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UEIDEIBEROER 


DER  LUfciLVl 


'  «  >:       der  deutschen  Kaiserseii.    Von    ^Yilhelm  von  Oiese^ 
'tchi.     Dritter  Band:    Das  Kaiserthum   im  Kampfe  mit 
ujm  Papstihum,    Braunschiceig ,  C,  A,  Schiceischke  und  Sohn 
(M,  BrtihnJ,    1866.   XXIX  u.  1224  S,  H. 

Lange  mit  Ungeduld  erwartet,  hat  das  dritte  Heft  endlich  den 
^chluss  des  Bandes  gebracht,  welcher,  zu  ungewöhnlicher  Länge 
lasge wachsen,  zn  bequemerer  Benutzung  auch  in  zwei  Theilen  ge- 
bunden werden  kann.    Die  Geschichte  Heinrich's  IV.  und  V.  und 
des  ersten  grossen  Kampfes  zwischen  Papstthum  und  Kaiserthum, 
batte  wohl  das  Recht,  einen  grösseren  Raum  in  Anspruch  zu  neh- 
men, und  wenn  die  dramatisch  lebendige  Zeichnung  des  Gegen- 
satzes oft  beeinträchtigt  wird  durch  die  etwas  ermüdende  Häufung 
Ton  ZwiBchenfallen ,  die  den  grossen  kämpfenden  Interessen  ferner 
liegen,  so  wird  doch  niemand,  der  ernstlich  in  die  Geschichte  jener 
Zeit  von  so  wellerschütternder  Wichtigkeit  einzudringen  bestrebt 
ist,  darüber  klagen :  er  wird  vielmehr  dem  Verfasser  danken,  dass 
er,  anstatt  durch  grelle  Gegensätze  zu  blenden,  mit  unermüdlicher 
.Ausdauer  das  volle  Bild  jener  Zeit  mit  allen  Einzelheiten  gegeben 
hat,  mit  einer  Genauigkeit,  Vollständigkeit  und  Sauberkeit,  wie  ea 
wohl  nur  Giesebrecht  möglich  war.    Denn  von  allen  Zeiträumen 
der  denlschen  Geschichte  ist  es  gerade  dieser,  mit  dem  G.  sich 
am  meisten,  anhaltendsten  und  gründlichsten  beschäftigt,  dem  er 
schon  eine  ganze  Reihe  vorarbeitender  Untersuchungen  sowohl  Uber 
die  Thatsachen,  wie  über  die  Quellen  gewidmet  hat.  Es  ist  wahr- 
haft erstaunlich ,  welche  Fülle  bisher  unbenutzter  Origiualquelleni 
Chroniken ,  Briefe ,  Urkunden  hier  zuerst  herangezogen ,  wie  sorg- 
fältig jedes  einzelne  Document  untersucht,  an  seine  rechte  StelU 
gebracht  und  verwerthet  ist.    Manches  war  in  der  Sammlung  der 
Monumenta  Germaniae  neu  an's  Licht  gebracht  oder  in  reinerer 
Gestalt  gegeben,  anderes  vom  Verf.  selbst  entdeckt  und  bearbeitet, 
wie  er  denn  namentlich  die  wohlverdiente  Freude  erlebte,  dass  die 
von  ihm  zuerst  vor  26  Jahren  aus  Bruchstücken  hergestellten  Anna- 
les Altahenses  während  dieser  Arbeit  in  der  vollständigen  Ab- 
schrift Aventins  wiedergefunden  wurden.    Sie  sind  in  den  Anmer- 
kungen benutzt,  und  im  Anhang  ist  die  wichtige  Stelle  über  das 
Jahr  1064  mitgetheilt,  neben  anderen  Actenstücken ,  von  denen 
einige  aus  Farfa,  und  von  Dümoaler  gefundene  Verse  über  die  Geld- 
gier der  Römer  neu,   die  übrigen  in  verbesserter  Form  abge- 
druckt sind. 

• «  •  •  • 
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irt  des  Verfassers  and  seine  Behandlung  des 
'>rauc:  \  wohl  nicht  zu  reden,  da  sie  längst  hin- 

d  vordiente  Anerkennung  gefunden  haben; 
Tlie  drei  Avsgabaa  dur  ersioii  Bände  reden  deutlich  genug.  Nur 
möchte  der  Wunsch  erlaubt  sein ,  in  einigen  Nebendingen  dem 
Genius  der  deutschen  Sprache  mehr  Rücksicht  zu  schenken ,  und 
namentlich  nicht  Jacob  Grimmas  Manon  durch  die  unerhörte  Form 
Stanfener  zu  erzürnen.  Auch  gegen  die  unaussprechbare  Schreib- 
art Leosstadt  werden  wir  uns  auf  J.  Grimms  schöne  Abhand- 
lung über  das  Pedantische  in  der  deutschen  Sprache  berufen  dürfen. 
Zu  einigem  Trost  bleibt  uns  wenigstens  die  neumodische  Schreib- 
art Vergil  statt  des  heimischen  und  einmal  eingebürgerten  Virgil 
erspart. 

Die  im  10.  Jahrhundort  beginnende  Reform  der  Kirche  war 
der  Gegenstand ,  welcher  schon  im  zweiten  Bande  Giosebrechts 
Interesse  vorzüglich  in  Anspruch  nahm ,  und  in  dem  vorliegenden 
Bande  nimmt  dieser  Gegenstand  mit  Recht  den  vornehmsten  Platz 
ein:  den  Händen  der  Kaiser  entrissen  wird  die  Reform  von  dem 
erstarkten  Papstthum  selbständig  durchgekämpft,  ja  die  hierar- 
chische Beherrschung  der  Welt  wird  das  Ziel  eines  Gregor;  Jahr- 
zehnte füllten  sich  mit  dem  blutigsten  Bruderkampf,  um  endlich 
mit  einem  Vertrag  abzusohliessen,  welcher  die  Unabhängigkeit  der 
Kirche  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts ,  das  deutsche  Reich 
aber  seiner  Auflösung  entgegen  führt,  zunächst  jedoch  dem  von 
kirchlicher  Seite  aus  angestrebten  Ziele  gegenüber  noch  als  ein 
Gewinn  betrachtet  werden  muss.  Giesebrecht  ist  weit  entfernt, 
die  unreinen  Elemente  zu  erkennen,  welche  sich  den  Bestrebungen 
jeuer  Reformpartei  beigemischt  haben ;  er  hobt  namentlich  auch 
die  sehr  irdischen  Motive  der  rebellischen  Fürsten  hervor,  und 
spricht  es  offen  aus,  wie  schlimm  schon  damals  die  Folgen  davon 
waren,  wenn  deutsche  Fürsten  sich  zum  Spielball  römischer  Politik 
hergaben.  Er  hat  darin  gewisse  unborechtige  Erwartungen  ge- 
täuscht, und  ist  auch  nicht  ohne  Anfechtungen  geblieben.  Wir 
aber  freuen  uns  vorzüglich  der  reinen,  rücksichtslosen  Wahrheits- 
liebe, der  ruhigen  tendenzlosen  Prüfung  und  Darstellung  der  Er- 
eignisse, welche  einen  Hauptvorzug  dieses  Werkes  ausmacht.  Da 
ist  kein  Haschen  nach  überraschenden  und  geistreichen  Vermuthun- 
gen, sondern  die  sorgsamste  Einwägung  dessen,  was  die  Quellen 
uns  darbieten.  Schritt  für  Schritt  belogt  und  der  Nachprüfung 
dargelegt  in  den  knappen  aber  ausreichenden  Anmerkungen, 

Einen  besonderen  Fortschritt  glauben  wir  in  der  Charakteri- 
stik Heinrich's  IV.  zu  sehen,  welcher  bei  Stenzel,  der  noch  zu  sehr 
unter  der  Herrschaft  der  im  einzelnen  Fall  benutzten  Quellen- 
schriften stand,  ein  unvereinbares  Gewebe  von  Widersprüchen  dar- 
bietet, während  er  von  Floto  übermässig  in  günstiges  Licht  ge- 
stellt ist.    Eine  gründlichere  Würdigung  wurde  vorzüglich  durch 
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^  Eeranziebong  «inu  viel  reiolimn  Qoelleamateiials  ermö^obi, 
nd  tiordnreh  i&t  e«  aooh  golongeo,  den  zablreicbea  Pendaliolk- 
bta,  weldbe  frOte  anr  ala  Uera  Namen  figarirteiiy  Lebern  und 
Bw^png  m  Torkibeti*  Dean  eo  eebr  ist  Gieaebreehfc  mü  der 
Malen  Idttefatar  diasee  ZeitrannM  Teriyant^  daae  iboi  alle  hü»» 
kkdM  Personen  Terirante  Bekannte  iand|  und  dadnreb  amdi  via* 
ki  m  vielen  FiUen  der  Kritik  eine  eiohere  Handlittbo  geboten 
mri.  BAi  iM  war  hier  eebon  Torgearbeitet  dnrob  die  sahlreicben 
Mosogrepbieen  and  UnierBOchungen  der  leisten  Jahrzehnte,  und  mit 
Frsudan  s'ie'hi  man  jetzt  in  der  zubaniMieuiiiSöüLduu  Dd.i:5tullung  dea 
grossen  Fortschritt  unseiüä  bibtorischua  Wißseus  auf  diübem  üa- 
liii.  Yermi&st  habe  ich  unter  der  ungemein  gewissenhaft  benutzten 
Litteratur  nur  die  Dissertation  von  Gaston  PaviR  über  Turpin 
iParis  1865,  vgl.  S.  Abel  in  den  Gött.  Gel.  Aiu.  Iö66  p.  1295  — 
1-^01).  welche  für  die  Geschichte  Kali.vta  ii.  zu  borücksicbtigen 
Wir,  dessen  Charakteristik  im  Gegensatz  zn  seinen  mönchiscbea 
Vorg^gero  abiigena  za  den  bemerkenswartkeateo  Tkeüen  dee  Wer- 
Wl  gebdri. 

In  Bezug  aol  Gebhard  von  WtUrzburg  bätto  wobl  auf  den  Aof- 
Ton  Hefele  im  Ans.  d.  Qerm.  Mna.  f.  1862  Btlekeioht  genom- 
«a  worden  kaonen. 

Am  Seblosso  des  Bandes  tindtt  sieb  aneh  wieder  eine  jenof 
TorinffUeben  Uebereiohten  ftber  die  Qaellen  enr  Oeeehiobte  dieeea 
2«traBfflt,  wie  wir  sie  ane  den  firflheren  Bänden  kennen,  Uebei^ 
atbfcea,  welebe  dnrehans  anf  eigenen  Stadien  hemhany  nnd  immer 
mkt  bfaehtenawerthe  Bemerkungen  nnd  Winke  enthalten«  wie  z<B» 
Uer  ftber  den  Bisehof  Erlnsg  von  Wttrebnrg,  welohea  fttr  den 
Tut  der  Tita  Heinr.  IV.  htit,  über  die  Paderborner  Annalen,  über 
Bvttold  und  Bernold  a.  a.  m.  Zq  den  so  wichtigen  Briefen  des 
Codex  rdalrici  werden  viele  Verbesaemngeu  aus  Handschrifteü  ge- 
geben, welche  die  bchusucht  uach  einer  ucnicn  kritiauhen  Ausgabe 
derselben  nur  steigern,  lu  Bezug  *iuf  Boni/o.  Jesgeu  Todesjahr 
ili  noch  nioht  ermittelt  bezeichnet  wird,  m^üLleü  wü  an  den  Verf. 
die  Bitte  richten,  die  betreftendo  Stelle  des  Bernold  in  dessen 
Münebener  Auiugiaph  einmal  nachzusehen.  Denn  wenn  diese  wirk-* 
Heb  bn^e  vor  Bonizo's  Tod  geschrieben  ist,  wie  es  den  Anschein 
Wt|  io  beruht  sie  einfach  aui  einer  falschea  Nachricht,  und  darf 
liclit  mit  der  Veränderung  der  Jahresi^ahl  als  thatsäcblicb  richtig 
WaaUt  werden«  Zu  p.  10 18  iat  xn  bemerken,  dass  die  Correotur 
>de  laiebrie  animae  secretioribus«  von  Dr.  Breysig  berrüiirt»  in  den 
Tbsmn  2a  seiner  Bits,  de  eontiauato  Fredegarii  cbronico;  pelli* 
lam  aber  kann  nur  ein  Sobreibfebler  lUr  das  riohtiga  pellieil^m 
lia»  welohee  im  gedmokten  Tent  eebon  steht,  wSkrend  nnn« 
tfinam  altodingi  eiea  trefiende  Ooigeotir  ist.  Anf  1088 
«den  wir»  MWn  fiedondatioii  dee  angefahrten  Briefes  Gregors  VII* 
(£pp.  toll  11)  sn  berflekmohti^Mi  gewesen»  In  der     1100  he* 


üigitized  by  Google 


4     Heigel  iu  Rleiler:  Beyern  jror  Ztü  Heixurichfi  dee  Löwen  eto. 

.  roohenen  Stelle  Bertholds  wUrde  ich  fUr  partim^ud  lesen 

atrimonio. 

Auf  \K  1107  wird  Petrus  für  Petra  woW  nur  Druckfehler  sein  ; 
Sübr  verwundert  aber  bat  mich  p.  78  und  1189  die  Trajana, 
^  weiche  Gregor  L  erlöst  haben  soUi  da  daa  dodi  sonst  nur  yoa  der 
Seele  des  Kaisers  Traianas  bekannt  ist. 

Doch  das  find  alles  nur  geringe  Ausstellungen  im  Vergleieb« 
»it  der  gewaltigen  Masse  des  Stoffes,  welche  in  diesem  Bande  m 
bewältigen  war;  hoffentlioh  wird  derVetf.  nun  mit  gleicher  Büstig- 
keit  fortfahren  nnd  das  begonnene  grosse  Unternehmen  seinem  Ab* 
•ehloss  in  ebenso  trefflicher  Weise  soflGlhren. 


Dos  Btrtogthum  Bayern  iwr  Zeit  Heinrieht  de»  Läwen  und  Oii4f%  /. 

von  WUtehbaeh*  Von  Dr.  Carl  Theodor  Heigel  und  Dr. 

SigfRund  Otto  liiczltr.  München^  LU.  ari,  AnstaU  der 
J,  Q,  Cotta  sehen  Buchhandlung.  i667.  iF  w.  30ö  S,  6, 

Zwei  Arbeiten,  welche  von   der  philosophiscbeu  Facultät  zu 
München  mit  Jem  Preise  gekrönt  würden  sind,  erscheinen  hier  zu 
einem  Buch  verächmol/en ,  und   dLrn   guruelnsamen  Lehrer   W.  v. 
Giesebrecht  gewidmet.    Die  bchüler  nuichen  dem  Lehrer  Ehre;  sie 
haben  ein  vortreffliches  Seitenstück  zu  den  Arbeiten  Steindorfie 
nnd  Weilands  über  das  sächsische  Herzogtbum  geliefert,  Arbeiten 
wie  sie  durchaus  nothwendig  sind,  um  ftlr  die  Verfassnngsgeschichte 
festeren  Boden  zu  gewinnen.  Dr.  Heigel  hat  den  erzählenden  The il 
bearbeitet,  den  Uebergang  des  Herz c^thums  Bayern  vom  Geschlechte 
der  Wdfen  an  das  Hans  Wittelsbaeb,  nnd  damit  einen  Ezmirs 
Aber  das  Leben  des  Plalzgrafen  Otto  Yor  seiner  Erhebung  snm 
Herzog  verbunden      einen  Ezcnrs  der  eigentlich  nicht  dahin  ge- 
hört, aber  immerhin  willkommen  ist,  besonders  wegen  der  Bege- 
steui  da  Boehmers  Wittelsb.  Begesten  erst  1180  beginnen«  Dr. 
Biesier  hat  dann  die  herzogliche  Gewalt  in  Bayern  unter  Heinrich 
und  Otto  einer  genauen  ünteraucbung  unterzogen  und  die  gesammte 
Hausmacht  der  Weifen  und  Wittelsbacher  festzustellen  gesucht,  so 
weit  es  nii-ch  dem  VürLa,udeiieu  urkuudlicheu  Material  möglich  ist; 
nicht  nur  die  gedruckten  Sammluugeu  sind  heraügezogeu ,  düudern 
auch  die  Originalien  des  Eeichsarchives. 

Eine  Polemik  ist  besonders  gegen  die  früher  gangbare  Ansicht 
gerichtet,  dass  bei  dem  Sturze  Heinrichs  des  Lüweii  auch  das 
Hörzogthum  Bayern  absichtlich  gemindert  und  zerstückelt  sei,  und 
die  Widerlegung  dieser  Ansicht  kann  man  wohl  als  vollkommen 
gelungen  bezeichnen;  nur  die  Lösung  des  Lehensverbandes  der 
Aadechser  und  die  durch  die  Erhebung  Ottokars  von  Steier  zum 
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Bezöge  erfolgte  y'Mliore  Abtrennunsj  dos  Traun^an's  lasaön  sich 
fflit  einiger  Sicberbeit  rjacViweisen.  TJebrigeiiä  behielt  da?  bayerische 
Henogtbnm  seine  eigonihilnilich  hervorrar^eude  Stelliini^,  nnd  wir 
Hillen  nach  wie  ror  die  Landtage  der  Herzoge  gesucht  tod  den 
Btscbulen  und  Magnaten,  welche  dort  ihre  Streitigkeiten  zum  Ana« 
trag  briBgen.  Da  aioh  mio  der  Begriff  der  Amtsgewalt  im  12.  Jabv» 
hundert  kaum  irgendwo  gegen  die  hemebende  Ansohannngsform 
des  Lt'l^ensverbandes  zn  behaopten  Termoeliie,  so  hat  wohl  dieses 
JrrSftige  Feetbalten  der  alten  Herzogsgewalt  gefQbrt  zu  der  hier 
uebweitbaTeD  Ijeheiiehoheit  des  Henogs  ttber  die  Grafeebaftea* 
Wie  «leli  bqh  ans  loaiigelbaften  Sporen  bexiogtiebe  Kamaiergiler 
üdiweiseB  lassm,  die  auf  die  Sttcnlarisation  Henog  Amnlfe  nrttel:« 
fibent  wie  saa  Grafecbaften ,  Alloden,  Leben  and  YogteieB  da« 
finemacbi  steh  anaainnieBeeizte,  darauf  wollen  wir  bier  aiobt  wei- 
kr  eingeben,  und  uns  nnr  aaf  die  Beriebtignng  einiger  Vertebin 
tobbiftaken« 

Auf  p.  12  wird  der  Archidiaconns  Heiorieb  TOn  SalzbüTg,  der 
Terf.  der  an  den  Erzbischof  Adalbert  gerichteten  Kl agscbrift,  ohne  alle 
ümatftnde  ideiitilicirt  mit  dem  zum  Gesrenbischof  gewählten  Propst 
Heinrich  von    Berthersgadem  ,   und   ihm   desbalb  ein  Gebinuimgs- 
wechsel  vorgeworfen;  aber  was  haben  denn  diese  beiden  Prälaten 
mit  einander   zn  schaffen?  —  Anf  p.  109  ist  schon  in  den  Be- 
ficbtifrnngen  der  kaiserliche  rie-irnidte  7Tim  Cand idaton  umgewandelt, 
aber  es  bleibt  der  auffallendt}  Fi n stand,  dass  dieser  ein  Pallium 
anziehen  will ,   wn^  boi   der  damaligen  ripsttiU  die«er  kirchlichen 
Xuazeicbnung  wohl  nicht  gut  möglich  war;   im   lateinischen  Text 
steht  mantnm.    üebrigens  sind  in  dieser  ganzen  Darstellunrj  die 
Angaben  der  Alexandriner  wohl  zn  bereif  willig  fQr  haare  Münze 
genommen,  nnd  selbst  die  Wahrheit  zugegeben,  macht  in  der  feier* 
lieben  Anzeige  einer  Papstwabl  die  nngehoare  Heiterkeit  über  das 
Unglficky  welcbes  dem  Gegner  bei  seiner  Toilette  begegnet  waTi 
eben  keinen  Tortbeilbaften  Eindmok  auf  den  Leser,  wie  denn  aaeh 
lebr  eifrige  Anbanger  der  Reform  nnd  kircblieben  Freiheit  lange 
in  Zweifel  blieben,  wobln  sie  sieb  zn  wenden  bfttien. 

Anf  p.  110  finden  wir  einen  Cardinalbieehof  von  Fraeeati, 
KvB  finde  icb  es  sebon  sn  Tiel»  wenn  man  den  altebrwQrdigen 
GMinalstitel  Ton  Fraeneste  in  Falestrina  nmwaadelt,  aber  stall 
Tesenhim  Ftaacati  so  setsen,  ist  doeb  geradesn  ein  Febler*  Wir 
bitten  sonst  aach  von  Grafen  TOn  Frasoati  sn  reden,  nnd  mttssten 
fsn  der  IJeberliefemng  von  Fraseati  an  die  BOner  dnroh  Hein- 
Mi  VL  reden,  was  geradezu  widersinnig  wird. 

Druckfehler  sind  p.  186  Reichenberg  statt  Reichersberg,  p.  177 
Qerrho  statt  Gerhoh ,  aber  schlimmer  ist  p.  205  bei  Dr.  Riezler 
dir  archidnx  Ottokar,  ein  Lesefehler  statt  archidiaconns,  der  einst 
viel  uLüützen  Lärm  venirsacht  hat,  and  im  T-rkimdonbuch  des 
Lindes  ob  der  Euns  1,  817  verbessert  ist.    Auch  können  wir 
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uns  schwer  über7,engen,  da&s  (p.  256^  dem  Vogt  des  Bisthntuä 
Preising  die  eluMechtlichcTi  Aiigeiegcnbeiteu  zugewiesen  waren, 
welche  sonst  dem  Ufticiai  zutieliMi.  Bei  der  Einsicht  der  Urkunde 
gelbst  ergiebt  ?icb,  dass  es  »icb  uoi  Ehen  von  GottesbanslciitLU  mit 
Unfreien  oder  fremden  Hintersassen  zum  Schaden  des  Kirchengutes 
fantidelt,  Dinge  die  mit  dem  eigentlichen  Eberecbt  nichts  zu  thun  haben. 

Doch  genüg  von  diesen  Ansstellnngen,  welche  nur  Einzelheiten 
faetroffeu.  Bekliesslich  aber  möge  es  bei  dieeer  G^leg«iib«it  vergönnt 
MIO,  anf  eine  m«t1iwttrdige  Stelle  hinznweisen,  welche  meinet  Wi»» 
sens  bei  den  ÜntersTiohottgen  über  das  sächsiaolM  Herzogthäm  nocli 
keitt«  Berttoksitbiigaiig  gefundett  hftt.  Johanne«  Baeeh  erzKhlt 
atmlinli  In  eelner  Schrift  Uber  Klosterreforman »  welche  toU  toü 
■erkwfitdigen  Knchrichien  tet,  und  wohl  eine  neue  handUohe  Ana* 
gabe  verdiente,  bei  Leibn.  2,  944,  daae  nach  altdm  HerkomBiett 
man  von  einem  weeHAHBehen  Freislnhl  eieh  berufin  konnte  an  den 
Herzog  von  Snohsen  auf  der  Lanenburger  Brfloke,  nnd  Ton  ifano. 
an  den  fl[ateer.  Bosch  erscheint  wirklidi  anf  der  GdriehtsbtQeke» 
und  l&sst,  da  sein  Widersacher,  der  Lübecker  Rath,  nicht  erscheint, 
einen  notariellen  Act  aufnehmen.  Darauf  hört  dur  Herzog  in  Sacb- 
seu  iu  dor  Thal  beide  Parteien  in  Lauen  bürg,  l  'usch  verlangt  für 
einen  im  Kerker  der  Lübecker  gestorbenen  Maun  1000  AL^rk  und 
einen  silbernen  Mann.  Die  Sache  konnat,  wie  so  oft  bei  mittel- 
alterlicher Justiz,  nicht  zur  Entscheidung,  den  Tiübeckern  aber  wer- 
den vielp  ^V;lrren,  r)ie  beladen  von  Frankfurt  k>)mnion,  angehaltaa 
nnd  po|)liinilert.  Diese  Spur  eine^?  anschoiiiund  sehr  alten  Gerichts» 
Terfahreii»  möchte  ich  der  Beachtung  empfehlen. 

W.  Wattenbach. 


BtffmUn  twr  SeklmUchen  Geschichte,    Namem  4e$  Vträm  für 

tehlchte  und  MUrthum  SehUnens  hermufftgeben  won  Dr.  C. 
Ctrünhüftn.  Ahih.  l-^Ul^  BreUauj  J^uf  Maw  ^  Comp. 
Vlil  und  m  S.  4. 

Den  in  dieaen  Jahrbttohern  sohon  früher  .besprochenen  Bege- 
etan  des  Bisthnmi  Breslan  bie  1S02  iSaat  der  ungemein  thEiige 
Verf.,  der  stigMeh  Profewor  an  der  üniTorsitAt  nnd  Voratand  des 

ProvinzialarehlTs  ist,  die  umfassenderen  Regesten  sor  adilesiechen 

Geschichte  folgen ,  welche  den  7,  Band  des  Codex  Diplomaticua 
Silesiao  bilden  sollen  (der  wohl  in  inührere  Theile  wird  zerfallen 
müf^sen)  und  jetzt  bis  1238  geführt  sind.  AnswJlrts  ist  die  schle- 
siacho  Geschichte  wenig  bekannt  und  beachtet,  und  es  ist  zu  hoffen, 
dass  diese  Arbeit  ihr  grössere  Aufmerksamkeit  zuwendcu  werde; 
man  wird  nicht  ohne  Ueberraschung  sehen,  welcher  reiche  Schatz 
Yoa  Ucbandeu  {bis  j^tst  amd  ^21  veraeioimtit)  hier  TorhandeA  iat» 


ifti  wi#  idir  di«ie  Ürlnrndni  die  meiaton  »«dam  temiiiliiiitfttt  m 
Wlebiigkeii  Ubertrefien ,  indetti  aie  nfls  das  Eindringen  dentaaber 
BafSlkaning  ond  daniaabar  Saabiatarb&Itmase  Bahritt  ftr  SdiriH 
ofta  darlagan«   SteBial  bat  aobon  Yiala  dieaer  ürknndan  TarOffBai- 
Ui  and  Irafliicb  erltalart,  aber  weit  mebr  aiad  bia  Jatxt  «abe* 
gebliaban,  nad  die  ebfonologiaoba  Darlegong  daa  gaasaa  Vor» 
Tiths  ma^jht  die  Benutznng  erst  recht  fruchtbar,  f^ewährt  den  vollen 
Einblick  in  diese  Eroberung  des  Landes  auf  friedlichem  Wege.  Das 
Bcinrfni93  eiaes  solchcu  Verzeichnisses   h;it   >ich   natürlich  längst 
fÄMbar  gemacht,    der  schon  von  Stenzel  lebhaft  ausgesprochene 
Wanscb  darnach  wuiJl  ,  nachdem  der  Unterzeichnete  1855  nach 
Bretlan  gckomiDf^ii  war,  innerhalb  des  Vere  ins  für  schlesische  Ge- 
whicbte,  de^^rtu  Priises  damals  der  Prof.  Uuepell  war,  nachdrüok- 
'ich  wiederholt,  und  die  Her^tolliiag  von  Regesten  bis  1855  7Tim 
Besch iuss  ei hoben,   Pnrch  g^Mnoiniiamo  Arbeit  der  Mittrlieder  ^'laubte 
Dan  anfangs  zum  Ziele  kommen   tu  k^mnen ;  es  sollten  auch  nur 
lia  aebon  gedruckten  Urkunden  kurs  verzeichnet  werden.  Allein 
vann  anofa  von  einzelnen  Mitgliedern  BchKtzbare  Beiträge  einliefea» 
90  laigta  ee  fiicb  doch  bald,  dass  man  auf  diaaata  Wege  nicht  weit 
fceaiinan  wftrde.    Man  musste  sich  entaabJieaaao,  die  BeBchrSnbong 
aal  gedruckte  Urkandan  fallen  aa  laaaani  und  sofort  an  die  weit 
grOisere  Aufgabe  in  gehen,  das  ganze  urkundliche  Material  daa 
ProTiazial*AT«biT8  nad  der  städtischen  Archive  chronologiach  sa 
vanaiahnan.  Dam  Vorataad  daa  Provintial-ArchiTa  M  damit  bald 
dia  aitaaabliaaaliaba  Leitung  dar  begonnenen  Arbeiten  an»  an  w^** 
oben  einige  jüngere  Gelehrte  aiob  eifrig  betbeiligten.  So  gala&g  aa 
eine  gewaltige  Menge  von  Zetteln  maammennibriiigen ,  walaba  ja- 
doab  Grfinhagen  in  aainem  Vorwort  etwaa  nnttbarlegt  ala  Ton  be- 
wnndamngawtlrdiger  VoUatftndigkalt  baamebnet«  Hui  aalbat  sinaa 
am  besten  bekannt  sein,  wie  viel  noch  fehlte;  es  waren  nament- 
lich die  polnischen  Quellen  noch  fast  gänzlich  unbertlhrt,  da  auf 
Bescbanuog  diesür  wichti^^eu  Abtheiluiig   der  Regestou   durch  ein 
Mitglied  des  Vereitis  Hoffnungen  erregt  waren,  die  nicht  erfüllt 
wurden.    Auch  v/ar  mir  das  Dom-Archiv  nicht  zugänglich  gewor- 
den. Ferner  hat  Grünhagen  aus  Böhmen  durch  Reisen  und  persön- 
lijlie  Verbindungen  früher  unbektuitito  Urkunden  von  bedeutendem 
Werth  gewonnen,  und  nach  alieu  Seiten  hin  eine  lebhafte  Thiitig- 
keit  entwickelt.    Ich  glaubte  auf  diese  Verh^ütnisae  etwas  niUier 
ein^^^ben  zu  müssen,  weil  in  einer  gehUssigen  Kritik  im  Lit.  Con- 
tralbiatt  fp   1270)  die  Vermuthung  ausgesprochen  ist,  »der  Her-  ' 
Ausgeber  habe  das  von  verschiedenen  Händen  bereit  gelegte  Material  | 
ohaaWeitarea  abdmaken  lassen.«  Da  kein  anderer  so  gut  wie  iab  ' 
wiaaen  kann,  wie  wenig  das  der  Fall  ist,  so  fühle  ich  mich  ver- 
pdiebtat,  einer  aolohan  in  hohem  Grade  ehrenrührigen  Beschnldi»  j 
gaag  antscbiedoQ  entgegen  aa  treten,  nad  Umst&nde  an  berühren,  | 
dia  aosat  nioht  biaxbar  gebOtea  wurden.  Wäre  daa  geaamas^ta 
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Material  einigermaitea  druckreif  gewesen,  so  wtlrde  ich  niclii  I  S 62 

meinen  als  Probe  verSffentlicbten  Anfang  der  Eegesten  nnr  bis 
1123  gefübrt  haben;  die  zun&cbst  nocb  übrig  bleibenden  Aufgaben 
habe  ich  damals  schon  fZeitschr.  des  Vereins  fUr  sohles.  GeBeb. 
4»  8S8)  beseicbnet.  Bs  bandelte  sieb  in  diesem  Zeitraum,  wo  ür- 
binden  nocb  sebr  selten  sind,  Torsttglieb  nm  die  Frfllnng  nnd  Ord- 
nung annalistiscber  Naebricbten,  ftkr  welcbe  seit  der  Ausgabe  der  pol- 
nischen Annalen  in  den  Mon.  Genn.  nocb  eine  neue  Üeberarbeitang 
notbwendig  geworden  ist;  aber  ancb  in  der  fulgonden  Periode,  in 
weleber  der  Yorratb  an  ürknnden  reissend  wachst,  blieb  dem 
Herausgeber  noch  fast  alles  zu  thun  übrig.  Die  Auszüge  waren 
fast  sämmtlich  nur  zur  vorläufigen  Orientiruug  gonfigend  *,  keiner 
konnte  abgedruckt  worden,  ohne  noch  einmal  auf  die  (Quelle  des- 
selben zurückzugeben.  Es  ist  das  geschehen,  und  die  vorliegenden 
Regesten  bieten  uns  vollständige  und  verstand i^i  ^r^^arbeiteto  Aus- 
züge mit  Angabe  der  Zeugen,  üass,  wie  in  jener  UecenRion  ge- 
sagt wird  »auf  neuere  ürkundeuwerke  z.  B.  auf  Huillard-BröhoUes 
bist.  dipl.  Pred,  II.  gar  n'v:hi  verwiesen  wird«,  ist  einfach  nicht 
wahr,  und  geradezu  läclierhch  für  jeden,  der  nur  iu  den  Regesten 
blättert.  Jenes  Beispie)  ist  eben  das  einzige,  und  betrifft  eine 
Urkunde,  die  aus  verschiedenen  Abdrücken  Iftngsi  bekannt  ist«  Eine 
fehlende  Urkunde  ist  bis  jetat  nicht  nachgewiesen, 

Dom  Herausgeber  aber  lag  nach  der  Sammhing  des  Stoües 
erst  eine  besonders  schwierige  Aufgabe  vor,  namlicb  die  Kritik. 
Die  verschiedenen  Orden,  welche  in  Schlesien  ansftssig  waren,  haben 
mit  einander  gewetteifert  in  Fftlscbnngen,  imd  eine  grosse  Menge 
▼on  Urlronden,  welcbe  s.  B«  Ton  Sommersberg  nnd  Bisobing  ohne 
irgend  eine  Bemerkung  abgedruckt  waren,  sind  unzweifelhaft  nn- 
ecbt,  andere  aber  entweder  sweifelbaft  oder  interpoliit.  Anf  diesem 
Felde  war  bisher  nnr  gelegcutlicb  hier  nnd  da  etwas  geleistet 
worden,  nnter  andern  Ton  (}rflnbagen  selbst  in  seiner  tJnteranohung 
Aber  die  Stiftung  des  Klosters  Leubus;  im  Zusammenhang  aber 
nirgends.  Verdächtige  Urkundeu  einfach  wetj/iilasbeu,  wäre  tiii  iV-Llcr 
und  würde  die  Regesten  nahezu  unbrauchbar  inachen.  Nicht  nur  sind 
ganz  grobe  Fillsehungen  später  beglaubigt  und  bestätigt,  und  haben 
praktisch  die  wichtigsten  Folgen  gehabt ,  sondern  die  Kenntniss 
dieser  Urkunden  ist  auch  schon  desshalb  nicht  zu  entbehren,  weil 
sie  spater  überall  harmlos  benutzt  sind  und  man  mit  Recht  eben 
hier  Aufklärung  darüber  sucht.  Ausserdem  liegt  in  der  Regel  irgend 
eine  echte  ürVimde  zu  Grunde,  sie  ist  oft  nur  erweitert,  und  in 
vielen  Fällen  bleibt  die  Entscheidung  zweifelhaft.  Auch  die  Aussonde- 
rung der  unechten  Urkunden  ist  desshalb  kaum  mr^glioh,  und  da  hier- 
durch auch  die  üebersicht  des  "Nfaterials  gestört  würde,  bleibt  nur  fibng 
sie  einzureihen,  natflrlich  mit  der  Bezeichnung  als  unecht  oder  Terdftob* 
tig,  nnd  ich  habe  dasselbe  gethan.  Grünbagen  hat  die  ganz  verwerf- 
Uchen  dnrcb  kleineren  Dmck  nnterscbieden,  nnr  verdttchtige  aber  natOr- 
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UsMl  Er  iBi  aber  noch  etilen  Mintt  weiter  gegangei^,  und  M 
mmtiieb  wctth  meioeu  AnfaDg  der  Regosten  erweitert,  indem  er  in 

I kleinerem  Dniclc  auch  offenbar  fabelhafte  Nacbricbten  späterer 
CbTonisicLi  anfgeii'iiiimen  und  berücksichtigt  hat  ,  in  vielen  Fällcii 
aach  in    der  Lage   war,   die  Herkunft  der  Fabel   nachweisen  zu 

Ikonen.     Dieses  Verfahren  ist  besonders  dankenswerth ,  und  ver- 
dient wegen  der  grossen  und  wenig  erquicklichen  Mühe  die  darauf 
lerw.indt  ist,  Torzüglicbe  Anerkennung,  mit  Bezug  anf  die  beson* 
J    d«ren  Verbältnisse  Schlesiens. 

Es  ist  nämlich  eine   riltrre  Verordnung  Konig  Vriodrich  Wil- 
helm's  IV- ,    welche  die  Anlegung  von  Urtschroniken  vorschreibt, 
und  in  den  meisten  Gegenden  wenig  Wirkung  gehabt  bat^  in 
S^lesien  Torxfiglioh  daroh  den  Regiemngs-PrHsidenten  von  Viebabn 
Ton  nenem  in  Erinnemng  gebracht,  worauf  die  geängeteten  Magi- 
strate sieb  überall  nach  Tlistoriographen  umgesehen,  und  nicht  nn« 
bedentende  Mittel  auf  die  Geschiebten  ihrer  Städte  Terwandt  baben. 
OewOboHcb  wurde  zunächst  der  Provinsial-ArebiYar  um  Auskunft 
Mgegangeiiy  aber  die  urkaiidlicbeD  Daten  geeflgtea  in  der  Bege) 
liebt  dem  Loealpatriotismns ,  der  sieb  iiiobt  entsobHessen  konnte, 
tif  die  Fabeln  der  alten  Chronisten  zu  Tenicbten ;  Mftrcben , '  die 
Ml  Itngtt  abgethan  wähnte ,  taaebten  förtwUhrend  in  neuer  0e- 
'    italt  wi^er  aal    Grttnbagen  hat  sich  mit  dieser  Hydra  in  einen 
I   frbitterten  Kampf  eingelassen,  er  bat  yon  einem  der  alten  Fabeler, 
I    dem  schon  oft  entlarvten  Ltigensehmiede  Hosemann  die  spolia  opima 
I    davon  getragen ,  nnd  eine  eigene  Anleitung  zur  Abfassnng  von 
St&dtecbrouiken  veröffentlicht.    Allein  es  hUlt  schwer,  den  halb- 
wifsenden  Litteraten  zu  bessern;  hat  doch  selbst  Erben  die  un- 
^Idublicb  abgeschmackte  rrkmule   Reg.  12   in   seine  böhmischen 
Regesten  ohne  Bemerkung  aufgenonmien.  Da  nun  aber  die  Regcsten 
doch,  je  weiter  sie  fortschreiten,  um  so  weniger  von  den  Stadt- 
I     Chronisten  ganz  übersehen  werden  können,        ist    lio  Aufnahme 
and  Kennzeichnung  der  Fabeleien  und  grundlosen  Angaben  in  der 
I     Tbnt  verdienstlich,  wJllirend  die  Zusammenstellung  derselben  eben* 
^lis  nicht  ohne  Iii tt  rarhistorisches  Interesse  ist. 

Ein  nicht  unerhebliches  kritisches  Resultat,  welches  Grünhagen 
^    durch  eine  kühne  Hazzia  in  das  bis  dabin  unzugängliche  Archiv 
der  Malteser  in  Prag,  nnd  die  Entdeckung  einer  Urkunde  des 
Breslaoer  Biechofs  Siroziaw  von  1189  gelungen  ist,  besteht  in  der 
Tilgung  des  Bischofs  Franco,  und  dem  Nachweis  des  Irrthums, 
darch  weleben  er  in  die  Reihe  der  Bischöfe  eingedrungen  ist,  die 
er  nun  mit  seinem  Onmpan  Ifagnus  verlassen  mnss.    Diese  £Bnt» 
üntersaehnDg,  welche  ttber  das  Verhftltniss  und  die  Entstehung 
der  alten  Bisdiolecataloge  erwfinsehtes  Lieht  Terbreitet,  ist  am 
Schlüsse  des  ersten  Hefts  nnd  dreiiehnten  Jahrhunderts  eingelegt« 
Wollten  wir  uns  hier  in  Einselheiten  einlassen,  so  wQrden 
wir  wohl  einige  AnssteUingeu  .m  machen  baben,  die  sieh  jedoch 
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ittt  iüf  AwimrHrtktIten  beindm,  wie  i.B«  dettWecbtel  miteliMi 
ier  nritimdlieliMi  Hantiilbmi  MeMO  oder  Ifiieoo,  und  den  dureli 

Dhigoss  aufgebniefaieii,  ganz  verschiedeDen  Namen  Mieozyslaw,  der 
billig  gans  beseitigt  werden  sollte  und  allerlei  kleine  AnstÖsse, 
die  jedoch  für  Leser  dieser  Blätter  kein  Inion  >se  haben  kimnen. 
Nur  das  möchte  noch  hervorznheben  sein,  Jiiss  bei  gedruckten  Ur- 
kunden doch  anzuführen  würe,  wober  der  Druck  stammt,  und  ob 
und  wo  ein  Original  oder  alte  Abschrift  noch  vorhanden  ist,  wns 
nnr  bin  und  wieder  geschehen  ist.  Bei  der  Fülle  kleiner  kritiscb'T 
UntersQcbun^^cn  iilicr  dio  dfirftif^en  Angaben  der  Annaion  und 
Chronisten  werden  bäulig  abweichende  Ansichten  möglich  sein,  und 
es  wird  aach  bei  diesem  Werke  so  wenig  wie  bei  anderen,  die  so 
umfassende  und  eugleich  so  minutiöse  Arbeit  erfordern,  an  Fehlern 
und  Schwächen  gänzlich  fehlen,  doch  ist  bis  jetzt  nichts  irgend 
erbeblicbes  beceiehnet.  Wer  aber  niehi  Bor  mit  kritischer  Brille 
iMbek  Mängeln  sncht,  sondeni  m  eigener  emstUeher  Arbeit  der 
Btgeelett  sieh  bedienen  will,  der  wird,  Torzflglioli  wenn  eein 
Oedttchtnise  noeh  in  den  Mheren  Zustand  der  Dinge  hinanfieiebi, 
die  dargebotene  Qabe  mit  Dank  anfnebmen,  nnd  in  Sebleaien  am 
wenigsten  wird  man  den  Werth  derselben  yerkennen  dflifen.  Wir 
boflsn  daher  anf  baldige  Fortsetinng  nnd  nnTardrossene  weitere 
Forlfthnmg  desselben.  W*  WaHnbiich. 


Bibliotheca  Rerum    Germanicarttm.    Tomus   quartus.  Mnnumenta 
.  Carolina  edidit  Philippus  Jaffe\    Bcrolini  apud  Weidmamtos^ 
1867.    Vili  und  720  8.  gr,  8. 

Mit  ausser  r<]entlicher  Energie  betreint  der  Proiessor  Jaffe 
sein  pfroSRes  Unternehmen.  Jedes  Jahr  ein  solcher  stattlicher  Band, 
das  \>i  eine  ungewöhnliche  Leistung,  wenn  man  erwägt,  das*?  in 
jedem  Bande  bedeutende  kritische  Aufgaben  gelöst  sind,  dass  aus- 
gedehnte Belsen  und  mühsame  handschriftUobe  Studien  für  Beschaf- 
fung des  Materials  nothwendig  waren.  Die  Aaswahl  hängt  natdr- 
lieb  nicht  ganz  von  dem  Willen  des  Heransgebers  ab,  sondern 
tnnss  sieb  znm  Theil  anoh  nach  zufälligen  Umständen  richten. 
Während  daher  in  diesem  Bande  Einhards  Briefe  in  die  Zeit  Lud- 
wigs des  Frommen  follen,  fehlt  dagegen  vieles,  was  Karl  den  Grossen 
angebt;  es  wäre,  allee  in  einem  Bande  zn  geben,  immögUob  ge- 
wesen, nnd  die  Briefe  yon  nnd  an  Alkuin,  welehe  man  snnftebst 
beeendeis  wttnscben  wttrde,  erfordern  tbeils  um&ssende  Vormrbeit 
wegen  der  Art  der  weit  seistrenten  Handschriften,  tbeils  sind  sie 


•)  AuBHUirlicli  und  lehrreich  bandelt  darüber  Zeissberg:  MUeco  I.  p. 
86      (  US  dem  as,  Bande  dea  Archivs  f.  Kunde  Oeeten.  GesditohUqiiQlleii). 
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tUitangreich  genug,  um  den  Kern  eines  eigenen  Bandes  bilden  zu 
ki5nnen  ,  dem  es  an  hinreichendem  Beiwerk  aus  der  reichen 
karolingischen  Litteratnr  nicht  fehlen  wurde.  Ein  solcher  Band 
w^rde  sehr  erwünacht  sein,  und  wird  hoäeutlich  niobt  lange  oos- 

Den  vorliegeüden  Band  eröffnet  der  CodexCarolinus,  jene 
boehwichtige  Sammlnnf?  pFibstlicher  Schreiben  an  Karl  den  Grossen 
and  seine  Vorgänger,  weiche  Karl  selbst  791  veranlasste,  weil  die 
aaf  Papjrns  geschriebenen  Briefe   von  geringer  Dauerhaftigheit 
«arm«     THm  nook  erhaltene,  an  Jaif^  mit  rfihmlicher  Liberalität 
mt  Banttiaong  fibemndte  Wiener  Handschrift,  ist  wie  dieser  im 
der  Vorrede  nachgewiesen  bat,  eine  fttr  Erzbisefaof  Willibort  Ton 
OBIo  (870 --889)  besorgte  Abaobrilt.    Von  einer  zweiten  Abthei« 
kng,   welehe  nach  den  Eingangsworten  die  kaitierlioben  Sobreiben 
«thaiieii  tottie,  i«t  leid«r  jede  Spar  Terloren.    Die  Wiener  Hand* 
•ekrift  liegt  alleii  AuBgabeii  ss  Grande,  aber  mit  den  sehr  wiU» 
llrtielMft  Aeadermigea,  welche  8eb.  Tengaagel  yorgenommea  hat| 
wmI  er  fttt  der  Bohleehten  Latinilit  Anstosa  nelmi.   Axtok  wo  die 
Henieolirift  ielbet  beaniit  ist,  babeii  die  Heransgeber  wutk  alter 
Weise  die  Tolgata  nnTerinderi  gelassen,  ned  die  Leenug  dte  Hand» 
•eiirifi  in  die  Molen  gesetst.   Wir  erbaltett  also  liier  die  erste 
wirkliMsli  nnd  genau  ans  dem  Codex  geseböpfte  Aesgabe.   Der  alte 
Sebreiber  bat  leider  aiofat  nnr  TenUnnit,  die  Briefe  ohrönologtsoli 
XU    r  inen,  sondern  auch  die  Daten  weggelassen,  welche  freilich  in 
päbatlichen  Schrcibeu  am  uatersten  Ran  de  zu  stehen  {)l!egten,  und 
iesshalb  zuerst  der  Zerstörung  ausgesetzt  waren.    Jallt^  hat  sehr 
tor^rf^ltig  die  Keunreichen  aufgesucht,   nach  welchen  die  Zeitfolge 
der  Briefe  sieb  bestimmen  lässt,  und  sie  danach  geordnet.  Darauf 
folgt  eine  f»ehr  dankenswerthe  Sammlung  vou  52  Briefen,  die  von 
Karl  ausgegangen  »itid  oder  näheren  iiezug  auf  ihn  haben,  und 
bisher  an  sehr  verschiedenen  Orteu  zerstreut  waren,  grüsstentbeils 
mit  Benntznng  der  Handschriften  verbesaert.    Neu  aind  darunter 
7  Briefe  des  Öcbottöiimüncbes  Dungal  aus  dem  Cod.  Iltirl.  208, 
welche  Froben,  während  er  den  übrigen  Inhalt  der  Handschrift 
fir  seine  Anagabe  der  Aikninischen  Briefe  benutzte,  nicht  erhalten 
and  also  auch  nicht  mitgetheilt  hatte.  Es  ist  sohon  von  dem  Bei» 
im  LiL  Gentralblatt  p.  1268  berTorgehoben,  dass  hier  einige  Er- 
firienmgen  nad  eine  üntersncfanttg  ttber  die  Pers5altehkeit  Dungais 
snd  seine  Lehensgescbichte  erwflnseht  gewesen  wbren.  Hoffentlich 
geben  diese  Bne&  tn  einer  Monographie  tiber  den  gelehrten  Iren 
VenmlassQng. 

Hieranf  folgen  die  Briefo  Einhards,  willkoaunen,  wenn  sie 
aaeh  nieht  In  Kmrk  Zeit  gehören*  Sie  waren  nach  der  ersten  Aue« 
gäbe  Yoa  Dncheene  snerst  von  Tenlet  nach  der  einsigen  Handschrift 
beiiebtigt,  wriehe  ans  Biahards  Kloster  sn  Gent  Ober  Laoa  nadi 
PüKis  gekoauaen  ist.  Ak  Mnster  hrtlsa  die  Mteehe  die  Briefi 
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ihm  golelirlMi  Abtei  nebst  einigen  anderen  gesanimelt,  und  dess« 
balb  leider  die  Eigennamen  meistens  fortgelassen ;  auch  ist  die 
Tl  and  Schrift  heschlidigt   und  die  Briefe  dosshalb  lückenbaft.  JafifiS 
hat  die  lliuidschrift  von  neuem  sorgfilltig  verglichen,  und  die  Be- 
ziehungen der  Briefe  festzustellen  gesucht.    Oan?   vorzüglich  aber 
ist  Einhards  Lebensfropcliirlite  genan  und  scbai  fsiunig  erörtert  in 
der  nnn  folgenden  Einkitung  zu  dessen  Vita  Karo  Ii.  Nament- 
lich ist  dabei  auch  d*  r  hier  zuerst  correct  nach  der  Kopeuhaponer 
Handschrift  ab<:rpdnir  kto  Prolog  von   Walafrid  Strabo  lienutzt, 
welchen  merkwürdiger  Weise  Pertz  auch  noch  in  der  neuesten  Aus- 
gabe der  Vita  vollständig  ignorirt.    Man  hatte  diese  Pertzische, 
auf  60  Handschriften  gestützte  Ausgabe  bisher  allgemein  als  mu- 
stergültig betrachtet,  nnd  es  ttbeirascbt  daber  nicht  wenig,  In 
Jaffö^s  Vorwort  den  bttndigttn  nnd  nnwiderspreoblioben  Nachweis 
zn  finden,  dass  bei  jener  Ausgabe  eine  keineswegs  Tonttglicb«  Hand« 
sobrift  einseitig  zn  Grunde  gelegt  ist  nnd  die  besseren  Lesarten 
oft  nnd  zwar  an  wiebtigen  Stellen  in  den  Noten  sich  finden.  Mit 
Hälfe  einer  nnbenntst  gebliebenen  Pariser  Handsebrift  ist  es  JaM 
nnn  gelnngen,  einen  Torxttglioben  Text  geben,  der  aooh  in  beson- 
derem Abdmek  (xn  1^%  Sgr.)  sn  baben  ist. 

Anf  diese  mit  Beobt  seit  alter  Zeit  berttbmte  nnd  bocbge«- 
sdiätcto  Biograpbie  des  grossen  Kaisers  folgt  das  Lobgedtebt  des 
Poeta  8aso»  denkwQrdig  besonders  als  Zengniss  der  so  rtsob 
in  Verebrang  ihres  Siegers  umgewandelten  Gesinnung  des  Saebsen- 
volkes,  nnd  die  anmuthige  Anecdotensammlnng  des  Monachns 
Sangallensis,  welche  durch  Benutzung  von  zwei  BeprÄsentanten 
einer  abwcichcndou  Handschriftenclasse  nicht  unbedeutend  vor- 
besseit  und  ergänzt  werden  konnte.  Den  Schluss  endlich  bildet 
die  bisher  nur  in  Graffs  Althochd.  Sprachschatz  gednickte  Visio 
Karo  Ii,  deren  deutsche  Wörter  MtUlenbolf  erläutert  hat. 

Nur  in  kurzen  Umris^^cn  lialjon  wir  von  dem  reichen  Inhalt 
dieses  Bandes  Ueehenschaft  gegeben.  Vun  gr5sstem  Werthe  ist  es, 
80  wichtirrc  Oe^chicht^qnpllpn  in  handlichen,  auch  mit  sorgfältigen 
Registern  versehenen,  saul^eren  Ans^^aben  zn  besitzen,  nnd  panz 
vorzüglich  sind  es  die  so  lange  und  so  arg  vernachl^i^«irrh}n  T^ricf- 
Sammlungen,  deren  Mittheilung  als  eine  wahre  Wohlthat  empfunden 
wird.  Wir  wollen  nicht  vergessen»  aneb  der  Verlagshandlnng  den 
Dank  dafttr  auszupprecben,  dass  sie  sich  vor  dem  kostspieligen  und 
woit  aussehenden  Unternehmen  nicht  gesobent  bat^  und  durch  vor* 
treffliebe  Ausstattung  ihren  Antheil  daran  redliob  erfüllt«  Je  raebr 
bei  wachsender  Bftndezabl  die  Fülle  des  wertbyoUen,  nnentbehr^ 
lieben  Materials  anwuchst,  desto  entsobiedener  muss  aucb  diese 
Sammlnng  in  allen  bistoriscben  Bibliotbeksn Eingang  finden;  snoh 
in  Franlnreieb  nnd  Bngland  beginnt  sie  sobon  Anftnerksamkeit  m 
erregen.  MGga  dem  Heransgeber  noob  lange  die  rtlst^^e,  das  ge* 
wObnlicbe  Maass  weit  fibersleigende  Arbeitskraft  bsschieden  leut, 
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iTüdarch  allein  die  Weiterführuag  dds  grossen  Unternehmens  in  der 
iuihengen  WeiM  mögUoli  ist.  WAttonbach. 


VriumiUnöueh  der  FmmiiU  Tekfenäack.    Im  Aufiroffe  des  Mähr. 

Lamdea'Ausschusses  herausgegeben  von  Vincens  Brandl^  Mähr, 
Lander-Archivar,  Brunn  1667,  In  Oomwuimkn  M  Ä.  iViM» 

Dmr  mMimwohe  LandM^Avatohnss  hat  im  wttrd^en  Aaseblqm 
u  das  Yorbild  des  Grafen  Mittrowsky  der  LandeBgeaeUehte 
NÜ  langer  Zeit  mit  gxoaser  Liberalitftt  die  eiaeiehtigete  Förderung 
•igadeiben  Inween,  and  es  wiid  dem  rnttbriiebea  Lande  und  leinen 
Stiadm  iminer  ra  besonderem  Bobme  gereiobeni  daae  hier  nater 
lUsD  Landern  des  ebemaligon  dentsoben  Bandes  taerst  ein  ürkvn« 
dmbacb  herausgegeben ,  bier  znerst  ein  Historiograph  angesteiU 
^urde.  In  Schweden  utid  in  Kum  wurden  durch  den  Benedictincr 
F.  Beda  Dudik  auf  Kosten  Jer  LaudstcLüde  Forsübungcn  über 
üiä  mährische  Geschichte  angestellt  und  veröffentlicht.  Das  Laudes- 
Archiv  wurde  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  leider  so  früh 
veiaLorbenen  Ritters  v.  Chlumecky  der  lebendige  Mittelpunkt 
aller  auf  die  Landeögebchicliie  gel  ichteten  Bestrebungen  ,  wäbiend 
daneben  auch  die  historisch-statistische  Section  der  k,  k  Ackcr- 
laagesellschaft  unter  Jlt  Vorstandschaft  des  hochverdienten  Ober- 
iaanzraths  d' Elvert  eine  sehr  bedeutende  Wirksamkeit  entiaitete 
and  noch  zu.  betbätigen  fort^hrt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war 
die  Yon  Boczek  begonnene,  vonOblamecky  nnd  Chjtil  fori- 
gesotste  Borehfabrong  der  Gommnnal*  nnd  Privat -Arebire  des 
Landes,  über  deren  Ergebnisse  1856  ein  erster  Band  erschien. 
Welchem  leider  kein  zweiter  gefolgt  ist.  Die  »weite  Hälfte  dieses 
Bsodas  bildete  die  aus  dem  Pimitzer  Seblossarobiv  entnommene 
CoRaspoodenz  des  Hofkriegsratbsprftsidenten  Onfon  Bambald 
Ten  Oollalto,  TorzfigMeh  mit  Ferdinand  IL  nnd  Wallen* 
fttein.  Die  BehätM  dieses  Arebivs  waren  damit  noeb  lange  niebt 
erscbQpft,  and  gegenwirtig  wird  ans  ans  demselben  das  Tiefea- 
baehisobe  Arobiv  dargeboten*  Dieses  war  (was  auffallender 
Weise  in  der  Vorrede  niebt  erwähnt  ist)  von  Boozek  daselbst 
gdnnden,  und  198  Urkunden  daraus  yon  Boczek  und  Obytil 
ezcerpirt  worden  (die  Regesten  der  Archive  im  Markgrafibnm 
Mähren  1,  206.  213).  Die  Urkunden,  welche  mit  dem  Jahre  1293 
beginnen,  bc/iL-hun  sich  mit  wunigen  Ausnahmtäu  auf  die  Steier- 
iü4trk,  aus  W4ilcber  die  Familie  stammt,  und  haben  nur  für  dicbö 
ein  i  deales  Interesse,  die  Steierinarker  haben  den  mährischen  Herren 
BtänUüLi  für  die  Drucklegung  /u  danken.  Aul  p.  296  beginnen 
mit  dem  J,  15d&  einige  Documentei  welche  gesobiobtliohes  Interesse 
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haben,  weil  sie  &iok  das  GummaDd  >  de^  Kristof  Ton  Tiefdn- 
bach  in  ÜQgam  gegen  die  Türkeu  beziehen.  Im  Jabr  1586  war 
Kaiser  Rudolf  II.  in  Verlegenheit  wegen  der  »türkischen  Verehrung« 
und  sandte  denselben  Kri^^tof  von  Tiefenbacb  nach  Dres  jeii ,  um 
den  Kurfürsten  von  Sachsen  zu  einem  Darlehen  zu  bewegen.  Seine 
butractiotien  und  seine  Belichte  über  diese  erfolglos  gebliebene 
Baiae  finden  sich  p.  817 — 328;  sie  baaiahea  sich  aach  ma£  die  Za- 
aMmanktinft  protestantischer  Fttrsien  mit  dem  Kdoig  Ton  Dänne* 
mark  zu  Lüneburg.  Im  folgeinden  Jabr  1ÖS7  war  derselbe  Staats- 
mann  Geaohäftsführer  des  Ershersogs  Maximilian  bei  seiner  Be- 
wirbing  am  die  pelniaehe  Krane»  nnd  aaeb  darttbor  kai  sieh  eeine 
OomapoiidiM  erhalten  (p.  381—856). 

Leider  iai  der  Abdmek  der  Dommeate  niokt  mSt  der  wflt^ 
nahenewerthen  Ganaaigkeit  erfolgt.  Angeafilllige  PeUer  aind  alelit 
lalfteD,  wie  p.  286  der  bekannte  (krdinalBeiaariaa  in  »Boamariimc 
kaam  ta  erkeaaen  iit;  p.  804  lautet  die  ecate  Zeile:  ja  eker  a«a 
dise  m  gaetem  und  braeht  worde  yn  besser  ee  wttie,  statt:  ye 
eher  . . .  end  . .  .  ye  besser ;  und  die  letzte :  nt  de  trasitu  Tarta- 
rum  cesti  et  explurati  alipuid  habearaua ,  was  sich  freilich  jodor 
löicht  selbst  verbessörn  kann.  Oft  bind  die  Abkürzungen  beibe- 
halten, was  kaum  oiuon  erdenklichen  Nutzen  haben,  wohl  aber 
manchen  irreführen  kaun ;  am  wenigsten  zu  billigen  ist  p.  351  ; 
6  Xa4o  statt  ex  auimo.  Die  Beispielo  liessan  sich  leicht  sehr  Ter« 
mehren,  und  es  hat  offenbar  an  SürgliiU  der  Correctur  gefehlt. 

Vorausgescbickt  ist  eine  Skizze  der  'i'ieionbach'schen  Familien» 
geschiohte,  namentlich  etwaK  austiihrlichere  ^iacbrichten  über  jenen 
Hofkriegsrath  Krisio£  Den  bchluss  bildet  das  Testament  des  Feld- 
matscballs  Freiberm  Radolf  von  Tiefenbaoh  oder  TenSsabMh 
Tom  24.  Jnli  l&atO,  in  welchem  für  den  Fall  des  Anssterbens  dae 
Hannsstammea  eine  Ritterscbule  für  den  mährischen  Adel»  »ohaa 
aoaderbare  Eiamtaohoag  einiges  geistUehen  Ordens«  aageordiiet 
wird»  Der  Torgesekene  Fall  ist  eingetreten ;  die  vermaektea  CHltar 
aber  sind  stiAnngswidrig  dem  Tkeiesiaanm  in  Wien  tlkerwiaaen 
worden»  was  in  dar  Sinleitnng  berrorgekoben  wird»  niekt  ohne  die 
Hoffiraag,  daea  dieses  alte  ünveokt  snm  Besten  des  Landes  aooih 
wiader  gutgemaaki  werden  kOnae*  W«  WmUmAmA. 


Utinrich  von  Mtlk  heramgigtbm  von  Rickard  HeiniuL  BtrUn 
mi.  8S.  VUl  164. 

Heinrich,  der  vor  1168,  wie  Lacbmann  aus  der  Erwähnung 

des  Abtos  Erkenfrit  von  Mülk  uachgewiesen  hat,  sein  Gedicht  von 
des  t6des  gehu<^ode ,   und  spater  ein  unvollständig  orluiltenes  vom 

l^xiesterleben  schrieb,  gebiert      den  wichtigatüu  i:i^raoheinun§ea  aus 
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te  MI  dis  Uebergiiigs  ron  der  geittliobsn  zor  weltlioben  Dieb- 
tiiBg«  MS  dem  ersten  Abschnitte  der  mittelhochdatttaehan  Zelt,  fibr 
viiiiftikd  eeiae  raligiöioii  fimahnmigen  mit  Bildm  «ds  dem  wirk» 
Jkleii  LebcDt  die  er  mit  einer  — teek  bei  andereii  fielemiekiealMa 
DiebUra  beso&dera  kerrerfcieittideii  ^  sekaifen  Beebeoktmig  imd 
gÜBteniia  BBTstaUnagsgabe  atugeAkii  haL    Bo  kat  siekt  av 
^ieLilenfciirgeMbiohto«  aondem  «nok  die  dlgewiitne  Ooltigeeefciflhte 
ui  mn&a  Werken  werlbyeUe  QneUen  vor  tiek»  Bieber  waren  beide 
Miokte»  wenn  anek  ineknnals»  dook  ateto  in  flamnelwerken  m* 
5imtiiobt  worden:  jeiii  kai  Heiaael  sie  fOr  sieb  bearbeitet,  in  eiaei[ 
Weis«,  die  den  WOnieben  der  Mitleniettden  Tollsltndig  QenOge 
ihai.    Nach  der  Vorrede  folgt  eine  vortreffliche  Einleitung,  deren 
Gründlichkeit  und  VieUeitigkoit  schon  aas  dem  vurausgeschioktua 
Schema  zu  eraeheu  ist:  »iiiugang.  Leidenschaft  des  Dichters.  Ge- 
fühle. Sinn  für  reale  Aiissenweit.  Phantasie,  Logisches  Vermögeo« 
Verhältniss  zwischen  Logik  und  Phantasie.  Dichterisches  Vermügen. 
bprache.    Metrik.    Gesammtbild.  —  Leben  des  Dichters.  Studien^ 
Abendmahlfrage.    Coeiibat.    Gegen  die  Priester  im  Allgemeinen. 
Kanoniker.   Gerhoch  von  Reichersperg,    Beziebuii^f  zu  gleichzeitiger 
Literatur.  Schluss.c     Das  Kndresultüt  der  l  titersuchimgeu  über  die 
L^bensTerbältnisse  Heinrichs  und  seine  Stellung  in  der  mhd.  Lit^ 
rftturgeecbiobte  fasst  der  Verfasser  in  folgenden  Worten  snsamaen 
(8»  50):  >Er  ist  kein  tiefer  Denker,  kein  bochgeslimaiier  Dichter; 
»her  er  ist  ein  leidenschaftlicher  Menscb^  der  was  in  der  ersten 
Hälfte  des  Xüu  Jahrhunderts  einem  österreichischen  Bitter  ond 
Klosterbruder  Ton  der  Welt  ond  der  Wissenschaft  bekannt  werden 
konnte  in  eine  oiiginelle  Form  preest  nnd  obwohl  ein  Mann  der 
guten  mHen  Zeit»  dnrob  seine  eelbstbewnsste  TbeUaabme  an  der 
Sebllttkeit  oder  Brkabenheit  dee  gegenwttrtigeni  sogar  des  eigenen 
liSbena  anf  eine  Zeit  Torbeseitet,  in  der  der  dentseke  Menask  be- 
gann das  Spiel  der  Gefilble  in  der  oigenen  Brest  der  Beacktnng 
sad  der  Dasstellong  wertb  sa  findende 

Hieranf  wird  der  Text  der  beiden  Qediobte  gegeben  mit  den 
hftndscbriftliohen  Lesarten,  bei  denen  der  Heransgeber  die  bereits 
Ton  anderen  gefundenen  Verbesserungen  bezeichnet  hat.  Die  Ortho- 
grii^üiL-  Int  mit  Recht  weder  auf  die  rein  mittelhuchdeutäcbe  ^iorjii 
zurückgeldLit  nuch  uuuh  ganz  nach  der  nicht  unbedeutend  spUterou 
üeberliefei'ung  gegeben :  vielmehr  ist  das,  was  in  letzterer  auf  alter 
Grundlage  beruhen  konnte,  beibehalten  worden.  In  beiden  Gedichten 
hat  der  HeraTisgeber  eine  Stelle  als  Interpolation  ausgeschieden ; 
m  der  Erinnerung  wegen  der  unmotivirten  Hervorhebung  einer  seit 
Origenes  oft  autgc-tellten,  aber  von  der  Kirche  verdammten  Lehre 
von  der  Unsinnlichkeit  der  Höllenstrafen;  im  Priesterieben  wegen 
eines  Beda  aufgelogenen  Gemeinplatzes.  Für  die  Wegschneidnng 
der  ersteren  Interpolation  spricht  auch  der  Umstand,  dass  ohne 
dieselbe  das  Qediebt  gerade  1000  Verse  beträgt»  ein  Moment»  da60 
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bei  dem  uuvoIlsliiLidig  erhalieoen  Pridsterkben  nicht  in  Betracht 
gezogen  werdeu  kann. 

Vom  Texte  getrennt  und  ibm  nachgestellt  sind  die  sebr  reich- 
haltigen sprachlichen   und   sachlichen  Anmerkungen.    Der  Heraas- 
geber  hat  namentlich  die  Einwirkungen  der  von  Heinrich  benatstea 
aseetischen  Schriften  nachgewiesen,  Einwirkungen  die  sich  sowohl 
in  Latinifiman  als  auch  und  noch  viel  mehr  im  Inhalte  zeigen.  Hier 
hat  Bef.  nnr  zu  lernen  gehabt,  da  diese  lateinische  Literatur  der 
mittelalterlichen  Theologie  ihm  wie  gewiss  manchem  anderen  fem 
geblieben  ist.   Dagegen  möge  es  ihm  erlaubt  sein  zu  den  Bezügen 
enf  die  mittelhochdeatsche  Literatur  noch  einige  Kleinigkeiten  -hin- 
msnfügen.   Zu  firinneniag  386  sich  brinten  »sich  putiea«  konnte 
anoh  Ketdhwrd  Ton  Benenthai  44,26  mit  Haapts  Anmerkung  aii* 
geffthrt  werden*  Die  Bedeninng  »sohmtteken  wie  eine  Braut«  scheint 
denn  dock  dadnxch  sichergestellt  so  sem^  dass  brftt  ench  als  Bild 
filr  gepotste  Männer  Torkoamt  (NiK  1822»4).   Zn  409  wird  wohl 
mit  Unrecht  eine  Antithese  Ton  meisternnd  nchsnaere  gesneht,  da 
vielmehr  leicteres  Wort  mit  rihtaexe  assontert;  allerdiogs  IlUt  auf, 
dass  anstatt  letzteres  Wort  zu  wiederholen  der  Dichter  dafür 
naeister  gebraucht  hat.    Zu  454  vergl.  auch  Walther  31,  88.  In 
626  wird  brouchent  vielleicht  nicht  suwohi  aul'  liubcn  zu  beziehen 
sein,   sondern  auf  den  i'iural  von  bein ,  wesshalb  man  allerdings 
diu  erwarten  SüUle.    sine  cbnie  broucben  findet  sich  Priesterlebeu 
161.    Der  Wittwe  konnte  die  Freude  au  den  stattlichen  Formea* 
ihres  jMiumes,  die  bei  der  Biegung  des  Beines  bervortralen ,  ins 
Gedächtniss  gerufen  werden;   nicht  aber  die  ängstliche  Sorgfalt, 
mit  der  sie  ihm  nacbpeseben  hätte,  ob  die  Hosen  bei  der  Biegung 
des  Fusses  am  Knie  kerne  Falten  würleu:  ja  der  Satz:    »die  (die 
Hosen)  falten  sich  Jetzt  leider  nicht  mehr«  müste  pch.iif  irefasst 
einen  komischen  Eindruck  machen.    Zu  657  hätte  auch  h'rcidank 
86^9  verglichen  werden  können. 

Das  Buch  ist  Wilh.  Schcrer  gewidmet  and  diesem  ein  höchst 
ehrenyolles  Zeogniss  der  £inwirkangy  die  er  auf  jüngere  Mit- 
itrehsnde  übt,  £•  M. 
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üaifuagt  and  the  study  of  languape,  Twelve  lectures  ort  the  prin" 
eiple  of  linguUiie  $eimc€  by  VK.  Whiinß^y.  London  ISÜ7^ 
489  pg.  8. 

Der  Verfasser  des  yorliegendon  Werkes  ist  den  OrientAlistea 
Tom  Fach  durcb  seine  Ausgabe  des  Atbarvft-Yeda  und  andere  Ar- 
beiten als  grOndUeber  und  scharfsinniger  Forscher  bekannt  und 
Vorlesungen  Ober  Tergleiobeode  Spracbwissenscbaft  von  seiner  Hand 
bnsditigten  Tom  Anfange  an  zu  bedeutenden  Erwartnngen«  Diese 
mtden  denn  auch  dnrcb  denGebraneh  des  Werkes  nicbt  getäneoht 
sid  selbst  der  dentsobe  Leser  wird  dieees  der  Natur  der  8aebe 
nsb  snmeiat  auf  deutsebe  Quellen  gebaute  Bneb  mit  Nutsen  Ter* 
isrÜisn  kGtttten,  obwohl  es  ittr  ihn  sunttehat  nieht  bestimmt  ist» 
aoadem  namentlieh  dazu  dienen  soll»  das  amerikanisehe  F^blikom 
is  ^e  noch  so  junge  Wissensehaft  einsufttbren.  Hatfirlieh  bal  so- 
wohl das  amerikanisehe  wie  das  engHsehe  Publikum  eigene  Ton  den 
Deutschen  abweichende  Bedürfnisse  nnd  es  muss  eigentlich  befrem- 
kn^  dass  ein  ähnliches,  durcb  seine  Anlage  für  Deutsche  bestimmtes 
Werk  bi?  jetzt  nicht  geschrieben  ist,  ein  solches  schiene  uns  wün- 
jcheuäwcrther  alfi  eine  üebergetzung  des  vorliegeudon  Huches.  Von 
hu  bekannten  Vorlesuügeu  über  Spiacbvvi&seDschaft  von  M.  Müller 
"iütciicheidet  sich  Herrn  Whitney's  Arbeit  nicht  hloa  in  Einzeln- 
iieiten ,  sondern  zum  Tbeil  auch  in  den  Grundansohanangen ,  wie 
aaa  der  folgenden  Uebersicbt  hervorgehen  wird. 

üm  die  Leser  allmülig,  von  dem  Leichtern  zum  Schwerem 
fortschreitend,  in  die  Sprachwissenschaft  eiDzufnhren,  stellt  Hr.  Wh, 
WD  Beginne  seiner  Vorlesungen  (p.  10)  die  Frage:  »warum  spre- 
chen wir  so  wie  wir  sprechen  V«  und  zwar  zunächst  unsere  Mutter- 
sprache. Die  Antwort  auf  diese  Frage  fällt  nicht  schwer:  wir  spre- 
chen so,  weil  wir  es  nicht  anders  gelernt  haben.  Wir  yerdanken 
nnsere  Spraebkenntnisse  unseren  Aeltern  und  Geschwistern,  unseren 
Freunden  nnd  Zeitgenossen;  von  ihnen  lernen  wir  nicbt  blos  die 
Wortfonnetti  sondern  auch  bestimmte  Begriffe  mit  den  einseinen 
WMem  zu  verbinden.  Die  so  gewonnenen  Kenntnisse  ergänzen 
n  im  Lanie  der  Zeit  durch  Lesen  nnd  erwerben  nns  dadurch 
Me  Begriffe  nnd  Vorstellungen»  selbst  von  solchen  Bingen,  welche 
ans  in  dem  Orte,  wo  wir  leben,  der  Natnr  der  Sache  nacli  fremd 
bkiben  mnssten.  Der  Gmnd  nnn,  wanim  wir  als  Spraebe  die 
Spnebe  unserer  Landesgenossen  erlemsn,  ist:  weil  wir  wünschen, 
«seh  Ton  ihnen  Terstanden  su  werden,  üm  diesen  Zweck  an  er* 
nieben,  erlernt  Jeder  die  Sprache  des  lüaades,  in  dem  er  lebt, 
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Rasse  und  Blut  begründen  hier  keinen  Unterschied.    Ein  fremdes 
Kind  eines  fernen  Welttheiies,  das  hüUslos  an  unsere  Ufer  gewor- 
fen und  Ton  uns  aufgezogen  wird,  erlernt  ebenso  gut  wie  wir  die 
Sprache  des  Landes,  nicht  aber  die  seines  eigentlichen  Vsterlandeg. 
Wem  der  Zofall  Aeltern  verschiedener  Abstammung  gegeben  hat,  der 
erlernt  anter  günstigen  Verhältnissen  sowohl  die  Spraohe  seines 
Vaters  wie  die  seiner  Matter  ond  drückt  sieb  in  beiden  so  ge- 
Iftaüg  aas,  dass  er  kaum  zu  unterscheiden  vermag,  welche  ihm  am 
nächsten  steht.    Es  ist  mithin  die  Sprache  '  ein  Erlerntes  nnd  ihr 
Gebraach  verbindet  diejenigen,  welche  sich  ihrer  bedienen,  sn  einem 
Yollte.   Aber  irots  aller  Gleiehheit  ist  doch  anter  den  versohieda- 
nen  Personen  desselben  Volkes  in  Besag  aof  die  Spraohe  ein  ga- 
waltiger  TTntersehied«  Keiner  von  allen  Volksgenossen  hat  den  ge* 
sammten  Sprachschatz  in  sich  anfgenommen,  die  Ungebildeten  so- 
gar nor  einen  sehr  geringen  Theil  desselben,  die  Gebildeten  naoh 
ihren  besonderen  Verhältnissen  mehr  oder  weniger,  dasn  b^miot^ 
dass  der  Kflnstler,  der  Kanfmann,  der  Handwerker  n.  s.  w.  manehe 
besondere  Ansdrflcke  hat,  die  er  nnr  mit  seinen  Faohgenossen 
theilt,  während  sie  den  übrigen  Ständen  nicht  geläufig  sind.  Diese 
Verschiedenheit  bei  aller  Gleichheit  der  Sprache  ist  namentlich  für 
die  Fortbildung  derselben  höchst  wichtig  und  erklärt  diesen  Vor- 
gang ganz  befriedigend.  Diese  so  gewonnenen  Ergebnisse  nSthigen 
nun  den  Verf.  am  Anfange  der  zweiten  Vorlesung  eine  sehr  ver- 
breitete Meinung  zu  bekämpfen,  zu  der  sich  unter  Anderm  auch  M. 
Müller  bekannt  hat;  dass  nämlich  die  Sprachwissenschaft  zu  den 
Naturwissenschaften  goh'^/re,  wogegen  Herr  Wh.,  nach  unserer  An- 
sicht mit  vollkommenem  Rechte,  behauptet,  dass  sie  zu  den  histo- 
rischen Wissenschaften  zu  stellen  sei.    Zum  Beweis  fUr  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  hat  man  öfter  angeführt,  dass  der  Einzelne 
die  Sprache  nehmen  müsse,  wie  sie  sei  und  nichts  an  ihr  ändern 
könne,  was  auch  immer  sein  Stand  und  seine  Macht  sei.  Als  Beispiele 
werden  solche  vergebliche  Aenderungsversnche  vom  Kaiser  Tiberinsnnd 
Sigismund  angeführt.    Allein  diese  Beispiele,  und  würden  sie  anch 
nm  Tansendo  vermehrti  könnten  doch  das  nioht  beweisen  was  sie 
sollen.    Ein  Individuum,  sei  es  auch  noch  so  mächtig,  kann  doch 
nioht  gegen  den  allgemeinen  Willen  einer  überwiegenden  Mehrheit 
ankämpfen,  diese  Mehrheit  übergeht  entweder  seine  Nenemngen  mit 
Stillsohweigen,  oder  verlaoht  sie.  Wenn  ihr  dieselben  nieht  behagen* 
Dem  gegenüber  giebt  es  aber  anob  eine  Menge  von  Beispielen  bis 
auf  die  neneste  Zeit  herab,  dass  allerdings  es  Binseinen*  gelungen  • 
ist  nnd  gelingt,  auf  den  Spraohgebraneh  Binflnss  xu  übetti  nnr  ist 
es  eben  nOthig,  dass  ihte  Nenemng  sieh  denBeüMl  des  Pnbliknms 
erringe.   So  llsst  sich,  nm  nnr  Bines  sa  erwfthnen,  die  nnriehtige 
Vorm  Tartar  (als  ob  das  Wort  von  tartams  käme),  statt  deren 
man  jetzt  erst  anfangt  wieder  das  riehtigere  Tatar  zn  setzen,  mit 
Bestimmthdt  anf  Imdwig  den  Heiligen  zurückfuhren.   Die  vielen 
nenen  Brfindangou  und  Entdeckungen  unserer  Tage  ünden  alle  ihre 
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l>euenuangen.  nnd  diese  Namen  gehen  tirsprüuglieb  vou  Eiazelndn 
4I1B  and  verbreiten  sich   theils  dnrch  mündiichen  Verkebr,  theils 
^TTcb  die  Literatur  unter  der  Menpe,  bis  sie   zuletzt  allgemeine» 
bprEUibgut  werden.     Wörter  wie   f^^idenbahn ,  Telegraph  u.  s.  w. 
geben  won  diesen  Yorgringeu  sprechendes  Zeugnis».  Aber  alle  diese 
Kenerongen  maoben  ibren  Weg  nubeoaerkt  nnd  ailmälilig,  dagegen 
iadfli  jidmw  offen  eingestandene  Versncb  »oer  ^raehändermig  — ^ 
«ean  er  aioh  ekbt  tonahonweise  dxunk  ganz  besondere  Zwmk* 
■taigistit  empfiehlt  — dao  lahbafteaten  Widerstand  uul  mm 
teue  miariuigeiit  ging  er  anoh  von  den  h5eb«tgBt«Ulaii  FeitoMi  • 
«HL   Mai  aaderen  Worte»:  hBin  Eiimlner  ksnn  eine  Spimohe  oder 
•Mb  nor  etise  %nraelifonn  ersokaien,  sondern  die  Gesarnntbeit  dei 
?eQM  BtmhBßt  M»  aber  in  ibr  msee  der  Eineeliie  ■ritgeiihti  «er» 
to.   O»  nim  sleo  die  Spraobe  danb  den  Willeii  der  eitnelMB 
Mividsm  rad  niebt  diirdi  treibende  nyitenelle  Gmdkiftfle' eaA» 
■Mit  so  M  die  Spmebwiaseasobelt  eioe  biatoriiebe  WieMmbalt 
led  nun»  vm  den  Kutmrwiiacpesfcaften  getremi  werden»   Eb  flnd 
diiee  gasa  ibnliebe  Aniicbten  wie  ein  beieite  im  Ja1»e  1M4  Steile 
Ibid  im  Mtver  kleinen  fiebriftt  PUlologie,  (Miiebte  nnd  Peyebor 
logie  in  ibrar  gegeneeüigen  Beilehong  anegeifrabett  bat.  Herr  Wb« 
untersTiobt  nun  aneb  aoäi  (p.  51  ff.)»  wober  es  gekomn»en  sei,  daee 
man  die  Sprach wissenscbaft  für  einen  Zweig  der  Natnrwiseenflcbaft 
gcbaluen  baUe  ;  die  Ursache  war,  dass  man  bemerkte,  man  habe  es 
in  der  Spraebe  nicht  mit  einer  absichtlichen  Schöpfung  des  Meo^ 
rcbeng^eistes  zu  thnn,    zwar  ist  Allee  in  der  Sprache  snillUig 
''litst  auden,  wenn  wir  die  Einzelnheiten  betrachten,  alicr  im  Ganzen 
ißd  ilrus-^n  finden  wir  in  iJir  doch  feststehende  GeRetze.  Ein  wei- 
terer Grund  ma^  ancb  ^öweneu  sein,  dass  man  glaubte  nur  dann 
der  Sprachwissenschaft  einen  Platz  unter  den  Wissenschaften  an- 
weisen EU  dürfen,  wenn  man  zeigte,  dass  sie  einen  Gegenstand  be- 
bandle,   der   «ich  nach   fe^^teu   unalianclerlichen   Gesetzen  bewege, 
niebt  nacb  dem  veränderlichen  Willen  des  Menschen.    Eine  solabe 
beeohflnktn  Anffassnng  des  Begriffes  einer  Wissenschaft  ist  aber  offen- 
bar m  enge  nnd  gar  ninnebe  ande»  Wissenaobafl »  wie  s»  die 
tecbiebte,  würde  ibr  snm  Opfer  fiallen  mteeen. 

Yen  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wendet  ileb  Hr.  Wb» 
nen  mehr  den  Einieinbeiten  seiner  Aufgabe  zh.  An  einer  Eeibe 
eeglieeber  Wdrter,  deren  €(eeehiobte  wir  dnrcb  JabdinndeKin  iw« 
fo%en  kOnne»,  aeigt  er  (p.  55  C) ,  welebe  Wnndehmgan  dkeelben 
dmbgemnefaft  baben.  In  der  dritten  Vorlesung  Wni  er  iort  wa 
leigen,  dnee  m  nnmentlieb  die  Verttnderang  der  Lnnte  Ist»  wnlebe 
db  TerlttdemgeB  der  WOiier  bedingt.  Die  Lautflbergftage^  wekhe 
lieb  m  der  Genobiebte  der  W5rter  aaf^igea  laiienf  kOnaen  wir 
swer  begreifen^  (n»  fi.  die  Lnntvereebiebnng  Qnmms)»  aber  eobnrar 
wild  ee  nns  mninteni,  einen  beetimnrtan  Gnnd  fflr  dieertben  nnm- 
geben.  Sa  ifll  ahttr  iiidiert  dass  et  meiit  das  Btmben  «neb 
Beqnen&Uebkeit  and  Sllne  desAnadmeke  ist,  wnlehee  sorVerind^ 
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mag  Wdrtir  —  im  fingUtohea  wenifipttem  —  Ywnmlmnmm^ 
gegeben  hat.  DUso  LatttTerSadentngaii  fiillen  dem  Pondier  nf 
dtm  Oebiele  d«r  SpraohwisMiiiohAft  am  entoii  in  die  Aogiea;  die 
Ter&aderoiig  am  Körper  ist  aber  niebt  die  elailge  Umwaedlnng, 

welche  die  Wörter  erleiden,  an  sie  schliefst  sich  *eine  geistige  Seite 
an,  die  kaum  mindere  Umwandlungen  im  Gebiete  der  Bedeutungs- 
lehre hervorruft.  Auch  dicss  macht  llr.  Wh.  seinen  Lesern  wieder 
durch  treil'ende  Beispiele  anschaulich,  wir  wuUeu  uuh  mde^ä  gerade 
auf  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  einlassen,  da  derselbe  dem 
deutschen  Leser  durch  Ltizarus  Abhandlung  »Geist  und  Sprache« 
bekannt  sein  wird.    Kel.  hat  sich  gewundert  diese   tieliiiche  Ab- 
handlung bei   Hrn.  Wh.  nirgends  angeführt  zu  finden  ,  es  liegen 
auch  keine  sichern  8j)ureu  vor,  dass  er  sie  gekannt  hat.  —  In  der 
▼ierteu  Vorlesung  fährt  der  Verf.  fort,  noch  weiter  und  zwar  vor- 
aemlicb  an  Beispielen  ans  der  englisoben  tind  deutschen  Sprache 
sa  seigen,  dass  die  Besonderheiten  in  einzelnen  Wörtern,  Bei  et 
aoa  itt  der  Ansspraobe  oder  in  der  begriffliebeD  Anffaeemig  der> 
selben  aniangs  die  gemeinsame  Sache  gewisser  Gruppen  eeiaiiy 
die  entweder  als  Familie  oder  sonst  durch  gemeinsobafUicbe  Lebeaa- 
Tei^&linisse  mit  ainander  Terbnndea  sindi  nad  dasa  solobe  Beaoa* 
darbeiien  die  Gnmdkgen  sind  für  die  Aosbildang  der  Dialekte 
inaerbalb  der  einselnen  Spraebe.  Je  mebr  darob  den  Yarkebr  aad 
die  Bildittg  die  Berttbrong  der  eiaielnen  YolkaUassen  geftrdart 
wirdt  desto  mebr  Tersebwiaden  diese  Dialekte  and  geben  in  eine 
Allan  gemainsehaftliebe  Spraebe  über,  wftbrend  dagegen  bei  noge- 
bildatan  Völkern  die  strenge  Sondemng  der  einielnen  Stimme  und 
selbst  der  einzelnen  Familien  yiel  dasn  beitrftgt,  sie  zu  erhalten. 
In   der  fünften  Vorlesung  bekämpft  Herr  Wh.  eine  Ansicht  von 
ßenüu  und  M.  Müller.   Diese  Ijuidcn  Gelehittin  haben  aDgüUomuiea 
(der  znletzt  genannte  wenigstens  mit  Kücksicht  auf  die  germani- 
schen Sprachen),  dass  die  Dialekte  vor  den  allgemeinen  Sprachen 
bestanden  und  die   letzteren  sich  erst  aus  ihnen  herausgebildet 
haben.    Umgekehrt  behanptet  da^^geu  Herr  Wh.  (und,  wie  Refer« 
denkt,  mit  Recht),  dass  die  Dialekte  7Ailetzt  aul  eine  Grundsprache 
zurfickgelUbrt  werden  müssen  von  der  sie  ausgingen  und  die  bald 
im  weitern  bald  im  kleinem  Umkreis  gesprochen  wurde.  Aus  den 
am  Anfang  fast  unmerklichen  Verschiedenheiten  in  der  Ansspraobe 
dieser  Grundsprache  bei  den  einzelnen  Familien  werden  sich  zu- 
letzt die  Dialekte  entwickelt  haben.   Nnn  erst  wend^  sich  der 
Verf.  von  der  englisehen  Sprache,  aus  der  er  bisher  fast  ansschliesa- 
lieb  seine  Beispiele  gewählt  hatte,  einem  weiteren  Kreise  von  Spra- 
oben  sn.   Bs  wird  ihm  niobt  sobwer,  va  beweisen,  dass  das  Eng^ 
Hsebe  niebt  nur  mit  einer»  sondern  sogar  mit  swei  SpraebDsmiliea 
verwandt  ist:  mit  der  germaniseben  nad romaniseben»  dieses  fobrt 
ibn  anf  die  Aeltem  nnd  Seitenverwandten,  so  dass  wir  snletst  einen 
Ueberbliek  Uber  sSmmtliobe  indogexmaaisobe  SpraobHunilien  er- 
bftlltn.  Herr  Wb,  wiblt  für  sie  den  Namen  »indo-enropäisob«  nnd 
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meint  (p.  198)  der  Namo  »mdogcrmanisch«  sei  Ton  nationalen 
Varjrtbeilen  eiogegeben  worden.  Dieser  Vorwurf  ist  ,  soviel  Ref. 
wmg^.  uTiL^erecht,  der  Namo  indo-germanisch  entstand  in  einer  Zeit 
als  man  \n  den  germanischen  Sprachen  das  äusserste  wcstlicbe 
Glied  dieser  panzen  Spracbklasse  vermnthete.  Als  später  man  sich 
'!b€r7ei!ste.  driss  auch  die  keltischen  Sprachen  in  den  Kreis  dieser 
grossen  FamiHe  aufzunehmen  seien,  da  war  der  Namc'  iiulogcrma- 
niwh  »cbon  so  geläufig  geworden,  dass  er  sich  nicht  mehr  von  dem 
«graUioh  richtigern  iodo-keltisoh  TerdrttDgen  hMsea  wollte.  Der 
Bmd  iiido-europäueb  «cheiDt  uns  übrigens  anoh  niobt  ganz  pas- 
Md,  zumal  da  Europa  ja  nicht  ledigliob  indogermaniBolw  Bewoh* 
aer  bat.  Die  Uebersicht  der  indogermanischen  Spraehmi«  mlolM 
Hr.  Wb.  gibt,  entbAli  swar  ftr  den  deutschen  Leaer  ^iohts  wesenU 
bib  NeoMy  ist  aber  reiob  an  treffanden  Bemerkungen.  So  ba4  ea 
9ttB  uwmre  Beiaüaimnng »  wenn  der  Yert  (p.  201)  daraof  bla- 
«■ifi,  wie  aehr  hTpotbeiisob  dia  so  oft  babanptate  Annahma  noeb 
Mi,  daaa  maa  dia  ürbeinatb  des  indogarmanisobao  Yolkas  in  da« 
BeebabaiMNi  Oaotralaaiana  «neben  mlleae  —  niebt  dass  diäte  Hypo* 
ibiia  la  baaondarm  Bedanken  Yeranlaaanng  gibt»  allein  sn  erweiaeB 
Mi  rie  naah  den  gegenwiriigen  Stand  der  Wissensobaft  niebt  und 
«iid  wabraalieinlieb  aach  nie  erwiesen  werden.  Wollte  Jemand 
t.  B«  aanebmen  die  IJrbeimatb  der  Indogermanen  sei  in  Enropft 
vd  sie  hätten  sich  von  da  ans  naob  Asien  verbreitet,  so  wtbrda 
ihm  Niemand  das  Recht  streitig  machen  können  an  seiner  Meiming 
fe«t?Jihalten.  üe^en  den  Versuch,  im  ersten  Kapitel  des  Vendldä,d 
tinen  Bericht  über  die  nrsprttnglichen  Wanderungen  der  Indoger- 
manen zu  sehen,  spricht  sich  der  Verf.  fp.  201  not.)  mit  lobena- 
werther  Entschiedenheit  ans.  Es  ist  ganz  gut,  einmal  daran  zu 
erinnern,  dass  Hypothesen  ,  dadurch  dass  «ie  hUufig  ausr'esprocben 
lind,  nicht  zu  Thatsachen  erhoben  werden.  —  Nur  sehr  kurz  ver* 
breitet  sich  Hr.  Wh.  über  die  bekannte  Tbntsacbe,  dass  sich  zwar 
weder  die  Zeit  noch  der  Ort  bestimmen  hisse,  wo  die  Tndogerma- 
sen  entstanden,  wohl  aber  der  Grad  dei-  Cnltnr,  zu  dem  sie  sich 
bereits  in  der  Zeit  vor  ihrer  Trennung  in  ein^eine  Sprachlamilion 
emporgearbeitet  hatten.  Die  sechste  Vorlesung  bespricht  kurz  die 
msobiedenen  Verzweigungen  der  indogermanischen  Sprachstämme, 
für  uns  enthalt  sie  eigentlich  niehts  Neues,  doch  findet  auob  biar 
dar  Yarf*  wieder  Gelegenheit,  manebe  treffende  Bemerkung  zu 
maehen,  der  wir  aneh  in  ESnropa  Beachtung  wünschten.  Sehr  riab- 
tig  ist  z.  B.  was  Hr.  Wh.  p.  228  über  den  Missbrauch  des  Sans- 
krit bei  der  Sprach vergleiebnng  sagt:  »Es  wurde  nnd  wird  noeb 
felseb  beoftbeilt  nnd  angewandt  Ton  nnrmiebtigen  nnd  übel  unter* 
risbtalen  Porsebem»  es  wird  bisweilen  bebandelt,  als  würe  es  die 
Mntlar  dar  indo-enropiiseben  Dialekte,  niebt  deren  ülteste  Sebwe* 
ilsr,  wie  dasQotbiaobe  nnter  den  germanisoben  8pradian$  es  wird 
ungehöriger  Weise  zn  Hülfe  genfon  bei  Yergleiebnng  Ton  Dialekten 
dstselban  Spraehfiunilie  nnd  ibrer  eigentbümlioben  Entwidkfamg» 
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DiaQ  sucht  iiincn  dessen  speciellü  F^uphonie  oder  Cunstruction  auf- 
zadrängen,  die  Tbatsacben,  welche  es  bititet ,  werden  falschlich  für 
die  letzten  angesehen ,  die  alle  weitere  Untersuchung  abschneiden, 
Theile  seines  g^^genwaitigen  Materials,  welche  moderne  oder  kUast» 
liehe  Ausgeburten  indischer  Rcbolastik  sind,    werden  verkehrter 
Weise  als  nützlich  für  eoropriisehö  Etymologie  ange^tehuri, <  In  dor 
That,  Beispiele  zn  dirs^on  Hohauptungen  wird  Jeder  liefern  können, 
^  der  sich  mit  Sprachwissenschaft  beschäftigt.    Dagegen  können  wir 
68  nicht  biUigeo,  wenn  Hr.  Wh.  p.  227  meint:  »Die  Vedas  schei* 
mm  mehr  ein  indo-enropäisehea  a^t  ein  indisches  Daakaftl  zu  seia, 
sie  iiad  eher  das  Eigenthum  der  ganzen  Familie  als  eines  tiaxelaM 
8w4i00B.«  Bef.,  der  die  Yedas  doch  auch  geleten  hat,  kann  diesea 
Satz  mdki  billigen  nnd  glaubt,  dass  derselbe  auf  ähnliche  Abweg* 
»        Yergleieheaden  Mythologie  gefUhrt  hat  aod  küoftif  noah 
Üiten  irMf  wm  sie  Hr.  Wh.  eben  ia  der  eiaseiiigiea  Aawendang 
da»  Saatkrii  aar  Spraobyergleiobaag  mit  Beeht  gerügt  bat.  Es  iat 
wdil  keta  Zweifel,  daM  die  lader  aohoa  laage  Toa  allen  aaderaa 
iadogemaaisobea  Zweigea  getrenat  waren»  ehe  die  ftltestea  Hymaea 
«atitanden.   Be!  der  jetalgea  Aasdehaang  der  SpiaobwieseasolMilt» 
aamedUieb  ia  der  Weise  wie  Hr.  Wb.  sie  aaffasst,  ist  ttbrigeas  der 
gewöhnlich  gebrauchte  Name  »vergleichende  Grammatik«  la  enge  and 
unpassend.  Die  siebente  Vorlesung  führt  uns  auf  das  eigentliche  Gebiet 
der  üramiuatik :  diu  Entstehung  der  ludogermainacbuii  Sprachen  aus 
Wurzeln  wird  kurz  erliiutert ,  dabei  geht  dor  Verf.  von  der  auch 
bei  uns  von  den  oiHisten  Sprachfoischern  angonommeueu  Ansicht 
aus,  daas  die  indogermanische  Ursprache  anfangs  eine  einsilbige 
war  und  blos  auH  Wurzeln  bestand,  wie  jetzt  noch  das  Chinesische, 
die   abweichende  Ansicht  Renan's  wird  p.  248  Ög.  zu  widerlegen 
gesucht.  Dann  folgt  ein  kurzer  Abriss  der  Kntstehnng  der  Vorbal- 
fiexion ,    dann   die  Nomina ,  ihre  Flexion  und   ihre  Geschlechtsbe- 
seiehnuag,  alles  natürlich  in  möglichster  Kürze,  dabei  wird  gezeigt, 
wie  allmiüig  die  Sprache  ihren  ursprüngliobea  Beiohthum  wieder 
•iabüsste.    Mit  den  Nomen  und  dem  Verbvm  ist  die  Formenlehre 
eigentlich  efsöböplbi  denn  die  A^jeetiva  nntersobeidea  sich  ursprttag" 
lidb  darch  ihre  Flexion  nicht  vom  Nomen  und  die  Pronomiaa 
aar  dareli  aiaige  charakteristisebe  Unterschiede.    Adverbiea  und 
FMt>ositionen  gehen  in  ihren  ältesten  Bestandtbeilea  wad  PnmominaU 
tfaemen  fcarfiekt  tbeilwaise  btsteben  sie  aas  erstarrten  Nominal«* 
fohnea.   Die  Ooqjaastioasn  siad  Tergleiebangsweise  split  eatstaa- 
dea»  dsaa  die  nrsprQagliche  Spraobe  war  gewiss  sn  einfacb«  am 
biafigi  Anweadung  derselben  au  gestattea,  ibr  Ursprung  ist  ge* 
wdbaHdb  der,  dass  siöb  bsdsatungstroUe  WOrter  ihrer  frObetn  Be- 
daiitaag  sntftassera  aad  sn  blosse  Biadezeicbea  werden.  Idter« 
jeetidaen  als  blose  Ausbrflobe  der  Bmpfindang  gehören,  strenge  ge- 
nommen, gar  niobt  iu  die  Grammatik.  Wie  lange  nun  die  Periode 
gedauert  haben  mag  ,  ehe  die  indogermanische  Ursprache  sich  aus 
^iuer  Eexionslodea  Wur^ök^iache  iu  eine  deotireudü  umget^UUete, 
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wissen  wir  jetzt  nicht  mehr,  die  Natur  der  Sache  bedingt  aber, 
da.£S  es  eine  sehr  lange  war,   uenerdiags  hat  G.  Curtius  diese  Pe- 
riode wieder  in  ünterabtheilungen  zu  zerlegen  gesucht.    Soviel  ist 
gewiss,  dasa  die  Flexion  schon  hinlänglich  entwickelt  war,  als  die 
▼ersebiedenen  indogermanischen  Sprachen  sich  trennten.    Den  In- 
halt der  achten  und  neunten  Vorlesung  brauchen  wir  nnr  kurz  zu 
berühren ,  da  nach  des  Verl.  eigenem  Geständnisse  derselbe  meist 
ans  Büchern  geschöpft  ist ,  die  auch  bei  uns  gebraucht  werden. 
Es  geben  diese  beiden  Vorlesungen  einen  kurzen  Ueberblick  tlber 
die  bis  jetzt  bekannten  Sprachstämme  ausser  dem  indogermani- 
schen, 80  weit  dies  in  solcher  Kürze  möglich  ist.    Herr  Wh.  bo- 
giant  wie  billig  mit  dem  semitisoben  und  endigt  mit  den  zer- 
•tnatm  Besten  antergegangenw  SpracbfftmiUen  wie  das  Etmriscbe 
und  das  Baskische.    Zu  Anfang  der  nennten  Vorlesung  hat  der 
Ttrl  Gelagenheiti  aieh  Aber  den  grossen  turani sehen  Spraohsiamm 
n  Suaern,  den  manelie  Gelehrte  nach  M.  Mlllier  angenommen 
keben  «ad  in  welchem  eine  grosse  Anzahl  sehr  yersehiedenartiger 
Bptuhtn  ibreii  Platt  finden  soll.    Wie  bei  seiner  Btolitnng  m 
erwarten  war»  erklftrt  er  sieb  gegen  die  Annabme  eines  sokben 
^nebatammeSy  dasselbe  baben  tot  ibm  Pott,  Steintbal  nad  noob 
aeaerdinga  Fr.  Malier  getban.   Am  meisten  des  Nenen  in  dieeett 
AbeelmitteB  dürfte  für  ans  in  Enropa  entbalten,  was  derVerfossar 
p.  846  flg.  aber  die  amerikanisoben  Spraehen  bemerkt  bat,  wia* 
wob!  er  sieb  aneb  bierin  sebr  kurz  gefisuist  batw   Die  sebnte  Yot* 
lesang  bespriebt  die  verschiedenen  Arten  die  Sprachen  etnintheilsa* 
am  antfdfarliobsten  die  von  Schleicher  versuchte  morphologiseba 
Eintbeilung.    Herr  Wh.  kommt  hier])ei  zu  dum  Schlüsse,  dass  6m 
geneiilogisehe  Kintheilung  diejeuigo  sei,  welche  die  Sprachwissen- 
ßchali  aiä  historische  Wissenschaft  vor  Allem  anzustrelen  habe, 
weil  sie  ihr  die  angemessenste  sei.    Mit  ziemlicher  Ausführlichkeit 
▼erbreitet  sich  Herr  Wh.  über  das  Verhaltniss  der  Sprachwissen- 
schaft zur  Ethnologie ,   über  den  iSutzen ,  den  sie  auf  diesem  Ge- 
biete bereits  gestütet  hat,  wo  sie  sich  am  nUchsten  mit  den  Natur- 
wissen«chafteT5  berührt.    Solche  Untersuchungen  führen  nun  ganz 
Datürlich  auf  eino  weitere   wichtige  Frage,  ob  sich  nämlich  die 
Einheit  des  Menschengeschlechtes  durch  die  Sprachwissenschaft  er-, 
weisen  oder  widerlegen  lasse?  Hierauf  glaubt  Herr  Wh.  ablehnend 
antworten  zu  müssen:  es  sei  dies  eine  Frage,  welche  die  Sprach- 
wisseascbafi  nicbt  nnr  gegenwärtig  nicht  beantworten  könne,  son- 
dern die  sie  auch  nie  beantworten  werde.    Es  ist  nämlich  gani 
möglich,  dass  sich  das  Mensebengeschlecht  in  verschiedene  Stämme 
gstbeiH  habe,  die  von  da  an  in  keiner  Gemeinscbaft  mehr  blieben 
la  einer  Zeit  als  die  Spraebe  sieb  noob  niebt  T<^stindig  entwieiteH 
aad  noob  keine  so  liste  Gestalt  angenommen  hatte,  dass  man 
Sparen  ibrea  dasMligen  Znstandes  in  den  jetsigen  Spraobea  wieder 
erkmneo  kftaate.   Die  measebtieben  Spraeben  kennen  sehr  weU 
seTSteohieden  geworden  sein  wie  sie  jetst  eiad^  wenn  snck  alle  ton 
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d«m  aooh  anentwioMten  1>wlekt  einer  einstgen  Familie  abeiam- 
hmh;  in  Betraoht  der  anerkanaten  Eintieit  der  Menaclieaiiate 
kOiuiea  wir  aber  auch  niobt  erwarten,  dase  die  Sprachen  noch  mehr 
ÜDgleiehheit  «eigen  als  wirklieh  der  Fall  ist,  selbst  wenn  fttr  ein 
Dntsend  and  mehr  Bassen  je  ein  verschiedener  Stammvater  nach- 
gewiesen würde  (p.  396).  Ans  diesem  Grande  kann  der  Linguist 
die  Entstebiing  des  Menschengescblechtes  auf  verschiedenen  Punkten 
von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  verneinen,  ubensowenig  aber 
auch  die  ursprüngliche  Einheit  des  Menschengeschlechtes  entschie- 
den behaupten.  Die  Erforschung  der  Sprachen  zeigt,  dass  es 
Wörter  gibt,  die  identisch  sind  obuü  einen  Buchstal>«u  mit  einan- 
der gemein  zu  haben  (z.  B,  frz.  evOqne  und  engl,  bisbop,  die  beide 
auf  iTcCtSHOiCOg  znrücktrehen),  andererseits  gibt  es  aber  auch  wieder 
sehr  viele  Aebnlichkeiten  zwischen  den  verschiedcubteu  Sprachen, 
die  zwar  auf  den  ersten  Blick  bestehen,  sich  aber  bei  näherer  Er- 
forscbnng  als  durchaus  trtl'^erisc  Ii  erwei?5(  n.  Diese  beiden  That- 
sachen  werden  der  Forschung  über  die  Verwandtschaft  verschie- 
dener Sprachstämme  immer  im  Wege  stehen :  wir  wissen  weder  ob 
die  Aebnlichkeiten  die  wir  finden ,  blos  zufällig  sind  oder  nicht, 
noch  auch  ob  die  scheinbar  nnverwandten  Wörter  nicht  doch  nr- 
ipriinglicb  identisch  nnd  nur  durch  den  langen  Zwischenraum  seit, 
der  Spracbtrennnng  ankenntlich  geworden  sind«  Von  der  Verglei- 
ohaiig  der  Wurzeln  verschiedener  Spraobstämme  kann  man  sich 
eis  günstiges  Resnltat  am  so  weniger  versprechen,  als  bei  einzelnen 
Bpraeh&milien  wie  der  scythischen,  hinterindischen  etc.  die  Warsei- 
gmneinschaft  nicht  einmal  genfigt,  um  den  engern  Znsammenhang 
der  etnxelnen  Sprachen  unter  sich  nachsnweisen.  —  Die  elfte  Yor- 
leinng  handelt  ttber  den  Ursprung  der  Sprache.  Üass  diese  letstere 
niohts  auf  einmal  Gewordenes,  dem  Menschen  von  Anfang  an  fertig 
Bingepflanates  sei,  hat  uns  schon  der  bisherige  Gang  der  Unter» 
Bnohniig  gezeigt,  aus  dem  erhellt,  dass  die  Sprache  etwas  hietorisch 
Gewordenes,  von  Menschen  Hervorgebrachtes  sei.  Wenn  nun,  sagt 
Herr  Wh.  mit  Beeht  (p.  399),  der  Mensch  1^/20  der  Sprache  selbst 
erftmden  hat,  wamm  soll  er  nicht  das  noch  fehlende  Zwanzigstel 
auch  gefunden  haben?  Demnach  ist  es  leicht  sich  über  den  früher 
so  lange  geführten  Streit  zu  entscheiden,  ob  die  Sprache  göttlichen 
oder  menscblichon  Ursprungs  sei  Tp.  400):  »Der  Ursprung  der 
Sprache  ist  göttlich  in  demselben  Sinne  wie  die  Meui»cbennatur, 
mit  allen  ihren  Fähigkeiten  und  [»bysischen  wie  moralischen  Er- 
rungenschaften, eine  gIHtliche  Scbüpiung  ist;  sie  ist  menschlich, 
insoferno  als  nie  durch  diese  Meusohennatur^  mit  menschlichen 
Hfllfsmitteln  hervorgebracht  wird.c  Hierauf  wendet  sich  Hr.  Wh. 
gegen  den  verhUngnissvolli  ii  Irrthum,  dass  wir  sprechen,  weil  wir 
denken,  und  wei^^t  nach,  in  wie  losom  Zusamiueiibange  Sprechen  und 
Denken  zu  einandor  stehe  und  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  das 
Denken  weit  früher  sei  als  das  Sprechen  (p.  420) ,  dass  aber  die 
Sprache  auf  die  Weiterentwicklang  des  Denkern  einen  sehr  grossen 
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Kinflass  aiiSüV»e.  Was  Hr.  Wh.  weiter  über  die  Entwicklung  der 
Sprache  sagt,  dürfte  dorcb  die  bereits  oboo  genannt(?  AV)bandlung 
föa  Lazani;^  manche  Zusiitze  und  ]3ericbtigung:en  erfahren  —  Die 
xwölfte  Vorlesung  befprii^ht  zum  Schlnsso  ein  wichtiges  Hülfsmittel 
ffir  die  Sprache:  die  Entwickeliinp  der  iSchrift,  die  mit  der  Sprache 
in  genauem  Zasamrnenhange  steht.  Die  Sprache  oder  vielinelir 
das  Sprechen  verbindet  nur  einzelne  Individuen  eines  Volkes  mit 
einander,  die  8chrift  dagegen  verbindet  alle  Nationen  und  alle 
Zeitalter.  Verkehr  durch  Sprechen  ist  nnr  mit  Personen  mögUohy 
welche  gegenwärtig  sind,  die  Schrift  dient  dem  Wunsche,  anch 
mit  den  Abwesenden  in  Terkehren.  So  einfach  der  Qebraneh  der 
Sebrill  uns  jetzt  auch  sn  sein  scheint,  so  schwer  mnss  es  dooh 
filr  die  Menschheit  gewesen  sein  dieselbe  sn  erfiaden.  Als  die 
ersten  Anfinge  gelten  dem  Verf.  symbolische  Zeichen»  wie  sie  im 
Alterthiun  bis  in  das  MitteUUer  hinein  im  Gebrauche  waren  (der 
Fehdrinndsehoh  n.  dgh).  Weit  höher  als  diese  symbolische  Ans- 
dmksweise  sieht  schon  der  Ansdmck  der  Oedanken  durch  Bilder, 
die  wir  bei  allen  VOlkem  auf  einem  gewissen  Standpunkte  der 
Ctfüisntion  Aber  die  ganse  Welt  verbreitet  finden.  Unter  den  uns 
ühalteBen  Schriftsysiemen  dieser  Art  sind  die  yoUkommensten  die 
shftgyptisehe  und  die  chinesische  Schrift,  einen  weiteren  Fortschritt 
ssigt  die  Keilscfarifi,  die  yon  verwickelteren  Gattungen  su  ein- 
fiuheren  Ubergeht  und  in  ihrer  nltesten  Periode  den  üebergang 
von  Bilderschrift  zn  Silbenschrift,  in  ihrer  jüngsten  den  von  Silben- 
schrift zur  Buchstabenschrift  durntellt.  Auf  oiner  Uhnlichon  Teber- 
gaagsstute  stt'Ut  sich  ferner  das  altsemitische  Schriftsjstein  dar, 
welches  uui  die  Conaonanten  als  das  wesentliche  Spracheleinent 
l>e«eichnet,  die  Vocale  hingegen  nnbezeichnet  lässt.  Dieses  Schrift- 
System  ist  nur  für  die  semitiaclien  Sprachen  passend,  für  alle  an- 
dern aber  unbequem.  Von  den  tSumiteü  erhielten  die  Griechen  die 
Schrift  un'l  r^i*'  waren  e«,  \s  L'lchc  dieselbe  in  einer  Weise  abänder- 
ten, dass  sie  für  iuciogermanische  Spraciiun  ^lassend  wurde.  Von 
ihnen  erhielten  die  iihrigpn  eTiropfiiRr'hon  Vi'Uker  die  Schrift,  theils 
onraittelbar,  mehr  noch  mittelbar  durch  die  Vermittlung  des  lati- 
■iachen  Tochteralphabetes. 

Aas  den  vorstehenden  kurzen  Angaben  wird  erhellen,  welch* 
rtiches  Material  in  dem  kleinen  Buche  zusammengedrttngt  ist: 
a5ge  es  TOn  Sprachforschern  fleissig  zu  Bathe  gezogen  werden  und 
besondere  unser  im  Eingänge  ausgesprochener  Wunsch  in  BrfQUung 
?eben,  dass  auch  die  deutsche  Literatur  bald  mit  einem  eigenen 
Werke  ihnlieher  Art  beschenkt  werde.  Fr.  Spiegel. 
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Es  mag  allordings  auffallend  erscheinen,  dass  seit  den  vierzig 
Jahren,  welche  seit  der  ersten  Entdeckung  der  Frontonianischen 
Reste  verflossen  bind ,  kanm  eine  neue  Bearbeitung  derselben  er- 
schienen ist,  und  nur  theilweise  in  vereluzeiten  Abbandlungen,  wie 
noch  UGliintzst  von  Haupt,  VorecblHge  zur  Vorbesserung  des  in  so 
vieler  Hinsicht  entstellten  und  lückenhaften  Textes  dieser  Bruch- 
sttteke  gemacht  worden  sind:  aber  die  nothwendige  Revision  des 
Gänsen  unterblieb,  und  musste  auch  wohl  unterbleiben,  indem  dazu 
eine  erneuerte  nnd  genane  Durchsicht  der  Palimpeeitblätter  nötbig 
wart  aus  welchen  diese  Bruchstflcko  hervorgezogen  worden  sind»  tun 
einen  sichern  Boden  f&r  die  Herstellung  des  Textes  selbst  in  ge* 
wfamen.  Diess  ist  nnn  endlich  dnreb  denselben  Gelehrten  gesohehan, 
dem  wir  aneb  die  nochmalige,  genane  Dnrofasiobt  der  ane  fthnttoher 
Qnelle  stammenden  Palimpeestblfttter  verdanken,  ane  welohen  um 
die  Cieeroniaehe .  Sohrift  De  repnblica  in  einem  nabmbaften  Tlisil 
zugänglieh  geworden  ist.  Wer  in  die  Sohedae  Vatieanae  des  Herrn 
Da  Bien  (siehe  diese  Bltttter  1860.  pag.  8&9ff.)  einen  Blick  gn- 
woffen,  weiss,  was  dieser  Gelehrfee  dareh  seine  höchst  mflhevolls 
aber  auch  eben  so  verdienstliche  üntersnohnng  dieser  Palimpseat- 
blitter  ftSr  die  Kritik  der  Giceroniscben  Schrift  geleistet  hat,  da 
wir  nun  erst  eigentlich  den  wahren  Bestünd  dieser  Handschrift,  wie 
auch  ihre  wahre  Beschaffenheit  kennen  gelernt  haben,  und  darnach 
auch  die  Bedeutung  derselben  zu  würdigen  im  Stande  sind,  damit 
aber  fÖr  den  Text  selbst  eine  sichere  und  feste  Grundlage  gewonnen 
haben,  die  manchen  frflheren  Zweifel  Uber  das,  was  die  Lesart  der 
Handschrift  wirklich  sei,  zu  beseitigen  vermag.  Dasselbe  hat  nnn 
Herr  Du  Rieu  auch  fllr  die  Frontouiscben  licste  zu  leisten  unter- 
nommen ,  und  dadurch  erst  das  Er?cb einen  einer  neuen  Ausgabe, 
wie  sie  allerdings  ein  Bedürfniss  ist,  möglich  gemacht.  Selbst  ver- 
hindert durch  umfangreiche  Berufsgeschäfte »  wie  wir  S.  VIII  des 
Vorwortes  lesen,  an  eine  neno  Beantwortnng  der  Frontonisohen 
Beste,  auf  Grundlage  der  gemachten  Collation,  zu  schreiten,  legte 
er  seine  Oollationen  in  die  Hlknde  eines  Freundes,  dessen  Bemüh- 
nngen  wir  nun  die  neue  hier  vorliegende  Bearbeitung  dieser  Beste 
verdanken.  Die  Bearbeitung  ist  sunächst  eine  rein  kritische;  sie 
soll  nns  Tor  Allem  einen  Teit  liefern,  welcher  sich  in  völliger  üeber^ 
einstimmnng  mit  dem  befindet,  was  die  Falimpsestbl&tter  sn  Mai* 
land  nnd  Born  enthalten,  also  den  handschriftlich  tiberlieferten  Text 
nns  getrenlich  in  Allem  darstellen^  damit  auch  zur  Grundlage  die- 
nen aller  weitereni  anf  die  Verbesserung  des  entstellten  oder  anf 
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ixe  Atisfti?lnii<::  de??  lückenhaften  Texte?  gerichteten  Versnebe,  Wie 
wenig  der  früher  von  A.  Mai  geiiefdrte  Text,  auch  nachdem  Mai 
Nidbubr's  nnd  Anderer  Yerb^seruDgen  benatzte,  dieser  Anforde* 
rag  ettispiiohty  kann  eben  diese  Ausgabe,  oder  vielmehr  die  ge« 
osce  Ton  Herrn  Dn  Kien  gemachte  CoUation  der  bandtchriftlichea 
Butter,  weiobe  dieser  Ausgabe  zn  Qrund  liegt ,  am  besten  «eigen» 
indem  in  den  miier  dem  Texte  selbe!  geetellten  kritischen  Bemer* 
kngtn  eorgfiütig  jede  Abweielinng  bemerkt «  nnd  eben  so  aaeb 
jeierYarbeaanrangtroTsoblag»  der  Ton  irgend  einem  Gelehrten  leit* 
deai  aasgegangOD»  aageflihrt  wird. 

Betraaliten  wir  nns  nnn  nfther  dieae  Ansgabe,  die  man  mag 
Ibif  des  Inhalt  dieser  Prontonisobea  Beste  denken,  wie  man  will 
—  deeh  «tneia  wabren  BedHrftiiss  entspricht,  da  sie  snerst  einen 
ia  Allem  Terlissi^en  Text  bietet,  so  bat  der  Herausgeber  den  Aa- 
IMentngen,  die  man  in  den  beraerkten  Beziehungen  an  ihn  machen 
kann,  zu  cutsprecbtiii  gesucht  und  ktiiie  Mühe  gescbuut  ,  sein  Ziel 
iVL  erreichen.  In  den  vorausgesclnckten  Prolegomona  gibt  er  zu- 
f Orderst  die  nöthige  Nachricht  Über  die  beiden  ilandschriften,  aus 
wekben  Mai  diese  Reste  erstmals  hervorqmngon  hat;  wenn  Mfii's 
Verdienste  in  (ier  -c}] wierigen  Entzifft  rung  und  Lesung  der  Pnlinii)- 
sestbliitter,  naraeutlich  der  zu  Rom  beb n  l Hohen,  anerkannt  werden,  so 
wird  doch  auch  das  Bedauern  an!^f:e«?procben,  das9  er  die  Ver!ijeichnng 
dff  Ambrr»*if%niscben  Reste  zum  Tbeil  einem  Amanueiisis  tiberlassen, 
üod  .^ann  aoch  dnrch  Anwendung  chemischer  Mittel,  um  die  Lesung 
Ko  erleicbtem,  nicht  wenige  Blatter  in  einen  solchen  Zustand  gebracht 
hst,  dass  sie,  Tdllig  sehwars  geworden,  gar  nicht  mehr  zn  lesen  sind. 
BikaaQtlicb  gehören  die  zu  Mailand  wie  die  sn  Rom  befindlichen  Blät- 
ter, an  jenem  Orte  an  diesem  106,  einer  nnd  derselben  Hand- 
Mbfift  an,  die  nrsprtlnglieh  nach  dem  sn  Anfang  des  siebenten  Jahrb. 
foa  dem  hL  Oolmnban  sn  Bobbio  gestiftetea  Kloster  gehörte,  in  wel* 
cka  sie,  wir  wissen  nicht  woher  gebracht  nnd  dortrescribirt  worde, 
«•hrsnd  die  nr^rtlngiiche  Schrift,  die  Mai  bis  sn  den  Zeiten 
fmiUi*9  salbet,  also  bis  in  das  sweite  christliche  Jahrhundert  hin* 
sefillcken  woUie,  nach  Niebnhr  knr«  ror  den  Anfang  des  siebenten, 
üsb  nnsem  Heranegeber  an  den  Anliing  des  sechsten  Jahrhunderts 
ittt  (S.  XI.  XII) ,  was  wir ,  in  Brwägung  aller  der  hier  mitge- 
thdUen  Umstände  för  richtiger  halten.  Auch  Ober  die  der  Hatid<* 
wbrift  »u  Theil  gewordene  Durchsicht  durch  einen  gewissen  Ciici- 
Hos,  dessen  Name  am  Schluss  mehrerer  Bücher,  insbesoudeiü  des 
■intten  Buchs  der  Briefe  ad  C.ieKarem  dem  legi  emendavi  beige** 
lügt,  einst  lesbar,  jetzt  in  der  irandschrift  verschwunden  ist,  er- 
ki)i«n  wir  S.  XIII  und  XIV  nRhere  Antraben ;  seine  Zeit  läset  sich 
aieht  mit  v«jUiger  Sicheibeit  bestimmen;  dass  er  aber  nicht  nach 
dtm  sechsten  Jahrhundert  zu  setzen  ist,  glauben  wir  aus  anderen 
Umständen  aniu  binen  zu  können ;  vielleicht  iiibrt  die  näb<  re  l'iiter- 
ittcbung  der  alten  Handschrift  des  Oroams  zu  Florenz ,  in  welcher 
dtiseibe  l^aaten  aaa  Bands  forkommen  bqHI,  zu  einem  bestimmte- 
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m  Ergvbniss ;  die  Schrift  dieses  GUcilius  ist  eine  Art  voq  Oirtrr» 

und  daraus  schon  zn  entnehmen ,  dass  wir  nicht  an  eine  mit  der 
Sabscription  aus  einer  aiideia  altern  Handschrift  abgeachriebcnc 
Cöpio  zu  denken  haben,  sondern  an  das  von  Cäcilius  selbst  durch- 
gesehene Exemplar. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  liegt  für  den  Herausgeber  dieser 
Eesie  in  der  richtigen  Anordnuug  derselben,  die  daroh  Ei  mitioluug 
des  ursprlinglicben  Bestandes  der  zum  Zweck  der  Eescription  aus- 
einandergei issenen  Handschrift  bedingt  ist.  Schon  Mai  hatte  diess 
bei  seinem  ersten  Vtii^iichp  en:i])funden  ,  und  Niebahr  MaTicbes  in 
der  Berliner  Ausgabe  in  dieser  Heziehuiif:  gehindert,  d,  b.  richti(:rer 
gestüiit:  der  jetzige  Heransgeber  hat  natürlich  diesem  Gegenstand 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  S.  XVI  f.  ein  ganzes 
Schema  des  ursprünglichen  Zusammenhangs  der  einzelnen  Blätter, 
die  jetzt  zu  Mailand  und  Bom  sieb  findan,  aufgestellt,  nnd  diesem 
Schema  folgt  er  dann  in  der  Anordnung  und  ZusammensteUnng  dar 
eiaxelnen  noch  erhaltenen  Beste.  Indem  den  meisten  Snbseriptionen 
der  einzelnen  Bücher  auch  die  Not»  über  das,  was  nun  folgt,  bei» 
gefügt  ist,  so  ergibt  sich  darans  eine  sichere  Anweisung  für  An» 
ordnnng  der  einselnen  Beste,  wie  sie  biemaoh  Yon  dem  Ueraon» 
geber  yeianstaltet  worden  ist  in  einer  allerdings  Ton  der  Reiben» 
folge  der  einselnen  Sifleke,  die  wir  bei  Mai  nnd  in  der  Berliner  Ans» 
gäbe  finden,  mebrfaeb  abweiebenden  Weise,  wie  wir  diess  dem» 
niebst  angeben  werden.  Aneb  die  Frage  naeb  der  Zeit  der  AbfiM* 
sang  der  einseinen  Briefe,  wie  der  einseinen  Briefsammlnngen  selbel 
bat  der  Henmsgeber  nicbt  nnberfloksicbtigt  gelassen,  8*XXft  Bei 
einsalnenBrlefon  liest  sieb  dnrob  die  darin  Torkommenden  KoÜsen 
ein  Sehlnss  anf  die  Zeit  der  Abfisssnng  macben  nnd  bat  der  Heraoa* 
geber  diese  Spuren  sorgsam  verfolgt,  nnd  seine  Ergebnisse  mitge- 
tbeilt.  Als  der  erste  dießer  Briefe  erscheint  ihm  Brief  I  des  dritten 
Buchs  ad  M.  Caesarera,  vvelcheu  or  in  das  Jahr  ls9,  wo  Fruuto 
etwa  fünfzig  Jahre  alt  war,  verlegen  zu  können  glaubt:  andere 
Briefe  des  zweiten,  vierten  und  fünften  Buches  derselben  Sammlung 
werden  den  Jahren  140 — 145  zugewiesen,  andere  aus  andern  Samm- 
lungen in  die  Jalire  161  — 165  verlegt.  Als  allp^emoines  Resultat 
erfüll  sich  imiiieilun  so  Viel,  dass  die  noch  erhaltenen  Briefe  Fron- 
to'fl  in  die  späteren  T/ebonsjahre  deeseibeu  fallen,  wo  er  bereits  in 
Würden  und  Ansehen  stand,  wie  z.  B  der  Brief  des  Kaisers,  fler 
jetzt  die  erste  Stelle,  oder  vielmehr  die  zweite  einnimmt,  an  Kronto 
und  die  Antwort  desseUien  daranf,  in  das  Jahr  162  fallt,  was  übri- 
gens zeigen  kann,  wie  wenig  bei  der  Anlage  dieser  Briefsammlnng 
überhaupt  auf  die  Zeit  der  Abfassung  der  einseinen  Briefs  Bttek- 
sieht  genommen  worden  ist.  Ob  dieSammlnng  nnd  Anordnung  vob 
Fronto  selbst  ausgegangen ,  wissen  wir  nicht ,  nur  bei  der  ersten 
Sammlung  der  Briefe  ad  M.  Caesarem  Iftsst  die  Eingangsepistel, 
die  freilieb  ibre  richtige  Stelle  erst  in  dieser  Ansgabe  erhalten  bat, 
diess  knnm  anaser  Zweifel,  eben  so  anob  bei  der  Sammlnng  dar 


Digitized  by  Google 


Fmlimis  EpUt.  Ree.  Nebef. 


Brieie  aJ  Antoniam  Pium,  bei  den  übrigoa,  wenigstens  zam  Theü, 
mag  die  Öaminlung  von  Freunden  und  Verehrern  des  Fronto  aoi- 
gegangea  aeaa»  den  sogenamileii  Frontoniani,  die  mgieioh  der  von 
Ffonto  au3gebeii4ea  Richtung,  welohe  nach  einer  grösseren  Einfachheil 
der  Bede  strebte,  und  bei  aUer  Vorliebe  für  ältere  Schriftsteller, 
doch  4ie  Bede  anf  die  besseren  Muster  der  Cioeronisehea  Bede 
zaraeksiifilhreii  snebte,  damit  eine  Fdrdemiig  und  UotenitUswig 
ktten  wollten,  daae  sie  die  Briefe  Fronto*8,  die  gleieh  denen  des 
jhigeiett  Plinios  alierdings  mit  der  Absiebt  der  Yeröfientlielning 
*  end  Verlnrsitsng  in  iveiteren  Kreisen  abgeAust  waren,  alr  Master 
in  Saaimlniigen  Tsreiaigt,  ihrer  Zeit  rarlegten.  Anf  den  labalt  kam 
SS  ja  dabei  gar  niebt  an,  nur  auf  die  Form,  nnd  diese  verdient 
alle  Bea^tvag,  aad  wird  sie  aneb  fllr  unsere  Zeit  ferdienen,  so 
sslnr  wir  auch  es  beblagen ,  dass  der  Inhalt  der  meisten  dieser 
Briefe  so  wenig  den  Erwartungen  entspricht,  welche  Mai"?  ürbeb- 
Kcber  Fnini   allerdings  erregen  mussto.    öcbun  Niebuhr  hatte  in 
dem  Vuiwort  seiner  Ausgabe  bemerkt,  wie  Weniges  verhältniss- 
mfttsig  in  diesen  neu  aufgefundenen  Kesten  vorkomme ,  was  zur 
aShereu  Kunde  der  Zustände  wie  der  Menschen  jenes  Zeitalters  Etwas 
beitrüge:  und  riUerdiiigs  hat  selbst  die  Literärgeechichte  nur  wenig 
Gewinn  aus  diesin  lirieteu  gezogen,  noch  weniger  die  äussere  Oe- 
3cbichte.  Aber  wie  derselbe  Niebubr  auch  anerkannte,  in  Bezug  auf 
Sprache  und  Darstellung ,  wie  selbst  den  Ausdruck  im  Einzelnen 
tprecben  diese  Reste  doch  eine  grössere  Bedeutung  an,  und  lassen 
nns  das  Bemühen  FroDto'B,  die  Bede  von  dem  Sekwnlst  nnd  der 
Debertreibnng  der  sogenannt  afrikanischen  Redeweise  anf  eine  grös» 
seit  Einfacbbeit  und  Beinheit  zurOckiolttbren,  in  einem  etwas  bes* 
ssm  Li^te  ersebeinsn.   Unser  üeransgebsr  nrtbeilt  über  beides 
gar  zu  ungünstig,  wem  er  sobreibt:    »Qnam  remm  iaops  Fronto 
Sit,  niei  c^ers  perleeto,  nemo  oredet.  Sententias  neqoe  erebrae  et 
Mlsi;  plnrimae  imagines,  sedinsnkas  et  nimia  arte  qnaesitao,  in 
TsriwruM  deleeta  pntida  diligentia  et  Tetemm  Romanomm,  qoi  ante 
(Seew—m  flomemnt,  band  satis  apta  imitatio.   Qnod  eot^Tert  ad 
antkiaritalb  notitiam,  primo  obtntn  oerte  non  magnum  Tidetnr. 
Tsrba  Tenditat  et  Toees  et  praetma  nibil.€   Diess  klingt  doeb 
Stme  gar  zn  bart  nnd  möchte  Ref.  dieses  ürtbeil  eben  so  wenig 
antertebreiben,  wie  das  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  (Jahrg. 
1865.  S.  516  ff  )  besprochene  Urtheil  vun  Hertz  ;  wenn  che  Dürre 
des  Inhalts,  die  durch  schöne  Worte  und  kunstvolle  Phrasen  ver» 
dtckt  werden  soll^  nicht  auziehend  ist,  und  die  übertriebenen  Lobes* 
erhebungen  des  Kaisers,  der  seinerseits  aber  auch  wieder  sich  in 
angemessener  Liebe  und  Bewunderung  seines  Lehres  ergeht,  ja  selbst 
Tieifache  Schmeicheleien  uns  abstosseTi,  so  }>ietet  sich  doch  wieder 
auch  Manches  Andere,  wa?  uns  einigermasseu  damit  ansziisöhnen 
vermag,  wie  z.  B.  das  Bruchstück  De  Nepote  amisso  oder  in  ande» 
rer  Hinsicht  die  Bruchstücke  De  eloqueutia  nnd  Ds  orationibus. 
Eine  tiefofgehende  Ansiebt  nnd  pbilosopbisebe  Bildnng  wird  man 
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freilidh  siebt  saoben  dQrfen,  da  wo  Alles  auf  den  Rbetor  um\  die 
rbetorisohe  Darstolluug  hinausläutt.  In  dem  erstgenannten  Stück 
De  nepote  amisso  stossen  wir  allc»'iliii<j;s  iiut  stoische  Auklaage: 
aber  weder  Festigkeit  noch  CoDBequeuz  n*itL  dürui  iier?or,  ünd 
die&ö  zeigt  uns  eben,  wie  eine  nähere  lieftcliiiitigung  mit  den  Lehren 
und  den  Gniadbiitzen  dieser  Philosophie  dem  Fronto  fremd  geblie- 
ben ist.  Und  wenn  er  gar  an  einer  andern  Stelle  (ad  Caesar.  1,  3) 
die  Fortuna  als  Dea  und  Deonim  praöcipua  bezeicbuöt,  und  wei- 
ter ausführt,  wie  die  iortuoa  in  Aiiem  über  der  ratio  steba ,  und 
seine  Liebe  für  den  Cäsar  Heber  ans  jener  als  aus  dieser  ableiten 
will,  so  tritt  die  völlige  LIasicberbeit  und  Schwäche  seiner  pbilo«' 
pbischeu  Anschauungen  und  lleberzeugungen  hervor.  * 

Den  Anfang  macht,  wie  in  Mai'a  rdmisober  Ausgabe,  die  Samm- 
fanig  Epistolarnm  ad  M.  Oaesarem  et  invioem  Lib.  L  mit  dem  an 
erster  Stelle  jetzt  gebrachten,  unvollständigen  Schreiben  des  Fronto 
(bei  Mai  am  aiabenter  Steile),  welcbes  dia  Zusendung  dieses  Buches 
aa  d«n  Cäsar  anspricht (  und  so  folgen  naofaaiaaadar  dm  Tier  foW 
gendea  Bflohor,  welche  dorch  Subscriptionen  mehr  oder  minder 
n^r  geatalH  sind;  durch  die  Subscription  des  fünften  Baobea  iaft 
anoh  die  uaaiiitelbare  Folge  der  andern  Sammhuig  von  Btteliflni 
ad  Aatoninnm  imperaiorem  et  inmeia  Liber  leetgestellt;  nieH 
so  gM»  siober  der  An^g  des  Liber  IL  (s.  p<  104),  Die  Maien 
Brieüs  dieser  Sammlang  besteben  kanm  aooh  aas  ein  Paar  Wofteai 
▲Ilea  Andere  iehlt»  and  eben  so  aaeb  die  gewiM  am  8eblas$  b^ 
findliohe  Sobseription:  Der  Heraosgeber  Itet  nan,  wie  Mai  die 
Briefs  ad  Verom  Lnperatorem  folgen,  rier  als  erstes  Baeb,  da 
hinter  dem  vierten  ad  Vor  am  steht,  die  sehn  Qbrigen  als  sweites 
Bnch;  eine  Sabseriptioa  fehlt.  Die  in  der  Handschrift  daran  sich 
reibenden  Blätter  sind  von  der  BeschaÖenbeit ,  dass  sich  Nichts 
Sicheres  daraus  mehr  ermitteln  iLisst,  auch  der  Titti  des  nächsten 
Stückes  beruht  auf  Mai,  der  selbst  hierin  2\iebnhr  folgte;  ca  ist 
nämlich  das  Stück  ad  M,  Anton innm  De  eloqueatia,  dem  das  durch 
die  Subscription  bezeugte  ähnliche  StQck  ad  M.  Antoninum  De 
oraiionibus  folgt;  und  da  an  die^^o  Subscription  aich.  die  Worte 
knüpfen:  M.  Frontonis  Epistuiae  ad  Antoninum  Pium,  bu  läfist  der 
Heransgeber  diese  Briefe  folgen,  deren  erster,  in  der  Verstümra- 
Inng,  in  der  er  auf  uns  gekommen  hi,  doch  eine  Art  von  Zuson- 
dungsbrief  dieser  Sammhuig  an  den  ivaiäer  erkennen  liisst.  An 
diese  Sammlnng  reiben  sich  dann  die  beiden  Bücher  Epistularum 
ad  amioos,  deren  Aufschrift  urkundlich  bezeugt  ist:  der  Sc  blase 
der  Sammlung  fehlt,  so  wie  der  Anfang  des  folgendes  Stdokee» 
oder  yislmehr  derselbe  ist  ganz  Torsitlckolt  und  unleserlich;  aber 
es  ist  dasselbe  durah  die  am  Sebhisse  beündliche  Subscription  als 
Frineipia  Histoiiae  eonstatirt,  an  welche  Landes  Fumi  et  Pulvern 
item  Laudes  Negligentiae  sich  anreiben,  welche  daher  aueb  folgen, 
beide  StOoke  aind  lAokenbaftt  namentlich  fdilt  der  Sohhiss.  Dia 
ftbrigea  AnMise^  die  nan  folgen:  Da  betto  PartMoop  De  teils  AI- 
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sitn&ibüs  und  Arion,  «ind  sämmtlich  in  diesen  ihren  Aufschriften 
durch  die  Subseriptioii  am  Scblu^ss  begiaiil>igt.  hun  erst  iMsst  der 
Herausgeber  die  griechischen  Briefe  folgen,  wsioke  hior  zuaammoii" 
IfWlaiit  sind,  was  gewiss  zweckmässig  war. 

Ans  diM«r  Angftb«  Uber  die  Anordnaog  der  einzekea  Sehriften 
FroDto'9,  die  noch  in  d«r  tnien  Aasgabe,  der  MaüiUider  TOn  Mai 
und  in  dir  darnach  verangtaltetan  Frankfurter  in  einer  ganz  abwefr- 
ehtnden,  aber  wie  sich  jetei  herausstellt,  nieht  begrOndsten  Reihen« 
folge  abgednwkt  sind,  mag  erheUen,  wie  streng  der  Beraoegeber 
MmIU  war,  die  nrsprflngUehe  Ordnung  der  handsehriftlielien 
üebsriiefaniiig  ni  enniiteln  und  in  seiner  Aasgabe  hersastellen. 
ICt  gleiaber  Sorge  war  er  aber  aneh  bedaehi,  ^im  fiinselnea  den 
Best  dar  Biiefo  so  sn  geben,  wie  er  ans  der  Handsebrift  selbst 
mQgKekst  ermittelt  werden  koonte:  jede,  aneb  dia  geringste  Ab- 
wekhaag  daToa  ist  in  den  Anmerkangen  nnfter  dem  Texte  bemerkt, 
ond  im  Texte  selbst  jede  Ergänzung,  jede  Silbe,  and  jedes  Wort, 
dessen  Aufnahme  auf  einer  Conjectur  beruht,  durch  cursiven  Druck 
henrorgehubeu ;  die  in  der  Handschrift  vor  einzelnen  Briefen  oft- 
mals fehlenden  Aufbchriften ,  die  hier  hinzugekommen,  sind  in 
Kktomeru  eingeschlossen.  Selb&t  in  Bezug  auf  die  Schreibung  der 
Worte  entfernt  sieh  der  Herausgeber  nicht  von  der  Ilaudjichrift, 
nnd  hat  seibat  S.  25  lunvx  l-cnia  (für  venia)  abdrucken  lasseo, 
obwohl,  wie  in  dem  iudex  orthographicus,  der  eine  Zusamiiienstel- 
lutig  dieser  orthographischen  Abwciubungen  bringt,  die  Anwendung 
(i'':^-  b  für  T  in  solchen  Wörtern  mit  Recht  getadelt  ist.  Daas 
der  Heraasgeber  nicht  blos  die  gedruckten  Ausgaben,  die  von  Mai 
nad  die  fm  Niebahr,  bei  der  seinigen  benütsen  und  beachten 
wwrda»  war  sa  erwarten,  nnd  hat  Derselbe  auch  kein  Bedenken 
grtragen,  manche  Verbeisenmg  Ten  Mai,  insbesondere  vonl^iebuhr 
nad  Heindorf  oder  auch  tosi  andern  Gelehrten,  anlsnnehmen,  und 
tvir  maist  solohe,  über  deren  fiiehtagkeit  kaum  eia  erbebUober 
ImaM  stattfinden  konnte;  eben  so  wie  er  oltmals  aneh  seiner 
eigeaan  Siasieht  in  .Avfiiabme  eigener  Yerbesserangen  gefolgt  ist, 
abwolil  «r,  wie  wir  mit  Vergnügen  wahrgenosunen  haben,  mit 
gramer  Veni^t  im  Ckmsen  yerfUiren  nnd  in  so  Uncii  den  Gbarakter 
seiner  Ansgabe  tren  gebliebea  ist,  die  als  eine  'kriüsobe  tnr  Pes^ 
st^Dg  des  bandsehrifUieh  überlieferten  Textes  vor  Allem  dienen 
eoU«  Was  in  Torschiedenen  Programmen  oder  Abhandinngen  zar 
Verbesstinmg  des  Textes  oder  gelegentlich  von  einzelneu  (lolehrten 
beigesteuert  worden,  ist  nicht  unbeachtet  geblieben;  finden  wir 
doch  selbst  das  Sommerprogramm  der  Berliner  Universität  vom 
Jahre  1867,  welches  eine  Reihe  von  VerbesserunpftvorschlUgen  von 
Haupt  entliiilt,  benutzt:  aber,  wir  wiederholen  es,  in  Allem  mit 
grosser  Vorsicht,  um  dem  Texte  nicht  seinen  urkundlichen  Charakter 
^nr^h  Aiifnahmo  nngewissfr  Vorbcs?orun«^'svorschläge  zu  entziehen, 
80  sehr  auch  in  den  zahlreiclien  verdorbenen  oder  iUckenbafteu 
Strien  eine  Varanlaasung  gegeben  war,  doroh  eine  Conjeotural« 
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ünderuug  einen  Sian  in  die  Stelle  zu  bringen.  Wir  nnterlasseu 
jede  einzelne  Anführung:  denn  der  Lesor  w'irä  fast  aui  jeder  Seite 
dazu  die  Belege  ohne  besondere  Mühe  iiuftinden  können.  So  z  B. 
am  doch  Eine  Stelle  der  Art  anzuführen,  m  der  den  Standpunkt 
des  Fronto  bezeichnenden  Stelle  ad  M.  Antoninum  de  orationibns, 
bald  nach  dem  Eingang  p.  155  f.  dieser  Ausgabe:  »Gonfosam  eam 
ego  eloquentiam,  oatacbannae  ritu,  partim  igneis  nucibut  Oatonis, 
partim  Seneoae  mollibas  et  febriealosis  pmtiiileis  insitam,  subrer- 
tendam  oeaseo  vadieitns  immo  vero  Plautino  trato  verbo,  exradi- 
«itae«€  Hier  hat  man  zuerst  an  dem  Ausdruck  igneit  (Baeibns) 
AnetoBft  genommen  und  bald  ligneis,  bald  iligneie  Torge- 
Bchlagen»  wovon  das  Eine  so  wenig  wie  das  Andere  paest;  der 
Henrasgeber  hat  sieb  dadnxeb  ntobt  irre  maohen  lassen«  nnd  ig- 
neis, wie  in  der  Handschrift  steht,  belassen,  gewiss  mit  Tollem 
Beohi,  Gegründeteren  Anstoss  erregt  aber  dann  trato,  wa«  na- 
möglich  richtig  sein  kein,  aber  in  der  Handsdirift  steht  nnd  dar^ 
am  auch,  bei  der  üngewiseheit  der  Torgebrachten  Verbesserongs^ 
Vorschläge  im  Text  belassen  worden  Ist.  Und  allerdings  weder 
iratü,  noch  t  r  n  s  1  a  t  o  oder  traiato,  noch  iarto  oder  raro, 
wie  man  vorgescbhigen  hat,  kann  genügen.  Warum  aber  nicht 
daä,  wie  wir  glauben,  näher  liegende  trito,  wie  wir  zu  lesen  vor- 
sohlagon  würden? 

Auf  andere  als  kritische  oder  damit  verknüptte  sprachliche 
Bemerkungen  hat  sich  der  Herausgeber  nicht  eingelassen ,  nur  an 
einzelnen  ytellen,  wo  es  nrthi^r  schien,  hat  er  aus  Mai's  oder  Nie- 
bubr's  Anmerkungen  einzelne  kürzere,  /.nnacbst  znr  Erk]?lrnng  der 
betreifenden  Personen  dienende  Notizen  aulgenommen :  ein  Weiteres 
lag  gar  nicht  im  Zweck  und  in  der  Bestimmung  dieser  Ausgabe. 

Hinter  den  griechischen  Briefen  folgt  noch  das  aus  einzelnen,  in 
ihrem  Zusammenbang kanmza  verstehenden  Worten  bestehende  Bruoh- 
stttck  einer  Danksagnngsrede,  das  Mai  aus  einem  Codex  Palatinus 
rescriptns,  also  einer  ehedem  Heidelberger  Handschrift,  mitgetheilt  hat 
Leider  kann  dasselbe  nicht  genUgen,  ans  von  der  Beredsamkeit  des 
Fronto,  die  doch  von  seiner  S^it  wie  von  der  nachfolgenden  so 
hoch  gestellt  ward,  einen  Begriff  sn  geben.  Und  doch  wSie 
es  &et  von  grosserer  Wichtigkeit,  in  dieser  Hinsicht,  wenn  wir 
wenigstens  eine  oder  die  andere  der  Beden  Fronto*s,  wenn  anch 
nicht  einmal  gans  vollständig  mehr,  betiLseen,  als  manche  Briefe 
von  keinem  weiteren  Belang. 

(BobluM  folgt) 
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JAMßÜCHER  DER  LlIEßAIÜß. 


Frontojiia  £pist  iüea  Kaber. 


(SehliiM.) 

In  der  Haodsolirift,  die  uns  dieee  Briefe  erhalteii  hat»  findet 
lieh  keine  Bede:  der  Heransgeber  glanbt  (B.  ZIX),  daes  die  Beden 
in  fbem  beeondem  Band,  also  getrennt  von  den  Briefen,  enthalten 
gvweeen,  und  es  lässt  sieh  doch  wohl  annehmen ,  dass  eine  Zeit, 

die  den  Pronto  als  Redner  so  hoch  stellte,  und  von  iHot^ein  Ötaud- 
ponkt  aus  auuh  suine  Briefe  zu  sammeln  und  zu  ürbalten  bemüht 
war.  das  Gleiche  mit,  deu  Kedeu  düs  Fronte  gethan  und  auch  diese 
als  Muster  den  kommenden  Zeitaltern  in  einer  eiprenen  Sammlung 
zu  tiberlietern  bemüht  gewesen.  So,  in  einer  besondorn  Sammlung 
zusammengestellt  und  verbunden,  scheinen  jeJuch  diese  Reden  über 
das  sechste  oder  siebente  Jahrhundert  hinaus  sich  nicht  erhalten 
zu  haben:  wir  werden  daher  wohl  die  Hoö'nnng  aulgeben  dürfen, 
je  diöse,  in  «sprachlicher  und  Oberhaupt  in  formaler  Hinsicht  für 
ÜB?  wichti^ercu  Kedei)  wieder  zu  fi;ewiniien,  und  müssen  nus  dank- 
bar mit  dem  begnügen,  was  unserem  Jahrhundert  zu  entdecken 
ver:T()nnt  war,  selbst  wenn  es  in  seinem  Inhalt  auch  keine  be^ion- 
dere  Bedeutung  anzueprechen  vermag.  Die  wenigen  Bmobetüokei 
vtlehe  anch  bei  andern  spateren  Schriftstellern  in  einielnen  Citi^ 
tm  eieb  erhalten  haben  —  sie  sind  S.  261  ff.  znsammengestent  — 
ipreeben  anch  nicht  für  eine  besondere  Verbreitnng  der  8obriften 
Fmto's,  wie  für  eine  längere  Dauer  derselben. 

Mehrere  Indiees  erleiebtem  den  Gebranob  derAnl^gabe.  Zaerst 
ein  Index  Personaram»  dann  ein  Index  Soriptomm)  nnd  ein  Index 
Remm,  darauf  ein  Index  Voeabnlomm  vrt  noTomm  vd  eerta  aaete- 
litate  oonfirmatomm  nnd  ein  Index  orthograpbiona  Bin  siebenter 
Index  ^Mstolamm  seenndnm  ordinen  dispositaram  ordnet  die  ein- 
»hien  Briefe  naeh  der  Zeit  ihrer  AbfiMsnng,  so  weit  sieh  diese 
•rmitteln  Iftsst,  Tom  Jahr  189  bis  16b ;  ein  aehter  bringt  Snperio- 
nnn  BdiÜQnnm  paginae  coUatae :  eine  hOehst  nothwendige  Zugabe, 
Wikbe  die  Seitensablen  der  beiden  rdmisehen  Ausgaben  (1823  n. 
1846),  der  Berliner  und  der  vorliegenden  neben  einander  stellt,  so 
dass  die  Citate  der  frühern  Ausgaben,  zumal  bei  der  abweichtenden 
Anordnun;.^  der  einzelnen  Briefe,  sich  doch  bo(iueni  wieder  finden 
lassen,  da  die  Seitenzahlen  dieser  Ausgaben,  wie  sonst  wohl  üblich, 
am  Rande  des  Textes  keinen  Platz  gefunden  haben:  wir  halten- 
über,  bei  Frouto  s  Schriften  gerade,  diese  Tabelle  ftir  nützlicher 
Ua.4sl»s.  l.üelt.  9 
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und  beqnemer.  —  Die  ÄtiBsere  Ausstattung  des  Ganzen  in  Druck 
und  Papier  ist  gewiss  so  gut  wie  die  ganze  typographische  Aufl- 
fübraag  eine  vorzügliche  zu  nennen»  Clir»  liätir* 


De  Pindarjo  nuperrime  emefidato  disputan  instiiuU  C,  F.  8ehn%' 
iser,  ph,  Dr.  lUt,  antt  in  gymn,  Elvacensi  profmor,  EU* 
ieangen  m?.  TypU  Liop.  Weil.  SO.  8vo. 

Der  Verfasser  gibt  in  dieser  Schrift  einen  aniftlbrlioben  6e- 
rieht  von  beiden  leisten  Ausgaben  Pindar's,  der  Mommaen'e  (1864) 
und  der  driitto  von  Bergk  (1866).  Der  Zufall  wolltet  ^ 
nicht  mehr  ai9glioh  wiuri  Ton  der  swei  Jahre  frtther  enehiaaeiieii 
BMrbeitong  seines  Voigftngm  Gebnmob  ro  maoheni  erst  in  dem 
Yorvori  findet  er  Anlass  sieh  über  die  Verdienste  desselben  la 
erklftren  «nd  den  Wnnseh  sn  ftnssem»  M.  mOge  der  reiehhaltigeii 
Yariantensammlung  aoob  einen  mOgliehst  ToUstttndigen  Text  der 
Sobolien  folgen  lassen,  ans  dem  ein  aasehnliehes  Material  aar  Dior* 
those  desDiobters  in  erwarten  stehe.  Die  Arbeit  wftre  nieht  Ueist 
da  naeh  Sobnitser's  AnftftUnng  in  28  Handsebriflen  die  Seboliatt 
noeh  nicht  verglichen  sind.  Einstweilen  vermehrt  Beigk  tbeilweise 
mit  Hülfe  der  zugänglichen  griechischen  Commentare  die  schon  in 
der  zweiten  Aubgabe  der  Poetae  lyrici  betrlichtlicho  Anzahl  von 
gelehrten  uud  sinnreiobeu  Conjecturen,  und  S.  hat  mit  der  Epikrise 
deibclben^  wie  der  ebcufaib  nicht  wenigen  Mommsen's  einer  nicht 
geringen  Mühe  aber  auch  einer  danken swerthen  Leistung  sich  unter- 
zogen, deren  Besprechung  lief,  um  lieber  übernahm,  als  er  vor 
zwei  Jahren  in  der  Anzeige  von  Mommsen's  Aus^^abe  (lleidelb. 
Jahrb.  1865,  4i^7sqq.)  zu  wenig  auf  dessen  Behau  diu  iig  der  Nemei- 
schen  und  Isthmischen  Oden  sich  eingela'^seu  hatte;  mittlerweile 
hat  er  auch  über  manche  damals  criirterte  Stelle  eine  andere  Au- 
sichtf  zum  Thoil  eben  durch  vorliegende  Schritt  gewonnen i  nnd 
ergreift  daher  gern  die  Gelegenheit  sich  zu  berichtigen. 

Zunächst  gibt  S.  in  I  einen  Ueberbliok  der  neuen  Besnltate 
aaf  dem  Felde  des  Pindarischen  Dialektes,  woraaf  ReL  den  Leeer 
verweisen  will,  um  über  die  eigentlich  krüisohe  Parüe  Sa  IL  p.  i8 
-«•78  desto  eingehender  spreeben  zn  können. 

Vor  allem  wollen  wir  an  4em  Verfasser  das  Verdienst  herveii* 
beben,  gegen  Aendemngen  der  neaeeten  Heraasgeber  das  Recht  der 
Tradition  geltend  genaebt  sn  baben^  0  I>  20  siebt  er  in  9mg 
MmdaXiUpot  fiv9o$  ein&eb  eine  Appösitioa  desFlnralie  «1  jenem 
Singnlar»  und  nimmt  weder  lait  Mommsen  einen  aee.  phir»  fpom^ 
nMi  mit  Bergk  an,  dass  ^KäAUAAMBNOI  ^  MTßOI  Dattr 
sei;  I,  64  belsgt  cor  die  Form  mit  Naobweisea,  weleb^  an 

Ihr  kanm  mehr  elaea  Zweiüsl  gestatten  1  gern  nimmt  Bef.  die  H.  J. 
1.  Q.  512  ftr^igcrav  gemachte  Bemerkung  zurüsk;  III,  25  wividie 
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^Nto  UeberUeferting  WQfUt  im  AmbronanisclieB  oo4.  gegdtt  Bein^ 
lirtbeidigi ;  VII,  49  jgfigmt  deiiMlbeii  it^imst  ^ikv ;  YÜI,  28  on 
ihm^  wo  Bergk  m  Mommsen  gar  Sd%  —  fAm  war 

1mm;  ^gt  H.  J.  L  e.  505;  über  Bergks  ^|era»  ib.  46  tagt  er:  B. 
i&gmoM  HQM  ^ffl^ria  eonjicit,  bo.  Il^yaiiog  pro  a^|£Tai,  flo.  ätü* 
^  T«l  iafo  qnidUbet  ex  Boperioribiu  ioteUigeBduiiu  8ed  milla  n«* 

mir  DImmi 

w^ßtai  «s  parebit ,  da  Tielmehr  uXuntoiUvff  binsiizadmikeii  ist  bti 
itui  nQmzoig  nnd  aXcifSstcu  ans  vs.  42  zu  zetQotoig,  Desgleioben 
lehnt  der  VGrfa9«er  O  IX,  89  mit  gutem  Recht  Borgk's  invov  (fttr 
olov\  al) ,  un  1  i.  jiiUt  03  ingeniosius  quam  verius ;  ebenso  dessen 
Aenderungon  xofinoi^  und  viiulv  in  0  XI  (X)  18  und  17.  In  0 
Xn,  13  erklärt  er  sich  auch,  wie  Ref.,  gegen  das  aus  Ambr.  von 
M.  geschöpfte  (ftix,  was  dieser  übrigens  selbst  in  seiner  kleiueu 
ÄTi«eube  :=cboQ  aufgegeben  bat.  Wenn  aber  S.  hiuzufttgt,  Pansa- 
nms  habe  VI,  4,  7,  wo  er  von  diesem  Ergoteles  spricht,  ex  hoc 
ipM  Pindari  loco  binas  omni  um  quattuor  bidorum  victorias  her- 
aBBgerechnet,  so  entgeht  ihm,  da?«?  «ler  Periegeto  nicht  powohl  den 
Pmdar,  weichen  er  1.  c.  gar  nicht  nennt,  als  andere  i^uellou  be- 
nutzte, deren  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Für  0  XIII^ 
6,  7  erfireuen  wir  uns  auch  S.'s  Zustimmung  in  der  von  M.,  aber 
viobt  warn.  Bergk  befolgten  fiokreibweiee  ia^aJi^  ^(m  xal 
Bfi^af  SlfiiftHi ;  letzteres  (4fKi6tQo^pog)  recUus  diei  onm  BolieL  Vat» 
et  qaalocNr  eodd.  vett.  quam  o^or^o^rov  jam  Hartg.  yidit.  Bin 
frthwea  'faia  dOxten  die  Ton  8.  ottirten  Lectiones  Pindaricae  33 
in  Anepniefa  nehmen.  Dasselbe,  was  Reo.  H.  J.  502  über  M.*fi 
J|  in  O  Xm,  107  «rtbeili»  ist  saeb  die  Ansieht  Toa  8.  Fttr 
&  PytUeo  geaflge  ee,  im  allgeneiaea  die  tFefcereinstimiming  0Br 
P  m»  11,  110»  112»  -IT»  155,  218,  284,  250»  260,  Y,  81,  Vit, 
6,  16,  vni,  72,  IX,  19,  108,  m  eonetatiren ,  wo  Beo.  eeiae  Me»- 
amg  entweder  bereite  anegesproehen  bat,  oder  jetst  beipfliehtet; 
ftr  die  Kemeen  IT  I,  46,  U,  24,  III,  44,  62,  m  die  lethmien  I 
I?,  48,  VII,  11,  13,  14,  88. 

Dagegen  erecbeint  einigemale  der  Terenek  die  VnYgate,  eder 
eomtige  Traditionen  zu  retten,  minder  glück  lieh ,  wie  0  VIII,  16, 
wo  Ttpoffarov  weder  in  der  Bedeutung  von  n^oöq^axov  —  nuper 
zulässig  ist.  noch  glaublich,  dass  es  den  Sinn  von  TCQOfpccvrov  haben 
k5nne,  was  frt3ilich  auch  Schneidewin  glaubte.  P  V,  21  soll  Arce- 
siiaus  'loch  nicht  darauf  hinf^^nviosen  werden,  dass  raau  ihn  be- 
singt, worauf  die  Lesart  Kugdva  dfiönaevov  (nicht  Kvgdva  isiSo- 
iiiva)  führt.  Der  Scholiast  las  a^iÖf^i.uva  ^  und  in  ^r]  ÖB  la^ha 
liegt  nur  eine  stilrkere  Betonung  des  Preise?  der  Stadt,  welcher  A. 
■in^ehnrt.  S.  meint  zwar  'non  satis  intelligitiir  (\n\d  sit  quod  poeta 
r^em  tarn  graviter  admoneat,  nc  Cy^pnae  obliviscatur  nunc  ipöum 
eailta  eelebratae  vel  quod  huius  deae  celebntatem  (V)  communi  de 
^eomra  ▼eneratione  sententia  cjnasi  excusandam  putet,  aber  fiiq  <f£ 
4  Mmü  wMs^  ne  obhviiOKriey  «nd  der  mnos         iet  der  fieio 
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der  Göttin  in  Cyiunc,  welchou  die  Prooeßsion  doi  l'ieisslluger  wenig» 
stens  auf  ihrem  Zuge  berührte,  nicht  Periphrase  von  Cyrene  selbst, 
vgl.  Boeckh  Kx\)].  283.  In  N  III,  29  ist  schwerlich  ^a/.ov.  was 
joan  auf  Aeakus  beziehen  müsste,  besser ,  wenn  auch  die  bchulien 
diese  Lesart  erklären.  Man  hielt  eben  iöldg  nicht  für  einen  Accu- 
sativ.  IV^  59  ist  ra  ziaidakov  nicht  poetischer,  äonderu  nur  ge- 
zwungener als  xa  öc(id('(?.oj ,  de  nn  dass  das  Schwort  von  Daedalus 
gearbeitet  war,  thut  nichts  zur  Sache,  und  leitete  nur  auf  nben- 
teuerliche  Kxplicationen,  wie  die  eines  Scholien,  PeieuB  sei  an  List 
dem  Daedalus  zu  vergleichen  gewesen.  III,  15  durften  M.  und  S. 
niobt  Tiäv  vorziehen,  da  die  Muse  keinen  Sieg  verleiht;  nur  das 
Siegeslied  und  den  dadaroh  verbreiteten  Bnhm.  IV,  28  bemüht  man 
siob  Tergeblieb  xaxidQanev  in  diesem  Znsammenhange  sn  halten, 
da  nur  von  einer  Besiegang  der  Wettkämpfer  aus  der  dem  Aegi* 
neten  Timasarchus  befreundeten  Stadt  Theben  hier  die  Rede  sein 
darf;  was  eoll  da  die  Erwtthonng  des  Betracbtens  derselben  '▼enit 
eteonspexit'1  Aber  aneh  natidgiquv  Ton  einem  eilenden  Hiorennen 
nun  Kampfplats  mit  Baachenstein  2Q  verstehen,  würde  einem  sn- 
filUigen  nnd  bedentnngslosen  Umstand  eine  nnpassende  Wichtigkeit 
geben ;  dem  nämlich ,  daes  er  sich  etwas  spftt  bei  den  Tbebani- 
Bchen  Spielen  einfand,  also  noch  recht  snr  ErOfiFnnng  derselben  sn 
kommen  Eile  hatte.  Das  Object  zum  Verbnm  sind  natfirlich  die 
einheimischen  Athleten,  welche  dem  Gbst  ans  Aegina  den  Sieg  Uber 
sich  nicht  misgOnnten«  Wie  konnte  man  in  dem  techntscbon  Aus» 
druck  dos  Sieges,  wenn  er  auch  von  dem  Lauf  metonymisch  auf 
diis  Ringen  übertragen  wurde,  eine  abeuteuurlicbrj  Bt-zilülinung, 
oder  (vgl.  J.  Litt.  Ztg.  1843,  1216)  einen  rohen  Ausdruck  finden 
und  daher  lieber  den  Timasarchus  mit  grosser  Hast  und  Lust  in 
die  befreundete  Stadt  binabziehen  lassen?  N  VII,  70  neigt  man 
sieh  neuerdings  sehr  zur  Lesart  6g  ^itJttutl'Cig  hin ;  doch  liisst  der 
Sinn  der  Stelle  nur  die  dritte  Person  zu,  mit  der  zweiten  wird  das 
Bild  vnii  einem  Pentathlen^  welcher  durch  leichte  Bemdiguug  des 
Ringkamj  to^  zu  viel  Kraft  (Ür  den  Wurlspiess  behUli  und  ihn  über 
das  Ziel  hinaus  schleudert,  unterbrochen  und  zerstört.  Sogcnos 
hatte  wohl  grosse  Anstrengung  in  jenem  Haupttbeil  des  quiuqner- 
tium  aufbieten  müssen,  so  dass  er  gewiss  nicht  den  auf  die  vcdXti 
folgenden  axav  in  jener  Weise  verfehlte ;  Piudar  machte  dann  den 
Uebergang  Ton  seiner  Versiohemng  in  Bezng  auf  Neoptoiemns  das 
Ziel  nicht  verfehlt  zu  haben,  zu  der  Anpreisung  des  Siegers.  Dass 
das  Bingen  im  Pentathlon  den  Schluss  bildete,  ist  ein  von  C.  F. 
Hermann  nnd  Ranchenstein  getheilter  Irrtbum ,  der  sie  hinderte, 
die  Stelle  richtig  zu  deuten,  Tgl.  das  in  diesen  Jahrbüchern  1867, 
p.  663  sqq.  Bemerkte.  Die  Voranssetanng  aber,  welche  nnwissende 
Scholiasten  ftnsserten,  Sogenes  habe  durch  einen  Speerwnrf  Aber 
das  Ziel  die  Ooncnrrenten  von  der  Fortsetzung  des  Wettkampfes 
abgeschreckt,  durfte  Seh,  sich  nicht  aneignen  nnd  daraus  die 
^benfsUs  fiüsche  Erklärung  ableiten:  cum  semet  ipsum  nunqnam 
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tarn  Tehementer  vibrasse  lingaRm  jnramento  confirmat,  ita  ut  se 
inferiorem  esse  siniulans  alterins  laudes  lepide  augeat.  IX.  17  will 
S.  wie  ea  scbemt ,  lieber  Baachensteius  rovrc'cxi  als  Boekh's  dr] 
xo^iv;  gewiss  ist  kein  zwingender  Gnind  vorhanden,  in  dem 
h^^v^fp  dij  d'irchans  nur  die  blosse  für  einen  poetischen  Ansdmck 
m  sehen;  es  kann  recht  wohl  als  Uebergangsformel  gedient  haben; 
jenes  roi^axi-  aber  verträgt  sich  kaum  mit  dem  sogleich  folgenden 
xtti'  xot€.  Unser  ä&slov  Gtjßccg  ayayetv  dürfte  daher  immer  noch 
in  Betracht  zn  ziehen  sein.  XI,  11  lesen  wir  mit  einiger  Verwunde- 
nmg:  ipso  (Hartnng)  praeennte  Kaysero  nomen  propriom  recepit« 
Gerade  das  Gegeniheil  steht  Lect.  Pind.  88 ,  dass  hier  an  keinen 
Bmder  Arge^ag^  sondern  an  eine  feste  Gesundheit  (a^sfiia)  des 
Vaters  'j^^fKeöiXaog  zu  denken  sei.  Freilich  referirt  auch  M« 
'durch  ein  sehr  verseihliches  Versehen:  jigtsiUoP  Ey.  H.  üeber 
I  in  (lY)  neigt  sieh  S.  sn  der  nioht  glflchlichen  Annahme  hin, 
Pittdar  habe  zwei  Lente  des  Namens  besungen,  einen  der  in 
eandisehen  Kam|il  und  einen  Jüngern ,  der  im  Pftnkration  siegte« 
Beides  war  gewiss  selten*  in  einer  Person  Terelnigt,  sehloss  sich 
^r  nicht  nothwendig  ans;  eher  ist  es  undenkbar ,  dass  Pindar 
die  angeblichen  swei  in  Oden  Ton  ganz  gleichein  Versmaass  Ter» 
terrliehte.  In  demselben  Epmikion  68  hat  man  eich  fttr  dn]Q<Sv 
U6vT9V^  wie  es  scheint,  allgemein  entschieden,  da  aber  die  codd. 
h^äv  haben ,  wäre  es  violleicht  rathsamer  südcog  (für  flxmg)  — 
^p«r  zu  lesen  als  die  sonst  bei  dem  Dichter  nicht  vorkonnnende 
Verbindnn^  anzunehmen.  IV,  58  soll  nach  dem  ürtheile  des  Verf. 
Aristarch  am  besten  erklärt  haben;  dieser  meinte  £xinO  om  mit 
uvL^a  Tfj  fpGyi'i]  interpretiren  y.n  können;  war  ihm  die  Lesart  ojrtt' 
unbekannt?  Uns  r^uhien  vielmehr  die  umsichtige  Anwendung  mtihe- 
Tr*ller  Vorübungen  dem  liberalen  Gebrauch  des  Reichthums,  indem 
man  sieb  durch  grosse  Unkosten  den  hoffnungsvollen  Blick  in  die 
^knnft  nicht  trüben  lässt,  hier  rrep^enüber  j,:o-;tellt.  VIT,  47  er- 
klärt sich  S.  tür  dvaxra  als  wenn  nicht  auch  Poseidon  mitgehol- 
fen hätte,  was  deutlich  genug  durch  ^vv  äXiystv  ausgedrückt  ist. 
Da  nun  P.  den  Dual  vermeidet ,  avaxtag  aber  einen  in  diesen 
leichtoB  Trochaeen  der  logaoedischen  Strophen  ungewöhnlichen 
Spondeus  einführte,  wird  man  wohl  thun,  Svsxifi  (d.  b.  dem  P»* 
Wqi)  an  die  Stelle  von  avama  zn  bringen. 

In  P  VI,  H  glaubt  S,  für  tpittotisvoi  (avsiioi)  eine  Stütze 
in  Hör.  Od«  I,  9,  10  ventos  aeqnoro  fervido  deproeliantes  gefnndeii 
xa  haben:  qni  meminerit  Horatiani  'ventos'  etc.  antiqnnm  yerae 
icriptnrae  testem  habebit;  nam  nt  alia  mnlta  e  graecis  poetis,  sie 
illa  e  nostro  snmsisse  videtnr  Romanns.  Damit  ist  schwerlich  etwas 
fttr  den  medialen  Oebranch  von  tvmoiuu  bewiesen ;  für  tvjnofie^ 
vov  spricht  die  weit  fthnlichere  Stelle  Hör.  Od«  HI,  80,  3,  wo  wio 
fcier  Ton  einem  ^öavQog^  Ton  einem  monnmentnm  die  Bede  ist 
qnod  non  imber  edax,  non  aqnilo  impotens  possit  diniere.  In  der* 
Niben  Pythischen  Ode  ys.  4  will  S.  die  flberlieferte  Lesart  ig  v&Sw 
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MfO6oix0ii9ifQ^  vkki  gtltes  laaaeiit  weil  Jobm  A^i^otiT  von  vmv9 
kwrkoQiineQ  mOtse;  doob  isl  4ie  Ableitung  mh  toii  vaog  mögliob» 
und  an  XipiSoix6(AWOi  ig  oiMpalov  so  wenig  etwas  aasiosstzen  als 

an  ig  aq)vsccv  txofidvovg  idQcmfog  itftüev.  Wofür  siob  S.  in  P  IX, 
62  entscheide,  erfahrt  man  nicht,  ob  für  avtm  oder  avotg  oder 
crtVau;,  sRmmtlich  VorscIilUge  von  Berf_^k ,  unter  welchen  nur  der 
letzte  annehmlich  erscheint;  die  Vulgate  aviaig  mit  Schul,  und 
Mommseu  zu  imyovviöiov  zu  kiiehen  bringt  eine  grosjse  Härte  her- 
vor; die  Vermnthung  aber,  sie  sei  erst  mit  der  luLerpulation  d'ipta'- 
p,6vac  entätandüü,  welche  S.  vorbringt,  widerlegen  die  Scholien  und 
die  Handschriften,  welche  ^ijOu^ti^'aL  haben.  Ueber  N  I,  48  wird 
man  sich  nicht  so  rasch  zur  Verurtheilung  von  ßiXog  entschliessen, 
wie  M.  und  ihm  folgend  S. ;  warum  soll  der  Schrecken,  welchen  die 
plötzlich  den  Herakles  in  der  Wie^'e  autaliendon  Schlangen  erreg- 
ten, nicht  mit  einem  ßikog  verglichen  und  bezeichnet  werden  kön- 
asn  ?  Das  rorgezogene  Öiog  scheint  nor  eine  alte  Oorrectur  zu  sein. 

Manchen  AendernngSD  der  neuesten  Herausgeber  pflichtet  der 
Yerf.  bei,  ohne  die  dagegen  sich  erhebenden  Bedenken  gehörig  za 
erwftgen.  8o  seheittt  ihm  0  VIII,  46  xigtatog  mit  Bergk,  der 
ttbrigena  nur  t^q/tixiH£  Toraehlagen  konnte,  trots  der  nagewöbii- 
liehen  Form  das  ursprüngliche  za  sein;  als  wenn  nieht  mit  dem 
vierten  Nachkommen  von  Aeakns  dieser  selbst  mitgereohoet  wer« 
den  dürfte.  IX,  17  ist  Aroy,  welehes  der  Kritik  schon  so  viel  sa 
sobafien  machtet  Andentang  eines  Soholiasten  aogehOrig» 

dnss  m(Mr  sn  beiden  Namen  gebdie»  daher  man  es  nieht  wie 
Bsrgk  gethauy  snr  Beriehtignng  des  Textes  benntsen  sollte«  Die 
Apostrophinmg  der  Kaetalia  mit  oiv  %b  (für  iv  rs),  so  bell&nfig 
aagebraohtf  wo  nicht  einmal  der  eben  gefderte  Sieg  ein  Pjthi« 
scher  ist,  haan  um  so  weniger  gefallen,  ^  P.  sonst  nirgends  eine 
Lokalltftt  anredet  nad  hisr  flberdiee  der  Yooativ  sieh  nicht  durch 
seine  Deklination  nnterschsidet ,  wie  P  IV,  175.  Statt  des  kam 
möglichen  iv  xs  KaötueJUm  mag  an  nnsere  iKogst  vorgetragene  Ver- 
mntbung  xgdvav  KaOxaklag  (L.  P.  24)  erinnert  werden.  P  V,  49 
billigt  S.  was  M.  in  den  Text  gebracht  hat  ^|  ccyaifHov  o:i\)kcöi'\ 
eB  liegt  allerdings  dem  aya^av  der  codd.  sehr  nahe,  ist  aber  doch 
sowol  wegen  der  (P  IX,  71,  N  VI,  35  nicht  zugelassenen)  Syni- 
zese,  als  weil  es  bei  Homer  und  Pindar  selbst  nur  als  Epithet  von 
Städten  angewandt  wird,  durchaus  zweifelhaft.  Bleiben  wir  lieber 
bei  Moschopnrs  uykuio]'^  wenn  auch  M.  die  nierkwüril:;^^e  Entschei- 
dung gibt:  atd'ka  certamina,  Pindaro  sunt  KVÖLua^  svöo^a  —  etiam 
vixa(poga.  et  XQViSoöritpava ;  sed  non  aykau  i.  e.  corusca,  etsi  hoc 
per  synecdochen  (pmnter  coronarum  splendorora)  victoriis  attribui- 
tnr  N  XI,  20.  lUud  tuniidum  fuisset.  Was  für  Sieg©  passte,  soll 
für  die  Künipfo  unpassend  sein?  Was  Bergk  P  VIII,  86  mit  p>Qmf 
c(7tca)Qoi  wollte,  und  warum  S.  dieses  für  ingeniöse  et  ad  sensom 
optnne  enucleatum  hält,  ist  Ref.  dunkel  geblieben,  da  nicbti  treU 
ieaderss  hier  stehen  kana  als  ijj^^i  die  Besioigtea  gingen  ÜNrea 
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achadenfrohen  Feinden  in  k>eo  mögliobsi  ane  dem  Wege.  S.  spen- 
det seioen  Beifall  ferner  der  Bergkiscben  Conjectnr  Ovgavoi  in 
N  m,  10,  indem  es  anch  ihm  nicht  thunlicli  scheint,  dass  &vyu- 
TfQ  SO  nude  neben  ovQavov  ^loÄvvscpsXa  k^jbovxi  trete,  wol  aber, 
dass  'KQeovTi  %i!)y€iTtQ  verbunden  werde.  Unserem  Goi ühle  nach  iat 
ktzteresviel  schlimmer  and  kaum  etwas  auszusetzen  an  dieser  An- 
ntfnng,  wenn  dio  Bezeichnung  des  Wortes  unmittelbar  vorhergeht. 
Ton  N  IV,  ÖO  sagt  S.  Mommsen  levi  trajectiono  verbonim  sanavit 
cüm  scTipserit  a^dü^rm^  Ttm^  o  ou^.  Dass  Pindar  das  Futnr  ufuje- 
xai  schrieb,  bomerkteu  wir  längst  in  L.  P.  74,  fanden  aber  nioht 
fiöihig  6  öog,  was  bei  M.  jetzt  sehr  matt  nachfolgt,  zu  versetzen, 
sondern  rietben  zu  ofuBg  was  dann  zu  der  nioht  eehr  gewagten 
Aendemng  asüJsz'  üiA  iJUiMiv  führte.  N  V,  6  ist  oxaQa  die 
Seife  des  Jünglings,  welche  im  ersten  Stadium  nur  BlUtben  und  » 
aoab  keine  Früohte  zeitigt,  daher  sie  auch  aarr]Q  olvdv&ag  beisMli 
Iemu;  mit  Hartnngs  oiviv^av  andoog  ist  also  ni^s  gewonnen, 
«Mb  weniger  aber  mit  Bergk*B  fuxt^  quod  yerbnm  suaviter  ei  iv 
ffn  adiaetnm  eii,  nt  Pjtb.  VIII,  U  nm^  fucrV* 

was  dort 

gHU  am  Platn  ist*  will  aieb  bier  gar  nicbt  sobioken.  N  VI,  W 
bMrtbeilt  8.  iheilweise  riobtig,  wenn  er  ee  tadelt,  daae  M.  %(otiuä 
^Btmnaif  qnod  adverbinm  et  Ubromm  anetorltaie  optime  firmatam 
eii  ei  eommendainr  perepioniiate  orationisi  tbeilweise  nnridbiig, 
nenn  er  Mgi,  daae  derselbe  iuidef^  reoepit,  mntaio  anetoribiHi 
Hmi,  ei  fieinebenstein  yerbo  miniif  apto  fyx^  in  ady.  i^nasy  ov 
mlhim  adstat  e  eebeliie  adminieolnm.  Daa  bat  Beine  ürsaebe  darin» 
d&ss  die  Soholiasten  die  sehr  poetiscbe  Metonymie  d'  ifinsiji 

6(fi  vatxog  x^^^f'  xaraßag  ^A.  dnrch  die  Paraphrase  ßapetav  öh  — 
M^Z*?*'  fpiXovBixCuv  avn^L^  ixtda^fv  o  yi.  zu  erklären  suchtun. 
An  der  Anwendbarkeit  von  velKog  als  Kampf  war  nicbt  zu  Zwei- 
fels; wie  es  I  VI,  36  mit  tcoXs^olo  veibinulen  ist,  kann  es  aucb 
allein  stehen.  S.  stimmt  in  dar  Behandlung  des  Verses,  von  wel- 
chem Bergk  eine  durch  alle  Strophen  reichende  rntcr|iolatiou  an- 
nimmt, mit  diesem  überein,  obgleich  nicbt  zu  begreiien  ist,  warum 
axo  ravTag  aiyM  Ttargag  in  vs.  86  unzulllssig  sein  und  mit  dno' 
rcjmov  uinccTog  vertauscht  werden  solle.  N  X,  sqq.  geht  es 
niobt  an,  dass  die  Rede  zwischen  zweiter  und  dritter  Terson  hin 
und  her  schwanke.  Wenn  so  eben  Zeus  apostrophirt  wurde,  dann 
in  driiier  Feraon  von  Tbeäns  gesprochen  wird  InagaLtstrai) ,  so- 
gleich W¥  —  xai^aiJav  nnd  ifioXsv  folgt,  kann  kein  öoits  dazwischen 
tieten;  erei  87  wird  F.  den  Sieger  wirkliob  angeredet  haben. 
M.  bai  das  gaas  yerbelirte  %$  beibehalten  nnd  von  nnserem 
oirf  keine  Notii  genonunen;  daher  auch  S.  davon  nichts  weiss  nnd 
lieb  f&r  Bergk't  ifot  ti  entsebeidet ;  Ranobenstein  aber  (Jahrb.  für 
Fb.  77»  257)  bai  den  Vorsdblag  adapiirt,  nicbt  abgeschreckt  dnreb 
Bobneldewin'a  QeetftndnlM»  daei  dergleioben  eein  Qeschmack  non 
nad  ttlmmennebr  eeL  lY,  72  kannBee.  niobiin  das  Lob  derCon- 
TonlL  Miywd(fov  im  ü^liftdUiV  einstuninetti  nnd  aie  mü 
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8»  ibr  diM  InealiniA  emoadatio  erkliron.  Oiesor  meiiii  swar«  ea 
sei  Tie!  gowomiea«  wean  Laoipoa  Tom  Gesebttfi  de8  AUptan  «ai- 
Inmdea  warde;  aber  die  Vtttar  leiteten  ihre  85bae  gern  eelbet  aa« 
and  ibia  eifrige  Pflege  der  Kanst  konnte  mit  einem  Naxiioben  Weta- 
stein  Tergliohen  werden.  Hat  doob  sogar  eine  Matter,  Pberenika, 
ihren  Sohn  Peisirodos  im  Faustkampf  uDterricbtet ,  vgl.  Philostr. 
7C.  yvpkv.  0.  17  (p.  30  ed.  Darembetv  ).  Die  ueXha  (66)  bezieht 
sieb  elien  uuf  solubu  im  Haus  cuit ivirtuu  gjuuia^tischen  Studien. 
Geht  die  Erwähnung  dos  Meiiandcr  voraus,  so  kauü  nicht  tiiOg} 
6(pB  folgen,  ohne  auch  dieaeu  Mann,  was  P.  schwerlich  wollte,  mit- 
einzuschliessea.  1  VII,  33  ist  der  Tadel  gegen  Mommsen's  kühne 
Umstellang  gegründet,  aber  xev  möchten  wir  nicht  mit  Bergk  ein- 
schieben, welches  S.  annimmt.  Der  Sohn  der  Meeresgöttin  musste 
nach  dem  Beachluss  def?  Schicksals  sich  stärker  als  .sein  Vater  er- 
weisen, mochte  dieser  nun  Mensch  oder  Oott  sein ;  wenn  letzteres, 
80  überbot  er  den  Zeii<»  und  Poseidon,  und  P.  <^cbrieb  etwa 
teoov  yövov  ar  dvaxxa  natoo^  TBXBtv  oder,  wenn  man  Tfoi'TLav 
^aov  dann  aU  Appoeition  lassen  darf,  <p,  y.  i  avu^za  xazQog 

Die  eigenen  EmendationsTorsohl&ge  des  Verf.  leiden  an  einer 
gewissen  Kühnheit,  die  sieh  über  die  Gesetze  der  Grammatik  and 
Metrik  zn  leicht  hinwegsetzt.  0  VU,  31  sneht  er  dnreh  eine  un- 
mOgUebe  oratio  recta,  wobei  das  roransgehende  eint  parenthetisch 
genommen  werden  soll,  die  fUr^hn  anfallende  Construction  nXoop 
mIiu  —  €v^vv  sn  beseitigen ,  indem  er  statt  des  letzten  Wortes 
ivwv  schreibt.  Man  kann  dann  nnr  niebt  entdecken»  wo  diese 
dizeote  Bede  beginnen  nnd  wo  sie  enden  soll  IX.  76  dürfte  die 
MUbe  einen  Beleg  für  ytwvog  ^yivog  zn  finden  vergebliob  nnd  ans 
minfog  desbalb  kein  sioberer  Soblnss  anf  jenes  sn  sieben  sein.  VII, 
44  will  8.  jtQ0(ii^$iOS  «Mmg  lesen  nnd  nfj^ektiviscb  versteben,  weil 
er  sieb  niobt  an  den  'Emim&svß  in  P  V,  25  erinnerte.  Zn  den  vielen 
Ooiyeotnren ,  welcbe  über  0  XI,  9  gemacbt  worden  sind  —  nam 
4|not  eritici,  tot  emendationes  '-^  fügt  er  die  seinige  aoidw  oder 
ad^Xmv  biosn,  ne  qaalis  sit  cninsye  negotii  roKo^  ignoremns.  Da 
aber  o;ra  ohne  vorhergehendes  Verbum,  wie  äd'pai  oder  «O-pi^ifoi/, 
nicht  zu  construiren  ist,  erinnert  Ree.  nochmals  an  diese  von 
Raachensteiu  und  ihm  t^elbül  Jen.  Litt.  184:6,  p.  L 148  Vßröuchto  Ab- 
hülfe. U  Xlii,  107  sollen  wir  'j^qxccGlv  ccxqcov  lesen;  neglexeruut 
—  viri  sagacissimi  voc  t?!  dva^  —  carero  obieoto,  cni  imperet. 
Aber  der  Altar  beherrschte  den  Berg  Lykaion,  welcher  mit  Stadium 
und  Hippodrom  ausgestattet  war.  und  konnte  den  Arkadischen 
Spielen  (^Aoxa6iv  aO-Aot^*),  welche  er  von  seiner  Höhe  aus  über- 
blickte, bezeugen,  das?  in  ihnen  die  Familie  des  Xenophon  gesiegt 
habe.  P  IV,  180  koiioen  die  Si>hne  des  Hermes  ni(;ht  in  Ion 
Schlünden  und  Kiütten  do^  Fangaens  j?owohnt  haben,  sondern  nur 
an  seinem  Fusse.  Ahn  u  ar  ^^t^\f/.(i  nicht  mit  (pagayyag  zu  ver- 
tanschen,  sondern  jenes  duroh  das  beigefügte  ol'  (Eeia^iv,  uioht  oC 
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auf  Jason  bezüglich  on  Dativ)  m  stützen.  Für  N  V,  42,  wo  hier 
uttalUv  t€  vorgeschlagen  wini,  sei  es  erlaubt,  aus  Kos  I,  591  die 
Coüjtcttir  ffcoi  ft€r^A%C(Q  rci  y.al  reog  uarQog  aynXXcov  xkeivov 
OttOfJ.TOoov  id^OQ'  rii^y^ta  (i  \fiikix  usv  aoaQBV  zu  wiederholen, 
ö.  durfte  nicht  das  Scholion  /ti^rff  rn  7r^oaLQi}^iva  tmo  6or)  ab- 
SD<^ern  in  fi.  r.  TtQOSLgya^J^va  v.  o. .  sondern  rausate  mit  Roeckh 
T^o'  ff!r  i'.To  lesen:  der  Interpret  will  sagen,  dass  der  Dichter 
Qäcb  dem  Eutbymenes  wieder  auf  Pytbeas,  die  Hauptperson,  zurück- 
komme; Pjtheaa,  sagt  er,  strebte  nach  dem  Siege  in  Aegina, 
welchen  sein  Vetter  Eathymen^'s  bereits  errungen  hatte.  Damit  ist 
iedach  noch  niofat  erwiesen,  dass  der  Schoiiasi  in  seinem  Exemplftce 
Uv^iag  In?,  vielmelir  scheint  nach  dem,  was  znr  Brlttnternng  von 
i  NBfUa  (ihf  &QaQep  beigebracht  wird,  llv&da  die  nnpranglkshe 
Lesart  gewesen  m  sein:  rj  fi^v  N.  mu)  nQO<ti^Q(UM/t€Ci  avta  XQog 
fo  voiav  i$L  Der  Genitiv  nUvov  kann  nicht  wohl  waf  Pelene  (bei 
8.  steht  in  Folge  eines  Versehens  Pelopis)  besogen  werden ,  von 
wskhem  Iftngtt  nicht  mehr  die  Bede  ist,  sondern  nnr  nnf  Pytheas, 
wodurch  nber  eine  grosse  HRrte  der  Constmotion  entsteht;  daher 
msn  bnsser  thnt«  ihn  als  Cornptel  in  behandeln.  In  dem  Vcr- 
Mhkge  Ton  8.  ist  tB  nnerklftrlieh.  N  VI,  48  hat  yg6q>8  daaxiotg 
isbon  O.  Bemann  empfohlen;  daselbst  will  8.  vuunn  lesen,  aber 
P.  kennt  nnr  wamm^  welches  allerdings  Hermanns  XQtnswt  der 
Gfoichmässigkeit  halber  vorznsiehen  ist.  I  VII  sebliesst  8.  wohl 
nicht  mit  Recht  an»  der  Anmerkung  des  Soholiasten ,  welcher  be- 
reits :Taooi loa (vcav  ^tatl  ituQoixoii^vou  las,  t£  könne  nach  xa^- 
tf^v  nicht  fehlen. 

0  n,  7f>  hält  S.  (17)  räg  für  ein  Glossem  zu  vniQrazov 
iXOiöag  dpoFor .  welches  in  den  Text  an  unrechte  Stelle  im  vor- 
hergehenden Voi\^e  geratheu  sei;  eine  irrige  Ansicht,  die  in  den 
Scboheo  vorgetragen  wird,  gibt  wirklich  der  Fa,  nicht  der  Pice 
fien  höchsten  Thron.  Peig  ist  j^erade  keine  (-flösse,  was  auch  Bcrgk 
nicht  c?laiTbt(?,  wenn  er  6v  Trr^rrjn  ^i^l  ra'iQ  o  PaQ  frouiov  TräoEÖQOV 
las.  nur  durfte  or  dem  Pindar  nicht  die  Ihitroso  Trrd'Q  octroiiren, 
nicht  narijQ  so  absolut  neben  naCg  hinst^len ,  auch  nicht  ertnroi 
weglassen.  Mommsen  hat  in  ed-  mai.  xd'ovog^  im  ed.  min.  zfLog 
gsiobrieben.  S.  dagegen  will  Sp  nccttiQ  ^emv  B%Bt  itoiifiov  ccvtm 
lesen,  weil  der  Vers  in  reinen  Troohaeen  einherschreite :  nm  den 
Hiat  m  vermeiden,  mnsste  er  wenigsteos  ov  TCttt^  i%Bi  &eäv  L  a. 
t.  vorschlafen.  Aber  diese  vermeinten  Troohaeen  sind  vielmehr 
kretische  Rhythmen ,  die  Dipodie  ein  XQijtixo^  Tcatit  dvtQO%moVy 
vgL  Hephaest  ed.  Gaisf.  p.  175  (ed.  2);  wir  werden  daher  mit 
Be&ntsnng  der  Lesart  nnseres  Pal.  o.  (Sv  TuettiQ  1%H  yag  szoifAOV 
fi  i  X*  rathen  dttrfsn  zn  ov  y$  Füs  i%H  yovog  hotfiiop  aut^ 
Dem  Gedanken  nach,  wenn  anoh  nach  Boeckh*s  Vorgang  das  Metmm 
fsrfeblend,  hat  Ref.  dasselbe  in  den  Leet.  Pind.  p.  9  gewollt  mit 

yi  wtOs  Pag  L  «.  —  0 IV,  8  wird  di%m^  weloher  Variante 
Bergk  nnTerdienten  Beifall  schenkte,  richtig  beortheilt,  unrichtig 
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alM?  die  IVeüioh  chmh  den  Ambros.  betUtigto  »egregi»  B^fgkii 
oonleelimc  &a(utni^  dvas  weder  der  Gedanke,  Qoeh  die  Traditio» 
dmr  SoboKen  spricht  «^^e^^en  O^aao:  xah  über  die  mesodische  Form 
der  Epodos  legt  S.  das  aufrichtige  Gestäudniss  ab :  quod  Kaysor 
—  e  natura  rhythmica  epodi,  qua  circa  nokial  xcd  tauquaru 

cardioem  altura  epodi  periodus  circumagatnr ,  consequi  dicit,  ut 
^afiaxl  improbetur,  ego  me  fateor  noudum  pcnetrasse  in  has  sub- 
tilitates  metricas.  Obgleich  er  sonst  Rossbach  nnd  Westphal  fleiseig 
oitirt,  wie  sogleich  zq  Ol.  V,  ist  ihm  also  doch  diö  Darstellung  der 
Constnictifui  der  Ode  I,  p.  21  n  feister  Ausgabe)  ganz  entgangen, 
woraus  die  durchaus  nicht  subtile,  sondern  handgreifliche  Form  der 
fünf  letzten  Kommata  8323^^  zu  ersehen  war;  unmöglich  aber  ist 
b^i  Pindar  der  von  S's.  »collega  QV^fiokoyoitatog*  Vogelmann  ge- 
bildete anapaestische  Vers  noXial  d'afiaxi  fcagä  rov  ahxüctg^  der- 
gleiohen  nicht  mit  0  IX,  ep.  6  belegt  werden  kann.  0  XI  (X)  18 
genügte  es  ebenso  an  die  Störung  der  Symmetrie  zn  erintterm, 
welche  dnrch  die  von  M.  aufgenommene  Lesart  ifigjl  6%Hpap^ 
(statt  inl  6%.)  entsteht;  sprachliche  Anseinandersettnngen  über 
beide  Präpositionen,  die  der  Sinn  in  gleieher  Weise  zuliess,  oder 
der  Ausspmeb,  dass  eodteie  Ambrosiaai  anctoritas  in  talibne  nicht 
fimissiina  sei»  helfen  an  nichts.  In  N  I,  51  darf  man  weder 
ÜQa^Mf^  wenn  dieses  den  Vers  sohliessen  sollt  noeh  i^^/Aw  f&r 
einen  isolirten  Kretiker  halteut  da  der  sehr  einfoehe  Ba«  der  Epoda 
nnr  4444  2  4444,  nicht  48244  2  4444  nil&sst.  HinsiohUieh  der 
Verse  P  V,  46,  65,  75,  95  erklärt  sich  8.  fllr  die  Aendemttge& 
Boeckh's  p.  89:  metrica  ratio  Boeekhii  correctionem  egregie  com* 
mendat;  nihil  enim  proficitnr  diviso  yersn,  et  mai  ts.  65  abnndat 
etc.  Vielmehr  stfltsen  sich  65  rip  xal  Aaxedeciftovt  nnd  xci(ic9V 
v%o  ;|r«5|iA«(ytv  gegenseitig,  und  machen  die  auch  von  G.  Hermann 
adoptirte  Absonderung  von  atcovog^  oqpO^aAttoc,  äu^til'fv^  ^ivaaelov^ 
KaQVsls^  gav^hlouv^  y'/x^ucucv  welche  sich  überall  gi\nz  unge- 
zwungen ergibt,  zur  Nothwciidigkßit ;  die  metrica  ratio  aber  leidet 
durchaus  nicht  unter  der  handschriftlichen  Tradition.  Wenn  in 
einer  so  strophenreich^  Ode  wie  P  IV  ein  einziges  mal  die  Arsis 
des  Trochaeus  in  ep.  7  aufcrelöst  wird,  wie  253  ins^si^avxo  kqlölv 
iöd-ccTog  auxplg  ^  ist  es  gewiss  erlaubt^  an  der  Richtigkeit  dieser 
Le«nng  7m  zweifeln,  ja  S.  behauptet  f^ar  ,  dass  so  libri  omnes  re- 
pugnante  e  t  inetro  et  loquendi  usu  haben.  Um  so  mehr  mag  es  auf- 
fallen, wenn  er  sich  wundert,  qnod  nemo  xQatog  soluta  longa  ut 
in  xqCöiv  conjectaverit  Doch  fügt  er  hinzu  quid  legendnm  sit, 
non  liquet.  Vielleicht  ist  xoi'aiv  weniger  »e  glossa  invectum  ad 
iod«vo$  ifitplg  adscripta  ex  Ol.  in,  21,  VII,  80,  Nem.  X,  23«  als 
der  Versnch  eines  Lesers  sich  so  gnt  er  konnte  das  Iv  TerstftncU 
lieh  zu  machen,  auf  dessen  Sinn  er,  wenn /AT  in  seinem  fizemplare 
stanrl,  nicht  sofort  verfiel. 

Zu  grosse  Freiheiten  ränmt  S«  dem  Dichter  ein,  wenn  er  an 
Ol.  Eif  112  behanptet  eam  esse  natmn  Tecalis  Iota  nt  hiatem 
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patiatur,  äive  digamma  sivc  qnid  tiliud  in  causa  fuorit;  dies  im  Ein- 
rerständniss  mit  Mommsen.  Doch  kann  daä  Digamma  den  Hiat 
sieht  znlasseo,  sondern  nur  aufbeben,  anderer  Art  sind  aber  die 
Falle  nicht,  welche  er  aus  Pindar  hier  oitirt.  Wir  möchten  auch 
die  Belege  für  die  P  V,  89  Ha^e^(5avxo  ^ovoÖoiynov  cpvrov  ge- 
wBgtd  Behauptung  arsis  ante  liqnidam  (d.  h.  dasä  xa&tüüaino  ^ 

^  sei)  gerne  zu  Gesicht  bekommen.    N"  VIII,  44  glaubt 

S.  den  grimmigen,  allerdings  von  den  codd.  iiartuMckig  feätf^eh;il- 
Uaen  Hiat  zi0xa,  &>  \liya  stützen  zu  können  mit  BeiBpielen  wie 
NVI,  22,  OXm,  67,  als  wenn  es  denkbar  wäre,  dasB,  wo  P.  die 
Wahl  zwischeB  xuftov  und  TMHa  hatto,  er  letiteres  Torzog.  Die 
SflhoUMi  lesen  sieber  anch  da«  riehtige,  neben  welchem  Triclin^e 
%i^%af  entbehrlich  emobeint ;  wenn  gleich  nicht  durobans  unmöglich. 
W«m8.  N  ¥y  32  M*8.  tw  dh  oqfitv  billigt,  setzt  er  die  aonst  unerhörte 
BigMivining  TOB  o^fya  Torans«  G.  Hermann  rieth  zu  xoto  ^  6(^äv, 
nt  inmer  amiebmliober  tobeint  als  wv  fih/  d^ccv^  wie  Boeokh  und 
ttdsrtwdHea ;  Bee.daehteebemala  sd  tov  ^t^iov^  und  Tcmvtl  yfit^ 
\m,  forbergebeiid^B  Vene,  jetat  ▼errnntbet  er  tov  Sh  JM^finsr.  I, 
51  bedarf  es  gewiss  Biobt  der  starkea  Aeademng  Bergks  ^hnU8ff 
t  iß$w  yoQ  mi.  um  den  Troebaens  0vXtaUda  yag  ^Idop  we|^ 
iMeteiMi;  S.  stimmt  bei,  ungeacbtet  er  zn  N  VIII,  8  an  dem 
IHfaoebaens  niebi  sweifelt,  der  aneb  sonst  niobt  selten  ftlr  den 
fi^tnt  arsebeint.  I  YII,  31  ist  das  von  Trielinius  gebotene  iiti* 
MVicy  bei  P.  sonst  nicht  zu  finden,  und  natürlich  als  Versuch 
«M8  Neuem  zu  beurtheilen.  Wir  schlugen  einst  ifti^q/ax  cdov' 
iwnsv  yaQ  vor,  es  genügt  aber  ivvsmv  df,  oder  mit  richtigerer 
Ortbogratjiiie  i\vtn£v  dh\  so  bedarf  es  keiner  Cüuiuuctio  dieser  ver- 
licnli,  wie  wenn  (Ina  d'  an  den  Sohluss  des  ersten  zu  stehen  käme. 
Ntcbtrfiglich  ersväbneo  wir,  daas  S.  über  die  in  0  VII,  74,  75 
^i  Moiiiiiiaeo  getroffene  Abänderung,  die  er  Eos,  1,  291  von  Sei- 
ten ihrer  rnwahrscbeinlichkoit  verwirft,  hier  nichts  weiter  erwähnt; 
*ich  H.  J,  1.  c.  500  durlte  ausser  der  Verkehrtheit  des  Oedankens, 
welcher  durch  die  Transpositioii  mehrerer  Worte  entsteht,  auf  die 
Urletzung  der  Symmetrie  hingewiesen  werden,  denn  narrjQ  und 
ikiv  schliessen  beide  die  Pentapodieen,  welche  die  Tetrapodie  nv(f 
-  hnov  umgeben;  ansserdem  ist  ein  solebes  Metmm  wie  ri»^ 
tni  'P6d^  d.  b.  ein  akatalekti scher  anapaesti scher  Mouometar 
Wi  PSadar  unerhört.  Auch  die  dem  daktylisehen  Trimetsr  ?09» 
zugeschickt 0  Basis  wird  mit  keinem  Beispiele  su  belegen  sein; 
4Mb  ist  M.  bierin  nur  Boeckh  gefolgt,  welober  in  der  Verbindung' 
^on  scheinbarem  Oboriamb  nnd  Tribrasb  einen  dem  Yerse  P  VTII, 
i  ibnlioben  Lognoeden  erkennen  mnsste,  wosn  ihn  aber  seine  Ab« 
nigaag  ^ßgßn  den  tUfwag  tgütifftog  niobt  kommen  Hess. 

UatfsbrioisbUpke  Formation  wAre  bei  Pindar  das  Ton  Mosun* 
m  smgsftlbrte,  Ton  B.  gebilligte  iyxsQog  anft^*  0  II»  68,  was 
ym  SmÜT  TOB  iyxiti^  sein  kann ,  nnd  dieses  selbst  kannte  der 
NiUsar  sobwailish  in  dar  Bedsnlnng  des  Karsli  mit  welobsm  der 
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Boden  bearbeitet  wird.  Lieber  werden  wir  mit  Buttmann  Ausf. 
Gr.  II,  125  an  ein  causatives  xaraßau  oiv  glauben,  oder  y.arafiaöfi 
vorschlagen  aU  P  VIII,  77  mit  Rergk  äX?.ov  d'  vito  xsiQtöv.  ustQoy 
xaraßaiv.  iv  Mfyaooig  lesen,  da  sich  dieser  plötzlich  eintretende 
Imperativ  ne  nimis  concupiscas  in  certamen  conscendere  weder  mit 
dem,  was  vorhergeht,  noch  mit  dem,  was  folgt,  verträgt,  wenn 
auch  S.  zustimmt,  und  der  vermeinten  pframra atiseben  Unmöglichkeit 
zu  entgehen,  eine  styli^tische  Verkehrtheit  zu  dulden  bereit  ist: 
noch  wenic^'cr  aber  gefiiiit  uns  M's.  t'.TO^f r'oMi'  tisrocn  —  &d  niodura 
oppressorum  inferiornmque  honiinum,  indem  VTTox^tQioi'  —  vmyx^iQicov 
St  in  soll.  Ö.  verwirft  die  Aenderung,  welche  keine  geringere  ße 
recbtigung  hat  als  jenes  iyx^QOg*  In  die  P  II,  17  von  Bergk  eio- 
gefQbrte  Lesart  irotxivog^  wo  die  Handeehriften  Tcoirivog  babeo» 
sich  zu  finden,  d.  b.  einen  Sinn  und  poetiscben  Ansdrnck  darin  zu 
•rkennen,  hfilt  schwor  .  Ref.  kömmt  auf  die  Iftngst  geäusserte  Ver« 
muthung  «irftek,  daes  P*  zlfuov  gescbrieben,  nur  machte  er  die 
aeoUeche  Form  tC^iog  jetzt  vorziehen,  ygl,  Lect.  Pind.  43.  In  der- 
selben Ode  86  ist  ebenfall«  nicbt  auszukommen  mit  der  von  B. 
beliebten  Vnigate  ifktlw  noftl  xai  ixavt  ^  und  man  begreift 
niobt,  wie  S.  bebanpten  kann,  addita  in  Pal.  optimo  gloesa  ^X^hnf 
mfog  top  tovTüv)  exturbat  omnem  emendationum  farraginem, 
da  dem  obnehin  eben  so  matten  als  harten  Uebergang  die  Proso- 
die  des  Yerbums  entgegensteht.  Eine  Oormptel  ist  nothwendig  au 
statniren,  der  Gedanke  Terlangt  sn  xal  den  Begriff  tpQoviovtUy  wo 
möglich  aber  auch  ein  den  Sobrfftzügen  TONIKONTJ  fthnlieberee 
Wort.  P  IV,  57  ist  mit  cci  wie  Boekh  oder  xa£  Qcc,  wie  Har- 
ting wollte,  scbwerlich  die  Hand  Pindar's  hergestellt;  wenn  Homer 
so  hliuHfT  }]  oa  bat,  warum  sollte  Pindar  das  nicht  ihm  nacbtbun, 
und  dann  statt  einfach  den  Namen  Medea  folgen  zulassen,  Mrjdeicc.^ 
iitiav  OtCx^g  an  die  Stelle  setzen?  Dass  jener  Phrase  bei  Homer 
das  nomen  nicht  beigefügt  wird  ,  war  eben  für  den  npütern  Dich- 
ter keine  Kegnl.  TV.  28  ist  au  oniQ^i ,  woraus  leicbt  nag  wurde, 
festzuhalten,  übrigens  nicht  axttvog  zu  scbreiben,  wie  unsere  Mein- 
ung früher  gewesen  fH.  J.  1.  c  506),  sondern  VfiszEQug  r  axTtvag. 
Jene?'  (fTrioaa  ist  gewiss  kein  Glosseni,  wenn  es  auch  M.  behauptet. 
P  VI,  50  scheint  es  ein  grosses  Wagniss,  oQyctlg  Ttoog  ["^mav 
itfoöov^  indem  ein  neues  Verbum  gasrhatfen  wird,  mit  Bergk  zu 
lesen,  welobem  jedoch  der  Verf.  beipflichtet,  und  seine  eigene  Con- 
jeotor  a^aiydv  tmui&v  ioodcovj  die  allerdings  eine  seltsame  Zu- 
sammenstellnng  voraussetzt,  lieber  aufgibt.  Ree.  siebt  keinen  Grund 
TOn  der  aus  den  Scholien  geschöpften  Restitution  Söd"'  evQeg  Ixnia» 
ioodov  abzugehen.  Wo  8.  über  P  XI,  56,  57  berichtet,  musste  er 
mehr  Gewicht  darauf  legen,  dass  wenigstens  drei  ältere  Hand- 
schriften i6%sv  wirklich  haben,  wir  glauben  nicht,  dass  damit  nur 
das  Metrum  yeryoUstftndigt  wurde,  sondern  halten  das  Wort  fllr 
ioht.  Von  Mommsens  iprut  oder  €cwv%  in  55  wird,  da  er  sich 
selbst  scheute  tarn  incerta  inTehere^  niemand  Qebranch  maeben. 
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Ikt  Gedanke  kann  nur  Jlt  öcm,  diiss  xseider  lüru  gebaltcn  \s-er- 
den,  wo  tili  Mauii  hobefi  GlQck  mit  Mässigung  ohne  Verblundiiug 
mid  argen  Uebermuth  geniesst;  eiueoi  solcbeu  iät  am  Öcblusä  des 
Lebeo^  ein  üchöiieres  L003  bescliicdon ,  als  denen,  welche  nicht  so 
bandeln;  der  theueru  NacükomineDschaft  hinterlässt  er  einen  guten 
Näflieu,  der  Güter  höchstes.  Die  von  ßergk  aia  desperat  aufge- 
gebeneBteile  dürttc  dIhiü  zu  grelle  Aendemu^en  etwa  so  lesbar  werden : 

vog  wi(<v  vßQiv    ccTTBcpvyav'  ^oqov  od    uu   doiuziav  xakUova 
ßmä^  eoiav  y.  y.  d,  x.  xQatiötov  %.  ä.    Die  Versetzung  von  tl 
laeh  ixav  und  die  Explication  von  fio^or  durch  die  Glosse  #ava^ 
for,  wel«he  auch  zu  N  I,  66  in  den  Scholien  rorkömmt,  hat  Ver- 
virmag  «igeriehtet.  M.  durfte  nicht  ^Aovog  (sc  Q^avixov)  xcJt- 
liotm  ^dvdCTQv  für  möglich  halten,  eben  ao  wenig  ein  abcolat  st^ 
hisdes  av  iü%ccxLav^  wosa  ein  GenetiT  erfordert  wird,  welcher 
ibea  durch  das  Glossem  ^«vovos^  wegj^eschoben  wurde.    N  I,  66 
Tmtsht  Ref.  nicht  die  AltematiTC  /uo^ov  tov  i^j^^atw  jnzta 
•comtiTTim  aabjecti  vtv  nemo  sane  scripserity  qni  dativnm  inTCne» 
rii  Ergo  ant  dnplicem  ülam  aeoasativum  admittamns,  aot  %im 
iuijffSfißtij  et&i  bao  mntatione  datiyi  formae  enmolantur,  accipiamns 
MCMio  erit;  denn  was  will  er  in  ersterem  Falle  mit  %w  ix^gi- 
ftenv  anfangen ,  da  tiva  hier  nicht  'einen  gewissen ,  wol  aber 
'aaMhea  heisst?  DieHftnfung  der  Dative  aber  ist  lästig,  and  doch 
^ri  man  an  der  dem  Pindar  beliebten  Construction  dciduv  ^o^jlü 
nicht  rütteln.    Wir  rathen  also  abermals  zu  Ttavex^Q^T^cctco.  Am 
icuiuriS  der  Ode  müchtü  weder  po^ov  noch  red'^ov^  Boudörn  7161- 
fior  dem  Gegenstand  entsprechen.  N  III,  18  lal  an  der  sonst  nicht 
naehweiäbaren  Form  ßa^fxmBÖCco  zu  zweifeln;  das  yt,   welches  M. 
mbannto  mit  S's  Zubtimmun^^  kann  auf  Versuche  des  Aristoklei- 
des  an  andurun  (Jrten,  wo  er  wcniL^er  glttcklich  war,  bezogen  wur- 
den ,  jene  Lesart  aber  scheint  ihiLii  l  rsjirung  in  der  von  einem 
nachlässigen  Schreiber  begangenen  l'rnstellung  des  i  vor  statt  nach 
o  zu  haben.    In  demselben  Kpinikion  vs.  24  freut  es  ßef.  von  8, 
wie  früher  von  M.  die  Lesart  der  Handschriften  iÖia  x  iQevvaöe 
anerkannt  zu  sehen,  welche  nicht  durch  öuc  r  i^sQBVvaöB  verdrängt 
werden  durfte;  das        zeichnet  die  hier  bewährte  That  vor  andern 
aoB,  welche  Herakles  nnr  anf  Befehl  des  Enrystheus  ontemahm,  Tf^ 
U  P.  70,  wo  aber  solns  tarn  periculosum  iter  mit  nitro  t.  p.  i,  sn 
Tertaaseiien  ist.  Warum  IX,  7  Bergks  seltsames  nnd  sa  ^Muffüc 
uolit  passendes  onedw  xav;|(a$s=  honoris  oomes  für  faciliiiB  melins» 
^  quam  qoidqnid  alii  tentamnt  gelten  aolle,  ist  nicht  einsnsehen; 
ferner  nicht,  wie  28  voiftop  iQBt0ii$$QOi  heissen  könne  de  reditu 
imiitentea;  wenn  auch  M.  behauptete  non  opns  est  emendando. 
Andere  lesen      iipii^i^imM.   Die  Sieben  hielten  ihre  Bttokkehr 
neht  mrliok,  ▼ielmehr  vtrlomn  sie  sie  ganx  nnd  gar  an  den  Ufern 
des  Ismenoe.   Sollte  wohl  P.  in  ironischem  Sinn  gesagt  haben  sie 
erlangten  an  L  ihfe  Heimkehr:  v.  «mi^tf^pevoif  NX,  48  ist 
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itiip  mit  dpofti»  m  Terbinden,  nielit  mit  idrpce^  von  welobem  S.  ee 
dnroh  Tmesis  getrennt  glaubt;  denn  d^rjxB  ist  wie  H.  Od.  A  545 
vüu  der  Aufstelliuig  der  Kampfpreiso  gebraucht ,  in  welcher  Be- 
deutung 7iaQii^>iA6  öchvvoilicli  vorkömmt,  ^lin  wird  übrigens  fJFe- 
xeü0aL  für  vi.xccöm  lesen  müssen,  da  zunächst  für  den  Wettkampf, 
was  vstxog  heissen  kann,  die  a&la  aufgestellt  wurden.  Eine  Folge 
jener  Annahme  ist,  dass  S.  nach  den  Scholien  (5vv  dQouoi  TtoSrnv 
zusammen  nimmt,  statt  in  d^Ofiog,  wie  0  III,  32,  P  T,  82,  eine  Lo- 
ealität  zu  erkennen ;  dadurch  entsteht  die  prosaische  Distinction 
icoSo>v  d^ö^oQ,  ;(;fi()Q5r  öttsvog.  Richtig  erinnert  S.  dass  N  X,  62 
der  Zusanimenhang  nur  7]U€vov ,  wie  Aristarcli  verlangte,  zulasse; 
denn  wären  beide  Dioskuren,  wie  der  Dichter  der  Kypria  erzählte, 
nach  Pindars  Aaffaseung  in  der  hohlen  Eiche  yersteckt  gewesen, 
hätte  er  66  nicht  sagen  kOanmi  ^Ji^  AiliÖag  natg  6ui)i(ov,  S.  glaabt 
iaciU  iibxMioraa  Teteram  erratam  ijftivos  fuit  jnxta  posito  tiomi^ 
tiAtivo  luimfv^jatP  Avyxavg ,  doch  gentde  dieser  NominatiT  maatfto 
aiaf  einen  andern  Üebelstand  des  Vereee  aufmerksam  machen :  dtts 
Aeyn^fam  iet  nicht  erträglieh.  Da  ann  die  oodd.  x6d'  utOyifjßBn^ 
geiea  aad  erst  Tiiktiaint  fnAKtijwfiM  eorrigtrt»  kdsnte  man  an 
der  Sicherheit  der  UeberKefemng  sweiüBln  aad  venmitbea)  diM  P, 
44  «tvyiim  eehrieb.  X,  84  Temrtfaeilt  8»  woU  mit  Beeht»  wm 
M.  in  den  Text  gebracht  hat  t^^iir  f^iXJLstg  aad  billigt  Benediivte 
^^Stcfff  ^e&mr.  Wean  indete  aas  der  Wiederholang  Toa  fle/fik»  bei 
dem  SeheKaetea  der  Sefalaei  erltiabt  ist»  daee  dieser  iwefnal  dai^ 
eelbe  Tetbam  damit  paraphrasirte ,  wird  man  aaeh  hier  «HOil^  ftr 
ii^dXstg^  weichet  dann  ebenfalle  04oMem  wftre,  lesen  dürfen.  K  XI, 
9  möchte  ee  gerathener  sein ,  das  daroh  0vv  ivöo^ia  interpretirte 
0VV  dd|a  iiieht  in  ein  dem  Pindar  fremdes  und  mehr  prosaischeo 
(jvi/doi.ai  zu  verwandeln,  lieber  im  folgenden  Verse  Tr^gaoat  r  iv 
za  machen  aus  7te()c(öc4t.  ow.  Ob  I  II,  10  es  ein  Gewiun  ist,  mit 
8.  dla^fiag  atdxfu«^  zu  lesen  für  G.  Hermacn's  ceXec^svag  odau^ 
Wild  wohl  sehr  die  l'Vage  sein;  violleicht  ist  ^'ar  kein  Nomen  zu 
erganzen,  sondoru  irgend  ein  affirmativer  Ausdruck.  III,  54  nimmt 
S.  mit  (rrund  an  dem  Präsens  ^xfi  Anstoss  und  hält  die  Form  f^^^ 
Tmperfect  von  /Jcö  ^  er  fügt  hinzu:  dicorera  legendum  esse  ^XPy 
nisi  baec  forma  interioris  esset  Graecitatis.  Aber  anch  die  Con- 
traction  von  ixes  erregt  Bedenken,  dazu  noch  die  Construction. 
Näher  liegt  es  ixsv  tn  sehreiben.  IV,  42  macht  die  Quantität  von 
•JCeelkev  Sebwierigkeit ,  wenn  man  nicht  unwahrscheinliche  Ver- 
eetzongen  vornimmt  $  0.  Hermann  entging  ihr  dvack  den  Vorschlag 
Mvaimg  nag  e^OiM^,  welchen  der  Seholiast  mit  rot;  tr^g  Mvtfütg 
MOtafiov  Kcitxov  xaQcc  rag  o%^ag  ximaebrieben  haben  kann.  V,  5  . 
•ioheint  ervr'  4p  in  den  besten  oodd.  doreb  Unknnde  des 

DigiflBma  entstanden  aa  sein ;  mu  ftr  -«ort  mftsste  dem  Dieb- 
ter  eret  oetvollrt  weirden.  Wenn  vbw  46  Hemkloe  dem«  VeUuaon 
einen  Boha  von  Zeae  erbittet «  Itann  dieser  sakttnftige  flpirSisHng 
Hoirt  jetrt  sebon  ale         de»  Gnetee  giften»  Ohne  wnBamhe»- 
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rfein'ä  ^iipottfic}  zu  wissen,  ist  lief.  Tor  längerer  Zeit  auf  dieselbe 
Vermuthang  gefallen,  der  Verf.  billigt  Sie  und  findet  sie  nur  lon- 
gius  discedens  a  librorum  fastigio,  was  uns  anders  vurkömmt.  Kurz 
T-rber  Ib  rathen  wir  zu  ig  nloov  xaQVÖös  navtcov  daiWfüh'(ov 
uiui  halten  ig  TtXoov  roircov  yA  Qtiöa  (r  c.  TivcXsov)  danr-ui^ifi/ov  für 
uhr  Dliebteni ;  42  toiovrop  inog  für  vorscbriuben  aus  toCov  to^ 
imq.  In  &d  waren  die  Zweifel  an  ÜQrfiaxai  aa  x  iv  ß^%Ustotg^ 
«tiiafi.  mit  Bergk  UbcranatÜBint)  nn&otbig;  noch  wemiger  darfte 
M.  naeb  rpoMv  intarpungiren  nnd  %aö^  schreiben«  I  Yl^  88  geht 
Ib  ¥ergleioh«iig  de«  gefallenen  Diodotns  mit  den  Heroen  deirdago 
iiir  aef  tapfere  Oegeswebr,  nicht  «aoh  auf  Yertheidigviig  idee  Vstai^ 
liito,  weshalb  an  j^fiyM^ijov  t«,  wobb  auch  die  BehoUen  es  Ober» 
fihsa,  nichts  «a  Sndeni  ist;  Hartang  hatte  Lust  es  Mit  ifiApl 
Mm^a  ya  sa  TwitaiDBebeiiy  8.  will  es,  dnroh  i^upü^y^^  ersettss« 
Qsbar  die  BehandliiDg  von  YI,  28  erklftrt  er  sieh  saittekhaltendefi 
«s  kann  w<eder  Thierseh's  Svtm  ipiQuav  nosh  Momnisen*s  hn^^ 
ifauKttlav  ansagen,  eher  sehrieb  dsr Diehtor  Aot}/oy  «Am^  o/mo» 
igl  0  XI,  42,  P  XII,  12. 

la  der  Brklftnmg  Ton  0  II  i  56  stiaunt  6.  der  neuesten  Auf- 
kisiing  von  Bergk  bei,  welcher  ei  Sh  viv  i%mv  xi^,  oIöbv  t6  ^il^ 
1er  interpungirt,  mit  einer  äusserst  harten  Ellipse  zu  dem  Parti- 
cipiam.  Der  Nachsät/  kaini  nicht  Oidtv  sciu,  er  ist  vielmehr  aus 
der  Gesanimtidee  der  zweiten  Hälfte  dieser  Ode  zu  entnehmen  ohne 
iQsdrück  ach  v  orgetragen  zu  sein.  XI,  25  mag  der  Verf.  nicht  glau- 
ben, dass  es  natürlicher  ist  an  einen  Agon,  der  aus  sechs  Kampf- 
arten  ursprünglich  bestand  und  von  welchem  im  Verlauf  der  Ode 
P.  spricht,  als  an  einen  Kam|>iplatz,  den  sechs  Altäre  umgel  en,  zn 
^lenken ;  das  von  ihm  verthuidigte  ßco^av  hat  dcrjcDicro  Scholiast 
nicht  gelesen,  der  ßoj^io^  und  für  identisch  erklärt,  dessen 

Note  aber  den  Satz  ildgid^nov  —  xccveaKSvaasv  nothwendig  aus** 
scfaUesst,  Einmal  in  ß&^tmv  wib  ß(Oim  yerdorben,  zog  dies  Glosseaa 
weitere  Corruptiou  nach  sieht  ygl.  H.  1865,  501«  Mit  der  Vor« 
^Uuog,  doss  P  I,  51  nrsprOnglich  ein  allgemeiner  Satz  övv  & 
incyiu^  viv  ^pikov  xa£  ng  iAv  iisytxXdvag  ^imfiv  eingereiht  war, 
mügt  sieh  weder  die  Exegese  der  SohoUen  noch  die  üeberliefe* 
nmg'  des  Textes.  Wenn»  nm  jenen  sn  gewinnen,  8.  fcos^  ftir  vw 
idmibt,  erhalten  wir  den  Oedanken,  mancher  Stolse  habe  schon 
notbgedrungen  dem  Freunde  geschmeiehelt.  Wir  Yerbinden  ^(hov 
999  avayxa;  man  sohmeiehelte  ungern  dem  Hiero  als  nnentbehr- 
fifihen  Bnndfesgenossen.  Yergebens  strftnbt  man  sieh  N  I,  24  gegen 
^  frsilich  auffallende  Yerbindung  Xiloyxs  —  ülov^  vdmQ  indem 
it$»Q  Subjeet  ist  wie  0  XI,  88  nl(mag  nnd  0  I,  151  mcigdsia. 
Des  Wasser  findet  edle  Freunde,  die  es  über  den  Ranch  (respectiye 
das  Feoer)  der  misgünstigen  Tadler  ausgiessen.  An  einen  imper- 
•or.alen  Gebrauch  von  kikoyiE  ist  bei  Pindar  nicht  zu  glauben, 
wenn  auch  Rauchenstein  ihn  voraussetzt.  S.  meint  sogar  (78) 
a<4uam  funxo  oßundt^rü  sei  irouiach  gesprocheu,  um  die  yerlorene 
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Mttlie  der  Keider  zti  cbarakietisircn ,  welche  das  Feuer  sn  löschen 
suchen,  indem  sie  den  Ranch  vertreiben;  als  wenn  letzteres  ohne 
jenes  nioglich  wüie.  iV,  35  soll  Viüy.}]vi,a  ^lysusv  so  viel  heicsben 
aU  kirn  Nt'uuioiul  tleu  versprocbcuen  tDiegüisgt'Siiug  ^Siaude  brin- 
g^Uy  nnd  Sü  ia^äen  es  die  Scbolieu  auch  auf;  doch  wäre  denkbar, 
dass  der  Neuiucod  irgcud  uine  i^eziühung  zn  den  Uerakleen  in 
Theben  hatte,  an  welchen  Timasarohus  siegte;  die  V£oat]Pia  be- 
rühren w?\re  daun  bo  viel  als  die  Grosstbaten  des  danu  ^ofeieitea 
Herus  preisen :  Piudar  möchte  gerne  bei  dieaem  LiebiingHtbema 
(vgl.  F  IX,  85,  I  I,  1 ,  VI,  1.)  verweilen,  muss  aber  jetzt  die  Hei- 
den von  Aegina  besingen.  So  käine  mehr  Leben  und  Abwecbsiuug 
in  diese  Stelle.  N  VII,  32  mochte  iu  adoxi^tov  und  doxsovta 
keine  Antithese  von  Personen  enthalten,  sondern  der  Gedanke  aat- 
g«8proohen  sein,  dass  der  Tod  immer  unerwurtet  komme,  wenn  man 
sieb  auch  im  allgemeinen  auf  ihn  gefasst  macht.  Im  folgenden 
aoiieint  der  Dichter  von  den  Mitkftmpfern  des  Neoptolemos  vor  Troia 
in  ndenund  nicht  an  einen  Xiyog  tsdvaxitmv  ßoa&oog  anstatt  des 
X,  T.  (ioad^ofDv  gedacht  werden  zn  dürfen.  In  49  ist  uicht  zuzu- 
geben,  dass  die  Intarponotion ,  welche  F.  Metzger  Jahrb.  f.  PhiL 
98,  105  sqq.  geltend  zu  machen  SQobt,  nach  fio^nv,  worauf  dann 
Sffyiutai^  —  ätiyivanf  einen  Sats  bildet,  richtig  seL  P«  sagt:  am 
den  NooptolemoB  sn  rechtfertigen,  bedarf  es  nnr  der  Bemfüng  anf 
ApöUon;  dann  geht  erzn  dem  Satze  Aber,  es  sei  ein  ktthnee  Unter- 
n#hmen,  den  rechten  Ton  in  der  Verherrlichnng  der  Aeakiden  in 
tvtfien. 

In  den  Addenda  werden  wir  belehrt,  dassMommsens  XsliKd'd- 
iuv  m  0  l,  64  nicht  Inünttiv  des  Aoristes  (vgl.  H.  J.  1867,  512) 
sein  solle,  sondern  des  Perfects,  dann  hätte  aber  Pindar  XeXd^sip 
geschrieben,  vgl.  0  VI,  119. 

Düii  Schluss  des  BUcbleins  bildet  ein  Iudex  der  von  dem  Ver- 
fasser und  andern  Kritikern  geändertLii  Stelleu,  wie  auch  derje- 
nigen, welche  er  gegen  Emeodatiouä versuche  vertiieidigt. 

Kayser« 
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JAHBBÜCMß  DER  LITEBAIUK. 

/.  Chabas  Vimcriptüm  hUroglifphiqm  de  RosdU  analyaü  it 
eomparie  ä  la  v$r$ion  grecque.  Avte  dcux  pianehm  ti  m 
glo$$aire  igyptik^tA,  Ci^otofii.  IhputUu  4i  Pairin  Makmwmm. 
mi,  tu.  6, 

IL  Chaba$  d^tcrmination  mHriqut  de  deux  mesuru  in^pUennee 
d€  eapaeii^.  Chaknu:  D^ßtmm  U  Pmru:  Moimmmm, 
20.  ö. 

Ui.  Vi£9mU  Emanu€i  d«  Boug^,  Chrmtümathu  tjf^vmt. 

PnmUrt  parik,  premur  fmekuU,  ParU.  Franik  1967»  IffO« 

i.  mü  JTF  Tafdn.  AÜa  aulographirL 
if.  B0L€p$iu$t  äliuU  T$xU  des  TodlenftyeAci  mathSmrkopkß^m 

di9  oHäggpUiekm  Bdchu  im  BertiMfir  Mumum.  SitMUmg  tmä 

43  Tafdn.  BtrUif^  W.  Hertz  1867.  6S.  Pol 

L  Victor  Gonsin  definirte  «iiim^  die  Fliilotopliie  als  die  Wi»* 
NDichafi  des  üobekamiteii.  Sobald  ea  ilir  i^elnngeii,  einen  Punkt 
tal's  Reine  zu  bringen,  so  trete  sie  denselben  an  die  positiven 

Wissen  Schäften  ab,  indessen  sie  selbst  sich  wieder  der  Prüfung  des 
üngewisseu  zuwende.  In  dieseui  Sinne  haben  sehr  viele  Wissea- 
ächäfiea  eine  pbiluäopbibche,  speculative  Seite,  vou  wo  die  kühne- 
ren Jdnger  nach  Eroberungen  ausgehen ,  vielleicht  um  den  Preis 
ärgerlicher  Niederlagen  und  lächerlichen  Irrthtlmer.  Nichts  ist 
Etitarlicher,  als  dass  diese  Bergsteiger  für  die,  welche  nach  Göthe'« 
Au^inick,  den  Gipfel  am  Auge  gern  in  der  Ebene  wandeln,  einen 
«rgotziichen  Anblick  gewahrou  und  mancher  von  letztem»  die  Irr- 
gänge  und  Luftsprünge  dos  stolpernden  CoUegen  lorgnirend  witzig 
bemerken  mag:  das  Mauitbier  sacht  im  Nebol  seinen  Weg.  Ist 
ther  der  Weg  dann  gefnmien,  unzweifelhaft  gefunden,  so  dass  die 
Fbilinter  pelotonweise  darauf  marschiren  können,  dann  beisst  es 
iüch,  nichts  sei  leichter  gewesen  als  diese  Entdeckung ,  ja  man 
habe  sehr  unrecht  gethan,  dabei  sich  dieser  und  jener  allbekannten 
Aegel  nicht  sogleich  zu  erinnern.  Seitdem  nun  wirklich  die  Fahne 
derErsteiger  auf  den  ägyptischen  Pyramiden  flattert  und  die  vierzig 
Jafarbnnderte  derselben  zu  sprechen  beginnen,  wollen,  wie  es  eeheint» 
idMm  Stimmen  laut  werden,  welche  die  Emmgensobaft  bemttngilii* 
Denuis  mag  der  kaum  verbaltene  Ingrimm  erklftrt  werden,  mU 
wvlebem  nneer  Verfatser,  einer  der  glttckliebeten  Entaiffeier,  einen 
jsageA  Herrn  Weieber  ^der  Mann  heisst  wirklich  co  «—  anfuhrt» 
weil  derselbe  erst  hofft  dnrch  den  Fund  der  Insehrift  TonKano- 
pQS  geleistei  an  sdien«  was  fllr  den«  der  ea  yersteht,  dnrch  daii 
Fond  Ton  Bosette  bereits  geschaffen  ist,  nftnlioh  e$ae  genlkgaade 
Ua  Jahrg.  1.  Hea  i 
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Theorie  der  Schrift  und  Grammatik.  Um  ja  der  neu  gefnndenen, 
zweinpracbigen  losobrift  vuu  Kauupus  nichts  verdanken  zu  miisseu, 
citirt  der  Verfasser  mit  etwas  Atfectatiou  fast  darcbau?  nur  ältere 
Quellen  und  leistet  so  den  thatsUcblichen  Bevveis ,  dasa  seine  Wis- 
senschaft des  neuen  Fundes  gar  nicht  beduritö.  Dieselbo  RrklMrung 
gibt  in  III  Herr  de  Bong(^,  wo  er  doch  eine  vollständige  Anleitung 
zum  Lesen  der  Hieroglyphen  entwickelt.  Natürlich  ist  damit  eine 
gelegentliche  Benützung  des  kanopischen  Decretes  nicht  auage- 
8obl08seti  und  von  dessen  Wichtigkeit  ist  immerhin  Herr  Cbabas 
80  überzeugt,  dass  vorliegende  Analyse  der  Bosettana  eigentlich 
mxtr  a1»  Anhang  seiner  Analyse  jenes  Decretes  erscheinen  sollte ; 
aber  er  Terzichtete  auf  letztere,  weil  er  hOrte,  diMe  sein  Freimd 
Lepeios  damit  beschäftigt  ist. 

Seine  TOitlegende  Arbeit  gibt  auf  Isfel  2  die  aUgemeioe  Form 
des  Sieines  Toa  Rosette  mit  Bezeiohnnng  des  Baumes,  den  daraof 
der  hieroglyphisohe,  der  demoliaebe  nnd  der  griechische  Text  ein* 
«Ameii.  TnUsl  2  ist  Mite  PhetograpUe  des  bieroglyphiseibi  Textes 
BMh  ftoMen  Litbogmpliie  in  »Lepeiat  Antwebl  der  wiebtigeteA 
ürinmdenc.  Taf.  18.  Man  «iebt  ans  dieeen  Bildern,  daes  der  An- 
&ng  des  Deeretea  im  grieobisohen  Texte  erhalten,  im  hieroglyphi* 
eoben  abgebroehea  ist,  so  dass  die  Tbfttigkeit  des  Entstfferere  erat 
Wi  dett  Hieroglyphen  beginnt»  welche  der  278ten  grieebiseliea  Zeäe 
entepreehen.  Dennech  beginnt  das  Bnch  snr  Orientirang  des  Letera 
mit  dem  grieehiseben  Anfang,  wenigstens  in  Letronne's  Ueber- 
setznng.  Ton  Zeile  27  an  tritt  dann  das  gneehisehe  Original  auf» 
welchem  Wort  für  Wort  die  hieroglyphischen  Gruppen  in  dea 
schönen  Typen  Ton  Berlin  gegenübergeelellt  werden.  Hier  findet 
der  Terf.  Gelegenheit,  gewisse  Gruppen  zum  ernten  mal  zu  identifi- 
ciren  und  aus  seinen  reichen  Collectaneen  Inirz  und  treüend  zu  er^ 
ISuterB.  Für  den  Fachmann  ist  das  die  Hauptsache;  an  das  wei- 
tere Publikum  wendet  sich  das  angehängte  Glossar,  worin  zwar 
keine  der  254  Gruppen  der  Rosettana  fehlt,  aber  verbRltnissmHssig 
wenifif  Neues  geboten  wird,  weil  dio  wichtigsten  Errungenschaften 
der  früheren  Aegyptologen  gerade  diesen  Oruppcn  entnommen  sind. 
Es  liegt  ein  gewisser  Stolz  in  der  lakoniscbon  Weise,  mit  welcher 
der  Verf  tu  diesem  Glossar  auf  seine  drei  früheren  Glossare:  zum 
Papyrus  Harris,  zu  der  Voyage  d*un  Egyptien  und  zu  seineu  M^- 
langes  ^gypt.  verweist,  indem  er  zugleich  jeder  Gruppe  das  ent- 
sprechende griechische  und  coptiscbe  Wort  mit  kurzer  Bechtierti- 
gnng  dieser  Zneammenstellnng  beilQgt.  Es  geschah  wohl  nur  auch 
der  Kürze  wegen ,  das»  er  seinen  photographischen  Apparat  nicht 
Boeh  einmal  spielen  Hess,  am  ans  Lep^ins  Denkmälern  oder  Könige» 
VMb  Knm.  696  A  die  Hieroglyphen  jener  Pylonen  von  Philae  sa 
gebettt  welche  —  ein  Grsats  für  die  Verstflmmelung  der  Bosettana 
den  Anflsag  derselben,  aftmlich  die  ihren  drei  ersten  griecbi- 
iahea  Zeilen  entspreebendea  weitläufigen  Titel  des  Ptolemaeo»  Bpi- 
itenee  eatballeii;  Bat  er  ee  dedi  ja  aneb  viebt  tereebmfthty  da 
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wu  die  kieroglyphisehen  Zeilen  vaUständiger  sind,  dartias  den  vör* 
siümmelten  Kaud  der  griechischea  erschliossen;  ja  —  m  weit 
sind  wir  schon  —  dunkiere  griecbisobe  Worte  durch  die  griecbi- 
schen  zu  erklären.  Freilich  jenes  erschlieasfu  war  uicht  schwer, 
weil  auch  in  dem  neuen  Beeret  wou  Kanopus  wie  in  dem  von 
Rosette  die  Priester  beschhessen ,  sieh  auf  ihren  Fiugerriogeu  als 
iPriester  des  Gottes  Ptolemäus«  eingraviren  zu  lassen,  was  die 
Boieltana  nur  bieroglyphiscb,  die  Kauopiscbe  aber  auch  griechisch 
■liUwi  hat:  iig  twg  daxtvJUovg  airtmv.  Den  kieroglrpbisobea 
VaMB  ehim  dieser  Siegel  yerglekht  der  Veri  sehr  glflcUicb 
dm  m  Laut  und  Bedeatnn^  «üt^reohandeB  hebr. 

Q^n*  ^^^^       Beispiel,  wie  es  gelingt  das  Griechische 

tm  dem  Hierogljphischea  zu  erklären.  Die  Ausleger  waren  bei 
Gelegenheit  der  Aoftilhliiiig  der  höaigliehen  Wohltbaten  gegen  dia 
lampel  nicht  ganz  aiaigt  was  aaben  dem  Kachlass  von  Stenera 
aaGeld,  Wein  und  Bjssnatttohem  die  anf  latataf«  baiflgliohan  Woiia 
n  hadmieii  haben:  &6txv%m^  Sk  itfi  xa^  ri|«ag  x&v  övvxm* 
hmdußW  %a  XQOi  %ov  dnyiicczia^iOv  du!c<poQOL  Nebst  dem  Werth 
Am  uohi  erlegtea  Byssostüchcr  hatte  der  KOnig  auch  erlassen  naeli 
Letfonae  die  Koaten  filr  die  AusmeMimg  der  erlebten.  Gh.  luenor^ 
Biant  and  Aneilboa  hingegen  fauen  ti  mfiq  %ov  ituffßmuiißitf 
iiawoga  all  d«i  UnterseUed,  dev  eich  in  dem  Maasa  der  edegtea 
Ttteaer  «rgab  gegen  das  Kermalmaaes.  Die  grosse  Beleeenheit 
to  YerL  bat  ihm  nur  ein  bieratiaehes  Sehriftetftdk  (Pap.  Anastaei 
VI)  na  die  Hand  gegabcBi  das  dae  Bedwnng  über  Ttteber  eatbslt. 
Dreimal  lei  da  die  ICaamiabelt  ducb  dieselbe  Qmippe  giepben, 
weltbe  in  onseier  Stelle  dem  d§ty^uxxia^  entspriobt  und  muner 
ist  sie,  dnreh  ein  ^Determioatif,  selbst  als  ein  Stück  Tach  bezeich- 
net. Es  wird  also  in  d^^r  Thal  sehr  wahrscheinlich,  dass  von  einem 
XormaliLiaasa  ded  Fiscus  die  Rede  ist.  Der  Name  aber  dieses 
M^ssßs  moi  scheint  mir  das  allerbeste  dabei.  J«ueii  mene,  mene 
tekel,  du  bist  gewogen,  enthalt  eine  Wurzel,  deren  Bedeutung 
f^r  wählen,  meseen,  wir  also  jetzt  im  Stande  sind,  bei  den  Söhnen 
dems,  Harns  und  Japhets  nachzuweisen:   chaldäisch  H^]^»  hsün^ 

Ala  Gewiekt  war  die  mina*  die  ftSp  ni^        ^  Bm» 

Griechenland  und  Judiia  geläufig,  iu  Aegypten  aber  als  Maass  ftlr 
Flüssigkeiten;  und  dass  der  Mond,  nach  welchem  die  Völker 
immer  zuerst  die  Zeit  angaben,  als  ^»^i/tj  der  Zähler  hiess  und 
mensis,  raensuva  u*  8.  w.  alle  zu  demselben  Stamme  gehören,  ist 
li^ngst  bemerkt.  Dahin  gehört  also  auch  unser  neugewonudDos 
^^^yptisches  Tuohmaass.  Rpecieller  aber  als  diese  allgemeine  Be- 
ziehung der  alten  Cuiturvülkor  zu  einander,  scheint  in  Bezug  auf 
Maass  und  Gewicht  das  Band  zu  sein,  welches  Aogypter  und  He- 
bräer verknüpfte.  Beide  haben  mna  als  Maass  oder  Gewicht, 
beide  das  pn  bin,  als  Hohbnaass;  die  fiUe  heisst  ägyptisch  mab» 
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68         Sehriflen  von  diAbat  u.  A.  ab«r  aliä^pÜMbe  Idtomur. 

hebräisch  amah  nON*  wäre  aber,  bemerkt  }lerr  Cbabas  ,  eiu 

8ohwerer  Irrtbum,  wollte  man  daraus  Ton  dem  Gtihait  de»  eiaea 
SlammesTerwaadtoa  auf  den  des  andern  bchüessen« 

« 

II,  Für  Austiiittlun^  des  Gehaltes  einiger  ägyptischen  Maassc 
hat  er  m  Nr.  U.  mit  ddui  besten  Eriulg  einen  andern  Weg  ernge« 
flehlagen. 

Herr  Harris  in  Alexandriea  besitzt  einen  antiken  Gewicht- 
fttein  700  Grau  oder  45,3586  Gramm  wiegend  und  mit  Hierogly- 
phen hesohrieben  des  Inhalts:  5  Kat,  Sohntohaus  von  Heiiopoiis. 

I)ftnui80rg|lb6  sieh  fttr  ein  Kai — *^     ■  s  9,0712  Ghramm,  welche 

Herr  CbabM  einer  kleinen  Abnntzniig  des  übrigens  onTerletzien  Stoi* 
nee  Becbnnng  tnigend,  auf  9,1  Gramm  erhöht.  Da  er  eebon  fotther 
Bohlagend  bewiesen,  das  10  Kat  ein  Outen  (andere  sprechen  ein 
Ten)  ansmaelien,  so  ergibt  sieh  für  das  Outen  das  Gewicht  Ton 
91  Oramm«  Setie  iob  10  statt  9,1  and  100  statt  91,  so  erhalte 
ich  sam  Festhalten  im  Gedftofatniss:  das  Kat  gleich  einen  franoQ* 
sischen  ZweifrankenstQck,  das  Daten  gleich  Tier  ftansösiscbe  Thaler. 
Die  Becepte  von  Edfa,  welche  wir  in  diesen  Blftttem  schon  be« 
sprochen,  enthalten  diese  Apothekergewichte  sehr  oft  nad  bieten 
dem  Verlasser  das  Mittel,  am  seioe  Annahme  xn  bestätigen  nnd 
anf  ^  Hohlmaasse  anssadehoen.    Kach  diesen  Secepten  wiegt: 

Ein  Hin  Wein  5  Outen. 

Ein  Hin  Wasser  5  Outen. 

Ein  Hin  Honig  71/2  Outen. 
In  der  That  ist  der  Honig  (von  Narboime)  ungefähr  ein  halb- 
mal schwerer  als  das  Wasser^  und  der  Wein  be^^ahe  gleich  schwer 
als  es ;  denn 

es  wiegt  distillirtes  Wasser  Kilog.  1,0000  das  Litre 

es  wiegt  Wein  von  Bordeaux  Kilog.  0,9939  das  Litre. 
Wenn  nun  eiu  Hin  5  Outen,  d.  b.  5mal  91  oder  455  Gramm  wog, 
so  betrug  es  au  Inhatt  0,455  Litres  oder  45  V2  Centilitres ;  ich 
Würde  sagen  ein  halbes  Litre  ,  Herr  Ohabas  sagt  46  Centilitres. 
Eine  praktische  Bof^tiitigung  erwiichst  dieser  Theorie  aus  drei  mit 
Inschrift  versehenen  iloblrnariHson,  welche  Lcemaun  aus  der  Samm- 
lung zu  Leiden  mit  Angabe  ihres  labaltes  bekannt  gemacht  hat. 
Es  tragen  nämüch  diese  Gefässe  folgende  Inschriften  und  Gehali: 
Kf«    InsehrUI    Qehalt  nach  der  Theorie    Oehelt  nach  wirkUeher 


von  46  CcntUlt.  Messung 

i     25  Hin  gleich  12,22  Litres  12,050 

n.      12  Hin      »       6,44      »  6,345 

nL    7V4  Hin     »  '    3,28     »  6,265 


Das8  der  wirkliche  Gehalt  etwas  geringer  ausfällt  als  der 
theoretische,  kann  anf  Rechnung  bei  Nr.  8  einer  ziemlich  dicken 
Kruste  anf  dem  Boden,  bei  anderen  wohl  aof  die  des  Deckels  kommen. 

jAdan&ile  ist  dm  TT^ttayinaitmmiiwa»  lehr  •*M^«^tid- 
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Eine  anderer  Gewinn  ist  die  Beetimmong  eines  MMifees,  wel- 
ches Hr.  Lepehie  für  eine  Noll  angesehen,  das  sich  nun  ebenfalli 
iU  Apothekergewieht  fUr  koetbare  Woblgerticbe  in  einer  Inschrifl 
lii  den  Dekel  des  Hin  nennt,  also  13,  3  oeniilitres,  d.  b.  eil 
Olts,  eine  Tasse.  Vier  dieser  Tassen  bilden,  naob  einer  sieben 
Bntiromnng  Dllmiebens  ein  Tena« 

Kebrsii  wir  tob  dieser  Absehweifting  wieder  snr  Bosettana 
nrfl^.  Herr  Gbabae  erklftri:  diese  meine  Arbeit  ist  das  letite 
Wort  Aber  dieaea  •brwftrdige  Ifomiment.  leb  sweifle  daran,  nnd 
bofle  Tiefanehr,  dsM  wenn  niebt  der  Terdiente  Erfolg  dieser  sureiw 
Mpesn,  praWa^en  nnd  woblieilen  (7  Francs)  Handausgabe  eintn 
zweiten  Abdmeb:  n9tbig  macbt,  der  Verf.  indessen  die  Bawaiaa 
dsftr  getaideii  liaben  wird,  dass  bapi  die  gepflttgelte  Kngsl  be* 
dsetet  (lig.  9),  oder  Varianten,  welche  irgend  eine  Phonetik  te 
Gruppe  bieten,  die  er  lin.  6  n.  10  dnrch  neprös  aotes  fiber- 
wtzt;  kurz  dass  das  dioa  diem  docot  sein  Rocht  auch  behalten 
wird  an  diesem  Basaltblock,  au  welchuu  gelehnt  der  Gescbicbts- 
forscber  dankbar  Hj)richt : 

Ber  harte  Fels  thut  seinen  Ensen  auf 
Versagt  der  Erde  nicht  die  längst  entbehrten  Qnellen. 
TTT.  So  treu  wurde  diese  spärliche  Quelle  beendigt,  dass,  wie 
eesafrt,  de  "Rougt-  wie  Chabas  erlflftrt,  die  neiie  bilinguis  von  Ka- 
üopi«  hribe  er  entbehren  können  bei  Anfertigung  der  vorlieprenden 
GramTnatiV;  so  reichlich  fliesten  «^eitbor  anch  andere  Quellen,  dass 
wir  in  Nr.  IV.  bereits  Gmndtext  und  Uebersetzunp^  einrr  Kosmo- 
^onie  anzeigen  können,  welche  dem  Moses  vorgelegen  hat,  wenn 
er  anch  bei  der  Abfassung  der  seinigen  keinen  Oebranoh  davon 
ushte.  Ist  somit  Nr.  TV  eine  Probe  des  historischen  Stoffes, 
dsa  wir  diesen  Qoeilen  entheben ,  so  entwickelt  Nr.  HL  alle  Er- 
^TTr^renscbaften  der  Form,  welebe  seit  GbampoUion  bis  anf  1867 
4tt  Aegyptologie  darans  crwrichnm  sind. 

m.  Obsdion  nämlich  Nr.  III.  den  Titel  einer  Chrestomathie 
trigt»  so  ist  es,  weil  nnr  Heft  1  des  ersten  Theils  derselben  Torliegti 
msrst  nur  eine  Anleitung  xnm  Lesen,  welcher  naahberiabestaap 
Agem  Anseblass  an  Cbampollion  die  Qrammatik  folgen  soll.  Das 
Alphabet  b^nnt  mit  lier  Tafeln,  wo  die  einfiseheD  Bnohstabea 
ii  Je  seohs  Formen  Terieiehnot  sind :  1  bierogljphiseh  Z^4t  hie- 
fstiseh  5  n.  6  demotiseh*  Man  sieht  anf  den  ersten  Blick  an 
disser  ebronologisoben  Reihenfolge  anch  die  sncoessiren  üebergänge 
lad  die  Versebleifong  der  Formen  Tom  dentlicben  Sachbilde  dnrcli 
4ss  nndeutliche  bis  tum  cnrsiven  Baohstaben.  Es  sind  deren  88. 
Tifol  V  bis  VII  haben  faber  nur  hieroglypbisch)  die  Zeichen,  welche 
einen  Consonanten  nebst  oinern  uiler  iiiebreren  Vocalen  ausdrücken» 
es  sind  deren  etwa  80.  Tafel  VIII  — XV.  die,  welche  zwei  Con- 
«onanteu  ausdrücken;  es  sind  deren  I2b.  Seite  128  ff.  des  Textes 
die,  welche  drei  Consonanten  ausdrücken.  Es  sind  deren  15  z.B. 
der  Käfer  iür  eh.  p.  r.,  der  Scorpion  für  serek. 
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Id  dem  aoto^aphirteti  Text  wird  ooncis  und  präcis  Ton  jedem 
Zeieliea  b«riohtet,  was  es  ur^rfinglich  TorsteHte,  wie  der  Gegen« 
ifUod  bieg!«  «nd  wie  daraus  seine  Lesnng  sieh  ergit)»!.  Hierattt 
werde«  danün  auch  diti  weDigen  Fälle  voo  Polypbonie  entscholdigt, 
weil  ja  das  Bild  eine«  Pferdes  aneb  Ro«s  oder  Gatil  gelesen  wer- 
den konnte.  Von  den  zablreicben  Dentbildern  oder  l^ctcrminatiTen 
werden  die  }10  geliefigttt&  infgefiBbrt  und  mm  Bcblnsse  folgen 
•edi  einige  Bemerkmigen  Uber  äi  GebeimteWft,  welcbe  nar  Me 
einer  AnMnfiing  iron  Selteelieiken  der  gewObnIielien  Sdirifl  beslnbt, 
flO  due  rie  eelM  JeM  einem  BeropKer  M  einiger  üebnng  weder 
ZweUsl  iber  ihren  Sinn  noeh  Hoeliaeblnng  Ar  ihre  Blander 
etefteet. 

Van  erldttbe  ülr  anr  eine  ErgftnzQDg.  Bin  Keiehen,  welchen 
Barr  Oeodwln  tXt  einen  Spiegel,  Hr.  de  Bongi  für  dae  Seepier 
pnt  aneMt»  lleel  letelever  flbr  P  namentlich  im  Kamen  der  lOwen«- 
köpfigen  Paebt,  welcbe  man  fftr  die  Bnbattie  bidt.  Daei  dieeer 
Name  aber  vielmebr  mit  3  niOsse  begonnen  haben,  bemerkte  Ma- 
riette,  weil  in  eiium  H\-mnu8  an  H;ithor,  welcher  mit  dem  119. 
Psalm  die  Aehnlichkeit  hat,  dass  diu  i^iiizelacn  Stro|ibfn  nach  ihrem 
Anfangfwort  alphabetisch  geordnet  sind,  jenes  Scepter  «^nter 
den  mit  S  beginnenden  Strophen  auftritt.  Wirklich  schreibt  nun 
einerseits  de  Rong(^  im  Anhang,  Brngsch  habe  für  die  Löwen- 
kOpfige  demotigch  don  Namen  sechot  gefunden  und  andrerseits 
amscbreiVien  die  »ältesten  Teste«  unsrer  Nr.  !¥•  das  bewoaste 
Soepter  mit  sechem. 

rV.   Herr  Lepsins,   dem  Todtenbiich   diesen   Namen  nnd 

seine  editio  princeps*)  nach  dem  Tnriner  Papyrus  (seit  1842)  ver- 
dankt, liefert  hier  auch  einen  bedeutenden  Ikitrag  zu  seiner  kri« 
tiRoben  Bebandlnng.  Zeichnete  sich  das  Ttiriner  Exemplar  ans  der 
Zeit  der  Pianeticbe,  Dya.  XXVI  dnreh  Vollständigkeit  ans,  so  sind 
die  hier  vorgelegten  ebrwflrdig  durch  ibr  bobes  Alten  Tafel  1 — M 
warde  n&mlich  von  den  Todtenkisten  des  Mentn  hotep  ans  Znmnh 
Dyn.  XI,  Taid  80<^4S  Yen  denen  dee  8ebak-aa  ans  Theben  oo* 
pirt»  beide  ans  dem  alten  Beich  Tor  der  Hykeoszeit.  Wie 
fcnehtbar  eine  Vergleiehnng  dieeer  nm  mebr  als  iantend  Jabr  ana» 
efaanderiiegenden  Yereionen  derselben  Qebete  lllr  die  Geeohiehte 
dee  Textee  nnd  der  darin  enibaltenen  Dogmen  genadit  werdeis 
hann,  leftgi  der  Yerlhsier  an  dem  17.  Capitelt  wfkhee  die  Hanp^ 
arilhet  dei  Sgyptieehen  Credo  sn  enthalten  eefaeini  nnd  dnreh  eeinea 
Üelelnnigen  nnd  myetiecben  Charakter  nicht  nnr  Herrn  de  Rong^ 
in  seiner  berttbmten  Uebereetcnng  und  ErhUrong  gereizt,  eonders 
eeben  faei  8000  Jahr  Tor  ihm  den  Scharfeittn  dreier  egyptieehea 
Bnegeten  hevaaegeferdert  hat  nnd  hier  eehHeesKeh  dnnA  Herrn 


•)  Insofern  dir»  prjlclitlge  Reprodttction  dm  Pnpyn)?«  Tadet  in  der  Vost— 
baren  Exp^rlition  d'E^ypte  w^er  so  sUgemeln  sugftnglicb  noch  so  Teil** 
ständii;  war  sds  uua  der  Turiaer. 
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Lepsina  pbiiofophisch-homilotSieli  behandelt  wird.    Dass  er  gerade 
diesen  8cbw\eTi;j;eT:  aber  nicbt  mehr  netien  Gegenstand  vorzog,  dass, 
anftatt  Tiele  für  uns  ü och  ganz  stiuumo  Capitei  selbst  dieses  Bandes 
rn  Ober^eiren,   er  sich   damit  be^niUgte,    diese  alierdings   von  de 
Bor.p''  nicht  gekannte   viel  einfachere  Gestult  zu  Übertragen,  xuag 
nnter  andren  auch  den^^clben  Grand  haben,  warum  Napoleon  seine 
Artillerie  nie  dahin  bringen  konnte,  anderswohin  zu  schiessen  als 
maf  die  feindliche  Artillerie.  Qerade  weil  die  Fransosen  seit  Cbam* 
follion  die  Aegyptologi®  immer  noch  als  ihr  Monopol  betrachten» 
«^r^challt  0t  ilnii  AQeb  da:  Ich  bin  ein  Preiitse,  kennst  Bn  meind 
Fftrbea?  «vd  wf^brend  de  Rongd  immer  noch  fbr  diese  Gebetf* 
mmmhmig  den  Titel  Champollions :  Ritnel  fnn^raire  fettfailt»  T«f^ 
•oh wendet  der  tobwesg^ame  Lepsins  9  seiner  5S  Bellen«  nnit  wie 
TOT  2$  Jabren,  BOcb  einmel  cn  beweieen,  dati  dies  imriebtl];  irt. 

Hoffentlich  wird  dnrcb  diesen  Wetteifer  des  PnblikvB  «vr 
nn  so  bester  bedient  nnd  gelangen  wir  um  so  scbneller  m  einer 
Tollftändigee  Varianteasamrolnng,  nachdem  allerorlen  die  labl* 
rneben  TodteDpapyrns  und  Sargioflobriften  der  Mimen  TerÖfibnU 
Hebt  nnd  ancb  die  Wandinscbrtften  der  ESnlgtgrftber  nnd  die  der 
Prifaten  ans  der  26  Djm.  fttr  diesen  Zweck  eellationixt  iein  wer* 
den.  Krittscbe  Ansgauen  einselner  Tbetle  beben  scbon  gegeben 
da  Rong^,  der  mebrere  hieratisebe  Papyms  des  LonTTe  eombinirte 
ned  Pl^rte,  der  dae  126  d*apr^8  lea  meiUev»  mannierlta  herausgab. 
Yen  VoUetindigkeit  kann  Uberbanpt  nnr  nneigenlHob  die  Bede 
sen,  bei  einer  Sammlnng  von  Oebeten,  deren  der  fromme  Eifer 
bald  mehr  bald  weniger  dem  Todten  ins  Grab  mitgab,  damit  er 
dieselben  an  den  verschiedenen  Pforten  der  Hölle  nnd  des  Para- 
dieäes  hersage,  wie  ein  Passwort.  Wer  nicht  so  vollständig  aus- 
gerüstet sein  sollte  wie  Anfaneh,  dem  die  165  Capitei  des  Ta- 
rinerexemplares  mitgegeben  wurden,  dem  konnte  auch  das  blosse 
Cap.  T  oder  Caj*.  ♦^^•4  genflgen,  welches  seiner  Nachschrift  zu- 
folge »die  Keniitniss  aller  Kapitel  der  Auferstehung  in 
Einem«  enthlUt«  auch  genügte  e»,  Gap.  72  anf  den  Sarg  sn 
sebreiben,  *) 


^  Aneb  die  Keebeebrtfl  yrtm  Cap.  1  versiirlobi,  Anfevstebvsg)  Trtnk 

nd  8peS5#  im  Ely»lam  nnd  andere  Vorthefle,  wenn  maa  dieecB  Ca» 
pitel  auf  Krrlcn  wisse  nnd  ea  auf  den  Sarp  flcTiTc!>>e.  Wirklich 
habe  ich  daraus  Col.  20 — 22  neulich  im  anthropologischen  Saal  der  Ägyp- 
ii*cben  Aoaatellang  in  Paria  gefunden  auf  dem  8arg6  einer  Snsanna  oder 
Une  der  Keit  (Snean  ea  NeH)  und  flberselie  also:  0  Oairis,  ]>n  gib«t,  daae 
kk  faa  Frieden  fahre  natb  dem  Abendland,  leb  errelebe  alle  die  Herrn  der 
bdlii^  Unterwelt,  die  tagen  zn  mir :  iweimal  gegrfiael  seiet  da  im  Frieden. 

Sie  brrpiten  mir  einen  Ebrfrslte  nnter  den  Häuptern;  Ich  errefche  

Ith  steige  auf  von  dem  guten  Oeiria,  leb  diene  dem  Hör  in  Rostu,  dem 
Ofiirlj  in  Ded,  ich  nehme  alle  Ocstaltea  an,  die  mein  Hers  wD nacht,  an  Jv 
im  Ort,  det  MMm  Msl  geCllll» 
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tkli  wm  Meh  eine  gewlste  Tndiikm,  bmIi  mlolMr 
mAn  bald  die  mten  15  Capitel,  bald  17—68,  oder  $4—124  odar 

125  bis  164  oder  gar  alle  diese  vier  Sammlnngon  nabst  dem 

äthiopischen  Anbang  Cap.  165  mitgab,  so  blieben  doch  andere 
ausserhalb  dieses  getretenen  Weges  und  wählten  Litaneien,  die 
im  Tnriner  Kxemplar  nicht  enthalten  sind,  was  -  natürlieb  vor  der 
Bildung  der  Tradition  am  bauiigsteo  geschab.  So  steht  auf  Särgen 
aas  der  ältaran  Zeit: 

Gegrüssest  seist  Du ,  Mutter  Nut.  Du  breitest  Deine  FlQgel 
über  mich,  Du  giebst,  dfiss  ich  sei  wie  die  Sonne,  wenn  sie  ein- 
liebt unter  die  Sterne,  die  wandelnden,  wenn  sie  eintritt  unter 
die  Gestirne  die  ruhenden.  breitet  Nut  die  Arme  Uber  miob» 
iia  verjagt  die  Fin8terni^s  an  iedem  Ort,  da  ich  bin. 

bü  kommt  in  den  TCuuigsgriibern  der  XTX  Dynastie  in  Tbebeii 
da'?  »Buch  der  Lobpreisungen  des  Ra  im  Ament:*  (Pßda/Mti/^vg?) 
vor,  weichen  aus  74  Aoniängen  des  Ra  besteht*)  and  im  Todten- 
biiob  von  Törin  fehlt. 

Ein  anderes  Gebet»  welches  ich  too  einem  ägyptiteben  Sarg 
in  Neoohatel  bekannt  gemacht  habe**),  entspricht  nur  sehr  theiU 
weise  dem  Cap.  15  des  Todtenbnebee,  namUcb  deeeen  Ooloane 
28  nnd  24. 

Speaiell  ane  dem  alten  Reich  nennt  Herr  Lepiiae  alf  der  Ta- 
rineraammlong  fimnd  folgende  Kapitel,  die  er  alle,  ausser  Nr.  1 
im  TorUegendMi  Werke  mittheilt,  nnd  deren  Titel  also  ttbersetst: 

1,  Vom  Kiobtsterbea  anfs  nene  in  der  Unterwelt*^*),  welebaa 
avrar  wdrtUeb  dem  Titel  aber  niobt  dem  Inhalt  Tom  Todtenbneb  • 
44  enti^irteiit. 

2  n.  8  Oap.  daran  Titel  nnTerstandlieb. 

4.  Von  dem  Yerlmben  des  Kopfes.  (leb  «bersatae:  IBs  setst 
mir  mein  Hanpi  aof  8bn,  es  krOnt  miob  mit  meiner  Stime  Talbnt 
am  Tage,  da  die  CMtter  sieb  die  H&npter  anfMien.  Es  werden 
mir  meine  Augen  gegeben,  um  an  sehen n. s.w.)  Dem  Inhalt  naoh 
erinnert  das  an  Cap.  43  des  Todtenb.f) 

5.  Vom  Verleihen  der  KopfstüUo.  6.  Vom  Verleihen  der 
Kleidung.  7.  Untiberactzbar.  8.  Vom  Vbileihen  des  ....  9  u. 
10.  Unübersetzbar.    11 — 12.  Unleserlich. 

fMir  scheint  Nr.  1 2  verspricht,  dass  der  reine  Geist  als  reiner 
Gott  nicht  Unreines  zu  essen  brauclit.  Also  derselbe  Titel  wie 
Todtenb.  52,  der  Inhalt  zum  Tbeii  wöriUcb  wie  Todtenb.  17,  60» 
51,  53  n.  IZ^,) 


*)  Mlt^M  thcüt  von  LepBiua,  DenVinÄler  ITI,  203,  204. 
**)  Un  ^rand-pr^tre  d^Ammon  Ra.  Notice  «nr  un  saroophAge  ägypti«! 
dn  Musee  de  Neuchatel.  Mu»^  Kencbatelois.  Mai  t66S. 

***)  Mftgetlieat  durah  Lepetns  vea  etnem  memphttlsehea  Barg  Deaknller 
sa  A,  von  einem  thehaalsehea  a.  a»  O.  II.  I4ft.  a,  38—41. 

ti  M«lM  Uebersetnmg  dam  eleke  la  dtosen  Jakrbnotas  im,  p«8(M. 
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U.       Zwiegespräch,  welches  Herr  L.  übersetzt.    Am  Emde 

tAgt  er.  foljrt 

U  Das  Cap.  von  der  Vertreibung  der  •  ...  in  der  Unter- 
welt, gleichfalls  uoLt^kaont.  Wie?  Er  bat  es  doch  selbst  bekannt 
gemacht  aaß  dem  Grab  des  Bekenranf. Sehr  verdankenewerth 
figd  aber  die  zwei  neuen  oder  vielmehr  Ultesten  Redaktionen,  die 
vT  biet  Taf.  15  und  35  gibt.  Ich  erkenne  darin  ein  Zaubermittel 
gjBgen  Schlangen  und  nnter  andren  gegen  einen  Minden  Gott« 

15.  (Daee  der  Seli^^e  sieb  aafrichtet  anf  seine  Füsse). 

16.  (Nicht  verkehrt  auf  dem  Kopt  zu  wandeln.  Das  ist  w?3rt- 
heb  wie  der  Titsl  Toin  Todtenb*  51|  der  Xah&lt  iftt  tth&lich  wie 
ibid.  53). 

17—21.  Mit  tbeils  zerstörten,  theils  unleserlichen  Titeln.  Am 
meisten  Werth  seist  der  Verfasser  anf  die  alterthQro  liehe  nnd  vor 
rielem  spätem  Beiwerk  reine  Prodnetion  des  Cap.  1 7  des  Todtenb. 
Sk  findet  sieb  auf  den  zwei  genannten  Särgen  dreimal,  me  denn 
nf  sUes  ihm  bekannten  Monnmenten  des  alten  Beiobes  keines  der 
1$  tnten  Capitel  dfs  Todtenbuehes,  welche  insammen  eine  wahre 
Saromlong  bilden,  TorkOmmi,  sondern  die  Litaneien  gewöbnlieh 
Bit  diesem  Cap.  17  beginnen»  das  er  hier  mit  der  Variatio  lee* 
tioois  ans  sebn  Tersobiedenen  Quellen  mittbeilt  nnd  also  ttbersetst: 

»lob  bin  Tom,  ein  Wesen  das  ich  als  Eins  bin,  leb  bin  Ba  in 
msr  ersten  Herrecbaft.  ,Ieb  bin  der  grosse  Gott  eiistirend  Ton 
•dbst;  der  Scbdpfer  seiner  Namen,  der  Herr  des  gansen  OOtter- 
Miss,  den  keiner  anfbftlt  nnter  den  Gittern,  lob  war  gestenia 
vk  kenne  das  Morgen.  Es  ward  bereitet  ein  Kampfplatz  der  G5t^ 
iir,  als  icb  spraeb.    Ich  kenne  den  Namen  jenes  grossen  Qottes 

daselbst  ist.  Ich  bin  jener  grosse  Bennu  von  Heliopolis.  Icb 
Kn  Cbem  in  seiner  Erscheinung,  dem  aoine  beiden  Federn  an  das 
Hiupi  gesetzt  sind,  Ich  bin  gekommen  za  meiner  Heimath,« 

Herr  Ltpsins  bemerkt  hiezu: 

Der  Verstorbene  spricht  diese  Worte  nnraittelljar  nach  seinem 
Tode,  wahrend  seine  Seele  an  der  westlichen  Pforte  der  Unterwelt 
ttebt. 

Dabei  lafj  diircli  L^ehends  der  Gedanke  7:nm  Gmnde ,  dass  der 
reine  and  gerechte  Mensch  zugleich  ein  Einzel \ve>cn  nnd  7npleich 
h5chste  Gott  selber  sei.  der  nur  frei\vinicT  tjje  Existenz  und 
Form  des  einzelnen  Menschen  angenommen  habe,  mit  dessen  Tode 
iber  in  seine  göttliche  Existenz  znrückkehre.  Alle  gerechten  Men- 
schen, wie  alle  von  Gott  stammenden  Einzelwesen  Überhaupt,  aneb 
'^id  einzelnen  Qdtter  sind  seine  Glieder  oder  vielmehr  seine  Ter- 
Kbiedenen  Namen«  d,  b.  die  verschiedenen  Seiten  oder  Formen 
^ner  Oftenbarnng,  die  nur  in  der  diesseitigen  Welt  als  Sonder- 
«xistenzen  erscheinen,  in  der  jenseitigen  aber,  ohne  ihre  Indivi* 
<ioilität  aoibngeben,  doeb  sngleieb  wieder  Qoii  selbst  sind.  Der 


•)  Vmalkaa^  m,  204, 
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höchste  Gott  in  dieser  Körperwelt  ist  Ua  die  Sonne  ,  in  der  jen- 
seitigen Geisterwelt  O.siris.  Wie  aber  hinter  jeder  irdischen  Er- 
scheinung eine  geistige  verborgen  ist,  so  ist  auch  Ra  nur  die 
irdische  ^fanifestatiou  des  Oüiris;  Osiris  ist  die  »Seele  des  Ra« ; 
er  wandelt  selbst  dnrch  die  diesseitige  Welt  als  Ra,  und  ändert 
nur  die  Namen  nnd  die  Existenzform,  wenn  er  allabendlich  wieder 
in  seiner  jcnseitirren  ci^^entlichon  Heimatb  bei  Rieh  selbst  wieder 
anlautet,  wn  er  die  Kegioriing  als  Osiris  ftlhrt,  wie  er  sie  hier  als 
Ba  gelührt  hatte.  Am  andern  Morgeu  erzeugt  er  dann  wieder  voa 
neuem  ans  sich  den  Ra  in  seiner  verjüngten  Form  ah  Horus-Ra^ 
den  Kreislauf  stets  von  nenem  beginnend.  Darauf  beruht  die  ge- 
schichtlich aufgefasst«  Erzählung,  die  wir  sni  den  Denkmälern,  wie 
M  den  Scbrlftstellem  wiederfinden»  dass  einst  Osiris  selbst,  als 
Es  s;nf  Erden  regiert,  dann  aber  sterbend  die  Regiemng  der  jen- 
seitigen Welt  ttbernommen  nnd  die  diesseitige  Weit  seinem  Sohne 
Horns,  dem  verjüngten  Ra  Überlassen  habe. 

Zn  den  Worten:  leb  bin  Tarn,  ein  Wesen,  das  ieh  als  Eins 
bin,  iQgt  ein  alter  Commentator  bei  »als  UrgewSsser«.  Herr  Lepsin« 
bemerirt  dasa:  Ehe  die  Welt8eh{|pfting  mr,  war  sebon  Osiris  als 
Tani,  d.  h.  der  Verseblossene ;  er  war  nnr  Einer«  Noch  war  keine 
Manniebfaltigkeit  in  der  Welt  vorhanden,  nnr  ein  Cbaos  von  Hirn* 
mel  nnd  Meer,  das  man  €ieh  als  flüssige  Materie  dachte  nnd  sehrieb 
als  nnn  mit  dem  Dentbild  des  Himmels  nnd  des  Wassers,  das  ür^ 
gewttsser,  die  grundlose  dnnkle  Tiefe  nach  noten  nnd  oben,  aßtHt^ 
dos  nfOrfn  <J«^  Oenesis.    Allerdings  fügt  nnr  der  Commentator 

« 

das  Ürgewässer  hinzu  und  zwar  erst  der  dritte  im  neuen  Reiche; 
denn  es  findet  sich  auf  keinem  der  drei  Sarkophage.«  Da  jener^ 
Commentator  also  ebenso  gut  nach  als  vor  Moses  gelebt  haben 
kann,  so  erhalten  wir  hier  keine  Antwort  auf  diese  Frage,  ob  die 
Priorität  dieser  Kosmogonie  ihm  gehöre  oder  der  Weisheit  der 
Aegypten  HerrLcpsius  fährt  fort:  „die  Ansiebt  des Gommentators 
war,  dass  Osiris  als  Tum  das  ürgewässer  selber  war,  womach  also 
Ton  einer  SehÜpfiing  der  Materie  durch  den  Geist  nicht  die  Rede 
war,  sondern  Ton  einer  nngesehiedenen  Coenstens  Gottes  nnd  der 
Materisuc 

Selbst  wenn  Moses  die  Genesis  nnter  Bamses  IL  geschrieben 
hat|  so  ist  doch  das  citirte  Gapitel  die  Richtigkeit  nnserer  ftgypt. 
Chronologie  Torausgesetzt  ein  yiel  älteres  Schriftstück.  Die  Hübe 
der  Zeit,  zn  der  es  hinanfreicht,  gewährt  die  lohnenden  Ausblicke 
in  die  Kosmogonieen  der  andern  Völker*  Aber  in  Aegypten  selbst^ 
schon  im  siebenten  Jahrhundert  vor  Christo  war  dieses  Kleinod 
bereits  unter  drei  Schichten  Schuttes  begraben,  denn  drei  Exegeten, 
deren  immer  der  letzte  die  Erklärung  seiner  Vorgänger  erklärt, 
unterscheidet  Herr  Lipsins  schon  im  Todtenbuch  der  Psametiobe. 
Um  unsere  Leser  den  Dank  raHfühlen  zu  Ibissen,  den  wir  ihm  für 
diese  Restitutio  in  integrum  schulden,  wird  es  das  gerathenste  sein, 
wir  laädda  sie  zum  Schlüsse  ein  wenig  von  dem  Ekel  em|)äudon, 
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weleii«n  die  Scholastik  des  Tunner  JäxdiDpiais  dem  Adgjptologva 

•toflCsst  bei  Stellen,   wie  folgende: 

1.  Cotiinientator :  Ich  bin  jener  groue  Beuna  von  Meiiof^olii^ 
Jhs  ist:  die  Erfüllung  dessen  was  ist. 

2.  OommentatoT :  Ich  bin  jener  grosse  Bennn  Ton  Heliopolis. 
.  Das  ist:  die  firDallimg  detsea        ist.    W«a  ist  das?   Oütm  M 

m  Heliop«tit;  and  4tm  was  ist,  iit  dts  immer  tuid  dM  «irig. 

S.  OoaaicTTtator:  Ich  bin  jener  grosse  Bennn  ron  Hetiopelieb 
Du  ist:  die  firfUllnng  dessen  ims  ist.  Was  ist  die 9  Der  Benntt 
ist  der  Osirie  tmi  Heliopolis  und  die  SrftLllnfig  deaeen  was  ist,  iel 
sns  Leibi  oder  «neii:  iel  dne  ittmer  nnd  dM  ewig:  Bs  ist  nbitf 

imer  der  Tieg  und  des  e^rig  die  Neobt. 

!^  iel  der  9eeebinok  dee  Tnriiier  Brnnplare;  nber  eoboft 
tef  dimn  8nrkopba^  finden  eieb  im  Verbntf  dieeee  Oaintell 
Mbtt  wie  diene:  Jene  Kntie  na  Heliopolie  M  der  Sonnengoil« 
8r  wiffd  Kiatse  geMumt,  wenn  mnn  tbn  nnmft  nli  ibn«  Wnbr» 
fthriaHeb  kl  dieeer  Teil  500  Jebr  i^er  nie  die  Oenem.  Hdbee 
Ahir  iei  aber  niebt  immer  bober  Adel  und  Longinns  behäH  immer 
eo€b  Becbt,  wenn  er  zum  Erhabensten,  das  er  gefunden,  die  Worte 
des  jüdischen  Gesetzgebers  »eines  nicht  gewöhnlichen  Mannesf 
läblt:  Gott  sprach;  es  werde  Licht,  und  es  ward  Licht. 

Beru  löö7.  J.  Züiulei. 


htUiifo  *l'wna*arif  audore  Abu  man(;ur  Abdolmalik  ihn  Mohammed 
Ibn  Jsmaii  üi^Tha'  al  ib  i  quem  Hör  um  c  codd.  Leyd.  et 
Galh,  ed,  J\  du  Jong.  Prof.  inlerpru  le$*  Warn,  Lugd,  ßoL 

J.  BrUL  mr.  XU  M.  Ua  pp.  8. 

Dieses  Werk,  aus  dessen  Titel  der  Inhalt  schwer  zu  errathen 
ist,  zerfftllt  in  zehn  Abschnitte.  1)  Von  Denen,  welebe  zuerst  etwas 
gsthen  oder  erfanden  haben.  2)  Yen  den  Beinamen  der  Diobter« 
dis  M  sieb  dnreh  ibre  Gediebte  sogesogen  beben.  8)  Ven  andern 
BiinameD,  welebe  grosse  Männer  des  Islams  führten.  4)  Von  den 
iHern  StaatssecrctUren.  5)  Von  denen  y  welebe  in  ihrer  Stellung 
assh  allen  Seiten  hin  am  weitesten  renweigt  sind.  6)  Von  denen, 
wslsbe  die  bOebste  Stnfe  in  ihrer  Art  erreiebt  beben,  7)  üeber 
wbwOrdiges  Znsnmmentreflfiin  von  Namen  nnd  Znnnmen  (nneb 
dun  ältesten  Bobne).  8)  üeber  mnnoberlei  Wiesenswertfaee  nns  der 
Ossebsebte  der  Propheten,  der  Koreisebiten  nnd  andrer  Fflrsten. 
9)  Tom  eeltenea  nnd  wnnderbnrsn  Breignissen  in  Yereebiedenen 
Zesitnden  nnd  Zeiten.  10)  Von  gewissen  Eigenheiten  meneber 
Linder  «nd  ibrse  Vorsügea  nnd  Fehlem.  Wir  finden  in  dieeem 
Beefae,  wie  ans  dieser  Inhaltsangabe  ersichtlich,  allerlei  Cnrioeitftten 
MS  dem  Gebiete  der  Geschichte,  Geographie  nnd  Literatnr,  die 
freiUeb  tbeils  bekannt  od«r  ganz  werthlos,  theiU  aber  amb  eM 
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Bedeutung  für  die  orieBtalisobe  Geschichte  sind.  So  wfrd  Qu«  t,  B. 
gleich  im  ersten  A>»«rhnitte  erzShIt .  das?  Kabil  CKnin)  der  erste 
Sünder  durch  Neid  war,  dass  Euosch  zuerst  Dattelbluime  pflanzte, 
T(lri<=  f^^r  pvsto  ^5frn^nm  wnr,  so  wio  Ruch  Erfinder  der  ScbrfiH- 
kuntt.  iiuch  li.it  er  zuerst  Waffen  hra  icbt  nnd  für  den  Glaoben 
cfekllmptt  unt]  Sklaven  cfeinacht.  Al>rri1ia!n  hat  /uor^t  seinen  Schnurr- 
bart Vjpschnitten,  seine  Haare  j?esciieitolt,  seinen  Mund  ansrfespUhlt, 
Beine  Zähne  aaegestocfaert,  seine  Nägel  geschnitten  n.  dgl.  m.  Wich- 
tiger ist  was  aus  der  Zeit  des  Islams  beriohtet  wird:  wer  der  erst« 
arabische  ROntg  war,  wer  znerst  Lansen  mit  eiserner  Spitze  ge- 
bfMohte»  wer  lomt  seine  Sandalen  beim  Eintritt  in  die  KM^h 
«iBiog»  wer  sich  cuerst  in  Mekka  die  Haara  poaiadisirte,  wer  Dir 
den  Glanben  das  erste  Blut  yer[:n?<.,  wer  nch  xverst  Bmir  nenneii 
Hess,  wer  im  Iskim  der  erste  Falschmtlnser  war,  wer  das  erete 
Spital  erriefatete,  wer  nicbt  mehr  beim  Namen«  sondern  ale  Pllrat 
angeredet  werden  mnsate,  wer  niertt  in  betondem  Oemftekem  anti* 
ekamVriren  Hess,  wer,  znerst  Ftnan«*>  nnd  KriegsmiDiflter  engleielt 
war»  wer  laeret  einen  Türken  in  Dienet  nahm  n,  e«  w»  Die  drei 
folgenden  Abeekniite  bedflrfen  keiner  EriKntemng  nnd  Tersteki  eieh 
▼on  eelbstt  daee  namentlieb  der  sweite  nnd  dritte  eebfttebare  Bei-> 
träge  ffkr  die  arabiseke  Literatorgesckiekte  enthalten.  Vom  fQnften 
Abeefcnitt  wollen  wir,  nm  dessen  Inhalt  yerstftndlicker  zn  maeben, 
einige  Beispiele  anftthren:  Am  weitesten  verzweigt  nnter  den  Pro- 
pheten ist  Josef,  weil  er  der  Sohn  Jakobs,  Sohn  Ishaks,  Sohn 
Abrahams  war,  folglich  von  Propheten  bis  zum  Urgrossvater  hin- 
auf abstammt.  Unter  den  Chalifen  ist  es  Ahuunlassir,  dessen 
Ahücn  bici  ;tnf  das  ftinfte  Glied  rtickwUrts  (Alnianssnr)  Chalifen 
waren.  So  gebt  es  dann  fort  von  Veziren,  Kadhis,  Dichtern  u.  s.  w. 
Im  folgenden  Abschoitt  werden  die  schönsten,  edelsten,  klügsten 
Personen  g»'naiint,  ferner  Frauen,  die  zwei  Chalifen  geboren,  Männer, 
deren  Töchter  vier  Chalifen  geheiratb^^t  haben  n  dgl.  Am  Schlüsse 
wird  eine  Tochter  des  Hamdaniden  Nassir  Addawlab  als  die  Frau 
genannt,  welche  die  plliuzendsto  Pilgerfahrt  nach  Mekka  gemacht 
und  sieh  durch  nnerint!«;sliebe  Geschenke  an  arrno  Piltrer  nnd  an 
den  Tempel  ausgezeichnet  hat.  Bald  nach  ihrrr  Kü  l;kobr  nach 
Mossul,  wird  dann  weiter  erzählt,  verfiel  sie  in  die  grosste  Noth» 
denn  der  Bnjide  Adhnd  Addawiah  Fenachosm,  der  früher  vergebens 
um  sie  geworben  hatte,  bemächtigte  sich  MossnlSy  nnd  nachdem  er 
seine  Begierde  an  ihr  befriedigt^  nöthigte  er  sie  in  ein  Prostitntions» 
bans  sn  gehen,  nm  die  Summe  zu  erwerben  die  er  von  ihr  forderte, 
es  gelang  ihr  aber  die  Wachsamkeit  ihrer  Schergen  zn  tänsohen 
und  in  den  Finthen  des  Tigris  den  Tod  zn  finden.  Das  siebente 
Oapitel  enthält  allerlei  sonderbare  FOgnngen.  So  z.  B. :  zwei  Oha* 
lifen  deren  Namen  mit  dem  Baohstaben  A  i  n  anfängt,  haben  drei 
Hftnptlinge  getOdtet,  deren  Namen  anoh  mit  dem  Bnobstaben  A  i  n 
anfangen.  Der  eine  ist  Abd  Almelik  Ibn  Merwan,  welober  Abd 
Allah  Ib«  Znbeir,  Amr  Dm  Said  nnd  Abd  Brrabman  Ibn  Mobw» 
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med  tddtete .  der  Andere  Abd  Allah  Abu  Djafar  Almanssur,  der 
Abd  ArrabmHii  Abu  Muslim^  Abd  Allah  Ibu  Ali  und  Abd  Aldjabbar 
It'U  Aüd  Arrabmau  tödUte.  iin  achten  Kapitel  wenleii  ilit>  geuauut 
di£  üum  Propbotcn  ähnlich  sahen ,  die  welche  ihn  kriinkten)  oder 
verspottete n,  die  deren  Herz  er  zu  gewinnen  suchte.  Dann  werden 
die  Sodoniilun,  die  Ehebrecher,  die  Lügner,  die  Bli'»dsiDDigen,  die 
Preigeiäier,  die  JListigen  unter  den  Kureischiten  genannt,  die  Für- 
sten welche  Leibesfehler  hatten,  die  Männer  weiohe  antfalleod  groas 
ad«  hkuk  warea»  dk  daran  Mttiiar  ttbar  die  Z«ü  iakwanger  warea, 
wobei  mehrere  graamii  werden,  deren  Sohwaogersohaft  drei  bis 
vier  Jahre  gedauert  haben  aoU*  Dann  werden  ffXnf  Brüder  genannt, 
deren  Qriber  «m  weitesten  ms  einander  liegen,  hierauf  folgt  eine 
Schildening  der  Sitten  nnter  verechiedonen  Omojjadenchalifen ,  der 
Beiehthftmer  unter  mehreren  Abbasiden,  der  swei  glinsendsten  Tat^ 
atUnngon,  dar  GhaUfe»  welehe  8klaTinn«i  mlftttteini  kalten  nnd 
iom  B^lniae  werden  die  Handwerke  vieler  edlen  llanner  genannt, 
walehe  meistens  Zeitgenossen  Mohammeds  waren.  Wir  finden  dar^ 
nter  Drognisten,  Tnebwnarenhindler,  Hetsger,  Waisnsolimiede, 
Sehmieda,  Weinhandler,  Oel-  nnd  Ledoiliftndler,  SUaTanblndkr, 
Thierirste»  Musiker  nnd  Sftnger,  Weber,  Qflrtner,  Oopisten,  Spinner 
«•  d^«  Im  nennten  Abschnitt  werden  allerlei  Cariosit&ten  an%s- 
sihlt«  insbesondere  Ton  Chalifen :  Ein  Ohalife  reiste  als  Oonrier  von 
Djordjtfh  nach  Bagdad  in  acht  Tagen,  einem  andern  huldigte  bei 
•einer  Thronbesteigung  sein  Obeim ,  der  Oheim  seines  Vaters  und 
seines  Grussvaters,  einem  dritten  huldigten  sit-beu  Pimzeu  aus  üui- 
ner  i  amilie,  deren  jeder  JSuhu  eines  andern  Chalifen  war,  ein  vier- 
ter war  Vater  von  zehn  Sühnen,  Oheim  von  ^ehn  Nefi'en  und  hatte 
zehn  Brüder.  Unter  andern  Curiositäten  wird  berichtet,  dass  es  zwei 
Brüder  gegeben  hat,  von  denen  der  eine  achtzig  Jahre  illter  war 
ilt  der  andere.  Drei  Brüder  wurden  m  einem  Jahre  geboren  und 
im  Alter  von  acht  und  vierzig  Jahren  insgesammt  getödtet.  Vier 
Männer  zeugten  jeder  hundert  Kinder,  unter  diesen  ist  auch  der 
berühmte  traditionskundige  Anas  Ihn  Malik.  Der  letzte  Abschnitt, 
welcher  in  das  Gebiet  der  Geographie  gehört,  bedari  keiner  nlüiern 
£rOrterang* 

Dass  naeh  dem  in  KUrze  hier  angegebenen  Inhalte  die  Her- 
tiMgabe  dieses  Buches  eine  dankenswerthe  Arbeit  ist,  leuchtet  wohl 
jedem  ein»  auch  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Horaosgeber 
keine  Muhe  gescheut  hat,  um  einen  guten  Text  herzustellen,  den 
w  aneh  noch  dnreb  ein  beigefügtes  Glossarium  so  weit  als  mlSglieli 
tarstandlieb  gemaoht  hat«  Wir  erlauben  uns  nur  einige  weniga 
flIeUen  ansufflbren,  die  kleine  Yerbesserungen  erfordern.  8«  18  Tor- 
ktite  Zeile  scheint  mir,  dass  kanu  statt  kana  za  lesen  ist,  da 
M  sieb  auf  Alnasi  besiebt,  oder  istTielleicht  das  Wort  Alnasu 
snsgefiiaien t  dann  konnte  kana  bleiben.  8.  48«  Z.  9  wird  wöbl 
isaulatuhtt  statt  ssaulatnha  gelesen  werden  müssen,  da  das  Wort 
hajjatm»  im  ganiea  Terse  mftnalieh  ist«  8«  79  Z«9  ist  entweder 
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das  fft  TOB  fak4la.   S.  81  Z.  7  wird  woM  &djin*a  in  der  B*- 

deatuBg  Yoa  Uber einkommeD,  ftlr  idjtamaA  s«  leean  Btio. 

S.  8ü  Z,  4  sind  die  Worte  ajjam  kalail  (wenige  Tage)  nidlt 
buciistüblich  zu  nehmen,  denn  OB  lagen  nenn  Jabre  zwiscbtn  dam 
Tode  Afscbius  und  Itacbs.  S.  121  Z.  6  v.  u.  ist  statt  mia  besser 
fi  lu  lesen.  In  dorn  Vcrsü  des  ihn  Aiatran  S.  124  letzte  2^ile  ist 
sobubbau  wie  bcbububan,  als  Plural  von  Scbibäbun,  zu 
nebmen  nnd  als  feurige  Pfeile  sa  dettten,  wekbe  gerippt  und  vutju 
spita  dana  abgenmdet  sind*  WeiL 


JMnUUr^a  sämmiliche  ISchrilitn.  Historisch-krUische  Atugaöt^  8t»Ul- 
^arC  Verlag  der  J.  U.  CQiia'schtti  Buchhandiunf,  lHß7,  E^iUr 
Tkäi,  Vm  md  M7  8.  ZmiUr  Thtü,  VW  m.        &  gr.  §. 

Die  Stämme  and  Völker  sind  die  Entwickloagsstodin  derMefssel^ 
Mi.  Dm  aiiefaen  UMkNatiosalilii  ist  eio  Streben  nnsem  Zeit.  Es  iii 
aiii  Streben,  bervorgegaagen  ans  dem  GroBdcbaraklarmge  der  Gegam« 
wsrt,  dem  Streben  nncb  indi?iduellet  Beiacbtignag,  aaeh  iadiy»* 
dueUer  Freiheit.  Wie  das  Individunos  eine  Person  iat  nnd  in 
dieear  leuiier  eiabeitlioban  Genabelt  die  persOnliafae  Fraibeit  arelnlMy 
10  akreiban  die  Einselfveaen  naeb  dem  Geeemaii¥eilwnde  dnaeli 
NnUenaUtti^  doMli  fiinbeii  nnd  Freibait  dee  Yolbae;  dem,  imkl 
daa  nalexBelieidende  Weaea  d«a  Meneeben  ia  dar  VeEanaft  oder' 
Freibeii  (der  innera  SelbatbaatimmiuigiibbigkeitJ  baeUbe,  eo  kaaa 
dieeea  Wesen,  dae  aelae  YoUendang  ia  der  finmentilfe  fiadair  «nr 
dnreb  die  mfigliebela  SnUneUnog  der  Hatioaelittt  oder  dar  Bin- 
baai  aad  Fraibeii  daeVolbea  erraiebi  wden.  Sind  die  ladindnan 
wabrbaÜ  so  akid  ea  aaeb  die  darab  aia  gebildeieu  Yfilhav, 
aind  die  Völker  frei,  so  gelangen  wir  dnrob  die  Nationalität  zur 
Humanität,  wie  uns  der  wabre  Patriotismus  zum  ocbten  Kosmopo 
litismus  führt,  weil  wir  in  dem  andern  Vulko  das  achten,  was  wir 
selbst  erstreben,  das  Ringen  nach  Einbeit  und  Freiheit. 

Unser  Sc  biller  ist  dor  Dichter  der  Freiheit,  der  Nationalität  und 
Humanität.  Seine  unsterbUcbeu  Meisteräcbijpfuügen  sind  Verkörperli- 
changen  dieser  Ideen  und  von  dem  reinsten  und  edelsten  Geistödes 
wahren  Patriotismus  und  Kosmopolitismns  f^etragen.  ücberall  ist  die 
freie  MenscbcDwürdu  das  Ziel,  welches  ihm  als  Dichter,  Philosoph  und 
(iaschichtschreiber  vorscbwebi.  Seine  diohterisoben  Gestalten  siu.d 
die  Träger  der  ewig  wahren,  seine  edle  Seele  beberrschen^n 
Ideen.  Die  Kunst  iat  ihm  gleich  der  Wissenschaft  eio  Erziebnngsmitiel 
znr  innem  Freiheit  oder  der  Freiheit  des  Geistes ,  welche  allaki 
die  Grundlage  einer  dauernden  and  aebtan.  ttaasam»  ataatliaban  aad 
kireblieben  Freiheit  ist.  Das  gerade,  was  aUa  Gematber  onseraa 
Yelbaa  ia  der  Oagaawarl  baiiagi«  daa  SkebeA  aaeb  fiiabest  wd 
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Fraüieit  der  Völker,  ist  auch  die  belebende  iSeele  seiiiöi  Dichtung. 
Schi  11t f  bat  &us  und  zu  üülü  lioizcu  des  dfe-Litschen  Volkes  ge- 
^riebeu.  Darnm  ist  er  der  Lieblingsdichtur  uns; eres  Volkes»  darum 
der  Liciduigsdichter  der  Jugend,  welche  die  aufopfernde  Hingabe 
Hir  d^ä  Grosse  achtet  und  den  wärmsten  nnd  offensten  Sinn  iür 
die  begeisternden  Ideale  des  Löbens  und  der  Wissenschaft  hat,  der 
LkblingMjicbler  der  Frauen,  welche,  je  zarter  und  reiner  ihr  Ge- 
ffiOth  15t,  eine  detsto  reichere  Nahrung  in  dem  warmen  Gemiitha- 
leben  unseres  Dichters  finden,  der  Liehlingsdiehter  unserer  Männer, 
welche  die  edel  stolze  und  frei  gesiuDte  Munneskraft  in  den  Ge» 
schöpfen  seiner  Dichtung  erkennen »  der  abgelebten  Greise ,  deren 
schönste  Bückerinnerang  die  Zeit  der  Begeisternng  für  die  höohstett 
Ziele  der  Mensobheit  ist.  St  existiri  kein  Volk«  wolehai  eines 
Dicktex  «afzumieen  hat,  der  Beinen  Schöpfungen  so  sehr  seine 
|Mit  grosse  und  edle  PersQolicbkeit  aufgedrückt  bat ,  der  sie  in 
iboen  le  Mendig  und  treu  wie  in  einem  Spiegel  wiedec  erkennen 

llMt 

Man  bat  riele  und  ansiebende  Biographien  Aber  S  ob  Iii  er 
lOB  Tmehiedenan  Stnndimakten  nnd  in  Tersebiedenen  AnfEaaiangi» 
«ttseo«  Immer  abe»  bleibt  er  subjecti?  anfge&est  nnd  snljeetiT 
dargmtellt.  Der  Biograph  bat  sieb  eben  ein  Bild  von  ibm  gemacht. 
Bi  ist  dem  Origim^le  mehr  oder  minder  ftbnlieb ;  aber  es  ist  doeb  immer 
nskt  Bobiller  selbst.  Dieser  wird  am  besten  ans  seinen  Schriften 
lelbet  erkannt  9  da  der  ganae  snbjeotiTe  Ansdmck  seiner  PersOsp 
bsbkeit  dn  Hauptmerkmiä  derselben  ist.  Hier  aber  lernen  wir  nur 
den  gewordenen,  weniger  den  werdenden  Schiller  kennea,  wfthrend 
M  eine  Uaupiauigabe  der  Biographie  ist,  nach  den  Gründen  und 
Anfängen  der  erbten  Entwicklung  zu  forschen.  Die  vorliegende 
kiitoriscb-kritische  Ausgabe  von  Schiller' s  sUmmtlichen  Schriften 
kommt  dem  Bedürfnisse,  deu  ganzen  Schiller  aus  seinen  Werken 
keanen  zulernen,  entgegen  und  befriedigt  es  auf  das  Vollkommenste, 
da  ?iö  nicht  nur  seine  klassischen  Schriften,  sondern  auch  seine 
Sciiäier-  und  Jugendarbeiten  in  chronologischer  Ordnung  enthält. 

Zn  diesem  für  die  Kenntniss  und  Beurtheilnng  Schiller's 
und  -einer  prosaischen  und  politischen  Schöpfungen  besonders  ver- 
dienstlichen Unternehmen  wurden  mit  der  Schillerliteratur  durchaus 
vertraute  und  hinreichend  erprobte  Kräfte  verwendet.  Diu  Heraus- 
geber sind  Karl  Gödeke,  A.  Ellissen,  W«  MUidener»  H. 
Oesterlejy  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer. 

Der  erste  Tbeil  ist  Ton  Karl  Gödeke,  der  zweite  Yon 
Wilhelm  Vollmer  herausgegeben.  Jener  stellt  uns  Sebiller 
ta  Minem  ersten  Werden  dar  nnd  enthält  dessen  Jngendyer- 
tnebe,  dieser  gibt  den  Anfang  seiner  bedenteodereu  schriftstelle- 
nscfaen  Tbatigkeit  nnd  nmiasat  die  Rftnber  nnd  das  WUrtem- 
bergieehe  Bepertorinm. 

Best  mner  Betbe  Yon  Jahren  hnbenwir  durch  Prof.  Joachim 
Kejar  beimrgte,  eorreste  Ansgaben  Ton  Schiller 's  Werken; 
nbtt  wir  bwitm  diesen  nicht  in  dor  nrkandlichen  DanteUnng 
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feiner  gesebicbtlicben  Entwicklnng.    Diese  wird  hier  zmn  Ersten- 
male  auf  cbronologibober ,  bistoriscb-kritischer  Grundlage  geboten. 
Die  Sammlungen  des  verstorbenen  Prüf.  J.  Meyer,  der  reiche 
baudscbriftUcbe  Nacblass  des  Diebtors  im  Besitze  seiner  Tochter, 
der  Freifrau  Emilie  von  Gleichen  -  Kussvy^urm ,  vielfache  Theater- 
nianuscnpte  und  der  vollständige  literarische  Apparat  der  Verlags- 
handlung  wurden  zu  diesem  Zwecke  benutzt.     In  der  vorliegenden 
Sammlung  ist  mit   Ausnahrae   der   Briefe   Schiller's  Alles  ent- 
halten, was  von  dem  Dichter  für  die  Ueffentiichkeit  und  in  ktlnst* 
lerischer  Form  geschaffen  ist,  von  den  frtLhesten  Jngendversnoben 
bis  xa  den  letzten  Entwürfen  seines  leider  m  korsen  Lebens.  Die 
ältesten  und  TolUittudigateii  Handschriften  wurden  zu  Grunde  ge- 
legt. Die  AnmerktiBgeii  onter  dem  Texte  geben  Beohensohaft  über 
die  Abweichungen  der  späteren  Dmeke.    So  lernen  wir  die  nr- 
sprOngliobe  Gestalt  nnd  die  Umgestaltung  jedes  einzelnen  Werkes 
sngleieh  kennen.   Die  verschiedenen  Ueraosgeber  beobachten  die 
gleieben  Gnndsfttse  einer  objectiven  Kritik»  so  dass  die  Verschie- 
denheit der  HersQsgabe  der  gleichen  Bearbeitnngaart  nioht  störend 
entgegentritt.   Diese  ohronologisohe,  historiseh-lcritisehe  Gesnmml- 
ansgabe  ist  im  Hannseript  ToUendet  nnd  entbftlt  ISThelle»  woyo» 
die  zwei  ersten  xnr  Anzeige  yorliegen.  Yen  besonderem  Interesse 
ist  der  erste  Band»  weil  wir  in  ihm  die  ersten  Anfilnge  von 
Seh  il  l  er  *s  Leben  erblicken  nnd  die  ersten  Tersnohe  ans  des  IMohtm 
Knaben-  nnd  JtlngHngszett  erhalten.  Er  stellt  meistens  Schiller, 
den  Schüler,  dar.  Hier  ist,  da  Alles  vorzugsweise  einen  relativen 
Werth »  einen  Werth  zur   Erkenntniss  von  8  c  h  i  1 1  e  r  *  s  Werde« 
hat,    ^veni^^'e^    zwischen    Wichtigem    und    minder   Wichtigem  zu 
unterscheiden.    b]s  bandelt  Bich  hier,  da  zu  dem  genannten  Zwecke 
Alles  Bedeutung  hat,  um  chronulogisohe  Sammluug  alles  bisher  be- 
kannt gewordenen  Materials.  Dabei  war  es  aber  nuthweudig  über 
die  von  Schiller  seilest  oder  vom  ersten  Herausgeber  seiner  Werke, 
seinem  Freunde  Körner,  dem  eigentlichen  Schöpfer  der  Vuigata,  ge» 
troffenen  VorMndenuigen  Hechenschaft  abzulegen.  ZweckmflsBig  wur- 
den   aus   diesen  Jugondver'?iicben   die   von  Schuhart  stammenden 
Morgenstunden,  Armbrusters  Schilderung  des  menschlichen  Lebens 
und  die  in  H.  Dörings  »Schiller  und  Göthe,  Beliquien,  Charakter- 
züge und  Anekdoten«  (Leipz.  1852)  enthaltene  Rede:  »Der  Kampf 
einer  tugendhaften  Seele  mit  einer  herberen  Pflicht,  1781«i  welche 
mit  Unrecht  Schiller  ale  Verfasser  beigelegt  wurden,  hinweggelaaeeii» 
dagegen  die  Anthologie  gauz  aufgenommeni  weil  Schiller  der  Her- 
ansgeberwar,  die  meisten  Gedichte  Ton  ihm  stammen,  ancbmit  alleini- 
ger Ausnahme  von  Ossians  Sonnengesang  kein  äusseres  Zeugniss  IHr 
einen  andern  Yeriasser  Torhanden  ist.    Was  nach  8chiHer*s  nnd 
ROmer's  auf  diesen  tosenden  Mittheilnngen  nnserm  Dichter  als  dem 
Heransgeber  der  Anthologie  beisnlegen  ist»  wurde  mit  hinreichender 
Begrandang  am  Schlüsse  der  Anthologie  mitgetheilt  Mit  Recht  eohloee 
der  gelehrte  Herr  Herausgeber  aber  alle  blossen  Vermathungeii  am» 

(SdOoss  ftigi) 
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(SehlQM.) 

Die  im  ersten  Bande  entbiilteüen  T  u  g  e  a  d  v  e  r  s  u  c  h  e  habea 
41  Anfschriften.   Siö  sind:  Zeugnisse,  Gedicht  zum  Neujahr  1769, 
Xeujahrswnnsch,  1771,  Pentumeter  und  Schulverse,  1771,  Contir- 
miitlonsgcdicht,  1 772,  Absalon,  Moses,  Kari  KerapfT,  1774,  Bericht 
über  Mitschüler  und  sich  «elbst,  1774,  der  Abend,  1776,  ob  Freund- 
schaft eines  Fürsten  dieselbe  sei^  wie  die  eines  Pmatmanns,  1777?, 
der  Student  "von  Nassau,  Cosmus  von  Medicis,  der  Eroberer,  1777, 
der  Jahrmarkt,  1777?,  Inschriften  ftlr  ein  Hoffest,  1778?,  Empfia- 
dnngen  der  Dankbarkeit  beim  Namensfeste  der  Beichsgrätin  von 
Hobenheim,  1777?,  auf  die  Ankunft  des  Grafen  von  Falkenstein 
in  Stuttgart,  1777,  Beobachtungen  bei  der  Leichenöffnung  des  Ele- 
ven Hillers  I  1778,  Brief  an  Seharffenstein,  1778,  Bede  über  die 
Frage:  Gehört  allsnyiel  Güte  n.  s.  w.  znr  Togend?  1779,  Philo* 
Sophie  der  Physiologie,  1779,  die  Tugend  in  ihren  Folgen  betraeh« 
Ut,  Bede,  1780,  an  den  Hauptmann  y.  Hoven,  1780,  eine  Leichen« . 
pbantasie,  1780,  Buj  purte  über  die  Krankheitsnmst&nde  des  Eleven 
Joseph  Fr.  Grammont,  1780,  der  Sturm  auf  dem  Tjrrhener  Meer, 

1780,  Triumphgesang  der  Hölle,  Gedichte  ans  den  B&ubem,  in 
Stammbücher,  dissertatio  de  differentia  febrinm,  1780,  Themata 

'  n  einer  Streitschrift,  Versuch  über  den  Znsammenhang  der  thieri- 
•chen  Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen,  Elegie  auf  den 
frühzeitigen  Tod  Job.  Chr.  Weckherlins,  1781,  an  Wilhelm  v.  Hoven, 

1781,  Ode  aut  die  glücklicbbte  Wiutieikuiiil  unseres  gnLldig:ituu 
Fürsten,  1781,  der  Venuswageu,  an  Wilhelm  von  Huven,  Antho- 
logie aui  das  Jahr  1782,  Todienfeier  am  Grabe  liiegers.  Augehängt 
aiad  Nachtrüge,  Ferj^onenverzeichiiisa,  Wortregister. 

Aui  dea  Zeugnissen  (MorgenbL  1807  von  Petersen,  Hoas* 
NachtrSge,  Schiller's  Beziehungen  u.  s.  w.  Stuttgiirt  1859)  erfah- 
ren wir,  dass  der  Knabe  Schiller  in  der  Ludwigsburger  Schule 
Orids  Tristia,  Virgils  Anneide  und  die  (.)den  von  Horaz  lesen  und 
llberaetzen  musste,  dass  man  damals  keine  besonders  innige  TheiU 
nähme  an  einem  dieser  Dichter  bei  ihm  wahrnahm,  dass  und  wie 
sein  eigener  Dichtergeist  nach  einer  tlberstaudenen  Angst  und  bei 
einer  gestandenen  (sauren)  Milch  erwachte,  dass  er  nach  einem 
Briefe  an  seinen  Vater  von  1790  seine  frtLheren  Schriften  als  Be- 
lege für  die  Geächichte  seines  Geistos  zu  sammeln  suchte.  Schillerte 
Vater  sebreibt  (1790),  dass  sein  Sohn  als  Kind  jeden  Flosa  »Neokarie« 
Jabig.  1.  Heft  5 
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nannte,  dass  er  iu  »imserm  Quartier,  der  Herberge  znr  Sonne,  in 
Lorch,  da  man  ihm  statt  Mantels  einen  schwarzen  Schurz  und 
statt  Üebcrsclilages  ein  Predigtläppchen  anthun  musste*  ,  sich  im 
Predigen  übte,  dass  er  sein  erstes  Tranerspiel:  ^Die  Christen«  im 
13.  Jahre  schrieb.  Sein  erstes  noch  vorhandenes  Gedicht  vnm  Neu- 
jahr 1769  (mitgetheilt  von  Hotlmeister  in  der  Nachlese  zu  Schillers 
Werken)  schrieb  er  im  10.  Jahre.  Aus  ihm  spricht  innige  Gottes- 
forchi  und  Elternliebe,  Kurse  lateinische  Glückwunschsätze  (in  der- 
8elbeo  Nachlese)  tragen  den  gleichen  Charakter.  £in  grösserer  latei- 
nischer Neiyahrs wünsch  an  seinen  Vater  aus  dem  12.  Jahre  Schil- 
ler'8  theilt  nns  Hoffmeister  in  demselben  Buche  mit.  Als  der  Lehrer 
Jahn,  mit  welchem  Schiller  in  Oollision  kam,  yon  der  Lndwiga- 
bnrger  Schnle  abging  nnd  an  seine  Stelle,  1771,  der  Oberpräoeptor 
Winter  trat,  machte  nach  Petersens  Papieren  der  jnnge  Dichter 
folgenden  Pentameter: 

Ver  nobis  Winter  pollioitnsqne  bonnm» 

In  A.  V.  Keller,  Beiträge  zur  Schillerliteratur  (1359)  und  G. 
Schwab,  Urkunden  über  Schiller  und  seine  Famiiie  (Stuttg.  1840), 
werden  lateinische  Schulverse  von  Schiller  (v.  J.  1771)  mitge- 
theilt. Sie  beziehen  sich  auf  die  Ferien,  welche  die  Ludwigsburger 
Schüler  erhielten.  Die  Herbstferien  begeistorten  den  Knaben  zur 
Verfertigung  eines  Gedichtes  und  einer  Dedikation  an  den  Decan 
Zilling  in  Ludwigsbnrg.  Bei  Uel»erreichung  seines  ersten  lateini- 
schen GüJichtes  in  Üoppelversen  (Confirnrationsgedicht  von  1772) 
rief  der  Vater:  Bist  du  närrisch  geworden  Fritz?  Sein  erstes  Ge- 
dicht soll  ein  deutsches  Confirmationsgedioht  (nach  Oonz)  gewesen 
sein.  Wahrscheinlich  schrieb  er  zwei,  ein  deutsches  für  die  Mutter, 
ein  lateinisches  für  den  Vater.  Das  Gedicht  zum  Neigahr  1769  ist 
aber  drei  Jahre  Ultcr ,  als  die  genannten  Confirmationsgedichte. 
Nach  Charlotte  y.  Schiller  soU  Absalon  Schiller' b  erstes  dramatd«» 
iohes  Gedicht  gewesen  sein,  nach  einem  Briefe  seinem;  Vaters  waren 
eft  »die  Christen«.  IMe  £lopstock*8chen  Schdpfangen,  Virgils  Aeneide 
nnd  Luthers  Bibelübersetsnng  gaben  ihm  den  ersten  diohterisohen 
8toff»  Nach  einer  Mittheilnng  von  Petersen  arbeitete  er  als  »ersteüi 
Vemch«  Moses  ans«  Anf  die  Frage  des  Herzogs  Carl:  Welcher 
ist  nnier  euch  der  Geringste?  beseichnet  der  15jährige  SchilleT 
(1774)  den  Mitsohfller  Karl  Kempff  als  solchen.  Er  sagt  von  diesem: 

Sicut  ego  credo,  Carl  Kempff  est  possinius  omnis 

Ordinis  et  vitiis  deditus  usque  malis 
Befraudans  socios,  rudis,  ignavusque  magisiros 

£t  quanquam  indoctus  spernit  et  odit  idein. 

Die  Mittheihittg  stammt  ans  Wagner*s  Geschichte  der  hohen 
Oarls-Schnle  (Würzb.  1856).  Ein  Bericht  an  den  Hersog  Oarl  über 
lütsdittler  nnd  ttber  sich  selbst  wird  ans  HoiFmeieters  Naehlese 
gegeben.  Die  Methode,  Berichte  von  Schalem  über  Mitschüler  zu 
Torlangen,  ist  keineswegs  löblich,  und  entspricht  den  Grundslltiitia 
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Despoten,  der  aeine  Herrschaft  über  di«  unsichtbaren  Geister  durch 
em  Spioniersyat«m  geltend  wa  maohea  siloht.  Der  Jüngling  fühlt 
dM  Unpassende  eiuer  solchen  Zornnthung,  wenn  er  in  den  Berichte 
an  dea  Henog  schreibt:  »leb  fühle  mich  n  klein,  sa  nrtheilea, 
eb  jener  da«  Gfaristentbuin  hochschätze  nnd  ansübe,  ob  ee  dieser 
machte,  ob  er  es  fliehe:  ieh  sehe  ee  als  ein  Werk  an,  welehes 
mr  gdttliche  AUniacht,  nor  göttUehe  Allwissenheit  ansfilhrea  lam^ 
Uta«  (6.  18).  Der  Abend  ist  ein  Gedieht  des  seehssehnjährigea 
Sehl  Her,  dem  sebwftbiiehen  llagasia  yod  gelehrtsa  Saehen  «if 
das  Jafar  1776  eateommsn.  In  diesem  bekundet  sidi  sehen  etat 
ttishe  aad  leuriga  Phantasie,  ünverkenabar  ist  die  grosse  Anlagt 
dss  JUagünga  mr  Diebtoag.  Er  spricht  vom  paradiesischen  Ge* 
fthtoy  nrii  welebem  ibn  der  Abend  md  des  Abends  Schimpfer  dnrch» 
stiteea,  und  Tnft; 

>Für  Könige,  für  Grosse  ist's  geringOi 
Die  Niederen  besucht  es  nur  — 
O  Gott,  dn  gäbest  mir  Natnr, 

Their  Welten  unter  siCi  —  nur,  Vater,  mir  Gesftnge«« 

Auch  <Ue  Aufgabe  des  Herzogs  Carl,  Beantwortung  der  Frage: 
Ob  Freundschaft  eines  Fürsten  diebelbe  sei,  wie  die  eines  Privat- 
mannes V  war  nicht  unverrunglich.  Öehr  8ch<">n  bezeichnet  Schiller 
in  seiner  Antwort,  eine  Rede,  gehalten  zum  ( Joi)urt8tage  der  Keichs- 
grüfin  Ton  Hobeuheim  (1777?),  Freundschaft  als  eine  »glück» 
?eUge  Verwechslung  unserer  selbst  mit  andern.«  Nur  »edle  tugend* 
halte  Seelen«  sind  dieses  9Wonneyollen  Gefühls«  f^big.  Wie  tcef^ 
ted  schildert  er  die  Tagend  als  »denjenigen  Zustand  eines  dsa»- 
ksadsa  Wesens,  daroh  welchen  es  am  fdbigsten  wird,  Geister  toH- 
kommeik  zu  machen  und  dnrch  Vervollkommnung  derselben  seibat 
glücklich  zn  sein.«  Es  ist  eine  durchdacbto  Bede,  die  uns  einem 
tiefen  ia  die  schöne  Seele  ihres  Urhebers  erOftiet.   Was  er 

dem  Heraog  Ton  der  wahren  Frenndschaft  grosser  Fflrslen  sagt»  iat 
tisfls&d.  Voa  Traaerspielen  Schillerte  werden  der  Stadeni  tom 
Wssaam,  Oesaios  TonMedids  nnd  dia  Yersdiwörmig  derPaasi  gegm 
^  üadieeer  (8.  $8-^9)  genanai.  Der  £!  roherer,  Gedicht  aas 
dsm  sebwtbisehea  Magasin  Ton  gdehiten  Saehen  auf  das  Jahr  1777, 
ist  tisM  Nachahmung  der  Klopstock'sdiea  Kanier  nnd  leidet,  «i^ 
fases  regehnteig  beim  aufkeimenden  Dichter  voricommt,  an  üebsiy 
maasa  nnd  sckwUlsÜgem  Ausdruck.  Nach  Petersea  verrftth  der 
»Jahrmarkt,  ein  kleines  Vorspiel,  von  den  Oarlsschülem  yor  dem 
Herzog  aufgeführt  (1777),  Schiller's  »genialischen  Kopf.«  Man  niusate 
^ich  freilich  auch  unter  Carls  despotibclium  Regiment  in  der  Carls» 
fcthule  an  eine  gute  Dosis  übertriebener  Devotion  gewühueu.  iSo hil- 
ler war  der  üfliciGllc  Gelegenbcitsdichtcr  der  KarlsschUler.  Seine 
iüschriften  für  liot'feste  enthiilten  schmeichelhafte  ComplimtDtc.  So 
wird  Ton  der  Franripka  Gräfin  von  Hohenheim  gesagt:  »Tugend 
imd  Urazie  wetteiferten  sich  solbst  au  Übertreffen  und  i  rauxiäka 
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ward«  —  »die  Tugend  wollte  geliebt  sein  und  nahm  ihr  Bild  an.« 
Die  Tugend  übergibt  Fraucisua's  Bildniss  der  Fama  und  spricht; 
»Sie  ibt  uneterMich  ,  wie  ich*  (Nach  v.  Kellers  Ueiträgeü).  Das 
Gedicht:  »Empiiudun^^  n  der  Dankbarkoit  zum  Nameuöfesto  der 
Eeichsgrätin  von  Hohenheim«  (1777?)  trügt  ganz  den  Stempel  eines 
officieilen  Gelegenheitsgedichtes.  Es  ist  im  Namen  der  Carlsakademie 
yerfasst.  Einen  gleichen  Charakter  hat  auch  das  Gedicht  von  der 
^cole  des  demoiselles.  Das  Gedicht  an  den  Grafen  von  Falkea- 
at»iu  beaingt  den  österreichischen  Kaiser  Joseph  II.,  der  unter 
jenem  Namen  1777  Stuttgart  besuchte.  Ein  edier^  reiner,  für  alles 
Grosse  und  Sehöue  glühender  Sinn  spricht  aus  S chilier' a  Kede 
Über  die  Frage:  Gehört  allzuviel  Güte»  Leutseligkeit  und  grosse 
Freigebigkeit  im  engsten  Verstand  sur  Tugend?  (1779),  mitgetheilt 
in  A.  Keller*8 -Naohlese.  Hatte  vielleicht  der  an  das  absolnte 
Begiment  gewohnte  Herzog  Carl  die  Frage  für  die  ZögUnge  seiner 
Akademie  gewählt ,  um  durch  sie  seine  absolutistische  Erziehungs- 
methode rechtfertigen  zu  lassen?  Die  Beispiele  edler  Güte  werden 
in  dieser  Bede  mit  dem  Beispiele  der  Gräfin  Franciska  geschlossen. 

Auch  in  seinen  medicinischen  Arbeiten  zeigt  sich  eine  unge- 
wöhnliche Begabung.  Nach  dem  wissenschaftliehen  Gutachten  der- 
jenigen, welche  seine  medicintscheProbeschnfb:  Philosophia  physio- 
logiae  zu  beartheilen  hatten,  des  Chirurgien-Major  Klein,  des  Prof. 
Dr.  Consbruch  und  des  Hofraedicus  Dr.  Reuss,  durfte  diese  Ab- 
handlung zwar  nicht  gedruckt  werden,  zeigt  aber  der  Verfasser 
»gute  und  auffallende  Seelonkratte«,  verspricht  einen  »wirklich  unter- 
nehmenden, nützlichen  Gelehrten«,  seine  Arbeit  enthillt  »ichr  viel 
Gutes,  macht  seinen  philusophischen  und  physiologischen  Kennt- 
nissen Ehre,  enthält  einen  neuen  Plan,  neue  Meiuungt  n,  Eiutheilun- 
gen  und  Erklärungen,  reiche  und  aulbrausendo  Gedaukeu.«  Beson- 
ders werden  dagegen  die  Maasslosigkeit  in  Form  und  Ansichten 
und  die  polemische  Behandlung  grosser  medicinischer  Auktoritlitea 
getadelt.  Mit  wahrer  Divinitionsgabe  spricht  sich  Herzog  Carl, 
welchem  diese  Gutachten  vorgelegt  wurden,  am  13.  November  1  7 79 
dabin  aus:  »Die  Disputation  des  Eleven  Schiller  soll  nicht  gedruckt 
werden,  obscbon  ich  gestehen  muss,  dass  der  junge  Mensch  viel 
Schönes  darin  gesagt  und  besonders  viel  Feuer  gezeigt  hat.  Eben 
deswegen  und  weilen  solches  wirklich  noch  zu  stark  ist,  denke  ich, 
kann  sie  noch  nicht  üffeutlicb  an  die  Welt  ausgegeben  werden. 
Dahero  glaube  ich,  wird  es  noch  reobt  gut  vor  ihm  sein,  wenn  er 
noch  Ein  Jahr  in  der  Akademie  bleibt,  wo  immittelst  sein  Feuer 
noch  ein  wenig  gedämpft  werden  kann,  so  dass  er  alsdann  ein* 
mal,  wenn  er  fleissig  zu  sein  fortfährt,  gewiss  ein  recht 
grosses  Snbjectum  werden  kann«  (S.  73). 

Die  S.  74  bis  S.  94  mitgetheilte  »Philosophie  der  Physiologie  c 
(1779)  ist  Yon  einem  philosophischen  und  zugleich  religiösen  Geiste 
getragen«  Das  ünirersum  ist  dem  Verfasser  »das  Werk  eines  un- 
endlichen Yerstandes«  und  »nach  einem  trefflichen  Plane  entwor- 


Digitized  by  Google 


Seblllei^s  SelnrlfteD* 


fsn.«  Viele Oedaiike|i  sind  originellusd  anregend.  Wie  sehr  8ebil« 
1er  in  Beiner  Jagend  gegen  den  Materialiemne  eingenommen  war, 
wild  ans  der  Bede  »Uber  die  Folgen  der  Tugend«  (1780)  erstoht» 
lieb.  Hier  lesen  wir  8.  99  folgende  Stelle:  »Aber  eben  so  leiebi 
bnii  das  Laster  eines  einzigen  In  taneend  nngewobnte  Seelen  sein 
sllsses  CKft  einhaneben.  So  kann  es  eine  Kette  von  Menscbenaltem 
ferne  von  ibrer  boben  Bestimmung  in  das  alte  barbarische  Dunkel 
thierischer  Wildheit  znrtlckstossen.  So  hat  nicL  der  unvuUkunuDene 
Geist  eine?  Lainettrie,  eines  Voltaire  auf  den  Ruinen  tausend  ver- 
UDglflckter  Geister  eine  Schandsäule  aufgerichtet,  ihres  Frevels  nn- 
sterblicbes  Denkmal.  €  Voll  der  zartesten  Freund  seh  aftserapfindnngen 
ist  Sc h i  1 1  e r '  s  Schreiben  an  den  Hauptmnini  von  Hoven  CR.  103) 
beim  Tode  seines  Sohnes ,  eines  der  boateu  Freunile  unseres  Dich- 
tern fl780).  Es  zeigt  uns  so  rfcht  sein  Gemtiih  in  seiner  ganzen 
Ti'-fe  und  Innigkeit.  DasGediclit:  »Eine  Leichenfeier«  ist  aus  der 
Anthologie  von  1  782.  Es  sind  erhabene,  geniale  Gedanken  in  dorn 
Gedichte,  die  mit  der  Form  und  dem  notbvrendigen  Maass  des 
Schonen  ringen  und  sich  noch  nicht  zur  Klarheit  und  Einfachheit 
der  Kunst  dnrchgebildet  haben  (S.  106).  Die  »Rapporte«  über 
einen  geisteskranken  Mitschüler  in  der  CSarlsakademie ,  dessen 
fitSrnng  ofenbar  nur  das  Heimweb  war,  (ans  Wagner,  Geschiebte 
der  hoben  Carls-Scbnle)  zeugen  von  einer  richtigen  und  feinen  Be- 
obachtung, so  Tvie  von  Mitgeftähl  für  die  Leiden  Anderer  (S.  109). 
Der  iSturm  auf  dem  Tyrrbener  Meere«  ist  eine  Ton  Sobiller  (1780) 
▼erfertigte  XJebersetznng  ans  dem  ersten  Bncbe  Yon  Virgils  Aeneide 
nid  dem  sebw&biscben.  Magazin  Ton  gelebrten  Saeben  vom  Jabra 
1780  entnommen.  Die  üebersetznng  ist  in  Hexametern  Terfasst. 
Kieb  dem  Freimfltbigen  (Jabrg«  1805^  Mittbeilnng  Ton  Petersen) 
diebtete  Scbiller  in  der  Akademie  den  »Triunphgesang  der  H8Ue€ 
'  sod  »die  Omft  der  Könige«.  Die  letztere  gab  Sobnbart  die  Voran» 
Isssnog  znr  Fürstengmft  (S.  126).  Ans  den  E&nbem  werden  die 
Oediebte:  Der  Absobied  Andromacbes  nnd  Hektor*s,  Amalias  Lied 
im  Garten,  das  Rinberlied,  Moor's  Gesang  (S.  127—182)  in  ihrer 
GrsprÜDglichen  Gestalt  mitgetheilt.  S.  133  folgen  einige  Boroerknn- 
fxn  Schiller's  in  Stammbücher.  Charakteristisch  für  seiuo  Gesin- 
Dung  bei'm  Austritt  aus  der  Carlspchule  sind  die  Worte,  die  er 
einem  Freunde  (Heinr.  Fr.  Ladw.  Orth)  in's  Stammbuch  schrieb 
(3.  133).  Sie  lauten: 

0  Knecbtscbafty 
Donnerton  dem  Obre, 

Nacbt  dem  Verstand  nnd  Sobneekengaag  im  Denken, 
Dem  Herzen  qnälendes  Gefftbl! 

Schiller'«  dissertatio  de  difl'erentia  febrium  inöammaloriarum 
l  ütridamm  wurde  wegen  Mangels  an  Fleiss  znrtickgewiesen.  Als 
Themata  zn  einer  Streitschrift  bezeichnete  er  die  üntersnobung 
^  den  Znaammenbang  der  thierisoben  Natnr  des  Menseben  mit 
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seiner  geistigen  und  Uber  die  Freiheit  und  Moralität  des  Menschen. 
Br  wählte  als  Medieiner  nnr  eolcbe  Aufgaben,  welobe  zngleiob  mit 
der  Philoflophie  züsaminenhängen. 

Wenn  «neb  die  medioiniscben  Gntaebten  an  seiner  Sebrift  über 
den  Zneamtnetibang  der  tbieriseben  nnd  geistigen  Natur  de«  Mem- 
lehen  Mancbee  tadeln,  so  balten  sie  doob  einstimmig  die  Sebriffe 
des  Bfnekes  würdig  und  erklttren,  dass  Scbiller  »ein  so  scbwerea 
Tbema  mit  irielem  Genie  bebandelt  nnd  nicbt  allein  gnte  SobrlA- 
steiler  sebiekliob  benutzt,  sondern  auob  selbsten  Uber  die  Materie 
gedaebt  bat.«  Besouders  tadeln  sie  die  »pofitiseben  Ausdrnolre.€ 
Ben  begntoehteuden  Gelebrten  feblt  das  SebOnbeitsgeftlbl.  8ie  strei- 
eben  z.  B.  als  verfehlt  den  Satz  an:  »Der  leblose  Gyps  scheint  za 
erwarmen,  Grazie  und  Götter  entspringen  dem  schaffenden  Meisel« 
(S.  185).  Der  Vorsuch  über  den  Zusammenliaiig  dei  tbiori&chen 
Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen  ist  nach  seiner  Original- 
gestillt  fS.  137ff.)  abgedruckt.  Das  jugendliche  erste  Dichterringen 
des  aufwärts  strebenden  Gedankens  mit  den  nothwendigon  Grenzen 
der  Knnstform  zeigt  sich  auch  in  der  Elegie  auf  Johann  Christian 
Weckherltn^(1781).  Dem  Humor  im  Veuuswageu  fehlt  noch  der 
Anstand  und  Verse  auf  den  Herzog  Carl,  wie  S.  185: 

Der  Fttrst  ist  da!  —  Sagt  Tbftler  es  den  Hügeln, 

Rufs  Erde,  rnfs  zu  dem  Olymp  empor! 
Zurückgeführt  auf  Cherubinen-Flügeln 

Zieht  Er  jetzt  ein  in  unser  i  reudeuthor  u.  s.  w. 

mOgen  die  Abhängigkeit  des  KarlsschUlers  entscbnldigeu. 
Dem  Auslände  wird  in  diesem  Gedickte  zugerufen: 

Sag*  Ausland,  schielst  du  nicht  mit  neidischen  Blicken 
Auf  Wirtembcrg's  glückselige  IIüUou  her? 
Trügt  ihr  nicht  gern  die  Ketten,  Republiken, 
War'  euer  Herrscher  Er? 

All  diese  Fttrstenode  sobliesst  siob  in  der  obronologisobeti 
Ordnung  unmittelbar  der  Tenuswi^en  an. 

Den  Sobhiss  des  vorliegenden  ^ten  Bandes  bildet'  die  yon 
Begimentsraedicns  Sobiller  berausgegebene  Antbologie  auf  das  Jabr 
178d«  Die  Buebstaben,  mit  welcben  die  von  unserem  Diebter  ber- 
rflbrenden  Gediobte  unterzeicbnet  sind,  werden  von  dem  Heraus* 
geber  am  Schlüsse  der  Anthologie  (S.  355  und  356)  angegeben. 
Mehrere  der  Gedichte  haben  einen  entschieden  poetischen  Werth  und 
wurden  von  Schiller  später  in  die  Sammlung  seiner  Gedichte  auf- 
genorameii.  Auch  das  Gedicht  auf  Weckhorlin,  der  Venuswagen  und 
Riegers  Todtenfoier  stammen  aus  der  Zeit,  als  der  Dichter  Begi- 
mentsmedicus  in  Stuttgart  war. 

Der  zweite,  von  Wilhelm  Vollmer  redigirte  Band  enthält 
1)  die  R?inber,  ein  Sch  an  spiel  (1781),  2)  die  Räuber, 
ein  Trauerspiel  ^L762J,      den  dazu  gebör  igen  Zettel  naddie 
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Anapiaclie  an  dasPulilikum,  4)  das  württembergische 

Efit>er toTinm  der  Literatur  ri782). 

Schuuäpiel  und  Tranerspiei  steilen  eine  doppelte  Bearbeitung 
dei  E^u\>er  dar.  Das  ganze  zugängliche  Material  dieser  beiden 
ßiÄcVe  wnrde  eT5^c"hr'pft.  Bei  dem  Schauspiel  als  der  er;<ton  Be- 
arbeitung siand  nicht  das  ganze  Material  dem  Herausgolier  zu  Ge- 
bote. Während  des  Druckes  des  Bäuberschauspieles  änderte  Schiller 
auf  Zureden  seiner  Freunde  und  aus  eigener  besserer  Erkenntniss 
ManobM,  so  dass  die  mit  dem  Druokorte  Frankfurt  und  Leipzig  ^ 
1381  mchienene,  jetzt  als  die  erste  geltende  Ausgabe  eigentlieh 
?cbon  die  zweite  ist.  Schon  abgexogene  Bogen  ergaben  einen  andern 
Text  als  die  von  dem  Dichter  verbesserten  oder  gemilderten  Bogen 
der  eigentUeben  Ausgabe  von  17SK  Natürlich  sind  nicht  alle  diese 
arsprlliiglUoben  Bogen  erhalten  worden*  Manche  Aendernngen  wurden 
schon  Tor  dem  Dmcke  in  der  nrsprflnglichen  Handschrift  vom  Dichter 
Torgenommen.  Solohe  Aendernngen  sind  nn«  nnr  dnrch  spKtere 
Zeugnisse  bekannt  geworden.  So  besengt  Petersen  im  Freimttthigen 
1805.  Nr.  S.  468,  Schiller  habe  ursprünglich  die  B&nber 
mit  Karl  Ifoor  in  das  Nonnenstift,  wo  Amalia  war,  mit  Waffen 
•indringen  lassen,  sodann  habe  Moor  die  Geliebte  in  dem  Gottes- 
hause, wo  die  Yestalinnen  beten,  zum  Eigenthum  gefordert  oder 
im  Falle  der  Wei^^eruug,  die  Kirche  auf  einen  Wink  zum  Bordell 
QmiuschaileD,  gedroht. 

Eine  sorgfältige  Yergleichung  zeigte,  dass  von  dem  Trauer- 
spiele, welches  1782  erschien,  schon  ursprünglich  ein  zweifacher 
Ihnck  vorhanden  war,  und  dass  sich  dieses  eben  so  mit  der  Aus- 
gäbe  von  1802  verhillt.  Es  gibt  solcht^  Doppeldrucke,  wie  der  Herr 
Herausgeber  bemerkt,  welche  in  Seiten  und  Zeilen  ganz  überein- 
stimmen, m  einzelnt.'ü  VVortcn  alior  oft  nicht  unweeentlich  ver- 
schieden sind,  von  Fiesco,  Kabale  und  Liehe,  von  der  rTcscbicbte 
der  Verschwörungen,  von  allen  vier  Blinden  der  kleineren  prosai- 
schen Schriften  und  von  der  Jungfrau  von  Orleans.  Vielleicht  lassen 
sieh  solche  Doppeldrucke  auch  noch  bei  andern  Werken  Schiller*8 
nachweisen.  Sorgfältigst  wurden  bei  der  Darstellung  des  Textes  in 
den  Koten  alle  Varianten  der  verschiedenen  Ansgaben  nnd  der  den 
Herausgebern  bekannten  Drucke  benutzt.  Die  Redaction  der  vor^ 
liegenden  kritisch- ohronologisohen  Ausgabe  erhielt  von  der  Leitung 
des  gtoesh«  badischen  Hoftheaters  in  Mannheim  die  daselbst  be- 
findlichen Theaterhandschriften  der  Bttnber  nnd  des  Fieseo,  sowie 
andere,  jedoch  angenügende  Abschriften  der  Bftnber  yon  Joachim 
liejer  nnd  A.  8cbl5nbach,  im  Besitze  der  Verlagshandlnng,  znr  Yer- 
gleichung. 

Yon  der  von  Schiller  unterdrückten  Yorrede  des  Bünber* 
sehanspiels  (1781)  existiren  swei  Exemplare.  Die  Yorrede  wnrde 

im  Facsimiledruck  durch  den  Senator  Culemann  in  Hannorer  all* 

e-:i\c'in.^r  /.v.fzilnfrlicb  geniaclit.  Diese  Vorrede  wird  Tor  dem  Schan« 
a^iuiu  mit  der  z.svöittiii  nicht  unteidrückicii  im  vorliegenden  Bande 
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vorausgesetzt.  Auch  werden  alle  Ausgaben  dieses  Schauspieles  genaa 
angegeben.  Die  verschiedenen  Ausgaben  gehen  von  1781 -—1862. 
In  der  unterdrückten  Vorrede  sa^rt  Schiller:  »Wahr  ist  es,  daas 
der  echte  Genius  des  Dramas,  welchen  Shakespeare  ,  wie  Prospcro 
seinen  Ariel,  in  der  Gewalt  mag  gehabt  haben,  dasa,  sageich,  der 
\Milire  Geist  dos  Schauspiels  tiefer  in  die  Seele  griiht,  schärfer  ins 
Berz  schneidet  und  lebeudij^er  belehrt,  als  Koman  und  Epopöe 
und  dass  es  der  sinnlichen  Vors])ie^'elung  gar  nicht  einmal  bedarf, 
"uns  diese  Gattung  Pn.'isio  vorzüglich  zu  empfehlen.  Ich  kann 
demnach  eine  Geschichte  dramatisch  behandein,  ohne  darum  ein 
Drama  schreiben  zu  wollen.  Das  heisst :  Ich  schreibe  einen  dra- 
matischen Horn  an  und  kein  theatralisches  Drama.  Tm  ersten 
Fall  darf  ich  ^mich  nur  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Kunst, 
nicht  aber  dem  besondern  des  theatralischen  Geschmacks  unter- 
werfen« (S.  5).  In  beiden  Vorreden  spricht  sich  Schiller  dahin 
ans,  dass  nicht  so  wobl  die  Ausdehnung,  als  der  Inhalt  des  StUckes 
es  von  der  Bttbne  verbanne.  Er  nimmt  dabei  wobl  Rücksicht  auf 
das  Missfallen,  welches  die  Barstellung  seiner  Charaktere  hervor- 
gemfen  hatte.  Der  £rfolg  hat  gezeigt,  dass  der  StolT  des  Schüler^ 
sehen  Stflekes  alle  Anlage  so  einem  bfihnengerechten  Drama  be- 
sitzt,  nnd  dass  es  sich  bis  znr  Gegenwart  immer  als  beliebtes 
Bfthnenstflok  anf  dem  Repertoir  aller  Theater  erhalten  hat. 

Schiller  vertheidigt  in  beiden  Vorreden  die  Wahl  nnd  Darstellung 
seiner  Charaktere,  besonders  die  der  BrOder  Moor.  In  der  anter- 
drttckten  Vorrede  bemerkt  er»  die  Oekonomie  des  Stückes  habe  es 
nothwendig  gemacht»  dass  »mancher  Charakter  auftreten  mosgie, 
der  das  feinere  Gefühl  der  Tagend  beleidigt  nnd  die  Zftrtliohkeit 
unserer  Sitten  empört.«  Brwtlnscbt  zur  Ehre  der  Menschheit  niobts 
als  Karrikaturen  geliefert  zu  haben ,  glaubt  aber ,  je  fruchtbarer 
seine  Weltkenntnis«  werde,  desto  ärmer  werde  sein  Karrikatnron- 
Register.  Er  spricht  die  Ansicht  a.us,  dass  die  uuinoralischeu 
Charakteie  von  gewissen  Seiten  glänzen,  dass  sie  durch  den  Geist 
gewinnen  mussteu,  was  sie  vom  Herzen  verloren.  Er  benift  sich 
auf  Garve's  Satz,  dass  kein  Mensch  vollkommen  und  dass  der 
Lasterhafte  nur  minder  vollkommen  sim,  jedoch  auch  viele  richtige 
Ideen,  gute  Trieln;  und  edle  Thfttigkeiteu  hahe.  Tretender  sind 
Schillers  Bemerkungen  zum  VerstHndniss  der  Charaktere  des  Franz 
und  Karl  in  d^r  zwiMton  Vorrede.  -»Das  Laster,  sagt  er,  wird  hier 
mit  seinem  ganzen  inneren  Rrulerwrrk  entfaltet.  Ks  löst  in  Franzen 
all  die  verworrenen  Schauer  des  Gewissens  in  ohnmächtige  Ab- 
straktionen auf,  skeletisirt  die  richtende  Empfindung  und  scherzt 
die  ernsthafte  Stimme  der  Religion,  hinweg.  Wer  es  einmal  so 
weit  gebracht  hat  (ein  Bahnit  den  wir  ihm  nicht  beneiden),  seinen 
Verstand  auf  Unkosten  seines  Herzens  zu  verfeinern,  dem  ist  das 
Heiligste  nicht  heilig  mehr  —  dem  ist  die  Menschheit,  die  Gott- 
heit niohts.  —  Beide  Welten  sind  nichts  in  seinen  Augen.  loh 
habe  versncht,  Ton  einem  Missmenschen  dieser  Art  oin  treffendes 
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lebendiges  Konterfei  hinTiuworfen,  die  vollstUndige  Mechanik  soines 
Litv4ersysteras  auseinander  zu  gliedern  und  ihre  Kraft  an  der  Wabr- 

beit  zü  prüfen«           ^Niicbst  au  diesein  steht  ein  anderer,  der  viel- 

kkbt  nicht  wenige  meiner  Leser  in  Verlegenheit  setzen  mticlito, 
m  Geist,  den  das  iuisserste  Tja^^ter  nur  reizt  nin  drr  firi'sse 
willen,  die  ihm  anhängt,  um  der  Kraft  willen,  nin  der  (iefah- 
ren  willen,  die  begleiten,  ein  merkwürdiger  wichtiger  Mensch, 
ausgestattet  mit  aller  Kraft,  nach  der  Riebtaug,  die  diese  bekouimt, 
nothwendig  entweder  ein  Brntns  oder  ein  Katilina  zu  werden.  Un- 
glückiiehe  KonjaDctoren  entscbeiddu  iür  das  Zweite  und  erst  am 
Ende  einer  nngeheuern  Verirrung  gelangt  er  zu  dem  Ersten.  Falsche 
Begriffe  Yon  Tbätigkeit  und  £inflnss,  Fülle  von  Kraft,  die  alle  Ge- 
setze übersprudelt,  mnssten  sich  natQrlicber  Weise  an  bürgerlicben 
Vcrbälioissen  zerschlagen  und  zo  diesen  enthusiastischen  Träumen 
von  Grosse  und  Wirksamkeit  durfte  sieh  nur  eine  Bitterkeit  gegen 
eine  naidealiscbe  Welt  gesellen,  so  war  der  seltsame  Don  Quizote 
fortig,  den  wir  im  Bttnber  Moor  Terabschenen  und  liehen,  hewun- 
dcfD  nnd  bedauern*  Ich  werde  ^s  hoffentUoh  nicht  erst  anmerken 
«lOrfen,  dass  ich  dieses  Gemälde  so  wenig  nur  allein  KttubemYor> 
Itsite,  als  die  Saiyre  des  Spaniers  nur  allein  Bitter  geisselt.t  In 
beiden  Vorreden  spricht  er  yom  Pdhel,  der  dramatische  Stflcke* 
Kbiel  aaffasst  und  beurtheili.  In  der  unterdrückten  Vorrede  sagt 
sr,  dass  er  dazu  »nicht  allein  die  Mistpantscher« ,  sondern  auch 
und  •noch  vielmehr  manchen  Federlmt,  Tressenrock  und  weissen 
Kragen  zu.  zählen  Ursache  habe.«  Tn  der  zweiten  Vorrode  will  er 
ratfir  dem  Pöbel  »keineswegs  allein  die  Gassenkehrer«  verstanden 
wissen.  »Der  Pr»bel,  äussert  er  sich,  wurzelt  weit  um  und  gibt  zum 
ünglücl'  den  Ton  an.«  In  beiden  Vorreden  aber  lesen  wir  mit 
Meinen  Varianten  Über  den  H^tln  fischen  Pöbel  die  Stelle:  »Es  ist 
ewige  Dacapo  mit  Abdera  und  I»üniokrit  und  unsere  guten 
HipjKikrate  müssteu  ganze  Piautagen  Niesswnr?.  erschöpfen ,  wenn 
sie  dem  Unwesen  dureh  ein  heilsames  Decokt  abhelfen  wollten. 
Xöch  so  viele  Fr^undr  drr  Wahrheit  mögen  zusammenstehen,  ihren 
Mitbürgern  auf  Kanzel  und  Schaubühne  Schule  zu  halten,  der  Pöbel 
bort  nie  auf,  Pöbel  zu  sein,  und,  wenn  Sonne  und  Mond  sich  wan- 
<Jcln,  und  Himmel  und  Erde  veralten  wie  ein  Kleid.«  In  der  unter- 
drflckten  Vorrede  ist  es  dem  Dichter  nicht  darum  zu  thun,  mit 
s*inen  Räubern  '»für  die  Bühne  2U  schreiben«;  doch  »würde  er 
!icb  glücklich  schutzoQ€,  wenn  sein  Bchauspiel  »die  Aufmerksamkeit 
«nes  deutschen  Boscin?  verdiente.«  In  der  zweiten  Vorrede  da- 
gegsn  missrnth  er  das  Schauspiel  »auf  der  Bühne  zu  wagen« €  Die 
monüisehe  Weitordnnng,  welche  in  dem  Stücke  herrscht,  wird  am 
Schlüsse  der  zweiten  Vorrede  mit  den  Worten  herTorgehoben :  »leb 
darf  meiner  Schrift  zufolge  ihrer  merkwürdigen  Katastrophe  mit 
^kt  einen  Platz  unter  den  moralischen  Bachem  Terspreehen ;  das 
I'Mter  nimmt  den  Ausgang ,  der  seiner  würdig  ist.  Der  Verirrte 
tritt  wieder  in  das  Qekise  der  Gesetze.  XHe  Tu^eud  geht  siegend 
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davon.  Wer  nur  so  billig  gegen  mich  handelt,  mich  g^anz  zu  lesen, 
mich  verstehen  zu  wollen,  von  dem  kann  ich  erwarten,  daas  er 
nicht  den  Dichter  bewandere,  aber  den  rechtschaffenen  Mann  in 
mir  hochschätze.  <^ 

Das  Tranerspiel:  Die  Ränber  wurde  för  die  Manubuimer  BObne 
bearbeitet.  Die  er^te  Ausgabe  erschien  1782  zu  Mannheim  in  der 
Sohwan'schco  Buchhandlung.  Die  verschiedenen  Ausgaben  vou 
1782  —  1802  werden  S.  207  angeführt.  Die  in  Mannheim  vorhan- 
dene Handschrift  hat  die  Anfschrift:  Die  Räuber,  eia  Trauerspiel 
in  7  Haadinngen,  für  die  Mannheimer  Nationalbühne  vom  Ver- 
fasser, Hm.  Schiller,  bearbeitet  1781.  Die  Striche  and  Tilgungen 
in  der  Handschrift  rühren  von  Regisseuren  her.  Von  ScbiUer's 
eigener  Hand  finden  sieh  keine  erweisbaren  Zusätze  und  Aende- 
mngen.  Die  Bearbeitung  beweist,  dass  Schiller  jene  bei  einem 
dramatieehen  Dichter  so  wichtige  Eigenschaft ,  seine  dramatisoben 
Diebtangen  bühnengerecht  einzurichten»  in  hohem  Grade  beeasa. 
Wegen  des  Bühneneffekts  sieben  noch  heut  xn  Tage  Schillerte  Stücke 
das  grosse  Pnbliknm  mehr  an,  als  die  GOtbe*scben.  Das  Schauspiel 
wurde  in  der  Bearbeitung  um  mehr  als  die  Hftlfte  seusammenge- 
zogen.  Die  langen  Beden  sind  fiberall  abgekürzt,  das  Maasslose  der 
Einbildungskrall  wird  gezttgelt  Die  eigentliche  Katastrophe  des 
Stückes  wird  im  Traaerspiele  geändert.  Im  Schauspiele  erdrosselt 
sich  Franz  mit  der  goldenen  Schnur  seines  Hutes  und  Schweizer, 
der  sein  dL-rii  Räuber  Moor  gegebenes  Versprechen,  ihm  den  Franz 
lebendig  ?u  l»ringen,  nicht  halten  kann,  crschiesst  sich.  Im  I  rauer- 
spiele  wird  Franz  von  den  Räubern  lebendig  gefaugon  und  seinem 
Bruder  gebracht.  Dieser  richtet  ihn  nicht  selbst,  sondern  macht 
die  RJtubcr  zu  seinen  Richtern.  Franz  wird  von  diesen  in  den  Thurm 
hiiKih^eworfen ,  in  welchem  er  seineu  Vfitor  verschmachten  lassen 
wollte.  Moor  ist  wUhrond  dieses  Räubergerichts  nuf  die  iSeite  ge- 
«^MDgen  nn  l  ruft  seinem  Bruder  Franz  zu:  »Snlin  meines  Vaters  I 
Da  hast  mir  meinen  Himmel  gestohlen!  Diese  6ünde  sei  dir  ge- 
nommen. Fahr^  in  die  Hölle  Rabensohn!  leb  vergebe  dir  Bruder. c 
Karl  Timarmt  Franz  und  eilt  von  dem  Schauplatz.  Franz  wird  von 
den  Räubern  in  den  Thurm  hinabgestossen.  Die  erste  Aasgabe  des 
Scbanspiels  hat  auf  der  Rückseite  den  Spruch  ans  Hippokrates: 
Qnae  medicamenta  non  sanant,  ferrum  sanat,  quae  t'errum  non 
sanat,  ignis  sanat.  Im  Schauspiel  wird  Daniel  Hausknecht  des 
Grafen  von  Moor  genannt  und  ist  der  an  die  Räuber  abgesandte 
Vermittler  ein  Pater.  Die  Zeit  der  Handlung  »betrügt  nngef&hr 
zwei  Jahre.«  Im  Tranerspiele  ist  dernnter  den  R&nbem  figurirende 
»Scbwars«  hinweggelassen,  Daniel  wird  ein  »alter  Diener«  genannt, 
der  Pater  Ycrwandelt  sich  in  eine  Magistratsperson  nnd  als  Zeit 
des  Stttckes  wird  der  »ewige  Landfriede,  der  in  Deutschland  er* 
richtet  ward«,  angegeben.  Die  Bintheilnng  des  Trauerspiels  in 
7  Acte  war  nur  der  leichteren  AuflRlhnuig  in  Mannheim  wegen« 
Die  erste  AuffUhrung  in  Mannheim  kostete  100  Duoaten. 
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Den  Schlu88  des  zweiten  Bandes  bildet  das  Würtomber- 
gi^cheBepertorinm  (S.  338—394).  Der  Text  desselben  ist 
wörtüeh  nnd  bnchetftbUoh  wiedergegeben.  Auch  an  den  Steileiiy  wo 
die  Conjoetaren  Sp&terer  schlagend  erscheinen,  wnrde  die  Leseait 
d-  n  3perloriiiin8  beibehalten  nnd  die  Vermnihnngen  Anderer  nnter 
in  Text  getetit.  Nach  einem  Briefe  an  Beinwald  aas  BanerlMMk 
10QI  14.  Febr.  1788  nennt  Schiller  das  Bepertorium  »das  seinige. € 
Br  gab  es  1782  mit  Abel  nnd  Petersen  herans.  Von  Schiller 
itemmin  im  Bepertorium  die  Anfsätse  tlber  das  gegenwärtige  denteohe 
Ihoater,  der  BpaziergiLtig  nnter  den  Linden»  eine  groBsmflihige 
fliadlaiig  ans  der  neuesten  Geschichte,  ftlnf  bis  sechs  Becensionen 
Aber  ichOnwiBBenBehaftUohe  Producte  nnd  eine  ansfdhrliche  Kritik 
über  die  BftnVer.  Auch  die  lateinischen  Inschriften  in  Atsele 
»Sehreiben  Uber  einen  Versnob  in  Grabm&lem  nebst  Proben€  sollen 
iseh Petersens  Zengnias  (Morgenbl.  1809,  Nr.  267)  Ton  Schiller 
kommen.  Zugleich  werden  Na  c  Ii  richten  über  die  Verfasser  der 
tlbrigon  Siiicke  des  Repertoriunis  gegeben  (S.  338  und  339).  Das 
Repertorinm  soll  nacb  seinem  Vorbericbt  »eine  neue  Schrift«  zur 
»Ausbildung  des  Gescbmackes,  angenehmen  Unterhaltung  und  Ver- 
edlung der  moralischen  Gesinnungen«  sein.  Die  Ge<^enständo  werden 
5der  Pbiiusu]>bie,  Aesthetik  und  Geschichte«  genommen.  Damit 
werden  Eocen^iorten  verbunden.  In  der  Philosophie  sollen  »abge- 
droscbeüe  Meinungen«  und  -»fakultlttischc  Aufsätze«  vermieden  wer- 
den. Die  dem  Repertonuni  angehängte  Bibliothek  l)eschr!ti)kt  sich 
aof  Württemberg.  Ausser  den  Becensionen  erscheint  noch  die 
LeJ^ensgeschicbte  »irgend  eines  merkwilrdigen  Württembergers.« 
^ehr  lesenswerth  ist  Scbiller's  Anf^^atz:  Ueber  das  gegenwartige 
dentBcfae  Theater.  Es  finden  sich  feine  und  wahre  Bemerkungen 
über  Dichter,  Darsteller  und  Publikum  darin.  Er  schliesst  (S.  847) 
mit  den  Worten:  »Wenn  freilioh  Dichter,  Spieler  nnd  Pnbliknm 
hlliren,  so  dürfte  leicht  von  der  vollwichtigen  Samme^  die  ein 
^atriotiieher  Verfechter  der  Bttfane  auf  dem  Papiere  erhebt »  ein 
geistiger  Bmoh  znrttekbleiben.  Sollte  das  dieser  yerdienstToUen 
Avtalt  einen  Angenbliek  nnsere  Anfinerlcsamkeii  entsiehen?  Das 
Awter^trDste  sieh  mit  seinen  würdigeren  Schwestern,  der  Moral 
ud  —  furchtsam  wage  ich  die  Vergleichung  —  der  Religion,  die, 
Iis  sohoo  im  heiligen  Kleide  kommsn,  über  die  Beflecknng  des 
USden  vnd  schmutzigen  Hanfens  nicht  erhaben  sind«  Verdienst  ge* 
'Qg,  wenn  hie  nnd  da  ein  Freund  der  Wahrheit  nnd  gesunden 
Ätnr  hier  seine  Welt  wiederfindet,  sein  eigen  Schicksal  in  frem- 
^  SchickÄil  verträumt,  seinen  \futh  an  Seenen  des  Leidens  er- 
fcirtet  nnd  seine  Kmptindung  an  Situationen  dus  Unglücks  ül^et.  — 
Eia  edleü  unverfäischtes  Genjüth  fängt  neue  belebende  Wärme  vor 
Schauplatz  —  beim  rohern  Haufen  stimmt  doch  zum  Minde- 
•^n  eine  verlassene  Saite  der  Menschheit  verloren  noch  nach.«  Im 
Spaziergang  unter  den  Linden  (1782)  unterreden  sich  Wollmar 
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und  Edwin,  zwei  Freunde,  üUer,  dio  lit ilouf uiv^  und  das  Ziel  des 
Lebens.  Wollmiir  Micbt.  die  Welt  in  fruVibe» ziger  Wärme,  Edwin 
in  der  Trauerfarbe.  Die  Gedanken  sind  dichterisch  nnd  philoso- 
phi?rb  Der  Pessimismus  ist  durch  Edwin,  der  Optimismus  durch 
Wollmar  vertreten.  Das  Ganze  ist  nicht  zum  Al)>chluss  gebracht, 
sondern  eine  Fortsetzung  angedeutet.  In  seiner  Selbstrecension  der 
Räuber  beurtheilt  sich  Schiller  sehr  hart  Es  ist  sehr  viel  Wah- 
res und  Zutreffendes  in  ihr,  ws  die  Vorzüge  und  Mängel  des 
Stückes  betrifft.  Der  Schluss  nimmt  eine  heitere  humorUtisebe 
Wendung.  »Endlich  der  Verfasser       schreibt  Sobiller  unter  dem 

Zeieben  K  r ,  —  man  Mgt  doch  gern  nach  dem  Künstler,  wenn 

man  sein  Tableau  umwendet.  —  Seine  Bildung  kann  schlechter- 
dings nur  anschauend  gewesen  sein;  dass  er  keine  Kritik  ge- 
lesen, vielleicht  auch  mit  keiner  surechtkommt ,  lehren  mich  seine 
Schönheiten  und  noch  mehr  seine  kolossalischen  Fehler.  Er  soll  eiu 
Arzt  bei  einem  Wttritembergischen  Grenadierbataillon  sein,  und,  wenn 
das  ist,  so  macht  es  dem  Scharfsinn  seines  Landesherren  Ebre.  So 
gewiss  ich  sein  Werk  verstehe,  so  mnss  er  starke  Dosen  in  Eme- 
ticis  eben  so  lieben  als  in  Aestheticis,  und  ich  m5chte  ihm  lieber 
zehn  Pferde,  als  meine  Fran  zur  Kur  übergeben.  <  Interessant  ist 
der  unterzeichnete  Rrief  über  die  Auffühnmg  der  Räuber  in  Mann- 
heim unter  Dalberg's  Leitung  (vom  15.  Jan.  1782,  S.  873  —  375). 
Er  spricht  sich  mit  richtigem  ürtheile  über  die  Leistungen  der 
Hauptdarsteller  aus.  Die  RHuber  wurden  am  13.  Januar  1  782  in 
Mannheim  aufgeführt.  Der  Vorhang  musste,  damit  »Maschinisten 
und  Schauspieler  Zeit  gewannen«,  in  den  Scenen  zweimal  fallen.  So 
wurden  sieben  Acte  daraus.  Neue  Kleidungen,  »herrliche  Dekora- 
tionen« wurden  für  das  Stück  gefertigt.  Das  Stück  s))ielte  vier 
Stunden.  Böck  (Räuber  Moor)  '»erfüllte  poine  Rolle,  so  weit  es  dem 
Schauspieler  möglich  war,  immer  nur  auf  der  Folter  des  Affects 
gespannt  zu  liegen.«  »Schade  war  es«,  dass  er  für  seine  Rolle 
»nicht  Person  genug  hatte.«  Der  Briefschreiber  denkt  sich  den 
Räuber  »hager«  und  »gross.«  Franz  (der  junge  Ifflandj  hat  ihm 
»am  vorzüglichsten  gefallen.«  Er  zeigte  sich  in  der  letzten  Scene 
»als  Meister.«  Dabei  wird  aber  geklagt,  dass  er  »seine  Worte  Ter- 
schlinge  und  sieh  in  Deklamationen  Überstürze.«  Beil  (Schweizer) 
nennt  er  einen  »herrlichen  Kopf.«  Meyer  spielte  den  Hermann 
»unverbesserlich«,  auch  Kosinsky  und  Spiegelberg  wurden  :^sehr 
gut  getroffen.«  Madame  Toskani  (Amalie)  spielte  »weich  und  deli- 
kat« mit  »Ausdruck  in  den  tragischen  Situationen«;  doch  tadelt 
der  Brief^chreiber  »zu  viel  Tbeateraffectationen  und«ermttdende» 
weinerlich  klagende  Monotonie.«  Der  alte  Moor  »konnte  unmöglich 
gelingen,  da  er  schon  von  Haus  aus  durch  den  Dichter  verdorben 
ist.«  Die  nach  Petersen  von  Schiller  verfassten  Inschriften  auf 
QrabmKler  beziehen  sich  auf  Luther,  Keppler,  Haller  und  Klopstock 
(S.  886  und  887). 
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Der  Forisctzuog  und  bald  m?»glichsteu  Vollendung  der  treff- 
liclien,  in  der  Haudscbritt  fertigen  Cnteruebmung  wird  jeder  Freund 
der  deaUcben  poütiBQben  NationaUiteratur  mit  ün^iednld  eutgegea-  ^ 
9fk»ü.  V,  Aeicbliu-illeldegg. 


Dr.  Schul s  (San-Marte),  Utimregistfr  su  den  Werken  WoIfram$ 
von  Eschenbach.  QuitUmburg  und  I^tig  lö67.  W  S.  i  Thlr. 
—  BiblioUuk  der  gesammUn  deutsehen  Nationalliieratur  von 
der  äUoBien  bis  auf  äU  ntuere  Zeil,  IlL  AbUtoUung.  Band* 

Der  Verfasser  hat  flieh  bereits  daroh  eine  ziemliche  Anzahl 
Ton  Schriften,  insbesondere  Uber  Weifram »  Uber  den  bretonisehen 
Ssgenkreis  und  zur  deutschen  Heldensage  ein  nnleugbares  Verdienst 
•rwerben.    Mit  dem  Torliegenden  Werke  tritt  er  in  eine  läugät- 
gifQhlte  Lacke  ein.   Denn  bereits  1820  hat  Lachmann  in  seiner 
Auswahl  ans  den  hoohdentschen  Dichtem  des  Xfll.  Jahrhunderts 
8.  XU  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Beimverzeicbnisse  hingewiesen 
aad  es  ist   seitdem  anerkannte  Pflicht  eines  jeden  Heransgebers 
iiiiiteihuchdeutscher  Gedichte,   da&s  er  vorher  die  Eigenthümlich- 
kfciuii  eines  jeden   ein/.clutii  Werkes  aus   diu^ür  der  Vcrdoibnibt? 
darch  die  Abschreiber  am  wenigsiun  uuagoactzteu  Versstelle  leiue. 
Uti  Wt^rkeu  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  VerüaUiitlichung 
aoicber    RelmTerzeichnisse   ohoe    Zweifel   höchst    wuüöouenswert ; 
solche  hüben  wir  zum  i'reidiiuk  von  W.  Grimm  im  Anhang  seiner 
Aufgabe,  zu  Waltber  von  der  Vogelweido  von  Hornig  im  Glusr^ar, 
IM  den  Nibelungen  von  Pressel,    Einer  dor  wichtigsten  Dichter  in 
jeder  Beziehung  ist  aber  Wolfram  von  Eschenbach :  er  vereinigt 
eicen  eigeotbümiicben  und  ursprünglichen  Charactery  der  sieb  auoh 
im  Reime  nicht  an  die  Strenge  der  allemannischen  Dichter  bindeti 
mit  einem  sehr  grossen  Um£uig.    Die  etwa  20000  Beimpare  des 
Dichters  aneh  nur  in  Beziehung  auf  den  Beim  dnrobznnebmen,  war 
sine  nicht  geringe  Arbeit.    Der  weitere  Wert  derselben  hängt  ab 
Tcn  ihrer  Vollstundigkeit,  Richtigkeit  and  Uebersichtlichkeit. 

Was  die  Volistftndigkeit  des  Keimregisters  von  San-Marte  an- 
Biht»  so  kann  nur  der  sicher  darüber  nrtheilen,  der  dieselbe  Arbeit 
für  sich  gemacht  hat.  Die  Anordnung  ist  nach  den  üblichen  Kor^ 
men  geechehen  und  daher  leicht  übersichtlicfa.  Li  Bezug  auf  die 
Bichl  igkeit  kGnnen  dagegen  einige  Ausstellungen  nicht  yersohwiegen 
werden.  Zunächst  zwei  ganz  änsserliohe  und  unbedeutende  Dinge, 
b  denen  der  Verfasser  den  gewShnlichen  Brauch  zu  seinem  Nach- 
theil  Terlassen  bat.  Er  hat  unter  den  grossen  Buchstaben  IT  und 
V  siebt  unterschieden,  was  bei  den  Fremdwörtern  zuweilen  stören 
Icüurite.  Zweitens  hat  er  ftir  mm  und  nn  die  unschöne  Schreibung 

m  und  n  gewühlt.  Sodanu  sind  einige  Druckfehler  un;ui^^onehm:  S.  <> 
iragn  =  Tcrklagn  (l.tragn»vj;  Ii  drano=sbetwang  ^Lbetwano); 
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47  vert  =  gegert  (1.  wert  =  g)  u.  a. ;  n;Linentlich  sind  ou  und  uo  üftors 
vcrwecbseU  worden,  S.  110  Vicat  man:  güioucbe,  geioucben,  ge- 
ruuchent,  gerouchet,  guiuuchte,  umberuuchte,  uugefouge,  geuougen, 
toagen  (1.  truogen),  geuouget,  herzentonm,  moume,  Ganrioun;  überall 
ßolitö  anstatt  ou  stehn  uo.  Einigemale  ^^iml  dtrgleicbeu  Fehler  auch 
von  Einfluss  auf  den  Ausatz  der  Roiinsiibe  gewesen:  S.  95  OVM 
ronm  =  herzentoum,  =  magetoum ;  OVFEN  bernnfen  ~  gescboufeu  ; 
S.  11 2  VOF  kuof  =  truof.  I  =  IE .  IREN  krliren  =  tieren  (1.  kniei  cn). 
Ebenso  ist  e  öfters  mit  0  verwechselt  worden :  S.  38  stehn  unter 
ELLEN  auch  schellen  =  bellen,  anellen  — erbellen,  welche    habea ; 

S.  42  £d£L  Bebels  nebel  (L  nebel);  48  EGST  reget ^  geleget, 

EGETEregete:wegete  a«8.f.|  wo  eiire  stattfindet*  49  bei  den  Bei- 
nen Ton  0=e:  siegen ss l0gen  (!.  legen),  l^gn^inegn,  meget» 
löget  (1.  reget),  g^=geiner  (1.  gemSr).  Dagegen  seheint  die 
Correctheit  der  Zahlen  in  lobenswerter  Weise  erstrebt  sein.  Unter 
den  zahlreichen  Stellen,  welche  Ref«  nachschlug,  fand  er  nur  3.  82 
staehehn  (1.  ßtähehn)  W  896,  23  nicht. 

Einige  weuige  falsche  lieispicle  stützen  sich  auf  Druckfohlör 
in  der  ersten  Ausgabe  Lachmuiiü's  von  1833;  in  diesem  Falle 
htttte  denn  doch  die  spätere  von  1854,  welche  jene  Fehler  corrigirt, 
nachgesehen  werden  künnen.  8.87  1  =  1.  IBE  wibe  =  libe  (1.  libe), 
INC  d'inc  — rino.  (1.  dinc  — r).  Es  wäre  vielmehr  zu  wünschen  ge- 
wesen, dass  der  Verfasser  auch  die  von  Lachmann  zum  Theil  gegen 
die  Handschriften  ausgeglichnen  Reime  n  =  iio,  i  =  ie  bemerkbar 
gemacht  hätte ,  sowie  dass  die  Apooopen  irgendwie  als  Reimfrei- 
heiten ausgezeichnet  worden  wären. 

Von  Seiten  der  Verlagsbuchhandlung  von  Gottfr.  Basse,  welche 
seit  vielen  Jahren  in  ihrer  Bibliothek  der  deutschen  Nationallite- 
ratnr  eine  Anzahl  guter  und  für  den  deutschen  Philologen  unent- 
behrlicher Ausgaben  Terdientlioht  hat^  ist  für  die  Ansstattnng  dea 
Baches  darehane  angemessen  gesorgt  worden. 

Emst  MurtiD. 


TTefter  die  BasäHgBtiemi  des  unteren  MaMhale,  Vtm  F>  Born'- 
et  ein*  MU  einer  Karte  und  Tafel.  Separat^Abdruek  enmHer 
Zeiitehrifl  der  deule^en  gee^gieehen  OeeeUeehttfL  Jahrg.  1867^ 
8.  572. 

Bie  Basaltgesteine  der  vnteren  Mainebene,  znmal  der  Gegend 

von  Hanau  und  Frankfurt,  haben  durch  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit, durch  mannigfache  Mineral-Einschlüsse  so  wie  durch  ihre  Lage- 
nmgs-Verhältnisse  schüii  längst  die  Aufmerksamkeit  auf  aich  ge- 
Zügen.  Es  ist  aber  besonders  der  als  Gesteins-Species  aufgestellte 
Anamesit,  welchem  F.  Hornstein  uiLob  seiner  miueralogischen 
und  'Ohomischen  Zuaammeaseizung ,  so  wie  nach  seinen  äusseren 
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Eigenschaften  eine  sehr  gründliche  Untersiichuug  gewidmet  hat, 
weicht  zu  verschiedenen  interessanten  und  wichtigen  Resultaten 
Mrt£.  Der  Verfasser  unterscheidet  einen  westlichen  nnd  einen 
Wichen  Anamesit-Zug.  Wie  ein  Blick  anf  das,  die  trefitUche  Ab- 
hifidlaog  begUiUnd«  Kärtchen  zeigt,  finden  eiob  die  Anamesite  des 
westlichen  Zuges  in  den  nächsten  Umgebungen  Yon  Frankhirt,  bei 
BodMnbeim,  Eschersheim ;  jene  des  öetlioben  Zuges  aber  zunächst 
un  Hamny  bei  Steinheinii  Wilhelmsbad »  im  Bniobköbeler  Wald, 
Ift  giSflserer  fintwickelnng  treten  aber  Anamente  gegen  den  Vogele- 
borg  zn  auf,  swisclMn  Bmehköbel  nnd  Bfldingen*  Unier  allen  di^ 
m  Vorkommiiissen  sind  es  non  jene  der  Umgegend  Ton  Hanaa 
und  Frankfurt,  w^eke  besondere  Beachtung  verdiMieii«  Der  Ver- 
fasser gibt  eine  genaue  Beschreibang  der  einseinen  Oertliehkeitea, 
tiieüt  mehrere  Analysen'  yon  Anamesitea  mit,  sfthlt  die  Terschiede- 
dmen  aeeessoriscben  Gemengtheile  sehr  sorgfältig  auf  nnd  bespriekt 
•aflieh  aneh  die  Lagerungs^Verhältnisse  und  die  muthmassliobe 
Bötstehongs- Wei  se. 

Unter  Aiuiii]' diten  haben  wir  Gesteine  zu  verstehen  von  so 
feinem  Korn  das  wohl  emo  Unterscheidung  von  einzeluen  iudividueu 
ißCgiich,  nicht  mehr  aber  die  Krkeuuuug  der  Gemengtheile  bei  un- 
leT^affoetem  Ange.  Sie  werden  characterisirt  durch  vorwaltenden 
Gehalt  an  trikimem  Feldspath  (wohl  meist  Labradorit)  und  einen 
moüokliueu  Feldspath  (SanidiuJ,  durch  betriichtlichen  Gehalt  von 
Titan-  und  Magneteisen,  das  verhültnissmUssige  Zurücktiütun  des 
Aogit,  80  wie  einen  sehwankenden  Gehalt  an  Oiivin.  In  minera- 
iogiacher  wie  in  chemischer  Hinsicht  (auch  sogar  im  speciüschen 
Gewicht,  das  eine  durchschnittliche  Zahl  von  2,923  zeigt)  stimmen 
^ie  Anamesite  im  Allgemeinen  sehr  tLberein.  Jedoch  lassen  sich 
zwei  Varietäten  uaterseheiden :  eine  dunkle,  graulieb-  bis 
gTflnlioh» schwarze,  oft  sftulenförmig  abgesonderte  und  eine 
UehtgranOy  poröse  von  massiger  AbsonderuDg.  Was  die  yon 
Hornstein  ausgefOhrten  Analysen  verschiedener  Anamesite  be- 
triff^ 10  SM  hier  aar  der  von  ihm  gelieferte  Naebweis  toa  Titan» 
ttiue  und  Koblensftnre  erwftbnt. 

Die  Zahl  der  in  den  Anamesiten  Torkommenden  Mineralien  ist 
«SS  betr&cbtliobe  und  zum  Tbeil  aus  frfiberen  Schilderungen  be- 
imsi  Als  das  bttufigste  ist  Spbftrosiderit  su  betraohten,  wel- 

sieb  lisst  allentbaiben  einstellt ,  wo  sieb  ihm  Hoblrftume  dar- 
Visten  in  den  bezeichnenden  kugeligen  und  traubigen  Gestalten* 
Di0  Engeln,  deren  Stmctnr  bald  eine  strahlige,  bald  eine  oonoen- 
tiMb-scbalige ,  besitzen  die  Qrösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zn 
itt  eioes  Taubeneies.  Der  Hauptfundort  des  Spbärosiderits  ist 
Steiüheiüi.  Als  ein  neues  Miueicii  ist  der  Nigrescit  zu  betrach- 
ten, 80  benannt  wegen  der  Eigenschaft  des  Nachdunkolns.  Es  ist 
amorph ;  von  unebenen  bis  bplittorigem  Bruch ,  hat  ein  Gewicht 
=  2,S45;  tri.^ch  hat  es  eine  schöne  apfelgrüne  Farbe,  lindert  aber 
i^B  der  Luft  sehr  bald  sein  Aussehen,  wird  aacb^rau  bis  schwarz. 
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SübmDzt  in  der  Gebläsc-Flammc  zu  grüuem  Glase  und  ist  in  Sal/,- 
Biiuiü  a,uflüslich.  Die  Äniilyse  welche  Hornstein  voniahm  ergab 
52,21)  Kieselsäure,  5,14  Thonerde,  15,71  Eisenoxydul,  0,23  Man- 
ganoxydul,  2,59  Kalkerde,  18,11  Magnesia  und  0,29  Wasser.  Der 
Nigrescit  findet  sieb  in  rundlichen  Körnern  im  (K^teino  verstreut 
und  als  Ausfllllung  vuu  Blasenräumen  ;  or  ist  namentlich  den  dunk- 
leren Anamcsiten  eigen ,  deren  Farbe  bedingend ;  so  bei  Eschers- 
heim, Steinheim.  Unter  den  weiteren  Mineralien  verdient  der  Oli- 
vin Erwiihimng,  dessen  Vorkommen  in  den  Anamesiten  der  Main- 
Gegenden  früher  bezweifelt  wurde,  der  jedoch  in  deutlichen  Körnern 
bis  zo  Erbsengrosse  bei  Eschersbeioii  bei  Kesselstadt,  im  Bmch- 
köbeler  Wald  getroffen  wird.  Von  ungewöhnlicher  Schönheit  findet 
sich  Uyalitb,  wie  bei  Marköbel,  Rüdigheim  n.  a.  0.  Ah  Ans- 
ftUlong  von  Spalten  erscheint  h&nfig  Halbopal»  besondere  bei 
Steinbeim. 

Von  grossem  geologischem  Interesse  sind  die  Dnrchbrflche  einer 
anderen  Anamesit- Varietät  in  s&alenf^rmigero  Anamesit  bei  Stein- 
heim« Zu  beiden  Seiten  der  Dnrohbracbsmasse  sind  die  Sänleii- 
pfeiler  ans  ihrer  Bichtnng  gedrttekt. 

Die  Lagernngs-Form  der  Anamesite  ist  im  Allgemeinen  die 
von  stromartigen  Decken »  welche  sieh  allseitig  nach  der  Sohle  zn 
anskeilen.  Im  Gegensatz  zu  dem  eigentlichen  Basalt  erscheinen 
dieselben  nnr  im  Bereiche  der  Terti&r^Formationen  nnd  fast  allent* 
halben  dem  älteren  Oligocän  aufgelagert.  Die  Anamesite  sind  ächte, 
alte  Laven,  welche  aus  Spalten  an  dem  Orte  ihrer  jetzigen  Lager- 
stätte übergeflossen  nnd  als  dem  vulkanischen  Gebiete  ded  Vogels- 
gebirges  angehörig  zu  betrachten. 

Es  erscheint  v,tjder  praktisch  noch  überhaupt  zulfissig  —  so 
schliesst  Hornstein  seine  treflliche  Abhandlung  —  den  Namen 
Anamesit  fallen  zu  lassen  und  das  Gestein  mit  dem  typischen 
Basalt  oder  mit  dem  Dolerit  unter  einem  Namen  zu  vereinigen. 
Beiden  ist  der  Anamesit  gleich  verwandt  und  von  beiden  gleich 
Tersohiddeo.  G.  Leonhard* 
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A'tft«  on  ihe  Folk-Lore  of  (he  Norlhtrn  CvunheA  of  England  and 
thf  Bordfr?t,  By  Wi  Iii  am  H  e  n  d  t  r  s  o  n,  Wiih  an  Appendix 
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iMcashire  Folk-Lore:    HfuBtrative  of  the  ISnperMions   Beliefs  and 
Practiee^,  Ixfcal  CuUoim  and  Usag€,<i  of  ihe  Ptople  of  the  Coiinly 
Palalirtf.    CompUed  and  edited  hy  John  H ar land, 
and  T.  T.  Wilkinson,  F,li,A.S.  London»  Frederik  Warne 
and  Co.  1667.  XU  u.  dOö  Qiilen  OeUtv. 

Es  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass  ein  engUaoher  Gelehr- 
tir  (Waltar  K«  Kelly ,  Ooriosities  oi  the  lodo-Barapeaa  Tradition 
and  Folk*Lore.  London  1868)  in  der  Vorrede  zu  seiner  Arbeit, 
dnrch  welche  er  die  Besnltate  dentscber  Forscbnng  anf  dem  Ge- 
biete der  Tergl eichenden  Mythologie  bei  seinen  Landsleuten  in  wei- 
tem Kreisen  einzuführen  unternahm^  sich  Über  den  Mangel  an  hin- 
niehsnden  einbeimischen  Sammlnngeu  TolksihQmlicher  Anschauungen 
Mlagte  und  den  Wunsch  aussprach,  dass  demselben  baldmöglichst 
abgeholfen  werde.  Und  in  der  That  hat  seine  Hoffnung  sich  mehr» 
hmh  verwirklicht  gesehen  und  die  betrefiende  Litteratnr  in^en 
IcUlcD  Jahren   in   England  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhalten, 
zu  welchem  denn  auch  die  beiden  ruliricirten  Sammlungen  gehören. 
Dieselben  sind  mit  grosser  Liebe   und  Sorgbilt  unternonmieü  und 
ergänzen  einander  mehrfach,  während  sie  andererseits  zeigen,  dass, 
wie  Bich  dies  leicht  erwarten  lässt,  in  den  vürüchiedeneu  darin  be- 
baüüelten  Gratsohaften  Nordengland h  der  Glaube  und  lirauch  des 
Volks  der  nämliche  ist  und  avich  mit.  dem  in  andern  Theikn  des 
Landes  Übereinstimmt.    Dass  diese  IJeboreinstinunung  sich  ebenso 
anf  andere  Gegenden   FJnropa's  oder  noch  weiter  erstreckt,  wird 
gleichfalls  nicht  überra-chini.  Eiuijiie  Beisi>iele  jeder  Art  oder  sonst 
bemerkenswert  he  Einzelheiten   will  ich  im  Folgenden  hervorhebou 
und  dabei  die  erste  der  in  Rede  stehenden  Publicationen  durch 
Notes,  die  sweite  durch  Lancashire  bezeichnen.  Zunächst  nun 
bietet  sich  in  Notes  ein  Gebrauch  zur  Besprechung,  der  jedoch 
siebt  eigentlich   Nordengland  angeht.    Es  wird  nämlich  (p.  4) 
angefahrt,  dass  in  Oxfordshire  ehedem  der  bei  Geburt  eines  Kin* 
des  veriheilte  Kuchen  zuerst  in  der  Mitte  angeschnitten  und  so 
aseh  und  nach  in  einen  Ring  umgeschaffen  wurde,  durch  den  man 
am  Tauftage  das  Kind  durebsteckte.    Nun  aber  habe  ich  su  Ger- 
▼ssius  von  Tübnry  8. 170  f.  gezeigt,  dass  das  vielfach  angewandte 
Dsrehkrieeben  nnd  Durchziehen  eigen tlich  eine  körperliche  Wieder» 
LXL  Jsbrg.  2.  Heft.  Q 
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gebart  symbolisirt,  so  dass  dimr  dem  Heidenthame  entstammende 
Brauch  hier  dem  christlichen,  der  das  gleiche,  jedoch  img^ietigea 
Sinne  bedeotet,  ah  die  8eite  getreten  zü  sein  scheint.  Wenn  dem 
aber  so  ist»  so  fällt  immer  noch  auf »  dass  in  jener  Attesten  Zeit 
eine  solche  Ceremonie  schon  bei  eben  nengeborenen  Kindern  in  An- 
wendnng  kam;  Yielleicht  jedoch  sollten  sie  dadnrch  pr&ventiv  gegen 
Krankheiten  geschützt  werden  (vgl  Genras.  a.  a.  0.).  —  Femer 
lesen  wir  Notes  p  5,  dass^  wer  auf  das  Grab  eines  todtgeborenen 
oder  ungetanften  Kindes  tritt,  sich  nach  dem  Volksglauben  der 
schottisch-eDglischen  Grense  eine  gewisse  Krankheit  (grave-merels 
oder  grave-scab)  zuzieht,  welche  mit  Zittern  und  schwerem  Athnjon 
beginnt  und  zuletzt  ein  übermässiges  Bronnen  der  Haut  yerursacht. 
In  einem  alten  VolksliedcLeu  bci^,ät  us: 

Love  to  tbo  baby  tbat  ne'er  saw  the  sun^ 

All  alano  nnd  alane,  oh! 
His  body  shcill  Ho  in  the  kirk*  neath  the  raia 

AU  alane  and  alane,  ohl 

His  graye  mnst  be  dug  at  the  foot  of  the  wall 

AU  alane  and  alane  ohl 
And  the  foot  that  treadeth  his  body  upon 

Shall  bave  scab  that  will  eat  to  the  bane,  oh!  etc. 

Hieraus  geht  also  auch  hervor,  dass  dergleichen  Kinder  am 
Fnsse  der  Kirchenmauer  begraben  wurden  ^  ond  dies  erinnert  an 
die  sttggrundaria  der  alten  BGmer  (soggrundaria  antiqni  dica- 
bant  sepulchra  infantium  qui  necdnm  XL  dies  implessent),  welche 
sich  gleichfalls,  wie  aus  ihrer  Benennung  erhellt,  am  Fasse  der 
Mauer  befanden.  —  Notes  p.  6  wird  angeführt,  dass  nach  süd- 
schottischem  Volksglauben  das  neugeborene  Kiud  vor  der  Taufe 
dadurch  gegen  die  Fairies  geschtltst  wird»  dass  man  irgend  ein 
Kleidungsstflck  des  Vaters  neben  dasselbe  hinlegt,  wozu  Herr  Hen- 
derson  bemerkt,  dass  die  Familienliebe  sehr  stark  gewesen  sein 
mttsse,  wenn  irgend  eine  dem  Vater  nahe  angehörende  Kleinigkeit 
für  einen  genügenden  Schuts  des  Kindes  gehalten  werden  konnte. 
Doch  ist  die  zu  Grande  liegende  Ansohaanng  eigentlich  eine  andefe* 
Nach  der  Ansicht  des  Naturmenschen  n&mlich  h&ngt  das  Kind  no4^ 
directer  von  dem  Vater  als  Ton  der  Mutter  ab,  wie  dies  ans  den 
unter  dem  Namen  C  o  u  v  a  d  e  zusammengefassten,  die  Kindergeburten 
betreffenden  Gebriluchen  der  Naturvölker  zur  Genüge  hervorgeht.  Die 
Convade  im  engeren  Sinn,  wuuacli  der  Vater  sich  gleich  nach  der 
Entbindung   ins  Bett  legt  und  da  eine   Zeit   lang  bleibt,  wäh- 
rend die  Mutter  aufsteht  und  ihren  Geschäften  nachgeht,  »ist 
nur  eine  Zuthat,   um  die  Krankboitsteufel  der  Puerperailieber  zu 
täuschen  und  das  Neugeborene  wirk-amer  gegen  nachstellende  Dä- 
mone,  die  zwar  Wechselbiilge  unterschieben,  zu  schützen.«  Bastian, 
zur  vergleichenden  Psychologie  in  Lazarus  und  Steinthal  s  Zeitschr. 
5,  15;ü,,  wo  er  die  Couvade  Überhaupt  bespricht  und  dabei  anter 
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aaderm  auch  zeigt,  »wie  sich  ihre  Roste  im  Jeutscben  Volksglauben 
erbalten  haben,  wenn  im  Lecuraiu  die  ausgebende  Wöcbnerin 
deo  Hot  ihres  Manaes  aufsetzt,  im  Aargau  seine  Hosen  anzieht 
l^iw.«  —  Notes  p.  14  wird  hinsichtlich  des  Glückshelms  (engl* 
ttnl)  bemerkt,  dass  Advokaten  in  Euglaml  sich  ehodem  dergleichen 
n  Tersehaffen  suchten,  um  dadurch  Beredsamkeit  zvl  gewinnen. 
Also  pat  derselbe  Glaube  wie  der  von  Westendorp  angeftlhrte, 
tiod  weldieu  dieser  also  nicht  einer  Stelle  des  AeL  Lampriditia  eDt<* 
lehnt  babdH  wird.  8.  Grimm  Mytb.  829  Anm.  —  Bemerkenswerth  ist 
4ie  Notes  p.  1$  besproebe&e  Persouification  des  Begenbogens  in 
BmSdshire,  wie  sie  aas  einem  dort  sehr  verbreiteten  Liedohen  erhellt ; 

»Rainbow,  rainbow,  band  awi  bame, 
yer  baims  are  deat  bat  ane, 

And  it  lies  Biek  at  yon  grey  stane, 

A.nd  wUl  bo  dead  ere  yon  win  harne« 

Gang  owre  tbe  Drnmaw  and  yon^t  tbe  lea ; 

And  down  bj  the  i&de  o'yonder  sea ; 

Tour  balm  lies  greetin  like  to  dee, 

And  tbe  big  teardrop  is  in  his  e'e.« 
Alle  Lii-duT  des  Regcubogens  bis  auf  eins  sind  also  tudt  uad  auch 
dies  liegt  im  Stciben  um  grauen  Stein  und  weint  und  wird  gleich- 
falls dahin  sein,  che  der  Vater  nach  Hause  kommt.  —  Nach  No- 
tes p.  19  wird  ein  unter  Knaben  gegebenes  Versprechen  dadurch 
bekräftigt,  dass  sie  über  den  kleinen  Finger  eines  andern  KuaUen 
spfien;  ein  Verfahicii,  wulches  sich  auch  bei  Erwachsoneu  in  Eiig- 
k&d  und  anderwärts  wiedertindet;  siehe  zu  Gervasius  von  Tillmry 
S,  71  Aum.  Zu  dem  dort  angeführten  will  ich  nun  noch  Folgendes 
hiuznfögen ,  woraus  erhellt ,  welche  Geltung  gegenseitiges  Speien 
Hieb  in  Mittelafrika  besitzt.  Petherik  numlich  in  seinem  bekannten 
Werke  Egypt,  Soudau  and  Central  Africa  erzählt  von 
einem  Negerhäuptling  in  der  Nuhe  des  weissen  Nils  oberhalb  des 
(Hraffenflasses;  >Gra3ping  my  right  band  and  turning  up  the  palm» 
^  qoietly  spat  into  it ;  thon ,  looking  into  my  face ,  he  elabora* 
tely  repeated  tbe  process.  Staggered  at  the  raan*s  aadacity,  my 
first  Impulse  wub  to  knook  him  down ;  but  his  featores  expressing 
kxad&esB  only,  I  vented  my  rage  by  retaming  the  compliment  with 
I&  poftible  interest.  Uis  delight  seemod  exeessive ,  and  rasoming 
^  Kai,  he  expressed  to  his  oompanions  his  conviotion  that  I  mnst 
U  s  great  obief.  Bimilar  saintes  followed  with  eaeh  of  bis  atten- 
AtttSy  and  fritadship  was  establisbed.«  —  Notes  p.  38  ist  an- 
ptBiaip  dase  ein  Btttokeben  kransen  Talgs  am  brennenden  Lioht  einen 
Mssbll  anzeige,  daher  es  win  ding  sfaeet  heisst,  anf  Sohottiscb 
•  €ead  spale.  Letzteres  sollte  wohl  geschrieben  werden  a  d  e a d 8 
pftU  (paln^pall  i.  q.  ^^nding-sheet),  —  Notes  p.  4S£i  berich- 
tet, dass  naeh  eioem  in  Dorham  herrschenden  Glanben  ein  mit 
Qtsteksilber  angeftllltes  Brot,  welches  man  iiessendem  Wasser  ttber* 
Usit,  den  Leichxiam  eines  Ertrunkenen  aoffioden  hilft,  da  es  ge« 
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rade  über  demselben  stehen  bleibt.  Dieser  Olanbe  findet  eidhanoh 
in  andern  Tbeilen  Englands,  wo  man  zuweilen  statt  des  Qoeok- 
Silbers  ein  brennendes  Liebt  in  das  Brot  steckt.  Letsteres  geschieht 
aacb  in  der  Bretagne  (Bllitter  für  litter.  ünterh.  1837.  S.  892), 
80  wie  in  Böhmen  (Grohmann,  Aberglanbeu  in  Böhmen  und  Müh- 
rou  S.  50.  No.  319.  320),  vgl.  Heidelb.  Jahrb.  1865  S.  102.  — 
Notes  p.  64  Anm.  berichtet,  dass  am  Ostermoiiatc  in  Lancasbire 
^die  Männer  von  den  Frauen,  und  nni  Tage  dmaui  die  Frauen  von 
den  Miiiineru  in  die  Hübe  gcbubeu  werden,  su  wie  dass  die  gleiche 
Sitte  in  den  Pyreniieu  (bei  den  Basken)  herrscht.  Das  Empurheben 
gebcbieht  (l/.incaBhire  p.  233)  dreimal  und  zwar  befindet  sich  der 
oder  die  Enipurgehobene  in  horizontaler  Lage;  es  soll  damit  die 
Auferstehung  des  Heilandes  versinnbildlicht  werden.  —  Notes 
p.  85  heisst  es:  »Dem  der  plötzlich  schiuurt,  ^'cht  Jemand  über 
sein  künftiges  Grab« ;  und  ebenso  sagt  man  ia  diesem  Falle  in 
Schlesien:  »Der  Tod  geht  mir  über's  Grab.«  —  Das  Eotbkelcben 
and  der  Zaunkönig  wie  die  Schwalbe  geoiessen  in  fiogland  allge- 
meinen Wohlwollens  (Notes  p.  91  ff.);  anders  steht  es  mit  andern 
Vögeln  wie  z,  B.  aus  folgendem  Volksreim  erhellt  (Lanoashire 
p*  142): 

>A  Cock  Bobin  and  a  Jenny  Wren 

Are  God  Almightj's  eock  and  hen; 

A  Spink  and  a  Sparrow 

Are  tbe  Devirs  bow  and  arrow.«  - 
Dagegen  ist  noch  (Notes  p»  81  ff.)  in  Schottland  und  Nortbnm- 
berland  die  Goldammer  »des  Tenfels  Vogel«  (The  devirs  bird)  and 
wird  von  den  Knaben  wfltbend  verfolgt.  In  Irland  jedoch  fährt 
die  Schwalbe  diesen  Namen  nnd  dort  glanbt  das  Volk,  jeder  Mensch 
habe  aaf  seinem  Kopfe  ein  Haar,  welches,  von  einer  Schwalbe  weg- 
gerissen, seinen  ewigen  Tod  verarsacbt«  Gleicbermassen  ist  der 
Gesang  des  Rothkelcbens  in  Schottland  dem  Kranken,  der  ihn  hSrt, 
von  böser  Vorbedentang  nnd  das  nämliche  Vögelein  pickt  nach 
dem  Volksglauben  in  Nortburaberland  dreimal  an  das  rLOäier  der 
Sterbenden.  —  ücber  die  Gabriel  hounds  wird  Notes  p.  97  ff. 
gesprochen;  so  nennt  man  uiuiilicb  in  Durliam  und  Yorkshire  ge- 
spenstige, mouscbenköptige  Hunde,  welche  lautklaffend,  jedoch  selten 
gesehen,  durch  die  Luft  einherjagen  und  dem  Hause,  über  welches 
sie  hinziehen,  droht  irgend  ein  schweres  Unglück.  In  Lancasbire 
(L  p.  167)  heissen  sie  Gabriel  Raches  und  letzteres  Wort 
wird  erijlKrt  durch  ratch  d.  h.  Hund  (s.  Junias  s.  v.).  Im  17. 
Jahrb.  scheint  man  uiilLr  Gabriol  Ratcbets  geisterbalte  Vögel 
verstanden  zu  haben ,  in  welchem  Sinne  es  die  Herausgeber  von 
dem  deutschen  Kachtvogel  oder  Rachtrabe  ableiten  wollen« 
Dies  ist  aber  bloss  verlesen  für  Nachtvogel,  Nachtrabe, 
welche  richtigen  Formen  dann  aber  mit  dem  Wort  Batcbet  keine 
Acbnlichkcit  mehr  bieten.  In  Yorkshire  versteht  man  (nach  Notes 
p.  100)  unter  Gabble  retchet  (Sing*)  die  Seelen  der  ongetaof« 
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teil  Kinder,  welcbc  um  das  Haas  der  Eltern  rabelos  omherfiattern 
mlktaen.  Der  Glaube  an  diese  Gabriel  bounds  soll  Ton  dea 
BobneDgftosen  (bean-geese)  berkomroen,  welcbe  beim  Herannabca 
des  Winters  sohaarenwets  in  den  finstero  Näcbten  tod  Schottland 
tn4  dessen  Inseln,  besonders  aber  ?on  Seandinayien  nach  Süden 
sieben;  er  bftngt  aber  wohl  mit  den Vorstellangen  vom  wQtbenden 
Eeer  sosammen.  —  Auf  p«  138 ff.  beriohten  die  Notes  von  einem 
Aberglanben  in  Dnrbamp  w<5nacb  einige  in  ein  Stflck  Talgliobt  ge- 
iieekte  Nadeln  bewirken,  dass  der  in  der  Feme  befindliobe  Lieb-^ 
baber  seine  Geliebte  besneben  mnss.  In  Bodcin-^hamsbire  bedarf  es 
dasn  eines  brennenden  Lichtes,  in  welches  man  zwei  Nadeln  kreuz- 
weis  so  hineinsteckt ,  dass  sie  den  Docbt  durchbohren,  wobei  fol* 
gönder  Vers  gesagt  wird: 

»It's  not  tbis  caudle  alone  I  stick, 

Bub  A.  B.*3  beart  l  mean  to  frick, 

Wbetber  be  be  asleep  or  awake, 

rd  have  bim  come  to  me  aiul  speak  < 
Sobald  dann  das  Liebt  bis  an  die  Stecknadeln  beruntergebrannt 
ist,  langt  der  Liebbaber  an.  Bei  dieser  Gelogenbeit  erwHbnt  Herr 
Henderson  eiue  bekannte  Harzsage,  wonacb  ein  Mädchen  «lurcb 
einen  ZanV»er  ibren  znkUnftigen  Freier  sieb  ibr  bei  Nacbt  zu  zoi;^'en 
zwa-^  j  luid  dieser  vor  «iem  Wiedervcrscbwindeu  bei  ihr  oiueu  Dulch 
zurückliess.  Mehrere  Jahro  darnach  langt  in  ibrt^r  Gegend  ein 
junger  Mann  an,  macht  sich  dort  ansässig  und  beiratbet  das  Mäd- 
chen; es  war  derselbe,  den  sie  in  jener  Nacbt  gesehen.  Nach  eini- 
ger Zeit  öffnet  pr  zufällig  seiner  Frau  Truhe  und  sieht  den  Dolch, 
bei  dessen  Anblick  er  in  die  grösste  Wuth  geräth  and  ausruft :  »Da 
also  käst  mich  Yor  Jahren  bei  Nacht  aus  weiter  Feme  hierberza» 
kommen  gezwungen  und  es  war  kein  Traum!  Hier  hast  du  deinen 
Lohn!«  nnd  bei  diesen  Worten,  stösst  er  ihr  den  Dolcb  ins  Herz. 
Hieraas  geht  also  hervor ,  dass  nach  dem  Volksglauben  der  schla- 
fsnde  Mensch  selbst  dnrob  Zanberei  zn  weiten  WandernDja^en  ge- 
swongen  werden  kann,  (s.  anoh  Passow  TQayovdia  PtDfi€U9ca  p.  402 
Kr.  CXXVI.  Talvy,  Serb.  Volkslieder  2,  194  zweite  Aasg.  Liebes- 
tanber;  Grandtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser  2,  285  ff.  Nr.  78 
--80)  wftbrend  es  sonst  blos  die  Seele  ist,  die  den  Schlafenden 
TcrlJIsst  nnd  dann  wiederkehrt;  vgl.  Orimm,  Mjth.  789.  1036 ff. 
Eine  beaerkenswerthe  Sage  findet  sich  bei  Apollonias,  Historiae 
Mtrabiles  e.  3  (Paradoxa  gr.  p.  104  ed.  Westermann).  Danach 
soll  die  Seele  des  Klazomenier's  Hermotimos  seinen  Körper  oftmals* 
aof  mcbrere  Jahre  verlassen  und  sieb  an  verschiedenen  Orten  auf- 
gehalten, daselbst  auch  inancberlei  Propbozeiiuigen  u'otban  hal>on, 
bis  sie  endlich  wieder  in  den  zn  Haus  vcrbiiebunen  1\  rper  zurück- 
kehrte. Endlich  jedocb  wurde  lützterer,  als  Hermotunus  wiL'iler  ein- 
mal abwesend  war,  von  büswilligen  Menschen  verbrannt.  In  Jitscn 
Sagenkreis  gebürt  wobl  auch  noch  eino  andere  Sago,  wolcbe  Xo- 
ieg  p.  166  aogefCLhrt  ist  und  wonach  einst  in  Yorksbire  einHasei 
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der  in  einer  jungen  Banmpflanznog  grossen  Scbftdep  iwrißhte^i 
nach  yielen  Tergeblioben  Nachstellongen  endlich  durch  einen  »Silbpr* 
sebnss«  (siWer-shot)  getodtet  wnrde,  d.  h.  man  lud  das  Oewehr 
mit  einer  zerhackten  Silbermüuze ;  in  demselben  Augenblich  stürzte 
aber  ancb  eine  in  zieuilicbcr  Entfernung  lebende  alte  Frau,  die 
immer  für  »unheimlich«  gegolten  hatte,  mit  einem  lauten  Schrei 
todt  zu  Bodeii,  indem  sie  hiut  ausrief:  »Sie  liaben  iiuinen  Geist 
erschossen  Ic  (They  have  shot  my  fiimiUar  spirit).  Hier  scheint 
der  Spiritus  oder  genins  familiaria,  d.  i.  der  Hausgeist,  der  sich 
einem  einzelnen  Menschen,  aber  nicht  von  dessen  Geburt  an,  er- 
gibt, mit  dem  ihm  angeborenen  Scliutzgeist  (im  Nordeu  fylgja 
oder  h  a  rn  i  n  j^^i  Ii)  vermengt  zu  sein,  obwohl  auch  dieser  letztere 
von  der  eigentlichen  Seele  immer  noch  verschieden  ist,  iudess  wobi 
oft  von  derselben  nicht  genau  unterschieden  wurde,  so  wie  z.  B, 
die  Isländer  in  BetreÖ"  der  Glückshaube,  die  sie  gleichfalls  fylgja 
nennen,  wUhnen ,  dass  in  ihr  der  Schutzgeißt  oder  ein  Theil  der 
Seele  des  Kindes  seinen  Sitz  habe;  vgl.  Grimm,  Myth.  829t.  — 
Zu  dem  Zauber,  welcher  mit  Wachsbildern  getrieben  wird,  indem 
man  sie  mit  Nadeln  dnrcbstocben  unter  die  Thürschwelle  vergräbt 
nnd  s  >  dem,  auf  welchen  es  abgesehen  ist,  alle  Qualen  dos  Bildes 
anthut  (vgl  Grimm,  Myth.  104^11),  wird  in  den  Notes  p.  193 
ein  Seitenstuck  aus  Indien  angeführt,  woselbst  ein  Mann  aus  der 
Gegend  von  Pakunari  in  der  Näbe  der  Thür  seines  Hauses  ein  Holz- 
bild vergraben  üand,  welches  an  verschiedenen  Steilen  mit  Nägeln 
durchbohrt  war,  damit  er  selbst  an  den  nftmlichen  Thailen  seines 
Körpers  von  Krankheiten  heimgesneht  würde.  Eigenthttmlich  sind  4io 
N  0 1  e  s  p.  1 93  f.  erwähnten  in  Nordengland  vorkommenden  W  n  n  s  o  h« 
quellen  (wishing-wells),  wo  der  Vorabergehende  nnr  einen  Wnnscb 
zn  äussern  braucht ,  um  der  Erfüllung  desselben  sicher  zu  sein, 
vorausgesetzt,  dass  er  zugleich  eine  kmmme  Stecknadel  hineinwirft. 
Ueber  die  Qnollopfer,  wozu  besonders  Nadeln  gehörten  i  s.  meine 
Bemerkungen  zu  Oervasins  8. 101  u.  Heidelb.  Jahrb.  1865  S.  102. 
In  den  Notes  p.  194  wird  hervorgehoben,  dass  im  Volksglauben 
krumme  Gegenstände  als  besonders  glücklich  betrachtet  wurden, 
wie  z.  B,  auch  aus  den  krummen  Geldstücken  (Six  pencen)  erhellt, 
welche  in  vorzüglichem  Auseheu  stehen.  —  Notes  p.  200fr.  wird 
von  der  band  of  glory  gesprochen,  der  auf  gewisse  Weise  zube- 
reiteten Hand  eines  gehiingten  Diebes,  in  die  man  ein  aus  ^^lun- 
schenfett  u.  s.  w.  gefertigtes  angezündetes  Licht  steckt,  wodurch 
die  in  den  Nähe  befindlichen  Personen,  mit  Ausnahme  derer,  die 
den  Zauber  anwenden.  Vtewegungsloö  gemaclit  oder  in  tiefen  Schlaf 
versenkt  werden.  Zuweilen  zündet  man  die  Finger  der  Hand  selbst 
an;  die  Wirkung  bleibt  die  nämliche.  Dieser  Zauber  ist  weit  ver- 
breitet; er  fiiiibjt  ^\ch  in  Englnnd,  Irland,  Frankreich,  Siüiuien;  iu 
Deutschland  gcl'niucht  man  daiiir  den  Diebsdaunien ;  Grimin,  Myth. 
1027.  In  Frankreich  nennt  man  jene  Hand  main  degloire; 
wie  sie  in  den  andern  Ländern  beim  Volke  heisst^  erhelljb  nicht; 
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teo  dfts  s.  6.  in  engliscben  Bttcbeni  Torkommende  band  o( 
glorj  scheint  niir  üebersetstiQg  jenes  franzö^isclien  Aosdnicks; 

Brsod  und  Walter  Scott  neanen  die  band  of  glory  ausdrück- 
Jieb  einen  in  England  nnd  Scbottland  unbekannten  (foreign)  Zaubert 
«bvoU  allerdings  Herr  Hendereon  darüber  erstaunt,  da  sieb  der- 
nlbe  taeb  in  Yorksbire  nnd  Nortbnmberland  vorfindetr   Die  bier- 
wat  bezflgliobes  Gescbicbten ,  welobe  Henderton  anfilbrt,  sind  frei- 
lieh Aar  mebr  oder  minder  abweicbende,  aber  docb  leicbt  erkenn- 
bsie  Varianten  TonPelrio,  Disqais.  Hag.  L,ni  P.  1  Qn.  2  p.  892  a 
Colon.  1657,  wonaeb  die  Saebe  im  Lfitticber  Lande  (in  Huj  oder 
Dinsiit)  Torgefallen  sein  soll.    Herr  Hendorson  bfttte  die  Identität 
dieser  drei  Versionen  gewiss  selbst  erkannt,  wenn  ibm  Herr  Baring- 
Goßli  die  glei  Mails  erwäbnlo  Dolrio'sclie  Wendung  ausführlicher 
mitgetheilt  b.  Uie  als  geschehen.  Bedenkt  nmn  nun,  dass  die  York- 
ibirer  Geschichte,  die  zwischen  den  Jahren  1790  und  1800  vorge- 
fallen sein  soll,  von  einer  alten  Frau,  der  Tochter  der  darin  vor- 
kommenden ranthigen  Magd,  einem  Freunde  def?  Herrn  Hendorson 
im  J.  18G1  erzTihlt  wurde,  f»  rm  r,  das^  ein  katalanisches  Volkslied 
ganidasseibt  berichtet  (s.  Ferd.  Wolt,  Proben  port.  u  katalan.  Volks- 
rf^maozen    Wien  18(33.  S.  146.  »Die  Magd  des  GaBthauses  zu  La 
Pejra«),  so  bat  man  einen  neuen  Beweis  dav-^Ti.  welchen  (ilaubon 
Iran  dergleichen  als  authentisch  berichteten  wunderbaren  Ereig- 
nissen ZQ  schenken  hat,  also  auch  der  von  Henderson  p.  20Gf, 
mitgetheilten  mesmeristischen  Geschichte,  die  er  von  einem  befreun- 
deteo  Qeistiichen  als  wirklieb  Yorgefallen  vernabm.  Noch  will  ioii 
^0  von  Sonthej  sn  Tbalaba  nach  Torqueroada  angeführten,  mexi- 
eaiiseben  Zauber  orwfihnen,  anf  den  Herr  Henderson  (p.  206)  hin- 
weist, wonach  die  Diebe  jenes  Landes  Hand  und  Arm  einer  im 
ersten  Kindbett  gestorbenen  Fraa  bei  sieb  sn  führen  nnd  damit 
ssf  die  Erde  Tor  dem  sn  besteblenden  Hanse  so  wie  an  dessen 
Tber  ond  Schwelle  sn  soblagen  pflegten,  wodnrcb  die  Bewohner 
toelben,  wenn  scblafend»  am  Anfwacben  Terbindert,  wenn  wacb, 
i|>neb-  nnd  bewegungslos  gemacht  wurden*   üm  aber  anf  jene 
friasOsiscbe  Benennung  main  de  gloire  noch  einmal  aurflckzn-> 
bmmsn,  so  glaube  ich ,  dass  sie  ans  dem  altfranzösiscben  Worte 
tttadeglore  d.  i,  mandragore  (Romans  d*Aleiandre  p.  240»  33. 
SSi,  15  ed. Miehelant)  entstanden  ist;  denn  die  Alrannwarzel 
^e  bekanntlieh  gleichfalls  zu  mancherlei  Zaubereien  verwandt 
•si  in  Prankreich  konnte   die   Benennung  derselben  des  Qleich- 
lötoges  wegen  leicht  in  m  i  i  ii  tie  i^loirc  umgebildet  werden,  zu- 
ntl  es  sich  bei  letzterer  wirklich  von  einer  Hand  hiindelte.  —  Zu 
^oUä  p.  211  bemerke  ich,  dass  das  dort  angeführte  schwedische 
^crt  tomtar  ein  Plural  ist  (vom  Sing,  tomte),  und  dass  diese 
Hausgeister,  welche  zwar,  wie  einjährige  Kinder  aussehen,  aber  ein 
»Iteg  Tersiandiges  Gesicht  haben,  desshalb  auch  ioni  t  e    a  b  b  a  r 
hmm  (vgl.  Grimm,  Myth.  1217  zu  479).  ~  Femerkenswerth  ist 
lern» der  Notes  p.  215t.  besprochene  Eedcap,  auohBedeomb 
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"Md  niocnty  Cap  genMnt,  der  gleich  dem  «cbwediaeben  tomte 
älT  r  vt"  ^»PI*  «5«  Heiner 

al  ■  Gebande  und  ,st  von  sehr  bSsartiger.  gransamer  Natur ;  er 
80  einsame  Wanderer,  die  in  wine«  Anfrnthaltwrten  ZuflncLt  .neben. 

Stfwen  ^rfen  nnd  selbst  ermorden,  wobei  er  il,r  Blut  in  sei- 
ner Mat«e  auffllDRt^  die  daher  ibn>  Farbe  erhalt.    Bannt  man  ihn 

nnt r  pZ  J:!«       "''"'V       "1*  ''"'tgeHe„,kn  Schrei  oder 

unter  Fenerflammen,  wobeier  einen  grossen  Zahu  zurUcklBsst.  U.bor 

«6*  a"»?f '  ^Z.^^.'''  S.  74.  Heidelb  Jahrb. 

J.«-'  K  j       T  äcf'^'nt.  j-  t^t  nicht  mehr  vorhan- 

dene,  ehedem  aber  an  der  genannte,,  0,,nr^e  sirl,  anflialtondc  Fairy. 
Namens  Habetnot,  erschien  als  alte  Fra,.  „nJ  galt  als  lirschüfzerin 

«Mfrü'J""»?'-,.    v*/"^        '"""-'iche   Safro    wird  Notes 
p. -8^1  ff.  mitgetbeilt,  die  d,.„,  <;,im,„  <cbcu  KM,  X„.  H  .Die  drei 
Spinnerinnen,  sehr  Hhnlich  ist,  wie  Hon-  Barii^-Gonld  auch  an- 
Iaa«  ^""»"^«is«  »"^  KM-  »aud  III  wiederholt.  — 

Anf  p  244 ff  werden  in  den  Notes  die  .uehrfachen  Drachenlcftmpfe 
besprochen,  deren  Schauplatz  der  Norden  Englands  gewesen.  Dies» 
Drachen  smd  der  Wurm  von  Sockbnrn.  der  Pollard- Wurm ,  der 
Lanr.bton-Wurm  der  I,aidley-Wurm  von  Spindlcston  Hengb,  der 
L.nton-\V„rm.  der  Drael.e  von  Sf,.athn,a,tin  Bei  dieser  Getogen- 
heit  erfahren  wir,  da«  ein  englischer  Gelehrter  es  ftr  nSthig  er- 
chen^  ^;wr  r  rw'"""  «"twbDldigM,.  dass  sio  jene  Dr*- 

der  Perl?  ■l"'"'"  ^"""""''^  ^»  1»" 

3 nokt   Ir  ■•»ferne,  beiss«  («,  steht  gc- 

duicKt  ft,r  Ml  pran  vermo  .  Inferno  VI,  22).  Indess  eine  Hia- 
beldrL-'t  ir  ^'l"'^«»»«  Wort  und  dasaltnord.  ormr.  welch. 

nÖI  $n    u  u  ^^l^'^'V  ''^'''"'**»'  P«»w»<»«  gewesen. 

Noch  ^,11  ich  bemerken,  dass  Gmndtvig,  Gamle  Danske  Pol- 

wJrm^'f  .Ormek.^pen.  auf  8.  845  f  den 

Worm  of  Lambton  bespricht,  ebendas.  2,658  in  Bezug  auf  den 
dicht  m,t  J4»nam*p,t«en  besetzten  Panwr,  den  der  Besieger  des 
Wurms  Ton  Lambton  för  den  Kampf  sich  macheu  lies.,,  .ife  Sage 
il^*"/    l  ^^'J^  »BfOhrt.  wo  es  «hnlich  heisst:  ..V„Axo,fv 

ZiZl  Mr%*  ~  r  asende  wild  Notes  p  267 

mitgetbeilt.  Als  _n«mlich  der  Heiland  .„  Hethlehe,.,  in  der  Krippe 

^  *"*  «P'T  ""^  'P»""  '''-■''■■""'S  Gewebe,  wei- 

tab JjVq^'*"  <">'g^'t'^>K  mansollQ 

PW»         ''PI'"'"  tBdten.    So  oizlihlte  eine  „.»„/,igjr.hrige 

Frau  «nem  Pwnnde  des  Herrn  Henderson  z«  Malten  in  Yorkshire. 
■.n-ü««!  •  »*"  T  ^"  '^e«'  Appendix,  welcher  den  Notes 
Ä  ÄaüL  Baring-Gould  .  der  sich  auch 

W  J^fc.  K  ",T    T  "e^'"  Henderson  verdient  gemacht 

IS  nl."^"  ^''r'''"  «ind.  denen  eine  in  Grappe« 

«nd  Claseen  verthe.Ue  Ueber.icht  s»mmUioher  MärchenwnSdn 
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f Störy- radicals)  voi  aiisjeht,  die  mit  einigen  Abänderungen  auf    .  Kü'S 
MSrcben-  und  Sageuformcln  (griecb.  u.  albanes,  Märcben  8.  45  ff) 
bernlit.    Von   den   rrwalinton  sechszehn   Mllrcben  sind  tlie  ersten 
fünf  •»ns  Tkvons^hire,  <lor  Hf-imat  des  Herrn  Baring-Goold,  die  fol- 
geodfü   esieben   aus  Yorli-liire,   das   *lrtM'zelinte  aus  Cornwall ,  die 
letzten  drei  oline  Angabo  der  HerkunU.     Da  wo  sich  Gelpg*'nheit 
H'^fpt.  sind   einigt»  Narbwcisc  in  Betreff  verwandter  MUrchen  hinzu- 
jjertigt;  gewohnlich  nach  Grimm.  —  No.  1.  Der  Hosenbaam 
(The  Roee-Tree).    Herr  ßaring-Gould  bemerkt  hierzu,   dass  diea 
das  oimliche  Uftrcbou  i»t  wie  Grixuin*8  No.  47  »Der  Machandel- 
boom«;  doeh  weiche  es  in  verschiedenen  Punkten  ab.  In  der  eng- 
Hjchen  Version  wird  nftmlich  das  Mädchen,  nicht  der  Knabe,  ge- 
tödtet  nnd  zwftr  himt  j  r  r  ^  r  Schwiegermutter  den  Kopf  ab  nnd 
letzt  dann  Herz  nnd  Leber  dem  Vater  vor,  der  etwas  daron  kosteti 
wflirend  der  Binder  das  Essen  snrtickweist.  —  No.  2.  Das  Bftth- 
let  (The  Riddle).   Ein  Rttibselmarchen.   Einer  zum  Tode  ver- 
dammten Fran  soll  das  Leben  gesebenkt  werden,  wenn  sie  den 
ftiebtem  ein  RStbael  aufzugeben  wllsste,  das  sie  binnen  drei  Tagen 
sieht  zn  I5sen  Ternt bebten.    Dies  geschieht  nnd  sie  ist  gerettet, 
üas  Rftibsel  ist  folgendes:  >LoTe  I  sit  — ;  Leye  1  stand;  — 
Loys  1  hold  —  Fast  in  hand.  —  I  see  Love  —  Loyo 
«ees  Dot  me.  —  Riddle  me  tbat  —  Or  hanged  IMl  be.« 
in^i9^nDg.    Sie  besass  einen  Hnnd,  Namens  Lo^e  (Liebe).  Sie 
hatte  ihn  getiidtet.  ans  seinem  Pell  sich  ein  Paar  Socken  gemacht, 
wf  denen  sie  stand,  so  wie  ein   Paar  llandscHtihe,  die  sie  in  der 
Hand  hielt,   ^^rner  einen   Sitz   für  ihren  Stuhl,  auf  dem  sie  sass ; 
Sit:  j,ah  ihre  Handschuhe,  aber  Love  sah  sie  nicht  mehr.  —  Nach 
der  Yorkphirer  Version  dieses  Märchens  tritt  statt  der  vorurtbeil- 
tenFrau  ein  Mann  ein.  Das  Räthsel  lautet:  »Under  the  earth 
Igo  —  üpon  oak-leaves  T  stand;  —  l  ride  on  a  filly 
t  h  a  l  n  e  V  e  r  was  f  o  a  1  ü  d  ,  ~  And  carry  the  ni  a  r  e  "  s  3  k  i  n 
in  my  band  «    Aullüsnng.    Er  hatte  Eide  in  seine  Mütze  gelegt, 
EieV.erib lütter  in  seine  Sclndie,  ans  einer  triichtigen  Stute  das  Foh- 
len 1  er.Lusgescbnitten  unrl  aus  der  Haut  der  Stute  sich  eine  l'eit.^cho 
gemacht.  —  No.  8.  -lack  Hannaford.    Rin  alter  Soldat  dieses 
Namen«  lockt  einer  einfältigen  Paohtorlran  für  ihren  im  Paradiese 
Wfödlichon  Ehemann  eine  Summe  Gold  ab  und  stiehlt  letztorm, 
der  ihn  verfolgt  und  einholt,  durch  eine  plumpe  List  sein  Pferd. 
Herr  Haring-Gould  verweist  auf  Asbjörn sc n  No.  10,  Wensig,  West* 
bIst.  Mftrchenschatz  S.  41,  so  wie  auf  deutsche  Märchensammlungen 
in  Allgemeinen;  er  meint  wohl  besonders  Grimm,  KM.  No.  104. 
»Die  klugen  Lente«  und  3^  184,  wo  zu  den  Nachweisen  auch  noch 
die  yon  Oesterly  zu  Pauli^s  Scherz  nnd  Emst  No  463  hinzuzufügen 
sind,  so  wie  Ayrer  No.  61.  »Der  Forster  im  ScbmalskflbeU  (ed, 
KeOer  S.  806d£r.).  —  No.  4.  Sir  Francis  Drake  nnd  die 
Teufel  (Sir  Francis  Drake  and  the  devils).    Sein  Hausbau  wird 
lOe  Nacht  von  kleinen  Teufelchen,  die  ans  der  Erde  hervorkommen, 
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wieder  sersUIrt,  bie  er  eadliob  eine«  NAebte  in  ifeiseer  Eleidaii|( 
wai  etnea  Baam  etetgt  uad  nater  Scbweakaag  der  Arme  Kikeriki 
sokreit,  wodarob  er  die  Teafeloben,  die  ibn  ftlr  etaea  groeaea  weis* 
eea  Tegel  balten,  alsobald  yerscbeaebt.  Herr  Bariag-Goald  bttlt 
die»  für  eia  Braebetttek  eines  Altera  Mftrebene,  welcbes  eiae  Aatbro- 
pomorpbose  erlitten ;  die  Teafefeben  wären  anatweifelhaft  Trolle  oder 
Zwerge.  Dies  ist  ganz  richtig;  vgl.  die  Sage  Tom  Baner  nnd  Teu- 
fel bei  Grimm,  Myth.  514 f.,  die  von  der  Teufelsmühle  D.  Sagen 
No.  183  u.  8.  w.  —  No  5.  Die  drei  Kühe  (The  Three  Cows). 
Ein  lianer  hat  drei  staatliche  Ktihe,  welche  eine  iiacb  der  andern 
entsetzlich  abmagern.  Endlich  sieht  er  einmal  bei  Nacht  von  einem 
Versteck  aus,  wie  eine  Unzahl  Pixies  (eine  Art  Elben)  die  dritte 
and  letzte  Kuh  in  die  Wohnstube  ziehen ,  sie  schlachten ,  braten 
und  ganz  verzehren.  Anf  Befehl  ihres  Königs  suchen  sie  dann  die 
abgenagten  Knochen  zusammen  und  wickeln  sie  in  die  Haut, 
worauf  jener  durch  einen  Schlag?  mit  seinem  Stabe  die  Kuh 
wieder  lebendipr  macht  und  sie,  die  freilich  nur  noch  oinem  Ge- 
rippe pleicht,  in  den  Stall  zurückführen  Hisst.  Einer  der  Kiiuiljun 
w  ir  jedoch  nicht  wiedergefunden  worden  und  deshalb  hinkte  die 
Kuh.  Beim  Hahnkrat  verschwanden  die  Pixies.  Herr  Baring-Gould 
verweist  hieran  anf  den  bekannten  Mythus  von  Thor  und  dessen 
Verzweigungen,  wobei  er  ohne  Zweifel  Mannbart's  German.  M>  then 
S.  57flf.  benutzt  hat.  —  No.  6.  Der  Fisch  und  der  Ring  (The 
Fish  and  tbe  Ring).  Herr  Baring-Oould  giebt  hierzn  folgende  Naob- 
weise.  Der  erste  Thoil  bis  zur  Heirath  gleicht  ganz  genan  Grimm, 
KM.  No.  29.  »Der  Teufel  mit  den  drei  goldenen  Haarea«;  8.  auch 
3^  56 f.,  woan  aaeb  Hahn,  Griech.  Märobea  No.  20  »die  erfüllte 
Propbezeiang«  gebOrt.  Dae  dentscbe  Märobea,  wo  statt  des  Bitters 
eiaK^aig  eintritt,  weicht  indess  nach  derHeiratb  der  Friasessin  in 
eiaer  aaderaRiebtuagaos.  Im  zweiten  Tbeil  des  engliaobea  Mttrebena 
erfMlt  statt  des  Scbwiegersobas  die  junge  Fraa  die  Aufgabe  ihres 
grausamen  Sehwiegervaters,  des  Bitters,  iadem  sie  den  von  }bm 
ins  Wasser  gewopfeaen  Biag,  den  sie  ihm  wiederbringen  soll,  im 
Magen  eines  Fisches  fiadet;  wobei  Herr  Bariag-Gonld  anf  die  be* 
kannte  Sage  von  Folykrates,  auf  Peter  und  xMagelone,  so  wie  aijif 
die  Schöne  mit  dem  Goldhaar  (der  Gräfin  d*Anlnoy)  verweist,  alle 
flbrigen  verwandten  Sagen  und  Märchen  aber  als  zu  zahlreich  Ober- 
geht. Er  fttf^t  hinzu:  »Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  so  kommt 
dieser  Zu^  auch  in  Tausend  und  eine  Nacht  vor  und  ist  in  diesem 
Falle  der  Ueberrest  einer  persischen  Erzählung,  so  dass  er  sich 
wahrscheinlich  auch  in  Indien  findet.«  Das  ist  ganz  richtig;  auf 
das  betreffende  arabische  Mürcben,  auf  eine  rabbinisohe  Sage,  so 
wie  auf  Sakuntala  u.  s.  w.  habe  ich  zu  Gervasius  S.  77  f.  hinge- 
wiesen. Uebrigens  s.  noch  Oesterley  zu  Pauli  Scherz  und  Ernst 
No.  635;  füge  hip7u  meine  Zusätze  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1867. 
S.  78,  80  wie  Jubiruil  Nouveau  Recueil  etc.  1.  1,  so  wie  eiuun 
ganz  ähnlichen  Zug  m  einorn  aleiitischen  ^Märchen  (Ai  Kau)  ,  wo 

dtati  des  Binges  ein  goldener  ^api  im  Bauche  des  Fisches  wieder* 
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Ipfittdec  wird;  8.  W.  Radioff,  Proben  der  Volkslitteratur  du  Lüi- 
tesclien  StUmiBe  Süd-Sibiriens.  Petersburg  1S66.  I,  115  f.  p-  868 
-902.  — No.  7.  Esel,  Tisch  und  Stock  (The  Ass,  the  Table 
ia4  ibe  Stick).  Gehört  zu  Grimm,  KM.  No.  36.  »Tiscbchendeckdich 
n.  8.  w.«  xn  deren  Nachweisen  (3^  65  f.)  Herr  Baring-Gonld  noch 
Hahn  No,  15         8.  auch  die  meinigen  in  Benfey'sOr.  et  Occid, 
3,  S78  Sil  8iinroc1c8  nengriecb  MftreheB  Ko,  1  »Das  Tttpfchenc,  eo 
nie  da«  aliaiflche  Hftrehen  »Der  Kaufmann«  bei  Rajloff  a.  a*  0. 
S.  S  ff,  und  die  mBsiscben  bei  Afanajew  s.  ebend*  8.  JJlh  —  No.  B. 
Der  Papagei  (The  Parroi)*   Ein  Papagei,  der  in  Folge  seiner 
Geschw&tsigkeit  alle  Knuden  seines  Herrn»  eines  Krämers,  tob  den 
WaamiTerftlscbnngen  desselben  in  Kenntniss  seist,  bekommt  end- 
lich TP«  ihm  den  Hals  nngedrebt  nnd  wird  in  die  Aschengrube 
geworfen.    Doch  ist  er  noch  nicht  ganz  todt  nnd  hftlt  eins  neben 
ihn  liegende  leblose  Katze  gleichfalls  iUr  ein  Opfer  ihrer  Wahr- 
heitsliebe; endlich  fliegt  er  fort,  um  die  Heimatli  dieser  letzteren 
Tugend  aufzusuchen ,    bat  sie  aber  ^vohl   uoch  nicht  gefuuden.  — 
No.  9.  Der  Diebesdaumen  (Tbü  Hand  of  Glory).  Ist  ganz  die 
<bc  liämlicbe  Geschichte  wie  die  oben  erwähnte  n  o  r  t  h  u  m  L  r  i  s  cli  e 
Version.  —  No.  10.  Der  >(üideno  Ball  (The  golden  ball).  Ein 
Mädtben   verliert  einen  goldenen  Ball  und    t^oll  deshalb  gehiingt 
werden :  jcducb  mit  mancherlei  Gefahren  in  einem  Geisterschioss 
verschaflt  ^\ch  ihr  Geliebter  den  Ball  wieder.     Indem  nun  das 
üiidthen  schon  auf  der  Galgenleiter  steht  und  weder  Vater  noch 
Mutter  noch   Schwester  noch   die  ti^ri<:on  Verw  imUen   sie  retten 
kr»pDen,  sondern  bloss  ihre  Hinrichtung  mit  ansehen  wollen,  kommt 
endlich,  nachdem  jede  Verzögerung  sich  als  vergeblich  erwiesen  nnd 
der  Henker  nicht  mehr  warten  will,  ihr  Liebster  herbei  und  rettet 
sie.    D^r  auf  das  Qeisterschloss  bezügliche  Theil  des  Mftrchens  ge- 
hört einer  zweiten  Version  desselben  an  und  Herr  Baring-Gould 
halt  ihn  fOr  eine  Variante  von  Grimm,  KM,  No.  4  tFürchten  ler- 
nen«, weil  darin  ein  Biese  von  dem  jungen  Bnr8cben  durchgehanen, 
ein  anderer  von  ihm  durch  den  Kamin  in  zwei  Theilen  emporge- 
worien,  dann  der  Ball  nach  Vertreibung  der  nnter  dem  Bett  be- 
find lichm  Geister  wiedergefunden  wird.   Scheidet  man  nun  diese 
Theile  des  englischen  Mttrcbens  auf»,  so  verweise  ich  in  Botreff  des 
Qhrigbleibenden,  welches  den  eingestreuten  Versen  nach  wahrschein- 
lich einem  Volkslied  entstammt ,  auf  Uhland,  Deutsche  Volkslieder 
Ho.  117  upd  Kret;»chmar  2,  5i  (Mittler  No.  61  und  62;  s.  auch 
dessen  andere  Nachweise  in  dem  Anhang  der  zweiten  Auflage); 
ferner  auf  Geijer  och  Afzelius  No.  15  »Den  bortsalda«,  5,  79  und 
dea  Nachtrag  S.  134ff.;  ferner  Gineyra  degli  Amieri.  Pisa  1868. 
1k.  15  Ts.  hierUber  meinen  nfichstens  in  Pfeiffor's  Germania  erschei-' 
senden  Aufsatz:    »Die  Todten  von    Lustnau«).  —  No.  11.  Die 
Weiäsaguntr  (The  l*rophocy).    liinern  reii         Manne  wird  ge- 
'^eidsagt.  ddao        einen  Suhu  bekommeu  und  dieoer  iiithl  aller  als 
21  Jähfti  werden  würdo.    Letzterer  sieht  sich  deshalb  gleich  nach 
«iavG^bflrt  .i.P  eiue^o  bM.9,en  b\irra  eingoacbioa^pni  um  sp  Yorj^def 


Digitized  by  Google 


0t 


Hendersoa  und  WiHtiaBons  FoIk-LoM. 


Oefabr  sicher  ta  eein;  alkin  an  seinem  21.  Gebartstage  will  er 
ein  Btlndel  H0I2  ins  Fener  werfen  nnd  eine  beransspringende  Schlange 
Tersetzt  ihm  einen  tOdtlichen  Stieb.  Hiersn  verweise  ich  anf  Knrs 
sn  Burkhard  Waldis  8,  40  »Vom  jQngling  nnd  einem  LOwen.« 
Füge  binzn Herodot  1,  34—45.  —  No.  12.  Bin  LügonmSreben 
(Lying  Tale).  Ein  Blinder  mft  ans:  »leb  sehe  einen  Vogel«;  ein 
Stummer  sagt:  »Tcb  werde  ihn  schiessen«;  ein  Mann  ohne  Beine 
sagt  :  »Ich  werde  nach  ihmlaufons;  ein  anderer  ohne  HRiide  sagt: 
»Ich  werde  ihn  aufheben«  und  ein  Nackter  sagt:  »Ich  werde  ihn 
in  die  Tasche  stecken.«  Vgl.  über  derprleicben  Mlirchen  ühland's 
Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  3,  213  ff.,  beson- 
ders 233  ff. ;  ein  Lögenmärchcn  anch  hei  Grimm,  KM.  No.  159  und 
da/n  3^  242  —  No.  14.  Der  Kahe  {The  Raven).  Ein  Rabe  wirft 
einem  M;i!i[ie,  der  in  einem  Steinbruch  arV)eitet  und  durch  einen 
grossen  lUouk  mit  dem  Tode  bedrolit  wird,  mehrmals  kleine  Stein- 
chen auf  den  Kopf,  um  ihn  von  der  gefährlichen  Stelle  wegzulocken; 
und  da  alles  vergebens  ist,  bedient  der  Vogel  sich  endlich  eines 
Stückes  Holz  von  einem  Wrack,  wodurch  ulsobald  der  Arbeiter,  in 
der  Hoffnung  Strandgut  zu  erbeuten,  ans  Ufer  gelockt  wird;  in 
demselben  Angenblick  stürzt  der  Fels  herab,  doch  jener  war  ge- 
rettet. Dies  ist,  wie  Herr  Baring-Gould  anmerkt,  eigentlich  nur 
ein  Schwank,  um  die  ehemalige  Banblnst  der  Comwalliser  zu  ver- 
spotten. —  Xo.  14.  Der  goldene  Arm  (The  Golden  Arm).  Ein 
Hann  grubt  seine  gestorbene  Fran  wieder  anf  nnd  schneidet  ihr 
den  goldenen  Arm  ab,  den  sie  bat.  Ihr  Geist  erscheint  ihm  in  der 
folgenden  Nacht  nnd  antwortet  ihm  anf  die  Frage,  wo  sie  ihren 
Arm  hingethan:  »Den  hast  dn!«  Dies  ist  naoh  den  dabei  ange- 
führten UmstSnden  nnr  ein  Sehers,  nm  Kinder  in  ersehrecken,  wenn 
nicht  ein  wirkliches  Mttrcben  zn  Grnnde  Hegt.  —  No.  15.  Die 
treue  Tochter  (The  faitbfnl  Danghter).  Ein  Volkslied.  Ein  Tor- 
nebmer  Mann  wird  als  HocbTerräther  znm  Hnngertode  verdammt 
nnd  von  seinen  drei  TOcbtem  fleht  blos  die  jüngste  nm  die  Er^ 
lanbntss  des  Königs  ihn  sehen  sn  dfirfen,  die  sie  erhftU,  woranf  sie 
ihn  mit  ihrer  eigenen  Milch  lllngere  Zeit  nRhrt,  trotzdem  der  KOnig 
jeden ,  der  dem  Gefangenen  Nahrung  brilchte ,  mit  dem  Tode  be- 
droht hatte.  Allein  von  der  treuen  Kindesliebe  in  K<'untni8s  ge- 
setzt, schenkt  er  Vater  und  Tochter  das  Leben.  In  Betreff  der 
drei  Töchter  verweist  Herr  Haring-Gould  auf  v.  d.  Hagen,  Ole- 
sammtabenteuer  Bd.  FT.  S.  T^IX — LXIII,  so  wie  auf  Pantschatauti  a 
8,  10  (Benfey  2,  256  vgl.  1,  370).  Hinsichtlich  der  Art,  wie  die 
Tochter  den  Vater  nährt  vgl.  Valer.  Max.  V,  4  Ext.  1  so  wie 
Nonnos  Dionys.  26,  101  ff.  —  No.  16.  Der  Meister  und  sein 
Sehn  1er  fThc  Master  and  bis  Pupil).  In  der  Abwesenheit  des 
Meisters  liest  der  Tvehrliug  in  dessen  Zauberbueh  und  alsobald  er- 
scheint der  Böse,  der  eine  Arbeit  verlangt  oder  ihn  zu  or\vihvfen 
droht.  Er  soll  daher  den  Blumonto})f  begiessen  und  da  er  dies 
ohne  Uoterlass  tbut,  der  Lehrling  aber  ihn  nicht  zn  bannen  weiss, 
so  wttre  am  Ende  ganz  Yorkshire  ersftoft  wordeni  wenn  nicht  noch 
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ncktiaiti^  aU  das  Wasser  bereits  jenem  bis  ans  Kinn  ging,  der 
Ibisier  erschienen  wäre  xuid  Beelzebub  in  die  Hülle  zarückgesandt 
toUe.  Herr  Baring-Gould  yerweist  hierbei  aof  Götbe*8  Zauberlebr« 
Hog,  nicht  aber  auf  Luciaii*s  0iAotl;£vdrig  c.  35  ff.  Unter  denMär- 
eb«a,  auf  die  er  sonst  nur  gans  im  allgemeinen  anspislt,  versteht 
er  wohl  die  an  KM.  S',  146 ff.  angeführten;  Tgl.  anoh  ßenfeji 
Fiuitschat.  1,  497  f.  Anoh  die  Grottenmitble  and  das  finnische 
8ampo  will  Herr  Baring*Goald  herbeiziehen,  welche  letzteren  bei« 
den  schon  Grimm  und  Sehiofner  identificirt  haben.]  • 

Hiermit  echliesst  das  Bach  des  Herrn  Henderson  und  will  ich 
mr  noch  swei  Punkte  her  Uhren.  Erstens  heisst  es  p.  239  in  den 
Anm.  des  Herrn  Baring-Goald :  »In  bnilding  a  new  bridge  at  HaUci 
wbicb  was  completod  in  1843,  tbe  people  wanted  to  bave  a  cbild 
iUiiü  .iL  i  iu  tbo  fonnJation  to  secure  its  stability.«  Diese  Notiz 
ist  Grkiüiii'ö  M\tb.  1095  entnommen,  wo  IilissI:  Bei  dem  neuua 
Brückenbau  zu  Halle,  der  erst  voriges  Jahr  vollführt  wurde, 
wähnte  noch  das  Volk,  dass  man  eines  Kindes  zum  Eiumauern 
in  dun  Gnind  bedürie.«  Der  Ausdruck  »wiihnte«  ist  jeduch 
ktinerwegö  analog  dem  englischen  »wanted«,  —  Zweiten?  sind 
die  Drnckt'eh  Icr ,  da  wo  es  sich  vou  iremden  Eigeunameu  handelt, 
sehr  zahlreich  und  oft  sehr  störend;  so  z.  B.  findet  sich  p.  2'j6  in 
der  Anmerkung  P  a  e  statt  Faye  —  Norskefolke  Sage  statt 
Norske  Folkesagn  —  Syr  statt  Syv  -  g.  1.  Polksv.  statt 
gamle  Folkev.  —  Acbalel  og  Korgtko  statt  Acbacel  und 
Korytko  —  Ido  v.  Durengelfeld  statt  Ida  v.  DUrings- 
fold  —  Barzas-Breig  statt  Barzaz-Breiz;  anderer  kleiner 
Versehen  nicht  zu  gedenken^  wie  wenn  »Haupt  og  Schmaler«  statt 
>HaQpt  and  Schmaler«  angeführt  ist,  was  daherkommt,  dass  diese 
Citate  den  Anführungen  Svend  Grandtvig's  entnommen  sind.  Im 
Uebrigen  aber  ist  der  Drack  sehr  sorgfältig  and  die  Ansstattang 
des  Baches  recht  schön. 

Wir  wenden  ans  nan  zn  dem  zweiten  der  oben  rnbricirten 
Feblikationen  9  von  Harland  nnd  Wilkinson.  Dieselbe  ist  in  dem 
Vorhergehenden  bereits  mehrfach  erwtthnt  worden,  so  dass  ich  hier 
aar  noch  einige  weitere  ßinzelbeiten  desselben  hervorheben  will. 
8o  ersehen  wir  aas  p.  51,  dass  sieh  die  Sage  von  dem  Haasgeist, 
der  sich  nicht  vertreiben  lässt,  sondern  den  aasziehenden  Baaem 
aaeb  in  seine  ncne  Wohoong  begleitet,  anch  in  Lancashire  findet. 
Vgl.  meine  Nachweise  in  Gervaaias  von  Tilbury  S.  167  zn  Grimm 
Myth.  480;  füge  hinzu  A.Kuhn,  Westphäl.  Sagen  1,  350  No.  388 ; 
J.Wolf,  Beitrag  zur  Ü.  Myth.  2,  235 f.,  Rochholz,  Schweizersagen 
»öa  d.  Aargau  1,  75  Nu.  b\K  S.  auch  Subwarz,  Ursprung  ilei  MyLh. 
8.  249.  —  Wenn  eine  andere  Art  von  Geistern,  boggarla  ge- 
nannt, sich  zuweilen  in  schneeweissea  GewUndern  auf  Eichenbiiume 
setzt  (Lancashire  p.  54),  so  gehört  dies  in  diejenige  Hoiho  von 
Vorstelluugen ,  die  ich  in  den  Meidelb.  Jahrb.  1866  S.  866  ff.  (zu 
Jölg^s  Siddbi-kür  Einl  S.  5j  besprochen.  Zu  dem  dort  Bemerkten 
%e  ich  hier  noch  Folgendes  hinzu.   In  Betreff  des  Wohnens.  von 
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f^kittfcftikBfik  M  Hiümmi  vergleiche  man  auch  6aa  tassitebe  If &r- 
thjbn  yfatL  dem  Bsubei^  Nachtigall,  der  sein  Kest  aiif  swölf  fiiohen 
geballt  hatte;  8.  Dieiriota,  Raes.  Märchen  8.  64.  So  wie  man  fer- 
ner in  Böhmen  Erdbeeren  für  die  armen  Seelen  anf  einen  Baoni- 
ktmnk  legt,  so  hangen  die  Lappen  zn  Weihnachten  ein  Schiffobeii 
ittit  Speieerestett  für  die  im  Hnnlvolk  ümberschweifenden  Oeistor 
der  Verstorbenen  hinter  der  fiotte  anf  einem  Banme  anf ;  b.  M ann* 
bardt,  Germ.  Mythen.  Betlin  1858  S.  96 ;  vgl.  auch  Teöime,  Pom- 
Diei  :5che  Sagen  S.  267  f.  No.  226.  »Mattbes  Pageis«,  dessen  Seele 
»uit  liui-h  v>iü  eine  scbneeweisse  Eulo  auf  der  Buche  sitzte,  waa 
lebbaft  au  den  in  Kl' Je  stehendon  Lancasbirer  VolksglauLeu  er- 
innert. Kndlicb  erwähne  i.  h  uoch  die  Redensart:  »Du  mains  ok 
usd  Hiärguad  hedde  HiUrmou  un  saeto  oppem  appelbaume«  bei 
A.  Kuhn,  Westpbnl.  Sagen  2,  15  No.  4L  (,In  Betreff  des  Apfel- 
banmes  vgl.  die  Sage  von  der  Jungfer  Eli;  Heidelb.  Jahrb.  a.  a.  O. 
S.  868 ;  Maunbardt  a.  a.  0.  im  Register  s.  v.  Bäume  (Apfelbaum), 
bes.  S  665.  66G.)  —  Lancash.  p.  114  wird  ein  spasshaftes  Bei- 
spiel mitgetheilt  von  tlcm,  was  zu  Anran<:^  des  ir>.  Jahrb.  die  latei- 
nischen Gebetsformein  im  Munde  des  gemeinen  Volkes  geworden 
Waren;  das  Credo  lautete  so:  »Crisum  suum  patrum  onitentem 
Creatotum  ejus  unicum,  Dominum  nostrum  qui  sam  ops,  virgini 
Mariae,  crixns  fixue,  Ponohi  Pilati  audubitiers,  morti  bj  Sonday, 
fatber  a  felrlieä,  scelerest  unjudicarum,  finis  a  mortibne.  Orirafil 
spiHtntun  sanctum,  eccli  GathoU,  remisedmm  peccätumm,  commn* 
niomiü  obliviornmi  bitam.et  tnmam  again.«  —  Ueber  die  Baum'» 
ganed  (trde-batnacles),  welche  anf  Baumen  waobsen  nnd  ans  BeO- 
mnaoheln  entstehen  sollten,  wird  p.  116 ff.  gesproehea  nUd  nadh 
Sir  J.  fimersoti  Tennent  bemerkt,  dasi  dieft  ein  altet  Glaobe  ist» 
indem  er  schon  an  Anikng  des  16.  Jahrb.  erwähnt  werde.  Ds^a 
er  jedoch  Viel  weiter  hinanfeteigt,  habe  ich  an  Gervasius  8.  163 
gezeigt.  Noch  will  ich  anfahren,  dass  anf  den  zanberisehen  Wak^ 
wadkiaseln  hach  Edrisi,  Masndi  nnd  andern  orientalischen  Schrift- 
Steilem  schöne  Mftdchen  wuchsen  nnd  eioen  beliebten  Ansfdhrartfkel 
bildeten  (Humboldt,  Kosmos  2,  114.  Examen  orit.  de  THist.  dela 
göogr.  du  nouT*  oontlnent  1,  52  Anm.),  dass  dagegen  in  Abmedi*8 
Skandernameh  statt  der  Mttdchen  als  Früchte  jonoi  Baume  viel- 
mehr V(:yol  genannt  werden,  die  Wakwak  selireiuü;  s.  Weiäsiüaiin 
Alexander,  i  i  iuktuit  a.  M.  1850.  11,  603  No.  113  (nach  Hammer, 
Geseh.  der  türk.  Poesie  S.  71  ff.).  Vgl.  eine  niederuslerreichische 
Sage  in  der  Ztscbr  f.  deutsche  Mythol.  4,  140.  »Wo  die  kleinen 
Lieder  herkommen,  a.  *  üober  dio  Baamgänso  s.  an<^h  noch  Max 
Müller,  Vöries,  über  die  Wissensch,  der  Sitrache.  It.  Serie.  Deutsch 
von  Böttcher  S.  491  ff.  Wenn  es  ferner  Lancash.  p.  120  beisst, 
dass  man  in  Frankreich  in  Folge  des  alten  Glaubens  an  ihren 
fiscbif^en  Ursprung  die  JJernikelgans  an  Pasttagen  essen  darf,  so 
ist  auch  dies  ein  aller  Brauch ;  denn  schon  Gervasius  (p.  52  ed. 
Liebrecht)  sagt  von  dief^en  ^^;hr^cll:  »Quadragesimali  tempoHS assatad 
oomedantnri  oonsiderata  potius  ad  hoc  nativa  prooeMiond  quam 
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sinüiMpicUiale«;  und  ebeiiso  Jean  d^Ontremetis«  (tl899)  in  seiner 
(ÄTönik  Ly  Myreur  des  Hi&tor8.  Brüx.  1864.  vol.  I  p.  ^64: 
»Et  est  viande  que  ons  mangiioit  mantenant  le  vendredi  et  ea 
(^uärai: iiiic,  ai  com  hiuB  d'aibre«  und  p.  285;  »La  cbair  de  ches 
övseals  ODS  mangnoit  en  Qnaremme.«  Doch  erinnere  ich  micli 
irgendwo  gelesen  zu  baben,  dass  von  Born  aus  gegen  diese  Ansicht 
protestirt  und  der  Genuas  dieser  Gflnse  an  Festtagen  untersagt 
wurde,  woraui  auch  jenes  Imperf.  mangnoit  hinzudeuten  scheint. 

—  Die  Hexentüdtung  (killing  a  witchj ,  welche  Statt  linJet,  wenn 
durch  Hexenkünste  irgend  ein  bedeutender  Schaden  angörichtet 
worden,  schildert  Temand,  der  einer  solchen  beiL'cwobnt  auf  fol- 
geüde  Weise  (Lancash.  p.  209J.  Eine  Anzahl  Pächter  versam- 
loelte  sich  in  einer  stürmischen  Novcmbernacfat  in  dem  Hause 
eines  Ton  ihnen,  dessen  Vieh  eben,  wie  man  glanbte,  von  dem 
Heiftiimelftter  (wizard)  geschädigt  wnrde.  Sie  durchbohrten  eimln 
jogisn  Hahn  mit  Stecknadeln  und  verbrannten  ihn  lebendig  unter 

Hersagen  von  Zauberf^prüchen.  Einen  Kuchen  äas  Hafermehl| 
welehen  man  mit  dem  Urin  der  behexten  Thiere  vermisoht  hatte, 
btniehnete  ifaaii  mit  dem  Namen  der  beargwöhnten  Fereoii  nnd 
mhraante  ihn  gieiehfalla.  ...  Da  wncha  plötsUoh  der  Wind  bie  min 
MHgen  Stürme  nnd  ansserhalb  des  Hanses  vemahm  maii  ein 
N^MsrliebeB  Stöhnen»  wie  das  eines  schwer  gequftlteii  Heneoheli, 
h  dem  Angenblioke,  wo  der  Stutm  am  wHdesten  raste,  klopfte  dtt 
ba»erer  an  die  Thür  md  verlangte  wiederholt  itoit  Uttglidh^ 
Stisime  Einläse,  der  ihm  Jedoch  anf  den  scAion  Torher  eitogehollen 
bth  eines  »hingen  Mannes«  rereagt  wnrde ;  denn  andernfalls  wt¥e 

ganze  Verfahren  wirkungslos  geblieben.  Da  nun  der  Zauberer 
keine  Antwort  erhielt  nnd  all  sein  Flehen  vergeblich  sah so  ent- 
fernte er  sich  von  dem  Hause  und  acht  Tage  darauf  war  er  ti/dt. 

—  lü  der  Allerheiligennacht  vurn  81.  Oct.  zum  1.  Nov.  versam- 
melten sich  ehedem  nach  dem  Volksglauben,  wie  p.  210  berichtet 

die  Lancasbirer  Hexen  an  ihrem  gewöhnlichen  Versammlungs- 
orte in  dem  Walde  von  Pendle  in  einem  einsamen  verfallenen  Pacht- 
haii?e  Namens  Malkintburm  (Malkin  Tower).  Malkin  ist  der  Name 
eines  Hausgeistes  in  Middleton's  Schan«piel  >Tho  Witch«  und 
i*t  anch  aus  Macbeth  bekannt).  Aus  jenem  Aberglauben  nun  ent- 
stau!  ein  anderer,  den  man  lighting,  lating  oder  leeting 
tbe  witches  nannte  (etwa  H  ex e n  1  e uc  h  t e n  ),  Man  glaubt, 
D^miich,  dass  wenn  in  jener  Nacht  von  elf  bis  zwölf  ein  angezün- 
^tes  Licht  zwischen  den  Hügeln  umhergetragen  wnrde  nnd  eS  die 
gvize  Zeit  ttber  mhig  brannte,  die  Gewalt  der  Hexen,  die  aüf 
ärem  Wege  nach  dem  Malkinthnrme  es  nicht  ansznlösohen  Veir* 
socht,  gebrochen  nnd  die  Pörson,  die  es  repilisentirtey  die  nftchsto 
2dit  hindurch  Vbr  ihren  Zanberei^n  geschützt  war;  ging  nhor  das 
Ideht  iivendwie  ans,  so  galt  dies  als  fibles  Vorzeichen  für  den,  in 
teseh  RtOakik  fai&A  die  Licht  tmg«  Auch  die  Schwelte  desselben 
Mle  TOT  Bfiekkehr  des  Lichtes  nicht  ttberschritien  werden  und 
nsh  nor  dann,  wenn  es  brennend  snrftckkam.  Vor  nicht  langer 
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Zeit  erst  wurde  dieser  Zauber  noch  in  Anwendung  gebracht.  —  Am 
vielten  Sonntag  der  Faatenzcit  ptlegten  früher  die  Kuuben  und 
tfädohen  (wie  Lancash.  p.  225  berichtet  wirdj  den  in  die  Kirobe 
gehenden  Frauen  heimlich  ein  Stttck  bnntes  Tuch  an  die  Kleider 
20  heften  und  die  Verf.  erwähnen  eines  ähnlichen  poringiesischen 
GebrAuehes,  wonaeb  man  in  den  drei  leisten  Tagen  des  CarneTaltt 
den  Personen  anf  der  Strasse  hinterwärts  einen  langen  Papierscbweif 
anhängt  and  das  gemeine  Volk  ihnen  dann  naebruft  »raboleva« 
(d.  i.  er  trägt  einen  Schweif),  welches  Geschrei  so  lange  danert, 
bis  jenes  Anhängsel  entfernt  ist.  In  der  Woche  vor  Ostern 
(p.  231)  ziehen  in  Ost^Laneasbire  die  jungen  Uursehen  aufs  beste 
berausgeputst  in  Abtbeilungen  von  fünf  oder  sechs  anf  dem  Lande 
umher,  um  kleine  Gescbenke  einzosammeln ,  namentlich  £ier;  sie 
äiud  von  einem  Lustigmacber  (fool  oder  tosspot)  begleitet,  und 
während  dio  einen  auf  Instrumenten  spielen ,  tan/,eu  die  übrigen. 
Gbiegentlich  schliessen  sich  ihnen  auch  junge  i'i iuicuspcrbuuen  an, 
in  welchem  i'iille  sie  ^laaiiui  klcidung,  die  Bui  scheu  dagegen  Frauen* 
kleiduug  tragen  ;  vgl,  A.  Kuhn,  MUrk.  Sagen  S.  346.  Man  denkt 
bei  diesem  Kleidertausch  au  die  Feste,  welche  einst  in  Vorderasien 
zu  Ehren  dor  Aschera,  des  liaal-Melkart  u.  s.  w.  auf  gleiche  \Vui5;o 
gefeiert  wurden  ;  s.  Movers,  Rel.  der  Phönizier  S.  451.  Vgi.  Bach- 
ofen, Mntterrecht  im  Kugister  s.v.  Gewänder  bes  S.  72.  233.  356; 
füge  hiuÄu  lacit.  (ierm.  43.  —  Ferner  wird  Lancash.  p.  270  f, 
angeführt,  dass  ehedem  bei  ländlichen  Begräbnissen  in  jener  Graf- 
schaft die  Personen,  welche  dem  Todten  die  letzte  Ehre  erwieseu, 
im  Wirtbsbause  mit  Kuchen  und  Ale  tractirt  wurden,  und  dasd 
man  diese  Bewirthung  arval  nannte,  was  aus  dem  sohwed.  und 
dän.  arföl  stamme  nad  Leiobenmahl  bedeute  (altn.  erfi  und  er- 
lisöl).  Hierzu  bemerke  ich,  dass  nach  einem  provinzielleu  Aue- 
drnek  in  England  der  Taufschmaus  bar  sei  heisst,  gleichfalls  von 
dem  dän.  bar  sei,  schwed.  barnsöl,  was  gerade  ebenso  in  Sohle* 
sien  durch  »Kindelbier«  bezeichnet  wird;  nur  bat  das  Wort 
im  Dänischen  seine  eigentliche  Bedeutung  verloren  und  man  ver^ 
afeht  daniiiter  jetzt  das  Kindbett,  die  Wochen»  während  man 
lär  Taufschmaus  tautologiscb  bar  sei  51  sagt;  ganz  ebenso  bat 
das  Bier  des  Lancashirer  arval  den  Namen  aval-ale  erhalten« 
Die«  also  sind  einige  Punkte,  die  ich,  zunächst  weil  sie  mir  zu 
einigen  Bemerkangen  Yeranlassnog  gegeben,  aus  den  beiden  vor- 
liegenden Sammlungen  hervorgehoben;  aber  auch  das  meiste ttbrige 
ist  in  mancherlei  Beziehung  von  grossem  Interesse.  Doch  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  Notes  ebenso  mit  einem  Index  versehen  wären, 
wie  es  der  letzt  besprochene  Band  ist,  dessen  äussere  Ausstattung  sich 
gleichfalls  als  sehr  gefällig  darbietet  und  wo  die,  jedoch  nur  wenig 
zahliticbeu  Druckfehier  sich  wiederum  auf  die  Fremdwörter  be- 
schranken. 

Lüttich.  Fdix  Llebrecbt 
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hodßtaUislhenes.  Forsehungm  tur  KrUik  und  Oeschichte  der  äli^ 
dm  Aufcrirhnung  der  Mexandersage  von  Julius  Zacher, 
Hatte.  Verlag  der  Buehhandiung  du  WaUenhauHt*  1867.  Viii 
u.  193  Seiten,  gr.  8.*) 

Obwohl  aeit  langeo  Jahren  aehon  mit  Sammlmig  und  Forsch* 
ogAr  die  Alexandersage  besoh&fttgi,  ist  der  Yeri  gleiehwoMi 
vk  tr  io  seiner  Widmung  an  Moris  Hanpt  bemerkt ,  durch  man- 
«M«i  Hindemisae  bisher  Yon  der  YoUstindigen  BewiUtignng  seines 
Stofti  abgehalten  worden  und  hat  sich  deshalb  entschlossen,  wenig- 
tet  »ein  grundlegendes  Kapitel  Uber  den  Text  des  Psendoeallis^ 
thnsr  so  weit  auasnarbeiten,  wie  seine  Mittel  eben  gestatten  wflr« 
wobei  er  auf  die  Quellen  des  ursprünglichen  Textes  und  auf 
fis  BaeberklKruQg  nur  ansnahmsweiso  und  bei  besonderer  Veran- 
kittiDg  eingebt,  daher  auch  von  fast  allem  absieht ,  was  über  die 
orientalische  ücstaltung  der  Alexandersage  bisher  initgetheilt  wor- 
den ist  Die  Untersuchung  beschränkt  sich  also  auf  die  Prüfung 
des  noch  erhaltenen  und  zugänglichen  Materials,  aus  welchem  die 
irüheste  Aufzeichnung  jener  Sage  und  deren  Beschaffenheit  ermittelt 
werden  kann,  und  beschäftigt  sich  zu  diesem  Zwecke  hauptsächlich 
mit  dem  Pseudocallisthf^nes  so  wie  do«9en  armenischer  Uuborsetzung, 
<iem  Julios  Valerius,  dem  Itinerarium  Ah  xrindri  und  der  sogenann- 
twi  Hiatona  de  preliis,  woran  sich  dann  noch  einige  andere  Ab- 
khnitte  schliessen.  —  I,  Der  P  s  e  n  d  o  c  a  11  i  s  t  h  e  n  e  s.  Von  allen 
ücäaaDten  \]nd  vorhanJonen  Geptaliungei]  und  Aufzeichnungen  der 
Aleiandersage  ist  die  in  Alexandrien  entstandene  die  älteste,  ar- 
iprünglichste  und  folgenreichste,  da  ans  ihr  die  meisten  andern 
occidentaUachen  wie  orientalischen  Darstellungen  jener  heryorge- 
g&Dgen  sind,  und  sie  verdient  daher  auch  vor  allen  die  eingehendste 
üntersuchnng.  Zacher  verzeichnet  deshalb  sehr  sorgfältig  sttmmt- 
litiie  noeh  vorhandene  Handschriften  des  Pseudocallisthenes »  wor- 
iinier  mehrere  von  Berger  de  Xivrey  und  Karl  Mttlier  nicht  anfge* 
f^ktU,  Bei  näherer  PrAfung  ergibt  sich  nun,  dass  der  Test  Aber- 
It&apt  zwar  in  einer  arg  beschädigten  mannigüseh  yernnstalteten 
Otbsrliefemng  auf  nna  gekommen  ist»  dass  sieh  jedoch  eine  dreifache 
beenaion  unterscheiden  Iftssti  nftmlich  die  durch  die  Handschrift 
A  vertretene ,  repr&sentirt  die  ursprüngliche  alexandrinische 
hssung  der  Alexandersage;  die  der  Handschrift  B  enthalt  eine 
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etwas  jflogere  griechiBohe  Bearbeitang ,  welche  besondesB  die 
alemidriviBehe  Loealsage  erbeblioh  beeobrftnkte  i»d  zur  Valgata 
wurde;  endlich  bietet  die  Bebession  der  Handschrift  0  nur  eino 
Yemnstaltende  Erweitemng  Ton  B.  »Dies  ist  jedoch  nnr  der  allge- 
meine Oharakter  der  drei  Reeensionen;  denn  kanm  werden  Mt 
Bwei  Handschriften  finden,  welche  in  allem  Detail  flbereinstimmen.« 
—  Jalius  Valerius.  Nur  den  Namen  kennen  wir  von  dem  Ver^ 
fasser  dieser  lateinischen  bloss  in  drei  Handschriften  vorhandenen 
Uel  ersctzuDg  des  PseudocallioLbenes,  welche  mindestens  um  uiu  halbes 
Jahrtausend  älter  ist  als  der  sehr  euUtelltc  griechische  Text  der 
aus  dem  elften  Jahrhundert  stammenden  Handschrift  A.  Das  näm- 
liche crilt  von  der  armenischen  Uebersetzung ,  und  obschon  diese 
Süwühl  wie  Julius  Valerius  »gleichfalls  die  alte  alcxandriniscbe  Text- 
gestalt nicht  treu  und  unversehrt  aufweisen,  so  stehen  sie  doch 
wen i Irrsten s  der  ursprünglichen  Fassung  an  zahlreichen  Steilen  noch 
erbeblieh  nilher  als  die  gesammte  auf  iiny  gekommene  griechiscbo 
Ueberlieferung.«  —  III.  Da?  T  t  i  n  c  r a  r  i  u  ni  A  1  e  x  a  n  d  r  i.  Es  stützt 
sich  hauptsächlich  auf  Arrian ,  auch  da  wo  Karl  Kluge  in  seiner 
schätzbaren  Untersuchung  diesen  Zusammenhang  nicht  erkannt  hat, 
wie  Zacher  dies  mit  grossem  Scharfsinn  riarthut.  Unter  den  Neben- 
quellen  hat  sich  unzweifelhaft  auch  der  Pseudocallisthenes  befun- 
den; ob  aber  der  griechisohe  Text  desselben  benutzt  worden, 
bleibt  jedoch  ungewiss,  während  mehrere  Kapitel  unl&ugbar  ans 
iJnlias  Valerius  stammen.  »Ans  diesem  gesicherten  Thatbestande 
ergibt  sich  als  einfachste  und  uatOrlichste  Folgerung  der  Schlnsa: 
Wenn  das  Itinerarioni ,  nach  Ijetronne^s  richtiger  Zeithestimmnng 
twtschen  340  nnd  845  verfasst  ist,  nnd  wenn  es  in  den  Kapiteln 
28.  29*  117.  119  und  120  nnverkennbare  wQrtliche  Benutzung  doB 
Julias  Valerius  xeigt,  so  ist  die  unter  dem  Namen  des  Juli  na 
Valerius  gehende  lateinische  Bearheitung  des  Pseudocallisthenes 
vor  dem  Jahre  340  verfasst  worden. €  —  IV.  Die  armenisohe 
Uebersetzung  des  Pseudocallisthenes.  Sie  gehOrt  dem 
fünften  oder  spätestens  dem  sechsten  Jahrhundert  an  und  bietet 
die  anscheinend  recht  treue  Wiedergabe  eines  griechischen  Textes, 
der  zwar  auch  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Werkes 
enthielt,  dieselbe  jedoch  oft  vollständiger  und  besser  bewahrte  als 
die  griücbiicliu  Handschrift  A  und  Julius  Valerius.  Da  nun  in  die- 
ser rebersot^uug  auch  Favorinus,  ein  SchiitUtellor  aus  dem  Zeit- 
alter des  Trajan  und  Hadrian,  erwuhiiL  wird,  Julius  Valerius  aber 
in  dem  Itinerarium  Alexandri  als  Quelle  benutzt  ist,  so  würdo 
demnach  die  Entstehungszeit  des  urspftioglichen  Pseudocallistheneg 
»zwischen  die  Jahre  100  und  340^  und  da  das  Buch  des  Julius 
Valerius  schon  Uebur-;i'lznng,  und  zwar  üebersetz  in*^  eines  nicht 
mehr  unversehrten  {jruudtcxtcs  ist.  nTihcr  an  den  Anfang,  als  aa 
das  Endo  dieses  Zeitraums,  also  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  uu- 
geführ  um  das  Jahr  200  n.  Ohr.  auk^usetzen  sein,  eine  Zeitbestim- 
mung, die  sich  auch  mit  dem  Inhalte  und  dem  Charakter  deegw- 
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isü  Vferkea  gar  wohi  veiLiägt.  ....  Demnach  kann  eino  aimäherud 
richtige  Vorstellting  von  der  ursprünglichen  Beschaüenheit  des 
?9eudoca\l\stbeiaeä  nach  luhait  wie  nach  Form  mir  gewonnen  wer- 
dea  durch  krHiscbe  Vcrgleichnnr^  niul  Vt  r^chmelzang  der  clioi  coor- 
üftirlem  Qnpli-  n,  der  griechi-chon  Hau Jsrbrift  A,  des  lateinischen 
Julius  Valeriu-  nnd  der  an  i 'hi  eben  üebersetzung ,  und  sie  mnss 
üübefriedigeiv l  bleiVten,  so  lange  uamoiitlich  die  armenische  Ueber- 
!et:ang  nicht  za  Hilfu  gezogen  i^t  <  —  V.  Der  Auszug  aus 
demJnlia?  Valerius.  Der  Brief  Alexanders  an  Ari- 
stoteles Uber  die  Wunder  Indiens.  Der  Briefweehsel 
Alexanders  mit  dem  Könige  der  Brahmanen  Dindi* 
mmt.  ^euer  den  nrsprüagliebea  Wortlaai  m^glieh  wahrende  knrie 
kwmag  hA%  sich  in  sahlreiebea  fiiit  dem  neunten  Jahrhundert  be- 
fjanoMleii  Absebriften  erhalten.  Die  Briefe  Alexanders  finden  siok 
in  der  griecbisolm  Handsebrifi  A,  so  wie  bei  Jalins  Yalerias,  aber 

^  niekt  im  den  Aorange^  der  nnr  auf  sie  yenreist,  wonwe  erbeUt, 
iMi  sie  m  ^ner  Zeit  bereits  aia  eelbstetftadige  Werke  einaeln 
«■fiefen.  —  VI.  Die  lateinieebe  Bearbeitung  des  Arebi« 
presbyter  Leo  oder  die  sogenannte  Historia  de  pre- 
Ii  it.  Sie  wurde  etwa  nm  die  Mitte  des  sebnten  Jahrhunderts  in 
Oaapaaien  yeHasst»  nnd  sie,  ntoht  aber  die  damals  fMt  schon  gans 
mn^ttene  üebersetzung  des  Julius  Valerias  ist  die  Mutter  der 

^  tteislen  abendländischen  Bearbeitungen  der  Alexandersage  gewor- 
dstt,  und  «war  hauptellchlich  rerinlltels  der  fransösischen  Dichtung 
Anbry'a  ron  Besani^n,  welche  2war  bis  auf  ein  kleines  Bruchstück 
rerloren  ist,  deren  Inhalt  und  Gang  sich  jedoch  aus  dem  ihr  ge- 
trenJich  folgenden  Alexander  des  Pfaffen  Lamprecht  mit  ausreicheu- 

.      der  Sicherheit  entnohnien  liisst.    Loo's  griecbücbe  Vorlage  gehörte 

^  2war  noch  zur  älteru  alexandiiiuscheu  Recension,  hatte  jeduch  »cbon 
mancherlei  Einbusse  ertAhren,  manche  Zusßtze  der  jüngeren  Recen- 

'  non  aufgenommen,  und  von  diesem  Text  hat  TiOo  keine  treue  Ueber- 
letzung,  sondern  eine  ziemlich  freie  lateini^chi^  Bearbeitung  geiie- 

'  fort.  Zn  genauer  Forschung  über  die  Hlifnciläudi^chen  Qestaltun«?en 
^er  Alexandersage  ist  emo  bis  ietzt  noch  nicht  vorhandene  gute 
kritische  Ausgabe  der  Arbeit  Lco'a  erste  und  hauptsächlichste  Be- 
dingung. —  VII.  Inhaltsübersicht  des  Psendocallisthe- 

L  aes.  Sie  umfasst  silmmtiiche  Recensionen  der  bis  jetzt  zugänglichen 
grieehisGhen  Handschriften  sowohl  wie  auch  den  Julius  Valerius. 
]b  ist  eine  höchst  sorgfältige  Arbeit,  welche  dem  Forscher  auf  dem 
Ommmtgebiete  der  Alexandersage  den  Tom  Verfasser  beabsichtig- 

[     tsa  gegliederten  Ueberblick  in  dankenswertbester  Weise  bietet  nnd 

I  dsiea  Werth  auch  noch  durch  die  gelegentlich,  obschon  zu  sparsam 
•tegestrenten  Erörterungen,  wie  z.  B.  über  den  Kraken  (8*  147  ff.) 

'  md  des  oda^nmv^apvo^  (8*  158  ff.)  noch  mehr  erhöbt  wird.  —  VUL 
l^te  Qa^lle  der  Trostbriefe  Alezanders  an  Olympiai 
ii  40t  spaftiiohen  Alexaadreis  des  Juan  Lorenio  8e-* 
£-irm  nnd  ite  ayrieohe  üeberseizung  des  Pseudoeul*- 
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liBthenea.  Der  sierbeado  Aloximder  sucht  seine  Maiier  betomdm 
dadurch  txt  trOsten,  dass  er  sie  auffordert,  bei  dem  ihm  su  Bhrea 

zu  veranstaltenden  Todtenmahle  nur  vollkommen  glückliche  Ifea* 
sehen  zuzuIus.süu.    Da  sich  jeduch  kein  einziger  Gast  einfindet,  so 
ersitiut  <     iijpia,ö ,   da-s   ihr  Subii  biu   in  ihrem   Leide   durch  Hin- 
weisuug  ^ut"  das  ailguinuine  Loos  der  bLerblicben   trösten  wüllte. 
Die  mittelbare  Quölle  des  Loreuzo  Segura   war  enio  orientalische. 
Wie  schüü  1^'erdinand  Wolf  vermuthete  (auf  Abulfaiadsch  hatte  in- 
dess  bereits  Duniup  zu  Öir  Giovauni  2,  1  hingewioaeu ;  s.  S.  261 
meiner  üübers.J.  Nun  üuden  sich  die  /wui  Brude  Alexanders  in  einem. 
Werke  des  bei  ühniLen  hebräischen  Dichters  Jehuda  Alchasiri  (f  1235), 
der  sie  aus  dt  tu  Arabischen  des  Houain  ben  Isbak  übersetzt  hatte. 
Eine  üeborsetzuug  aus  der  nUmlichea  Sprache  tindet  sich  zwar  auch 
bei  einem  andern  hebräischen  Schriftsteller,  Öchemtob  Ibn  Falquera, 
einem  Spanier  wie  Charisi,  der  ungefähr  zwischen  1263 — 1290 
blühte ;  doch  bat  Lorenzo  Segura»  der  seine  Alezandreis  wahrschein- 
lich Irars  fiacb  1282  verfssstet  wohl  Obariei  als  Quelle  benutzt, 
wenn  er  nicht  unmittelbar  aas  dem  Werke  üonaitt  ben  Ishak*« 
schöpite.  DiescTi  ein  nestorianischer  Ohrist,  geboren  um  809,  ftbai^ 
trug  wieder  aus  dem  Griechischen  ins  Arabische,  und  benutzte,  wia 
Zacher  wahrscheinlich  macht,  beiAbfossnng  des  in  Bede  stehenden, 
zur  Zeit  aber  noch  nicht  herausgegebenen  Werkes,  einer  Art  Floxi» 
leginm  praktischer  Lebenspbilosophie,  auch  eine  jflngers  Redaotioa 
des  Pseudocallistbenes.   Es  findet  sich  nftmlicb  in  der  Leidener 
Handschrift  des  letztem,  welche  der  Becension  B  angehOrt,  ein  TOtt 
Zacher  mitgetheilter  Trostbriet  des  sterbenden  Alexander  an  Olym* 
pias,  »welcher  den  originalen  Kern  bergegeben  hat»  der  in  Chariak 
entsprechendem  Briefe  nur  eben  in  fhichtbarer  Weise  weite?  ent-> 
wickelt  und  damit  zugleich  mit  semitischem  Charakter  und  Christ* 
liebem  Anfluge  ausgestattet  erscheint.  <  Wenn  nun  Honain  das  grie* 
chische  Werk  kanuie,  würde  er  der   rüstige  Ut.  bei  setzer ,  es  doch 
kaum  unübersetzt  gelassen,  falls  es  noch  unüberset/t  gewesen  wäre. 
Sonach  k  ommen  wir  schliesslich  zu  der  Folgerung,  dass  das  Werk 
des  Püeudücallisthencs  bereits  vor  Honain  ins  Arabische,  oder  doch 
mindestens  ins  Synsche  id  (ersetzt  worden  ist.«    Eine  altsyrisehe 
Uebersetzuug  des  genannten  Werkes  ist  aber  auch  wirklich  vor- 
handen und  gebort  noch   der  ältesten  alexandrinisebon  Recension 
an.  Nach  dem  über  sie  Bekanntijewordenon  darf  miin  niiithraassen, 
dass  sie  in  selbständiger  Geltung  als  vierte  coordinirte  Quelle  des 
ältesten  Textes  der  Kecension  A ,  dem  Julius  Valerius  und  der 
armenischen  Uebersetzung  an  die  Seite  tritt.  »Damit  zugleich  aber 
würde  sieb  fflr  sie  auch  die  Wahrscheinlichkeit  einer  verbältniss» 
mässig  frühen,  dem  Julius  Valerius  und  der  armenischen  Ueber» 
Setzung  nahezu  gleichzeitigen  Entstehung  ergeben.    Wenn  also  dia 
Abfassung  des  Julius  Valerius  in  den  Anfang  des  vierten,'  die  der 
armenischen  Uebersetzung  wahrscheinlich  in  das  fünhe  Jahrhundert 
au  petzen  ist,  so  würde  die  Abfassung  dieser  synsdieii  Ucbsv^ 
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Mhnng  Tidlleidit  elmiaUs  noch  in  das  ftinfte  Jahrbnndert  fallen, 
in  j«ie  Zeit,  wo  tinler  der  Pflege  der  Ne?t(»rianer  die  syrische 
Liieratnr  in  Cdessa  blühte  nnd  dnreb  Ueber9etznnf;ren  ans  den 
Orieebiaobeii  bereichert  wnrde.  Liesse  sieb  aber  die  Richtigkeit  dieser  * 
Temntbottg  wirklich  erweisen,  Hesse  sieb  also  feststellen,  dass  die 
AMamiig  dias^t  sjriseben  XJebersetxnng  nin  ein  Betrftebtliebes 
frtthar  fiel«  als  die  Aniieiebnnng  des  Koran,  dann  wflrde  weiter  zu 
HBtersnebea  seiv,  ob  nnd  wiefern '  sie  mittrewirbt  habe  ftlr  das  Gin- 
dringen der  Alezandersage  in  die  arabische  nnd  weiter  in  die  per* 
iisebe  Litentar.«  —  Dies  ist  der  meist  mit  den  eigenen  Worten 
des  TerfBeseTt  wiedergegebene  Hanfitinbalt  der  in  Rede  stehenden 
die  Porschnnj?  anf  dem  Gebiete  der  Alexandersage  dnrch  klare 
UebcTsichtlichkeit  des  darin  dargelec^ten  Stoffes  so  wie  durch  man- 
cher iei  ntuKewonnene  Ergebnisse  erspriesslich  P»rdernden  Arbeit 
5Ucher's,  die  den  leben igen  Wunsch  erweckt,  dass  er  Peine  Unter- 
gQchungen  in  dieser  Richtung  so  weit  wie  es  ihm  eben  mTi^lich  fort- 
ffJbren  nnd  bekannt  machen  möchte.  Knnnen  sie  anch  nicht  flas  Ganze 
umfasse  n .  ?r>  wflrdon  doch  auch  einzelne  Theile  willkommen  soin 
ood  mit  Interesse  entg'^i-'''Tif:enonimpn  wrr  L  n.  In  flom  vorlior^^ndon 
Pnr>:f»  hnf  nnn  zwar  Znrlicr.  wtp  I  rreits^  anj/eftlhrt  ,  r1ris  Fiti  rehen 
anf  Einzelheiten  mit  eerinu^er  AMSnahme  abf^iclitlich  nntorlaf^f^on, 
§0  dass  Ref.  vielleicht  gut  tbate ,  dies  gleichfalls  zu  vermeiden; 
Adoeh  kann  er  nicht  umhin  von  den  Pnnkten»  die  ihm  beim  Lesen 
itrf-  oder  eingefallen  sind,  hier  einen  oder  zwei  hervorzuheben.  So 
P.  B.  iheiit  Zacher  den  Schluß^  einer  Oxforder  Handschrift  des 
du«docallisthcnes  mit  CS.  20  No.  9),  weleher  das  Testament  Alexan- 
ders nd  darin  folgende  Wortr  enthält;  ,^Ä<rt7»y^a  ßiya  «avtU' 
iov  MKg^^ififjv ,  rfjv  rmv  BaßvXxavdnv  nihv  iym  äv€0Tijoafii]v^ 
ym  MttxiicxifyBL  tov  ^ccgdav  rijg  0Taipvl^  dg  ro  ntctetif^ai  avrov 
M$og  TO  iftm(^s<sd'ai  rov  olvap  rä  Zagdtj  teal  ...  (umec:  sr^pcf- 
Sttm  o  olvog  di  iywyw^  xecte6xfva6fUvav  im  xahcmv  0oXriv(ov 

dpog  S  %Af  Mtoudovtov  ßamlsvg  vjtitaia  nliqd-rj  i4vAv  noXla 
itffovoiag  BiOv*€  Diese  ganze  Stelle  ist  sehr  verdorben,  nur  das 
eiMH  klar»  dass  darin  von  einer  metallenen,  mit  Pecb  nnd  Asphalt 
bestriebenen  BSbrenleHnng ,  in  weleher  zwischen  zwei  Orten  Wein 
flosB,  die  Rede  ist  f vielleicht  ist  ZU  lesen :  ^fiovog  7r&oiF7rdrfi  o  nirog 
di  dycyyov  xaTS6xsva6^ivov  iwo  yalxojv  f)(oh]vo)v  xf  l  niaar,  xal 
aaipcelToy  Jrfjjpt<?üf ro?'«").  Dies  nun  erinnert  an  jono  saprenliiiften 
Röhrenleitongen  Ähnlicher  Art,  in  denen  zwischen  Rom  nnd  Neiipel 
oder  Trier  nnd  Cöln  Wein  hin-  und  bersreflossen  sein  Rollte.  Siehe 
meine  Abbandhing  »Zur  Vircrilinf^iasre«  in  PfeifTer'^i  Herman.  10, 
412.  Ob  ^(tgdav  verdorben  i'^t  nnc  /JccQfTov  rxler  ontstandrn  aus 
Dara,  Darab  (wi^  Parin-  i  pi  l'inhisi  hoiR?t).  ffrnor  ob  mit  der 
^ft^^Xiq  auf  den  ^oltlenon  Weiustock  in  der  porsisrbe«  Kiaiij/sburg 
angespielt  wird  (Psendocall  3,  28.  Ath^n.  p  Till),  iHsst  sich  dos 
eomunpirten  Textes  wegen  schwer  entscheiden.  —  S.  91  führt 
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Zachor  aus  der  Pariser  Haudschrift  des  .Tnlins  Valerias  folgende 
auf  Alexander  Wzligliche  Stelle  au:  ^Viwti  uutrix  Alacrinit  erat, 
paedagogns  atque  sutritor  numino  Let-'iiides,  litöraiurae  Poijinjus 
magister,  musiceg  Alcispna  Lemnius.  treometriae  Menecles  PelopcuiiL'- 
sius,  oratuiia«^  Anaximones  Aristucliti  Lu,iii))sacenn8 ,  ^jhilosophiuö 
autem  Ari«totclib  iile  Milesius.  Enim  de  milito  (?)  (luia  bic  louga 
re?  e^t  et  propositinn  interturbat,  etc.«  Statt  »de  inilite«,  zu  wel- 
chem /acher  ein  ragezeichen  aesetzt  hat,  ist  höchst  wahrscheiai 
lieh  zu  lesen  »diiuitto«  und  vor  »enim«  ein  Wort  ausgefallen, 
irielleicht  »caeterosc  oder  ähnliches;  es  muss  also  heimsen: 
i(Caefero8)  enim  dimitto,  qoia  hic  etc.«  —  Ferner  wird  S.  140 
DOS  dem  Briefe  Alexanders  an  seine  Mutter  nach  Pseudocall.  2,  39 
«DgefUhrt,  dass  Alezander  aaf  aeinem  Zöge  einst  au  Orte  kommti 
wo  die  Sonne  nicht  sebeint,  und  zu  deren  Erkundung  er  nur  mit 
auserlesenen  Soldaten  au9ziebt|  während  kein  alter  Mann  roitgebea 
darf.  Auf  Andringen  ihres  bejahrten  Yater.v  brechen  jodocb  swei 
Söhne  das  Gebot  nnd  führen  ibn  beimlicb  mit  eieb.  AU  mm  diA 
Pnnkelbeit  den  Marsob  anfbttlt  nnd  Alezander  den  Batb  eines  er- 
Sibrenen  Alten  wUnsobt,  kommt  der  Oreie  berbei  und  rtttb  ihm 
den  Wetterftttg  auf  Stnten  »n  nnternebmen»  deren  FttUen  im  Jjoger 
snrUokbleiben;  woranf  der  Zug  gelingt  and  Alezander  gltteklicb 
wiederkehrt.  Letzterer  Umstand  stammt  ans  Herod.  102.  105 
wo  Kamelstttten,  deren  Jnage  im  Lager  zurückgelassen  worden,  ihra 
Better  Tor  den  nachfolgenden  Ameisen  retten.  Was  aber  den  in 
der  Notb  ratbenden  Greis  betrifft,  so  bat  Reinhard  Köhler  bereite 
Tor  längerer  Zeit  in  Wolfs  Zeitsobrift  für  deutsche  Myth.  2,  110  ff, 
anf  verwandte  Sagen  bei  den  Walachen  (Schott,  Walachische  Mär- 
chen S.  152)  und  Römern  fFestus  \\  3B4  ed.  0.  Müller)  hinge- 
wiesen, liicizu  füge  icli  noch  Pauli  ,  >cherz  und  Fhnst  Nu.  446 
(S.  266  ed.  Oesterley),  —  In  BetreÖ  der  S.  105  nach  Pseudocall. 
o,  .rwahiitcn  Gog  nnd  Magog  will  ich  hier  nur  folgendea 
erv.  ilhuen.  GervasiuB  von  Tillmry  erzählt  (p.  13  meiner  Ausg.)»  dass 
zur  Zeit  des  Valens  die  »gens  Hunuorum  diu  inaccessis  seclusa 
montibus«  pli'itzlich  hervorbrach  und  sich  auf  die  Gothen  stürzte» 
Dazu  habe  ich  (S,  i  eine  Sage  des  Ilariger  angeführt,  welcher 
von  der  Abstammung  der  Hunnen  sprechend  hinzufügt,  dah^s  die  bei 
einer  Hungersnoth  vom  Kaiser  Claudius  aus  Rom  vertriebonon  und 
in  »quodam  abdito  terrae«  eingesehlossencu  Juden  und  sonstigen 
Schwilchlinge  bi«  zur  Zeit  des  Valens  zu  einem  grossen  Volke  her- 
angewachsen waren,  so  wie  dass  auch  die  Ungarn  sich  rühmten 
von  den  Juden  abzustammen.  Zur  ErklHrung  dieser  Sage  habe  iob 
unter  anderm  darauf  hingewiesen,  dass  nach  einigen  Angaben  nieht 
Gog  nnd  Magog,  sondern  die  Juden  in  den  Kaukasus  eingeschlossen 
worden  seien,  so  dass  man  demgemäss  beide  mit  einander  ver-- 
wechselte«  oder  vielmehr  in  genaue  Verbindung  brachte,  etwa  so» 
dass  man  die  Volker  Gog  und  Magog  für  Abkömmlinge  der  Juden 
Veit«  Da  man  siol^  nnn  jene  Völker  ganz  besonders  furchtbar 
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dachte,  die  nicbt  minder  schrecklichen  Hunnen  aber  vom  scbwarzea 
Meer  her  nach  Europa  vordran  gen ,  so  kanu  es  wohl  geschehen 
«io,  dass  eine  der  von  ibnon  umlaufenden  Sagen  sie  mit  Gog  und 
Mftffog  ideutiiicirt  und  daher  als  von  den  Juden  abstammend  ge- 
tthiidert  bat,  was  um  so  wahrscbeinlicbdr  ist,  da  ihre  gena  oben 
m  Text  ^d\n  inaceeBfis  seelnsa  montibus«  hcisst.  Hierzu  fQge  ioli 
■n  jetzt  noch  folgende  merkwttrdige  Stelle  der  Reimohronik  des 
Jmsk  d'Ontremeüse  (sie  erscheint  stüekweise  hinter  der  von  A. 
Boignet  fttr  di#  BvOss^eler  Akademie  besorgton  Ausgabe  der  Prosa- 
cbronik,  Ly  Myreur  des  Histors,  des  nämlicbeu  Verfassers;  doch 
ifk  dftt  betreffende  Couplet  180  f.  nocb  sieht  gedraokt).  Ge  beisst 
dort  bei  Gelegeabeit  des  Berichts  über  das  Martyrimn  der  11000 
Jogteien  durch  die  Haiiiien,  wie  folgt: 

>Or  doit  cascaa  savoir  qne  Ii  Haeiix  Toyseonr 
Furent  trestos  Jays  qai  per  lenr  mal  erroer 
Crietoiens  en  tos  lies  metoient  a  dolonr.« 

DanD  wird  von  den  If  etseleien  der  Juden  durch  YespasiaD,  Titus 
und  Hadrian  gesproohen  und  so  fortgefahren: 

»Fours  de  Jberusalem  out  il  tas  fuis  leur  toor, 
XIL  milhirs  ensembles,  Ii  qneis  fisent  sojour 
Long  temps  en  Cathay  droit  Ter  le  graut  destour. 
De  God  et  de  Magod  out  il  pris  leur  retour. 
Entre  eas  fiseut.  L  roy  qui  olt  a  nom  Felimour*«, 

• 

Von  diesem  Felimour  stammte  ein  anderer  König  ab,  Namens  Hunus» 
und  Ton  diesem  heisst  es  dann: 

»Apres  le  uom  cel  rois  eis  Jays  de  Pathmos 

Fnrent  nomeis  Huin,  ensi  l'entendeis  res» 

Gbu  est  a  dire  Huenx  en  franobols  sens  rebos,€ 

Dieser  Kdnig  Hanns  lebte  nach  der  Obronik  um  das  J.  228  n.  Cbr, 
nd  SMnes  Sobnee  Waudalus  Enk^  war  der  bertthmte  Attilla. 
In  dem  obigen  destour  nun  bemerke  ich,  dass  es  wahrsobein- 
)kk  soviel  ist  wie  des  ort;  denn  Jean  d'OutremeuBo  Terstümmelt 
aad  TeruBstaltsI  die  Sehhissworte  der  einzelnen  Verse,  wie  es  der 
Beim  erfordert,  oft  auf  unglaubliche  Weise.  IHe  Worte:  »De  Qod 
et  de  Magod  ont  il  pris  leui  retour«  scheinen  sagen  sn  wollen, 
dass  die  Juden  aus  Katai  CChina)  Ton  den  in  der  Wüste  wohnen- 
den Gog  nnd  Magog  zurückkehrten  und  darauf  hinzudeuten,  dass 
■M  mäk  allerdings,  wie  ich  zu  Gervasius  vermuthet,  im  Mittel* 
sICer  die  Juden  mit  Gog  und  Magog  in  irgend  einer  Verbindung 
oder  Bertthmng  daohte.  Der  Ausdruck  »Jnjs  de  Pathmos«  end* 
Heb  beisst  Tielleieht  »Terbanute  Jaden«;  weil  nttmlioh  die  nach 
Käui  geflohenen  12000  Jaden  dort  lange  (wie  der  Apostel  Johannes 
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aufPatmos)  iu  einsamer  Verbaanang  gelebt  batien,  ehe  sie  «nrüok- 

kehrten.  Kurzuui  auch  bei  Jean  d'Outremeuse  erscheinen  die  nnnnen, 
die  ihren  Namen  von  eiuem  ihrer  Könige  erhalten,  als  ein  Volk 
jüdischer  Abkunft,  —  Hiermit  schliesse  ich  diese  Aiucige  von 
Zacber's  scliöner  Arbeit  und  will  nur  noch  auf  zwei  Di-uckfehler 
aufmerksam  machen ,  nämlich  S.  8  Z.  1  v.  o.  statt  ngovaiav  lies 
ngovoiav  und  S.  187  Z.  7  v.  u.  statt  »Charisis  dritter  Pforte« 
lies  »  H  0  n  ai  u 8  dritter  Pforte. < 

Lttttich.  Felix  Liebrecht 


Esquisses  historigues  de<<  Troublts  des  Paya^Bas  au  XV L  sUcU,  par 
E,  H.  F,  de  Cavrine9.  BruxtUu  1666.  2.  idUion. 

Der  Titel  diem  673  Seiten  befassenden  WerkeB  ist  Yon  dem 
Pseudonymen  Verfasser  desselben  yiel  su  bescheiden  gewählt,  denn 
die  Leser  erhalten  nicht  >Skizzen«,  soodern  eine  vollständige  Ge- 
schichte der  niederländischen  Unruhen  des  16.  Jahrhunderts.  Der 
Verfasser  wählte  aber  eine  von  anderen  Bearbeitungen  sich  wesent» 
lieh  nntersobeidende  Methode.  8tatt  selbst  su  sprechen ,  Ittsst  er 
unwiderlegbare  Docnmeute  nod  die  Zengnisse  der  glaubwürdigsten 
Zeitgenossen  sprechen,  dieses  sorgfältig  ausgewählte  Matertal  bloes 
Terbindend,  und  den  beweiskräftigsten  Stellen  schlagende  Bemer- 
kungen anreihend.  Durch  dieses  alle  rhetorischen  Hilfsmittel  Tor- 
sohmftbende  Verfahren  swingt  er  die  Leser  eine  Anschauung  an  er- 
üftssen,  die  auf  Unparteiische  dberseugend  wirken  muss,  während 
durch  sie  die  gegentheilige »  deren  einziger  Sttttspnnkt  die  Partei* 
leidenschaft  ist,  entkräftet  erscheint. 

Bei  ßeurtheilung  der  niederländischen  Unruhen  bandelt  es  sich 
zunächst  um  zwei  Hauptfragen,  erstlich:  ob  sie  Religionsfreiheit 
bezweckten,  und  zweitens  ob  die  Bestrebungen  ihres  Heiden,  des 
Prinzen  Wilhelm  voq  Oianitiu,  auf  die  Unabhängigkeit  seines  Vater- 
landes von  irenider  Herrschaft  gerichtet  wareu  ?  In  Beziehung  auf 
die  erste  Prago,  liefert  unser  Verfasser  den  Nachweis,  dass  die  Er- 
regung der  Unruhen  das  Werk  der  auB  Frankreich,  Deutschland 
und  der  Schweiz  zahlreich  eingewanderten,  und  wie  bekannt,  vom 
Prinzen  von  Oranion  und  seiuem  Bruder  Ludwig  von  Nassau 
Berufenen  war ,  welche  von  vorneherein  nicht  die  Reform 
allein,  sondern  zugleich  mit  ihr  die  Empörung  predigten.  Der 
Bildersturm,  von  den  Ooscbichtschreiberu  auf  einen  kurzen  Zeitraum 
des  Jahres  1566  beschrankt,  erhält  dnrch  die  vom  Verfasser  aller- 
wärts  gesammlten  Angaben  eine  bis  ans  Ende  der  Unruhen  reichende 
Dauer,  so  dass  man  es  einer  Wunderwirkung  zuschreiben  müsste, 
wenn  im  ganzen  Lande  eine  von  der  Zerstörung  verschont  geblie* 
bene  Kirche  oder  ein  Kloster  bestanden  hätten.  Mit  diesem  Van- 
daiismns  rerbanden  die  Eingedrungenen  Ton  der  Zeit  an  als  sie  die 
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Hdrrscbaft  erstrebt  hatten,  eine  an  die  römische  Christenverfolgunf^ 
erioDemde   planmftssig   betriebene  Katholikenverfolgiing.     l'ie  an 
vSUig  SchnldloMii  T^rflbten  GitMisunkeiieii  die  an  ihnen  begangen 
vsrdeDy  bloss  weil  sie  Katholiken  waren,  fänden  keinen  Glauben, 
MS  nicht  unleugbare  historische  Thataachen  davon  zeugten.  Ent» 
mkum  wird  die  Leeer  ergreifen  ,  wenn  sie  die  grässlichcn  Proben 
M  Entmenschliehnng  zn  Gesiebt  bekommen,  welche  S.  75— 98  dei 
•Ilten  Bandes  und  8.  135 189  des  aweiien  mitgetheilt  werden. 
Der  Geaebichteobreiber^  Büderdjk  bemerkt  von  der  Commission, 
nMe  die  won  ihm  eriiblten  Oraneamkeiten  anordnete:   On  von* 
diait  «i  TaiB  teenaer  lea  proeednrea  de  oette  borrible  eommiseion, 
«De  oni  imprim^  nne  taebe  4teme11e^  an  nom  boUandaia;  la  natioa 
M  te  laver»  jamaia  dn  reproebe  de  barbarie,  dont  eile  a'est  eon* 
mit  anx  yicvox  de  tonte  l'Enrope.   Dieses  ganze  Verfahren  ward 
tkOs  aaa  Beligionsbass  angewandt,  nnd  theils  als  Bekebronga* 
mag,  denn  die  Commission  wohnte  den  Tortnren  nnd  Hinrieb* 
tnsgen  bei  nnd  ermahnte  die  Märtyrer   ihres  Glanbens,  dem* 
selben  abzuschwören     Alba  hatte  ein  Tribunal  des  troubles,  das 
üeü  Namen  IJiutgericht  b(2kLim,  eint^oselzt.  Kiii  ebensolches  Tribunal 
mird  an Jerergeits  errichtet.  Bilderdyk  sagt  von  i]oinÄelbeii :  il  reciit 
itec  dix  iui3  plus  de  raison  le  nom  de  tribun^il  de  sang;  aller- 
dings, denn  Alba  hatte  der  Religion  vvegea  keinen  Einzigen  be- 
iiraft,  sondern  bloss  politischer  Verbrechen  wegen,  auch  keiner 
lolchen  Unmenschlicbkeiton   sich   schuldig  gemacht  ^vio  die  Sonoy 
Büd  Lumay.  und  so  viele  Andere.  In  Holland  dauerten  die  Kirchen- 
lerBtöranu'cn  und  die  Verfolgung  bis  1795  fort,  bis  die  französischen 
Republikaner  der  Intoleranz  ein  Knde  machten.    En  l'annee  1795, 
tagt  unser  Verf. ,  les  göneraux  repabiicains  francaiä  ezhum^rent 
U  tolerance  de  son  tombean. 

Was  wir  tiber  die  reiigi(toen  Znstttnde  hier  nur  kurz  andeuten 
kSnnen,  finden  die  Leser  in  den  benannten  Werke  dergestalt  nm- 
•tftndlich  angegeben  y  dass  sie  der  Ueberzeugnng  nicht  sieb  yar« 
•ehliessen  können,  dasa  Beligionsfreibeit  weder  Entsteh  an  gsursaohe 
ttoeb  Zweek  der  Bnpömng  war.  üngleieb  antreffender  lässt  sich 
sagen,  dass  der  Zweek  in  der  Ansrottnng  des  Katholicismas  nnd 
der  Katholiken  bestand,  nnd  die  mehr  als  dreisaigj&hrige  Daner 
der  Anarobie  in  den  Niederlanden  ans  diesem  Streben  sieh  er» 
UM.  L*iatoleranee  des  calTinistes  4tait,  selon  Vopinion  dn 
Friaee  d*OraBget  la  canse  de  la  desnnion  et  de  la  mine  des  Paya» 
Bas  kann  man  in  den  ArebiTes  de  la  maison  d*Orange  lesen«  Stärker 
drieken  Henne  et  Wanters  sich  ans,  indem  sie  sagen:  Le  pillage 
H  la  desimetion  des  eglises ,  les  mesares  rigorensds  eontre  lenrs 
idvenairea,  6t6rent  anx  calvinistes  le  droit  de  se  plaindre  ä  l'ave- 
aar  de  ]n  peratotion,  pdrsecntenrs  anarebistea,  Iis  fnrent 
Fretter  la  persdention  Idgale,  et  lenrs  exc^s  rendirent  4  TEspagne 
las  pioa  belles  proTinees  des  Pays-Bas. 
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iO0  De  ÜAVflneA!  £iqui8aefl  iafttoriquM. 

Wean  der  Loareissung  von  Spanien  ein  iineigenntltzigea  frei- 
hüitlicnes  Ünabhaugigkeitsbtieben  zum  Grunde  lag,  ao  erkläre  man 
den  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  der  Prinz  von  Oranien  schon 
i.  J.  1571  durch  die  Vermitteluner  seines  Bmders  Lndwig,  mit 
Frankreich  in  Unterhandlungen  trat,  dem  Könige  Karl  IX.,  der  die 
Barloloiniins-Nacht  zuliess,  die  Niederlande  anbot,  den  Verf  vm:  von 
Blois  und  die  ?:e}icirne  Convention  von  Fontenay  mit  ihm  schloss. 
nnd  «^ich  von  ihm  Holland,  Seeland  und  Friesland  ver- 
sprechen Uess  V  Wie  nennt  man  Denjenigen  der  sein  Vaterland  dem 
Feinde  desselbdn  so  Oberliefern  sich  verbiadlieb  macht?  Keoat 
man  ihn  niclit  «iiiea  ^  Verräther  ?  An  diesem  erbftrmlichon  Hermi» 
Wechsel  —  der  HugenoUenmörder  Karl  IX.  und  flaine  Mutter, 
Ealharina  von  Medici  gegen  Philipp  II.  —  wird  daa  vorgeaehtttste 
IJnabbftngigkeitsBtrebcn  und  die  KoHgionsfreiheit  zu  einer  Abga* 
■eliBiacktbeit ,  während  sieb  dabei  die  Herrschaft  und  der  Egoia» 
m»  das  Prinzan  von  Oranien  ala  MottT  and  Tendenz  aller  Maobi* 
nailoaaa  nod  Bestrebangen  klar  benuiBstelleD.  Uaeer  Varlaseer 
Micbnet  ihn  8. 405  karsweg  wie  folgt:  »II  a  6i4  an  rerotatioaiiaiva 
aaarobiste»  et  an  ^goiste  saoa  vergogne.«  Und  fflr  dieae  Obaraktar-^ 
•ebilderung  bat  er  bo  viele  Beweise  gegeben,  dasa  diejenigen,  welcba 
entweder  aas  oonfessionellem  Hasse  oder  aas  einem  nnlantem  Frei« 
baitsaobwittdel  an  Lobredem  des  Prinsen  von  Oranien  sieb  ber^ 
kiben,  zu  Hilfsmitteln  wie  Motley  sie  in  Zabl  anwendete,  greifen 
mttssten,  wenn  sie  Oavrines  widerlegen  sollten.  Dieser  neaai 
Motley's  Werk  einen  lllcherllclicn  Roman,  wofür  es,  wie  wir  wissen, 
auch  andere  belgische  Geschichtschreiber  crkläreu.  Wir  erkennen 
in  demselben  die  Auscfeburt  des  erhitzten  pulilischen  und  religiösen 
Fanatismus  und  iu  dem  ihm  nachgerühmten  Kedesciiwung  einen 
unerträglichen  Schwulst.  Wenn  das  Athen  iutn  ihm  unlängst  zum 
Tröste  gab,  er  möge  versichert  sein,  sein  Work  nicht  umsonst  ge- 
schrieben zu  haben,  so  mai;  das  fllr  Leser  von  Afotley's  Geistes- 
richtung  wahr  sein;  ebenso  wahr  aber  dürfte  es  sein,  dass  kein 
deutscher  Gebchichtschreiber,  wofern  er  sich  nicht  bl  sst eilen  will, 
Herrn  Motley  zu  seinem  Gewährsmann  machen  wird.  Cavrines  be- 
fasst  sich  bisweilen  doch  nicht  genug  mit  Aufdeckimcr  seiner  histo- 
rischen Versündigungen.  So  z.  B.  führt  er  S.  360  die  zweimalige 
Plünderung  von  Mecheln  an,  und  sagt:  Mr.  Motley  a  peint  le  sac 
de  Malines  en  1572  en  traits  plains  de  fea,  il  ötait  saus  Tempiro 
d^une  indignation  qni  ^tait  justifi^e  par  les  exc^sde  oes  Stranges. 
La  sae  de  Malines  du  9.  Avil  1589,  ^xeeat4  par  les  ordres  du 
gouvernement  da  pays,  n^attire  pas  m6me  son  attention. 
Dana  fragt  er:'  Ponrqaoi  M.  Motley  agit-il  de  la  sorte?  Antwort: 
Parceque  le  premier  sao  de  Malines  a  eu  lieu  sons  le  gouvernement 
da  Pbilifipe  II.,  et  le  seeond  sons  oeini  de  Gnillanme.  Totqoara  denz 
poids  et  dete  mesnres  bemerkt  er  bierzo  sebr  riebtig* 

SoUtea  die  Leser  auf  den  CManken  geratben,  Oavriaes  maoh« 
den  Anwalt  Pbilipp  II.»  so  irrten  sie  gewaltig«   Er  tadelt  ibn 
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strtBge,  wo  immer  er  Tadel  verdient,  ist  aber  so  ehrlich  nichta 
zu  verschweigen  .  \va<  ihn  vuii  n'JL'ti echten  Beschaldiguu^  v,  eut- 
lisut.  So  tbeilt  er  (was  die  Parteigänger  fies  Prinzen  von  Oranieu 
entweder  (i^änziicb  verschwiegen,  oder  ^awc  unc  uivivet--  feinte« 
uuchriebenj  gerade  md  wahrbeitsgetreii  mit,  daRs  Philipp  IT.  "bei 
den  auf  Veranstaltiing  dea  Kaisers  Kudolph  II.  stattgefundenea 
KüIner-ConferenMO  nach  voran gegangeneii  Forderungen,  dass  die 
kstboUtcbe  RelißtoD  die  alleinherrsohende  in  den  Niederlanden  Foin 
ifiU,  zoletzt  in  Folge  von  Vorstollnngen  der  Conferenz-Mitglieder 
oacbgsbt  und  volle  Eeligionafreibeii  gestattete  (S.  314 ff.)» 
Damit  waren  aneh  noob  andere  Goneessionea  verbunden.  In  einer 
Kote  ist  dieasfalls  Ton  Ifotley  bemerkt :  Le  vMdiqne  M.  Motley 
M  aonffle  mot  de  propoettions,  ni  de  tont  ee  qni  s^en  est  eniTi. 
Bemerkenewertb  ist  der  Uatersobied,  den  Cavrines  8.  320  Ko^  9 
nrisehen  bistoriens  orangiens  nnd  omngiates  maobt.  Les  orangieai 
i^t  er,  tont  dea  rävolntionaaires  exelnsifs  et  calvinistes,  Ne  paa 
ssefimdire  avac  lee  oraagistes  de  noa  jonrs;  oenx<oi  Toolwent  U 
uiaiien  dn  rojanme  des  Paya-Baa. 

Möge  diese  Anzefge  dienen»  Denjenigen  das  Studinm  diesea 
Werkes  /.u  einpfehlen ,  denen  es  dämm  2«  tbnn  ist»  vom  Partei«^ 
göirieU  nicht  Liuteigangeu  und  missbraucbt  zu  werden.  K« 


Ff  ahlbaut  tu  in  Julius  Caesars  iiallUchim  Kriege, 

Im  VI.  Buche  seiuer  (J^iuiaentarieu  erzUblt  Cäsar,  das  Aiubiorix, 
aachdem  er  von  den  liümeru  überfallen  worden  war  und  mit  ge- 
nauer Notb  sich  gerettet  hatte,  durch  boimlich  im  Tiando  heriiui- 
geschickte  Boten  sagen  Hess :  Jeder  müge  sich  retten  so  fjut  er 
^'^nne.  Hierauf  flüchtete  sich  ein  Theil  in  die  Wälder  der  Ardenuen, 
imd  ein  Tbeil  iu  zusammenhängende  SUmpfe  »quorum  pars  in  Ar- 
dnennam  silvam,  pars  in  continentes  paludes  profugit.c  Welche 
Vorstellung  sollen  wir  mit  der  Fluobt  der  Feinde  in  die  Stimpfe 
Terbinden?  Sollen  wir  glauben,  sie  aeien  dann  stecken  geblieben 
oder  mUssen  wir  niebt  vielmehr  seben,  dass  sie  dort  eine  Unter- 
A^nft  in  den  von  ihnen  zur  Bettang  von  Feindeagefahr  errichteten 
Piabibauten  fanden?  Wollte  man  einwenden,  daaa  die  Sttmpfe,  in 
4tQen  sie  sieb  verbargen,  etwa  anagetrooknet  waren,  ao  kftme  man 
snit  dieser  Meinong  in  Widerapmob  mit  dem,  was  Oäaar  im  Y.  ßnohe»- 
wo  er  von  der  Entaendaag  dea  Labienns  gegen  die  rebelHaohen 
iloriBer  berichtet,  anfflhrt.  Da  die  Feinde,  sagt  er,  wegen  Trookea- 
beit  der  Sümpfe,  welche  ihnen  im  vergangenen  Jahre  anr  Znflttobte> 
rt&tte  gedient  hatten,  jede  andere  jetst  entbehrten,  so  geriethen 
&st  alle  in  die  OewaJt  dea  Labienns.  »Qui,  qnum  propter  sioeita- 
taa  paludnm,  quo  ae  reeiperent  non  haberent,  quo  perfugio  aapenarC' 
eano  finerant  osi,  omnes  fere  in  potestalem  Labiani  veaerant«  So 
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K«ek:  Die  GudraiiMge. 


gewiss  ef?  also  ist,  dasß  die  flüchti<^en  Feinde  nicbt  ausgetrocknete, 
sondern  angesclnvollenc  Siiir.pfo  iHMvrtluiton  ,  chensn  ^T'vviss  ist. 
dass  sie  darin  so  lange  sitzen  blieben,  bis  die  Feindesgefahr  vor- 
fiber  war,  denn  im  Vil.  Buche  sagt  Cäsar:  Da  der  Winter  beinahe 
Terflossen  war,  die  Jahreszeit  ihn  zur  Kriegsfllhrong  ftafforderte,  so 
hatte  er  beschl 08860,  den  Feind  aufzaenchen,  sei  es  um  ihn  ans  den 
Wildern  nndSOmpfen  heransznloeken,  oder  nm  ihn  einznsebliesaen 
»sive  enm  ex  palndibus  silvieqne  elicere,  si^e  obsidiono  premere 
poBset.«  Diese  Stelle  ttbenengt  nns,  dass  die  Feinde  den  gansen 
Winter  über  in  nnzngftngigen  Wäidern  nnd  Sttmpfen  sich  bargen, 
mithin  offenbar  feste  Wobntitse  in  den  letsteren  batten,  Wobneitse, 
die  der  Örtlichen  Besebaffenbeit  naeb,  Iceine  anderen  als  Pikblbanten 
sein  konnten.  Dass  diese  niobt  den  Germanen  oder  einem  andmi 
Volke,  sondern  allein  den  Qalliern  sngesebrieben  werden  müssen, 
ergibt  sieb  ans  der  Oesebiobte  des  Gallisoben  Krieges,  0ass  CSsar 
sie  niebt  ansdrtteklicb  nennt  nnd  beschreibt,,  erktttrt  sieb  daraos, 
dass  die  BSmer  ihre  Feinde  nie  in  den  Sümpfen  anfbnobten  oder 
▼erfolgten,  nnd  dessbalb  nie  bis  sn  den  Ffablbanten  Tordrangen. 
(palns  iropedita  1.  VI).  Wie  gnt  die  celttsehen  Völkerschaften  auf 
derartige  Wasserbauten  sich  verstanden ,  dmilet  Cäsar  aber  doch 
an,  indem  er  im  V.  Buche,  vom  Durchzuge  seiner  Truppen  durch 
die  Themse  bericbtend,  angibt:  »Ripa  autem  erat  acatis  sudibus 
praefixis,  munita,  ejusdemcpie  goneria  sub  aqua  defixae  sudea 
flumine  tegebantur«  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass 
sie  die  Fertigkeit  besassen,  Pfähle  unter  dem  fliossenden  Wasser 
nnd  in  Sümpfen  einznrammcln.  üobrif?ons  waren  die  Pfahlbauten 
gewifts  nicht  die  gewöhnlichen  Wohnsitze  der  celto-galliscben  Völker, 
denn  jene  verlef^t  Cäsar  (1.  VI.)  ganz  anderswohin,  sondern  sie  be- 
zogen dieselben  bloss,  um  sich  gegen  feindliche  Nacbstfd Innpen  7n 
sichern,  nnd  v^^rlipssen  die  Sumpfdomioile  wieder,  wenn  die  Fein- 
desgeiahr  vorüber  war.  K. 


H.  Keck,  Die  Gudrunnarft.  Drei  Vorirätje  üher  ihre  erste  Oe* 
nfnlt  und  ihre  Wh  derheJehun^,  gtknUen  in  BMnwig  im  Januar 
m7.  Lripnp  1867.  68.  H4. 

Die  zwei  ersten  dieser  Vorträge  gebeu  den  Inhalt  des  Gedichtes 
▼on'Kndmn  wieder;  der  dritte  bespricht  die  ältere  Gestalt  der 
Sage,  wie  sie  teils  in  früberen  Zengnissen  vorliegt,  teils  sn  er^ 
sobtiessen  ist.  Was  den  ersten  Teil  der  Anfgabe  betrifft,  so  wäre 
nichts  dagegen  eiusnwenden  gewesen,  wenn  der  Verf.  sieb  daranf 
bescbrftnkt  btttte^  den  Text  der  Ambraser  Handschrift  anssntiehn; 
allein  er  bat  in  Vorträgen  vor  einem  gemiscbten  Fnblicnm  — 
eine  Polemik  gegen  abweichende  Ansiebten  eingemischt,  welche  fllr 
sein  eignes  Werk  eine  scbärfere  Benrtbeilnng  beransfordert.  Br 
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Mtti  diaM  abweicbeaden  Ansicbieii  die  der  'modernen  Kritik*,  mit 
einem  aiaht  recht  yerständlichen  Spotte;  deun  weder  das  Wort 
'Ixüik'  an  sieb,  noch  aucb  dass  diese  Kritik  ebensognt  unserer  Zeit 
iiyhBft  wie  die  dentaebe  Ahertamswisseiisobaft  ttberhaopt»  kann 
tum  wirklich  begrODdeteB  Tadel  eatbalten*  Im  wesentlieheii  sind 
so  die  GrOnde  des  Verf.  gegen  die  haopt^tteblieh  to&  MflUeBhgft 
fsrtteiene  'modenie  Kritik'  weder  nea  noch  aof  etwas  anderes  lüi 
dss  blosse  CMUbl  gestfttat.  Br  sneht  naebanweisen»  dass  die  Toa 
MaUsalioff  als  «neoht  beMiehneten  Stropben  onaastde^ig  oder  gar 
sBsntbsbriieh  sind«  So  wiederbolt  er  a.  B.  in  der  ersten  der  weni* 
gsa  beigegebenen  AnmerkaDgen  die  Bebauptong  von  Pli5aDies:  in 
fiir.  809,2  (man  hörte  in  ir  segele  diesen  nnde  wagen)  sei  ein  nn- 
heÜToiles  Vorxeiebmi  fClr  die  frechen  Entführer  eothalten.  Einen 
£«leg  iür  eine  derartige  mythische  Anffasenng  bat  der  Verf.  ebenso 
wenig  wie  Ploennies  gegübcu.  Ist  das  tli€/.un  vorbedLiitend  uJcr  das 
wägea  V  Beides  bt;:^a.gt  vielmehr,  da^s  ein  gÜDstigci  VViud  blies,  die 
Fahrt  also  schiiell  von  Statten  giug.  So  wird  das  eine  Wurt  bild- 
lich im  Helmbrecht  684  gebracht :  wünsche  im  daz  örste  jür 
sine  Segelwinde  duzzen  und  siniu  scbaf  ze  heile  fluzzen.  Behauptet 
hier  also  der  Verf.,  am  die  Ueberiieteruug  zu  verteidigen  etwas 
grundloses  ,  so  leugnet  er  anderwärts  ebenpo  grundlos  den  offen- 
kundigen  Austoss.  S.  39  »Aber  i>rtwin,  nacbdum  iiucb  er  die  lange 
betrauerte  Schwester  begrlisst,  erkundigt  sich  mit  jeuem  schulkbaften 
Hamor,  der  uns  in  dieser  glücklieben  Stunde  gerade  an  Gudrnna 
Bruder  naobt  wundern  kann,  wie  es  docb  komme»  dass  die  Nor- 
maanen  «o  ihre  Königin  waschen  lasseai  und  wo  ibre  nnd  Hartmnta 
Kinder  seien  ?  Natdrlicb  ist  diese  Frage  nur  ein  übermfltiger  Seben« 
Disssa  Ubermütigen  Boberz  gesteht  Ret  niebt  sn  verstehn ;  aber 
ascb  Kndmn  versteht  ibn  nicbt,  denn  sie  antwortet  »weinende« 
sad  mit  dem  GefUbl  der  Kränkung;  nnd  Ortwin  tut  nichts  nm 
•siae  fiemeffkong  doch  aacbtrBgUch  als  aiebt  so  bOse  geneint  bin» 
mtellen.  Diese  Stropben  1252^1254  mit  der  TomZanne  gebroobe- 
aen,  tOipelbaften  Frage  Ortwins  gehOren  an  den  sehlechtesten  Zu* 
illisii»  welche  die  gerade  hier  Tortreffliebe  Grundlage  anterbrechen, 
Koch  weiter  die  Angriffe  des  Yer^Msers  anf  das  Besnltat  der 
»aodeniMi  Kritikc  sa  widerlegen  ist  keine  Veranlassung.  Er  selbst 
gsstsht  diesem  an  (8«  69),  dass  »die  nur  reichlich  400  Strophea 
slhlcBde  Bpitome  naendlidi  viel  bequemer  nnd  konweiliger  su  lesen 
ist  als  die  oft  entsetzlich  errnttdeude  Redseligkeit  der  Ambraser 
Handschrift.«  Er  sagt  S.  73:  die  an  sich  vortrefilicbe  Uebersetzung 
SiiLruckä,  diö  das  ganze  überlieferte  Gedicht  wiedergibt  »ist  für 
gebildete  Frauen,  und  deren  Urteil  iai  hier  entscheidend,  nicht  ge« 
niessbar:  ehe  man  un  dun  frischen  Born  derechten  deutacben  Heldun- 
a^gc:  nnd  au  die  von  ihm  getränkten  lachenden  Auen  gelangt,  hat 
man  sich  dnrcb  so  dttrre  und  langweilige  Steppen  der  mittelalter- 
lichen Bänkeiöäugerei  hmdurcbzuarbeiten ,  dass  jeder  iinbelangene 

sad  gesohjBacJcYOÜe  l^sser  oft  in  Ysisttohnng  kommen  mus»  di^s  Buch 
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siok  za  sohleadern.«  Nun  gut;  dann  nehme  man  doch  einfach 
Ate  Herstellang  des  Bebten  an,  wie  sie  MüUenhoff  gegeben  bat,  und 
man  wird  eiaen  reinen»  yollen  Genuss  haben.  Ref.  kann  zu  seiner 
Freode  es  ansepreeben,  dass  bildende  Künstler,  Namen  des  besten 
Klangest  denen  er  eine  Ueberaetsnng  naeb  Mttllenhoff  voigelegt  bat, 
das  ^dieht  von  Kndnin  als  ein  ToUkommen  abgesebloesenes,  gleieb* 
IttiBSig  sebGnee  anerkannt  baben. 

80  viel  Aber  den  negativen  Teil  der  KecVacben  Arbeit.  Der 
positive  bat  nocb  weniger  Bedeutnng,  Danaeb  wftre  die  8age  in 
toller«  nreprUnglicber  8cb&ubeit  mit  beidniscben  (!)  Anscbaonngan 
von  einem  gaas  nngesobiokten  Diobter  aus  dem  Anfang  des  XIII, 
JabrbnndertB  in  der  volkstbttmlicben  (S.  62)  Kndmnstropbe  bear- 
beitet worden.  Er  batte  die  xitterHeben  Sebildeningen  sngefUgt, 
er  hätte  die  Verwirmng  in  die  Ercäblnng  gebracht.  Wnnderbar 
ist  dabei  freilich,  wie  ungleich  dieser  Dichter  gearbeitet  hat:  selbst 
ganz  einfache  Gestnltt  n  iler  Sage,  z.  B.  die  liergart  bat  er  stet« 
ganz  ungeschickt  augebiacht  und  sie  dort,  wo  die  echte  Sage  sie 
iweifellos  erwähnte  (S.  41),  ganz  vergessen;  aber  andere  Einzeln- 
heiten und  das  grosse  Ganze  hat  er  vortretiliub  anzuordnen  ver- 
staiideü.  Wunderbar  ferner,  dass  dieser  Stürapcr,  den  Keck  mit  den 
hiirtc^ten  Scbeltwurten  belegt  (S.  21 :  ist  seinem  gevvaltigen  Sti>ti:e 
in  keiner  Weise  gewachsen  .  .  hat  in  der  Ausföhrung  und  im  Stil 
Mangel  an  tiefer  Bildung  und  idealem  8inn  bcwiesLii  1,  dass  dieser 
Stümper  so  oft  und  gerade  in  den  Hauptmomenten  eine  edle  Ein- 
fachheit, eine  ruhige  Heiterkeit  zeigt,  die  nur  die  Eigenschaft  der 
feinsten  Bildung,  der  bewussten  Kunst  ist. 

Qebn  wir  über  zu  der  Betrachtung,  wie  Herr  Keek  im  ein* 
leinen  seine  Ansiebt  dnrobstifübren  sucht,  so  seben  wir  ihn  teil- 
weise zu  den  von  ibm  verworfenen  Ergebnissen  der  >  modernen  Kritik« 
«arüekkehren.  Der  erste  Absebnitt  des  Gedichts,  der  von  Hagens 
Jagend,  ist  niebt  sagenhaft,  sondern  einem  wälschen  maere  naeh- 
geabmt  (8.  10);  gans  reebt,  aber  eben  das  hat  MttUenboff  zneret 
ansgesprooben.  Aneb  der  beimli^e  Besneb  Hartmnts  bei  Kndntn 
wird  naeb  Mflllenbors  Vorgang  für  Znsats  erklärt  (8.  28).  Aber 
anderes  bat  der  Verf.  selbständig  gefunden.  Str.  880,  wird  für  die 
Inbaltsangabe  eines  verlornen  Liedes  erklärt  (8.  28  nnd  Anm*  2}, 
ans  keinem  anderen  Omnde  als  weil  der  Diobter  »trott  seines  ge* 
ringen  Gesebmaeks  an  beroisoben  Kttmpfen  jenen  Hanptmoment  der 
Schlacht  ...  in  mebr  als  vier  Worten  gesebildeit  baben  wird«« 
Also  es  wird  sachlich  nichts  vermisst;  der  Verf.  findet  die  Stelle 
nur  üichl  dem  Stile  des  Dichters  gemftss,  seines  Dichters,  den  er 
doch  sonst  als  30  ungeschickt  und  ungleich  darstellt.  lüitte  er  doch, 
anstatt  sich  selbst  ein  Bild  dieses  Stiles  zu  erdichten,  ihn  aus»  dtni 
vorhandenen  Gedichte  lernen  wollen!  Ganz  uubegründet  ist  die  bei- 
läufige jJubauptnng,  dass  einige  Strophen  des  Gedichtes  unr  aia  ge- 
reimte 1  üboräcbriften  zu  den  folgenden  Abschnitten  zu  behandeln 
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Yoigegebeu,  mie  woUe  Hartmut  jetzt  beirateD  und  durch  die  Faroht 
Tor  der  künfti||eii  Königiii  (?)  sei  Gerlinde  plötzlich  entwaffnet  w(m> 
^  An  dieser  Xiösmig  nebnien  die  sonst  so  bedenklichen  oft  ge* 
mmten  Kritiker  keinea  Anstoss;  ich  bin  jedoch  überzeugt,  dass 
ÜM  Partie,  wenn  sie  auch  natttrlich  iu  dem  Sinn  echt  ist,  dass  SM 
TimDiebier  berrübrt,  doch  der  ecbtcn  Sago  uicht  angehören  kann« 
Wohl  kdnnie  eine  griechische  Heroine  durch  solche  List  sich  retten | 
ite  et  iit  unmöglieh,  dass  die  defntBobe  Gudrun  Iflgt«.  UnmOgUebf 
Winait    Ist  es  mit  den  Ansohnmingen  der  denUeben  Heldenenge 
mminbar,  daw  man  seine  Feinde  ttberiittett   Ist  Waltber  von 
Aquitanien  danua  ein  geringerer  Held,  weil  er  die  Hannen  betran* 
kea  «atbi  und  de  dann  mit  eiaem  Teil  ibrer  Seh&tee  Teritat? 
Oerade  die  Kllbnbeit,  mit  der  Endran  Terepriobt,  was  sie  balten 
■ass,  w«iii  IbreFrenade  niobt  siegeDi  wenn  ne  ancb  aar  sftnmen, 
gerade  diese  Kttbnbeit  ist  ein  wvnderveller  Zng  ibres  Wesens,  den 
Herr  Keck  ibr  nehmen  will  um  sie  sn  einem  ganz  fibertriebenen 
und  darum  hohlen  Tugendmuster  zn  machen.    Denkt  er  dabei  an 
Göthe's  Iphigenie,  so  hinkt  der  Vergleich  doch  sehr  stark:  Iphigenie 
sali  luren  Woltiiter  Theas  tiinbubeu,  Kudnm  aber  ihre  Todfeinde.  — ■ 
Vielleicht  noch  stärker  werden  die  GrnndsUtze  einer  vernünftigen 
Kritik  verletzt  8.26:  »Insofern  wird  die  der  alteu  Snge  nicht  im-' 
g€jh"rige  Episode  (wie  Wate  die  Schifte  von  Pilgern  nimmt  um  den 
Kormannen  nachzusetzen)  echt  sein ,  als  sie  von  nnserm  Dichter 
b«rrübrt.  aber  sicherlich  hat  er  nicht  ohne  zwingende  Gründe  seine 
Phantasie  zu  einer  Einschaltung  in  die  UeHerlieferung  angestrengt ; 
rielmehr  ist  anzunehmen,  dass  er  in  seiner  schriftlichen  oder  niünd- 
licbeii  i/uelle  eine  specifisch  heidnische  von  den  i4egeliugen  verübte 
üsiat  vorgefunden  bat,  für  welche  er,  um  dem  christlichen  Charakter 
■eiaer  Darstellung  treu  zu  bleiben,  eine  andere  an  die  Stelle  setseil 
mnsste.  Und  woran  könnten  wir  hier  nun  eher  denken  als  an  eine 
UnterlasBoog  der  Todtenbestattung?  ....  Eine  merkwürdige  Bestftti* 
gaag  Iftar  meine  Vermutung   Uber  die   wahre  Verschuldung  des 
Hsgettagenbeeres  findet  sich  in  Str.  1588  unsres  Oediohtes,  wo  es 
9UB  anmotlriert  beiset :  'Dann  warf  man  ins  Wasser»  die  Tor  den 
Terea  wurden  todt  gefunden*  So  befablea  sie  den  Finten  Tiertansend 
ader  mebr:  Das  riet  der  kttbne  Frnte«  Von  Leiden  scbwoll  das 
Meer«   Diese  Worte»  an  ibrer  jetsigen  Stelle  so  wenig  passend»  dass 
die  moderne  Kritik  rie  mit  einem  Sehein  von  Recht  für  Interpo« 
lattoa  erkUrt,  mOgen  nrsprttnglicb  unserer  Stelle  angebOrt  haben.« 
Meikwllrdig  ist  die  Bestftttgang  allerdings ;  denn  die  Stelle  erzSblt 
eben  das,  was  nach  Keck  eine  yerbftngnissToUe  Sünde  ist,  ohne 
irgend  welche  Folge  beizufügen :  er  etitieisst  sie  ihrer  überlieferten 
Umgebung  um  sie  anderswohin  zu  yeri)tiauzen  und  ihr    huia  eine 
Bca^ui'ing  beizulegen,  von  der  nirgends  eine  Silbe  zu  iiiulon  ist. 
Wenn  mau  die  Teile  eines  Gudichta  wie  die  Kuguia  eiaer  Kochen- 
maschine  bin  und  her  schieben  darf,  dann  lassen  sich  freilich  eine 
Aiuahimögiicbci:  uud  uomügUoher  ZusammeuäteUuugcu  beraudbriog^a. 
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Dou  Beweis  aber»  daas  das  germanisobe  Ueidentam  es  fUr  gottlos 
hielt,  selbst  bei  drftDgeader  Not  die  Leichen  uabeatattet  zu  lasaeiiy 
ist  Herr  Keck  Mhialdig  geblieben ;  er  hat  gaax  angeniert  die  grie« 
chisobe  Auschauuog  in  das  deutsobe  Altertum  übertragen.  Die  Hin- 
weisung auf  das  Sobiff  NaglSsur  genOgt  nicht ;  denn  das  Gebot  bei 
der  Beatattong  gewiese  Dingo  zu  berücksichtigen  ist  doch  etwas 
gans  anderes  als  die  Heiligkeit  der  Pfliobt  die  im  Kampf  Gefalle» 
nen  zu  begraben.  Es  ist  vielmehr  altgermaniiob,  daes  die  auf  dem 
Schlachtfeld  liegenden  Leioben  dem  Wolf,  dem  Adler  nnd  dem 
Baben  anheimfallen ;  was  J.  Grimm  in  der  Vorrede  sn  Andreas  nnd 
Elene  XXV  mit  sablreichen  Beispielen  bewiesen  hat« 

Wie  hier  Mythologie  nnd  Sittenkunde»  so  wird  in  anderen  Be* 
hanpinngen  des  Verf.  die  Spraebregel  anrnr  Augeu  gelassen.  6.28: 
»Der  Name  (Wfllpensand)  mag  ...  absnleiten  sein  ton  den  jungen 
Seehunden  oder  Welpen ,  die  sieh  anf  soleben  fillanden  oder  auf 
sandigen  Ufern  su  aonnen  pflegen«.  Dass  Welp  auch  Seehand  be- 
deutet Ist  dem  Ref.  neu ;  und  woher  kommt  das  u  in  Wülpensand  V 
Der  Name  ist  lUngst  erklärt  als  Zusammensetzung  mit  wülpe  Wültiü  , 
einem  Wort,  das  in  der  Weiterbilduug  wüJpinne  in  unserem  Ge- 
dicht selbst  vurkomiiit.  Mit  wolf  und  wülpe  aber  ist  welp  (iirsp. 
ags.  alts.  bvelp)  ganz  unverwandt :  s.  J.  Gnmm,  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache.  1.  Ausgabe.  S.  39.  833.  —  Gleich  stark  sind  die 
literarhistorischen  Verstösse  des  Verf.  S.  62 :  »Von  ihrem  Beispiel 
(dem  der  ritterlichen  oder  hotischen  Dichter)  angeregt,  bildete  sich 
allmählich  ein  eigener  Stand  der  fahrenden  Sänger,  die  von  Hof  zu 
Hof,  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land  zogen.«  ...  Ritterliche 
erzählende  Dichter  vor  11  70  nachzuweisen,  dürfte  Herrn  Keck  wol 
schwer  werden  ;  und  —  um  nur  ein  jedem  Anfänger  bekanntes  Boi- 
spiel  anzuführen  —  1131  sang  ein  genere  Saxo,  arte  cantor  ..  spe* 
ciosissimi  carminis  contextu  notissimam  Grimildae  erga  fratree  per* 
fidiam  (W.  Grimm.  Die  deutsche  Heldensage  S.  48). 

Zu  dieser  UnkenntnisB  im  Einzelnen  stimmt  aueh  dieGesammt- 
nneobannng  des  Verf.  ▼om  Kittelalter:  S.  71  nennt  er  es  »ein  Zeit^ 
alter»  das  Oberhaupt,  abgesehen  von  der  Bankansti  niehta  Form- 
vollendetes  gesohaffen  bat.«  Wir  haben  dagegen  gelernt t  daee  die 
kunstvolle  Form  einer  der  Hanptvorzfigeder  mhd.  Diohtnng  iet,  dasa 
die  Beinheit  ihrer  Sprache  nnd  ihres  Verees  ebenso  von  nnseren  nenem 
Dichtem  nnenreioht  geblieben  ist,  als  diese  über  ihr  stehen  an  Beich- 
tnm  und  Tiefe  der  Gedanken.  Was  Ittsst  sieh  von  Seiten  der  Forai 
irgend  gegen  die  Lieder  Waltberssi^n  oder  gegen  Gottfneds  Tristan^ 

Ref.  erkennt  an  den  Vortrfigen  des  Herrn  Keck  die  Sorgfieilt 
seines  Stils  an,  er  teilt  die  nationale  Gesinnung,  die  im  Eingange 
derselben  ansgesprochen  wird:  aber  andern  Inhalte  des  Boches  hat 
er  nichts  zu  loben  und  vieles  sn  tadeln.  £•  M. 
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hndiciae  Plini  anae.  Scripsit  Carolus  Ludovicus  Ur^ 
lieh».  Fasdcidm  alter,  Erlangae  mmpiiöia  Andrtae  Deicheri. 
»WCQCLXyi.  255  8.  gr.  8. 

Der  trste  Theil  dieser  Verbesserungen  des  Textos  der  Naturalis 
üistoria  des  Plinius  ist  bereits  im  Jahre  1853  in  der  Koob* sehen 
Bochhandliuig  io  Qreifswalde  erschienen.    Er  brachte  den  Unter- 
leiefaneten  zuerst  in  Verbindung  mit  dem  Verfasser.  Seitdem  sind 
w  durch  die  Beratung  des  Letzteren  nach  Würzbuig  wie  dnrch 
■osare  beiderseitigen  Bemfibaiigeii  für  die  Kritik  des  Plinius  ein- 
ander näher  getreten.  DIoss  soll  mich  jedoch  nicht  abhalten ,  mein 
Ürtlieü  Uber  diesen  Theil  mit  gleicher  Unbefangenheit  wie  Qber 
den  «raten  (Münchner  Gel.  Ans.  1854«  Ort.  I.  Nr.  12 — 16)  anssa« 
•piedien,  welcher  auf  190  Seiten  S54  Stellen  der  ersten  15  Bfioher 
in  HatnTniis  Hiatoria  behandelte«   Der  zweite  Theil  nndhsst  die 
22  tbrigen  Bflcher  nnd  enthBlt  621  Nnrnmem.   Anf  dem  Titel 
tti^  er  das  Motto  Yon  Beatas  Bhenanns:   Qnam  gloriosnm  sH 
naoeio,  laboriosisaimnm  esse  ezpertns  snm  ez  deprayatis  ezempla- 
nboB  Toterem  et  germanam  leetionem  addiTinarSi  anf  dem  nächsten 
Blatle  die  Widmung  an  den  inswisohen  ans  dem  Leben  abgenüb- 
aen  Gehmmenrath  Oerhard.  Die  Behandlung  der  in  demselben  be- 
sprochenen Stellen  geht  yon  der  Sillig'schen  Ausgabe  aus;  die  in* 
iwischen  von  dem  Verfasser  in  seiner  Chrestomatbia  Pliniana,  wie 
▼on  dem  Unterzeichut'ten    lu   seiuer  Ausgabü  vürbe>serten  Stellen 
rnd  meist  unberücksichtigt  geblieben.  Die  Erschemuug  dieser  Aus- 
gabe gibt  der  Verf.  als  Grund  des  grossen  Zwischenraums  zwischen 
der  Heraus^^^Abe  des  ersten  und  zweiten  Theiles  an.    Als  weiterer 
Grund  ist  hinzuzufügen,  dass  die  Verhältnisse  der  Buchhandking, 
in  welcher  der  erste  Theil  erschienen  ist,  es  nothig  machten  eine 
andere  Verlagsbuchhandlung  aufzusuchen.    Dass  der  Verlag  nach 
ErlaT3^!en  überging,  machte  dem  ünterzeicbneten  möglich,  die  ein- 
lelnen  Bogen  vor  dem  Abdruck  derselben  durchzulesen  und  die  ihm 
anf?to?3eüden  Verseben  abzuändern,  weshalb  er  nur  einige  wenige 
Dnickiehler  zu  erwähnen  hat:  S.  14.  Z.  2  v.u.  Idem  statt  Item; 
S.  17.  Z.  11  7.  n.  ^^ilenirionm  statt  silenicicnm;  8.  22.  Z.  10. 
satae  für  caesae;  S.  28.  Z.  5  v.  n*  yXvxsCa;  8.  29.  Z.  7  y.  n. 
I>omitio  statt  Domitii;  8.44.  Z.  7  T.  n.  hiie;  8.  157.  Z  2  IV 
atatt  II;  8.  195.  Z.  7  asscntirem  statt  assentirer;  8.  252.  Z.  10 
nae  statt  sive  n.  Z.  11  das  Kolon  nach  nbi.  Hierbei  mag  noeh 
bemerkt  weiden,  dass  8.  248  zu  |.  104  die  Worte  qnod  eontra 
üamui  moneo  anf  einem  Versehen  bemhent  da  leb  ja  ans  Isidor 
lAJetii.  a.Heli  8 
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imbre  divmo  angefahrt  habe,  was  i^li  berichtigt  haben  würde, 
wenn  nicht  der  letzte  Bogen  in  meiner  Abwesenheit  gedmckt  wor- 
den wttre. 

Neue  handschriftliche  Hilfsmittel  standen  dem  Ver- 
fasser nicht  zn  Gebote.  Doch  hatte  er  zu  den  letzten  6  Büchern 
die  Bamberger  Handschrift  zur  unmittelbaren  Benütznngt  wodoroh  es 
ihm  möglich  wurde,  die  Lesarten  derselben  an  einzelnen  Stellen  ge- 
iianer  anzugeben,  als  es  von  dem  ünterzeicbneten  geschehen  konnte, 
der  diese  Handschrift  zwar  dreimal  durcbTcrgllchen,  aber  weder 
bei  dem  Zusammenschreiben  der  Tarietas  lectionis,  noch  bei  der 
Bearbeitung  zur  Hand  hatte.  Sillig*,  dem  hier  und  da  die  Ünge- 
nauigkeit  zur  Last  gelegt  wird,  ist  fast  durchaus  unschuldig  daran ; 
Übrigens  ist  die  Nachlese  doch  nicht  so  bedeutend,  als  es  nach  der 
Bemerkung  vor  dem  32.  Buche  scheinen  sollte;  aber  immerhin 
daukenswerth.  Ueber  die  sonstigti  Llcnütziing  der  11  a  u  d  s  ü  h  r  i  i  t  eu 
hat  sich  Detlefsen  in  seiuer  Kecension  dieses  Buches  (N.  Jahrb.  f. 
Phil,  u.  Päd.  95  S.  79)  folgendermasscu  ausgesprochen:  »ürlichs 
hat  aua  der  vielen  Spreu  bei  Sillig  Aebren  gebammelt  und  aus 
eemer  reichlichen  Ernte  wird  mauches  gute  Korn  zu  nutzen  seine, 
ein  kühnes  Bild,  dessen  wiriLÜcher  luhalt  sich  darauf  reducirt,  dass 
Urlichs  den  in  der  Sillig'scheu  Ausgabe  enthaltenen  Apparat  auf- 
merküam  durchgemustert  und  manche  von  Sillig  und  mir  übersehene 
Lesart  namentlich  als  Grundlage  zu  Coojecturen  benutzt,  in  ein- 
seinen  Fällen  aber  auch  die  der  Vulgata  gegen  die  von  Sillig  oder 
mir  gewählten  Lesarten  in  Schutz  genommen  hat.  Wenn  Detlef&en 
den  Sillig*schen  Apparat  Spreu  nennt,  go  2eigt  sich  hierin  wieder 
seine  liichtachtung  dos  Yon  diesem  Geleisteten,  was  ihm  am  £nde 
doch  nur  seine  Leistungen  möglich  machte;  er  gehtflbrigens  darin 
so  weit,  dass  er  von  andern  längst  gemachte  Entdeckungen  geradezu 
als  jetzt  erst  von  ihm  gemacht  bezeichnet.  So  sagt  er  in  jener 
Beeension  3.  77:  »Eine  genauere  Untersuchung  hat  mich  gelehrt, 
dass  vier  yersohiedene  Glassen  der  Handschriften  au&ustellen  sind, 
die  sich  schon  dadurch  kenntlich  machen,  dass  eine  jede  von  ihnen 
an  einer  andern  Stelle  des  Textes  abbricht,  €  Sollte  man  nach  die- 
sen Worten  glauben,  dass  der  Sachverhalt  folgender  ist?  In  meiner 
Doct^rdissertation  (Observationes  aliquot  criticae  itf  0«  Plinii  Se- 
cnndi  Nat.  bist,  libros.  Monach.  1B30)  habe  ich  zuerst  auf  die 
Verschiedenheit  des  Schlusses  in  den  drei  damals  bekannten  Hand- 
schritteiifamilien  aiUiUüi  ksum  gtuiacht,  und  daraus,  da:^^  auch  der 
SobluBS  in  den  am  weitesten  reichenden  Uaudschrifteu  eines  solchen 
Werkes  nicht  würdig  ist,  den  Schluss  gezogen,  dasü  der  wahre 
Schluss  des  Wei  kua  verloren  sein  müsse.  Im  folgenden  Jnhre  war 
ich  so  glücklich  diesen  Schluss  in  der  Bamberger  Uandscnnit  zu 
entdecken,  welche  sich  eben  dadurch  von  selbst  als  Repräsentant 
einer  vierten  Klasse  kennzeiolüjcte.  Aehnlicbes  findet  bich  in  dem 
Sclivveinfurter  Jubil{iuuis].»rogramui  vom  Jahr  1834  (Lectiones  Plin, 
part,  JU).   Dass  beide  Schriften»  welche  wenig  verbreitet  wurden. 
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km  jtt'Dgereii  Gelehrten  unbekannt  blieben,  liUst  sich  wohl  döukea  ; 
illfiin  der  Mauptsache  uach  tindet  -ich  dasselbe  in  der  in  der 
kleineren  Sillig' sehen  Ausgabe  Ibtiü  eisciiienenen  Varietas  lectionis 
lies  Uamberger  Codex.  Noch  deutlicher  sind  die  durch  den  ver- 
ichiedenen  Schlütes  sich  unterscheidenden  vier  Klassen  von  Hand- 
whriften  in  der  VoMede  zum  5.  Bande  raumer  Ausgabe  bezeichnet. 
Waü  aber  als  Verdienst  des  Herrn  Detiefsen  geltend  gemacht  wer- 
den konnte,  ist,  dass  er  eine  grössere  Zahl  von  Handschriften  nnter- 
tüchte  und  iu  die  vorher  bereits  feststes  teilten  Klassen  einreibt«, 
und  dieas  ist  immer  noch  gross  genug,  das«  er,  obue  ieinem  Babxn 
zu  acbadm,  das,  was  Andere  vor  ibm  ansgeaprocbea  haben,  all 
Vorb«dijig«ngeD  und  BittisiNttikto  8«i&er  Untmaohnogiii  h&Ue 
ttm  Iwaon  können. 

Ausserdem  bat  Herr  Urliebs  besondem  die  Quellen,  am 
dema  Plinios  geschöpft  hat,  benüttt,  und  namentlioh  in  den  von 
4m  Pflaasen  bändelnden  Bflebern  eine  niobt  anbedeetende  ZaJü 
fon  SULIem  verbeeeert,  w&biend  bei  maaebea  ii^  an  derBiebti^ 
hut  der  genuMhten  Yoneblige  iweüiBltt,  bei  einigen  dieee  eidi  ge* 
nden  in  Abrede  etellen  kiest.    Boob  dsTen  epiter.   Von  ÜMt 
Epilomntoren  kämmt  nnc  der  Psendo^Apalejne  0iUig*e  in  den 
BOebein  19  nnd  80  in  Betmcbt  An  dieiem  bnt  •i  maaob«e  bi^ 
kn  DebetedmM  znt  yerdienten  Oeltnng  gebraebt,  doeb  die  am 
Aakuig  der  Bemerirangen  snm  Id.Bnebe  mÜBeebt  ausgesprodMa 
Mafaneng,  voreldrtig  in  sein ,  da ,  abgesehen  von  den  vielen  üxld 
argen  Schreibfehlern ,  welche  in  diesem  Auszage  vorkommen,  der 
Epitomator  oft  eine  andere  Construction  gew:ibll  habe,  selbst  nicht 
imuiur  bcfülgt,  indem  er  namentlich  ini  "^'J.  Buche  ültei>:  Partikeln 
aus  demselben  eutuunimeü  hat,  diö  ulloubar  zu  der  von  jenem  äolbsl 
gewählten  Form  der  Rede  gehören.  Ohne  besondere  Hülfsmittel  ist 
an  mehreren  Stellen  die  Interpunction  berichtigt;  an  mehreren 
«•erHon,  wohl  nicht  immer  mit  Grund,  Interitolationen  ver- 
m  LiLvt,  dagegeu  auch  einige  so  /u  heilen  gesucht,  dass  ein  sp?ite- 
rer  iCritiker  die  vorgenommene  Aeudenmg  wohl  selbst  als  eine 
Interpolation  betrachten  dürfte.    Von  der  T  r  a  n  s  p  o  s  i  t  i  o  n  ist 
öfters  Üi^brauch  gemacht,        sich  wohl  von  vielen  Seiten  Wider- 
sprach erheben  durfte,  namentlich  sofern  dabei  die  Annahme  eines 
ürccdex  von  ii5— 2$^  Bnobstaben  auf  einer  Zeile  za  Grunde  liegt, 
woranf  wir  naten  tiirilekkommen  werden.  Im  Allgemeinen  ist  d^ 
emttn  Theile  geg^nflber  von  der  Conjectnr  offenbar  ein  beaMi- 
nner  Gebrauch  gemacht  worden,  doch  immer  noek  ee,  daea  dar 
Verf.  sich  der  Vorlage  der  Handeehriften  gegenüber  mehr  erlaubt, 
als  ea  der  Unteraeiebnete  sn  thnn  gewohnt  iat.   Der  Mone'sohe 
PnlknpMt  konnte  leider  niebt  bentttst  werden,  da  er  bei  der 
AAsarbeitang  dea  enten  Tbeiles  noch  niebt  entdeokt  war  nnd  der 
aweite  Tbeil  gerade  da  anfiUigt,  wo  jener  aoflitet. 

Die  beifailswertbea  TerbeBsernngen,  die  in  diaaeni 
Baebe  niedergelegt  sind,  ao&uittblen,  wttrde  in  weit  fdkfek«  Wir 
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mllMea  deojeiugen ,  weloh«  sieb  dalBr  inteiMBiren ,  fiberlaaten,  sie 
Mlbrt  darin  naohsiilesen,  indem  wir  der  Kritik  des  Plinios  einen 
beeseren  Dienet  sa  leisten  glauben,  wenn  wir  diejenigea  Stellen  be- 
sprechen ,  mit  deren  Behandlung  wir  uns  nicht  oder  wenigstens 

nicht  ganz  eiaverstauden  erkläi^en  können,  wobei  wir  die  oben  an- 
gtigebenen  Gesichtspunkte  zu  Grunde  logen.  —  Zu  16,  43  billigt  U. 
tbeilweise  die  von  mir  der  Stellö  g^i^cböne  Füssuug ;  larlx  vocatur. 
materies  praestantior  louge,  —  incorrupta  ci  vis  umoit»  contumax 
—  rubens  praeterea  ot  odore  acrior  (in  der  ich  übrigens  jetzt 
nach  der  Pariser  Haadöchrift  a,  mit  der  die  andern  in  der  Endung 
übereinstimmen,  uraori  scliicibeu  und  den  /weiten  Gedankenstrich 
nach  vis  setzen  würde);  er  tadelt  aber,  dass  ich  den  in  a  sieh 
findenden  Ablativ  materio  übersehen  habe  und  schlugt  seinerseit» 
vor  zuschreiben:  materie  praestautior,  longe  (=  diu)  incormpt  a  e 
vis,  umore  conturaax ;  allein  dazu  passt  nicht  das  Folgende  rubens 
etc.,  das  doch  auf  materies  bezogen  werden  muss,  und  sowohl  longe 
in  diesem  Sinne  als  der  Genetiv  vis  ist  gegen  den  Sprachgebrauch 
des  Pünins.  —  16,  146  haben  die  Handschriften  a  d:  Etiamnum 
haec  species  dindnntnr  in  alias,  was  U.  gegen  die  Lesart  der 
Ausgaben  hae  aufgenommen  nnd  auf  genera  in  den  Yorhergehen- 
den  Worten  Speeles  horum  genenim  tres  besogen  wissen  will;  es 
ist  aber  jenes  baee  offenbar  niobts  anderes  als  die  in  den  Haad- 
sebriften  des  FL  so  oft  yorkommende  Nebenform  fttr  bae;  denn  im 
Folgenden  werden  ja  Unterarten  Ton  den  vorher  anfgeiäblten  Arten 
angegeben.  —  Wenn  16,  226  nach  den  Handsobriften  gelesen  wer- 
den soll:  Magna  antem  et  glutinatio,  statt  der  Vnlgata  glntini 
ratio,  so  wftre  erst  zn  erweisen,  was  denn  magna  heissen  soll ; 
eher  wftre  Sillig's  Conjeotnr  glntinandi  ratio  zn  empfehlen.  — 
17,  49  habe  ioh  geschrieben:  Transpadanis  cineris  nsns  adeo 
plaeet  nt  anteponant  fimo  inmentornm,  quod,  quia  lenssimnm  est, 
ob  id  exarant,  mit  Verweisung  auf  §.  127  is  tenuissimas  radi* 
cee  exarabit,  und  zwar  in  dem  Sinne:  »der  Dünger  bleibt  bei  dem 
PÜLIgca  nicht  im  Bodeu.*  Die  Haudschriilca  haben  uxuraul,  U. 
will  deshalb  zur  Vulgüta  exurunt  zurückkehren,  uud  da  in  a  qula 
fehlt,  schreiben:  ..  fimo,  iumentorumque  (sc.  fimumj  quod  levissi- 
mum  est,  exurunt  Was  so  der  Zusatz  quod  lev.  est  soll,  ist 
nicht  recht  klar;  ferner  liummt  Asche  von  Dttnger  sonst  wohl  als 
Heilmittel  vor  (28,  91.  314:  80,  113),  aber  nicht  zum  laadwiith- 
schattlichen  Gebrauch.  Wcuu  gleich  darauf  gelegen  werden  ßoll  et 
vindemias  c  i  tius  sie  coq  u  u  n  t ,  statt  c  e  r  tius  sie  coq  u  i ,  so  ist  gegen 
das  Erstere,  das  auf  einer  Conjcctur  Schneiders  beruht,  nichts  ein- 
zuwenden; wenn  aber  uaoh  der  Lesart  vou  a  sicco  quod  gelesen 
werden  soll  sie  coqnunt,  so  ist  zu  entgegnen,  dass  ja  der  Winzer 
nicht  selbst  die  Trauben  kocht,  d.  i.  zur  Reife  bringt,  sondern  die 
Sonne,  wie  es  im  Folgenden  heisst:  plusque  pulvis  ibi  quam  sol 
confert.  —  17,  176  soll  id  utrimqne  fmotn  tardum,  praeterea 
retorridnm  et  nodosam  (mit  Weglassung  7on  reddit),  das  Erste  nnd 
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MIU  Meli  SandschrülMii  gesohriebeft  werden,  wabei  aiber  ntriin« 
{jüit  utTTimque)  neheo  id  offenbar  mistUeb  ist,  w&breod  firnoltt 
«Ibes  i&rdum  wobl  besser  ist  als  fhtotum.    Ob  in  derselbmi  An« 

nerkuQg  in  ea  est  natura  nach  a  in  den  bei  Grasberger  S.  60  ange- 
:iü.tcü  SteUeii  seine  Rechtfertigung  findet,  überlasse  ich  dem  ür- 
iheile  Anderer.  —  26,  IM)  soll,  weil  in  V  und  R*  steht  sed  eani 
cilumniam  ,  geschnelieu  werden:  condylumata  «[uiiKinefolium  ac 
vulnera,  seAem  cuuversam  cyclamini  radix ;  allein  bei  der  ange- 
fthrten  Bew tJiästellö  hat  eine  Verwecbslnng  stattgefunden;  die 
Worte  zoavuura  ..  larai  finden  sich  nicht  4,  42,  wo  Dioscorides 
Ton  dem  quinquefolium  haudelt,  soDilern  193  vom  cyclamiuiitn, 
«A  dass  sie  ^.ura  folgenden  Gliede  bezogen  werden  mtlssten.  Wio 
uie  einfachen  Worte  ac  vulnora  so  hHtten  verderbt  werden  k?>nnen, 
ist  nicht  recht  ein7n^ehen ;  auch  steht  ja  in  den  Handschriften 
etÜBniniam  nach  Bod  e  a  m ,  wie  sie  bieten ;  es  möchte  daher ,  da 
isdis  Titia  vorausgeht,  eher  zu  schreiben  sein:  sed  eam  ac  vnl* 
Ttm  eooversam,  vgl.  24,  22  und  39.  —  27,  46  babeo  die  Hand- 
sehrifteDaE*  vetustissime  qsq  est,  die  Aasgabea  vor  Billig  ebenso, 
aar  In  usu.  ü.  will  lesen  vetnstissi mnm  VM  est.  Es  fragt  sieli 
aber,  da  eina  ata  siob  auch  §.  142  findet,  obnieht  vetnstins  sine 
asB  sa  leean  ist  —  27,  109  soll  statt  floro  croci  nach  Handsobrif- 
tea  aoeoi  gelaeen  werden;  alleia  der  Genetiv  ist  anfallend,  und, 
nm  «ine  Baweiastette  an  finden,  mnaate  erst  bei  Dioscar.  2,  218 
ayoactvov  in  itotauvt^  geindert  werden.  Naeb  §.  70  mHaeta  man 
wmigrteiia  scbreiben  flore  eolore  eoooi. 

Zn  der  dnrch  die  Handsebriften  a  gebotenen  Lesart  der 
frttberan  Ansgaben  elavo  sinistra  mann  eirenmfoaaa  ad* 
idligatar  will  ü.  26,  24  anrttokkebren ,  nnd  er  fttgt  rar  Erklärung 
Vinxa :  Plinins  enim  de  tempore  loqnitnr ,  qno  planta  effossa  eratp 
(wofnr  man  erwarten  eollte  qno  berba  noii  dnm  effosea  erat);  aber 
es  fragt  sich,  was  das  für  das  Heilmittel  soll.  Mir  soheint  noeb 
iie  Lez-art  der  Handschriften  V  oircnmfusa  das  Richtige,  in 
dem  Sinn  ^berumj/elegt«. 

Wir  geben  mm  zu  solcbuii  Stelle!]  ilboi ,  hei  denen  die  Schrift- 
steller, aus  welchen  Pliuius  schöpfte,  den  liauptanhalts» 
punkt  für  die  vorgeechlageuen  Aendernngen  abgaben  :  so  16,  16, 
wo  ohne  Interpunktion  sicut  et  sexn  uiare-i  ;ic  feminae  item  sapore 
nacb  Tbeophrast  3,  8,  1  gelesen  worden  s<  11 ,  wühreod  das  hei 
Plinins  vorhergehende  aexu,  sapore  die  Abtrontmng  der  Worte  item 
*apore  verlangt.  —  Zu  16,  22  ist  eine  Stelle  des  Tbeophrast  (3,  8,  4) 
rn  Eilfe  genommen,  welche  nicht  kritisch  feststeht;  sie  lautet  in 
•ler  Scbneider'^chen  Ausgabe  ganz  anders.  Das  hier  angeführte 
tZiCtQeqinivi]  xal  noXvfiaöxahig  spricht  aber  eher  dafür,  dass  die 
"Worte  alasqae  ramorum  crebro  cavata  zusamraengefa^'^t ,  al?  dass 
tie  durch  ein  Komma  nach  ramorum  getrennt  werden,  denn  Irriör^a^' 
u/vti  Jieieet  an  sich  nicht  cavata,  sondern  curvata  oder  intorta. 
Wmin  so  oarbo  eine  Besiebnng  geanebt  wird,  so  muss  aus  dem 
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obigMi  miavs  niiln  btrabftxogssa  wtr4eii  ntitii,  od«r  m  eottpraliOt 
wi«  10  Jenen  Wortaiit  ait  «rgtnst.  —  16,  28  nftoh  melUginit  mm, 
wegen  ix^ßamov  bei  Theophr.  3,  7,  4,  plenam  einsnecbiebea  ' 
wftre  wobl  ale  Interpolaüon  en  betraobien;  vgL  21,  105  aerii  in 
radice  laoi;  26,  102  asperioris  eaei.  — -  16,  167  mass  gegen  die 
Anfeahme  Ten  Qalatta  statt  Italia  naob  Dioscor.  5,  186  etwas  be- 
denklich maehen,  dies  PL  82|  140  bat  ealamoebnns  Latine  adarea 
appellata.  —  16,  241  nimmt  Ü.  mit  Pintianns  Anstand  an  den 
Worten:  dulcibus  quam  a cutis  fmalis  brevior  vita),  und  will  nach 
Theophr.  4,  13,2  y/.v/.sia  rj^s'  lesen  dulcibus  quam  aoor« 

bie.  Diess  entspricht  aber  dem  Gfiechischen  offenbar  weniger,  nnd 
15,  52  liest  man  von  den  Aepfcla:  sunt  et  acutiora  odore  sil- 
vestria,  und  darauf  folpt:  pecuUare  inprobatis  acerbitatis  con- 
vicium.  —  17,  225  «^  lireibt  U.  nach  Theophr.  4,  14,  5  mit  Da- 
lecamp.  largiores  statt  rariores  und  iHsst  das  m  uacb  transfun- 
dunt  als  durch  Üittograpbie  entstanden  wog;  sollte?  aber  nicht 
rariores  als  das  Gcgentheil  von  noXv^  wns  <*icb  l)ei  Theophr.  findet, 
sieb  durcb  die  dnrch  ne  angedenteto  l''rLi|ie  hiilte'n  lassen,  pcabio 
aber  so,  dass  man  das  roTf  bei  Theophr.  erkiiirt :  orav  t]  liKaga 
Y^yvTftat'i  Eine  Lücke  möchte  ich  vor  sive  jetzt  selbst  nicht  mehr 
annehmen,  aber  nach  vo6Bt  d^  duxijf  nal  iav  n.  s.  w.  statt  sive 
lieber  lesen  si  vero.  —  17,  231  \%i  yhnchta yeüoiidvoi$  (bei  Theo- 
phiast  4,  14,  10)  wohl  mit  Rncht  zur  Verbesserung  des  überflüssi- 
gen tum  angewandt ;  der  Sprachgobranch  des  PI.  spricht  aber  niobt 
für  ad  gnstnm,  sondern  für  gustn«  —  21,  120  ist  die  naeb  Dioec. 
1,  16  vocgesohlagene  Umstellung  etwas  gewaltsam.  Wenn  man 
nieht  bloss  mit  der  Interpunction  helfen  will,  genflgt  es  wobl 
proximns  Tor  eognomine  tencbitis  sn  stellen«  —  26,  108  soll  nach 
Diese«  4,  114  radioe  eingesetzt  werden,  ohne  dass  sieb  begreifen 
laset,  wie  es  aasfallen  konnte.  Da  jener  bat  ^afpiv  Öl  ixn  im-^ 
(ii^iffl  .....  niQupsQTi^  so  ist  wobl  ansnnebmen,  dass  PI.  sebrieb: 
oaole  breviore,  sed  radiz  est  longior,  rotnnda.  So  erklärt 
sieh  nicht  nnr  der  Ansdmek  leicht,  sondern  aneb  das  eigen- 
tbflmliehe  eanle  brevior.  27,  76  wird  naob  den  Worten  des 
Diese*  4,  19  ßagvoo^wi,  ftv6tc^ivm  ^mgaC  oAot%  ac  gnstu  fatno 
▼orgesehlagen ,  woftlr  die  Handschriften  nur  ao  in  (a  blos  ac,  B 
hae)  haben.  In  diesem  Sinne  findet  sich  aber  das  Adjectivum  bei 
PI.  nicht  und  der  Ausfall  Hesse  sich  nicht  erklftren.  In  letzterer 
BeEiehung  wäre  wegen  dos  folgenden  in  umidis  besser  ac  ins  also 
gust  u.  —  27,  78  möchte  die  Aenderung  der  Worte  non  graves 
üdore  in  modice  gravos  odore  wegen  VTroStffjddri  bei  Diosc.  4, 
188  nicht  zu  billigen  sein;  denn  modice  «rravis  bei  Pliu.  34,  173 
läsat  sich  nicht  wohl  als  Parallelstollo  benützen,  da  es  aut  das  Ue- 
wicht  geht.  —  27,  Dio  Einsetzung  von  radix  vor  ipsa  lässt 
sich  ans  den  Lesarten  v^n  a  llos  remque  ipsi  und  K-  Horemque 
ipsura  nicht  ableiten  ufid  bei  Diosc.  4,  44  ist  offenbar  etwas  vor- 
dorbon.  Er  bat  am  Anfang  statt  Idaeae  herbao  Idaia  ^t^a,  und 
an  der  hierhergehörigen  Steüe  zuvtiig  j}  (^tga.    Nimmt  man  an, 

Digitized  by  Google 


Ur Holls:  VindidM  PllniiMt. 


«habe  geschrieben  avrri  \]  oiZa.  so  wäre  damit  ip3tt  bei  PI.  or- 
klärt,  ond  weuii  er  oben  al-ichtiicb  berbae  für  ^it^a  sclirieb,  so 
keuBU  er  hier  gar  nicht  mehr  radix  dazu  setzen.  Oder  sollte  er 
oben  Idaeae  r  a  d  i  c  i  s  berbae  folia  geschrieben  haben  'i  —  Mehr  Iki- 
fiill  verdient  die  Ergänzung  27,  97  nach  Diosc.  4,  26,  nur  möcbtö 
ich  statt  caulem  longum  omittit  hirsutum,  hirsutis  vorsobla^ 
genbirsaiam  emittiti  hirsutis,  weil  nur  so  klar  Uti  wie  bei 
lir  AbimiDg  von  hirsutum  Auf  birsutis  das  Verbum  mit  ausfallen 
konnte.  —  27,  124  sind  gewiss  mitBeobt  die  Worte  beaustaiidei: 
Flos  Candidus,  lilio  rabro  similis,  Aas  Dioso.  8,  112  wird  ange- 
flkd  Sv^y]  kEtma^  xttQaxkriöia  xqivc),  und  angenomman ,  es  sei 
entweder  rubre  geradeso  zu  streichen  oder  liliaoeo  su  sebreiben; 
hioes  Yon  beiden  läset  sich  aber  ancb  nar  einigermassen  mit  der 
Usart  der  Handschriften  in  Einklang  bringen«  Da  Dioac.  hinia- 
ftgt:  itfto^^  mXlKg  ixovza^  so  Hesse  sich  darans  Yielleicht  ab* 
Mten  lilio  rnpto  stmilis,  wie  man  sagt  mptae  aores»  cf.  28»  176; 
29»  135.  —  27, 1.33  soU  in  den  Worten:  oder  mnrrae  habet  qaali- 
tsfcim  nach  Dioso.  3,  72  gelesen  werden  sapor,  wof&r  aDgeftihit 
wird  c*iQiiu  ÖQ^iv  yevofLevcj  co^;  afiupi/r/;  allein  TOm Samen 
hst  Plioius  schon  vorher  gesprooheo.  Dass  hier  von  der  ganzen 
Pflanze  die  Hede  ist,  zeigt  das  Folgende  unde  et  nomen,  nascitar 
etc.  Pliniri=»  ^chei^t  hier  einige  Worte  eingeschaltet  zu  haben,  die 
mit  dem  üben  vou  duü  lilattt'in  {^osagtun  odoru  iiicdicato  cum  quft- 
dam  acricaouia  iucundo  gaaz  gut  zusammenstimmen. 

Die  Stellen,  deren  Verbesserung  auf  den  p  i  t  u  m  a  t  ü  r  e  n 
beruht,  k?5nnen  hier  füglich  übercrangeu  werden,  da  es  sich  bei 
denen,  gegen  welche  eine  Ein WL-iKiinit»-  zu  erheben  ist.  nitnöt  um 
Partikeln  u.  dgl.  hüodeii,  deren  Beurtbeilung  einen  unverhiiltnisb- 
•'idssiß^eu  Raum  erfordert,  weil  sich  dabei  auf  das  Verbnltniss 
jiDser  Sätze  zu  einander  ankommt.  Aehnlinb  nfebt  es  mit  der  Inter- 
punction,  welclio  ohnehin  zu  wenigen  ^Erinnerungen  Anlass  gibt. 
Wir  wollen  hier  nur  bemerken,  dass  25,  49  der  von  ü.  geraachte  Vor- 
schlag nach  et  Optimum  so  interpungiren  eine  bessere  Begrfinduog 
gefonden  haben  würde,  wenn  die  dem  aus  Theophr.  h.  pL  dp  10,  2 
ssgefllhrten  Worte  unmittelbar  vorhergehenden :  nXsl0vos  yttg  iu* 
im^a  xai  agicto^  yCvbtui  mit  abgedruckt  worden  wären. 

Die  schwierige  Stelle  17,  58  soll  durch  Anoab nie  einer  Inter* 
polaifon,  d.  b.  durch  Ausstossung  der  räthselbaften  Worte  non 
isrenio  gebeilt  werden;  doch  dtirfte  die  Hoffnung  noch  nicht  an^ 
ngeben  sein,  sie  vielleicht  mit  einer  unbedeutenden  Aendemng  an 
«rhalten.  —  26,  110  dürfte  die  Erklärung  des  Wortes  phagedaenii, 
«elehes  hier  eine  andere  Bedeutung  hat  als  iw  andern  Stelleui  ge* 
lade  da  es  sieh  um  ein  Heilmittel  handelt,  nicht  so  ohne  Weiteres 
n  tilgen  sein«  26,  151  dflrfte  die  Tilgung  des  Wortes  herbae 
saobPaeoniae  nm  so  bedenklicher  sein,  da  sich  g*  191  aneh  herbae 
Paeoniae  findet. 

DaBs  einzelne  Stellen  vorkommen,  an  denen  man  Herrn  ü* 
^ib:»i  Interpolationen  vorw^^rfeu  künntCi  haben  wir  oben  schon  ge- 
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sehen  xmä  es  worden  bereits  einige  Frille  besprochen ,  in  welchen 
er,  nm  soiue  S.  35  in  Bezog  auf  voro  liot.  gebrauchten  Worte  auf 
ihn  anzn wenden,  elegauti  indicio  sed  unngilio  teineiario  sich  Eia- 
schaltungen  erlaubte,  7a\  welchen  die  Handschrifion  keinen  Anhalts- 
punkt geben;  theils  einzelner  Worte,  wie  IC,  170  modo  nach 
leminamm,  wo  das  Griechische  Jt(^6ilf£i  bei  Tbeopbr.  4,  11^  3 
eher  anf  speoie  fuhren  würde«  —  16,  178  wird  vorgeschlagen 
statt  ad  tegnlum  tegetesqne,  ex  qaibns  zu  schreiben  e  quibus  s  t  r  a> 
galum  tegetesque  texnntur  detracto  cortice,  wobei  nicht  recht  klar 
ist,  wie  sich  das  folgende:  candelae  lumimbas  et  faneribus  serviunt 
ansohliessen  soll.  Für  das  eingesetzte  texnntur  konnte  21,  112 
ad  texendas  tegetes  angeführt  werden.  Die  Einsetzung  dieses  Ver- 
boms  hat  aber  handschriftlich  eben  so  wenig  für  sich  als  die  Aen- 
dsniDg  des  Wortes  tegnlnm  in  stragnlnm.  U.  wirft  dem  Bsf« 
Tor«  dass  er  das  erstsre  Wort  nicht  erhlftrt  habe»  nnd  sagt  dann: 
At  yero  tox  tegnlnm  inandita  alias >  si  modo  aliqnid  signifieat, 
tegomen  tecti  Tel  tegnlam  significare  pntanda  est,  wobei  er  offen* 
bar  übersehen  hat«  dass  PL  16,  156  sagt:  tegnlo  eamm  (hamn* 
dinnm)  domns  snas  septentrionales  populi  operinnt,  nnd  wenn  er 
hinsnsetst,  hiervon  hOnne  keine  Rede  sein,  da  nachher  erst  die  Sitte 
der  Manren  erwähnt  werde,  ihre  Hütten  mit  Binsen  zu  bedecken, 
80  steht  diess  doch  offenbar  dem  nicht  im  Wege,  dass  denselben 
in  Italien  cino  ähnliche  Bestimmung  gegeia'U  wurde.  —  21,  151 
erinnert  diu  Einschaltung  vüü  aiunt  allzusehr  au  die  Wdise,  wie 
in  den  iilteren  Ausgaben  die  Lücken  der  Himdsubi  iften  ausgefüllt 
worden  sind.  Mit  Namen  ist  hier  und  da  etwas  willkürlich  ver- 
fahren; so  ist  24,  68,  wo  die  meisten  Handschriften  gravis  autem 
anctor  haben,  in  a  aber  die  Partikel  fehlt,  vorgeschlagen  zu  lesen: 
gravis  Erasistratus  auctor,  was  ächon  die  Stellung  nicht  empfiehlt. 
Derselbe  Xamt  wird  statt  des  räthselbaften  i^yriation  bei  Sillig  20, 
148  Yernuithet.  Mitunter  wird  die  Einscbaliung  ganzer  Sätze  oder 
Satzglieder  in  Vorschlag  gebracht,  so  soll  24,  92  (wo  ancli  von 
Andern  eine  Lücke  angenommen  wurde)  nach  Diosc.  1,  147  pterygia 
gangraenasqud  cohibent  nach  cum  aceto  eingesetzt  werden,  womit 
dem  einen  von  Sillig  erwähnten  Uebelstande,  dass  die  Participien 
trita  and  iolita  kein  Verbum  finitum  haben,  abgeholfen  wird,  aber 
nicht  dem  andern,  dass  das  darauf  folgende  Pronomen  eovnm  jeder 
Besiehnng  anf  das  Vorherg eh  ende  entbehrt  25,  47  wird  Terrnnthet^ 
nach  qnamobrem  sei  ansgefallen:  regni  portione  illum  donatnm  esso, 
was  dem  Sprach  gebrauche  des  Plinius  nicht  recht  entsprechen 
möchte.  In  beiden  Füllen  wird  angenommen»  es  sei  eine  27— 
29  Bnchstaben  enthaltende  Zeile  des  ürcodex  ansgefailen,  eine  An- 
nahme, welche,  wie  bemerkt,  anch  bei  Umstellnngen  öfters  vor- 
kommt, gegen  die  sich  aber  Detlefsen  ansgesproohen  hat,  da  die 
Handschriftenknnde  bei  Fl.  noch  nicht  so  weit  gediehen  sei,  dass 
eine  solche  Oonstmction  eines  Urcodez  als  gerechtfertigt  erschiene« 
Dem  Bef.  seheinen  immer  noch  die  Ergänzungen  den  Vorzug  zn 
verdienen,  die  sich  anf  ein  Abirren  von  einem  Worte  auf  die  Wie- 
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Mohiag  desselben  oder  auf  ein  tbailweise  fthnltehes  svrttekftthrai 
hma.  Dabin  leiten  die  dnreh  die  Bamberger  Handaebrifl  au- 
giAdttai  Lüeken,  wie  anob  die  vom  Ref.  in  den  Mflncbner  OeL 
lus^  1886.  Nr.  165  ff.  sneammengeetellten  Falle,  in  welchen 
flird^  die  frttberD  Tolletftndigere  Vnlgata  dadurch  verstOmmelt 
llt,  dm  er  den  Abirrnngen  dieser  Art  in  seinen  Handschriften 
den  Vorzug  vor  jener  einräumte.  Es  verlohnte  sich  wohl  der  MObe, 
aschnforschenj  ob  eine  der  bis  jetzt  bekunnteü  iiandschrifteu  als 
(Lö  Qnelle  jener  voll  stündigeren  Vulgata  sieb  erweist;  denn  nur  in 
diesem  Falle  könnte  man  der  in  den  N.  Jahrb.  für  Phil.  u.  PSd. 
Bd. 95.  S.  76  ausgesprochenen  Ansicht  Detlefsens  beipflichten,  d;i  s 
rakr  den  handscbi  iftlichen  Quellen,  die  uns  jetzt  für  PI.  ^u  Gebote 
n<^beD,  keine  wesentliche  fehle,  die  seit  dem  Wiedererwachen  der 
kirgisischen  Studien  bekannt  geworden  sei,  so  dass  wir  ffotrost  an 
Int^rpvlatioa  denken  dürften,  wo  die  Vulgata  sich  nicht  aui'hand- 
idffiftlicbe  Ueberlieferung  stützt. 

Von  den  Vorschlägen  sn  Transpositionen,  welche  meist 
durch  die  Qnellenschriftsteller  veranlasst  und,  wie  bemerkt,  durch  die 
Annahme  eines  ürcodex  mit  o.  27  Bnehstaben  auf  der  Zeile  begründet 
äid,  ivoUen  wir  folgende  bespreebeo.  IC,  71  sollen  die  Worte  flore 
noD  spemeudo,  welche  zwischen  crassissima  in  Corsica  nnd  den  nach 
Ikiophrast  3 ,  4,6  darauf  sn  bezieheuden  Worten  qnae  eaasa 
iBtritiidiiiiB  melHs  stehen,  hinter  die  letsteren  gestellt  nnd  mit 
^  ^ortttt  semen  illins  ennctis  animantibns  iuTisnm  Terbnnden 
«•rtsn.  Allein  Tbeopbr,  bat  8,  15,  5,  wober  die  lotsten  Worte 
cB^MBDiftn  sind,  ebenso  wenig  etwas  den  Worten  flore  non  6per> 
EBUpreohendes,  als  an  der  andern  Stelle ;  es  ist  daher  ein 
Zoitlt  des  PL,  der  wohl  eben  so  gnt  an  der  Stelle,  wo  er  sich  in 
<ln  Htndsebrifbon  findet,  stehen  bleiben  kann ,  da  ja  gewöbniieh 
&  Gflte  des  Honigs  von  den  Blttthen  abhängt,  aus  denen  er  be- 
iÄ«t  wird.  Auffallend  ist  allerdings  die  Stellung  vor  dem  Relativ- 
•fci;  aber  auch  LiDter  diesen  gestellt  würden  sie  wohl  besser  mit 
^lÄKin  verbunden  werden.  —  16,  120  ist  es  wohl   ein  eitles  Bo- 
fflühen,  durch  Umsteiluug  nebkl  andern  Aendorungen  einer  Stelle 
wfzobelfen,  an  der  PL  seine  Qnelle  falsch  verstanden  hui,  was  ü. 
tbeilweise  selbst  zugibt.    Darauf  deutet  auch  das  Wort  crataegum 
30  der  Inhaltsanzeige  hin.  Nur  der  Umstand  dn-^^      245  der  Bux- 
baain  ni*  ht  erwähnt  ist,  berechtigt  einigermassen  zu  einem  solchen 
^^rsacho,  während  andrerseits  die  Besprechung  dieses  Baumes  bei 
Theophrast  3,  15.  5  vor  dem  missverstandenen  XQdratyog  und  dem 
Ibersebenen  XQCvog  es  misslich  erscheinen  lässt,  ihn  hier  ganz  weg- 
wschaffen.  —  Berechtigter  erscheint  aus  den  angegebenen  Gründen 
16,  U3f.  die  Versetzung  der  Worte  oireiter.  .  CCCOXXX  mit  der 
iflbedeatonden  Aenderung  der  Hinzusetzung  eines  X,  so  dass  diese 
^itangnbe  sich  anf  Tbeophrast  bezieht.    Sollte  aber  der  ürcodex 
Hilfe  genommen  werden,  so  war  nioht  nnr  von  einer  Zeilo  mit 
27  Bachstaben  zn  sprechen,  sondern  von  Yertauschung  einer  solchen 
But  einer  andern  von  80  Bnohstaben ;  man  mttsste  dann  annehmen, 
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4Mf  die  Mwgelassene  Zeile  an  den  Band  gesdiriebSn  war  und  daim 
an  einer  anreehten  Stelle  einp^eeetzt  wurde.  —  Missliober  siebt  ee 
mit  der  rorgeschlagenen  ümBteUang  16,  169,  daroh  welche  bewirkt 
werden  soll,  dass  ipso  auf  das  vorausgegangene  bamo  bezogen  wer- 
den kann.  In  den  Worten  ealamifl  spiciila  addunt  irreyccabili  bamo 
noxia  gebt  Ja  doch  wohl  hämo  auf  die  Pfeilspitze,  während  fitqae 
et  ex  i|NM)  telvm  aliud  ftraeto  in  ynlneribas  auf  das  Schilfrohr  geba 
mns» ;  wir  werden  also  «ne  oonetnictio  xata  övv&fiv  in  Besng  anf 
das  Torhergehende  calamis  annehmen  mttssen,  wie  sie  bei  Plinina 
so  oft  Torkommen.  Der  Sinn  ge\nnnt  aneh  nicht  dadurch,  wenn 
in  Folge  der  Ümstellnng  erst  angegeben  wird,  dass  der  Tod  durch 
Hinsnfttgnng  einer  Schwinge  beschleunigt  und  dann  erst,  dass  man 
eiserne  Spitzen  an  das  Rohr  macht.  —  Die  Yersetcnng  des  Wor- 
tes naacens  hinter  snb  ipsa  cowa  16,  167  wecken  20,  241,  möchte 
nicht  uüumgiiuglich  nothwL'ndi;^^  sein,  da  siob  hier  ex  cortice  (niclii, 
wie  dort,  in  c.)  wohl  auch  an  das  entfernte  in  Italia  Toder  Ga- 
latia)  nascens  auscbliessen  kann,  wenn  mau  nach  pahiatris  das 
Komma  we^lUsst ,  was  in  meiner  Ausgabe  bereits  geschehen  ist. 
16,  174  Holl  von  den  Erlen  geschrieben  werden;  licet  ..  in  tntelam 
riiris  excubent  in  aqua  satae  densius  caesae([ne  innumeio  berede 
prosint,  weil  sieb  densius  nicht  mit  caesaeque,  hinter  dem  es  in 
den  Hfindschriften  steht,  verbinden  iiesse  ;  allein  kann  es  nicht  in 
dem  Sinne  von  densius  renasoentes,  wofür  innumero  berede  dasteht, 
auf  prosint  bezogen  werden?  —  Der  schwierigen  Stelle  17,  41, 
die  bei  SiUig  lautet:  Contra  in  Byzaoio  Africae  illum  .  *  oampnm 
nulliSy  cum  siccus  est,  arabilem  tauris  post  imbres  vili  asello  et  a 
parte  altera  ingi  anu  Tomerem  trabente  vidimus  scindi ,  nnd  die 
von  mir,  da  es  doch  gar  zu  nnglaublich  istj  dass  ein  Esel  und  eine 
alte  Frau  an  einem  Joche  sieben  f^ollen,  so  abgeändert  worden  ist, 
dass  ich  aus  der  Lesart  der  Handschriften  iungi  das  Adjectivum 
iniugi  gemacht  habe,  so  dass  iniugis  anus  eine  alte  Kuh  wKre,  die 
nicht  an  das  Ziehen  gewohnt  ist,  sucht  ü«  so  beisukommen,  daas 
er  schreibt:  post  imbres  vili  asello  yomerem  trabente  yidimns 
scindi  et  a  parte  altera  iungi  anum.  Meiner  Conjectur  macht  er 
das  CompHroent:  qua  coniectura  nullam  omnino  novi  infeliciorem, 
nnd  fllhrt  dreierlei  dagegen  an:  1)  dass  iniugis  sonst  bei  PI.  nicbt 
▼orkomme,  2)  dass  man  eine  Eub  nicht  anus  nennen  könne,  3)  das« 
eine  iniugis  vacca  nicbt  am  Joche  sein  k5nne.  Ich  gestehe,  dass 
ich  meine  Conjectur  gem.  gegen  eine  bessere  vertauschen  würde, 
bcdanre  aber  diese  nicht  in  der  Aunderung:  l  /s  /ai  finden.  Von  den 
drei  gegen  die  moinige  vorgebrachten  Gründen  ist  mir  der  mittlere 
einigermassen  stichhaltig,  und  er  hat  mich  allerdings  auch  bedenk- 
lich gemacht;  derb  glaubte  ich  in  der  Zusammenstellung  mit  in- 
iugis, dessen  KrklUrnng  bei  Festus  lautet:  iniuees  boves  qui  sub 
iugo  non  fiierint  (wa?.  beiläufig  gesagt,  doch  nii  hi  hindert,  dass 
man  einmal  vAr«ncht  sie  anzaspanneo)  und  wegen  des  vorauscreb^n- 
den  tanris  eine  solche  Deutung  wagen  zu  dürfen,  da  ja  PI.  in  dem- 
selben Backe  g«  35  sagt :  est  enim  quaedau  aoa  aetate^  sed  natura 
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m  ftmus  iem  ei  iäeo  isfeennds  ad  onnia  atqne  mbeoiUa ,  nad 
II,  8S  von  d«n  Feigen:  senesoant  in  arbore  anusqne  deetillant 
emtioni  Hierima«  In  einem  solefaen  prägnanten  Aneepnioli  kann 
te  derOebraneb  eines  sonst' bei  Fl.  niebt  Torbonmenden  Wortes 
gpras  niebt  beaaatandet  werden.  An  ü*s.  Yorseblag  erlaube  ieb 
oir  aber  Folgendes  zn  beanstanden :  1)  dass  der  ganse  Sats  et  *  • 
onm  siemlieb  kraftlos  binten  naebkommt,  2)  dass  PI.  Ton  der 
ihen  Frau,  welcbe  die  Stelle  des  bubulcus  vertreten  soll,  doch  das 
Verbum  iuQgi  tiicbt  brauchen  konnte,  und  wenn  U.  sagt,  wir  hätten 
wgesäen,  dass  doch  auch  ein  Knecht  bei  dem  Pliiigeü  seiu  müsso, 
d«ssen  Stelle  die  alte  Frau  vertrete,  so  ist  zu  erwidern,  dass  ja 
4üch  im  ersten  Gliede  sich  nur  arabilem  tauriß  findet.  —  17,  229 
dürfte  die  ümdtellung  der  Worte  aliae  flnrem,  olivarum  qui  quoin: 
aliae  florem  quo<iue  olivnnim  ans  der  Stelle  Theophrast's  4,  14,  9 
nitlt  ohne  Weiteres  zu  entnehmen  sein,  denn  so  ist  quoque  zJem- 
iih  Qberflü?«i':i  ;  PI.  l<nnnto  aber  recht  wohl  die  bei  Theophr.  bei 

Oelbäumen  allein  erwähnten  Ranpen  zuerst  als  auch  andere 
BSume  beschädigend  erwähnen  und  dann  mit  olivarum  quoque  erst 
auf  die  Oelbäume  tibergehen.  —  24,  9  hat  Ref.  nach  den  Hand- 
Triften  Vad  geschrieben  qlceribQS  nanantibus,  condylomatis,  toI- 
ßdribns  qaae  pbagedaeoioa  Toeantnr,  Pill,  nach  rauch  in  zweiter 
Steile  aleeribni,  was  ü.  von  Anfang  billigt,  da  PK  20,  27  sage 
pbagedaenae  sei  der  Name  von  Gesofawflren ;  er  sobreibt  aber  wegen 
i 38  nlceribas  manantibns  qnae  pbagedaeniea  Tooantnr,  eon* 
d/lofliatis«  Tnlneribns.  Allein,  es  ist  wobl  znbeaehten«  dass  das 
MMivnm  pbagedae  n  i  e  a  nnr  an  dieser  Stelle  Torkommt,  wttbrend» 
*o  Ton  Oesebwflren  die  Hede  ist,  PL  immer  pbagedae nae  sagt. 
SaDfcs  niebt  etwa  bier  qnae  pbagedaeniea  vooantnr  Ton  PI.  za  vnl- 
das  so  ga^  zn  yereinselt  stebt  nnd  {oder  nttberen  Bestimmung 
«Ibebrt,  geeetst  sein,  um  solefae  Wnnden  damit  sn  beseiobnen, 
«ikhe  in  fressende  Oesebwttre  ausarten,  wie  die  Wnnde  des  Pbi- 
tttstes  in  den  Fragmenten  der  gleichnamigen  Stücke  bei  Aeschylns 
öl  Enripides  ff  nytÖcava  hcisst.  J'reilich  findet  sich  bei  Diosc. 
eid  bei  Galenus  auch  ekKri  tfayFÖouvitxd,  —  Zwei  aufeinander- 
folgende Vorschläge  zu  Umstellungen  im  27.  Buche  möchten  beide 
nieht  zn  empfehlen  sein,  16  soll  von  dem  trocken  gewordenen 
^uIq  der  Aloe  statt  ruti  colorig  friabilis  et  iocineris  modo 
Maeta,  facile  litjuesceus  gelesen  werden :  rufi  colorib  et  iocineris 
aodo,  friabilis  eoacta,  facile  liquescens,  während  die  angeführ- 

Worte  des  Diosc.  3,  22.  v7ror.f<f'y^(yi'  fvd'QVTrror*.  rjTrrrn't^m^fircv^ 
^^t'oyg  t*^^Qatvn(innp'  lier  l.erixebrachien  Stellung  outsprechen  und 
*ü«  Wort  e  iocmeri.s  modo  für  sich  nicht  wohl  zu  erklären  sind, 
wogegen  sie  mit  coacta  verbunden  eine  Parallele  finden:  34,  8 
id  iocineris  imaginem  vergens,  quod  ideo  bepatizon  appellant.  Wena 
^^'^as  zu  andern  ist,  so  ist  et  wegzulassen.  §.  33  wird  beanstan- 
H  dass  1'^  Worte  nascitur  in  petrosis  die  Besobreibung  der  Pflanze 
iretion  anterbrechen,  und  deshalb  vorgesehen  ^^n,  die  Worte  radioe 
t«Mrai  alba  dnloiqae  als  oini  ^ile  Ton  25  Warten  in  der  Urbaad» 
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lebrift  Tor  jene  beranfmiiebmeii.  ßs  Iftsti  sich  aber  kein  triftiger 
Grand  dafttr  angeben;  denn  waram  soll  naeb  Angabe  de»  Stand- 
ortes einer  Pflanse  niobt  die  Besebreibnng  der  Wnnel  folgen  kön- 
nen T  —  Wir  bescbliessen  die  Besprecbnng  der  Stellen,  welebednroh 
Transpositton  Terbeseert  werden  Bollen,  mit  27,  80,  wo  die  Worte 
Radix  eins  pondere  dnum  obolomm  .  .  bibitnr  .  .  eontra  rbeama- 
tiamos  Tor  mellas  taeniat  cnm  seamaionii  pari  poodere  gestellt 
werden  sollen,  weil  pari  pondere  nur  einen  Sinn  gäbe,  wenn 
daum  obolorutn  vorausginge.  Dies»  bembt  aber  offenbar  anf  einem 
Irrthum,  denn  pari  pondere  soll  nicht  hoissen,  dass  so  viel  genom- 
men werden  soll  als  vom  Vorhergehenden  anj^egcbeu  worden  ist, 
sondern  dass  von  dem  als  Zngabe  genannten  Heilmittel  ebensoviel 
als  vom  H'.iui'tiuittel  genommen  werden  soll.  Man  vergleiche  nnr 
28,  169  eiubdtin  medullae  cnm  pari  pondere  cerae  et  olei 
vel  rosacei;  das.  192  c^uidani  tidicinnt  sulphur  et  aluiiien  pari 
pondere  omnium  und  ühnlichu  Strllen.  Bei  ü's.  Anordnung 
wiire  aber  die  nötbig  werdende  Erg?lri/iing  von  contra  vor  taenias 
anch  sehr  hart.  —  Im  Folgenden  sollen  n^cb  einige  Conjecinron 
besprochen  werden,  gegen  welche  wir  Einsprache  erheben  zu  müs- 
sen glanbdD.  Zn  16,  18  tadelt  U.  dass  ich  fagum  muribns  gra- 
tissimura  est  gescbrieben  babe,  indem  ich  allerdinge  ein  neues 
Wort  statt  des  vorher  da  gewesenen  fagi  glans  aus  der  bandscbrift* 
lieben  Lesart  abzuleiten  mir  erlaubt  babe.  Er  will  lesen  Üftgns 
mnribus  gratissiroa  est;  wie  passt  aber  dazu  das  Folgende:  et  ideo 
animalis  eins  una  proventttSY  Enthält  dies  nicht  eine  Beziehang 
anf  die  Frucht  des  Baumes?  —  16,  120  ersobeint  die  Aeodemog 
Ton  iulos  in  nynlas  als  nicht  berechtigt,  da  Tbeopbr.  8,  7,  8 
tovlov  bat.  —  16,  142  soll  statt  nntricem  gesebrieben  werden 
nirem,  was  aber  nnr  eine  Glosse  sn  nntricem  ist,  das  seine  £r- 
klftrang  im  Yorbergebenden  findet.  Eher  ginge  die  Verbindang  bei» 
der  Wörter :  an  nntricem  nivem,  vgl  17,  19  quando  satis  quibns* 
que  nmbra  ant  nntrii  ant  noveroa  est.  Die  Anseinandersetsnng 
der  Entstehung  der  Cormptel  in  dem  ürcodex  ist  nicht  klar.  Es 
soll  wohl  heissen,  die  eine  Zeile  habe  mit  nivem  angefangen  die 
andere  mit  nec  terra,  woraus  dann  die  Verderbniss  nntricem 
entstanden  sei.  —  16,  167  soll  in  den  Worten:  Eat  et  obliqua 
harundo  .  .  .  auavissima  in  teneritalo  animalibus  die  Piilposition 
in  getilgt  werden ;  sie  bedeutet  aber  wohl:  »während  der  Zartheit« 
d.  i.  *so  lange  es  noch  zart  ist«.  —  16,  174.  Zu  den  Worten 
Salicis  statim  pinra  genora  ist  ohne  weitere  Begründung  bemerkt: 
statim  mntandum  est  in  autem.  Ro  «;tebt  allerdinpra  §.  164,  wo 
von  derselben  Pflanze  weiter  geaprochen  wird.  Hier  kann  aber 
statim  den  Gegenf^at/  bilden  zu  dem  Vorhergebenden  caesaeqne 
densins  innumero  berede  prosunt.  Ueber  den  etwas  eigenthümlichen 
Gebrauch  von  ßtatim  bei  Plinins  vgl.  oben  §.41  und  HS,  77.  102. 
284.  Eben  daselbst  habe  ich  gesebrieben;  levique  tractatu  mollioribns 
vasis,  quae  ut  nec  corio  fiant  eodem,  indem  ich  mir  nur  die  Ab- 
weiohnag  von  den  Handsobriften  erlaabt  baboi  das«  ich  wegen  dea 
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folgenden  corio  statt  ne  schrieb  nec.  ü.  sagt,  er  wisse  nicht,  wie 
es  za  erklären  sei,  und  ich  mass  allerdings  gestebeu,  dass  mir  die 
MUniQg:  ai  ea  ne  corio  qoidem  fiaot  eodem  le?i  txaoifttii  anoli 
wbi  m  recht  soBagt;  doch  mit  Salmasius  aus  ut  ne  zn  naehea 
IIB« )  und  eam  in  den  folgenden  Saiz  hinabznschieben ,  atque 
•ödem  etiam  (levi  traotatn)  supinarnm  in  delicias  catfaedramra 
tpünima  ist  eine  Aendernngi  die  wenigstens  nieht  anf  das  Prtt- 
ieni  der  Leichti^eit  Ansprach  machen  kann ,  nnd  eodem  etiam 
fmk  anoh  nicht  recht  msammen,  — -  Aus  der  schwierigen  Stelle 
16»  298,  wo  TOrher  geht:  »Sonst  hat  man  dasHois  mit  Elfenhein 
»L^gelegt;  xn  Nero^s  Zeiten  hat  man  angefangen  Schildkrot  hünst- 
fieb  10  nsnhereiten,  dass  es  aussieht,  wie  Holx,  nnd  dieses  wnrde 
Mb  tiMner  veriianit«,  will  U.  lesen:  modo  luxuria  non  foerat  con- 
testa  ligno^  iam  lignum  e m i  in  testudine  facit ;  ebenso  Sillig,  nur 
»tden  Haudscbriften  ohne  in.  Wie  soll  aber  die  Coustruction  emi 
hcit  iiki^rt  werden,  namentlich  mit  luV  Dem  in. itata  li^^uum  im 
Vorhergehenden  entspricht  offenbiii  am  besten:  iam  lignum  ö  te- 
sUdine  facit,  und  vielleicht  Bchrieb  PI.  so,  und  die  Lesart  der 
Htodschrifteu  ist  aus  einer  Dittograj^thie  entstanden :  lignumeme 
testudine  facit.  Doch  «oll  damit  noch  nicht  gesagt  sein,  dass  ich 
das  von  mir  aufgenommene  Ugoum  enim  e  testudine  facit  für  ent* 
jchiedeü  falsch  halte.  Wenn  ü.  eine  Adversativpartikel  verlangt, 
80  iässt  sich  Hand.  Tnrsell.  II.  8.  389.  2  anführen.  ~  Wenn  hier 

in  eingesetzt  werden  soll,  wird  dagegen  16,  241  der  Weg- 
isU  eines  solchen  beantragt.  Dort  heisst  es :  brevissima  viia  est 
.  .  .  dulciori  in  punicis,  item  in  vitibus  praecipueque  fertilioribns, 
Ds  aas  b«i  Theophr.  4,  18,  2  liest  ßi^pffUa  dl  xut  ayLitiktav 
hittfivq  xal  ^ki6xa  xa  JCoXvmffxa^  kann  aber  nicht  ohne 
WcUarss  der  Datir  Titibnr  verlangt  werden,  sondern'  es  ist  viel« 
mehr  ansonehmeni  dass  PI.  geschrieben  habe  in  Titibus»  com« 
plartbtts  generibns,  oder  dass  nach  praecipne  das  qne  weg* 
aluien  sei.  —  Die  sn  17 ,  78  vorgeschlagene  Aenderung  area 
M^oata  ejlindris  ant  pavionlis  statt  volgiolis  wird  aller- 
<ÜBgi  von  Colnmella  2,  20  nnd  11,  3,  84  empfohlen;  die  Lesarten 

Handschriften  sprechen  aber  mehr  dafür ,  dass  Plinius  ein 
iatrument  augtilahrt  hat,  dessen  Name  von  volvere  abgeleitet  war. 
*~  17,  JOi  zu  den  Worten  uliaus  .  .  in  ramorum  scamna  digeri- 
hJ^i  wird,  da  a  hat  iutramorum,  'JM  intra  ramorum,  vornmthct: 
triam  ramorum  scamna  ;   näher   liegt  aber  in  tria  ramorum 
icamna.  —  17,  211   sollen  die  Worte:  Traduces  Gallica  cnltura 
tini  ntrimque  lateribus,  si  pars  quadrageno  distet  spatio,  qnaterni, 
w  nceno,  so  verbessert  werden,  da^s      utraque  pars  «.^jschrit'hcn 
^d;  damit  ist  aber  die  Stelle  oüenbar  noch  nicht  geheilt.  Nach 
iJer  aDgettihrien  Stelle  von  Colnmella  5,  7,  3:  si  fmincninm  non 
ioseriiar,  in  ntramque  partem  viginti  J^ednm  spatia  intervcmunt. 
^t  si  segetibns  indulgetnr,  in  alteram  partem  quadragintu 
pfdssi  in  alteram  viginti  relinqunntur,  wäre  eher  zu  erwarten: 
pednm  qnadragenornm  distet  spatio,  quatemi,  si 
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vicenorum.    Es  fragt  sich  aber,  ob  niclit.  eine  Lücke  anzuneh- 
men ist.  —  20,  149,  wo  von  der  Pfettoimüiizü  die  Red©  ist,  haben 
die  Handschriiteu :  Hnguae  aspurao  et  convulsa  eins  intoa  persej 
ich  habe  statt  dessen  geseb rieben  convolsae  ins,  was  ü.  an  sich 
nicht  missbilligt;  doch  da  im  ganzen  Satze  sucus  da?  Snbject  sei, 
was  doch  dasselbe  sei  als  ins,  und  Plinius  nicht  von  emei-  lingua 
convulsa  zu  reden  pflege,  wobl  aber  von  convulsis,  so  müsse  man 
wohl  schreiben:  et  oonvolsis  intus  per  se.    Dme  Vermuthung  ist 
aber  ein  Produkt  verschiedener  MiiSYerständnisae,   £b  ist  nämlich 
1)  nicht  Stteos  dM  Snbject,  sondern  menta,  denn  es  hokst  im  Vor* 
hergehenden  Tooi  etteo  ntilis»  nnd  daanuüüs  et,  2)  ist  snm  und 
ins  wohl  nicht  daeeelbe;  eben  so  wenig  aU  im  Deutschen  Saft 
and  Brtihe^  wo  ins  Ton  Pflansen  gebiancht  wird  (s*  dae  Wort 
in  meinem  Index  nnd     145  ins  decoctij,  da  ist  wohl  immer  you 
einem  Abinid  die  Rede,  so  daes  ea  mehr  mit  decoctnm  zusammen- 
trifft, nnd  8)  ist  in  meiner  Conjectnr  nnter  convoleae  nicht  liugnae 
zn  veretehen,  sondern  mentae.      20,  177  soll  wegen  des  Torans- 
gegangenen  incnnde  olet  statt  odorius  gelesen  werden  inodorins; 
doch  kann  der  Gegensatz  mm  angenehm  Riechen  eben  so  wohl 
»stärker  riechend«  als  »geruchlosere  sein,  xnmal  da  odoras  bei 
Gtaudian  geradezu  »übelriechend«  beisst«  ^  Die  schwierige  Stelle 
25,  IGÖ  dürfte  mit  dem  \orschlage:  aiic^ui  iauetes  et  simiiitör 
sedum,  aliqui  aizoum  utiunique,  qnoniam  vireat  soniper,  sem- 
pervivum  noch  nicht  bereinigt  sein;  denn  1)  ist  muht  recht 
klar  was  similiter  beissen  soll;    die  Handschriften  RV  haben 
et  similia,  a  semitalia;  da  kurz   vorhergebt   Italia  sedum 
magnum,  konnte  man  vermuthen :  item  Italia  sedum;  die  Worte 
aliqui  .  .  .  sornpen'ivum  würden  nur  dann  passend  Pein,  wenn  doi 
Name  aizoum  schon  vorher  dagt'wcscn  wäre,  was  nicht  der  Fall 
ist;  semporvivum  beruht  allciu  aut  U'^;  tUr  aliqui  haben  die  Haud- 
Schriften  sed  qui;  Sillig  vermutbet  sed  Graeci,  vielleicht  ist 
das  Wahre  Graeci  allein.      25,  171  soll  statt  vermioalas  qui 
circa  dentes  necatur  gelesen  werden  nectitnr,  diess  entspricht 
aber  dem  Sprachgebrauch  des  PL  nicht,  der  adligatnr  erfordern 
wttrde;  necatur  bedeutet,  was  man  ja  anch  jetzt  noch  gegen  Zahn- 
weh empfiehlt,  dass  dasWUrmchen  an  dem  Zahn  serdrQckt  werden 
solle.  —  Wenn  26,47  ladano  •  .  •  quod  in  segetibns  naseitar, 
eontanso,  gesndert  werden  soll  in:  in  silvestrihns,  so  ist  tn  be- 
merken, dass  §.  115  ebenso  ladannm  qnod  in  segetiboi  naseitar 
contnnsnm  steht,  wo  es  nnbeanstandet  geblieben  ist.  —  27,  127 
soll  statt  et  sinns  corporis  nach  qnae  contnnsa  siat  daritiasque 
gelesen  werden  et  sinns  nie  er  am;  es  l&sst  sieh  absr  nicht  recht 
denken,  wie  nlcernm  in  corporis  hatte  ttbergehen sollen.  Viel- 
leicht schrieb  PI.  sinns  oontritos  corporis,  und  das  zweite  Wort 
fiel  in  Folge  des  gleichen  Anfangs  mit  dem  dritten  aas.  Mau  hätte 
dabei  an  das  Wundwerden  der  eimi   steten  Reibung  ausgesetzten 
-  ^eile  des  Körpers  zu  denken.    So  spricht  Celsus  8,  1  von  einem 
Sinus  umeri,  uud  i'iiaius  bei  FÜaaztn  27^  71  von  eiaem  oon-l 
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eft>'a8  alaram  tinas,  und  ^J^,  38  liai  diMer  ooBÜtiSi  oontritis. 
Daun  kmaa  oorporii  auch  auf  daritias  besogen  werden,  vgl.  29,  284 
daritiM  omnes  corporam.  Vergleicht  man  aber  28,  88  prode»!  da* 
htüe  omnibfuii  ▼ohria,  anribuS)  ambustis  u.  dgl. ,  so  •recheint  der 
Soati  eoatriios  sieht  einmal  tt5tbig.  Ob  86,  145  mii  mehrBecM 
aUernfli  für  aettloram  hMiiftie  geachrieben  werden  eoU,  tagt 
neh.  ^  Fl,  konnte  bei  Dioie.  5,  144  noUa^a  mit  dem  fo^nden 
ßUq^oQcHf  Tevbittden.  «-^  27»  14  iet  tn  den  Worten :  ob  id  in  tniv 
binibitt  oadonun  eam  semnt  vt  aiaonm  maive  bemerkt:  »In  tnr* 
biaibne,  quoe  noe  Spande  dieimne,  herba  eeri  aeqoit»  eaens  ineert« 
ter  1»  e.  imponitor  opttne.   Itaque  praopositionero  in  Terbo  luo 
reddo;    ob  id  tnrbinibus  cadorum  eam  insertint.    Hiergegen  ist 
Ter  allein  einzuwenden,  das3  inseiilu.i  lic  bo  vici  ist  aln  imponitur, 
utij  i-icrher  djioliaus  nicht  passt.    Ferner  Iragt  es  ^.\>:h,  mit  wel- 
chem   Rechte  luioines  cadonira  al8  »Spunde«  eikiurt  wird.  Zieht 
man  die  Üeber^etzungen  zu  Kulho,  so  findet  sich  diese  Erklilrung 
nur  in  der  ;lltesten  von  Deni^u.  die  -un-t  ;iiierdingy  mitnnter  aliein 
das  Wahre  enthält:  die  Sp?Ueru  übersetzen:  >in  kreiseltürmige  Ge- 
tUsse.*  Das9  das  Letztere  das  Richtige  ist,  zeigt  die  von  U.  unbe- 
achtet gebliebeoe  Verweisatig  auf  25,  160  maias  in  fiotilibus 
Taaeniia  seritnr  vermittelst  der  Worte  nt  aizoiim  malus.  Es 
bleibt  nur  noch  die  Frage  ttbrig,  worauf  ob  id  gehen  soll.  ü.  hat 
darauf  anfmerkeam  gemacht,  dass  nach  Diosc.  3,  12  die  Worte 
gravi  odore,  gnetn  amara  nicht  auf  die  Wnne)  allein,  sondern  anf 
die  gante  Pflanie  geben;  er  hat  daher  Yorgeseblagen :  eanlis  eins  ... 
radina  ima  eeu  palo  in  terram  demisea  ale  Parenthese  lo  betraoh« 
ten»  deeahalb  könnte  man  in  Yennehnng  kommen  diese  Worte  tot 
ob  id  tn  setzen  I  so  dass  sieh  der  Sinn  ergttbe;  »man  pflege  sie 
in  den  kreiseiförmigen  unteren  Theil  einer  Amphora  sn  pflanzeni 
weil  sie  nur  eine  Pfahlwurzel  habe«;  dooh  spnoht  die  Reihenfolge 
der  Bntze  bei  Diese,  niebt  dallir»  nnd  es  ist  das  ob  id  also  wohl 
auf  die  Worte  ea  utuntur  .  .  reeentibns  foliis  zu  beziehen,  in  dem 
Sinne:  >man  pflanzt  sie  in  Amphoren,  um  immer  frische  Blätter 
hei  Ili  liaud   zu  Lüben.«  —  27,  75   in   den  Worten:  Empetros, 
quam  nostri  calcifragam  vocant ,   nascitur  in  montibus  maritimiä, 
fere  in  sa\o;  quae  propius  mari  fnerit  salsa  est,  soll  fere  in  saxo 
als  eine  an  den  Rand  gp-^  Inicbriie  ErklJtrung  dos  Namens  getilgt 
werden,  da  mau  nicht  ^vi  sl  ,   w  diin   es   zu  beziehen   sei;  allein 
wenn  die  vorhergehenden  Worte  den  Standort  im  Grossen  angeben, 
enthalten  diese  eine  Angabo  im  Kleinen,   die  sich  al^iu  auch  an 
Qäscitur  anschliesst  und  namentlich  wegen  des  fere  nicht  wie  eine 
blosse  aussieht.    D.  liess  sich  wohl  Ton  dem  Wunsch  leiten ,  da^ 
folgende  qnae  mit  mahtimxs  zusammen  zu  bringen ,  tun  seinen 
Vorschlag  maritimisque  plausibel  zu  machen,  der  übrigens  aneh 
unndthig  ist.    Bei  DioBc.   4,  178  bezeichnet       naQaXtoig  xce^t 
oQntfOtq  anch  keinen  doppelten  Standort,  wenn  man  erklärt:  »in 
Begenden,  welche  am  Meere  liegen  nnd  gebirgig  sind.«  Da  ¥1,  fnr 
daa  ein»  A4}seth  ein  Substantiy  setzte,  war  es  gani  natOrlich, 
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dass  er  das  que  weglicss.  Damit  stimmt  zubaDamen,  dass  Dioso.  im 
Folgenden  ganz  allgemein  sagt:  akvaov  lij  yevösi^  nicht  dem  fol- 
genden TO  ds  TC^oOyHOtSQOv  gegenüber  ro  ^isv  nai^äuov.  Dase  die 
Handscbriften  statt  quae  que  haben,  ist  unwesentlich.  —  27,  81 
in  den  Worten  i'emur  bubulum  appellatur  herba  nervis  et  ipsis 
ntilis  wird  ipsis  als  verdorben  erklärt.  Woiin  aber  etwas  verdor- 
ben ist,  so  ist  wohl  zu  lesen:  appellatur  lieiba  a  nervo  i^vgl.  19, 
90);  doch  kann  ilioss  wohl  auch  wegbleiben,  sofern  man  lemur  als 
einen  sehnigen  Körpertheii  denkt.  —  28,  4  möchte  ü,  lesen  Inci- 
piemus  ab  bomine  ipaum  sibi  exquirente  statt  exquiientcs,  weil 
man  sonst  niobt  wüsste,  wohin  ipsom  bezogen  werden  sollte.  Ver- 
gleicht man  aber  das  Griechische  avtov  iavtißj  so  kann  ipsnm  aaoh 
bei  einem  andern  Subject  nicht  auffallen.  —  28,  117  soll  die  Lea- 
art der  Handschriften  debente  oder  bebente  nicht  nach  meinem 
Vorschlage  in  Heleniae,  sondern  in  nepenthae  geändert  werden. 
Ich  ttberlasae  es  Unparteiischen  zu  benrtheilen,  was  näher  liegt. 
Und  mttsste  ven  nepenthes  illod,  wie  man  20»  159  und  25,  12 
liest,  der  QenetiT  nieht  nepenthis  heissen?  —  28»  228  soll,  weil 
Ifare.  Empir«  o*  84  nrinam  asini  cnm  lato  illitam  empfiehlt, 
statt  asini  nrinae  Intom  gelesen  werden  asini  nrina  et  Intam« 
femer  g.  244.  »Q,  Sereni  Tersibns  qnos  Hard.  attnlit  diligentias  (?) 
eoasideratis:  Ergo  latam  prodest  membris  adbibere  fri- 
eatis.  Qnod  faeit  ex  asino  saeeatns  eorporis  hamor. 
Neo  pndeat  traetare  flaam,  quod  sncula  fadit€  statt 
urinae  eiusdem  cnm  suo  Into  illitae  gelesen  werden  onm  snillo 
luto.  Die  beiden  Aenderungen  berohen  auf  einer  Verwechslung 
von  lutöm  uud  fimum,  während  duch  gerade  die  angeführten  Worte 
des  Sereaus  gauz  deutlich  zeigten,  dass  es  sich  um  den  Kotb  Ii  Win- 
delte, den  der  auf  die  Erde  fliessende  Urin  des  Ebel.s  macUti  öbenso 
steht,  und  zwar  unbeanstandet,  §.  222  uriua  asini  cum  luto  suo, 
was  doch  nicht  auf  den  Eselsmist  gehen  kanu ,  da  sich  suo  noth- 
wendig  auf  uiiua  znrückbeziehcn  muss.  —  35,  158  soll  nach  den 
Handscbriften  des  Barbarus,  da  Bsiopuls  und  RV  simpuis  haben, 
statt  pimpnviis  geschrieben  werden  simpulis;  allein  in  den 
ältern  Handschriften  ist  ein  zwischen  u  und  einem  andern  Yocal 
stehendes  r  regelmässig  weggelassen,  1  ist  aus  einem  grossen  i  für 
Ii  entstanden,  also  sprechen  die  Handschriften  für  simpuTÜs, 
87,  68  möchte  die  Aenderang  von  Visum  admittentes  in  trans- 
mittentes  nach  der  Anschannngsweisc  des  PL  nicht  uöthig  sein ;  ygl. 
§.  68  excipit  in  fine  visnm,  nnd  9«  66  nt  aoiem  recipiat,  was  Irei- 
liob  U.  getilgt  wissen  will. 

Bas  Angefahrte  mag  dazu  dienen,  aufs  Neue  darauf  anfmerk- 
aam  zn  machen,  welchen  Schwierigkeiten  das  Oonjectnriren  bei  PI. 
unterliegt,  so  dass  selbst  ein  Kenner  dieses  Schriftstellers  wie  Hr. 
ü.  dabei  nicht  genug  anf  seiner  Hnt  sein  kann,  üebrigens  fordere 
icb  biermit  alle  Frennde  des  PI«  nochmals  anf,  das  viele  Treffliebe, 
welcbes  diese  Vindiciae  enthalten,  in  denselben  selbst  nachsnlesea. 
Erlangen.  Ii»  Vt  Jm. 
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Beitrags  tur  näheren  Kenntnias  der  GrosshtrzngHchm  UofbibUothek 
ru  Darm  Stadt,  Von  Dr,  Ph,  A,  F.  Walt  her,  Grosakergogl, 
Hop  Jioihekar  und  Director  der  CahineUhiblioihek,  Danmiadi 
1867^  Verlag  der  Hofbuehhandiung  von  Jongkam.  157  8.  §r.  8^ 

Wähnnd  Ton  den  Tersehiedenen  Bibliotheken  SttddeatieliUuidi 
mehr  oder  minder  ansHlbrliehe  Beeehmbnngen  Torliegeni  entbehrte 
die  Dnrmetftdter  Hofbibliothek^  die  wahrhiJlig  naeh  ihrem  Umfimg 
wie  nach  ihrer  Bedeutung  sieh  mit  so  vielen  grOtseren  Bibliotheken 
meeeea  kann,  ooeh  einer  solohen  Daretellang.  Freuen  wir  unSi  das« 
der  Ablauf  eines  halben  Jahrhunderts  seit  ihrer  dermaligen  Zu* 
sammensetsung  und  Organisation  die  erwünschte  Gelegenheit  bot 
2ur  Abfassung  der  vorliegenden  Schrift,  die  sich  Ober  die  Geschichte 
dieser  Bibliothük  sowie  über  ihren  dermaligen  ßtjstaud  verbreitet 
uod  uns  zugleich  mit  den  Hauptscbätzen  und  Seltenheiten  der- 
selben in  einer  so  befriedigenden  Weise  bekannt  macht.  Aller- 
dings hat  diese  Bibliuthek  kein  so  hohes  Alter  anzusprechen;  sie 
ist  im  Ganzen  eine  Schijpfuug  dieses  Jahrhunderts,  und  verdankt, 
wenn  auch  nicht  ihre  erste  Entstehung,  so  doch  ihre  eigentliche 
Bildung  iiDi]  Zttsammenfietznng  einem  Fürsten  ,  der  nicht  blos  fflr 
die  Kunst  ein  grosses  Interesse  hatte,  sondern  auch,  und  er  steht  in 
dieser  Beziehung  in  seiner  Zeit  fast  einzig  iu  Deutschland  da,  von 
einem  gleichen  Interesse  für  die  Wissenschaft  und  wissensohaitliehe 
Sammlangen  beseelt  war  Kein  deutscher  Fürst  hat  aus  seiner 
Priyatkasse  solche  Mittel  dazu  verwendet  und  solche  Summen  ge* 
opfert»  wie  sie  dieser  Fürst  aufwendete «  und  wir  wiederholen  es, 
^ehi  ans  Mitteln  des  Landes,  sondern  aus  den  eigenen  Erspar- 
mssen.  Und  selbst  jetzt  durfte  kaum  eine  Bibliothek  in  Deutsoh- 
land  sieh  finden,  auf  welehe,  sei  es  aus  Staatsmitteln,  sei  es  aus 
Kronniittelny  solehe  Summen  verwendet  werden »  wie  sie  in  dem 
sweiten  und  dritten  Deeennium  unseres  Jahriiunderts  dieser  Büeher- 
Sammlung  sugeflossen  sind.  Wir  werden  diese  alsbald  noeh  ntther 
mit  Zahlen  belegen. 

Jn  der  Gesälebte  der  HofbibUothek ,  welche  der  erste  Ab* 
sehnxtt  enth&lt,  wird  eine  llltere  und  eine  neuere  Periode  unter« 
schieden;  die  letztere  beginnt  mit  dem  Regierungsantritt  eben  des 
Pörsten,  der  die  Bibliothek  zu  dem  erhoben  hat,  was  sie  jetzt  ist. 
Dean  bedeutend  kann  das,  was  voibcr,  d.  b.  vor  dem  Jahre  1790 
sich  vorfand,  kaum  genannt  werden.  Die  ersten  Anflingo  der  Darra- 
fttädter  Hofbibliothok  gehen  zurück  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts,  wo  der  gelehrte  und  wissenschaftlich 
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gebildete  Landgraf  Ludwig  VI.,  dor  selbst  eine  metrische,  auch  ge- 
druckt« Uebersetzung  der  Psalmen  gefertigt  hatte,  dio  iü  verschio- 
denen  Scblüssörn  und  öffentlichen  Gebiiudeu  befind  lieben  Böcher  in 
das  neue  Scbloss  zn  Darmstadt  bringen  liess  und  damit  die  erste 
Anlage  einer  Schlossbibliothek  schuf,  deren  Anfstellnng  jedoch  erst 
nach  seinem  Tode  im  Jahr  1692  stattfand.  Im  Laufe  des  folgen- 
den Jahrhunderts  kamen  insbesondere  zwei  Bibliotheken  hinzu,  die 
sogenannt  Hanauische  und  die  Hombergk'sche ;  nieht  minder  ein- 
flnesreicb  und  bedeutsam  fdr  die  ganze  Gestaltung  der  Bibliothek 
war  der  Eintritt  des  als  Geschichtschreiber  seines  Landes  so  be- 
kannten  nnd  mit  Recht  gefeierten  Wenck^  in  die  Stelle  eines  Biblio- 
thekars; seine  Verdiensie  nm  die  Ordnung  der  Bibliothek,  wie  um 
deren  Bentttzong  werden  hier  des  Nftheren  gesohildert.  Br  erlebte 
»oob  den  Begiemngsantriit  des  Fflrsten,  mit  welchem  die  neue 
Periode  der  Bibliothek  beginnt ;  wir  kSnnen  den  Geist,  in  welchem 
dieser  Fürst  die  BibKotbek  betrachtete  nnd  geleitet  wissen  wollte, 
nicht  besser  kennseichnen,  als  wenn  wir  die  von  nnserm  Terfksser 
8.  25  mitgetheilten  Worte  eines  die  Ansohafiung  Yon  Büchern  be* 
treifonden,  an  den  Bibüothekar  gerichteten  Bes4aj|»tes  vom  T^STorbr. 
1791  hier  anführen.  In  demselben  heissi  es  wörtlich:  »Wir  fügen 
Euch  zur  Nachachtung  zugleich  bei,  dass  hlnführo  bei  der  Auswahl 
durchaus  mehr  auf  grössere,  seltenere,  ausländische  und  vorzügliche 
Hauptwerke,  als  aut  neuere,  besonders  llaudbUcber,  deren  Jeder 
vom  Metier  doch  immer  selbst  haben  und  'sich  anschalfen  muss, 
Kückaicht  zu  nehmen  ist;  iudem  doch  die  Absicht  öficiitlicher 
Bibliotheken  nicht  eigentlich  ist,  die  Auscbaliung  von  privat  Bücher- 
sammlungen  entbehrlich  zu  macbeu,  sondern  diesen  nur  durch  ihre 
reichere  und  seltenere  Schätze  zu  Hfilfo  zukommen  und  privat  Ge- 
lehrte in  ihren  ]^e mühungen  7u  erleichtern. c 

Keben  dieser  Holbibiiothek  bestand  aber  noch  eine  besondere 
Cabinetsbibiiüthek,  deren  Grundi>e:^tundtbeil  die  von  dorUutter  die- 
ses Pürsten  gesammelte  Bibliothek  liiidete:  die  eine  wie  die  andei^ 
erhielt  bedeutenden  Zuwachs,  namentlich  durch  Ankauf  ganzer 
Bibliotheken,  die  hier  namhaft  gemacht  werden,  sowie  insbesondere 
durch  die  Schenkung  des  Baron  von  Hübsch  in  Cöln,  über  welche 
S.  29  f.  nftber  berichtet  wird.  Auch  aus  Klosterbibliotheken  fiel 
Einiges  2n,  nnd  ffelUt  in  diese  Zeit  zunächst  die  Erwerbung  von 
circa  zweihundert ManuBcriptcn  der  ehemaligen  (%lner  DombibKothek, 
welche  von  da  nach  dem  Kloster  Waddingbansen  bei  Arnsberg  im 
Jahr  1794  geflüchtet  worden  waren,  nnd  mit  dem  AnfiaU  dieses 
ehedem  enrcüUnischen  Landstrichs  an  das  Orosshersogtbnm  Hessen 
nach  Oarmstadt  gebnudit  nnd  mit  der  Hofbibliotbek  vereinigt  wur- 
den. Biese  snm  Theil  sehr  werthyotten  handschriftlichen  Schttse 
sind  bekanntli(di  im  Jahre  1867  in  Folge  des  186$  abgescblome- 
aen  Friedens  wieder  nach  Cüln  snrückgewandert. 

Biese  bedentenden '  Vermehrangen  der  beiden  Bibliotiieken 
brachten  den  Fürsbsni  der  mit  so  vieler  Theilnahme  nnd  mit  so 
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juiwrtuf  iiiMi  Opln  Mf  dk  Envdtaiuig  imi  YenMluttig  «Kamt 
BMonelriltafi  bedMhi  wtr,  auf  de»  aedaalwii,  W4e  M^MaMühwi 
wl  ««»der  ni  TmiaigMi,  und  so  mo  groteairUgeB  Gmie  sn  tobaf* 
in»  dis  j«M  an  gedroekten  Weriten  125,491  od^r  876.485  Biade, 
74jMNI  DisaarUlioneii  nad  Ueiae  Sebriften»  00  vie  8000  Haad« 
t^ften,  12,000  Kiarleo ,  aad  aa  DoBblttlea  88 — 80,000  B&nde 
zlhlt.    Dabei  war  er  so  glücklich,  in  dor  Person  des  von  ihm  an 
die  Spitze  der  vereinigten  Bibliothek  gegtelltcn,  spivtei  en  Geheime- 
riih  Andr.  Schlcierin acher  einen  Mann  zu  finden,  der  die  Intentio- 
nen des  edlen  linsten  auszuführen,  Alle»  zu  orducü  und  in  treff- 
licher Weise  fortzutührea  vorstaud.    Und  in  seinem  Sinne  haben 
auch  seine  Kacbfolger  bis  zu  dieser  Stunde  gebaDdelt,  nnd  die 
Bibliothek  nach  dem  Zwecke  des  edlen  Gründers,  zum  Nutzen  nnd 
Frommen  des  Publikums  und   der  gelehrten  Welt  verwaltet.  Die 
Aasiüit  soll  nach  der  testauientarischen  Bestiuiraung  ihres  Gründers 
lam  untheilbaron  und   nnYLTilnsserlicben   Fideicoinioiss  des  groas- 
herzoglicben  Ihiuses  gekören .  ;i^ev  als  Ötaatseigenthum  betrachtet 
ufld  behandelt  v  erden ,  daher  auch  der  Staat  jetzt  die  Dotation 
abemommen  hat.    Wohl  mag  man  sich  wundern,  wie  in  Yerbält- 
"  TfimiC  ao  kuner  ^eit  eine  so  umÜMsende  Bibliothek  zu  Stande 
kommen  konnte:  anr  die  bedeataadeo ,  aas  den  Prifaimitteln  dea 
FfIrsteB  geflosfteaeo  Summen  TemOgaa  ans  diese  sa  eri^lftvea.  Der 
Verf.  bat  darUber  8.  28  aad  86  genaae  MiUbetlaagea  aad  aarar 
in  Zahlea  gefebeo»  welcbe  uns  in  Staaaea  setsea;  aie  aiad  dea 
Cabineteoasseurecbnungen,  welche  noch  vorliegen,  entnommen,  mil* 
hia  aatbeatteeb.    Schon  im  Jabre  1790  Warden  fttr  AnadiaiaageB 
Hr  die  Oabtnolabiblioibek  and  die  flbrigea  Kanst^  und  wisaea« 
•thalUiefaea  Sanalaagea  reraa^gabt  5981  fl.,  im  Jabr  1798  aber 
10957  fl.p  ia  dea  8obweren  Kriegsjahrea  1818^18  dagegen  87988  L 
18  Id.,  im  Jabre  1818-14  26884  8.,  im  Jabre  1814-15  81251  fl. 
S8  b„  im  Jabre  1815^16  82988  8.  11  kr«,  in  dem  folgenden  Jabr 
1818«»17  sogar  48070  8.  58  kr.,  aad  eo  gebi  ee  fori  In  den 
■iAetfolgeiiden  Jaivrea  bis  la  dem  Jabre  1880 ;  als  Darebiebaittf 
MHtoe  «'gibt  sich  immerbin  eins  jftbrltebe  Verwendung  von  eirca 
dreiseigtansend  Gulden l  Ehren  wir  das  Andenken  eines  Fttr« 
^ea,  der  zwar  nur  über  ein  verbältnissmiiesig  kleines  Land  gebot, 
aber  mehr  für  die  Wissenschiift  in  jener  Zeit  getbaa  bat,  als  andere 
Forsten,  die  giuäise  Länder  beherrschen  und  Uber  Millionen  von  Be- 
wuhnern  gebieten ! 

Der  zweite  Abschnitt:  >ian  Güng  durch  die  BibJiotbok c  läesfc 
uas  die  inneren  Räume  der  Bibliothek,  die  Ordnung  und  Aufstel- 
luQg  des  Ganzen  kennen  und  macht  diibei  aut  die  Hauptwerke  jeder 
Aoibeiian^',  80  wie  auf  besondere  Merkwürdigkeiten  und  Seiten- 
betten  aufmerksam.  Im  dritten  Abschnitt  folgt  eine  Zusainmen- 
•teÜang  aUer  der  iucunabeldrucke,  weiche  auf  dor  Bibliothek  sich 
Maden I  und  zwar  nach  den  Stedten,  wo  die  Werke  gedruckt 
vardon  nwl  bi^ir  nach  den  einarineu  Offiaineui  beides  in  al|4kabe- 
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ttolier  OrintiBg.  Man  eniebi  bald  wob  dieaer  ImmmmmMlilKmgf 
walahaa  Baiahtbom  dioae  BlblMhek  an  aaMeMn  Dniolm  iMaÜrt, 
dia  Tor  da«  Jabr  1500  faUem  (8«  77  ift  statt  Brizen  m  aataeas 
Braaota»  lataiDiiab  Brixia,  das  woU  so  antmaheid^a  ist  Ton 
Brixina  oder  Brizinom,  dem  beutigea  Brizen  is  Tirol,  daa 
Mae  derartigen  alten  Draeke  aaftttweieen  bat)«  Im  yiertea  Ab** 
aobnttt  folgt  eioe  ähnliche  ZnsammenstelluDg  der  ftlteren  Hola* 
sohnittwerke  namhafter  Künstler  in  der  Hofbibliothek,  wohlgeordnet 
nach  den  einzelnen  Walci  scbulcn  ;  im  stchston  koinmeo  die  Hand- 
schriften an  die  Ruibe,  und  werden  die  nahmbaftesten  hier  aufge- 
führt und  beschrieben.  Die,  wie  schon  oben  erwUbut,  nach  Cöln 
wieder  znröck gewanderten  Handschriften  fehlen  natürlich  in  diesena 
VeizeichnisB,  das  ja  nur  den  jetzigen  Bestand  der  Bibliothek  in 
Betracht  ziehen  kann :  nnd  doch  wird  der  Mann  des  Fachs  auch 
nach  den  früheren  knrzcn  Mittheilungen  des  verstorbenen  Knust  in 
dem  Archiv  von  Pertz,  ein  niiheres  nnd  eingehenderes  Verzeicbniss 
dieser  Uandsohrifteo  wohl  wünschen,  zumal  bei  der  Bedeutung,  die 
^selne  derselben  jedenfalls  anzusprechen  haben:  die  neuen,  oder 
Tialmehr  die  alteren  Besitzer  flicsee  battdeobriftlichen  Schätzet  wer- 
den eioh  boffmtlich  die  Aufstellung  eines  solchen  Venwiahaiaiaiy 
80  wie  dann  auch  die  Veröffentlichung  desselben  angelegen  sein 
laaean.  Der  sechste  Abaobnitt  verbreitet  sich  über  eine  unter  dem  Titel 
»Tbeeanras  Piotnrammc  seit  1644  in  der  Bibiiotbek  aafbewabrte 
Ton  AbbildaagttB  ▼ersebiedaner  Art,  in  Federaeiobntiag» 
Aqnarellmalareiy  Holssebnitt,  Knplbrsticb,  aebst  den  daaa  gabSrigmii 
tbeils  sobriftlioban,  tbeils  anob  gedmefcten  ErlAatemagan,  ia  AUaas 
S2  Binde;  diese  von  einem  PfUsiseben  Kirobanratb  Marens  snm 
Lamb  in  den  Jabren  1672—1620  angelegte  Bamminng  ist  in  so 
fem  Ton  Wiebtigfceit,  als  sie  Aber  jene  Zeit  nnd  die  einielnea  im 
dieselbe  fsllenden  Ereignisse  sieb  verbreitet  und  diese  in  Bildem 
darzustellen  sucht,  welche  mit  den  nöthigen  Erklärungen  begleitet 
sind.  Der  Verf.  hat  als  Probe  den  lubalt  vüü  zwei  dies^T  Bände 
mitgetheilt,  und  sind  wir  ihm  recht  dankbar,  dass  er  dazu  gerade 
die  beiden  Bände  wählte,  welche  die  damalige  Bheinpfalz  und  ihre 
Regenten  zu  Heidelberg  betreffen ;  wir  finden  darin  neben  zahl- 
reichen Trachten,  Porträts  fürstlicher  Personen  meistens  aus  dem 
ptaizgräßischen  Hanse,  auch  nicht  Weniges,  was  in  topographischer 
oder  geschichtlicher  Beziehung  beachtenswerth  erscheint,  so  im 
ersten  Band,  der  die  Jahre  1559 — 1583  befasst,  zwei  Abbildungen 
des  Heidelberger  Schlosses,  welche  jedenfalls  zu  den  ältesten  der 
noch  vorhandenen  gehören,  da,  so  weit  wir  wissen,  selbst  in  Hei- 
delberg keine  über  das  Jahr  1600  binansgebeade  Abbildung  dar 
Stadt  nnd  des  SoblosssB  existirt;  eine  Abbildung  der  Enthauptnng 
des  Pfarrers  Silvanas,  der  zu  Heidelberg  anf  dem  Markt  am  28. 
Decbr.  1572  hingerichtet  ward;  oder  im  andern  Bande,  w^oher  sich 
swiaeben  den  Jahren  1558  bis  1604  httlt,  eine  Abbildung,  weloba 
ans  darstellty  wie  der  Püslsgraf  von  der  Mosas  beimkebrandeHaa- 
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iiWiohigi  g«(|t»n  4ie  SmlliiiagtB  acrSpeym  mIiAM»  mlob«  dat 
mWUrettden  fitehiffir  swingea  woHieii  ihi'«  Ofltor  in  Speyer  iiai> 
wliilMi  Die  cUm  g^rigt  Brlialtnmg  hfti  dtr  V«rf.  alt  Prtte 
B.  146lf.  in  Mnm  Abdrnek  aitgttlwüt;  «bento  8.  lS5ff.  dit 
M«t«riuig  M  MiMA  Bilde,  welolMt  eineii  Pmpeet  des  im  Mm 
IM4  irriehieleD  nmen  Bmes  im  Heidelberger  Schloas  Hefart.  Hier- 
uch können  wir  nicht  zweifeln ,  dass  in  diesen  Bänden  Manches 
sich  vorfindet,  was  von  den  Geschichtscbreibern  der  alten  Ehein- 
pfali  noch  nuht  benutzt  wciiden  und  doch  für  geschichtliche  und 
topographische  Zwecke  von  Wichtigkeit  ist,  wesshalb  wir  daranf 
die  Forseber  TaieriündiMher  Geschiehie  wohl  aalioerksam  machen 
Bidcbtdn. 

Wir  begiiLipeu  un^  mit  diesem  kiir/.eii  Bericht,  ans  dem  wenig- 
ütens  Cmfang  und  Bedeutung;  dieser  Bibliothek  entTiommen  worden 
kann,  die  eins  der  j^chüiisteu  Denkmale  bildet,  das  der  oben  ge- 
DäQiite  Fürst,  der  erste  Grossherzog  des  Landes,  sieh  in  dem  dank- 
baren Hemen  der  Nachwelt  gestiftet  hat.  Wir  können,  bescbrftnkt 
durah  den  nns  zugemessenen  Raum,  oioht  weiter  in  dat  BintebM 
dii  Bestandet  dietet  Büoberschatiet  eingeben»  der  einen  nngentei- 
aen  Beiehthnm  der  werthyollsten  nnd  seltentten  Werke  entbäUi 
m  tie  nur  in  wenig  ßibliotbeken  angeirollen  werdtn,  and  Z&ug 
DiM  gtebi  Ton  der  trenen  8ofge  derer,  weleben  die  Srbaltnag  und 
Venaebrang  dieter  Sebftlee  anrertrant  ist.  Man  werfe«  um  tiob 
davon  so  Uberseugen,  nnr  einen  Blieb  anf  die  S,  40  ff.  ans  den 
Beveiebe  der  Arebitektnr  nnd  der  Knnetgetebiebte  fiberbanpt,  «w 
4m  Bereteb  der  Reiten,  der  Geographie  nnd  Getebiebie,  nndttlbit 
aot  dem  Gebiet  der  Katnrgetobiebte  angefftbrien  Praobtwericei  w 
neb  daron  in  tiberseiigea,  nnd  to  bdnnen  wir  anr  wtlneeben,  deee 
die  Anstalt,  von  %r  nnt  diete  Beiträge  ein  to  tebönet  Bild  ent- 
werfen, in  dem  Sinn  nnd  Geist  ihres  edlen  Gründers,  wie  bisher, 
so  auch  in  der  Folge  fortgeführt  werde,  znm  Nutz  nnd  Frommen 
der  Wissenschaft  und  zur  Verbreitung  gründlicher  Bildung,  die 
wohl  eiu  BedUriuiss  unserer  Zeit  genannt  werden  kann. 

Chr.  BAhr. 


Immanuel  h'a,ii'H  aämmf liehe  W^rkf.  In  ehronoloauchtr  Reihmfoige 
hM-atmm(jfh(n  von  Hartenstein,  kunfter  Band*  Ldp9ig, 
Uopolä  Vom.  1^67. 

Zu  den  bisher  erschienenen,  von  dem  Unterzeichneten  in  diesen 
Blättern  angezeigten  Bänden  der  G*  Hartenstem'Bchen  Ausgabe  von 
KanVe  timmiliebeD  Werken  ist  nun  auch  der  fünfte  Band  hinzu- 
gekommen.  Br  nmfatti  twei  wichtige  Werke  dee  greeien  Pbiloto- 
phen,  mit  welche«  der  gttaamle  Entwiokkmgegang  nneeijH:  neuem 
Philosophie  beginnt,  nnd  Ton  dem  Jeder ,  der  in  der  speenlatiTeix 
Philoeopbie  so  einem  beMedigendea  Ziele  koamien  willp  «BMg^ben 
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ahisfl.  Dies«  Werke  sind  die  beiden  KiHiken»  wdohe  sein  Epoche 
mnchendes  Henptwerk»  die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  ergänzen 
#e  ICritik  der  praktiseben  Vemanft  trad  die  Kritik  der  ürtbeüs- 
kraft.  Wahrend  in  der  Kritik  der  reinen  Veramill  untersnoht  wird, 
in  wie  fern  sie  die  Principien  fttr  das  Er^dnneB  aufstellt,  ist  in 
der  KrÜtk  der  praktischen  Verainift  die  Vernunft  als  Aufstelleriti 
der  Frineifieft  Iftr  das  Begehren  and  Handeln,  in  der  Kritik  der 
üriheilslRfell  die  Yeraimfl  sie  AeibteHerin  der  FHoeiftai  fttr  dM 
CMShl  der  Loel  md  ünlest  Qegeaetattd  einer  kiitieeheii  üittev- 
•aohtng«  So  hUdes  erat  die  diei  Kritiken  mMumiett  das  geate, 
BoihMDdig  TnsaameBhKngettde  Sjitenoi  dee  Kaiit*eoheii  KriUetBa«. 
QewOhiiUoh  glaubt  man,  mit  Kant*8  System  fertig  zn  seiSt  weim 
mao  aiili  an  die  negativen  Besnltate  seiner  Kritik  der  reinen  Ver^ 
Bttnft  hilt«  einen  liemHeh  geringeehfttetgen  Seitenhltek  nnf  die  Krttiir 
der  praktiseben  Vemttnfl  wirft  nnd  nebenher  fllr  den  Bntwieklmgsgang 
der  Aesthetik  die  Kritik  der  ürtbeilskralt  gelten  lässt.  Für  einen 
parteilosen  Darsteller  des  Kiint'scben  Systems  ist  die  genaue  Wflr- 
dignng  allrr  drei  Kritiken  gluich  nothwendig,  und  Manches  von 
dem,  was  die  Kritik  der  reineu  Vernunft  enthält,  erhält  Jurcli  das 
Studium  der  beiden  andern  Kritiken  für  eine  richtige  Anffiassung 
der  Kant'schen  Weltanschauung  ein«  andere  Bedeutung.  Kant  zieht 
in  Heiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  die  Grenze  wischen  Wissen 
und  Glanben.  Der  (Gegenstand  des  Wissens  ist  ihm  einzig  und 
alipin  die  BrfahruDgswüit,  und  alle  synthetischen  ürthoile  a  {iriori 
beziehen  sich  auf  diese.  Damit  hat  er  den  Glaul)en  nicht  verwürfen. 
Wahrend  die  theorotiscbc  Vornnnft  nicht  über  das  Gegebene  bin» 
aus  kann,  ist  die  praktische  Veriuinft  autonom;  sie  stellt  sieb 
seihst  die  oberste,  für  alle  Vernunilwesen  nothwendig  geltende 
Maxime  der  Gesinnung  und  Handlungi  frei  von^atehellen  Motiven, 
auf.  Freiheit,  Unsterbliobkeit  und  Gott  sind  unbedingte  Fordemn- 
gen  der  daa  Sittengeeetz  aafeteUeaden  Vernunft.  Der  Glaube  wird 
als  reiner  Vemunftglanbe  aus  der  sittlichen  Natnr  des  Mcnscben 
begründet.  Auf  der  Grundlage  des  Sitteogeeetaee  erhält  der  GlanW 
dnroh  ilie  Vernunft  und  in  der  Vernunft  seine  nothwendige  ße* 
recbtigang  und  Begründung*  Man  dari  Kant  nicht  in  dem  Sinne 
nehmen,  wie  sieh  lölgericbtig ,  von  seinen  Prineipien  anegehend, 
•ein  Byetem  hitle  entwiokeln  kOnnen  und  sotten,  sondern  man  amee 
ika  eo  nebmen,  wie  er  in  seinen  Werken  ▼orliegt,  selbei,  wenn  er 
nns  naeh  diesen  ineonseqnent  ersebeint.  Zadem  ist  es  nnriohiig, 
in  Kaufs  Kritik  der  reinen  Vernunft  mit  Boseakrans,  Midieleti 
flebopeohaiasr  nnd  andern  alleiB  das  PriMip  des  sobjeetireB  Ide»» 
Uemni  inden  an  wollen.  Kant  wollte  den  Bealisnms  nad  Idealia- 
aras  teiailttela ;  der  Stoff  oder  da«  Alfieireade  war  ibm  daa  reaU«- 
slie6faet  die  Form  oder  die  Ansebauungs-  and  Denkkategorie  dae 
ideelistisehe  Prineip.  Aus  der  üaerkennbarkeit  des  Dinges  an  sich 
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waa  M  ist.  Es  ist  uns  gegeben  und  kommt  nicht  Ton  nns,  sondem 
wirkt  von  Ansstn  auf  uns  dnrob  die  Siana.  Di»  IfiMf^rständniBga, 
welcbe  aus  KanVa  Aensseningen  tter  dm  Umg  an  lieh  m  änr 
erstift  Amflaga  Minar  Khtili  der  seinen  YenronH  kervorgingea, 
kal  er  in  dar  tweiteo  beseitigt.   Aber  itfebt  nnr  dlie  Aiode- 
negen   in   der  »weiten  nnd  den  folgenden  Anfingen ,  iODiagn 
ti^  die  Pfoleg(nMMi»  wekhe  eohon  1788  ereebienen»  s|neeben 
llr  die  Ncihweadigteit  der  Annahme  ninee  realietiiehen  Faelere 
mkm  ae»  idenKatieeben  in  Kani'e  Brkenntnisetheoiie.  Bi  dieeer 
ffinnehl  iei  Mieh  Uehenregs  IHflaeitaiio  de  priore  el  ptrte- 
lioie  fttm»  Xnntianne  criüeee  niionie  innM,  1862,  m  Tir- 
gWchen.    Kant  hnt  dnnnn  seinen  anfilngliehen  Gedenken  nraht 
naeintlieh  ge&ndert.  Er  hnt  lieh  nieht  lelbetmiBBknnnt»  oder  gar» 
wie  ikm  Setiopenbaner  verwirft,  lienehlerieob  verleugnet.   Bben  lo 
«Blich  tig  ist  et,  wie  ein  neuerer  Philoeoph  meinte,  dass  Kant  seine 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  gleichsam  nur  zum  Scherze  schrieb, 
Bm  zu  zeigen,  wie  man  das,  was  er  theoretisch  veruichtete,  etwa, 
I  raktisch  letlen  könne.  Dür  reinste  sittliche  Ern^t  und  eine  wahr- 
laft  religiöse  Gesinnung  sprecht'u   ans   dicseiu  Werke,  zu  dessen 
weiterem  Verständnisse  als  Auhang  die  Beligion  innerhalb  der 
Grenzen  der  blossen  Vernunft  (1793)  dient. 

Seine  Kritik  der  ürtbeilskraft  hat,  wio  schon  die  allgemeinen 
Vordersätze  und  die  Analytik  und  Dialektik  «:1er  ästhetischen  ür- 
tkeilskraft  zeigen,  nicht  nur  für  die  Aesthetik  die  bekannte,  Epoche 
mathende  iiedeutnu^,  sondern  auch  durch  die  Lehre  von  den  Zwe- 
cken und  der  Zweckmässigkeit  und  der  SteUung  dos  Gefühls  zu 
dieser  eine  vermittelnde  Stellung  %  wischen  der  als  alleiniges  Ee- 
wknt  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  fttr  das  Erkennen  gewon- 
wmm  Erfahrungswelt  und  zwischen  der  all  Beeultat  der  Kritik 
dir  prairliesben  Vernunft  begrilndeleo  übersinnlichen  Ideen- 
weit. Die  Zweck»  leiten  ans  der  Mannieklaliigkeit  der  Erfah- 
rengewelt hinüber  zur  Einheit  der  Ideenwelt.  Borowski  hat 
ia  ieinini  Leben  Kantus  unriobtig  das  Jahr  1787  ale  das  Jahr 
ier  Heranegahe  der  Kritik  der  praktieehen  Vernunft  beeeiefanet. 
D$T  Irrihn«  iet  dadnieh  entetanden»  dasi  dieeee  Werk  eohon  ta 
Bide  dee  Jahren  1787  ToUendet  war  nnd  Enni  ttber  die  damals 
fnrtigen  Bogen  verfügen  konnte«  Die  erste  Anegahe  Imt  aber  naf  dem 
Tüslhhittn  dieAnlnbrift:  Bign,  F.  Hartknoeh»  1788.  Dieawiite 
Amgabe  eiiehien  1798;  bei  Kant'i  Leben  wnrden  noeh  eine  dritte 
nnd  vierte  hie  1797  nnsgegeben.  Die  Ansgaben  eind  linuntlieh 
eeferttodect.  SieetimaMO  imTexiei  in  der  Binriohtnag  dee  DmikeSt 
sribst  in  der  Abtheilnng  der  Smien  nnd  Zeilen  mit  der  eret«i  ttber^ 
em.  Die  zweite  Ausgabe  hat  einige  Druckfehler  berichtigt,  üebrigens 
üud  alle  bei  Kant'i>  Leben  erschienenen  Auflagen  gleich  naoblissig 
gedruckt.  Der  gelehrte  Herr  Herausgeber  fand  »eine  ziemlich 
grosse  Anzahl  von  Stellen,  in  denen  eine  kleine,  in  den  allormei- 
itea  FftUen  selbstvijri^iänd liehe  Berichtigung  erfoiderUcb  war.«  Dianü 
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KMrt^i  Werke  tob  HarUnilel«.  M  T. 


Beriohtigiingeii  werdmi  in  der  Vorrede  (8.  Iii  and  I?)  angegelmi. 

In  dieser  berichtigten  Geetatt  eröffnet  nach  der  Vorrede  und  dem 
göuauen  Inhaltsverzeichniss  dio  Kritik  der  praktischen  Vernunft 
(8.  1  -  169)  döa  füüften  Baud.  Anders  ist  das  VerhJiltniss  der 
yerächiedenen  Ausgaben  bei  der  Kritik  der  Urtbeilskraft, 
welche  S.  170-500  folgt. 

Die  erste  Ausgabe  ist  von  1790  (Berlin  und  Libau  Vioi  Lagarde 
und  Priederich).  Nach  Rosenkraoz  (Ausgabe  voq  Kant's  flUmnil- 
liehen  Werken  Bd.  IV,  S.  IV)  hat  Kant  auch  in  den  späteren  Aus- 
gaben »nie  eine  VerHndernng  damit  Torgenommen.«  Darum  hielt 
er  sich  bei  der  Herausgabe  der  Kritik  der  Urtheiiskraft  an  die 
erste  Ausgabe  und  nahm  von  der  zweiten  »nicht  die  geringste 
NoiiB«  (3.  IV).  Schon  die  »flüchtige  Vergleiohung«  einiger  Blätter 
aber  lelgt  die  Unrichtigkeit  dieter  Behanptnng.  Der  gelehrte  Herr 
Herausgeber  der  vorliegenden  chronologisehen  8ftiDmlung  von  KanVi 
Sekriftea  führt  siiiii  Belege  eine  lange  Anmerkung  in  der  Einini- 
inng  der  iwetien  Ausgabe  an,  welche  in  der  ersten  fehlt.  Die 
»weite  Ausgabe  ersdiien  1793.  Ausser  einem  Kaobdmck  (Fraakf. 
«.  Leipiig  1794)  folgte  1799  die  dritte  und  bei  Lebseilen  Kant's 
letste  Ansgabe.  Die  aweite  Ausgabe  erhielt  eine  viel  sorgffeltigate 
Bebandlnng«  als  die  erste»  wie  sie  mit  Ansnalime  der  Kritik  der 
reinen  Yemanffc  kanm  bei  irgend  einem  andern  KanVscben  Werke 
angewendet  wnrde.  Die  Verftndening  beriekt  rieb  dem  grosseren 
TMle  nach  anf  die  Form.  GleidUantende,  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgende  Worte  wurden  Tennieden ,  allm  eebwerfUllige  Con- 
struotionen  aufgelöst,  mangelhafte  Sätze  ergänzt,  etylistische  Här- 
ten m^iglichst  beseitigt,  bisweilen  auch  dem  betreffeiulen  Satze  der 
richtige  oder  »überhaupt  ein  Sinn  verschaßt*  (S.  V).  Bisweilen 
sind  in  der  zweiten  Ausgabe  auch  einige  Worte  oder  eine  erläu- 
ternde Parenthese  der  grösseren  »Schürfe  und  Bestimmtheit  wegen« 
hinzugefügt.  Auch  kamen  ganz  neue  Bütze  and  Anmerkungen  hinzu 
(8.  V.). 

In  der  vorliegenden  Sammlung  hält  sich  der  Herr  Herausgeber 
selbatverstiindlich  an  diese  von  Kant  selbst  verbetserto  zweite 
Auflage  (von  1793),  nicht,  wie  Rosenkranz,  welcher  die  Vor- 
beaserungen  der  zweiten  übersah,  an  die  erste.  In  den  mit  Zahlen 
bezeichneten  Anmerknngen  werden  die  Abweichungen  der  ersten 
Ausgabe  Tom  Texte  der  zweiten  angegeben.  Die  Angabe  ist  toII- 
ständiger,  als  dieses  in  der  ersten  G.  HarteuFtein'sohen  Ausgabe 
von  £ant*s  sämmtlichen  Werken  der  Fall  war.  Natttrlich  wird  in 
den  Anmerkungen  nieht  auf  die  yerbesserten  Interpunktionen  und 
Dmeklsbler  hingewiesen.  Di^*enigen  kleinen  und  wenigen  Verbes- 
■sniagen,  welche  in  dem  Texte  der  gweiten  Ansgabe  in  diessm 
Sinne  nStliig  wurden »  werden  8.  VI  der  Yorcide  angedeutet.  In 
den  Originalansgaben  leblt  in  der  Beibenlolge  der  Paragraphea 
I*  54.   Zur  Vermeidung  der  Verwiming  b6i  der  folganden  Para- 
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ptlhmuhl  iti  der  Anmdrknng  m  §.  53  die  ithlMide  Paregraphea» 
lahl  gegeben  worden.  Das  in  den  Ortginalausgiibm  a«f  4ie  EiiK 
Wloig  folgende  InhaltffmaidbBiM  mrde  taweggetaiten ,  da  at 
fMM  BMh  Th«U«B,  AbaohnUan  tmd  Bftebeni  in  dem  aaefuhrlichon 
UaUffun^haln  daa  TorliagandaA  Bandaa  gagabaa  iat.  Dia  Ah» 
aMnngaii  tob  dar  araien  Ausgabe  sind  ram  Tbaüa  ao,  daw  ita 
iVMtliah  N«aaB  aatliattaii,  so  die  gfoaia  Aamarkoag  8*  188  und 
184»  «aWia  sam  TefatindiiiMa  daa  Taxtaa  wiabtig  iai,  dar  neb 
Mf  die  Ifaaik  beonebende  Znaala  Im  Tiste  der  avaiton  A«iage, 
aMtr  m  dar  arataa  Mit,  nad  mit  der  daan  gebdrigen  Aamailraqg 
iir  iwetteii  Auflage  bewaitt»  wie  geaaa  Ktmi  bei  der  AaAaga  van 
1798  den  orsprflngHcben  Text  durcbging.  Der  Znsata  lautet  8*840 
imd  841 !  »Ausserdem  hängt  der  Mnsik  ein  gewieser  Mangel  der 
Urbanität  an,  dass  sie,  vornehinlich  nach  Beschaffenheit  ihrer  In» 
itmmente,  ihren  Einfluss  weiter,  als  man  ihü  verhini^H  (auf  die  Nach- 
Urscbalt)  unsbreitet,  uuJ  so  sich  gleichsam  aufdringt,  mithia  der 
frtibeit  Anderer  ausser  der  musikalischen  Gesellschaft  Abbruch 
thnt,  welcbes  die  Ktinste,  die  zn  den  Augen  reden,  nicht  tbun, 
indfm  man  seine  Augen  nur  wegwenden  darf,  wenn  man  ihren 
Kndruck  nicht  einlassen  xs'ill.  Es  ist  biemit  fast  so,  wie  mit  der 
ErgBtxnng  durch  einen  sich  weit  ausbreitenden  Genich,  bewandl.  Der, 
weicher  sein  parfümirtes  Schnupftuch  aus  der  Tasche  zieht,  tractirt 
AMes  am  und  neben  sich  widor  Willen,  und  nöthigt  sie,  wenn  sie 
Atbmtn  wollen,  zugleich  zu  geniessen;  daher  es  auch  aus  der  Mode 
gekommea  ist.«  Daao  gebOrt  die  ebenfaila  in  der  ersten  Ausgabe 
fehlende  Aamerknng:  »Diijeaigeiiy  welche  zu  den  b&nslicben  An- 
^btsabnngen  ancb  das  Singen  geistlicher  Lieder  empfohles  babtSp 
hiiiacbteB  asebt,  dass  sie  dem  Pabliknm  dnrob  eine  solche  lär- 
mende (eben  dadurch  gemeinigü^  pharisäisebe)  Andacht  eine 
fiOMe  Beaebwerde  auflegten,  indem  sie  die  Naebbaraebaft  entweder 
■BtWMiBgen  oder  ibr  GadankeBgesebilt  niedenalegen  aOtbigten.« 
la  diaaar  Bamerinmg»  waloba  gans  riebtig  ist,  Teraalasste  Kant 
asU  Sribataiiebtea.  Waa  den  im  Texte  befladliobea  Snsats  be- 
iriflli  so  kana  man  daa,  waa  Kant  einen  Mangel  derMnalk  nennt, 
mtk  ala  einen  Yomg  besaiabnen.  Ibr  Biadmok  ist  niobt  itlr  Binen 
äbm,  sondern,  wie  in  einem  Monstiaeoneert,  sn  gleicber  Zeit  Ifetar 
Ibassnda  Torbanden,  wttbrsnd  die  Werke  der  Malarsi  nnd  Plastik 
isimer  mir  wenigea  gleiebzeitig  den  Cknnss  des  ScbOnen  bereitan* 
laat  bat  bei  dem  von  ibm  angedeuteten  Mangel  entweder  nur  die 
Disharmonie,  um  welche  es  sich  aber  bei'm  Gennss  des  Schonen 
i::bt  bandeln  kann,  oder  solche  Menschen  im  Auge,  denen  die 
Productionen  der  Tonkunst  entweder  überhaupt  nicht  zusagen, 
^eil  ihnen  der  musikalische  Kunstsinn  fehlt,  oder,  welchen  ein  Ton- 
«tück  in  dem  Augenblicke  einer  bestimmten  Beschäftigung,  oder,  weil 
sie  es  nicht  ganz,  sondern  nur  undeutlich  vernehmen,  glöichgUltig 
oder  gar  wid^  ist.  So  wenig  aber  die  l^isbarmonie  in  der  Musik 
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•ohOn  ist,  so  wenig  kaon  man  ein  Tonätück  lodiglicb  nach  denen 
beartbeilen,  weleben  es,  da  sie  sich  in  bosonderen  Siimmangen  oder 
YerbältniBsen  befinden,  nnangenebm  ist.  Gerade  in  der  gleiebzeitigeEi 
HMffiBiiiDg  äbt  Tootebönen  darcb  Viele  liegt  nicbt  iiii  Mangel, 
«mdern  ein  Vorzug  der  Tonkunst.  Kant  deutet  auch  in  der  Kritik 
der  Urtbeikkraf t  und  zwar  in  der  Methodenlebre  der  teleologisehen 
Ufftlieilskraft  (S.  463  u.  4d4>  m  decaelben  Weise  auf  das  PostnlAt 
der  Soiietidtte  bin,  wie  er  dieses  in  der  Kritik  der  pnktiscben 
Vmnaft  gxlihm»  fir  bmt  dM  iillHoben  VMaaftgliiiibtti  an  das 
Bsiani  Gottaa  wti  dia  tos  der  pimktiMtai  Ymnwft  Kothwan^ 
gafovdmrie  Hatmonia  dar  Tagaad  oad  OlMialtgkiit »  Mif  dia  Dia- 
hannoAia  4leMr  baidaa  GHltar  im  geganwirUgaii  Laban  und  auf  die 
Mr  dia  ailllitlie  Yordemog  Torhaadena  Nothwandigkait  aiaae  daa* 
aalban  amglnaliandan  vd  dia  Tarlangto  Hanaoaia  bariiaUendan 
WaMiw.  »Diaaa  awai  firfbrdamiaM  (SUtliaUaU  and  OlttokMltgiMlIi), 
sagt  er  S.  464,  dea  aaa  dtneab  daa  morailitebe  Gaasia  anfgegebanen 
Eadsweckes  können  wir  aber  naob  i^len  unseren  Vernunfivermögen, 
als  durch  blosse  Naturursftehe  verknüpft  und  der  Idee  des  ge- 
dachten Endzweckes  angemessen,  immoglich  vurstcllen.  Also  stimmt 
der  Begriff  von   der   praktischen   Nothwendigkeit  eines 
solchen  Zwecks  durch  die  Anwendung  unserer  Kräfte  nicht  mit  dem 
theoretischen  Begriffe  von  der  physischen  Möglichkeit  der 
Bewirknng  desselben  zusammen,  wenn  wir  mit  unserer  Freiheit 
keine  andere  Cauaalität  (eines  Mittels),  als  dio  der  Natur  ver- 
knöpfen.   Folglich  müssen  wir  eine  moralische  Weltnrsache  (einen 
Wolturheber)  annehmen,  um  uns,  gern  las  dem  moralischen  Gesetze, 
einen  Endzweck  vorzu8et2:en ,  und,  soweit  nls  das  Letztere  noth- 
wendig  ist,  soweit  (d.  i.  in  demseiben  (irade  und  aus  demselben 
Grunde)  ist  aueh  das  Erstere  uotbwendig  anzunehmen,  näoüicb  «s 
•ai  ein  Goti«  Zu  dieser  Andeutung  im  Texte  der  anten  Ausgaba« 
walaiw  anch  in  dan  spätem  stehen  g^Haban  ist,  maobt  Kant  in 
dar  aweiten  Ansgaba  (8.  464)  dia  Anmerkung.  >I>iaM  noralisobe 
Argumant  soll  keinen  objaotiy  gültigen  Baweis  vom  Dasain 
Qaifeas  an  dia  Hand  gaban,  niabi  dam  Zwaifelglftubigen  bawauant 
daia  ain  Gott  lai:  aondem  dass,  wann  ar  moxalitab  konsequant 
dankan  will»  ar  die  Annebmoag  dietea  Sataas  nntar  dia  Masiman 
aainer  praktiaehan  Yamnnft  anfnabman  mtlaBa.  *^  Bs  aoU damit 
anob  niobt  gatagiwardan:  Ca  itt  anrBiiiliahkaii  noihwandig, 
AaGlttakasligkait  alkr  Tarallaftigan  Waltwaian  gamSM  ibrtr  Movft- 
fitlt  annmabman;  tondam:  Bs  ist  dnrab  aia  natbwandtg.  Ißt- 
hin  ist  as  ain  sabjaotiT»  für  moraliscba  Wasan  biasaiabandaa  Argu- 
asani.«  Anab  bier  zeigt  siab  wiadar,  daas  dia  so  gananntaa  Poain« 
lata  der  praktisahan  Vanranft  siab  niobt  auf  daa  Wissen,  aoadam 
lediglicb  auf  den   sittlichen  Willen  und  anf  den  Glauben  ba« 
ziehen.    Mit  Spaunang  sehen  wir  der  Vollendung  dieser  Samm- 
lung eutgagen,  decan  Herauägeher  sioh  nicht  nur  durch  die  be- 
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Der  Verfasser  beabsichtigt  mit  seinem  Buche  einen  Zweck,  den 
Siiiie  Prt'fact  sehr  durchsichtig  ankündigt,  und  auf  den  wir  erst 
weiter  nntcn  kommen  werden.  Er  ist  es  nicht  >  um.  dessentwilleu 
wir  einem  Berichte  über  das  im  üebiigen  fleissig  vorbw^iteie  und 
fit  geschriebene  Werk  uns  gewidmet  haben.  Gewissen  historischen 
Details,  wofür  er  in  Nestor  TS.  XU)*)  und  Karanipin  (1765  bis 
1S26)**^  ron^f'sebende  Vorarbeiten  zu  befm^rcn  hatte,  die  er  aber 
mit  eigL- noTi  Heobachtiingen  dnrebsetzt,  glauben  wir  eiin^e  Auf- 
merksamkeit schuldig  zu  sein.  Nur  werden  wir,  statt  sie  eingehen- 
der hier  auezanatzen,  vielmehr  uns  bescheiden,  sie  zu  berühren,  and 
so  einem  Werke  eiatn  Dienet  leisten ,  das  niebt  zn  den  wenigst 
bedeatsamen  In  der  neuesten  Literatur  über  gewisse  Fragen  ge^ 
hört,  die,  indem  sie  die  enropttiselM  Gesellschaft  in  fortwährender 
▲nfregmg  erbalteni  die  Interessen  der  WissensebaCt  so  tief  be- 
IIIIII  eu* 

Das  e(rsti  Kapitel  fllbrt  nnst  dnss  dieOmdkge  des mssiseben 
fisidM  flnniscb,  odsr  allgeowiner  sn  «edsn»  tonmiseb  ist  Als  den 
nnkroB  Tstsr  dssssn,  was  man  Bnssknd  nennt,  den  wabrsn  GhPio- 
der  IfoeeoTisns  bstrnsbtst  er  nftmlieb  Andreas»  den  Sohn  Tonfl 
Bo1goniki*s  dos  Ovflndors  nm  Moskau ,  imd  bisranf  bat  «r  seinen 
IsMis  gebamls  Weil  dieser  mssisebe  Fürst  ssinon  BegiemngssHs 
is  Snsdal  (beate  Wladimir)  also  anter  den  Finnen  hatte,  mid  tba 
sseb  dort  sogar  dann  behielt,  als  er  Kiew  erobert  (1169)  und  sich 
mn  Grossfürsten  hatte  aasrufen  lassen !  Die  üntersnchnng ,  wie 
viel  slaviäches  oder  scandinavisches  Blut  in  den  Adern  voo  Gross- 
rasslanJ  iiiesst,  lehnt  er  ab  und  entscheidet  die  Frage,  ob  es  euro- 
fÄiscbea  Element  daselbst  gebe,  durch  Hinweis  auf  den  primitiven 
lurain«cbeTi  Hintergrand,  womit  sich  ein  europäisches  Element  ver- 
'>ünd^n  habe.  Die  HTthne  Rurik's  (Rurikowicz)  nennt  er  d/serfeurti 
du  (jtnie  furop^en,  dw  unter  den  Finnen  einen  Ui^iatischen  Despo- 
ttimas  baben  gründen  wollen  nnd  gegründet  haben***)»  der  nicht 


•)  Chronique  dr  KeHor,  trad.  en  fran^aii  pnr  M.  L.  Paris  1834. 
^)  Ilwtoire  äe^Mtmie.  TraduU  m  {t^fo/r  i>t,  Thomoi  et  Jwffrtt  (6  Bde. 
P»m  1610—20). 

MnwMvendeaetbneMplileeheaKeliieii  bier  m  beielle  Bekamtee 
«narlen:  IHe  IMktmihykA  b.  Bliibe^  hygH  b*  Ibeilae)  oder  FetanM  (b. 
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einfache  historische  »Vegetation«,  wie  die  fatalistiscbc  Schule  sich 
ansilrücke,  sondern  ein  berecbnetes  System  i^co^rf^/i'iaT?  rr/frV/aVj  von 
seiner  Gründung,  unter  Andreas  an,  und  auch  bei  seiner  Emeae* 
rang  und  b«!  a«ia»v  Umbildaogi  unter  PeUr  dem  Grossen  ge- 
wesen sei. 

Auf  Qrand  hierroD  wfirde  man  die  Qrftnze  Earopa*8  nicht  erst 
beim  Ural  finden^  sondern  beim  Dntjper,  und  dies  ist  nieht  etwa 
erst  eine  Folgerung  bei  dem  Yer^  sondern  eine  ForderuBgi  die  er 
mit  bewusster  Methode  sohoa  Torher  stellt.  Dieser  Passus,  der  mit 
Sebmtiler*)  fllr  die  Beetimmfing  der  Ostgrenie  Bnropa's  die  Theorie 
der  Stromgrtoie  su  Hülfe  nimmty  ist  sieht  bttad  gegen  die  Behwiobef 
woran  der  SeMtsleT'sebe  Beweis,  dass  Busstoad  bis  mm  Ural  m 
Baropa  geb9re,  kimabl  Aber  an  Terlangea»  wer  nieht  die  Firn* 
gMse  fttr  Basslaad  asterheaae**),  eoadem  die  Gebirgsgvease»  wie 
die  Beatsohen,  dass  der  mflsse  die  Karpathen  rar  Orease  aelnneii« 
•ad  dorob  ^e  Bieiitaag  des  Bieaengebirges  etae  Linie  legen,  die 
bis  Zar  Blbnfladnng  fUire,  seheini  aadi  eine  Krankheit,  nar  die 
entgegengesetzte,  die  dem  Leser  erspart,  in  seinen  Gedankea  bis 
nach  China  zu  geben,  wie  der  Verf.  dem  Beweise  Schnitzler^s  nach- 
sagt, um  noch  auf  europ^iischem  l^oden  zu  sein. 

In  der  Folge  erfahren  wir.  dass  das  slavischo  Kussland ,  wel- 
ches mit  Litthauon  und  Polen  sich  Tereinigte,  von  ihm  als  ein  Volk 
von  curopRischer  Abkunft  anerkannt  wird  (S.  43),  dass  hingegen 
das  finnische  Rnssland  auf  denn  ihm  von  Andreas  geöffneten  Wege 
einer  amicrcn  Bestimmung  folgte,  als  'deren  wichtigste  Phase  der 
üebergang  von  Suzdalien  in  Moskovien ,  und  die  Verlegung  des 
Grossftirstentbums  von  Wladimir  nach  Moskau  (1328)  durch  Iwan  I. 
bezeichnet  wird.  Diesem  ersten  Aufschwnns^  seit  der  Mongolen- 
invasion folgte  ein  Jahrhundert  der  inneren  Sammlung.  Mit  Iwan  ITT. 
begann  dann  für  Moskau  die  Aera  der  Machterweiterung,  die  seit- 
dem keine  Grenzen  gekannt  bat. 

Die  Ergebnisse  der  in  den  folgenden  Oapiteln  angestellten  ga- 
sehicbtliehen  Untersuchungen,  insbesondere  Uber  die  Zeiten,  seit 
Bussland  in  dem  Testament  Peters  d.  G.  eine  politische  Tradition 
in  befolgen  erhalten  hatte,  mttnden  alle  in  die  Absieht  ein,  welohe 


Ptolem.)  an  der  mittleren  Weichsel,  dieSlaven  (Slovenen)  in  Nowgorod  und 
Mofsk,  die  Boaadlnayier  Im  benttgea  Flmdead,  daso  kommtn  swlsdien 
Welga  and  Ural  die  Finnen  (ihr  Name  bei  Tseltas),  Ton  den  Slavea  Techn- 
den  genftnnt.  Von  <1f^Rpn  bedrängt,  rufen  die  Slaven  dieWarS^er.  ans  dem 

BChw^dischen  Gau  Koss-Laprn,  in  der  Genend  von  Upsala  herüber,  die  von 
drei  Brüdern,  darunter  Kurik,  geführt,  erobernd  auftreten.  (Uebrigena  vgl. 
8.  813.)  Seit  dieser  (a.  IX)  wird  erat  von  Russen  gebdrt  Ibr  fseter  Sita 
wird  Kiew. 

*)  Umpire  des  Tsars.  T.  /,  p.  1—6,  VgL  aastveAaselge  dieees  W«r- 

kea  in  den  Hriddb  Jahrb.  1866  Nn.  87  ff. 

•*)  Wie  die  Romanen  (vgl.  Ueidelb.  Jehrbb.  1867.  8.  619),  epeclell  der 
Verl  als  Franaoae. 
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dta  Boche  das  Das«in  gegeben  hat,  in  Uasslaad  den  Feind  Europa^ 
der  Ton  Epoche  Epoche  sich  nach  Wetten  anebreitei  reehi  mh 
•dnvinen.*) 

Aber  als  eigentiichee  Feld  ist  dem  Vofinrftheil,  dass  Barepa 
irr m er  mehr  Bnseland  zu  fürchten  bekommen  wird,  der  zweite 
Theil  eingerftumt^  nnd  binr  wieder  das  dritte  Gapitel  S.  224^262« 

Wir  haben  die  Berechtigung  jener  BelUrohtnng  hier,  wo  wir 
die  Materialien  der  Pablieintik  zn  erOrteren  uns  Tersagen  za  mfltaen 
gMpeDy  weder  zu  beetreiten,  noch  gar  in  bestitigen.  Wir  benerken 
anr»  der  Verf.  bKtte  rieb  die  Aufgabe  stellen  kOnneni  znefOrtem, 
welche  Idee  denn  dnr eh  den  Untergang  Polens  nnn  nnge* 
Uet  bleiben  wird.  Da  mQSite  deefa die  Batoheidmf  desBa<äes 
liegen.  Wir  sehen  in  Uebrigea  da^on  ab,  seine  daieitig  inspirirte 
Ute  in  das  Lieht  der  BenrtheÜnng  zn  rtteken*^*);  wir  wollen  sein 
Werk  nicht  ganz  ans  der  Hand  legen,  obne  auf  jene  Excurse  auf- 
^irkoäUi  zu  uiacht'Q,  die  der  Gegüustünd  des  i^'acliintorosses  zn  sein 
Tfcrdieuen.  Unter  diesen  interessirt  diu  zweite  grosse  Anmörkung 
Qber  die  Terschiedenen  Benennungen  und  über  die  commerciellen 
Verbindungen  der  alten  moskovitischen  Finnen,  8.  320.  In  seinen 
Xoten  zu  den  Auszügen  aus  Haxthansens  Studien  Uber  Kussland 
wetteifert  er  erloliireicb  mit  diesem  anerkannten  Kounor  der  Zustande 
des  östlichen  Europa'»,  8,  334  ff.  S.  341  £f.  Von  einigen  Citaten 
aaä  der  "bei  Gelegenheit,  der  Fuiur  des  lOOOjährigen  Bestandes  seit 
Barik  erschienen  Description  ethnographigue  des  peuplei  de  la  Humt 
wird  man  gern  Kenntniss  nehmeo,  zum  Theii  wegen  der  in  ihnen 
snegedrtkckten  Thatsaoben,  znm  Theil  wegen  der  in  ihnen  entha^ 
ienea  Oerichtspnnkte.  8.  852  ff.  Die  Anmerkung  über  dieKotakeSt 
Kleinrneeen  und  Bntbenen  dient  der  Aufklärung  über  gewisse  noch 
tenkle  ethnographische  Details.  8.  35G.  Die  folgenden  Aoeellge 
M  Haxthancen*e  Elmdts  mr  la  R.,  S.  a6dC  nnd  ans  einer  Peiert«^ 
hnger  Zeiinng,  dem  Goloe,  8.  375 laseen  wir  wegen  dei  der 
BoMk  dimendienlnhahee  inrflektretea  hinter  den  daranl  folgenden 
AeaMrinagen,  worane  ich  ^Im  cinq  Rumia^  namhaft  mache.  8w  888 f. 
I»  Verlanfe  denelhen  widmet  er  einen  Ahachnitt  der  PrOfinif  der 
lbw8rfep  die  man  der  Unteneheidnng  TonBlaTen  nnd  KoekoTiteni 
■eeht  (8.  89700*      ^  Anfgabe,  die  EinwfirUi  Sehniti«- 

ler'ä  zu  widerlegen^  Ton  Beinern  8taQdpQnktt)t  so  mnthig  unter- 


^  £r  repredveirl  8.  77  den  Wort  dec  Testemeale  aeeb  C?he4tkif| 
BiO/nre  de  Fologne.  Paris  1830. 

BfATi  vergT.  bei  dem  Verf.  die  EcUlriflRrments  p  331. 
•••)  Man  wird  den  Franzosen  in  dem  Prädikate  finden,  'womit  er  Nestor 
rfthmi»  der  Oreguriua  Turooensia  der  Ölaveo  au  aein,  und  Wladimtr  d.  Qr. 
(f  lOM),  der  Chlodwig  dee  nisslechsn  Sttdtna  so  Mla.  6.  18  n.  96.  i  io 
Wereger  nnd  Ihr  VerhilUiles  ra  den  Slevenen,  deren  Sprache  sie  svleM 
maeihmen,  vergleicht  er  mit  d«  Normannen  dto  das  Franaftaiaeba  annehmen, 
t)  Der  die  meetoehe  ttehelt  nach  dar  mongoUeehen  loTcelen  heg^t 
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zogeo,  dflM  dmr  üriiflib«  janev  üateiiahtiAtmg,  SidUMfi  madk  im 

Die  fibrigen  grösseren  Anmerkangen  bertUiron  PonVte,  deran 

ausführlichere  Erörtemng  wir  uns  bei  einer  späteren  Gelegenheit 
gestatten  werden. 

Heidelberg.  H.  Doergeiifei. 


Mü4eira-Karl4  von  Mitier maier,  Darmsiadl  J6ti4  bei  Ö,  Jmg" 

Die  Wirkung  der  vorliegenden  Karte  ist  so  überraschend,  das3 
der  Beschauer  sich  sofort  zu  dem  Öeständnissü  genöthigt  sieht,  er 
habe  ein  so  anscbauiicbes  Flachbild  irgend  eines  Theils  der  Erd- 
oberfläche noch  nicht  gesehen.  Die  schroffen  Berge  der  in  neuerer 
Ziiiy  sowohl  ia  gaidogisoher  als  klimatologischer  Hinsicht  vielba- 
BpmdhiniiB  Insel  Madem  treten  darauf  mit  solcher  Klarheit  her- 
vor; dk  zahlreichen,  s^nehtenartigen  Thäler  undThlUobea  ichnai* 
den  so  sichtbar  in  de«  Leib  der  Insel  ein,  dass  nasjienkdem  «in 
Biissl  dar  Issel  zn  sehen  glaabt.  Der  VerfarUger,  Banrath  %  D. 
¥h.  IfiltinBaiar  (Bradar  toh  Dr.  Ifittanmuar  daa  Yaif»  dar  aratan 
wiaHMSohaftliahan  BaaalirailMiBg  too  Madeira  ia  ArailSoharHiasiehi: 
Madena  als  HaiSaa^Mrtp  Haidaiberg  bei  Mohr,  181^5)  ist  oisabar 
keia  Kartaasaiakaar  Toa  Gawaiba»  soadara  aia  Laadsahaflgaialar ; 
daaa  aar  aia  aolahar  yaraiag  ain  Wari^|  wia  das  yorliegaada  la 
liafiMrai  Dank  Aawaadaoig  weniger,  sorgfltliig  abgestaltar  Parkan* 
tOne  ist  aia  kttaatlarisak  vollendetes  Bild  der  Insel  entstanden,  wia 
es  auch  die  beste  Karte  nach  der  gewöhnlichen  Behandlung  nicht 
7«  bieten  vermag.  Namentlich  zeigt  sich  dies  bei  Vergleichung  der 
Liöher  gewiss  uuUbertroÖoneu  Ziegler'scbea  Karte,  welche  der  gegen* 
wärtigen  zu  Grunde  liegt. 

Es  Bchüint  uns  daher,  dass  die  Mittermaier^soha  Karte  einen 
sehr  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Kartenzeichnung,  oder  weuu 
man  so  lieber  sageu  will ,  in  der  Kartenmalerei  dari^tellt.  Damit 
soll  in  keiner  Weise  gesagt  sein,  dass  man  nun  nichts  besseres 
thnn  konnte,  als  eämmtliobe  Karten  nach  der  von  Mittermaier  au- 
gewendoteu  Bebandlungsweise  zn  malen.  Ofenbar  eignet  sich  das 
neue  VertaUren  durchaus  nicht  zn  allen  Arten  von  Karten,  würde 
aiok  aamentlich  mit  Einzeichnnng  Yoa  Namen  (sie  sind  in  eine  be- 
soadaran  Umfisskarta  gegeben)  nar  schwer  vertragen.  JadenfaUa 
mttBBta  das  angawaadata  Yarfakroa  wa  diasem  Zwacke  niogostaltat 
Warden« 

fiiaaa  Vorwarf  werdaa  dia  KartansaiakBar  Tom  Faaka  dar  vor* 
Uogaadan  Karte  maekaa,  walobar  siakar  aiakt  okaa  Gawioki  Sat, 
Dia  neue  Karte  ist  antar Anwandang  saitliekar  Balaaabtnag 
ganaiekaat^  « War  yoa  dam  8atsa  ansgokt,  daaa  aar  aaakraekta  Be- 
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Miittng  eim  rielitiges  Bild  der  Oberflüdie  der  Erde  geben  könne, 
mm  die  Mitter  maier' sehe  Karte  natürlich  sofort  verdammen.  Uo» 
scLririt  aber,  dass  gerade   diese  Karte  gooignet  ist,   ileu  Glauben 
an  di€  a  1 1  e  i  11  s  e  1  1  g  in  a  c  he  n  d e  Kraft  der  Theoria  voü  der  senk- 
rechten Beleucbtuug  zu  erschüttern.    Es  fHUt  ans  nicht  ein,  diese 
Ifaeorie  an  sich  anzugreifen.    Sie  ist  über  joden  Angriff  erhaben. 
Ei  mn38  aber  zugegeben  werden,  dasa  zu  Erreichung  des  Zweckes, 
wie  ihn.  sich  Mittormaier  vorgesetzt  haben  mag,  ein  künstlorisch 
sciumeR  nnd  ungleich  anschauliches  Gesammtbild  der  Oberfläche  von 
Mideiia  zu  geben,  seitlicbe  l^cdeuchtung  mit  grossem  Vortheil  an- 
^'**^pndet  werden  kann.     Ein  Künstler  freilich  ist  zu  solcher  An- 
««adniig  notfa wendig.  Unter  der  Hand  eines  gtwöhnliefaen  Kartan^ 
xncbnerB  gibt  die  seitlieke  BalMMktang  stets  ein  awiektigee  Bild ; 
^  FTtnrtknr  aber  vermag  aaoh  in  den  8obaiten,  vria  die  Naior 
selbst,  so  vi«l  Liebt  zh  legen,  dass  gemde  dadnreli  dm  mkv» 
Mt  einen  Gegenstandes  horTortntt. 

Wir  empfehlen  die  Mittermaier'sche  &arte  sowohl  allan  FlWtt* 
ta  ^  Forteebritts  der  Kartenieaehnnng,  fds  Jeann,  wtlohn  Mi 
blNiM  nn  Madeira  Mlunen» 


WilAelm  ßrimm,  DU  dmkeke  Hüdmmf/e,    ZiotiU  v$rmikrU 
«Mi  «erteierte  Aua^aie.  BerUm  1967.  X  428  &SL 

Bas  Bnoii  Aber  die  denteehe  Haidenaage  darf  man  siober 
alt  dia  bedantendtta  Leistung  W.  Grimms  beseichnen.  Im  arstea 
TbaQe  deeaelben  bat  er  die  Zengnisse  über  die  deutsche  Uelden- 

mit  grossem  Fleisse  gesammelt  und  genau  und  übersichtlioh 
d*!-t.v5tellt,  iiQ  zweiten  bat  er  seine  Ansichten  über  Ur^i)rung  und 
rirtbikiung  der  Sage  auseinandergesetzt.  Auf  diesem  letzteren  Ge- 
biete lai  nun  freilich  eine  gewisse  Verschiedenheit  der  Meinungen 
fast  nDTermeidlicb,  und  eä  mag  namentlich  W.  Grimmas  Forschung 
leicht  als   eine  zu  behutsame  und  daher  nicht  bis  in  den  Kern 
dringende  erscheinen:   allein,  wenn  mau  die  negativen  Ergebnisse 
nicht  durcbaus  billigen  wird,  so  kann  man  den  positiven  nur  um  so 
mehr  beistimmen  und  ihnen  vor  allem  ainnige  und  geschmackvolle 
Anschauung  nachrühmen.  Zweifellos  bleibend  aber  ist  das  Verdienst 
der  ersten  Abtbeilnng  des  Buches,  der  Sammlung  der  Zeugnisse. 
Bioo  nene  Zosammenstellnng  des  ganzen  Materials  würde  das  hier 
gibolena  aar  wiederholen  können;  bo  ist  für  die  weitergehende 
Forscbnog  Tielmebr  der  Weg  gewiesen  es  durch  Naohträge  und 
Zosfttse  an  Taryollständigen.  Diesen  Weg  hat  seitdem  aneb  Müllen* 
^ffbetreien  tind  in  seinen  Zeugnissen  und  Exonrsen  zur  deutscheii 
A/denaaga  (Haupt's  Zeitschrift  für  dentschea  Alterthum  12, 
--386.  418—436)  das  Werk  Wilb.  Grimm*8  rorlgeführt. 
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Orimm:  Die  deaU«he  HeldeoMge. 


MüUenhoff  bat  denn  auch  im  Auftrage  der  Familie  die  neue 
Ausgabe  der  längst  vergrifteneu  und  vielfach  gesuchten  Heldeneage 
W.  Grimin  d  besorgt.    Als  Grundsatz  galt  das  ursprttngliche  Werk 
möglichst  getreu  lu  wioderhuleTi,  und  so  ist  namentlich  der  zweite 
Tbeil^  die  Abhandlung  W.  Grimmas  uuveilindert   geblieben.  Im 
ersten  Theile  aber  lag  die  Erweiterung  des  Materials  zu  nahe,  als 
dass  sie  hiittü  vermieden  werden  können.  So  wurde  denn  das  seit 
dem  Erscheinen  der  Zeugnisse  und  Excurse  neu  aufgefundene,  sowie 
einiges,  was  in  diesen  nicht  bertlch sichtigt  worden  war,  nachge- 
tragen.   Ks  sind  dies,  abgesehen  von  dem  von  W.  Grimm  selbst 
vorbereiteten,  im  ganzen  28  Nummern.    Auch  innerhalb  der  ein* 
zelnen  Nummern  fehlt  es  nicht  an  Zasätsen,  welche  zum  Theil  ans 
den  HandexMnplarai  W.  und  J.  Qrinun'a  nnd  Lacbmanu*s  stammen. 
Von  W.  Grimmas  eignen  Bemerkungen  Warden  die  ZoalUse  des 
Herausgebera  immer  deutlich  and,  we  er  einen  anderen  benutzte, 
mit  Angabe  von  dessen  Namen  nntersobieden.   Auch  ward,  falle 
iaiwiseben  die  von  W.  Qrimm  angezogenen  Quellen  in  beeeeren 
and  aogiagUeben  Aosgabesi  nameatlicb  in  den  Moanm.  Genn.  er> 
■ebieoan  waren,  dies  angemerkt.  Nur  bei  den  inneren  Zengniaami, 
den  Gedichten  ans  dem  Kreise  der  Heldensage  ist  dies  nieht  ge- 
aebehn;  ihre  Literatar  masste  als  jedem  Benatcer  des  Baobes  be- 
kannt Toranagesetst  werden.  Noch  weniger  aber  ist,  mit  Aasnabme 
einiger  ofienbarer  Versebn  W.  Grimm*s,  eine  Verftndening  dee  mit- 
getbeilten  Textes  dieser  Gedichte  Torgenommen  worden.  Das  Yor- 
sOgUche  Namenverseichniss  ist  entepreehend  erweitert,  wobei  jedoeh 
die  am  Bande  notirtaa  Seltensahlen  der  ersten  Ausgabe  sn  Grande 
gelegt  wurden.    Erleichtert  iat  nun  das  Auffinden  der  einzelneu 
Zeugnisse  durch  die  über  den  Seiten  fortgeführten  Nummern.  Dass 
der  Druck  nun  durchaus  in  lateinischen  Lettern  und  mit  BescbHUi- 
kiing  der   grossen  Anfangsbuchstaben  ausgeführt  ist,  bringt  das 
Aeussere  dem  durch  J.  Grimm  ziemlich  weitverbreiteten  Gebrauohe 
näher.    Von  Drnekfehleru  sind  nur  folgende  Zahlen  aufgefallen : 
8.  67,  Z.  3  T.  u.  1845—68,  lies  18451—58;  und  S.  49,  Z.  13 
T.  u.  ZE.  32,  liea  22. 

Enai  AiarliB, 
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Ii.  10.  ll£UI£Ui££GM  im. 

JAHfißÜCHER  DER  LITERATUR. 

StmalogU  der  maiabarueken  Optier,  Au$  tigenm  Bdififim  und  BrU" 
fm  der  Helden  smammengeiragen  und  verfa$U  van  Zit^ 
penbala.    Eräer  ungeänderier  nothdurftig  erweUerier  Ah* 

druck  besorgt  tiurcK  W.  Q  er  mann.    Madras  und  Erlangen, 
1867,  XU  und  200  pg.  Svo. 

Ein  vollstftndiges  Handbuch  der  indischen  Mytbolugie,  welches 
die  iiidUche  Volksreligion  durch  alle  ihre  Wiindelungeu  von  ihrem 
Beginne  bis  in  die  neiip^te  Zoit  verfolgt,  würde  gewiss  einem  Be- 
därfnisse  unserer  Zeit  eatgegenkommen ,  und  nicht  blo3  von  den 
bdianisteu  mit  Dank  angenommen  werdim.  Wahrscheinlich  aber 
wird  das  Erscheinen  eines  solchen  Werkes  noch  für  lange  Jahre 
eio  hloser  Wunsch  bleiben;  diess  liegt  nicht  in  dem  Mangel  am 
gnten  Wülen  von  Seite  derer,  welche  sich  diesen  Stadien  widmen, 
londem  in  den  Verhältnissen.  Der  lange  Zeitranmi  durch  welchen 
dis  indische  Volk  besteht,  die  Grösse  Indiens,  die  reiche  Literatur^ 
welche  fieli  dort  m  Yerschiedenen  Zeiten  entwickelt  hat,  und  die 
neb  vonngsweise  nm  religiOee  Interessen  dreht  —  alle  diese  Dinge 
■fteben  es  bis  jetzt  für  einen  Sinzeinen  fast  snr  Unmögliolikeit 
dm  ganten  Btoff  sn  bewftltigen,  noeh  mehr  ihn  zn  siebten  nnd  in 
Tsrarbeiten«  Wir  werden  nnter  diesen  Umstanden  auf  ein  toU- 
ittadiges  Hnndbnoh  der  indischen  Mythologie  Torlänfig  noch  tsv 
achten  mflssen  nnd  Theilnng  der  Arbeit  wird  hier  Tor  Allem  ge* 
Wten  seiii*  Wir  werden  dankbar  sein,  wenn  uns  bestimmte  Zeitf* 
itsme,  die  Ansehanungen  bestimmter  Theile  Indiens  nfther  be« 
Rhmben  werden,  ans  solchen  Elnselforsobnngen  wird  dann  naeh 
od  nach  eine  Darstellung  der  gcsammten  indischen  Mythologie 
enracbsen  können.  In  dieser  Hinsicht  bildet  nun  das  hier  nierst 
mcheinende  Werk  einen  überaus  werthvollen  Beitrag,  indem  es 
üDs  die  noytiiulogischen  Ansicbteu  der  Südindier  in  schlichtem  und 
einfachen  Gewände  vorführt.  Es  ist  kein  neues  Buch  das  uns  hier 
tmn  ersten  Male  gedruckt  entgegentritt,  es  ibt  vielmehr  derllaupt- 
sacfae  Dach  bereits  150  Jahre  alt  und  verfasst  von  B.  Ziegeubalg, 
der  nicht  nur  iu  der  Geschichte  dei  Missioneu  Siidiadieos  eine 
rtlhmliche  Stellung  sich  erworben  hat,  sondorn  anch  den  Sprach- 
gelehrten als  der  erste  Verfasser  einer  tamuiischeu  Grammatik  be- 
reits bekannt  ist.  Wie  diese  Grammatik  besonders  den  Zweck 
hatte  künftige  Missionare  in  die  tamulischo  Sprache  einzuführen, 
80  will  ihnen  das  vorliegende  Werk  die  religiöse  Denkungsart  des 
Volkea  kennen  lehren,  das  sie  zu  bekehren  wünschen.  Das  Buch 
ist,  wenn  anch  nicht  nen,  doch  keineswegs  veraltet,  weil  es  eben 
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in  der  soliHehteBteii  Weise  die  Dinge  mitibeilt  wie  sie  sind,  and 
aoeh  der  Itdianiit  vom  Ftoli  wird  dasselbe  mit  Kutseb  gebraackeii, 
und  viele  Dinge  in  demeelbea  fiaden,  die  er  anderwfltts  vergeblioh 
niebt.  Die  Spraohkenner  durften  besonders  die  versobiedenen  tamn- 
liseben  Kamen  der  Gottheiten  interessiren,  welcbe  sebr  genan  immer 
angegeben  werden ,  dann  die  Hinweisungen  anf  die  tamnlischen 
"Werke,  in  Avelclien  die  Geschichte  der  einzelnen  Götter  behandelt 
wird.  Dei-  llerausgober  des  Werkes,  Herr  Germanu,  i:-t  als  Kenner 
des  Tamnliscben  schon  bekannt  durch  die  Ansgabe  des  Kural,  welcbe 
er  nach  Granls  Tode  besorgt  hat.  Er  hat  gesucht,  durch  Znsätze, 
die  er  gowübnUch  an  das  Endo  der  einzelnen  Gapitel  gefügt  hat, 
die  Mängel  des  Ziegeubaig'schen  Manuscripts  zu  verbessern ,  und 
auch  diese  Znsätze  sind  für  uns  sehr  dankenawerth,  zumal  sie  viel- 
fach aus  Werken  entnommen  werden,  die  in  Europa  nur  wenig  oder 
gar  nicht  bekannt  sind. 

Die  Einthoilung,  welche  Ziegenbalg  seinen^  Werke  gegeben  hat, 
ist  eine  sehr  verständige.  Er  beginnt  im  ersten  Kapitel  mit  dem 
höchsten  Wesen,  welches  jetzt  die  Tamnlen  mit  den  übrigen  Indem 
verehren  und  das  von  Ihnen  Paräbaravastn  genannt  wird  (nach 
teninlisober  Aussprache,  im  Sanskrit  paräparavastn).  Es  ist  dieses 
eine  reine  Abstraction  ohne  greifbare  Persönlichkeit,  ein  späteres 
Erzeugniss  indischer  Philosophie  und  dämm  auch  mehr  Eigenthum 
der  Gebildeten  als  des  Volkes  flberhanpt.  Ziegenbalg  liebt  es,  sich 
TOb  tamuliscben  Zeitgenossen  scbriftlicbe  Definitionen  Uber  ein* 
seine  Gottheiten  geben  an  lassen,  wir  kOnnen  nns  des  Verdaofates 
mohl  erwehren,  dass  die  Schreiber  dieser  Briefe  an  manchen  Stel- 
len bemüht  waren,  ihre  Ansiebten  als  möglichst  verwandt  mit  denen 
des  Missionirs  darznstellen,  so  namentlich  die  Anschannngen  Tom 
bOebsten  Wesen.  Kaeb  indischen  BegriJIbn  entsteht  nun  die  gance 
Welt  ans  diesem  höchsten  Wesen,  nnd  dieses,  welches  ganz  imma- 
teriell ist,  wandelt  sieb  selbst  in  ein  materielles  Wesen  nm,  au» 
nftchst  In  ein  solches,  in  welchem  die  Geschlechter  noch  nngetrennt 
gedacht  werden.  Dieses  Wesen  findet  man  zuweilen  in  den  Tempeln 
dargestellt,  aber  nur  in  Gemälden,  nicht  in  Statuen;  das  Symbol, 
unter  welclicni  dasselbe  am  moi-^tcn  verehrt  wird,  ist  das  soge- 
nannte liiiga,  die  Vereinigung  der  mänulichen  und  weiblichen  Ge- 
Bchlechtstheile,  Der  Lingadienst  ist  in  ganz  Südindien  ungemein 
verbreitet  und  dürfte  auf  alte  vorbrahmanische  Culto  zurückgeben. 
Das  Linga  wird  tiiglich  dreimal  durch  Opfer  verehrt ,  der  Dienst 
desselben  soll  nur  von  Brahmanen  besorgt  werden.  Bei  der  näch- 
sten Denen  Emanation  trennt  sich  nun  dieses  Wesen  in  zwei:  ein 
männliches  und  ein  weibliches.  Welches  nun  aber  dieses  Wesen 
sei,  darüber  sind  die  Ansichten  der  Inder,  je  nach  ihrer  Secte, 
Terscbiedeu;  während  die  Visbmiiten  zuerst  Vishnu  und  dessen 
weibliche  Kraft  Laxmi  entstehen  lassen^  geben  die  (^Hvatten  dem 
I^vara  oder  (JJiva  und  seiner  weiblichen  Kraft  Pftrvatl  den  Vorrang« 
Das  zweite  äipitel  legt  nnn  die  so  entstandenen  Wesen  noch  mi* 
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Iv  tmoamder  und  iiMi4oH  ^00  dtnIiiiMrtit  (teai«U«eli  MtjIeb. 
trittiteti):  VM««  tuid  Bmlwift,  in  4tr  eben  ftnga^ftbeuB 

UnlMiifolge  «rsoMnflii  il«  bei  an  wnlMten  ▼arbveitetin  Qi^A^tMit 
1b  der  Thai  giH  iliiieD  «igeaUieh  »«r  ^i^^^  wfetr  dam  NanMi 
i(ivsra  ttia  Herr,  snf  Yiahna  ind  «ihr  do^  asf  Brabma  aahaa  ab 
Kil  0«ru98dMl(siiDg  Irarab.  Mit  I^ma  traten  wir  «na  den  Ab* 
itraotionan  berana  anf  Tellkemaien  mytbologiaefaaa  Oebiet  Ea  wer* 
den  1608  Braebelnangen  I^varaa  an  veraebiedenea  Orlen  an^esilhlt, 
10  den  meisten  der  Orte,  wo  er  ersohienen  sein  soll,  sind  ihm 
Tempel  anfgericbtet,  offenbar  sind  mit  seinem  Dienste  eine  Menge 
von  Lucalknlten  verschmolzen.  Da  ihm  an  jedem  seiner  Tempel 
elü  Fer^t  geweiht  ist,  so  hat  ei  eigentlich  m  jedem  Jahre  10Q8 
Feste,  dazu  noch  mehrere  allgemeine  Festtage,  welche  man  p.  56 
unseres  Buebes  anfgezablt  ßnd^t.  Ihm  zxsr  Seite  Btehon  zwei  Göttinnen 
als  seine  Gemahlinnen,  die  eine  ist  die  schon  genannte  P^rvat),  sie 
bat  keine  V^eaondere  Temi>el  nnd  Feste,  sondern  wird  mit  Ii^rara 
ungleich  verehrt.  Als  seine  zweite  Gemahlin  gilt  die  Göttin  Gangä, 
8>€  wird  halb  als  Weib ,  halb  als  Fisch  dargestellt  and  gilt  als 
05ttin  des  Wassers,  namentlich  der  Flüsse.  Ihre  Verehning  findet 
nicht  in  Tempeln  statt,  sondern  an  den  Ufern  der  Flüsse,  Als 
Ö6bne  des  Ig^ara  gelten  Vigbne^Tara,  der  sonst  in  Indien  Gane^a 
genanat  wird,  der  Qoit  der  Weisheit  nnd  Beseitiger  der  Hinder- 
aasae^  mid  fittbrahmaaya  d.  i.  der  Kriegagott,  sonst  Skandft  oder  Kftc^ 
ifteja.  Br  gibt  anaear  dem  Grittck  im  Kriege  Boeb  Teraobiedene 
andere  GabaBp  diese  ist  ancb  der  Gründl  daaa  aaine  Terebrnng  bei 
des  beatigen  unkriegerischen  Bewohnern  daa  Landes  niobt  ab* 
Binuatw  Neben  dem  (^i^ftdienet  fiadaii  wir  noch  den  Onltoa  daa 
flsboa,  daa  dar  ¥arf*  p.  91  IE.  baacbraibt»  aaab  ibm  werdaa  awai 
Oattiaoa  (Laral  aad  Bbttaai)  aad  TaracliiedeBa  SSbne  gegabea: 
Haeaiailia,  dar  Liabaagott  mit  aaiaar  OaaiaUia  Bati  and  Cn9a  aad 
Utm.  Dia  dritte  dar  groasaa  Qoltbeitan,  Brahma»  iat  jatat  in  8fld* 
Wivtt  ehaaaawenig  ala  aoaat  vasabrt,  er  bat  weder  Tempel  aoeh 
ÜMMage,  aad  ataa  bekanptet,  dadnrebi  daaa  maa  die  BreSbrnaaea» 
db  Mhaa  daa  Brahma»  abra»  wavdadar  Qotl  aalbat  vaiabrt  Bbeaao 
nrHoktretead  iet  dar  Diaaat  der  Baraaratl»  der  GamahUa  dea 

Brahma. 

Das  dritte  Capitel  bildet  unstreitig  den  Glanzpunkt  de»  ganzen 
Werkes.  Ed  handelt  von  den  Dorf-  und  Haiisgottheiten  (gräma- 
deTat&s}  und  es  dürfte  schwierig  sein  bei  uns  in  Europa  eine  au3- 
fftbrlicbere  und  klarer©  Darstellung  dieses  Cultus  zu  finden  als  die 
bier  vorliegende.  Wie  man  läugat  eingesehen  hat  ist  in  diesen 
Oettern  die  eigentlicho  südindißche  Religion  enthalten,  wie  sie  vor 
'ier  Ankunft  der  Bralinianeu  war,  währüüd  die  übrigen  Theile  der 
Mythologie  allgemein  indisch  sind,  wenn  auch  hie  und  da  mit  eigen- 
tbümlicber  Färbung.  Die  Brahmanen,  welche  sich  ausser  Stand 
Aiüten»  dia alte  TiUndesreligion  ganz  zu  verdrängen,  setzten  die  vor- 
geAudanea  OalAbMtea  tbeila  m  natergeordneten  Göiterni  tbeils  M 
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Bimoiieii  hemb.  Bs  werden  iltr  dieae  Dorf-  und  Hausgattbeitea 
besoadere  Feste  gefeiert  und  besondere  Opfer  dvgebraebti  beseioli- 
nend  ist,  dass  bei  den  wenigsten  unter  denselben  Brahmanen  die 

priesterlicben  DienstleiBtüDgen  verrichten ,  wie  anoh  die  Opfer  tm- 
brahmanisch  sind.  Es  sind  meist  blutige  Opfer,  weiche  diesen  Gott- 
heiten gebracht  werden:  Schweine,  Böcke  and  Hahne  werden  vor 
den  Tempeln  geköpft  (p.  U7.  171),  auch  von  Menschenoj  lurü  ün- 
den  sich  Spuren  (p.  172  Anm.)»  wie  ja  diese  Opfer  bei  den  nahe 
verwandten  Khands  bis  heute  uicLt  aubgeiottet  siod.    Ausser  den 
blutigen  Opfern  bildet  wilder  Tauü  ein  churakteristisciies  Merkmal 
dieser  Cnlte,  ein  besonderer  Priesterstand  existirt  nicht,  aber  der 
angegebenste  im  Dorfe,  oder  überhaupt,  jeder  Mumi  und  jedes  Weib, 
welche?   den    Beruf  dazu  ftlblt,  kann  als  Teuieldtänzer  auftreten 
(p.  189).    Dieser  Cuitus  ist  nicht  blos  auf  das  Taraule nland  be- 
schränkt, sondern  über  die  ganze  südindische  Halbinsel  verbreitet, 
soweit  als  das  dravidische  Öprachgeschlocbt  sieb  erstreckt.  Es  wäre 
eine  dankenswerthe  Aufgabe,  wenn  man  diese  religiösen  Vorstellun» 
gen  genauer  mit  denen  der  Khands  zusammenstellte,  bei  diesen 
dürfte  sich  viel  Ursprüngliches  erhalten  haben.  Auf  die  Aehnlich« 
keit  des  Onltns  mit  dem  Schamanendienst  Nordasiens  ist  gleich- 
falls schon  anfmerksam  gemacht  worden,  noch  griissere  Aehnlich* 
keit  glaubt  man  aber  mit  africanischen  Culten  zu  finden  (p.  180). 
Die  bedeutendste  nnter  diesen  Dorfgottheiten  ist  Ayen&r,  den  man 
sn  einem  Sohn  des  I^Tara  oder  Vishnn  gemacht  hat.  um  ihn  an 
die  brabmaniseben  Vorstellnngen  ansehliessen  zu  kOnnen.  Agen&r 
schütst  die  Hensehen  Yor  allen  Arten  Ton  bSsen  Geistern,  ihm 
werden  swei  Weiber  beigegeben:  POranai  nnd  PadkaUi,  die  fUr 
das  Wohlergehen  der  Städte,  DOrfer  nnd  Landschaften  sn  sorgen 
haben  (p.  150)*    In  hohem  Ansehen  stehen  aneh  swei  awQre 
G5ttinen,  EUammen  nnd  Mariammen»  die  erstere  sohtttxt  gegen  den 
Schlau ge nbiss ,  die  andere  ist  die  geftirohtete  Göttin  der  Pocken 
(9ltal&  heisst  sie  im  Sanskrit).  Mit  Mariammen  verbunden  ist  der 
böse  Kftttän,  der  noch  mehr  gefürchtet  wird  alä  Aianaminen  selbst 
(p.  161).     Noch  siud  die  Göttiaea  Ankalammen  und  Piidari  zu 
nennen,  die  letztere  ist  eine  sehr  böse  Gottheit,  in  deren  Gesell- 
schaft alle  diejenigen  leben  müssen,  die  sich  selbst  tödten  oder 
sonst  eines  jähen  Todes  sterben  (p.  176).    Ausserdem  ist  noch  za 
nennen:  Periyatambirftn  d.i.  der  grosso  Gott,  der  fast  ganz  so  ab- 
gebildet wird  wie  I^vara  (p.  165)  und  die  Gottin  DurgA  in  schreck- 
licher Gestalt.  Diese  Götter  uud  tiotlineu  iassen  sich  jedoch  nicht 
genau  aus  einander  halten,  sie  verschwimmen  iu  einander,  was  aa 
einem  Orte  von  der  einen  erzählt  wird,  gilt  von  einer  andern  ais 
einem  andern.  Es  scheinen  mithin  grossentheils  Localkulte  gewesen 
i  zu  sein,  die  neben  einander  an  versehiedenen  Orten  bestanden« 
Ausser  den  Hanptgottheiten  gibt  es  noch  Yorsehiedene  nntergeord«» 
ncte  Gottheiten  dieser  Art,  die  sohwars  gemalt  werden  und  Peg5i 
heissan,  sie  entspreehen  den  Pi9aeaB  nnd  Bhütas  der  Nordinder. 
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üebmr  den  vierteil  Tliell  iSniieii  wir  uns  kttanwr  fiuneii.  Er 
«nthSlt  dicjenigeii  Gottlieiteii ,  welche  in  Sftdindiett  keine  Teiepel 
beben  und  keine  Opfer  empfangen  (p.  208),  die  aber  in  elldindi* 
aeben  8ehriflen  5lter  erwfthnt  werden  nnd  die  man  deber  kennen 
rniies.  Ee  sind  diese  alles  CKyttbeiteii,  die  wir  ans  nordindieehen 
Quellen  besser  kennen  leraen,  nnr  Oitrepntra  (p,  209  ff.)  scheint 
ligenthtlmlich  tamnliseh  zu  sein.  Auch  das  Capitel  über  die  Opfer, 
welches  den  Scblnss  macht,  lUsst  sich  jetzt  vielfach  aiig  anderen 
ergiebigeren  Quellen  ergänzen.  Bemerken  müssen  wir  noch ,  dass 
Ziegenbalg  seinem  Werk  nrsprünglicb  genaue  Zeichnnngen  beige- 
fögt  hat,  auf  die  er  im  Werke  selbst  fortwährend  Bezug  nimmt. 
Diese  Zeichnungen  sind  noch  vorbanden ,  allein  es  war  in  Indien 
mit  zu  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  sie  mit  dem  Texte  zu 
TerSflentUchen.  Wir  bedauern  diess,  sie  würden  den  Werth  des 
trcflnichen  Werkes  nnch  erhöhen ,  das  wir  hiermit  allen  axueren 
Letem  bestens  empfohlen  haben  wollen. 

Fr.  SpiegeL 


l)  IHmrtaiian  sur  le  pont  consfruit  par  C'^^nr  pour  passer  h  Rhin 
(Ouerre  des  OauUs  Hvr,  IV,  chap.  17)  par  F,  Prevost, 
Offxcier  supMemr  de  Genie  etc.  Snumur.  Jmprimerie  d$  Pmd 
Godet^  place  du  march^  noir  /.  1866,  27  S.  8» 

9)  Cäsar^B  Rkeinbriieken,  pkilologi»eh,  müUarüch  und  MMtek 
unterauehi  wn  Auguit  vcn  Cohau$enf  OberH  im  käfdgL 
preu88,  hugtfdeureorps.  Uii  m  in  dm  Tead  ffedruekim  Holm» 
ieJMKen.  Lnptig^  Druck  und  V&iap  vcn  B,  G»  Ttuhner  1867. 
ÖS  8»  ffT.  8* 

Zn  den  xablreicben  Sebriften,  welebe  dnreh  Napoleon*8  HL 
Werk  Uber  OSsar  bonrorgerafen  worden  sind,  und  ebenso  sehr  rar 
Wftrdigtmg  der  Oommentare  Cftsar*s,  namentlieb  der  über  den 

gilKscben  Krieg»  als  zu  deren  Verstftndnlss  nnd  Erklftmng  im  Ein- 
iMnen  mehr  oder  minder  beigetraL'cn  haben,  gehören  aneb  die  bei- 
den hier  angezeigten  Sclirifteii,  welclie  einen  schon  mehrfach  be- 
sprocheneu,  aber  auch  höchst  schwierigen  Gegenstand  l)ehandelnj 
und  nnserc  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  verdienen,  als  ihre  Ver- 
fasser, mit  guten  philologischen  Kenntnissen  ansgertlstet ,  zugleich 
Techniker  sind ,  mithin  im  Besitze  derjenigen  Kenntnisse,  die 
dem  blossen  Philologen  oder  Sprachforscher  in  der  Regel  abgehen, 
indernseits  aber  doch  in  der  vorliegenden  Frage  so  wichtig  und 
!o  Doth wendig  sind.  Aus  diesem  Gmnde  mag  es  wohl  geeignet 
erscbeinen,  die  Erklärer  der  vielgelesenen  Coinmcntare  Ciisar's  (Iber 
den  gallischen  Kricrr  auf  beide  Schriften  aufmerksam  zu  macheu, 
da  sie  zn  den  betreffenden  Stellen  Cäsar's  Uber  die  Anlage  der 
Rhein brficke  eine  Art  von  Commentar  bilden  nnd  dabei  mit  den 
ndthigen  Aufrissen ,  Plftnen  xl  dgL  ausgestattet  sind.   Wenn  bei 
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diesem  GogensUMdb  insbesoDdere  swei  Fragen  es  sind,  welche  in 
Betraebt  hMHmeii,  die  Frage  nach  dem  Ort,  wo  Cäsar  Uber  den 
lUkein  ging,  tind  die  Frsg«  nach  der  Art  und  Weise  der  Anlage 
und  des  Baues  der  Brtteke,  so  geben  bekanntliob  in  der  ersten  Frage 
4m  Aneiehten  der  Gelehrten  sehr  anseinander.  Der  Verfiuser  in 
UrOb  1  findet  im  Allgemeinen  den  Ort  det  Uebergangs  in  den 
ontabalb  Odin  und  DQaaeldorf  gelegenen  Gegenden»  der  Verfasser 
T«n  Nvo.  2  will  den  ersten  Bbeinfibergang  Cttsar*8  anek  an  den 
iliederrlMuif  in  die  Gegend  von  Xanten  verlegen,  den  iveiten  aiber 
in  üe  Gegend  bei  Nonwied»  in  deasen  l^tthe  aneh  einer  der  grdnd«- 
liAaftm  Ferieher  derartiger  Diage»  ven  Göler,  den  Bbeinttbergang 
vetlegt  batie,  den  ersten  bei  den  Dorfo  UrmitE,  (zwlseben  Engen 
and  Nenwied),  den  sweiten  etwas  weiter  oberhalb  bei  Keeeelbeim: 
and  dnrfle»  wenn  «neb  im  Eintelnen  noch  niebt  Alles  feststehen 
•oUte«  doeb  im  Allgemeinen  der  Uebürgaug  in  der  Nftbe  tob  Ken« 
Wied  kaum  in  bezweifeln  sein.  Niebi  minder  aebwierig  and  be* 
stritten  ist  die  eigentliche  Anlage  oder  der  Ban  der  Brflcke  selbst. 
Der  Verf.  von  Nro.  2  hat  den  grösseren  Theil  seiner  Schrift  der 
Erforacbung  dieses  Gegenstandes  gewidmet,  uud  geht  diese  tech- 
niächo  Lirortdiiiug  vuu  S.  12^ — -ib,  \vu  noch  ein  bt^un derer  Aahaag 
mathematischer  Art  folgt,  in  welchem  jeiue  Berechnung  der  Ab- 
messungen und  des  Tragvorm?^gen8  der  Brückenhölzer,  zur  Vervoll- 
ständigung der  vorausgegangenen  Untersuchung  und  zum  Beleg  der- 
selben, gegeben  ist.  Der  Verf.  geht  dabei  von  dem  richtigen  Satze 
aus,  dass  Cäsar  bei  Ermangelung  eines  Brückentrains  auf  Anlage 
einer  Brücke  auä  liolz  in  der  eintachsten  Weise,  und  in  möglich- 
ster Schnelligkeit  angewiesen  war.  Hola  boten  aber  die  nahen  be- 
waldeten Gegenden,  und  wenn  es  auch  an  Eipcn  mangelte,  so  konnte 
die  Art  nnd  Weise,  Flösse  mittelst  Weiden  u.  dgl.  zu  bauen  und 
ähnliche  Verbindungen  ihm  dazu  wohl  die  nöthigen  Andeutungen 
geben,  in  ähnlicher  Weise  auf  Jochen  einen  Brückenbau  ansulegen, 
welcher  fUr  die  gegenwärtigen  Zwecke  Cäsar's  als  genügend  er* 
Mheinen  konnte.  Wir  können  hier  niobt  in  die  Einzelheiten  dieses 
Baues  eingehen,  wie  sie  der  Verf,  lünr  nnd  dentlich  vorlegt,  zumal 
da  ohne  die  Abbildungen  doeh  unsere  Angaben  kaum  volle  Klar- 
lieit  gewinnen  dOriten*  Aber  wir  wollen  darauf  AllOi  die  sich  für 
Glisnr  interesairen»  verweisen,  wenn  sie  ein  richtiges  Verständniea 
dte  Baues  gewinnen  wollen,  wosn  allerdings  diese  Abbildungen 
weaenilioh  beitragen.  Aneb  die  änsaere  AnssUttnng  der  Sebriit  ist 
▼errtgUeb  in  nennen. 


Digitized  by  Google 


HQUtr:  Diu  8d4l^  m  dff  Tiebüu 


tti  ScUacM  an  der  TreHa.    Von  Hermann  MüIUk  B»rlUß. 
Marian  von  ß,  Calvary  ei  Comp.  1867.  34  &  i. 

Diese  ALbandlung  bietet  einen  sehr  Bcbätzbaren  Beitrag  au 
(ier  Gescbicbto    des   zweiten  punisclien  Krieges,   da  sie   eine  oi^- 
göbendo  Untersuchung  über  den  Eintritt  Hannibals  in  Italien  und 
den  bald  darauf  erfolgten  Sieg  desselben  in  der  Soblaßbt  bei  der  Tr^bia 
Mtkält:  die  Stellen  der  Al(«s,  welcbe  d^rdber  beriohten,  sowie  die 
irrscbiedenUieh  dftrdber  too  d«a  Nenern  anfgestellten  AoBiob^ii 
«Bierliegen  einer  sorgfältigen  und  gründlicben  Prüfung,  welche  zu 
dem  Endergebniss  fuhrt,  dass  dns  Reitergefeofat  swiscben  Scipio 
«nd  Hannibal  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ticinns,  zwischen  diesem 
Flosa  and  dem  Po  •tattfandi  und  dass  die  Schlacht  auf  dem  Unkta 
DIfir  d0«  Trebiaflusses  gesoUagMi  wnrde.   Saas  alle  dia  einieliieii 
Homeiite  der  Schlacht,  der  Kampf  selbst,  die  beiderseitigen  Ter^ 
loste  hier  nftber  besprochen  und  nach  den  darflber  nns  Ton  den 
Alten,  sogehommenen  Mittheilnngen  nfther  erl^rtert  werden»  bedarf 
wohl  hanm  einer  besondem  Versichemng.   Kben  dieser  Umstand 
hat  aber  den  Verfiisser  veranlasst,  nfther  diese  alten  Quellen  selbst 
sn  prflfen ,  nnd  das  Yerbftltniss  des  Baoptberichterstatters  Livins 
sa  Polybius,  wie  ra  andern  Qoellen  sn  nntersnchen«   Das  ürtheil 
tber  den  ersten  föUt  ungflnstig,  nach  unserer  Meinung  fast  etwas 
lü  hart  aus,  da  er  nach  des  Verf.  Ansicht  nur  aus  Andern  com« 
pilirt,  und  in  Auswahl  wie  in  Benützung  der  Quellen  ohno  Vorsicht 
und  ürtheil  vcrt^ibreu:  was  wir  in  diesem  Umfang  doch  nicht  un- 
bedingt unteröchiciben  mochten;  auf  der  andern  Seite  erkönnt  auch 
der  Verf.  an,  dass  man  nicht  behaupten  könne,  Liyius  habe  in 
leinen  Berichten  (im  Buch  XXI)  den  Pulybias  auBgesobrieben ;  er 
hält  es  yielüjehr  für  wahrscheinlich  ,  dass  beide  Schriftsteller  aus 
einer  nnd  derselben  Quelle  geschöpft,  nemlich  aus  den  Annaien  des 
Q.  Falins  Pictor,  dass  Livius  aber  sich  nicbt  begnügt  habe,  ein- 
fach dessen  Erzählung  wiederzugeben,  sondern  dass  er  dieselbe  mit 
allen  möglichen  Wundern,  TJebertreibungen  u.  dgl.  ausgestattet,  die 
er  zum  Tbeil  aus  Valerius  von  Antium ,  zum  Theil  (durch  Cälius) 
ans  Silenus  oder  Sosilus  entnommen  habe  (S.  33).    Wir  kennen 
las  hier  aal  eine  weitere  Besprecbnng  dieser  Frage  um  so  weniger 
fiftlaBsen ,  als  noch  unlängst  in  einer  andern  Gtolegenheitssobrift 
diese  Fni^c,  «soweit  sie  das  Verhältniss  des  Livius  zu  Polybine  in 
diesem  Theil  des  Livianischen  Werkes  betrifft,  mit  aller  Genauig- 
keit und  Sorgfalt  bebandelt  worden  ist:  wir  meinen  die  Schrift  von 
Wilhelm  Michael: 

B$  r&IUmt,  gva  LMu$  in  UwHa  toocb  epiri  Poiybimm  unm  ät 

▲bgeeeihen  ycm  der  genauen  Darlegung  der  ganien  8ti«iift«ge 
nsd  te  Tenchladeiion  in  diesev  Hinsieht  geltend  gemachten  An* 
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•icbten,  worüber  S.  2  ff.  sich  die  mmfassendsteu  Angaben  finden, 
ist  doch  auch  hier  gezeigt,  wie  Tjivins  keineswegs  von  Polybiua  in 
Allem  80  abhängig  ist,  sondern  \)oi  Iheilweiser  Boalitzung  und  selbst 
Erweiterung  der  Angaben  desselben  dooh  auch  in  Allem  dem,  was 
Rom'»  innere  Angoletronheiten  betrifft,  vorzugsweise  heimische 
Quellen  benutzt  hat:  in  wie  weit  freilich  unter  diese  jener  Fabius 
Piotor  zu  zählen  ist,  wird  schwer  zu  bestimmen  sein,  wenn  es  auch 
auf  der  andern  Seite  wahrscheinlich  erscheinen  mag,  dass  Polybios 
di«Ma  ftliMien  der  rdmiMhen  Annalisieo  benntst  bat. 


Euripidis  Medea,  Recensuerunt  et  eommentarii^  indruxerutd 
Au^.  JuL  Edm.  Pfiugk  et  Reinholäus  Klott,  Rditio  tertia, 
ptßm  eurai^U  Reinholdu8  Kloig,  Lipsiaein  aedibiu  B,  (?• 
Teubmri.  MDCCCLXVIL  XVi  und  162  6.  H.  (AuOt  mU  dem 
TUd:  JßwripidU  7>ago€di(u  €to«  Fof.  /.  Seä.  h  ewUnen»  Ife» 
dtam  €ie.) 

» 

Di«  B weit 6  Ausgabe,  welche  naob  detnXade  des  ersten  Her* 
«nsgebers  (Pfiugk)  bereits  tod  Herrn  Prot  Klots  besorgt  worden 
Wftri  ist  in  diesen  Blftttem  aosfUbrliob  bceprooben  worden,  Jabrgg. 
1844.  8.  272 ff.»  und  da  in  derselben  die  Verdienste  des  nenen 
Heransgebers  bervorgehoben  worden  sind,  könnte  eine  ein&ohe 
Verweisung  auf  diese  Besprechung  genügen,  zumal  da  sonst  in  der 
äussern  Einrichtung  dieser  nenen  dritten  Ansgabe,  so  wie  in 
ihrer  Bestimmung  keine  Verftndenmg  eingetreten  ist.  Aber  in  don 
fünf  und  zwanzig  Jahren,  welche  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten 
Auflage  verflossen  sind,  ist  für  die  Dramen  des  Euripides  gar  Man- 
ches geschehen,  eben  so  wohl  was  den  Text  derselben  betrifft,  als 
die  Erklärung:  wie  dieas  Jeder  weiss,  der  mit  diesen  Dramen  sich 
nur  einigermassen  beschäftigt  hat.  Sollte  diess  aber  seine  f^ebüh- 
rende  Berücksichtigung  tindeu,  so  war  allerdings  ein  blos  erneuor- 
ter  Wiederabdruck  der  vorhergehenden  Auflage  nicht  möglich,  son- 
dern eine,  beides,  den  Text  wie  die  Erklärung  berückBichtigende 
Umgestaltung  nStbig ,  und  eine  solche  ist  es ,  die  uns  in  der  er- 
neuerten Ausgabe  geboten  wird.  »Itaque,  schreibt  der  Heraus- 
geber p.  VI  der  Praefatio,  et  adnotatio  critica  omnino  aliter  erat 
iostituenda  et  enarmtio  totins  fabnlae  mnltis  loois  ita  immntanda» 
nt  pleraqne  jam  meo  nomine  atqne  anetoritate  exponenda  eenserem 
et  ex  editione  Pflugkiana  non  peterem  nisi  ea,  qnae  ipsins  nomine 
notata  jam  in  bao  editione  leguntur.«  Diese  Umarbeitung  besiebt 
sich  indess  keineswegs  auf  die  Grundlage  des  Garnen ,  den  Zweck 
der  Ausgabe  und  die  dadurch  bestimmte  Ausfühmngt  welebe  nnyer^ 
ändert  geblieben  ist:  sie  besiebt  sieh  vielmebr  auf  die  kritisobe 
Behandlung  des  Textes ,  wie  auf  den  exegetisoben  Theil»  weleber 
«ine  bedeiieiide  Vemebmng  nnd  Beieiobeinng  erkalten  bat  Was 
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dm  kritiscbeu  Tbeil  betrillti  so  ist  den  Handschriften  der  Dramen 
An  Baripides  in  der  senesten  Zeit  eine  sorgfriUigcre  BMchtnng  an 
Theü  geworden,  die  ihren  Werth  und  ihren  Einfinss  auf  die  Ge- 
«taltimg  dea  Texte«  sehäxfer  bestimmen  läast.  Anf  der  andern  Seite 
hat  ea   aber   aneh  an   sahireichen  sogenannten  Verbeseemnga- 
fonchll^en  der  Gelehrten  nicht  gefehlt,  welche  eich  oft  allznaehr 
VM  der  bandschrifUich  flherlieferten  Lesart  entfernen,  oder  diese 
ohne  genügenden  Grand  zu  andern  nnternehmen.  Unser  Herans- 
geber,  ancb  sonst  als  ein  Kritiker  bekannt,  der  sieh  nicht  so  leicht 
tiber  £e  bandsohriftliche  Lesart  wegsetzt,  hat  sich  ancb  hier  dnreh 
fie  moderne  Biohtnng  nicht  beirren  lassen;  er  ist  vielmehr  den 
fieberen  QrnndsStzen,  die  ihn  anoh  sonst,  bei  andern  Schriftstellern 
in  der  Bebandlang  des  Textes  zu  leiten  pflegen ,  nicht  untreu  ge- 
worJeü,  zumal  in  einer  Ausgabe,  die  für  die  Bildung  der  Jugend  be- 
stimmt ist,  uüd  diese  vur  alleu  den  Verirmnguü  und  üeberstürzun- 
gen  bewahreu  soll ,  zu  welcher  sich  maucbe  Kritiker  der  neueren 
Zeit,  auch  bei  Enripides,  haben  verleiten  lassen.    Er  hofft,  viel- 
mehr keinen  Tadel  zu  gewärtigen,  '•quod  etinm  nunc  et  in  con- 
sUtuendis  poetae  verlas  librormi  scripturam  religiosius  quam  ante 
me  in  hac  fabuVa  e  lenda  a  multis  factum  erat ,  Bequendam  pntavi 
et  in  adnotatioiie  critica  diligentius  quam  vo!go  fiori  solet  in  ejus- 
mf"\{  editionibus  sin[;niloruiii  librorum  aucturitates  et  grammatico- 
rum  citationes  exposui.«    Im  Uebrigen  können  wir  nur  das  ange- 
legent liebst  zur  Nacbachtung  empfehlen,  was  der  Herausgeber  8.  VII 
und  VIII  über  die  kritische  Behandlung  der  alten  Aatoreni  nament» 
lieb  auch  im  Hinbliok  auf  die  Jugend  bemerkt. 

So  erscheint  also  in  Vielem  diese  dritte  Auflage  wie  ein  nenes 
ind  selbständiges  Werk,  hei  welchem  indessen  ans  der  ersten  Be- 
arheitong  von  Pflngk  Alles,  was  n8thig  erschien,  an  seiner  Stelle 
hdassen,  nnd  in  so  fhm  es  nnyer&ndert  nnd  nnverkUrzt  herüber* 
genommen  ist,  anch  mit  dem  Namen  desselben  Tersehen  nnd  da^ 
doreb  Ton  dem  ttbrigen  Inhalt  der  Anmerknngen  nnterschieden  ist« 
welcher  als  das  Werk  des  neuen  Heransgehers  zn  betrachten  ist« 
Wenn  diese  Anmerkungen  ron  Pflngk  meist  sprachlioh«grammati- 
icher  Art  sind,  so  haben  sie  in  dem,  was  der  neue  Herausgeber 
seihst  data  gefügt  hat,  einen  reichlichen  Zuwachs  nnd  eine  solche 
Irweitemng  erhalten,  die  nos  zeigen  kann,  wie  diese  Seite  des 
Ganzen,  im  Hinblick  an!  die  Bestimmung  der  Ausgabe  gewiss  die 
wichtigste,  eine  besondere  Berücksichtigung  gefunden  bat,  wovon  sich 
Jeder  bald  überzeugen  kann,  weun  er  nur  einen  Blick  in  die  neue 
Bearbeitung  werfen  will.  Aber  es  sind  darum  die  übrigen  Seiten 
der  Erklärung  niclit  vernachlässigt.  Mit  aller  Sorgfalt  wird  das 
bemerkt  und  erklärt,  was  im  Allgemeinen  auf  die  Darstellung  nnd 
die  Aiitfassnng^  selbst  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  sich  bezieht, 
ebenso  werden  die  Eigenthttmlicbkeiten  der  Euripideischen  Rede- 
weise hervorgehoben  und  durch  weitere  Belege  erörtert;  eben  so 
ist  das  Metrische  mit  gleicher  Genauigkeit  behandelt,  zunächst  bei 
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den  Chorliederti,  bei  wulclion  überiil!   das  metriscbc  Schema,  uaeh 
welchem  das  Chorlied  gobUdet  ist,   sich  augegeben  findet.  Auch 
die  Nachbildung  lateinischer  Dichter,  sowie  überhaupt  der  Nach- 
weis des  entsprechenden  hiteiuischeu  Sprachgebraacbs  fehlt  in  die- 
Böü  öpracblicheu  Bemerkungen  nicht.    Wir  erinnern  beispielsbalbor 
nur  an  Bnnios,  der  diese  Medea  Iriteinisch  bearbeitet  hat:  die  be- 
irefifenden ,  daraus  noch  vorhandenen  Bruchstücke  sind  durchweg 
da  angemerkt,  wo  sie  hingehören,  wie  z.  B.  Vers  49.  251.  307. 
873.  759.  1240  u.  s.  w.,  insbesondere  die  Note  m  Vers  1,  da  wir 
den  Anfang  noch  in  der  lateinischen  Nachbildung  des  Ennlua  be- 
sitzen, der  dieses  Stück  den  Römern  mundgerecht  zu  macheu  suchte. 
Andam  wat  die  Anmerkungen  bringen,  übergdbeii  wir  hier,  da 
wir  ii«r  eiaea  Bericht  über  die  erneuerte  Ausgabe  absnstatten 
liabeQi  eine  Behandlang  einzelner  Stollen,  wo  wir  etwa  anderer  Aa** 
eioht,  es  lei  in  der  Erklärung  des  Textes,  oder  in  der  Fassung 
deeselben,  wären,  aber  hier  ferne  liegt.  Der  jnnge  Mann,  der  diese» 
Drama  in  dieser  Ausgabe  sn  lesen  unternimmt,  wird  es  gewiss  mit 
Ifrfolg  und  Nntsen  thnii,  er  wird  ein  ricbtigee  Verständniss  des 
üinaMlseii  gewinnen  und  für  die  Kenntniss  des  diohterisohen  Bpracb« 
gebranobs  darans  Yiel  lernen;  ancb  in  Bezog  anf  Kritik  wird  er 
sieh  die  Vorsiobt,  mit  welcher  durchweg  der  Test  behandelt  wird« 
wohl  znm  Master  nehmen  dflribn,  um  vor  ttbereilten  Aendemngen» 
die  man  dann  Verbessemngen  an  nennen  beliebt »  «ich  in  Acht  zn 
nehmen»  Wir  Terwetsen  aneh  hier  beispielshalber  anf  Stellen  wie 
Vi.  410  ff.  1346  (wo  gewiss  mit  allem  Beeht  avaxei  beibehalten 
ist),  nnd  Vs.  1119,  wo  in  den  Worten  ffti^  xvgiwmv  i9tkiv 
yxLöfiivfiv  xaiQ^ig  %kvov6a  gewiss  mit  Becbt  die  Lesart  ioxCav 
beibehalten  ist  fUr  oUi'av^  was  die  Mehrzahl  der  Handschriften  hat, 
aber  oft^Mibar  ciu  Glossem  von  iöziav  ist,  welches  schon  Hesychius 
durch  oixov  erklärt.    Al)cr  die,   obwohl  mit  gutem  Gruud  an^^e- 
zogene   Stelle  des  Heio^Ujtns,  der  dieses  Wort  in  gleichem  Sinn 
angewendet  hat,  steht  nicht  I,  77.  sondern  I,  176.   Zu  der  Vs.  682 
über  öoQvl^tvog  gegebenen  Hrkliliung  mag  jetzt  verwiesen  werden 
auf  die  Besprechung  dieses   Wortes  in  der  Abhandluag  von  Tb. 
Ludewig  De  dictionis    Supbocleae    ubertate  etc.  (Berolin.  1864) 
p.  16  ff.  der  man  gerne  sich  anschliessen  wird.    Doch  diess  sind 
nur  ein  paar  Proben,  die  wenigstens  dem  Herausgeber  zeigen  mögen, 
dasB  wir  sein  Werk  niLher  durchgangen   haben  und  noch  Manches 
Andere  zum  Beläg  unseres  über  diese  ganze  Leistung  ausgesproche- 
nen ürtbeils  anführen  könnten,  wenn  wir  diess  überhaupt  für  nöthig 
erachteten.  Die  äussere  Ausstattung  ist  gleich  den  übrigen  Banden 
der  Bibliotbeoa  Graeca»  an  welcher  diese  Ausgabe  gebOrt,  gehalten 
nnd  gewiss  befriedigend  sn  nennen. 
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Üiwr  Atla^  von  Hdlas  und  der  hellenisehen  Colonim  in  15  Blättern 
ro/j  //.  Kiepert.  Erste  Lit^ferunn  (von  fünf  Bindern)  in 
«fro.^s  Querfolio.  Berlin.  Aicolaische  Verlag8iiuckhan<iiiin0  (Am 
£g§rt  U  JÜ  LmdUur)  Pari».  F,  Klmciukek, 

Der  aeue  Atkk»^  dasaea  ente  Liefmiig  liiar  angezeigt  wird, 
fM&nt  wohl  eine  besondere  Besprechung  und  Empfehlniig«  £8  ist 
•igentlieh  eine  dritte  Avflage,  die  aber  wie  ein  Töltig  neue«  Werls 
wUk  daiilelli  doroh  die  von  dem  Yerf.  auf  daa  Gansa  in  jeder 
Biatialii  rervtadete  Sorgfalt.  Denn  ea  galt  hier  da$  xablreiolM 
Xtteial  an  bewUtigea»  welches  für  die  geographiaobe  aad  topo* 
giephiaahe  Brloraehiing  des  altea  Bellas»  seit  den  Ersdielaen  der 
frfberan  Ausgabe,  in  so  Tielea,  allgemeiaen  wie  speoieUen  ünter* 
ssakoDgen,  in  eigenen  Schriften  wie  in  Zeitschriften,  in  den  gr5sse* 
MS  wie  geringeren  Beiaewerken  Uber  die  hier  in  Betracht 'kom« 
■aadsn  Laadatriche  niedergelegt  ist,  nnd  auf  Anlage  wie  AnsfUh* 
rang  des  Ganzen  einen  Einflnss  ttossern,  so  wie  im  Einzelnen  be« 
rlicksiehtigt  werden  musste.  Die  Schwierigkeit,  uud  der  Umfang 
dieter  Arbeit  hat  daher  uulIi  liingere  Ziit  in  Anspruch  geuuinmen 
und  das  Erf^chciuun  des  neuen  Werkes  allerdings  verzögert  ,  ist 
aber  dicbtin  sdlist  in  nicht  geringem  Graue  zu  Gute  gekummeu. 
Die  Ergebui  --e  der  neueren  und  neuesten  Forschung  sind  durch- 
weg beachtet  und  haben  dem  Weike  den  Grad  von  Vollkommoa- 
heit  gegeben,  der  unter  solchen  Verhältnisbca  überhaupt  erreich- 
bar isL  Nicht  nnntler  hat  die  technische  Ausführung  in  Stich 
and  Druck  gewonnen,  und  ist  ungleich  l  esäcr,  als  die  frühere  aus- 
getallen.  Der  ganze  Atlas  soll  in  seiner  neuen  Gestalt  aus  fünf« 
ithn  Blättern  besteheBt  von  welchen  die  drei  ersten  historiaohe 
Fei  ersieh tekarten  Ton  Hellas  für  verschiedene  Epochen  enthalten» 
Blatt  4  den  Peloponnes,  5  das  mittlere  Hellas  (Attika,  Böotien, 
Phokis,  Lokris,  Euböa),  6  Athen  nnd  andere  Stadtpläne,  7  nord« 
hellenische  Landschaften  (Aetolien,  Akarnanien,  Thessalien,  EpiroSi 
Makedoaies)  8  nnd  9  Inaein  nnd  asiatische  Westküste  in  einer 
sldikhMi  nnd  nttfdliehen  Hftlfte,  10  Kflstenländer  des  Pontes  Bnzei- 
noe,  Ii  Sikeliotisobe  nnd  lialiotisehe  Ooloaielllnder,  12  Ueberfichts* 
hsrfte  der  hellenisehen  Golonien  mit  Cartons  Yon  Sypros»  Kyrenei 
UMsaHa»  13  Hellas  mit  West^Kleinasien ,  U  Hellenisehe  Colonia* 
liader,  beides  naeb  antiker  Erdkunde  (Ptolemftos)»  15  Physitohe 
Karte  des  enropttisehea  Hellas»  <In  Farbeadmck.) 

In  der  ersten  uns  vorliegenden  Liefening  sind  davon  ersehie- 
mm  Blatt  8.  10.  11.  13  und  14  (welche  letztere  aber  auf  dem 
Titelblatt  mit  14  und  15  bezoicbuet  iiud).  Die  Ausfölirung  ist 
g(jwiss  eine  vorzügliche  zu  ueunen ,  Alles  mit  der  grüBaöstcu  Ge- 
nauigkeit gezeichnet  ,  und  jedes  Ülalt  in  den  locken  mit  eigenen 
Carton  s  ausgestattet,  dio  meistens  Pläne  merkwürdiger  uud  iiervor- 
r^geoder  Städte  bringen,  äo  auf  Nr.  8  die  Fläue  von  Rhodos  und 

üibüioiyrnaaa»  sq  wie  sin  Uaiaes  ILärtehen  von  der  Insel  Delosi  auf 
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Nr,  10  bosoudere  Kärtchen  des  thrakischen  BosporoB,  wie  des  %im- 
meriscben  Bosporos,  und  der  Chersonesos  Ilerakleia;  in  der  ge- 
nauen Angabe  der  an  der  Küsto  des  Pontos  Enxcinos  angelegten 
Colonien  zeigt  sich  die  Beachtung  der  neueren  i^'orschungen,  welche 
der  nördlichen  Küste  insbesondere,  wie  den  Donangegeuden  gewid- 
met worden  sind.  Blatt  10  besteht  eigentlich  ans  zwei  Abthcilun- 
gen,  Yon  welchen  die  eine  diese  sicilischen  und  italischen  Colonien 
im  vierten,  die  andere  dieselben  im  fünften  Jahrb.  Cbr.,  aleo  xor 
Zeit  des  peloponnesi sehen  Krieges  darstellt ;  wie  auch  auf  den  andern 
Blftttem,  so  sind  durch  vetBchiedene  Farben  die  dorischen,  aebaei- 
geben  nad  joniseben  Anlagen,  sowie  die  karthagischen  Besitzungen 
nntersebieden,  nnd  die  jedem  dieser  Stftmme  gebörigen  Städte  durch 
einen  Stricb  der  betreffenden  Farbe  kenntlicb  gemacbt;  insbeson- 
dere YonQgliob  ansgefallen  ist  die  Zeichnung  des  sfldlicben  Italiena 
anf  der  das  fttnfte  Jahrhundert  darstellenden  Abtbeilnng.  Als 
Carton*8  erscheint  ein  grosserer  Plan  TOnSyracns,  ein  anderer  Ton 
Megara  Hyblaia  mit  seinem  Meerbusen,  dann  Pläne  von  Tarent 
und  Agrigent  nnd  noeb  ein  kleines  Kärtchen  der  belleniscben  Städte 
in  Oampanien.  Bei  diesen  Karten  und  Plänen  ist  genau  der 
Massstab  angegeben,  anf  den  Karten  und  Plänen  selbst  die  Hoben 
nnd  Gebirgszüge  gut  gezeichnet  und  die  Höhe  der  einzelnen  Berge 
durcb  boigesetitü  Zahlen  (in  Metres)  bemerkt.  Die  beiden  andern 
Blätter  stellen  nacli  dea  An^^aben  des  PLolcuiiius  Hellas  mit  seinen 
Colonien  dar,  und  sind  daher  auch  für  diesen  Schriftsteller  von 
Belang.  Man  kann  hieruii«  b  nur  eine  baldige  Fortsetzung  und 
Vollendung  dieses  Atlas  wünschen,  der  uns  das  alte  Hellas  mit 
allem,  was  dazu  gehört,  in  seinem  Gesammtumfang  in  der  Weise 
darstellt,  wie  os  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung  nur  immer 
m(^g1ioh  gemacht  haben. 


Aloisius  Goldbacher:  De  L,  Apuki  Madaurensis  Fioridorum 
quae  dicuntur  origine  et  locis  quibusdam  corrupUa  Di$$erMio, 
Lipiiae.  Typi»  C.  P.  MtUtri.  mi,  36  8.  6. 

Diese  gründlich  ausgearbeitete  Schrift  zerfUUt  in  swcl  TheilCi 
deren  erster  sich  mit  der  Frage  nacb  der  Entstehung  und  Bildnng 
der  Florida  beschäftigt,  der  andere  eine  Anzahl  von  Verbesserungen 
des  Textes  dieser  Florida  enthält,  welche  bekanntlich  in  einer  siem« 
lieh  Terdorbenen  Qestalt  auf  uns  gekommen  sind.  Was  den  ersten 
Theil  betrifft,  so  gehen  die  Ansiebten  der  Gelehrten  Uber  die  in 
demselben  bebandelte  Frage  sehr  auseinander;  diess  gibt  aber  dam 
YerÜMser  Veranlassung,  die  ganae  Streitfrage  einer  genauen  und 
sorgfältigen  Untersuobun«;  zu  untersiehen,  welobe  ibn  dahin  fährt, 
in  diesen  Florida  Bmchstftcke,  Ezceipte  aus  den  von  Apulejns  wirk- 
Heb  gehaltenen,  Ton  ihm  selbst  anch  niedergescbriebeiien  Beden  an 
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erkennen,  was  aacb  nach  nnsenn  Ermessen  die  ganze  Fassang  der» 
Mß>en,  S^radie  and  Ausdnick  nicht  besweifeln  Iftsst ;  der  Verfasser 
nebi  dieas  noeli  weiter  aus  dem  Inhalt  der  einzelnen  Exoerpte 
mliznweiBeii  und  verbreitet  sich  deshalb  über  Apnlejos  als  Redner 
und  dessen  veracbiedentlich  abgehaltene  Reden,  welobe,  wenigstens 
im  Mehnabl  nach  in  die  epideiktisohe  Ctottnng  der  Bede  faUen, 
iK«  racb  philosophische  Gegenstande  in  ihren  Bereich  K^en,  nnd 
wül  der  Verf.  darin  gerade  das  finden,  was  den  Apnlejns,  der  Tor 
JUbm  ftlf  einen  Philosophen  gelten  wollte,  von  andern  Rhetoren 
MBsr  Zeit  nntoreoheidet,  nnd  wohl  anch  mit  sn  dem  grossen  Bei* 
.  tri!  beitnig,  welchen  er  da,  wo  er  als  Redner  aaftrat,  tn  Oes,  in 
(htthago  n*  a.  O.,  einemdefce. 

Dass  eine  Sanunlnng  dieser  bei  Tersohiedenen  Gelegenheiten 
nd  aas  yorscbiedenen  Vei'anlassungen  abgehaltenen  Reden  wirk- 
lich eiistirt  bat,  liisst  sich  nicht  wohl  bezweifeln:  und  sind  die 
:.wvü  vorhandeiien  Florida  als  Excerpte,  Bruchstücke  daraus  aazu- 
ithen,  nicht  sowohl  von  Apulejus  selbst  gemacht,  was  kanm  glanb- 
lieb erscheint,  wohl  aber  von  irgend  einem  andern  Verehror  und 
Anhänger  des  Mannes,  der  freilich  bei  seiner  Auswahl  kaum  ein 
bfstimmteö  Princip  befolgt  zu  haben  scheint,  wenigstens  liisst  sich 
der  Mannicbfaltigkeit  des  Inhalts  dieser  Excerpte  kaum  ein 
solches  nachweisen:  bei  manchen  Excerpten  scheint,  wie  hier  ge- 
zeigt wird,  sogar  eine  Rücksicht  auf  philosophische  Lehren  obge- 
waltet zu  haben ,  bei  wenigen  ira  Ganzen  die  äussere  Form  der 
Rede,  die  Eleganz  des  Ausdrnckes  u.  dgl.  m.  Auch  über  die  Zeit, 
IS  welche  die  Exoerptensammlung  fällt,  die  jetzt  als  schwacher  Er- 
satz für  die  verlorenen  Beden  selbst  gelten  mnss,  lässt  sich  Nichte 
mit  Siefaerbeit  bestimmen^  da  jeder  positive  Anhaltspunkt  fehlt, 
bdessen  möchten  wir  doch  die  Zeit  nicht  so  sehr  ferne  von  der 
<^  Apulejns  selbst  rücken,  snmal  da  die  Florida  schon  in  den 
beiden  ältesten  Bandsohrilten ,  welche  die  Rede  des  Apulejns  De 
ligla  entbiüteut  sieh  angereiht  finden»  also  frtlhieitig  wohl  sehen 
ait  den  übrigen  Reden  des  Apnl^ns  xnsammengestellt  nnd  Ter« 
boaden  worden  waren.  Was  dieAnfsohrifl  Florida  betritt,  die 
«ibttebeinHeb,  wie  wir  wenigstens  glanben,  von  dem  herrfilirti  der 
^  fixcerptensammlnng  angelegt  htif  so  wiU  der  Verf.  darin  nicht 
•owohl  eine  Bezugnahme  anf  das  »floridnm  dioendi  genns«»  das  in 
dksen  Ezeerpten  reprBsentirt  sein  sollte,  erkennen ,  als  Tielmehr 
fliae  BeMchnnng  desseni  was  die  Grieohen  eine  jMioloyüi  nnd  wir 
eine  Blnmenlese  nennen.  DerAnsdmck  Florida  in  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Sinn  kommt,  so  weit  wir  wissen,  in  den  uns 
laginglichen  Kesten  der  classischen  römischen  Literatur  nicht  vor, 
und  selbal  aus  der  sjuieren  christlich-rümi schon  Zeit  wQssten  wir 
keinen  Beleg  dafür  anzAiführeu ;  was  ubor  den  Sinn  dieses  Wortes 
betrifft,  so  scheint  auch  uus  die  Ansicht  des  VerfaaserB  der  Wahr- 
Uii  näher  zu  stehen,  znmal  wir  doch  wohl  annehmen  dürfen,  dass 
diese  Bezeiobnong  nicht  von  Apulejns  selbst,  eben  so  wenig  wie 
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016  gum  Ankig«  überbMipt  auagegtngen ,  sondern  Tielmebr  tob 
dem  g«MM  worden  ist,  welcher  aus  den  Reden  des  Apalejnt  dieee 
Sxeerpte  gemaekt  oad  in  der  Ordnung,  in  der  sie  nns  jezt  noek 
ToHiegen,  ittMimneBgeetelU  bat.  Dagegen  bftli  der  Verf«  die  fiiii* 
tbeihmg  dea^Oancen  fn  die  Tier  Blieber,  welobe  die  Handaebriftes 
ge%en,  fttr  ein  Werk  «pftterer  Zeit,  die  Torbandese  Ordnung  nnd 
Relbenfulgü  der  einielnen  Bxoerpte  aber  für  die  nraprllngtiebe »  la 
welc^  der  fiseerptor  aie  ana  den  ihm  Torliegenden  Uzemplar  dar 
Sammlnng  Ton  Reden  dea  Apnlejns  gebraebt  bat,  waa  wohl  mmAi 
ImiBi  an  bestreiten  sein  wird.  Die  Verbessemngaii  einelner  Stellen, 
welche  der  audere  Tbeil  des  Gänsen  enthält,  empfehlen  sieh  mehr  , 
üilor  minder,  zumal  sie  sich  von  der  handschriftlichen  üeberliefe- 
rnng  uicht  allzusehr  entfernen,  vielmehr  meist  dieselbe  zu  Qrimde 
legen. 


Leöen  und  Thaten   des  Fürsten    Oeorg  Friedrich  von  Waldetk 

(1620--^ W9fy)  von  Gfhnmraih  loh.  Georg  v.  Hauchhar^ 
Vollendet  und  mit  Beilaom  htrnu^qpntJ>e7i  vrtn  Dr.  L,  Curtze, 
I.  Arolsen  in  Commisnon  bei  A,  Speyer.  i667.  XU  «•  i6*0  & 

Der  Herausgeber  diemr  Schrift  hat  wohl  Recht,  wenn  er  den 
FüTSften,  dessen  Leben  nnd  Thaten  Gegenatand  der  Schrift  sind, 
ala  die  bedeutendste  Persönlichkeit  dea  waldeckischen  Begenten« 
banaea  besaichnet,  nicht  hlos  in  Besag  anf  daa  kleine  Land  selbai, 
aeodem  Tiehnebr  dnrob  die  Beiiekangea,  in  denen  dieaar  Fürst  an 
den  Ereigmaaen  dea  aiebennebnten  Jahrbaaderta  nnd  an  daa  in  die 
aweite  HftMledeaaelben  blenden  Kriegen  Deataoblaad^a  wie  Eallaiid*a 
mit  Fraakreieb  ah  einer  der  herrorragendaten  Feldberra  imDiaiute 
Xieopold'a  I.,  und  aaehber  der  HolUadiaebea  Republik  atelit.  Sin 
aoMmr  Fflrat  mcdieata  allerdings  dne  eingebende  LebeaabeaelnMfr- 
Vnng;  nnd  dieae  erbaiten  wir  hier  in  der  Sehildemng  einea  Zei^ 
genossen,  der  selbst  in  Waldeckischen  Diensten  stehend ,  die  er 
erst  später  Terliess,  nm  so  eher  zu  einer  solchen  Biographie  be- 
rufen war,  die  eben  so  sehr  auf  aktenmässigem  Material ,  wie  auf 
mündlichen  Mittheilungen  des  geschilderten  Pürsten  beruht,  und 
daher  wohl  eine  Veröffentlichung  durch  den  Druck  verdiente  Der 
Verfasser  dieser  handschriftlich  zu  Arolsen  befindlichen  Biogn^phie, 
J.  G.  Rancbbar,  geboren  zu  Worms  1650,  war  von  1678— 1 695 
oder  1696  in  Waldeck'schen  Diensten,  zuerst  als  Canzleirath,  ilaim 
als  Kegieni"ng9ilirector ,  stand  mit  dem  1092  gostorlicnen  Fürsten 
in  naher  und  unmittelbarer  Berührung  und  bat  auch  wahrschoia- 
lich  noch  zu  dessen  Lebzeiten  (1683  —  1689)  diese  Lebensscbilde- 
mng  abgefaaat,  die  daher  wohl  auf  Glaubwürdigkeit  nnd  Timm 
Anipraeb  maeken  kann.  Von  dieaer  Lebeaaaobüdemng  werden  im 
Torliegendea  eratm  Tbeile  die  eratea  riabea  Mapilel  and  4er 


Digitized  by  Go 


Ftiehs:  Kritiiche  Studien  warn  Pctitote&ttzte.  lH 

iiüg  döS  achten  raitgetbeilt,  was  bis  zum  Jahre  1656  mebt,  also 
\Äs  Tum  aecbs  und   dreissigsten  Lebensjahre  des  Fürsten  ^  dessen 
|Wäsete  mWitilrische  That^»u  und  KriegszUge  in  die  nun  erst  fol- 
pxiA\:  Zeit  faWen,  wösshalb  man  der  Portsetzung  dieser  Publica! ion 
mit  am  so   grösserem  Verlangen  entgegen   Beben  darf.    Was  wir 
hier  erhalten,  betriflft  insbesondere  die  Jugpndgcscbichtc  dos  Fürsten, 
s^it  die  daran  sich  knüpfenden  FeldzUge,  namentlich  in  Polen, 
die  hier  eine  aosf&brlicbere  Darstellung  erhalten ,  wie  denn  über- 
Inpt  dm  krngeriscfaen  Thaten  des  Forsten,  seine  Feldzttge  tot* 
Zügsweise  den  Inhalt  der  Darstellmig  bildeo,  und  hier  in  allen 
Detail  eingehen.    Aber  auch  das«  was  im  ersten  Oapittl  über  di« 
Jngtad  und  ErsMnmg  des  Fürsten  ersftblt  wird,  kamt  ein  gleieb« 
Ihimm   antpreetaea^    Im  Uehrigen  sohliesst  sich  der  hier  ge» 
geibeoe  Abdntek  genan  an  den  Wortlant  der  Handecbrilti  tmd 
^mm  anfiuigs  sogar  die  Orihogrspliie  derselben  beibehaltsn  wsty 
9»  tat  sieb  doch  der  Heranigeber  in  den.  folgenden  Absebniiten 
einige  Aendernngen  darin  erinnbl,  die  man  nieht  nissbilligen  kann» 
dn  sie  nun  dns  Osnse  nKber  bringen  nnd  versittndlieber  maoben, 
sbne  dnss  jedoch  der  nrsprfinglicbe  Obairakter  des  Onasen ,  ine  er 
der  Zeit  der  Abfiusnng  entsprioht,  irgend  wie  gelitten  oder  Ter« 
wieebt  worden  wire.   Wir  wiedeibolen  den  Wnnseh  ^ner  bnldi-» 
gen  Fortsetzung  der  Veröffentlichnng  dieser  Biographie,  nnd  hoffen 
dann  anch  die  Fragmente  einer  Selbstbiographie  des  Fürsten,  welche 
in  der  Biblirthok  zn  Weimar,  und  in  den  Archiven  zu  Arolsen, 
CQjlenbnrg  sich  noch  vurüuden  sollen,  im  Druck  zu  erhalten» 


krüischf  Studien  zum  Pandekitntexle  van  Dr.  C.  Fuehft^  Professor 
in  Marburg,  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B,  (/,  Teuönet 
i667.  HO  S.  in  gr.  8, 

Diese  Studien  haben  die  Bestimmung,  einige  Beitrage  zur  Be- 
fkbtignng  des  Pandektentextos  zu  liefern,  der  auch  nach  der  neue- 
sten Ausgabe  yon  Mommsen,  noch  mancher  Verbesserung  bedürftig 
Der  Verf.  erkennt  es  an,  wie  durch  die^  Ausgabe  allerdings 
eins  sieber»  Chrnndlage  für  weitere  Vcrsncbe  zor  Herstellung  des 
Textes  gewonnen  ist,  and  solche  Versuche  sind  es,  welche  in  dieser 
Schrift  enthalten  sind,  welche  über  circa  dritthalbhundert  SteHen 
der  Pandekten  sieb  erstreeket  und  durch  die  geeigneten  Verbesse» 
fangSTOTseblSge  diesen,  melir  oder  minder  Tsrdertrten  Stellen  ihre 
«nfara  Qestah  wiedergeben  soll.  Die  Verbesserangen ,  welche  hier 
forgeeofab^gen  werden,  sind  nicbt  willkttrlieb  nnd  ans  der  LnH^ 
gegriffen,  Sie  haben  tielmebr  eine  siebere  Grandlnge,  von  der  sie 
snsgnben,  nnd  diese  gibt  dem  Verf.  der  Tert  der  PlerantiniecAien 
Ibndtobrilt,  deren  Schreiber  nncb  dem  üttbeil  des  Verl.  ftnssersi 
gewissenhaft  nnd  sorgfUHig  sein  Oiiginnl  copirt  bat,  ebne  sieb 
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weiter  um  den  Sinn  zh  bekümmern  oder  Acndcrutigen  im  Texte 
Yorznneknieu,  die  das  ihm  aDstössig  erscbeiuende  durch  etwas,  das 
er  für  LcFiser  hielt,  ersetzen  sollten.  Von  derartiger  Willlkür  ist 
die  Handschrift  frei,  die  daher  selbst  dann,  wo  ihre  Lesart  offen- 
bar unricfatig  und  sinnlos  ist,  doch  am  ersten  uns  auf  die  Spor 
der  wahren  Lesart  fuhren  kann:  and  mag  es  auffallend  erschienen, 
dass  die  meisten  Fehler,  welche  in  den  Mediceischen  Handschrifi«ii 
dee  Taoitot  eich  finden,  auch  in  dieser  Pandektenbandscbrift  ange- 
troffen werden.  So  haben  also  die  Verbessern ngsvorscbiftge,  welche 
hier  gemacht  werden,  eine  bestimmte  and  positive  Grundlage,  von 
der  sie  anigehen.  Und  daran!  besieht  sieh  anoh  die  ganse  Anord- 
nung der  Bohrift,  indem  die  einselnen  Verbeseerungsvorsebl&ge 
unter  bestimmte  Rubriken  gebraeht  sind  und  so  selbst  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  erkennen  lassen.  In  dem  ersten  Abschnitt 
sind  enthalten  Verbesseruogsvorschligep  welche  auf  Interpunktiona* 
inderung  oder  Trennung  und  Verbindung  von  Bnchstaben  beruhen ; 
in  dem  sweiten  solohe,  die  auf  Verwechslung  von  Buchstaben  be- 
ruhen, in  dem  dritten  and  vierten  solche,  die  auf  Gemination  oder 
Quasigemination,  in  dem  fünlteu  die ,  welche  auf  Einfügung  und 
Weglassung  von  uon  «ich  beziehen.  Im  ^^echsten  AbscbDitL  folgen 
VerbeSöeruügen,  die  in  Umstellung,  Einfüi^uiig  und  Ausbtossnug  von 
Buchstaben  ihren  Gnmd  haben,  wie  im  siebenten  die  auf  Weg- 
lassung der  Anfangssilben,  und  im  achten  aul  Verwechslung  ähn- 
lichkiingender  Worte  (wie  7  B.  aec^ue  und  neque  oder  habere 
und  debere),  im  ütjunleii  auf  Bildung  eines  andern  Wortes,  im 
zehnten  auf  Accomraodation  eines  Wortes,  das  im  Casus,  Numerus, 
Genus  oder  Modus .  einem  nahestehenden  angepasst  worden  ,  be- 
ruhen, im  eilfton  auf  Umgestaltung  einer  Flexion  aus  Missver- 
stjindniss,  im  zwölften  auf  Siglen,  die  in  den  OriginalhandsohnAen 
der  exccrpirten  Werke  vorkamen  und  von  den  Abschreibern  Ter- 
wechselt  oder  missverstanden  oder  auch  nicht  berücksichtigt  wor- 
den sind,  im  dreizehnten  auf  Auslassung  von  Worten,  im  yier- 
sehnten  auf  Dittographie« 

Nach  diesem  Schema  sind  die  einseinen  VerbesserungaTor- 
BchUge  geordnet,  Uber  welche  am  Schluss  ein  genaues  Register  bei- 
gefügt ist,  welches  die  Auffindung  der  einseinen  ▼erbeseertea  Stellen 
erleichtert.  So  ISsst  das  Ganse  gewissermassen  sich  als  ein  Snpple* 
ment,  und  swar  als  ein  nothwendiges,  sn  der  neuen  Teztesausgabe 
Ton  Mommsen  betrachten.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  nach 
Vollendung  dieser  Ausgabe,  als  der  uuentbohrlicben  Grundlage,  eine 
den  jetzigen  Anforderungen  der  Kritik  genügende  Textesberichti- 
gung nur  darch  die  vereinigte  Tbiitigkeii  vou  Juribtiii  und  Tbilo- 
logeii  bewerkstelligt  wcrduu  k'iiiue,  (wai>  gewiss  richtig  ist)  dann 
aber  auch  sieb  die  Herstellung  cuies  Textes  erwarten  lasse,  weicher 
in  vieler  Beziehung  correcter  sein  wtirde  als  das  von  Tribonian 
seinem  kaiserlichen  Auftraggeber  überreichte  Original.  —  Die  äussere 
Ausstattung  der  Schrift  ist  äusserst  befriedigend. 
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ikieta  und  der  Au&taiid  gegen  die  IftrkeiL 


bprati  TraveLs  an^f  rf^^archu  in  Greith    London  i66"ö,  Ptrrot  L'Ue 
de  CreU.  Paris  m7. 

Die  Beobacbiungen ,  dio  Pashley  1834  auf  der  losel  Kreta 
machte  und  io  einer  trefflieben  Reisebeschreibung  niederlegte,  haben 
krch  die  Beisendeo  der  letzten  Jahre  Spratt  ond  Perrot  eine  wttr- 
dige  Ergänzung  gefunden. 

KapitUn  Spratt,  durch  seine  Travels  in  Lycia  bereits  rühzn- 
M  bekanoty  hielt  Bich  von  1851—1853  in  Kreta  auf,  da  ihn  die 
Admiralität  beauftragt  hatte  die  Insel  zn  triangnliren.  Sein  Werk 
iit  für  den  Alterthnrnsforscber  namentHch  deswegen  bedeutend,  weit 
«I  ihm  gelangen  ist  die  Lokalitäten  vieler  alter  Stildte  festzustellen, 
fOQ  denen  nur  einige  Trttmmer  nnd  die  Ueberliefening  des  Namens 
giblisben  sind.  8o  findet  er  die  Stätte  des  alten  Olontion  im  heu- 
tigen ICesa-Elnnta,  des  alten  Olns  im  heutigen  Goolas;  Etea  im 
Antigen  Sitia  Der  heutige  Koprakefalo  scheint  ihm  nach  Straho's 
Betebfsibung  der  alte  Biete  tu  sein.  Nach  vielen  yergebliehen  Be- 
■QbuQgen  findet  er  die  Ruinen  des  alten  Arcadia  nahe  bei  dem  hen- 
tigniDorf  Melidochori,  Botns  ist  das  homerisehe  Bhyihioni  Kaslelli 
ist  ilte  Stelä,  Sudsuro  Prfansas,  Lasea  Lebena,  Thrones  Sybrita, 
Vrises  Kydonia  u.  s.  f 

Spratt's  Wiedcriiuitindungskraft  erstreckt  sich  nicht  bloa  auf 
dcnächeiibe wohnte  Orte,   ^oudern  auch  aui   dio  uiibülel»lo  Natur. 

gelingt  ihm  in  döin  Meltem :  einem  bei  heiterem  Wetter  pl5tz- 
"*.ü  üus  einer  Bergschlucbt  aufbrausenden  typbunartigen  Öturm- 
wiod  den  Enroclyduti  winderzuerkennen,  nnter  dem  der  Apostel  Paulus 

schwer  /u  leiden  hatte,  cIj-^  or  den  Hafen  Kali  Liniones  erroi("hte; 
^ogar  die  Kanzel,  von  welcher  der  Heilige  deti  n icbt ^nutzigt'ii  Kre- 
in*8  Gewissen  redete,  stellt  sich  seinen  entzückten  P.licken 
«lar.  Dagegen  fühlte  sich  der  brittische  Seemann  nur  v?ünig  an- 
gezogen, den  Spuren  der  alten  Zeit  in  Sitten  und  Gebräuchen  nach- 
2aforschen ;  es  kümmerte  ihn  nicht  sonderlich,  dass  sich  gerade  in 
Kreta  mehr  als  irgendwo  anders  altbellenische  Lebensformen  er- 
btlten  haben.  Was  Spratt  Ober  die  Sprache  der  Sfakioten,  die 
einige  merkwürdige  Dorismen  bewahrt  hat,  und  Uber  die  Hoch* 
leitsgcbräuche  in  Sitia  mittheilt,  ist  so  ziemlich  das  Einsige  was 
2un  dort  für  den  inneren  Zusammenhang  der  Oegenwart  mit  dem 
Alterthum  gesprochen  hat.    »Die  Heiratfaen  werden  in  Kreta  von 
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den  Eltern  entscbiedeD;  dennoch  liegt  eä  dem  Bräutigam  ob,  am 
die  Braut  nnzuhalten.  Nehmea  die  Eltern  an,  m  wird  ein  Ver- 
lobungstag festgesetzt.  An  diesem  Tage  erscheint  der  Biiiutigam 
mit  seinen  Verwandten  nnd  dem  Priester  des  Dorfs  vor  dem  Hause 
der  Sebwiegereltem ,  wo  ihnen  die  Brant  mit  Früchten  und  Wein 
•ntgdgentiitti  die  sie  erst  dem  Priester,  dann  dem  ältesten  der 
AoweMiiden»  und  Euletzt  ihrem  Verlobten  anbietet  und  fUr  Jeden 
den  Wunsch  >gat  and  fröhlich  zu  leboac  biozofagt.  Dann  tonaoht 
man  die  Ringe  und  trennt  sich  sofort. 

Acht  Tage  Tor  der  Hochzeit  lädt  der  Bräutigam  Mino  eige- 
aeii  Verwandten  und  Freunde  sowie  die  der  Brant  ein»  nnd  er» 
nennt  meietene  seine  Patben  sn  BrantTfttem* 

Am  Tag  vor  der  Hochseit  versammeln  sieb  die  Jnngfttmeii 
das  Zimmer  der  Brant  zn  scbmficken»  bedeeken  die  Wände  mit 
friscber  Leinwand »  bängen  als  Dekoration  Laibe  Ton  Waizenbrot» 
sowie  Blätter  Ton  Orangen,  Limonen  nnd  Hyrtben  anf,  nnd  legen 
anf  den  Bettpfeiler  drei  Kronen«  yon  Domeoi  Myrtb^  nnd  Orangen* 
blättern  —  alle  bedentnngsToll ;  denn  die  Domen  denten  auf  langes 
Leben  nnd  SUindbaftigkeit  unter  dessen  Leiden  bin»  die  Myrtben 
nnd  Orangeblätter  darauf,  dass  die  Liebe  yon  Braut  nnd  Bräuti- 
gam so  zart  und  doch  so  fest  seien  wie  diese  immergrünen  Blätter, 
die)  Laibe  lirot  auf  Ucberfluss  und  Frieden. 

Kommt  der  Hochzeitstag,  so  begeben  sich  Braut  und  Brant igaiu 
zur  festgesetzten  Stunde  znr  Kirche,  an  der  Hand  von  Freundinnen 
nnd  Freunden ;  die  Ccremonie  beginnt  sofort,  und  sobald  der  Prie- 
ster zum  öchiuss  der  Liturgie  die  Worte  spricht:  »Rubra  und  Ehre 
Euch,  die  Ihr  gelaunt  seid«,  werfen  die  Umstehenden  Baumwoll- 
saamen,  Myrthun  und  Orangebllitter  auf  Braut  und  PrMutigam.  Ist 
diess  geschehen,  so  folgen  Begrüssungen :  die  Verwandten  der  Brant 
küssen  erbt  die  Bibel,  dann  den  BrUntii^utn  und  die  Braut,  indem 
sie  auf  ihren  Kopf,  um  ihren  Nacken,  oder  auf  ihre  Schultern  Tü- 
oher  und  andere  Geschenke  legen;  dasselbe  tbun  die  Verwandten 
des  Bräutigams,  die  Brautväter  und  die  tlbrigen  Gäste. 

Nacb  diesem  Austauscb  von  Gruss  nnd  Knss  geht  es  in  feier« 
liebem  Znge  nach  dem  Hause  der  Mutter  des  Bräutigams,  man 
b&It  au  der  Thür  nnd  fragt  sie:  was  sie  ibrer  Scbwiegertoobter 
sobenke,  und  sie  nennt  nnn  die  Aecker,  Häuser  oder  eine  Anzabl 
?on  Oelbänmen.  Darauf  taucht  die  Braut  den  kleinen  Finger  ibrer 
reebten  Band  in  einen  Topf  frischen  Honigs  nnd  macht  damit  vier 
Kreuse  an  die  Tbflr»  Man  bringt  ibr  eine  OranatOt  die  sie  auf  der 
Hansfiur  binwirft  nnd  so  die  mbinrotben  Kerne  darttber  ausstreut : 
ibr  Hans  soll  sieb  mit  so  viel  Gfttem  füllen,  wie  diese  Saat  yon 
Kernen:  nnd  die  Honigkrente  bedeuten,  das«  die  Liebe  der  Brant 
so  beilig,  sflss  nnd  stark  sei  wie  das  Symbol  ihres  Olanbens.  Dann 
erst  betritt  man  das  Hans,  Brant  und  Bräutigam  setzen  siob  neben- 
einander auf  ein  Sopba  am  Sude  des  Zimmers,  nnd  rings  b«mm 
beginnen  die  Jungfrauen  Lieder  tum  Preise  des  glUoklioben  nnd  go* 
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ekrteu  Paars.  £s  ioigm  Tanz  und  Festlich  keilen  die  ganze  Naahi 
indanarndy  oft  eine  Woche  und  l&ngwr^  j«  aach  dam  VermOgeii  4«r 
flodttMiar.« 

Es  ist  namdgUch  in  diesen  von  8piatt  gflfiobilderten  Ceremo- 
men  eine  Spar  uralter  Gebraueiia  iq  verkennea,  wenn  dieselben 
Mch  vieliach  durch  den  fiinfluss  des  Mittelalters  und  der  Kirche 
Terdankelt  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  sind.  WumI  dooll 
dir  daaioa  eines  Ortes  jederseit  die  gleichea  Einwirknagea  auf  die 
Bsvohner  bediagea;  aad  manebest  was  dem  obevflaslilieheii  Beol»» 
•thfcer  als  ein  siagnläres  Phftnomen  eisebeiotp  ist  für  den  liefer« 
bückenden  nor  ein  Glied  in  der  Kette  fortlaufender  analoger  Aens» 
•mmgen  des  Volksbewnsstseins.  Kein  Laad  ist  so  dain  gesehaffsn 
dffi  Denkenden  jenen  tiefiinnigen  Zosaaunenbaag  swiscken  Sonst 
•■d  Jetit  Tor  die  Seele  sn  mfon,  als  Hellas.  Seäst  wo  das  Jetst 
fremdartige  ftr  den  ersten  Bliek  nnerkiftrbare  Formen  Mgl»  wird 
der  Blickbliek  auf  die  Periode,  welche  es  vom  »Sonst«  trennt,  wird 
die  Kenntniss  des  byzantiniKcben  Mittelalters  en  einem  milderen 
ccii  gerechteren  Urtbeil  fübrei),  als  wenn  man  da?  Kind  mit  dem 
Uad  ausschülieud  einen  joden  mueieu  Zubümmeübang  einfach  weg» 
Uuguet.  Vor  solchen  radikalen  Thorbeiten,  zu  denen  das  Nach- 
beten  des  Falimerayer'scheö  Haibwi^«eiis  unfehlbar  zu  führen  pflegti 
hat  der  praktische  gesunde  Sinn  des  Eugliiaders  den  Kapitän  Spratt 
behütet.  Wenn  er  merkwürditrcr  Zü^e  im  heutigen  Volkscbarakter 
erw.ihnt,  80  geschieht  das  selten  ohne  zugleich  der  Analogie  des 
Aiterthams  zu.  erwähnen.  Es  würe  nur  zu  wünschen  gewesen,  dass 
er  dieses  geheime  geistige  Band  mit  grt'sserer  Genauigkeit  ver- 
folgt,  dass  er^  statt  sich  auf  die  Kekonstrnction  einiger  alter 
Städtenamen  aus  Säulentrümmem  und  Inschriften  zu  beschränken 
»ich  die  Bekonstruktion  des  nationalen  Lebens  in  Sitte  und  Cbarak* 
ttt  tm  Aufgabe  gemacht  hätte.  Statt  dessen  finden  wir  nur  yer» 
•Bselte  Züge.  So  entwirft  uns  Bpratt  ein  anscbanlicbeB  Bild  von 
dsBD  Leben  der  Tan  eher,  die  an  der  Ostküste  Kreta^s  ibr  müb- 
«eliges  nnd  gef^rliobes  Handwerk  treiben.  Sie  erreichen  nnr  mit 
«aem  flaehea  Stein  in  den  Händen,  der  das  Herabsinken  erleicb« 
leii,  nutonier  anf  einer  lisfe  Ten  Faden  den  Grund  des 

Mserse»  nm  dort  nneh  jensn  Laxasartikel  in  soeben,  boi  desssn 
Handhabung  freilieb  die  wenigstsn  Meneebea  an  dieGsfsbren  den» 
ksn,  denen  er  entstammt :  den  Sebwamm.  Spratt  kannte  eine  Familie 
VDB  drei  Brfldem  ans  Symi|  welebe  von  ibren  Oesellen  den  Bm* 
sanen  der  »Sarandaki«  erhalten  hatten,  weil  sie  bis  zu  der  Inreb* 
beian  Tiefe  toq  40  Faden  in  tanohen  pflegten ;  freilieb  lebte  bald 
nr  noeh  der  eine  Ton  den  Dreien ;  die  anderen  kamen  dnrob  einen 
Ssblsganfall  oder  dnreb  einen  Hai  beim  Tauchen  um,  da  ihr  Körpsr 
ine  wieder  aufgefunden  ward.  Nur  die  strengste  Zuoht  TOn  frflb 
&uf,  auöscrorduntlicke  Zähigkeit  und  Ünorschrockenheit  k9nnen  EU 
«vichen  Titatfu  betübigen;  und  ermügli«.  heu,  diiss  der  Taucher  den 
fnraltigeo  Druck  der  Wa»seruiad»e  aui  äöiue  AlhmuQg8werkxeu|;e 
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auBbäit.  Spratt  fand,  dass  die  zähesten  Taucher  90  — 120  SektiD* 
duQ  unter  Wasser  blieben ;  und  war  der  Ansiebt,  dass  sie  es  wohl 
noch  10 — 20  Sekunden  länger  ertragen  hätten,  denn  sie  blieben 
oft  in  grosser  Tiefe,  wo  eine  reiche  Ausbeute  von  ßebwämmen  war, 
dnreh  die  Aussicht  auf  Oewinn  gelokt,  solange,  bis  sie  die  ersten 
Srasaiioneii  dee  Ertrinkens  verspürten,  oder  wie  sie  sieh  anedrOoken, 
▼erapfiren,  dass  eie  anfangen  einznsohlafen. 

Der  fiohwamm  war  bei  den  Alten  Bohon  lange  Tor  Arietotelee 
bekannt  und  inOebraneh;  derStagirit  ersähtt:  jegrttsaer  die  Tiefe, 
Je  aebOner  pflegten  die  Sohw&mme  sn  sein  und  leitet  diesen  Um- 
stand ans  der  gleiebfdrmigen  Temperatur  des  Wassers  in  der  Tieft 
ker.  Br  konnte  das  Faktam  wobl  nur  von  den  Taneber^  erlabrsn 
baben;  sie  waren  die  Thermometer  die  ihm  ihre  k9rperlioben 
Bmpfittdnngen  w&hrend  des  Anfenthalts  anter  der  Meeresfläche 
mitt  heilten. 

Die  Temperatur  des  Mittelmeers  pflegt  unter  100  Faden  per- 
mancüt  zwischen  54  und  58^  zu  betragen;  zwischen  50'-  und  der 
Oberflüchü  am  Meisten  zu  variiren.  Die  Taucher  konnten  dies  aus 
ihrer  Erfahrung  beschreiben,  denn  die  Länge  ihres  Aufeuthalts 
uuter  dem  Wasser,  und  die  Tiefe,  bis  wuhin  sie  hinabgehn,  hängt 
grosaeiithells  von  der  Temperatur  des  Wassers  ab.  Die  grössere 
Buhe  und  Klarheit  trägt  ebenso  wie  die  permaiiLiite  Tcraperntur 
des  Wussers  dazu  bei  die  Schönheit  der  Schwämme  zu  begünstigen; 
denn  ilire  natürliche  Wohnung  scheint  da  zu  sein  wo  sich  eine 
feste  Basis,  z.  B.  ein  Fels  befindet  um  sich  daran  festzuhängen, 
und  wo  kein  Schwamm  noch  Sand  existirt,  der  das  Wasser  unrein 
nnd  solimntzig  machen  kann.  Die  Menge  feinen  Sandes  die  wir  in 
8ebwftmmen  finden  ist  dort  nicht  durch  das  Thier  oder  die  Pflanze 
wahrend  ihres  Wachsens  eingeschlossen  worden ,  sondern  ist  eine 
Fälschung,  welche  von  den  Kaafleoten  ansgeUbt  wird,  die  die 
Schwämme  von  den  Tauchern  kaufen.  Sie  erhöhen  so  da«  Gewicht 
so  ihrem  VortheiL  Ich  habe  anf  den  Inseln  8jmi,  Oalymno  nnd 
Obaiki  sngesehn,  wie  die  eben  angetroffenen  Ladungen  der  Scbwamm- 
bdte  diesen  Fftlsdhongsprooess  erlnhren,  ehe  man  die  Bcbw&mme 
packte.  Der  Sand  wurde  von  einem  Ort  herbeigeschafit,  dar  eine 
ftlr  den  Zweck  ansrsiohend  feine  Quantität  lieferte,  mit  Wasser  ge- 
mischt, worin  sich  etwas  Qelatin  oder  Gummi  befindet,  damit  der 
Schwamm  den  Sand  besser  aufnimmt  nnd  bewahrt,  ohne  dass  es 
nachher  zu  entdecken  ist;  die  Schwämme  werden  alle  wohl  darin 
geknetet,  so  dass  ihre  feinsten  Poren  angefüllt  sind,  dann  an  der 
Sonne  getrocknet  und  sehr  eng  in  Ziegenhaarsiicken  von  offener 
Naht  zusammeugepackt,  damit  der  Sand,  der  sich  bei  der  Beweg- 
ung des  Transports  von  den  Schwäiuuien  loslöst,  herausfalle  und 
die  Entdeckung  von  Seiten  der  europäischen  Kaufleute  verhüte. 

Auf  diese  Weise  werden  einige  Pfund  Schwämme  in  ihrem 
trockenen  Zustand  so  mit  Saud  angefüllt ,   dass  sie  mehr  als  eine 

Tonne  wiegen,  ehe  sie  nach  Europa  eingepackt  werden.  Die  Lokal- 
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bSndler  vevstehu  das  Geschäft  uod  machen  ihre  Preise  demgemUss; 
sie  ferstehen  es  reich  zu  werften  ,  Trabrend  der  arme  Tauchei  für 
sIl*  seine  Mühsal  und  Uefabreo  kaum  zn  leben  hat  und  jeuem 
Lok&lblDdler  gewöhnlich  verschuldet  ist.  Den  Wiuter  Über  ist  er 
ndssigt  da  er  keineu  anderen  £rwerb  kennt,  nnd  kommt  so  oft  in 
die  Macht  des  Ranfmanns,  der  ihm  Geld  leiben  kann.  Da  die  Ge- 
lohnbeit  des  Tmnks  und  Spich  dem  Mnaeiggang  folgt,  tiakt  d«r 
Tmeher  immer  tiefer  in  die  Sebald  barab. 

So  sind  die  Schwammfiscber  eine  degradirte  Klasso  der  griff" 
flUieben  Gemeinde.  Sie  wohnen  banptsftdiliob  anf  den  Inseln»  wo 
knie  Prodnkte  nad  kein  Handel  existiren,  auf  Oden  Felsen,  wo 
m,  aiMst  frei  Ton  tflrkiaeber  Herrsebaft,  nnabbingigor  sind 
ili  st  auf  daa  grossen  Inseln  oder  den  asiatisabea  Kflsteasttdtea 
dir  Fall  sein  kftnnte.  Diese  komparatire  Freibeit  ftlbrt  sie  data 
ibsa  Heimatbfelsen  anderen  Torsozislin,  nnd  die  Notb  swingt  sie 
ib  Brot  Ton  der  See  sn  sncben ,  da  ibr  Eiland  sie  niebt  nftbren 
ksBD.  Deshalb  scbeinen  sie  den  Sobwammflsebfkng  von  Oeneratioa 
n  Generation  seit  Jabrbnnderten  geflbt  zn  baben. 

Ein  BesQcb  in  den  Hafen  einer  dieser  Inseln  gewftbrt  zn  ge- 
wima  Jahreszeiten  den  interessanten  Anblick  der  aqnatischen 
Sprünge  der  jungen  Taucher,  die  von  zwei  bis  zn  zehn  Jahren  alt 
«ich  in  die  See  stürzen,  als  sei  sie  ihr  natürliches  Element;  denn 
n  Jen  Suuimcrraonaten,  wenn  die  Erwachsenen  alle  absvcseud  sind 
und  nnr  die  Kinder  und  Alten  zurückgeblieben  sind,  scheinen  die 
Mütter  ihre  Kinder  so  früh  iu's  Wasser  tn  schicken  als  sie  laufen 
kSoDtn,  w  o  eine  Ente  mit  ihren  Jungen  verfährt;  und  sehr  rasob 
Uroen  sie  auf  2,  3  und  5  Faden  zu  tanchen. 

Beim  ersten  Beginn  der  Tancherzeit  leidet  der  Taucher  sehr 
and  kann  nicht  leicht  tiefer  tancbon  als  12  oder  15  Faden;  Augen, 
^^ase  und  Ohren  bluten  iiDaufhalt.-^am  unter  dem  Druck  und  der 
4arauf  folgenden  Konjjostion  der  Gef^sse. 

Das  Schwammhschen  pflegt  in  nett  ausgerüsteten  kleinen  Ka'iks 
oder  balbbedeckten  Boten  yon  8 — 10  Tonnen  Last  vor  sich  zn 
gebn,  die  ein  Jedes  J — 8  Mann  fassen,  in  feinen  leicht  handlieben 
Fahnengen,  wie  sie  wobl  der  berühmten  Yacht  »Amerika«  znm 
Mnsier  gedient  haben  mögen.  Man  gebt  in  GesoUscbaft  von  20  bis 
SO  soieber  Böte  an*s  Werk  um  sich  gegenseitig  zu  unterstützen 
nod  zu  bescbtttzen;  wenn  sie  bei  günstigem  Wetter  arbeiten  wird 
jeder  Taneber  15  selbst  20mal  tägliob  ebenso  riel  Faden  tief  binab- 
taosben. 

Sie  mttssen  wftbrend  der  Tanebersaison  eine  strenge  Diät  be» 
obaebten,  dftrfen  erst  Abends  essen,  und  balten  stob  den  Tag  über 
«it  einer  gelegenüieben  Pfeife  oder  einer  kleinen  Tasse  Kaff§ 
«tirsebt. 

Bs  Ist  bMist  merkwflrdig  in  der  Mitte  einer  Flotte  tob 
SsbwammbSteii  au  beobaebten,  wie  die  Männer  anf  dem  Grund  des 
Meeres  tbitig  siad;  denn  sie  Ibneln  einer  Schaar  Ton  Mnsldtoe 
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oder  eher  vo»  ScbflieilterHngea  die  Yom  BhiM  sn  EhuDe  ^egen, 
wie  sie  neb  tob  einem  Ort  zum  andern  bewegen,  nur  einige  Htniiie 
Anker  werfen  nm  ein  paar  Mal  zu  laaeben,  dann  ibre  lablreielien 
mnd  bandlicben  ^ogel  wieder  aufbiBieii  um  eine  Streoke  weiter  wa 
üabre»  trnd  von  Nenem  sn  ankern  and  an  iauefaen;  so  lange  wie 
die  Wetter  gttnetig  iit  und  Scbwftmme  foilienden  eind.  80  wird 
derselbe  Gnmd  oft  Jabr  auf  Jabr  darebeaebt;  docb  ersKbkii  die 
Taneber,  daes  ein  Zeitram  Ton  2  oder  8  Jabran  nMbig  sei  um 
eine  gole  Ernte  ansgewaebsener .  8ebwtm«e  aof  derselben  Btfttie 
in  saoben. 

Da  sie  beua  Taneben  der  Sonne  vielfbeb  ansgeeettt  sind,  ao 
sehen  rie  wegen  tbrer  glinseod  kapferfarbigen  Bant  nnd  ibrer  ge- 
bückten Haltung  wie  eine  Ton  den  Griechen  im  Allgemeinen  unter- 
schiedene Race  aus. 

iJor  Taucher,  an  dea  die  lieihu  kümint,  setzt  sich  auf  ilem 
Verdeck  nieder,  und  legt  einen  grogsen  tiachen  Murniorstein  neben 
fiicb,  um  den  eio  hinieichend  -tai  kes  und  1 7/  Ellen  langes  Seil 
geschlungen  ist,  zieht  sich  ans  und  wird  von  seinen  Geführten 
allein  L^cla^sen,  um  sich  vorznboreitt  n.  Er  reinigt  seine  Längen, 
schwellt  sie  dann  an,  und  oxidi^irt  sem  Blut  durch  eine  Wieder- 
holung tiefer  AfberTizn<ie  Die  Operation  dauert  von  5  auf  10 
Minuten  und  mehr,  jo  nach  der  Tiefe:  wahrend  derselben  wird  der 
Taucher  vou  keinem  seiner  Gefährten  angesprochen ;  nur  von  zwei 
unter  ihnen  aus  einer  kleinen  Entfernung  bewacht,  die  aber  nie 
wagen  ihn  zu  drängen  oder  irgendwie  während  des  Processes  zu 
leretrenen.  Dem  Zuschauer  kommt  es  vor  als  wenn  der  Taueber 
irgend  eine  mysteröse  Oeremonie  oder  Bezauberong  durchmache. 
Wenn»  in  Folge  eines  nnr  ihm  bekannten  Goftlhls,  der  Taucher 
nach  diesen  häufigen,  langen  nnd  schweren  AtbemzUgen,  den  s^iek- 

glichen  Moment  für  gekommen  eraebtet,  ergreift  er  den  Marmor- 
stein,  bekreuzt  sich,  betet  and  tanebt  damit  wie  ein  Delphin  raieb 
in  die  See  binab.  Während  er  tanebt  bält  er  den  Stein  stets  ge- 
rade for  seinem  Kopf,  in  Armeslänge,  so  dass  er  so  wenig  Wider- 
stand wie  mOglieb  bietet;  und  indem  er  die  Riebtnng  ändert-»  be- 
dient er  sieb  desselben  wie  eines  Enders,  so  dass  er  naeb  seinem 
Wnnseb  mebr  oder  weniger  vertikal  binabstüntt*  Sobald  er  den 
Ghrnnd  erreicht,  nimmt  er  den  Stein  unter  den  Arm  nm  sieb  anf 
dem  Gmttd  sn  erbalten  nnd  gebt  dann  anf  dem  Fels  berum  oder 
krieebt  anter  dessen  Abhängen^  indem  er  die  Schwämme  iu  ein 
geöffnetes  Körbchen  zusammenrafft,  das  um  -rinen  Hals  geschiun- 

-  gen  ist;  hält  aber  die  ganze  Zeit  hindurch  an  doni  Stein  oder  dem 
Seil  fest,  da  es  sein  Schutz  ist  um  zurückzukehiuu  und  das  be- 
kannte Signal  zur  gowüiibchten  Zeit  zu  geben. 

Inzwischen  sind  die  zwei  Männer,  die  ilm  borbachteten ,  ehe 
er  hinabsprang,  sol  ald  er  verschwand,  aufgesprungen,  und  eilen  zu 
dem  Seil,  welches  der  Eine  vou  Ihnen  in  der  Hand  halt,  verlün- 
gert  oder  verkürzt,  je  oaobdem  der  Taueber  sieb  auf  dein  üoden 
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des  Meeres  bernmbewegt;  und  sobald  das  Signal  nur  Büekkekr  ge« 
pben  itt|  liisseii  sie  das  Seil  mit  grosser  Energie  und  Emst,  uad 
so  raseh  wie  m5gHob  beranf,  da  die  VertioniniM  weniger  Seknn« 

den  eine  I^benslrage  ftbr  den  Tanoher  sein  kann         Ein  heftiges 

Mesen  leigt  den  Kamemden»  dass  er  Bewueeteein  hat  nnd  lebt. 
En  oder  zwei  Worte  sollen  iba  dann,  wenn  er,  wie  oftmals  sehr 
mweifelt  ist»  ennnthlgfnt  nensebliebe  Sttmiae  so  ftmebneB 
Mi  ihm  in  Momenten  grOester  ErsobOpfnag  eine  wahre  HllUe  sa 
MS.  Das  ist  das  harte  Leben  des  LeTantinisebea  Tanobers} 
ab  wenige  Yon  ans  wissen  was  ein  If  itmensek  leiten  mnsste  nm 
dis  klmen  Gegenstand  sa  besebaffen»  der  fUr  nnseren  Toiletten» 
tiseh  nnentbebrlieb  ist.« 

Die  lebendige  Spraebe  nnd  Sohildemng  Spratt*s  mag  wohl 
Mb  ein  dem  Seemann  natürliebes  Interesse  an  dem  abeatener* 
niehen  nnd  i^efabnrollen  Leben  dieser  nnglQeklieben  Menschen  be* 
dngt  sein,  die  allen  Schrecken  des  Ertrinkens  and  den  Eaubtbieren 
iw  Tiefe  so  muthvoll  trotzen. 

Im  üebrigen  aber  fehlt  es  dem  engliscbcn  Hcisendcu  an  dem 
Sinn  für  die  pragnüMton  Seiten  des  kretischen  Nationalcharakters 
ind  wohl  anch  an  Lust  deroselbon  gerecht  zu  werden.  Hätte  er 
^enaoer  zuj^esehn ,  so  würde  ihm  nicht  entgangen  sein,  dass  sich 
iß  di'pRpr  Pev(ilkerung  eine  grosse  Bewegung  vorbereite,  dass  die 
idyllische  Ruhe  unter  der  er  Zeit  zn  archftoloprischen  Unter- 
sucbangen  nnd  zu  Beobachtungen  über  dio  Thier-,  Pflanzen- 
^nd  Mineralien  weit  auf  Kreta  gewinnt,  die  J\uho  vor  dem  Sturme 
Er  erzählt  uns  arf^los ,  da5s  Reisende  jetzt  schwerlich  einen 
Führer  finden  würden,  der  ihnen  den  Wprr^  Jen  er  nach  dem  Gipfel 
•ies  Ida  ge^ngen,  den  Weg  über  die  Hochebene  von  Netha  zeigen 
möchte.  »Denn  in  Zeiten  innerer  Unmhen  war  dieselbe  immer  eine 
Zofloebtssifttte  fOr  viele  christliche  Einwohner  der  Umgegend.  Sie 
i)t  eine  Bergfeste,  wie  van  der  Natur  für  die  Unwohner  gesebaffen ; 

wir  «HS  im  Vorans  einen  Führer  hinauf  vereehafflettp  sehiett 
eine  Konsultation  gehalten  sa  werden,  ob  et  geeignet  sei  nne  einen 
^  Wege  zn  ihrem  Bergmngazin  nnd  ihrem  Bolhrerk  m  zeigen« 
IKs  Bewohner  hielten  eine  ^rmliebe  Volksversammlung  im  Freien; 
ttler  einigen  Oelbänmen  am  Ausgang  des  Dorfes.  Solche  Paria« 
ntote  unter  freiem  Himmel  finden  fainfig  nnter  den  Bergbewohnern 
Krila's  8tatiy  sei  es  nm  einen  Plan  sn  besprechen,  wie  man  dem 
Stciereinnelimer  oder  den  Obrigkeiten  Widerstand  leisten ,  oder 
<ise  Fehde  mit  einem  benaebbarten  Dorf  wegen  einer  Blntscbnld 
Mimseben  kftnne,  nnd  sie  sind  ebarakteristieehe  Merkmale,  in  denen 
*ieh  der  bebe  Sinn  nnd  das  UaabbSngigkeitsgelflhl  dieser  Mftnner 
Ksnd  giebt.  Ein  Hanfe  Kreter  in  Berathnng  begriffen,  besonders 
«en  er  ans  Sliiioten  oder  Tberissoten  besteht,  bietet  ein  sebOnes 
isd  ergreifendes  Bild ;  es  sind  scblenke ,  roflnnKebe  Figuren ,  mit 
tjMsen  oft  schönen  Oesiohtssügon.c  Wie  tief  der  Hase  der  obrist* 
Ums  Be?^lkerung  gegen  das  entsittlichende  tftrkische  Regimeni 
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wurzelt  vermag  selbst  dem  so  barailosen  Natnrbeobachter  Spratt 
auf  die  Dauer  nicht  zu  ent'^elin.  GleichsaiP  erstaunt,  berichtot  er 
aus,  dasa  nahe  am  Kloster  Sitia  ein  Felsblock  liege,  der  ringsum 
und  auf  der  Höhe  vou  losen  Steinen  umcreben  sei;  und  dass  sein 
griecbiscber  Maulthiertreiber  im  Vorbeiziehu  einen  Stein  ergriffen 
nnd  anter  Flüchen  nnd  Verwünschuufren  nach  der  Spitze  dea  Fel- 
sens getcbleudert  habe.  Viele  der  Steine  rollten  wieder  herunter; 
da  sie  niobt  Fiats  ge&ng  oben  hätten;  doch  kein  Grieche  scheue 
den  Umweg  nm  an  diesem  merkwürdigen  Denkmal  vorbeizugoba 
and  einen  der  beruntergeroUten  Steine  wieder  heraufzuwerfen,  in* 
dem  er  xngleich  ein  Anathema  für  die  Seele  eines  tflrkiechen  Aga 
ansspreehe,  der  xnr  Bevoiotionszeit  daa  Kloater  genommen,  mit 
Fener  und  Sehwert  yerwttatet  habe,  beraacb  aber  an  dieser  Stätte 
ebmtlieber  Uebermaobt  erlegen  sei.  £in  Monument  also  am  den 
Fluch  in  verewigen ;  wtthrend  sonst  wohl  dae  Grab,  das  sich  Uber 
einem  Gefallenen  wölbt»  aneh  den  Mass  des  Lebens  an  scblieeaen 
pflegt.  Wo  jedoch  so  ftirchtbare  Erinnerungen  im  Volke  fortleben 
wie  aie  der  9jtthrige  Kampf  der  Kreter  von  1821 — 1880  eraengt 
hat,  Iftsst  sieh  die  Verleugnung  alles  mensoblichen  Gefllhla  und  die 
Verwandelang  der  mildeaten  Denkungsart  in  gttbrendea  Drachen- 
gift  nur  allsnleioht  erklftren.  Spratt  beriebtet  von  der  Höhle  bei 
Melato,  daaa  dort  während  der  Revolution  im  Jahr  1822  einige 
hundert  Christen  so  eng  durch  die  Türken  Spinalonjijaa  eingeschlos- 
sen worden  seien,  dass,  nachdem  die  Meisten  ^ahillen  oder  doa 
Hungertod  gestorben  waron  ,  der  Rest  sich  ergab  und  zu  Sklaven 
gemacbt  wurden.  Nur  mit  Widerstreben  hätten  die  Bewuhaer  d  i- 
voii  gesprochen,  wenn  man  sie  aber  dazu  brachte  ihren  Bericht  imt 
Ausdrücken  rachsüchtiger  Bitterkeit  gegen  die  Türken  Spilialo^^^i3 
begleitet.  Wenn  Spratt  eich  genauer  erkundigt  hätte.  8o  würde  er 
erfahren  haben,  daas  nicht  einige  hundort,  sondern  dass  2o00  MUnner 
und  Frauen  in  diese  Höhle  geflüchtet  waren ,  dass  sie  nicht  im 
.Tabr  1822,  Rondorn  Mitte  Febmar  1823  kapituHrten,  dass  der  tür- 
ki?*che  Anfuhrer,  Hassan  Pascha,  sofort  alle  überleben  den  MUnner, 
mit  Ausnahme  von  30,  niedermachen  Hess,  die  er  nuuh  Spinalonga 
in  Onwahr'^am  Inachte,  wo  sie  bald  darauf  starben,  dass  die  ge- 
fangenen Priester  wie  ebensoviel  Thiere  an  einander  gebunden,  in 
ein  grosses  Feuer  geworfen  und  lebendig  verbrannt,  die  älteren 
Frauen  niedergeritten  und  getödtet,  die  Jttogeren  als  SklaTinnea 
nach  Aalen  und  Egypten  verkauft  wurden.  Ein  aobfioea  jungea 
M&dcheQi  welches  einem  Libanesen  aur  Beate  geworden  war  und 
Ton  ihm  nach  Spinalon^a  geachafft  wurde,  sprang  unterwegs  ia 
Phurni  in  einnn  tiefen  Wasserbehälter  und  erträakte  sich.  Das  sind 
Detaila,  die  dem  englischen  Reisenden  entgangen  sind,  der  im 
Uebrigen  naeh  Weiae  seinea  Volkea  die  feinsten  biblisehen  Ohren 
hat,  und  auf  den  Stfttten,  wo  ein  Apoatel  ehemala  wandelte, 
ea  an  den  erbauliohaten  ehristlioben  Predigen  niobt  fehlen  Iftaat. 
Nur  daa  kOnnen  wir  ihm  anf  a  Wort  glaubeUi  daaa  die  ohriatliohen 
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Bewohner  Melato's  ihre  Rachsucht  bei  der  Erzählung  jener  Gränel 
nicfat  zarück halten  konnten ,  inid  wenn  sie  gegenwärtig  die  Blat- 
icbold  jener  Höhle  yoq  Melato  in  Tdrkenblat  abtragen ,  so  ist  es 
fteilicb  nicht  unser  Beruf  jener  wilden  Leidenschaften  enkominstisoli 
zn  gedenkeUi  aber  dem  frommen  britischen  Segler  mit  dem  Mikron 
bp  md  Barometer  in  der  einen,  der  Bibel  in  der  anderen  Tasche, 
rafen  wir  sn,  dass  Gott  mitunter  in  ^en  Menschen  eine  heidnuche 
Tugend  weckt  damit  die  nenchristliche  Scheinheiltgkeit  daran  m 
Mianden  werde,  fiine  noch  dunklere  Erinnerung  schwebt  Aber  der 
Grotle  beim  Dorf  Melidont«    Dortbin  hatten  sieb  im  Frflhjabr 
1828  naeh  den  ersten  Landungen  der  egyptiscbon  Trappen,  die 
Mmet  Ali  rar  D&mpfnng  des  Anfistandes  anssebiekte,  870  Mttnnert 
Fnaen  nnd  Kinder  gefifiobtet;  darunter  80  Bewaffnetet  die  bei  der 
Omt  des  Terrains  und  dem  engen  Ausgang  der  Hdhle  jeden  An- 
griff der  Türken  erfolgreiob  surflckscblugen.   Kasein  Pascha,  der 
tftrkisebe  Anführer,  lies«  die  Ototte  förmlich  belagern  und  mit 
Kanonen  besehiepsen  ,  richtete  aber  nichts  ans.    Da  verfiel  er  auf 
ein  tenflicbt^s  ^littcl.    Er  anticipirte  die  Ideen,  welche  s[iater  Pe- 
lissier  den    Kahylcn  Atrika's    gegenüber  gehabt   hat.    Im  Jannar 
1824  fand  er  eine  Oeffnung  im  D^wb  der  Höhle.  Iies3  nnn  den  Ein- 
gang mit  Hok  und  Steinen  vollständig  verraiiiiueln ;  und  zn  glei- 
cher Zeit  Brennmaterialien  in  jenem  Loch  an /  linden.  Die  nnglöck- 
Kchen  Eingescblosseueii  Ilohen  von  einem  Winkel  der  Höhle  in  den 
anderen;  aber  die  vcrbJingnissvolli}  Kanchwolke  ereilte  und  erstickte 
iTe  dA^b      \ls   die  <iriechen   -päter  nach  manoben  Wecb«elf?niea 
des  Karj:p!es  Melidoni   nnd   die   Höhle  wieder  nahmen ,  fand  eine 
**r£rreiiende  Skeno  Statt,   da  sie   in   derselben   die  Gebeine  ihrer 
thenersten  Angehörigen  wiederfanden;  sie  umarmten  sie  nnd  schwu- 
ren den  heidnischen  ünterdrOckern  blntige  Rache.  Vor  solchen  Er^ 
innerungen  gebt  der  religiöse  Engländer  sehen  vorüber,  er  weiss 
ans  dagegen  mit  Tieler  ümstftudliobkeit  die  Geschichte  eines  Pre- 
digers, einer  seiner  Vorfahren  zn  erzählen,  der  in  den  Gewttssem 
Kreta'e  Toa  Korsaren  gefangen  genommen  wnrdo.    Wenn  er  des 
Kampfes  von  1821  gedenkt,  so  vcrgisst  er  nie  beizufügen,  derselbe 
habe  Unheil  über  die  ganze  Insel  verhängt «  TOn  dem  sie  sich  in 
'>inr>oi  halben  Jahrhundert  nicht  erholen  könne.    Dass  der  Kampf 
aber  anf  einer  bistorisehen  Notbwendigkeit  beruhte,  yergisst  er 
biarasufttgen,  und  bekreuzigt  sieh  vor  der  blossen  IfSgliebkeit^  dass 
lieh  jene  Bebreeken  erneuern.    Viel  friseber  und  lebendiger  siebt 
Bmot  die  Zustande  auf  Kreta  an,  obwohl  auch  er  Ton  einer  Sebild« 
Erhebung  der  Bewohner  nur  Unheil  Toraussagen  kann.   Er  fohlt 
aber  mit  ihnen;  er  ISsstficb  ihre Kriegsbymnen  Torsingen,  erhört 
sad  billigt  ihre  Klagen,  und  sieht  auf  die  Gesohicbte  wo  der  Bug» 
Hader  nur  auf  die  Bibel  sieht.   Dass  Kreta  zu  einem  befriedigen- 
<l»o  politisehen  Zustand  seit  den  Tagen  des  Minos  niobt  mehr 
kommen  konnte,  ist  eine  Thatsacho  die  dem  aufmerksamen  Beob- 
•ehter  schon  aus  der  Konfiguration  des  Bodens  in  die  Augen  springt. 
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Nirgenils  ist  der  Partiknlarismus,  der  den  tiefsten  mul  thnncrsten 
Neigungen  des  belletiiscfaen  Volkes  entspricht,  so  sehr  zu  Hanse 
wie  anf  diesem  langbingezogenen,  scbmalen  Eiland.  Bings  tod  oinem 
gewaltigen  Meeresabgrund,  der  an  12,000  Fuss  beträgt,  umgebeo, 
steigt  es  in  den  weissen  Gebirgen  im  Ida,  und  in  den  Lassitbibeigen 
'  sa  einer  Höbe  von  8000  Fuss  Uber  dem  Spiegel  der  See  empor, 
hl  einer  Alpenlandscbaft,  deren  Eigentbamliebkeiten  sieh  kämm  Wßm 
fireites  Mal  anf  der  Erde  wiederfinden. 

Das  sind  die  drei  gewaltigen  Bergcil^dellen  die  nach  alloo 
Seiten  so  steil  abfallen,  dass  man  Tersweifeln  möchte  sie  sa  er« 
klimmen.  Aber  in  grösserer  Nfthe  entdeckt  man  tiefe  Binnen, 
dnrob  die  Tor  Jahrtansraden  das  Schneewasser  sich  den  Weg  ge« 
bahnt;  Felsengen  dnreh  die  der  Angreifer  passiren  mnss,  der  sieh 
jenes  letsten  Forts  der  kretischen  Freiheit  bemftchtigen  will.  Oft 
fierengt  sich  der  Pass  so,  dass  das  Blan  des  Himmels  schwindet; 
wilde  FeigenbSnme  scbwebsn  Über  den  Köpfen  der  Wandrer  nnd 
krenzen  ihre  Zweige  mit  den  gogendberBtebenden  in  der  Art,  dass 
sie  eine  Decke  über  der  finsteren  verwundenen  Scblucbt  bilden. 
Droben  liegen  in  bergiger  Abgeschlossenheit  Hochebenen  wie  die 
von  Omalos,  Nitha  und  Lassithi ;  die  der  Fuss  des  Eroberers  kaum 
je  bt^irat ;  Zuflucbts-  und  Rüststätten  für  die  Bewohner;  nur  einen 
Tbeil  des  Jahres  hewolmbar;  denn  es  sind  schmale  Mulden  zwischen 
senkrechten  FelswUndcn  einen  Thcil  des  Jahres  von  Schnee-  und 
ßegeuwasser  ausgefüllt.  Im  Sommer  sammelt  sich  der  Abfluss  einer 
solchen  Hochelieno  in  nirch-ig  gelegener  StKtte,  in  finsteren  Schlün- 
den, sogenannten  xaraßu^Qa  um  ein  paar  Tansend  Fuss  tiefer  als 
Fluss  zum  Vorschpin  7n  knmmrn.  Vnn  die?^rn  Bor^^^zinnen  an«»  f?pJlbt 
der  Sfakiotc  hinab  iu's  Th:il,  er  ziobt  wohl  a\ich  in  friedlichon 
Zeiten  n}-^  Kr'traer,  Maultbiertreiber  oder  Lohndiencr  herab  in  dio 
fruchtbaren  Niederungen  der  Insel  nach  Gortjna  Mirabello  oder 
Girapetra;  in  stürmischer  Zeit  aber  verschanzt  er  sieb  hinter  sei- 
nen natOrliehen  Wftilen  oder  bricht  plttnderad  nnd  raubend  in*s 
Thal  herab. 

9^rhon  der  Florentini  sehe  Reisende  Buondelraonte  sa  Anfang  ' 
des  15.  Jahrhunderts  erwähnt  der  Sfakioten  als  eines  ranhen  krie« 
geriscben  Bergvolks;  »von  hohem  Wnchs,  unglanblioher  Bebendig>> 
keit,  furchtbar  in  den  Waffen;  gelangen  sie  sn  einem  AHer  Ton 
100  Jahren  ohne  je  krank  gewesen  zu  sein,  statt  Wein  trinken  %\m 
«nr  Zie^enmilch'c  Als  Belon  1550  Sfakia  besnohtCt  bedienten  steh 
die  8fiikiotssn  noch  keiner  Schnsswaffen;  sie  waren  mit  Bogen  nnd 
Sohlender  bewaffnet,  wie  die  Alten.  Die  Venetianer  Terstaaden  dia 
Kriegslast  der  Borgbewohner  zn  verwerthen,  sie  theilten  Oewehra 
nnter  sie  ans,  drillten  sie ,  nnd  verbreiteten  die  ersten  Blementa 
der  Taktik.  Sie  standen  sich  so  gut  mit  ihnen,  dass  die  Sfeklotea 
sich  den  Schritten  der  anderen  Kreter,  welche  die  Türken  herbei«' 
rief»,  nicht  ansehlossen.  Bald  machte  sieh  die  sfhkiotisohe  Kriegs* 
tiahtigkeit  den  Osmaoli's  geftlrohtet.  Wfthrend  eines  ganzen  Jahr* 
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kandarts  Terlangten  die  Gonvernenra  keinen  ancieren  Tiibut  von 
ihnen,  als  eine  bestimmte  Quantität  Eis,  die  sie  jähiiioli  ans  ihren 
Bergen  ia's  Thal  brin^ren  massten.  Sfakia  galt  als  Apanage  der 
dnltana  Valide,  der  Soltanis  Matter,  der  die  8&kioten  jäbrHeh 
iinisfn  Oe-rheok©  schickten.  Dem  Harntsch  waren  sie  nicht  unter* 
worfea.  Die  mitor  ihsni  herrBobende  Blotfehd«  hielt  di*  kriegan- 
tthm  Sitten  nnfreebt  War  ein  S&kiote  getOdtet  worden,  so  sahwnr 
Uta  nflehiter  Yatirandter  dna  Hemd  nicht  an  wechseln ,  sieh  ima 
Uoiigen  Vemd  des  Oeftllenen  sieht  tn  trennen  bis  er  ihn  geitteht 
»Wenign  Mensehen  starben  Mher  natflrHchon  Todes€,  so  ersftblstt 
aeeb  die  Greise  in  Sfakia,  »es  waren  das  einmal  nnsere  Gebiftoehe.« 
Im  Jahr  1770  wurde  Sfiüria  dnreh  einen  gewissen  Jannis  in  dia 
laisiseh-grieehisehe  Erhebung  hineingesogen;  empOrte  sieh  ohne 
Unreiebende  Hfllfiraittel,  nnd  nnterlag  nach  hartem  Kampf  hanpi* 
Mditteh  durch  inneren  Zwist.  Die  Sfakioten  roussten  nun  Haratseh 
bexahlen,  schworen  aber  solche  Schande  nicht  zn  dulden  und  haben 
sie  auch  ia  den  KümpitiQ  dur  2Uei  Jahre  ruiulxlicli  iu  Tärkeubiut 
getilgt. 

Ganz  anders  wie  das  Schicksal  dieser  wilden  Bergbewohner 
gestaltete  sich  das  Loos  der  Kreter,  die  den  reichen  ebenen  Tbeil 
der  In^el  bewohnen.  Man  wird  wohl  nicht  irre  t?ohn ,  wenn  man 
^crt,  (]as:5  dieselben  seit  den  Zelton  de.s  Minos,  wo  die  Insel  eine 
mächtige  nationale  Einiieit  daf^tullto,  zu  einer  ähnlichen  hervor- 
ragenden Bedeutung  nicht  mehr  gelangt  sind.  Ihr  Wohlstand  und 
flölf^mittel  verzehrton  sirh  in  nutzloser  Bürorerfehde.  Schon  Homer 

let  unter  den  ziihlrcichen  1 '»ev'olkernngen,  die  hier  in  90  Ötiidteii 
ai^  vertehiedener  Sprache  und  Sitte  wohnten ,  5  Hauptstiirame 
ios.  Unter  diesen  gewannen  allmäblig  die  Derer  das  Uebergewiebt 
(Tgl.  TJfQX  rwv  nuQ  Ourj^c)  nivxB  vqg  vrfiw  UQfint^s  Aa/in/  vno 
B.  U^vUmxt}  Leips.  1865).  Aber  keine  Yon  den  drei  grossen  doti- 
Khen  Stftdten  Knossos  >  l^ydonia  nnd  Gortys  konnte  eine  so  mar« 
kbte  Suprematie  erringen  um  Uber  die  Httlfsqnellen  von  gans  Kreta 
ti  verftigea  nnd  die  Kräfte  sa  einer  gemeinsamen  Aktion  snsam- 
Msnfisssen.  Der  tiefgewurzelte  Partikularismus  der  Insulaner 
ipotteta  ebenfalls  einer  jeden  FöderattTbemühnng.  Die  »Sjnkretis« 
asn«  blieben  nnvollstSndig  nnd  sehwach,  Kreta  blieb  ansser  Stande 
Mine  Maeht  dem  Analande  f&hlen  zn  lassen,  seine  Unabh&ngigkeit 
n  bewahren«  Minos  nnd  Idomenens  waren  im  Gmnde  die  lotsten 
taetisshen  Fürsten  die  answftrtige  Politik  getrieben;  Tom  Perser- 
krieg bieitan  sieh  die  Srster  ferne,  nnd  beruhigten  sieh  gern  bei 

Spmoh  der  Pythia  der  sie  Thoren  nannte  nnd  Tom  Beitritt 
am  hellenisehen  Bandniss  anssehloss.  Getrennt  in  kleine  Frei* 
Staaten  bekriegten  sieh  die  Kreter  weehselweise ;  die  sehwttohersn 
•dilossen  sieb  an  die  mlohtigeren  an,  die  MAchttgsten,  wie  (hiossos» 
Oortyna  drohten  vereinigt  alle  ttbricren  zu  unterjochen ;  nnd  gaben 
der  Politik  der  Kleineren  Aulass,  Kifeibucbt  und  Hass  zwischen 
denselben  zu  t^chiiruu,  um      der  Geiahr  der  Kiuverleibung  zu  ent- 
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gobn.  AU  sie  mit  denRbodiern  in  Krieg  Yerwickelt  wurden,  waren 
die  Kreter  bereits  so  obnroäcbtig,  dass  sie  die  Römer  um  Beistand 
anriefen  nnd  sich  unter  einen  Spruch  des  römisoben  Senats,  der 
den  Streit  beilegte ,  beugten.  Da  der  Vordaeht,  dem  Mitbridatet 
VoTBobiib  geleiatet  in  baben,  ibnen  eine  Kriegserklärung  sasog» 
worden  sie  sneret  von  HorteneinB,  dann  von  Metellne  mit  grosser 
Heeresmacbt  angegriflen.  Noch  einmal  loderte  der  alte  bew&hrte 
Kriegsmbm  der  Insulaner  anf,  da  sie  siob  8  Jabre  lang  anter 
PtoiaresnndLastbenesYertbeidigten.  Metelhis  aber  trieb  sie  sebliess- 
Hell  sn  Paaren,  er  belagerte  nnd  nafam  eins  ihrer  Kastelle  naeh 
dem  anderen  X  obwobl  sie  sieb  anfs  Aensserste  Tertbeidigien  nnd 
Tor  Darst  den  Harn  ihrer  Pferde  tranken.  Znletzt  fiel  das  fbste 
Elenthernä,  das  durch  seine  natürliche  Lage  und  seine  gewaltigen 
Mauern  die  meiste  Widerstandskraft  besass.  Die  Stadt  liegt  gleich- 
sam in  Flaschenform  auf  einem  lutcli  allen  Seituii  steil  abfallenden 
Fclsrticlfon,  der  nur  nach  der  Seite  von  Prene  hin  durch  einen 
sanfteren  Abbang  zugänglich  ist.  Hiei  waren  die  starken  Befesti- 
gungen angebracht,  die  Metellus,  w.  nn  man  Dapper's  Bericht  glau- 
ben soU,  dadurch  nahm,  da>*^  er  mehrüre  Nächte  hinter  einander 
Essi«^  hinein^^iessen  nnd  sie  so  erweichen  liess,  dass  sie  leicht  zer- 
brochen werden  konnten.  Spratt  hat  dio  üebcrreste  jenes  fRbel- 
haften  Thurms,  etwa  20  —  SO  Fuss  hoch  in  Augenschein  geuotnmen, 
und  selbst  die  Bresche  erkannt,  durch  welche  die  Kömer  an  der 
Seite  dieses  starken  Thurmes,  der  den  Zugang  vertheidigte ,  ein- 
drangen. Er  ist  selbst  auf  dieser  Westseite,  wo  binlttnglich  Raum 
in  der  Mauer  war,  um  eine  doppelte  Reihe  >f Untier  einsalassen, 
naeb  Eleuthernä  hin  eingoklettert,  und  kommt  dann  auch  zu  der 
▼erst&ndigen  Erkenntniss,  dass  Verrutli  der  Strategie  des  römi- 
schen Feldberm  bei  der  Erobemng  sn  Httlfe  gekommen  sein  mnsa. 
Vor  Bbodns,  war  Kreta  die  leiste  von  allen  grieobiseben  Land- 
sebaftettp  welebe  den  Weiteroberem  widerstand.  Nnn  ward  die 
Insel  eine  rOmisobe  P^tnr,  erstlUjriknm  dann  Gyrena  sngetbeilt. 
Antonius  wollte  den  Kretern  ans  Aobtnng  vor  dem  mntfaigsn  Widei^ 
stand  den  sie  bewiesen,  die  Freiheit  schenken ;  Cicero  aber  wider^ 
stand  nnd  machte  ihm  affentlieb  einen  Vorwarf  darans.  In  der 
Tbat  hatten  die  Bewohner  der  Insel  damals  nnr  als  Söldner  nnd 
Piraten  einen  freilich  zweifelhaften  Ruf;  ihr  Landsknecbtssinn  war 
sprichwörtlich  geworden.  Sie  waren  Freunde  des  Krieges  und  des 
Raubs,  geschworene  Feinde  von  Recht  und  Sitte  geworden.  Zu 
dem  Vrirwinf  »Lügner  und  faule  Bauche«  zu  sein,  [zc-^lIUg  sich 
noch  der,  J.üs  sie  von  unersättlicher  Habsucht  beherrscht  würden. 
J.  Cüsar  versprach  einem  kretischen  Abentenerer  Bürgerrecht  und 
Onnst  als  Lohn  für  zu  leistende  Verrätherdienste.  Aber  der  Kreter 
vorlachte  ihn  nnd  erklärte:  wie  ein  politisches  Recht  bei  seinen 
Landsleuten  blos  als  titulirte  Dummheit  gelte.  Sie  wollten  nur 
Gewinn>  und  arbeiteten  zur  See  und  zu  Lande  nur  für  Geld.  Aaob 
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komme  er  nur  des  Oeldes  wegen.  »Politische  Hechte  gieb  dooMii 
die  sieb  nnr  solcher  Bagatellen  willen  blutig  bestreiten«. 

Plinine  rübmi  ttbrigens  den  Wobletand  den  die  Inael  während 
der  Fax  Bomana  erreicht  habe. 

Unter  Antouine  hatte  sie  noch  Prätoren  ^  später  Prokonsnln. 
Unter  Oonstantin  ward  sie  von  Cjrene  getrennt  und  zu  einer  eige- 
nen Provinz  erhoben.  Jabrbnnderte  hindnrob  verblieb  sie  dem 
grieebiseben  Beiob»  bis  sn  Beginn  des  9.  JabrbnndertsunterHiobael 
Belboe  die  Saracenen  anf  der  Insel  erscbienen ;  Kandia  im  Norden 
ao  der  Stätte  de«  alten  Heraelea  der  Hatea  von  Gnossos  gründe- 
tM  and  sar  Hauptstadt  machten.  Dort  gmben  sie  einen  breiten 
Graben  (Kandak)  nnd  ihr  erstes  Terschanites  Lager;  daber  erbiel- 
tes  Stadt  nnd  Insel  den  Namen  Kandia.  Doch  gelang  es  den  Bi»- 
drisglingen  nieht  die  ganse  Insel  in  ibre  Gewalt  sn  bekommen; 
die  bjmntinieoben  Kaiser  mhten  niebt  bis  sie  dieselbe  wieder  ver* 
trieben  hatten.  Naeb  versobtedenen  missglückten  Angriffen  unter 
Michael  dem  Stammler,  unter  Krateros  und  47  Jahre  später  unter 
Basilius  gelang  ea  eutllich  Uoiii  iiaLljraaligen  Kaiser  Nikephorus 
Phokas  die  Saracenen  aufs  Haupt  zu  .schlagen  und  ihre  neue  Haupt- 
stadt Kaudia  mit  Sturm  zu  nehmeu.  Im  Jahr  961  war  die  ganze 
Insel  wieder  in  den  Händen  der  Griechen.  Sie  blieb,  einem  kurzen 
•Aufstandaversuch  unter  Altxiuo  Kumnenus  abgerechnet ,  unter  den 
griecbischeu  Kaisern  bis  zu  Anfan^^  der  Kren/zü^^e,  (hi  Graf  Balduin 
von  Flandern  KoustitutuiopLl  erobertt  und  zum  Kaiser  von  Byzanz 
anagerufen  ward.  Die  Geuueser  brachlin  sie  in  dieser  Zeit  unter 
ihro  Gewalt,  von  ihnen  kam  sie  auf  Bonihiz  von  Montierrat,  der 
^i»  ntn  12.  August  1204  an  die  Venetiaiiüi  verkaufte.  Diesem 
suromariächen  Verfahren  beim  Erwerb  entsprach  die  nun  folgende 
ftegierang  der  Venetianer.  Obwohl  nun  die  schwerste a  Vorwürfe, 
äie  nanentlieb  von  Seiten  französisch  gesinnter  Autoren  gegen  die 
Tesettsnisebe  Kolonialpolitiis  erhoben  worden  sind,  nls  Ubertrieben 
bezeiehnet  werden  mfissen :  so  lässt  sich  doch  im  Allgemeinen  niebt 
l&QgnMi,  dass  die  neuen  Herren  der  Insel  den  Bewobnem  gegen«- 
ftber  Bseh  den  Instruktiooen  einer  ihrer  Proreditoren  verfuhren: 
»Brot  nnd  StockseblSge :  das  ist  die  Nabrnng  die  den  Qrieehe& 
geblüirt.«  Wß  Signori»  dncbte  niobt  daran  sieb  das  Volk  sn  ge- 
vinnen;  sie  sebonte  weder  seine  politiseben  nnd  soeialen  Interessen» 
Beek  seine  religiftsen  Üebersengnngen.  Die  grieetaisoben  Baaem 
waren  Bklaven«  an  die  Sebolle  gebunden.  Wenn  die  Harte  des 
Omekes,  wie  es  1258  nnd  1868  gescbabi  eine  Eirbebnng  ▼ernr- 
«lehte,  so  wnrde  dieselbe  mit  nnbarmbersiger  Strenge  bestraft. 
Ganse  Distrikte  wnrden  anf  Befebl  der  Signoria  entvölkert  >  man 
ferbot  dort  bei  Todesstrafe  Getraide  zu  säen;  die  Hochebene Las- 
•iibi  lag  last  ein  Jahrhundert  lang  verödet. 

Der  griechische  Klerus  verlor  fast  alle  seine  Besitzungen  zu 
GrmätuD  des  katboii.scben ,  der  nur  für  uinige  Fremde  seine  Funktio** 
fi^Q  versah.    Die  OrUuuug  und  i  olge,  wüIuIiü  dies  ganze  kalte  und 
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harte  Kolonialsystem  auszeicbueten ,  machten        nur  um  so  vc  r- 
haBster;  inaD  begreift,  d&ss  die  Griechen  der  inscl  die  Herr&chalt 
des  HalbsiODds  lierbeisebnien,  am  von  diesem  cbristlicben  Hegiment 
erlOat  zu  werden.    Dennoch  dauerte  es  über  2  Jahrhunderte  nach 
dem  Fall  Konstantinopels,  ehe  die  InMl  den  Türken  zufieL  Qaiiz 
finfopa  blickte  mit  atbemloser  8paaming  auf  den  ^Ijührigen  Kampf, 
der  sich  um  diese  Perle  der  vesetiaBiechen  Besitzungen  erheb.  Die 
Biadt  Kasdia  ward  im  April  1667  durch  Vesier  Achmet  energiseh 
angegriffen,  kapitnlirte  aber  erst  naeh  naer  heldenmüthigeii  Ver- 
thflidigusg  am  18.  September  1669.  Das  gaaxe  katbolitche  Bmropa 
beklagte  damala  dietvn  Verlost«  In  der  eilften  Stunde  sandte  Frank» 
reioh  auf  den  B«f  dee  Pabstes  den  Berzog  von  Beanfort  mit  «iiiMr 
BdHuw  Freiwilliger  anf  100  Schiffen  mm  Entsata  der  bedringtMi 
Feete.   Am  19,  Jnni  ersehien  er  daselbst,  stellte  eich  sofort  an 
die  Spitze  eines  AnsüsUs,  der  Tom  St.  Georgs  Thor  anf  die  tlikl» 
sehen  Verscbanzungen  gemacht  wurde,  fiel  aber  selbst  t6dtlich  Ter» 
^uudet,  eine  l^aiiik  kam  unter  seine  Soldaten,  da  eines  der  von 
ihm  genouimeuen  Pulvermiigaziiie  in  die  Luft  flog  und  der  Ausfall 
missglüekte.    Zu  gleicher  Zeit  scheiterte  ein  Versuch  der  Belager- 
ten die  türkischen  Belagcrungsarbeiten  im  Westen  der  Stadt  zu 
zei*stüreD  ;  che  noch  die  Tüiken  durch  die  dort  eiüÜnete  Bresche 
Sturm  lieleu,  und  damit  die  Belagerten  von  ihrer  letzten  Zuflnebt 
der  See  abschnitten  ;   beschloss  Morohini,  der  vonelianis^^ho  Feld- 
herr, den  so  mannhaft  vertheidigten  Trümmerhaufen  der  Stndt  zu 
übergeben.    Auf  120,000  Mann  schlägt  Dapper  den  Verlust  der 
Ttlrkeny  aof  3O|U0u  den  der  Yeuetianer  bei  dieser  denkwürdigen 
Belagerung  an.    Die  drei  Festen,  Soda,  Spinalonga  und  Qrabnsay 
hielt eu  sich  noch  Bahesn  80  Jahre  nach  dsm  Fall  Kaadia's;  dann 
ferscbwand  die  vcnetianische  Flagge  für  immer  von  diesen  Küsten. 

Bticklen  ihr  aber  die  Griechen  mit  ÜbelTerhoblener  Schaden-» 
frsnde  naehf  so  sollten  sie  rasch  genug  grausam  eattftneehi  werden 
md  etneehn,  dass  sie  einen  verderblichen  Tanseh  gramcht  hntlenu 

Die  Tttrken  beeilten  eich  ihre  Srobemng  ta  organisiren;  no- 
weit  sie  da«i  verstanden.  Sie  theilten  die  Insel  erat  in  4;  dam 
Mch  Anfhebang  des  von  Sitia  in  8  ßandjaks,  in  Ehanea,  in  Betjmo 
nnd  in  Kandia  sass  je  eia  von  seinem  Collegen  nnabhftngiger  Pasdia. 
Jeder  dieser  Sandjaks  enthielt  eine  gewisse  Anaahl  von  grosaen 
und  kleinen  lebenslingBehen  Leben,  von  Ziamets  nnd  Timaxa.  Kmn^ 
enthielt  8,  Kanea  5,  Reiymo  4  Ziamets,  Kandia  1400  Timars, 
Kanea  800,  Retyiiiu  :>5Ü.  JJit3  Besitzer  dieser  Lehen  musston  deru 
Sultan  in  Kriegsbeilen  eine  bestimmte  Anzahl  kriegsgerUsteter 
Soldaten  liefern. 

Auf  die  jSachricht  von  der  Vertreibung  der  Venetianer  ergosa 
sich  ein  ganzer  Schwai  m  von  Abenteurern,  ruinirten  und  beutegierigen 
ßpahiy  oder  Janitscharen  aus  der  europäischen  Tüikei  nach  Kreta. 
Die  fnu  btbarBtt'u  Theile  der  Insel,  die  reichen  Gestade  am  Meere 
worden  zoerst  in  Besitz  genommen,  eine  siegestmnkene  Soldateska 
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Weitdtd  sich  bald  von  einem  zum  anderen  Ende  derselben  aus, 
•rweiterte  nach  Gutdünken  und  Laune  die  Grenzen  der  ihr  einge- 
rüumten  Lehen,  raubte  den  Griechen  mit  den  Waffen  ihre  Wein- 
berge uüd  Aecker,  zwang  sie  unter  lästigen  BediiiguiigeA  Meyer  %u 
wtrden,  eniriss  ihnen  T5cbter  and  Sobwestern. 

Verzweiflaog  ergriff  nnn  die  griechische  Bevölkerang«  Wie  nur 
Ziit  der  Saraeenenberrscbaft  das  CbristenthoBi  vollkommen  tob  dtr 
Intel  Tcrscb wunden  sokien,  80  traten  auch  nach  dieser  xweiten 
maselmänniscben  Eroberung  ganze  Distrikte  zum  Islam  über;  die 
Reisend«« ,  di«  Kreta  im  18.  Jahrhundert  besuchten,  Toaraeforlii 
Poeocke,  erfahren ,  dase  die  meisten  Tflrkea  daselbst  Benegatea 
oder  Beoegatensöhne  seien.  An  der  Sprache  nod  den  Sitten  ver» 
aosbte  man  diese  aUtrfianigen  Christen  i  aaoh  da  sie  ur  Meeehee 
gisgen  statt  nr  Kirehe,  noch  lange  hin  leioht  su  erkennen.  Sie 
fsif inigten  ehristllcbe.  nnd  türkische  Laster:  den  Tmak  nnd  die 
Tiilvetberei.  Die  kandiotiaoben  Türken  gelten  ia  den  Angen  ihrtr 
MSndisehen  Beligionsgenossen  als  eine  wilde  trunkene  ttinber- 
Nkte.  Wie  es  aber  xn  geschehen  pflegt,  lastete  das  Begiment  die- 
wrSeaegaten  dämm  nicht  minder  hart  anf  ihren  ehemaligen  Land&- 
lenten.  Alle  Türken  der  Insel  waren  in  eins  der  vier  Janitscbaren- 
regimenter  eingesuiu  i.^biMj.  .In.'  m  Kreta  stanfUn  ;  und  gestützt  auf 
«iiesen  Titel  traten  :^iü  lUMjht  und  Sitten  mit  Lus^cu,  und  trotzten 
jeder  gesetzlichen  Ordnung.  Der  Sultan,  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
baoderts  allenthalben  machtlos,  w^r  nirgends  machtloser  als  ia 
Kreta.  Hatte  er  selbst  den  guten  Willen  gehabt  den  bestehenden 
Missbräucheii  zusteuern;  er  hiitte  es  nicht  vermocht.  Jene  Lehens- 
träger wurden  von  Jahr  zu  Jahr  zügelloser  und  frecher;  die  Er- 
prt;»:*üDgen  die  sie  unter  den  Christen  übten,  begrünen  die  Inseln 
iB  eotvölkcrn  :  der  Moment  schien  nahe  gekommen,  \\\*  die  Pforte 
TOS  der  so  reichen  und  iruohtbaren  Insel  so  gnt  wie  gar  keine 
Ksküttfis  bezog. 

Vier  Ton  dem  SoUaa  ernannte  Paschas  wurden  einer  nach 
äeo]  andern  von  den  übermütbigen  kandiotisoben  Janitscbaren  ab* 
gesetzt  und  nach  Btambal  snrttckgeschickt.  Da  sandte  der  Pivan 
1&1&  Hadji  Osman  Paseba»  einen  energischen,  ja  gransamcn  Be- 
isrtea  naeh  Kreta ;  der  von  der  Kotb wendigkeit  sieh  anm  Vorder» 

der  rebellischen  Lebeasträger  mit  den  Griechen  sn  Yerbindea» 
sieht  sarllckschraek ;  die  kecksten  nnd  gefährlichsten  Bey*s  unter 
virsehiedenen  Vorw&nden  nach  Kanea  lockte ,  nnd  Yon  den  GriO" 
ekca  erdrosseln  oder  küpfen  liess.  Anf  seinen  Befehl  mnssten 
gtsichieitig  öffentliche  Lnstbarkeiten  Statt  finden ;  wfthreod  Kanonen- 
iebüsse  jeden  Kopf  der  fiel  ankflndigten,  begannen  Spiel  nndTkns; 
nd  webe  dem»  der  dabei  keine  genügend  heitere  Theilnahme  dabei 
isigtel  Die  Paseba's  Ton  Betjmo  nnd  Kandia  hatten  gleichseitig 
ibren  Staatsstreich  gemacht  nnd  sandten  die  (befangenen  naeh  Kanea, 
wo  das  Blut  zwei  Monate  lang  nicht  aufhörte  zu  strömen ;  nnd  die 
gsswoagtine  Festfreude  iortdauerte.    Osmau  entging  zwar  der  Ver- 
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geltuDg  itlr  das  vergossene  Blnt  nicht ;  er  hatte  der  Pforte  zu  gut 
gedient  am  nicht  bald  selbst  verd&cbtig  tn  werden ;  Freunde  und 
Verwandte  der  Getödteten  nahmen  das  Obr  des  Sultan  gegen  ihn 
ein,  man  Bandle  ibm  die  seidene  Schnur;  und  als  echter  Türke 
Tom  alten  Schlage  empfing  er  die  Botschaft  sehr  devot»  wusch  eioh, 
betete  und  bieg  sich  auf.  Die  alten  Misebrttache  begannen  nach 
Beinern  Tode  von  Nenem ;  aber  den  Griechen  war  dnroh  jenes  Blut- 
bad von  Kauea  gleichsam  ein  Wink  von  Oben  her  gegeben,  wie 
sie  sich  ihrer  ünterdrQcker  entledigen  konnten,  sie  hatten  ihnen 
gewaffnet  gegenübei^gestanden,  hatten  sie  sittem  sehen,  nnd  gelernt^ 
dass  die  Tyrannen  sohwach  nnd  sterblich  seien,  wenn  man  sie  mit 
den  eigenen  Mitteln  bekitmpite. 

So  fand  sie  das  Jahr  1821  som  Aenssersten  entseblosscn ;  und 
eines  Muthes  das  Joch  der  Türken  abzuschütteln  oder  zu  sterben. 
Aber  die  Mittel  waren  äusserst  gering.  Vergubeus  biittun  bio  sich 
wiederbolentlich  au  die  Bewubuei  von  Üydia  und  Sjjuzzia  <;e\\  aiidt 
nm  Wafi'en  und  Munition  zu  erbalten :  der  ganze  Vunath  von 
Pulver  den  sie  zu  Beginn  des  Kampfes  hatten,  belief  sich  auf  nur 
860  Okfts,  die  Zahl  der  Musketen  überstieg  nicht  1200,  vou  denen 
800  den  öfakiüien  geborten;  gewiss  ein  so  dürftigei  Bestand,  dass 
Vorsicht  und  Zaudern  dringend  geboten  war,  und  dass  die  Vor- 
würfe die  der  griechische  Historiker  Trikupis  den  Kretern  wegen 
ihres  Zaudern  macht,  in  Nichts  zerfallen.  Die  Greuel,  welche  die 
Muselmänner  in  Kydonia  auf  die  Nachricht  von  dem  ailgemeinen 
festländischen  Aufstand  zu  Anfang  Juni  begingen,  riefen  die  erste 
Beaktion  von  Seiten  der  Unterdrückten  hervor.  Beim  Dorf  Lnlos 
stellte  sich  den  plündernden  und  mordenden  Türken  am  14.  Juni 
ein  Hanfe  bewaffneter  Griechen  entgegen,  und  warf  sie  in  die  Flucht. 
Hun  erneuerten  sieh  die  Sohreckenskenen  in  Kydonia;  der  fanaü- 
flirte  PObel  wflthete  gegen  die  Priester,  die  er  als  Anstifter  ansah  s 
die  Orieohen  antworteten  mit  Bepressalien ;  in  Sfokia  fand  eine 
Yersammlnng  Ton  Kriegern  statt,  die  den  Sehnts  des  AUmSehttgen 
feierlieh  anriefen,  nnd  besehlossen  lossnsehlagen  nm  Weib  und  Kind 
lu  besehtttsen.  Bald  ging  die  Kriegsfurie  dareh  die  ganse  InseL 
Baufen  Anfstandiger  drangen  bis  unter  die  Mauern  der  Haupt» 
Städte  Kanea  und  Retymo,  welche  wegen  der  NKhe  der  Gebirge 
dem  Augriü  am  Ehesten  ausgesetzt  waren. 

(Sohluss  folgt.) 
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Kreta  und  der  Aufetand  gegen  die  TfirkeiL 

(3«Uiiw.) 

Bei  Kanc;i  in  der  Nähe  vuu  Thtiisuii  erfochten  die  Griechen 
dm  4.  Juli  einen  ersten  grr»c«?ereii  Krlolg  gegen  «He  Türken  von 
Kaoea,  die  5000  Mann  stark  uacli  Omalo  vurzudringüii  suchteu 
iTrikopiä  stellt  diesen  Znsannmenstoss  I.  235  irrig  als  in  Öiakiu 
(AskTfo)  gescbeben  dar).  Am  18.  Juli  warfen  sie  eine  Schaar  von 
Türken,  die  yod  Kaodia  ans  in  die  Defil^en  Sifukia's  eindrin- 
gcQ  wollte,  bei  Krape  mit  sehwereni  Verluste  znrUck.  Sie  erbaten 
und  erhielten  von  den  Peioponnesiern  einen  Anführer;  Demotrius 
Ipftihmtie  sandte  ihnen  des  rntt^isischen  Offiiier  Afentulis,  der  im 
XeToaber  J.  mit  VorrUtben  reichlich  Yersehen  in  Lntro  landete. 
£r  kim  zur  rechten  Zeit  nm  den  Anfetand  den  dae  Glfiek  so  ver- 
kmen  Sehlen  neusnbeleben.  Es  war  dem  Serif  Paecba  tob  Kandia 
oad  dem  Paseha  von  Betjmo  sn  Anfang  Aagnst  gelungen  bis  Apo« 
kmnee  vorxndringen,  worauf  »ich  der  bisher  Ton  den  Aufstftn* 
diK^a  bloktrte  Pascha  von  Kjdonia  bei  Halikä  mit  ihnen  ver^ 
einigte,  Ale  die  mm  Ersats  herbe  ige  rückten  Türken  ihre  Waffen- 
brflder  Ten  Kydonia  der  Feigheit  besflchtigten,  dass  sie  sich  Ton 
den  £ajab*:^  scbmachToll  bitten  blokiren  lasben,  wiesen  diese  als 
iotwort  auf  den  Spott  nach  den  Bergen  von  Therison  und  sagten: 
.jFrcande  durt  liegt  T'ucrit'on,  dort  >.ind  die  Lakkiuteu  zu  Hau^e. 
Eotfaltel  Isneu  gegenüber  Eure  Tai  fcikeit,  wenn  es  Euch  gciallt." 
Und  in  der  That  lag  die  Eutbcbeidong  abermals  in  «len  Defiloen 
dtr  ,,^ei?§en  iJergf.*'  Eine  türkisclje  Abtheilun^  300Ü  Manu  stark 
rfi'kte  am  19.  Augnst  bi^^  Th^rison  und  Lakkbi  vor,  wiirdu  aber 
bei  Haliakii  mit  s«cbwerem  Verla.^t  /m tlckgoworfen.  Kritubulidüs 
?rzäliit,  daäb  ein  Weib  an?  Therison  mit  einem  Korb  voll  Trauben 
io  der  Hand  und  einem  Eimer  Wasser  auf  der  Schulter  in  diu 
Feueriinie  eiUe  nm  ihren  kämpfenden  Gatten  und  Bruder  zu  er- 
4uiken.  Eine  Kugel  riss  den  Eimer  in  Stücken^  die  Tberisiotin 
eilte  aber  unerschrocken  vorwärts«  brachte  den  Ihrigen  die  Tranben 
sad  bedauerte  nur,  dass  die  verwünschte  Türkeukugel  »ie  verhin- 
<iert  habe  das  Wasser  herbeizuschaffen.  Nnn  aber  trafen  die  Türken 
Vorbereitungen  um  Slakia  mit  gesammter  Macht  aasogreifeo.  Die 
meinigten  Tmppen  der  drei  Pascha^s  sogen  sich  naeb  Prosnerö 
lad  marBchirten  von  da  am  29,  Aognst  dnrch  die  Defiit^en  foa 
Xiape  nad  Imbros,  wo  sie  nicht  ohne  Schander  noch  die  serstrenicu 
Gebeine  ihrrr  jüngst  gefallenen  Wafienbrflder  liegen  sahen«  Da 
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sie  jedoch  in  diesen  leicht  zn  vertbeidigenden  Dcüläoa  nirgends 
Widerstand  fanden,  rückten  sie  ungehindert  bis  Sfakia  vor;  brannten 
die  Dörfer  des  Landstrichs  nieder  und  kehrten  schliesslich  über 
Frankokastello  nnd  Lampe  nach  Retymo  znrtick.  Nnr  in  die  wilde 
Bergschlneht  von  8t,  Bnmiiit  die  Sfftkia  von  Selinon  trennt»  wo- 
hin die  Sfakioten  einen  grossen  Theil  ihrer  Weiber  nnd  Kinder  ge^ 
rettet,  hatten  sie  nicht  vermocht  einzudringen;  sie  waren  heim 
PasB  8t.  Panl  rarttckgetrieben  worden,  nnd  vielleicht  ist  diess  die ' 
Schlappe,  welche  PhiUmon,  Triknpis  nnd  nach  ihnen  Oervinns  verleitet 
von  einem  glänzenden  Sieg  der  Sfakioten  nnd  einem  völligen  MissÜngen 
der  2.  Expedition  gegen  Sfakia  zn  berichten.  In  der  Tbat  hätten 
die  Sfakioten  dem  Dnrcfamarsch  der  Türken  von  Krape  her  ernste 
Hindornisse  in  den  Weg  legen ,  sie  hiltten  Katreus  und  vor  Allem 
die  gefährliche  Scbliiebt  von  Imbros  iijit  Erfol«^  vertbeidigen  können  ; 
da  sid  aber  durch  innere  Zwistigkeiten  gelahmt  uu<]  ilir  die  auf- 
ständische Saci^  nocbt  nicht  recht  erwärmt  worden  waren:  so  be- 
reiteten sie  den  Türken  einen  leichten  Triumph  und  Osman  durfte 
von  Retymo  aus  nach  Konstantinupel  melden,  er  habe  die  kretische 
Insurrektion  erstickt.  Es  bedurfte  der  Verwüstungen  und  Groael, 
welche  die  Türken  auf  ilncm  Ziij^  verübten,  um  die  Kriegsluht  der 
Sfakioten  neu  zu  enttlammen.  Ein  jungc-s  wegen  ihrer  Schönheit 
bekanntes  Mädchen,  die  Tochter  eines  Sfakioten,  Theodoros  ans 
Morion,  die  bei  der  Einäscherung  von  Anopolie  gefangen  ward, 
itthrte  ihren  Herrn,  anf  dessen  Wanecbt  sn  trinken  nach  einer 
Cisteme,  und  während  sie  Wasser  heraufzog,  sprang  sie  in  die 
Tiefe;  entschlossen  eher  zu  sterben,  als  in  Schande  und  Sklaverei 
2n  leben.  Solohe  Züge  wilder  Yersweiflung  deuten  den  beginnen* 
den  Volkskrieg  an»  der  denn  auch  auf  Kreta  mit  einer  Erbitternng, 
die  nirgends  wo  Ihres  Gleichen  fand,  geführt  worden  ist» 

Nach  der  Auknnft  Afentulis  gingen  die  Aufständischen  rasch 
wieder  zar  Offensive  aber  nnd  standen  nach  einigen  glttcklieben 
Gefechten  hart  vor  Betymo  nnd  Kanea.  Valestras  ein  franxdsisober 
Philhellene  wagte  sogar  im  April  1822  einen  UeberrninpelnngBver* 
snch  gegen  Betymo,  der  nnr  durch  den  Mangel  an  Disoiplin  nnd 
dem  geheimen  Neid  des  griechischen  ünteranffibrer  scheiterte. 
Ueberhaupt  machten  sich  Hader  und  Farteigeist,  die  Erbübel  des 
hellenischen  Volksstamme»,  gerade  während  dieser  kritischen  Pe- 
riode l'jbbui't  geltend,  klriiiliehc  luiersucht  setzte  alles  auf's  Spiel, 
was  Tapferkeit  und  Üpfciuiuth  gewonnen  hatten.  Der  Anspruch 
der  Sfakioten,  das  Primat  der  Insel  zu  behaupten,  die  Führer  im 
Rath  wie  im  Felde  7at  stellen ,  konnte  weder  von  Afentulis  noch 
von  den  andern  Kretern  anerkannt  werden;  wenn  man  jedoch  diesen 
aristokratischen  HncblUndern  entgegentrat,  so  waren  sie  im  Stande 
zu  Vcrrath  und  ^reuchelnjord  zu  schreiten;  wie  Russos  der  im 
Frühjaiir  ib22  den  wackern  Melidouis,  den  Liebling  des  Volks  in 
Kreta  beim  Mahl  erdolchte.  Auf  der  anderen  Seite  ward  Afentulis 
nicht  ohne  Grund  beschuldigt,  darauf  auszugehen,  aus  Kreta  ein 
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ton  GriecbeDland  getrenntes  FUrstenthura  uulür  doin  Lig  niun  Scepter 
zu  bilden;  seine  russischen  Anfango,  die  Gönnerschaft  Ipsilantis 
forderten  den  schwersten  Verdacht  der  aut  ihre  Unabhängigkeit 
stolzen  Kreter  heraus.  Durch  die  Beseitigung  Ipsilantis  auf  der 
Voiksverriainiiiluni^  vu?i  Epidaurus  verlor  Afcntuli^  den  Halt,  den 
er  bei  der  gi iechistlien  lie^ieruni^'  gehabt  hatte;  er  widersetzte  sich 
dem  Omerides,  der  ;il.s  (tj  gan  der  neuen  festländischen  Verwaltung 
nach  Kreta  herübergekommen  war  und  Knde  Mai  1823  eine  Volks- 
7ersanimluDg  nach  Armeni  bernfen  hatte.  Als  aber  selbst  am  1. 
md  2.  Juni  der  Entwurf  einer  provisorischen  Verfassung  für  Kreta 
vorgelegt  und  angenommen  worden  wart  Insel  anter  die 

grieebische  Ceotralrbgieraog  stellte ,  mnsste  auch  AfentnUs  naoli 
[ftsgem  Sträuben  nachgeben  und  froh  sein,  daB  Amt  eines  General- 
epsrcben  der  Insel  von  der  Centrairegierung  sn  erhalten,  die  er  an« 
liiigB  hatte  bekftmpfen  wollen.  Uebor  inneren  Zwistigkeiten  nnd 
Terfassnngflberalbnngen  ging  aber  die  kostbarste  Zeit  für  die  Anf* 
stiiidischen  verloren  nnd  mittlerwelle  war  bereits  eine  Inrchibare 
G«lihr  über  die  Insel  hereingebroeben.  Die  Pforte  hatte  daran 
veizweifelnd  den  Aufstand  mit  eigenen  Krftften  niedersneeblagen» 
die  Insel  nnmiitelbar  nnter  die  Inrisdiktion  ihres  mftohtigen  Ya» 
isUsa  Mehmet  Ali  gestellt;  dem  sie  als  Lohn  fUr  seine  gegen  die 
Orieehen  so  leistenden  IHenste  sofallen  sollte. 

Dieser  traf  die  nmfassendsten  Vorbereitungen  znm  Kampfe, 
wnnebrte  Peine  Armee  rasch  auf  nahezu  9000  Mann,  und  warf  im 
hm'i  iö22  eine  Truppcnuia-^^se  von  5000  Albanesen  nach  Kreta, 
die  unter  seinem  Schwiegersohn  Hassan  auf  der  Rhede  von  Suda 
landeten. 

Has^üü  lagerte  sich  bei  Halyka  nnd  suchte  die  bei  Malaxa 
hinter  ihren  Tuinbnria  verschanzten  Insurgenten  aus  dieser  festeu 
•"Stellung  zu  vertreiben.  Nach  einigen  ffir  die  griechischen  Waffen 
ehrenvollen  Gefechten  rilumten  dieselben  freiwillig  ihre  Position. 
Es  war  klar,  dass  sie  der  iigyptischen  Uebcrmacht  gegenüber  schon 
it'tzt  schwer  im  Stande  waren,  das  freie  Feld  zu  behaupten.  Da- 
tür  mnsste  freilich  Hassan,  da  er  ihnen  in  die  Berge  von  Therison 
folgte,  jeden  Schritt  mit  Blnt  erkaufen  und  erfolglos  umkehren. 
Aber  indem  er  die  Niedeningen  der  Insel  beherrschte,  das  frucht- 
bsre  Land  verwüstete,  schnitt  er  den  Aufstädischen  die  Ualfsmittel 
ab  nnd  drohte  sie  aussnbnngern.  Daswieoben  spann  sich  der  ewige 
imere  Hader  zwischen  dem  mit  der  nenen  Ordnung  nnsnfriedenen 
Alentoli«  und  den  Sfiskioten  fort.  Sie  setzten  ihn  am  15.  No- 
vember 1822  ab,  erbaten  nnd  erhielten  von  der  Centnüregienmg 
«inen  nenen  Gonveraeur  in  der  Person  des  Hydrioten  Tonbans. 
Die  Hoftinng,  den  Beistand  der  bjdriotischen  Flotte  durch  diese 
Wahl  m  gewinnen,  schien  sich  wirklich  sn  erftülen.  Tonbasis  er* 
iehien  im  Mai  1828  in  dem  Hafen  von  Kisamos  nnd  swang  das 
Port  Kisamos  am  25.  (n.  8.)  mr  üebergabe,  statt  aber  mit  glei- 
^er  Energie   mit  seinen  Schi£fen  und  Landungstruppen  gegen 
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Oralrosa  and  Kanea  vorzugelin,  die  er  im  ersten  Schreeken  ohne 
sonderliche  Schwierigkeiten  einnehmen  honnte,  liess  er  sich  in  eine 
Expedition  zu  Land  gegen  die  Türken  Ton  Selinos  ein,  die  in 
ihrem  Bollwerk  Kandanos,  wie  in  einem  Wespenneiit  Terschanzt, 

seinen  Angriffen  Trotz  boten  Endlich  gewährte  er  den  durch  die 
Pest  snr  Nacbgiobigkeit  gezwun^^enen  Gegneru  eine  viellüicht  allzu 
günstige  Capilulation,  verfiel  aber  anstatt  uun  g<»gen  Kanea  vor- 
zugehn,  auf  den  unglücklichen  Geduiikeu,  eine  grosse  Volksver- 
sammlung nach  Arkndiana  zu  berufen  um  über  die  Grundrechte  des 
kretischen  Volks  bcrathen  zu  lassen.  Dort  traten  die  Bfakioten 
bewaflnet,  während  die  anderen  Abgeordneten  unbewafinel  erschie- 
nen, mit  ihren  arroganten  Forderungen,  dass  der  MilitHrkoinman- 
daut  jeder  Provinz  ein  Sfakiote  sein  solle,  von  Neuem  hervor; 
wilhrend  man  sich  mit  ihnen  hernmstritt  und  einen  Verfassungs- 
entwurf berieth  und  genehmigte,  der  Tonbasis  Rechte,  die  Aemter 
bis  zu  den  Gcmeindevorständen  und  Friedensrichtern  herunter  fest- 
stellte, handelten  die  Egyptier,  landeten  zweimal  neue  Mannschaften 
in  Kandia,  und  schlugen  die  8000  Mann,  die  der  Harmost  mit 
Mühe  in  der  Position  Teryere  am  Fuss  der  Ida  gesammelt  hatte» 
im  September  1828  aufs  Haupt.  Von  diesem  Augenblick  an  war 
die  Kraft  der  Insnrrektion  gebrochen;  Khusein  Pascha  der  tür- 
kisobe  Anführer  zerspreogte  die  Griechen  in  die  ftnssersten  Winkel 
der  Berge,  erstickte  den  Anfütand  in  Apodocrono,  drang  im  Mftrz 
1824  abermals  ohne  Widerstand  Ton  Kordosten  her  dnrch  die 
Passe  Ton  Krape  nnd  Katrens,  in  Sfakia  ein ;  Mord,  Brand  nad  Ver- 
wdstung  gingen  Yor  ihm  her.  Im  April  1824  verliess  Tonbasis 
die  Insel,  da  er  an  jedem  ferneren  geregelten  Widerstand  Ter- 
zweifeln  mnsste;  der  Kampf  der  Kreter  lebte  nnr  noch  als  ein 
Raab  und  Guerilla-Krieg  in  den  unwegsamsten  Bergen  fort.  Im 
Juni  1824  gelang  es  Hussein  auch  die  Insel  k'asos  zu  unterwerfen, 
deren  scokiuidige  Einwohner  an  den  Gestraden  des  langhinge- 
streckten Kretas  bisher  im  Namen  der  Freiheit  Seeraub  getrieben 
und  die  Sache  der  Insurgenten  namentlich  von  Kanea  und  Uethjmo 
durch  Biokaden  nnd  Zufuhren  wesentlich  gefördert  hatten.  letzt 
konnte  der  Egypter  von  Kreta  aus  den  Schlag  vorbereiten,  der  auob 
das  Festland  den  türkischen  Waffen  wieder  unterwarf. 

Nun  zeigte  sich,  -wie  richtig  der  Ilarmost  geurtheilt  hatte,  da 
er  die  Centrairegierung  in  seinen  Depeschen  anging,  den  Aufstami 
der  Kreter  als  die  eigene  Sache  anzusehen  und  kräftigst  zu  unter» 
stützen;  es  zeigte  sich  als  Kreta  gefallen  war,  dass  damit  die 
Stellung  der  Insurgenten  in  Morea  unhaltbar  ward,  Ibrahim  konnto 
Ton  Suda  ans  nnvermnthet  seine  Araber  nach  Morea  werfen  und  Morea 
überwältigen  und  dem  auf  dem  Festland  o])erireuden  türkischen  Feld- 
herrn vor  Mesolonghi  die  Hand  reichen.  So  ist  der  Fall  Mesolonghis  eine 
Folge  der  Unterwerfbng  Kretas  gewesen.  Im  Angnst  1S25  schien 
der  Anfittand  wieder  nene  Kahrnng  sn  gewinnen,  da  es  den  Griochea 
gelang,  sieh  des  Forts  von  Grabusa  im  Nordwesten  (nicht  wie  Tri- 


Uigiiizeci  by  LiüO^lC 


KreU  und  der  Aafsland  g^gtn  die  Tttfken. 


bpis  irrig  schreibt  im  Nordosten)  der  Insel  darcb  Ueberfall  vbl 
bmlcbtigen  AHein  dio  Enorgie  des  Pascha  von  Kanea  machte 
jtde  Terbindung  mit  den  Sfaktoien  tinmdglich ,  und  eine  Zeitlang 
i^ieo  es»  als  ob  mit  Grabnsa  nur  ein  Oentralpunkt  fUr  die  grie- 
ebiaehen  Piraten  des  Archipels  gewonnen  sei,  die  hier  anf  fast  nn- 
nginglicber  Klippe  ihre  Beate  aolhäufteni  der  Panagia  Kleftrina 
eben  Tempel  banten  und  sich  Reichthtlmer  erwarben,  zn  denen 
ibam  freilieh  nicht  mehr  bloss  dieTttrken,  sondern  die  friedlichen 
flaedelslettte  aller  Nationen  Terhelfen  mnssten.  Die  Knude  Ton 
dem  Jnlitraktat  von  1827  belebte  den  Kampf  der  Kreter  von 
Henecn.  In  der  Hoffnung,  an  den  Wohltbaten  des  Traktats  Tbeil 
in  gewinnen,  nahmen  die  Kreter  Trnppen  in  Sold,  und  Hessen  die 
Insel  Ton  Uiabusa  aus,  wo  der  aufständische  Ausschuss  die  >Epi- 
trogie«  tiii^to,  durch  Freiwilligen  Corps  durchstreifen.  Im  iiussersten 
Osten  gelang  es  ihnen  sieb  eines  feätcn  Standpunkts  in  dem  Fort 
Spinalonga  zu  IjemHchtigen ;  doch  erlitten  sie  bei  Malia  in»  De- 
mi]hey  1S27  erhe\«liche  Verlnste,  and  konutuii  noch  nicht  daran 
denken  '^as  otiene  Feld  zu  behaupten.  Im  Februar  1828  landete 
der  Reiterantührer  Hadji-Michalis,  den  der  Ausschuss  in  Sold  ge- 
nommen hatte,  zu  Frarik<i-l\;i^tf'Hi  mit  600  Mann,  sab  sich  aber 
laM  auf  die  eigene  Kräfte  an :^^t.  wiesen,  da  die  Sfnkioten  sich  nicht 
eoiscbliessen  konnten  ihn  tbatkriiftig  zu  unterstützen.  Einige  glttck- 
Hcbe  StreifzOge,  die  er  bis  nach  Retbymo  hin  unternahm,  ver- 
MlsMten  den  QoaTemenr  der  lusel  Mustafa  die  Sfakioten  gegen 
Iba  aufzubieten  und  mit  grosser  Heoresmacht  durch  die  nordöst- 
lichen üefileen  in  Rf  ikia  einsndringen.  Er  vernicbtete  die  kleine 
Scbssr  des  Uadji-Michalis  am  29.  Mai  bei  Frankokastelli  nach 
eiaeoi  beldenmtttfaigen  Widerstand;  hundert  Auserlesene  hatten 
flsb  mit  Qttrteln  aneinandergekettet  und  gesohworen  auf  dem  Platse 
m  siegen  oder  sn  fallen.  Sie  wurden  niedergehauen  bis  anf  einen, 
der  Eid  und  Bande  braeh.  Micbalis  war  vor  dem  Kampf  gewarnt 
Verden,  sieh  nicht  auszusetzen.  Er  antwortete  »einmal  ward  ioh 
geboren ,  einmal  mnss  ich  sterben  «  »Und  wie  er  sich  in  den 
Sattel  schwang,  weinte  sein  Roes,  da  erkannte  er,  dass  es  sein 
Ted  sei.«  Er  stflrzte  sieh  um  den  Seinen  Luft  zu  machen  in*s 
diditeste  Gewühl;  seinen  KQrper  fand  man  auf  dem  Sehlaobtfeld 
ganz  in  Stücken  zerhauen.  Mustafa  zwang  nun  das  Fort  Franko- 
kastello  zur  lui^jitulution  und  gewährte  den  verzweifelten  Belafi^ertcn 
freien  Abzug  unter  musterhalter  Beobachtung  der  KapitulLition. 
Auf  dem  Rückmarsch  durch  die  Defileen  von  Chal^r^i  und  Kurax 
taneiien  ihm  zwar  die  Sfakioten  auf,  umringten  ihn  und  er  schien 
drm  I-nterg;>]>rre  nahe;  aber  eine  auf  die  rohe  Beutelust  seiner 
Gv'L'ri-  r  beieclineto  Kiiegsüst  zog  ilni  aus  der  Falle.  Kr  gab  Bc- 
feüi  den  Sfakioten  die  Habe  und  Heute  seines  Heeies  hinzuwerfen; 
darüber  üebn  die  Bei^ibewohnor  gierig  her  and  liessen,  während 
Iis  plilnderten,  die  Türken  zu  entwischen. 

Im  Hochsommer  desselben  Jahres  erschien  der  deutsche  Fbil- 
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hcUcnr  V.  liljLinock  nm  im  Auftrag  des  Piilsidfiitcn  Kivpuüi.strias 
dio  Ol(L'-rleituu[/  des  Kampfes  uut  KiTta  zu  übernehmen.  Die  Kreter 
gingen  noch  einmal  3000  Mann  stark  von  Proäneru  aas  gegen  die 
KüsteofaBtuDg  vor,  warfen  die  Türken  auf  der  blutgedUngten  Stätte 
von  Maaxfi  ond  foobten  mit  vvecli?elndem  Qlflck,  bis  der  engligbe 
Admirale  Malkolm  im  Ootober  1B28  im  Namen  der  drei  altiiiten 
Miobte  einen  Waffenstil letaud  verkündigte,  den  die  Griecben  ver- 
traaensvell  annabnen.  Sie  hatten  sieb  aber  scbwer  goläuscbt, 
wenn  sie  glaabteUi  durcb  eine  soicbe  Kacbgiebigkeit  eine  wirksame 
Dnterstfltinng  sn  gewinnen.  Statt  anf  die  fnrebtbaren  Zeieben« 
welcbe  den  Baoenkanipf,  der  in  Kieta  gewQtbet  batte,  sa  achten 
nnd  den  Tbateaoben  Recbnnng  in  tragen,  trennten  die  Mflobte 
-dnroh  das  Protokoll  Tom  3.  Febraar  1880  Kreta  Ton  Griechenland 
and  geetatteien,  dass  es  die  Pforte  dem  VicekOnig  von  Egypten 
als  Lohn  Ittr  die  im  Kriege  geleisteten  Dienste  Übertrag.  Das 
war  der  Aasgang  des  beldenmatbigen  Ringens  der  Kreter,  Statt 
einer  sebwacben  nnd  despotiscben  Regierung  sollten  sie  nan  der 
Segnungen  eines  energischen  Despotismus  theilhaftig  werden.  Die 
egyptische  Verwaltung  zeigte  sieb  in  Kreta,  was  sie  am  Nil  und 
in  Syrien  gewesen:  rauh,  unbarmherzig,  raubsüolitig :  aber  stets 
fest  entschlossen  jeden  Sonder  willen  zu  beugen,  schon  aud  Interesse 
frei  von  Fanatismus  und  Intoleranz  Egypten  und  die  dazu  an- 
iiektirten  LUnder  waren  in  Mehmet  Ali\<  Augen  immer  nur  wie 
eine  grosse  Pflanzung,  eine  Hieponfarni  .  dio  er  durch  Millionen 
Sklaven,  welche  unter  dem  Stab  piniL^or  hundert  Alban osischer  In- 
tendanten arbeiteten,  für  sich  ausbeuten  Hess  Freilich  ptlegto  er 
air  diese  Werkzeuge  seines  souverHuen  Willens  streng  zu  kontro- 
liren,  und  dio  im  Orient  sonst  so  gebräuchlichen  Erpressungen  durch 
scharfe  Ueberwacbung  unmöglich  zu  machen.  Seine  Sklaven  maseten 
•in  gator  Eintraobt  beisammen  leben,  ans  äbnlioben  Motiven«  wie 
wenn  ein  intelligenter  Pflanser  seine  Neger  daran  bindert^  sieb 
nnter  einander  zu  zanken  und  zu  schlagen.  Die  Organisation  der 
Verwaltang  anf  Kreta  übertrug  Mehmet  seinem  schlaueu  nnd  ge- 
wandten Landsmann  Mustafa;  dem  es  in  der  Tbat  gelang,  die 
Insel  SU  preeificiren  nnd  die  beiden  Raoen  za  vermOgent  dass  sie. 
4»iie  Art  provisorischen  Waffenstillstand  mit  einander  abschlössen. 
Br  gestattete  den  eingeborenen  Türken  keinen  Antheil  an  dar 
Verwaltang.  AUe  Mndirs  oder  Disf.riktvorsteher,  deren  er  sich  be- 
diente, waren  Albanesen.  Diese  Fremden,  die  keine  Besitsthümer 
noch  Interessen  anf  der  Insel  hatten,  waren  dafür  ihrem  Brotherm 
mit  Leib  nnd  Seele  Tcrscbrieben.  Als  Mehmet  Ali  im  Jahr  1840 
dnreh  die  QaadrupelalHaaz  gezwungen  ward  auf  seine  ansseregyp* 
tischen  Besitzungen  zu  verzichten,  kehrte  Kreta  nnter  die  Horr- 
sobaft  der  Pforte  /.luiick.  Der  soaUue  Albaiiese  Mustafa  hatte  je- 
doch soitie  Massregelu  so  gut  getroffen,  dass  ibu  der  Sultan  in 
seiner  hoben  Stellung  beliess.  Er  blieb  Gouverneur  vou  Kreta  bis 
snm  Jahr  1852.    JDass  aber  dies  go  wenig  nationale  Kegimenti 
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welches  sieb  auf  dea  Eigennutz  einer  Anzahl  militäriscber  Aben- 
tbetirer  stützte ,  keinen  dauernden  BeBiacd  haben  könnet  sahen 
fifisicbtige  Männer  schon  damals  voraus.  Unter  Mu8tafa*6  Kach- 
felger  Mebemed-Einir  blieb  die  Insel  »war  drei  Jahre  lang  ruhig, 
Iber  unter  Masiafa's  Sohuo  Vcli  kam  der  langgehegte  Groll  der 
Bf751kerang  anm  Ausbruch.  Die  BeiormeD,  von  denen  der  eitle 
Piteba  in  den  europäischen  Zeitungen  viel  Aufhebens  maeben  Hess, 
batten  nur  den  firfolg  die  Insulaner  au  ermflden  und  au  reiaeut 
mid  sowoU  Türken  als  Obristen  gegen  Veit  aufzubringen.  Veli  be- 
ginn den  Tburmbau  mit  der  Spitze.  6r  Hess  eine  grosse  Obanssee 
vm  Oanea  naeh  Kandia  erSftnen,  wftbrend  es  im  Innern  der  Insel 
aseh  keine  Wege  gab.  Vor  Allem  aber  wirkte  der  Hass  gegen 
fremden  dem  Lande  aufgedrungenen  Beamten*  Im  Hai  1858 
£nd  in  Perirolia  bei  Kanea  einer  jener  Versammlungen  nnter  freiem 
Himmel  Statt,  welche  in  Kreta  einer  Bewegung  voranzugebn  pflegen. 
Man  unterzeichnete  eineu  Protest  f^cgeii  alle  Ma^siegcln  Veirs  an 
die  enri  .iischen  Cuiisule  ;  diu  Drohungen  des  Pascha's  vermehrten 
Lur  dit  Zahl  der  Protestirenden,  die  bald  aut  7  —  8000  stieg;  die 
Gefahr,  das3  die  nihige  Beachwerde  zur  Kebellion  führte,  lag  nahe. 
Doch  beschwor  die  Pforte  diesmal  den  Sturm  durch  rechtzeitige 
Abberufung  Veli's,  dem  am  12.  Juli  in  Person  Saun-i^iscba's  ein 
pescbickterer  und  beliebterer  Nachfolger  wurde.  Die  friedliche 
Kevolution  der  Christen  war  ^^eglückt,  ja  man  hatte  um  sie  nur 
zn  herobigen,  ihnen  noch  weitere  Koncessionen  :  Steuerverminderung, 
1  intührung  toq  Provin/.ialstäuden  verhieaseu.  Aber  diese  Reformen, 
obwohl  sie  im  Gründe  nur  eine  Ausfilhning  der  durch  den  Hat 
Ueomajonn  verhiessenen  Rechte  waren,  blieben  unter  6ami  und 
Itmail  Paacba  todte  Buchstaben  und  so  fobrto  denn  endlich,  aU 
der  alte  Mnstafa  1866  wieder  die  Begiemng  übernahm,  der  Un* 
«ille  Aber  die  nicht  eingehaltenen  Vorsprechungen,  der  Hass  g^en 
den  lUbanesiscben  Eindringling  und  die  dunkle  furcbtbare  Erinnerung 
aa  den  Bacenkampf  der  awanuger  Jabre  xu  einer  allgemeinen  ge* 
waHnmen  Erbebnng.  Materielle  Ureaeben,  die  eoblecbten  Ernten 
der  Jabre  1864  und  1865  gaben  den  Anläse.  Nach  dem  uuTordenk* 
lieben  Gebraneh  der  Insulaner  bielten  sie  am  1.  Mai  1866  zu  Kydonia 
eiae  Versammlung  unter  freiem  Bimmel  und  besobwerten  sieb  noeh 
ia  ekrerbietiger  Weise  bei  dem  Sultan  darüber,  dasa  die  beste» 
benden  8teuem  widerreebtlleb  erbObt,  und  gegen  den  *  Geist  des 
Bat  neue  unter  Tereobiedenen  Namen  hinzugefügt  worden  seien,- 
•0  die  Salz-,  Rauch-  uud  Scbnupftabakssteuer ,  die  Wein-,  die 
Wohnung«-,  die  Portosteuer  u.  a.  m.  Obwohl  nun  die  Klugheit 
rieth,  den  aufsteigenden  Unwillen  der  Bevölkerung  durch  Nach- 
giebigkeit zu  entwaffenen  und  die  verlangten  materiolleu  Kon- 
&ei»8ionen  zu  bewältigen,  damit  mnn  nicht  genöthigt  werde,  auch 
politische  zuzngestehn,  erwiederte  doch  der  Generalgouverueur: 
der  ^ult.tri  bewillige  Nichts  und  betehle,  daäs  die  Versammlung 
iolot't  auseuiander  gehe.    Da  die  tUikiache  Kegierang  sich  au- 
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aohickto  ihr»'n  Drohuugen  mit  «.ien  Waffen  Nachdnu  k  /n  verieilien, 
konHituirte  sieb  der  Aii9i«cba<s  \cuqv  Besch wordeführör  als  Na- 
UooaWersaromliiiig,  erliess  eineu  Protest  an  enropfiischen  Konsule 
und  rief  das  Volk  zu  den  Waffen.  Ks  begann  ein  Kampf,  dessen 
Schrecken  die  der  20er  Jahre  zu  überbieten  scheinen.  Während 
freiiicb  damals  ganz  Enropa  auf  die  Nachrichten  vom  fernen  Sttd- 
oeien  dea  Weltlbeila  mit  gespannter  Tbeilnahme  harrte,  hat  jetst 
kaum  einer  oder  der  andere  Zeitungsleser  mit  halber  Verwunderung 
Ton  dem  Kloeier  Arkadi  gesprochen,  deseen  heldenmüihige  Ver> 
tbeidiger  sich  Heber  in  die  Lnfl  sprengten,  alt  an  bapitnliren  — 
ein  in  Zeiten  abgeepannter  Empfindungen  freilich  wnnderlieber 
Entachlnss  —  oder  aioh  dartlber  erstaoat,  dase  der  Anfsiand,  den 
die  tarinachen  Blfttter  zum  20.  Male  beendigt  sagen,  seine  Fori- 
daner  stets  dnreh  nene  Gefechte,  Mord-  nnd  Brandtbaten  band  ^ 
gibt  Es  passt  das  so  wenig  in  unsere  an  tiefgehenden  Leiden* 
Schäften  arme  Zeit.  Man  erfindet  lieber  das  MSlbreheii,  dass  der 
Kretische  Anfstand  ein  von  russischen  Agent^  sngeaeiteltes  ms- 
Hisch-griecbisches  Intrigenstück  sei,  als  dass  man  sich  nra  seine 
ureigeuo  Natur  un<l  um  die  Geschichte  des  kretischen  Volkes  kUm- 
raort.  Das  war  aicbt  Kuust  noch  Intrige,  ilas^j  die  Ivieter  im 
Sommer  1821  schwuren,  sich  der  Uemeinschaft  mit  ihren  Frauen 
zu  enthalten r  bis  der  heilige  Kampf  auso^t^fochten,  dass  die  Fruuen 
unerschrocken  in  den  Kugelregen  eilten,  die  streitenden  Gatten  und 
Brüder  zu  or muntern,  und  wt'nn  «ie  unterliegen,  ]iel>er  mit  Ehren 
sterben,  als  in  Schande  zu  leben;  »l^^her«  saiig»Mi  und  s^ingin  sie 
noch  heute,  »wili  ich  sehen,  mein  Blut  roth  zur  Erde  flicsse, 

aU  zu  fühlen,  dass  ein  liirke  meine  Augen  kUs>^e.«  Oer  Geheime 
Rath  Yoa  Schmalz  hatte  herausgebracht,  dass  die  Begeisterung  der 
Freiheitskriege  von  1813  nnd  1814  eine  Fabel  gewesen  sei;  keine 
Begeisterung.  Alles  rahiges  Pflichtgefühl,  Alles  eilte  auf  Befohl 
des  Königs  herbei,  wie  eine  Ldschmannschaft  die  zum  Spritzen  be- 
ordert wird,  Ein  grosses  Theil  der  enropaischen  Pref^-c  bewegt 
sich  dem  kretischen  Aufstand  ^egenflber  in  lihulichen  Hlusionen; 
sie  sieht  keinen  Patriotismus,  sondern  russische  oder  grieohische 
Agenten,  auf  deren  Gommando  sich  das  Pflicbtgeftthl  der  Kreter 
regt ;  sie  hat  Ton  der  eigentlichen  treibenden  Kraft  in  diesen  spät  snm 
Bewvsstsein  erwachten  so  lange  bratalistrten  Volksmassen  hat  sie 
keinen  Begriff,  sie  ahnt  nichtj  dass  sich  jetst  die  Blnischnld  ron 
Melato  nnd  Mehdoni  sühnt.  EiusichtsroUe  Denker  jedoch  sind 
sich  klar  darfiber,  dass  auf  Kreta  ein  Kampf  der  Race  wtttbet  der 
nur  mit  den  Vertreibnng  der  Einen,  der  Türken,  oder  mit  dem 
Untergang  der  Griechen  enden  kann.  Ohne  Hochverrath  an  der 
Nation  zu  begehn,  könnte  kein  Rathgeber  dem  jungen  König  Georg 
zuruden,  seine  jiiit  den  heidnischen  Uulerdiückern  ringenden  Glau- 
bensgenossen auf  Greta  preiszugeben.  Dass  Kreta  zu  Griechenland 
gehört,  haben  nicht  blos  wohlwollende  StaatsmÄnner  wie  Leopold  1. 
yon  Belgien  als  ein  politisches  Axiom  hingestellt:  nein  aach  Mäuuar, 
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die  so  wMiig  GriechenfrenTidlicb  dachten  wie  Palmoriton.  Er  er- 
kllrtc  am  16.  Februar  1880  im  Hans  der  Oemcinoti,  dass  Kreta 
pieehiach  werden  mflsee  um  ferneren  Verwicklungen  im  Oriont 
fOdttbeiigen.  Er  nannte  die  Insel  »GriecbenUndä  natürliche  Ver- 
tWdigDDg  auf  der  SQdseiie*«  Hiermit  stimmen  die  Berichte 
^•e  ebenfalls  keinesiregs  fflr  die  Orieefaen  enthueiajEk 
nirten  ersten  prenssisehen  Gesandten  in  Athen  des 
örsfen  Lnsi^  die  mir  dnreb  die  Liberalität  8r«  Ex.  des  Grafen 
Bisma^  Torgelegt  worden  sind^  Tollkommen  überein.  Denn 
iseb  Losi  besei^nete  im  Januar  1884  den  Besits  Yon  Kreta  als 
OB  Gebot  der  militilriseben  Sicberbeit  fflr  Griechenland.  D  est 
tikt  pardonnable  ä  la  Gr^  de  convoiter  la  possession  de  cette 
ile;  non  par  esprit  de  conqnöte  mais  pour  8a  propre  süret^  .  .  . 
■  '\iikü'\  on  considere  sa  position,  cVoii  un  ilobar^uerneat  se  pent 
üper«»s  en  raoina  de  24  heures  siir  lei?  cotes  de  la  Mor^e,  (licricbt 
vou)  29.  Januar  1884).  Wenn  somit  KecUt  und  Gescüiübte  nicht 
(xistirten:  immer  wUre  die  Restitution  Kretas  eine  Forderung  der 
StibfterbaliQog  für  Uriecheoiand. 

Meudelbsohn-Bartholdy. 


DU  Init^ThhchkeiHlthrc  der  Orphischen  Theologie  auf  den  Grab' 
dtnkmäiem  des  Atterihumi^  nach  Ankitnnq  einer  Vase  aus 
Cam^m  im  BmU  des  Herrn  Pronper  Diarrfnf  in  Parkj 
äarqesfelff  von  Dr,  J,  J,  Backofen  mU  einer  Tafel  in  FaT' 
hemtrvek.  Basel  mi.  60  8eiien  in  Querfolio, 

Unter  dem  obigen  Titel  ist  eine  Sohrift  erschienen,  welehe  in 
4ir  Biiplttrong  der  antiken  Grabdenkmäler  eine  gans  nene  Bahn 
«Übet«  nnd,  wenn  sie  allseitig  in  ihren  Ergebnissen  anerkannt 
«iid,  einen  TöUigen  ümsohwnng  in  den  bisherigen  Ansiobten  sn 
Wirken  geeignet  iat.  Der  Herr  Verfasser  gebt  dabei  von  der 
Sridinxng  einer  Vase  ans,  welehe  im  Jahr  1845  entdeckt  und  im 
Mue  1864  tou  deren  BesHser  Herrn  Prosper  Biardot  in  Paris 
■H  deren  Besehreibnng  bekannt  gemacht  and  mit  Darlegung  der 
lotenden  Grundsätze  für  die  Sepulcbral-Hennenentick ,  wie  er  sie 
♦fkinnt  zu  haben  glaubte,  begleitet  worden  ist.  Die  Schritt  hatte 
kemeaweges  die  Anfnahrae  gefuiulüu,  welche  sie  verdiente;  man 
btte  sieh  an  Kinzelheiten  gestossen ,  den  Grundgedanken  als 
SchwJlrmerei  verworfen  oder  vielmehr  uoboacbtet  gelassen.  Diesem 
Stauiipiifikt  gegenüber  bat  Hiir  Dr.  Bacbüteo  unternonuncn, 
deoEirJiiHS  pythagorischer  Orpli ik  auf  dio  Grllberansstattung  durch 
<^ie  richtige  Erklärung  der  biUiiiclu  a  Darstcdlunp  des  be5?eicbneten 
^iifa^sos  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen  und  dadurch  die  rinhtige 
Interpretation  dieser  Art  von  Bildwerken  überhati]it  aui  einer  testen 
Giondlage  möglich  zu  maoben.    Zu  dem  Endo  hat  deraelbo  naoii 
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einer  eiuleitenden  Darstellung  der  örtlichen  Vcrhültnisse  und  der 
gr»!«chichtlichen  Umstände  bei  Auffindung  dieser  Denkmäler,  die 
Erklärung  des  Vasonbildes  naob  der  Symbolik  der  orpbisoben  Ba- 
ligionBl«hra  gogebon  nnd  darin  dia  Verberrlicbung  der  Oeist«rbe- 
freiong  von  allen  irdischen  Banden  nnd  die  Erbebung  der  unsterb- 
liehen  Seele  in  das  Reiob  dee  Uneicbibaren  und  üebersinnlichen 
erkannt.  Er  gebt  dabei  von  der  bekannten  Bedeotong  der  Pla- 
neton  nnd  ihres  Verhttttnissee  sn  Sonne  nnd  Mond,  welche  alle  anf 
dieser  Vase  erseheinen,  ans  nnd  weist  mit  vielem  Geeehiok  nnd  grosser 
Gelehrsamkeit  die  Bedeutung  jeder  einseinen  Fignr»  er  snoht  ans 
ihrer  Stellung  den  Beweis  der  Richtigkeit  für  die  ansgeeprochensn 
Ideen  sn  finden  nnd  übersengend  nachxnweisen,  so  dass  dier  Glanhe 
.ab  die  Unsterblichkeit,  wie  er  in  der  Pythagoreischen  Schale  ge- 
lehrt wnrde,  als  der  leitende  Gmndgedanke  des  Ganzen  erscheint, 
dem  daher  selbst  die  Schönheit  der  Form  durchans  geopfert  ist. 
Zur  Bewabrheitung  der  ausgesprochenen  Sätze,  werden  dann  die 
alten  Exegetcn  vernommen,  Plutarch  über  das  Gesiebt  in  der 
Mondscheibe,  Cicero  im  Sonnuiini  Scipionis,  Porphyrius  über  diu 
Nympbengrotte  in  der  UJyssee  nnd  Macrobius.  Von  dem  erstem 
wird  besonders  die  Bedentnng  des  Mondes  in  der  Mysterienlebre 
hervorgehoben.  Diese  borubt  anf  den  drei  elementarischen  Be- 
standtbeilon  des  (i Oistes,  welche  der  Erde,  dem  Monde  nnd  der 
Sonne  entsprochen  und  Leib,  Seele  nnd  Geist  genannt  werden 
((fcöfia  Tl'vyri,  vovg').  Der  Mond  bedingt  Mischnnp  der  obern 
und  nntern  Sphären  und  eine  eben  so  wichtige  Funktion  ilbt  er 
bei  der  Wiederauflösung  des  Menschen.  Als  Schöpfer  und  Wieder* 
aufnebmer  der  Seelen,  die  er  zur  Ruhe  des  elementaren  Daseins  zu- 
rnckführt,  übt  er  in  der  That  den  höchsten  Einflnss  auf  das  mensch- 
liche Leben  und  ist  daher  vor  Allen  zu  verehren.  Das  GefUss  von 
Oanosa  entsprirht  durchaus  dieser  Anschauung  nnd  die  ücbereiii- 
stimmnng  der  bildlichen  Darstellungen  mit  der  von  Plutarch  tot- 
getragenen  Lehre  ist  fiberrHSobeod.  Wie  beide  anf  das  sacrale 
Weltsystem  gegrflndet  sind,  so  erklftrt  sich  darans  anch  die  Vermeidong 
aller  Antbropomorphie  anf  dem  Bilde  Yon  Oanosa*  Nicht  minder 
wkhtig  ist  Cicero,  bei  welchem  der  ftltere  Seipio  sich  erhebt  Uber 
die  planetaven  Biume  in  den  Beigen  des  höchsten  nnd  reinsten 
Aethers,  in  das  Element  der  unsterblichen  Geister. 

Scipios  Offenbamng  zerlegt  das  AU  in  nenn  Sphftren,  welche 
wie  dnrch  eine  Kette  nnauflösliob  mit  einander  Terbnnden  sind. 
An  höchster  Stelle  erscheint  der  Fixstemhimmel ,  die  nnterste 
Stelle  ist  dem  Mondü  bestimmt,  dem  stofifliciiäteu  und  kleinsten 
der  bimmlischea  Körper. 

Sieben  Urauiscbe  Kreise  bilden  durch  ihre  Bewegung  den 
Weltaccord  und  auf  dem  Urbild  dieser  Sphärenbarmunie  beruht 
alle  Musik.  So  besteht  anch  zwischen  dieser  Erklarunpf  und  der 
bildlichen  Dai.steliuo^^  doi  Vase  die  voUkommeoste  Uubereinätiiu- 
mong  und  eine  vollkommene  äonderang  der  üramsoheu  und  3ub« 
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knotfuntelien  Spbftre.  Aach  in  der  Saeknlalire  des  Porpbyrius  tinden 
wir  ganz  die  gleichen  Grundanscbaungen,  wie  sie  durch  das  Vasen- 
bild angedeotei  sind,  die  Seelenlebre  auf  die  Kosmologie  gegründet 
und  die  elementare  Aufifaeenng  der  Naturkrftfte  ebenso  vor* 
bemobend  wie  auf  dem  Vasenbilde.  Abgoecblofsen  wird  das  Jjebr* 
gebinde  dnrob  die  Tbeorie  yon  dem  Umpmug  der  Dinge  ane  dem 
Poseidonieeben  Elemente,  da»  anf  dem  Bilde  von  Oanosa  in  der» 
selben  Bedeatnng  das  Himmel  sgem&lde  nacb  der  Seite  ab- 
•ebliessi.  Denn  ans  den  ürgewftssern  erbalten  nnd  niüiren  sieb 
die  nraniseben  Körper,  ancb  Sonne  nnd  Mond;  ans  ibnen  stammt 
eboiso  die  Seele,  ans  ibnen  endlleb  jede  ErdeRenguiig ,  so  dass 
sie  aller  Dingo  Keim  in  sich  tragen.  Hieran  reibt  sieb  die  Frage, 
ob  wir  die  Deutung  des  Porphyrius  über  die  einzelnen  Theile  der 
Nymphengrotte,  sowie  tlie  Aiihielit  von  dem  Ganzen  als  eine  riob- 
tige  anzunehmen  haben?  Diese  Frage  wird  von  dem  ileiin  Verf. 
unbedingt  bejaht,  und  hiermit  einer  der  wichtigsten  und  die  Be- 
trachtung dt'S  panzen  Alterthiiuja  unifassenden  SUtze  ausgesprochen. 
Dass  in  Homer  eine  Veriusserlichung  alter  cofmologischer  und 
theologischer  Ideen  an  vielen  Stellen  wahrzunehmen  ist,  da^s  der 
ganze  AntbropomoTphismus  nur  das  Erzeugniss  einer  der  binnen- 
welt  zugewandten  Symbolik  des  Geistes  ist,  darf  als  bekannt  vor- 

*  ausgesetzt  werden.  Dass  aber  die  Symbolik  auch  in  der  Natnr- 
scbilderung,  speciell  in  der  Besobreibung  der  genannten  Grotte  aus- 
geprägt sei,  mocbte  denen  nnbegreifliob  sobeinen,  welche  eben  in 
der  gansen  Scenerie  den  höchsten  Triumpf  der  Dichtkunst  erkannten. 
Aber  eine  traditionelle  Symbolik  schliesst  die  freie  Kunstscböpfung 
nicht  ani«  nnd  wftbrend  der  sinnlichen  Betrachtung  das  heitere 
Bild  genfigt«  kann  der  tiefer  fombende  Geist  die  böbere  Bedea- 
tnng des  Ganzen  wie  des  Einxelnen  abnen  nnd  erkennen.  Nor 
ans  der  tiefern  TOm  Orient  ber  abgeleiteten  Betracbtnng  der  ge- 
sammten  8ob(^inng  nnd  des  Verbttltnisses  des  Mensebengeistes 

«  snm  Kosmos  kann  anob  die  bobe  Bedentnng  des  Pytbagoras  und 
ssiner  Lebre  riebtig  gewürdigt  werden.  Ja  dadnrob  tritt  aneh  der 
MoDotbeismns  der  Hebräer  erst  in  das  riefatige  Verbftltniss  sn 
dar  Gesaninitentwiekelnng  des  menseblicben  Geistes»  nnd  die  gnnse 
Oesebiebte  der  antiken  Kunst  und  Wissensebaffe  erbält  ibr  ricb- 
tiges  Verständniss.  So  darf  ich  die  auf  S.  13  und  14  aufgoftthrte 
Darstöiiun!^  als  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Werkes  und  als  die 
gediegendste  Widerlegung  der  vulgären  Anschaungsweiae  lu  der 
Arcbiiolüi'  i e  betrachten. 

£s  folgt  Gap.  III.  Bedeutung  des  Canusischen  Ge- 
lässcs  für  die  Erklärung  anderer  Grabdenkm  iiier: 
ei  n  eben  so  reichhaltiger  als  belehrender  Abschnitt,  wo  mit  Be- 
ziehung auf  die  vorausgegangene  Darstellung  die  übrigen  Sinn- 
bilder nnf^rezLihlt  werden,  welche  das  jenseitige  Schicksal  der  Seele 
im  Sinne  der  Pythagoreischen  Orphik  darstellen.  Unter  diesen 
aiad.sobon  die  Giicusspiele  als  eine  der  bezeidmendsten  Darsiel- 
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Inngen  in  des  VerfasBors  Gräbersymbolik  nachfjewiescn.  Eben  da- 
bin gebSrcn  die  Synabarien  (1.  h.  die  Verbindungim  der  7  Vo- 
cale  mit  d»Mi  verschiedenen  Consonantou,  welche  die  Harmonie  der 
Sphären  ausdrückon  soUeu;  ferner  die  Kugel,  oder  der  Ball,  wel- 
cher die  mannicb faltigste  Anwendung  gefunden  bat«  Ebenso  ver- 
wandte Figuren  des  Kreises,  der  Scheibe,  des  Disona,  det  Bades 
und  Apfelfl,  deren  Verwandtschaft  mit  dem  Kreise  angenscheinlicb 
ist ;  endlich  der  Schild  und  der  Spiegel  nach  Timaens  das  Bild 
des  dnrcbsiohtigon,  Uobterfüilten  Aethers,  während  er  spliter  zum 
Hlilfogerilthe  weiblicben  Sobmnckes  herabsank«  Aneb  die  Darstol* 
Inngen  des  Zodiacns,  der  Jahreszeiten,  des  Tanzes  nnd  der  Sirenen 
stehen  im  innigen  Vereine  mit  den  psyohisch-oosmiseben  DarsteU 
langen  der  Vase  Ton  Oanosa.  Alle  deoten  anl  den  ewigen  Weohsol 
nnd  die  rastlose  Bewegung  der  plaaetaren  SphSre  nnd  der  dadnroh 
hervorgebraehten  Harmonie.  Endlich  gehOrt  hierher  das  Ei|  die 
Leiter  nnd  das  Halsband,  Ton  denen  das  erstere  dnroh  des  Ver- 
fassers Verdienst  nnn  schon  allgemein  anerkannt  wird.  Die  Be* 
dontnng  der  Leiter  bezeugt  schon  die  Mosaische  Urkunde  und  das 
Balsbaud  zeigt  seine  planetare  Bedcutuug  iu  deu  mannigfaltigsten 
Darstellungen. 

Eine  besondere  Auszeichnung  hat  der  Mond  gefunden  ,  nebst 
dem  Endyraion  und  den  Am  i/.onen.  als  Bewohnerinnen  der  lenoh- 
tondcn  Mondinsel  Leuke,  un  1  Bilder  der  nach  dem  Tode  des  Leibes 
in  die  Innare  Sphäre  eingegangene»!  Stu  l  n.    Auch  die  Thiersym- 
bole  nehmen   eine  bedoiitenrle   Stelle   auf  sepulcralen  DenkniiilLTn 
ein,   wenn  auch    nicht  in  so  unmittelbarer  Hinweisung  auf 
orphische  Lehre.    Dahin  gehören  die  Eule,  der  Ki  jb^,   der  Sec- 
krabbe,  der  Hirsch  und  das  Beb,  ferner  das  Maulthier,  die  Affen, 
die  Centauren  und  die  Sphinx^  wodurch  die  Verschiedenheit  des 
Orpbischen  Mn  äteriengedankens  von  der  ynlgären  Mythologie  wohl 
sam  Bewnsstseiii  kommt.    Aber  nachdem  einmal  die  Kichtang  ge- 
geben war,  die  Thierwelt  als  eine  Symbolik  religiöser  Ideen  zu 
betraohten »  so  dehnte  sieh  .  dieselbe  immer  weiter  ans.  Nament- 
lich werden  die  Vögel  in  den  Büreis  gesogen,  besonders  der  Adler, 
der  Pf  an*  jener  als  Qötterbote,  dieser  durch  seinen  Schweif  als 
ein  Abbild  des  gestirnten  Himmels;  ferner  der  Schwan  nnd  die 
geflügelten  Gestalten  des  Greifen  nnd  des  Pegasus,  sogar  die  Ei- 
dechse wegen  ihrer  Liebe  znr  Sonne.    So  ringt   der  religiöse 
Geist  nach  yerstftndlieher  Darstellung  seiner  Uebersengnng,  welche 
die  ZoTersicht  nrantscher  Unsterbliohkeit  ist.   Auf  alle  Weise  soll 
der  Gedanke  von  dem  Herabsteigen  der  Seelen  znr  Geburt  im  ir- 
dischen Leibe  und  von  dem  Hinaufsteigen  in  die  Üranische  Sphäre 
Sur  klaren  Anschauung  gebracht  werden. 

Es  folgt  nun  die  Betrachtung  dos  Verhaltuissog  des  Canusi-schen 
Denkmals  zu  den  Vorstellungeu  der  dionysisehou  Orphik.  Es  ver- 
steht sich  nämlich  von  selbt,  dass  die  Strenge  der  religiösen  Be- 
trachtung, wie  sie  in  den  Scbulcu  der  Orphiker  und  der  fytha- 
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gorear  gelehrt  wurde,  gegenüber  der  sensualiAiiscben  und  materia- 
lietisobeo  Entwiekelnog  des  gesammten  Lebeoe  sieb  niobt  rein  1  o- 
wieeen  hatte,  sondern  daes  ancb  die  religiöse  Betraehtusg  sich  den 
übrigen  Lebensformen  Anbeqnemte«  Daher  die  Strenge  des  Orpbischen 
Gedankens  Terbftitntsflmissig  nur  anf  einer  kleiner  Zabl  von  Grab- 
denkmälern seinen  Ansdmek  gefunden  bat,  aber  in  der  Mehrzabl 
den  sinnlieben  Formen  der  dionysiscben  Natarbetracbtnng,  welebe 
die  baecbiscbe  Entwiokeinng  der  Orpbik  dem  Unsterbliebkeitsglanben 
]ieb,  gewieben  ist.  In  dem  Reiche  des  weehseWoUen,  ewig  ver- 
falleoden  Lebens  soblägt  die  bacobisobe  Mystik  ihren  Sitz  auf,  um 
niebt  durch  Erhebung  über  den  Erdengrund,  sondern  durch  Yer- 
tieftiDg  in  dieselbe  das  Bfttbsel  der  Zukunft  tn  lösen.  Die  böob» 
j»ten  Weltpotenzen,  der  ganze  planctare  Kosmos  dienten  uar  einem 
Zweke,  nur  einem  Scliüi)lniigsgevlanken ,  der  Befi  uulituiig  und  dtm 
natürlichen  Gcscblouhtslebeu  juder  Creatnr.  I>ie  baecbiscbe  Natur 
wird  vt>rziigsweijse  iu  der  gebranntcti  Krdc  erkannt,  die  in  der 
Verbinduug  des  Feuers  mit  der  cbthoni.schon  Materie  ihre  eiufacbe 
Naturorklürung  liniU  t,  Daher  ist  die  Vaseiikuust  eine  dioiiy«ischo 
Technik.  Ibre  Blütbe  hftngt  mit  der  Erhebung  des  baccbisch-or- 
phi«cben  Dienstes  aufs  engste  zusammen,  und  ist  daher  auch  vor- 
zugsweise zur  Darstellung  dieser  sensnali^tischen  Anschaungsweise 
benutzt  worden.  Inzwischen  versteht  eich  von  seibtt,  dass  die 
fiberwiegend  materialistische  Richtung  die  reine  Geistesreligion  der 
Oipbik  twar  yerdnnkeln  aber  nicht  gans  auflösen  konnte,  und  so 
begegnen  wir  denn  einer  Vermittelang  und  Aubgleiohaog  der  Ex- 
treme. Sie  anerkennt  die  Verßnstemng,  welche  Dionysos  dem 
Liebte  gebracht  bat,  und  gibt  diesem  demnach  seine  volle  Klar* 
bsit  xnrllck.  Dies  hat  sich  ansgedrttokt  iu  der  Combtnation  der 
apolHmecben  Religion  mit  den  bacebisoben  Mysterien,  es  entsteht 
iin  ein  DnaUsmns  der  tellunscben  und  uranisoben  Spbttre«  Bacohne 
wird  jetat  das  solare  Piincip  der  finstern  Erde,  wftbrend  Apollo 
das  Lichtpi-incip  der  obern  Beginn  wird ;  jener  ein  der  Erde  und 
8eb«tteiiseite  zugekehrter  Gott »  in  dessen  Dienst  die  allgemeine 
Katnrklage  der  alten  Welt  ertönt,  dieser  Aber  allen  Wechsel  der 
sinnlicheti  Schöpfung  erhaben,  der  ürbegriff  alter  kosmiscben  un- 
gestörten Harmonie.  Dionysos  obgleich  anf  die  Erde  besobrftnbt, 
soll  in  Apollo  den  Himmel,  von  dorn  er  herabgestiegen,  und  seine 
iirs|irüiigluiK'  Ueinhiiit  wiedei  gewinnen,  Apollo  stiucrseits  die  Go- 
meiaschaft  n  it  Dionysos  nicht  von  sich  weisen.  Apollo  wird  Dio- 
nysos, Ergänzung  nach  oben,  Dionysos  Apollos  Fortsetzung  nach 
unten,  ein  bacchischer  Apollo,  ein  apollinischer  Dionysos  gehen  aus 
iiie.-er  Verkntipfung  hervor  und  stellen  in  zwiefacher  Verk<"»r|>erung 
die  Einheit  des  Lichtj)riücip3  wieder  her.  Weit  aus  die  Mehrzahl 
aller  aus  den  (rrjOiern  hervorgegangenen  Monuniciite  ist  unter  dem 
oomittelbaren  Eintluns  der  Dionysischen  Urphik  zu  blande  gekom- 
men. Begünstigt  durch  den  Verfall  der  reinen  Idee  befördert  sl» 
ibrerseite  die  Herrschaft  des  sinnlichen  Princips  und  bestimmt  noch 
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weit  mehr  «lio  religiöse  Gedanlcenwelt  als  sie  dadurch  hestiiüint 
wird.  Dalier  kleidet  sich  aiicli  der  Glaube  an  die  Furldarier  der 
meoscb liehen  Seele  in  materiellern  Formen ,  und  so  wird  die  Er- 
höhung dos  Daseins  nur  als  erhöhte  Menschlichkeit  gedacht.  An 
die  Stolle  der  Erhabenheit,  welche  das  nranische  System  durob 
den  Blick  auf  ferne  aranieche  Welten  erhält,  tritt  die  Lieblieh- 
keit  eines  irdischen  Paradieses.  Concrete,  greifbare  Gestalten  ver- 
treten fortan  die  Abstraktion  der  philosophischen  Spekulation.  Den 
8innen  erreichbar,  unserer  sterblichen  Natur  verwandt  nnd  ver* 
Btttndlioh  ist  anch  die  snkttnfitge  Welt*  Die  Dionyeiecbe  Seelen- 
lehre  steht  als  selbstttndigesi  nnr  aas  sich  erfassbares  System  neben 
dem  Gebllnde  der  Volksreligion.  Für  dasselbe  tritt  nns  statt  des 
Mondes  ein  ganz  Tsrschiedener  und  nicht  weniger  reicher  Bilder- 
kreis in  der  Darstellung  des  Meerlebens  entgegen.  So  die  Nereiden- 
züge nebst  der  Tritonenmaske,  der  Mnsohel,  den  Meerthieren  nnd 
dem  Wogenornament.  Am  bestimmtesten  erscheint  die  Idee  der 
Seelenreise  in  dem  Bilde  der  Schifftirth.  Alle  diese  Darstellnngen 
setzen  ein  jenseits  der  Meere  gelegenes,  den  SterbHchen  nnerreieb- 
bares  Seeligüiige^tade  voraus.  Hier  boten  die  Mythen  von  der 
Phaeaken-Insel  und  die  Gärleu  der  Hosperiden  sich  dar.  —  In 
tellurischer  okeauischer  Gestalt  tritt  die  lunare  Lehre  von  der 
Zukunft  der  Seelen  wieder  vor  uns. 

Ein  neuer  tieferer  Blick  in  die  Bedeutung  aller  marinen  Grab- 
bilder ist  uns  nun  ei  L  tVuet.  Wir  erkeuuen  ihre  Bez-iehung  znr  Un- 
sterblichkeitslehre der  ürpbisclien  Mystik  und  vermögen  zugleich 
über  den  Grund  dersellxMi  Kechenscbaft  abzulegen.  7.ei<^t  «ich 
in  diesem  ganzen  Lelirgebiiude  die  folgerichtige  Kutwicklung  finer 
einzigen  Idee.  Sie  lautet:  Wiederherstellung  der  Seeligkeit  des 
Titanenalters  in  einem  fernen  Seelenreiohe,  da«  Homer  bebenscht, 
Okeanos  nmscbliesst  nnd  Dionysos  seinen  Geweihten  eröffnet.  Bei 
den  Bildern  des  Beelenparadteses  ersetzt  der  religiöse  Epicureis- 
rans  das  erhöhte  kosmische  Dasein  durch  erhöhte  Menbohlisbkeit 
mit  einem  über  das  Maas  der  Gegenwart  nnd  die  Grenzen  der 
sterbliehen  Natar  erhöhtem  Wonnegennss.  Das  zukünftige  Kronos- 
reieb  eröffnet  der  Sittenmderbnies  eine  Freistatte  die  nnr  dem 
yerkommensten  Volkleben  als  frohe  Hoffnung  eines  erhöhten  Da- 
seins nnd  als  Vergeltung  aller  erduldeten  Leiden  nnd  Trflbsale  er« 
seheinen  kann.  Für  diese  Auffassung  der  Wiedeigebnrt  sind  die 
Kiaderdarstelinngen  eingeführt  worden.  Diesen  analog  sind  die 
Bilder  der  Henne,  des  V<^elttestes,  der  singenden  WOlfin,  und'  da» 
zahlreich  in  den  Qräbem  sich  vorfindende  Spielzeug,  um  eben  die 
Wiedergeburt  der  abgeschiedenen  Seelen  und  ihre  erneuerte  Tagend 
anzurlLuieu.  Diesem  entspricht  dann  wieder  die  häufige  Darstel- 
lung^ des  Eies  nnd  der  aus  dur  Puppe  sich  erhebende  Schmetterling, 
wodurch  sich  die  Idee  dor  Wiedergeburt  zu  dem  Glauben  au  die 
Auferweckung  der  Todten  erhebt.  Hierzu  kömmt  endlich  das  Bild 
des  Saatkorns  nnd  die  cieusiniscbeu  Darstellungen.    Diese  lehren 
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den  Zwiespalt  g^HtUcher  Natur  und  tailurischen  Ursprungs,  des 
Hixnraels  und  der  Erde. 

Uustcrblichkeit  ist  ihr  höchstes  GeseU»  der  Kampf  der  Seelo 
gegen  den  Leib  das  einzige  Mittel  sie  zu  gewinnen.  Nach  den  uns 
erhaltenen  Nachrichten  ISssi  sieh  eine  solche  ideale  Richtung  der 
Cerealen  -  Dienste  nirgends  Terkennen.  Zu  •  der  Oabe  des  Saat- 
korns tritt,  den  Natursegen  vollendend,  der  bacchiscbe  Weinstook, 
die  beilige  Blume  der  Orphiker  und  sofort  erbebt  sieb  neben  der 
rettenden  Kora  als  Träger  des  zum  Liebte  zurückführenden  Heils-' 
bemfs  die  dionysische  Glanzerscheinung.  Pas  Wichtige  der  Neue- 
rung liegt  in  der  stftrkern  Betonung  und  glänzendem  Darstellung 
des  in  dem  Saatmysterium  verbeissenen  Aufgangs  der  Saaten  ans 
der  finstern  Tiefe  zum  Belebe  des  himmlischen  Lichtes.  Im  Sy- 
stem der  elensiniscben  Lehre  ist  die  kosmisch -elementare  Welt- 
und  Seelenbetraebtung  das  Principal e,  die  anthropomorphische  Gdt- 
tcrrielbeit  das  binzntretende,  nicht  das  bestimmen tle,  soiulem  d^d 
bestimmte  und  bekämpfte  Element.  Wo  immer  der  Kluu.^slmeu 
ged.icLt  wird,  knüpft  sich  an  sie  der  doi  pt  Up  Glaube  au  die  Unität 
des  g<;tthehen  Seins  und  an  die  ünsterMichkLii  der  Seele  an.  Aber 
auf  die  Erniedrigung  des  g5ttlichen  Gedunkens  folgt  die  Erhöhung 
des  menschlichen ,  auf  den  Glauben  Poesie  und  Acsthetik.  Ver- 
gebens äuchün  die  Orpiiiker  später  ihrer  idealen  Lehre  neue  Stütze 
zu  leibeo ,  an  jeden  Aufschwung  hängt  das  Schwergewicht  des 
Stoffes  mit  evh5hter  Macht  f?ich  an. 

Wir  kommen  zu  dem  vierten  Abschnitt:  Allgemeine  Ge- 
äicbtttpunkte,  wo  der  Herr  Verf.  seine  Grundansicht  gegenüber 
den  gewöhnlichen  Vorstellungen  Uber  die  Vasengemälde  ausspricht« 
Indem  er  den  allgemein  verbreiteten  Ansichten  Uber  die  Beden- 
taug  dieser  Kunstwerke  volle  Anerkeanuug  zu  Tbeil  wer  Ion  lässt, 
■aebi  er  ihr  tieferes  Verständniss  von  den  religii^sen  Ideeu  ab- 
hängig,  welohe  allen  diesen  Darstellungen  zu  Grunde  liegen  und 
die  Bestimmung  des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Thsile  beherrschen. 
Wenn  darin  ein  entschiedener  Widerspruch  gegen  die  vulgäre  An- 
siebt nicht  ein  von  dem  Zwecke  der  Thongefftssep  sondern  von  der 
Hytholog^e  und  der  Hellenischen  GOtterlehre  ausgesprochen  wird» 
so  wird  dies  schwerlich  ein  Qrund  sein  dürfen,  die  Ansicht  des 
Ver&ssers  zn  verwerfen.  Wir  werden  ihm  zugestehen  mttssen,  dats 
die  Bestimmung  der  Vasen  eine  nreprUnglicb  religiöse  war  und  sie 
den  Glanben  an  die  Unsterblichkeit  unter  mannigfachen  Symbolen 
rar  Anerkennung  zu  bringen  bestimmt  waren.  Ursprünglich  lag 
die  Orphische  Glaubenslehre  zum  Grunde,  später  herrschten  die 
Darstellungen  der  dionysischen  lu  ligion  vor.  Dass  durch  dio  letztere 
die  Gedanken  an  die  Unsterblichkeit  nicht  immer  deutlich,  wenn 
auch  von  verschiedene ui  Standpunkt,  ausgedrückt  waren,  bleibt  un- 
zweifelbalt.  Dass  endlich  mit  der  Verflachiing  und  Vcrliusserlichnnf: 
des  Lebens  auch  die  tiettrn  ,  die  religiösen  Gedanken  mehr  und 
mehr  zurücktreten  und  mehr  und  mehr  die  äussern  Formen  d^a 
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Lcben>  siel)  grltend  inacben,  ist  notliwendig  in  der  Eiitwickulung 
menschlii  hl  r  Zustäiidu  begrüudot..  Danu  tritt  ein  Zeitpunkt  ein, 
wo  das  reiigi«jse  Hewnsstsein  in  der  Kunst  fa«t  ganz  ver8cbwindei 
und  der  Künstler  uur  noch  popti.schen  uad  ästhetisoheu  Rück* 
siehten  folgt.  Zuletzt  wird  Alles  zur  bloseu  OrDamantik  er- 
niedrigt, wo  kein  tieferer  Gedanke  sam  Grande  liegt  and  also  anch 
nicht  hineingelegt  werden  kann.  E»s  ist  nnn  eine  der  schwierig- 
sten Aufgaben  ans  dem  Kunstwerke  zu  ent decken ,  wo  die  Dar- 
stellung wirkliche  HieroglypiK'  und  Symbol  eines  tiefern  Gedankens 
ist»  and  wo  dies  Bewusstsein  nicht  mehr  voraasgesetzt  werden  darf. 
Denn  es  erben  sich  in  der  Kunst  Typen  nnd  Formen  fort,  wenn  schon 
Hingst  der  Geisti  der  sie  geschaffen  hat,  entschwanden  ist.  Dies 
Schicksal  kann  nur  in  Verbindang  mit  der  Geschichte  der  Geistes- 
'  entwicklung  eines  Volkes  Überhaupt  gelöst  werden.  Dabei  ist  je- 
doch nicht  sn  abersehen,  das«  die  Aeusserung  religiöser  Gefahle 
nnd  Gedanken  sich  im  gewöhnlichen  Leben  flberhanpt  verbirgt,  aad 
nur  dem  tiefer  Blickenden  sichtbar  wird«  Ferner  ist  immer  ei^ 
bedeutender  Unterschied  zwischen  dem  Glanben  des  Volks  und  den 
Ansichten  der  höhern  Gesellschaft  wahrzunehmen,  wiewohl  in  de- 
mokratischen Staaten  die  Gegensätze  weniger  schroff  sind.  Bei 
den  Griechen  zunjal  wurde  dieser  Gegensatz  thuch  die  Mysterien 
ausgeglichen,  wuJuich  die  Volksvoratelluiigeu  durch  Syitil»üiik  ver- 
klUrt,  einer  geistigen  Auffassung  vi  i  iirbeitetcn.  Endlich  ist  es  nicht 
zu  verkenneu,  dass  die  Richtungen  der  Geister  in  verschiedenen  Zeiten 
ganz  verschieden  sind. 

So  wird  Isiemand  in  Abrede  stellen,  dass  mit  dem  Anftieteu 
der  Sophisten  und  ilirem  Antagonisten,  dem  Sokiatos,  ein  entschie- 
dener Bruch  mit  der  Gedankenwelt  der  frühem  Zeit  sieb  anktin- 
digt.  Die  zügellose  Demokratie  ist  die  Wirkung  einer  Zflgellosig* 
keit  der  Geister,  welche  zunächst  gegen  dasjenige  sich  richtet,  was 
den  Alten  heilig  und  ehrwürdig  war,  besonders  gegen  die  Religion. 
Auch  die  wahre,  dem  bürgerlichen  Nutzen  oder  der  eigenen  Recht- 
fertigung zugewandte  Ethik  des  Sokrates  war  metaphysischer  Re- 
ligionsphilosopbie,  aber  noch  weit  mehr  der  Mystik  des  religiösen 
Gefühls  durchans  feindlich.  Diess  zeigt  sich  namentlich  in  dem 
gleichzeitigen  Eindringen  eines  krassen,  rohen  Aberglanbens.  Daher 
bei  Benrtheilnng  religiöser  Darstellnngen  eine  Hauptfrage  ist,  wel- 
cher Zeit  sie  angehören,  am  genaa  anseumitteln ,  ob  den  Darstel- 
lnngen innere  Wahrheit  nnd  Ueberzeagung  zum  Grande  Hegt,  oder 
oh  nnr  ein  traditioneller  fortgeerbter  dem  Werkmeister  selber  an- 
Tcrstttndlicher  Typus  wieder  gegeben  ist. 

Mit  diesen  flüchtigen  Bemerkungen  will  ich  den  Inhalt  des 
tiufgeclLU'hten,  gk'il.vnkt'iireichen  Wci'kos  vveiiigsteiis  aiideuteü,  wel- 
clieb  auf  jeden  Fall  Epoche  in  der  Wissenschaft  machen  wird,  und 
entweder  eine  allgemeine  Anerkennung  der  neuen  Wahrheiten  oder 
eine  erneuerte  und  tiefere  Erforschung  des  Gegenstandes  hervor* 
rufen  mu«s. 

Basel.  Gerlacb. 
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Logik  und  M  et  aphysik.  Von  Dr.  Leonhard  Rabus,  PrO' 
fessor  der  Philosophie  am  königL  bayr,  Lyceum  in  Speyer^ 
Eni  er  Theil:  Erkenntnisshhref  Geschichte  der  Logik,  System 
der  Logik,  nebst  einer  chronologisch  gehaltenen  Ueöersicht  über 
die  logische  Literatur  und  einem  alphabetischen  Sachregister, 
Erlqngen^  Verlag  von  Andreas  DeicherU  iSes.  XVI  tu  62H  6. 

Der  Verfasser  legt  hiermit  dem  Pablikom  den  ersten  Theil 
eines  Werkes  Tor,  welcher  a)  eine  Brkenntnisstheorie,  b)  eine  Dar- 
stellnng  der  Geschichte  der  Logik  bis  anf  die  Gegenwart  nnd  o) 
das  System  dos  logischen  Denkens  entbttlt. 

Im  Streben  nach  Wahrheit  will  der  Menschengeist  sich  klar 
werden  ancb  Aber  die  Mittel  nnd  Wege  zu  seinem  Ziele.  Die  Ge* 
schiebte  der  Philosophie  bekundet  solches  zur  Genüge;  namentlich 
ist  es  die  Philosophie  der  neueren  Zeit,  welche  mit  frischem  Eifer 
an  eine  gründliche  ßeantwortnng  der  einschlägigen  Fragen  sich 
gemacht  hat.  Aber  noch  manche  dahin  gübr»rigc  Aufgaben  harren 
ihrer  Lösung;  dtun  nur  langsam  vermag  die  Wissenschaft  vom  Er- 
kcunen  und  Denken  sich  zu  entwickeln,  sowohl  darum,  weil  ihr 
Gegenstand  nicht  auf  der  Oberflache  der  Dinge  zu  Jiause  ist,  als 
auch  in  Folge  der  fortwährenden  Wechselwirkung  mit  den  übrigen 
Zweigen  des  Wissens,  ja  mit  dem  gesammtcn  Loben. 

So  hat  die  Wissenschaft  vom  Erkennen  an  ihrem  Theile  vor- 
nehmlich  daran   zu  arbeiten ,  den  Rationalismus  zu  überwinden, 
welcher,  v<n  der  modernen  Philosophie  selbst  vielfach  gehegt,  in 
mannigfachen  Gestalten  die  verschiedenen  Qebiete  des  Wissens  lange 
genug  mifshandelt  hat  und  unter  Anderem  auch  in  dem  sogen. 
Gegensatz  von  Glanben  nnd  Wissen  einen  eigenthümlioben  Aua* 
drnok  besitzt.    Ein  Bruch  zwischen  Gemütb  und  Geist»  zwischen 
Anschauung  und  Denken,  ein  inteUeetueller  Egoismus,  der,  anstatt 
den  Gegenstand  erst  zu  lernen  und  aus  ihm  sich  zu  bereichern  nnd 
za  erbauen,  denselben  gewalttb&tigen  Sinnes  sofort  nach  eigenem 
Outdttnhen  sich  zurecbt  legt,  eine  hoffllbrtige  Ueberhebung  mensch« 
lieber  Freiheit  Uber  das  Gegebene  und  Frtthere,  das  ist  eS|  worin 
der  Bationalismus  seine  Wurzeln  treibt.   Zwar  feblen  nicht  treff- 
hebe  Untersuchungen,  welche  die  Ifangelhafbigkeit  und  Gefthrlich« 
ksit  jener  Richtung  nachzuweisen  streben.  Aber  die  Hydra,  welcher 
die  abgeschlagenen  Köpfe  immer  von  Neuem  und  Tcrdoppelt  er- 
wachsen, ist  —  wenn  es  die  Wissenschaft  tlberbaupt  vermag  — 
noch  lange  nicht  tödtlich  getroffen ;  es  gilt  fort  und  fort,  das  Er- 
kennen genau  zu  orforschüu  m  seinem  Connoxe  sowohl  mit  den 
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übrigeii  Beth&tignngen  und  mit  «^ämmtlichen  VermSgen  dos  Men* 
sehen  als  auch  mit  aUen  den  Sphären«  in  welohe  wir  nna  gasetst 
finden  und  welche  in  nna  hereinwirken. 

Was  dis  Wissensobaft  des  Denkens  insbesondere  oder  des  Ton 
seinem  sonstigen  Gegenstand  nnd  Inhalt  nnterschiedeneii  nnd  anf 
sein  eigenes  Wesen  nnd  seine  eigenen  Formen  betogenen  Erkennens 
anlangt^  so  dürfte  es  sieh  Tor  allen  Dingen  dämm  bandeln ,  das 
Denken  niebt  wie  es  oft  gescbiebt  sosammenfliessen  sn  lassen  mit 
dem  was  niebt  Denken  ist«  daher  niebt  snsammenfliessen  sn  lassen 
etwa  mit  der  bildenden  Tb&tigkeit  noch  mit  der  AASobaanng  in 
nnsy  niebt  mit  dem  Worte  nnd  mit  der  Bede,  niebt  mit  dem  Wie» 
sen  nnd  mit  dem  Geiste  selber.  Klar  ist  wenigstens,  dass  eine 
Wissenschaft,  welche  ihren  Gegenstand  nicht  scharf  unterscheidet 
von  dem  Gegenstande  einer  anderen  Wisscjuschaft,  mit  Uiuecbt  bö 
hauptet,  eini!  busontlero  Wissenschaft  zu  sein.  Weiterhin  aber  ist 
das  Denken  in  diu  ihm  selber  immanenten  Unterschiede  auseinander 
EU  legen;  es  ist  z.  B.  Urtheilen  ein  anderes  Denken  als  dasjenige, 
welches  in  den  Categorien  sich  actualisirt,  und  wie  die  Categorien 
mehrere  und  uhiie  Zweifel  von  'bestimmter  Anzahl  sind,  so  muss 
es  auch  eine  bestimmt©  Anzabl  verschiedener  Urtheilsiormeu 
geben.  Kann  aber  die  Wissenscbaft  vom  Denken  bis  jetzt  be- 
friedigend antworten  auf  die  Frage,  welches  die  sUmmilichen  Formen 
des  einen  und  ganzen  Denkens  sind?  Wird  onn  das  Denken  von 
Allem,  was  nicht  Denken  ist,  und  hinwieder  in  sieb  selbst  allseitig 
nntersobieden,  so  darf  niebt  der  Znsammenbang  vergessen  werden, 
in  welobem  das  Denken  mit  dem  ganzen  Mensoben  steht;  that- 
sftchlich  webt  das  Denken  seinen  ßeiebthnin  nnr  in  Gemeinsobaft 
mit  den  übrigen  Lebenskreisen  aus;  einseitige  Ueberhebnng  nnd 
gewaltsames  Eeransreissen  des  Denkens  naeb  Art  des  Idealismus 
nnd  Formalismns  würde  anstatt  znr  Brkenntniss  vielmehr  sn  einem 
kl8|^icben  Verkennen  des  Denkens  fHbren.  Die  Wissensobaft  des 
Denkens  wird  daher,  den  Btiok  nicht  nnr  auf  das  Einaelne  sondern 
auck  auf  das  Ganze  gerichtet  haltend,  wie  Aber  die  organisobe 
Einheit  des  Denkens  nnter  sieb  so  über  des  Denkens  organisobe 
Stellung  im  €tosammtorganismns  nnterricbtet  sein  nnd  nntemchten 
müssen.  Endlich  ist  zu  erwägen,  dass  ein  grammatisches  Sanmieltt 
▼on  Bedetheilen  so  wenig  als  ein  willkürlich  constmctives  Ver- 
fahren die  Anfordorungou  erfüllt,  die  an  eiue  wissenschaftliche  Be- 
handlung gestellt  werden.  Ohne  Zweifel  zwar  will  der  Koichthum 
beachtet  und  durchforscht  werden,  welchen  die  Sprache  darbietet 
nnd  worin  das  Denken  abgospiogelt  ist;  aber  es  muss  heutzutage 
auch  die  Geschichte  der  Deukwissenscbaft  in  das  Mittel  gezogen 
und  gesichtet  werden,  und  zugleich  hat  von  Innen  heraus  und  ans 
seinem  eigenen  Gnmd  das  Denken  sieh  bervorsubringen  and  von 
siob  zu  zeugen. 

Alle  diese  Aofgaben  und  ihre  Schwierigkeiten  waren  dem  Ver- 
fasser nicht  entgangen.  Im  Umfange  des  vorliegenden  ersten  Theils 
seines  Werks  bat  er  dieselben  folgendennaesen  sn  Msen  versaeht» 
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Tüb  Plnlosopliie  wird  erklftrt  als  die  Wiaflemokaft  dM  Mmi« 
aelien  tod  sieh  und  dadtiroh  ngleioli  als  die  Winenseliaft  Tott 
•Ikn  denLebensapb&reiij  an  denen  er  nndeoweit  er  an  thnenTheil 
bat  Sie  wird  nniereehieden  einmal  in  die  Wiaeensebaft  ton  der 
Natur,  Pb jsiobgie;  fsmer  in  die  Wisseneebaft  Ton  der  OeM^ebte 
nnd  als  selebe  wieder  a)  in  die  Wissensobaft  rem  Wunder  CMtee 
oder  in  die  Tbeologie  nnd  b)  in  die  Wissenschaft  von  dem  Men- 
cben  als  einem  freien  Wesen  oder  in  die  Anthropologie,  sofern  das 
Wnnder  Gottes  und  die  menschliche  Freiheit  dag  AVerk  der  Ge- 
schichte miteinander  ausmacheu;  cndlicb  noch  ia  die  Wissenschaft 
Tom  Jenseits,  Tbeosophio.  Kern  Gegenstand  menschlichen  Wissens 
soll  ans  dem  Bereiche  der  Philosophie  an sge schlössen  werden,  son- 
dern alles  Wissen  soll  in  der  Philosophie  zur  Einheit  gebracht 
sein.  Der  Zusainmenbang  aber  der  genannten  Hauptunterscbiede 
oder  Glieder  der  Philosophie  ist  derart  gefasst ,  dass  die  Wissen- 
schaft von  der  Natur  und  die  vom  Jenseits  sich  zu  eiuauder  ver- 
halten wie  Anfang  und  Ende,  dagegen  die  Wissenschaft  vom  Wun- 
der Gottes  nnd  die  sich  enge  an  letztere  anecfaliessende  nnd  ans 
ihr  zehrende  Wissenschaft  von  der  menschlichen  Freiheit  Termii^ 
teind»  entwickelnd  nnd  massgebend  dazwischentreten.  Uebrigens 
werden  diese  Hauptabtheünngen  der  Philosophie  noob  weiter  in  die 
QUeder  der  Unterabtbeiiangen  ansmnander  gelegt. 

Die  Wissenschaft  vom  Erkennen  nnd  Denken  betraebtet  der 
TeriMBer  als  ein  Glied  in  der  Wissenschaft  von  der  mensebUeben 
Freiheit;  im  Umkreis  dee  antbropologiscben  Wiesene  ntaiUeb  wei^ 
den  untefieldeden  1)  die  etblsebe  BpbSre  oder  die  FormeDi  in  wel^ 
fkm  die  meneebliebe  PenOnliebkeit  sieb  snm  Anedmoke  bringt, 
S)  die  Setbetisebe  %»bftre  oder  das  Beiob  der  bildeodeB  Tätig- 
keit, 3)  die  tbeevetisobe  Spbftre  oder  das  Brkennen,  nnd  4)  das 
sselisebe  Leben  an  nnd  fär  aiob  als  Gewissen»  als  Gemttbi  als 
Geist  oder  Selbstbewnsstseln  nnd  als  Ebenbildliobkeit  mit  Gott. 
Hinsichtlich  des  Erkennens  insbesondere  wird  gelehrt  nnd  hervor- 
gehoben, dass  es  sich  durchaus  anscbliesst  an  die  bildende  ThHtig- 
keit  nnd  an  deren  Produkt,  das  Bild,  welches  letztere  nicht  Idos 
im  künstlerischen  Drauge  an  einem  Unsserlichen  Stoß  sich  zur  Dar- 
stellung bringt,  sondern  jedenfalls  immer  innerlich,  sei  es  nun  von 
einem  sinnfälligen  Dingo  veranlasst  oder  sei  es  aus  der  Seeleiitiefe 
hervorgegangen,  als  nächster  Gegenstand  sich  dorn  Erkennen  dar- 
bietet ;  dasselbe  wird  gcfaf^st  als  eine  Vcrarlieitung  des  Bildes  zu 
Gunsten  des  daran  sich  entfaltenden  und  bereichernden  Selbst- 
bewnsstseins  oder  Geistes;  es  wird  gesetzt  als  Organon  der 
ttenaoblichen  Freiheit  entweder  fUr  die  Einverleibung  der  Seele  in 
die  Ton  der  Seele  sn  personirende  Natar  oder  für  das  Freiwerden 
der  Seele  gegenüber  der  Natnr  als  ihrem  erkannten  Gleichniss ;  es 
wird  definirt  als  diejenige  Bethfttignng  der  measehlichen  Freiheit» 
WOrilS  das  SelbetbSfWnsstsein  sich  von  sich  nntersoheidend  anf  das 
BiUr  smd  dittidl  da«  Bild  «irf  dee  Büdee  Original  neb  beaiebl  wA 
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binwieder  ¥om  Bild  ^ich  unterscheidend  dioses  uud  mittelbar  das 
Original  auf  das  Selbstbewusstscin  bezieht. 

Das  auf  sich  seihst  bezogene  und  von  seinem  anderweitigen 
Gegenstände  und  Inhalte  unterschiedene  Erkennen  heiset  Denken. 
Im  DieiiBte  des  SclbstbewusstBeins  stehend  und  als  eine  Betbäti- 
gung  desselben  ist  das  Denken  nicht  blos  Unterscheiden ,  sondem 
sich  Unterscheiden  in  fortwährender  Beziehung  auf  das  ihm  vor- 
schwebende Bild  oder  die  ihm  gegenwärtige  innere  Anscbaming, 
Seine  aUgenveinsten  Formen  sind  Wahrnebmen,  YorsteUeni  Ürthei- 
leDi  Begreifen.  Unter  dem  Wahrnehmen  als  der  seitlich  ersten 
Stufe-  und  Form  des  Denkens  versteht  der  Verfasser  nicht  die 
Thtttigkeit  der  Sinne;  denn  Sache  der  Sinne  ist  nar  die  Empfin« 
dnng,  über  der  Empfindung  aber  lebt  die  bildende  Tbätigkeit,  und 
erst  an  diese  reibt  sich  alles  Denken  und  daher  anch  das  Wahr- 
nehmen an;  indem  wir  wahrnehmen ,  denken  wir  zonAchst  nichts 
weiter  als  Dasein.  Die  sonst  übliche  Unterscheidung  von  äusserer 
und  innerer  Wahrnehmung  kann  daher  inihi  das  Wesen  des  Wabr- 
nebmcns  tretleii,  sondciu  goliL  vlohnchi  auf  die  lleikuurt  des  Bil- 
des, das  sich  dem  Denken  darbietet.  Weiterhin  wird  das  Wahr- 
genommene vorgestellt  als  Etwas ;  vorstellend  denken  wir  Eines  als 
Auderes.  Solches  Vorstellen  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  bil- 
denden Tbiitigkeit,  welche  als  solche  ja  nicht  Denken  ist.  Aber 
das  Denken  des  Einen  als  Anderes  oder  das  Vorstellen  erheischt 
um  des  Denkens  seilest  willen  seine  Begranzung;  letztere  wird  ge- 
geben von  demjenigen  Denken,  welches  der  Verfasser  ürtheilen 
oder  logisches  Denken  beisst ;  dasselbe  hat  zu  eatscheiden^  ob  das 
Eine  das  Andere  ist  oder  nicht.  Endlich  handelt  es  sich  noch  nm 
die  Einsicht  in  die  Einheit  des  Einen  mit  dem  Anderen;  solchem 
Zweck  entspricht  das  Denken,  welches  der  Verfasser  genetisches 
Denken  oder  Begreifen  nennt,  ein  Denken,  das  die  Einheit  in  ihre 
Unterschiede  herausführt  nnd  die  Unterschiede  auf  ihre  Einheit 
inrttckbringt;  die  Momente»  in  denen  sieh  das  genetische  Denken 
ezplieirt»  sind  die  Oategorien,  za  welchen  nichts  gehört  was  nicht 
genetisches  Denken  ist;  die  Lehre  Tom  genetischen  Denken  ist 
Oatogorienlehre« 

Das  Denken  ist  nicht  schon  das  Oriteriom  der  Wahrheit  selber. 
Auf  Verschiedenes  I  was  als  Chriterinm  der  Wahrheit  in  der  6e« 

schichte  der  Wissenschaft  und   im  tUglichen  Leben  aufgeworfen 

worden  ist  oder  noch  aufgeworfen  werden  küiiiilL' .  Jichi  der  Ver* 
fasser  ein,  auf  diu  äimie,  auf  die  TiaUition,  auf  die  Autorität,  auf 
das  innere  Schauen,  auf  das  Denken ,  auf  die  Regung  des  Gewis- 
sens, auf  den  religiösen  Glauben,  auf  die  Kinwirkuug  höherer  Mächte. 
Das  eigenthüinliche  Criterium  der  Wahrheit  für  den  Menschen  ist 
nach  dem  Verfasser  das  i  ■  mjrete  iSeibstbewusstBcin  d.h.  ein  Selbst- 
bewusstsein,  welches  im  Wechselleben  mit  der  ganzen  Welt,  in  die 
es  gesetzt  ist,  sich  von  Aussen  erfüllend  und  von  Innen  entwickelnd 
.  heranwächst,  ein  Seibatbewosstseini  das  sich  mit  seiner  Fülle  selbst 
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tum  Gegenstände  wird  Yennittelst  der  bildendön  Thfttigkeitp  dnreli 
welcke  es  sein  eigenes  Bild  sich  Tonsnftlhren  yormag  und  es  ia 
der  nnterscbeidenden  Tbtttigkeit  wieder  in  sich  zurfloknimmt« 

Auf  dass  aber  ein  solches  Oritennm  der  Wahrheit  nieht  in 
den  Verdacht  und  in  die  Gefahr  willktlrlieher  üeberhebung  ge- 
raibe,  erinnert  der  Verfasser  noch  insbesondere  an  die  Abhängig- 
Veit  and  Freiheit  des  Selbstbewusstseins.  Er  zci^H,  wie  das  Selbst- 
bemisstscin  an  die  übrigen  Vormögen  creliundon  ist  und  im  Ver- 
eice  mit  ihnen  sich  buthllti^d,  wie  fernor  untrer  Wissen  von  der 
Natur  zngleicli  in  der  Hörigkeit  der  Natur  steht,  wie  das  Wissen 
von  der  Offeuba-iung  nur  in  Gemeinschaft  mit  dem  göttlichen  Geiste 
gedeiht,  wie  das  Wisfsen  vom  Nfenschen  und  von  den  mcTischlichea 
Pingen  anf  der  Cougeuialitilt  1>erulit ,  wie  das  Wissen  vom  Jen- 
stit-,  obscLuü  allem  anderen  Wissen  von  Anfang  an  potentiell  zu 
(i runde  liegend,  doch  erst  hervorreift  als  die  Frucht  alles  Rndereu 
Wissens  und  des  ganzen  Lebcus,  auch  wie  die  verscbiedenen  Wis- 
sensspbäreu  sich  selbst  wieder  gegenseitig  bedingen ,  wie  bei  dem 
Wissen  zu  unterscheiden  ist  die  persönliche  Ueberzeugung ,  das 
Uebergangsstadium  des  Zweifels,  das  Wissen  vom  Nichtanderssein- 
kSnoen,  das  allgemein  gtiltige  und  allgemein  geltende  Wisseuj  wie 
endlich  der  Trieb  zum  Wissen  nichts  anderes  ist  als  das  Sein  im 
Selbstbewnsstsoin,  das  in  die  Ewi^'kcit  hinüborweisende  Sein  des 
Geistes,  die  herzustellende  Ebenbildliobkeit  des  Menschen  mit  Gott« 
Wfthrend  das  Erkennen  ein  Sichinsichunterscheiden  des  natttrlieh* 
seelischen  d.  h.  des  ganzen  Menschen  und  das  Organon  der  menseh- 
iichen  Freiheit  ist,  ist  das  Wissen  das  Sichinsiohunterscbeiden 
Wdiglicb  des  Selbstbewusstseins ;  ja  das  Selbstbewusstsein  ist  die 
Wahrheit  selbst»  allerdings  nur  creatfirlicbe  Wahrheit,  welche  aber 
Antbeil  hat  an  der  absoluten  Wahrheit,  insoweit  der  Mensehengeist 
Aniheil  hat  am  Geiste  Gottes;  die  sogenannte  Wissensehaft  hin- 
gegen hat  ihre  Eigentbtimlichkeit  in  der  Pflege  und  hiemit  auch 
in  der  erkennt  nissroässigen  Darstellunj.' ,  welche  dem  Wissen  luit- 
t'jiit  der  Schule  widerfährt;  ;:ie  ist  das  ^^esobultc  und  schulende 
Wissen  der  Menschen,  mit  Einem  Worte  des  gelehrte  Wissen. 

Blicken  wir  auf  den  hier  von  uns  nur  in  den  allgemeinsten 
ürnrissen  wiedergegebenen  Inhalt  des  ersten  Abschnittes  des  vor- 
liegeudeu  r»uchcs  7nr(kk ,  so  niüchte  sich  leicht  finden,  dass  die 
darin  sich  iiussprecheude  rhilosophie ,  historisch  an<.^csohen  ,  tnehr- 
fach  zuba nirnenhänf»t  mit  den  Tducn  Haader's  tmd  mit  Bestrebungen 
des  spJlteren  Schellin«;;  sie  urheitct  zugleich  oüenbar  an  der  Ver- 
lEittlnnp:  zwischen  den  vorwiegend  theologischen  Lohrgebäuden  des 
Mittelalters  und  zwischen  der  von  den  letzteren  allerdings  ganz 
eigentbümlich  verschiedenen  al^er  mit  Unrecht  in  starrem  Gegen- 
sätze dazu  verharrenden  Systemen  der  nencron  Philosophie:  die 
Vermittlung  beruht  auf  der  Anerkennung  der  Oflenbamng  oder  avf 
der  Anerkennung  und  systematischen  Eingliederung  dessen  fibet^ 
haopi,  ivas  der  Verfasser  göttliches  Wnnder  heisst.   Ihre  Zng^ 
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börigkeit  z\im  Umkreis  der  neueren  Philosophie  bezeugt  sie  insbe- 
Bondere  durch  ihren  anthropologischen  Standpunkt  und  durch  dag 
an  die  ÜntersuchuDgen  und  Ergebnisse  der  neueren  Philosoph io  sieh 
enge  anscbliessende  Bestreben,  die  Bedingungen  des  Erkennen s  und 
Wissens  zu  erforschen  und  festzustellen.  Die  unheilvolle  Kluft 
switalusiL  der  Philosophie  als  einer  natürlichen  und  der  Theologie 
a)t  oiner  göttlichen  Wissenschaft ,  zwischen  der  Philosophie  auch 
als  einer  lediglioh  apriorischen  und  speculatiyen  Wissenschaft  und 
zwischen  den  sog.  aposteriorischen,  empirischen  fiSinselwiasentobafteii 
dürfte  in  der  hier  dargelegten  Lehre  YÖllig  verschwunden  nnd  der 
kttgHehe  Zwiespalt  wahrhaft  TeraOhat  sein. 

Hit  dem  sweiten  Absehnitte  des  Yorliegenden  Tbeiles  wird  der 
Dehergang  m  Denkwissensohalt  selbst  gemaoht*  Der  Verfasser 
^bt  da  eine  nnmittelbar  ans  den  Qoellen  gesohOpfte  Darstellnng 
der  Gesehiehte  der  Logik  in  einer  AnsfOhrliobkeit  nnd  üebersicbi» 
liohkelty  wie  sie  sich  .bis  jetzt  in  keinem  Lehrbnoho  der  Logik 
findet.  Begonnen  wird  mit  der  aristotelisehen  Logik ;  im  AnsohhiMe 
daran  werden  sowohl  die  eingreifenden  und  Epoche  machenden 
als  auch  an  und  für  sich  merkwürdigen  Bearbeitungen  der  Logik 
verfolgt  durch  dtis  Mittelaitor  limdurcli  bis  herein  iiuf  dio  neuere 
Zeit,  wo  mit  der  ontülogisirten  Logik  anderweitige  Ik'strebungen 
den  Ringkampf  aufgenommen  haben.  Zur  Ermüglichung  einer 
Uebersicht  über  die  logische  Literatur  ist  ein  chronologisch  ge- 
ordnetes und  nach  reriodcn  oingetheiltos,  rcgelmilssig  mit  Angabe 
der  Lebenszeit  der  Autoren  Ycrsclicnes,  wohl  mehrere  Tausende  von 
Namen  umfassendes  Verzeichniss  am  Ende  des  Ruches  beigefügt. 
Welche  Arbeit  dieser  zweite  Abschnitt  in  sich  schliesst,  wird  be- 
messen können,  wer  einer  ähalichon  Arbeit  schon  obgelegen  ist. 
Getrieben  biezu  aber  hat  den  Verfasser  die  namentlich  durch 
Prantrs  grundgelehrtes  Werk  ihm  aofgedrängte  Ueberzeugnng,  daes 
dio  Logik  fürderhin  mit  Brfolg  nur  betrieben  werden  kann,  wenn 
die  Logiker  sioh  die  genaneste  Bekanntschaft  mit  den  Mheren 
Untersnebnngen  und  Leistungen  aneignen« 

Der  dritte  Abschnitt  gibt  das  System  der  Logik  und  serfWt 
in  swei  Unterabtheilnngen.  Die  erste  Unterabtbeilnng,  Prolegomena 
betitelt,  bestimmt  Tor  Allem  den  Begriff  des  logisehen  Denkens« 
Mit  letsterem  aSmlieb  versteht  der  Yerfasser  nieht  das  Denken 
llberhanpt  oder  das  mit  der  Wissensehaft  vom  Denken  llberein* 
stimmende  nnd  insofern  gesetsmftssige  Denken  sehlecbtweg,  sondern 
nnr  dae  nrtheilende  oder,  naher  noeh  besdchnett  begrinsende 
Denken.  Bsgransend  nftmlich  ist  dieses  Denken  für  die  ihr  im 
Organismus  des  Denkens  unmittelbar  vorhergehende  und  sich  dar- 
bietende Vorstellung,  in  welcher  Eines  als  Anderes  gedacht  wird; 
die  Yorstü]lun<^%  nicht  zu  verwecht>ehi  mit  dem  Bilde  (mit  der 
inneren  Anschauung),  ist  der  nächste  Gegenstand  und  Inhalt  des 
logischen  Denkens,  zu  letzterem  sich  verhaltend  wie  das  Bild  sioh 
zum  Denken  Uberhaupt  yerhält    Weiterhin  erfahrt  nun  eben  die 
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Vorttelhmg  in  den  Prolegomeaa  ihre  Behandlaog;  es  wird  vorge- 
führt die  Lehre  Ton  der  Exposition,  von  der  Induktion  und  Divi- 
sion, von  der  Analogie,  von  der  ExemplificatioD,  endlich  noch  von 
der  ify])uthese;  denn  alle  diese  Furineu  guhürüu  nach  des  Ver- 
fassers Auilassuug  und  Darlegung  nicht  sclion  dem  logischen  Dea* 
ken  selber  aii,  Äiuudern  erst  dem  Gebiete  des  Vorstollens,  welches, 
hin  und  her  webend  zwischen  Wahrnehmung  und  geuotischem  Den- 
ken, seinerseits  dem  Urtheilsspriii  h  des  logischen  Donkend  sich  zu 
unterweiten  hat  und  imterliegt,  Ferner  werden  noch  in  den  Pro- 
legomena  entwickelt  die  Grundsätze  des  logischen  Denkens  d.  h. 
die  allgemeinsten  iraraaneiiten  TTnter«chiede,  des  logischen  Denkens, 
welche  iiir  das  Denken  überhaupt  iosoforn  als  Gesetze  gelten  als 
das  logische  Denken  das  einwohnende  Gesetz  für  das  übrige  Den- 
ken ist ;  der  Verfasser  führt  als  diese  Grundsätze  an  einen  Qmnd- 
Fatz  der  Modalität^  einen  Grundsatz  derExclusion  und  einen  Grund- 
satz der  Conclusion.  Die  Logik  selbst  endlich  wird  gefasst  als  die 
Witaenachafi  vom  begrUnzenden  Denken. 

Bm  dritten  Abschnittes  zweite  UnterabtheiloDg  enthält  den 
Organismus  des  logischen  Denkens,  die  Urtheile  der  Modalität,  der 
Relation,  der  Exclnsion  und  der  Conclusion.  Die  Urtheile  der  Mo- 
dalität sind  das  ürtheil  der  MOgliobkeit  (problera.  U.),  dann  das 
der  Wabracheintiolikett,  femer  das  der  Nothwendigkeit  ond  ün- 
mOglicfakeii  (apodiot  II.)  und  das  der  Wirklichkeit  (assert.  ü.). 
Die  üribeile  der  fielation  sind  das  eonditionale»  das  cansale,  das 
diejunetiTe  nnd  restrictive  ürtheil;  letsteres»  von  den  neueren  La* 
gikem  niefat  beachtet,  ist  sprachlich  kennbar  an  den  Partikeln  In- 
sofern als,  Insoweit  als  eto.  Die  ezclnsiven  Urtheile  sind  das  qaa*- 
UtatiT  bestimmte,  das  quantitativ  bestimmtet  das  gegensfttsliche 
oder  opponirte  und  das  contraponirte  ürtheil ;  die  Conversion  wird 
betrachtet  als  in  den  Bereich  des  quantitativ  bestimmten  ürtheils 
-^cLürij;^.  Als  cunclusive  Urtheile  werden  vorgeführt  der  Grundsatz 
oder  ddi  Axiom,  der  iSürites,  die  Definition  und  der  Syllogismus. 
hei  der  Eatwickluiig  der  genannten  Urtheile  gebt  der  Verfasser 
Überall  wie  von  der  Sprache  so  besonders  von  den  bisherigen  dar- 
auf bezüglichen  Lehren  aus:  daher  ei scheint,  während  im  zweiten 
Abschnitt  die  Geschichte  der  Ln<^'ik  im  Nachtiiiander  der  Autoren 
auftritt,  hier  im  drittt-n  Abschnitt  das  geschichtliche  Material  nach 
den  sjstemaiibchen  GesichtspunkteD  vertbeilt;  dnssellje  wird  ein- 
gebend nntersucht;  die  Dediiction  der  einzelnen  l  rtbeile  geschieht 
in  Währung  des  Zusammenhangs  derselben  mit  einander  und  mit 
dem  ganzen  Denken.  Den  etwaigen  Einwurf  einer  willkürlichen 
Construction  oder  erkünstelten  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Urtheilsformen  würde  schwerlich  Jemand  aufrecht  erhalten  können. 
Es  galt  dem  Verfasser,  in  stetem  Hinblick  auf  die  bisherigen  Leh- 
ren und  mit  Abwägung  eines  jeden  Schrittes,  den  er  vorwärts 
thatg  das  von  allem  anderen  Denken  genan  unterschiedene  logische 
Denken  als  ein  in  sich  wohlgegliedertes  und  mit  dem  übriges 
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Denken  anf  das  Engste  verwebtes  Ganzes  zu  erkennen  und  dana- 
stellen. 

Zur  Erleichterung  de«?  Gebrauches  ist  dem  Buche  ein  Sach- 
register beigegeben.  Der  künftige  zweite  Tbeil  des  Werltes ,  die 
Metaphysik,  soll  die  Geschichte  der  Categorienlehre  und  das  System 
der  Gategorien  oder  des  genetischen  Denkens  enthalten  und  zu- 
gleich,  wie  in  dem  vorliegenden  Baude  um  des  logischen  Denkens 
willen  auf  die  Vorstellung  Rücksicht  genommen  ist,  seinerseits  auf 
das  GegttDStflck  snm  genetischen  Denken,  n&mliob  auf  das  Wahr- 
nehmen, achten,  also  dass  das  nach  Wahrnehmen,  Vorstellen,  logi- 
schem Denken  oder  Urtheilen  und  genetischem  Denken  oder  Be* 
greifen  unterschiedene  Denken  nach  allen  seinen  Tbeilcn  wird  be- 
handelt sein*  Der  Verltoser. 


Potiat  lyriei  gratei»  TerUis  curis  recinndt  Theodorui 
Bergk,  Pan  I  Pindari  tarmina  cantinen9.  Pars  Ii  poäa» 
elegiaeoi  ü  iambographo$  eontmenB.  Par$  Ul  paelas  meiieoi 
eonimenB.  Idptiae  in  aedibus  B,  Teubneri.  MDCCCLXVi 
und  MDCCCLXVÜ.  (MU  fmiaußnder  SeiUnfaM)  i39l  8,  in 
gr,  8, 

Mit  dem  jetzt  erfolgten  Erscheinen  von  Pars  III  hat  das  Ganze 
in  dieser  neuen  ilritten  r.oar icitun^f  seinen  Abschluss  erieicht 
und  dürfte  es  wuhl  Jci-  ZuiL  *cin,  eiiiou  kurzen  Bericht,  soweit 
es  Umfang  und  Buütiniiuung  dieser  Bliitter  gestatten  ,  Uber  diese 
neue  Auflage  zu  erstatten,  die  sich  vüu  den  vurHUögeheiulen  wesent- 
lich unterscheidet,  ja  in  Manchem  wie  eine  Umarbeitung  angesehen 
werden  kann.  Ein  Eingehen  in  das  Einzelne  der  Kritik,  wozu  die 
hier  vereinigten  Reste  hellenischer  Poesie  immerhin  Gelegenheit 
gonng  bieten,  wird  man  billiger  Weise  hier  nicht  erwarten,  da 
diess  den  philulogiscbeu  ZeitscbritXeu  Überlassen  bleiben  niuss  ,  auch 
die  uns  gepteckteu  Gränzen  überschreiten  würde.  Wir  bescliränken 
unR  daher  auf  die  nacbfnlc^enden  Bemerkungen.  Statt  des  Einen 
Bandes  der  zweiten  AuÜage  mit  beinahe  eilfhundert  Seiten 
liegt  hier  ein  in  drei  Partes  getheilter  Band  mit  fast  vierzehnhun* 
dert  Seiten  Tor,  was  schon  auf  die  bedeutende  ßrweiterung  schlies* 
sen  Iftestf  wolohe  dem  Werke  in  seiner  neuen  Bearbeitung  zu  Tbeil 
geworden  ist,  zumal  der  Druck  keine  wesentliche  Veränderung  er- 
litten, und  im  Text  wie  in  den  umfassenden  Anmerkungen  sich 
grosaentheils  gleich  geblieben,  an  manchen  Orten  sogar  noch  klei* 
ner  geworden  ist,  ohne  dass  jedoch  die  Deutlichkeit  darunter  ge- 
litten, wie  denn  überhaupt  die  typographische  Ausführung  des  Gän- 
sen ToUe  Befriedigung  zu  gewähren  vermag. 

Pars  I  enthalt  die  Pindarisohen  Dichtungen  mit  Einsohluss 
der  Fragmente;  nach  dem  Vorwort,  das  vom  27.  Deobr.  1864datirt 
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iit»  fölH  ihre  BearbeitoDg  noch  vor  diese  Zeit,  und  konnte  daber 
von  Tycbo  Monunsdn^s  Ausgabe  (s.  diese  Jahrb.  1865  Nr*  32)  iibcb  kein 
GebiEQch  gemacht  werden:  in  den  Addenda,  die  am  Sehlnsse  von 
Fto8  ni.  8.  1862 ff.  beigegeben  sind,  ist  davon  noch  £rwtthnnng 
gNehehen.'  Da&s  der  Heransgober  inzwischen  Manebes  in  der 
lUHang  des  Textes  geftndert,  anch  einige  kritische  Httlfsmittel 

erlangt  hat«  nnd  eben  so  Alles»  was  Tersebiedentlicb  von  ein- 
nhen  Gelehrten  znr  Tezteskritik  beigestenert  worden,  beachtet  hat, 
wird  man,  anch  ohne  ansdrtickliche  Erinnerung  bald  wahrnehmen, 
selbst  die  Erklärung  ist,  zumal  wo  die  Texteski  Itik  dazu  eine  nahe- 
liegende Veranlassung  gab,  mehr  als  früher  berücksichtigt:  in  der 
li^^iandluug  des  Textes  tritt  eine  gewisse  Vorsicht  hervor,  welche 
Tua  allzu  kühneu  Aenderungen  sich  fern  gehalten  hat,  mit  denen 
manche  Gelohrte  unserer  Zeit  so  freigebig  sind:  ebenso  ist,  wenn 
tir  von  einigen  Ausfüllen  absehen,  eine  direkte  Polemik  möglichst 
Termieden ;  »no:*tra  studia,  «chreibt  der  V.  in  demVorwort,  verecunde, 
alicüa  justc  acHtiraavi^se  vidcor^  cavens  ne  quid  in  alios  accrbius 
diecrenj,  quamvis  insignem  levitatem,  qua  hac  nostra  aetate  per- 
mtiiti  criticam  artem  factitant,  pmdeati  homini  fastidium  movere 
par  sit.c  Es  gilt  diese  Ton  der  ersten,  die  Pindarischen  Gedichte 
tnthaltenden  Abtheilung,  wie  von  den  beiden  folgenden,  wo 
die  Beschaffenheit  der  auf  uns  gekommenen  Reste  nicht  die  gleiche 
Behandlung  verstattete,  und  eine  handschriftliche  Grundlage  wie 
bei  den  Pindarischen  Gedichten  nicht  in  dem  Orade  gegeben  ist. 

Pars  n  enthält  die  Blegiscben  Dichter  von  8.  389-- 680, 
welcher  sich  noch  die  Jambographen  (8.  688 — 804)  anreihen,  was 
gsgen  die  sweite  Ausgabe  eine  Yermehmng  von  mehr  als  hundert 
Seiten  ansmacht,  welche  meist  durch  die  hinzugekommenen  kriti» 
•eben  oder  exegetischen  Erörterungen  veranlasst  worden  ist.  So 
vhrd,  um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen,  bei  dem  unter  die  elegi- 
leben  Dichter  gebrachten  Euenus  jetzt  vierfach  unterschieden, 
tttd  die  unter  diesem  Namen  auf  uns  gekommeneu  Iwestu  werden 
inter  vier  Dicbter  dieses  Namens  vertheilt:  I.  Euenus  Philippi.  II. 
Euenus  Ascalouita.  III.  Euenus  Atheniensis.  IV.  Euenus  Grunuua- 
ticus.  Die  darüber  in  der  zweiten  Au-^^^abe  gegebene  Erörterung 
ist  in  der  dritten  zum  Theil  ganz  umgearbeitet.  Bedeutend  sind 
4Qch  die  nun  bei  Joi)hon  und  Socrates  hinxugekommeneu  Er- 
örterungen; dorn  letzten  will  jetzt  der  Verfasser  auch  die  bei 
Athen;lus  W  p.  219  C.  aus  Herodicus  genommenen  Verse  beilegen. 
Dasselbe  ist  bei  Flato  der  Fall:  die  diesem  in  der  zweiten  Aus- 
gabe gewidmeten  acht  Seiten  sind  in  der  zweiten  auf  vierzehn  ge« 
stiegen;  eine  ähnliche  Erweiterung  ist  dem  zu  Thell  geworden, 
^  Aber  Spensippos  und  Demosthenos  in  der  zweiten  Aus- 
gabe ganz  kurz  bemerkt  worden  war.  ünd  so  könnte  man  fast  bei 
Allen  einzelnen  Dichtem  das  Gleiche  anführen. 

Namhafte  Erweiterungen  hat  in  gleicher  Weise  P.  III  erhalton^ 
welcher  die  Footae  Melici,  die  SeoUa,  Carmina  popularia  und  ades- 
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pota  enthalt,  S.  811  — 1361  (S.  G3i  — 1078  der  zweiten  Aiisgabo), 
also  obenfalls  eine  Vermehrung  von  drei  und  achtzig  Seiten  Dach- 
wüiöt,  wozu  noch  die  Addenda  et  Corrigenda  (S.  1362  — 1388)  mit 
sechs  und  dreissi^  Seiten  kommen.  Neu  hinzugekommen  bind  unter 
den  Melischen  Diclitern  zu  Anfang  Eumelu8  und  Polymnastus, 
ersterer  mit  eiiicin  aus  Pausanias  IV,  33  genommenen  Fragment, 
letzterer  blos  nach  der  Erwübnung  bei  demselben  Pausanias  I,  14 
(IIoXvfivaöTog  Kokocpävwg^  iiti]  AaxeÖcufioviotg  ig  avzov  itoLi^öas) 
welche  mdass  eher  auf  epische  oder  elegische  Dichtungen  zu  be- 
ziehen sein  wird;  der  swisohen  beiden  gestellte  Terpander  ist 
ebenfalls  um  einige  Fragmente  erweitert  worden.  Bei  A  r  i  o  n  wird 
der « allerdings  wohl  begründete  Zweifel  wiederholt,  welcher  eint 
neuere  Abfossiing  durch  einen  Jüngern  nicht  vor  Euripides  fallen- 
den Dichter  annimmt ,  der  in  einem  Ditfayrambne  das  Andenken 
an  Arion  m  verherrltoben  geencht.  Aleman*«  Fragmente  sind 
mit  erneuerter  Sorgfalt  behandelt  worden,  welche  in  diesen  spftr- 
lieben  und  oft  dunkeln  Bruebstfloken  ManoheSi  wie  wir  glauben, 
besser  gestaltet  und  erklSrt  hat:  neu  hinzugekommen  ist  unter 
^^r.  16  SU  den  Fragmenten  des  Hynmus  auf  die  Dioseureu  das 
KgrGesere,  wenn  gleich  zum  Theil  yerstüramelte  Stück,  welches  ron 
Mariette  in  einem  Grab  bei  der  zweiten  Pyramide  in  Aegypten 
aufgefunden,  dann  durch  Kgger  veröffentlicht  ward:  durch  die  Be- 
mlibungen  des  Herausgübors,  der  auch  einzeme  Lücken  zu  orgcinzen 
%'L"r.sucbt  hat,  ist  das  Ganze  lesbarer  geworden,  übrigens  in  den 
Addondis  S.  1379  ff.  nach  der  inzwischen  in  den  Notices  et  Extraits 
des  Mss.  lithograpbirten  Tafel  ein  genauer  Abdruck  geliefert,  der 
mit  cinigon  wuiteren  Bemerkungen  noch  verbunden  iyt.  Eine 
gleiche  erneuerte  Durchsicht,  welche  meist  aufs  Einzelne  sich  er- 
streckt, ist  auch  den  Fragmenten  der  Bappho  und  des  Alcaeus  zu 
Theil  geworden ,  desgleichen  den  Resten  des  Simonides  von  Ceos : 
bei  einem  der  bisher  ihm  zugetheilteu  Reste  (Nr.  85  aus  Stobäus 
Florileg.  XCVIII,  29)  vermuthet  der  Herausgeber  jetzt,  dass  das- 
selbe eher  dem  andern  Simonides  von  Amorgos,  dem  Jambograpben, 
zuzuweisen  sei:  die  Vorzüge  des  schonen  Gediohtes  werden  dadnroh 
nicht  geschmälert.  Eine  ähnliche  Vermutfaung  wird  bei  den  unter 
Nr,  96—97  ans  der  Anthologia  Palatina  aufgenommenen  Epigrammen 
ausgesprochen,  welche  der  Herausgeber  dem  Simonides  nicht  suer- 
kennen  mochte;  so  könnte  noch  manche  derartige  Bemerkung  an« 
geführt  werdeui  welche  von  der  genauen  Durchsicht»  die  allen  Thei- 
len  in  der  neuen  Bearbeitung  zu  Theil  geworden,  hinreichend  Zeug- 
niss  geben  kann:  wenn  in  der  sweiten  Auflage  den  Besten  des 
Simonides  zwei  und  siebenzig  Seiten  in  Allem  gewidmet  waren,  so 
ist  diese  Zahl  jetzt  auf  sieben  und  achtzig  gestiegen.  Auch  ist  in 
Vielem  eine  bessere  Anordnung  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen 
Reste  getroffen.  So  hat  z.  B.  das  schöne  Epigramm  Nr.  107  der 
zweiten  Au3gabe  (aus  Aristides  II,  209)  jetzt  die  Stelle  Nr.  142 
erhalten  und  ist  mit  einer  ausführlichen  Erörterung  begleitet  über 
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die  Aechtheit  dieses  Gedichtes,  d.h.  ob  es  wirklich  von  Simutüdes 
verfasst  sei,  dem  es  von  Aristides  und  dessen  Scholien  beigelegt 
wird.  Die  Beantwortung  dieser  Fra^e  hangt  ab  von  der  Beant- 
wortang  der  Frage,  worauf  der  Inhalt  des  Epigramms  sich  beziehe, 
und  die  Lösung  dieser  Frage  ist  mit  manchen  chronologischea 
Sehwiangkeiten  Terknttpfi,  welche  eben  za  dieser  ausführlichen  Br- 
Qrierang  in  der  neuen  Auflage  reranlasst  haben.  Der  Herausgeber 
bdxieht  nämlich  dieses  Epigramm,  und  diese  eneheint  allerdings 
Als  dfts  Biobtige,  auf  Cimon's  Sieg  am  Eurymedon,  und  weist  dann 
weiter  naeliy  wie  Simonidos,  freilich  in  hohem  Alter,  und  wohl 
kvn  Tor  seinem  Tode  (Ol«  78,  1)  diesen  Sieg  durch  ein  solohes 
Spigramm  habe  feiern  können.  Gans  ansgefallen  ans  der  Eeibe  der 
BMÜBchen  Diebter  ist  der  in  der  zweiten  Ausgabe  noeb  anfgeitlbrte 
CleooEiaebnSi  der  allerdings  sweifelhaft  erscheint«  Bass  die  Scolia 
and  die  Oarmina  popnbiria  anf  gleiche  Weise  dnrcbgesebent  nnd 
in  Folge  dessen  ftbnliebe  Aendernngen  und  Znsfttse,  wie  sie  in  den 
ttbrigeii  Theilen  des  Werkee  wahrainebmen  sind,  erhalten  haben, 
wird  kaum  noeh  einer  besondem  Versichemng  bedürfen.  Der  Tor- 
sS^iehen  typographischen  Aasftthrting  des  &nzen  ist  schon  ol^n* 
gedacht  worden.  Dahin  ist  auch  zu  rechnen,  dass  die  Seitenzahlen 
der  zweiten  Ansgabe  am  Rande  bemerkt  sind,  nnd  Aehnlicbes  auch 
bei  einzelnöii,  busonderd  bearbeiteten  liesten  geschöhüu  lül,  um  die 
Benntznng  and  das  Nachschlagen  zu  ürleicliteru. 


Ckreslomaihie  Provem^cUCi  accompagn^e  d'une  Grammaire  ti  (l'un  OloS" 
saire  par  Ka  rl  Bartf^rh.  Deuviime  edition  ,  angm etil*  e  d 
enturtmtnt  refondue.  Elberfeld.  L,  Friderichs,  edUcur, 
mö,  iV  und  ö74  S.  gr.  8. 

Diese  neue  Auflage  kann  mit  Becht  als  eine  TöUig  umgearbei- 
tete  gelten  und  für  das  Studium  der  proYen9ali8ohen  und  romani- 
eeben  Sprache  und  Literator,  das  von  Tag  zu  Tag  auch  unter  ans 
in  erfreulicher  Weise  zunimmt,  mit  gutem  Grunde  empfohlen  wer- 
den. Die  frühere  Anordnung  der  einzelnen  Stücke  dieser  Chresto- 
Qiaihie  ist  verlassen,  und  an  deren  Stelle  die  chronologische  Ord- 
nung getreten,  welche  zugleich  besser  geeignet  ist,  die  Fortbildung 
dieser  Sprache  erkennen  sq  lassen:  und  wenn  auch  bei  einselnen 
der  hier  aufgenommenen  Stücke  sich  die  Zeit  der  Entstehung  nicht 
immer  gans  genau  nachweisen  laset,  so  wird  man  doch  in  Bezug 
saf  dae  Jahrhundert,  dem  sie  angehören,  nicht  fehlgehen.  Und 
diess  ist  hier  geschehen.  Vom  zehnten  bis  snm  fünfzehnten  Jahr^ 
hundert  inclus.  laufen  die  einselnsn  Stücke  in  reicher  Auswahli 
und  bedeutend,  im  Terbältniss  zur  früheren  Auflage,  yermehrt, 
dabei  der  Mehrzahl  nach  ane  Handschriften  hier  erstmals  durch 
den  Druck  Teröff«atlicht }  daher  sogar  die  Abweichungen  der  Hand- 
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8olirifteil  unter  dorn  Text  bemerkt  sind :  wie  denn  der  Herausgeber, 
der  die  meisten  Stücke  selbst  verglichen,  darin  mit  aller  kritiscben 
Genauigkeit  verfahren  ist.  Don  Anfang  des  Ganzen  macht  das 
Gedieht  Ober  Boetius,  das  auch  Diez  in  den  altroman.  Spracbdcnk- 
malen  verOffentUeht  hat,  aas  dem  zehnten  Jahrhundert,  als  das 
ftlteste,  daran  reiht  sich  ein  Stück  ans  den  ersten  Deeennien  dos 
eilften  Jahrhunderts,  und  die  Debersetznng  einiger  Capitel  des 
Evangelinm  Johannis  n.  s.  vr.;  zwei  Dichtungen  aus  den  Jahren 
li86  und  1488  machen  denBeschluss  des  Ganzen,  das  bei  zweck« 
mässiger  Auswahl  eine  ^ute  üebersicht  über  die  verschiedenen 
Arten  und  Zweige  dieser  Literatur  gew&hrt.  Es  ist  aber  auch 
weiter  noch  für  das  Studium  dieser  Sprache  dadurch  gesorgt,  dass 
eine  Art  von  Grammatik  beigefügt  ist,  welche  zunächst  über  den 
formalen  Tbcil,  Deelination,  inul  insbesondere  Conjugation  sich  er- 
streckt, in  dem  Tableau  -  winiaire  des  flexions  Proveuealed ;  dann 
weiter  ein  giit  eingci  iulitete?  Glossairo,  das  zu  dieser  Chresto- 
mathie ganz  passt,  indem  es  die  ErklJlrung  der  bctreflenden  Aus- 
drucke in  französischer  und  deutscher  Sprache  gibt  und  insoweit 
für  französiselic  wie  deutscher  Leser,  welche  das  Provencalische 
studiren  wollen,  dienen  kann.  Der  Horaufigeber  hat  auf  diese  Weise, 
wie  man  bald  gewahr  wird,  keine  Mühe  gespart,  die  neue  Auflage 
seines  Werkes  dem  Zwecke,  den  er  zu  erreichen  suchte,  entspre- 
chend zu  gestalten  und  damit  zur  F()rderang  des  Studiums  der 
provencalischen  Literatur,  die  noch  so  manche ,  nicht  näher  be- 
kannte Schatze  birgt,  beizutragen. 


Beiträge  »ur  Kenntniei  den  Keupers  im  Sieigentald.  Von  Friedr^ 
Nies,  Mit  2  HohatchnUttn  und  2  HihographirUn  Tafeln.  Würg' 
hurg,  A,  Stubers  Buchhandlung,  1868.  8,  S.  79. 

Seit  seiner  Berufung  nach  Würzburg  hat  Fr.  Sandberger 
der  Trias-Formation  Frankens  eine  rege  Aufmerksamkeit  gewidmet 
und  über  die,  geologisch  bisher  wenig  bekannte  Gegenden  sehr 
wichtige  Mittheilungen  geliefert.    Die  vorliegende  Schrift  ist  von 

tiinem  seiner  thiitigsten  Schüler  und  gewühnliuLen  Legleiter  anf  den 
zalilitichen  Exouiöiunen  welcLe  Sandberger  im  Iriinkischen  Truta- 
Gebieto  ausführte;  Fr.  Nies  hat  sich  han[ttsUchlich  mit  dem 
obersten  Gliedo  der  Trias,  dem  Ken  per,  beschäftigt  und  bringt 
in  seineu  ^Beiträgen«  sehr  intcressaute  Itesultate  seiner  zeitberigen 
Forsch  nn  gen 

Bekanntlich  wird  durch  den  von  Bamberg  bis  Schweinfurt 
nnget'iihr  westlichen,  von  da  bis  Marktbreit  südlichen  Lauf  des 
Mains  im  Verein  mit  der  von  Süden  noch  Norden  strömondeu  Reg- 
nitz ein  nach  Süden  offenes  und  hier  durch  keinen  bedeutenderen 
Wasserlauf  abgegrenztes  Viereck  gebildet  i  in  welchem  die  Höhen 
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Hegen,  die  den  Namen  Sleigcrwald  führen.  Der  höchate  Punkt 
dieses  Gebirges  ist  der  Frankenberg  mit  1567  Fuss. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Schilderung  mit  dem  Grenzdolo- 
mit; er  macht  die  Unterlage  der  Kenper- Bildungen  aus,  das  Plateau, 
auf  welchem  diese  sich  aufbauen.  Der  Grenzdolomit,  welcher  als 
kiztes  Glied  die  Lcttenkoble  scbliesst,  ist  besonders  durch  seinen 
Heichtbum  an  Petrefacten  ausgezeichnet ;  unter  ihnen  ist  Myopboria 
Golilfussi   am  häufigsten,  oft   ▼ollständige  Maschelconglomerate 

bilden  vi. 

Die  Gliederung  des  fränkischen  Kenpers  gestaltet  sich  nach 
den  sehr  detaiUirten  nnd  genau  vermessenen  Profilen  welche  Nies 
mittheilt  in  ansteigender  Ordnung  folgendermassen : 

I.  Gyps  und  baute  Letten  zwischen  dem  Grenzdolomit  und  der 
Bleiglanz- Bank, 

IL  Bleiglanz-Bank  und  Bank  der  Myopboria  Baibliana. 

in.  Bunte  Letten  mit  Gjps  und  einzelnen  Steinmergel-Bänken 
zinschen  der  Bleiglanz-Bank  und  dem  Sohil&andstein. 

lY.  Sehilfsaudstein  mit  einzelnen  Lettenbänken. 

V.  Bunte  Letten  mit  einzelnen  Steinmergel-BUnkeu  zwischen  ^ 
Schilf-  nnd  Semionotus-Sandstein. 

VI.  Semioiiütus-Sandsteiu. 

Die  Güsammt- Mächtigkeit   des  fraukisuheu  Keupers  betragt 
216  Meter. 

Eio  jedes  Glied  der  obigen  Schichtenfolge  wird  nun  von  Nien 
einer  eingehenden  Schilderung  unterworfen,  aus  welcher  wir  hier 
nur  Einiges  bervorheben. 

Die  bunten  Mergel  sind  eines  der  charakteristischen  Glie- 
der der  Keuper-Forniation ,  in  allen  Niveaus  petrograpbisch  voll- 
stänflig  übereinstimmend  und  durch  ihre  bunic  Farbe  sich  von  den 
Meri^eln  der  Lettenkohie  unterscheidend.  Ihnen  sind  Sandsteine 
und  die,  wegen  ihrer  Petrefacten  wichtigen  Steiumergel  einge- 
lagert. Die  Mergel  erscheinen  in  steter  Verbindung  mit  Gyps; 
bald  stellt  sich  der  letztere,  die  Mergel  vollständig  verdrängend, 
in  ausgedehnten  Lagen  ein,  bald  bildet  er  nur  den  Mergel  einge« 
schaltete  Nester  oder  solchen  durchziehende  Adern.  Der  Gyps, 
weleber  in  bedeutenderen  Massen  auftritt  ist  körnig ,  weiss  oder 
grau;  die  in  kleineren  Partien  Yorkommende  Gypse  sind  meist 
roth.  Der  Verfasser  bringt  interessante  Belege  ffir  die  Annahme, 
dass  der  Gyps  ursprünglich  Anhydrit  gewesen. 

So  gering  auch  die  Httchtigkeit  der  zweiten  Etage  der  Kenper* 
Formation  ist  (nflmlioh  0,28  Meter),  so  bildet  die  Bleiglansc 
Bank  nnd  die  Bank  der  Myopboria  Baibliana  einen  sehr 
wichtigen  Horizont,  wie  solches  schon  Bandberger  gezeigt  hat« 
Die  beiden  Schichten  unterscheiden  sich  siemlich  scharf;  die  untere 
ist  kalkiger  Natur  und  umschliesst  in  Häufigkeit  die  Myopboria 
EaibUana;  die  obere  ist  ein  barter,  graulich  weisser  Dolomit,  wel* 
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eher  sUts  Bleiganz  eiithftU,  l^uoll  Baryt,  der  oft  als  YmtemenitigA^ 
Mittel  dient. 

Bunte  Hergel  mit  Gyps  nnd  Bänken  von  Sternmergel 
erselielnen  nnter  analogen  Verliftltniseen,  wie  in  dem  tieferen  NiveaiL 
Letstere  enthalten  bäiäg  Beste  von  Estberia  nnd  Fiseb-Sehoppeii« 

Der  Schilf  Sandstein  gleicht  in  hohem  Grade  in  Kom^ 
Lagerungs-Weise  nnd  Olimmer*Gehalt  dem  Lettenkohlen-'SandsteiBt 
nnterseheidet  sich  jedoch  Yon  diesem  der  gelbbrann  dnrch  seine 
grünlichgrane  l?arbe.  Er  ist  behanntlieh  sehr  gesehatst  als  Ban* 
stein  nnd  zn  Bildfaaner- Arbeiten ;  dem  Palftontologen' bietet  er  eine 
reiche  Ausbeute  an  fossilen  Pflanzen  dnrch  deren  Schilderung  8ich 
Schenk  grosse  Verdienste  erworben.  Ais  die  biiufigsten  sind  wohl 
Bqnisetites  arenacens  und  Pteiophyllum  Jaegcri  zu  bezeichnen. 

Die  bunten  Mergel  zwischen  Schilfsandstein  und  Semiono- 
tus-Sandstein  werden  im  Steigerwald  durch  das  Fehlen  des  Gjpa 
charakterisirt. 

Der  Semionotns-Sandstcin  gebort  zu  denjenigen  Schichten  des 
Ke\ipcrö  im  Steigerwald  ,  weiche  Nies  noch  keiner  eingehenderen 
Ünteraucbung  unterwerfen  konnte  und  über  die  er  sich  weitere 
Mittheilungen  yorbebält.  Es  fehlt  hier  namentlich  au  guten  Auf- 
Bchlfissen  nnd  herrscht  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  in 
der  petrographi sehen  Beschaffenheit  der  Sandstein-Lagen. 

An  seine  interessante  Schilderung  der  Kenper-Büdangen  im 
Steigerwald  reibt  Nies  noch  eine  knrse  Parallelisimttg  mit  den 
entsprechenden  Formationen  anderer  Gegenden,  nämlich  znnUchst 
im  übrigen  Franken  i  in  Thüringen,  Württemberg ,  in  der  Sehweis 
nnd  in  den  Alpen,  so  wie  in  Frankreich. 

Von  den  beiden  Tafeln  gibt  die  erste  ein  sehr  lehrrsidies  nnd 
schon  ansgeflüirtes  Profil  im  Massstabe  1  :  800  Tom  Orensdolomit 
anfwftrts  bis  snm  Semionotns-Sandstein,  die  «weite  ein  Bild  des 
Httttenheimer  Gypsbmches.  Die  Ansstattnng  der  Schrift  Ton  Fr* 
Nies  ist  sehr  gesohmackToU.  CL  Ijeonbwd* 


Gtoiogi^clie  Beschreibung  der  Vmgcbung  von  Lahr  und  Offenburg. 
(Sectionen  Lahr  und  Offenburg  der  icpoqraphischen  Karte  des 
örosihersoqthutns  Baden.)  Mit  tiüti  geolomchen  Karten  und 
zwei  Proßiafeln.  Carlsruhe.  Ch,  Fr.  Müller' sehe  Hoföuchhandr 
lung  lötii.  4.  6.  64. 

Das  vorliegende  H«ft  ist  das  fünf  und  zwanzigste  der  von  dem 
Handels-Ministerium  herausgegebenen  »Beiträge  zur  Statistik  der 
inneren  Verwaltung  des  Grossherzogthoms  Baden,  c  Die  Unter- 
suchung der  Sectionen  Lahr  und  Offenburg  ist  —  im  Auftrage  des 
Handels -Ministeriums  Ton  Professor  Ph.  Platz  ausgeftibrt 
worden,  welcher  bereits  Tor  sehn  Jahren  eine  sehrgnte  geologische 
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Besekreilnmg  des  mitaTen  Breiagsnea  herausgab  und  daher  mit  dem 
aafranehmendeii  Gebiete  durch  eeine  Mherea  Wandenrngen  Ter- 
trani  war« 

Das  ton  der  Bheiaebenet  7010  Kinzig-  nnd  Bnstbal  begrentie 
Gebiet  kann  sieh  weder  mit  den  gewaltigen  Bergmasseni  noeh  mit 
den  KatarsehOnheiten,  welche  der  Schwarswald  nördlich  nnd  sfld« 
lieh  davon  seigt,  messen;  dagegen  besitzt  es  durch  die  Mannig- 
fiütigkeit  der  Gestetns-Formationen  ein  hohes  geologisches  Interesse. 

Gneiss,  welcher  bekanntlich  den  Hauptstock  des  südlichen  und 
mittleren  Schwarzwaldes  bildet,  erstreckt  sich  auch  über  einen 
grossen  Theil  der  Sectionen  Lahr  und  OÜcnlmrg,  deren  östlicher 
Theil  fast  ausschliesslich  von  Gneiss  eingenommen  wird.  Das  Ge- 
stein erscheint  in  sehr  verschiedenen  Abänderungen,  in  den  normal 
schieferigen,  in  gUmmerreicbeu  und  glimraerarmen  und  porphyr- 
Hrtigen.  Unter  den  Mineral- Voikommniasen  im  Gneiss  verdient 
das  des  Wollastonit  im  Bellenwald  ErwHhnung,  welcher  von  Kalk- 
Späth,  Diopsid,  Hornblende  und  Pruhnit  begleitet  wird.  Der  Gneiss 
ist  dng  älteste  Gestein.  In  poincm  r.erciche  findet  sich  bei  Höfen 
im  Schuttertbai  eine  Serpentin-Masse,  die  ohne  Zweiidl  aus  der  - 
Omwandelung  von  Olivinfels  hervorgegangen  ist. 

Granit  tritt  auf  dem  rechten  Kinzig-Ufer,  in  der  Nähe  ron 
Offenbarg,  anf,  mit  dem  Goeiss  in  naher  Verbindung  stehend.  Es 
ist  derselbe  grobkörnige  Granit,  welcher  eine  so  ansehnliche  Yer- 
breitnng  im  Sehwarzwalde  besitzt  nnd  Ton  Fischer  aach  als 
»Schlnchseegranitt  bezeichnet  wird.  Ausserdem  erscheint  aber  noeh 
ein  jüngerer,  feinkörniger  Granit,  welcher  sehr  httnfig  in  Kappen 
nnd  8t5ckea  den  Gneiss  nnd  grobkörnigen  Granit  durchsetzt.  Im 
Bereiebe  des  grobkörnigen  Granites  treten  in  der  N&he  Ton  Offm- 
horg  Porphyre  gangförmig  anf.  In  groseer  Aosdehovng  aber  finden 
sieh  jOngere  Porphyre;  sie  gehören  jenem  gewaltigen  Porphyrznge 
«s,  dessen  ESmption  in  die  Zeit  des  Bothliegenden  ftllt,  Sehon  yon 
Feme  Madigen  sie  sieh  durch  pittoreske«  dorn-  nnd  glockenför- 
mige Berggestalten  an,  unter  welehen  namentlich  der  Gerolds^ 
ecker  Schlossberg  Erwähnung  verdient,  welcher  sieh  800  Fuss  Aber 
das  umgebende  Gneissplatean  erhebt.  Platz  gibt  eine  sehr  genaue 
Schilderting  der  petrographischen,  chemischen  und  geologischen  Vcr- 
üiiltiissü  der  Porphyre.  Mit  Recht  hebt  er,  was  das  Alter  dieser 
Porphyre  betrifft,  hervor,  dass  solche  lange  vor  Beginn  der  Trias- 
periode, sogar  vor  Ablagernng  der  obersten  Schichten  des  Eoth- 
liegenden  gebildet  sind.  Während  in  den  nachbarlichen  Sectionen 
Oppenan  und  Baden  die  Porphyre  in  nahen  Verbindungen  zam 
Bothliegenden  stehen,  ihr  Empordringen  unter  gewaltigen  TrUmmer- 
Bildnngen  erf  olgte,  ist  solches  in  der  Gegend  von  Lahr  nicht  der 
Fall ;  wabrecheinlich  fand  das  Emporsteigen  mit  grösserer  Buhe 
und  ohne  Wasserbedeckung  statt. 

Unter  den  Sedimentür-FormationGn  der  vorliegenden  Sectionen 
int  die  Bteinkohlen-Formation  trots  ihrer  geriogen  Ausdehnung  die 
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interessanteste.  Es  sind  zwei,  durch  Lagerung  und  palSontologiscbe 
VorhUUnisse  wesentlich  verschiedene  Steinkohlen-Gebilde.  Die  Stein- 
koblen-Äbla^yornufj  von  Diersburg  und  Bergluni^ten  erscheint  als 
ein  schmaler  Streifen  zwischen  Gnciss  und  Graiut  und  besteht  aus 
Scbicbten  von  Schiefer,  Sandstein,  Conglomerat  und  Antbracit. 
Diese  wurden  ursprünglich  in  einer  Mulde  abgesetzt,  erlitten  aber 
durch  spätere  Einwirkangen  maniiigfacbe  StöruDgea ;  Verwerfangen 
Qaetscbangen,  Biegungen  der  Lagen  zeugen  toxi  einem  gewaltigen 
andauernden  Draek,  Inmitten  des  BeckenB  entstand  eine  Senkung, 
in  welcher  die  ganze  Masse  eingeklemmt  warde;  dabei  fanden  aach 
chemische  Umänderungen  statt:  die  Kohle  wurde  ihres  Bitnmen- 
Gehaltes  beraubt,  die  Schiefer  in  feldsteinähnliche  Massen  yer* 
wandelt.  Den  Yorkommenden  Pflanzenrosten  znfolge  (gehört  die 
Fonnation  von  Diersburg  und  Berghaupten  der  untersten  Region 
der  productiven  Steinkohle,  der  sog.  Sigillarien-Zone  an;  die  httu* 
Sgste  Pflanze  ist  Calamites  cannaeformis.  Die  zweite  Steinkohlen- 
Ablagerung  findet  sich  am  Schlossbcrg  bei  Qeroldseck ;  sie  ist  von 
jüngerem  Alter.  Gleichzeitig  mit  den  Mulden  von  Oppenau  und 
Baden  ezistirte  hier  eine  spärliche,  aus  Farnkräutern,  Schafthalmen 
und  Palmen  bestehenden  Vegetation,  die  bald  durch  TJebersehttttung 
mit  grobem  Trümmer-Material  vernichtet  wurde.  Es  konnten  sich 
hier  keine  bauwürdigen  Kohlentlütze  bilden. 

Die  Fuiiiiatiun  des  Rüthliegcnden  besitzt  nur  geringe  Ver- 
breitung bei  Geroldscck  und  am  Rauhkasten.  Platz  nuniiit  an, 
dass  in  jener  Periode  eiu  grosser  Theil  der  (legend  mit  süssem 
Wasser  bedeckt  war,  iu  welches  Flüsse  das  Material  zu  den  Schich- 
ten des  Rothliegenden  eiuschwemmten.  Nach  Ablagerung  derselben 
erfolgte  das  Aufsteigen  der  fobon  cr\v;>hntcn)  Porphyre. 

Es  trat  nun  eine  langsame  Senkung  ein  und  durch  diese  be- 
deckte das  Wasser  den  grösstcn  Theil  des  Schwarzwaldos  und  es 
fand  iu  der  ganzen  Gegend  der  Absatz  der  Schichten  des  Bunt- 
sandsteins statt ;  dieser  bildet  die  zusammenhiingeude  blasse  des 
Plateaus  zwischen  Uheinthal  und  den  Thälern  der  Schuttor  und 
Kinsig*  Es  ist  besonders  der  untere  Buntsandstein  (Yogeseusand- 
stein)  welcher  den  grösseren  Theil  des  Gebietes  zusammensetzt  und 
dessen  drei  Unterabtbeilungen  sich  auch  bier^  wie  in  anderen  Ge- 
genden des  Scbwarzwaldes  unterscheiden  lassen,  nlimlicb :  Tiger- 
sandstein; feinkörniger  Bausandstein  und  Kieselsandstein  mit  Con- 
glomerat-Bänken.  Die  der  höheren  Etage  des  Bunt  Sandsteins  an- 
gehörigen  Schiebten  fehlen  fast  gftnzlioh  auf  dem  Plateau;  nur  am 
FuBse  des  Gebirges  in  yereinzelten  Ablagerungen  erscheinen  dio» 
selben. 

(SchluBs  folgt) 
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(SehliiM.) 

Sie  vverden  durch  grösaore  Feinheit  des  Korus ,  Reichthnm 
au  (iliramer  wie  anderw.irts  charaklerisiit.  Es  orscbpinen  aber 
außalleodcr  Weise  die  jilngereu  Schiebten  deö  liuutäandöiems  io 
weit  tieferem  Niveau  als  die  älteren,  Nach  Ablagernng  der  letz- 
teren, des  80g.  Vogoseusandsteins  erlolgte  nUiDÜch  die  Haupt- 
hebung  des  Schwarzwaldes,  durch  welche  eioe  grosse  Masse  dieses 
Gebirges  den  Finthen  anf  inamer  entrückt  wurde.  Der  steile  Ab- 
iail  des  westlichen  Bandes  des  6andsteiii*Plateaus  bezeichnet  die 
Oreoie  dieser  Hebung,  also  die  ehemalige  Grenze  des  durch  die 
Hebung  gebildeten  Bheintbalet.  Nnn  setzte  eioh  erei  der  obere 
BantMadetoin  ab. 

Am  westliohcD  L^nde  des  Sandstein- Plateans  tritt  die  Muschel- 
Iralk-Fonnation  auf.  Ks  ist  namentlich  deren  unterstes  Glied,  der 
Weilenkalk,  der  in  grOsster  Verbreitung  and  Mächtigkeit  Tor- 
kommt ;  weniger  eniwiekelt  zeigt  sieh  die  Anbydrit-Gmppe,  welche 
hanptaftchlieh  dorob  dolomitisehe  Gesteine  reprftsentirt  wird  nnd 
die  dritte  Etage,  der  Kalkstein  von  FriedriobBhaU  ersoheint  nor 
in  Tereinzelten  Partien,  arm  an  Versteinemngen. 

Während  das  oberste  Glied  der  Trias-Formation ,  der  Eeuper 
in  den  Sectionen  Lahr  and  Offenburg  vermisst  wird,  sind  am  west- 
üchen  Gebirgsrande  die  Bftnke  des  mittleren  Jnra  in  ansehnlicher 
'  Jbektigkeit  abgelagert  bis  nördlich  nach  Bargheim,  Sie  stimmen 
in  ihrer  ganzen  Entwickelung  mit  der  des  mittleren  Sohweizer- 
Jora  Oberein.  Nach  Ablagerung  des  Kogensteins  hob  sich  das 
L^i^i  bia  zuui  ^Scliüiibcig  auB  dem  Aiecic,  so  dasä  die  jüagöieu 
Jüra-Schichteu  fehlen. 

Die  Tertiär-Fonnationen  sind  nur  durch  ein  Vorkommen  ver- 
-  treten ;  es  sind  dies  die  kalkigen  Haudsteine  vum  Sohutterlinden- 
berg  bei  DinpHnireu,  welche  völlig  identisch  mit  den  tertiären 
Kalksandsteinen  de?  badiscben  <>l>er)iimlep.  Nach  Ablugerung  die- 
ser Gesteine  hatte  eine  zweite  Hebung  statt,  welche  dasKheinthal 
über  den  Meeresspiegel  versetzte.  Gleichzeitig  eriuigte  derDurch- 
bnieh  basaltischer  Masnen  bei  Mahlbcrg. 

I>ie  Qaartür-Formationen  werden  durch  die  Diluvial-Bihluiigea 
der  Seitentbäler  vertreten  ,  ganz  besonders  aber  durch  den  Löss, 
«slober  auf  beiden  Sectionen  eine  sehr  bedeutende  Bolie  spielt,  die 
UaUJelBf.  3,Hefl.  U 
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ganze  Httgel-Begion  bis  zu  Hühen  von  1000  Fuss  bedeckend.  Er 
ist  das  jüngst«  derDihivial-Gelalde,  nach  dessen  Absatz  diekldnAreii 
TlHÜer  in  dessen  Gebiet  durch  die  gewöhnlichen  Wirkaagea  der 
atmospbäxiBohen  Gewisser  und  Quallen  entstanden. 

G.  Leonhard. 


DU  kryitaUmUchm  FelsffemtngtheiU  nach  ihren  mtiteralopMeAm 
Eigentehaften,  ehemüehm  ButandtheUm,  Abarten,  Umwände^ 
lungen,  AmoeiaHonen  und  FettbüdungtwHsen.  Für  MitutraUh- 
fftHf  0$Qgnoden  und  BtrgleuU  nan  Dr,  Ferdmmnd  Btnft, 
Frof^twm  der  NahmekeemehafUn  au  Eieenaek.  MU  «tr* 
»ohiedenen  Tahelim,  in  dm  Text  gedruckten  BolMeekmUen  und 
einer  Hthographirten  Tafel  BerHn  1868.  Veriaf  von  JuL 
Bpringer,    Qr.  8,  8.  XL.  und  749. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  üiujulsatzo  aus,  dass  hauptsäch- 
lich eine  genaue  Kunntniss  derjenigen  Mineral-Species,  welche  ent- 
weder die  weseutlichen  Gemeogtbeilo  der  verschiedenen  Felsartea 
bilden  oder  doch  biiuHg  und  in  Menjre  in  solchen  auftreten,  nicht 
allein  nach  ihren  mineralogischen  iMgeuschaften  und  chemischen 
Bestandthcilen,  sondern  auch  —  und  zwar  ganz  besonders  —  nach 
allen  ihren  Zersetzungs-  und  Umwandelungs-Weiscn  nothwendig  ist, 
wenn  man  über  Bestand  und  Natur,  ja  über  die  ganze  Ent- 
stebungs-  und  Entwickciungs-Geschichte,  so  wie  über  das  Verbillt- 
nies  der  von  ihnen  gebildeten  Felsarten  zu  den  in  und  auf  dem 
Erdkörper  vorgebenden  Veränderungen  ein  sicheres  ürtheil  erhalten 
will.  In  Folge  dieser  Ueberzeugnng  hat  Professor  S  en  ft  seit  1846 
den  »krystalliniachen  Felsgemengtbeilenc  sehr  vielseitige  und  ein- 
gehende Studien  gewidmet,  als  deren  Resultat  er  nun  sein  grUnd» 
Hebes  Werk  vorlegt.  Dasselbe  ist  in  swei  Hauptabsobnitio  ge* 
theilt. 

In  der  ersten  Abtheilung  bespricht  der  Verfasser:  1)  die  Qe- 
meagtbeile  der  ErdriadeBiassen  im  Allgemeinen.  2)  Die  Umwand«- 
Inngen  der  Mineralien«  3)  Die  Vergesellscbaftnng  oder  Assooitlüott 
der  Mineralien,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Zusammensetsnng  dar 
Fieharten.   4)  Die  Aggregations- Weisen  der  Mineral- AssooiatioiiaD. 

Die  zweite  Abtbeiiung  enthttlt  die  specielle  Bescbreibvng  dar 
krjstaUiniseben  Felsgemengtheile.  Dieselbe  beginnt  mit  der  Uebev- 
sicht  und  Bestimmang  der  krystallinischea  Felsgemengtheile ;  9  e  a  f  t 
bringt  solche  in  drei  Gruppen :  die  AnorganoKtbe,  Organolitlie  «od 
Heraiorganolithe.  {Zu  letüteren  gehören  Graphit,  Antbraoii,  Aos^ 
moniaksalzeV.  Die  i,'  » wählte  Reihenfolge  der  einzelnen  Familien  und 
Sippen  deutet  die  Beziehungen  an ,  in  welchen  sie  zu  einander 
stehen.    Es  erscheinen  nämlich  a)  die  Brze  aU  das  uui/^uwandölnda 
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Msftflml  Mit  wtlebem  wSh  folgemäw^  FantUien  Mitspringen  k0mi0% 
and  iwsr:  1)  di«  T0nenM«tall#a]8  daaBildtmgtBiittel  derSebweteK 
AfBOB*  Qsd  Antimonene ;  2)  die  Sohweiel*Armene  alt  die  Bit« 
dongsmitiel  fUr  Oxyde  und  Saite;  3)  die  Oxjde  als  dieOrandlage 
der  Salze,  b)  Das  Wasser  mit  seinem  Sauerstoff  und  seiner  Koh- 
lensänre  als  das  einleitende  und  anregende  Hülfsmitiel  für  die  Um- 
wandeluug  aller  Minerale,  c)  Die  im  Wasser  lösliohcn  Salze  und 
Carbonate  als  die  überall  tbUtigon  Umwandolnngsstoffe  oder  üIs 
die  Universal-Reagentien  für  allo  folgenden  SalzbiiJuDgen.  d)  Die 
S*  Ir  batt',  i'bosphate.  Fluoride  und  Siliciolithc  als  das  Material,  aus 
weicliena  das  Wasser  mit  den  ihm  üoliisten  Sanren  nud  Salzen  neue 
MineralkOrper  schafft.  —  Die  specielie  Beschreibung  der  em/elnea 
Gruppen  und  Arten  der  krystallinisohen  Felsgemengthoile  bildet  den 
Hau]>tgegen8taid  vorliegenden  Werkes  fS.  120-  749)  und  cnthlilt 
einen  reichen  Schatz  gesammelter  Beobacbtaugen  und  daraus  ge- 
sogener i?'olgeruDgen. 

Ana  Schlüsse  des  ersten  Abtobititles  findet  sich  eine  ttbersicht- 
liebe  Bestimmongstafel  alier  der  in  diesem  Buche  beschriebenen 
lÜBtwWQnippen  und  ebenso  im  tweiten  Abeobnitte  itacb  der  all- 
gamtinen  Charakteristik  einer  jeder  dieser  Ghmppen  eine  Bestim« 
muags-Tafel  der  sa  jeder  derselben  gehörigen  Mineralarten ;  jeden* 
falls  eine  praktitebe  und  nütaliebe  Beigab«  flftr  den  im  Bettiiiiiiitii 
fttt  IfiamUtttt  wenagtr  Geübten. 

Yorliagende  Stbrtfb  7on  Profettor  S  e  n  f  t  fallt  in  der  minertr 
kgtD  LiWaifir  eint  wetentliebe  Lftoke  ant,  den»  wir  betaeten  bit* 
ber  Dotb  kein  Werk»  wekhet  ticb  to  eingebend  nndgrOadliob  mit 
dtD  für  die  Bildnng  der  kryttallinitebe&  firdrindemaaten  wttbttgtli 
Ifiatralidnr  deren  ümwtmdelungs-  und  Vergesellsobaftt-Weiten  bt*> 
«ihifligi  nnd  tolebe  in  allen  ihren  Betiebnngen  tnr  Feltbildnng 
rmA  VeTtadernng  der  Erdrinde  in  so  klarer  nnd  nmfaesender  Weite 
betrachtet.  G.  Leonhard. 


Qmilogisehf  FAemenle  enthalUnd  einen  idealen  Krddurchschniit,  sowie 
die  Mitschickte  der  Erde  nach  (h  n  fünf  geoloqischen  EnhHcker 
lung^" Perioden  mit  penai/er  Anqa^'t:  der  Erupiiouen  ^  Systeme 
und  Formaliontn,  Charakteristik  dtr  Systeme  and  Verseich' 
niBB  der  n)-r>wisrhe7f  f'f^>erre^ie  ( y  er  Meinerungen),  Für  Schulen 
und  ^nm  Spih<litnierrieht  cf^'^nntmeuptRlellt  von  Wilh.  Neidig» 
HddMerg.    Carl  Winters  UmversiiäU'Buchhanäiunfi  id6'6. 

Der  Titel  vorliegender  »geologischer  Elemente«  deutet  bereits 
in  was  dieselben  Allee  auf  einer  einzigen  Tafel  bieten.  Die  obere 
Hälfte  aeigt  einen  idealen  Durchschnitt  der  Erdti  die  gegenseitigen 
BnMtmgm  und  Lageniagt  -  YerhttltiiiaBe  der  tedtiBtiitfirea  nnd 
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eniptiven  Formationen  iu  anschaultobor  Weise.  Dio  antere  Hftlfle 
dor  Tafel  ist  in  seebs  Columnen  getheüt.  Die  erste  sohildert  die 
f&nf  geologiaoben  Perioden  mit  wenigen»  treffenden  Worten;  die 
sweite  gibt  eine  TJeberBiobt  der  Emptione-Epocben  der  krystaUini- 
floben  Gesteine,  die  dritte  und  vierte  die  allgemeine  und  speciolle 
Eintbeilung  der  Sedimentftr-Formationen ;  auf  der  fttnften  Golnmne 
findet  sieb  eine  pftlaontologisobe  knrze  8kisse  einer  jeden  Sedimen- 
tär-Formation  und  die  sechste  endlicb  enthält  eine  Anzahl  Abbil- 
dungen der  wichtigsten  Leitfoasilien,  so  gut  uls  es  der  bescheidene 
Baum  ebüu  guataUi,!.  —  Die  Aiiordiiiuig  das  (Janzeii  ist  eine  über- 
sichtliche uud  beluliitjuJe ;  wir  könneu  daher  Neidigs  goologiöcbe 
Elemente  aui'  das  beste  empfehlen.  G.  Leoubard. 


Die  Geschichte  der  Aesthetik  in  l>euhch1and  von  Hermann  LotzCm 
München.    Cotta' sehe  Buchhandlung  iö6'6. 

Nachdem  sich  Lotze  in  seinem  Mikrokosmus  zu  endgültigaa 
und  pbilosopbisob  absobliessenden  Gedanken  emporgesobwangm» 

durften  wir  erwarten,  dass  er  fttr  die  Aestbetik  einen  grtaeim 
Beitrag  hinsiebtlicb  seiner  GruDdanschauungen  liefern  würde,  wfth- 
rend  wir  einen  solchen  bezi&glieb  des  ethischen  Problems  wohl  noab 
sn  boffen  baben.  Die  von  der  Commission  der  königlieben  Aka* 
demie  der  Wissensobaften  in  Mttncben  ergebende  Anffordemng  au 
einem  gescbiobtlicben  Beitrag  für  das  anf  Veranlassang  des  Königs 
Maximilian  entstandene  bistorisobe  Ünternebmen,  boten  dem  Ver* 
iasser  Gelegenbeit  seine  Ansicbten  kritisob  an  der  gescbiebtUoben 
Darstellung  unserer  dentseben  Aestbetik  sn  äussern.  Die  Art  dieses 
Entwieklungbigauges  führte  für  den  Verfasser  den  nioht  nniricbtigea 
Umstand  herbei^  dass  er  gleichzeitig  einige  Seitenblicke  anf  den 
Teihiuf  der  neusten  Öpekulatiun  überhaupt  werfen  durfte,  was  um 
80  wichtiger  erscheint,  als  uns  der  Verfasser  (^liiiL  Ausnahme  dessen, 
was  er  zerstreut  an  verschiedenen  Orten  niedergelegt,  und  was  wir 
in  Vorlesungen  bereits  vun  ihm  hierüber  hörten)  bisher  nichts 
besonderes  im  geschichtlichen  Zusammenhange  vor«^^otragen.  Dusis 
der  V^erfasser  hinsichtlich  der  Geschichte  der  deutschen  Aestbetik 
und  ästhetischen  Theorien  vornehmlich  die  specuhitiven  und  philo-  1 
sophirenden  Geister  berücksichtigte,  um  an  ihren  Grundunschauuo- 
gen  diesen  geschichtlichen  Veriaut  ästhetischer  Ansichten  zu  schil-  ' 
dem,  scheint  uns  hierdurch  allein  erklärlich.  Entwickelt  uns  der  i 
erste  Tbeil  die  Geschichte  der  allgemeinen  Standpunkte,  so  werfen 
wir  im  zweiten  einen  Blick  in  die  Gesobiebte  der  einzelnen  ästbe* 
tisoben  Grundbegriffe,  und  werden  hiermit  sngleich  in  die  Zer«^ 
gliederong  der  psychologischen  Grundbedingungen  geführt,  aus  denen 
lieb  die  Tersobiedenen  SobOnboitseindrttcke  ergeben.    Endiiob  der 
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dritte  Tbeil  bandelt  yoo  der  Oesobiobte  der  Knnsttbeorien  und  den 
einzelnen  Künsten.  Vemoben  wir  es  in  flüchtigen  Contonren  ein 
Bild  des  erBten  Buches  zu  entworfen.  — 

Der  Verfasser  beginnt  mit  Banmgarten,  der  im  Jabre  1759 
Mine  Aesthetica  TeröffentHchte,  nnd  mit  dieser  Schrift  die  Gefühls« 
lebre  unter  die  Wissenschaften  einführte.  Diese  Einftthmng  ist 
«m  10  bedentnagSToller,  als  sie  nnter  dem  Einflnss  leibnitxiscber 
iiscbaaQttgea  nntemommen  wnrde,  die  in  psychologischer  Hinsicht 
nser  sog.  Gefühls-  nnd  Empfindnngslehre  wenig  sn  statten  kamen* 
War  ds8  Gefühl  nach  eben  diesen  Anschannngen  bekanntlich  nnr 
018  fwworrenee  nnd  nnlanteres  Denken  nnd  Begreifen,  so  ist  leicht 
eiazDieheii,  wie  sehr  die  GefQblslebre  zn  kämpfen  nnd  sich  tn  ent« 
tebnldi^ren  hatte,  um  sich  rien  anderen  Wissenschaften  ebenbürtig 
lur  Seite  zu.  stellen.  V  i  kannte  somit  die  Au:  thetik  anfänglich 
ihre  Stellung  und  ihren  lühali,  war  sie  noch  blöden  Auges  für  die 
iranniftfaltigen  ästhetischen  Eindrücke,  so  lag  doch  in  ihr  schon 
ejQ  richtiger  Instinkt  für  den  Rückblick  in  das  Paradies  der  Kunst. 
Diesen  Instinkt  hob  bekanntlich  Jobannes  "Winkelniann  für  die 
dcotscbe  Ae«iheiik  tum  vollen  Bowuj?.stseiu.  Dieser  arohii  lo^usch 
tief  c^ebildete  Gei>;t,  dor  so  beredt  hinwies  anf  den  feinen  Kiinst- 
8iBn  der  Alten,  der  mit  liegei'^tornnc?  die  Schr^nheiten  einer  T.ao- 
koongmppe  und  eines  belvederischen  Apoll  zu  zergliedern  und  zu 
schildern  wusste,  wurde  damit  in  der  That  der  erziehende  und 
bildende  Geist,  und  im  wahren  Rinne  des  Wortes  der  Erzieher  des 
erwachenden  deutschen  Schönheitssinnes*  Doch  ein  andrer  Lehrer 
700  noch  tieferer  Begabnng  sollte  dem  erstarkenden  Kunstsinn  der 
Beufschen  als  Genius  zur  Seite  treten.  Es  war  Lessing.  Der 
Vtrf.  geht  leider  etwas  knrz  fiber  die  so  tief  eingreifenden  Studien 
Wittes  Knnathelden  hinweg,  nnr  die  Snmme  siebend,  die  Lessing 
n  liehen  nicht  nntemommen.  Mit  Recht  betont  hier  Lotse,  dass 
^  acbarfen  Worte Lessing's :  »Nnr  das  Volllrommenste  geftUt  dem 
SMaten,  der  Dichter  aber  will  dem  Edelsten  gefallen«,  entscheidend 
g^Mi  Herbart  nnd  diejenigen  sprechen,  welche  mit  prftTalirender 
Mcmmg  den  Werth  eines  Knnstwerhs  anf  seinen  harmonischen 
Qsd  formschönen  Bindmck  znrQchftthren.  — 

Was  Lessing  und  Winkel^nann  für  die  Ersiehnng  deutschen 
Schöühöiti-äiinnes  begonnen  hatten,  sollte  durch  das  Feuer  der 
kantiscben  Kritik  der  Urtheilskrall  rföhr  bald  zu  weiterer  Reife 
gtdciben.  Wurde  durch  Kant  der  Widerspruch  gelöst,  der  sich 
'hrch  die  wiFsenschaftlicbcii  T^ehanptune^en  Leckes  und  Humes 
iwiRchen  »LeVien  und  WisHen>chaft itufgethiirmt,  war  er  zugleich 
Wmtibt  das  Käthscl  der  Ethik  in  der  Kritik  der  praktischen  Ver- 
anoft  7\\  lösen,  so  suchte  er  endlich  in  der  Kritik  der  Ürtheilakvaft 
:^ne  Kluft  zu  überbrücken,  die  er  künstlich  selbst  ^escbaffeu  zwi- 
Hben  theoretischer  Vernunft  und  praktischen  Forderungen.  Hier 
(iss  onnitteibftre  Bewnastsein  und  die  Gewisaboit  individueller  mo- 
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ralischor  Freibeit  J-Jd  Haudeiiis,  dort  die  oiscruuu  üvvi^'  c^ülti^^on 
und  alle  Freiboit  scheinbar  ansschliessendcn  Gesetze  der  Natur- 
nothwendigkeit.  Su  ist  es  denn  schliesslich  der  allgeineion  Sinn 
fQr  Schönheit,  und  das  unsUgiiche  namenloBo,  nicht  mehr  darch 
Verstandesgosetse  beweisbare,  aber  um  Bonnmittelbarer  und  verst&nd- 
nissinniger  wirkende  Gefühl  für  die  erhabene  Weltordnnng, 
das  jedem  einselnen  indmdnell  znkonunend ,  die  individuelle  Frei- 
heit mit  den  ewig  geltendeD  Naturgesetzen  zugleich  ansgleicbt,  nod 
diese  Gegensätze  zn  Yereinigea  strebt.  Bei  riebtiger  AnÜMSiing 
werden  im  Hinblick  dieser  grossartigen  Grundansehaunng»  die  kri- 
tiseben  Urtheile  Kants  Uber  SebOnbeit,  so  interpretirbar  sie  im 
einselnen  sn  sein  seheinen,  doch  für  ewig  wahr  nnd  mnstergttltig 
bleiben.  Nnr  das  Wichtigste  gestattet  mir  der.Ranm  hier  herror^ 
snbeben.  Kant  wollte  das  affisirend  Reizbare»  in  diesem  Sinne  das 
den  Sinnen  Angenehme,  loslQsenTom  interesselosen  Schönen.  Das 
Reizbare  errege  uns  nur  flüchtig  und  momentan,  es  bleibe  in  der 
Apperzeption  nicht  halten,  und  somit  durch  dus  Gediichtniss  nicht 
reconstruirbar,  anders  das  Schöne,  dabaelüt;  w^rde  leicht  begriflPen 
und  bleibe  in  der  Erinnerung  ewij/  lebhaft.  Angenehm  kann  da- 
her dies  und  das  an  einem  Oef^cnstande  sein,  es  kann  von  diesem 
und  jenem  individuell  versciiiedeu  empfunden  werden ,  sch?^n  wird 
indessen  ein  Gegenstand  nnr  dann  sein,  wenn  seine  überwiogi  n<]on 
Vorzüge  uns  auffordern  und  gleichsam  zwingen  sie  zu  oinom 
scbnnen  Totaleindruck  zu  v»  reinigen.  —  Pasa  hierbei  der  Ein- 
druck nicht  von  der  Hlropfinduog  des  Wohlgefallens  losgelöst 
werden  kann,  bleibt  psychologisch  selbstverstUndl ich,  und  es  scheint 
uns  nnr  ein  müssiger  Streit  zu  sein«  ob  Kant  hinsichtlich  seiner 
Meinnng  mit  dem  sogenftnnten  Interesse,  das  er  als  interessantee» 
leizToUes  nnd  piqnantes  vom  Eindruck  des  Schönen  fern  gehalten 
wissen  wollte,  anch  das  Wohlgefühl  und  die  erhebende  Loat 
Überhaupt  nicht  anerkannt  habe.  Kant  nnterscheidet  ferner 
zwischen  freier  nnd  anklingender  Schünheit.  Frei  nennt  er  die* 
jenige  Schönheit,  die  ohne  jegliche  £rklftmng  oder  Hinweis  des 
Ntttsliohen  dnrch  die  unmittelbar  einxnsehende  Oliedemng  ihrer 
rhythmischen  Verhältnisse  geftUt.  Wem  fielen  hierbei  nicht  sogleich 
die  so  lieblich  anf  Blnmen  nnd  Landschaften  ansgestrenten  Zeich> 
nnngen,  Stimmungen  nnd  Farbenyerhftltnisse  ein,  wer  d&chte  nicht 
▼omehnilich  an  die  wortlose  nnd  doch  so  yerständnissinnige  M neih 
mit  ihrem  melodischen  Schwung  und  ihrem  rhythmischen  Fluss. 
Eine  angehängte  Sch^^nheit  besitzen  ihm  dagegen  diejenigen  Kunst- 
leistungen,  die  zugleich  einem  nützlich  erkennbaren  Zweck  dienen, 
also  die  Produkte  der  Baukunst,  die  Ornamentik  etc.  Auch  hin- 
sichtlich dieser  Unterschiede  erscheint  ea  uns  ils  müssiger  Streit, 
wollte  man  die  Frage  au f werfen  :  Ob  die  Plastik  mit  ihren  nach- 
bildlichen Schöpfungen  der  menschlichen  Gentalt,  durcli  Art  und 
Bedeotang  ihrer  Anregaogen,  and  durch  das  Interesse  ihrer  Ein* 
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drücke  die  Stufe  freier  und  reiner  Schönbeit  im  Sinne  Kaut's  er- 
reiclien  könne.  Obwohl  sich  im  Sinne  Kant's  keine  Scbönhcit 
withrhaft  erbiiben,  frei  und  vollkommen  erreichen  lässt ,  wo  sinn- 
iiciie  Reize  das  ürtbeil  beeinflussen  und  bestimnaen,  so  wird  dooh 
m  und  für  sich  die  absolute  Lösung  von  diesen  psychologisch  nie- 
Ml£  Terlaagt  werden  können,  und  dieses  um  80  weniger,  je  be- 
wcbtigter  ein  sinnliches  InterMse  auftritt,  und  je  weniger  kleinlich 
nnd  entwürdigend  es  überbaopt  gefühlt  und  empfanden  wird,  Knr 
6m  kleinlichen  dem  Dienste  reiner  Selbsterb altang  und  ihrem  sinn- 
lichen Triebe  und  Genaase  gewidmeten  Interessen  wollte  Kant  für 
des  Uriheil  des  Sehdnen  nicht  gelten  lassen,  nnd  nioht  das  sinnliob 
Angsnabme  flberhanpt,  sondern  in  diesem  Sinne  mir  das  sflndhaft 
Beisbarey  das  Egoistisebe  nnd  Fiqoante  wollte  er  entschieden  da» 
▼QU  aossohliessen,  — 

Dia  Frage,  ob  Kant  mehr  den  Inhalt  oder  mehr  die  Form  be- 
Umig  wird  leicht  yerschieden  benrtheilt  werden  kannen.  Der  Ter- 
fasser  findet  das  letstere^  Zimmermann  umgekehrt,  glaubt,  dass 
Kant  den  Inhalt  zu  sehr  gegen  die  Berechtigung  der  Form  her* 
Torgeboben.  Es  entbrennt  hier  der  Streit  über  die  durch  die  her- 
bartiscbe  Abstraktion  entstandene  Frage  zwischen  Lotze  und  Zim- 
mermann, ob  der  reine  Fornienzusamroenklang,  d.  h.  die  Harmonie 
der  elemantaitju  Krilftu  au  sich  schon  schön  zu  nennen  sei,  sobald 
dieselbe  überhaupt  nur  zur  Vorstellung  und  Erkenntnißs  gelangt, 
oder  ob  nur  erst  das  Maass  der  Seelenatimniung  im  Gefühl,  das 
mitten  in  dieses  haniiouiscbe  Spul  gestellt  ist,  dieses  endgültige 
ürtheil  ans  tieferen  Gründen  zu  fallen  im  Stande  sei.  Auf  diesen 
psychologisch  zu  beweisenden  Satz,  auf  den  Lotze  im  Folgenden 
bei  Herbart  wiederum  znrückkommt,  stützt  sich  zn^rleich  das  be- 
rtchtigte  Lob  diis  der  Verfasser  der  kanti^f^hrn  Khnbeit  zu  Theil 
werden  liisst,  indem  er  ein  nan})tverdienst  der  Kritik  dieses  emi- 
nenten Geistes  erblickt,  a  it  He  bcrecbtigto  Subjektivität  des  Hsthe- 
tischen  Genusses  hingewiesen  zu  haben.  Wenn  Zimmermann  hin- 
sichtlich eben  dieser  Sabjeotivität  behauptet,  dass  mit  dieser  Gmnd- 
msicbt  der  Weg  zu  jenen  Ansartttngen  geebnet  wurde,  welche  dM 
6eh5aheitsgefÜhl  endlich  nur  noch  in  der  Anbetung  des  eigeneii 
1^  wahrhaft  sn  finden  glaubte,  und  dass  nnr  desshalb  noch  die 
Dinge  ausser  nns  als  sehCn  erschienen,  weil  sie  ihren  harmonischen 
Fonnenschein  nnr  erst  rOckwärts  als  Widerschein  ans  der  Seele 
smpfingen,  so  tritt  der  Verf.  ihm  mit  Recht  entgegen ;  denn  nicht 
dieses  war  die  Ansieht  KanVs,  in  Wahrheit  ist  für  Kant  dooh  nioht 
die  Harmonie  der  inneren  Seelenkrftfte  das  SchOne  selbst;  sehOn 
ist  für  ihn  nnr  der  äussere  Gegenstand,  doch  aber  nnr  des* 
halb,  weil  er  anf  ein  Inneres  passt,  das  er  yerwandtschaltlieh  be* 
rtthrt.  Nieht  also  die  Objekte  in  ihren  harmonischen  Oonsonan- 
se&  nnd  snsammenkUngenden  Oliedemngen,  Tersetsen  nns  toU» 
'kommen  in  das  wunderbare  Qefflhl  der  BehOnheit,  auch  nicht  die 
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inneren  Öoelonbcwogiingen  für  sich  allein  sind  dies  im  Stande  zu 
leisten,  sondern  nur  erst  diu  Vproinignng  der  äusseren  Formen- 
harmonie  mit  der  innerlich  tiefer  dafür  intoressirten  und  ergriflenen 
Seele  erklären  uns  das  eigentliche  (leheinoniss.  Nur  ei*st  der  innere 
und  Susi^er«"  Furnlen7.u^H^lmenkl^lng  der  Verwandtschaftliches  auf 
auf  Verwandtschaftliches  ganz  iin  Sinne  unseres  Leibuitz  Ueüen 
lässt,  macht  uns  die  Weit  schrm  erscheinen.     So  sagt  der  Verf. 

hier  trefflich  und  schön:  »dans  die  VVirklirkkeit  im  Grossen 

dazu  angethan  ist,  um  J^olches  Zusammentreft'en  möglich  zu  machen, 
dass  das  Gofüge  der  Wtdt,  tler  Einpffingli«'hkeit  des  (Jcistes  ent- 
spricht, dass  die  Verknüpfungen  der  Dinge  in  Formen  geschehen, 
deren  Eindruck  die  Thätigkeit  der  Seele  zu  harmonischer  Ausübung 
anregt.  Dieaea  grosse  FUreinaadersem  von  Welt  und  Geiste  ist 
die  grosse  Tbataache,  die  wir  im  Gefühl  der  Schönheit  ge- 
messen. 

So  interi)retirbar  nun  die  Ausdrücke  und  Wendungen  Kant*8 
über  das  Schöne  im  Einzelnen  sind,  seine  allgemeine  Grundan* 
anscbannng,  die  unser  äsibetiscbes  Nachdenken  anf  eine  erhabene 
Weltordnnng  binleitet,  wird  nnvergänglicb  bleiben.  — • 

Wir  treten  nun  in  eine  reifere  Zeit  der  Aestbetik,  in  welcber 
die  dnrob  Kant  festgestellten  Sfttze»  tbeils  fortgebildet,  tbeils  nm'* 
gebildet  werden.  Von  den  Fortbildnern  fQbrt  nns  der  Verfosser 
nnr  die  Gnippe  Ton  Herder  nnd  Schiller  vor.  Von  dem  Umbild- 
nem  tritt  nns  vomebmlicb  Scbelling  entgegen,  mit  ihm  tritt  Hegel 
anf,  dessen  Gedanken,  bezüglich  der  Aestbetik  Tiel  Glttok  maohend, 
Ton  der  dialektiscb-ftstbetiseben  Scbnle  vertreten  werden,  die  siob 
in  der  theistisob  gefassten  SobOnbeitslebre  Weis8e*8  abscblieBst* 
Verweilen  wir  erst  noeb  einige  Augenblicke  bei  Herder.  Derselbe 
war  keineswegs  von  der  kühlen  Reflexion  mit  der  ibm  Kant  das 
Schöne  behandelt  zu  haben  schien,  beiriedtgt.  Das  Angenehme  nnd 
Beseligende,  das  Kant  ihm  vom  Eindruck  des  Schönen  zu  sehr  ge- 
sondert zu  haben  schien,  sucht  er  wieder  m  die  Aesthetik  einzu- 
führen. Mit  Recht  sieht  hier  der  Verfasser  ein  Missverstiludniss ; 
denn  nicht  das  Angenelime  als  erhebeudu  Lust  wollte  K.uil  schlecht- 
hin beseitigen,  er  hntte  denn  das  Gefühl  iilierhaupt  beseitigen 
Wüllen.  Ist  Heider  hiuaichtlich  seiner  Polemik  gegen  Kant  selten 
im  Recht,  so  wirkt  er  durch  seine  kritischen  Auslührungen  für  die 
kautiochen  Lehrsütze  vielmehr  ((.-rtbildend.  —  Er  stellt  in  seiner 
Kalligone  den  Satz  anf:  alle  Schönheit  sei  ausdrückend,  nnd  führt 
an  einer  schönsinnig  durch:\rboiteteu  Reihe  von  Beispielen  diesen 
Satz  näher  durch.  In  der  That,  behau})tet  der  Verfasser,  deuten 
wir  den  Satz  so,  dass  alle  Schönheit  symbolisch  sei,  indem  jeder 
Eindruck  für  uns  selbst  im  Gefühl  etwas  bedeute,  so  hat  dieser 
Satz  psychologisch  seine  gewisse  Bereobtignng.  Beispielsweise  er- 
innert der  Verfasser  an  den  Begriff  der  Symmetrie,  nicht  dadurch 
s.  B.  wirke  die  Sjrmmetrio  ästbetisob,  dass  sie  nns  eine  snr  Ein- 
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heit  wobl^efügtc  ^raniiigfaltigkpit  darstellt,  sondern  nur  dadurch, 
dass  wir  beim  Anschauen  derselben,  yorstellend  gleichzeitig  an  die 
Bew^girogeQ  denken,  die  bier  rbytbmisob  dnrcb<:^cfflbrt  sind,  so  das« 
wir  in  diesem  Ebenmass  der  GliedernDg  an  die  Vorstellung  dee 
Oleicbgewicbts  denken,  und  uns  nnbewnsst  in  das  Geffibl  der  bier 
btsflglicben  Kräfte  hioeinvertetzen,  die  an  dieser  Ordnung  genioBS«» 
bar«n  Antbeil  baben.  Alle  statiseben  nnd  meebaniscben  Antcbanno* 
gen  von  Gleiobgewicbt  ond  Bewegnngen  werden  dieses  ftstbetisohe 
Inieresse  erregeUf  und  nnr  dadnrcb  werden  wir  über  Zeicbanvg 
and  Lagegliedemng  einzelner  Tbeile  Kstbetiacfa  nribeilen,  sobald 
wir  die  bierin  angescbanien  Sebwnngformen  zwiscben  Rnbe  and 
Bewegung  den  Dingen  gewisserinassen  naobftiblen.  Kein  Knnsi- 
gegenständ,  kein  Eindruck  Dberbanpt  gebt  an  ans  vorttber,  der 
Bttbt  AnklSnge  erregte  and  Anregung  sn  Associatioaen  nnd  Er^ 
ianernngen  lieferte,  die  ibm  aar  erst  die  ecbt  Ssthetisebeßedentung  als 
tieferen  Hintergrund  geben,  auf  dem  sich  der  Hussere  Eindruck  hin 
und  her  bewegt.  —  Der  Ranra  ^pstattet  un«  hier  nicht  anf  diese 
psTchologisch  wertliV'lkMi  (iedankrn  nalu-r  euiAiigehen,  und  rauss 
es  genügen  nur  vordbor^'cliend  hierauf  hiut^ewiesen  zu  halten. 

Wenden  wir  uns  nun  m  der*  Kritik  Hegels  und  ilcrbarts.  Es 
sind  diese  Abschnitte  di-'  hci-vorragondaten  und  irlanzvollsten  der 
Torh'ecrenden  Kritik  und  Dar^tollun'r.  Rs  iflt  heknunt,  wie  scharf 
der  Verfasser  in  das  Oeheiiuniss  der  hegelschen  Dialektik  einzu- 
dringen verstand,  und  wie  fein  er  die  p«;ycholofrischcn  Thatsachen 
m  eriirtern  gpwn«?<?t,  welche  das  Getriebe  der  dialektischen  Maschine 
io  Bewe^ning  setzen.  Oer  Verfasser  gebt  bei  dieser  Oelei^tMiheit 
auf  die  von  ihm  mehrfach  geschilderten  Irrthüoier  der  altklassi- 
schen Philosophen  ein,  er  wendet  sich  besonders  gegen  den  Theaetet 
ond  die  hier  niedergelegte  falsche  Anslobt  Piatons  bezüglich  der 
fimpfindangstbeorie  des  Protagoras,  Ton  welcher  er  sagt,  dass  sie 
fchen  damals  die  Ergebnisse  unserer  modernen  Physiologie  anteci« 
pirt  habe,  und  kommt  hierbei  zn  demSoblass:  »dass  seit  der  Aua» 
bisdang  der  Naturwissenschaften  und  ihres  vorzüglichsten  Werk- 
leags  der  Analysis  des  Unendlicben,  Niemand  mehr  zweifelt,  daes 
«ine  nnd  dieselbe  matfaeroatische  Wahrheit  die  Verbftltaiflse  des 
stetig  Veränderlieben  ebenso  sicher  wie  die  des  ewig  Danemden 
beherrsehe;  w&brend  das  Altertham  Krkeantaiss  nnr  mOglicb  glaubte^ 
wo  feate,  gegeneinander  bexiohnngsarme  Begriffe,  jeder  sein  Gebiet 
ta  dauernden  Uestaltnngen  beherrschen,  findet  die  Gegenwart  eine 
Johaande  Brkenntniss  erst  in  der  Erforschnng  der  Gesetze,  die  das 
Yertnderliohe  dnrohsiehen  nnd  die  Form  seiner  Veründernng  be* 
itinunen.  c 

Besttglich  der  erw&bnten  Erkenntnisatbeorie  dfirfen  wir  freilich 
■inzoaetaen :  Dass  stob  Piaton  doch  nicht  nur  gegen  den  ewigen 
Flass  der  Dinge  und  Gedanken  und  somit  gegen  die  beraklitisobe 
Aoscbaunng  erbobt:ii,  äuuduru  zugleich  uud  vor  allein  gegen  die 
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SopWften.  welche  nur  bis  znm  gewiesen  Grado  die  EmpÜndungs- 
fcrkeniit  iiiss  lt  nij;neten,  vor  iiUem  aber  a\is  Sk»';»!  icismus  gegen  alle 
endgüllige  lOi Idaruniz  in  ( iogcngründon  zu  j  rof t  atiien  suchten.  Aus 
ciieser  ErkprintiiisscalamitHt  so  7ai  sagen  herauszukoin nien ,  suchte 
FlatoQ  bekanntlich  die  Ideen,  um  die  Bedeutungen  zu  hxiren,  und 
die  ewige  Gültigkeit  einer  ewig  feststehenden  Wahrheit  zu  betonen« 
Qeben  uns  non  die  Ideen  als  feste  Begriffe  und  fixirte  Gedan» 
ken  auob  immer  einen  ebenso  fixen  sich  ewig  selbst  gleichen  Masfl» 
Stab  für  alles  Wirkliche  und  um  uns  her  Vorgehende  ab,  so  können 
•ie  fireilich  niemals  wie  Hegeies  wollte  als  solche  mit  dem  realen  Impuls 
der  wirklieben  Weltnnmhe  Terweebselt  nnd  identifisirt  werden»  ei 
bleiben  ja  eben  diese  Begriffe  doeb  nnr  Maasstäbe,  abgesabea  Ton 
diesen  bedeuten  sie  niemals  etwas  Wirkliobes  und  sind  in  diesem 
Sinne  eben  niebts  weiter  wie  Symbole  nnd  Zeioben.  Hegel  indessen 
glaubte  in  diesen  begrifflieben  MassTerbllltnissen  die  realen  Wellen* 
sebläge  des  Universums  erfossen  xa  kennen,  nnd  getragen  von  ibnen 
glaubte  er  auf  diesen  Wogen  die  Details  des  ganzen  Weltalls  nm* 
kreisen  zu  kimncn.  Nun  lehrt  die  Kritik ,  dass  das  sogen.  Denken 
nicht  80  unmittelbar  erkennend   uiiJ  urtheilend   in   das  uuiuliige 
Getriebe  des  Universums  eingreift,  dass  wir  nur  zu  denken  hätten, 
um  in  diesem  Sinne  auch  die  geheimnissvollen  Faden  des  Welt- 
zusammeubangs  sogleich  zu  erfassen.    Vielmehr  verliält  sich  unser 
Denkverrnnfcn  gleichsam  wie  ein  Spiegel ,  in  dem  wir  oft  nur 
schwierig  don  bestimmten  Zusammenhang  gewisser  Verhältnisse  der 
Wirklichkeit  autiangen  und  ergründen.    So  sind   wir  nicht  selten 
gezwungen  durch  ein  fortwährendes  Vergleichen ,  Experiraentircn, 
Verändern  und  Verbessern  unserer  Vorstellungen,  der  Wahrheit  nur 
erst  annähernd  beizukommen,  nm  sie  endlich  mühsam  Zugewinnen. 
Diese  Methode  des  fortwährenden  SichselbstTerbesserns  hat  Hegel 
fttr  die  wirklieb  das  üniverenm  schaffende  und  bildende  Urkraft 
gehalten.  —  Der  Zauber  den  diese  Methode  hinter  der  der  welt- 
sefaOpferisehe  Weltgeist  geglaubt  wnrde,  anf  die  GemQther  ttbein 
konnte,  liegt  nun  merkwürdigerweise  darin,  dass  jenes  Yerbassen 
als  begriffliche  Selbstoorrektnr,  wenn  es  onm  grano  salis  dem  Faden 
des  logischen  Erkennens  folgt«  mit  solchen  Deutungen  susamman* 
trifft,  welche  dem  Oberflächlichen  den  Schein  ersengen»  als  seien 
die  EUt  Correktur  auffordernden  begriffliehen  Setsnngen,  die  siab 
als  endgültiges  Postulat  noch  als  angenügend  erweisen,  die  somit 
aufzuheben  sind ,  um  der  letzten  endgültigen  Wahrheit  näher  ra 
treten,  auch  die  sich  selbst  setzenden  Triebe  der  weltschaffenden  Kraft, 
oder  als  seien  die  ü  b  e  r  t  r  i  e  b  o  n  e  n  und  auf  die  Spitze  getriebenen 
Standpunkte  die  wieder  verlafl^^en  werden  müssen,  um  die  Wahr- 
heit zu  erkennen  (und  die  von  der  ^Methode   stufenweis  aufge- 
sucht worden)  die  treibenden  Veranlassurigen  der  Weltbewegung. 
Uebuiall  wohin  sich  die  Hegerscho  Methode  waud't.',  kannte  sio  in 
ihren  Tricbotomieen  die  Physiognomie  bestimmter  üUederungen  in 
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der  Wirklichkeit  umklammer d.  h.  ihre  richtigen  Formen  vorerst 
küastlicb  nach  beiden  Seiten  tibertreiben  und  verzerren,  um  sie 
dnnb  einen  Akt  poetischer  Gereobtigkeit  in  dritter  Stufe  wieder 
zur  ^Wahrheit  züsammenfliessen  las?;on.  Mit  Recht  sagt  der 
Verf. :  >Die  Zeit  hat  über  diese  Theorie  gerichtet.«  Bs  liegt  auf 
der  fiftnd,  dsee  diese  Methode  viele  Naohtfaeile  für  die  wahre  Er» 
knatDise  mi  sieh  gebraebt  bat,  nicbt  sowohl  für  die  Natnrbe» 
tnebtnng,  wo  sie  in  ibren  Dentotigen  httnfig  mit  boneriaebem 
Ifakter  begrttssl  wurde,  anob  fllr  die  Aestbetik  wurde,  wie  aveb 
Mte  aieht  m  erwRboeii  rergissti  die  Aafnierksamkeit  Ton  de« 
Hsnpiwertb  einee  Gegetistaades  bSufig  abgeaogen,  um  ibu  nur  im 
Smnmenbaiig  der  Gesaromtdentnng  (wenn  aneb  yenerrt)  einord- 
■en  la  kSnnen.  —  Wir  flbergeben  hier  die  einaelnen  ürtbeile  des 
Verftweera  Ober  die  Hegerscbe  Kuostkritik  nnd  wenden  nns  so 
Herbart,  mit  welchem  die  geschichtliche  Uebersicht  der  allgemeinen 
Standpunkte  abscbliesst.  —  Mit  Iferlmi  t  l)o^;innt  für  die  Aesthetik 
ein  ueiies  T.oben.  Hatte  der  Idealismus  durch  die  übertriebene  H^ihe 
seiner  Gesichtspunkte  Alles,  im  gowisseu  Sinne  selbst  darf  Unschein- 
bäre  uud  Hiisslicbe  verschönert,  konnte  ihm  keine  Form  innerhalb 
lies  Weltalls  als  unnütz  und  flberHüssii^' fischeinen,  so  hatte  er  um 
»»3  weüigör  ein  Uecht  In  r/u,  aift  er  das  Wesen  der  Dissonanz  nnd 
de?  HSsslichen  tlberiiaupt  im  TerhUltuiss  /um  8oh?^nen,  bisher  par 
keiner  p>ychol<tc/!'<rben  Zergliederung  unterzugen  hatte.  Uud  in  der 
Tbat,  wie  sollen  wir  dazu  kommen  das  We^en  der  Dissonanz,  das 
alle  Weltorduung  im  echt  fisthetischen  Öiuuö  so  häufig  zu  stören 
oder  doch  zu  beeintrttchtigen  scheint ,  wahrhaft  zu  begreifen ,  so- 
bald wir  nns  auf  induktivem  Wege  nicht  eben  klar  macheu ,  wo- 
durch sieb  Störungen  psycbologisob  überhaupt  geltend  machen.  Nur 
die  Einzelnntersncbnngen  kQnnen  ans  nach  allen  Seiten  hin  ansge- 
dsbnt  hierüber  anfkllu  t  n,  nnd  nur  auf  experimentellem  Wege,  wird 
Uber  das  ästhetisch  Wirksame  und  Störende  sieb  ein  zusammen- 
fassendes, endgflltiges  Ergebniss  gewinnen  lassen.  Anf  diesen 
Weg  bat  Herbart  mit  Entacbiedenbeit  hingewiesen.  So  sehen  wir 
die  Tenden«  Herbarti  sieb  Tomebmlicb  gegen  die  Metbode  des 
Idsatiemne  wenden.  Indessen  so  bereebtigt  diese  Tendens  ist,  so 
wsaig  eignet  sieb  die  abstrakte  metaphysische  Omndanschauiuig 
fisrbaiis  zu  einer  yoUkommnen  Würdigung  nnd  Kritik  des  &stbe* 
tacben  Etndmcks  nnd  ürtbeils«  Führt  nns  doeb  die  abstrakte  An« 
liebt  Herbarte  bekanntlieb  dabin,  das  unmittelbare  GefÜbl  nicbt 
eben  als  ein  eolebes  Unmittelbares,  sondern  nur  erst  als  etwas 
Xiltelbares  und  hinterher  Entstehendes  anzusehen.  In  der  Tbat 
ilsst  Herbart  ans  den  Verknüpfungen  und  Verbindungen  abstrakter 
Vorstellungen  als  sog.  Selbsterhaltungon  der  Seele  ^^t\7>  ebenso  bei- 
tantig  Gefühle  und  Empfindungen  entstehen,  vvio  n  in  sich  wohl 
physiologisch  versnebt  fühlt  innerhalb  blosser  Nervcuscbwingungcn 
EsDptinüaDgen  zu  oonstatiren.    An  dieser  psychologischen  Analyte 
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setzt  sich  Lotze  gogon  llerbart  mit  demselben  kScharf^iTin  ansein- 
ander,  mit  dem  er  die  Metbode  Hegels  auf  ihre  IrHbümer  zurück- 
führte.   Wie  68  keinem  Physiker  jemals  gelingen  kann  ms  dem 
blossen  Zusammenwirken  toq  rein  ttnsseren  Kräften  ein  rein  Inner- 
liches dem  Geftthl  Aehnliohes  sn  ensengen ,  und^  sieh  (um  ein  Hei* 
spiel  zu  gebranchen)  aus  dem  Znsammenf^tosf;  leerer  Eisenbahn«- 
wagen»  keine  sobmershaften  Arm-  und  Beinbrüche  dedusiren  lassen, 
wenn  nicht  etwa  sehmensempfindliebe  Menseben  darinnen  gedacht 
werden,  so  anch  im  Vorstellnngsapparat  des  Oehims,  es  werden 
sieb  nicht  ans  Nerrenerregangen  nnd  Schwingungen  der  Herren- 
molekttle  als  solche,  Gefühle  entwickeln,  wenn  kein  fühlbares  Weien 
dahinter  gedacht  wird,  das  sie  erst  thatsftchlich  empfindet.  iCftd- 
lieh  in  ganz  derselben  Weise  Herbart;  kennt  Herbart  nnr  Vor* 
Stellungen  (als  sog.  Selbsterbaltnngcn  der  Seele),  sollen  sich  xwiseben 
eben  cHesin  Vorstellungen  (indem  sie  sich  streiten,  klemmen  und 
fördern  etc.)  Oefühle  und  Empfindungen  erzeugen,   so  versucht  er 
umgekehrt  in  gewissem  Sinne  wie  der  Physiker  nichtp  weniper,  als 
ans  der  Reibung  von  Buchstaben  WUrme  zn  produciron.   Nicht  zu 
verwundern  ist  es  daher,  wenn  Herbart   hinsichtlich  eines  solchen 
Gesichtsput)kter? .   auch  den  Soh?>nheitseindruck  nur  an   dorn  Mass 
purer  Vor^^iollunpsbarmonie  niisiBt,  und  somit  die  kühle  obiektivo 
Formouerkenntni''«^'  betonend,  alle  weiteren  sich  daran  schliessendeii 
oder  gleichzeitig  auftrotendeu  Oefdhlo  so  viel  wie  mtiglich  anszu- 
sohliessen  sucht.     Hiergegen  wendet  sich  Lotze.    Diesen  Vorzug 
rein  formaler  Erkenntniss  will  er  nicht  gelten  lassen,  nrage« 
kehrt  vielmehr,  sieht  er  alle  vollendete  Formenerkenntniss  im  ästhe- 
tischen Bindruck  als  ein  Produkt  ans  den  Faktoren  gleichzeitig 
auftretender  Gefühle  an.    Wir  finden  hiernich  die  Polemik 
gegen  Zimmermann  erklärlich  ,  gegen  welchen  sich  der  Verfasser 
schliesslich  wendet,  weil  er  der  idealistischen  Aesthetik  vorwirft, 
dass  sie  sich  nicht  begntige  damit,  dass  Schönheit  sei,  sondern  0111 
Gefühl  ragleich  instinktiv   hinsnffigt   mit  Frage  nnd  Antwort: 
warum.    Mit  diesem  tieferen,  echt  ästhetischen  Gefühl,  gelftllt  frei- 
lich die  schöne  Form  nicht  mehr  durch  die  ktlhle  Einsicht  in  die 
Harmonie  unserer  Vorstelbingen  und  Formen,  sondern  nnr  erat 
durch  das  unmittelbare,  und  nur  in  der  Seele  lebendige  Interesse, 
das  mit  ihm  Oefdhl  und  Sinn  (dr  die  Nothwendigkeit  einer  Ver- 
träglichkeit der  Dingo  hinsichtlich   ihrer  Aeusserungen  nnd  Be- 
wegungen innorliall'  einer  sittlichen  Weltordnung  verbindet.  Und 
in  der  That  kann  die  Sohunheitslclire,  wie  auch  der  Verf.  trcö'lich 
anssi)richt,  nur  künstlich  von  dieser  Anschauung  petrennt  werden: 
denn   nicht  damit   ki'mnen   wir  uns  begnügen,  das?«  wir  gewi3>^e 
harmonische,  wohlverkniiplte,  äussere  Formen,  consonirende  Nerven- 
erregnn^'en  uud  Wirstellungsburmonipcn  vorfinden,  die  uns  beilUufig 
im  Gefühle  nnd  im  iJemüth  bewegen,  sondern  eben  dieses  inunittel- 
bar  angeregte  Gemütb  liefert  erst  den  Beweggrund  jenes  echt 
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ästbetitichea  Interesses,  das  sich  in  sittlicher  Beziehung  8o  wunder- 
bar an  die  risthetiscben  Formen  für  uns  knliptt,  und  ihnen  damit 
nar  erst  unmittelbaren  Werth  verleiht.  Nur  zu  einem  hohlen, 
todten  Anschauen  zn  einem  blossen  Öiiiuenkitzel  wUrden  allerdings 
Künste  und  Kunsttormeu  herabsinken,  besässen  wir  nicht  jenes 
instinktive  GetQhl  als  Verständniss  für  die  Bedeutung  dessen»  was 
die^e  Formen  für  ans  und  die  Welt  überhaupt  sollen  und  wollen. 
Dsss  aber  derjenige,  der  äich  dieser  Bedeutung  in  seinem  Gemttth 
bswnast  ist,  fflrendliob  doppelten  Kunstgenuss  empfindet «  ist  ge- 
wiss der  siobersie  Beweis  fttr  die  Wabrbeit  dieses  Ausspraohs*  So 
sehen  wir  lom  Seblnss  der  allgemeinen  Üebersiebt  nnd  Kritik 
ufhetischerpesiebtspunkte  den  Verfasser  festhalten  an  der  bereeh» 
tigteii  GleicAbetheiligung  der  Ideen  Tom  Guten  nnd  SehÖnen,  von 
Mtthl  imd  Aenssemng  bei  der  Betrachtung  der  Dinge ;  der  mensoh- 
fishey  und  nnr  dem  Mensehen  snkommonde,  kritisehe  Wissenstrieb, 
Mbetni  ihm  offenbar  dasu  geschaffen,  die  im  Leben  so  oft  strei* 
t«Dden  Krftfte  nnd  Parteien  zn  versöhnen  in  der  kritischen  Auf- 
weisting  einer  schöuen  und  verträglichen  Weltordnuug  iu  Natur 
ivunst,  als  Forderung  für  das  ganze  Leben  und  Dasoin  über- 
bäupt.  Diebeä  wai  auch  iui  Giuude  die  uUgeintiiuu  Anschauung 
KanVs.  — 

Der   zweite  Theil  des   Werkes  beschäftigt  sich,   wiu  «lugö- 
dentet,  mit   der  Geschichte  der  ästhüti-jcliiii  Grundbegrifl'e ,  und 
kritisirt   gleichzeitig?  die   |)j^ychischen  Princijjien  des  ästhetischen 
Eindracks.   Das  IkMleutsauiütt^  hiervon  sei  hier  noch  kurz  erörtert. 
Der  Vert.  beschüttigt  sich  Vfirorst   mit  dem  iistheÜBch  Wirksanieo 
überhaupt.    Was  nennen  wir  iiberhiinpt  schon,  wan  ist  im  Grunde 
das,  was  wir  unter  Öchünheit  verstehet),  t'erner  giebt  es  nur  eine 
Schönheit  dem  Grade  nach,  die  sich  in  allen  Formen  ewig  gleich 
bleibt,  oder  giebt  es  verschiedene  Gradabstuiuugen  des  Schönen V 
k  der  That,  sagt  der  Verf.,  zergliedern  wir  scharf  unsere  EmpfUng- 
hchkeit  für  Eindrücke  Uberhaupt,  beschränken  wir  die  Aestbetik 
sieht  nnr  anf  bestimmte  nnd  k£Ui8tUcb  isolirte  Formen  von  Auf* 
^ssangen,  sondern  fassen  wir  oinfaob  die  Aestbetik  als  eine  6e* 
fthlt-  nnd  Bindruckslehre  Überhaupt  auf,  so  ergiebt  sich,  dass 
8sb5nheit  nur  eine  Sanunelnahme  bestimmter  aber  dem  Grade  und 
dsr  IndiTidnalitftt  nach  mannigfacher  Empfindungen  nnd  Gefühle 
ist  Ist  die  Lehre  der  Aestbetik  somit  im  Allgemeinen  richtig  die 
Lehre  yon  den  Gefühlen,  so  mnss  sie  im  Gründe  aneh  alle  Schatr 
tirungep»  Kttansirungen  nnd  Contrastimngen  Ton  Gefühlen  in  sich 
daldeo  nnd  gelten  lassen,  d.  h.  sie  mnss  Über  alle  ein  bestimmtes 
Urtheii  besttaen,  um  sie  positiv  oder  negativ  für  einen  Gesammt- 
stndmck  ihrem  Werthe  naoh  einzeln  bereohnen  in  können«  Diese 
weitgehende  Auffassung  schliesst  somit,  was  wichtig  ist,  die  rein 
Binulichen  Gefühle  in  ihren  eigenthttmlicben  Sohattimngen  von  der 
Aestbetik  und  asthetidcheu  lieurlheilung  nicht  ans.   Kooonen  also 
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die  Geiübie  dos  siunlichon  sensitiven  Wohl  oder  Wehe  mit  7.nr  Be- 
trachtung, Ro  werden  zugleich  diüjüUigeu  Gefiible  ihre  bteiiung  be- 
ansprncbeii  ,  welche  sich  aus  den  Bewe<jnn^'eii  der  Dinge,  aus  den 
Aeusserungen  und  dem  Beilagen  der  i^iiizeiuen  herleiten,  um  sich 
als  sittlich  geiühlto  Billigung  und  Missbillignng  geltend  zo  maobeo. 
Di«  Biafenleitor  aller  dieser  Gefühle  bildet  gUiohsam  den  al%6- 
ineinen  Werthmeeser  lür  den  Massatab  dee  gesohmaekTollen  £ia- 
AniokB,  Der  Verfasser  aotereoheidet  nnn  nach  dieser  vorgebenden 
allgemeinen  Brörternng  verschiedene  Abschnitte  psyehologiscber 
Untersnobung  des  Eindmcks.  Der  erste  erföreeht  die  sonatlecbeo« 
k^rperliehen  fiinflttBse,  die  alt  Fdrdemngen  nnd  Anregnngen,  im 
AoBsehlnss  beetimmter  Hemmnqgen  und  Depreeeionen ,  yorhandeft 
sein  mUseen,  nm  jene  Annebmliebkeit  und  jene  eeelieoJie  Brbebnng 
einanlfliten,  die  als  allgemeine  Grnndlage  jeden  Bebönbeileeindmek 
begleitet.  Der  iweite  Abiebnitt  nnterendit  die  Bedingnagen  den 
peyobieeben  Vorstellungsmecbaniemne  in  ibren  Verbftltnimen  der 
Ateoziationen,  in  Anteohlnse  der  Störungen,  welobe  da«  beba^ielie 
Formenspiel  der  Vorstellungen  zu  übersiobtlioben  Bildern  and  An- 
äcbauungei)  gruppiren  machen.  Endlich  der  dritte  l»eschllftigt  ^ich 
mit  dem  Masöstab  als  unmittelbaren  Werthmesser,  der  als  letzt- 
gültiges Interesse  spe/iiisch  in  der  Seele  gelegen,  in  diesem  Siuue, 
bestimmte  Anschauungen  Bilder  und  VorBtollungseindrUcke  bevor- 
zugt resp.  verabscheut,  um  damit  ein.  unmittelbares  Urthcil  und 
Verstandniss  'zu  bekunden,  für  dad  was  als  Form  in  der  Welt 
überhaupt  sein  soll  und  muss.  —  Die  hierauf  folgenden  Capitel, 
welche  sich  mit  ihren  Ausführungen  v.e^cntlich  auf  die,  in  den 
vorhergehenden  Abschnitten  erörterten  Grundbegriffe  stützen,  be- 
handeln als  Schönheiten  der  Eeilexion,  den  Eindruck  des  Erhabe* 
nea,  Komitohen  und  Lächerlichen,  kritisiren  sodann  die  sog.  iUthe* 
tischen  Stimmungen  der  Phantasie,  endlich  das  Kunstideai  und  die 
kttnetlerisohe  Thfttigkeit.  Nur  an  den  bedeutsamete«  Acnsserongen 
einer  vom  Autor  ausgewählten  Reihe,  in  der  kuustphilosophisohon 
Gesehiebte  mgleicb  henrorragender  Geister,  bringt  uns  der  ¥«1^ 
luser  seine  snbjektiTen  Aasehanungen ,  hier  und  da  im  AasöUuBs 
einiger  bereite  von  ihm  frflber  bierfiber  angestellten  Binielnnter^ 
snobnngen,  snr  Kenntniss.  Anob  das  dritte  Bneb,  das  die  G#» 
eobicbto  der  Knnsttbeorieen  bescbreibt,  und  siob  mit  den  eiaaelnon 
Ellnsten  befasst,  bringt  uns  nur  eine  solobe  subjektive  Answabl 
wichtiger  Resultate  und  bekannt  gewordener  Schriften ;  die  mannicb- 
fach  hier  geäusserten  feinen  Gedanken  bezüglich  der  ]!du^ik  und 
riastik  :>(  iun  hier  nur  als  beachtcnswerth  erw^Lhnt,  und  mit  Be- 
tonung auf  sie  hingewiesen.  Besonders  sind  des  Verfassers  Gre- 
danken  über  den  musikalischen  Eindruck  hier  hervorzuheben  mit 
deren  ganz  kurzer  Andeutung  ich  die  Befsprechung  dieses  Weikeis 
bescbliessen  möchte.  —  Nach  einigen  kui/ea  Vorbemerkuugen  be- 
sttglioh  der  physiologischen  Nervcaerreguag ,  kommt  der  Veri,  zu 
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der  von  Heln>holtz  so  scharfsinnig  erörterten  Lahre  ¥ou  den  Scbwe- 
bangen,  und  der  sieb  hier  aDkoupfendeu  Erklärung  der  Dissonanz 
ud  Coo«onanz.    Ueber  die  äsibetiscbe  Bedeutung  di^jser  Lehre  ia 
ikttB  Ergebnissen  macht  der  Verf.  einige  Zweifel  geltend«  >Ua* 
mittelbare  Erklärung  finden  durch  sie  nnr  die  Dissonanzen,  wenn 
mn  die  Rauhigkeit  Yon  den  Sohwebnogen  mit  ihnen  identitohMH 
nebt;  das  Wohlgefallen  an  Consonanten  ist  jedoch  eine  sn  anege» 
niehnete und m poaitiTe  Eraeheinnng,  nm  snlinglioh  nns  der  bloa* 
itn  Abweeenbeit  soleher  Störungen  erkl&rt  an  werden.« 
Will  HehnhoUs  die  Conaonnns  »anf  SebwingangsTerhftltmiae  iweler 
Ttee  bevnhen  laesen,  bei  denen  Sebwebongen  entweder  nicht,  oder 
ta  n  geringer  Starke  entstehen»  nm  den  Znsammenklang  wahrnehmbar 
ta  stOren«,  so  kann  die  Annehmlichkeit  der  Consonana  doch  nicht 
aar  anf  dmi  blossen  Mangel  jener  StOmng  anrttckgefahrt  werden, 
fielmehr  nnr  daranf,  dasa  jede  Kervenerregnng  Qoelle  um  so  grd»> 
flsrsr  Loat  iet,  je  iormell  mannigfaltiger  die  Bewegungen  sind ,  ia 
welche  sie  den  Nerven  innerhalb  der  Bedingungen  seiner  danoru- 
den  Funktionsfiibigkeit  versetzt.     Dies  lie^t   in   der  That  auch  in 
Helmholtz's  eigenen  Beobachtungen,  nach  d^uun  wirklich  der  einfache 
Ton  Luuaikalisch  leer  und  nichtssagend  klingt,  eiuen  gut  veiwerth- 
Wea  Gindrnck  nur  derjenige  macht,  der  wie  die  T5ne  der  meisten 
Instrumente  von  einer  Anzahl  mitklingender  ObertÖne  begleitet  ist. 
Diö  VVohlgefftlligkeit  der  Consonanr  boruht  daher  wirklich  nicht 
blos  auf  dem  Mangel  der  Störung,  sondern  auf  der  vorhan- 
denen Vielheit  der     a  u  n  i  g  f  a  1 1  i  g  e  n  u  n  t  e  r  t»  c  h  e  i  d  b  a  r  e  n 
Eindrücke,   die  ohne  6  t   r  u  n  g  n  e  l»  o  n   einander  wahr- 
genommen werden.«  —  Bezieht  sich  diest^  Hrijrteiuug  aui  die 
pbrsiologisehe  BrkHfcmng,  so  glaubt  Verf.  hiermit  noch  keineswegs 
abächliessen  zn  können,  vielmehr  beginnt  erst  hier  das  eigentliche 
Itthetische  Käthsel.  Dieses  nümlich :  Wie  eben  Nervendiesonanzen 
«ad  Gonsonanzen  als  Gründe,  auch  eben  diese  Folge  in  der  Seele 
bsnrorrufeu.    Dass  aber  Nerveu-Disaonansen.  nnd  Coosonanzen  nnd 
selbst  flerbart'sche  Vorstelia ngs-Dissonansen  nnd  Consonanzen  noch 
kdne  ästhetischen  Faktoren  sind,  ist  das  ceternm  censeo  Lotze*S| 
siebt  sowohl  gegen  Herbart,  wie  anoh  gegen  die  Physiologen.  Alle 
diese  Neryenerlebnisse  der  Ermttdnng  nnd  Erschlaffung,  der  StO- 
rang  nnd  F5rdemng  spiegeln  sich  keineswegs  in  der  Seele  so  ein- 
&ch  wieder«  als  sei  sie  nnr  jene  tabnla  rasa  in  der  sich  momentan 
das  wiederhole  was  in  ihrer  Ümgebnng  znillllig  vorgeht.   Als  was 
wir  aneh  die  sog.  Seele  anffassen,  immerhin  wird  sie  als  mechani- 
•eber  Schwerpunkt  des  Keryensystems  ihre  eigene  Stimmung  und 
Anspannung  besitzen,  die  als  besondere  Bechnungsfaktoren  in  das 
(  '.r  j  der  allgemeinen  Norvenspannkraft  einzutragen  und  an  yer- 
recLi  uen  sind.     Diese  Gegen  Ubersetzung    der  sog.  Seele  und  ihre 
spezifische  Unterscheidung  vom  XLr\  •- Lisystem    gewinnt  Prägnaii« 
und  uuUberwindlicbe  Schaiiv,  wenn  wii.  mit  dem  Verf.  böobachttin, 
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dass  aus  der  stöigönden  VVellenfre* [uunz  der  Töne  kcincHwe^'s  tbun 
das  iülgt  was  wir  qualitativ  als  steigende  sog.  Hübe  der.Kelhen einptin- 
den  und  bezeichnen.  Eben  diese  cliarakteristische  Bezeichnung  iiud 
eigeuibütiiliche  Airadrucksweise  der  Höbe  und  Tiefe  die  wir  aode- 
rea  AuBohauungen  nar  eutnebinen  um  das  uußagbar  qualitative  zm 
umsohreiben ,  führt  uns  darauf  jeues  Qualitative  als  unableii> 
bar  ans  dem  nervöseu  F^^rderungs-  oder  Hemmiingsgettlhl  binza* 
stelleo  oad  festsuibalten.  Es  ist  treffend,  wenn  der  Verf.  daher 
sagt:  »Der  charakteristische  Unterschied  von  Dur  und  Moli  in 
unserer  Empfindung  ist  auf  kein  blosses  Mehr  oder  Weniger  einer 
nnd  derselben  Eigenschaft  sarttoktfihrbar,  weiches  blossen  Qrad- 
nuterscbieden  eines  im  Nerven  vorgehenden  schädlichen  oder  nttts« 

liehen  Vorgangs  entspräche  Hier  endet  die  Ergiebigkeit  der 

physiologischen  Forschung  ebenso,  wie  sie  bei  der  Frage  endet, 
warom  wir  Aetherwellen  als  Licht  und  ihre  verschiedene  Freqnens 
als  Farben  empfinden.  Die  Oonsequens  dieser  ErÖrtemng  ist  folg- 
lk)h  die,  dass  der  Verf.  mit  Berbart  belianptet:  Die  Mnsik  sei 
nicht  Nervenkitzel,  sondern  Gennss  ftti*  ein  musikalisches  Denken. 
Die  Auseinandersetzung  mit  Herbart  bat  uns  gezeigt  mit  wie  viel 
grusäcreni  Uecht  der  Verf.  diese  ßchauptung  aussprechen  durfte 
wie  eben  dieser  Forscher ,  der  sich  ja  von  audorer  Seite  her  in 
ganz  ühnliohe  Verhältnisse  verwickelt  von  Seiten  der  Seelener- 
re^ningen,  wie  die  Physiologen  von  Seiteu  der  Nervenerreguugen. 
Mügt'U  denn  die  kurzuu  hier  verzeichneten  Hinweisungen  und  An- 
deutungen dazu  beigetrngen  haben  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
grosse  Reihe  von  psycholugisch  scharten  und  echt  kritisohtin  Ge- 
danken des  bekannten  Verfassers  zu  lenken, 

Otto  CMpari. 
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Swvellts  Table$  d'JnUgräU$  d4finie$,  par  D,  Bierens  de  Haan, 
PKil,  nat.  doct.,  math.  maa,,  prof.  de  Math,  «  hmiverüii  dt 
Leide  etc.  Leide,  P,  EngeU,  Hbrairt'^düeur,  1667.  (XiV  un4 
7BB  6,  in  4.) 

In  den  JftbreQ  1856 — 1858  erschienen  von  dem  um  die  matbe* 
iDfttische  Wissenscbaft  hoch  verdienten  Verfasser:  »Tables  d*Int^* 
graLes  döfinies«,  die  Ton  der  Amsterdamer  Akademie  der  Wiesen* 
aebaften  in  dem  lY«  Bande  ihrer  Memoiren  yerOffentlieht  wurden 
(Heidelberger  Jabrbtteber,  1861,  VII.  Heft).  Dieses  in  drei  Ab- 
tbeOnngen  h'eransgegebene  Werk  (dessen  Oesammttitel  dieJabrsabl 
1858  trfigt  und  bei  van  der  Post  in  Amsterdam  ersobien),  das  erste 
dieser  Art,  wnrde,  bei  seiner  Wichtigkeit  an  und  fflr  sieb,  nnd  bei 
der  fttr  jeden  einzelnen  Mathematiker  ttnsserst  besohwerlieben  Mühe 
dei  Kaobsnehens  in  Zeitschriften,  die  daduroh  erspart  war,  lebr 
raseb  rergriffen  tind  es  trat  an  den  nnermfidlicben  Verfasser  also 
die  Anforderung  aufs  Nene  heran,  eine  neue  Auflage  zu  veran- 
stalten, oder  durch  eine  neue  Bearbeitung  des  früheren  Wcrktjs 
dasselbe  zu  ersetzen.  Inzwischen  waren  von  dem  Verf.  eine  Reihe 
kleinerer  und  grösserer  Abbaudlungen  erschienen ,  die  alle  Bezug 
aoi  den  Gegenstand  dos  vorliegenden  Werkes  hatten.  Als  solche 
ftihren  wir  an;  »Supi)lement  aui  tables  d'intögrales  definies«  (publiö 
p%r  TAcademie  royale  des  Sciences  d'Amsterdain  j,  1864  fX.  Band), 
das  wir  in  diesen  Jahrbüchern  (5.  Ueft  1866j  anzeigten;  »iieduotion 
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tt  tpplieation  de  ces  formnles  an  eas ,  quo  F  (x)  a  nn  üictenr  de 
kfsnne  sin^x  oneos^zc  (V.Band,  1857),  und  vor  Allem:  »Expose 
je  la  thöorie,  des  propri^t^s»  des  formnles  de  transformation »  et 
du  m^tbodes  d*4Talnation  des  integrales  d^finies«  (Vm  Band,  1860)« 
Von  diesen  wichtigen  Arbeiten  bat  nnn  der  Verf.  in  dnroh* 
greifender  Weise  Gebrauch  gemacht,  um  der  wissenschaftlichen  Welt 
•b  Werk  rörzulogen,  das  er  mit  vollem  Rechte  als  nouvelles 
Übles  be7.oicbneu  durfti'.  (ia  wunii  auch  die  Eiutheilnngsweiso  uud 
Bjancbes  Intc^Tal  dtjs  frühern  Buches  hier  wieder  erbcheint,  wir 
4och  in  Wirklichkeit  ein  ganz  ajuleres  vor  uns  haben.    Bei  der 
grossen  Ausdehnung,  welche  der  Gegenstand  schon  an  und  für  sich 
Gothwendig  mit  sich  brachte ,  war  die  möglichste  Oekuuunüsirung 
geboten.     Der  Verf.  schied  desshalb  zunächst  alle  überflüssigen 
ktegralo  aus,  worunter  er  diejenigen  versteht ,  welche  sich  nach 
UU.  Jebr«.  3.  Hefl.  15 
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den  allgemeinen  Sutzen  über  unbestimmte  Integrale  ermitteln  lassen; 
Bodann  diejenigen,  die  sich  aus  bekannten  (und  bier  gegebenen)  in 
gm  eiiifaefaer  Weite  ableiten,  nnd  femer  di^enigen,  welche  durch 

1 

die  Sabstitation  ^  iür  x  aus  den  gegebenen  entstehen.  Daneben 

nnterdrllckt  er  —  im  Interesse  der  Banmerspamiss  —  die  litera- 
rischen Notizen,  welche  dem  frtthem  Werke  beigegeben  waren.  In 
diesem  Panhte  sind  wir  nicht  ganz  derselben  Ansicht  mit  dem 
gelehrten  Verfosser.  Wir  mflssen  allerdings  anftthren,  dass  das 
Vernachlässigen  der  literarischen  Nachweise  nicht  ganz  buchstäb- 
lich zu  nehmen  ist,  indem  bei  den  einzelnen  Integralen,  die  sich 
in  tleii  Yuvllegendeu  neuen  Tafulu  lincL/n,  durch  Hinweis  auf  Band 
IV  und  VUi  der  Memoiren  der  kümgi.  Akademie  zu  Amsterdam 
(diu  frühern  Tafeln  und  das  Exposii)  gehühroiid  für  diese  Nach- 
weise gesorgt  ist,  da  jeder,  der  sich  dafür  interessirt,  dieselben  an 
der  betreffenden  Stelle  finden  wird.  Trotzdem  hielten  wir  fllr  besser, 
wenn  der  Nachweis  auch  in  den  jetzigen  Tafeln,  in  ähnlicher  Weise 
wie  in  den  frühem,  gegeben  wäre.  Ein  Blick  in  das  vorliegende 
Werk  —  glauben  wir  —  zeigt ,  dass  es  am  Ende  ducb  möglich 
gewesen  wäre,  ohne  Volnmenvergrösserung  diese  Notizen  anzubrin- 
gi  n,  besonders  wenn  man  sich  eines  kleinem  Drucks  für  dieselben 
bedient  hätte.  So  wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  muss  die  erste  Auf- 
gabe der  Tafeln  neben  der  zweiten  liegen,  und  das  ist  fttr  Manchen 
gar  mibequem.  80  yiel  in  dieser  Beziehung,  ohne  dass  wir  nnsare 
Meinung  für  maassgebond  halten. 

Neben  den  in  den  Bänden  IV  und  VIII  enthalteneu  lategn^ 
!en  bat  der  Verf.  in  Zeitschriften  u«  s«  w.  eine  Beihe  weiterer  ge- 
funden, die  er  seinem  neuen  Werke  natürlich  ebenfalls  einverleibt 
hat  Die  früheren  Tafeln  enthielten  ungefähr  7800  Formeln,  Ton 
denen  4200  in  die  neuen  ttbergingeui  welche  deren  8859  (und  nicht 
8889,  wie  einmal  angegeben)  enthalten,  wovon  2620  in  dem  Exposd 
(VlIL  Band)  und  1272  in  andere  Abhandlungen  des  Verf.  ermit- 
telt sind;  866  wurden  in  andern  Zeitschriften  gefunden.  Zurück- 
gewiesen auf  Band  IV  (die  fHihern  Tafeln)  wurde  bei  1015  Inte- 
gralen; 3086  wurden  aus  diesen  durch  eine  der  in  den  genannten 
Schriften  enthaltenen  Methoden  bestimmt.  (Als  Liebhaber  der  Sta- 
tistik bemerken  wir,  dass  2620-f  1272+366+1015  +  3086  =  8859 
ist,  80  dass  in  der  Angabe  8339  ein  Druckfehler  steckt,  wie  dies 
aus  S.  XIII  auch  hervorgeht). 

Was  nun  die  Eiiinchlung  dieser  neuen  Tafolu  selbst  betrifft, 
so  thcilen  sie  sich  zunächst  in  fünf  grosse  Hauptabtheilungen :  In- 
tegrale mit  einer  ein/igen  Funktion ;  Integrale  mit  zwei  Funktionen, 
von  denen  die  eine  algebraisch  ist;  Integrale  mit  zwei  Funktionen 
von  denen  keine  algebraisch  ist;  Integrale  mit  drei  Funktionen; 
und  endlich  Integrale  mit  mehr  als  drei  Funktionen. 

Diese  einzelnen  fünf  Gruppen  zerfallen  selbst  in  4S6  einzelne 
»Tafeln welche  jede  wieder  eine  gewisse  Anzahl  Integrale  fthn- 
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Keber  -Art  eatlittlt.  Diesen  Tafeln  ist  je  »Is  Uebersehrifl  die  Art 
der  ▼orkommenden  Fnnkiioaeo,  die  Nummer  der  Tafel  and  die 
(gemeiBaebaftlleheo)  OrXBsen  aller  darin  vorkommeaden  Int^gtala 
vorgesetzt.  Es  ist  wohl  begreiflieb,  dass  wir  niebt  alle  die  486 
«iazelnen  Tafeln  hier  besprechen  bOmeii,  da  dies  nnsern  Bericht 
Ib  einer  Art  ansdehnen  würde,  die  ganz  der  Absicht  etitgegenliefis, 
vn  der  wir  ihn  schreiben.  Wir  werden  nns  demgomttss  begnügen 
nOssen»  die  yon  dem  Verf.  selbst  angegebenen  grOssem  Untflrab» 
theilnngen  seines  Werkes  ansnftthren.  ^ 

Die  erste  Haaptabtheilnng  serfilllt  selbst  wieder  in  sechs  Unter- 
abtheilnngen :  algebraische  Funktion  (Tafel  1  —  25);  exptnoniialt 
Panktion  (26  —  29);  logarithmische  Funktion  (30  —  33);  direkte 
Kreisfunktion  (3  i — 75}  ;  inveree  ivreisiuuktion  (76 — 78);  und  andere 
Funktion  (79). 

Die  zweite  grossere  Abthoilung  lost  sich  in  fünf  ünterabthei- 
iuQgen  auf:  algebraische  und  exiionentiale  Funktion  |  SQ  — 105); 
algebraische  tnid  lotrarithmiacbe  "Funktion  (100—14:8);  algebraische 
und  direkte  Freistujiktiun  ^149  —  228);  algebraische  und  iiiverse 
Kreisfonktion  (229  —  254);  algebraische  und  andere  Funktion  (255). 

Die  dritte  Abthoilung  trennt  sieb  in  neun  kleinere  Abtheilun- 
gen, von  denen  die  vier  ersten  je  eine  n\|)oneiitiul'  Funktion  und: 
eine  logarithmische  (256— 260),  direkte  Kreisfunktion  (261  —  281), 
inverse  Kreisfuuktion  (282)  und  andere  F^mktion  (283)  enthalten; 
die  drei  n'iebstcn  eine  logaritb mische  und:  eine  direkte  Kreis« 
fnnktion  (284—338),  inverse  Kreisfunktion  (339),  andere  Funktioa 
(3iO);  die  zwei  letzten  eine  direkte  Kreisfunktion  iirvl:  crue  in* 
¥«r8e  (341 — 349),  so  wie  eine  andere  Funktion  (350  —  351). 

Die  vierte  Abtbeilung  erscheint  mit  secbszebn  Unterabtbeiliin* 
gen,  die  sich  durch  die  Kombinationen  Ton  algebraiscben ,  expo« 
nentialen,  logaritbmiscben,  direkten  Kreil funktionen,  ioTersen  Kreis- 
tnnktionen  und  andere  Funktionen  sn  je  drei  ergeben,  wobei 
fretlicb  die  Kombinaten:  285 ,  236,  256,  856  in  Wegfall  kamen 
(wenn  wir  die  oben  genannten  Funktionen  mit  1,2,  «..16  bezeiobnen). 
Diese  Tierte  Abtbeiinng  entbftlt  die  Tafeln  852->476. 

Die  letzte  Hanptabtbeilung  endlich  entbält  nnr  eine  Unterair* 
tteUnng  (die  87  des  ganzen  Werks):  algebraisofce  nad  mehrere 
aa40re  Fnnktionen  (Tafel  477**-486). 

Als  »andere«  Fnnktionen  erscheinen  z.  6.  in  der  Tafel  255: 
Der  lategrallogaritbmas,  Integral-  Sinns  nnd  Cosinus,  die  Qamma- 
und  elliptischen  Funktionen;  in  den  ähnlichen  Tafeln  der  wiidru 
Abtbeilungen  erscheinen  auch    noch    Botafunktionen  und  diu 
Funktion. 

Bei  der  ausserordentlichen  Menge  der  hier  behandelten  (oder 
vielmehr  aufgeführten)  bestimmten  Integrale  ist  es  begreiflich,  dass 
wir  auf  kein  einzelnes  uilher  eingehen  können,  da  wir  keiuen  Grund 
haben,  dieses  oder  jenes  besonders  herauszunehmen,  und  die  Teri- 
fikation  der  eini^elnen  Integrale,  wenn  eine  solche  gefordert  werden 
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wollte,  ganz  gewiss  niobt  Saohe  des  Beriobterstatten  eein  kann» 
da  dieselbe  doch  etwas  xn  viel  Zeit  in  Ansprach  nehmen  würde, 
bedeutend  mehr,  als  aueb  der  gewissenhafteste  Referent  auf  ein 
einzelnes  Buch  verwenden  kann. 

Wir  übergehen  also,  naoh  der  oben  gegebenen  üebersicht  des 
gesammten  Inhalts,  die  einzelnen  Integrale,  von  denen  wir  kors- 
weg  angeben,  dass  wir  sie  nieht  nachgerechnet  haben.  Sind  doch 
die  Qnellen  angegeben,  und  kOnunt  diesen  also  die  Verantwor- 
tung zn. 

Wenn  wir  nns  hiernach  nicht  anf  das  Einzelne  einlassen  kön- 
nen, müssen  wir  nnn  aber  einige  allgemeine  Dinge  nfther  zur  Sprache 

bringen,  in  denen  wir  mit  dem  geehrten  Verf.  nicht  flbereinstim* 
men,  die  dann,  je  nachdem  man  für  die  eine  oder  andere  Ansicht 

sich  eutscbei J^'t,  auf  dus  Buch  selbst  von  Einfluss  sein  würden. 

Zuerst  verwerfen  wir  alle  besiin:  inten  Integrale, 
in  denen  dieGrösse  unter  demlntegralzcicheu  inner- 
halb der  Integraiionsgräiizen  nnendlich  wird. 

Es  mag  gestellt  sein,  die  Gründe,  welche  uns  dazu  bestiramen, 

hier  näher  2u  erörtern.  Mit  dem  Verf.  (Expose.  S»  8)  erklären  wir 
b 

J^f(x)dz  als  Orttnawerth  Ton  [i(a)  +  f(»+^)+^»+2^)+*-+ 

-|-f(b — i)]d  mit  gegen  Nnll  gehendem  d.  Daraus  folgt  sehr  leieht» 
b 

dass  ^^(x)  dx  =  (b— a)M,  wo  M  ein  Werth  ist,  der  zwischen  dem 

a 

grdssten  und  kleinsten  der  Werthe  liegt,  die  f(x)  annimmt,  wenn 
X  Ton  a  bis  b  gebt.  Sind  alle  diese  Werthe  endlich  und  ist  aneh 
b — a  endlich,  so  hat  also  das  bestimmte  Integral  nothwendig  einen 
endlichen  Werth. 

Das  setzt  nnn  eben  zweierlei  vorans:  dass  nämlich  f(x)  immer 
endlich  sei  innerhalb  der  Integrationsgränzen ,  und  dass  sweitens 
a  und  b  endliohe  Zahlen  seien.  Diese  AnsnahmsfUle  müssen  also 
nothwendig  besonders  erörtert  werden. 

Sei  demnach  il(x)  unendlich  fttr  xsac,  wo  c  zwischen  a  und 
b  liegt,  aber  weder  a  noch  b  gleich  ist.    Der  Verfasser  sagt 

(^Expos^y  8*  6),  dass  in  diesem  Falle  mau  setzen  könne:  ^J^(x)  dx 


=s^^x)dx-|-Jf(x)dx  wo  £  gegen  Nnll  geht  und  hat  dabei  das 

a  Cfqf 

Recht,  sich  auf  grosse  Autoritäten  in  der  WidBeuscLaft  zu  berufen. 
Trotzdem  halten  wir  obige  Gleichung  für  unzulässig.  Es  ist  klar, 
daäs,    wie  auch  immer  f(x)    beschaffen  sein  möge,  jedeolalla 
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c+qt  b 

Jf(x)dx=Jf(i)dx-f  Jf(x)dx+JVx)<Jx  '^*f  ^  ««gifet  ttcfc  «W 

»^er  r)ehnit.ion  des  Integrals  ganz  von  selbst.  Soll  nnn  (ffir  ein  im- 
ecdHrh  kleines  f)  obige  Gleiclmiig  richtig  sein,  so  muss  zuerst  ge- 
seigt  werden,   dasB  mit  unendlich  abnebmondem  £  notbwendig 

c-fq£ 

f(x)dx  xn  NnU  wird.  Das  geeohieht  (da  hier  die  Grttnzen  gleich 


werden)  allerdings  wonn  f(x)  endlich  ist,  indem  ja  d;inn  das  In- 
tegral gleich  (q-j-p)^^  ist  und  N  endlich;  wird  iiber  f(x)  unend- 
lich ftir  x=Cy  so  wird  auch  N  unendlich  für  abnehmende  €  und 
mm  bat  dnrohans  nicht  das  Beobt,  £N  dann  fttr  Null  xn  erklftren. 


Iii  aber  dasBeebt,  |f(x)dx  gleich  Holl  xn  eetxen»  beftxeiibar» 

80  ist  damit  auch  das  Kecht,  die  früher  angegebci:e  Gleichung  au» 
zusetzen,  bestritteu,  d.  b.  in  der  Mathematik  nicht  vorbauden. 
Damit  fWt  natürlich  auch  die  Zuiässigkeit  eines  beetimmten  Inte- 
grals^ iQr  das,  innerhalb  der  Integrationsgrftnzen ,  die  Grösse 
BBter  dem  Integrationszeiohen  nnendlich  wird«  weg,  und  damit 
dann  ancb  all  die  kUnstUoben  üntersuehungen  über  den  Ilauptwcrtb 
'n  s  solchen  Integrals  n.  8.  w.  Wir  wiederholen,  der  Grundfehler 
aller  derartiger  Darstellongen  liegt  in  der  Annahme  obiger  Glei*- 
ebangy  die  nach  der  GmoderkUlning  des  bestimmten  Integrale^  wie 
tos  YoTBiehendem  hervorgeht,  nicht  xnUtosig  ist. 

Jd  X 
j—-^,  das 

0 

nach  dem  Obigen  keinen  Sinn  hat,  dennoch  auswerthet  und  Null 

P  dx 

daftkr  findet,  so  begeht  er  einen  Lrrthnm.  Allerdings  ist  I 

1  f  X  x4-l 

=  41  [-  C  oder  \  1  ^ — |-  d  ;  weua  or  uuq  aber  für  x=  0 

•1  —  x'  x  —  1'  ' 


erste,  für  x  =  oo  die  xweite  Form  wählt,  nnd  beide  TOn  ein<> 
sader  absieht,  so  moss  er  ja  Cj  ^  C  finden  nnd  es  bleibt  sn  be» 
«eisen,  dass  0|S=:0  sein  mnss,  was  wohl  nicht  geschehen  kann. 

Daraua  ergibt  sieb,  daas  die  Gleichung  j=0  nicht  erwie- 


ist,  nach  unserer  Anschauung  eben  nicht  erwiesen  worden  kann. 
Anders  verhalt  sich  die  Sache,  wenn  f(x)  blos  für  x  ^  i  oder 
x«b  nnendlich  wird,  Ist  etwa  f^b)  nnendlich,  so  kann  man  jetzt 


b 

doch  wobA  ^f(x)<li  als  Graus wertb  aniehen»  äim  ^ t(x)äx  sicli 

nttbert,  wenn  a  gegen  b  gebt.   Das  letzte  Integral  ist  (so  lange 

a  noch  von  b  yersobieden  ist)  eodliob;  Ittsst  man  in  seioem  (bo- 

stimmbaieu)  Wertbe  a  gegen  b  geben,  und  es  erscbeint  eine  end- 

b 

liebe  Gränze,  so  darf  man  dieselbe  offenbar  als  Werth  ^^^^ K^)  ^  ^ 

anseben.  Aebnliobes  gilt,  wenn  f(a)  nnendlieb  ist*  Wir  haben  bie» 

b 

bei  nicht  ulwu  kurz^vug  ^  l\x)dx  Null  augenouiuieu  für  ciu  un- 

b— t 

b 

endliob  kleines  e,  obgleich,  wenn ^f(x)dx  einen  endlichen  Werth 

a 

hat,  dies  allcidinirs  der  Fall  ist;  nicht  aber,  wenn  das  tihan  ge- 
nannte Integral  nicht  endlich  ist. 

Dass  diese  ErkliiruDg  nicht  auch  auf  den  früheren  Fall  pasät, 

Kegt  auf  der  Hand»   Denn  es  wäre  ja  jetxt  das  Integral  ^f(z)dx 

a 

nicht  als  endlich  so  lange  zu  erklären^  als  cc  noch  unter  b  ist, 
indem  für  x  =  c  bereits  f(x)  unendlich  wurde.  In  liesem  Falle 
also,  da  f(x)  blos  an  einer  oder  auch  an  heiden  Gräuzou  unendlicb 

b 

wird,  bereoknet  man^  f(x)dx  nach  berkömmlicber  Weise  und  sieht| 

ob  der  so  erhaltene  Werth  endlich  ist  oder  nicht.  Im  erstem  Falle 
ist  das  Integral  zulässig,  im  zweiten  nicht. 

Sind  endlich  die  Gränzen  (a  oder  b)  gelbst  unendlicb,  so  tritt 
das  bestimmte  Integral  immer  als  Grttnzwertb  auf,   dem  sich 

f 

I  i(x)dx  nähert,  wenn  a  oder  (i  unendlich  wächst.  Es  lässt  sich 

dann  leicht  zeigen,  dass  f(x)  für  die  unendliche  Grttnze  Noll 
sein  muss;  sonst  aber  muss  der  Erfolg  zeigen,  ob  das  Integral  za* 
lässig  sei  oder  nicht.    Dass  hier  f(x)  nicht  unendlich  werden  darf, 

ist  bülbstverständlich. 

Wird  der  Verf.  mit  den  hier  aus  einander  gesetzten  Ansich- 
ten ul  creinstinimen ,  so  dürften  manche  der  Integrale,  welche  ia 
Bcmem  Werke  enthalten  sind,  künftig  in  Wegfall  kommen.  Eben 
so  würden  diejenigen  Formein,  welche  das  Integral  geradezu  als 
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fieldMitig  Mandeln  (z,  B.  in  Tafel  4d8)  wegfallen,  da  sie  mit 
imr  hiar  beKeicbneten  Theorie  zusammen  hängen. 

Wir  glanbteii,  diesen  Punkt,  in  Bezug  auf  welchen  wir  mit 
dem  Verl.  ni<  lit  derselben  Meinung  sind,  besonders  hervorht3beu  zu 
müsseOi  wobei  wir  iiucLmals  betonen,  dass  hierin  nicht  uile  Auto- 
ritäten in  der  Wissenschaft  eiueilei  Anschauung  haben. 

Das  Werk  selbst,  das*  wir  hier  anzeigen,  noch  besonJerb  za 
empfehlen,  ist  nicht  nöthig,  da  es  sich  in  seiner  frühern  Form  be- 
reits als  eni  <irLii]Jwürk  orwiesen  bat  und  in  peifier  jetzigen  noch 
grössere  Anerkennung  tind«  ii  wird.  Dem  Verf.,  der  sich  den  Dank 
*Uer  derer  verdient  hat,  die  mit  Mathematik  siob  beschHftif^en, 
können  wir  nur  unsern  Wunsch  aussprechen,  es  m5gon  Gesundheit 
nnd  Ausdauer  in  solchen  aufreibenden  Arbeiten  ihm  fortwahrend 
die  YerToilkommnnng  und  weitere  Vollendung  des  Werkes  erleioh- 
Wrn,  das  er  sich  zu  einer  Art  Lebensauigabe  gesetzt  zu  haben 
•shiiat*  Seinem  Namen  bat  er  dadorob  ffir  die  Zakimft  aalbit 
lehoii  ein  Deakmal  geMtst. 


V^ber  die  ErmitUung  der  SUrbliMseü  aus  den  Aufteichnwigm  der 
Bevätkerunge-StatUHk  von  Dr.  Q,  F.  Knapp,  V^reUmd  die 
etaÜBL  BüreauB  dar  Siadi  Lei^adtf.    MU  pigr  U^agraphirien 
Tafün.  Uip9ig,  J.  C.  BmrM'eehe  Buehhamdlunff,  1808.  (VW 
ISO  8.  in  pr.  8J 

»Die  Frage  naeb  der  menecbliebeii  Sterblichkeit  wird  fort' 
Toa  der  BeTÖlkemagsstatittik  bebaadelt;  aber  die  Ba- 
bandloag  ist  aoeb  aiebt  fm  von  XTaklarbeitt  wie  uob  eehmi  an 
len  Tielen  Streitfragen,  Voraoblagen  nnd  OegenTOrsoblägen  erkea- 

B0Q  lässt.«  So  beginnt  der  Verfasser  das  vorliegende,  für  die  Sta- 
tistik des  menschlichen  Lebens  —  wenn  wir  so  sagen  dürfen  — 
wichtigt;  Buch,  \n  dem  er  zum  i  rrten  Male  versucht,  mit  Hilfe  der 
ihühern)    Mathematik   die    hieber    gohfjrigen    Fragen  wenigstens 
einmal  genau  zu  stellen,  und  auch  theilweiso  zu  lösen.  Schon  weil 
der  Verfasser  den  sicher  einzig  wissenschaftlichen,  also  auch  allein 
klaren  Weg  der  mathematischen  Forniuluung  geht,  hat  sein  Buch 
einen  bedeutenden  Werth,  abgesehen  von  den  Ergebnissen,  zu  denen 
er  gelangt.    Wir  verstehen  dabei  unter  mathematischer  Formuli- 
ning  nicht  etwa  ein  so  /lemlich  plan-  und  gedankt  lioscs  Hinsetzen 
von  mathematischen  Kunj^tzeicben ,  die  sich  dann  in  dem  übrigen 
Chaos  wie  verbannte  Fremdlinge  vorkommen  ;  vielmehr  meinen  wir 
darunter  eine  nach  den  Grundsätzen  streng  mathematischer  For- 
«ehnng  ans  Orundbegriffen  entwickelte  Darstellung i  die  sich  der 
matbematiscben  Zeichen  bedient  und  bedienen  muss,  weil  ohne  die- 
selben der  grt^esere  Tbeil  des  Wertbee  janer  Katwicklung  verloren 
gleage. 
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Dio  Aufgabe ,  um  die  es  sich  bei  deu  Uüterbuchuagen  über 
menschliche  Sterblichkeit  biindplt,  besteht  darin,  nachzuweisen,  wie 
sich  eine  Anzahl  Geborener  bei  füitschreiteDdera  Alier  durch  Ab- 
sterben Einzelner  narh  und  nach  vermindert,  bis  sie  endlich  pfanz 
erlischt.  Das  Material,  ans  dem  durch  wissenscbaftlicho  Bearbeitung 
diese  K  euutniss  erwm  lien  werden  kann,  besteht  wesentlich  in  den 
Gebnrts-  und  Todesregistern  ,  die  in  jedem  zivilisirten  Staate  ge- 
ftlhrt  werden.  Aus  diesen  Registern  ist  die  >  Absterbeordnuog«  zu  ent- 
nehmen, wie  —  das  ist  nun  eben  der  Gogenstandt  mit  dem  sieh 
die  Theorie  zn  beschäftigen  bat. 

Diese  Register  sind  nun  freilicli  nicht  Jedem  leicht  sugäog» 
lieh,  auch  sind  sie  in  der  iiegel  —  wenn  man  es  nicht  gerade  mit 
einer  grossen  Stn  lt  zu  thun  hat  —  sehr  zerstreut,  nnd  deren  Be^ 
nütsnng  ist  desshalb  dermassen  umständlich,  dass,  obgleich  theo* 
retiseh  gesprochen»  dieselbe  nothwendig  ist»  thatsftohlich  wohl  kmm 
je  eine  solche  in  gebührendem  Umfange  eintreten  wird.  Zn  öffeni- 
lioher  Kenntnisa  nnd  also  auch  su  leichterem  Gebrancho  gelangen 
dagegen  Aussttge  ans  jenen  Kogistern,  in  denen  gewisse  Ge* 
sammtheiten  von  IndWidnen  aus  der  Ujisse  aller  herausgegriffen 
werden,  deren  Mitgliedersabl  durch  Auszählen  ans  den  Eegistem 
gefanden  wird.  Die  Bentttsuag  derartiger  Auszüge  muss  also  hier 
erörtert  werden. 

Der  Verf.  setzt  sich  nun  als  Aufgabe  (S.  7):  die  Gesammt- 
heiteu  von  Lebenden  und  Verstorbenen  darzustellen,  die  durch  An- 
gaben Über  Geburtszeit,  Zeit  des  Vorhandenseins  (boz.  dos  Sterbens) 
und  Alter  nachweisbar  bustinmit  sind,  und  zwar  su  dai zustellen, 
dasB  man  die  Beziehungen  einer  jeden  Gesamratheit  zur  Absterbe- 
ordnuug  darauü  erkannt.  Unter  den  so  darzustellendou  Gesammt- 
heiten  befinden  sich  dann  auch  alle  diejenigen,  deren  Grösse  ge- 
wühülicb  von  der  praktischen  Statistik  nachgewiesen  wird ,  wie 
etwa  die  Gesammtheit  derjenigen  lebenden  Individuen,  die  zu  einem 
gewissen  Zeitpunkte  in  einer  gewissen  Altersklasse  stehen,  oder  die 
Ocsaranitheit  derjenigen,  welche  während  eines  bestimmten  Zeit- 
raums innerhalb  bestirarater  Altersgrenzen  verstorben  sind  u.  s.  w. 

Die  Gesammtheiten  von  Lebenden  und  Verstorbenen,  deren 
Grösse  aus  Registern  und  Auszügen  nachgezeigt  wird,  bestehen  ans 
nach  und  nach  Geborenen,  so  dass  man  nothgedrungen  zu  der  An- 
nahme einer  stetigen  Geburtent'olge  gelangt.  Diese  Annahme  ist 
gaas  selbstverstftndlich  unerlässliob,  wenn  man  überhaupt  die  Be- 
trachtungsweisen der  höhem  Mathematik  anwenden  will,  und,  wenn 
auch  auf  einem  beschrankten  —  sonst  Tielleicbt  grossen  —  Gebiete 
eine  sol^e  stetige  (ununterbrochene)  Geburtenfolge  thatsftchlieh 
nicht  eintritt,  so  ist  die  Annahme  doch  desto  mehr  gerechtfertigt, 
je  mehr  sich  das  betrachtete  bevölkerte  Gebiet  der  Unbeschrünkt- 
heit  nähert. 

Sei  t  die  Zeit  der  Geburt  eines  Individuums,  t  die  »BrAll* 
lungszeitf ,  d.  h,  eben  die  gerade  jetzt  betrachtete  Zeit,  z  das  Alter 
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deä  Individuums  zu  dic^^er  Zeit  t,  so  ist  x— t  —  r.  Dabei  sind  die 
Zeiten  t,  x  natürlich  mit  derselben  Einheit  gemessen,  und  der 
Beginn  irgend  wo  festgesetzt  (etwa  der  Anfang  der  gewöhnlichen 
Zeitrechnung).  Die  drei  Zeiten  hängen  durch  obige  Gieiohang,  die 
ns  der  Definition  dee  Alters  sich  ergibt,  zusammen. 

Sei  onn  die  Gesammtzahl  der  Individoen,  welche  von  Anfang 
der  Zeit  bis  zar  Zeit  t  geboren  worden,  die  eine  Fnnktion  dieser 
2cit  sein  wird,  dnrch  F(t)  bezeichnet,  wo  F  eine  nocli  nnbekannte 
Fonktion  ist,  von  der  nnr  klar  ist,  dass  sie  mit  wacbsendem  t 
nothwendig  wachsen  wird,  so  dass  ihr  Differentialqnotient  V^(t) 
DoQiweadig  positiv  ist.  Dieselbe  betrachten  wir  (nach  dem  frtther 
Gcngien)  als  eine  stetige  Funktion.  Den  so  eben  als  positiv  er- 
hnaten  Dtfibrentialquotienten  F*(r)  nennt  der  Yerf.  die  Dich- 
tigkeit der  Gebnrtenfolge  snr  Zeit  t;  er  drückt  das  Ver* 
Uihoiss  der  Anzahl  der  Gebnrten  in  der  Zeit  ^tr  sn  dieser  Zeit 
Hl,  wenn  man  die  Voranssetznng  macht,  dass  In  dieser  Zeit  die 
Mirten  der  2k>it  proportional  znnehmen ,  was  fflr  ein  unendlich 
Uenes  J  t  zulässig  ist.  Die  Anzahl  der  Individuen,  die  von  der 
Zeit  fj  bis      (!^^})  geboren  werden,  ist  F(rv)  —  F(t,),  und  wenn 

Tj  unendlich  klein  — dr,  so  ist  diese  ZaLl  gkich  Fi(r)dr. 
Daraus  ergibt  äich  Ucilürlioh  auch  süforti  dass  die  erste  Zahl  = 

J^F*(f)di  ist,  was  wieder  anf  F(i;2)^F(T|)  führt.   Dabei  mnss 

n 

Iwaierkt  werden,  dass  eigentlich  streng  genommen,  die  gesainrato 
Erde  das  Gebiet  ist,  das  betnicbtet  wird,  und  dass  liir  eiu  gc- 
Vtjses  Staatsgebiet  unsere  Formeln  nur  in  so  weit  gelten,  nls  niuu 
Ton  Aus-  und  Einwandernden  absieht  (was  Übrigens  bei  grossen 
Slaatigebietoii  sich  so  /iemlich  ausgleicht). 

Nehmen  wir  eine  bestimmte  Anzulil  Geborener,  so  wird  die 
^äM  derer,  die  ein  immer  liöheres  Alter  erreichen,  immer  kleiner 
Demnach,  wenn  wir  die  Anzahl  der  Geborenen  (die  wir  füg- 
lieb  al?  gleichzeitig  geboren  un  sehen  können,  wenn  dies  auch 
thaUfichlicb  nicht  so  ist)  zur  i']inlioit  nehmen,  so  ist  die  Zahl  der- 
selben, die  das  Alter  x  erreichen,  eine  Funktion  f(x)  dieses  Alters 

der  wir  nur  wissen,  dassi(0)=  1,  und  dass  dieselbe  abnimmt 
°iit  wachsendem  also  f'(x)  negativ  ist.  Da  Uber  ein  gewisses 
Alter  G)  hinaus  keiner  der  betreffenden  Geborenen  mehr  lebt,  so 
^  i(x)  Null,  wenn  x  gleich  oder  grösser  als  o».  Die  Zahl  der 
(von  jener  Einheit  der  Geborenen)  in  der  nnendlicb  kleinen  Zahl 

Sterbenden  ist  -—  fi(x)  dx,  wo  das  negatiye  Zeichen  ganz  notb* 
▼endig  eintreten  wird,  da  f '  (x)  an  und  für  sich  negativ  ist.  Diese 
Aktion  f(x)  oder  auch  die  Differens  f(x^)--f(x,)  wird  ganz  be- 
sonders so  untersuohen  sein,  da  offenbar  von  der  Kenntniss  dieser 
haktion  die  Lösung  vieler  Hauptfragen  abhangt«  Sie  stellt  die 
nAbsterbeordnong''  feet.  Ihre  Ermittelung  kann  in  sweierlei  Weise 
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Yarmiebt  werden:  ohne  anf  die  Dichtigkeit  der  Göburten  RticksicM 
EQ  nehmen,  oder  (indirokt)  inilein  diese  Dichtigkeit  berücksichtigt  wird. 

Dio  Oesammtboifc  dürjriugen  ludividuen ,  die  znr  Zeit  r  ge- 
boren (besser  in  der  nneniiich  kleinen  Zeit  dt),  das  Alter  x  er- 
reichen, ist  offenbar  F'(r)drf(x),  eine  Grösse,  die  wenn  mau  die 
Gleichung  x  =  t  — r  beachtet  unter  verschiedenen  andern  Formen 
dargestellt  werden  kann.  Daraus  folgt,  dass  die  Gesammtheit  der 
ladiYidadU)  gdboren  ioneräalb  der  Zeiieo  waleliedM  Altorz  er- 

TeioheD,  i8tp(x)  F<(i)  dr=rff(i)  [FCr,)  —  P(r|],  eine  Qleiolmng, 

n 

die  auch  ohne  den  Apparat  der  Integralrechnung  sofort  klar  ist. 
Will  man  aber  die  Zahl  derer  babeo,  die  in  der  Zeit  t|  bis  t2  das 

dai  Alter  z  erreichen,  so  ist  dieselbe  ofEbabar^F*  (r)  dr  f(x):=sf(z) 

tl— X 

[F  (t2— x)— F  (t,  — x)],  da  ja  dieselben  von  der  Zeit  tj— x(=2=ri) 
bis  znr  Zeit  i2—x. (sssig^)  geboren  sind;  diejenigen,  welche  aas  der 
Gebortoseit      bis  T3  stammen  and  snr  2ieit  t  noch  lebeni  sind  in 

der  ZahljF^(T)f(t--ir)  dr,  da  jetzt  x  selbst  veränderlich  (=t— t) 

Tl 

ist;  und  endlich  ist  die  Zahl  dereri  welche  zur  Zeit  t  swischen  den 

t — XI 

Altem  Z|  nnd  Zj  (letzteres  das  grössere)  stehen  j^F'  (t)  f(t— r)  dT, 

t — X2 

da  dieselben  innerhalb  der  Zeiten  t— Xj  und  t— Xj  (letztere  die 
grössere)  geboren  sind.  Aus  unserer  Darstellung  (die,  nebenbei 
bemerkt,  sich  im  Wesentlichen  der  des  Verf.  auschliesst,  wenn  wir 
ans  anoh  zuweilen  einige  Freiheit  nehmen)  geht  hervor,  dass  von 
diesen  Tiererlei  Gosammtheiten,  dio  zwei  ersten  nnd  dio  zwei  letzten 
je  eng  verwandt  sind,  so  dass  iu  Wahrheit  nur  zweierlei  Gruppen 
auftreten.  Die  erste  ist  unabhängig  von  der  Dichtigkeit,  die  letzte 
nicht ;  in  der  ersten  kann  die  Integration  vollzogen  werden,  in  der 
letzten  dagegen  bleibt  sie  anvollendet,  so  lange  die  Funktionen  i 
nicht  bekannt  sind.  Da  F1(t)  positiv  ist,  so  hat  man  fibrigens  Baob 

bekannten  Satze  die  Integralrechnung ;  |^F '  (t)  i  (t '-r}d  r  a 

Tl 

=  f  i^^'h+^i^—^i)]  [F(r2)— F (r|)],  wo  B  eine  zwischen  0  and  1 
gelegene  Zahl  bedeutet.  Vergleicht  man  diese  Grösse  mit  der 
ersten  der  obigen  vier,  so  tritt  jetzt  t— -f  0  («a-^^i)  Stelle 
▼on  z,  wo  die  erste  Grösse  eben  zwisäien  i^t^  and  i^t%  llegt^ 


einem 
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nd  maa  kann  nagen,  dass  f&r  dia  von  bis  Geborenen  es  ein 
gfiriim  AUar  gibt,  das  swisobea  Tf  nud  t— welcbes 
eben  so  viele  amiaheB)  als  von  denselben  die  Zeit  t  erreicht  haben 
(die  Alter  t—r^,  t— haben  als  Erfüllungszeit  t,  indem  das  eine 
M  dieser  Zeit  beginnt,  das  andere  bei  ihr  aufhört).  8elbst?er* 
■Hadlicb  erreichen  mehr  die  Zeit  t,  als  das  Alter  t— T|y  nnd  we» 
nger  die  Zeit  i,  als  das  Alter  t—rj« 

6e  wie  biaber  gewisse  Gesammtlieiten  Ton  Lebenden  nnter« 
lodit  wurden»  beiraebtet  der  Verf.  nun  aoob  Gesammtheitea  Ver^ 
itorbener.  Von  den  in  der  Zeit  d  r  geborenen  F*(^)  dv  sterben 
ittder  Zeit  dx  (im  Alter  x):-dir  dx  F1(t)  also  sterben 

Ten  den  zwischen  tj  und     Geborenen  in  den  Altersgrenzen  x^,  Xg : 


on 


|at^pt(ir)|«(x(dx==jdT  I  f»(t-T)F«Ct)dt.  Die  IntegraU 

IM  Sieh  ansfabren  und  liefert  [F  (r2)-F(r,)]  [f(xa)-f(x2)l,  eine 
Grosse,  die  abermals  sich  aus  der  Natur  der  Sache  von  Gilbst  er- 
gibt. Der  Verf.  »teilt  iiocli  zwei  aaJeiü  Cjesauimthcltca  auf,  die 
wir  hier  nicht  berülucu  Wullen,  Weiter  stellt  er  nun  Beziehungen 
m  imtichm  den  Gesammtbeiten  der  Lebenden  und  der  Verstor- 
benen, wie  sie  sich  auä  den  leicht  herzustellenden  Vergleicbungen 
<i«r  Integrcle  ergeben.  Daraus  folgert  er  u.  A.  die  Aüüdeningen, 
•welche  die  Gesammtheiteu  der  Lebenden  bei  wachsendem  t  und  x 
erkideo  nnd  zwar  schliesst  er  auf  folgende  Siitzc: 

1.  Die  Gesammtheit  der  Xj  bis  X2  jährig  aus  der  Geburtszeit 
Tj  bis  I2  Verstorbenen  ist  gleich  dem  negativ  genommenen  Zu- 
wachs, den  die  Gesammtheit  der  xjäbrig  werdenden  aus  der  Ge- 
bvtiaeit      bis       erfahrt  ^  wenn  x  Ton  x^  bis  X2  iortsohreitet. 

Tt  ZI 

-  Dieser  Satx  ist  ans  der  Gleichung  J^Fi(r)  dTJf^^x)dx=s  — 
fl  xt 

[Hh)  |^FH^)dT-f(x)  j^F«(ir)dtJ  sofort  klar. 

tl  Tl 

2)  Die  Gesammtheit  derjenigen,  die  von  tj  bis  t2  sterben» 
itammend  ans  der  Geburtszeit  bis  r,  ist  gleich  dem  negativ 
giBommenon  Zuwachs,  den  die  Gesammtheit  derjenigen,  die  ans 
^Hielben  Geburtszeit  stammend  die  Zeit  t  erreichen,  erleidet,  wenn 
( vea  t|  bis  t,  fortsohreitet*  —  Dieser  Sats  liegt  in  der  Gleichnng 

Ja j      >(i:)f »(t-T) d t«— Qfi(t)1;^— t)dr- jFi(T) f(t, -r)drj 

a    tl  Tl  tl 

Msgespreeben. 
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3)  Die  Gesarunitheit  der  von  t,  bis  im  Alter  bis  T2  Ver- 
storbenen ist  gleich :  dem  negativ  genommenen  Zuwachs ,  den  die 
Gesammtbeit  der  von  tf  bis  xjäbrig  Gewordenen  erleidet,  wenn 
sieb  X  von  Z]  bis  X3  Torwftrts  bewegt;  plus  dem  negativ  genom- 
menen Znwacbs  snr  Gesammtbeit  derjenigen,  die  snrZeit  t  in  der 
Altersklasse  der  bis  x,  jährigen  standen,  wenn  t  von  t^  bis 
Torscbreitet.  —  Dieser  Sats  iat  die  Auslegung  der  Gleiebnng: 

t^l      XI  ts  tl 

jdtjr  '(t—x)  f  \x)dx=~j^|*F  '(t-xg)  fCx2)dt- Jf  '(t— Xi)f(xj)dtJ 


XI  x' 


-|- ^^^(x)F^(t3 — x)dx— ^^l"(xj F '(t|  —  xjdxj,  eiüü  Gleichung,  die 


XI 

aas 


F 1  (t  ~  x)  f  i  tx)  d  X  =  f  (i^)  F 1  (t  —  x^)  -  f  (xj)  F « (t  —  xj)  -f 


XI 


4-^(x)Fi't— x)dx  durch  Integration  nacb  t  swiecben    nnd  tg  folgt. 

xt 

Daran  knflpfen  sieb  dann  loicbt  allerlei  andere  Untersaobungen 
an»  wegen  derer  wir  anf  das  Bacb  Terweisen  müssen. 

Wir  haben  oben  schon  gesagt,  dass  es  sich  vorzugsweise  ntn 
Bestimmung  der  Funktion  f(x)  handle.  Diese  Frage  kann  als  solche 
niebt  gelöst  werden,  da  nur  Mittel  vorbanden  sind,  f(X|)— f(x2)  su 
erhalten*  Dazu  dient  hier  blos  die  Zahl  der  im  Alter  X|  bis  Xg 
Yerstorbeüen ,  die  Ton  bis  geboren  sind.  Diese  Zahl  ist 
[F(t^)— F(tj)]  [f(X|) — f(x;^)]f  worin  der  erste  Faktor  die  Gesammt* 
zahl  der  in  jener  Zelt  Geborenen  darstellt^  dureh  dessen  Ausschei- 
dung (derselbe  als  bekannt  angenommen)  sich  f(X|) — ((x^)  ergibt. 
Es  ist  wohl  nicht  nötbtg,  dass  wir  hier  auf  diesen  Punkt,  den  der 
Verf.  noch  weiter  erörtert,  auoh  weiter  eingehen»  da  aus  dem  Qe- 
sagton  der  wesentliche  Gedankengang  schon  deutlich  genug  hervor- 
geht. Dass  das  sich  praktisch  durchfuhren  lasse,  zeigt  der  Yerf. 
ebenfalls,  iiud  es  i^t  dabei  wohl  zu  lioachieu,  dass  die  Dichtigkeit 
der  Geburten  ganz  aus  dem  Spiele  bkibt. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  behandelt  er  die  Methoden  zur 
indirocten  Ermittlung  der  Sterblichkeit.  Er  botiachtet  zu  dem 
Endo  drei  solcher:  Die  von  Halley,  von  Hermann  und  e^eine  eif^ene 
(dio  er  als  > Anhalt'sche«  bezeichnet,  da  er  sie  bei  Gelegenheit 
einer  Untcr^^nchung  über  Aufzeichnungen  aus  dem  Horzogtbum  An- 
halt zuerst  anwandte).  Alle  diese  Methoden  stützen  sich  auf  Auf- 
zeichnungen von  Gesammtheiten  (in  dem  oben  angegebenen  Sinne), 
welche  die  Kenntniss  der  Geburten*Diohtigkeit  voraussetxen« 
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Die  Hallej^sobe  behauptet,  man  finde  f(Z|)— f(X'^),  wenn  msa 
(Im  Zahl  der  im  Alter  x,  bis  in  einem  gewissen  Zeitraum  Ver- 
ikorbenen  dividire  dorcb  die  Zahl  der  überhaupt  ia  jenem  Zeit» 
nune  Yeretorbenen.   Dies  fllbrt  auf  die  Gleidiong: 

ti    ZI  it  o 

jd tJr'Ct— x) f «(x)dx  =  [f (x,)-f (x^)jjd tj^F » (t— x) f ' (x) dx ,  wo 

t^— 1|  der  fragliche  Zeitranm  ist,  und  m  die  frühere  Bedeninng  hat. 
iBtogriri  man  nach  t  nnd  eeist  dann  z^i|— so  hat  man: 

tl-XI  ti— « 

Jf(t,-s)IF(»+ta-t,)-FWJd*=  [«(xj)-f(x,)]  f f '(t,-z)[F (z+ 

-f  t)— tj)— F(s)]dz»  wo  nun  eine  Anwendung  der  theilweisen  In» 
Ugntton  lie&rt:  -  i(x,)  [F(tj-.Xa).-Piti-x,)]  +  f(x,)[P(t,-X2) 

-nh-^Oi  +  j  f(t,-s)IF'(i+ta-t,)-F»(s)]ds  :^  [f(X|)-f(l,)J 


tl  — XI 

tl— • 


im-m)l+VM-KH)}  p(ti  -    [F  \z + ta  -t,)-F  *  (z)]  d  X, 

Ii 

iadam  i{a)  s  0,  f (0)  =:  1.  Diese  Oleichnng  Iftsst  sieb  leieht  nater 
Mgende  Form  stellen: 

tl  tl-XB 

Hl,Kfl(l,)]p[^— x)  [F  i(x+i,-^>-F  Kx;]dx4- J'f  (t|-x)  IF 
Ii— tl — XI 

+^-t,>«Fi(x)Jdx +  f(xjjLJj »  t3-t|)-PH«)ld»--f(^) 

fc*x»  tl 

l'ß^a^ta-rti)— F'(x}Jds==0,  der  für  jedes  Z|«  z,  geuttgt  wird 
b 

i»Dn  P'(z4-*2 — ^i)~^K^)f  als  eine  periodische  Funktion 

TOfl  der  i eigentlich  beliebig  gewählten)  Periode  tj — tj  ,  oder  auch 
th  koüätaüt  voraussetzt.  Dien  ist  iibor  im  Allgemeiaeu  mcht  der 
«'ill,  and  also  die  Hallej'bche  Metbode  unrichtig. 

Die  Prüfung  der  Hermann'schen  Methode  übergehen  wir. 

Beide  setzen  hinsichtlich  der  Geburtendichtigkeit  zum  Voraus 
kiine  bestimm to  Form  fest  (wenn  sie  sich  treiUch  aus  der  An- 
8säme  zu  ergeben  hat). 

Was  nun  endlich  die  eigene  Methode  des  Verfassers  —  Be- 
reehnong  der  in  der  Zeit  tj  bis  tj  in  den  Altern  bis  X2  Ster- 
iladen,  aosgedrüekt  dnroh  das  bereits  oben  angegebene  Integral 
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|dtjlp}(t— x)fi(x)dz  —  betriirt,  so  setzt  er  Toratts  Fi(z)  sei  je 

t!  XI 

innorbalb  Intorvallon ,  deren  Ausdehnung  er  beisst,  unver- 
änderlich, was  allerdings  für  kleine  Wertbe  von  /iz  zulässig  ist. 
Da ,  wie  wir  vorbin  sahen ,  das  eben  genannte  Integral  gleich 
ist  f(xj)  [F(t2— x,)-F(t|— x,)]-<(x,)tF{ti-x,)-F(t,-x^)]-' 

^[P^(z-["*i — ^i)  —  F'(z)Jf(ti — z)dz,  so  können  wir  etwa  noch 

tl— M 

zs=:t3 — in  dem  leisten  Integrale  setzen,  wodurch  dasselbe  zq 


[F*(u+t2 — x.^) — F^(u"f-tj— X2)]  f(x^ — u)du  wird,  wo  nun  auch 


0 

^zss^o.    Bei  der  gemachten  Annahme  ist  F>(a  +  t^— Xq)» 

die  Zahl  der  Geborenen  in  die  Zeit  u-ftj — bis  ul-ht2 — 
ist  n.  s.  w.   Wir  müssen  nun  das  obige  Jutcgiül  Ircuiiuii  lu  Inter- 
valle 0  bis  z/u,  z/u  bis  2^ u,  ....  u.  a.  w.  bis     — erreicht  ist, 
das  hier  als  Vielfaches  von  z/u  auftreten  muss.    1  üi  ein  solches 
Intervall:  r^u  bis  (r+1)      ist  der  betretende  Theil,  wenn  r^a=:|u: 

^F(^+t,-x,)-./F^+t. -hljil^,^,,  «,d  hier  >»i  «tat  der 

Verf.  f(x)~f(r^)ss—  ^^)~^^)  (x—x^),  was  für  ein  verhältnisa- 
mSssIg  kleines  X3  — X|  der  Fall  sein  darf,  wodnroh  er  findet: 

XI— I* 

p(v)dv=^a|f(x4)-lf(x,)-fCx3)J  80  dass 


endlieh  der  ursprÜngUohe  Ausdruck  der  Verstorbenen :  [f(xi)-^f(x2)J 
[F  (ta  - 12)1  -  F  (t,  ^X2)J + [f  (x,)-  f  (X,)]  2;[z/P  (r  -^u+ t,^x,) 

— ^F(tj — Xjirz/ujjri — j  ig^^       das  äummenzeicben 

sich  auf  r  — 1,2, ...  bis  n    1  bezieht,  we^n  x.^ — x,=nz/u.  Diese  Grösse  ! 
entbült  den  (gesuehteu)  Faktur  f  x^)  —  fCx^),  das  Uobrige  llisst  sich 
(aus  den  Registern)  berechneo,  so  duas  niaa,  dü  ja  auch  das  Ganze  1 
bekannt  ist,  f(x,) — f(x2)  finden  kann»     Der  Verf.  prüft  danu  noch 
den  Einfluss  seiner  Annahmen  und  zeigt  an  einem  ausführlichen  . 
Beispiele,  wie  seine  Metbode  anzuwenden  ist. 

Damit  ist  der  eigentliche  Gegenstand  des  Baches  eraohOpft; 
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die  noch  beigegebeDon  üntorsnobuDgen  betrefien  gewisse  Durch- 
sehnitiszablen,  Sierbiiebkeitsziffern  u.  a.,  worauf  der  Verf,  mit  Beobt 
Hiebt  Tiel  bftlt,  und  was  wir  dessbalb  auch  füglich  übergeben  kennen« 
Am  dieser  imserer  ansfilbrlieben  Anzeige»  in  dar  wir  deoOe- 
dsnbengang,  und  tbeilweise  auch  die  Ansfubmng  des  Verf.  baben 
wisdergebm  wollen ,  m^ge  er  das  Interesse  erkennen,  das  wir  an 
aeiaer.  Sebrifl  genommen ,  die  wir  angelegeniliebst  allen  denen 
empfehlen ,  die  ans  Bemf  oder  Neignng  sich  mit  UntersnebiiDgen 
aber  mensebKobe  Sterbliebkeit  nnd  die  damit  sasammeobangendstt 
wiebtigen  Fragen  besebttftigen.  Dr.  J.  Dianger. 


Erwiedemi^. 

In  der  Kummer  5  der  > Heidelberger  Jahrbücher  der  Litte» 
ntnr«,  Jabrgatig  1867,  erschien  eine  Becension  einer  Ton  mir  im 
Jahr  1866  verOffentlicbten  Schrift  über  trigonometriscbe  Höben- 
messang,  die  mir  erst  vor  knrser  Zeit  en  Gesiebt  kam,  miob 
aber  auch  jetzt  noeb  sn  folgender  Entgegnung  Teranlasst;  weil  der 
Hanptrorwnif  derselben  anf  einem  Verstoss  gegen  das  Prin- 
ei p  der  Metbode  d*  U.  Q.  beruht« 

Indem  ich  der  Reeension  Schritt  für  Sobritt  folge,  treffe  iob 
•ogleieb  anf  die  Beschuldigung,  dass  die  Ton  mir  erläuterte  Pra- 
xis und  Theorie  »mager«  und  letztere  »in  der  Haupt saebe  ver- 
fehlt«  sei.  Was  den  von  subjektiven  Anschauungen  abhUngigen 
Begriff  »mager«  betriflft,  so  genügt  es  mir,  um  den  znr  Verfügung 
Menden  Raum  zur  Abwehr  des  Vorwurfs  der  Fehlerhaftigkeit  zu 
äftireti,  darauf  hlrizuwiibea,  dass  in  dem  vorgelegten  Satz  von  6 
Piiüktcn  (wie  aus  dem  Beispiel  S.  43  und  der  ErUüitorung  S.  49 
frsichtlich  ist,)  circa  200  Ilöhenwinkel  zur  Ausgleichung  kommen; 
•^obei  gerade  die  neu  metrirte  Form  der  Ihuiptausgleichuog  S.  48 
:nir  als  Vorzug  erscheint.  Was  deu  Umfang  der  Theorie  betriflft, 
sind  die  Fehlerquellen  bei  Höhonraessuntjen  nicht  blos  »ange- 
deatet«  sondern  (S.  35  —  41)  sämmtlicb  in  iiechnung  gozo;/cn. 

Vor  der  Begriindung  seines  Hauptvorwurfcs  findet  der  Kecen- 
?eDt  noch  »allerlei  misslicho  Sachen«  in  der  Zusammenstellung  der 
Haoptsätzo  der  M.  d.  kl.  Q.  Dem  habe  ich  entgegenzuhalten,  dass 
die  beanstandete  Entwickelung,  die  bei  Erklärung  des  wahrschein- 
lichen Fehlers  von  der  sirengeren  Theorie  abweicht,  aUerdings  fQr 
die  »Herren  Praktiker«  bestimmt  ist,  welche  eine  hieraus  entstehende 
Unrichtigkeit  Yon  br)chstens  5^/o  an  dem  wahrscheinlichen  Fehler, 
(«bgeaeben  Yon  der  Weglassung  eines  konstanten  Ooeffioienten,  der 
aber  für  den  vorliegenden  Zweck  der  Ermittelung  Yon  Gewichts- 
2äb]en  ohne  Bedeutung  ist)  neben  den  sonstigen  in  der  Natur  der 
Sscha  liegenden  Unsicherheiten  bei  Bestimmung  der  Gewichte,  gegen- 
flber  einer  «liaiohterten  Rechnung  Ton  wenig  Bedeutung  sein  wird. 

Der  wahrscheinliche  Pehler  der  Befraktion  wird  als  eine  >hc- 
lieblge,  jeder  wissenschaftliohen  Begründung  ermangelnde  Annahme« 
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Erwiederung, 


bt'zeichuet,  ein  abaprenhendos  Urtlien ,  das  ohne  Begründung 
hiugüstellt  wird,  und  dem  gegenüber  ich  einfach  ^ul  iS.  '6Z — 34 
verweise. 

Endlich  aber  erklärt  der  Recenscut  meine  Hauptausgleichung 
für  »Toilat&ndig  verfehlt,«  weil  die  ausgeglichenen  Höben 
h  nicht  direkt  beobachtet  sind.  Obgleich  nicht  selbst  direkte 
BeobacbtuDgen,  treten  diese  b  doch  voUetändig  in  die  Bechte  solohar 
•in,  was  auch  Bonst  so  allgemein  vorkommt,  dass  es  häufig,  wie 
anoh  hier  geschehen,  nicht  speoiell  erwähnt  wird.  Ks  tritt  hier  die 
.Frage  auf,  aus  welohein  Gründe  die  M.  d.  kl.  Q.  direkte  und 
indirekte  Beobacbtangen  unteracbeidet.  Der  Begriff  direkte  Beob- 
achtQDg  (in  seiner  AllgemeiDheit  sehr  onbestiAimt,  weil  £sst  jede 
Beobachtung  selbst  wieder  das  Besnltat  mehrerer  Einselbeobach* 
tnogen»  somit  eine  indirekte,  ist,)  definirt  sich  im  Sinne  der  M. 
d.  kl*  Q.  als  eine  solche  Wahrnehmung,  deren  wahrscheinlicher 
Fehler,  bzw.  Gewicht,  im  Verbttltniss  tu  denen  anderer  gleichar- 
tiger Wahrnehmungen  festgestellt  ist,  was  s.  B.  der  Fall  ist, 
wenn  die  auszugleichenden  Beobachtnngen  a  priori  sftmmtlich  gleich 
gut  zn  achten  sind.  Hat  man  z.  B.  einen  gemessenen  Höhen- 
winkcl  a  mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  da,  so  gibt  er  mit 
dei  Distanz  a  die  Hohe  h=a  tang  (a  ^  da)  — a  tauga  +  ad«  sec^a. 

Bs  kann  nun  entweder  o  mit  dem  Gewicht  -.—^  oder  aber  h  mit 

d  a\ 

cos^  a 

dem  Gewicht  -^T'  t*       direkte  Beobachtung  anfgefasst,  nnd  mit 

andern  gleichartigen  ßeobachtungen  zur  Ausgleichung  gebracht 
werden.  Der  letztere  Fall  ist  meinem  Verfiahren  analog,  und  dessen 
Bichttgkeit  somit  erwiesen,  dagegen  wäre  es  falsch,  h  mit  dem 

Gewichte-^^  in  die  Kechnung  einzuführen  und  hier  wttrde  der 

Vorwurf  desRecensenten  Platz  greifen,  dass  h  nicht  direkt  beobachtet  ist. 
In  Betreff  der  wesentlichen  Eigeuscbaitou  von  Wahrnehmuugen, 
welche  sich  zur  Ausgloichnng  nach  der  M.  d.  kl.  Q.  eignen,  ver- 
weise ich  auf  ßessels  Untersuchungen  über  die  Beobachtuugsfehler, 
(Schumachers  Astr.  Nachr.  Nr.  35Ö  u.  359.)  Ferner  lässt  sich  mein 
Verfahren  rechtfertigen  durch  das  von  Enke  in  seinem  Aufsatz  über 
die  M.  d.  kl.  Q.  Im  Berliner  Astr.  Jahrbuch  1835  S.  261  Gesagte. 

Tiuleni  ich  hiermit  den  Vorwurf  »gänzlich  verfehlter  An- 
lage« entschieden  zurückweise,  halte  ich  mich  auch  für  berechtigt, 
die  Empfehlung  eine?  ^^^euauen  Studiums t  der  M.  d.  kl.  Q.  VOU 
Seite  des  Becensenten,  nicht  auf  mich  zu  bezieben. 

W.  Jordan, 

Piofesaor  der  prakÜBeben  Geometrie  an  der  pelytechnischenSehnlesu  Ceilerahe. 


Druckfehler.   S.  IIK)  Z.  19  v.  u.  lies  Kronoa  ?t.  Homer;  Z.  6  v.  u. 
Tugend  st.  Jugend j  S.  102  Z.  13  v.  o.  lies  lUthsel  st  bcliicksal. 
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JAIlRßCCIlEU  DER  LITERATÜR. 


Ü  äkeorto  d'Jptridt  pH  marti  neUa  pturra  Lamiaea  pMieato  da 
Domenieo  ComparHU  Romano  professore  di  Miere  Greche  neUa 
R.  umvernfä  di  Pisa  e'c.  con  fac,  »imiU,  PUa  tipoprafta  dei 
fralein  Aw/ri  MDCCCLXJV.  7h,  foL  min.   MU  7  Tafdn. 

Ke'cemion  nouvtlh  du  itxlt  de  l'orai«on  fanebrt  d' liyytride  H  tjidmen 
de  Ctditioji  de  M.  Compardii  par  II.  Cafßnux,  docteur  es  Idtre» 
dt  ia  faculU  de  Paii^.  Exiraii  dt  la  revue  archiologique, 
Sept.  Dee.  lhf)5  ei  Jatw.  löflfj.  Vari^  a?/.r  htirtau.z  dt  la  revue 
ArcUtologi^jue,  Lihrairie  Acadunv^ia  —  Vidier  et  Ctj  quai 
dts  AugusUns,  ü6'.  —  lööO,  43,  öOU, 

»Die  letzten  werden  die  ersten  .sein*  das  sollte  man  bei  dett 
neaesten  Her>tellungeu  eines  Werkes  der  Art  voraussetzen  dürfen, 
ehe  mün  sie  uocli  selbst  in  die  Hand  nimmt  und  sich  von  den 
Foriscbritteti  überzeugt,  welche  sie  über  die  Vorgänger  hinaus  ge- 
tban  haben.  Jedoch,  will  man  auch  nicht  undankbar  sein  gegen  ^ 
CompareUi's  fleissige  Arbeit,  der  in  den  kriiiBchen  Noten  eine  lieber* 
liciil  des  Ittr  den  ßpiiaphioB  geleisteten  gegeben  hat,  und  in  dem 
Gonunentar  (echiaramenti)  viele*  beibringt,  was  wenigstens  fOr 
Beine  Landsleute  instruktiv  soin  mag;  gibt  man  auch  so,  dass  bei 
C&ffiaux  mehrere  recht  gnte  Bemerkungen  sich  ünden  im  Gänsen 
itdlien  beide  Leistungen  aiemlich  weit  hinter  denen  von  Sanppe, 
Cobet  nnd  Babington  znrtlok :  um  das  Torhandene  kritische  Material 
tdidrig  so  benntsen  war  eben  eine  Vertrautheit  mit  der  Sprache 
Sberhaapt  nnd  dem  Stile  der  Redner  insbesondere  erforderlich, 
wrishe  die  Heransgeber  wol  in  Folge  mangelhaften  Elementar-* 
ssterriebtes  nicht  in  genügendem  Maasse  besitzen.  Das  verrJlth 
äch  bald  in  sa  grosser  Abhängigkeit  von  dem  ttusserst  nachlässig 
gMehriebenen  Originale,  bald  in  gewagten  Aenderungen,  besonders 
BifglnzuDgen.  Nach  jener  Seite  hin  das  rechte  zu  Tcrfehlen  neigt 
■shr  Comparetti,  nach  dieser  mehr  Caffiaox;  doch  predigt  auch 
dieser  mit  grosser  Entucbiedenbeit  die  Lehre,  dass  mau  von  dem 
Boebstaben  der  üeberlieferung  nicht  abgehen  dürfe,  und  erlaubt 
iich  keuit'  Modificationeu  oder  Zusätze,  qui  uo  seront  pas  rigoureu- 
ifimont  jüdidpensables.  Die  Mutivirung  solchcv  Enthu,ilbamkcit :  lea 
Graes  nu  nous  ont  puinl  iuguö  Ic  scuret  de  tous  les  caprices  et  de 
tOQtes  les  combinaieons  de  niuts  que  pouvait  se  permettro  leur 
uJiüme  aussi  hardi  ((ue  tiexiblc  hiit  freilich  zu  ruaocher  verwegenen 
Anwendung  «it  r^^oiben  geführt,  was  wir  unten  belegen  worden. 

Von  diesem  übertrieben  couservativon  Kiler  ist  auch  Babington 
aicbt  ganz  frei,  doch  hat  er  an  mehreren  wichtigen  Stellen  den 
ICntk  gehabt»  mit  der  Tradition  zu  brechen  und  für  den  Nonsens  des 
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Papjnis  dem  getondon  C^dauken  seinen  gebührenden  Fiats  eiiisa» 
rKqmea.  Man  reigleiehe  in  dieser  Hintiobi  4,  81;  5,  5;  8»  10, 
85,  42;  9,  14;  10»  1;  18,  88  mit  Oompaietti;  4,  28;  7,  17; 
8,  28;  9,  17  ;  11,  29;  18,  8;  5,  88  mit  Gaifianx«  Doeh  aoU 
Hiebt  macbiriegen  bleiben,  daea  6,  1 ;  7,  17,  B.  die  eebleebtere 
Lesart  beibebalten  bat,  wo  die  beiden  andern  das  riebtige  geben, 
18, 17  Oaifianx  wobl  daran  tbat,  den  frfibem  Text  B/s  dem  siMItem 
▼onnsieben  nnd  9,  2,  31  Comparetti  mit  Oobet  n.  a.  sieb  für 
vopt{^oii&v  nnd  xqcvü^sv  erklärt,  wo  B.  noob  zandert.  Von  allen 
drei  llerausgebörn,  ausser  Comparetti,  ist  G,  23  Spüngel*8  nagoöovg 
Übersahen  worden,  obgleich  Sauppe  es  m  dem  Anhang  p.  58  em- 
pfieblt  uod  C.  selbst  weiss  nichts  davon,  dass  Spenge!  zuerst,  lange 
vor  Fritzsche  und  Teil  diese  Verbessern ng  gemacht  bat.  Dasselbe 
gilt  von  den  Correcturen  TtaoaieiTto^eva  2,  10,  ix^Lvovg  2,  15 
xarsmrixviav  5,  38,  uaxo^Bvog  6,  19,  yeyovivm  11,  2i^,  der  Be- 
griff des  nnerbittlichen  alle  ohne  Erbarmen  fortraffenden  Todes  ist 
von  S}),  wenigstens  11,9  angedeutet;  vgl.  Münchner  Gelehrte  An- 
zeigen 1858,  !398  sqq.,  welche  uns  erst  nach  dem  Erscheinen  unserer 
Ekdosis  in  Jahrb.  für  Phil,  nnd  Paed.  Bd.  LXXVU,  869  sqq.  n 
Qesicht  kamen,  daher  dort  noch  nicht  verwendet  werden  konnten. 

Gerne  sprtteben  wir  hier  aneb  Ton  dem  nach  nnserm  Gefühl 
Ton  Saappe  nnd  Spengel  sehr  nntersebätaten  Wertbe  der  Grabrede 
und  ihren  gewiss  grossen  Voratlgen  Tor  den  angeblichen  Produkten 
des  Lysias  nnd  Demostbenes,  wozn  neuere  Verbandhmgen  wieder* 
bdlt  Anläse  geben  konnten,  sngleiefa  anob  Ton  dem  bOcbst  daafcene» 
Wertben  Index  Qraeeitatis  Hyperideae  unsere  Frenndes  Westermana, 
aber  vorerst  mOssea  wir  uns  auf  die  Bespreebung  dessen  bescbrttnkenf 
was  die  beiden  lotsten  Bearbeiter  des  merkwflrdigen  Werkee  an 
wege  gebracht  haben« 

Vergebens  bemflbt  sieb  C.  2,  9  mtuKunlyMu  su  halten,  in 
dem  Sinn  Ton  le  cose  da  me  lasciate  ad  altri  (oio()  da  aggiungere), 
wo  nagaXemofisva  allein  möglich  ist,  nnd  beide  Begriffe  so  wenig 
mit  einauder  vertauscht  worden  k'jnnou  als  »hiuterlap>öU€.  uud  »über- 
lassen.« Dass  o,  22  nach  ' EkkuÖa  ein  Verbum  ausgefallen  sein 
müsse,  erkennt  er  an,  wagt  aber  nicht  eine  Wahl  unter  den  vor- 
geschlagenen Ergänzungen  7u  treffen,  oder  an  die  Stelle  seines 
früheren  Complementes  ÖicaStocSavtav  eine  ueue  zu  setzen.  Weder 
er  nuch  sonst  jemand  stüsst  sich  an  der  seltsamen  Phrase  to  xa-d* 
ixa<Stov  t<Bv  TCQoreQOV  oder  a.x.t.r.  7t.  (hinzudenken  wäre  dann 
^^y\fyy^Ty\%og  oder  evTjQyhrjxs'),  wo  tc3v  ttqotsqov  als  störend  ent- 
fernt werden  dürfte,  wahrscheinlich  kam  es  durch  Versehen  ans 
1.  7  herunter ;  dann  wird  der  Gedanke  des  Redners  durch  olg  xa^ 
htaOtov  natSücv  xfjfu^EkXida  6t^w6a  dietdAst  genügend  ansgedrftekt 
sein,  Cobet's  ta  TtaS'  i,  t(3v  xq,  ava  möm^  v^v  Ekkada  junifof^ 
lUwey  ist,  wie  Comp,  ifihlt,  zu  kahl,  auch  die  Wiederholung  Toa 
xwv  n.  jzBTtQ,  wobei  man  überdiesscetnr^ ungern  TcrmSsst  ,nnangenebm» 

Hyperides  will  nur  im  allgemeinen  Athens  woblth&tigen  Ein* 
fluss  auf  das  übrige  Oriecbenland  in  wenigen  Worten  cbanMerienm« 


ohne  die  zahlreichen  Belege  daftlr  borzuzahleo.  Es  ist  damit  iü- 
direot  eine  Kritik  der  frübertn  tpitai^lnscheu  i'anegyrici  gegeben. 
Er  läset  so  einen  vordem  bis  zum  Ueberxcass  bobanddlten  Stoff 
üiülen  und  gebt  rasch  zum  eigentlichen  Thema  über.  Diese  Neu- 
emng  itt  btr«it8^  3,  19  in  den  Worten  mol  (ilv  wv  xijg  noksmg 

ugekfladigi  and  daher  wenig  wabrsoheinlich ,  da»  H«  diesalb« 
UelMiigiiBgtformal  kurz  darauf  wieder  angewandt  babe,  eiwn  in  d#r 
YaMsag  Ton  C  ImbqI  (up  ov]v  zw  tnwtilp  tmv  t^g  xolJismg^ 
Som^  [lijcov,  iu}ö0  oder  Yon  Sauppe  |i.  a.  r.  ».  %m  tijs  ft. 
rnit^  2^  diiläatu  iontn.  J)ieB  Bedenken  leitete  Beo.  frtther  anf 
faii  fw^'  bmotov  täv  xoiväv  i^yrnv  tr^  noAsngj  £ömsq 
alm,  fifiaai  %pJimivy  worttber  Babington  nrtbeUte:  makee  very 
gool  Mnae,  and  is  perhaps  rigbt,  tbough  not  Terjr  near  the  Md. : 
W  «00^  is  too  mncb  for  the  space  and  might  perhaps  be  cancelled. 
C.  hat  in  der  Note  unter  dem  Text  unsein  Vorschlag  nicht  erwähnt, 
wenn  er  berichtet  tutto  qiiesto  da  iteQi  ^Iv  otw  fino  ad  ((i.i(f  co  e 
omessü  da  C.  e  lasciato  non  suppUto  da  K  (U  quäle  legge .  .  .  aat 
(ilupo,  trägt  ihn  aber  in  den  scbiaramenti  nach  ohne  Übrigens 
dieH.  J,  1858,  564  daför  gegebene  Begründung  anzuführen.  Aller- 
dingB  ist  dabei  die  Möglichkeit,  jene  Supplemente  mit  den  erhal- 
iofn  Resten  zu  combiniren,  nicht  in  Betracht  gezogen  worden, 
nur  den  Gedankengang  wollten  wir  andeuten,  übrigoD^  die  Publi- 
Ution  des  wichtigen  Fundes,  der  in  Deiit?ch]aod  noch  nicht  edirt 
irftr,  lieber  beschleunigen,  als  durch  weitere  £rgänzungsirersuche 
Hn^ero.  Bei  der  jetzt  angestellten  Revision  erscheint  SpengePs 
Bemerkung,  in  oAi^  stecke  nichts  anderes  als  a^upm^  nnsweifel* 
to,  weniger  aber  der  von  ifam  angenommene  Zusammenbang: 
Riachdem  ieb  Ton  der  Stadt  gesprochen  babe»  will  ich,  wie  ich 
beides  versprochen  habe,  über  Leosthenes  und  seine  Ge&brten 
niaa,**  Unter  beiden  Terstebt  H.  wol  eher  die  Stellung  von  Athen 
^  (hieehenland  im  Allgemeinen  nnd  die  Verdienste ,  welche 
fUk  dieser  Staat  um  alle  Ubrigen  erworben  hat,  insbesondere,  welche 
üatacscheidnDg  8, 19-*82  gemacht  wird,  nnd  die  anf  coL  4  leider 
Hg  ferstammelte Bede  mag  sich  in  folgender  Weise  bewegt  haben: 
Vi  das  letate  Wort  der  allgemeinen  Schilderung  Athens  naf^aötm* 
^Ntftt  (3,  20)  schloss  sich  etwa  an: 

[püt  ixov  dl  ofiov  mgl  tovtmv 

flnstv  xal  mgl  7taö(o~\v  rtav 

^»  x^9\}  y^e(O0d^ip]oi'g  Kai 
roJr  a[XXav  /loy£ovg  «ü*- 
jjOofiat. 

Die  Behauptung,  der  Buchstab  vor  ai  in  1.  23  sei  Xf  welche 
C.  und  Spenge!  aufstellen,  widerlegt  sich  durch  den  Anblick  des 
FscaimüCi  das  ein  deatlichcs     seigt.    Bei  unserem  Eeetitutions* 
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versuch  ist  vorausgesetzt,  dass  eiue  Zeile  (oder  auch  zweiV)  vor 
1»  21  ausfiel,  verursacht  durch  den  gleicheo  Schiuss  der  Zeilen  mit 
täv,  ferner,  dass  die  «ben  berührte  EintbeiluDg  in  dem  hier  ge« 
macliten  Uebergaog  angedeutet  werden  musste,  so  dass  o^uov  in 
Beziehung  zu  S^qxo  tritt.  Die  Erwfthnung  deF  xotval  xgä^ 
scheint  naob  B,  28  zweckmässiger  zu  sein  als  der  oder  gar 

nur  der  xoiva*  Ungrieohisch  Ist  übrigens  G/s  ne^  tm  xotvwv 
%.  n,  iaamj  ohne  beigefügten  Infinitiv,  und  das  xm  vor  A, 
niebt  zu  bravehen.  Ebenso  bedarf  es  keiner  Demonstration,  um 
SU  erkennen,  wie  verfehlt  es  ist,  4,  31  die  Interpunktion  nach 
vzolttitßava  su  tilgen,  4,  82,  ti  fUr  tiv  —  yif^  beisubebalten, 
dessgleicben  5,  5  Tourmv,  nachdem  Cobet  an  die  Nothwendigkeit  von 
twtov  erinnert  bat,  und  dann  wieder  ebenda  aus  dff  machen 
zu  wollen.  Indess  ist  er  gans  davon  durohdmngcn,  dass  die  von 
allen  andern  Bearbeitern  der  Bede  getroflfenen  oder  gebilligten  Cor- 
rektuiüii  uuu  scivono  ad  altro  che  a  far  diro  ad  Iperidc  uiiii  cusa, 
che  si  oppono  llI  bnuii  senso,  dcu  Beweib  cicüür  wird  mau  lieber 
bei  ibm  selbbi  nachlesen  wollen.  Isach  FritzbuLe  ergäuzt  C.  5,  18 
OTtSQ  Bim%a0L[v  ot  akkoi  ^7Taiv]8tv.  Damit  würde  die  objective 
Haltung  des  Redners  aufgehoben  und  der  ruhijzo  Gang  der  Argu- 
mentation unterbrochen,  statt  daas  sie  der  nothw' uciige  Gegensatz 
abrundete;  die  Häufung  hgaqjfjöav  xal  i7caiÖev&t}0av  erschiene 
unnütz,  ungeschickt  uuu  vag  (yf  aXXot.  üebrigens  ist  nicht  r^t^c^of^ 
iitLXtlÖEVBLV  in  dem  engen  Kaume  anzubringen,  woran  Ree.  früher 
dachte,  sondern  uvögeg  daxttv.  E.  MüUer's  £A£V^«^  (lad'Btv  oder 
j^dTivttlot  fJL  trifit  der  Tadel,  weloben  er  gegen  unser  a,  inittjöevatm 
erhob;  es  ist  auoh  sa  lang;  aberdiess  wäre  i^,£V^eQog  als  Gegen- 
satz von  dovkoi  ungehörig  und  (lad^stv  falsches  Tempus«  In  7,  4 
gewftbrt  ijtgal^sv  jL  tote  niebt  die  Antithese  dessen,  was  Leo» 
sthenes  bei  Leben  und  noch  naob  seinem  Tode  wirkte,  wesshalb  wo 
niebt  itv  tfipf  doeh  tlOP  jenem  Adverb  vorsusieben  ist.  Dass  8, 10 
ii)Otv%^j  was  die  Grammatiker  durob  nccgaxK^fict  und  fibnliehe 
Ausdrücke  erkiftren,  bei  den  Attikem  so  niebt  vorkam,  wie  Cobet 
und  Sauppe  statuiren,  undO.  durch  Aufnahme  der  Oorrektur  adtns 
approbirt,  mdehte  doch  eine  zu  gewagte  Behauptung  sein;  dass  es 
hierher  nicht  passe,  glauben  wir  ebensowenig,  denn  dass  sofort 
nach  Thebens  Zerst5rung  die  Besetzung  der  Burg  erfolgte,  ist  ein 
ganz  passendes  Moment  in  der  Reihe  der  von  U.  aufgezählton  üu- 
glücksiullö  ;  da<^^egen  scheint  der  Ausdruck  diCQuiiOAL^  avtrjg  (sc. 
rrjg  TtuAecog)  nocli  eines  Beleges  zu  bedürfen.  Mit  Sauppe's  und 
C/s  Zustimmung  tilgt  Cobet  o,  o5  das  ovts  vor  tiar  ikaztovojv 
und  schwächt  auf  diese  Weise  sowol  die  Kraft  der  Vergleichong 
als  ihre  Symmetrie,  d^^nn  offenbar  steht  dem  iOivQOTeQog  das  Tr^v 
ccQixr^v  iax^i^  \iüd  dorn  t kalt üvcov  d'ds  ti)v  tivdoeiav  nXijd'og  gegen- 
über, letzteres  wird  noch  verstärkt  durch  die  Antithese  «AA*  ov 
rov  nokvv  ciQL^fiov  acouazcoi^  sivai  xQtvovxtg.  C.  meint,  ein  Fehler 
des  Copisteu  sei  hier  wahrscheinlich,  streiche  man  ovr£,  dann  er» 
scbeiue  Tesagerazione  un  poco  meuo  patente;  doch  ging  das  Be- 
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streben  der  Panegyriker  nicbt  dahin,  ihre  Uebertreibungen  zu  mas- 
sigen. Er  hat  ovn  \veiii}.'stfii>  oingekhim mert.  Den  Ansdmck 
Cxi(f((vov  rrj  TtaTgCdi  7r£Qted^]xcip  wünschte  mau  gerade  desawegen 
8,  42  vermieden,  weil  8,  1  schon  tf]'E.  r?)?'  ilfi^f^fQ^av  Ttsgt^etvai 
vorausging,  was  C.  für  7rfgiddi]xav  geltend  roaclu  n  will.  Liest  mau 
aber  avfd^rjycccv,  freilich  ge^en  Cobet's  Ausspruch,  so  Hegt  darin 
bereits  die  Beziehung  auf  den  Kuhm  der  KKmpfer  und  die  Vindi- 
cation  desselben  steht  genügend  dem  Genuss  der  Freiheit,  welcher 
ftUen  zan^üt,  gegenüber;  dann  mnss  anch  der  a^tog  0xdipcevog  dem 
(9tog  Torgezogen  werden ,  so  geneigt  man  aaeb  sein  mag»  dieses 
wogen  iig  ro  X4Hvov  für  richtiger  zu  erklären.    Wir  kommen  zu 

Tielbesprochenen  vßQeig  avexldTrtovg^  9,  14.  Saappe*8  av 
hilUxtovg  ist  hineicbtUoh  des  Adjektivs  natflrlicb  nicbt  anznzwei- 
fob»  aber  &ta6%otg  passt  nicbt  zn  dem  flbrigen  Text,  womit  es 
tieh  nnr,  wenn  man  eine  Lücke  annimmt«  wie  Bef.  nnd  Oobet  em- 
pfiisden  haben,  verträgt,  jtfan  schreibe  also  entweder  vßgsig  ivii" 
m  «or^,  &X£  &VBxKB£7ttovg  ixautotg  xa&€6tavm  oder  etwas  dem 
telicfaet,  wozu  Cobet  in  den  Annotationes  rieth,  nap^ivmv  ^r^ds' 
ftÜDcy  ^psidm  ytyp&r^iu,  iXA«  xal  twirmv  nul  nußmv  ('ßgecg  ^» 
wt8  aber  znr  Annahme  einer  gar  grossen  Lücke  nöthigt.  Comp. 
Htt  av  nach  ix?,sCnxovq  gestellt,  was  unwahrscheinlich  ist.  Jeden- 
falls lautet  das  einfache  Compositum  viel  befremdlicher  als  das 
Hoppelte.  Gleich  darauf  9,  24  ist  C.  dem  ürtheil  E.  Müller's  ge- 
folgt, welcher  1.  c.  472  mit  Entschiedenheit  auf  die  Tilgung?  von 

avayx.ai^<i>aiviwq  dringt:  „Hyp.  hat  nicht  gesagt:  avayy.aloiiBd'Ct 
....  oQciv  iqyiäg  ccvnyyMtofievot'g.     Die  Angenscheinlichkeit,  dass 
tier  ein    Einschieitsel  vorliegt,   verstärkt  den   gleichen  Verdacht 
gegen  die  Worte  7.  18—21   verglichen  mit  26  —  30.**    T'nd  doch 
ist  au  der  Aechtheit  heider  Stollen    nicht  zn  zweifeln,   wenn  uns 
i*ich  C.  versichert  (p.  6;0  V  dvayxa^o^fd^a  icpoQmf  rj^g  avay- 
K^fuvovg  che  risulta  dal  testo,  quäle  h  stato  letto  fin  qui,  h  cosa 
talmento  inostrnosa  che  non  erntende  come  gli  editori  abbian  po- 
toto  lasciarla  passare  inawertita.    In  der  That  sind  Cobet  und 
Saappe  trockenen  Fusses  über  diese  Monstrosität  weggescbritteOi 
▼eil   es    eVten   keine  ist;   denn    zwischen  den    beiden  Formen 
desselben     Wortes   liegt    so  viel   dazwischen,    dass   man,  wo 
4ie  Wiederholong  eintritt,  den  Wortlaut  des  yerbi  finiti  bereits 
vetgessen  hat :  diese  grata  neglegentia  berechtigt  daher  keineswegs 
mr  Voranssetznng  einer  starken  Verderbniss  nnd  zu  einer  Aende- 

ifpogav  xt£^  wodnroh  der  ftebüne  Ansdruck:  ,»wir  werden  ge- 
o9thigt,  Opfer  anznsehen,  die  Menschen  gebracht  werden**  erst  recht 
▼erdarben  wird.    Treffend  bemerkt  CafBanx  (p.  29)  gegen  C:  „la 

preove  que  1a  cbose  n^est  pas  trop  monstrueuse,  c*e8t  qn^en  effet 

on  ne  s'en  est  gu^re  aperen;  et  cela  se  cnncoit:  cevayTic^Ofii^ 
est  separe  de  avayxat,o^6votfg  par  sept  ou  huit  lignes  de  texte 
renfermaut  une  cnura^ration  extrömement  rainde  et  passionnee,  et 
üous  ne  croyona  pas  qu'il  faille  tou^ours  demander  aux  mouvements 
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oratoires  cette  r^gnlarit^  logique  et  strictement  grammatioalei  par- 
tout aiileurs  si  iK-cessaire.     Ce  qui  reste  dans  Tesprit,  —  c'eat 
queique  choae  d'un  peu  conlus,  comme  tout  ce  que  fait  jaillir  la 
passion  apr^s  avoir  impeluoudemL  ut  elileure  maiatd  cbose  irritaute. 
Hypt'fide,  pan?  dniite  eut  pu  revenir  sur  cette  expresdion,  pour  la 
modifier,  mdis  Hyperido,  dans  ce  m^^rae  disconrs  a  Tisiblement  dö- 
daigne  oes  retoaches  par  leqaeUes  le  talent  revient  stir  le?  ptS 
rillenz  basards  de  rimproTisation.  Nur  durfte  er  Comparetti  nicht 
dine  Conjectur  Torschlagen,.  die  noch  scblimmer  ist  als  was  dieser 
g«wagt  bat:  Je  crois  ponToir  satisfaire  an  d^sir  de  C«  en  propo- 
tant  iSv  {iinv)t  qui  a  le  sens  et  le  nombre  de  lettres  vodIub  „oe 
qne  oons  sommes  forc^s  de  tol^rer  encore."    Es  geDügt  mit  iti 
aocb  xal  vvv  die  kleine  Lücke  anszafllllen,  denn  xcrl  vvv  ijdij  passt 
dämm  niobt,  weit  der  seblimme  Znetond  der  jeisigen  Zeit  nicht 
erst  beginnt,  sondern  nnr  noob  nicbt  ganz  zu  Bnde  gekommen  ist* 
üeber  das  fiist  berücbtigte  nXfiyas  Xafißavav  (10,  1)  kann  Ref. 
nicht  umhin,  gegen  Gebet  nnd  Sanppe  an  der  Lesart  festinhalten 
nnd  bemerkt  mit  Vergnflgen,  wie  anch  Calfianx  dieselbe  Erklftmng 
geinnden  hat,  welche  ihm  immer  binsnreichen  sebien,  um  die  frag- 
liehen Worte  sn  Tertheidigen :  die  alXtn  sind  nAmlich  die  Mhem 
griecbiBchen  Kämpfer  nicht  gegen  alle  Feinde,  sondern  nur  gegen 
die  Miicedonior.     Was  C.  für  die  überliefHite  Lesart  vorbringt, 
kann  wegen   der  dabei  angenommenen  ÄUgenieinhoit  nicht  ganz 
ausreichen,  denn  auch  Hyperbeln  haben  ihre  Grenzen.  Was  Fritzsche 
zu  gewinnen  meint»'  init  der  starken  Aendtiung  n?.iCüvg  dt  TCkr^- 
ycei;  ?M^ßdv£Lv  iv  futica<^  t)yoyvi0^ivccig  Öia  ^läg  öxQareCas  y  tovg 
aXXoifg  iv  r.  7t.  x-  ist  nicht  zu  erratben.     Corrupt  scheint  die 
Steile  woi,  aber  nur  in  Nebendingen  ;  wir  lesen  ayavL^i^^ai,^  wie 
schon  die  Entsprechung  mit  ?.außchsiv  erfordert,  woraus  freilich 
Caffiaux   /Mß&LV  maclicn  will,  und  v:to^siiivriy.ev  ey.afJrog,  coörs 
xri  statt  V7t£Qfifun'T]y.ivai  coCTf,  sonst  bleiben  die  Infinitive  des 
Perfccts  unerträglich.  Für  das  nXrffitg  kafißdveiv  bietet  Demosthenes 
gegen  Konon  1260,  15,  1261,  2  nnd  20  Belege,  die  Uebertragimg 
der  Phrase  auf  Niederlagen  im  Krieg  mag  uns  auffallen,  war  aber 
Tielleicht  damals  modisch  geworden.    Die  yielen  welche  fi. 

seine  Helden  bestehen  lässt,  können  kleinere  Gefechte  gewesen  sein. 
Tgl.  Dionjsins  Halic.  VIIL  58  extr.  övfißoJiai  —  xa)  JtXijytU,  Un- 
glllckUch  scheint  uns  10,  22  Fritzsche's  <pi^Bt  yoQ  ovdiif  nSnav 
ivdaqtapüip  «färovOfUitg^  welches  ebenfalls  G/s  Beifisll 

gewonnen  hat.  Wollte  Hjperides  diesen  Qedanken  ansspreeiieii, 
so  genügte  Statt  einer  so  hOchst  schwerfftttigen  nnd  kaom  grie- 
chischen Umschreibang  (lovri  ecitovo(t£a  $6ituiu>viav.  Caffiaux  will 
die  sinnlow  Tradition  dadurch  conserriren,  dass  er  mdi  Tor 
nä^av  einschiebt.  Dies  hiesse:  der  Standhaltende  gew&hrt  allen 
Glückseligkeit  ansser  seiner  eigenen.  Obwohl  nun  C.  meint,  unser 
iQBzr^g  tätwofiia  (und  E.  MflUers  i(p  mfTrjg  nvrovo^LK)  seien  le- 
aioni  che  se  non  altro  sono  troppo  arbitrarie  c  ai  discostaiio  Iruppo 
dall'  originale  perob^  possano  dispensarci  del  cercare  qualche  oosa 
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di  maglio  0  di  pi^  fleropHeo»  so  Termögen  Mrir  doch  niebts  andere« 
ili  eben  iQ^rjjg  fgdtovoum,  die  SelbstHndigkeit  der  Ta^eiid  hier 
geeignet  zq  finden;  eelbek  wenn  man  mit  Sanppe  fpigsi  yag  itiitap 
ivdat^unfücv  Swsv  t^g  aAtwofUaß  liest»  entsteht  doroh  di«  Unklar» 
keit  des  Sabjeetes,  dnrcb  den  ungewohnten  Oebraneh  von  &P9V 
nd  die  eeltsame  Fassnng  des  Gedankens  Anstoss;  irren  wir  nicht» 
10  soll*  die  Autonomie  die  Endaemonie  erst  bedingen,  nicht  ihr 
eoordinirt  sein ;  aQstijg  aber  beiznftlgen ,  was  von  av»v  tw  dem 
Bndittaben  nach  sich  nicht  weit  entfernt,  bestimmte  nns  die  EJr- 
wSgnng,  dass  persönliche  Setbstftndigkeit  noch  nicht  mit  sittlicher 
Wflrde  identisch  ist,  nnd  nur  mit  dieser  verbunden  jene  die  Glüok^ 
Seligkeit  hervorziibringen  im  StüiiJo  sein  wird.  Für  Caffiaux's 
Vorschlag  kann  die  von  ihm  falsch  citirte  Dcmo5tht3iii^cho  Stelle 
Ol  n.  9  nichts  beweisen.  Babington  aber  hat  ein  Verschen  lio- 
ganron,  wenn  er  Ref.  den  Vrisinn  dvsv  t^g  aQsrrjg  avropofiia  zu- 
schrieb. Wo  H.  die  Gefallenen  anr  aCcoviog  ra|/.c  erhebt  und 
plaobt,  dass  der  Tod  ihnen  Führer  zu  grossen  Gütern  geworden 
sei,  (11,  9)  kann  er  weder  der  betrübendste,  noch  der  anerwünschte, 
Eoch  der  nnvermeidllrhc  für  andere  heissen,  also  nicht  MftcfgüratoSf 
was  auch  auf  die  Leidtragenden  Hinterbliebenen  gedeutet  werden 
bon,  nicht  avinevitzog,  nicht  dvijx£6t0Sf  sondern  nur  avUaötog, 
wie  man  sngleich  mit  Anslassnng  des  Artikels  vor  rori^  aHotg 
sehieiben  mnss,  wenn  ein  richtiger  Gedankengang  gewonnen  wer- 
den soll,  der  hier  allein  dnrcb  den  Begriff  der  Schonungslosigkeit 
lieh  ergibt  An  ttviXsdtatog  hat  C.  gedacht,  avtXa&tog  Cafiianz 
wie  Bef.  so  eben  bemerkt  1  selbst  in  seinen  Text  aufgenommen. 
Weiterhin  II,  26  mnss  Ton  dem  yoranssetslich  ansgefallnen  itfum/to 
oder  ^ißrjxB  äMysyovivai.  abhftngen;  Ii  chst  abenteoerlich  klingt 
C.*i  i^v  A^hpfuCoi^^  aber  anoh  Sanppes  äyd[i(^a  passt  nicht  recht 
in  y^yovaai  nnd  ixedeLlavro.  Fttr  das  stark  Tcrderbte  a^4hjv, 
enaos  eben  0.  anf  jene  wunderliche  Go^jectar  verfiel,  wollten  wir 
frtter  ttUTrjg  lesen;  da  aber  ixh  tavrrjs  unmittelbar  rorher- 
gebt,  möchte  es  rathsamer  sein,  tnhod'BV  zu  substituiren. 

Wo  die  liogrttssung  desLeostbenesund  seiner  Mitkämpfer  durch  die 
fifildenvor  Troj;i,  die  der  Perserkriege  und  durch  Harraodius und  Aristo- 
giton  geschildert  wird,  glaubt  C.  mit  ^av^a^omag  tuv  TtsTigay' 
H^vov  \TOvg  rjgoagl  xakovfuvovg  das  richtige  getroffen  zu  haben, 
und  emi  tindct  nicht  wie  Obel  sich  hier  die  Phrase  r.  r}.  x.  aus- 
aimmt,  (eben  wie  unser  ,,dlo  sogentinnten  Heroen.")  Wenn  auch 
^lov^ivoiK  auf  dem  Pa[\vr\i8  zu  lesen  ist,  haben  wir  doch  darin 
nar  eine  leichte  Verschreibn ng  von  x(r}  tov  (idvovg  7m  erkennen, 
über  welche  man  sich  neben  so  starken  Abirrungen  wie  SsrjyoQ' 
^VGW  und  (SxQaxBUtv  exQUiSamag  nicht  wundern  darf.  Nebensache 
ist,  dass  (igyaöfUvmv  näher  liegt,  als  das  von  C.  vorgezogene 
^iiCQayfiiv(av.  Die  Stellen  bei  Tsocr.  IX,  65  und  Paus.  X,  H,  1 
beweisen  nichts  fttr  die  Richtigkeit  des  SupplementSy  sondern  eher 
^egen,  von  Pausanias  war  übrigens  hier  gar  kein  Gebrauch  zu 
naehen,  dn  er  nur  die  Qraecität  der  Formel  ot  ^fmeg  m^wifuvoi. 
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belegt,  woran  kern  Mensch  zweifelt,  bei  Isokrates  aber  iBt  tov 
rav  tJqcücjv  (seil.  TtokefAOv)  frei  von  einem  solchen  Zusatz.  Noch 
schlimmer  verfährt  C.  lo,  ,']G  mit  dem  Texte,  wo  er  fast  nichts 
ändert,  aber  argen  Nonsens  stehn  laast.  Es  ist  nämlich  ganz  un- 
denkbar» iiasa  fi£Ta  tfop  ovvi^aitxoiLivorv  avTCj  avÖQtäv^  xt^v  ubz 
ixBivovq  filv  ysysuiifidviov  titi  aaf  die  erst  nachher  genannten 
üeldea  der  Perserkriege  bezogen  werden  dürfe,  welche  längst  be* 
graben  sind  und  nicht  mit  Leosthenes  noob  einmal  begraben  wer- 
den können.  80  wird  in  unerträglicher  Weise  verbanden,  was  der 
Gedanke  trennt,  nnd  zerrissen,  was  zn  TerknÜpfen  war;  statt  keya 
dl}  als  erklärenden  Zwischensatz  mit  sohwaeber  Interpunktion  anf 
duaiBTtQmyiUwav  folgen  zu  lassen,  beginnt  damit  13,  42  eine  neue 
Periode.  Babington  bat  hier  nnsern  Vorsoblag  Ttal  vor  toöv  13,38 
einznscbieben,  benutzt  und  damit  die  von  0.  vergebens  vertheidigte 
Confosion  beseitigt,  welcher  auch  Cobet  ohne  genügenden  Erfolg 
abznbelfen  bemüht  war,  wenn  er  schrieb:  perspicnnm  est,  Hyto 
Ol  scribi  oportcre,  et  verba,  quae  praecednnt  %äv  iiit  ixsivcvg 
ducnsTiQay^ivanf  non  ad  heroes  ex  hello  Troiano,  sed  ad  Mil- 
tiadem  et  Themistoclem  esse  referenda;  quod  quia  sat  commode 
-iuivata  vulgata  Si  ripiuni  fieri  non  poteat,  subit  iiniiuurn  su?picio 
pauca  quaedam  in  prnecedeiilil>us  hciibarum  negligentia  intoriisse: 
repetitum  in  viciui.t  ai  ÖQcav  suspicor  peperisse  lacuuatu ,  librarii 
oculis  a  piioro  ad  postüriiis  delabentibus.  Si  hariolari  licet,  huins- 
üiodi  ^uid  Hyperidos  dixisse  potuit:  fL6Tu  tiov  övvd^ccxCToaevcav 
vvv  avra>  ai>d(jcöp\olt(,v6g  rag  aghtag  i^/ßmöciv  rmv  na?Mi  fViU-.dt 
Hti}iiv€öv  ui'ÖQQn  ].  Abgesehen  von  der  unschüuen  conversio  oder 
avTK^TQOCfil  aut  avÖQiöv,  woil  es  wiederholt  wird  ohne  dass  ein 
besonderer  Nachdruck  darauf  rubte,  werden  die  Mi.sstunde  der  (iber- 
lieferten Fassang  damit  keineswegs  gehoben ;  auch  Cobet  zerstört 
die  Periode  nnd  seine  Ergänzung  enthält  noch  dazu  einen  Wider- 
spruch gegen  die  Tendenz  des  Bedners  die  frühern  Helden  gegen 
die  jetzt  gefallenen  in  Schatten  zu  stellen,  welche  also  den  früheren 
nicht  blos  nachgestrebt  haben  können  (it,i]k(o0av)\  vor  allem  aber 
mnssten  die  aufmerksamen  Leser  dieser  Rede  fühlen,  wie  drei 
Omppen  unterschieden  werden,  von  welcher  die  zweite  nicht,  wie 
im  Manusoript  allerdings  geschieht,  mit  der  ersten  confundirt  wer- 
den' durfte.  Was  C.  für  seinen  Text  Torbrtngt,  beruht  nur  auf  dem 
Aberglauben,  an  der  diplomatischen  Grundlage  per  las  et  nefiss  fest- 
halten zn  müssen,*  und  lieber  den  Hyperides  jeden  Verstoss  gegen 
guten  Oescbmack  und  gesunden  MenschenTerstand  begehen  zu  lassen, 
als  mit  jener  die  durch  solche  Bücksiebten  gebotenen  Aenderungen 
zn  treffen,  entzieht  sieb  aber  eben  darum  einer  eingebenden  Er- 
ürterung.  Im  allgemeinen  etkannte  nun  Ref.  schon  längst  (N.  Jabrb, 
f.  Ph.  1858,  p.  382)  dass  14,  6  etwas  ausgefallen  sein  müsse,  in- 
dem er  den  Inhalt  der  Grabrede  so  wiedergab:  »im  Uades  wor- 
den die  Klüuptor  von  Tfuja  den  Leostlienos  freudig  begriisscii,  der 
mit  seinen  Genossen  grösseres  leistete  aU  sie.  der  nicht  nur  eine 
Stadt  zerstörte,  sondern  die  Europa  und  Asien  beherrschende  Macht 
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dsmütbigte;  der  nicht  eines  Weibes  jUstfÜhraDg  riichie  wie  jene^ 
•oodera  von  allen  hellenischen  Frauen  die  drohende  Scbniach  ab- 
wendete. Aach  dio  Befreier  Grieobenlan d s  in  den 
Perserkriegen  werden  ihn  begrüssen;  aueb  sie  bat  Leo- 
lihenes  Obertroffen,  denn  er  Hess  die  Feinde  gar  nicht  in  seine 
flaimatb  einzieben,  er  besiegte  sie  anf  ibrem  eigenen  Boden/'  Nnr 
bitte  damit  aneb  der  Versnob  Yerbnnden  werden  mttssen»  die  Lfieke 
tngemessen  anssnfüllen»  die  in  der  Epitome  angedeutet  ist»  etwa 
durch  xotu  ivrivl^  Metö^ivH  ii^tM,  denn  dase  mit  Sanppe'e 
d^ui^iö^at  tnkiv  p.  59,  welcbes,  wie  es  sebeint,  nnr  binznge- 
dsebt,  niebt  ancb  binzngefttgt  werden  sollt  Periode  ToDfltftndig 
Mit  ^9,jnx  man  nicht  zngeben. 

Nicht  glücklicher  ist  C.  an  der  viel  bebandelten  Stelle  14,  22. 
Er  hSlt  iüv  liiöglicb.  was  uns  andern  Grammutikern  unmöglich  zu 
s«iB  scheiiit,  dass  nach  xcd  tovg  —  ivösi^a^svovg  mit  ovö'  i/.U-' 
VKiVi  eine  negative  Fortsetzung  der  Aussage  auf  dasselbe  Subject 
bezüglich  eintreten  kl'aine,  und  liest  ovö  ix^cvovQ  ovrcog  amotg 

mi^  UV  yiäkXov  rj  tnirroig  7tltj0ta0et,av  iv  Aiöot%  als  wenn  in 
imimg  alle  tlbrigen  Bewohner  des  Hades,  qnanti  altri  sonn  nell' 
Ade  begriffen  wären.  Man  wird  bei  der  von  Böf.  versuchten  Textea- 
gestaltung,  wie  sie  in  der  Note  N.  J.  f.  Ph.  1858  angegeben  ist, 
stehen  bleiben  können,  (nur  mit  Sauppes  Gorroktur  av  sivm  statt 
^es  blossen  clvaC)  wilcbe  aber  damals  niobt  richtig  erklärt  wurde, 
mdtjin  wol  fyv&svcvg  nicht  in  Wfdivag^  sondern  in  ovö^  ixHvovg 
ibgelndert  die  Maratbonomaohen  bezeichnet,  welche  jetzt  durch 
die  Denen  Ankömmlinge  überboten  werden.  An  den  yersohiedenen 
Besiehnngen,  die  dasselbe  Pronomen  annimmt,  darf  man  sieb  nicht 
liosBen,  da  die  jedesmalige  Relation  keinem  Zweifel  nnterworfen 
i>t  Wie  Harmodins  nnd  Aristogiton  in  der  Vorstellung  der  Athener 
*iBe  dnrch  politischen  ßnthnsiasmns  geschlossene  nnd  geweihte 
^nondschalt  yerband,  so  werden  sie  yon  nnn  an  die  zn  ihren 
lisbsten  Genossen  wttUen,  welche  in  ähnlicher  Weise,  nnr  mit  noch 
^K^rer  Tragweite  ihres  Verdienstes  die  Befreiung  ihrer  Lands- 
taile  erstrebten.  Hiemit  berichtigen  wir  die  l.  c.  3H2  und  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1858,  p.  5G8  vorgetragene  lulerprelatiuii ,  oiiiiü 
isnim  auch  E.  Müllers  znui  Theil  von  Saiippe,  Spengel  und  iia- 
kbgton  adoptirte  Lesung  der  Stelle  gut  zu  heissen. 

Von  Caffiaux's  Bearbeitung  des  Epitaphios  masBte  ^chou  oben 
einigemale  die  Rede  sein,  wo  seines  richtigen  Auöassens  einiger 
scheiübareo  Corruptelen  gedacht  wurde.  Leider  beschriinkt  sich 
aber  der  Werth  seiner  Leistung  auf  die  Fülle,  wo  das  verständige 
Irlheil  des  Dilettanten  ausreicht;  wie  wenn  er  4,  32  die  schon 
10  der  editio  princeps  von  Babington  eingeführte  Interpunktion 
oad  das  rmf  filv  ycco  billigt,  5,5  rovtov  von  Cobet  acceptirt,  sein 
Vßug  dagegen  5,  20  znrückweisst,  das  wohl  darum  besonders  un- 
gehörig erscheint,  weil  H.  sich  sonst  in  dieser  Rede  nicht  an  die 
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Züli8r«r  richtet.  Demi  was  er  selbst  beibriogt:  u^£q  lesiieiat 
inutil^ment  Tid^  anx  personues  präsentes  ä  cette  oörenumia;  de 
plus,  pour  la  portion  la  plas  nombreose  de  Taiiditoiret  je  Tea 
dire  las  Atheoieos,  ü  impUqne  qae,  si  on  ne  lear  rappelait  paSp 
qu*Us  ^Uveat  lenr  enfimts  seloa  les  principes  indiqu^s»  tous  poar- 
raieat  bien  ne  plus  le  saToir  hat  wenig  za  bedeateiL  Gegründeter 
ist  was  8»  10  *filr  iiui^zjjg  and  gegen  cevtijs  C.  erinnert,  dass  der 
Oontrast  der  Sitnationen  dnreh  €edtfjg  gescbwftcbt  und  dieses  selbst 
si  parfeitement  inniile  sei,  que  la  place  gagnerait  k  ce  qa*il  n*y- 
föt  pas;  dessgleichen ,  wenn  er  8,  35  gegen  Cobets:  joculare  im- 
primis  est  ovre  iut  ikatxivov  rjyoji'Loai'TO ,  quasi  vero  nunquam 
copiae  fuerint  pauciores  quam  quibus  Leosthcaes  praefnerit  bemerkt 
»la  conolasion  qu'en  tire  le  savant  belleniate  me  semble  exageröe; 
ce  que  cherchc  h  faire  ressortir  Hyperides,  c'est  la  (iisproportion 
Quin^rique  des  duux  canlJv^:  on  a  vu  des  armees  plus  petites  que 
Celle  de  Leest Ucne,  comme  ou  eii  a  vu  de  plus  nombrenses  que 
Celle  d'Antipater;  mais,  au  dire  de  l'orateur,  jamais  armee  aussi 
inferieure  en  nombre  n'attaqua  des  adversaircg  plus  puisaants.  An 
der  Richtigkeit  dieser  Interpretation  wird  man  nicht  zweifeln 
können;  eben  so  treffend  ist  die  schon  berührte  von  xlqyag  Aixfip 
ßttvsLv,  10,  1  und  was  er  sa  IS,  18  ttber  tw  ydvovg  sagt»  wenn 
aneb  seine  Ansicht  c*est  nne  expression  poötiqne  qne  l*oratenr 
semble  aroir  ^  dessein  empmntöe  h  Homere  afin  de  caract^riser 
et  rapprocher  les  efforts  pers^Törants  des  Grees  p<mr  pnnir  le  rapt 
d'H^l^ne,  et  eenx  de  L^ostb^ne  protegeant  Thonnear  de  tontes  les 
femmes  de  la  (}r4oe  etwas  weither  geholt  heissen  darf. 

Dagegen  sind  so  ziemlich  alle  Tersnohe»  positive  Kritik  za 
ttben^  etwa  das  hfikatStos  (II»  9)  ansgenommen,  0.  misslnngent 
wie  anch  seinem  franxOsischen  Vorgänger  Deheqne,  der  xn  grosser 
Befriedigung  0.*s  4,  23  den  H.  sagen  lassen  konnte  arfpl  —  xmv 
xotvmv  täv  rijg  noleogt  &iSitBQ  ingens,  sCQijttu  iXi^9wg.  Ohne 
Anstand  zu  nebmen  ergänzt  C.  5,  18  07t€Q  elod'aift  vioi  noietv, 
was  gar  keinen  Sinn  gibt,  da  Jugend  bekanutlich  Tugöiid  uicht 
liebt,  und  8,  27  d-^io^ol  ysvrjaopzaL  icp£^rjg  xovrcov  r^olam^  par 
le  sens.  Wie  so?  les  generations  grecques  qui  sc  succ^deront  aox 
assembl^es  des  Thermopyles  seront  succeasivement  et  a  jamais  les 
temoins  dos  eiq^loits  que  leur  rai  pallera  la  vue  de  ces  lieux.  Doch, 
können  wir  den  so  gegebenen  Text  nur  von  einer  Reihenfolge  der 
Betrachtung  verstehen,  welche  für  die  frleichzeitig  zu  Thermopylae 
erschienenen  Griechen  eingehalten  wurde.  Rein  unverständlich  ist, 
wozu  sich  C.  autorisirt  glaubt  de  raisons,  qui  ont  conservc^  toute 
lenr  force;  x^v  xo  ^i^v  BVÖrnfi^opov  xd^v  fiaxrillaxoxGtv  i^oviSiVf 
aber  sehr  ergötzlich,  was  er  Uber  die  Empfongsscene  im  Hades  p. 
89  sq.  aufstellt.  Er  unterscheidet  swar  richtig  die  drei  Qmppea, 
will  sie  aber  auch  dnroh  gewaltsame  Aendemngen  markiren ;  er 
interpnngirt  wie  Comparutti  nach  ducnsTcgaj^iitipanf  (13»  41)  und 
fthrt  dann  fort  oga  6^  xovg  :t6gl  MikxMÖriv  ^  was  heissen  soll  je 
Tois  eertainementi  denn  der  Begriff  des  Erblickens  domine  tons  les 
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iibkanx  qn^oae  «ipreMhe  bypotypott  fut  paiMr  damt  Im  ytoz. 
bdm  er  nun  di«  Anfänge  mit  dit  S»  M^ata  o^«v  (18, 14) 
vH  ^  dl}  (18,  42)  und  mit  olfutt  di  xal  (14, 18)  alt  dtvi  um»» 
löge  Sfttze  TOD  progressiver  Stärke  betrachtet,  schwingt  er  ticb  la 

der  Yorstellüng  auf,  Strophe,  Antistiophe  und  Epode  im  tragischen 
Chor  hier  zu  erkennen  und  findet,  dass  uotrc  maniere  d'envitjager 
tonte  cette  partie  fait  tomber  bien  des  diöicult^B  de  detail,  ist 
aber  doch  so  grosstotJthig  auch  Deheque*8  Meriten  um  diese  glän- 
zende Partie  der  Kede  ^'clten  zu  lassen,  welcher  nicht  oga  aus 
dem  £ya>  des  Mauuscripts  macht,  sondern  igco.  Mit  sehr  amüsanter 
Naivität  spricht  sich  0.  hierüber  aoi :  iQc3  est  anssi  pr^s  quo 
^  possible  de  iyw  dn  MS. ;  il  mtroduit  en  outre  un  lapport  svmf5- 
triqne  de  plus  eutre  les  deux  premi^res  parties  de  la  prosopopt^e: 
cbacnn  d'elles  commence  aiosi  par  tine  interrogatioa»  Cette  resti- 
tntlon  est  donc  excellente  et  si  je  ne  lui  sacrifie  pas  comptötement 

e*e«t  qQ*il  m^est  difficile  de  me  d^poniller  tont  k  fait  de  cet  ' 
•moie  iayentioniB  doai  parle  Qnintilien.  Lee  editeure  qni  ▼iendront 
iprts  mm  empninteront        a  D.  et  ils  auront  raison,    dp.  en 
mittant  Aiyto  &  la  plaee  de        on  de  iifOf  a  d^tmit,  aveo 
hmit<  do  tonte  eette  partie «  oe  qn*elle  pent  aToir  de  mmrrement 
H  de  ebalenr.   Vnd  dann  ^Igt  das  liebenswfirdige  Geettadniis: 
fk  plns,  je  TaTone    ma  bonte,  je  ne  oonetmis  pas  beilement  la 
pbnae  qni  en  reinlte!  Noeb  leblimmer  ist  ee  der  Stelle  ergangen, 
«elebe  0.  als  troideme  phrase  oder  fiSpode  beseiobnete;  wenn  er 
da  schrieb  ovd*  iksCvovg  ovitcog  ovxotg  öixfiot^QOvg  fj  vfiZv  bIvui 
vo^iXhv  cjg  ABCi0^ivri  xr^  hatte  er  keine  Ahnung  davon,  dass  mit 
diesem  uuTrüJg,  qui  a  vt  ritablumcut  existe,  car  il  y  a  trace  au  pa- 
pyrus  du  premier  jambage  du  it  gerade  das  Gegentheil  von  dem 
Gedanken  ausgesprochen  ist,  welchen  er  dem  H.  in  den  Muud  legen 
will.    Ebectalls  unglücklich  ist  der  Zusatz  von  xovrcov  nach  ^tBitja, 
wodurch   dio  schiefe  Auffassung  entsteht:    les  act  ions  dont  nous 
Tenons  d'^;tie  tf^moins  ne  les  metteut  pas  seuiement  au  niveau  de 
cenx-la  (Miltiade  et  Themistocle) ;  elles  les  elt'vent  encore,  s'il  faut 
le  dire,  au-deesus  de  ceux-ci  (Harmodius  et  Aristogiton).    Das  im 
folgenden  enthaltene  Argument  oC  fikv  yaQ  —  andajig  mUsste  in 
einer  Vergleichung  des  Miltiades  nnd  Tliömistokles  mit  den  Tyran- 
senmördern  betteben,  wenn  C.  recht  hätte  nnd  buiv&v  anf  jens» 
lieht  auf  diese  zu  beziehen  wttre.    Dook  »eint  er  mit  tomm 
einen  trefflichen  Griff  gethaa  zu  haben:  xovtm  devient  dono  le 
Irsit  d'union,  qni  rtenit  sans  effort  denx  gronpes  d*iddes  antvefois 
d^sninis  de  la  maniere  la  plne  disoordante;  ü  eompl6t#  enoore  la 
•fmetrie  de  la  pbraee:  iXdttm  htdvm  .  •  •  ^üi»  nmmv  •  •  • 
et  Qons  avons  vn  combien  ces  rapports  sym^triques  jonent,  daas 
teoto  eette  partie,  un  rOle  important.   Ce  sont  eux,  en  effet,  qni, 
ponr  ritablir  T^nomie  primitiTo  de  tont  ee  moreean,  ont  dtd 
notia  goide  le  meillenr  et  le  plns  sür.   Yielmebr  sind  sie  für  ihn 
som  Irrlieht  geworden,  da  keiner  der  von  ihm  gemachten  Vor* 
sehügc  ZQ  brauchen  ist. 
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Man  mnfls  wirklicli  bedanern,  dass  0/8  Empfönglicbkeit  ftir 
die  8c1i5nbeiten  antiker  Red^jkiinst:  9\<ih  nicht  auf  gründliche  Sprach- 
kenutniss  stüt/.t;  dar  absolnto  Mangel  derselben  ist  ihm  überall 
hinderlich,  und  führt  auf  Mis^griffe  und  abenteuerliche  Urtbcile  in 
allen  Fällen,  wo  nur  die  Grammatik  entscheiden  kanu.  Man  ver- 
gleiche das  über  die  HSnFancr  der  Participien  T),  38,  Uber  die  yer- 
kehrten  Optative  9,  2  und  31,  über  den  rosiog  dfiotßcov  11.  18, 
über  die  Fntnre  dxovcfovtm'  und  ^yxcoiud^ovrog  13,  3  und  5 
gesackte,  und  raan  wird  ?ich  wnndorn,  wie  dürltiL:  die  Ausstattung 
ist,  mit  welcher  C.  sich  an  die  llornugcrabe  eines  si  »Ich.  u  Textes  mactite. 

Tndess  erbebt  or  sich  kühn  liber  diese  kleinlichen  Schwierig- 
keiten ;  er  gehört  nicht  zu  denen,  welchen  XoyLö^g  oxvov  (pe^Bii 
»0  wenig  man  heutigen  Tages  undankbar  ist  gegen  die  Restaura- 
tionen raittelalterlichen  Dome,  so  erkenntlioh  werden  die  Leser  des 
Hyperides  dem  Mann  sein,  der  es  übernimmt,  den  Bau  seiner  Rede 
im  Grossen  wieder  hersnsteUen,  ja  H.  selbst,  s'il  assistait  ä  nos 
debats  müsste  sich  freuen,  sein  weitbin  yerwüstetes  und  zerstörtes 
Werk  wieder  in  seinem  Geist  ement  sn  sehen;  wir  haben  es  vor 
Augen:  Traitons  done  en  monnment  roenvre  d^Hjperide;  et,  la 
Tistaaration  tennin^,  si  Ton  pent,  en  le  regardant  de  tnoins  pv^s, 
en  reonlant  de  qnelqnes  pas,  se  rendre  mienz  eompte  de  Tensemble; 
si  k  eette  distanoe,  les  restitntions  se  fondent  asses  biea  et  s'har- 
monisent  avec  le  reste;  si,  gräoe  &  elles,  on  possöde  k  pen  pr^s 
un  tont,  et  qne  oes  restitntions,  ^lev^es  snr  les  Vestiges  memes  des 
pavties  dätmites  et  aveo  ce  qui  restait  de  lenrs  matdrianx,  donnent 
nne  oertaine  garantie  de  ress^mblanoe,  ne  rongtssons  point  de  notre 
labenr.  Wad  gäben  wir  nicht  dämm,  wftre  die  Befriedigung,  welobe 
nnserem  Kritiker  seine  Schöpfung  einflösst,  gegründet,  und  jeder 
Freund  des  Hyperides  müsste  bekennen .  wie  vielmehr  dnrcb  so 
grossartige  Reproduktion  geleistet  sei,  als  durch  die  bisher  ver- 
suchten ErgUnzunsreu  wnni^?er  Worte  oder  höchstens  tiuzoliiür  Zeilen, 
über  welche  wir  Grammatiker  nicht  einmal  uns  vereinigen  können, 
ob  sie  in  den  Context  passen  oder  nicht? 

Wer  dann  eine  Einrede  ^^egcn  solches  Uiiternehmen  wagen 
wollte,  würde  übel  heimgeschickt:  on  me  dira  peut-ßtre  que  los 
r^siiltats  obtenns  soront  tonjours,  pour  la  tonne  du  moins.  d'une 
incertitude,  qui  leur  ötera  tonte  garantie  aux  ycux  des  gramraai- 
riens.  J'en  conviens  sans  peine;  mais  que  me  repondraient  ceux 
dont  je  prevois  Tobjection,  si  je  la  retournais  contre  eux  mAmeP  V 
.  .  .  .  Les  restitatioDS  propos^es  jusqu'  aujourdhui  pour  quelques 

nnes  des  plus  petites  lacunes  sont-elles  beauconp  plus  sAres  ?  

s*accordent-elles  entre  elles?  ne  se  dötmisent-elles  pas  les  uncs  les 
antres?  et  quel  est  le  graromairien,  qni  oserait  en  adopter  uue 
seule  et  la  donner  formellement  comme  appartenant  ä  la  laogue 
d'Hyperide?  Si  la  difficulte  de  deviner  juste  öte  toute  autorite  ^ 
la  restitntion  des  espaees  les  plns  larges,  la  diversite  niultipl^e  des 
opinions  snr  les  moindres  lacunes  lonr  öte  anssi  toute  creance. 
DaxBos  tnttsste  man  freilich  den  Schluss  sieben,  wie  0.  selbst  «u« 
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gibt,  es  sei  am  besten,  jeden  Versuch  der  Art,  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  za  unterlasseu.  Doch  nein;  Je  dirai  mon  opinion  tont 
«ti^:  n  ane  restitution  est  desirable  co  n'est  pas  vor  des  vides 
Moa  importaaee  qii*il  faut  surtout  la  tenter;  o'est  sur  les  partiet 
qai,  par  lear  ^tendue,  ötent  k  ee  qni  reste  de  Tedifice  son  en* 
aemble,  ses  proportions,  et  par  Suite,  sa  beaut^.  Sehen  wir  denn» 
wu  die  Bede  durch  die  Bemühungen  des  Herrn  0.  gewonnen  hat 
tu  Symmetrie  und  SehSnheit. 

Wer  die  Bereiehentngen  des  Textes  1,  10— 20,  4,  2—11  ond 
12|  6~80  mit  einigermassen  kritischem  Auge  geprüft  hat»  wird 
am  gern  die  Analjse  derselben  erlassen,  weil  weiter  nichts  darin 
so  entdecken  ist,  als  schwache  Oedanken  in  barbarischem  Griechisch 
Torgetragen.  Wenn  G.  keinen  üntersehied  zwischen  der  Möglich» 
keit  kurze  Lücken  su  eigSnzen,  wo  der  Zusammenbang  und  die 
»ogenfällige  Anzahl  der  fehlenden  Buchstaben  probable  Restitution 
ermöglicht  und  der  aubgtJühütü  Defecte  im  Sinne  dt^  Verfassers 
i'd  ersetzen,  geltea  lasst,  beweist  er  eben  damit  nur  seine  totale 
Akrisie;  harmlos  arbeitet  er  dabur  auch  da  fort,  wo  jede  Grund- 
lage zn  der  Bestimmung  des  verschwundenen  Gedankens  mangelt, 

I.  B.  in  col.  12,  23  —  26  an  welcher  Stelle  aua  tcoins  und 

x&QKTTB  .  ,  .  .  schlechtei  diuga  nichts  zu  entnebmen  ist,  während 
iü  deu  trüberen  und  späteren  Zeilen  der  uur  zur  Hltlfte  erhaltenen 
Columne  bedeutendere  Wörter  der  Conjectur  zu  Hülfe  kommen« 
Und  so  hat  denn  auch  Sauppe  12,  2  —  6  die  sehr  befriedigende  Er- 
gänzung ffegeben  ^  itaQa  To£g  ysqaitiQOig;  aXX  ä^^ov  ä^ovoi 
fov  Xmxüv  ßiov  xal  ikitxmv  tov  y^iffo^  yiyiviitm  fi  övcxiffeux 

Dann  aber  verzichtet  er  in  7—81  auf  weitere  Versuche  und 
deutet  nur  die  Gedankenfolge  duroh  ij  xoQa  nag  ^Xcmmrcusi  .  .  . 
9  ane^  toiS  veendi^tg  ....  0ifivymf  xal  t^g  dnl  Tqoüxv  exQm' 
ttkeg  an.  Vielleicht  fuhr  HTperides  so  fort»  dass  er  das  Verdienst 
dir  Hingegangenen  für  ihre  noch  lebenden  Altersgenossen  darin 
Ith»  dass  dar  noch  nicht  ganz  beendigte  Kampf  gegen  die  Mace- 
donier  ihnen  wesentlich  erleichtert  sei;  fftr  die  Jüngern  aber  dariUi 
dtss  sie  ein  leuchtendes  Vorbild  in  deib  Heidenmuth  und  der  ret» 
teoden  Tapferkeit  derselben  gewonnen  hfttten.  Es  sei  gestattet, 
etwas  bicr  zu  wagen  und  nach  Tta^ä  totg  rilixi^äraL^  turtzu- 
idbttiii  mit  ^ 

\olg  oxrcoL 

XBX^i](5avx£q  ovrm 

xaX&g  (y]t)j/f/3tUu2/ro  Big  ro 

nagaTt  o/lv  xovcpiad-rjv  — 

ca'yt  Tovlccycova;  >/  TtUQa  toig 

vscötiQOLg  do^ovöLVi  et  — 

XU  ov  zov\dv(i6v  ^avfidoov» 
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Darauf  mochte  noch  der  Gedanke  Platz  finden,  dass  sie  ein 
Enkomium  verdienen,  wie  keine  anden  helleniBchen  Kämpier  sonU, 
B^lbst  die  üeiden  vor  Troja  nicht  auegenoismen: 

f^Lv  d\6l  xQ^i  ^'^^  Sidoiota 
utj  tiv€\g  0xr^yQa(pbig  00- 
fpol  k6\ymv  dXlovs  twv 

W  Teufiel  deutet  in  Beiaer  Debersetinng  des  Hypereides  (Bd.  14$ 
der  Stuttgarter  Sammlmig  81)  <^3n  Teriorenen  Faden  der  sieh 
hier  durchzog  in  etwas  anderer  Weise  an:  »Und  bei  weleber  von 
den  Altersstufen  werden  sie  nicht  glUcklioh  gepnesen  werdea? 
£twa  bei  den  Aeltern?  Aber  jene  haben  diese  es  zu  danken,  dasa 
eio  ihr  weiteres  Leben  ohne  Angst  rerbringen  dürfen  und  die  Gegen« 
wart  fOr  sie  leidlicher  geworden  ist  Oder  bei  ihren  Aitersga* 
grossen  f  Aber  von  ihnen  kOnnen  diese  lernen  mit  Ehren  m 
sterben.  Oder  bei  den  Jüngern  V  Aber  itlr  diese  haben  sie  ein 
Master  anfgestellt,  dem  sie  aaehstreben  müssen.  Und  wenn  Dichter 
nnd  Bedner  nnter  Aea  HeHenen  die  Thaten  der  Pbryger  (^V)  nad 
des  Znges  gegen  Troja  gepriesen  haben  —  werden  sie  nicht  lieber 
künftig  über  Leostbenes  sprechen  und  die  in  diesem  Kriege  Ge- 
fallenen?« So  leitet  die  üebertragung  zu  dem  sicher  erhaltenen 
Satze  über,  dasy  nichts  niuhr  Luät  gowähre  und  mehr  Nutzen 
stifte,  als  der  rrcis  bolcher  Patrioten;  wie  er  im  Originale  geformt 
war,  ist  nicht  zu  errathen,  aber  sowohl  Cobet's  in  a^tpozsga  (Ao- 
yot^s  Tal  adtW^  inaiVBlv  ging  ohne  Zweifel  29,  30  vorher)  ycc^ 
d^eOtcu  vyLvatv  na^l  Aaa^^ivovg^  als  Sauppe's  ayaOTOttga  yccQ 
ipeCxL  TtoXlm  Teegl  A.  kiytkv  acheint  ^-ich  weiter  von  dem  Ton  des 
Kedners  zu  entfernen  als  Babingtons  öcavoteQa  yaQ  ^eöXLV  Tjfitv 
xsqI  A,  SLitslv.  Dagegen  wird  man  kein  Bedenken  tragen,  Bauppe'e 
Fassung  der  folgenden  Periode  hha  yoQ  trjg  f^öovfjg  evextv  iyxc^ 
(UMffiv^  %a%  ZQVtfQv  HUQXBQCaqy  xC  yivovi  äv  %olg  "EXiTiöw ^^äi/ov 
9  umm  twv  xijfiß  iliv^EQCav  nccoi  fiaßarnffimmv  ixovsiv  viivw^ 
der  Gobet*s  Torznziehen :  d  fbkp  ya^  ^.  i,  «fu^oMAV  zag 
touLvzag  X.,  T.  y.  ^.  i}*  &M(»vo^  xA»  t.  L  majfoaitBvaacantov 

itMO  täv  Maxedüvmv;  da  diese  unnütze  Bestimmung  einen  sdur 
frostigen  Eindruck  macht ;  0*  hnt  sie  übrigens  als  yerissimum  sup* 
plementnm  von  Babington  entlehnt«  Dcor'  Best  dieses  Thdleiy 
welcher  auf  coL  13  fftUt,  ist  besser  erhalten. 

Wenn  aber  eine  nahem  Tollatändige  Ergänzung  von  ooL  12 
nicht  undenkbar  war^  ist  sie  doch  rein  unmüglich  zu  An&ng  Ton 
1^8  an,  da  wir  einen  gttnslichen  Verlust  vieto  Zeilen  in  1  und  2 
lu  beklagen  haben ;  fomer  unmöglich  in  einigen  Zeilen  von  ool.  4« 
Hier  darften  Oaffiauz  und  Debeque  ihre  Mühe  sparen  und  sich  die 
Warnung  des  philologue  Hanovrien  (p.  7 )  gesagt  sein  lassen :  nisi 
certa  telam  stamme  intendimt^  subtemen  nun  habut  c^uo  subeat: 
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doleas  vero,  an  dicain,  grayiter  succenseus,  com  doctos  bomiues  in 
füpplendis  —  antiquonam  reli((uii8  ludere  et  ea  quornm  singnlae 
]itterao  vcl  pauca  quaedam  vucabnla  supersunt,  rostituere  velle  vi- 
deas  eto.  (Sauppe  Commeat.  do  Fbilodemi  Ubro  qui  fait  de  pie* 
Ut«.  GoUiiig.  p.  7.) 

Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  bat  Gaffianz  ein  besseres 
Crtheil  im  Featlmlten  an  dem  Original  bewiesen.  Nacbträglicb 
gMrt  bierber»  wenn  er  sieb  mancher  Lesarten  annimmt,  die  Cobet 
a.  Tersebmabt  haben»  wie  5,  8  noiovfievov ,  denn  dies  mii 
xoiovfuvog  SU  Tertanscben  ist  nicbt  aGtbig«  weil  Hyperides  bier 
•mt  Begel  fttr  alle  aufstellt,  keineswegs  blos  seine  eigene  Maxime 
galtend  maeben  will  j  8, 29  ist  die  Wabrscbeinliobkeit  ftlr  ixil^O^ 
grosser  als  iHr  difl&aiff  wo  das  KS.  die  leiebte  Oomptel  inM^p 
ttigt;  dem  ^vruiopevöm  gebt  weniger  passend  das  8uk^^  Tor» 
m  als  die  Beaeicbnnng  des  blossen  Berflbrens.  Cobet  bat  ixsl^stv 
iteben  lassen,  siebt  aber  dul^^  vor.  Aaob  die  Möglicbkeit  von 
ixidet^ap  11,  25  fUr  das  gewohnte  Medium  ist  zuzugeben,  vgl. 
Sanppe  p.  59;  freilich  durfte  es  C.  nicht  mit  axovcovroiv  auf  eine 
Linie  stellen,  üngewiss  ist  die  Krgiin/.ung  inl  xtq.a/.ui[ov^  8,  31 
wo  die  meisten  Stimmen  für  i^tl  xstpakaCcov  sprechen,  iu  der  iiede 
gegen  Demosthenes  1,  8  ist  die  Lesart  ebenfalls  problematisch. 

üm  nun  nocb  weniges  aus  eigener  Nachlese  hinzuzufügen,  halten 
wir  immer  noch  4,  32  die  Bezeichnung  alXov  tivog  i^ovg  £Är 
wforderlicb,  wo  das  antocbthone  Vulk  der  Athener  von  andern  stark 
gemischten  üntcrschieden  werden  soll.  Die  freiere  Wortsteilung 
i^iib&u  fLSV  aavtov  statt  des  gemeinen  ^.  iai/rof  filv  6,9  konnte 
beibehalten  werden,  ib.  12  findet  unser  KXfjödfisvog  iür  öttj^aiavog 
wu  sonst  in  6vöt^aa(i€vog  übergegangen  ist,  eine  Beetätignng  im 
Dsm.  Ol.  II,  10  ovx^iöta  ccdixovvta  —  Svvafuv  fisftiu» 
nri0aö&ai.  Für  7,  4  Qi/  ixQa^s  AatoiS^iin^  ffi^v  eitiren  wir  Dem. 
lUIX,  30.  In  9,  28  wird  mit  ov  xav  navtsX&s  ein  kräftigerar 
Asidniek  gewonnen.  Ebenso  wird  der  Sats  10,  9—17  Tief  be- 
tetendor  sieh  ansnebraeni  wenn  man  12  jUmöMn^  als  nnaOibige 
bplieaüon  steeiobi. 

Am  Schloss  des  im  Papyms  erbaltenen  Theiles  der  Beda 
Mtoy  wie  Pritssohe  erinnert  bat,  kein  njv  vor  xm*EXkifimy 
iiageseboban  werden;  ob  sonst  derselbe  etwas  snr  Verbesserung  des 
Epitapbios  beigetragen  habe^  weiss  Bof.  nicht  so  sagen,  ^j^^ 

(krii  giologiqut  de  la  Stmse  de  M.  M,  B,  Siuder  et  A.  K scher 
von  der  Linth,  Seconde  Mition^  revue  et  corrige  d' apres 
lea  puMicalionä  et  communicaiiom  des  auteurs  et  de  M,  M. 

fr  Usch  ,  Gilleron^  Jaccard,  Ka  af  m  a  7i  u  ,  MÖnchj 
Müll  er  f  6^oppa7^i,  Theo  ö  a  l  d  par  Isidor  B  achiri  ann, 
Heduciion:  380,000.  WinUrihur.  Wunter^  üandegger 
ei  Comp,  1867, 

Die  erste  Auflage  der  geologischen  Karte  der  Schweiz  yon  B. 
Stndar  and  Bsobor  Ton  der  Linth  ersohien  im  Jahre  1858. 
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Sie  war  das  alleinige  Werk  dieser  beiden  uuoi  uilidlichen  Forscher, 
denen  die  Alpengeologie  so  Vieles  verdankt.  Die  neue  vorliegende 
Karte  gibt  uns  Knude  von  den  Fortschritten  der  Wissensclialt ;  die 
Zahl  der  anf  derselben  unterschiedenen  Gebirgsarten  ist  eine  grös- 
HQi&f  das  geologische  Bild  das  sie  uus  vortührti  ein  weit  mannicb* 
faltigeres  geworden. 

Es  werden  auf  vorliegender  Karte  anf  vier  Blättern  folgui  Je 
'Pormationen  im  Allgemeinen  and  Gesteine  im  Besonderen  anter* 
schied  L'D : 

1)  K  r y  s t  a  1 1  i n  i  s  ch  e  G  e  s  t  f  i  n  e.  Gneissund  Ulimmerscliiefer; 
Granit  der  Alpen  (Protogyn)  und  eigentlicher  Granit;  rother  Por- 
phyr; Melaphjr  (war  auf  der  ersten  Karte  nicht  angegeben);  Ba»  ' 
Salt  und  Phonolith  mit  ihren  Tuffen.  Zu  den  Amphibol-Gesteinen 
sind  gesff  lH^  Syenit,  Hornblendeschiefer,  Wetzstein,  Hornblende* 
Porpbyrit,  Diorit  und  Spilit.  An  diese  reiben  sich  noch  mehrere 
Gebilde  deren  geologisches  Alter  und  Stellung  im  Systeme  noch 
nicht  genflgecd  ermittelt,^  wie  gewisse  Gypse,  Dolomite,  Kalksteine, 
Berpentine,  grüne  nnd  grane  Schiefer,  Quarzite  und  Verrucano. 

2)  PalftOKoisohe  Formationen,  bekanntlich  in  der  Schweiz 
Ton  geringer  Verbreitung;  die  Uebergangs-Fonnation  nnQ  das 
merkwfirdige  Anthracit  fOhrende  Gebiet» 

3)  Triaa«  Hier  finden  wir,  ausser  den  drei  Han])tgliedero 
dieser 'Gruppe,  Bnntsandstein,  Muschelkalk  nnd  Kenper,  noch  »tria- 
dschen  Dolomit«  und  die  Qrensgesteine  zwischen  Trias  und  Jura, 
KGssener  und  Dachstein*'8chichten  aufgeführt. 

4)  Jura.  Von  dieser,  wie  bekannt  so  sehr  entwickelten  For» 
niation,  unterscheiden  die  Verfasser  folgende  Etagen  in  ansteigen- 
der Ordnuug;  Lias ;  unterer  Jura,  ,,Giuralia8ico** ;  mittler  Jura 
(Corallien  und  Oxtordieul;  oberer  Juia. 

b)  K  rei  d  e  -  F  0  r  ui  ;i  t  i  0  n  mit  folgenden  Abtheilungen :  Neoco- 
luien  und  Valangien  ;%  UrLionieu,  Aktien  und  Uudistenkalk ;  Gault ; 
Obere  Kreide,  Seewerk.iik. 

6)  Tertiür-For  m  ationen.  Sie  zerfallen  in  zwei  grössere 
Grui)pen,  niinilich  :  a)  Untertertiäre  Gebilde:  Siderolith-Gebirge  des 
Jur:!  oder  die  Bolinerz-Foruiation :  Nunimnliten-Formation :  Tavi- 
gliana-bandstein  ;  Flysch.  b)  Obrrt  uti  lii  i  e  Oobilde  :  Kalknagelfluh; 
polygen  e  NagelÜub;  Süsswasser  -  Moiasse ;  Meeres-Molasse ;  Süas- 
wasser-Kalk. 

7)  Neuereoderquaternäre  Formationen.  Braunkohle ; 
Sand  und  Gerölle- Ablagerungen ;  erratische  Gebilde  und  Gletscher. 

Die  zahlreichen  Farben  auf  der  vorliegenden,  vortrefflich  ans* 
geführten  Karte  sind  gut  gewählt  und  geben  desabalb  ein  sehr 
lehrreiches  Bild,  indem  es  uns  nicht  allein  die  einzelnen  Gebirgs- 
arten  in  ihrer  Verbreitung,  sondern  auch  die  dnrch  dieselben  l>e> 
dingten  Formen  der  Gebirge  und  Terrainnnterschiede  deutlich  er- 
kennen lasst  G.  LeoDhArd. 


Digitized  by  Google 


b.  17.  U£U>£LB£llGEft  m 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Wilmovs ky  v,.  Die  römische  Villa  su  Nennig;  ihre  bischriften ; 
mit  zirti  Tafeln:  Faaijnile  der  Inschriften  und  eriäuUrnde 
Sailptureyi  vom  Amphilheater  und  Forum  der  Col.  Aug.  Trev, 
HeratisQfgehen  von  der  Oeselhchaft  für  nützlicht  Forschungen 
SU  Trier.  Trier.  2  Ausgaben  :  IS  Seiten.  Fol,  und  66  Ä  6. 

In  Neanig,  sieben  Stimden  von  Trier  entfernt,  wo  im  Jahr 
1S52  jener  ko«;tbare  Mosaikbodoii  pefunrhrn  wurde,  dessen  wir  aach 
I  ia  diesen  Jahrbüchern  gedachten  (1Ö66.  S.  668),  wurden  im  Herbat 
des  zuletzt  erwähnten  Jahres  auf  Staatskosten  weitere  Ausgrabun- 
gen veranstaltet »  deren  Leitung  Heinrich  Schäffer  ans  Trier ,  seit 
längerer  Zeit  Bildhauer  in  Rom,  bei  seiner  zeitweisen  Anwesenheit 
io  seiner  Heimath  überkam.    Da  fanden  in  den  ersten  Tagen  des 
;  Oktobers  1866  die  Arbeiter  bei  der  Au.=;grabung  der  Ruinen  der 
Wkannten  Villa  6  bis  10  Fuss  unter  dem  jetzigen  Boden  einen 
Bondban  anf,  dessen  in  antikem  Roth  wohl  erhaltener  Verputs 
j  ^ier  in  grosfleH  schönen  schwarzen  Bachstaben  ansgeftthrte  In- 
Khxiften  trag.    Wtthrend  man  nun  von  Trier  dorthin  eilten  den 
had  imd  die  Inschriften  betrachtete  nnd  bewunderte  und  Niemand 
M  UnSebtheit  dachte:  erhoben  sich  sogleich  anderwärts  mehrere 
Stbuneo,  welohe  die  Inschriften  auf  keinen  Fall  (Qr  antik  erklftr^ 
^  So  hat  Brambach  in  seinem  corpus  inscriptionum  Rhenanarami 
^bekanntlicb  in  allzu  grosser  Eile  abgefasst  ist  (vgl.  diese  Jahr« 
Wier  1867.  8.  161  ff.)  in  den   addendis  pag.  XXXIII  diese  In- 
•«fcriflen  für  ialsch  und  das  Wurk  eiiiüS  Uctriigürs  erkliirt  und  bald 
:  iimach  (i.  Nov.  1866)  in  einem  üffonen  Briefe  an  Janssen  in 
^  Leiden  >di0  Inschriftenfiilschung  zu  Trier«  ausführlich  darzuthun 
Terancbt.  Noch  im  nllralichen  Monat  hat  Mommsen  in  den  Grenz- 
t'oten  (1866.   S.  407  ff.)  >die  gefälschten  Inschriften  von  Nennig« 
^rochen ;  ebenso  hat  derselbe  auch  in  den  Sitzungen  der  arcbäo* 
iogiachen  Gesellschaft  zu  Berlin  die  Unüchiheit  m  beweisen  sich 
^-^strebt  und  veranlasst,  dass  von  Rcgierunc;*^  wogen  eine  Unter- 
'lihung  über  die  Auffindung  voranstaltet  wurde.    Diese  erklärtCi 
die  Inschriften  in  unserer  Zeit  nicht  könnten  verfertigt  sein, 
'gleichwohl  beharrten  die  Gegner  bei  ihrer  Meinung,  dass  die  In« 
^hriften  nach  dem  Jahr  1859,  wie  Mommsen,  oder  »im  Jahre  des 
^eils  1866«  verfälscht  seien,  wie  Brambach  bestimmt  hatte,  indem 
«T^stercr'7Ti3otzte,  dass,  »wenn  auch  der  Dieb  nicht  entdeckt  wird, 
Thatbestand  des  Diebstahls  nicht  widerlegt  sei.«  Und  als  am 
^öde  des  ntollehen  Monats  ein  Stein  mit  fthnlicher  Inschrift  aus* 
f0paben  wurde,  Hess  man  ihn  nach  Berlin  kommen  nnd  fand,  dass 
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Bianobe  Bnobstaben  niolit  giiBz  die  antike  Form  haben^  «md  so  hat 
Hübner  in  der  Sitzung  der  Berliner  Akademie  tom  81.  Janoar 
aaeb  diesen  Stein  für  verftliobt  erkl&rt  nnd  zum  ßeweiie  in  den 
Berichten  der  Akademie  eine  Tafel  beigefügt,  auf  welcher  mehrere 
Bnchstaben  der  Nensiger  Inschriften  mit  epanischen  susammenge- 
stellt  sind,  wobei  sich  allerdings  eine  Uugloichheit  herausstellte. 
(Hierbei  sieht  man  nicht  ein,  warum  nicht  yielraehr  trierische  oder 
rheinische  Inschriften  aus  Trajaus  Zeit   zur  Vergitichung  gtwHhlt 
woitlcn  sind.)  InzwiscLeu  nahmen  sich  einige  Trierer  der  Echtheit 
an  und  vertheidiglen  sie  auch  in  besondern  Schriften,  so  Leonardy 
»die  Secundiner  und.  die  Echtheit  der  Neuniger  Inschriften c,  bo 
liasenmüller :  »die  Nenniger  Inschriften  keine  FJllschung«  (dieser 
starb  bald  darnach  26  Jahre  alt).    Diese  suchten  zu  zeigen,  dass 
die  Vorwürfe,  welche  gegen  die  Abkürzungen,  den  Stil,  die  Sprache 
u.  s.  w.  vorgebracht  wurden,  nicht  begründet  oder  unbedeutend 
sein,  indcDi  sie  AehulicbLs   in  echten  Inschriften  und  anderwärts 
nachwicsun.    Und  da  Brambach  in  dem  oben  erwähnten  corpus 
noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  früher  in  Trier  aufgefundenen  In- 
schriften ebenfalls  als  falsch  erklärt  hatte,  so  vertbeidigte  die  mei- 
sten derselben  der  schon  angeftUirte  Leonardy  in  »die  angeblichen 
Trierischen  Inscbriften-Fälsobnngen  älterer  und  neuerer  Zeit,  ein 
Beitrag  zur  Kritik  des  corpus  insc.  Rhenan.  etc.<  (über  welches 
Werk  wir  in  diesen  Jahrbttchem  1867.  8.  599  ff.  berichtet  haben)« 
Alle  diese  Yertheidigungen  aber  machten  auf  die  Gegner  keinen 
Eindruck;  im  Gegentheil  am  2.  Juli  1867  wurde  in  der  Archaolo» 
giseben  Sitsnng  zu  Berlin  jede  weitere  Diskussion  abgewiesen,  >da 
man  die  Unechtheit  als  ausgemacht  ansahe.€   Jene  Schriften  be- 
handelten auch  mehr  die  Inschriften  als  die  Auffindung  und  die 
Möglichkeit  der  Fälschung  hierbei.   Dagegen  wurde  in  Zeitungen 
derjenige,  welcher  die  Ausgrabungen  leitete,  nämlich  der  Bildhauer 
Schftffer,  heftig  angegriffeni  und  da  demselben  von  Stuttgart,  Fmnk- 
ftirt  u.  s.  w.  manche  Vorwtlrie  gemacht  wurden,  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  auf  ihn  von  allen  Seiten  der  Verdacht  der  Fälschting 
bingeleitet  wurde.    Allein  Scbliffer  wurde  am  besten  dadurch  ge- 
reinigt, dass  er  m  den  Prozessen,  dio  in  Stuttgart,  Frankfurt  u.  9.  w. 
anliäiigig  waren,  freigesprochen  wurde,  dagegen  die  Arbeiter  h^. 
den  Trierer  Ausgrabungen,  welche  die  Falschheit  der  Insclaiiteu 
behaupten  wollten,  gerichtlich  verhüri  den  Eid  hierüber  verweiger- 
ten, andere,  wie  der  Bürgermeister  in  Nennig  entlassen  wurden, 
weil  er  ein  unwahres  PruiukoU  über  die  Funde  nach  auswärts  ^o- 
sendet  liatte.  ABiluro  Plackereien  übergehen  wir.  Eigentlich  mein- 
ten wir  immer,  dii  die  Trierer  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungeu. 
in  welchi^r  mriDche  gelehrte  und  umsichtige  Männer  sitzen,  sich 
gleich  Anfangs  von  der  Echtheit  überzeugt  hatte  und  sie  fortwäh- 
rend vertbeidigt,  so  hätte  dieses  die  Gegner  beschwichtigen  aollen 
oder  sie  mussten  an  Ort  und  Stelle  den  Fund  in  Augensebein  neh« 
men  lud  dort  Beweiee  ihrer  Zweifel  suchen  and  finden.  Aber  es 
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scheint  fast,  dass  die  Gegtier  4ie  Autopsie  yermiedeB,  yielleiolit  m 
Furcht  ihre  Meinung  aufgeben  zu  müssen.  Nicht  einmal  der  Bonner 
Alterthum  SV  erein,  der  dooh  An&aga  eine  üntersuchnng  Terspraeb, 
hat  dies  getban,  sondern  sieh  sogar  von  der  Saehe  ssmückgezogen. 
Da  ist  es  allerdings  ein  grosses  Yordaenet,  dass  der  bekannio  Altev» 
thumsforseher  Ton  WihnoTshj,  dem  wir  die  schöne  und  gelebrle 
Beieliiesbiuig  des  Nenniger  Mosaik  Terdanken,  oben  erwtthnte  -Schrift 
•Ürte,  dnrch  die  hoffentlich  der  Sireii  für  immer  beigelegt  wird. 
Oenelbe  enftblt  die  Anffindnng  der  einxelnen  Theile  se  klari  so 
en&ch,  so  wahr,  dass  Niemand  mehr  die  Echtheit  anzweifeln  wird* 
Br  hat  sidi  nicht  eingelassen,  die  Inschriflen  gegen  die  Vorwtkrfe, 
^  man  vorbrachte»  m  voHbeidigen  —  das  haben  sehen  im  Ein* 
nken  Leonhardy  und  ÜLiscumUller  gctlKia  —  sondern  er  bemerkt 
na  Allgemeineu :  »die  abgekürzten  NaTuen  waren  döii  damals  Le- 
U^'kn  nicht  nur  den  Secundinern  ,  sondern  jedem  Fremden,  wie 
sie  es  uns  noch  heute  sind,  verständlich,  als  Privat inschriften  aber 
«nbekümmert  um  den  offizieileü  Stil ,   den  wir  auf  Münzen  und 
öffentlichen  Bauten  tmden ;  für  sie  gab  es  keinen  Zwang  und  keine 
»dere  Regel  als  die  Ötimmimg  des  Gemüths,  das  sie  eben  eingab 
ODd  diktirte.«   Ro  gibt  es  in  Pompeji  und  anderwärts  noch  viele 
Abkürzungen,  welche  bis  jetzt  nicht  erwiesen  werden  konnten,  aber 
hm%k  jedermann  verständlich  waren.  Da  der  Verfasser  also  nir- 
gends eine  Schwierigkeit  sah  die  Inschriften  für  römisch  anzuer- 
^&B6Dj  so  wendet  er  sich  zur  »Zeit  der  Entstehung.«  Hier  erzählt 
ar  nun  zuerst,  wie  er  seit  20  Jahren  die  faarbigen  Fundsttteke  in 
'^w  und  der  Umgebung  gesammelt  und  untersucht  habe,  wodurch 
•  »drei  rdmische  Boden schiohten«  fand,  »deren  nnterste  die  ersten 
Vrsn  dee  rdmischen  Lebens  seigtci  deren  «weite  eine  baaliche 
faeesning  der  Stadt  bewies ,  deren  dritte  nnd  letzte  eine  aber^ 
Eilige  ümwndelnng  derselben  nnd  zwar  diesmal  in  Pracht  und 
Ittm  zu  erkennen  gab«  n.  s.  w.  Mit  solchen  Kenntnissen  ausge- 
hst begab  er  sich  sogleich  am  andern  Tag,  ab  er  von  der  Anf« 
Mmg  der  ersten. Inschrift  benachrichtigt  wmrdCi  nach  Nennig  und 
Wklt  ntin  in  seinen  yerschiedeoen  Reisen  dahin  die  Auffindung 
Rundbaues  mit  den  Inschriften  auf  eine  so  natürliche  und  ein- 
gehe Weise ,  dasä  iiu  eiuo  Fälscbung  nicht  gedacht  werdun  kann« 
»Die  Buchstaben  der  ersten  Inschrift  waren  in  vier  Keiheu  ohne 
i^orgerisseno  Linien  frei  mit  der  Hand  und  dem  Pinsel  nicht  mit 
Schablonen  und  mit  Sauberkeit  aufgetragen;  ihre  schwar/.e  Farbe 
aziterschied  sich  nicht  von  der  der  schwarzen  Sockel  nnd  Wand- 
flkben  m  der  Villa.    Die  rothe  PHrbung  des  geschliiTcnou  Vcr- 
TOtzes  war  jenes  schöne  antike  Roth,  das  dem  Zinobor  ähnlich  aus 
^'branntem  Ocker  vielleicht  mit  einer  Mischung  von  gelb  hervor- 
gebracht ist,  und  die  Buchstaben  hafteten  auf  dem  Grund  so  fest 
^Is  es  bei  der  antiken  Malerei  überhanpt  der  Fall  ist.«    Also  er- 
^rt  der  Verfasser  mit  Recht  die  ganze  Technik  des  Rundbaues 
Ar  «nük  nnd  ^miseh.  Gleiches  gilt  von  den  Fand  und  der  Be* 
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•ehaffanheit  flftmmtliolier  Wandinsobriften.   Der  Terfossar  Tenetsi 

übrigens  die  Inschriften  nicht  in  die  Zeit  Trajaus,  sondern  50  bis 
70  Jahre  spiiter,  als  bei  einer  dekorativen  Herstellung  der  Gebiiudo 
der  Erbe  FiuniUüueriüQeniUj^^en  auffreischto^  wab  nun  ausführlich 
aus  dem  Verputz,  der  Politur,  der  Dekoration  u.  s,  w.  dargethan 
wird ;  ja  da  die  alte  Kenntniss  dauerhafter  Verbindung  der  In- 
schriften auf  der  gemalten  Wand  schon  im  sechsten  Jahrhundert 
verloren  war  und  noch  nicht  wieder  aufgefunden  ist,  so  können 
die  Inschriften  weder  in  späterer  noch  in  noueror  Zuit  angeschrieben 
Bein.  Auch  ist  die  Ausführbarkeit  der  luschriften  in  der  jüngsten 
Zeit  ganz  unmögiicli :  ,,um  sie  lierzustclkn  war  eine  Zeit  von 
Tagen  und  Wochen  erforderlich;  es  konnte  nicht  im  Geheimen  ge* 
Beheben,  es  mussten  daher  die  Arbeiter,  das  ganze  Dorf  bestochen 
«nd  alle  fremden  Beaacher  abgehalten  werden:  alle  aber  muAsten 
itnrnin  und  vencliwiegen  sein  wie  das  Grab«  Wie  kann  man  sol- 
ohee  vernünftiger  Weise  denken?"  Weiter,  da  die  später  gefun- 
dene Steinschrift  wie  oben  erwähnt  in  Berlin  für  ein  g:inz  neues 
Produkt  erklärt  wurde,  so  lässt  der  Verfasser  nun  aus  der  Unter- 
Buchungi  welche  die  Begierong  im  Not.  abhalten  liess»  die  Zengen- 
aneai^en  protokollarisch  abdrucken»  ans  denen  klar  faerrorgeht, 
dass  auch  dieser  Stein  su  dem  ursprünglichen  Bau  gehörte»  und 
an  dem  Ort,  wo  er  lag»  noch  nie  eine  Ausgrabung  stattgefunden 
hatte.  Die  Meinungen  der  Oegners.  B.  ,^dass  die  Buchstaben  der 
Nenniger  Steinsehrüt  der  einer  spanischen  Inschrift  nicht  gleich 
sei'*  fertigt  er  mit  Becht  kurz  ab:  nsolohe  Schlüsse  sind  in  der 
Wissensohaft  nicht  gestattet.'*  Nachdem  so  die  Fälschung  in 
neuerer  Zeit  als  unmöglich  erwiesen  ist,  handelt  der  Verfasser  von 
dem  Werth  der  Inschriften.  Vorerst  siud  si-j  im  All^^emeinen  mit 
antikem  Geiste  a,nzui<ühijD,  indem  sie  nicht  aus  KUeikeit  gerade, 
soüderu  aus  einer  gewissen  Pietät,  aus  dem  Wunsch,  Zeugnisse 
auch  für  die  Nachwelt  zu  hinterlassen ,  kurz  aus  eiuem  lobens- 
werthen  Gefühle  entstanden.  Die  Nachkommen  der  Secimdiner 
wollten  die  Erinnerung,  dass  Trajan  ihren  Vorfahren  dieses  Haus 
schenkte,  fortleben  lassen.  Einen  weiteren  Werth  haben  die  In- 
schriften dadurch,  weil  aus  ihnen  und  der  Technik  des  Baues  hor- 
Torgeht,  dass  das  Amphitheater  und  die  meisten  andern  römischen 
Gebäude  in  Trier  aus  derselben  Zeit  Trajans  stammen  und  zwar, 
wie  der  Verfasser  meint,  durch  denselben  Baumeister  Seccius 
Modestus;  auch  ein  Relief  vindizirt  er  derselben  Zeit.  Indem  nun 
der  Verfasser  die  einzelnen  Figuren  auf  den  swei  Tafeln,  die  dem 
Werkchen  beig^eben  sind,  beschreibt,  hüren  wir  zu  unserm  Bedauern, 
dass  die  Inschrülen  entweder  von  der  Wand  abgelGst  oder  durch 
Vemaohlässigunf  und  falsche  Behandlung  ndkenntlich  oder  fkst 
Tersohwunden  sind»  ein  unersetziicher  Verlust  9  wobei  wir  nicht 
unterlassen  können  su  beklagen«  dass  die  Trierer  Gesellschaft  für 
ifissenschaftliche  Forsohungi  welche  fiü:  die  Beschreibung  der  Auf- 
^düngen  manches  Opfer  bracbtCi  nicht  ebenso  die  bschriften  a& 
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Ort  tmd  Stelle  rettete  und  in  ihren  besonderen  Schutz  nahm.  Anoh 
H*  Ton  WilmoTBkj  hätte  hier  eingreifen  sollen ;  die  Faeeimiles,  die 
er  fertigte»  entschädigen  nieht  hinlänglich.  Indem  wir  die  Leser 
mm  Schlnss  Terweisen  anf  die  schöne  Deutang  einiger  Trierer 
Sknlptaren»  die  der  Verfasser  scharfsinnig  mit  den  Trierer  Fnnden 
in  Verbindung  za  bringen  weiss,  schliessen  wir  mit  dem  wärmsten 
Danke,  dass  der  ehrwürdige  Verfasser  endlich  die  Nenniger  In« 
Schriften  znr  gebfihrenden  Ehre  gebracht  und  damit  ohne  Zweifel 
die  Oegner  snm  Schweigen  d.  h.  zur  Zustimmung  gebracht  hat, 
ond  mit  dem  Wunsch,  dass  das  zweite  oder  Sehlussheft  über  Kennig 
und  Trajan  baldigst  erscheinen  möge. 


PubHcation  de  la  socUie  four  la  rech  er  che  et  la  conservation  de9 
monumenis  hUtoriques  danfi  (e  orande-dnch^  de  Luxemburg  eie,^ 
ann/e  1862,  S,LXXH.u,  26S  mit  0  Tafeln ;  an,  m3  8,JLV1. 
u.  232  mit  3  Tafeln;  an.  m4  8.  XXXIl.  u.  184  mit  7  Ta» 
fein  ti.  an.  1865  S,  LI,  u.  286  mit  2  Tafeln :  an,  1866  S.  L, 
u.  191  mü  5  Tafeln.  Lu^mburg,  Band  XVill^XXJL  1863 
bis  1867.  4. 

Die  Schriften  des  Vereins  in  Luxemberg  verdienen  vor  vielen 
änderen  in  Deutschland  eine  allgemeine  Besprechung,  nicht  nur 
damit  ihm  immer  ins  Gedächtniss  gerufen  werde,  dass  er  zu  Deutsch- 
Iind  gehört,  wiewohl  leider!  Titel  und  Bericht  und  Yiele  Aufsätze 
ia  der  französischen  Sprache  nicht  schön  figuriren»  sondern  auch 
weil  nicht  wenige  seiner  Mitthoilnngen  allgemeinen  Werth  haben, 
da  sie  eich  über  die  römische  Zeit  verbreiten«  Die  meisten  Ar- 
tikel zwar  in  diesen  fUnf  Torliegenden  Bänden  sind  lokaler  Natur 
nad  können  daher  hier  weniger  berücksichtigt  werden.  Auch  am 
den  allgemein  interessanten  Abhandlungen  heben  wir  in  jedem 
Bande  nur  einige  hervor.  Im  ersten  der  vorliegenden  Bände  (eigent* 
lieh  der  AVilL  der  Vereins-Pnblikationen)  finden  wir  zuerst  eine 
Erklärung  von  sechs  ziemlich  verstümmelten  Steinen  mit  Sknlp- 
tnren,  welche  Professor  Engling  recht  gut  deutet  und  erklärt,  nur 
IdSnnen  wir  im  sechsten  Stein  keinen  Hercules  erkennen,  indem 
aamentlich  die  eine  Beigabe,  ein  Hirsch  der  Geld  ansspeit,  zum 
XythnB  des  Hercules  nicht  passt.  Professor  Speek  spricht  sur 
le  s^jonr  des  legions  de  C^sar  dans  le  pays  de  Luxembonrg,  wo- 
rauf wir  um  so  mehr  aufmerksam  machen,  als  diese  Abhandlung 
vor  Napoleons  Caesar  erschien.  Dr.  Elberling  in  Luxemburg,  der 
eine  der  ausgezeiclinetstcn  Münzsammlungeu  bosit/t,  boschreibt  in 
diesen  und  den  folgenden  Banden  (auch  rait  Abbildnngon)  »die  wich- 
tigsten Exemplare  peiner  Sammlung,«  worauf  wir  die  Kenner  rö- 
mischer Münzen  liiDweif^en.  Der  bereits  erwähnte  Professor  Eng- 
ling ist  unermüdlich  besonders  den  alten  Bömerspuren  nachzugeben: 
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so  gil  t  er  im  folgoTidöu  Bande  eiue  klare  Beschreibung  dwr  Ueber- 
bleibsül  einer  rniaischen  Betestigang  beiConsdorf  unter  dem  Namen 
Bur^kap  bekannt,  und  vorlegt  siu  nicht  ohne  Wabrscboinuchkeit  in 
die  Zeit  Valentinanus  I.  Weiter  findet  derselbe  (Bd.  XX.  S.  105) 
die  Grundmauer  einer  röiulschen  Villa  dem  Wolfsberg  iintor- 

halb  Christnach  und  versteht  aus  den  Trümmern  fast  die  ganze 
Einricbtong  des  Gebäudes  bildlich  darzustellen.  Da  mehrere  der 
for  200  Jahren  von  Wiltbeim  bekamitgemachten  Steine  und  In* 
BcfarifleB  Beiüiob  wieder  aufgefunden  wurden,  so  widmet«  derselbe 
ihneft  eine  genaue  Erklärung  (XXIL  S.  107  noth* 
wendiger  ist  als  bei  Wiltbeim  die  Zeichnung  umstellt  ist;  die  In« 
eobrift,  die  auf  einem  dieser  Steine  wtir,  ist  jetzt  fast  nnleserlioh, 
Brambach,  der  diese  Insobrift  712  anfuhrt,  weiss  nichts  von  ihrer 
Wiederanffindnng,  die  schon  im  August  186$  gesohah,  noch  er>  ' 
wihni  er  die  Figuren»  die  doeh  bei  Wiltbeim  steben.  Die  fipoohe 
der  80  l^nuinen  findet  anoh  bei  demselben  Gelehrten  mehrfache 
Beaobtnng»  irie  schon  früher  so  nnob  in  diesen  Bänden  wie  XIX* 
8.  188  ff«  XXI.  8. 280  £  XXII.  S.  105  f.,  indem  namentlich  Mflnz- 
fonde  im  Lnzembnrgiachen  darauf  hinleiten.  Auch  andere  Theile 
der  römischen  Qesebichte  und  AlterthOmer,  die  nicht  gerade  durch 
Funde  Tcranlasst  werden,  finden  hier  eingehende  Besprechung  na- 
mentlich von  Juristen.  8o  behandelt  der  Viceprttsident  Servais 
einmal  die  Censur  in  Rom  bis  zu  dem  Graechen  (XVIII.  8. 185  ff.) 
und  dann  la  justice  criminelle  a  Rom  etc.  (XIX.  8.  178  ff.,  denn 
diese  Aufsätze  sind  in  französischer  Sprache  abgofasst)  und  end- 
lich los  lois  agraires  jusqu'au  temps  des  Gracuues  (XXI.  S.  157  ff.). 
Ein  andüier  Jurist,  der  verdienstvolle  Präsideui  WUrth-Paqnet  be* 
handelt  die  mittelalterliche  Geschichte  Luxemburgs  m  ioitlaufenden 
Aufsätzen,  wie  auch  hie  und  da  die  neuere  Zeit  von  demselben  und 
anderen  in  Betracht  gezogen  wird,  z.  B.  unterwirft  Ulveling  (XXIT. 
S,  115  ff.)  die  Periode  von  1848  bis  18G7  einer  interessanten  Be- 
sprechung. Wenn  wir  noch  einige  kleinere  Aufsätze  hcrvurhebcn, 
wie  gtillo-runüsche  Baureste  zu  Ernzen  in  Proussen  von  Dondeimger, 
gallo-friinkischo  Gräber  zu  Lorentzweilor  von  Professpr  Namur 
(beide  im  ersten  Bande  mit  Abbildungen),  so  haben  wir  so  ziem- 
lich die  alterthümlicheu  und  allgemeinen  Gegenstände  berührt  und 
müssen  nur  noch  beifUgeiiy  dass  ausser  den  oben  erwähnten  mittel- 
alterlichen Gegenstftoden  noch  manche  Kimben  oder  deren  Denk- 
mäler beschrieben  und  abgebildet  werden,  wie  die  alte  Pfarrkirche 
zu  HoUer  von  Architekt  Arendt  (XVIII.  S.  173),  Wappen  in  der 
Kirche  zu  Nomeren  Ton  Engling  (XXI.  S.  185)  u.  s.  w.  Auch 
Manuscripte  zieht  der  Verein  in  seinem  Kreis  wie  den  libor  aureus 
TOn  fiobternach  in  der  Gothafschen  Bibliothek  durch  WUrth-Paquet 
mit  Tier  Tafeln  Abbildungen  beschrieben  (XVIII.  S.  97).  Von 
dem  in  Bisenaoh  seitdem  Tcrstorbenen  Bein  sind  Urkunden  (Iber 
Luxemburg  mitgetheili  (XDL  8.  21$).  Ich  habe  schon  firtther  in 
diesen  Jahrbttchem  erwMint,  dass  es  mir  wenigstens  sonderbar 
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torkommt,  wenn  der  Gonyerneur  de  la  Fontaine  die  Namen  des 

leutscben  Luxemburg  iu  französischer  Sprache  bespricht;  über- 
haupt henaclil  die  irauzosische  Sprache  überwiegbud  vor,  wahrend 
wir  meinen,  dass  der  \'t'rcm  Jas  Ueutachö  mehr  pflogen  sollte. 
Jetzt  wo  Luxemburg  von  Deutschland  getrennt,''  d.  h.  einen  sclbst- 
standigen  Staat  bildet,  wird  es  leider!  ganz  franzosirt  werden. 
Endlich  erwUhnen  wir  noch,  dass  im  Band  XVIIL  S.  XXXI.  der 
Tüpfernamen  GRESII  vorkommt,  der  wahrscheinlich  CRESTI  heissen 
soll,  wie  wenigsten-  Grivai^d  in  seinen  Luxemburger  Alterthümoni 
S.  165  anführt,  wahrend  jene  Form  unbekannt  ist.  "Dies  wenige 
m^ge  genügen,  auf  die  ^clthrteu  und  iatoressantea  Arbeiten  den 
Loxamborgdr  Vereins  hinzuweisen. 


MUthalungm  de§  kistorüch-aniiguaniehen  Vereim  für  die  Städte 
Saarbrücken  und  St*  Johann  und  deren  Umgegend;  über  die 
römischen  Niederlassungen  und  die  Römersiras^en  in  den  Saat' 
gegenden  wm  Friedr,  Schröter.  4.  AJbtheUmg  mSt  einer 
Karte.  SaarMieken  1868.  8.  89.  8. 

TorKegeades  Heft  ist  die  vierte  Mittheilang  eeit  Orflndnag 
das  kistorisebea  Yereiits  sa  Saarbrfieken  im  Jabr  1820,  aUerdings 

man  aber  bedenkt,  daas  der  Verein  die  niobt  ge- 
rade sa  lobende  Ansiebt  bat,  Kiemanden  znm  Beitritt  anzugchen, 
•entern  immer  sn  warten  bis  jemand  sieb  meldet,  wodnroh  die 
Zabl  der  Mitglieder  in  den  vielen  Jahren  nnr  anf  88  stieg:  so 
isnss  man  siä  wnnddm,  dass  bei  so  geringen  Mitteln  so  Maaobes 
gesammelt  und  so  Sebönes  sobon  gedmokt  worden  ist,  um  so  mehr, 
da  die  vier  Mittheilungen  fast  ganz  allein  von  Direktor  Schröter 
berrührtn.  So  wie  dieser  in  den  früheren  Heften  si  h  besunders 
kmühto,  die  S[>ureii  der  RJmier  in  jenen  Gegenden  zu  erforschen, 
und  wie  er  hierin  schon  bedeutende»  geleistet  h^t ;  bu  vereinigt  er 
auch  in  diesem  alles,  was  er  seit  1859,  wo  das  HI.  lieft  erschien, 
mit  vielem  Fleisse  und  grosser  Mühe  irgendwo  in  der  Umgegend 
selbst  erforscht  und  ausgegraben  oder  durch  zuverlUssige  Nach- 
forschung in  Erfahrung  gebracht  hat.  Zuerst  bespricht  er  die  Haupt- 
und  Nebcnstrasseu  und  behandelt  da  in  19  Abschnitten  die  Strassen 
smd  Weire  nach  allen  Richtungen ,  überall  beifügend  wo  kleinere 
AltertLdnier  wie  Ringe,  Tüpfe  (ohne  Inschriften),  Münzen,  Mosaik 
XL  s.  w.  trüber  oder  spiiter  sich  vorfanden;  hierbei  wird  nun  eine 
Inschrift,  die  längst  bekannt  ist,  aufgezählt,  ohne  Paraphrase,  sonst 
itätto  sicher  Schröter  bemerkt,  dass  Brambach  im  corp.  insor* 
Ebenau.  DANN{VMGLAMILLVM  mit  Unrecht  im  Register  Dannum 
liest  statt  Dannium.  Der  zweite  Theil  hat  die  üeberscbrift :  »Oef- 
fentliohe  und  Privatbauten  und  darauf  bezüglich o  Anlagen c  in  19 
Abschnitten.  Gleieb  im  ersten  findet  siob  auf  dem  Kapital  einer 
Sliile  »die  sebwer  sa  dentende  Insebrift« 
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IMP.  GORDIATNl  AVÖ 
AVKVM  ET  ARGENTVM 
uod  ein  Ziegelfragment  »mit  dem  bekannten  (?)  Stempel  Q.  VAL  SABE. 
nebst  andern  Kleinigkeiten  und  Münzen.  T)a  diese  Anffimlungen 
in  den  Jahren  1859 — 61  gescbehon  sind,  so  wundern  wir  uns,  tlass 
sie  bei  Brambach  nicht  stehen.  Sonst  kom^nt  Ivaum  eine  Inschrift 
vor,  denn  wenn  S.  64  auf  zwei  Steinfragmenten  die  Buchstaben 
il  .  .  U  (mit  kleinen  BnchstabcnV)  und  diese  etwa  mit  militis 
limetani  gedeutet  werden,  woran  der  Verfasser  jedoch  pelb?!  zwei- 
felt: so  ist  dies  ebenso  unbedeutend,  wie  uns  unsicher  scheint,  was 
vor  10  Jahren  in  einem  Stollen  in  der  Wand  eingehaaen  war: 

mCEPTA  OFFTCINA  AEMILUNI 
NONIS  MARTHS 
(S.  68)  dagegen  sind  sonst  unter  manchen  Hänserstrümmern  man* 
eherlei  Alterthümer  wie  Gerütbscbaften ,  Schmucksachen,  MOnseii 
gefunden,  auch  hier  und  da  ein  rSroisohes  Leichenfeld  entdeckt  woi^ 
den,  jedoch  ohne  bedeniende  Anshente;  ein  steinerner  Sarg,  dessen 
Inneres  nnd  Aensseres  mit  Linien  versiert  ist,  wird  hierbei  abge» 
bildet.  Die  dritte  Abtheilong  des  Sohriftohens  enthält  die  Erwer- 
bungen des  Vereins,  die  ausser  rOmisohen  Mtlncen  eigentlich  nicht 
bedeutend  sind.  Die  beigegebene  Karte,  welche  einen  weitem  Üm- 
hreis  yon  Saarbrücken  seigt  (vom  bayerischen  Homburg  bis  zum 
französischen  Boulay)  gibt  das  ganze  rOmische  Strassennets  aneh 
mit  Bezeichnung  die  muthmassUchen  Tbeile  und  zeichnet  ein,  was 
immer  ans  Römerzeit  an  einzelnen  Orten  gefunden  oder  ausge- 
graben wurde,  wie  Kastelle,  Landbiuiser,  DUcber,  Griibor, 
Wasserleitungen  u.  s.  w.  Professor  Schrüter,  Direktor  des  Ver- 
eins, hat  durch  dies  neue  Werkchen  ans  wiederholt  /ai  Dank  ver- 
pflichtet. Klein, 


ütbir  ^VesfTi  und  Afifgahe  der  Sprachrri'i^i'nsrhaft  jyiii  einem  Veher- 
blick  üher  die  Hwipternehvin^e  dersrh^.'er-i.  AV^,?^  einem  Aji- 
hang  sprachwissenschaftlicher  Literatur,  Vortrap,  hei  Geliqeti- 
heü  der  feierlichen  Verkündigung  der  Preimufgahen  gehalten 
von  Prof,  Dr.  Bernhard  Jülg^  d,  Z,  Itekior  der  Vmiotr^^ 
sUät  Innsbruck,  Innsbruck ^  Druck  nnd  Verlag  der  Wagner''' 
$eh€n  ümvenUät$buehhandlun0  1868.  JY.      6S  8.  8. 

Wir  glauben  allen  denen,  welche  sich  für  sprachliche  For- 
schung überhaupt  interessiren,  einen  wahren  Dienst  su  erweisen, 
wenn  wir  sie  auf  die  Torliegende  Schrift  anfinerksam  machen, 
welche  in  bfindiger  und  klarer,  Tcrstftndlicher  Weise  nicht  bloss 
das  auseinandersetzt,  was  das  Wesen  der  jetzt  als  Sprachwis- 
senschaft bezeichneten  Wissenschaft  ausmacht,  sondern  noch 
einen  eben  so  klaren  üeberblick  dessen  gibt,  was  in  dieser  Wissen- 
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Schaft  bereits  orreicht  worden  \md  m  welchen  ResnUaten  ihre 
Pf1e<?e  ^^elungt  ist,  dimit  aber  die  Bedeutung  dieser  Wissenschaft 
nnd  ihren  hoben  Werth  im  rechten  Lichto  darstellt.  Denn  dio 
Wissenschaft,  um  dio  es  sicli  in  dieser  Seiiritt  htiii.lolt,  i"t  ein 
Produkf^  d^^r  neuern,  ja  der  neuesten  Zeit.  Selbst  das  Altorthum, 
namentlich  das  hochgebildete  der  Griechen,  deren  eigene  Sprache 
•eine  so  bewundernswürdige  Anäbildung  erkennen  ISsst,  hat  sie 
nicht  gekannt,  so  wenig  aaoh  sprachliche  Untersachnngen  diesem 
Volke  ferne  lagen :  aber  diese  üntersnchnng  war  streng  beschränkt 
anf  die  eigene  Sprache,  der  allein  Geltung  nnd  Werth  in  dem 
Anr"n  des  Qneohen  znkam:  andere  Sprachen  anderer  Völker  in 
den  Kreis  der  wissenschaftlichen  Forschung  zn  ziehen,  fiel  den 
Griechen  nicht  ein,  nnd  war  bei  dem  partikularistischen  Stand- 
pnakt  der  Nation  eine  ünm))gUehkeit ;  jede  andere  Sprache  galt 
sie  eine  barbarische,  und  damit  als  eine  werthlose;  nnd  auch  bei 
den  RQmem,  bei  denen  erst  spftt  die  sprachliche  Forschung  nach 
hsUenisehen  Vorbildern  auftritt,  war  und  konnte  es  auch  nicht  an- 
ders sein*  Die  Sprachwissenschaft  oder  Sprachforschung  als  solche, 
wie  wir  sie  jetzt  ansehettt  bat  alle  Sprachen  aller  Völker  in  ihren 
Kreis  zu  sieben:  durch  diesen  bisher  nicht  gekannten  ünirersaUs- 
mns  unterscheidet  sie  sieb  tou  jeder  anderen,  insbesondere  der 
antiken  oder  griechischen  Sprachforschung,  die  nur  auf  die  eigene 
Sprache  gerichtet  ist. 

Mit  Recht  unterscheidet  dur  Verf.  eine  dreifache  luchtung  in 
der  .Beschäftigung  mit  der  Sprache,    die   er  als  Sprach  kenn  t- 
niss,  Sprachwissenschaft  nnd  T  h  i  1  o  1  o  g  i  o  bezeichnet.  Die 
erstere  ist  rein  praktischer  >*aiur:    sie  ist   die  Kenntniss  einer 
Sprache,  die  man  erlernt,  nm  sie  reden  oder  um  die  in  ihr  nieder- 
ge]p^:,'teu  Schriftwui tö  zu  verstehen;  diess  ist  natürlich  etwas  ganz 
anderes,  als  eine  Sprache  zum  Gegenstande  einer  Forschung,  einer 
▼issenschaftlichen  Untersuchung  zu  machen ;    sie  ist  eiuo  blosse 
Ferti^rkeit,  keine  Wi^^ien^ohRft,  wie         von  den  beidon  andern  Rich- 
tungen gesagt  werJon  kann,  welche  die  beiden  verschiedenen  Oe- 
sichtspnnkte  darstellen,  nnter  welchen  die  Sprache  anfgefasst  wer- 
den kann.    Wird  nemlich  »die  Sprache  mehr  als  ein  Mittel  be- 
Iracbtetr  nm  durch  sie  in  ihren  Inhalt,  in  die  Literatur  eines  Volkes 
linsndriogen,  dessen  gesammtes  Geistes*  und  Onlturleben  zn  er^ 
fiftösen,  nnd  bis  in  seine  Einzelheiten  zn  verfolgen,«  so  ist  diese 
die  Wissenschaft  der  Philologie«  Diejenige  Seite  der  Forcbung 
dagegen,  welche  die  Sprache  nur  als  solche  betrachtet,  der  die 
Sprache  nur  als  Sprache  interessant  ist,  ohne  darnach  zn  fragen^ 
sb  in  ihr  eine  Literatur  Torbanden  ist,  ob  das  sie  sprechende  Volk 
sin  weltbietorisohes  ist  oder  ni<>ht,  nennen  wir  Spraebwissen« 
sebaft  Oberhaupt  oder  oft  auch  mit  einem  balblateinischen,  halb* 
grieebiseben  Worte  Linguistik«  ~  »Objekt  der  Philologie  ist 
das  gesammte  Geistee*  und  Onlturleben  eines  oder  mehrerer  Völker, 
daa  Objekt  der  Sprachwissenschaft  ist  einsig  und  allein  die 
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Sprache  als  solche.  Die  Philologie  kana  uur  da  anknüpfen,  wo 
ein  Geistes-  und  Culturlebeu  vorhanden  ist;  für  die  Sprachwissen- 
suhaffc  ist  das  Nebensache,  sie  hat  es  mit  der  Sprache  in  gramma- 
tischer und  lexikalischer  Hinsicht  zu  tbun.«  (S.  4.)  Mit  Kecht 
wird  dnnTi  aber  weiter  ürinnert,  wie  diese  sprachliche  Forschung 
sich  nicht  auf  eine  einzelne  Sprache  ausschliesslich  beschränken 
hat|  wie  sie  vielmehr  um  so  lohnender  ist,  je  mehr  Sprachen  in 
den  Kreis  der  Untersuchung  gesogen  and  miteinander  Terglicben 
werden,  daher  anob  die  Benennungen  dieser  Wissenschaft:  verglei- 
ohendo  Spraohwiesenschaft,  vergleichendes  Sprachstudium,  Spnoh- 
Yergleichungf  vergleichende  Grammatik,  historische  Sprach vorglei- 
ohittttg«  (Qm  5.)  Und  dass  damit  dem  menscbliohen  Geiste  ein  nn- 
gelMures  Feld  der  Th&tigkeit  ge()ffnet  ist»  wird  Niemand  bestreiten 
wollen,  Niemand  aber  anoh  das  Ansiebonde»  das  in  diesem  Stndinm 
liegt,  in  Zweifel  .sieben«  Die  Wecbselbesiebnng,  die  smsoben  diesem 
Stndinm  der  Sprach wissensobaft  nnd  dem,  was  wir  oben  als 
Pbilologie  bezeiebnet  haben,  liegt,  verdient  aber  gewiss  alle  Be- 
aohtnng:  derPhilolog  wird  dieses  spraeblieben  Stadiums  sieb  nicht 
entschlagen  können,  nnd  ebenso  wird  der  Sprachforscher  (in  diesem 
Sinne  des  Worts)  die  Ergebnisse  der  Philologie  sich  zu  Nutzen  machen, 
und  kann  aus  diosur  Vorbindung  für  beide  Wissen :-L'baftüii  nur 
Gutes  und  Erspriesßliches  hervorgehen.  Wenn  diu  philologische 
Richtung  eine  mehr  historische  ist ,  so  nilhert  diu  Sprachwissen- 
schaft sich  den  Naturwissenschaften,  während  ihre  Grundlage  in 
der  Phili  >ophio  zu  suchen  ist.  »Wie  der  "Naturforscher  als  Ein- 
theihmgsgrand  gewisse  hervorragende  Merkmale  statuirt,  so  hat  der 
Sprachforscliei  durch  die  sprachvergleichende  Methode  Spraciiähn- 
lichkeit  und  Sprachverschiedenlieit  zu  ermitteln.«'  Und  in  dieser 
Beziehung  lassen  sich  zwei  Richtungen  unterscheiden,  je  nachdem 
die  Sprachwissenschaft  die  einzelnen  Seiten,  welche  die  Sprache 
bietet,  in  wissenschaftliche  Behandlung  nimmt  oder  die  Sprach* 
Organismen  im  Ganzen  nnd  als  eine  Mehrheit  von  Sprachindiyiduen 
bildend  ins  Auge  fasst.  Der  erste  Weg,  auf  welchem  die  Sprache 
nach  psychologischen  Unterschieden  betrachtet  wird,  führt  nur 
Grammatik,  wo  die  Sprache  betrachtet  wird  nach  Lant,  Form, 
Funktion  nnd  Syntax,  also:  Lantlehre,  Lehre  yon  der  Wortform, 
Lehre  von  der  Geltung  der  Bedentongs*  nnd  Besiehnngslante  im 
Wort,  Lehre  vom  Satzban;  auf  dem  zweiten  Wege  findet  die  Be- 
trachtung statt  nach  geuealogiscben  Yerwandtschi^n,  was  zur  Er« 
mittelnng  der  sprachlichen  Sippen  und  Anordnung  derselben  zu 
einem  nattlrlichen  System,  zur  sprachlichen  Ethnographie  führt. 

Der  Verfasser  Ittsst  sich  nach  dieser  allgemeinen  Er5rterung 
dann  noch  in  eine  Betrachtung  der  Form  ein  und  verbindet  da- 
mit die  Resultate,  welche  sich  daraus  für  die  sprach! iLhc  Ethno- 
graphie ergeben.  Die  erstere,  die  Form,  bietet  nun  fui  die  nJiclisie 
Aufgabe  dos  Spraclitorschers ,  welche  auf  eine  systematische  Ein- 
theilnug  der  ^ammtiichen  Sprachen  der  Erde  gerichtet  sein  muss, 

Digitized  by  Google 


Jftlg  :  lieber  Wesen  und  Aufgabe  der  SptechwieeentchefL  307 


den  anschauliohsten  EintheilungsgrüDd.  Da  jede  Sprache  ans  Wur- 
zeln bestellt,  die  nicht  weiter  auflösbar,  dou  reinen  Begnti  aus- 
drücken, Wort  dagegen  die  schon  in  einer  bestimmten  Beziehung 
gefasste  Wurzel  bezeiobnet,  so  bietet  das  Yerhältniss,  in  wclcbem 
Wurzel  und  Wort  zu  einander  steben»  oder  die  Art  und  die  WeiflOi 
wie  an  der  Wnrzel  die  Beziehungen,  in  du  eie  treten  kann,  die 
gnunmatischen  Verbliltiiisse,  bezeichnet  werden,  das  HaupimerkmAi 
ftr  die  Unierscheidnng  der  Spraobe.  Dreifach  wird  nun  hier- 
laoh  mitereobiedea.  Die  erste  Ciasso  befasst  aolobe  Sprachen,  die 
für  alle  Worte  nwr  eine  einzige  Form  haben,  wo  zwisoben  Wurzel 
vnd  Wort  kein  XJntersohied  statt  findet ;  die  einfache,  nnTerftnderliolie 
Wurzel  erscheint  als  jede  Wortform,  als  SubstantiTooit  A^jeetivooii 
Vsrhom  n*  s.  w.  Es  gibt  also  keine  Declination,  keine  Oonja* 
gstion  n.  dgL,  and  die  dnreh  diese  ansgedrttokten  Yerhftltnisse 
werden  dnreh  ein  dem  ersten  Wort  an  die  Seite  gestelltes  zweites 
•bsn  so  selbständiges  Wort  bezeichnet.  Diese  erste  Spraohdasse 
bildet  allerdings  die  unterste  Stufe  der  Spraehentwicklung ;  es  ge- 
b5ren  dahin  —  einsilbige,  oder  bei-  nebensetzende  Sprachen  —  die 
binterindiscben  Sprachen  (annamitisch,  siamesisch,  birmanisch), 
dann  nordwUrts  die  Kassiaspracho  und  das  Chinesische. 

hic  zwcitu  State  der  Sprachentwicklung,  die  zweite  Sprach- 
vLiij  LilJeii  Jie  agglutinironden  Sprachen;  hier  Lkilnri  diu 
Wurzeln  ebenfalls  unverändert,  aber  zur  Bezeichnung  der  VtibiLli- 
nisse,  in  welchen  sie  erscheinen,  werden  besondere  Laute  verwüii- 
dit,  die  den  Wurzeln  lose  angehängt  werden  (Affixa,  Suffixa),  ur- 
»priinglich  wohl  grossonthoils  selbständige  Wörter;  diese  Vorknüp- 
fimg  der  Wurzel  mit  der  sie  bestimmenden  Form  erscheint  als 
Agglutination  f Anleimiing),  indem  die  Wnrzel  und  die  f^rnm- 
amtiscbe  Bezeichir.iiii:  L^d'jiclisain  nur  aneiiKindorkIpbeu,  iuiciu:uider 
geleimt  sind.  Diese  zweite  Sprachklasse  ist  die  zabheicbsle  auf 
der  Erde,  da  ihr  der  grosseste  Theil  der  Si)rachen  aller  Urvöiker 
Amerika's,  Africa's,  Australiens,  der  oceanischen  Inselwelt,  ein 
grosser  Tbeil  Asiens  und  aus  diesem  nach  Europa  herUberreichendd 
CUieder  des  finnisob-tatarisoben  oder  nral-altaiseben  Spraobstammes 
nd  das  Baskische  angehören. 

Die  dritte  Sprachclasse  bilden  die  fleotircnden,  flexiyisehe& 
oder  Flcxionsspraohen,  bei  welchen  die  grammatisobe  Beziehung  so 
issig  mit  der  Wnrzel  vereinigt  ist,  dass  beide  sich  nicht  trennen 
lusen  oder  getrennt  nicht  bestehen  kOnnen;  »sie  stehen  daher  auf 
dir  höchsten  und  sohOnsten  Stufe ,  welche  die  Spraebbildnng  er^ 
nishen  kann.  Flexion  ist  die  Bewerkstelligung  der  Worteinheiti  sie 
iit  die  regelmftssige  Verttndemng  der  Wurzel  selbst  zum  Zweck  des 
Bniehni^^nsdruokes.€  —  »Hier  erst  haben  wir  einen  wirklichen 
Oiganismos»  ans  der  Verschiedenheit  der  Glieder  ist  eine  Wortein» 
Mi  erwachsen.«  Diese  Sprachen  theilen  sich  nun  in  zwei  grosse 
8^ebtt&mme,  in  den  indoenropttischen  und  semiti sehen: 
die  Bpraehen  der  eigentlich  welthistoriscben  Nationen.  Dem  ersten 
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gehi'>ren  Inder  und  Persor  (Arier),  Griechen  und  Romanen,  Blaven, 
Littauer,  CrcrmaTi^^n  im!  KoUoa  an,  dem  zweiten  Chaldller,  Syrer, 
Sümaritaner,  Phonikcr  (k^inier) ,  Hebräer,  Araber  und  Äethiopen. 
Die  Völker  dieser  beiden  Sprachstämme  sind  die  Culturträger  in 
der  bisberißen  Geschichte  der  Menschheit.  Der  Verf.,  indem  er  anf 
die  Ausbreitang  des  indoeuropäischen  Stammes  über  fast  alle  Punkte 
der  Erde  hinweist^  hebt  dann  aber  auch  die  Bedeutung  desselben 
hervor,  in  so  fern  auf  ihm  alle  Cultur  und  aller  Fortschritt  der 
Menschheit  in  Kunst,  Wissenschaft,  Industrie  und  Handel  ruht; 
er  seigt  dann  weiter,  wie  die  Völker  dee  andern  Stammes,  die 
Semiten,  darin  allerdings  nachstehen,  aber  die  indoenropäischen 
Völker  wieder  dnreh  das  wichtigste  aller  Onltnrmomente,  die  Beli* 
gion,  in  Abfa&ngigkeit  von  sich  gebracht  haben,  das  Ohristenthnm 
wie  das  Jndenthnm  nnd  der  Islam  ist  semitischen  XJrsprangs. 

Folgen  wir  weiter  dem  V#rf.  in  seinen  ErOrtentngen  ttber  die 
andere  Richtung  der  sprachlichen  Ethnographie,  so  geht  derselbe 
hier  von  dem  govriss  richtigen  Satse  ans,  dass  die  Spraohwiseen« 
Schaft  dieOmndlage  der  Ethnographie,  ohne  welche  jedeOeschiohte 
nnmSgltch  ist,  bildet,  insofern  das  innerste  Wesen  eines  Volkes 
sich  nnr  in  seiner  Sprache  erschliesst,  mithin  die  Sprache  einzig 
und  allein  über  die  Abkunft  eines  Volkes  uns  einen  sicheren  und  ver- 
iMssigen  Anfschhiss  geben  kann.  An  der  Hand  der  Sprache  können 
wir  die  Völker  bis  in  eine  Periode  der  Vorzeit  zurück  vorfolgen, 
von  der  wir  keine  geschichtliche  Kunde  besitzen,  wir  können  den 
Kreis  der  Anschauungen,  Vorstellungen  und  Begriffe  verfolgen;  ins- 
besondere ist  es  anf  diesem  Wege  gelungen,  vorziulrängen  in  die 
Vorzeit  do«i  indo^'nrnprii-clu.  n  Urvolkes.  »An  der  Hand  der  Weda, 
der  ällesteu  Denkiuüler  indischer  Literatur,  werden  wir  auf  über- 
raschende Weise  dahin  pojpitct,  dass  die  Wiege  <les  indoearopäischen 
Stammes  nicht  etwa  Indien  'selbst  ist,  sondern  Vieles  weist  niit 
gro^'^cr  Wahrscheiiilii-  likoit  darauf  hin,  dass  das  Volk  an  den  nord- 
westlichen Grlinzen  Indiens,  an  den  Ufern  des  Indus  nnd  haupt- 
Sttchlich  auf  dem  indischen  Kaukasus  f Hindukusch,  Paropamisus  der 
Alten),  westlich  von  dem  Gebirgsrücken  des  Mustag  und  Belurtag, 
in  den  Quellgebieten  des  Oxns  und  Jaxartes,  in  Baktrien  und  Sog- 
diana, bis  zu  dem  kaspischen  Meere  hin  seine  Ursitse  hatte.  Letzte- 
res lässt  sich  anch  ans  dem  Umstände  schliessen,  dass  der  Name 
des  Meeres  den  meisten  indoeuropliischen  Völkern  gemeinsam  ist ; 
das  deutet  nur  auf  den  ka^pi^^ eben  oder  allenfalls  Aralsee.  Auf 
diese  Heimath  lassen  ancb  die  Wörter  für  Gegenstunde  der  Fauna 
nnd  Flora  schliessen.  Von  hier  ans  Iftsst  sich  die  Verbreitung  der 
Arier  gegen  Osten  über  Hindnstan  dem  Ganges  sn  in  den  späteren 
Theilen  der  Weden  Schritt  fttr  Schritt  verfolgen«  Bas  Sanskritrolk 
in  Indien  ergibt  sich  ganz  deutlich  als  ein  eingewandertes,  das  die 
ihm  fremden  dekanischen  St&mme  allmählich  bis  auf  die  Sttdspitse 
der  indischen  Halbinsel  zurtlokdrllngt.  In  diesen  ürsitsen  auf  den 
Höhen  des  Hindnkusch  finden  wir  jetst  noch  manche  Stttmme, 
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dirai  Spraehe  dem  Sanskrit  odmr  eigentUeh  der  Yollnspraohe»  dem 
Mkrit,  nock  eekr  nake  itekt,  unter  weicken  die  sog.  S^ak-Posck 
oder  Kafir  die  bekanntesten  sindc  (8,  16.  17). 

Wir  kaben  diese  längere  Stelle  kier  wttrtUok  mitgetbeilti  weil 
«e  die  Aasieklen  des  Verfassers  Aber  eines  der  vnobtigsten  Pro* 
bleme  der  Mensokkeit  klar  darlegt  und  darin  den  Ergebnissen  der 
bisberigen  Forschung  die  gebührende  RechnuDg  trägt,  mithin  auf 
einem,  so  weit  wie  nur  immer  möglioh,  sichorm  Grunde  ruht.  Wir 
ül<:T^\l.Ln  Andt-ruä,  was  der  Verf.  Uber  die  Thatigkuit  bemerkt, 
weiche  zur  Erforscbuug  diuseB  spracbwisscnscbafUichüü  Gebietes  iu 
neaer  und  neuester  Zeit  in  so  fruchtbringender  Weise  verwendet 
.Vörden  iet,  und,  wa^  allerdings  als  die  letzte  Aufgabe  der  Spraoh- 
wiääeijscbaft  erscbeiueu  muss,  alle  Sprachen  der  Erde  zu  umfassen  and 
IQ  dnrchdringcn  sucht,  um  su  ein  System  der  aiigetueinen  Sprach- 
Iraode  aufzusteiicn,  auf  welchem  als  Schlusssteiu  das  Gobäude  einer 
wahrhaft  allgemeinen  Grammatik  auigelührt  werden  kann:  wir 
Qbergeben,  wie  gesagt,  Alles  dieses  und  müssen  auf  die  Schrift 
lelbst  verweiseni  um  noch  auf  Einiges  aus  dem  besonderen  Tkeile 
^er  Schrift,  wenn  man  es  so  nennen  will,  aufmerksam  zu  machen, 
nemlich  auf  die  Uebersicht  der  einzelnen  SpraokeBi  welche  der 
Vtrf.  V  u  S.  21  an  auf  diese  allgemeioen  Erörtemngen  folgen  lässt. 

Der  Verf.  begin ut  mit  dem  Altitaliscken;  er  bemerkt  mit 
Hecht,  wie  es  der  Sprachforscknng  'gelungen  ist,  die  so  verwirrten 
Verliftltnisse  der  altitalisoken  Etknograpkie  zu  ordnen »  indem  sie 
ODS  dentlick  drei  gesokiedene  Yi^lkergmppen  naokweist:  1)  die 
Stnaker,  2)  die  Umkrer,  die  sabelliscken  Stftmme,  Volskeri  Samni- 
Wr  oder  Osker^  Latiner,  8)  Hessapier:  dass  die  beiden  letzten 
^ppen  indoenropttiseken  Stammes  sind,  unterliegt  anek  dem  Verf. 
Willem  Zweifel,  der  in  Bezug  auf  die  Etrusker  keine  Entsckeidnng 
vigt,  die  auch  in  der  Tbat  nock  kaum  mit  völliger  Sicherheit  ge- 
geben wuidcn  kauu,  so  lange  noch  die  Sprache  nicht  hinlänglich 
ttlgehellt  ist. 

Kleinasien,  das  nun  folgt,  hat  grossentheils  Völker  indo- 
wopiüscher  Abkunft.  Der  Temnus,  Taurus  und  Antitauras  bilden 
iie  Grenzscheide  zwischen  dem  semitischen  und  iudoeuropiiischen 
ijpr^ichstamm  ;  uürdlich  eine  iudoeuropilischo  Spracbfamilio,  zu  welcher 
Ariueuier,  Kappadoker,  Phrygcr,  Bitbyner  und  Thraker  gehören, 
Mödlich  Kaver  und  Kiliker,  welche  zu  deu  iSemiteu  geboren:  wohin 
<iie  Lycier  zu  z.'ihlen  sind ,  erscheint  dem  Verf.  noch  zweifelhaft, 
trotz  der  Inschriften,  die  freilich  noch  nicht  gehörig  erforscht  sind, 
mx  doch,  wie  wir  glauben,  eher  auf  den  indoeuropäischen  als  den 
»emitischen  Sprachstamm  ilLkren  dürften.  Der  Verf.  wendet  sick 
^sna  zu  dem  Alt-Baktrischen ,  oder  dem  sogenannten  Zend,  und 

sranischen  Familie,  die  vom  Indus  bis  zum  Tigris  und  vom 
^siartes  und  Oxus  einerseits  nnd  dem  Kaukasus  andererseits  bis 
2am  Persiseken  Meerbusen  und  dem  Arabiseken  Meerbusen  sick  er* 
«treekt  Wenn  dieser  eranisoken  Familie  aaok  die  Spraobe  der 


Digitized  by 


310      Jftlg:  Ücte  Wesen  «nd  Aufgabe  d«  BpnMihwIeeeiiBcliilt 


A^MMtt  oder  Paobto  sngezKliIt  wird»  so  ist  in  neneeter  Zeit  doeb 
(Ton  Tnimpp)  darmthim  Tersocbt  worden,  daes  diese  Sprache  ein 
Zwe  ig  der  nordindisehen,  sanskritiscben  Spraobenfamilie  sei.  Dann 
folgt  der  nral-altaiscbe  oder  finniseb-tatarisobe  Spraebstammi  wel- 
ebem  TaDgasen,  Mongolen,  Tttrken,  Bamojeden,  Finnen  mit  Ein- 
seblnss  der  Estben,  nnd  die  Magyaren  angehören;  dann  die  Spra- 
chen des  heutigen  Indiens^  die  Dravidaspracben  und  die  aus  dem 
Sanskrit  hervorgogangenen  neuindiscbon  Sprachen,  welche  vom  Hin- 
dukuäch  und  H iinLiliLia  Ins  zum  Dekan  und  voni  ludus  im  Westen  bis 
über  den  Biahtuapulra  hiuaus  reichen,  Ton  mehr  als  hundert  vieraig 
Millionen  Menschen  gesprochen  werden,  und  in  sechs  einzelne 
Gruppen  wieder  zerfallen.  Eine  eingehende  Betrachtung  ist  der 
Keilschrift  gewidmet,  zu  deren  Verstäudnis3  das  Studium  des  Sans- 
krit wie  der  Zendsprache  geführt  hat;  und  wenn  der  Vei tasser  bei 
dieser  Gelegenheit  bemerkt,  wie  die  Inschriften,  nachdem  der  Schlüs- 
sel zur  Keilschrift  gefunden,  dem  Herodotus  das  schönste  Zeugnisa 
der  Wahrheitstreue  ausstellen,  insofern  sie  dessen  Nachrichten  be- 
stätigen, ancb  im  Einzelnen  beriobtigen^  oder  erweitem,  so  hat  er 
damit  ein  eben  so  wahres  als  nicht  genug  zu  berücksichtigendes 
Wort  anogesprochen,  das  anob  bei  andern  Angaben  des  Vaters  der 
Geschichte  wohl  zu  bebersigen  sein  wird.  Bekanntlich  sind  es  d  r  e  i 
▼erschiedene  Sprachen,  welche  in  diesen  Inschriften  niedergelegt 
sind:  die  erste  Stelle  nehmen  die  grieobisoben  oder  Acbämenidiscben 
Keilsobriften  ein,  deren  Entaifiemng  so  ziemliob  gelnngen  ist,  w&b- 
read  von  den  beiden  andern  Gebieten  diese  noob  niobt  sieb  be- 
banpten  iKsst^  namentliob  bei  der  zweiten  Art,  die  man  bald  die 
medisebey  bald  die  Ton  Snsiana,  genannt »  bald  snr  eraoiscben 
Familie  gezftbltt  bald  als  die  Sprache  eines  ek3rtbi8ebeii  oder  tnra^ 
nieoben  Stammes  bezeicbnet  nnd  deesbalb  zn  ihrer  Brid&nmg  die 
nral*altaiseben  Sprachen  herbeigezogen  hat.  Näher  der  ersten 
Aohämenidischen  Keilschrift  steht  die  dritte  Art,  die  uns  jetzt  in 
massenhafter  Weise  aus  den  ans  Tageslicht  gezogenen  Trümmern 
von  Ninive  und  Babylon  hervortritt,  und  daher  als  die  assyrische 
oder  babylonische  bezeichnot  wird.  Wenn  die  in  den  Keilschriften 
dieser  letzten  Art  niedergelegte  Sprache  von  einigen  Gelehrten 
(t)p|)ert)  für  eine  semitische  gehalten  wird,  su  erhebt  der  Verf. 
dagegen  doch  begründete  l]edenken,  um  so  mehr,  als  die  Assyrier 
nnd  Babylonior  keine  Öemiteu  waren,  und  vieiraehr  eine  Beziehung 
obwaltet  zwischen  dieser  Cultnr  am  Euphrat  und  Tigris  und  der 
an  den  Ufern  des  Nil ;  auch  hat  es  sich  jetzt  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit herausgestellt,  dass  diese  assyrisobe  Keilscbrilt  ans  einer  ur- 
sprttnglichen  Bilderschrift  hervorgegangen  und  von  einem  skytbi- 
Bchen  oder  tnranisoben  Volk  erfunden  worden  ist.  »Nachdem  lange 
Zeit  hindorcb  eine  ansgebildete  nnd  mehrdentige  Bilderschrift  im 
Gebrauch  gewesen  war,  ßng  man  allm&blig  an,  dieselbe  rein  pbo* 
nettsob  ohne  Bficksiebt  anf  ihre  nisprttngliobe  begriflUcbe  Beden- 
tung  an  mwenden;.  damit  war  der  erste  Scbritt  snr  Fizinmg  dos 
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Alphabetes  gegeben,  dessen  Erfindung  wir  mit  alUr  Wahr- 
scbeinliobkeit  nach  Babylon  oder  Ninive  m  setzen  baban.  Die  Er^ 
fiidnng  der  Sobreiblcnnst  verdanken  wir  daher  hOobst  wahnohein- 
lieh  einem  tnranieoben,  weder  einem  aritcben  noch semitiiehen 
?olk.  Erst  naob  der  babyloniseb-assyriseben  Keilsehrift  haben  sieb 
dann  die  Semiten,  mit  Beibehaltung  mandier  tnranisohan  Laut- 
werthe  ihr  Alphabet  gebildet.  Dieser  asayriseb-babyloniscben  Sohrift 
ist  die  Tiel  jtlngere  persische  Keilschrift  nachgebildet,  »sie  ist 
Buchstabenschrift,  jene  überwiegend  Silbenschrift.«  Uebrigena  ist 
der  Verf.  weit  entfernt,  damit  das  Venlienst  der  Semiten  zu  schmä- 
lern, die  »durch  die  Eitiudung  des  dem  babylonischen  Schriftsystem 
angepnssten  semitischen  Alphabets  einzig  in  der  Welt  dastehen,  und  es 
bleibt  das  grossartige ,  unvergängliche  Verdienst  des  Volkes  der 
Ph5niker,  das  Alphabet  imiuittelbar  und  mittelbar  über  dea  gr(;ss- 
ten  Theil  der  Erde  verbreitet  zu  haben.  Vom  alt-semitischen 
Alphabet  stammen  nicht  nur  sämmtlicho  semitischen  Alphabete;  es 
stammen  von  ihm  das  griechische  (woraus  das  koptische  geflossen), 
die  italischen  Alphabete,  und  im  Anschluss  an  diese  beiden  sämrat- 
iiche  jetzt  Über  Europa  und  die  civilisirte  Welt  verbreiteten  Alpha* 
bete,  femer  das  alt-baktrisobe,  dann  das  armenische,  das  georgische. 
Doch  noch  überraschender  ist  die  Thatsaobe,  dass  auch  die  übri- 
gen asiatischen  Alphabete,  mit  Ansnahme  der  in  den  chinesischen 
Caliarbereich  fallenden,  hierher  zurückzuführen  sind ;  aneb  der  Ur- 
iprong  der  indischen  Schrift  ist  kein  anderer«  u.  s.  w. 

Wir  haben  diese  ganse  Stelle ,  die  das  sichere  firgebniss  so 
fider  mfiheToUen  bis  jetst  angestellteii  Forsebnngen  enthält ,  hier 
lieber  wörtlich  mittheilen  wollen ^  da  es  zu  wichtig  ist,  nm  nicht 
te  ToUe  Interesse  nnserer  Leser  in  Ansprach  zn  nehmen.  Hoffen 
wir,  dass  es  den  Bemühnngen  unserer  Zeit  gelingen  wird,  aneb  die 
Keilschriften  der  dritten  Art,  für  die  ein  so  Oberans  reiches  Material 
jetzt  gewonnen  ist,  mit  mehr  Sicherheit,  als  diese  bisher  der  Fall 
trar,  zu  entziffern,  und  ihre  Lesung  festzustellen :  welche  reiche  Aus- 
beute daraus  hervorgcbcu  wirä,  uamentiich  auch  in  geschichtlicher 
Hinsicht,  kanu  nicht  bezweifelt  werden.  —  Der  Verf.  weadet  sich 
oun  noch  zu  den  Sprachen  Africa's,  America's  und  zwar  in  dem 
Dürdlichen,  mittleren  (Mexico)  und  südlichen  Amerika :  er  bespricht 
dann  noch  den  malayiscbou  Sprncli^tamm  und  Aubtralien.  Was 
die  Sprache  des  alten  Aegypteus  bulrifft,  so  bildet  diese  (S.  38) 
nur  eine  Gruppe  in  einer  Ueihe  von  zu  demselben  Stamm  gehr>rigen 
Sprachen,  indem  die  Vülker  der  NordkÜstc  Africa^s  und  der  Ost- 
küsto  bis  zum  Aequator  herab ,  mit  Ausnahme  der  semitischen 
Aethiopen,  mit  den  Aegyptern  verwandten  Stammes  sind ;  die  über 
den  Kordrand  Africa*8  ausgebreiteten  libyschen  Stämme  (Berber» 
Iiiarik)  sind  ein  Zweig,  dem  anoh  die  Sprache  der  alten  Aegypter 
siDgereiht  werden  kann;  diese  Sprachen,  von  Lepsius  hami tische 
gsnannti  «eigen  in  ihrem  Bildnngsprincip  viele  Analogien  zu  der 
ssmitisdieni  wiewohl  eine  nShere  Yerwandli^haft  bis  jetat  noch 
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snrttekzuweiBen  ist;  das  aber  betraolitet  der  Verf.  (und  mit  gutem 
Gnmdd)  als  gewiss»  dass  diese  Yi^lkergmppe  mit  den  eigentliehen 
Negern  nioht  sosammenhftngt,  sondern  sieh  yiehnebr  an  die  über 
den  anstossenden  Theil  Asiens  yerbieiteten  kankasiscben  Stftmme 
anscblieset  (8.  38). 

Noeh  baben  wir  mit  einem  Worte  der  »literarischen  Nach- 
weise« sn  gedenken,  welche  am  Schlüsse  von  S.  51  an  beigofögt 
sind.  In  ihnen  wird  man  die  sämmtliche  Literatur,  welche  die 
Bprachwissenschaft  im  Allgeineiuön,  wie  im  l^iQzelriüii  betrifft,  vüf- 
zoichüot  tindeu  uüd  dauiit  zugleich  eiiitiu  Wegweiser  gewiaaeu, 
welcher  zur  weiteren  Fort^tjhuug  auieiteu  kann;  ebenso  wird  man 
aber  auch  daiiu  die  uiiLero  Begründung  dessen  finden,  w.is  la  der 
Schrift  selbst  als  Ergebuiss  der  bisherigen  Forschung  davgelugt  er- 
scheint. Wir  schliessen  hiermit  unseren  Bericht:  einer  weiteren 
EmpfübluDg  dieser  Schrift  wird  es  nach  dem,  was  wir  darilber 
mitgetheiit,  wahrhaftig  nicht  bedürfen. 


Ad  MuBchkU  Jurisprudeniiam  Anieiustinianam  Indiees  confecit  Fer* 
dinandus  F n  hricius  J.  V,  Dr,  Lipaiae,  in  aedWus  B. 
Teitbneru  MDCCCLXVIJI,  iV  u.  212  8.  8,  (Biblioihua  aerip^ 
iorum  Oraeeorum  et  Romanarum  Teuäneriana.) 

Diese  Indiees  bilden  eine  ebenso  nlltsliohe  als  unentbebrliobe 
Zagabe  snr  nenen  Anfinge  der  Jnrispmdentia  Antcgnstiniana  von 
Hnsohkot  welche  in  diesen  Blättern  (1867.  8.  951  ft.)  nfther  be- 
sprochen worden  ist.  Zuerst  kommt  ein  Index  personammi  der 
sowohl  Uber  die  wirklichen  Personen,  die  in  diesen  Besten  Tor- 
kommen,  als  ttber  die  blos  fingirten  sich  erstreckt ;  dann  ein  Index 
geographicns,  nnd  an  dritter  Reihe  ein  genauer  Index  fontinm  juris, 
in  folgenden  Unterabtheilungen :  1)  Jus  gentium  et  naturale.  2)  Jas 
pontificum.  3)  Jus  civile.  4)  Jus  per  interpretutiuüem  acceptum. 
bj  Jus  oonsensu  receptui].,  moribus  introductuiu.  t; )  Luges.  7)  Se- 
natuscüusulta.  8)  Jureconsulti.  9)  Kdicla  uiagistiatuum,  uiaximo 
praetoris.  10)  Constitutionos  prinoipium.  Den  grossesten  Kaum 
nimmt  der  äusserst  umfassende  Iudex  rerum  et  verburum  memora- 
bilium  ein,  in  welchem  der  inluilt  dos  Gaiiztjn,  so  wie  die  eiuztluüU 
bemorkonswei  then  Ausdrücke  aufgenommen  sind,  mit  aller  Genauig- 
keit und  Sorgfalt,  wie  Vollstilndigkeit  bearbeitet.  Am  Schlüsse 
S.  207  ff.  fulgen  noch  einige  Emendanda  und  Supplemenda  zu  dem 
Werke  selbst,  dessen  Brauchbarkeit  nicht  wenig  durch  diese  Indi- 
Oes  gewonnen  hat,  welche  die  Benutzung  so  sehr  erleichtern.  Noch 
ist  XU  erwähnen,  dass  diese  Indiees  fflr  beide  Auflagen  des  Werkes 
eingerichtet  sind. 
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Am  Tibur  und  Ttos,  Eint  Austcahl  lyrischer  Gedichte  von  Hora», 
Anakreon  f  Catull,  Sappho  nebei  einigen  andern  poetischen 
Stücken  in  deutscher  Nachdichtung  von  Heinrich  Stadel" 
mann.  Halle,  Verlag  der  Buehhandiung  des  Wtnßenhames. 
1868.  m  8.  in  12, 

Wir  haben  scbon  früher  einmal  YeranlassQDg  gehabt,  &hn- 
lieher  Yereoehe  des  Verfassers  in  der  Uebertraguag  alt-christlieher 
Hymnen  in  diesen  Blftttem  za  gedenken:  s.  Jahrgg.  1865«  8.  399 ff. 
DU  dort  herrorgehobenen  Vorzttge  dieser  Uebertraguag  treten  noeh 
mekr  in  der  vorliegenden  Schrift  hervor,  welehe  auf  einem  andern 
Gebiete  das  Gleiche  dnrohznfbhren  nnternommen  hat.  Denn  es  sind 
dieses  Mai  die  gefeiertsten  Dichter  der  vorchristtichen  Zeit^  ans 
deren  Oesingen  einzelne  ausgewählte  Lieder  in  einer  deutschen  Be- 
irbeitang  vorgelegt  werden.  Es  sind  diesB  freilich  keine  lieber- 
Setzungen  der  Art,  wie  sie  ^  iiit  vielfach  vorkommen,  veranstaltet, 
am  bei  der  Leetüre  alter  Dichter  als  ein  liLiHöiiuLlel  des  leicht üieii 
.-d  bequemeren  Vcrstel)ens  der  alten  Texte  zu  dienen,  uiul  daiuni 
möglichst  getreu  an  die  einzelnen  Worte  des  Originals  amh  au- 

bliessend  ,  auch  das  antike  Metrum  möglichst  nachbildend,  da- 
durch aber  oft  ungeniessbar ,  wenn  man  die  Anforderungen  eines 
guten  deutschen  Ausdruckes,  deutscher  Redeweise  und  noch  gar 
einer  wahrhaft  poetischen  Fassunp^  auf  dieselben  anwenden  will: 
solche  Uebersetzungen  worden  am  wenigsten  geeignet  sein,  deut- 
Vaen  Leaern,  die  das  fremde  Original  nicht  verstehen,  einen  Be- 
griff von  den  antiken  Liedern ,  deren  wahren  Sinn  und  Geist  zu 
giben.  An  eine  derartige  Uebersetzung  darf  man  aber  hier  nicht 
«lenken:  denn  der  Verfasser  hat  sich  gerade  die  Aufgabe  gestellt, 
di»  alten  Dichtungen  nns  in  der  Weise  nahe  zu  bringen ,  dass  er 
dieselben  in  eine  moderne  Form  eingekleidet  hat,  die  aber  dämm 
doch  Wesen  and  Charakter  des  alten  Liedes  erkennen  läset ,  und 
dssselbo  anf  solche  Weise  unserer  Anffassungs-  und  Ansohaunngs- 
weise  näher  bringt,  so  dass  auch  der  des  Lateinischen  oder  Grie- 
ctisehen  nicht  Kündige  sich  eine  richtige  Idee  und  Vorstellang  des 
alten  Liedes  wie  des  Dichters  selbst  su  bilden  Termag  und  dann 
sieh  den  Charakter  dieser  alten  Poesie,  von  der  er  so  Manches 
rnnommen,  cn  würdigen  Tersteht.  Dass  diese  Aufgabe  keine  ge* 
riige  itty  bedarf  wohl  kaum  einer  näheren  Anseinandersetsung.  Der 
YerCy  der  sich  auch  als  Meister  in  der  üebertragung  deutscher  Ge- 
dieht« in  Latetnisehe  Terse  (z.  B.  A.  W.  Schlegers  bertthmte  Elegie 
saf  Rom)  bewährt  hat,  gehOrt  sn  den  wenigen  Meistern  deutschen 
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Gesanges,  welche  diese  Anfgabe  wahrhaft  zn  lOsen  verstaaden  haben, 
und  die  hier  vorgelegten  Proben  liefern  dazu  den  beBten  Beweis. 
Die  Qedichte  eines  Horatins  und  Catnlliis,  eines  Anakreon 
mid  einer  Sapphoi  welche  in  dieser  Sammlung  TorUegen,  atbmen, 
Wae  die  ftnssere  Form  betrifft,  einen  dentschen  Geist,  w&hrend  ihr 
antiker  Inhalt  tren  wiedergegeben  ist,  nnd  so  es  möglich  macht, 
in  dem  anciehenden  dentschen  Gewände  anch  das  Wesen  der  anti- 
ken Poesie  xn  erkennen«  Zn  diesem  Zwecke  konnte  aber  die  Bei* 
behaltiing  der  antiken  Metren  nicht  passen:  der  Verf.  hat  an  ihre 
Stelle  die  entsprechenden,  fftr  derartige  Poesien  geeigneten  deut- 
schen gesetzt  und  den  Reim  vorgezogen^  den  unsere  moderne 
Poesie  in  solchen  Liedern  nicht  entbehren  kann,  wenn  sie  auders 
eine  Anzieliungskraft  üben  und  gefallen  sollen.  Wir  sind  daher 
weit  entfernt,  dem  Verf.  (laraiis  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen, 
wie  es  mehrfach  von  solchen  geschehen  ist,  die  in  der  Anwendung 
des  Keims  bei  der  üebortragung  alter  Poesien  eine  Schiuälerung 
des  Wesens  nnd  des  Charaliters  der  alten  Poesie  erkennen  wollen, 
die  übrigens,  uameutlicb  im  Volkalied,  des  Reimes  auch  nicht  ent- 
behrt hat.  Auch  wird  mau  der  Gewandtheit,  mit  welcher  der  Ver- 
fasser den  Roim  bei  seinen  Uebertragungen  angewendet  bat,  alle 
Anerkennung  zu  zollen  Ii^ibon,  da  jede  Hiirte  und  Incorrecthcit  ver- 
mieden, und  die  Eeinheit  des  dentacheu  Ausdruckes  überall  ge- 
wahrt ist. 

Wir  glauben^  das  Gesagte  nicht  hesser  beweisen  zn  können»  als 
wenn  wir  unsem  Lesern  ans  diesen  Liedern  einige  Proben  vor- 
legen, die  am  besten  das  ausgesprochene  Ürtheil  belegen  und  die 
Sammlung  in  den  Kreisen  rmpfehlcn  können,  für  welche  dieselbe 
Bunftchst  bestimmt  ist.  Wir  brauchen  uns  nicht  lange  umzusehen 
nnd  greifen  nach  dem  schönen  Frflhlingsgesang  des  Horatins  (04. 
IV,  ?•  Diilbgere  nives,  redeunt  jam  gramina  campis  etc.  an  Man- 
lins  Torquatns),  welcher  hier  nicht  in  dem  alten  Rythmns  eines 
Hexameters  im  ersten  und  der  drei  letzten  Fttsse  eines  solchen  im 
zweiten  Verse  wiedergegeben  ist,  sondern  in  Tierzeiligen  Strophen 
in  gereihiter  Fassung  also  lautet,  8.  24  und  25. 

Der  Schnee  ist  zerronnen,  es  prangen  die  Bftnme, 

Es  prangen  die  Fluren  in  frischem  Grün, 
Und  wieder  wallen  durch  lachende  Räume 
Getreu  düu  Ut'ern  die  Flüsse  dahin. 

Die  Grazien  schweben  in  lustigem  Tanze, 
Die  Nymphen  schlingen  den  fröhlichen  Reih*n  — 
Auf,  Freund,  uud  pflücke  dio  Blumen  zum  Kranze, 
Denn  wisse:  bald  schwindet  der  liebliche  Schein. 

Die  Erde  verjüngt  sieb,  wenn  Lenzhauch  sie  küsstc, 
Poch  scheuchet  den  Frühling  der  Sommer  gescbwindi 
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tJod  kaum  dasb  der  Herbst  uns,  der  lobende,  grUsste« 
Uns  scboQ  der  Winteri  der  dUstrei  lunspiniit. 

So  rolleu,  sich  ewig  erneuend,  die  Stunden; 
Wir  aber  —  sind  wir  in's  nächtige  Thal 
Zum  frommen  Aeneag  und  Adcus  entsohwondaiiy 
äiod  SobaiUop  o  f'roQiidy  und  Ascbe  lomaL 

Wer  wet88,  ob  gnädigen  Sinnes  zam  Heute 
Das  Morgen  uns  noch  die  Götter  verleiben? 
Der  frohe  Genuas  nur,  der  wird  nicht  sur  Beate 
Dem  gierigen  Erben»  der  bleibet  dein. 

Oder,  am  eine  andere  Probe  tn  geben,  die  Uebertragang  der 
dritten  Ode  dee  sireiten  Baches  (Aeqaam  memenio  rebns  in  ardais 
aarrare  mentem  etc.)  an  Dellias,  in  alcaisohem  Metram,  fCLr  wd- 
elM8  die  entsprechende  deatsche  vierseilige  Strophe  gewühlt  ist. 
S.  28  ff. 

Gedenke,  Freand,  dir  zn  bewahren 
Des  Gleiehmaths  immer  heitern  Blickt 
Versag  in  Noth  nicht  nnd  Gefahren 

Und  nimmer  brüste  dich  im  Glttck) 

Ob  steter  Kummer  dein  Gefährte, 
Ob  oft  im  dctiumerkühlcu  iiaiii 
Dir  Baccbas'  Gabe  Lust  beschulte  — 
Des  Todes  Beute  wirst  du  sein. 

Doch  schön  ist's,  l^'reund,  auf  grünen  Matten 
Zu  ruhen,  wo  zum  Schattendacb 
Sich  rinio  und  Paj)[)ol  gatton, 
Wo  tonend  rinnt  der  äilberbach. 

Hier  labe  dicb  am  ^n(t  der  Trauben, 
An  Kosen,  nur  zu  rasch  verglüht, 
Weil  noch  die  Parzen  es  erlauben. 
Weil  dir  noch  XiCns  nnd  Jagend  blüht  1 

*  Verlassen  mnsst  du  dooh  beim  Sterben 
Dmn  Haas,  vom  Tiber  sanft  benetzt, 
Masst  lassen  Hain  und  Flur  dem  Erbciii 
Der  sich  an  deinen  Sohfttsen  ktst. 

Bist  reich  du«  —  einer  Ton  den  Armen  — > 
Hoch  oder  nieder  —  einerlei! 
Bs  reisst  den  Faden  ohn*  Erbarmen 
Die  donlde  Atropos  catawci, 
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Ub  spät,  ob  früh  dag  Loos  gefallen, 
Wir  wandern  all'  die  ünstre  Bahn, 
Nach  Einem  Ziele  geht's  mit  allen: 
Zum  OrouB  hin  in  Cbarons  Kahn! 

Zum  Schluss  dieser  Probon  aus  Horatins  fügen  wir  noch  die 
leiste  (80)  Ode  des  dritten  Buches  (£zegi  mannmeatnm  aere  peren- 
nioB  eto,)  bei»  welche  8.  41  folgendermassen  wiedergegeben  ist: 

Stolsi  wie  der  P>Tamide  Ban  eich  hebt, 
Und  dauernder  al8  Erz  hab*  ich  errichtet 
Ein  Denkmal,  welches  kein  Orkan  Temichtet, 
Kein  Zeitenstrom  in  aeiner  Flath  begräbt« 

Ob  anoh  des  Grabes  Nacht  mich  bald  nmwebt, 
Eins  ist  es  doch|  darauf  der  Tod  Terzichtet: 

Mein  Name  lebt,  es  lebt,  was  ich  gedichtet 
Vun  Sapphu'ä  und  Alcäus'  Geist  umschwebt. 

War  ich  ea  doch,  der  ihres  Lieciua  Klaug 

Zuerst  am  Strand  des  Außdus  geäuugea: 

Dram  blüht  mein  Ruhm  durch  alle  Zeit  eutlaug. 

So  bebe  denn  —  du  darfst  es  —  stolz  und  kühn 
Dein  Haupt,  o  Muse!  Festlich  sei  umschlungeu 
Es  Yon  des  Lorbeers  sohimmerreiohstem  Graul 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  sogen.  Anakreontischen  Lie- 
der bebandelt,  aus  denen  wir  uns  aaf  Eine  Probe  beschränken  wol- 
len, auf  das  Gedicht :  0vaig  xifipirra  Tav(>oi$  etc.,  welchem  der  Ver- 
üssser  die  Aufschrift  »Weibeswaffe«  gesetzt  hat:  es  wird  in  fol- 
gender Weise  8.  52  abertragen: 

t 

Hörner  gab  Nator  dem  Stiere, 
Gab  der  Schwingen  Kraft  dem  Aar, 
Grimmen  Zahn  dem  Tigerthiere 
Und  dem  Fisch  das  Flossenpaar; 

Gab  dem  Boss  die  starken  Hnfe 
Und  dem  Lnchs  sein  scharf  Gesicht, 
Gab  tu  höherem  Bemls 
Dranf  dem  Mann  des  Geistes  Licht. 

Und  das  WeibV  Was  ward  zur  Habe 
Ibm  von  der  Natur  beschert? 
Scbünheit,  diese  Wuiidorgabe, 
Mächt^er  als  des  Kriegers  äciiwt^it. 
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Mächt*ger  als  dos  ^Kriegers  Lanze, 
Schönheit  ward  verlioh'n  dem  Weib: 
Dram  in  ihrer  Anmatb  Glänze 
Sieget  Biete  —  ein  sobOnee  Weib. 

Und  da  wir  oben  ein  Horazisebes  FrQblingsUed  mitgetbeilt, 
ao  wollen  wir  ancb  das  kleine  Catnlliscbe  Lied  der  Art  (Nr.  46. 
Um  Ter  egelidos  refert  tepores  etc.)  bier  nach  der  Üebertragutig  8.  79 
beifügen: 

Schon  wehet  linder  nnd  laner 

Die  Lnft;  ihr  eehmeiehelndes  Eoeen 

Vereohenchte  des  Winters  Schauer, 

Der  Stürme  Toben  und  Tosen. 

Schon  schwärniüt  dor  Geist  in  die  Weite, 
Schon  hebet  sieb  freudig  der  Fuss  — 
Lebt,  Freunde,  wohl,  und  geleite 
Euch  freundlich  zur  Heimat  mein  Qrusal 

Den  Schluss  dieser  Proben  mag  das  berfllinito  Skolion  bilden, 
die  Attischen  Jünglinge  aut  Harmodius  und  Anstogiton  sangen; 
e}  lautet  S.  96  f.  in  der  deutschen  Uebertragung: 

In  Myrtengrün  will  ich  mein  8cblachtschwert  tragen, 
Wie  Harmodios  und  Aristogeiton  gethau, 
Als  sie  den  Tyrannen  Hipparchos  erschlagen 
Und  der  Freiheit  Athenä^s  gebrochen  die  Bahn. 

0  tbenrer  Harmodios,  nicht  bist  du  gestorben, 
Auf  den  Inseln  der  Seligen  lebst  du;  dort  hält 
Achilleus  auch  sich,  der  schnelle,  verborgen 
Und  DiomedeB,  der  herrliche  Held. 

In  MyrtengrOn  will  ioh  mein  Schlaohtsobwert  tragen, 
Wie  Harmodio«  und  Aristogeiton  getban, 
Als  am  Opferfest  sie  den  Tyrannen  erschlagen 
Und  der  Freiheit  Athentt's  gebrochen  die  Bahn. 

Laut  wird  man  preisen  in  fernesten  Tagen, 
Was  Hannodios  und  Aristogeiton  getban, 
Die  kttbn  den  Tyrannen  Hipparchos  erschlagen 
Und  der  Freiheit  Athenft's  gobrooben  die  Bahn. 

Aus  diesen  wenigen   Proben  mag  ersehen  werden,  was  der 

Vörf.  geleistet  bat:  Mehreres  noch  aDzuflilnen,  erlaubt  nicht  der 
ODS  zugewieböue  Kau  tu  :  m  Bossen  wird  doch  das  Angeführte  hin» 
reichen,  die  Verehrer  antikor  wie  moderner  Poesie  auf  diese  wohl- 
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^elnngaiiAn  Naobbildnngea  antiker  Lieder  aufmerksam  za  macben 
und  dem  Verfasser  die  AaerkenanDg  anssusprechen,  die  er  in  nicht 
geringem  Grade  dnrcb  seine  Leistnngen  rerdient.  Die  ftnssereAos- 
stattuig  des  sierlicbea  Bftndebens  ist  Torzflgliob  xn  nennen* 

Chr.  BAhr 


P,  Cof^cHus  Süipio  Africanus  der  AelUrt  und  st  ine  Zeit,  Anhang: 
Rom  und  Capua,  hUtorUchf  VaraUeU.  \on  Fr,  Vor,  Ger- 
lach. Basel,  11.  Genrfj'^  VerlagshaJidlung  1868,  176  S,  gr.  6'. 
(Auch  mit  dem  hesojidfroi  Tiftl) ;  Zur  Ge$chichU  de»  zweiten 
puniiehm  Kriegs.    Von  Fr,  Vor,  (i  er  lach. 

Der  Veii.  Jei  schon  früher  das  Leben  des  altern  Scipio  Af- 
ricanus zum  Gegenstand  einer  akademischen  Gelegenheit ^-chrift  ge- 
macht hatte*),  gibt  in  der  vorliegenden  Schrift  eir.e  umlassende 
Darstellung  der  gesammten  kriegerischen  nnd  politischen  ThJitig- 
keit  dieses  Mannes,  die  auch  für  weitere  Kreise  bestimmt,  zugleich 
ein  Bild  der  ganzen  denkwürdigen  Zeit  lielero  soll,  in  welche  das 
Anftreten  Soipio's  föllt,  der,  wie  es  scheint,  vom  Schicksal  erseben 
war,  die  damals  schwer  von  allen  Seiten  bedrlingte  Roma  zu  retten 
nnd  damit  zur  Weltherrschaft  zu  fuhren.  Eine  Scbilderang  dieses 
Mannes  nnd  eine  richtige  Erkenntniss  nnd  Würdigung  des  yon  ihm 
Geleisteten  bildet  dabei  gewiss  eines  der  wichtigsten  Momentein  der 
Gescbiobte  Bom's;  es  wird  daher  auch  der  Verf.,  der  eine  solcbe 
Sobildemng  in  dieser  Schrift  zu  geben  nnternommen  hat,  der  Theil* 
nabme  versichert  sein ,  zumal  seine  Darstellung  auf  grtindlicber 
Erforschung  der  Quellen  berabt,  die  überall  mit  Sorgfalt  und  Ge* 
nanigkeit  angeführt  sind,  während  in  einer  l&ngeren  Note  8*  10  ff. 
diesen  Quellen  selbst  eine  eingehende  Besprechung  za  Theil  gewor- 
den isty  welche  das  Verhftltniss  derselben  zu  einander  und  den  Werth, 
den  dieselben  ansprechen,  nfther  darzulegen  bestimmt  ist;  dass 
Linus  die  Hauptquelle  bildet,  und  dieser  selbst  wiedenun 
meistens  dem  Polybius  folgl,  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein  (vgl. 
8.  13).  Nicht  minder  begründet  werden  die  hier  über  Valerius 
Ton  Antium  und  über  Silins  gegebenen  ürtheile  erscheinen. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Schilderung  mit  der  Erzählung  der 
Heldenthat  des  siebenzebnjfthrigen  Jünglings  in  der  Schlacht  am 
Tessin,  worauf  er  uns  in  lebendigen  und  frischen  Zügen  die  Lage 
Roms  schildert,  wie  sie  nach  den  Siegen  Hannibals  in  Italien  und 
nach  der  Vernichtung  des  Scipionischen  Heeres  in  Spanien  sich  m 
80  bedeuklicLer  Weise  geitültet  hatte.  Er  führt  uns  dauu  die  Be- 
werbung des  21jährigen  Mannes  um  den  Oberbelehl  des  Heeres  in 
Spanien  vor,  dann  die  von  so  grossen  Erfolgen  begleitete  Kriegs- 
führung in  Spanien,  die  Eroberung  von  Noucarthago,  die  Besiogung 
des  Hasdrubal  n,  s.  w.,  wobei  er  zugleich  nachweist,  wie  Scipio 
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alle  diese  Erfolge,  durch  welche  Spanien  der  carthagischen  Herr- 
schaft ganz  entzogen  ward,  doch  nur  als  Vorbereitung  1  etracbteie 
ta  einem  gröaeern  Plan,  der  die  Bekämpfung  der  Garthager  in 
ihfem  eigenen  Lande»  in  Afrika  bezweckte.  Die  Ausführung  dieses 
Phmes,  die  Rüstuugen  und  Vorbereitungen,  die  Landung  in  Afrioa, 
nad  der  Sieg  bei  Zama,  der  dann  den  Abechlnss  des  Friedens  her- 
böifOhrtet  diese  Alles  wird  uns  in  einer  ebenso  lebendigen  8ebii- 
dening  Torgefübrt,  welche  den  andern  Theil  der  Schrift  einnimmt 
und  ^mit  die  grosse  Bedentnng  des  Mannes  erkennen  Iftsst.  Die 
weiteren  Sohieksale  8cipio*s,  seine  Theilnahme  an  dem  Feldsng 
gegen  Antiocbns,  und  die  dann  in  Born,  nach  Beendigung  des 
Krieges  wider  ihn  wie  gegen  seinen  Bruder  erhobenen  Anschnl- 
digangen  —  bekanntUoh  ein  sehr  bestrittener  Pnnkti  ^  bilden  den 
letsten  Theil  dieser  Lebensscbilderung,  die  mit  dem  Seheiden  des 
Mannes,  der  Rom  einst  gerettet,  und  auf  einem  Landgut  bei  Li- 
tornum,  an  der  öden  Küste  Cam{mnion9,  iu  giiuzlieb*.!r  Zuiückgü- 
zogenheit  und  iain  von  aller  Tbeihuihme  an  dem  poHlischcn  Leben 
mner  Vaterstadt,  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zubringt,  ab- 
schlie?st  und  bei  der  streng  quollenmässigon  Behandlung  als  ein 
güvvi--  -cblitzonf^werther  Beitraij  zur  römischen  Geschichte  ttbor- 
baupt ,  wie  in^l>c>»)udere  zu  der  üeschichte  des  zweiten  panischen 
Krie^res  zu  In  ti  acliten  ist.  Wohl  erschwert,  namentlich  in  der  Be- 
landiuDg  aKiiicbcr  Einzelheiten,  der  Widerspruch,  in  welchem  wir 
mehrfach  die  aut  uns  gekommeneu  Nachrichten  der  Alten  mit  ein- 
auder  finden,  nicht  selten  die  Untersuchung :  aber  desshalb  hat  der 
Veif.  derartigen  Dingen  besondere  Aufmerksamkeit  in  den  Noten 
zugewendet,  nip  den  Gang  der  Erzablang  selbst  nicht  zu  unter- 
brechen. Wir  erinnern  beispielshalber  an  die  Note  8.87  und  das 
dort  berührte  Yerbftltniss  dee  Livios  sn  Appianus,  stimmen  aber 
darin  mit  dem  Verfasser  überein,  wenn  er,  was  die  Ansfttbrang  im 
Einzeln  betrifft  (es  handelt  sieb  um  die  Darstellung  der  Begeben- 
Uiten  des  afrieaniscben  Feldzugs  im  ersten  Jahre),  dem  Lirins  den 
Vorzug  vor  Appian  gibt,  snmal  da  Livins  anoh  mit  Polybins  voU- 
kommen  in  üebereinstimmnng  sieh  befindet.  Oder  wir  erinnern 
IQ  die  Note  S«  84,  wie  ein  höchst  schwieriger  Gegenstand  ^  die 
Chronologie  des  Kriegs  in  Spanien  —  ins  Beine  gebrachl  ist ;  oder 
Sa  die  Note  8.  116  über  die  verschiedenen  Angaben  in  Betreff 
^  Schlacht  bei  Zama,  sowohl  was  den  Ort  derselben,  als  den 
Verlauf  der  Schlacht  selbst  betrifft,  in  welcher  der  Verf.  mit  Recht, 
wie  uns  scheint,  mehr  Gewitht  auf  die  Angaben  des  Liviiiy  und 
Polybiuä  legt,  als  auf  die  des  Appianus.  Was  den  Ort  der  Sehlaciii 
Wtrifft,  so  sind  die  Angaben  gar  zu  verschieden,  um  Etwas  Sicheres 
feststellen  zu  können ;  T^ivius  hatte ,  wie  es  uns  fast  erscheinen 
will,  keine  ganz,  klare  Vorstellung  von  der  Lage  dieses  Ortes.  In 
einem  Anhang:  »Korn  und  Capua«  überschrieben,  gibt  der  Verf. 
zuerst  eine  Betrachtung  über  die  Tiage  Hom's  und  den  Charakter 
seiner  Bevölkerungi  die»  aof  Ackerbau  zunächst  hingewiesen,  frühe 
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an  Thiltigkeit  und  Fleiss  gewöhnt  war.  »Arbeit,  An>trengnng, 
Mühe  nnd  Sorge  war  das  Lon«?  <]o5»  rrinischen  Landmann?.  Diese 
SparuiuEg  aller  Krüfto  und  die  Einfachheit  war  die  Grundlage  der 
späteren  Grösse  und  der  alte  Cato  hatte  Recht  zu  sagen,  dass  von 
dem  Landvolk  die  wackersten  Römer  und  die  ttichtigsten  Soldaten 
kommen ;  dass  die  am  wenigsten  schlimme  Gedanken  hatten,  welche 
mit  dem  Landbau  sich  boscbäfUgtoii  und  dass  der  Landbau  die 
ehrenhafteste,  sicherste  und  neidloseste  Besobftftignng  sei.  Und 
diese  Geistetriebtiing  war  durch  Landanweisung  und  durch  üeber- 
siedelung  der  wachsenden  Bevölkerung  dnroh  ganz  Italien  yerbreitet 
nnd  dadurch  Sinmfithigkeit  de?  Sinnens  nnd  Strebens  gewonnen 
worden.  Nnn  wohl!  Dieses  Volk  von  Landleuten  bat  die  alte 
Welt  beiwnngen  nnd  eine  Herrschaft  begründet,  die  ttber  ein 
halbes  Jahrhundert  (Jahrtausend  soll  es  wohl  heissen)  be- 
standen hat.€  (8.  161,)  Eben  so  anziehend  ist  dann,  als  Gegen* 
sats  Campaiiien  nnd  Capna  gesohilderty  in  wie  weit  es  als  eine 
Bivalin  Bornas  in  Betracht  kommt,  aber  es  wird  auch  gezeigt,  wie 
die  furchtbare  Gatastrophe,  welche  Capua  im  «weiten  pnnisohen 
Krieg  traf,  in  den  Verh&ltnissen  des  Landes  wie  der  BcTSlkernng 
begrflndeti  daraus  auch  erklärt  werden  kann. 


Element artirammatik  der  LateinUchen  Sprache  mit  einpereihien  Ui" 
teinUchen  und  deutlichen  Uebersetzunofiauf nahen  und  einer  Samm^ 
hinfj  lateinischer  LeseMliicke  tiehfil  den  dazu  qehöriaen  Wörter» 
hüchtrn  von  Dr.  Raphael  Kuhn  er.  Für  die  iniiern  Gym" 
nanaWansen,  A'  e  w  «  und  s  w  ajiticjate  Afißaae,  Hannover. 
Im  Vorlag  der  Höhnischen  Buchhandlung  lö67.  X  u.  3öl  S. 
gr.  8. 

Man  wird  wohl  nicht  bei  einem  schon  in  acht  nnd  zwanzig 
Auflagen  verbreiteten  Buche  eine  nähere  detaillirte  Anzeige  über 
Inhalt  nnd  Charakter,  Anlage  und  Ausführung  erwarten:  ein  lUicli, 
das  in  Vnnm  ^echs  nnd  zwanzig  Jahr^Ti  nicht  weniger  als 
neun  und  zwanzig  Auflagen  aufzuweisen  hat,  bedarf  einer  sol- 
chen nicht  mehr;  es  ist  zugleich  eine  Erscheinung}  die  in  Deutsch- 
land kaum  ihres  Gleichen  aufzuweisen  hat,  und  mag  diess  bin- 
reichend  für  die  Nützlichkeit  und  Zweckmässigkeit  eines  Schal- 
buches  sprechen,  das  auf  diese  Weise  erprobt  und  bewährt  worden 
ist.  Auch  hat  der  Verf.  nicht  unterlassen,  stets  aufmerksam  die 
Hand  an  sein  Werk  su  legen,  stets  zu  bessern,  wo  eine  begrün- 
dete Veranlassung  dazu  in  dem  steten  Gebrauche  des  Buches  sich 
herausgestellt  hatte,  aber  auch  nicht  neuen  Richtungen,  die  sich 
noch  nicht  bewährt,  einen  Einfluss  auf  seine  Darstellung  su  ge- 
statten. Der  Verfasser  hat  Veranlassung  genommen,  bei  dieser 
erneuerten  Auflage,  nochmals  nfther  die  Orundsfttse  antngeben,  die 
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ihn  bei  Abfassung  dieser  Grammatik  geleitet,  und  8«iQ  Hauptbe- 
streben  als  ein  solobes  bezeicbnet,  welohes  den  Knaben  auf  mög* 
liehst  kurzem  W^e  va  einer  lebendigeu  Anffassnng  nnd  grQnd- 
Ueben  Srlemnng  des  grammaiiscben  Stoffes  sn  fdhren,  ihn  dabei 
sDob  mit  einem  reichen  lezikalisohen  Material  bekannt  %n  machen 
lennSge,  ünd  da  das  blosse  Auswendiglernen  Ton  grammatischen 
Formen  nnd  Regeln  leicht  erschlafft,  so  hftlt  es  der  Verfasser  Ar 
■othwendigp  die  dem  Qedttchtniss  eingpprttgten  Formen  nnd  Regeln 
ssniiielbar  darauf  durch  TJebersetsnng  Ton  üebnngsanfgaben  aus 
dsr  fremden  Sprache  in  die  Muttersprache  und  ans  dieser  in  jene 
nur  lebendigen  AnsohauoDg  und  zn  klarem  Bewnsstsein  za  bringen, 
wfaalb  die  Formenlehre  mit  einigen  Vokalformen  eröffnet  ist, 
welche  zur  Bildung  von  SUtzcu  j^cüiigen. 

Gewiss  aber  hat  der  Verf.  Recht,  wenn  er,  auf  eine  roiche  Er- 
fahnmg  gestützt,  verlangt,  dass  der  erste  Sprachunterricht  m(3g- 
lich  einfach  crebalten  sei ,  auf  die  nothwendigsten  Regeln  sich  be- 
schlanke  und   die  Sprach (?   mehr  an   Beispielen  als  durch  Regeln 
khve.    Der  Knabe  hat  eine  natürliche  Abneigung  gegen  alles  Ab- 
strakte und  gefüllt  sich  lieber  im  Conrrt  ton  ;  wahrender  wenig  Be- 
hagen an  abstrakten  Kegeln  findet,  zeigt  er  mehr  Lust,    wenn  er 
im  Lebersetzen  der  zur  Einübung   der  Regeln  gegebenen  Beispiele 
geöbt  wird.    Der  Verf.  will  daher  am  Anfang  den  Unterricht  auf 
^ie  durchaus  nothwendigen ,  ziemlich  einfachen  Regeln  beschränkt 
^\mn.    Auf  diesen  Grundsatz,  an  dessen  Richtigkeit  wohl  nicht 
SQ  zweifeln  ist»  ist  die  Anlage  der  Grammatik  nnd  die  AnsfUhrnng 
im  Einzelnen  gebaut,  welche  in  sechs  Cursen  sich  bewegt.  In  den 
•nten  Cnraiis,  welcher  das  Hauptsächliche  der  Formenlehre,  Einiges 
Tom  Verbum,  dann  vom  Substantiv ,  Adjectiv  (die  Dedinationen), 
Adfsrb,  Pronomen,  Zahlwörter  nnd  eine  Uebersicht  der  Prttpositio- 
Ma  enthSity  sind  daher  aus  der  Lehre  derlSjntax  nur  die  Bestim- 
Mgen  des  Subjeets,  Prftdicats  und  Objectes,  so  wie  die  einfach- 
ilNi  Regeln  der  Gongmens  aufgenommen,  auch  nur  solche  Bei- 
i|Mle  gegeben,  in  welchen  die  Constmction  der  lateinischen  Sprache 
Vit  der  deutschen  ttbereinstimmt.   In  den  sweiten  Onrsus,  in  -dem 
Einiges  m  den  Deelinationen ,  so  wie  Ober  das  Gescblecht  dersel- 
bss  bemerkt  ist,  sind  dagegen  auch  solche  Beispiele  anfgenoiumen, 
Ä  welchen  die  lateinische  Constmction  nnd  Wortstellung  von  der 
dtotficheTi  etwas  abweicht,  ohne  dass  jedoch  die  syntaktischen  Regeln 
MsdrUcklich  angeführt  sind,  welche  der  Knabe  vitluiehr  an  den  Bei- 
^pivlon  lernen  und  so  in  sich  aufnehmen  soll.    Im  dritten  Cnr&us, 
welcher  die  Lehre  vum  Vtrbura  enthält,  finden  sich  einige  kurz 
und  einfach  gcfasste  Hauptregeln  der  Syntax  angegeben;  im  vier- 
ten CufRiiN  sind  die  Abweichungen  der  Verben  von  der  im  dritten 
Curaus  angeführten  Tempusbildung ,    so  wie  die  unregelmässigen 
Verben  und  die  Defectiva  angegeben,  während  der  flinfte  und  sechste 
Oursus  die  Syntax  zum  Gegenstand  haben:  daran  schliesst  sich  eine 
öammlong  zusammenhängender  lateinischer  Lesestttoke  (S.  254—810) 
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und  darauf  fn}'7A  «in  lateinisch-doutsüfaos  und  ein  deutBch-latemi- 
Bchm  Wörterbuch,  das  den  Schluss  des  Ganzen  bildet:  beides  ist 
in  der  Absicht  beigefügt,  damit  der  Schüler  in  den  ersten  Jahren 
des  lateinischen  Unterrichts  nar  E  i  n  Dach ,  das  ihm  Grammatik, 
Letelmoh  und  Wörterbuch  ist,  gebrauche  und  durch  den  häufigen 
Gebnuioh  recht  vertraut  damit  werde,  om^  dann  aar  Leaang  der 
lateinischen  Olasciker  selbst  übergehen  zu  können. 

Bonaoh  mag  man  die  Anlage  des  Ganzen  bemessen,  die  in 
Allem  den  praktischen  Standpunkt  festhält,  ohne  der  Gründlichkeit 
des  Brlernens  irgend  £twas  sn  vergeben.  Mit  grosser  Sorgfalt  sind 
die  inm  üebersetsen  dienenden  Beispiele  ansgew&blt  nnd  überall 
auf  klassische  AnsdrQcke  besonderer  Werth  gelegt.  Dass  auch  darin, 
wie  in  der  Fassung  der  Segeln  selbst  w&brend  der  Zeit  des  fii^ 
sehelnent  der  ersten  Ansgabe  im  Jahr  1841,  nnd  dieser  lotsten 
des  Jahres  1867  manche  Aendemngen  nnd  Verbesserungen  statt- 
gefunden haben,  wird  man  anch  ohne  speoiellen  Nachweis  dee  Eia- 
selnen  gerne  glauben.  Einige  Hauptpunkte  der  Art  hat  der  Verf. 
selbst  in  dem  Vorwort  hervorgehoben,  8.  Vif.,  und  wir  stehen 
nicht  an,  unsere  Loser  darauf  zn  verweisen,  die  jedenfalls  sich  bald 
überzeugen  werden,  dass  diese  Aendemngen  auch  zugleich  als  wahre 
Verbesseningi'ii  anzusehen  sind  ,  die  bei  dem  Gebrauch  der  Gram- 
niiitik  sich  als  erspriesslich  erweisen.  Und  so  können  wir  nur 
wünschen,  dass  diese  Gruramatik  noch  immer  weiter  sich  -verbrei- 
ten und  auch  noch  manche  neue  Auilage  dann  erleben  möge. 


Charles  Roh  tri,  rorre^pondani  de  VAcad.  des  Inscr,  et  Beiles-' 
Leliresj  Us  Urions  du  Rhin  Ult»  imcriptiom  des  carritrtM, 
ParU.  J  rank J  1867.  4. 

Unter  den  dankenswerthen  Arbeiten  französischer  Officiore 
ttber  römische  Kriegsalterthtimer,  die  wir  in  neuester  Zeit  erhalten, 
verdient  die  des  Herrn  Robert,  höheren  französ.  Artillerieofficiera, 
besondere  Erwähnung.  Der  Verfasser  hatte  zunächst  im  Sinne, 
die  in  den  Steinbrüchen  von  Norroy-sous-Pröny,  d6p.  delaMeurthe, 
gehmdenen,  von  römischen  vexillarii  dem  Heroules  Saxanus  erricb- 
tsten  Votivsteine  zu  veröffentiichen  und  mit  ähnlichen  in  Deutsch- 
land, namentlich  im  Brohlthal,  gefundenen  zu  vergleichen.  Er 
wurde  aber  von  da  aus  in  seinen  Studien  weiter  geführt  su  einer 
Qesehiehte  der  rOmischen  Legionen  am  Rhein  Überhaupt  und  schickt 
nun  dieser  noch  im  der  Ausarbeitung  begrilTenen  Monographie  in 
dem  vorliegenden  50  Seiten  starken  Heft  eine  allgemeine  Einleitung 
ttber  die  Oeschichte  der  rQm.  Legionen  vom  J.  9  n.  Chr.  bis  sur 
Zeit  der  Notitia  dignitatnm  voraus«  Der  Verf.  ist  mit  der  Lite- 
ratur Aber  diesen  Gegenstand  wohl  vertraut  und  nimmt  demge- 
»isa  lur  Grundlage,  mit  welcher  er  sich  in  Uebereinstimmung 
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und  Abweiefanng  überall  auBeinandersetst,  Grotefend's  Aitiktl  in 
der  Bealenoyklop&die ,  Borgbeai's  isorizioni  romaDe  del  Beno  und 
MommseiiB  BespreebvBg  der  angnsteiBcben  Legionen  in  den  Ree 
geatae  diri  Angnsti  p.  45—50.    Befar  zweokmässig  nnd  ntttsUeb 
bat  er  in  einer  üebersiebtstafel  (8.  14—17)  in  16  üolnmnen  eo 
riemlieh  Allee  Eueammengestellt,  was  zar  Gesebiebte  der  Legionen 
In  den  4  Jabrbnnderten  der  Kaiserzeit,  die  er  ins  Auge  faest,  ge- 
b5rt  mit  einer  Vollständigkeit,  die  alle  ttbnlioben  Verzeiebnisse 
weit  übertrifft.  Hinsichtliob  der  Begründang  dieser  Tafel  begnügen 
wir  uns,  die  Abweichungen  Herrn  Roberts  von  seinen  Vorgängern 
m  erwähnen.  la  der  Frage  über  den  Urpprung  der  legio  I.  adiutrix, 
deren  Bildung  Dio  55,  -  t  dem  (ialba  zuschreibt,  während  Tacitus 
bist.  1,  6   mit  ]5e/,iehung  aui  aio  sagt,   quam  e  classeNero 
Cun  s  cripsera  t,  will  der  Verf.  (p.  19)  dem  Nero   die  eigentliche 
Formation  zugolhoilt  wi?sen.  Dafür  s{uicht  ausj^er  der  angeführten 
taciteiscben    Stelle   auch  die  feindselige   Stimmung,   diu  sie  nach 
1,  31,  36  gegen  Galba  liatte;  allein  angcs^ichts  der  positiven  An- 
gabe Dio's  (Oenvr.  IV.  S.  204)  wird  doch  wohl  die  Fassung  Borg- 
hesi's  dio  richtige  ?ein,  da^^s  sie  vun  Nero  ausgehoben  worden,  aber 
TOD  Galba  den   Adler  erhielt.     Tacitus  bat  bi?t.  T.  G  besondere 
Veranlassung,  die  Tbätigkeit  Neros  hervorzuhelten ,   nm  die  An- 
hänglichkeit an  diesen  zu  erklären,  der  Grund,  wesshalb  diese  nicht 
anl  Galba  übergetragen  wurde,  lag  in  dessen  gransamen  Vorgehen 
gegen  die  übrigen  Flottcnsoldaten*    Dem  Vespasian  schreibt  Hr. 
Robert  neben  den  gewöhnlich  angenommenen  drei(lL  adintrix,  IIIL 
Flavia,  XVI.  Flavia  Firma)  vier  zn»  n&mlicb  ancb  noch  die  I. 
Ml!  erv  ia,  indem  dieselbe  schon  von  diesem  Kaiser  an  die  Stelle 
der  I.  Germanica  gesetzt  worden  wäre  nnd  yon  Domitiam  nnr 
ikren  Beinamen  erbalten  b&tte.   Allein  der  Gmnd,  der  dafür  an- 
gsfdbrt  wird  (8.  22  Anm.),  dass  nftmliob,  wenn  man  erst  den 
Domitian  als  ürbeber  annebme,  von  Vespasian  bis  anf  Domitian 
die  nnter  Oalba  erreichte  Zabl  der  80  Legionen  wieder  anf  29  ge« 
nmken  wSre,  bfttte  nur  dann  Oewicbt,  ,wenn  eonstatirt  wftre,  dass 
sebon  Vespasian  die  erste  Germanica  anfgoldst;  dies  ist  aber  nur 
Hjpotbese.    Andrerseits  b&tte  Vespasian  der  yon  ibm  formlrten 
seilen  leg.  L  gewisH  aneb  einen  Beinamen  gegeben*  Dagegen  scheint 
ans  die  Erklftrnng  der  Stelle  bei  Dio  (55,  28)  über  die  zweififteb» 
in  Britannien  nnd  Germanien   vorhandene  legio  XX.  beachtens- 
wertb.    Der  Verf.  schreibt  dem  Dio  selbst,  nicht,  wie  Mommsen 
will,  der  Handpülin(t  einen  Irrlhum  zu,  indem  sich  Dio  durch  das 
Vorbandeuseiü   eints   Detachements    der  in  Britannien  stehenden 
legio  XX.  Valeria  Victrix  in  den  Rhemlanden  habe  täuschen  lassen. 
Das  Vorkommen  einer  Abtheilung  der  legio  XX.  V.  V.  am  Unter- 
rhein ist  inschriftlich  eonstatirt.    Freilich  Ulgc  dann,   da  Dio  von 
Germ,  superior  spricht,   ein  doppi^lter  Trrthum  vor.     Von  beson- 
derem Worth  etidlich  ist   die  dritte  Tafel  (S.  47),   welche  dio  auf 
den  Münzen  von  Septimius  läeYeruäy  GallienuSi  Victorinas  und 
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Cftransins  genanuUn  Le^^onen  zoBammeDstellt  und  dabei  (S.  45) 
die  bisherigen  Angaben  der  Legenden  vielfach  berichtigt.  Am 
SchlusB  (48—50)  kttndigt  der  Verf.  «Im  Plan  der  bevorstebendon 
Specialausfühmng  an;  er  will  in  vier  Tboilen  behandeln  dio  Ge- 
Bohichle  der  Legionen  am  Bhein,  die  VoÜTinsofariften  sn  Obren 
4ee  Herenlee  Saxanne,  den  Galt  dieses  Gottes  und  die  röm.  yexil- 
larii.  £s  wftre  sehr  dankenswertb »  wenn  Herr  Robert  bei  der 
Auffllbrong  des  ersten  Tbeits  anob  die  Frage  über  die  Grenien 
swiaeben  Germania  snperior  nnd  inferior  untersnehen  wollte;  es 
wäre  diees  namentliob  fflr  die  Historien  des  Tacitns  Yon  Interesse. 
Tlibingen«  E.  Henog. 


Shakespeare»  Forgehuni^en  von  Benno  Tsrhific  h  w  it  2.  F,  Shake- 
»peare's  Ilarnlet.  Halle j  Verlag  von  G,  Emil  BariiuL  lö68. 
X  und  226  6.  Ö. 

Der  Herr  Verfasser  vorstehender  Schrift  hat  sich  durch  eine 
lleiho  von  Shakespearestndicn  in  der  literarischen  Welt  bekannt 
gemacht.  Wir  nennen  hier  seine  »Nachklänge  germanischer  Mythe 
in  den  Werken  Shakespeare's«  (1865),  seine  Schrift:  »Shakespeare's 
Staat  und  Königthum,  nachgewiesen  an  der  Laneaster-Teiralogiec 
(1866)  und  seine  snr  fünfzigjährigen  Jabelfeier  der  Universität 
Halle  erschienene  Abhandlung;  >8bakespeare*s  Hamlet  in  seinem 
Verhältnisse  zur  Gesammtbildnng ,  namentliob  sar  Theologie  und 
Philosophie  der  ElisabetboZeit«  Diese  letstere  ist  als  ein  integri* 
render  Tbeil  in  das  Torliegende  Bneb  anfgenommen  worden  und 
alle  genannten  Arbeiten  behandeln,  wie  die  yorliegende,  mebr  die 
literargesohicbtlicbe  nnd  kritisobe»  als  die  ftstbetisobe  Seite  der 
Sbakeqmre-Diebtung. 

Der  HerrTerf.  ist  der  Ansieht,  dass  Shakespeare  seinen  Hamp- 
let um  1597  oder  knrs  vor  diesem  Jabre  schrieb,  weil  Gabriel 
Harvey(1598)  sagt:  »Die  junge  Welt  ist  sehr  entzückt  Ober  Venns 
und.  Adouis,  aber  seine  (Shakespcaro's)  Lucretia,  und  suiu  Trauer- 
spiel »Hamlet,  Prinz  von  Dänemark«  sind  geeignet,  der  weiaern 
Klasse  von  Leuten  zu  gefallen.«  Allein  dadurch  werden  die  Be- 
denken gegen  die  Zeit  der  Abfassung  nicht  beseitigt.  Ztiorsi  mflsRto 
die  Zuverliissit^keit  dieses  Zeugnisses  und  der  Zeit,  in  der  es  po- 
geben  wurde,  feststehen.  Dann  aber,  wenn  auch  dieses  feststünde, 
sind  noch  andore  Umstände  dieser  Annahme  im  We^^e.  Sclion  1587 
spricht  Thomas  Nash  von  Hamlet  und  seinen  tragiscben  Koden, 
und  Thomas  Lodge  sagt  in  einer  BrochUre  you  einem  Teufel:  »Er 
sieht  so  bleich  aus,  wie  das  Gesioht  des  Geistes,  der  auf  dem 
Theater  so  kläglich  ausruft:  »Hamlet,  räche  mich!«  Man  hat  die«- 
sen Hamlet  aber  nie  Shakespeare  sugescbriebea  Hudes  ist  im  hohea 
Grade  naeh  der  £ntwiokliuig  dieses  Dichters  nnwahrsclieiiilieb,  daaa 
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der  von  jeoeii  Dicbteru  erwähnte  und  von  ihnen  Shakespeare  nicht 
ngeschriebene  Hamlet  doch  von  Shakespeare  stamme.  Meres,  der 
«ÜNiiiastiBebe  Bewunderer  der  Shakespeare^sohen  Stttoke,  erwftbnt 
in  seinem  Sehatzkästlein  des  Witzes  (1598)  die  damals  ersebieaeiieBi 
M  onler  Hamlet  stehenden  Sbakeepeare'schen  Stüoke,  den  leitte- 
r«Q  kennt  er  niobt.  80  epriobt  er  von  Titas  AndroniouSi  Richard  II., 
Biehard  III.,  Romeo  ond  Julie  u.  s«  w.  In  den  Londoner  Bnob- 
UedierreneiebnisBen  kommt  Shakespeare  niebt  vor  dem  Juli  1602 
TOTi  wo  er  mm  Bretenmale  anfgeftibrt  iat.  Bs  wird  allgemein  nnd 
ait  Beobt  angenommen»  dass  eine  Tragödie  vor  dem  SbakeBpeMce- 
adwn  Hamlet  existirte  nnd  Bobon  in  jener  ersobeint  der  Qeiet  von 
fiiiii]et*8  Vater,  Nnn  iat  aber  aneb  dnrob  die  studies  of  Sbakespeare 
m  Obarlee  Knight  ans  Lownde8*8  bibliograpbioal  mannal  naoh* 
giwieaeni  daae  ein  solches  old  play  of  Hamlet  Ton  dem  Tor» 
ihskespeare^sehen  Dichter  Thomas  Eyd  wirklich  existirte.  Auch  in 
H«niow*8  Tagebüchern  von  1598  wird  von  einer  Hamlet-Tragüditj 
ohjie  KrwiiLnung  Shakespeare*s  gespi  ucliuii.  Dab  Slilisscbsveigen  des 
Meres  (l'jijS)  kana  dadurch  iiicht  beseitigt,  werden,  da^^s  Harvoy 
vom  Ilauilet  sagt,  Jas  Stück  üüi  geeignet,  ^dur  weiserea  Klasse  zu 
gefallen.«  Denn,  wenn  man  auch  Uber  die  Bedeuiuug  und  den 
grossem  oder  geringem  Werth  des  Hamlet  stritt,  so  gehört  doch 
«iieser  Streit  einer  Bpätern  Zoit  an  und  ein  Titus  Andromcus  ist 
XU  keiner  Zeit  dem  Wertliü  nacih  auch  nur  vergleichsweise  nubeu 
Hamlet,  geschweige  denn  über  ihn  gestellt  worden.  Harvey's  Zeug- 
um  steht  daher  immer  vereinzelt  da,  selbst,  wenn  man  es  als 
TollgQltig  annimmt  und  hebt  die  übrigen  Bedenken  nicht.  In  dem 
Bnchhftndlerverzeichnisse  von  London  wird  1602  die  Hamlet-Tragödie 
Shakespeare' 8  erwähnt  nnd  die  erste  unvollständige  nnd  vielfaeb 
mangelhafte  Ansgabe  von  Shakespeare*s  Hamlet  ersobien  in  London 
1603  bei  L.  N.  und  John  Trundel. 

Der  1B58  verstorbene  Hersog  Ton  Devonshire  Hess  nnter  der 
As£ncht  seines  Bibliothekars  John  Pajne  Collier  einen  Abdruck 
IM  40  Faosimile*s  der  Originalansgabe  veranstalten  f  woTon  sieb 
iiies  in  der  Mllnobner  Hof*  nnd  8taatsbibliotbek|  das  andere  in 
Mm  befindet. 

Der  Herr  Verf.  gibt  nns  eine  interessante  kritisebe  Vnter« 
mhnng  ttber  diese  erste  Ansgabe  Ton  1608.  Er  snobt  naobsn* 
«iiisn»  dass  dieser  ersten  Ausgabe  ein  Diotat  in  Grunde  lag  nnd 
tei  es  die  Torkllrate  Form  eines  längeren  Stilekes  ist»  dass  jeoee 
Ibigere  8t«ok  niebt  Wort  fdr  Wort  mit  dem  Texte  Ubernnitimmte, 

1604  gedruckt  wurde,  femer,  dass  jenes  längere  Stück  nicht  die 
primitive  Arbeit  sei,  sondern  um*8  Jahr  1600  fär  die  Bühne  be- 
irbeitet  wurde,  und  dass  der  Text  von  1603  den  Aufführungen 
«nes  fremden  Theaters  zu  Grunde  la;^.  Die  erste  Ausgabe  soll  sich 
*<if  em  Dictat  gründen,  weil  viele  Abwoichungeu  nur  durch  falsches 
Hören  des  Dictirten  entstanden  sein  kunuten.  So  wird  m  liei- 
iyi^iüü  i^ezcigti  dass  die  YerBCuden  in  der  ersten  Ausgabe  vou 
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1608  nicht  gehurig  ugterschifilim  sind,  dass  prosiiiscbe  Stollen  als 
Verse  aufgcfasst,  äbulicb  kliugende  Ausdrücke  vci  \vechsolt ,  die 
Eigennamen  historischer  Personen  oder  ideographische  Bezeichnungen 
und  die  Namen  der  im  Stücke  vorkommenden  Personen  dem  Nach* 
Schreiber  unbekannt  oder  mit  audom  verwechselt  sind,  dass  end- 
lich der  Dictirende  oder  Nachschreibende  ein  von  der  Sprach«  der 
gebildeten  Engländer  damaliger  Zeit  abweichendes  Englisch  spricht» 
Man  sieht  aus  den  anfgexttblten  Sats«  und  Wortbeispielen  der  Aus- 
gabe Ton  1G03,  wie  genau  und  sorgfältig  die  Vergleiohungen  Ton 
dem  Herrn  Verf.  angestellt  wurden  und  ist  ihm  gewiss  dalQr  zum 
besten  Danke  verpfliehtet.  Aber  die  Ton  ihm  anfgesählten  Gründe 
spreeben  nur  dafür,  dass  diese  erste  Ausgabe  eine  schlechte  Ab* 
sobrift  eines  Originals»  niobt  aber  eine  dietirte  Handsohriit  isi 
Man  hatte  bekanntlieb  bei  den  yerscbiedenen  englischen  Sebam- 
s|nelergesellsobaflen  eine  Sammlung  von  den  Handsobrifteii  dec 
Theaterstttoke.  Diese  wurden  nun  von  den  ünverstftndigen  abge- 
schrieben, kamen  von  einem  Schauspieler  in  die  Hand  eines  andern, 
wanderten  Ton  einer  OesellsobafI  znr  andern,  wie  dieses  selbst  noeb 
bent  va  Tage  bei  den  Theatermanuscripten  der  wandernden  Qe- 
seUschalten  vorkommt.  Die  Ausgabe  von  1G03  deutet  selbst  an, 
dass  das  Stück  xnitgctheilt  wird,  wie  es  »von  Seiner  iluheii  Dienern 
in  der  Altstadt  Londons  nnd  ;in  den  beiden  Universitäten  Oxford^ 
und  Cambridge  und  sonst  vvu«  auigeiubrt  wurde.  Ungebildeten 
Schauspielern  fehlt  auch  die  Orthographie  und  die  Saebkenntniss. 
Vom  falschen  Hören  lassen  sich  raauclie  Vcr\v(„^chslnDgen  weit  woni- 
gor  erklären,  als  vom  falschen  Leaen  und  Verstehen,  vom  unrich- 
tigen Abschreiben.  Es  war  zudem  nicht  Sitte,  dags  man  dieStücke 
dietirte,  sondern  dass  man  sie  für  das  Theater  abschrieb,  wie  das 
auch  heut  zu  Tage  noch  immer  der  Fall  ist.  Wer  wird  z.  B.  bei  m 
Dictiren  statt  Plautus  —  Plato  hören,  wie  diese  Worte  in  den  Aas* 
gaben  von  1603  und  1604  verwechselt  sind? 

Die  Ausgabe  Ton  1603  wird. von  dem  Herrn  Verf.  als  die 
Terkttrste  Form  eines  längeren  Stückes  angesehen.  Wenn  der  Schalt 
Spieler  Priamns'Tod  deklamirtf  sagt  Polonius:  That  is  too  long, 
ungeachtet  in  der  Ausgabe  von  1603  die  Rede  nur  6  Zeilen  be* 
trägt,  während  die  Ausgabe  der  Yulgata  30  Verse  zählt.  Man 
ttberlässt  im  Bühnenmanuseripte  die  Ausfällung  des  Dialogs  dem 
Bebanspieler  durch  den  BeisaU:  And  so  fortb.  Verlcnttpfinide  Ooii-' 
juaelioBea  sind  in  ihm  Torhaaden  und  die  daau  gebdrigea  Vorder» 
iMie  Isblen«  Anob  finden  sieh  Besiebungen  auf  geetriebeae  Stellen 
for.  üebrigens  gibt  der  Herr  Verf.  selbst  xui  dass  alle  diese  Ab- 
weiehnngen  und  Mängel  aueb  dureh  GoUier*s  Annahme  erUärl  wer- 
den kSnnen,  dem  Diehter  sei  das  Stttck  dnreb  Naebsobreibett  im 
Theater  entwendet  worden  (8.  15),  Das  längere  Stfiek  siimmt, 
wie  femer  bebai^tet  wird,  Zeile  ifSat  Zeile  nnd  Wort  für  Wort  mit 
dw  1604  Teröfentliehten  Texte  überein.  Die  dafür  anfgezählten 
Grande  verdienen  eine  besondere  Beachtung  des  Kritikers.  Jenes 
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I&ogere  Siftok  soll  nicht  in  allen  Tfaeilen  die  primitive  Arbeit  Yon 
aond«ni  qsi's  Jahr  1600  für  die  Buhne  besonders  bearbeitet 
worden  sein.  Der  Herr  Verf.  legt  auf  die  für  diese  Behauptniig 
aafgestellten  Beweise  das  grösste  Qewioht.  Daas  der  Ausgabe  Toa 
1603  eine  besondere  Bfibnenbearbeitniig  zu  Gnmde  lag,  Inlei  er 
am  dea  in  ihr  enihalienen  Angaben  Ton  Zeitereignisaea  ab,  welefca 

Jahr  1600  fallen»  wie  die  InnoTaiion  in  Betreff  der  Seban* 
ipitler  d.  b.  die  Beecbrllnkmig  der  öffentUcben  Theater  in  London 
ud  da«  AafkommoD  der  Kinderiheater«  In  der  Ansgabe  Ton  1603 
wnd  dieee  Neaemng  erw&hot,  in  der  Ansgabe  Ton  1604  fehlt  sie» 
Etante  man  aber  nioht  gerade  damit  beweisenj  dass  Hanüetp  wel- 
sler fon  ToUgflltigen  Zeugen  ror  1602  nieht  erwfthat  ist,  1600  ge- 
Nbrieben  wurde?  Die  Absdiriften  konnten  Tersehieden  sein,  ohne  dass 
■sn  deshalb  zwei  nrsprUnglicb  verschiedene  Originale  von  1597 
Qid  1600  anuobmen  müsste.  Die  Anspielung;  kann  1604  wegge- 
1m8«q  sein  und  dcahalb  können  doch  die  Aust_^aben  von  lü03  und 
16u4  auf  eine  gemeinschaftliche  ürquellü  zurückgeführt  werden. 
Gibt  doch  auch  die  Foiioausgabe  von  1623  diese  Anspielung  wie- 
'i«r.  Wenn  auch  der  Titel  der  Qnarta^is^abe  von  1604  lautet: 
iccording  to  the  trne  and  perfect  coppie ,  so  beweist  dieses  nicht, 
^«üä  die  abgekürzte  Ausgabe  von  1 6^>H  wirklich  von  Shakespeare 
stammt.  Man  könnte  im  Gegentheile  scbliossen,  dass  nur  diese 
coirectere  und  sinnvollere  Ausgabe  von  Shakespeare  ist,  weil  sie 
nch  als  wahre  nnd  vollkommene  Abschrift  des  Originals  bezeichnet. 
i>ie  Beweise  für  die  Behauptung,  dass  der  Text  von  1603  den  Auf- 
füllrangen eines  fremden  Theaters  zu  Grunde  gelegen  hat,  können 
MHh  in  anderer  Weise  aufgefasst  werden.  Zusätze  und  Anslassnn- 
gto  in  einer  jedeolnUs  schlechten  nnd  Terstümmelten  Handschrift 
Wvetiea  noeli  immeor  nieht»  dass  sie  Ton  der  Anfftthruog  auf  einem 
IWter  herkomnieny  sondern  lediglich  nnr,  dass  sie  sieh  anf  eine 
idMite  nnd  verstttinnielte  Absebrift  sttttssn. 

Kaeh  der  Untersnohuig  des  Yerhftltnisses  im  Texte  der  &lte» 
m  Ausgaben  dentet  der  Herr  Terf«  die  von  Shakespeare  benntsten 
QMUen  der  Hamletsage  an  (8*  30  n.  81)»  nntersnsht  sodann  den 
Chsqikler  Hamlets  nnd  nimmt  diesen  mit  vielem  Qesohiok  gegen 
^  Ihm  gemaehten  Vorwurfe  der  Kritiker  in  Sehnts,  Wenn  er  den 
Qsist  der  Slisabeihnit  in  Hamlet  wiederfindet  nnd  dieses  Aartk 
Slillea  ans  der  Literatur  jener  Zeit,  vergliohen  mit  Stellen  und 
Charakteristiken  in  Hamlet,  nachsaweisen  versucht,  so  hat  er  swar 
ä  so  fern  allerdings  Recht,  dass  viele  Aeusserungen  der  Personen 
in  Hamlet  den  Ausdruck  und  die  Stimrouup  der  Zeit  wiedergeben, 
in  welcher  Shakeapearo  lobte.  Dieses  wird  aber  bei  allen  bcduu- 
ttnden  dramatischen  Dichtungen  immer  der  Fall  sein.  Nur  müssen 
wir  mit  Recht  bezweifeln,  dass  einzelne  Stellen  in  litorariBchen 
Werken  der  Zeit  unsorm  grossen  Dichter  bei  Abfassung  bestimm- 

Stellen  in  seinem  Hamlet  vorschwebten.  Man  wird  zu  weit 
gehen,  wenn  man  mit  dem  Herrn  Yeri,  annimmt|  dass  Shakespeare 
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die  Regeln,  wclobc  Polouius  seinem  Öobne  vor  dessen  Abreise  nach 
Pariä  ans  Herz  legt,  aus  irgend  einem  Anstandsbucbe  der  Zeit 
genommen  habe.  Wenn  aucb  das  von  König  Jacob  I.  fftr  seiii«ii 
Sohn  lateinisch  gescbriebcue  BaatXLxov  diigov  in  einiekien  Aaa- 
drfleken  an  die  exbortatio  des  Polonios  an  Lai^rtes  erinnert^  ao 
war  et  gewiss  unserm  Dicbter  bei  Abüsesnog  derselben  eben  ao 
wenig  vor  Augen,  als  irgend  eine  andere  Anstandslebre.  Es  be- 
darf der  Stellen  in  derselben  Schrift  Jacob's  I.  über  Würfel-  und 
Kartenspiel  nicbt,  um  zn  beweisen,  dass  Shakespeare  mit  dem 
Temperationsprineip  des  Polonius  in  der  Moral  wirklich  nach  dem 
Leben  malt.  Denn  solche  Ytttery  wie  Polonins,  gibt  es  unter  den 
höheren  StAnden  —  nnd  diese  leichnei  der  Dichter  in  Polonina  — 
noch  immer  in  Dutzenden.  Auf  den  von  Shakespeare  benutaien 
Hexen-  nnd  Zanberglanben  als  Vehikel  vieler  seiner  Stflcke  hatte 
gewiss  JacoVs  I.  Werk,  die  D&monologie,  welche  nrsprtoglieh 
englisch  abgefasst  war  nnd  dann  in*s  Holländische  nnd  Lateinische 
übersetzt  wurde,  eben  so  wenig  Einfluse,  als  etwa  die  Zeichnung 
des  Melancholiscben  dnrch  diesen  König  auf  die  einzelnen  von 
unserm  Dichter  geschilderten  Kennzeicbuii  der  Mulancholie,  üebri- 
gens  ist  es  vollkommLn  richtig,  wus  der  Herr  Verf.  8.  47  u.  48 
sagt,  dass  ilie  freie  Verwendung,  weiche  die  Objecte  des  Zauber- 
wahns in  Shakespearc'js  Werken  finden,  anf  einen  in  diesen  Dingen 
durcliauä  unalihäugigen  Standpunkt  des  Dichters  scbliessen  liUst. 
Es  bedarf,  um  den  Wahifglaubtni  der  Zeit  an  Geiötererscheiuuugen 
als  Thatsache  festzustellen,  nicht  der  8.  48  aus  Erdraann  ange- 
führten Steile  des  Paracolsns.  Der  Glaube  war  ein  allgerueiner,  der 
sich  im  ganzen  siebonzehnton  Jahrhunderte  noch  in  allen  Ländern 
Kuropas  mit  Zähigkeit  fest  hielt.  Wenn  auch  das  System  der 
Giordano  ßruuo'schen  Philosophie  gewiss  nicht  ohne  bedeuiendon 
Einfluss  anf  die  spätere  Philosophie,  namentlich  die  des  Spinosa 
nnd  Leibuitz,  nnd  nach  Kant  selbst  anf  die  Philosophie  unserer 
Zeit  blieb»  so  ist  doch  stark  an  dem  grossen  Einflüsse  zu  zweifeln» 
welchen  es  auf  die  englische  Zeitphilosophie  hatte.  Die  Zeit  der 
Elisabeth  nnd  Jacob' s  I.  hat  als  Hanptreprtttentaaten  der  Taiai^ 
ländisehen  Philosophie  Franz  Baco  von  Venüam»  dessen  Ansdiaii* 
ungen  ganz  anderer  Art»  als  die  des  Qiordano  Bmno  sind«  B*oo 
huldigt  einer  dnrchans  empirischen  Methode  nnd  hekttmpft  in  keiner 
Weise  irgendwie  relagi0se  nnd  kirahliohe  Fragen ,  wenn  er  gleich 
die  Theologie  als  die  Wissenschaft  des  Qlanhens  einem  andern  Ge- 
biet anweist»  als  die  Philosophie»  die  Wissenschaft  des  Wiiaens» 
dem  Hanptgc^enstand  die  Natnr  ist. 

(Schluss  folgt) 
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(Schlust.) 

Wenn  auch  Oiordaao  Brano  Ton  1583—1586  in  London  war 
und  aieh  des  Bohntzes  des  fransOsisoben  Qesandiea  MsuTissisr  and 
Fi^pp  Sidneys,  des  Lord  Bnokhorst  nnd  selbet  des  Grafen  Leioester 

sa  erfreuen  hatte,  so  Iftsst  sich  daraus  noch  immer  nicht  der  an« 

geblicb  grosso  Einfluss  ableiten,  den  seine  Philosophie  auf  dio  philo- 
sci|)hi3ciiü  Zoitauschuuung  Engliitids  untür  Elisabtith  gehabt  haiiea 
soll.  Der  Aufonthalt  war  ein  sehr  kurzer.  Es  ist  immerhin  ge- 
wagt, daraus,  dass  Bruno  drei  seiner  italionischon  Dialogt)  dem 
M&uvissier  und  einen  dem  Philipp  Sidney  gewidmet  hat,  auf  eine 
ganz  besondere  Gönnerschaft  der  genannten  Münner  zu  schliessen, 
oder  den  Bruno  gar  zu  emem  Schützling  Leicesiers  und  der  Elisa- 
beth zu  machen.  Wenn  Shakespeare  um  1583  —  1585  nach  London 
kam,  so  ist  es  bei  seniem  Bilduncfs-  und  Lebensgang  in  der  Heimath 
mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  mit  dem  Italienischen  be- 
fcbäftigte^  noch  weit  woniger  aber  denkbar,  dass  er  in  London, 
wo  ihn  ganz  neue  und  vielfache  Berufsarbeiten  als  Schauspieler, 
Dichter  und  Theaterleiter  erwarteten,  das  Italienische  trieb. 
Gewiss  wird  man  disBOB  mit  dem  Herrn  Verf.  S.  51  nicht  durch 
Hamlei*s  Aeusserung  plausibel  machen  wollen:  >Die  Geschichte  ist 
is  auserlesenem  Italienisoh  geschrieben.«  Kann  denn  der  Dichter 
«inen  Hamlet  nicht  so  sprechen  lassen,  ohne  selbst  italienisch  zn 
ktuien?  Ja,  selbst  das  Unwahrscheinliche  angenommen,  Shakespeare 
habe  wirklich  das  Italienische  verstanden,  folgt  etwa  daraus,  dass 
die  italienischen  Dialoge  desBrnno  gelesen  bat?  Gewiss  spricht 
d«  Umstand,  dass  er  in  Hamlet  Baptista  ftlr  einen  Franenzimmer» 
atmen  b&lt,  nicht  für  des  Dichters  italienische  Sprachkenntniss. 
IKe  Unkenntniss  wird  weder  dnrch  die  Flüchtigkeit,  noch  durch 
l^Qgel  an  Kenntniss  des  Griechischen,  wie  der  Herr  Verf.  will, 
entsehuldigt.  Dass  Bruno  das  italienische  Lustspiel:  II  candelajo 
in  England  schrieb,  uüd  dass  es  Siiakcspearu  kauiitu  ,  lässt  sich 
ai:s  den  vun  dem  ilorrn  Verf.  [ingegobencn  Gründen,  zwei  ihrer 
AuLühchkeit  wegen  hervorgeb  ibooen  Stelleu  (S.  52),  gewiss  nicht 
beweisen.  Auch  kann  man  in  keiner  Weise  Bruno's  und  Shakespeare 's 
Arbeiten  zusammenstelion.  i^aijt  doch  der  Herr  Verf.  selbst,  man 
^isse  nicht,  ob  der  candelajo  jemals  ia  London  übersetzt  und  auf- 
geführt worden  sei.  Ein  grosseres  Gewicht  für  den  Eintluss  Bruno's 
auf  Shakespeare  wird  vom  dem  üerru  Verl«  den  in  London  iieraos- 
UU.  Jahrg.  4.  Hafk  \% 
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gckuinuienuii  italioni>clicü  Dialogeu  ziiLiOr^rliricbcii,  Wenn  Bruno  iii 
England  diesen  Auklang  gefunden  liattc ,  wüidc  er  gewiss  nicht 
sobald  Wieder  das  Land  verlassen  Laben.  Bestimmle  ihn ,  wie 
S.  54  behauptet  wird ,  der  bei  Zütphen  erfolgte  Tod  seines  Be- 
schützers daza,  So  liegt  ja  hierin  ein  neuer  Beweis,  dass  er  bei 
der  grossen  Anzahl  keinen  Eindrucis  gemacht  hatte.  Es  ist  eine  bei 
Bniuo'*?  von  den  herrschenden  Zeitmeinungeu  abweichenden  An- 
sichten gewiss  mehr  als  gewagte  Behauptung,  dass  diesem  Denker 
junge  Männer  aus  den  befreundeten  Londoner  Kreisen  nach  Witten» 
berg  folgten,  dasa  die  Englftnder  durch  Bruno's  Uebersiedlung  erst 
auf  Witteaberg  aufmerksam  wurden,  und  dass  die  wiederholte  Er- 
w&hnung  der  deutschen  Universität  in  der  Hamlet-Tragödio  anf 
jene  geistige  Yerbindnog,  die  durch  Giordauo  Bruno  (?)  mit  Eng- 
land angeknüpft  war^  xurttoksaftthren  ist.  Seit  Hei&ricb  VUI.  hatte 
die  Yoa  Wittenberg  ausgegangene  Beformation  Enghinds  die  Ge* 
mfither  ergriffen  und  unter  Elisabeth  war  sie  endlich  zur  gänz* 
liehen  Herrschaft  im  Lande  gekommen.  Schon  Heinrich  VIIL  hatte 
sich  als  Regent  und  Schriftsteller  mit  dem  grossen  Wittenberger 
Reformator  beschäftigt,  Wittenberg  war  auch  durch  das  schon  im 
tXM  hszehnten  JaluhuiKlortü  in  6  Eiiglijciic  übersetzte  Faustbuch  für 
England  ein  anziehender  Punkt  geworden,  um  so  mehr,  alo  dei  be- 
deutendste Dichter  vor  Shakespeare,  Christoph  Mai  1  uwo,  diese  Sage 
zum  Gegenstande  einer  popnlJlron  und  beliebten  dramutischen  Dich- 
tung machte.  Die  lutztore  loteressirto  sclust  die  niederen  V«)lks- 
kreise.  Wittenberg  erscliemt  in  Hamlet  als  die  Stadt,  von  welcher 
der  Geist  einer  neuen  freiem  Zeit  ausgeht,  Denker,  wie  iiamlet 
und  Horatio ,  ihre  Bildung  holen.  Die  Schotten  und  Engländer, 
welche  von  1590  —  1592  in  Wittenberg  studirten,  tbaten  dieses 
wohl  nicht  des  Bruno  und  seiner  Philosophie  wegen.  Dass  Shake- 
speare Eynes  Morison^s  itinerary  kannte,  ist  eine  nicht  zu  erwei- 
sende  Vermuthang,  anch  bedarf  es  dieser  Bekanntschaft  nicht,  mn 
die  Behauptung  zu  bestätigen,  dass  der  Dichter  im  Hamlet  einen 
hoohgebildetett  Prinzen  seines  eigenen  Jahrzehnts  habe  darstellen 
wollen.  Vergebens  werden  wir  nns  mit  dem  Herrn  Verf.  bemfibeo, 
den  Einflnss  der  Qiordano  Bmno'sehen  Philosophie  in  Bhakespeare*s 
Hamlet  zn  finden,  ja  diese  Philosophie  anoh  nnr  als  Omamealik 
dieser  nnsterbliehen  Dichtung  wieder  zu  erkennen,  Aneh  in  »Apbo> 
rismenc  erkennt  man  keinen  Anklang  an  diese  Philosophie.  Wir 
mflssen  weit  ausholen,  wenn  wir  Bmno^s  Atomenlehre  in  Hamlet's 
Aenssenmg  erkennen  wollen: 

>0  schmölze  doch  dies  allzufeste  Fleisch, 
Zerging  und  lüst'  in  einen  Thau  sich  auif.« 

Gewiss  deutet  die  Stolle  des  Hamlet:  »Polonius  ist  beim  Nacht- 
mal,  nicht,  wo  er  isst,  sondern  wo  er  gejjessen  wird«,  eben  so  wenig 
aui  Bruno's  Atomeniehre.   Die  »oircoiirende  Umformung«  (ß.  1^8) 


Digitized  by  Googl 


Tsebtsabwtlg:  Bhakespeare-Femlmageiu 


291 


m  dar  Katar  kann  Hamlet  beliaiipten,  ohne  dass  Shakespeare  jemals 
fiwas  von  Bruno  hörte,  ge^^chweige  denn  die  Stelle  ans  Bmno'e 
della  causa.  nvinci|iiü  ut  nuu  kannte:  »Sehet  ibr  niclit,  diiss  das, 
.Ui  ädameu  war.  zu  Gras,  und  was  Gras  war,  zur  Aehre,  was 
Aehre  war,  zn  lirod,  was  Brod  war,  zu  Milchsaft,  was  Milchsaft 
war,  zu  Blut  wird  V«  Da  braucht  man  zum  Belege  der  Ueberein- 
stimmung  nicht  Hamlet's  Aeusserung  anzuführen:  »Warum  könnte 
die  Einbildungskraft  nicht  dem  edlen  Staube  Alexanders  nach« 
«pflren,  bis  sie  ilin  tindet,  wie  er  ein  Spundloch  verBtn^ift  c  ?  Kann 
man  die  Worte  llaiulet'?  über  die  trinklustigen  DUnon :  >Dil'3 
schwindelköpfigo  Zechen  macht  uns  verrufen  bei  andern  Völkern  in 
Ost  und  West;  man  heisst  uns  Säufer,  hängt  an  unsern  Namen 
ein  schmutzig  Beiwort«  u.  s.  w.,  wirklich  im  Ernste  aus  Bruno's 
bestia  trionfante  II,  247  ableiten  oder  irgendwie  mit  dieser  Stelle 
belegen  wollen,  weil  es  da  heisst:  »Die  Gurgel  wird  in  Ober-  und 
Niedordentsehland  unter  die  üeroentugenden  erhoben,  gepriesen^ 
gefeiert  und  yerherrlicht  nnd  die  Tninkenheit  unter  die  gottlioben 
Attribute  gezählt«  n.  s.  w.?  Gewiss  wird  man  in  Hamlet ,  wie 
li^iemein  mit  Becbt  angenommen  wird,  unter  dem  »satyrtscben 
Bdnift«  (Act  II,  Sc«  2)  eber  JnTenal,  als  eine  Stelle  ans  dem 
bOebst  wabrscbeinlicb  unserem  Dichter  ganz  unbekannten  Bruno 
M  dessen  erstem  Dialoge  des  spaccio  de  la  bestia  trionfante  er» 
tauen«  Aneb  Iftsst  sieb  aus  Sätzen  Hamlet*8,  wie:  »So  gebt  es 
iü  mit  einzelnen  Menseben  auch ,  dass  sie  durcb  eia  Naturmali 
^8  sie  schändet,  als  etwa  von  Geburt  (worin  sie  schnldlos^  weil 
die  Natur  niclit  ihiLii  Ursprung  wählt),  ein  Uebermaaes  in  ihres 
Bluies  Mischung,  von  einem  Fehler  das  Gci)riigü  tragen«;  oder: 
»Ich  hege  Taubenmuth;  mir  fehlt's  au  Galle,  die  bitter  macht  den 
Dreck«  und  »Der  Deinige  aul  ewig,  so  lange  diese  Maschine  sein 
ist«  —  keine  »materi-alistisch-atomischc  Naturanschauuiig«  wieder 
finden,  selbst  nicht  einer  solchen  Gedankenreihe  einfügen,  wenn 
man  anders  die  Aeusscruugen  des  Pnuzen  richtig  aufiasst  und  da- 
mit andere  Stollen  des  Dichters  vergleicht.  Hamlets  »gleichgültiges 
Verhalten  beim  Tode  des  Polonius  und  am  Grabe  der  Ophelia«  (?) 
soll  aus  der  »Transformationstheorie  des  Nolanersc  (S.  61)  erklärt 
werden.  Dazu  braucht  man  aber  weder  den  Nolaner ,  noch  die 
Transfbrmationstbeorie  des  Nolaners,  sondern  lediglich  die  Centnerlast 
der  noch  immer  niebt  ausgeführten,  ihm  durch  den  Geist  des  Vaters 
als  höchstes  Gesetz  gegebenen  Aufgabe :  »Bäche  den  schnöden,  uner- 
hörten Mord« !  als  Elrklärunggrund«  In  Hamlet  erkennen  wir  bei  seiner 
Bohe  unmittelbar  Tor  der  letzten  Katastrophe  eber  den  Stoidsmus,  als 
^  Theorie  des  Nolaners.  Mit  allen  andern  Fftrallelstellen  aus 
fiunlet  und  Bruno  zum  Belt  ^o  des  Einflusses  der  Nolanisehen  Pbi- 
losopbie  auf  unsern  Diebtor  sieht  es  wohl  nicht  anders  aus.  Sie 
kben  keine  Beweiskraft,  weil  sie  sieb  auf  abgerissene  Sätze  und 
ganz  entfamte,  zum  Thei!  gesuchte  und  unpassende  Aebnlicbkeiten 
beziehen,  die  bei  dem  Gedankenreichthum  eines  genialen  DicbterS 
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ohne  Binflass  eines  bestimmten  phüosophisoheii  Zeitsystems  vor- 
kommen knnucQ  lind,  wie  die  ErfabinDg  zeigt,  auch  nach  8bak^ 
speare  bei  andern  Dichtern  vorgekommen  sind.  Wenn  fimno  nnd 
Telesins  sageni  »dass  die  £irde,  von  der  Sonne  angeregt,  allerlei 
Wesen  hervorbringe« »  ist  etwa  Hamlet  dadurch  zu  seinem  Satze 
gekommen:  »Wenn  die  Sonne  Maden  in  einem  todten  Hnnde  er- 
seugt,  eine  Gottheit»  die  Aass  kUsst«?  Kann  Hamlet  nieht  ohne 
aUe  KenntnisB  von  Bnino*s  Philosophie  nnd  ohne  jede  Einwirkung 
derselben  anf  ihn  den  Menschen  the  paragon  of  animals  nennen? 
H&ngt  etwa-  damit  auch  nnr  im  oberflSohlichsten  Vorbände  Bnino*8 
Aenssening  zusammen:  »Das  Menscbengeschlecbt  weist  in  seinen 
Individuen  dio  Maunicbfaltigkeit  aller  andern  auf.«  Sogar  der  Künig 
Claudius  Süll  in  der  Hanilot-Tragüdie  beweisen,  >dass  er  de  U 
cauba ,  jirincipio  et  uuu  mit  Ertblg  gelesen  hat«  (b.  05).  Und 
warum  V  Weil  er  >dcm  trauernden  Stiefauiine  gegenüber  seine  Trost- 
grtindo  aus  der  atomistiscbeu  Naiuriibilosopbie  bervorböbt«  V  lu  der 
Tbat,  wenn  Claudius  dem  übarakter  nach  so  trcfiflich  wäre,  als 
Beine  Trostgrüude  scblagend  sind,  so  könnten  wir  in  ibm  deu 
Scburken  nicht  erblicken ,  als  der  er  doch  im  Stücke  erscbeiut. 
Auch  die  erhabenste  Philosophie,  ja  das  reine  protestantische  Cbristea« 
thnm  stellt  den  »mürrischen  Widerstand«  dem  Tode  eines  thcuem 
Angehörigen  gegenüber  ah  ein  Vergehen  am  Himmel,  am  Todten, 
an  der  Natur  dar,  als  >bücbst  tbüricht  vor  der  Vemnnfti  deren 
allgemeine  Predigt  der  ¥äter  Tod  ist  und  die  immer  rief  vom 
ersten  Leichnam  bis  zum  heut*  verstorbenen:  £s  muss  so  seimc 
Wo  liegt  hier  ein  Bnmo'scher  pantheistischer  Atomismns?  £s  lassen 
sich  Tiel  eher  Stellen  nachweiseni  wo  sich  der  Einftnss  einer  durch 
die  Reformation  geläuterten  christlichen  Ansicht  in  Hamlet  seigt, 
als  atomistisch-pantheistische  Anklftnge,  wie,  wenn  er  sagt:  »Es 
waltet  eine  besondere  Vorsehung  aber  den  Fall  des  Sperlings.  — 
Was  liegt  daran  zu  Tcrlassen,  wenn  man  nicht  weiss,  was  man 
verlüsst?  —  In  Bereitschaft  sein  ist  Alles«  oder:  »Die  Tugoud 
ist  uu6crm  Stamm  nicbt  so  eingeimpft,  ds88  ihr  nicht  ein  Ge- 
sclitiiack  von  diesem  bleibt  q  -ullte«,  oder  »die  Furcht  vor  Ktwaa 
naoii  dem  Todo«.  Der  Herr  Verf.  will  diese  Stellen  durch  die 
GegensUtze  der  Zeit  erklären.  Mag  sein;  aber  wir  linden  eben 
nirgends:  weder  die  Nolanische  Philusophie  als  Zeiti)büosophie  in 
England,  noch  einen  Einfluss  der  Philos(ji)hie  Üruno's  auf  Shakesiteare, 
aus  welchem  nur  einigermaassen  mit  einem  Anflug  von  Wabr- 
scheinlichkoit  abgeieiLet  werden  könnte,  dass  unser  Dichter  auch 
nur  die  Schriften  Bruno's  kannte  oder  las,  welche  diese  Einwir- 
kung auf  ihn  gemacht  haben  sollen.  Das  Genie  erbebt  sich  oft  über 
seine  Zeit,  trägt  die  Qaelle  einer  grOssern  Zukunft  in  sich  and 
nnterscheidet  sich  darch  dieses  Ursprüngliche,  nicbt  unter  dem 
äussern  Einflüsse  Eingewirkte,  durch  dieses  Selbstschaffeu  TOm 
Talente,  selbst  dem  bedentenden*  Es  macht»  es  schafft  seine  oder 
eine  kommende  Zeit  80  ist  es  mit  Shakespeare«  Umsonst  suchen 
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wir  seine  selbatsebOpfariachen ,  riesigen  Gedanken  in  Parapbra- 
wn  Tielloiobt  ihm  ganz  unbekannter  zeitgendsBisober  Werke  nach- 
mniaen»  Der  ttnstere  Einfloss  Hegt  in  dem  Stndinm  der  Ge- 
odiiefate  und  NoTelle»  nicht  im  Lesen  von  eoloben  pbilosopfaisoben 
Sehriften,  die  znr  Zeit  Sbakespeare's  meist  niobt  einmal  in  engli- 
leher  Spraobe  extstirjlien.  Der  Einflnss  des  Genies  anf  die  Zeitbil- 
dong  ist  Yielleiebt  noeb  grösser,  als  der  der  Zeitbildnng  anf  das 
Genie.  Das  siebt  man  gerade  nirgends  augensobeinliober,  als  bei 
Shakespeare,  wenn  man  dessen  mangelhafte  wissenscbaflltebe  Vor- 
bildnng  nnd  die  knrze  ihm  für  sein  literariscbes  Wirken  vergönnte 
Zeit  erwügt.  Die  Leistunixcn  erscheinen  dciuu  so  von  ;dlur  andern 
gewöhnlichen  Geistesentwicklung  abweichend,  dass  man  zuletzt,  wie 
neulich  üin  baroker  Engländer,  der  dcimit  ein  lücherliches  Auf- 
sehen machte,  znr  Behauptung  kommen  kann,  Shakespeare's  Werk© 
starr«ni*»?n  nicht  von  ihm,  sondern  von  Franz  Baco  von  Verulam. 
Diö  Werke  des  Letzteren,  so  viel  er  auch  für  dio  Wissenschaft 
geleistet  hat,  sind  in  Form  und  Gedanken  der  schlagendste  Bele^ 
h^'ir.  dnss  die  monströse  Behauptung  absurd  ist.  So  %Yoni|^'  iniiii 
das  Wachsen  des  Grases  sieht,  so  wenig  lässt  sich  das  geheimniss« 
ToUa  Werden  des  Genies  als  ein  blosses  Prodnct  Ton  anssem  £in- 
tOisen  und  Umgebungen  nachweisen. 

Treffend  ist  S.  74  der  Gegensatz  HamleVs  gegen  seine  Um- 
gehangen  hervorgehoben.  Gleieb  im  Anfange  des  Stückes  ergänzt 
Heratio  die  Worte  des  Marcellus:  »Frennde  dieses  Bodens«  mit 
dem  BeisatM:  »Und  Vasallen  oder  Lebenslente  des  Dänen«  (liege* 
men  to  tbe  Dane).  Kaum  ist  die  S.  78  ansgesproobene»  ans  dieser 
tiabcbeii  anf  die  Frage  des  Soldaten  Franeesco:  Wer  da?  erfol» 
gnden  Antwort  abgeleitete  Vermntbnng  zn  rechtfertigen,  dassMar- 
siOqs  dem  Adel  angehörte.  Wenn  man  aber  ancb  dieses  annimmt, 
IS  ist  es  immer  noch  sebwerer  zn  rechtfertigen,  dass  Bernardo  »der 
kS&iglicben  Scbweizergarde  angehörte.«  Nicht  minder  gelangen  ist 
die  Zeichnung  des  Gegensatzes  in  den  Charakteren  des  Hamlet  nnd 
Horatio  (ö.  81).  Von  Hamlet,  der  Kehrseite  des  Horatio,  über 
welchen  das  Schicksal  keine  Gewalt  hat,  saßt  der  Herr  Verf»: 
>Weil  bei  iinn  (Hamlet)  das  Geistige  eine  unverhUltnissmUssigo 
Prävalenz  über  dessen  physische  Natur  hat,  erhult  das  Schicksal 
Gewalt  über  ihn.«  Eben  so  gelungen  sind  auch  die  charaktcrisiron- 
<l9C  Darstelhnirren  des  Polonius ,  ungeachtet  dabei  ShriküHpearc  ^o- 
wi;s  nicht  an  Bruno's  Schulpedauten :  Manfurio,  l'rudeozio,  Poiün- 
oio,  Cor i baute,  wie  8.  84  angedeutet  wird,  dachte,  des  La/^ries, 
des  alten  Königs  und  seiner  urgcrraanischen  7oit .  Hör  Ophelia, 
wobei  mit  Recht  Visoher's  Würdigung  dieses  Charakters  besonders 
belont  wird  (S,  105).  Sehr  richtig  sagt  der  Herr  Verf.  S.  110: 
»Der Geist  ist  immer  willig,  aber  das  Fleisch  ist  schwach,  das 
ist,  möchte  man  sagen,  der  christliche  Sinn  unserer  Tragödie«. 
Der  Unterzeichnete  stimmt  dem  Herren  Verf.  bei«  wenn  er  von 
Ophelia  8.  105  sagt:  »Der  Gmndsng  ihres  Wesens  ist  entschieden 


eino  patriarchall sc"he  AbbJlngigkeit  von  ihrem  Vater,  eine  rührende, 
auf  erheblichen  Mangel  an  ürtliell  f?egrüiidete  Webrlosigkeit  und 
Widerstandslosigkeit«  —  wir  füt^ou  hiu/u,  ein  tief  empündendes, 
sitüiohes  Gemüth.  Es  erscheint  daher  nach  Hamlet' s  Auftreten, 
das  sich  Opholia  darohaas  nicht  erklären  kann»  bei  ihrem  kind- 
Ueben  Gehorsam  gewiss  gerechtfertigt,  wenn  sie  su  ihrem  Vater 
sagt:  »Wie  ihr  mir  befehlt,  wies  ich  die  Briefe  ab  nu«l  weigert' 
ihm  den  Zutritt««  Dagegen  macht  der  Herr  Verf.  8.  117  Ophelia 
den  Vorwurf,  dass  sie  ihrem  Vater  den  letzten  Brief  Hamlet'«, 
den  er  dem  Könige  Clnndius  Torlegt,  flbergab.  »Diesen  einen  letxten 
Brief,  leeen  wir  S.  117,  hat  Ophelia  nicht  abgewiesen,  sondern  an- 
genommen, nm  ihn  dem  Vater  znm  beliebigen  Gebrauohe  za  fiber- 
laesen.  Je  reiner  ans  daher  Hamlet  von  dieser  Seite  erscheint, 
desto  yerwerflieher  stellt  sich  das  Benehmen  Ophelias  heraus.  So 
sehen  wir  denn,  wie  Liebe  und  Freundschaft,  alle  hochheiligen  und 
sittlichen  MUchto  in  Haralet'.s  Uragebuug  ihre  Gültigkeit  vcrliereu, 
wie  AUtirf  sich  den  Zwecken  des  neu  aufgeiiiiupencn  Gestirnes,  König 
Claudius  I.,  dienstbiU  macht. Wir  üudeii  diesen  Flecken  in  Ophelias 
Charakter  nicht.  Ob  dieser  Brief  schon  früher  in  Ophelias  Händen, 
oder  ob  er  der  letzte  nach  den  abgewiesenen  war,  ob  sie  ihn  dem 
Vater  zu  einem  bestimmten  Gebrauche  jjab,  sagt  uns  die  Tra^^üdie 
nicht.  Aus  dem  bombastischen  Style  von  Uanilet's  Briel'  läset  sich 
weder  Aufrichtigkeit  noch  reine  Liebe  herauslesen,  und  bleibt  sein 
gegen  Ophelia  immerdar  yerändertes  Benehmen  nachher,  wie  vorü- 
ber, unerklärlich.  Können  wir  dalior  in  dem  Zurückweisen  und 
Uehergeben  des  Briefes  einen  Gnind  dafür  finden,  dass  das  Benehmen 
Ophelias  ein  yerwerütches  wurde?  Gewiss  nicht.  Sie  bleibt  ihrem 
kindlichen  Charakter  nach  wie  Yor  getreu.  Dass  sie  den  Prinzen 
innig  liebt,  zeigt  ihr  kurzer  und  doch  so  yiel  sageuder  Monologi 
welchen  eie  nach  der  üebergabe  dieses  Briefes  Act  m.  So.  1 
spricht.  Mit  Bosenkranz  und  Gttldenstern  aber  haben  Hamlet  keine 
Freunde  verlassen,  weil  diese  Ton  Anfiang  an  nur  als  selbststtohtige 
Höflinge  und  Kriecher  anflroten,  Horatio*s  allein  wahre  Freund* 
Schaft  bleibt  unTerftndert.  Aus  dem  thatlosen  Verhalten  Hamlet^s 
-wird  keine  sittliche  Verschuldung  abgeleitet  und  als  zweiter  Grund- 
gedanke des  Stückes  (S.  172)  b«Beiohnet:  »Cbarakterrolle  und  con- 
sequente  Durohföbmng  des  Princips  kindlicher  PietRt  und  Ver- 
klärung und  Besiegelung  durch  den  Tod.«  Die  Bobaudlung  der  Au- 
lage  und  Ihu  cbtühiuug  des  Stückes  nacb  den  liauptcharakteren  ist 
gelungcü  und  entbiilt  maucbe  neue  und  gute  Bemerkanfren,  b(»8on- 
doi'B  gegenüber  der  Bourtheilung  einzelner  moderner  Kraiker.  Noch 
liegt  bei  der  Verschiedenlieit  der  Ansichten  und  der  lückenhaften, 
ungenügenden  Tradition  manches  Dunkle  über  Shakespeare'^  un- 
i^torblicheiD  Mi  isterwerk.  Am  meisten  werden  mit  Reciit  V'ischer's 
Ansichten  gewürdigt.  Möge  die  von  dem  Herrn  Verf.  angekündigte 
sachliche  und  sprachliche  Texterklärung  der  Hamlet-Tragödie  recht 
bald  crachcinen  und  wie  man  nach  seinen  gegebenen  Proben  wohl 
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sicher  erwarten  darf,  einen  nUtzlioheu  Beitrag  zar  riohUgtn  Avi^ 
fassung  unserer  Dichtung  liefern.  Noch  sind  viele  einseitige  Dar- 
steUungcn  realieiiscber  und  idealistischer  Erklärer  im  Wege.  Die 
diesen  Extremen  entgegentretende,  ihre  Aufgabe  richtig  erfassende 
Viiefaer'scbe  Anscbaanng  bietet  den  riehtigeii  Standpunkt,  ist  je^oeh 
mehr  andeutend  als  ausführend.  Eine  genane  sacfaliofae  firklftning 
ottd  eine  in*i  Einzelne  gebende  kritische,  psyohologische  und  ttstlie- 
üadie  Entwicklang  des  Stttokes  bleiben  trotz  so  vieler  Vorarbeiten 
UBUsr  noeh  ein  tief  gefühltes  BedttrInisB« 

V.  RelcMin-Meldegg. 


hmanud  fCanft  MmmUiche  Werke,  In  ehronoloqischer  Reihenfolge 
herausge<jehen  von  O,  Hartenstein.  Dritter  Band.  Leipzig, 
Leopold  Vos3.  1S07.  XV  u/iß  010  S.  gr,  6, 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  wiederholt  Anzeigen  von  ein- 
»lüen  B  irulen  der  verdienstvollen  neuen  G.  Hartenstein'schen  Aus- 
fjÄbe  von  K'iint's  samrntlichen  Werken  gegeben.  Der  vürlicgende 
Ban'i.  zu  dessen  Anzei'^c  wir  hier  übersehen ,  enthSilt  die  Kritik 
der  reinen  Verminft ,  nicht  nur  das  wichtiü''Bte  Work  des  grossen 
Htnkers,  sondern  auch  dasjenige,  das  in  seiner  ersten  und  in  der 
zweiten  und  den  mit  dieser  übereinstimmenden  späteren  Ausgaben 
die  meisten  Verschiedenheiten,  Auslassungen,  Zusätze,  Veränderung 
gm  enthält  und  dadurch  die  Arbeit  des  Heransgebers  am  stärksten 
in  Anspruch  nimmt.  Die  erste  Ansgabe  erschien  nemlich  1781 
(Biga  bei  J.  F.  Hartknoch,  XXII  nnpaginirto  Seiten,  Dedikation, 
Vionede  nnd  Inhal tsverzeichniss  enthaltend  und  856  S.  Text).  Die 
zweite  Ausgabe  folgte  im  Jahre  1787  im  gleichen  Verlage 
(XLIV  6.,  bedikatiott  nnd  Vorrede  nnd  884  S«  Text  stark).  Nooh 
tei  Aasgaben,  welche  mit  der  zweiten  verfinderten  ganz  glaieh- 
Imtend  sind,  enohienen  bei  Lebzeiten  Kant*s  in  den  Jahren  1790, 
17t4,  1799«  Anck  die  nach  dessen  Tode  ersehienenen  weitem  Anf- 
^en  bis  znr  mebenten  (Leipzig  1828)  blieben  nuTerttndert.  Es 
Iwedelt  sieh  also  hier  um  die  Vergleiclinng  der  ersten  mid  der  tob 
ibr  verschiedenen  spätem  Ausgaben. 

In  den  beiden  Gesammtauspaben  der  Kant'schen  Werke,  von 
denen  die  erste  von  G.  H  <t  r  t  e ii te  i  n  ,  10  Bände,  Leipzig  bei 
Modes  (1838 — 1839),  die  zweite  von  Karl  Rosen  kränz  und 
Friedr.  Wilhelm  Schubert  (Leipzig  bei  Voss  1812  m  zwölf 
Bänden)  erschien,  sind  die  Unterschiede  der  ersten  und  zweiten 
ABflan:o  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  genau  angocreben ;  aber  in 

Zugrundelegung  der  Auflagen  schlagen  die  Herausgeber  ein  ent- 
gegengesetztes Verfahren  ein.  Rosenkranz  legt  die  erste,  G.  Harten- 
^'tein  die  zweite  Ansgabe  als  Text  zu  Grunde.  Rosenkranz  fügt  der 
mten  die  Aenderongen  der  zweiten  bei|  während  Hartenstein  dem 


uiyiiiz^ed  by  Google 


Harienstetn:  Ka&Vt  ft&aunUtohe  Werke. 


Texte  der  zweiten  Auflage  die  Abweicbungeu  der  ersten  anschliesst. 
Diese  Yenohiedenbeit  in  der  Aaswahl  des  Haupt-  und  Grondtextea 
für  das  wichtige  Buch  ist  ans  der  verschiedenen  Beurtbeilnng  des 
Warthes  der  beiden  Auflagen  abzuleiten.  Rosenkranz  hat  dio  An- 
siehtf  das  Kant*sche  System  sei  als  Idealismus  in  der  ersten  Auf- 
lage eonseqnenter  dargestellt»  Hartenstein  hftlt  sieb  an  Kant*s 
Aussage,  nach  welcher  die  «weite  Auflage  keine  andere  Ansicht,  als 
die  erste  vertritt,  sondern  lediglich  Aenderungen  enthftlt,  welche 
dazu  dieneu  sollen,  MissYerstftndnisse  tu  beseitigen  und  eine  rieh* 
tige  AuiüMsnng  zu  erleichtem.  Mehrere  Philosophen  sind  in  neuerer 
Zeit,  seit  F.  H,  Jacobi  damit  den  Anfang  machte,  fttr  die  Vor^ 
stige  der  ersten  Auflage  aufgetreten.  Wir  nennen  0.  L.  Michelet, 
Arthur  Schopenhauer  und  Kuno  Fischer,  deren  Anschau- 
ungen Uoberweg  in  seiner  Disaertatio  de  priore  et  posteriore 
forma  Kantianae  critices  ratiouis  \a\n\<*  (Berol.  tv]).  Mittler  et  filii, 
1862)  ganz  richtig  beurtboilt  Imt,  In  der  zweiten  Auflage  hebt 
Kant  mehr  die  realistiscbe  Anscliaimng  seiner  Lehre  hervor.  Man 
hat  dieses  für  eine  Aenderung  soiner  Ausicbt  c^ebfiUen  und  aus 
Alterssohwäcbe  oder  gar,  wie  Schopenhauer  meiiit,  aus  Heuchelei 
ableiten  wollen.  Kant  pn^t  ansilrücklich  in  der  zweiten  Ausgabe 
seiner  Kritiiv  der  reinen  Vernunft,  da^s  seine  Gruncbinsicbtcn  in 
beiden  Ausgaben  dieselben  seien,  und  dass  er  in  der  zweiten  nichts 
anderes  lehre,  als  was  er  in  der  ersten  Torgetragen  habe.  Auch 
in  den  Prolegomeaen  deutet  er  schon  lange  vor  der  zweiten  Auf- 
lage das  realistische  Element  in  seiner  Philosophie  neben  dorn 
idealistischen  an  und  in  der  ersten  Ausgabe  lassen  sich  Stellen 
nachweisen,  nach  welchen  er,  nur  in  leiserer  Andeutung,  die  reali- 
stische Seite  neben  der  idealistischen  hervorhebt.  Kant*s  Philosophie 
ist  Eriticismus  und  nicht  Idealismus.  Er  tritt  den  einseitigen  An- 
schauungen des  Bealismns  und  Idealismus  gegenüber  vermittelnd 
auf.  Das  idealistische  Princip  liegt  in  der  apriorischen  Form  nnse* 
rer  Anschauung  und  unseres  Denkens,  das  realistische  im  Stoff  des 
Erkennens  oder  dem  unsere  Sinne  afificirenden  Mannigfaltigen,  das 
▼on  uns  zur  Einheit  unter  den  Formen  des  Raumes  und  der  Zeit 
und  den  Kategorien  verbunden  wird.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  die  Frage,  ob  Kant  conscquent  ist  oder  nicht,  ob  der  Idealis- 
mus in  der  Anlatre  seines  Systeni:^  und  ob  die  Fichte'sche  Philo- 
sopbio  eine  lolgei ichtige  Fortbildung  der  Kant'schen  ist,  sondern 
ganz  allein  um  die  Bestimmung  der  wirklichen  Meinung  und  An- 
sicht Kaut's,  ob  diese  nun  mehr  oder  weniger  zu  unserer  philoso- 
phischen Weltanschanuug  passt. 

Mit  Recht  bebt  der  bochverdiento  Herr  Heraus«:»  her  »ler  vor- 
lieLrenden  neuen  chronologischen  Sammlung  der  Kam"  chen  Werke 
in  seiner  Vorrode  7,nm  dritten  Bande  hervor,  Kant  hal'e  aiit  das 
Unzweideutigste  und  im  vollen  Vertrauen  auf  die  durchgängige 
inncro  üebereinstimmuug  und  Unveränderlichkeit  seiner  Lehre  die 
Erklärungen  in  der  Vorrede  seiner  sweiton  Ausgabe  über  deren 
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Varliftliniss  zur  ersten  niedergeschrieben.  Wir  können  hier  keinen 
»dero  Wegweiser I  »Is  Kant  selbst^  gellen  lassen,  am  diese  seine 
Aanebien  sa  beoriheilen.  Wenn  er  gegen  das  Ende  der  Vorrede 
nr  iweiten  Änflage  anf  das  YerhRltniss  snr  ersten  zn  sprechen 
kommt,  srklttrt  er  ansdrttcklioh,  er  habe  den  Schwierigkeiten  nnd 
dar  Donkelheit  soviel  wie  m5gHob  abhelfen  wollen,  woraus  manoho 
Himdeiitongen  entsijrungen  sein  mögen,  welche  scharfsinnigen  Mttn« 
wn,  wie  er  beifOgt,  »Tielleioht  nicht  ohne  meine  Schuld  in  der 
Bsortheihing  dieses  Bnehes  anfgestossen  sind.«  Erfahrt  S.  28  fort: 
»Inden  Sätzen  selbst  und  ihren  Beweisgründen,  inglcichcn  der 
Form  sowohl  als  Jcr  ^^)]lstUndii;ke^t  dos  Plans  habe  ich  nichts  zu 
ändern  getiiudcn,  welches  theils  der  langen  i^rüfung,  der  ich  sie 
unterworfen  hatte,  ehe  ich  sie  dem  Publikum  vorlegte,  theils  der 
Beschaffenheit  der  Sache  selbst,  uilinlich  der  Natur  einer  reinen 
speculativen  Vemunft,  beizuinesseu  ist*  u.  8.  w.  Rr  spricht  dio 
HoffnTing  aus,  dif»ses  sein  System  werde  sich  in  seiner  >Unver- 
änrler]i*^hkeit «  a'ich  fernerhin  erhalten.  Er  erklärt,  in  der  »Dar- 
?telhng€  sei  »noch  viel«  zu  thnn  und  hierin  habe  er  in  der  neuen 
Äuäage  »Verbesseruageuc  versucht,  er  habe  in  diesem  Versuche 
theils  dem  Missverstande  der  Aesthetik,  vornehmlich  dem  im  Be- 
griflfe  der  Zeit,  theils  der  Donkelheit  in  der  Deduktion  der  Ver* 
itaadesbegriffe ,  theils  dem  vermeintlichen  Mangel  einer  genug« 
wmen  Evidenz  in  den  Beweisen  der  GrnndsUtze  des  reinen  Ver- 
standes» theils  endlich  der  Missdeutung  der  der  rationalen  Psycho« 
Icgie  Torgerttokten  Paralogismen  abbeHen  wollen.  Kant*8  Abftnde* 
Hingen  in  der  Darstelinngsart  erstrecken  sich  nach  dessen  eigener 
firklining  nnr  bis  zn  Ende  des  ersten  Hanptstflckes  der  transcen- 
dntalen  IMalehtik,  »weil  die  Zeit  zn  knrz  war  nnd  mir  in  An* 
idnuig  des  Üebrigen  auch  kein  Missverstand  sachkundiger  nnd 
«aparteiiscber  Prüfer  vorgekommen  war.€  Die  vollständigste  Üeber* 
KQgnng  von  dem  gleichen  Inhalte  des  Systemes  in  beiden  Ans* 
gsben  nnd  von  der  richtigeren  ErklSmng  in  der  zweiten  spricht 
foA  in  Kant*8  Worten  (8.  31)  ans:  »Mit  dieser  Verbesserung  ist 
•in  kleiner  Verlust  für  den  Leser  verbunden ,  der  nicht  zu  ver- 
taten war,  ohne  das  Buch  gar  zn  voluminös  zu  machon,  niimlich, 
^as8  Verschiedeuos,  was  zwar  nicht  wesentlich  zur  Vollstfindigkeit 
dei  Ganzen  gehört,  mancher  Leser  aber  doch  ungern  missen  mitchte, 
indem  es  sonst  in  anderer  Absicht  brauchbar  sein  kann,  hat  weg- 
gelassen oder  abgtskürzt  vorgetragen  werden  müssen,  um  meiner, 
wie  ich  hoffe,  fa^alicheren  Darstellung  Platz  zu  raachen,  die  im 
Grnnde  in  Ansehung  der  SUtzc  und  selbst  ihrer  Beweisgründe 
schlechterdings  nichts  verändert,  aber  doch  in  der  Methode  des 
Vortme«  hin  und  wieder  so  von  der  vorigen  abgeht,  dass  sie  dnrch 
Einschaltungen  sich  nicht  bewerkstelligen  Hess.  Dieser  kleine  Ver- 
Iwt,  der  ohnedem,  nach  Jedes  Belieben,  durch  Vergleichung  mit  der 
ersten  Auflage  ersetzt  werden  kann,  wird  durch  die  grössere  Fass- 
iiohkeit,  wie  ich  hoffe,  ttberwiegend  ersetzt«.  Kanth&lt  esfar  Iceiae 
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Gefahr,  »widerlegt  zn  werden.«  Nur  die  Gefahr  beunruhigt  ikn« 
»nicht  verstanden  zn  worden  «  »Scheinbare  Widersprttohe«  könne« 
entstehen,  wenn  man  die  Stellen  aus  dem  Zusammenbange  rcisst.c 
Als  eigentliche  Vemii^brui^g  des  Inhaltes«  aber  doch  nur  in  der 
Beweisart,  ist  die  neue  Widerlegung  des  psychologischen  Idealis- 
mus in  der  zweiten  Auflage  zu  bezeichnen.  Er  gibt  hier  (m.  n. 
die  Anmerkung  zn  8.  29  und  80  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgab«) 
den  strengen t  und,  wie  er  glaubt,  »einsig  möglichen  Beweis  von 
der  objectiren  Realität  der  äussern  Anschauung.«  Kant  erklärt  es 
in  dieser  'Anmerkung  ftlr  »ein  Skandal  der  Philosophie  und  allge- 
meinen Menschenyemunft,  das  Dasein  der  Dinge  ausser  uns,  Ton 
denen  wir  doch  den  ganzen  Stoff  zu  Erkenntnissen  selbst  für  unsem 
Innern  Sinn  her  haben,  bloB  auf  Glauben  annehmen  zn  müssen, 
und,  wenn  esJoirand  einfällt  es  zu  bezweifeln,  ihm  keinen  genug- 
thuenden  Jleweis  entj^ecfen  stellen  zu  können.«  Diese  Anmerkung 
spricht  auf's  Unzwei^kutifirste  Kant's  Ansicht  über  den  IdealismuB 
und  ü}>er  das  realistische  Princip  bei  der  Entstehung  unserer  Er- 
fahrungserkenntniss  aus.  Er  weist  in  ihr  auf  die  Einwen^lunj  bin: 
»Ich  bin  mir  nur  dessen,  was  in  mir  ist,  d.  b.  meiner  Vorstellung 
änsperer  Dinge»  unmittelbar  bewusst :  folpHcb  bleibt  es  immer  noch 
unauspomacbt ,  ob  etwas  Correspondirondes  ausser  mir  sei,  oder 
nicht.«  Hierauf  erwiedert  Kant  mit  einer  keinem  Missverständnisse 
unterliegenden  Bestimmtheit  Folgendes:  >Icb  bin  mir  m  eines 
Daseins  in  der  Zeit,  folglich  auch  der  Bestimmbarkeit  des- 
selben in  dieser,  durch  innere  Erfahrung  bewnsst,  und  dieses 
ist  mehr,  als  blos  mir  meiner  Vorstellung  bewusst  zu  sein,  doch 
aber  einerlei  mit  dem  empirischen  Bewusstsein  meines 
Daseins,  welches  nur  durch  Beziehung  auf  etwas,  was  mit  meiner 
Existenz yerhunden  ausser  mir  ist,  bestimmbar  ist.  Dieses  Be* 
wnsstsein  meines  Daseins  in  der  Zeit  ist  also  mit  dem  Bewusst- 
sein eines  Verhältnisses  zu  etwas  ausser  mir  identisch  Tsrhunden, 
und  es  ist  also  Erfahrung  und  nicht  Erdichtung,  Sinn  und  nicht 
Einbildungskraft,  welches  das  Aeussere  mit  meinem  innem  Sinn 
unzertrennlich  verknüpft ;  denn  der  äussere  Sinn  ist  schon*  an  sick 
Beziehung  der  Anschauung  auf  etwas  Wirkliches  ausser  mir,  und 
die  Realität  desselben,  zum  Unterschiede  Ton  der  Einbildung,  be- 
ruhet nur  darauf,  dass  er  mit  der  inneru  Erfahrunj?  selbst  als  dio 
Bediii„;iing  der  Mügli(  bla  it  derselben  unzertrennlich  verbunden 
werde,  welches  hier  gescliiebt.  Wenn  ich  mit  dem  inteUectuol- 
len  Bewusstsein  meines  Daseins  iu  der  Vorstellung:  Ich  bin, 
welche  alle  meine  ürtheile  und  Yerötandeshandlungen  begleitet,  zu- 
gleich eine  Bestimmung  moiues  Daseins  durch  intellcctuclle 
Anschauung  verbinden  k>"tnnto,  würe  zu  derselben  das  Be- 
wusstsein eines  Verhftltnisses  zu  etwas  ausser  mir  nicht  nothwendig 
gchJ^rig.  Nun  aber  jenes  intellectuelle  "Bewusstsein  zwar  vorangeht, 
aber  die  innrre  An<r))!iuung,  in   der  raein   Dasein   allein  bestimmt 

werden  kAuu,  sinniich  und  an  Zeitbedingung  gebunden  i^,  diese 
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Bestimaimg  ftber,  mithiii  dio  innere  Erfahrung  seibBt,  vonetwMBe« 
hanrliohemy  welches  in  mir  nieht  ist,  folglieh  nur  in  etwas  ausser 
mir»  wogegen  loh  mich  in  Relation  betrachten  mnss,  abhängt;  so 
iit  die  Realität  des  ftnssem  Sinnes  mit  der  des  innem,  tnr  M?/g* 
liehkeit  einer  Erfohmng  Überhaupt,  nothwenilig  verbanden:  d.  i. 
iah  bia  mir  eben  so  sieher  bewnsst,  dass  es  Dinge  aosser  mir  gebe, 
die  sieh  anf  meinen  Sinn  besiehen,  als  ich  mir  bewnsst  bin,  dass  ich 
silbst  in  der  Zeit  bestimmt  existire.  Welchen  gegebenen  Ansobav 
angen  nun  aber  wirklich  Objecte  ausser  mir  correspondiren,  und 
die  also  zum  äussern  Sinn  gehören,  welchem  sie  und  luchi  der 
Embildungskraft  znznschreiben  sind,  rauss  nach  den  Rogoln ,  nach 
welchen  Erfahrunf:r  überhaupt  ^selbst  innere)  von  Einbilduni:,'  unter- 
schieden wird,  in  jedem  besoudern  Falle  ausj^'cmar'bt  werden,  wobei 
der  Satz,  dass  es  wirklich  Russoro  Krfahriing  gebe,   immer  zum 
Grunde  liegt.    Man  kann  hiezu  noch  die  Anmerkung  Illeben :  Die 
Yorsteilang  von  etwas  Beharrlichem  im  Dasein  ist  nicht  einer- 
lei mit  der  beharrlichen  Vorstellung;  denn  diese  kann  sehr 
wandelbar  und  wechselnd  sein,  wie  alle  unsere  und  selbst  die  Vor- 
Stellungen  der  Materie,  nnd  besieht  eich  doch  auf  etwas  Beharr- 
üshes,  welches  also  ein  von  allen  meinen  Vorstellungen  unterschie« 
dsnas  und  ftnsseres  Ding  sein  moss,  dessen  Existenz  in  der  Be- 
st in  mang  meines  eigenen  Daseins  nothwendig  mit  eingeschlossen 
wvd  nnd  mit  derselben  nnr  eine  einzige  Erfahrung  ausmacht,  die 
sieht  einmal  innerlich  stattfinden  wttrde,  wenn  sie  nicht  (zum 
Theil)  zugleich  ftnaserlich  wftre.   Das  Wie?  Iftsst  sieh  hier  eben  so 
nsoig  weiter  erklären,  als  wie  wir  Überhaupt  das  Stehende  in  der 
Zeit  denken,  dessen  Zngleichsein  mit  dem  Wechselnden  den  Be- 
griff der  Vcriinderuug  hervorbringt.« 

Schon  in  der  ersten  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
bat  Kant  das  realistische  Element  des  Erkennens  als  ein  allge- 
Ätia  anerkanntes  voraupgresetzt.    Dass  Kant  nicht  ein  Idealist  im 
Sinne  Berkeley  s  ist,  dasö  er  Dinj^e  ausnor  uns  annimmt,  ist  sc)i'  u 
in  seiner  transcendentalcn  Elenientarlehro  und  zwar  in  der  traas- 
c^aüeutalen  Aestlietik  anirodoutot.    Dort  le?cn  wir  fS.  r>r)  des  vor- 
liegenden Bandes):  »Die  Anpchanung  findet  nur  statt,  so  fern  uns 
der  Gegenstand  gegeben  wird ;  dieses  aber  ist  wiederum  ans  Men- 
seben wenigstens  nnr  dadurch  mrjglich,  dass  er  das  Gemüth  anf 
gewisse  Weise  afficire.  Die  Fähigkeit  (Receptivitnt),  Vorstellongen 
i»ch  die  Art,  wie  wir  von  Oegenstanden  afficirt  werden  ,  zn  be* 
bsun«i,  heisst  Sinnlichkeit.  Yermittelst  der  Sinnlichkeit  also  wer^ 

ans  Qegenstftnde  gegeben.«  Femer  (8.  55  n.  56):  >Die  Wir- 
hag eines  Gegenstandes  auf  die  Vorstellnngsföhigkeit,  so  fern  wir 
von  denselben  afficirt  werden,  ist  Empfindung«  nnd:  »In  der  Er- 
■chetnoBg  nenne  ieh  das,  was  der  Empfindung  oorrespondirt,  die 
Materie  derselben,  dasjenign  aber,  welches  macht,  dass  daslfan- 
uthfiütige  der  Erscheinung  in  gewissen  Verhttltnissen  geordnet 
Mden  kaaft,  nenne  ioh  die  Form  der  Ereeheimmg.   Da  das 
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worinneB  sich  die  Empfiodangen  allein  ordnen  und  in  gewisse  Form 
gestellt  werden  k^niieii,  nicht  selbi^t  wiederum  Empfindang  sein 
kann,  so  ist  uns  zwar  die  Materie  aller  Erscheinongen  nur  a  poste» 
riori  gegeben,  die  Form  derselben  aber  innss  en  ihnen  insgesammt 
im  Gemfltbe  a  priori  bereit  liegen,  und  dahero  abgesondert  von 
aller  Empfindang  kSnnen  betrachtet  werden.«    Transcendental  ist 
nnr  das,  in  welchem  nichts  znr  Empfindung  Qehöriges  angetroffen 
wird.    Eine  Recenslon  der  ersten  Auflage  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  durch  Garre  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  Yom 
12.  Januar  1782  (9.  Ueberweg's  Gmndriss  III,  S,  139)  erkannte  in 
Kant's  Lohre  mehr  den  Borkeley'soben  Idealisrrus.    Hiegegen  trat 
Kant  1783  in  Jen  >Prolegoinena  zu  einer  jeden  künftigen  Meta- 
physik, die  als  Wissenschaft  wird  auftreten  künDcn<,  mit  Ent- 
schiedenheit anf.  Deutlicher  kann  er  sich  nicht  über  die  Art  seines 
Idealismus  aussprechen,  als  dieses  in  einer  Stelle  dieser  Prolego- 
mcna  gPFchieht,  auf  welche  der  ünterzeichneto  hier  Vu  sriiders  auf- 
merksam macht,  S.  1)2  dieses  Buches  sacft  er:  » Der  Idealismus  be- 
steht in  der  iieiiauptnnfz,  das?  es  keine  andere  als  denkende  Wo=:eTi 
gebe,  die  übrigen  Dinge,  die  wir  in  der  Anschauung  wahrzunehmen 
glauben,  wären  nur  Vorstellungen  in  den  denkenden  Wesen,  denen 
in  der  That  kein  ausserhalb  diesen  befindlicher  Gegenstand  corre* 
spondirte.    Ich  dagegen  sage:  Es  sind  uns  Dinge  als  ausser  uns 
befindliohe  Gegenstände  nnserer  8inne  gegeben;  allein  von  dem, 
was  sie  an  sieh  selbst  sein  mögen,  wissen  wir  niehts,  sondern 
kennen  nur  ihre  Blrsch einungen»  d.  i.  die  Vorstellungen,  die  eio  in 
uns  wirken,  indem  sie  unsere  Sinne  af&eiren.    Demnach  gestehe 
ich  allerdings,  dass  es  ausser  uns  Körper  gebe,  d.  i.  Dinge,  die, 
ob  zwar  nach  dem,  was  sie  an  sich  selbst  sein  mögen,  uns  gttnz- 
lieh  unbekannt,  wir  durch  die  Vorstellungen  kennen,  welche  ihr 
Einfinss  auf  unsere  Sinnlichkeit  uns  verschaffk,  und  denen  wir  die 
Benennung  eines  Körpers  geben,  welches  Wort  also  blos  die  Er» 
scheinung  jenes  uns  unbekannten,  aber  nichtsdestoweniger  wirk- 
lichen (i  0  g  0  n  s  t  a  u  lI  e  9  bedeutet.  Kann  man  dieses  wohl  Idealis- 
mus nennen?  Es  ist  ja  gerade  das  Gepentheil  davon.«  S.  64:  »Die 
Existenz  des  Dincres,  was  erscheint,  wird  dadurch  nicht,  wie  beim 
wirklichen  TdealiiUiUb,  auigehoben,  sondern  nur  gezeigt,  dass  wir  os, 
wie  es  an  sich  selbst  sei,   durch  die  Sinne  gar  nicht  erkeniHMi 
können.«    In  dem  Anbange  zu  den  Proiegomena  fS.  202)  geht  er 
in  die  Würdigung  der  gegen  die  erste  Ausgabe  seiner  Kritik  der 
reinen  Vernunft  ge8chrioV«onen  Recension  niiher  ein.    Gegen  den 
Vorwurf  des  Kecensenteu  m  den  Göttinger  gelehrten  An/eigen,  »die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  sei  ein  System  des  transcendentalen 
oder  höheren  Idealismus«  bemerkt  er  in  einer  Anmerkung:  »Bei 
Leibe  nicht  der  höhere.    Hohe  Thttrme  und  die  ihnen  ähnlichen» 
metaphysisch  grossen  Männer,  um  welche  beide  gemeiniglich  viel 
Wind  ist,  sind  nicht  vor  (für)  mich.    Mein  Platz  ist  das  fruoht» 
bare  Bathos  der  Erfahrung,  und  das  Wort:  Transoendental,  dessen 
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so  vielfältig  von  mir  angezeigte  Bedeotang  Yom  BeoeiiBenteii  nicht 
•imnal  gefaast  worden,  bedentet  nioht  etwas,  das*  über  alle  £r£ah- 
mog  hinausgeht,  tondern  was  tot  ihr  (a  priori)  zwar  Torhergehti 
aber  doeh  zo  niehts  mehrerem  bestimmt  ist,  als  lediglieh  EHah« 
rangeeriLenataies  mOglieh  za  machen.«  Er  zeigt  in  diesem  Anhange 
den  grossen  üntersehied  zwischen  seinem  System  nnd  dem,  was 
man  den  echten  Idealismus  nennt.  Als  Satz  des  echten  Idealismus 
TOB  »der  eleatischen  Schule  an  (Kant  fasst  diese  Schule  als  eine 
idealietisehe  an!)  bis  znm  Bischof  Berkeley«  bezeichnet  er  die 
These:  »Alle  Erkenntuiss  dnrcb  Sinne  und  Erfahrung  ist  nichtä  als 
hrater  Schein,  nur  in  den  Ideen  des  reinou  Verstandes  und  (dur 
reinen)  Vernunft  ist  Wahrheit.«  Er  stulit  diesem  Satze  den  seiui- 
gen  gegenüber,  welcher  also  lautet:  »Alle  Erkenntniss  von  Dingen, 
aas  biussem  reinem  Verstände,  oder  reiner  Vernunft,  ist  nichts  als 
lauter  Schein  und  nur  in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit«  (S.  205). 
Er  sagt  von  dem  »eigentlichen  Idealismus«  in  einer  Anmerkung  zu 
S.  207  der  Prolegomena,  er  habe  jederzeit  eine  schwärmerische  Ab- 
sicht gehabt,  sein  Idealismus  sei  nur  dazu  da,  um  die  Mügliehkeit 
onserer  Erkenntniss  a  priori  von  Gegenstunden  der  Erfahrung  zo 
begreifen.  Er  nennt  seinen  Idealismas  den  kritischen,  welcher  »den 
gewöhnlichen  umstUrzt.«  Er  soll  nicht  mit  dem  dogmatischen  Idea* 
lismus  des  Berkeley  oder  dem  skeptischen  Ilume's  verwechselt  wer* 
den.  Br  h&tte  gerne  ein  anderes  Wort  fUr  Idealismas,  am  »allen 
Missrerstand  za  yerhflten.« 

Ana  allen  diesen  Bemerkangen  geht  wohl  snr  Genttge  hervor, 
dses  Kant  in  seiner  zweiten,  von  ihm  selbst  omgearbeiteten  Ans^ 
gäbe  der  Kritik  der  reinen  Vemanft  hinsichtlich  des  Idealismus 
kaine  andere  Ansicht  hat,  als  diejenige  ist,  welche  er  schon  in  der 
«iten  Anfinge  aossprach.  Es  zeigt  sich  Aber  allen  Zweifel  erhaben, 
4m8  Kant  die  Zusätze,  Auslassungen  und  Aendemngen  nur  vor- 
Bahm,  um  den  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  und 
ffifehr  noch  spüter  in  J.  G.  Jb'ichto'a  Lehrü  vorkommenden  Missver- 
ttändnisseu  zu  begegnen. 

Man  darf  also  mit  dem  Herren  Herausgeber  der  vorliegenden 
Sammlung  aU  gewiss  annehmen,  diiss  die  eigenen  Erklärungen 
Kant's  das  Verhiiltniss  beider  Ausgaben  in  einer  mit  dem  Sach- 
Terbalte  übereinstimmenden  Weise  bezeichnen.  Der  überwiegende 
Tbeil  der  Veränderungen  in  der  zweiten  Ausgabe  bezieht  sich  auf 
Zusätze  und  Erweiterungen,  welche  durch  die  angedeuteten  Missver- 
aUadniase  nothwendig  erscheinen.  Hieher  gehören  die  nene  Vor- 
xede  sar  sweiten  Ausgabe,  auf  deren  wichtigen  Schluss  wir  bereits 
kinwiesen,  in  der  Einleitung  Erweiterung  der  Abschnitte  I  und  II 
«Ad  MinsofÜgung  der  Abschnitte  V  und  VI,  femer  Erweiterung 
»der  metaphysischen  and  transcendentalen  Brörternng  der  Begriffe 
von  Banm  nnd  Zeitc  (g.  2—5),  die  Zosfttie  zn  den  allgemeinen 
Anmeriuingen  aar  transcendentalen  Aesthetik  (§.  8,  IL  UL),  die 
»artigen«  Betraohtangen  ftber  die  Tafel  der  Kategorien  (Q.  11. 
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die  »Beweise«  an  den  Axiomen  der  Anschauung,  den  Anticipationen 
der  Wabrnebmiing  und  den  Analogien  derfirfafaning  (8.156.  159)9 
die  »Widerlegung  des  Idealismnec  naeh  dem  Abeohnitte  fiber  die 
Postnlate  dee  empirisohen  Denkens  nnd  die  »allgemeine  Anmerlrang 
snm  System  der  Gninds&tse«  (8.  205).  AbkArzungen  haben  der 
Absehnitt  Aber  den  Grand  der  ünterscheidung  aller  Gegenstände 
in  Pliaenomena  nnd  Nonmena  (8.  212,  217,  216)  nnd  der  Ab- 
sehnitt von  den  Paralogismen  der  reinen  Verannft  oder  den  Fehl- 
schüssen der  rationalen  Psychologie  erlitten.  Eine  eigentliche  Um- 
arbeitung, die  weder  Krweiteruug  ümcLi  Abkür/Aing  ist,  findet  sich 
in  der  »transcondentalen  Dednction  der  reinen  Verstandesbogrifife.« 
Die  nach  dem  Abschnitte  (Iber  die  Pobtulate  des  empirischen  Den- 
kens eingeschaltete  »Widerlegung  des  Idealismus«  ist  nach  Kant 
nur  eine  Vermehrung  »in  der  Beweisart.«  Mit  liecbt  bezeichnet 
der  Herr  Herausgeber  als  die  beiden  Angelpunkte,  um  welche  pich 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft  bewegt,  den  in  Um  Prolcgomenen 
Ton  1783  gegen  die  so  genannten  echten  Idealisten  ausgesproche- 
nen Satz:  »Alle  Erkenntniss  von  Dingen  aus  blossem  reinem  Ver« 
Stande  oder  reiner  Vernunft  ist  nichts  als  laater  Schein  nnd  mir 
in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit«  nnd  denSatz:  »Innerhalb  der  für 
den  Menseheu  möglichen  Erfahrung  bezieht  sich  alle  wahre  Er- 
kenntniss nicht  anf  die  Dinge  an  sich,  sondern  lediglich  anf  Er^ 
scheinnttgen.«  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  man  mUsse  snr  Erhärtung 
der  Behauptung,  Kant  sei  in  der  zweiten  Ausgabe  dieses  Werkes 
von  seiner  eigenen  Lehre  abgefallen,  Yorerst  nachweisen,  dass  er 
in  dieser  Lehre  »den  einen  oder  den  andern  der  beiden  Sfttze  anf* 
gegeben  oder  eingeschoben  oder  auch  nur  modificirt  habe«  (8.  V). 
Dieses  kann  aber  nicht  geschehen,  man  mttsste  denn  nur  einzelne 
Behauptungen  aus  dem  Zusammenhang  reissen  und  Kant's  S3'8tem 
von  emoüi  beliebigen  subjectiven  blandpunktc  construiren.  Eben 
HO  richtig  bemerkt  der  Hr.  Herausgeber  in  seiner  Vorrede  ^^b.  V):  >Wie 
es  sich  aber  auch  mit  der  Verstümmelung  und  Verunstaltung  ver- 
halten möge,  welche  Kant  in  der  zweiten  Ausgabe  dieser  reifsten 
Frucht  seines  vielilihrigcn  Nachdenkens  (nach  einem  Briefe  an 
Moses  Mendelssohn  vom  18.  August  1783  war  sie  das  Res'iltat 
eines  zwölfjährigen  Nachdenkens)  'zugefügt  haben  soll,  jedenfalls  ist 
er  selbst  der  Ansicht  gewesen,  dass  die  Veränderungen  der  zweiten 
Ausgabe  wirkliche  Verbesserungen,  wenn  nur  der  Darstellung,  ge- 
wesen sindj  die  im  Grunde  in  Ansehung  der  Sätze  nnd  selbst  ihver 
Beweisgründe  schlechterdings  nichts  verändert.«  Gewiss  waren  die 
Motive  SU  seinen  Veränderungen  weder  Unredlichkeit  noch  Selbst» 
t&nsohnng  ans  geistiger  Sohw&che,  vermöge  deren  er  unfähig  ge- 
wrnsn  sein  solHe  zn  benrtheilen,  was  er  eigentlich  habe  sagen 
wollen.  Auch  die  Unterscheidung  zwischen  wissenschaftlicher  nnd 
populsrer  Auflassung  nnd  Darstelhmg  der  Lehre  kann  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Lehre  des  Idealismus  nach  beiden  Ausgaben 
nicht  motiviren,  da  ja  Kant  ansdrUoUich  in  seiner  populären  Dar- 
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BttHnng  die  in  der  wissenschaftlichen  ausgesprochene  Lehre  fe«thält. 
Das  Selbstzeaguss  £ant*s  spricht  entschieden  gegen  die  Anffaesoiig 
einM  Abfallee  Toa  aeiiier  uraprflnglich  in  der  ersten  Ansgibe  eat- 
iriokelten  Lebre.  Kant  bat  die  zweite  Anfluge  selbst  nrngembeitet, 
er  wollte  diese  nena  TTmnrbeitnng  als  seine  Kritik  der  Yemnnft  der 
Knebwelt  flberüefsrt  wissen  nnd  die  nachfolgenden  Ausgaben  hiel- 
ten sich  dämm  an  den  Text  der  zweiten  Anflage.  Mit  Beeht  hat 
ditsee  dämm  aneh  der  gelehrte  Herr  Herausgeber  getban.  Hin- 
sichtlich der  Abkürzungen  in  der  zweiten  Ansgabo  macht  Kuut 
ielbsL  lu  fler  Voüudu  zu  (.lerselucn  ai«j  Liciiieikuiig ,  es  küune  tlut 
kleine  daraus  entstehende  Verlust  >naeh  Jedes  Belieben  durch  Ver- 
gleicbung  mit  der  ersten  Auilage  ersetzt  werden.«  SelbstverstiimU 
lich  musste,  wenn  auch  die  zweite  Ausgabe  mit  Recht  zu  Gnaide 
gelegt  wnrde,  in  der  cbroDulugischon  Reihenfolge  das  Jahr  der 
er?ien  Autlage  (1781j  eingehalten  worden,  wie  dieses  in  dem  hiur 
Yoriiegendeu  dritten  Baude  geschehen  ist.  Bei  der  in  der  Dar- 
steUnng  bedeutendsten  Abweichung  in  den  Texten  der  beiden  ersten 
Aasgaben  ist  natürlich  eine  genaue  und  wörtliche  Mittheilung  des 
in  ^r  ersten  Auflage  Enthaltenen  wUnschenswerth*  U  eher  weg 
hat  in  seinem  Gmndi  iss  (III,  S.  138)  den  Vorschlag  gemacht,  man 
möge  in  künftigen  Auflagen  der  Vernunftkritik  die  differirenden 
Poakte  in  je  swei  (nach  Bedfirlniss  gleich  oder  ungleich  breiten) 
^witea  auf  den  nimlicben  Seiten  neben  einander  herlaufen  lassen, 
80  wie  in  der  Bosenkrans'sehen  Ausgabe  die  Antinomien  gedmckt 
«nd,  wfthrend  das  üebereinstimmende  einfach  bleibe  nnd  kleine 
Abweicfanngen  in  Noten  angegeben  werden»  Es  bandelt  sich  aber 
lier  um  die  naeh  des  Verfassers  Ansicht  selbst  notbwendig  er- 
sebeinenden  Aendernngen,  und  der  Grundtext  kann  daher  nur  nach 
eiLcr  uuJ  zwar  lior  zv.eiLcn  mitgetheilt  werden.  Zur  Krmüglichiiug 
der  VergltJicluiiig  der  zweiton  Ausgabe  mit  der  ersten  wurden  von 
dem  Herrn  Herausgeber  in  der  vorstehenden  Sammlung  die  Ab- 
weichungen der  letzteren  vollst  lind  ig  unter  dem  Texte  mitgetheilt. 
Sur  die  beiden  Abschnitte  iibei  die  triinscendentalo  Deduction  der 
rrinen  Verstandesbegriffe  und  üV)er  die  Paralogismen  der  reinen 
Vernunft  sind  als  Nachtrag  an  das  Ende  des  liAudes  aus  der  ersten 
Anagabe  von  1781  gesetzt  worden  (S.  5G3— 619).  Die  die  Ab- 
weichungen der  ersten  Ausgabe  enthaltenden  Anmerkungen  unter- 
isheiden  sich  von  denen  Kant 's  durch  Zahlzeichen.  Diese  Einrich- 
tsDg  erleichtert  die  MUhe  der  Vergleichung.  Mit  Recht  bemerkt 
der  Herr  Heransgeber ,  dass  fUr  die  Tergleiehende  Auflassung  des 
in  der  doppelten  Beoension  der  beiden  grSssem,  als  Kaebtrttge  ab- 
gsdmokten  Abschnitte  gttnslioh  yersohiedenen  Gedankenganges  die 
tlnmlicbe  Neben-  oder  üebereinanderstellnng  der  beiden  Texte 
oknedies  kaum  ein  Httlfsmittel  genannt  werden  k5nne. 

Für  die  kritische  Feststellung  des  Textes  haben  die  ttbrigen 
aaoh  der  zweiten  ersobienenen  Ausgaben  keinen  Werth.  Kleine 
V6r;iuderunguu  von  Druckfohiern  der  Originalausgabe  wurden  in  der 
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vorliegenden  verbessert.    Dio  Verbessern n  gen  werden  in  der  Vor- 
rede S.  VII  und  Vlli  angegeben.    Am  »Schlüsse  der  Vorrede  wird 
eia  in  den  zweiton  Band  dieser  Sammlung  eingeschliciienes  chrono- 
logisches Versehen  berichtet.    Es  ist  nämlich  daselbst  dem  Briefe 
Kant's  an   Fräulein  Charlotte   von  Cnoblooh  über  Swedenboiigs 
Visionen  die  Jahreszahl  1758  als  Abfassungsjahr  beigefügt.  Kano 
Fiseher  bat  diesen  Brief  mit  aller  Wahrscheinlichkeit,  Ueberweg 
mit  Qewissheit  in  das  Jahr  17G3  verlegt«   Der  vollständige  Be- 
weis dazu  wird  nach  der  auf  Urkanden  geatütsten  Mittbeilong 
üeberweg'fl  za  Ende  der  Vorrede  (8.  IX  und  X)  angegeben»  Von 
besonderer  Bedentnng  fttr  das  realistische  Princip  in  der  Kant'scben 
PblLoBopbie  ist  die  in  der  zweiten  Auflage  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  eingeschobene  Widerlegung  des  Idealismus  (S,  197 — ^200). 
Kant  versteht  unter  dem  materialen,  nicht  formalen  Idealismus  »die 
Theorie,  welche  das  Dasein  der  Gegenstände  ira  Baum  ausser  uns 
entweder  blos  für  zweifelhaft  und  unerwoislich  oder  ftlr  falsch  uiiil 
unmüglich  oiki.irt.«    Der  Idealismus  der  ersten  Art  ist  ihm  der 
probiematiische»   der  nur  eine  empirische  Behauptung,  näm- 
lich*. Ich  bin  —  ftir  unzweifelhaft  crkliirt.  Der  Idealisiuub  der  zweiten 
Art  ist  ihm  der  dogmatische  Berkeloy's,  der  den  Raum  mit  allen 
Dingen  tür  »etwas,  was  an  sich  unmüglich  ist,  die  Dinge  im  llaam 
für  Einbildungen  erklärt.«   Für  »vernünftig  und  einer  gründlichen 
philosophischen  Denkungsart  gemäss <  hillt  er  allein  den  problema- 
tischen Idealismus.  Hiasichtlich  der  Widerlegung  des  dogmatischen 
Idealismus  bezieht  er  sich  auf  die  in  seiner  transcendentalen  Aestbetik 
entwickelte  Lehre«    Den  problematischen  betrachtet  er  nur  dann 
als  widerlegt,  wenn  ein  hinreichender  Beweis  gegen  ihn  gefUbrt 
worden  ist.    Dieser  Beweis  muss  darthun,  dass  »wir  von  äoaeem 
Dingen  auch  Erfahrung  und  nicht  bloa  Einbildung  haben,  und  die- 
ses geschieht,  wenn  man  beweisen  kann,  dass  selbst  unsere  inaeret 
dem  Oartesius  unbezweifelte  Erfahrung  nur  unter  Voraussetsung 
ftusserer  Erfahrung  möglich  sei.«  Als  Lehrsatz  wird  nun  folgender 
Satz  aufgestellt:  »Das  blossci  aber  empirisob  bestimmte 
BewuBstsein  meines eigenenDaseins  beweiset  das  Da* 
sein  der  Gegenstände  im  Räume  ausser  min« 

(Scliiust)  folgt) 
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Der  Beweis  iur  diesen  T.ehrsatz  lautot:    >Icb  bin  mir  meines 
Daseins,  als  in  der  Zeit  bestimmt,  bewusst.  Alle  Zeitbestimmung  setzt 
etwas  B  e  h  a  r  r  1  i ch e**  in  der  Walii  uehmung  voraus.  Dieses  Beharr- 
liche kann  aber  nicht  etwas  in  mir  sein,   weil  eben  mein  Dasein 
in  der  Zeit  durch  dieses  Beharrliche  allererst  bestimmt  werden 
kann.    Also  ist  die  Wahrnehmung  dieses  Beharrlichen  nur  durok 
tia  Ding  ausser  mir  und  nicht  durch  die  blosse  Vorstellang 
tiset  Dinges  ausser  mir  möglich.    Folglich  ist  die  Bestimmiuig 
Maes  DaseiDS  in  der  Zeit  nnr  durch  die  Existenz  wirklicher  Diuge, 
die  icb  ausser  mir  wahrnehme,  möglich.    Nun  ist  das  Bewusstsein 
im  der  Z#it  mit  dem  Bewusstsein  der  Mi^glicbkeit  dieser  Zeitbe* 
Stimmung  nothwendig  verbunden ;  also  ist  es  auob  mit  der  Existent 
der  IHnge  ausser  mir,  als  Bedingung  der  Zeitbestimmung,  noth- 
wendig verbunden,  d.  i.  das  Bewusstsein  meines  eigenen  Daseins 
ist  iQgleieb  ein  unmittelbares  Bewusstsein  des  Daseins  anderer 
Dinge  ausser  mir.«   Diesem  Beweise  sebliessen  sieh  drei  Anmer- 
kungen an.  Nach  der  ersten  Anmerkung  ist  die  Vorstellung.*  Ich 
bin,  die  das  Bewusstsein  ausdrückt,  welches  alles  Denken  beglei* 
tsn  kann,  zwar  das,  was  unmittelbar  die  Existens  eines  Subjects 
in  sieh  schliesst,  aber  diese  Vorstellung  ist  noch  keine  Erkonnt- 
niss  desselben,  mithiu  auch  nicfit  empirisch,  die  Erfahrung ;  denn 
dazu  gehürt,  wie  Kant  beifU^'t,  »auser  deiii  Gedanken  von  etwas 
Eiistirendem  noch   Anschauung  und  hier  innere ,    in  Ansehung 
deren,  d.  i.  der  Zeit,  das  Subject  bestimmt  werden  muss,  wozu 
durchaus  äussere  Gefrenstünde  erfurderlich  sind,  so  dass  folglich 
innere  Erfahrung  selbst  miv  mittelbar  und  nur  durch  äussere  mög- 
lich ist.«  Inder  zweiton  Arunerkving  wird  hervorgehüben,  dass  man 
alle  Zeitbestimiimng  nur  durch  den  Wechsel   in  äusseren  VerhHlt- 
nissen  oder  Bewegung  nur  in  Bezug  auf  das  Beharrliche  im  iiaume, 
z.  B.  Sonnenbewegung  in  Ansehung  der  Gegenstände  der  Erde 
>v-ahrnebmen  könne,  dass  wir  sogar  nichts  Beharrliches  haben,  was 
wir  dem  Begrifie  einer  Substana,  als  Anschauung,  unterlegen  könn- 
ten, als  bloB  die  Materie,  dass  selbst  diese  Beharrlichkeit  nicht 
ans  Ensseser  Erfalirimg  geaehöpfti  sondern  a  priori  als  notbwendige 
Bedingung  aller  Zeitbestinunung,  mithin  auch  als  Bestimmung  des 
innern  Sinnes  in  Ansehung  unseres  eigenen  Daseins  durch  die 
Existenz  Inseem  Dinge  Torausgesetst  wercle«  Es  wird  beigesetsti 
UQ.  Jal8|.  4  Bifl.  80 
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das  loh  habe  nicht  das  mindeste  Prädioat  der  AnschaauDg,  welches 
als  beharrlioli  der  Zeitbestimmung  im  innern  Sinne  tum  Oorrelat 
dienen  könnte»  wie  etwa  ündnrebdringliciikeit  an  der  Ma- 
terie als  empiriBcber  Aneehanang»   Die  dritte  Anmerkung  beziebt 
sieb  auf  den  Üntereobied  der  Voretellung  ttnsserer  Dinge  im  Traume  | 
nnd  im  Wahnsinne  nnd  der  Yorstellnng  wirklich  yorbandener  Gegen-  ' 
stftnde.   Die  »Beprodnotion  ehemaliger  ftneserer  Wabrnebmnngenc 
ist,  wie  es  daselbst  beisst^  >nnr  durch  die  Wirklichkeit  Snsseier 
Gegenstände  möglich.  €  Kant  ftlgt  bei,  er  wolle  hier  nur  beweisen, 
die  innere  Erfahrung  soi  überhaupt  nur  durch  die  äussere  mögliob, 
die   l]iubU(luug  imd  die  wirkliebe  Ertabrung  müssten  durch  den 
Zusammenbang  mit  den  Kriterien  aller  wirklichen  Erfahrung  aus- 
gemittelt  werden.  Um  uns  etwas  auch  nur  als  äusserlich  einzubilden, 
ßtigt  Kant  in  einer  Note  zur  ersten  Anmerkung,  müssen  wir  schon 
einen  JtuBseren  Sinn  haben  und  (Uidurch  die  blosse  ßeceptirität  der 
äussern  Anschauung  von  der  S[)ijiitaneitiit  der  Einbildung  untor- 
scbeiden.  Sich  einen  äussern  Sinn  blos  einbilden  -    bio?«e  das  An- 
schauungsvermügen  selbst,  welches  durch  die  Embiidungskraft  be- 
stimmt werden  soll,  vernichten.  Schon  früher  wurde  bemerkt,  dass 
dieee  Widerlegung  des  psychologischen  Idealismus  nnr  eine  Ver- 
mehrung in  der  Beweisart,  nicht  aber  ein  Abweichen  von  seiner 
Srkenntnisstheorie  sei.    In  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  er- 
innert Kant  in  einer  Anmerkung  (S.  29)  daran,  dass  sein  Beweis 
fttr  dieBxistens  der  ftnssem  Dinge,  wie  wir  ihn  gegeben  haben,  in 
den  »Ansdriieken«  an  »einiger  Dunkelheit«  leide  und  ändert  den 
beweisenden  Sats  also  nm:  »Das  Beharrliche  kann  nicht  eine  An* 
iobannng  in  mir  sein.   Denn  alle  Bestimmnngsgrttndo  meines  Da- 
seins, die  in  mir  angetroffen  werden  können,  sind  Vorstellnngen, 
nnd  bedeuten  als  solche  selbst  ein  von  ihnen  nntersobiedenes  Be- 
harrliches, worauf  in  Beziehung  der  Wechsel  derselben^  mithin  mein 
Dasein  in  der  Zeit,  darin  sie  wechseln,  bestimmt  werden  könne.« 
Der  weitere,  Kant'a  Meinung  pfenau  bestimmende  Inhalt  dieser  An- 
merkung wurde  scbon  oben  milgctheilt. 

Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  zuigL  uns,  dass  die  Welt  unserer 
Erkenntnisse  nicht  über  die  Welt  der  Erfahrung  hinau^-gobt fie 
zeigt  uns  die  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Metaphysik  nnd  zieht 
die  Grenzen  zwischen  den  Gegenstrmden  des  Wissens  und  Glaubens- 
Mit  ihr  l>eginnt  ein  neuer  Standpunkt  der  Wissen'^chaft.  Die 
kritische  i'hilosophio  ist  weder  DopfmatiHmus  noch  Ökeiticismus, 
weder  einseitiger  Realismus,  noch  einseitiger  Idealismus.  Durch  sie 
kann  allein,  wie  Kant  in  der  Vorrede  zur  iweiten  Auflage  (8.  27)  sagt, 
„dem  Materialismus,  Fatalismus»  Atheismus,  dem  freigeisterisobea 
Unglanben,  der  Schwärmeiei  und  dem  Aberglauben^  die  allgemein 
scbfldUeh  werden  k&nnen,  zuletzt  auch  dem  Idealismus  nnd  Skepti- 
cv-mus,  die  mehr  den  Bcbnlen  geflihrlieb  sind  und  schwerlich  in's 
Fublikum  Qbeigehen  k5nnen,  selbst  die  Worsel  abgeschnitten  werden**' 
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Hüreft^fi  und  Bogen  mu  WälaehHroL  Min  BiUrag  aur  dmU^m 
Sagtnkundt  genunrndi  ven  CkrMan  Sehneiler,  imubrudL 
Terkuf  dir  Wagngr^iehm  üniPirmiäU^uehhandiunf.  1»B7.  VIL 
u.  358  6eUm  Grote^Mw. 

Naehdem  der  Sagen-  und  Märebenschatz  des  deniseben  Theils 

Ton  Tirol  darch  die  bekannton  Sammlungen  von  Zingerlo  u.  8.  w. 
LekaL.rit  eoworden,  hat  nun  Herr  Schneller  für  den  sildUcheu  Theil 
des  Landes  eine  solche  unternuiamen  und  diidurch  gezeigt,  dass 
der  Stoff  im  Uanzeo  der  nämliche  ist.  Da  nun,  wo  er  dies  selbst 
tikünnte,  hat  er  durch  kurze  Notizen  darauf  hingewiesen,  bin  und 
nieder  auch  andere  als  jene  namhaft  gemacht,  oft  jedoch  scheint 
ihm  der  ZusamimMdian;^  der  von  ihm  mitgetholton  Erz'ihluugon 
mit  verwandlun  entgangen  zu  sein  und  dessh:ilb  will  ich  eiDigoa 

Art  im  Folgenden  nachholen;  so  z.  B.  in  Bezug  auf  8.  22 
Nr.  12,  3  >Die  zwei  Diener.«  Ganz  gleiche  Sagen  wer- 
dMi  an  der  englisch-schottischen  Grenze^  in  Island,  Flandem 
IL  a.  w.  «rzäblt;  s.  die  oben  (Hcidolb.  Jabrb.  1868,  Nr.  6)  ango* 
zeigten  Notes  on  the  Folklore  of  the  Northern  Counties  of  Eng- 
land and  the  Borders  Lond.  1866  p.  154  ff.  und  J.  W.  Wolf 
Hiederl.  Sagen  Nr.  389  »das  verwandelte  Pferd ;€  —  femer  Schnelle 
8w  28  Mr«  18  »die  Heirath  mit  der  Hexe,«  Bieeee  Märohan 
gehört  in  deigenigen  Kreis,  welchen  mein  demnilchet  in  A.Kiiha*s 
leitachrift  fttr  vergleiohende  Spraefaforeehimg  ersoheinender  An^ 
wts  »Amor  nnd  Fische  2^8  nnd  Semele  —  FwiraTai  und 
ürrafl«  behandeH.  Bald  iet  e»  der  Liebende  bald  die  Oeliebiei 
vi^e  das  Verbot  des  Schavens  Übertritt  nnd  dafür  bttssi  Das 
Tsrliegende  Mftrchen  gehört  ersterer  Reihe  an  nnd  berührt  sieh, 
was  die  Theilnng  der  Wunderdinge  betriflPk,  mit  dem  gleichfalls 
Herber   gehörenden  Märchen   vom  >Tjuiiimler€   (Grimm  Nr.  193), 

.vclüljes  sowie  auf  das  Mürclion  der  Tausend  nnd  eine  Nacht, 
den  es  entstammt,  ich  a.  a.  0.  gleichfalls  hingewiesen.  Die  eisernen 
Schuhe,  welche  das  in  Bede  stehende  südtirolische  MUrchen  er- 
wlhnt  und  deren  Zerreissen  in  voiksthümlicher  Darstellungaweiso 
eine  grosse  Entfernung  voran  schaulichen  Süü,  kcuamen  auch  in  dem 
QüT  zweiten  Reihe  angeh^irenden  MUrchon  des  Basile  Nr.  44  »die 
goldene  Wurzel**  (2,  184  meiner  Uebors.)  vor.  Es  ist  dies  ein 
sieb  oft  wiederholender  Zug;  s.  meine  Bemerkung  in  Pfeiffer's 
(hrman.  7,  501  7aj  Burkhard  Waldis  2.  S4 ;  füge  hinzu  Hahn 
Griech.  u.  alban.  Mährchen  Bd. II.  im  Begister  S.  335  s.  v.  Schuhe 
(wo  bei  den  Seitenzahlen  noch  zu  ergänsen  ist  h25'')  ;  J.  W.  Wolf 
dentsche  Hausmärchen  S.  198  ff.  ,,di6  eisernen  Stiefel;"  —  Schneller 
8.25  Nr.  14  „die  drei  Liebhaber."  S.  Basile  Nr.  47  „die 
daf  Söhne*' ;  Grimm  K.  IL  Nr*  129  ,,die  vier  kunstreichen  Brflder'« 
«d  dasii  die  Aam.  8",  212  (wo  mit  Siddhi  Kür  die  erste  fir^ 
HUimg  bei  Jfllg  8.  5  gemeint  ist})  sa  Grimms  Nachweisen  füge 
kiutt  die  TOB  Bcinhold  Köhler  gttgebeaea  in  Ebevt-Iiemcke*»  Ztsohrt 
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für  roman.  tu  engl.  Liieratur  7,  30  Ö.  zu  dem  veuetiaiiischea  Märchen 
Nr.  6;  ausserdem  Benfey  Pantscbat.  1,  489;  Hahn  a.a.O.  1,  263  ff. 
Iffr.  47  „Von  den  drei  um  die  Braut  streitenden  Brüdern'';  '  n 
Amason  Islenzkar  Thjüdbsögur  og  Aetintyri.  Leipz.  1864.  Ii.  867 
bis  360,  der  erste  Theil  der  „Saga  af  threm  Kongssonum'* ;  — 
SohaeUer  8.  13  Nr.  16  ^DtkB  Pfeifchea«*.  8.  Grimm  K.  M. 
Kr.  1  „Der  Jad  im  Dorn."  Zu  den  Naehweieen  8^  191  fOge  meine 
Naehtrttge  in  Ff.  German.  2,  245;  Köhler  a.  a.  0.  8.  268  ff.  sn 
dem  Teneüanischen  IC&rchen  „Der  HOUenpförtner"  (Zanbergeige) ; 
Simroekt  denteohe  Mttroben.  Anhang.  Neu  grieeh.  Märehen  aoe  Kai* 
liopi  3. 862  Nr.  IL  „Der  nlirriache  Kneobt" ;  AsbjOmeen,  Joletraeet. 
Norske  Folke*og  BOme-BventTr.  Ohristiania  1866,  8.27  „Veelefnk 
med  Feien ^  Schneller  8.85  N.  18  „Die  drei  Pomeranzen** 
bildet  den  Scblass  des  bereits  angeführten  Märchens  Nr.  44  des 
Basile  {  '^,  lb8  fl'.  meiner  Uebers.);  —  Schneller  S.  47  Nr.  21  ,,r>or 
goldiiaan gu  i'riuz."  S,  Basile  Nr.  15  „Die  Schlange;"  Grimm 
K.  M.  Nr.  108  „Haus  uieiulgcl;"  Keinb.  Köhler  a.  a.  0.  S.  249  ff. 
zu  dem  venet.  Märchen  „Der  Prinz  mit  der  Schweinshaut  j"  Hahn 
a.  a.  0.  Nr.  100  „Das  Schlangenliind —  Schneller  S.  71  Nr.  27 
„Die  drei  Taubon."  S.  Grimm  K.  M.  Nr.  113  „Die  beiden 
Künigeskiuuer;"  Köhler  in  Beutey's  Gr.  u.  Oucid.  2,  103  fi.  Nr.  2 
„Die  vergessene  Braut.**  Hahn  Nr.  54  ,,1>lt  Jüngling,  der  Teufel 
und  seine  Tochter"  und  die  bereits  angetüiirio  Nr.  100  „Da« 
Schiangenkiud."  in  Betreff  des  Schlusses  des  in  Hede  stehenden 
Südtiroler  Märchens,  wo  der  vergessliche  Liebhaber  von  der  Ge- 
liebten in  dreien  Nächten  mehrfach  genarrt  wird  (er  kann  weder 
ein  Glas  mit  Wasser  füllen,  noch  die  Thür  zumachen,  noch  ancb 
die  Fenster  schliossen,  S.  78  f.)  verweise  ich  noch  besonders  auf 
das  hierher  gehörige  Märchen  des  Basile  „Rosella**i  wo  die  drei 
in  ebenso  viel  Nächten  genarrten  Liebhaber  weder  die  Thür  ausii* 
maehen  noch  das  Licht  auszublasen,  noch  ihr  das  Haar  zu  kämmen 
imstande  sind;  fomer  auf  das  Märchen  der  Braunschweiger  8amiii- 
long  (Grimm  K.  M«  83,  880  Nr.  9  d)  „Die  drei  GtlrtePS  wo  die 
Tergessene  Geliebte  einen  Zudringlichen  die  ganze  Nacht  hindnroh 
aufspringende  Thttren  zumachen  lässt;  endlich  auf  das  gletehfalle 
diesem  Kreise  angeh9rige  isländische  Märchen  bei  Amason  a»  a.  O, 
8.  879  8agan  af  Geirlaagu  og  Graedara,"  wo  die  drei  Lieb- 
haber, mitunter  auch  der  vergessliche,  in  drei  Nächten  auf  ähn- 
liche Weise  genarrt  werden.  Ein  zur  Wiedererkennung  dienendes 
gesticktes  Wiegeuschnürband  (reifalindi)  kommt  auch  hier  vor  und 
eut.si'i  icht  den  Giiitelu  lu  dum  Ui  auuöcii vveigor  Märchen  ;  —  Schneller 
S.  9u  Nr.  33  „Zwei  für  Eine.*'  S.  Grimm  K.M.  Nr.  101  „Der 
Qrtinrock*^  (früher  überschrieben  „Der  Bärenhäuter")  j  —  Schneller 
S.  109  Nr.  38  „Die  Königin  von  den  drei  goldenen  Bergen",  s. 
Grimm  K.  M.  Nr.  92  „Der  goldene  Berg."  —  Schneller  S.  124 
Nr.  44  „Der  H  i  n  g.**  •  S.  Basile  Nr.  31  „Der  llahncü^itaiu  ;**  Grimm 
}L  M.  Nr,  104  „Die  treuen  Tliiere**  (in  den  früheren  Ausgabesi 
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jetii  steht  dafür  „Die  klugen  Leute^^).  Das  in  den  Anmerkungen 
gemeinte  Mährehen  des  Siddhi  Kür  ist  Nr.  la  (JOlg  8.  60  ff.)  8. 
Mek  noeb  Benfej  Psnteobat.  1,  214  C  Hahn  Nr.  0  »»Von  den  dvei 
dankbaren  Tbieren;"  Cönae  Monoant,  Contes  popnlaireB  de  la 
Gaieogne.  Paris  1861  p*  202  f,Le  maröcbal  ferrant  de  Barbaste;*' 

—  Sebneller  6.  182  Nr.  49  „Die  drei  B&thseK''  8.  Ton  der 
Hagen  Oesammtabent.  Nr.  68  „Tnrandot,"  besonders  Bd.  IQ.  8y 
LUV  ff.;  —  Schneller  8.  148  Nr.  51  „Die  Greifonfeder.*'  8, 
Grimm  K.  M.  Nr.  28  „Der  singende  Knochen;"  m  dessen  Nach- 
weisen 3\  55  füge  noch  Ferd.  Wolf  in  Ebert  Leracke's  Zeitschrift 
3,  210  Anro.  3  vai  dem  catalon.  Mähreben  ,,La.  cana  dol  riu  de 
arenas;"  Svend  Grundtvitr  Danmarks  gamlo  Folkeviser  378  f. 
Nachtrag  zu  Nr.  95 ;  Kucbholz  Schweizersagen  aus  dem  Aargau 
2.  126  Nr.  ^'.53  „*8  Todtebeindli  .  Bladi's  Contes  et  Proverbes 
popul.  recueillis  en  Armfignac  Paris  1S67  Nr.  1  .»La  flauto." 
'ianz  besonders  aber  verweise  ich  auf  ein  chinesisches  Drama  „Die 
redrnde  Schiissol,**  wovon  om  Atiszng  mitr^etheilt  ist  in  dem  Jonr- 
nal  de  la  Societr  asiat.  IV^''  seric  val  18  p.  523  f.  Ein  Reisender 
wird  wegen  des  Geldes,  das  er  mit  sich  führt,  in  einer  Herberge 
TOD  dem  Wirthe,  Namens  Pan,  und  dessen  Fran  ermordet  „Pan 
bmle  le'  corps  de  sa  Tiotime,  reoneille  ses  cendres»  pile  ses  os, 
^ont  il  fait  d*abord  une  esp^e  de  raortier,  pnis  nn  plat.  0*est  ce 
plat  qui,  apporte  h  Taudience  de  Pao-tching,  par)e  tr^s-clairement, 
tr^s-distinctement  et  d(^nonce  les  coupables;'*  —  Schneller  8.  168 
Nr.  58  „Wie  Einer  fünfmal  ist  nmgebracht  worden;'' 
8.  T.  d.  Hagen  Qesammtab.  Nr.  62  »Die  drei  Mönche  yon  Kolmar« 
btt.  Bd.  lU.  8.  LI  ff.;  —  Schneller  8.  188  zn  Nr.  20  (»Der 
Prini  mit  den  goldenen  Haaren«).  Die  daselbst  angefllhrte 
>imtere  Yariation  der  Flnehtseene«  gehört  zn  Basile  Nr.  11  »Pe* 
trostnella;«  Orimm  K.  H.  Nr.  12  »BapnneeU.  Die  Haarflechten 
als  Leiter  fttr  den  Liebhaber  nm  Termittelst  derselben  mr  Ge- 
liebten emporsnsteigcn,  kommen  aneh  noch  Tor  bei  Basile  Nr,  17 
„Die  Tanbe"  (2,  228  meiner  Uebers.);  Passow  Tpayovdut  Pah- 
^xd  Leipz.  1860  p.  141  Nr.  192  To  Kagdßi  v.  5,  6  „Mijt; 
eliiai  x6i>ri  Itryfptj^  va  Qt^o  ra  ^ccXha  piov»  —  See  xc(iif]g  (Sx({?Mtrg 
V  avaßt]^,  va  ttuiOij^  ra  ßv^icc  /iou;*'  nnd  p.  587  das  Distichon 
Vr.  1088:  „Wrila  v  ra 

—  'iY^t'f  |UOt^  r«  uaXXttxia  (Jov  va  xmtco  ()xah)7cdrLay  Ueber 
diesen  Zug,  sowie  übf»r  das  Miirchen  überhaupt  vgl.  F.  L.  W. 
^cbwart?,  Poetische  Xatnninschauungen.  Frster  Band.  Berlin  1864, 
v¥o  ilii*  liiTiLjfrau,  die  ihres  Erlösers  und  Gatten  wartet,  als  die 
Sonne  getasst  wird  (S.  202,  21  Off.);  über  die  ITexe  s.  obendas, 
S.  185;  über  das  lange  Goldhaar  ebendas.  im  Register  R.  291 
(Sonne  goldbaarig;  füge  hinzu  8.12,  229);  dasselbe  abgeschnitten 
s.  Begister  S.  289  s.  v.  Sif. ;  endlich  über  den  Thurm  =  Wolken- 
tbmtn  8.  ebendas.  S.  6,  184;  —  Schneller  S.  186  f.  zu  Nr.  28 
(Die  drei  Fiscbersöhne);  s.  Basile  Nr.  9  „Die  besanberie 
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lüracbkiib  Reinb.  K5hler  Lei  Ebert-Lemcko  7,  128  flf.  zu  dem 
vcnetian.  Märchen  „Der  Drachentödter füge  hinzu  mein©  Nach- 
weise in  Benfey'8  Or,  u.  Occid.  3,  373  zu  Simrock's  Märchen  Nr. 
20  „Die  sieben  Thiero;**  vgl.  Nr.  63  „Die  drei  Brüder;**  s.  auch 
Aabjörnaen  og  Moe  Nr.  24  „Lillekorf*  (boi  Grimm  K.  M.  33,  105 
Torleiite  Zeile  statt  „Görres  2,  142**  lieft  „2,  246  ff.  bes.  252  bis 
256**);  —  Die  Tomtehenden  Bemerkaogen  bezieben  sich,  wie  bo- 
Mits  Mgefahrt,  nur  auf  diejenigen  von  SobneUers  Märchen,  die  er 
ohne  irgend  welche  Verweisuugeu  gelassen!  aber  auch  wo  letstere 
binsngafügt  worden,  sind  sie  doch  sehr  mangelhaft  ausgefallen;  eo 
B.  B.  batfiehneller  besonders  anf  Basile'e  Pentamerone  (naofa  meiner 
Uebers.)  hingewiesen,  wo  er  eine  Verwandsebaft  mit  demselben  be* 
merkte,  aber  dodh  nicht  immer,  wo  es  demgemttss  bfttte  gesehehon 
■ollen ;  einige  derartige  Angaben  habe  ieb  oben  nachgetragen,  an- 
dere wttrennooh  in  ergänzen ;  so  entspricht  „DasMftrchen  Yon 
der  Schlange"  (8*  117  Nr.  40)  seiner  Omndlage  nach,  indem 
das  Geflieht  eines  undankbaren  Mädchens  in  einen  Ziegenkopf  ver* 
wandelt  wird,  dem  Basile'echen  Mährohen  Nr.  8  „Das  Ziegengesicht.'' 
Auch  andere  Nachweise  sind  sehr  dürftig  ausgefallen,  so  zu  S.  5 
Kr.  2  t.  Jühauacs  und  der  Teufel,**  wo  iiucli  der  Zusatz 
zu  Grimmas  Mythol.  980  ff.  in  meiner  AusgiLVio  de^  Gtirvaöiuü  von 
Tilbnry  S.  1G9  und  Nachtrag  ebcnd.  S.  203  anzuführen  war;  s. 
auch  Keinh.  Kühler  in  Ebert-fiCmcke's  Jahrbb.  3,  838  zu  Rabelais;- 
—  ferner  zu  Schneller  S.  SS  Nr.  32  ,,Der  Teufel  und  seine 
Weiber,**  vgl.  auch  Kühler  ebend.  7,  148  ff.  zu  dem  Yenetian. 
Mährchen  „Der  Teufel  heirathot  drei  Schwestern."  Was  die  hier- 
her gehörigen  Volkslieder  betrifft,  so  verweise  ich  kürzlich  auf  das 
von  mir  in  den  G5tt.  Gel.  Anz.  1866  8.  2024  f.  zur  Ballade  „Re- 
naud  et  ses  quatorze  femmes"  Angeführte  ;  —  ferner  zu  Schneller 
S.  130  Nr.  47  „Die  Bmthenne*^  genügt  die  Verweisung  auf  Gelierte 
Gedicht  „Marthe**  bei  weitem  nicht;  s.  Knn  zu  Burkhard  Waldis 
IT,  80  ,,DeB  Betlers  Lanfifmansebafft.*'  —  Vieles  andere  übergehe 
ich,  da  ich  nicht  beabsichte,  alles  von  Schneller  üebersebene  zn 
ergänzen  und  will  YOn  den  Schwänken  8.  171  ff»  nnr  den  ersten 
hervorheben,  da  er  auch  in  Venetion  vorkommt ;  s.  Widter  und 
Wolff*8  Sammlnng  Nr.  18  „Die  Eselseier  ;**  ferner  W.  Euhn*s  Wesi- 
pbäl.  Sagen  Nr*  258«  259  a.,  sowie  die  41.  Fabel  in  dem  Ohoix 
des  fablet  armeniennes  du  Doetenr  Yartan.  Paris  1825.  Avf  die 
mythologische  Dentnng  dieses  Schwankes  gehe  ich  hier  aber  niebt 
ein,  hebe  dagegen  aus  dem  die  Sagen  entiialtenden  Abschnitt  des 
Torliegenden  Buches  einige  Punkte  herror.  So  z.  B.  werden  zwar 
der  Beatrik,  der  wilde  Mann  oder  wilde  Jäger«  der  SalYanel  und 
der  Oroo  Ton  «einander  geschieden  und  die  sie  betreffenden  Sagen 
in  besondern  Abtbeilungen  zusammengestellt,  jedoch  erhellt  nicht 
deutlich,  worin  dooii  jener  Unterschied  eigentlich  besteht,  wenn 
überhaupt  einer  vorhanden  ist;  so  hoisst  der  Ikütnk,  weil  er  um- 
herfäUrt  und  aui  die  eguane  (wilden  VVciblein)  Jagd  maciit  „Der 
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J  i„^or  voQ  der  guten  Jagd"  (il  cacciatore  della  caccia  pia).  Dies 
Iii  die  Jagd  des  wilden  Jügcrs  auf  das  llolzweiblein,  wie  9ie  in 
so  vielen  deutschen  Sagen  und  hier  auch  beim  wilden  Mann  vor- 
kommt (ä.  209  f.).    Beide  geben  Jagdtheile,  Stücke  des  gejagten 
Weibchens  (S.  20ö.  209).    Ferner  wird  von  dem  wilden  Mann 
(&  210  Nr.  3)  erzählt,  dass  er  einst  Yon  Menseben  gefangen  wor» 
taiy  und  um  die^  Freiheit  wieder  zu  erlangen,  ihnen  die  Käsebe» 
reitung  gelehrt ;  ebenso  von  Salvanel  (S.  214).    Ferner  soll,  wer 
in  die  Fusstapfen  des  letzteren  gerathe,  tlbel  daran  sein,  indem  er 
kceoz  nnd  quer  in  die  Irre  gefttbrt  werde  (ebend.)«  Gans  äbaliches 
gUt  Yon  Oroo,  denn  wer  in  seine  FnsBtapfen  gerttth,  mnss  tmwül* 
kflrlieh  den  Weg  desselben  Terfolgen  (S.  218).  Uebrigens  ersohrant 
leiiterer  gewOhnliob,  wenn  aneb  nicht  immer,  als  boshafter  Elbe, 
der  jede  Gestalt  annimmt,  vgl.  Grimm  Mytbol.  454»  —  Was  den 
Hamen  Beatrik  betrifft,  so  bemerke  ich,  dass  der  wilde  Mann 
(Pom  salvadegh,  bilder  mon,  bedelraonj,  dem  er,  wie 
bemerkt,  fast  ganz  gleich  ist,  ein  Weib  bat,  Namens  Frau  Berta 
fS.  200  iN'i.  2)  und  daher  wohl  junes  Beatrik  aus  Bertarick, 
Bertancb  entstanden  sein  kann.  Die  genannte  Frau  Berta  aber 
gchürt  zu  den  gespenstischen  Wesen,  welche  in  der  Mehrzahl  Ero- 
berte  oder   Frauberte,   auch   die  bilden  beibcr  (wilden 
Weiber)  hLi?  eu  (S.  200).  -  -  Die  Sage  R.  210  Nr.  4  berichtet,  wie 
ein  Fuhrmann,  der  ein  Weib  unbekannter  Herkunft  geheiratbet, 
einst  im  Walde  hinter  sich  rufen  bort:  >Sag  der  Mao,  dass  der 
Mamao  gestorben  sei.«  Als  er  beim  Nachbausekommen  dies  seinem 
Weibe  erzühlt,  verschwindet  sie  vor  seinen  Angen.  Aehnliche  Sagen 
Uer  S.  212  Nr«  7  n.  8.  217  Nr.  1  und  sonst  überall ;  ich  habe 
ne  besproohen  zu  Gerrasins  von  Tilbury  8.  179  ff.  und  in  der 
^itsebr.  der  deutschen  morgen!.  Qesellsohaft  17,  401.    Zu  den 
dortigen  Anführungen  fUge  nooh  W.  Herts,  Der  Wttbrwolf,  Stnttg. 
1^2,  8.  110;  Grohmann,  Sagenbnob  ans  B5hmen»  Prag  1868,  B. 
na,  227 ;  übland«  Schriften  snr  Litter.  n.  Sage,  8, 279 ;  AsbjOmaeni 
HsUfe-Eyentyr.  2r  Aufl.  Ohristiania  1866.  2,  244  f.    Aneh  ans 
dei  sttdtiroler  Sagen  erhellt,  dass  der  Vater  (oft  ein  König,  nr* 
spcOnglich  ein  Natargott)  gestorben  ist  nnd  nnn  der  Erbe  (oder 
Min)  nach  Hanse  berufen  wird.  —  Besonders  bemerkenswertb 
ist  die  von  Salvanel  erzählte  Sage  (S.  213  f.).    Er  hat  eine  rothe 
Hautfarbe,  wohnt  in  Hohlen   mitten  in  Waldern  und  besitzt  zahl- 
.^.vüe  Schafheerden.    Da  er  andern  liirteu  gern  die  Milch  aus- 
triakt,  um  die  seine  zur  Kädebereitung  zu  verwenden,  und  nament- 
lich einem  derselben  oft  diesen  Streich  spielte,  so  füllte  letzterer 
einst  die  Milchgeschirre  mit  Woin  an,  wodurch  der  gierig  trinkende 
Salvanel  berauscht  liegen  blieb    und   gefangen    wurde.     Dass  er 
s*;ine  Freiheit  dadurch  wieder  erlangte,  dass  er  den  Hirten  die  Be- 
reitung von  Butter,  KUse  und  Lab  lehrte ,  habe  ich  bereits  ange- 
Ührt.    Noch  andere  schöne  Dingo  hätte  der  Salvanel  ilim  mitge* 
heilty  wie  er  selbst  sagte,  wenn  jener  ihn  nicht  so  raach  freige* 
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lassen.  Mich  wuadert ,  das?  Herr  ScViueller  hier  nicht  aaf  die 
merkwürdige  und  augenfällige  Identität  dieser  Sage  mit  der  alt- 
klassischon  von  dem  Satyr  oder  Silen  hingewiesen,  der  von  Midas 
gleichfalls  durch  Mischung  einer  Quelle  mit  Wein  berauscht,  ein- 
gc?5chl*!fert  und  gefangen  wurde,  dann  aber  seine  Freiheit  durch 
MittheilnTi;!  weiser  uud  verborgener  Dinge  wiedererb leU.  l'rw^^t 
man  nun  ferner,  ^iass  der  Salvanel,  wie  wir  gestehen  ,  ein  Wald- 
nnd  Feldgeist  ist  oder  vielmehr  eine  dergleichen  Gottheit  war,  so 
wie  dass  sein  Name  Salvanel  d.  i.  Salvanello  gleiohermasson 
auf  eine  derartige  mythologische  Figur,  den  Silyanus,  hinweist, 
80  kann  man  an  der  Identität  jener  beiden  Sagen  wohl  kanm  zwei- 
feln« Eine  dritte  der  Art  ist  meines  Wissens  nitht  aufgetaucht 
und  wäre  es  wdnBobenewertb  Näheres  hierüber  zu  erfahren.  Uober 
die  im  Alterthnme  allgemein  angenommene  Kunde  der  Satyrn  Ton 
rerhorgenen  Dingen  s.  Casanb.  de  Satyr.  Poesip.  48f.  Halaol774, 
▼gl  DaTisins  sn  Cio.  Tnso.  1,  48.  —  AnfS.  215ff.  spricht  Sohneller 
▼onden  angnane,  engnane,  egnane«  die  nngeffthr  das  nSmliehe 
sind  wie  dies  trie,  also  theils  Hexen  (dabiane,  subiane»  sobiane 
von  sobia  d.  L  gioTedi  wegen  der  Hezenfahrten  am  Donnerstag, 
8.  206)  theils  wiMe  oder  selige  Weiblein.  Eine  sie  betreffende 
Sage  (B.  215)  entspricht  der  Norddeutschen  bei  Kuhn  nndSohwarts 
S.  67  f.  Nr.  71;  vgl.  S.  133  f.  Nr.  154  nebst  der  Anm.;  s.  anoh 
Simrock,  Mührchen  Nr.  78  ,,Die  Hexenfahrt.'*  Sie  ist  auch  im 
wallonischen  Lande  bekaiuifc,  s.  Bulktin  de  la  Societ»^  Liögeoiae  de 
Litter.  Walonnc  7,  28  f.  wo  die  Scene  nach  eiuem  kleinen  Dorf  in 
Hesbaye  (Ilasbania,  Haspt^ugau)  verlegt  ist.  —  Nach  den  Sagen 
folgen  in  Herrn  Schnellers  Buch  noch  einige  Abschnitte,  dio  von 
Sitten,  GebrUuchen  und  Olauben,  Reimsurüchen  und  UiUhseln  han- 
deln. Was  den  Glauben  betrifl't,  so  will  ich  zwei  Umstände  ber- 
vorbeben,  die  zwar  schon  in  der  frUberen  Abtheilung  der  Mähr- 
chen und  Bahren  erwähnt  werden,  allein  in  älterer  Zeit  gewiss 
gleichfalls  dem  Volksglauben  angehört  haben,  dass  nUmlicb  Pferde- 
schweiss  ein  gutes  Heilmittel  sei  (S.  IH.  95)  und  Heu  ein  Schutz- 
mittel gegen  den  Beatrik  und  also  wohl  auch  gegen  den  Teafel 
nnd  böse  Geister  überhaupt;  denn  es  bildete  mit  den  Halmen  lauter 
Krense  (8*  208).  Hiermit  schliesse  ich  meine  Bemerkangen  über 
Torlisgendos  Buch,  aus  welchem  hinreichend  erhellt,  dass  es  mehr- 
faches Interesse  nnd  vielerlei  Anknüpfungspunkte  bietet,  deren 
Auffindung  aber  Herr  Sohneller  Andern  ttberlassen  hat,  ich  selbst 
habe  nur  anf  einige  derselben  hingewiesen* 

Lflttieh.  Felix  Uebrecht 
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The  Silver  Store,  coUeeted  from  Mtdiaeval  Christian  and  Jewieh 
Miw$,  By  8.  Bnrinq  -  ^ ould,  M.  A.  Londum^  lAm^am, 
Orten,  and  Co.  1868.  XiJi  und  197  8,  Octav. 

Durch  mehrfache  sehr  Bchfttzbare  Arbeiten  bat  eich  Herr 
Bariog-Gonld  bereite  als  gründlichen  Kenner  der  Litteratnr  des 
Mittelalters  nnd  der  nftchstfolgenden  Periode  erwiesen;  so  besitst 
man  von  ihm  „Onrions  Myths  of  the  Middle  Ages'S  wovon 
▼or  nicht  langer  Zeit  der  zweite  Band  erschien;  ferner  ,,Po8t* 
Mediaeval  Preachers'*  w.  s.  w.,  uud  unlängst  auch  haben  wir 
ihn  an  dieser  Stelle  (1868.  Nr.  G)   als  viullach  vordienton  Theil- 
nebnier  au  einer  ähnlichen  Arbeit  (Notes  oii  tho  Folk-Lore  of  the 
Nothern  Couoties  of  Englaud  aud  the  Be  i  I  i  s.  iiy  W.  Henderson) 
zn  nennen  gehabt.  In  dem  vorliegenden  Ikiche  erscheint  nun  Herr 
Barin^-Gould   nicht  nnr   als  Gelehrter,    sondern  auch  und  zwar 
haujitsiichlich  als  Dichter;    denn  er  lietet  hier  (nicht  7um  ersten 
Mal)  poetische  BearbpituTirrpn  verschiedener  HtofTe,  die  er  meisfen- 
theils  Werken  de?  genannten  Zeitabschnittes  entlieben  und  bekun- 
det eine  nicht  gewöhnliche  poetische  Begabung.  Vorzugsweise  tritt 
diese  aber  in  seinen  Natnrscbildemngen  hervor,  die  ihn  als  einen 
treaen,  innigen  Frennd  nnd  sorgfältigen  Beobachter  der  Natur  in 
ihren  anmutfaigen  sowohl  wie  in  ihren  gros^^artigen  Schauspielen 
ftseheinen  lassen.    Ich  will  von  den  betreffenden  Stellen  hier  nnr 
^nige  hervorheben;  so  die  in  Hadad  (p.  18 ff.),  welches  Gedieht 
seinen  8toft  aus  L  Kt(n.  II»  14 ff.  bes.  21*  22  entnommen  hat  und 
dsrsulegen  sucht,  was  den  in  Aegypten  als  Schwager  des  Pharao 
in  k5niglieher  Pracht  lebenden  edomitischen  FIttchtHng  wohl  in 
las  felsenstarre  Heimathland  zurttcksiehen  mochte;  femer  in  The 
Leck- Fl  o  wer  (p.  115  ff.),  wo  eine  unter  uns  wohlbekannte  Sage, 
itmlicb  die  Ton  der  „Glflcksblnme"  (atich    Wunderblume,  Schlfls* 
lelbhiine"  genannt,  s.  Grimm  Mythol.  928  f.),  behandelt  ist,  welche 
Bon  Herr  Baring-Gonld  in  dem  gegen w.irt igen  Buch  wie  in  seinen 
Gurions  Myths  auch  dem  englischen  PnMicnni  vorführt,  u.  s.  w. 
^  8.  w.  Auch  andere  mancherlei  Vor/iige  otfenharen  sieh  in  diesen 
Dichtungen  an  zahlreichen  Stellen  nicht  nur  da  wo  sie  der  Stoff 
selh<it  an  die  Hand  gibt,  sondern  auch  wo  die  dichterische  Phan- 
taiiie  ihren  eigenen  Flag  nimmt,   wie  z.  B.  eben  in  dem  bereits 
angeführten  Hadad.   So  k?mnen  als  be^joiiders  gelungen  }i  h  b  ber- 
▼orgehoben  werden  Building  ot  S.  Sophia",  ein  8toir, 

^^m  wir  gleichfalls  in  Simrock's  Mürchen ,  Nr.  22  „Wer  hat's 
gebaut?**  begegnen,  woraus  also  beryorgeht,  dass  dieses  deutsche 
Märchen  wahrscheinlich  einen  byzantinischen  Ursprung  hat.  In 
dem  Gedichte  des  Herrn  Baring-Gould  ist  man  übrigens  etwas 
Überrascht  als  Leibwache  Justinian's  War&ger  (,,Varanger")  er- 
seheinen zu  sehen,  der  Dichter  scheint  vergessen  zu  haben»  dass 
diese  erst  sehr  Tiel  spftter  im  Dienst  der  griechischen  Kaiser  auf- 
ttften.  Trefflicb  ist  auch  die  Behandlung  der  ,,Goldner**  Uber- 
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schiiebenen  Sage,  welches  Gedicbt  zu  den  besten  dieser  Samtnlnng 
gobört.  In  Betreil'  ilo8  Poor  Robiu  (p.  74lf.j,  dessen  Grundlage 
iierru  Baring  -  GoulcVs  Angabe  nach  MüßVet's  Hortnlus  Ke^inae. 
Norimb.  14  81  entii  ruriK  n  ist,  wäre  zu  bemerken,  dass  diese  l%r- 
zllhlnng  dem  all^elv  lanien  Oodicht  liagedorn's  „Johann  der  Seiten- 
sieder"  entspricht,  und  auch  von  Burkhard  Waldis  bebandelt  wor- 
den ist  4,  82  „Vom  reichen  vnd  armen  Mann/'  Heinrich  Kun 
fuhrt  als  Quelle  dieser  und  ähnlicher  Dichtungen  das  Speculum 
Ezemplorum  an.  welches  zuerst  1481  also  kun  Yorjenem  Hör» 
talus  erschien*  Jedoch  bemerke  ieb  hierzn,  dass  dieser  Stoff  ans 
grösser^  Ferne  stammt,  indem  er  nilmlich  schon  einem  chinesischen 
Lustspiel  zu  Grunde  liegt.  In  diesem  singt  der  armeMttUer  eines 
reichen  Mannes  von  früh  bis  spttt  und  erklärt  demselben  anf  Be» 
fragen,  dass  er  dies  thue  um  sieh  waeh  zu  halten ;  denn  er  fttrch- 
'  tet  immer  einzuschlafen  und  seinen  Tagelohn  zu  Terliexen,  Aus 
demselben  Ghrnnde  hat  er  sieh  auch  noch  eine  Vorrichtung  erdacht, 
die  ihn  bei  Nacht  wach  hält.  Ans  Mitleid  entlässt  der  Beiehe  ihn 
ans  seinem  Dienst  und  gibt  ihm  Gold  um  einen  kleinen  Handel 
anzufangen,  damit  der  arme  Mann  wenigstens  bei  Nacht  ruhig 
sclilaien  kimne.  Allein  die  Sorge  um  dies  Geld  [imcht  ihm  schon 
in  der  ersten  Xacbt  immerfort  böse  Trilume,  die  ihn  allo  Augen- 
blicke aufwecken,  so  dass  er  ebensowenig  schlafen  kann  wie  früber. 
Er  glaubt  daher,  da  sciu  Herr  bei  grossem  Reichtbum,  doch  ruhig 
schläft,  er  selbst  sei  einmal  vom  Sftiick^al  zum  armen  Müller  l)e- 
stimmt  und  bringt  deshalb  seinem  Herrn  das  Geld  wieder.  Siebe 
Journal  asiatiquo  TV""^  s.'rie  vol.  XVII  p.  315  f!.  Um  zu  dem  vor- 
liegenden Buche  zurückzukehren ,  so  ersehen  wir  aus  dem  bisher 
beispielsweise  Angeführten  zur  Genüge,  dass  Herr  Baring-Gould  sich 
in  weiten  Kreisen  nach  Stoff  zu  demselben  umgesehen;  dazu  kom* 
men  nun  ausser  andern  auch  noch  folgende  Gedichte :  p.  20  „The 
Rabbi  Joachim";  —  p,  83  „Tiirn  again**;  —  p.  86  „The 
Universal  Motker**;  —  p.  87  „The  Loan";  —  p.  09  „ThjS 
Wife*s  Treasnre  nnd  endlich  p.  132  „The  Rabbi's  Son- 
in-Law''y  welche  s&mmtlich,  wie  Herr  Baring-Gould  angibt ,  dem 
Talmud  entnommen  sind;  jedoch  nicht  direct»  sondern  durch  Ver- 
mittelung  von  Tendlau*8  „Buch  der  Sagen  und  Legenden  Jüdischer 
Vorzeit/'  2.  Auflage.  Stuttg.  1845 ,  wo  die  entsprechenden  Stttcke 
sich  findoAauf  8.163  Kr. 30  ,,Auch  dies  zum  Guten";  8.  103 
Nr.  22  „Acher";  8.  311  Nr.  B9  „Der  Weltbürger";  8.  38 
Nr.8  „Bernriah'S  „die  Weise  und  Fromme" 54  Nr.  18 
,,Des  Weibes  Kleinod"  und  S.  291  Nr.  54  ,,Akiba  der 
Hirt,  S  eil  w  1  e  g  e  r  s  u  h  II  des  Calba  Schobua,"  Hon*  ]i:iriug- 
Güuld  hiitto  um  so  weniger  Anstand  nclimou  dürfen  ieiuu  uachsto 
Quelle  zu  nennen»  da  er  die  dem  Tendlau'sohen  Buche  entnomraeuen 
Stuffe  ganz  selbständig  behandelt  und  nur  bei  einem  einzigen  („The 
Universal  Muther"J  sich  genau  an  den  deutschen  Text  gebaken  hat. 

Uebrigens  mosa  es  Wunder  nehmen,  dass  Herr  Baring-Gould,  der 
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mit  richtigem  GefQbl  die  aebte  Sage  Tendlaa*8  benutzt,  nicht  auch 
die  darauf  folgende,  n&mlioh  „Bernriab,  da«  Weib"  bearbeitet 
irad  seinem  englisohen  PnblieQm  YorgefObrt  bat;  denn  die  in  die- 
•eo  beiden  Oedicbten  gesobilderien  Sitnationen,  welche  swei  ganz 
Terecbiedene  Seiten  ein  und  desselben  weiblichen  Charakters  eben 
durch  ihren  Gegensatz  auf  das  lebendigste  veranschaulichen,  brin- 
gen fajerdnreh  wie  daroh  die  darauf  folgende  erscbttttemde  Kata- 
strophe auf  den  Leser  einen  sehr  tiefen  BindrucV  hervor.  Vielleicht 
jedoch  hat  Herr  Baring-Gonld  Anstand  genommen  in  dem  ernsten 
Theile  seiner  DuLtungon  die  SchwUcLcn  desjenigen  (itsublcübts  zu 
achiidci  ü,  vor  welchem  er  sich  in  der  VuiicJe  tiarüber  entschuldigt, 
dass  er  in  dem  scherzhaften  Theil  einige  scharfe  Hiebe  gegen 
dasselbe  aufgenommen ;  die  Erzähler  dieser  boshaften  Geschichten 
wären  übrigens  verbissene  alte  Junggesellen  gewesen.  Zu  diesen 
Schw?lnken  gehört  z.  B.  „The  Dream  of  the  Halter**  wo  Je- 
mand, der  trMTinite,  dass  er  gehiingt  würde,  von  einem  Traum- 
denter  eriahrt,  er  werde  niichstens  in  den  Ehestand  treten;  — 
ferner  Light ening  the  Yessel,  wo  der  Kapitän  eines  Schiffes, 
welches  in  Qefabr  ist  unterzugehen,  vor  allen  Dingen  die  schwerste 
aller  Lasten,  nämlich  seine  b5se  Frau,  über  Bord  werfen  will,  um 
4a8  Fahrzeug  zu  erleichtern,  und  endlich  The  Sentence  of  the 
Thief,  wo  ein  arger  Dieb  und  Morder,  für  den  alle  Torturen  und 
Lebensstrafen  zu  gering  dftnken,  endlich  dadurch  gestraft  wird,  das« 
er  auf  des  Bichters  Antrag  dessen  Frau,  eine  arge  Widerkeiferin, 
keirafcben  muss,  welches  ürtbeil  der  Verbrecher  mit  Seufzen  yer«' 
mninit,  und  das  ihm  selbst  yom  Richter  nicbt  ohne  Mitleid  yer^ 
kfindet  wird.  „Happier  far  had  deatb  been  thiu^,  —  And  now  to 
kare  yielded  breath  —  Tban  saddled  to  be  witb  a  ghoulish  Sbe 
—  Tbrougb  a  lingering,  living  deatb.'* 

Diese  und  Khnliche  scherzhafte  Stoffe  hat  Herr  Baring*Gould 
in  nicht  minder  entsprechender  Weise  behandelt  als  die  ernsten 
und  dadurch  gezeigt,  dasa  sein  poetisches  Geschick  sich  in  mancher- 
It.  roi  men  zu  schmiegen  weiss,  so  dass  die  von  ihm  gebotene  üabe 
ikh  als  eine  sehr  wiilkommene  darstellt  und  besten  Dank  verdient. 

Lüttich.  Felix  Liebreclit 
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Das  Htraldiiche  Pelzwerk,  Monographie  von  F«  K,  Nebit 
ewiem  Anhangt:  /.  Dk  älteslen  deutschen  gemalUn  Wappen^ 
Sammhnmen  und  11,  die  heraldieehen  Schildformen  vor  dem 
Jahr  1460.  MU  VI  lithographirttn  Tafeln  und  vielen  Hol»' 
echnifUn*  (AU  Manuecripl  gedrueki)  1867,  66  Seiten  in  gr,  8^ 

Das  Pelswerk  kommt  schon  frühe  im  Mittelalter  als  ein 
Gegenstand  des  Luxus  vor^  angewendet  zum  Schmuck  und  cur  Zierde 
der  Kleidung,  oder  auch  zu  Geschenken  und  zwar  hochgestellter 
Personen:  namentlich  finden  wir  dasselbe  mehrfach  in  fttrstUcben 
Kreisen  fttr  diese  Zwecke  yerwendet,  wie  diese  ans  zahlreiehen  in 
dieser  Schrift  angeführten  Nachrichten  hervorgeht,  und  durch  die 
hier  l)eiL,»»lii^'ten,  aus  jener  Zeit  stammenden  Abbildungen  bestätigt 
wird:  hicinach  wird  es  denn  auch  kaum  befremden,  wenn  wir 
Sehen,  wie  auch  auf  den  Wappen  dieser  Schmuck  Hiigtbracht,  aber 
von  frühem  Heraldikern  vielfach  nicht  für  das,  was  er  ist,  erkannt, 
sondern  missdentet  worden  ist,  und  zu  vorschiedeDen  irrthümlichcn 
Bezeichnungen,  (Wolken,  Berpe,  EisenhUtlein  u.  9.  w.)  Teranlassung 
gegeben  hat,  indem  das  Pelzwork  sich  auf  den  Wappen  kaum  in  seiner 
wirklichen  Beschaffenheit  mit  seinen  Haaren  n.  dgl.  darstellen  Hess, 
und  in  so  fern  andere  Formen  gewählt  werden  mussien  ,  die  eben 
zn  irrthümlichen  Auffassungen  geführt  haben.  Welche  Verwinning 
und  Unsicherheit  dadurch  in  die  Wappenkunde  gebracht  worden 
ist,  bedarf  kaum  eines  Nacbweisee.  Um  so  Terdienstlicher  ist  daher 
die  hier  geführte  Untersuchung  eines  unserer  ersten  Kenner  auf 
diesem  schwierigen  und  vielfach  dunkeln  Gebiete:  der  frühem  Un- 
sicherheit ist  durch  die  Ergebnisse  dieser  TJutersncbung  ein  Ende 
gemacht  und  die  richtige  Fassung  und  Deutung  einer  Reihe  Yon 
Wsppenhildern  dadurch  ermöglicht.  Der  Verfasser  beherrscht  wie 
wenige  seinen  Stoff  und  die  Gründlichkeit  seiner  Forschung,  die 
Nichts  utthewiesen  Iftsst»  kann  jeden  Zweifel  an  der  Biohtigkeit 
seiner  Erklärung  heseitigen,  sumal  als  die  zahhreieh  eingefügten 
Abbildungen,  die  eben  so  willkommene  Zugaben  als  Belege  sind, 
die  gegebene  Darstellung  zur  klaren  Anschauung  bringen. 

Wir  wollen  die  reichlich  beigebrachten  Data  ttber  den  Ge- 
brauch und  die  Anwendung  des  Pelzwerkes,  besonders  bei  höheren, 
fürstlichen  Personen,  und  den  Werth,  welcher  darauf  gelegt  ward, 
nicht  hier  wiederholen  und  verweisen  lieber  auf  die  Schrift  selbst, 
um  über  die  Anwendung  des  Pelzes  bei  Schilden  und  Wappen  (und 
zwar  niclit  blos  als  l'eburzug  zum  Schutz  oder  zur  Verdeckung  des 
Wappens)  Einiges  aus  der  Schrift  anzuführen,  welche  uns  in  ein- 
zelnen Beispielen,  die  sie  vorletzt,  bis  in  die  zweite  ilalfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  znrtlckiühiL,  wubei  jedoch  das  gewöhnlicbe 
Pelzwerk  biö  gegen  das  fünfzehnte  .lahrhundert  hin,  seiton  in  soi- 
nor  natürlichen  Form  dargestellt  ward.  Es  ist  daher  auch  der 
Verf.  bemüht,  an  einzelne u  Jieispielen  die  i^'orm  nachzuweisen ,  in 
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w«]«her  dat  Pelsw«rk  dargestellt  ward.  Auf  diese  Weise  ist  aber 
sseb  der  SeUttssel  geftinden  zor  Erklämsg  einer  Reihe  Ton 
Wappen,  die  eben  so  aneh  hinwiedernm  den  häufigen  Oebranch  des 
Feliwerkes  anf  Wappen  bezeugen.  »Ich  war  erstaunt  (sehreibt  der 
V«rf.  S.  IS)  Uber  die  grosse  Menge  gleichartiger  Wappenschilde, 
die  theils  blos  aus  Pelzstreifen,  theils  aus  solcben  mit  andern  Strei- 
fen abwechselnd,  in  den  verschiedenen  Liindt  rii  und  btn  ganz  ver- 
scbieilenen  Gubülilcebteru  auf  iigtia  dt^  Xlll.  und  XIV.  Jahrhun- 
derts vurkommen.  Eine  der  beliebtesten  ZusammensteUungea  schei- 
ten in  jener  Zeit  die  weiss  nnd  blauen  Peli^streifen  mit  rothen, 
theils  glatten,  theils  mit  Sternen,  Kosen,  Muscheln  u.  dgl.  besetzten 
Streifen  gewesen  zu  sein.«  Dass  es  daher  aus  dem  XIII.  und  XIV. 
Jahrhnndert  unzRhlige  gemalte  und  plastische  Darstellungen  des 
heraidii^chen  Pelzwerkes  gibt,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen: 
üe?elben  zeigen  verschiedene  Formen,  weiche  hier  genau  im  Ein- 
Z'/lnen  nachgewiesen  werden  und  aus  den  beigefügten  Abbildungen 
erkennbar  sind  S.  18 ff.;  während  die  ältere  Form  mehr  mnd  er- 
äckint,  ist  die  neuere  Form  mehr  eekig.  Es  ergibt  sich  aber  aus 
allem  dem  deutlich,  dass  die  sogenannten  Eisenhütlein,  so  wie  die 
Wolken,  nichts  weiter  sind  als  neuere  Bezeichnungen  fHir  die  ver- 
änderten  Formen  alter  missyerstandener  heraldischer  Felzmoster 

26),  natürliche  Wolken  als  Wappenfigur  aber  eine  Erfindung 
^  nenereu  Zeit  sind  (S.  29).  Zuletzt  bespricht  der  Verfasser  das 
Vorkommen  des  heraldischen  Pelswerkes  als  8ehildrand,  womnter 
«rjodoch  nur  die  Einfassung  versteht,  welohe  ein  integrirender 
l^ü  des  Wappens  und  nicht  blos  eine  willkttrliehe  Bandversierung 
^  Schildes  ist,  die  auf  Siegeln  als  sphragistischer  Sobildrand  zu 
bezeichnen  ist,  wiihrend  die  andere  als  heraldischer  8childrand  zu 
^>(iu  ini.  rSu  schwierig  es  ist,  beide  ArU'ü  von  Liula^^bunguu  ge- 
nau und  mit  vülliger  Sicherheit  zu  unterscheiden,  so  ist  diesa  doch 
km  Verf.  an  einer  Reihe  von  derartigen  Darstellungen  gelungen 
iid  werden  von  ihm  die  Vorschriften  gegeben,  die  auch  in  andern 
^'&llen  auf  die  richtige  Autfassung  und  Entscheidung  führen  können. 
Wir  antorlassen  es  weiter  in  das  Detail  einzugchen  und  die  zabl- 
mcb  hier  behandelten  und  erklUrton  Wappen  im  Einzelnen  anzu- 
führen, was  die  Gränzen  des  uns  zugemessenen  Raumes  überschrei- 
ten würde.  Wir  begnügen  uns,  die  GrundsUtze  angeführt  zu  haben, 

auch  für  alle  llhnüche  Fälle  massgebend  sind  und  zur  Beseiti« 
gVBg  mancher  Irrthümer  auf  diesem  Gebiete  führen  k'Snnen.  Es  ist 
gewiss  nicht  ohne  Interesse,  die  einzelnen  Abweichungen,  wie  sie 
bier  im  Laufe  der  Zeit  eintraten,  und  selbst  durch  Geschmack, 
Mode  und  Laune  bestimmt  wurden,  näher  zu  yerfolgen^  und  dabei 
^  aueh  der  tiefinren  srymbolischen  Bedeutung  naohsngehen,  welche 

die  meisten  der  zu  Wappenseiohen  gewählten  Gegenstände  sieh 
«■{»ranglieh  knüpft.  Auch  dafbr  hat  der  Yerf«  manche  beaehtens- 
wortbe  Hittheilung  gebraoht:  denn  er  ist  der  festen  XTeberseugun^ 
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(S.  29),  die  maoh  wir  ToUkommMi  tbeüea,  dm  den  meisien  mittel* 
alterlichen  Wappen  ein  tieferer  Sinn  xu  Chrunde  liegt,  er  findet 
dafür  selbst  in  dem  Vorkommen  voa  ganz  unbedeutenden,  scbein- 
bnr  trivialen  Gegenständen  als  WappenbUd  rnttehtiger  und  bocb- 
geitellter  Geschlechter  einen,  wie  wir  es  ansehen,  sichern  Beweie. 
Daes  in  dieser  Bestehung  noeh  Manches  anf  diesem  Gebiete  sn  tfann 
ist|  wird  Niemand  rerkennen:  Niemand  aber  aneh  das  Interesse 
nnd  den  Beis»  der  an  derartige,  selbst  onhnrhisteriseh  wiehtige 
Forsobnngen  sieh  knttpft»  verkennen  wollen. 

Noeh  haben  wir  der  zwei  Zugaben  so  gedenken »  welohe 
der  Verfasser,  bei  seiner  nmfiissenden  Kenntniss  dieses  gansen  Ge- 
bietes beigefügt  hat:  die  eine  gibt  ein  genaues  Verseiehniss  der 
deutschen  geoMilten  Wappen*Sammlungen  aus  dem  XIV.  und  XV* 
Jahrhundert.  Nicht  weniger  als  swei  nnd  swanslg  solcher,  an 
verscbicdonen  Orten  befindlichen  Wappenbücher  werden  aufgeführt, 
und  auch  iiiüiät  iiiibLT  beschiiuben ;  duu  Anfang  derselben  macht 
dio  bekannte,  duiuii  die  antiquarische  Gesellschaft  zu  Ziiiich  im 
Jahre  IbGO  herausgegebene  pergamentene  Wappenrollo,  welcLo  dem 
Ende  des  XIII.  oder  doch  jedenfalls  den  ersten  Deceunien  dos  XIV. 
Jahrhunderts  angehört,  und  dem  V^erf.  zu  weiteren  Bemeikuiigen 
über  dieses  wichtijjc  Dokument  Veranlassung  gibt.  Am  Schlüsse 
worden,  zur  Vervollständigung  desG:iii/i  ii  noch  einige  liltere  Werke 
aus  dem  XTTT.  XfV.  und  XV.  Jahrhundert,  zunächst  Handschriften, 
von  denen  aber  etliche  durch  den  Druck  verötieutliulit  yiiid .  er- 
w'cihnt,  in  welchen  einzelne  wirkliche  Wappen  vorkommen  und  an 
dio  Leser  zugleich  die  Bitte  gerichtet,  über  weitere  handschriftliche 
Wappen  oder  Lehenbttcher  ans  der  Zeit  vor  dem  Jahre  1600  dem 
Verf.  Nachricht  zukommen  zu  läseen,  ICan  kann  nnr  wünschen, 
dasB  dieser  Bitte  von  Allen  Denen,  welche  ffXr  Gegenstände  der 
Art  sich  interessiren,  möglichst  entsprochen  werde« 

Die  andere  Zugabe  bringt  eine  Erörterung  ttber  die  heraldi- 
•  sehen  Schildformen  Yor  dem  Jahre  1450«  »Der  heraldisohe 
Schild  daton  geht  der  Verf.  ans  —  ist  streng  genommen  kein 
integrirender  TheU  des  Wappens»  sondern  nnr  dessen  willkflrliohe» 
wenn  anch  bisweilen  allerdings  nnentbehrliehe  Begründung.«  — 
»Ursprünglich  gab  es  wohl  keine  eigenen  heraldischen  Schilde,  weil 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Wappen  zuerst  auf  den  wir^chen 
(Kampf  und  Toumir*>}Schilden,  sowie  auf  den  Schirmhrettem  am 
Helm  und  anf  den  Bannern  angebracht  waren,  eine  solche  Begr&n- 
zung  nicht  erheischte.«  Wie  also  der  Schild  mit  dem  Wappen  zu- 
nächst kein  heraldischer  Wappenschild  war,  so  war  auch  der 
Wappenschild,  dur  bitld  iUIlmh  angewcndut  wurde,  aicbts  anderes 
kils  die  Abbildung  des  wirklicbcu  Schildes  mit  dem  Wappen,  daher 
anch  lange  Zeit  dio  Wappensiegol  die  Form  der  wa  klichen  Schilde 
hatten  nnd  das  Wappen  eben  so  darauf  angebracht  ward,  wie  auf 
den  wirklichen  selbst.   Als  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  runden 
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WappenBiegel  melir  in  Gebranoli  kamen,  wurde  aufönglich  anob  anf 
diesen  das  Wappen  (ohne  Schild)  im  Siegelfeld  angebracht,  das 
gewissermassen  die  Stelle  des  Schildes  vertrat.    Und       blieb  es 
auch,  seit  der  Einfühlung  der  eigoutlichen  Wappen  bis  zur  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts:  nm  diese  Zeit  setzt  der  Verf.  das 
Aufkommen  der  heraldischen  Schilde,    und  zwar  in  den  alteren 
Formen  der  wirklichen  Bchiltle,  und  wuidon  diese  Schiidfürmen  bis 
gegen  die  Mitte  des  fünfzehnten  JahrhundLit-  beibehalten:  welche 
Zeit  den  Gränzpunkt  der  üntersncLuiig  des  Vei  fa?'-'ers  bildet.  Nach 
diesen  allgemeinen  Erörterungen,  von  denen  wir  nur  die  Haupt- 
punkte hervorgehoben  haben,  geht  der  Verf.  über  zu  den  Formen 
dieser  heraldiaehen  Schilde»  welche  entweder  oben  abgemndet  oder 
dreieckig  waren,  und  ancb  in  dieser  Form  wieder  Tersebiedene 
Modificationen  nachweisen,  je  nachdem  die  beiden  Seiten  mehr  oder 
ireniger  ausgeschweift  waren»  so  dass  sie  mancbmals  wie  ein  ftinf- 
eolciger  Schild  ansfiahen,  was  ans  einzelnen  Denkmalen  der  Art 
wobgewiesen  wird;  wie  denn  ttberbanpt*  snr  Begründung  dieser 
Ansiebteii  ein  reiches  Detail  vorgelegt  wird,  welcheSi  da  auch  die 
Abbildungen  steta  beigefügt  sind»  jeden  Zweifel  benimmt.  Dass 
dabei  auch  noch  zahlreiche  SrSrternngen  anderer  Art  über  die  hier 
Wsproohenen  Wappen  vorkommen,  wirdkanm  noch  einer  besoadem 
Bnrftbnnng  bedürfen.    Ausser  den  zahlreich  eingedruckten  Abbil* 
togen  sind  noch  sechs  weitere  Tafeln  mit  Abbildungen  von  Wappen 
nnd  Siegeln  beigefügt:  die  Ausführung;  derselben  kann  als  eine  vor- 
/.LigUühe  bezeichnet  werden,   naineutlich  auch  was  die  Zeichiiuug 
betrifft,  welche  die  einzelnen,  hier  in  Betracht  kommenden  Gegen- 
stände so  klar  und  deutlich  erkennen  lässt,  während  die  Treue,  mit 
welcher  Alles  wiederrrerreben  ist.  Nichts  in  der  That  zu  wünschen 
Dbrii.'  lässt.    Die  auf  den  drei  ersten  Tafeln  abgebildeten  Wappen 
ind  Siegel,  «hieben  und  vierzig  der  Zahl  nach,  la«?«cn   lie  ver- 
schiedenen Eormen  des  heraldischen  Pelzwerkes  crknuK'u,  das  eben 
»  auch  auf  den  grösseren  Abbildungen,  wie  sie  auf  der  vierten  und 
ftbiften  Tafel  gegeben  sind,  hervortritt,  wfthrend  die  sechste  insbe- 
sondere mehrere  Hohenlohischo ,  auch  ein  HobenzoUeriscbes  und 
ffirgten bergisches  Wappen  bringt;  alle  diese  Abbildungen  dienen 
WT  Erläuterung  des  Textes  und  wird  in  dem  beigefügten  Verzeich- 
iisB  der  Abbildungen  auf  die  betreffenden  Seiten  des  Textes  selbst 
Tinriesen. 
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DmUUehr^t  über  dmPrcea^s  des  Ertkerzogs  Ferdinand  MazimUian 
von  Oesterreich  von  Mariane  Riva  Palacio  wnd  lAeent, 
Rafatl  Mariine%  de  Ja  Torr^.  Aus  dem  Spanischen  überaeimt 
von  Conrad  0,  Paaehen,  Coitful  für  beide  Mecklenburg 
9u  Memeo*  Hamhurg.  Verlag  von  Otto  Meieener.  18$8,  192  8. 
in  gr*  8. 

■ 

Die  TorsUlieDde  Schrift  ersoheini  stur  riehtigenWlIrdiguog  and 
Benrtheilang  der  blatigen  Katastrophe,  die  einen  der  edelsten  dent- 
Bohen  FflrstensSline  betroffen  liati  7on  besonderer  Wichtigkeit ,  da 
sie  sanftcbst  anf  olficiellen  Aktensttloken  bemfat,  nnd  dadurch  ellein 

einen  sichern  Blick  in  das  blutige  Drama  eröffnet,  das  die  Auf- 
merksamkeit Europa's  mit  allem  Recht  auf  sich  zog.  Durch  die 
deutsche  Uebersetzung  ist  die  Veibroitung  dieser  Aktenstücke  in 
weitere  Kreise  gesichert ,  uud  nicht  luclir  auf  die  engern  Grilnzea 
des  Landes  beschränkt,  das  der  Schauplatis  dieses  Drama*8  war: 
gewiss  eiu  anerkennensworthoa  Verdienst,  das  sich  der  zu  Mexico 
lebende  Verlasser  erworben  hat.  Die  Schrift  selbst  lässt  sich  in 
zwei  Theile  zerlegen,  deren  erster  gevvisserniassen  die  Vertheidi- 
gnng  Maximilian's  vom  politischen  IStandpunkt  aus  enthält :  die 
von  den  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Herren  verfasste  Denk- 
schrift, die  rait  allen  darauf  bezüglichen  Aktenstücken  ausgestattet 
ist,  und  bis  zu  der  Hinrichtung  Maximilian^s  reicht;  zuletzt  wird 
uns  noch  die  fiscalischer  Seits  formirte,  aus  dreizehn  Punkten  be« 
stehende  Anklage  nebst  den  betreffenden  Antworten  Maximilian*8 
nnd  dem  Schlussverhör  mitgetheilt|  das  Ganze  von  S.  15^-124. 
Der  andere  Theil  enthält  die,  wenn  man  will,  jaristiscbe  Verthei- 
digung  durch  die  Licentiatcu  Jesus  Maria  Vasqnez  und  Enlaiio 
Maria  Ortega  zu  Queretaro  S.  125 — 180,  worauf  noch  ein  Anhang 
folgt,  welcher  die  auf  die  Auslielerung  der  Leiche  Masimilian's  be- 
sOglichen  Yerhandlnngen  mit  den  betreffenden  Aktensttkcken  mit-  - 
theilt.  Die  beiden  Decrete,  anf  welche  in  beiden  Vertbeidigungen 
Tielfoch  Besng  genommen  ist,  das  Decret  MaximiUan*s  Tom  8«0ct. 
1865  nnd  das  des  Prttsidenten  Jnarez  Yom  25.  Jannar  1862  smd 
am  Anfaiig  S.  6 — 14  wOrtlich  abgedmekt.  Die  Uebersetznng  liest 
sieb  gut  nnd  erscheint  doichans  getreu,  so  wenig  wir  auch  im 
Stande  sind,  eine  Vergleichung  mit  dem,  in  Europa  wohl  kaum 
bekannten  Original  vorzunehmen. 
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FüTsehungm  über  die  Urgeschichte  der  MenschheU  und  die  Knttcicke^ 
Umg  der  Cioüi$aHon,  Von  E.  B.  Tyler,  Aus  dem  EngUsehen 
van  H.  Müller.  Mptig  (1867).  490  SeUen.  8. 

Der  Zweck  Dod  luhalt  des  yorliegenden  Baches  erhellt  zur  Ge- 
nQge  aus  dem  Titel  deBtelben^  es  soll  kein  syatematisohes  Werk 
fiber  die  darin  genannteii  Oegenst&nde  liefern ,  d.  b.  eine  Ur-  und 
Caliurgesefaichte  der  Menschheit ^  da  nach  der  Meinung  des  Verf» 
die  Zeit  ein  solches  Bnch  zu  schreiben  noch  nicht  gekommen  zn  sein 
scheint ;  jedenfalls  hat  er  nichts  dorartigos  versucht,  vielmehr  bietet 
er  nur  e'iuc  Keibo  von  Abhandlungea,   deren  weau   liucL   uj  iniiig- 
ücber  laliult  doch  einen  grossen  Theil  der  wichtigsten  mit  einer 
solchen  Gescbicbte  verbundenen  Probleme  nicht  berührt,  wie  z.  B. 
die  Erürternng  der  physischen  Eigenthüinlicbkoiten  der  verachiede- 
Den  Kassen,  die  Frage  ihres   Ursprunges  und  ibrer  Abstammung, 
die  Kntwickeiung  der  Sitten,  Iteligion,  Gesetze  und  vieles  andere. 
Die  von  Tyler  besprocbenon  Punkte  Find  nicht  sowohl  ihrer  unbe- 
dingten Wichtigkeit  wegen  gewählt  worden,  als  vielmehr  weil  sie 
unter  die  leichtesten  und  einladendsten  Theile  des  Gegenstandes  ge- 
hören and  eine  Behandlung  möglich  machen,  wodoreh  sich  gewisse 
aUgeaeine  Sobliissfolgerangen  darbieten  i  die  nicht  allein  auf  sie, 
sondern  auch  aal  die  complicirteren  nnd  schwierigeren  Probleine 
Anwendung  finden,  welche  ein  vollständiges  Werk  über  Cultnrge« 
sobichie  in  sich  schliesst«  So  z.  B.  erhellt  aas  denjenigen  Kapiteln, 
die  von  den  yerscbiedenen  Mitteln  bandeln,  dnrob  welche  der  Meosob 
seine  Gedanken  ttnssert,  nRmlicb  Qeberden,  Worte,  Bilder  nnd 
Schrift,  auf  das  deotliobste,  dass  Geberdens pracbe  nnd  Bilderschrift 
als  nnmittelbare  Erzengnisse  des  Menschengeistes  sieb  meist  ohne 
Hilfe  der  Gescbiobte  erklären  lassen»  dass  daher,  wenn  ein  allge- 
meines Gesetz  von  einer  Gruppe  von  Tbatsachen  abgeleitet  werden 
kann,  eine  auf's  einzelne  gerichtete  bistoriscbe  Forschung  ziemlich 
überflüssig  wird.     Ein  gleiches    Ergebnis^  zeigen  diu  Abachuitto 
über  Bilder  und  Namen  so  wie  über  Beobachtungsmythen.  Diese 
directe  Metbode  int  indess  nur  in  gewissen  Theilon  menschlicher 
Cnltnr  anwen  il  ar.  wo  i ie  Thatsachen  nicht  so  zu  nagen  weit  ab  von 
ihren   Ursachen  gewandert  sind.     Die    meisten  ihrer  Phänomen*^ 
haben  sich  aber  aus  einer  solchen  Coniy»lication  von  Vorgängen 
zur  Gestalt  entwickelt,  dass  die  mühsame   Erforschung  der  Gc- 
schicblo  ihres  Entstehens  der  einzig  sichere  Weg  sie  zu  studiren 
ist.  In  Bezug  auf  Bnokle  bemerkt  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  er  sich  ein  groBses  Verdienst  erwarb,  indem  er  die  Forscher 
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ermahnte,  durch  die  gesch  ajii  liclieii  Einzelheiton  auf  die  dahinter 
liegenden  grossen  Gesetze  meuschiicher  Kntwickching  zu  sehen;  sein 
Versuch  aber,  die  complicirten  Phasen  europäischer  Üeschiebte  durch 
einige  übereilte  Generalisationen  za  erklären,  ist  eine  Warnung 
vor  der  Gefahr  einer  zu  hastigen  Berufung  auf  allgemeine  Prin&ipien. 
Diese  historische  Methode  nun  finden  wir  in  dem  vorliegenden  Buche 
angewandt  in  den  Abschnitten  über  Entwickelung  nnd  Verfall  der 
Oaltor,  über  das  Steinzeitalter,  über  Fener,  Kochen  und  Oeschirr 
Q.  8.  w.  Bei  dieser  Gelegenheit  wirft  Tyler  die  schon  oft  getbaue 
Frage  auf:  »Wenn  fthnliche  Künste,  Oebrttnche  oder  Sagen  in  Ter- 
scbiedenen  von  einander  entfernten  Gegenden  und  nnter  Völkern, 
die  nicht  als  stammyerwandt  bekannt  sind,  gefunden  werden,  wie 
ist  dann  diese  Aehntiehkelt  zn  erklären  et  und  er  gibt  die  schon 
of>  (9.  X.B.  Grimm,  Kindermärcbon  3^,  405 f  j  gegebene  und  aller- 
dhigö  ganz  richtige  Autwort:  »Bisweilen  mag  sie  der  gleichen 
Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  unter  gleichen  Bedingungen 
zuzuschreiben  sein  und  bisweilen  ist  sie  ein  Beweis  der  Blutsver- 
wandtschaft oder  des  directen  oder  imlirectcn  Verkehrs  zwischen 
Rassen,  unter  denen  sie  gefunden  wird.  In  dem  einen  Falle  ist  sie 
ohne  allen  historischen  Werth,  wllhrend  sie  in  dem  andern  Falle 
diesen  Werth  in  hohem  Grade  hat  und  das  immer  wiederkehrende 
Problem  ist,  wie  zwischen  beiden  Fällen  zu  entscheiden  sei.«  Als 
Beispiel  fttr  den  erstem  fuhrt  Tyler  den  sich  fast  überall  6nden> 
den  Glauben  an,  dass  der  Mensch  eine  Seele  habe,  die  fähig  sei, 
getrennt  von  dorn  Leibe,  zu  dem  sie  gehört,  zu  existiren  und  wenig* 
stens  eine  Zeitlang,  nachdem  dieser  Leib  gestorben  und  begraben 
Ist,  fortxudauern,  was  keineswegs  beweise,  dass  die  gesammte  Mensch* 
heit  einen  solchen  Glanben  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  über- 
kommen habe«  Mit  diesem  Glauben  stimme  femer  auch  der  Um- 
stand überein,  dass  die  Schattengestalten  von  Männern  und  Frauen 
Ahdem  erscheinen,  während  die  Mftnner  und  Frauen  selbst  sich  in 
der  Ferne  befinden  oder  gestorben  sind.  Wir  nennen  diese  Er* 
scheinungen  Trftume  oder  Phantasmen,  je  nachdem  die  Person,  wei- 
cht 1  -10  erscheinen,  schlafend  oder  wachend  ist,  und  bezeichnen  sie, 
weiiii  Wik'  vuü  ihrem  Vorkommen  im  gew("ibnlicbc;ü  Leben  hören  als 
subjectivo  I'rocesse  des  Geistes;  wir  zweifeln  'i,  B.  nicht,  dass  das 
Phantom  des  dunkeln  Brasilianers,  welches  Spinoza  heimzusuchen 
pflegte,  keine  wirkliche  Person  war.  Tyler  gibt  zu  jenem  Volks- 
glauben einige  interessante  Beispiele ,  welche  sich  dem  von  mir 
(Heidelb.  Jahrbb.  1868.  S.  85.  zu  Henderson  p.  138flf.)  in  dieser 
Beziehung  Angeführten  anschliessen.  Fin  Beispiel  iür  die  entgegen- 
gesetzte Seite  des  Problems,  nämlich  iUr  das  aus  geschichtlichem 
Zusammenhange  hergenommene  Argument  entnimmt  Tyler  den 
hottentottischen  Miirchen  der  Bleek'sehen  Sammlung,  welche  ich  in 
tasarus  und  SteinthaPs  Zeitschrift  für  Völkerpsych.  Bd.  V.  S.  58ff. 
ausführlich  besprochen  habe«  Nach  dieser  <]as  erste  Kapitel 
bildenden  Einleitung,  woriu  schliesslich  der  Verf.  die  ihm  durch 
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Pott  Qod  Lazarus  geworden«  persönliche  Hilfe»  00  wie  die  ans  Stein* 
ibars  und  Klemm's  Werkes  geschöpfte  Belebmiig  dtivkbsr  enrahnty 
gekt  derselbe  sn  den  eigentlichen  Untersuchungen  über,  wovon  das 
wn  Ibigeiide  sweite  Kapitel  die  Geberdettiproohe  der  Tenb** 
itenoMQ  mm€togeaBtMd  bat.  Hier  beieit  es  mterattdenn;  »Wie 
Sliiithal  sngtbii  ist  der  Tanbstvtoiiis  die  lebendige  Widerlegung 
te  SfttasB  f  dass  der  Menseh  obne  Spraeke  oiebt  denken  kOttae,  - 
wdm  wir  Diebi  einrftnmeii,  dassdis  flbUebe  Definition  derSpraoker 
elf  der  Gedankenftoiserang  dnreh  artiknürte  Laute  sn  eng  sei.« 
Ton  der  grossen  Menge  interessanter  Tbatsacken  biMicktlieb  der 
Qeberdenspraebe  der  Tanbstnmmen  die  bier  mitgeibeilt  werden» 
vill  ieh  nur  folgende  anfttbren.*  Zn  Berlin,  wie  in  allen  Taubstaro men- 
ivititutcn,  gibt  es  eine  Menge  Zeichen,  die,  obwohl  sebr  natürlich 
ihrem  Wesen  nach,  doch  jenseits  der  GrenzcD  des  Kreises ,  wo  sie 
gebraucht  werden,  nicht  verständlich  sein  würden.  Dies  sind  solche 
Zeichen,  welche  einen  Gegenstand  durch  eine  /nf^Uige  Eigentbüm- 
uchkeit  anzeigen  und  vielmehr  l^utbota  als  Namen  sind.  Der  Taub- 
Mummenlehrer  des  Herrn  Tyler  z.  B.  wurde  unter  den  Kindern 
genannt,  indem  sie  den  Gestus  machten  als  hieben  sie  den  linken 
Arm  mit  der  rechten  Hand  ab.  Der  Grund  dieses  Zeichens  war 
ttiebt  etwa  eine  besondere  iMgenthümlichkeit  seiner  Arme,  Rondern 
'ier  Umstand,  dass  er  von  Si)andau  kam,  wo  auch  eins  der  Kinder 
gewesen  war  und  dort  einen  Mann  mit  einem  Arm  gesehen  hatte; 
dsfaer  wurde  dies  Epitheton  »einarmig«  anf  alle  Spandauer  and 
sof  diesen  besonders  angewandt.  Desgleichen  wurde  die  königliche 
Residenz  Charlottenburg  dadurch  bezeiobnet ,  dass  man  das  linke 
Koie  aofbob  und  es  streichelte,  ofienbar  auf  den  verstorbenen  König 
anspielend»  der  dort  an  der  Gicht  darnieder  gelegen  hatte.  —  Im 
dritten  Kapitel  bandelt  es  sieb  Ton  der  Geberdenspraebe  der 
Wilden,  welohe  letsteren  man  mit  Sophokles  äyXw6^  mnd  mH 
den  Bussen  Njemes  nennen  kOnnte;  nnd  ebenso  sagte  der  g«to 
Mneb  Ton  Umana  zn  Hnmboldt:  »Sobald  Sie  meine  Mission 
Torlnssen  baben,  werden  Sie  wie  Stamme  reisen.«  üebrigens  be» 
veikt  der  Verf.,  dass  diese  Geberdenspraebe  der  Wilden  gleich  der 
der  Wilden  fast  obne  Ansnahme  anf  natflriieben  nicbt'  oonTentio«' 
nellen  Zeichen  bembe.  »lob  bin  ttberteugt,  sagt  er,  dass  ein  ge-* 
wbickter  taubstummer  Sprecher  einen  indianischen  Dolmetscher  ver- 
stehen und  auch  seinerseits  auf  den  ersten  Blick  mit  kaum  irgend 
einer  Schwierigkeit  verstanden  worden  würde.  Die  indianischon 
Pantomimen  und  die  Geberdensprache  der  Taubstummen  sind  nur 
Terschiedene  Dialekte  der  nnmlichen  Natnisprache.«  In  lor  mdia- 
aischen  Pantomime  werden  ilaodiangen  und  Gegenstände  beinahe 
ebenso  ausgedr(ickt  ,  wie  sie  ein  Taubstummer  zeigen  würde.  So 
2.  B.  ist  nach  Bnrtüii  unter  don  Indianern  dap  7eiche?i  für  »Bruder 
nnd  Schwester«,  dass  man  die  zwei  ersten  i'in^a^r^l'it^en  (d.  h. 
ferrnnthlich  die  Zeigefinger  beider  Hände)  in  den  Mund  steckt,  um 
an  nsigenr  dass  be^e  von  der  nftmlioben  Brast  genährt  sind}  der 
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Das  Zeichen  der  Berliner  Geberdenspraobe  ftLr  >Tag€  iet  das  Offen- 

legen  der  flachen  Hände ;  Tylor  hielt  dies  lUr  ein  wlUkttrlicbes,  be- 
deutungsloses Zeichen,  bi^  ur  taiul ,  dass  diis  iudianiscUe  Zeichen 
füi"  »heute  niurgen«  in  der  üarnlicLeLi  ueherJü  i'Cisteht.  Es  Lezitshl 
sich  Yieiieicht,  wie  der  Verf.  rueiut,  aut  daö  Erwachen  vum  Schlafe 
oder  auf  den  Aubmch  des  Tagoa.  Weiter  bemerkt  er,  dass  das 
Zeichen  für  »Teutel«,  indem  man  sein  Kinn  mit  allen  fünf  Fingern 
fasst,  den  bösen  Feind  zeigt,  wie  er  eiu  Opfer  ergreift  und  merk- 
würdigerweise mit  einer  Stelle  in  einer  indischen  Erzählung  über- 
einstimmt, wo  ee  nicht  ein  böser  Geist  ist,  sondern  das  Greisen- 
^ter  in  Person,  welches  kommt  am  seinen  Ansprach  geltend  sn 
juechen.  »Zur  Zeit  dann,  als  ich  in  Jahren  ergvant  war,  nahm 
Blich  das  Alter  beim  Kinn  und  sagte  in  seiner  Liebe  zu  mirlieaBd- 
lieh:  Mein  Sohn  was  thnst  da  noch  im  Plaiise?  (Märchen sammlang 
des  8omadeva  Bbatta  Ubers.  Ton  U*  firookbaes  2,  96).  Die  Anf- 
üsseaag  der  letatom  Stelle  sefaeint  mir  jedoeb  niebt  riebtig;  dae 
Ireimdliebe  Aafaseen  beim  Einut  dürfte  vielmehr  als  Liebkoeaag  sa 
Texateben  sein;  TgL  das  englisobe  to  ohnek  imdHom.  II«  1,101« 
Naeh  den  beiden  angelabrteo  Oeberdenspraohea  der  TanbetanuBoa 
anil  Wilden  erwftbnt  der  VerL  aaoh  aocb  andere,  wie  die  der  Pan* 
tomimea,  die  wekhe  die  geredete  Spraebe  begleitet  n.  s.  w.  Den 
Gebrauch  beim  Eintritt  in  ein  Haus  die  Waffen  abzulegen  führt 
der  Verf.  nach  einer  Stelle  eines  alteuglisohen  Buchet^  an  ,  welclio 
zeigt,  wie  im  Alitlulalter  von  Gästen  erwartet  wurde,  dasb  sie  ihre 
Waffen  beim  Pförtner  am  äussern  Thoro  zurückliessen ,  und  wenn 
sie  die  Saalthür  erreichten,  Koi^tbedecknog  und  Ihmdschuh  ableg- 
ten. Dieser  Gebrauch  war  jedoch  viel  weiter  verbreitet,  in  welcher 
Beziehung  ich  hier  das  von  F,  W.  Bergmann  in  seinem  höchst 
schätzbaren  Buche  über  die  Geten  Bemerkte  wiederholen  will :  »Chesi 
ies  Öcandinaves  et  probablement  aussi  chez  ies  Germains  les  Temples 
renfermaient,  ainsi  que  les  Sanctuaires  de  lenr  anodtres  \fs  Scytbes, 
et  lears  p^res  les  G^tes,  le  tr^sor  pnblic.  ...  Dans  TAnti^nit^  ies 
armes  comptaient  parmi  les  objeots  pr^ieux,  et  c^est  pourquoi, 
ohez  les  Greos,  les.  tr^sors  {J^ifiavgoL)  privös  ou  publics  etaient 
^galement  des  d4p6ts  d*  arm  es.  Voil4  pourquoi  la  traditioa 
xapportaat  que  fiäraUfts  a  distribnä»  ä  ses  eompagnoasi  les  anMS 
qn'U  avaii  enlevdes  au  tr^sor  d*ua  temple.  Oet  usage  de  faire 
dvir^sor  dHmtemple  ögalement  uu  döpdt  d^armes  eabstataat 
aaesi  daas  k  Nord,  et  les  reis  de  Sviones  le  mirenl  b  pro&t  pour 
xeodre  leor  puissaaoe  absoluei  ea  dtfsarmant  aiasi  les  NoUes  et 
les  maaaats.  Qar  seus  prötexte  de  eosfier  Ies  armes  b  la  garde 
de  la  diyittit^,  eomme  eela  se  faisaii  chez  ies  Scythes  et  chez  les 
G^tes,  ila  les  enlevörent  a  leurs  sujets  et  les  retinrent  enferm^ea 
dans  le  baiiotnaire.  Lea  temples  suaiidmave^^,  gei  uianitiiiies  et  alaves 
devinrent  aiuäi      mOme  tem^s  des  arstiuaujk  iorüli^ä  ^uorr.  vapn» 
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hu 8,  roaisoD  d'armes,  cf,  aal-hus,  dans  Atlalnnda,  17);  et  plus 
tard  encore,  dn  temps  du  christianisme ,  od  doDnait^  en  Sn^de,  an 
porche  de  Töglise,  le  nom  de  döpöt  d'armes  ("vapn-hns). «  Leg 
O^ies  etc.  Strasb.  et  Paris  1859.  p.  268.    Weitorpehend  führe  ich 
Bfteh  folgende  Stelle  aus  Tyler  an:  »Es  gibt  sehr  viele  wohlbokannt© 
Geberden,  die  «schwer  zn  erklMren  «sirid.  So  z.  B,  verschiodeno  Zei- 
fben  desUasse=i  und  der  VoracbinIlL^  wie  die  Znn(:fo  horausstrecken ; 
ferner    den    Daumen   beigsen ;  das  Zeichen    des   Storcb schnäbele 
hinter  jemands  Rücken  machen  (ciconiam  facere).€  HinsicbtHeli 
der  Teriehilicben  Geberde  des  Dftamenbeissena  werie  ich  die  Fragfe 
mit  ob  sie  nieht  ans  einer  aDdeni  entstandeot  welche  oft  die  Worte 
»Meb  nicht  so  Tiel«  (d.  i.  gar  nichts  z.  B.  er  bat  mir  anoh  siebt 
f  0  viel  gegeben)  begleitet  nnd  denn  besteht,  dass  der  D&nmen  der 
iMfaten*  Hand  Von  dem  swi Beben  dem  Nagel  nnd  FleiMh  desselben 
•iagmirtea  Zsbn  der  obem  Zahnreibe  naeb  vofm  ni  weggeaogen 
wird,  wobei  doh  aneb  ein  leiaer  8eball  bOrbar  macht;  diese  Ge-^ 
Verde  bedeutet  yielleiebt:  »niebt  den  Wetib  eines  Nagelabsebnftt» 
was  dann,  obwohl  in  ein  Belesen  des  Daumens  abgeändert, 
doch  immer  noeb  bedenten  mOohte :  »Dn  bist  kein  Kagelabsebnitt* 
Ml  werlb«,  vgl.  das  von  Tyler  8.  B7  Aber  8ebnippobeii  Bemerkte. 
W«i  aber  das  Storchsobnabelmacben  betriflPt,  so  könnte  es  wohl 
■Tfprtlnglich  soviel  bedeutet  haben  wie :    »Du  bist  eben  erst  vom 
Storch  creljracht  worden;  du  bist  noch  ein   einfiilticer  Bursche«, 
falls  ]:i;imHcb  derselbe  Kinderglaube  aucb  anderwUrts  als  in  Dentscb- 
land  herrschte  oder  noch  herrscht.    Bemerkenswertth  ist  auch  die 
von  Tyler  angeführte  Geberde  der  Neuseeländer,  welche,  wenTi  sie 
itillschweigend  etwas  bewill wn,  Knpfund  Kinn  ernp')r  heben  statt 
zn  ninkeu;    Tyler  hat  hierhoi   nnf  der  geraden  Oegensatz  in  der 
Bedentnng  der  entsprechenden  alt'^n  iecliiiachen  und  noch  jetzt  ita- 
li^Ttischen   Oobcrdf^  (vp;].   Pn<^^n\v  ?.  v.  ai'cn'Fi'n)  hin7,uwPTRPn  vep» 
^H?en.  —  Dieser  Abschnitt  schliesst  mit  der  Bemerkung,  das  bis- 
her Gesagte  gentige  zu  zeigen^  dass  Geberden  spräche  eine  im  allge* 
meinen  den  Menseben  geraeinsame  Ansdmokeweise  ist ;  das  Studium 
derselben  sei  nicht  nnr  nfltsHcb,  in  so  fem  es  nns  einen  Einbliok 
in  die  Werkstätten  des  menschlichen  Oeistes  gewährt;  sondern  da 
sie  durch  Versobiedenheiten  in  der  Rasse  oder  im  Klima  derjenigen 
die  sie  anwenden,  dureh  die  Form  ihrer  Schädel  nnd  ihrer  Bant* 
Mie  mht  speoiflsoh  affieirt  ersebeint,  so  spricht  ihr  Zengviss,  so* 
«Sit  ee  sieh  erstreokt,  aneb  gegen  die  Annahme,  dass  nnter  den 
vsrschiedenen  IfsnsohenYassen,  mindestens  in  den  einfachem  Pro* 
ONssn  des  Geistes^  speoüsobe  ünteTSohiede  nachweisbar  seien«  — 
Bas  Tierte  Kapitel,  Geberdensprache  ned  Wortspraebe^  eWlrtert 
das  YerbUtniss  beider  sn  einander,  in  welcher  Besiehnng  das 
8tndinia  der  erstem  Ton  gans  bcsonderm  Interesse  sei.   Wir  be» 
titien  in.  derselben  eine  Methode  menschlicher  Aensserang,  die  nn» 
abhängig  von  der  Rede  ist  und  durch  ein  versobiedenes  Medium 
Statt  findet,  wobei  der  Zusammen  bang  zwischen  Idee  nnd  ZeiohCtf 
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kaum  jemals  nitterbroolien  oder  aae  dem  Avge  verloren  wUrd.  Hin* 
^UhUieh  des  Uitpnmgs  der  Sprache  bemerkt  Tjler:  »Wie  viele 
geniale  Mftnner  liaben  seit  Daniels  Zeit  die  ganie  Kraft  ihres  Qeiaiw 
gegen  das  Problem  aufgeboten  mid  mit  wie  geringem  Srfolg  1  Stein* 
thals  meieterliafte  Uebersicbt  dieser  Speenlationen  stimmt  den 
Leser  ganz  melancholisch.  Sie  kann  in  der  That  als  Beweis  fü? 
Etwa3  dienen,  was  uns  weit  wichtiger  ist  als  die  Urgeschichte  der 
Sprache,  nämlich  dass  es  so  wenig  nütze,  uiii  guter  Denker  zu  sein, 
wenn  es  an  Thatsachen  fehlt,  über  die  sich  denken  lasse,  als  es 
nützen  kann,  ein  guter  Maurer  m  sein,  weuu  keiue  Mauersteioe 
zum  Bauen  da  siudi«  Was  das  Studium  der  ältem  Gedtalt  einer 
Sprache  betriüt,  so  scheint  mir  sehr  treffend,  wenn  der  Verfasser 
darauf  hinweist,  dass  es  im  allgeiueinen  für  die  Welt  keinen  praoti- 
schen  Unterschied  macht,  wena  i,  B.  das  engl.  Wort  riso  (sich 
erheben)  der  uUnili  lien  Wurzel  angehört  wie  das  altd.  risan 
fallen,  h%,  arriser  fallen  lassen,  welche  der  beiden  Bedeutungen 
auch  die  Ultere  sein  mag,  und  wenn  er  dann  bald  darauf  bin»ft« 
fügt,  dass  dergletehen  Forsohungen  swar  sehr  anziehend  and  lehr- 
reich sind;  kommt  man  aber  anr  exacten  BeweisfOhrung ,  so  wird 
viellMcht  die  Bestimmtheit  unserer  Auffassung  in  der  Bedeutung 
eines  Wortes  sich  I  cineswegs  immer  daroh  eine  in  unserm  Geiste 
sieh  regende  dunkle  firinnemng  steigern,  dass  das  Wort  oder  dessen 
Pamilie  ehemals  etwas  Anderes  bedeutet  habe;  far  solche  Zweeke 
ist  weniger  eine  Kenntniss  der  Etymologie  erforderlich  als  vielmehr 
genaue  Pefinition  und  die  Anwendung  einer  Oontrolle  der  WOrter 
mittelst  Yergegenwartigung  der  Dinge  und  HancMungen,  sn  deren 
Bezeichnung  sie  dienen.  Dies  ist  allerdings  sehr  wahr  und  jeden* 
fiüls  geht  man  su  weit,  wenn  man  annimmt,  dass  irgend  eine 
gegenwärtig  geredete  Sprache  nur  von  dem  vollkommen  verstanden 
werden  könne,  der  auch  die  ältern  und  ältesten  Wortformen  und 
Bedeutungen  derselben  auf  das  (lenauoste  kenne.  Die  gröSötuu 
Schriftsteller  fast  aller  Liieratuiun  beweisen,  wie  schon  oft  be- 
merkl,  das  gerade  Ge^eutheil  einer  solchen  Behauptung.  • —  Weiter- 
hin ist  von  einem  neun /ehnjulirigen  geborenen  Taubstummen  die 
Rede,  welcher  viele  üclneibbaro  Worte  für  Dinge  erfunden  hatte, 
manche  waren  drei,  v\^v  und  sechs  Sylbeu  laug,  und  es  scheint 
nicht  leicht  auch  nur  eins  derselben  für  Lippennachahmung  gelten 
zu  lassen,  aiisgenommea  etwa  »hescbbefa«  für  >Oott  bewahre!«, 
worin  »befa*  eine  Nachahmung  von  »bewahre«  sein  kann.  Es 
bleiben  sodann  verschiedene  articulirte  Laute  übrig,  wie  »Patten« 
Geld,  »Tutten«  Kind  u.  s.  w. ,  die  als  wirkliebe  Worte  gebraucht 
worden  zu  sein  scheinen  ^  besUglich  deren  es  aber  fast  unmöglich 
sein  möchte  zu  sagen,  warum  der  stumme  Knabe  sie  wählte,  um 
die  Bedeutung  die  er  ihnen  gab  auszudrücken.  In  Bezug  auf  letit* 
genanntes  Wort  will  ich  bemerken,  dass  provinciell  »Dutte«  die 
Mutterbmst  bezeichnet  (vgl  tk^  Zitze)  und  daher  dem  Begnff 
^Kindc  zehr  nahe  steht;  da  ferner  sich  mit  diesem  der  der  Uiier> 
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fahrenbeit  und  Duaimbeit  verbindet,  so  bedeutet  >  Dutten c  auch  dis 

Dummen  (stditi);  s.  Grimm,  Mytboi.  512  Anm.  vgl.  Tyler  83.   

Fünftes  Kapitel.  Bilderschrift  und  Wortschrift.  Hier  wird 
durch  zahlreiche  Holzschnitte  die  Bilderschrift  der  nor^amerikam- 
Kheo  Indianer  yerdeatlicbt  und  auch  des  viel  be^roehenen  LiTtt 
des  Saavages  des  Abb^  Domenecb  Erwähaniig  gethan,  worüber 
Tyler  bemerkt:  »Der  Abb^  Domeoech  bat  viele  Jahre  io  Amerika 
nisebracbt  und  war^obne  Zweifel  wohlbekannt  mit  indianieohen 
Biidenu  üeberdies  ist  die  Aebnlichkeit,  deren  Voriiandensein  iwi* 
sehen  den  Bildern,  die  er  nnter  Indianern  gesehen  nnd  jenen  im 
»Boeh  der  Wilden«  ihm  auffiel,  keineswegs  eine  eingebildete.  Ein 
l^otter  Tbeil  der  Bilder  könnte,  wären  sie  auf  Birkenrinde  oder 
Birschhiiute  gemalt,  für  indianische  Arbeit  gelten.  Sein  Misgriflf 
k'sitand  darin,  dass  seine  Generalisalion  zu  eng  war,  nnd  dass  er 
mn  Argiituent  anf  eine  Aehnlichkuit  gründete,  die  ihre  Ursache 
nur  in  der  Gleichartigkeit  der  ersten  Entwickolnng  des  mensch- 
lichen Geistes  hatte.«  Weiterhin  in  diesem  Kapitel  geschieht  auch 
ier  Fertigkeit  Erwähnung,  weiche  die  Bewohner  von  Tahiti  nnd 
Peru  (vor  f]f>y  Eroberung  der  Spanier)  so  wie  die  nordanierikani- 
schen  Indianer  und  Eslginos  im  Landkarleurnachen  besassen  oder 
Qocb  besitzen.  Die  älteste  Karte,  von  deren  Existenz  man  weiss, 
iit  die  der  äthiopischen  (ioldminen,  die  ans  der  Zeit  Setlios  L,  ^ 
des  Vaters  Hameses  II.  datirt,  also  lange  genug  vor  der  Zeit  der 
ehernen  Tafel  des  Aristagoras,  nrS  welcher  der  Umfang  der  ganzen 
Erde,  das  ganze  Meer  nnd  alle  Flüsse  eingeschrieben  waren.  Aneh 
die  Bildersohrift,  so  wie  die  t^bonetisohen  Charaktere  der  alten 
Mexikaner,  so  wie  der  Qebranch  der  leistem  noch  lange  nach  der 
tpsaischen  Erobemng,  so  wie  die  Schriftsüge  der  Aegjpter,  Chine- 
les,  Semiten,  so  wie  die  nenem  Sohrifterfindnngen  der  Tschirokesen 
«d  Westafrikaner  werden  hier  mehr  oder  minder  ansführlioh  be- 
•proehea.  —  Sechstes  Kapitel.  Bilder  nnd  Namen.  Der  Verf. 
fertncbt  in  demselben  einen  grossen  Theil  des  mancherlei  Glaubens 
and  der  Gebräuche  ,  welche  der  allgemeine  Name  Zauberei  in  sich 
schliesset,  aui  ein  sehr  einfaches  geistiges  Gesetz  zurück  zuführen, 
welchem  wir,  die  den  vorgeschritteneren  Kassen  angehören,  beinahe 
entwachsen  sind ,  indem  wir  solchergestalt  eine  der  bomorkens- 
werthesten  WandluiiLiou  erfahren  haben,  welche  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  ym  entdecken  sind.  Wenige  gebildete  Europäer 
bringen  sich  jemals  den  Umstand  völlig  zum  Hewusstsein,  dass  sie 
einst  in  einem  (ieisteszustande  gelebt  haben ,  aus  welchem  Rassen 
aof  einer  niedrigem  Cultnrstuie  nie  völlig  herauskommen ;  doch  ist 
dies  sicher  der  Fall  nnd  das  mit  seiner  Puppe  spielende  Kind  lie- 
fert den  Schlüssel  sn  mehrern  der  Geistesph&nomene,  welche  die 
böher  cultivirten  Rassen  der  Menschheit  von  denen  anf  einer  nie» 
drigem  Stnfe  unterscheiden.  Wenn  ein  Kind  mit  einer  Fnppe  oder 
sinem  Spielaeng  spielt,  soll  dieses  im  Geiste  des  Kindes  gewöhnlieh 
irgend  einen  imaginSren  Gegenstand  ?orsteUen,  dem  es  mehr  oder 
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weniger  gleicht.  Der  hmii)tslicblicbsle  Ntitzen  der  Bilder  für  Bassen 
auf  niedrigen  Caltnrstiifon  i-^t  Ahet  derjenige,  worauf  ihr  Name, 
welcher  »das  Sichtbare*  heisst,  ildcoXov,  Idol,  in  neuern  Sprachen 
meist  beschrlinkt  worden  ist.  Für  den  Wilden  entspricht  daa  Idol 
in  einem  gewissen  Gebiet  des  Denkens  demselben  Zweck,  wie  sein 
Analogen ,  die  Pnppe  für  das  Kind.  Es  befähigt  ihn  den  vagen 
Vorstellangen  von  böhern  Wesen,  die  sein  Geist  obne  materielle 
Hilfe  kanm  zu  fassen  vennafi^,  eine  bestimm^  Existenz  nnd  Per«* 
•Snlicbkeit  zu  geben.  Wie  diese  Vorstellungen  in  den  Geist  seibat 
der  robesten Wilden  kommen«  ist  eine  andere  Frage;  zunächst  ge« 
nttgfc.es  sn  wissen,  dass  sie,  so  weit  wir  genaue  Knnde  baben« 
ttberall  mindestens  in  einem  radimeniären  Zustande  vorbanden  an 
sein  scbeinen.  Andererseits  aborscbeint  nicbt^dass  Idole  die  religiSsan 
BegriÜB  bis  sn  den  untersten  Sobiobten  des  Ifansoben^escbleebts 
binab  begleiten^  sondern  daas  sie  vielmebr  einer  Periode  des  Üeber* 
gangs  nnd  Fortscbrittes  angeboren.  Mindestens  sebeiot  dies  die 
einnge  Tsmttnftige  ErkUlning  der  Tbatsaebe,  dass  wir  s,  B*  in 
Amerika  nnter  den  niedrigsten  Rassen,  den  Fenerllndem  nnd  den 
Indianern  der  sUdlioben  Walder,  weni^'  oder  nichts  von  Idolen 
hören.  Die  Kohheit  und  Formlosigkeit  mancher  der  Blöcke  und 
Steine,  die  unter  vielen  Stlimnieii,  und  zwar  nicht  immer  den  üiodrig» 
sten,  als  Idole  dienen,  ist  übrigens  nicht  selten  überraschend.  Nur 
Eine  GrÄnze  scheint  der  Furmlosigkeit  eines  IdulH  gesetzt  zu  sein, 
welches  die  menBclilicbe  Gestalt  noch  vertreten  soll ,  und  dies  ist 
die  nämliche  Grenze  die  ein  Kind  unbewnsst  beobachten  würde : 
Länge ,  Breite  and  StHrke  des  Bildes  dürfen  nicht  allzusehr  von 
den  Proportionen  des  menschlichen  K<>rpors  abweichen.  Wir  alle 
haben  mehr  oder  weniger  die  Gabe,  Menschen-  und  Thiergestalton 
in  leblosen  Gegenständen  m  sehen,  deren  Umrisse  bisweilen  wirk- 
iioh  eine  bedeutende  Aehnlicbkeit  mit  demjenigen  zeigen,  an  waa 
sie  uns  gemahnen ,  die  aber  in  maneben  Fällen  den  Dingen ,  an 
welchen  die  Einbildungskraft  sie  gestaltet,  nur  nngefHbr  in  daa 
Verhältnissen  tbrer  längem  und  kürzorn  Durobmesaer  g^eioben. 
^fytben,  die  an  solebe  eingebildete  Aehnliobkeiten  angeknüpft  wer» 
den  oder  aus  ihnen  erwaebsen  sind,  kann  man  aus  allen  Thailen 
der  Welt  nnd  nnter  allen,  boeb  oder  tief  anf  der  Stnfenleiter 
der  Onltar  stebenden  Rassen  sammeln.  Tyler  Tsrwetst  bierbet 
auf  die  ttbemll  sieb  findenden  Sagen  von  Tersteinerten  Men« 
seben»  wie  a«  der  Ntobe,  der  versteinerten  Ringeltftnie  n.  s. 
w.  nnd  bemsirkt,  dass  sieb  vielleicbt  in  pnritaniscben  Zeiten  die 
Gesebiebte  ausgebildet,  ein  solcber  Ring  sei  eine  Sebaar  HUdoben 
gewesen,  die  in  Stein  verwandelt  wnrdsn,  weil  sie  an  einem 
Sonntage  tansten.  Diese  Sage  ist  jedooh  schon  Alter  als  die 
genannte  Zeit;  siehe  Wilhelm  von  Malraesbnrg  2,  174  p.  285; 
vgl.  auch  Oesterley  zu  Pauli  Schimpf  und  Ernst  Nr,  388  ,,Dio  in 
Saxen  tanzton  ein  jar"  und  dazu  meine  NachtrUgo  oben  Jahrgang 
1867  S.  71.  —  Besonders  ist  es  ein  gewisser  Prooess  des  raensoh- 


Digitized  by  Google 


Uchen  Geistes,  welcher  unter  MeDScben  mit  einer  niedrigen  BiU 
dimgsstnfe  durch  den  Gebrauch  T(m  Bildecii  %n  grobtm  AbergkiH 
ben  und  Trug  Muri*  Nienmnd  wird  zwar  leagnta»  das«  ein  augenr 
scheinlicher  ZufammcnbaTig  zwisebeo  oineiii  Gegenetande  und  einef 
Figur  oder  einem  Bilde  desselben  sei;  aber  wir  eivilisirten  Men« 
laben  wissen  wohl»  deee  dieser  Ziuamanenlunig  nur  subjekiiT  bi 
inr  im  Geieie  dee  Beobaofatera  iai,  wAhrend  kein  objekÜTer  Zv^ 
iifflmeabaBg  swiaofaciii  ihnen  Statt  findet,  wie  a«  B.  iwtsohen  dem 
ISmar  im  Brunnen  nnd  der  Hand  die  ihn  empendeht.  Dagegen 
glanbt  der  Menseh  auf  niederer  Cnltnratnfe  gemeiniglich,  data  awi*« 
ttbea  dem  Gegenatande  and  dem  Bilde  deaaelbea  ein  wirkUober 
2aaammenbang  beatebt,  niebt  bloaa  ein  aabjeIrtiTer»  nnd  daaa  ea 
dettgemlaa  auch  mSgltoh  jiei,  dem  Original  einen  Sindrack  durch 
die  Gopie  mitzutheilen.  Wir  können  diesen  irrigen  Glauben  bis 
10  Perioden  hoher  Civilisatiou  verfolgen,  obwohl  die  Spuren  schwiicbor 
verdeu.  je  nachdem  dio  Bildung  fortschreitet  und  nicht  uur  ist 
diese  Verwechslung  subjektiver  und  objektiver  Verbindung  dio 
erste  Ursache  der  meistern  TRuscbungen  des  Gützendienstei?,  son- 
dern es  Ulsst  sich  auch  anscheinend  ein  ho  dunkler  Ge^reTiRtarul  wie 
Magie  nud  Zauberei  c^^'^^entheiis  in  helles  Licht  setzen,  wenn  n^an 
sie  alb  :niH  jenem  '  rcistesprocess  hevvor^^ef^anf^en  botraciittt.  Sol- 
chergestalt finden  wir  unter  den  Indianern  Nordamerikas  eiiu'  dor 
gewöhnlichsten  Zauberkünste,  dio  av.ch  in  Europa  im  Altertbum 
Qod  Mittelalter  geübt  wurde.  Bio  Kunst  ein  Bild  zu  machen  und 
es  we^zuscbmelcen,  auszutrocknen,  darnach  zu  schiessen ,  Nadeln 
oder  Domen  hineininatecben,  damit  ein  Ubuliches  Uebei  der  Peraon 
autoBsen  soll,  i^ie  es  Toratellt,  ist  zn  wohl  bekannt,  um  einer  ana> 
fährlichen  Beschreibnng  zu  bedürfen  and  wii;d  übrigeni  in  ver» 
Mhiedenen  LSndem  noch  in  Anwendung  gebracht.  80  soUen  die 
pwoaniaeben  Zauberer  Lnmpenpnppen  yerfertigen,  Oa^nadomeii  bin- 
eiuteeken  nnd  sie  In  geheimen  Löchern  in  Hftnaern  oder  In  der 
Wolle  der  Betten  nnd  .Riaaen  verbergen,  um  Leute  dadurch  an 
verkrfippela  oder  anob  krank  oder  wahnainnig  au  maehen.  In 
Boneo  «üatiri  noch  der  bekannte  earopäiache  Brauch,  eine  Waeka- 
Igar  dea  au  bebexenden  Feindea  ansufertigen ,  deeaen  Leib  bin«* 
Mkwindet  in  dem  Masae  wie  das  Bild  allmfthlig  geschmolzen  wird« 
wie  man  von  Margery  Jordane's  wächsernem  Bilde  Heinricb's  VI. 
drzäblt.  Die  Hindu-Künste  dieser  Art  beschreibt  Oer  Abbe  DuboiR 
tie  folgt:  »Dio  Hindu«  kneten  Erde,  von  den  vier  und  sechzig 
Qnsaabersten  Orten  genommen,  mit  Haar,  Haarabschnitzeln,  Leder- 
Uückchen  n.  8.  w.  nnd  daraus  machen  sie  kleine  Figuren,  auf  deren 
Bmst  sie  den  Namen  des  Feindes  schreiben ;  über  diesen  sprecheu 
sie  n]  igische  Worte  und  Mantrams  und  weihen  sie  durch  Opfer, 
Kaum  ist  dies  gethan,  als  die  Grabas  oder  Planeten  diü  gehasste 
Person  ergreifen  und  ihr  tausenderlei  Uebel  zufügen.  Bisweilen 
bohren  sie  diese  Figuren  mit  einer  Ahle  raittendnrch  oder  ver- 
itiunmeln  aie  auf  mannigfache  Weiaa  in  der  Ab»ioht»  d^  Gegen« 
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stand  ihrer  Baebe  in  Wirklichkeit  bo  tödten  oder  zu  verstümmelo.« 
Dies  dient  znr  Ergftnzang  dessen,  was  ich  Heidelb.  Jahrb.  1868^ 
86  (sn  Headerson  p.  193  ff.)  angeführt.  Ferner  ifihrt  Tyler 
an,  dass  die  birmanisoben  Karens  das  Bild  einer  Person  aäs  der 
Erde  der  Fnssiapfen  derselben  formen  nnd  es  Uber  und  Aber  mit 
Banmwollsamen  beeteeken,  um  die  vorgestellte  Person  anf  diese 
Weise  stemm  tu  machen«  Hier  haben  wir  die  Fertigung  der  Figur 
Terbnnden  mit  dem  in  Deutschland  als  Erdsohnitt  bekannten 
Brauche;  s.  Grimm  Myth.  1047.  Von  der  alten  Theorie  der  Heil- 
kunde sprechend,  die  unter  dem  Namen  Signaturenlehre  bekannt 
ist,  erwähnt  Tyler,  dass  auf  Grund  einer  ähnlichen  Ideenassociation 
die  Kraftwurzel,  die  in  China  Dooh  liaulig  gebraucht  wird,  auch 
von  den  Indianern  Nordamerikas  angewendet  wurde  und  in  beiden 
Lftndern  deducirte  man  ihre  Krilfte  von  der  Gestalt  der  Wurzel,  die 
dem  roeDschlichen  KOrjier  gleichen  soll.  Ihr  irokesischer  N.irae 
abesout  ch  en  z  a  bedeutet  »ein  Kind«,  während  sie  in  China  den 
Namen  dscbinseng  führt,  d.  L.  »Menschenebenbild.«  Irgend 
einem  Tiinpiiisten  könnte  hierbei  die  Lantahnlichkeit  zwischen  dem 
chinesischen  dschinseug  und  dem  letzten  Theil  des  irokesiscben 
Wortes  nämlich  tsohenza  auffallen  und  er  durch  den  ersten  Theil 
desselben,  abesou,  an  die  persische  Benennung  der  Alraunwurzel, 
nttmlicb  abrnsanam  d  i.  Götzengesicht,  erinnert  werden*  —  Bis 
hierher  handelt  das  in  Bede  stehende  Kapitel  besonders  von  der 
Verbindung,  welche  im  Geiste  der  niedem  Klassen  z wisch em  dem 
Gegenstand  und  seiner  Abbildung  besteht;  der  Übrige  Theil  dee- 
selben  besieht  sieh  auf  die  gleiche  Verbindung  zwischen  Gegen- 
stand und  Wort.  Da  nllmlich  die  Menschen  ^das  Wort  untl  den 
Begriff  ziemlieh  in  der  nftmlichen  Weise  verwechseln,  wie  das  Bild 
mit  dem  was  es  Torstellt,  so  entsteht  eine  Reihe  Gebräuche  und, 
aberglSnbische.  Meinungen  in  Bezug  auf  Namen,  die  den  aof  Bilder 
bezüglichen  sehr  Ähnlich  sind.  Man  glanbt  z.  B.,  dass  die  Aous* 
serung  eines  Wortes,  die  in  einer  Entfernung  von  zehn  Meilen  er- 
folgt, eine  direkte  Wirkung  auf  den  Gegenstand  hat,  Jen  das  Wort 
bezeichnet.  Deöwegen  auch  wurde  z.  B.  der  eigentliche  Name 
liuuis  uder  seiner  Schutzgottheit  geheim  gehalten.  Spuren  dieses 
Volksglaubeus  finden  sich,  wie  ich  bemerken  will,  auch  im  Norden 
S.  Fafnismal  den  prosaischen  Einschub  zwischen  Nr.  1  u.  2  ;  ferner 
Svend  Ornndtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser  II,  389  f.  zu  Nr.  82 
»Kibold  Guldborg.  *  Die  Macht  der  Association  erstreckt  sich 
aber  noch  viel  weiter  und  bemächtigt  sich  nicht  nur  des  gespro- 
chenen Wortes,  sondern  auch  seines  geschriebenen  Stellvertreters; 
80  schreiben  die  Hindazauberer  den  Namen  ihres  Opfers  auf  die 
Brast  des  Bildes,  das  sie  von  ihm  machen.  Diese  Verwechslung 
des  objektiTCm  mit  subjektiTcm  Zusammenhang,  die  sich  im  Prinoip 
so  gleichmässig,  obwohl  so  verschieden  in  einzelnen  Fällen  in  dem 
munnichfachen  Verfahren  mit  Bildern  und  Namen  zeigt,  um  durch 
sie  auf  ihre  Originale  oder  ihre  Besitzer  zu  wirken,  kann  dazu 


i^iy  u^Lü  uy  Google 


TyUTS  (Mar  dit  OfgeMbiolito  i^UmMm,  Tim  Mto.  Mt 


dienen,  tun  einen  Zweig  nach  dem  andern  vor  den  Künsten  des 
Zaabems  «nd  Walinagers  za  erklären,  bis  es  beinahe  gebe  int,  all 
aIhTton  wir  niia  dem  Bude  seiner  Liste  und  konnten  Gebrftaofaai 
dia  meki  anf  jenem  geistigen  Processeberohent  als  Ansnabmen  toi 
«acr  allgemeinen  Regel  beieiehnen.  Wird  eine  Haarlocke  als  ein 
Andenken  abgesobnttten ,  so  ist  blos  der  snbjeetiTe  Znsammenbang 
swiscben  ibr  nnd  ibrem  frttbem  Besttser  nicht  anfgehoben.  Das  M 
es  aber  eben  was  der  Wilde  noch  nicht  weiss.  Er  Ibhlt,  dass  daa 
mbjectiye  Band  in  «einem  eigenen  Geiste  noch  nnserrlssen  Ist  nnd 
er  glaubt  das  objectivc  Band ,  welches  sein  Geist  yon  jenem  nie 
loszuliuiincu  versteht,  sei  üuch  uuzerrissen.  Daher  verschafft  sich 
iü  den  verschiedensten  Lüuderu  der  Welt  der  Zauberer  Abschnittsei 
vom  Haar  oder  von  den  KUgeln  meines  Feindes  oder  Roste  seiner 
Speise  und  sucht  darauf  xu  wirken,  damit  ihr  früherer  Besitzer 
krank  werden  nnd  sterben  iL5ge.  Deshalb  Hessen  H^iiiptling©  der 
SüdäeeiDseln  sieb  stets  von  Ihenern  mit  Spucknäpfen  begleiten,  um 
den  Speichel  an  einem  geheimen  Orte  vergraben  zu  können,  wo  ihn 
kein  Zauberer  zu  finden  vermochte,  uikI  deshalb  hatten  selbst  Brtt- 
der  und  Schwestern  ihre  Nahrungsmittel  in  besondern  Kürben.  In 
der  That,  eine  jede  Ideen association  in  eines  Menschen  Geiste^  die 
entfernteste  Aebnlichkeit  in  Form  oder  Stellung,  selbst  ein  blosses 
Zasaannentreffsn  in  der  Zeit  reicht  hin  den  Zanberer  in  Stand  zu 
•stsea,  Ton  Association  in  seinem  eigenen  Geiste  anf  Association 
ia  der  materiellen  Welt  ttberxngehen.  Wenn  ferner  im  brittisoben 
Qniana  junge  Kinder  Terlobt  werden,  pflanzen  die  respeetiren  Oon« 
trahenten  snr  BestKtignng  des  Gontractes  Bftnme,  nnd  wofwm  einer 
dsnelben  eingeht,  so  wird  das  Kind,  dem  er  gehOrt,  sieherlieh 
sterben«  Einer  wenig  abweiehenden  Idee  begegnet  man  nOrdlieh 
Toa  der  Landenge  in  der  eentral-amerikaniBchen  Erafthlong,  wo 
4ie  beiden  Brttder,  als  sie  ihre  gefthriiohe  Reise  naoh  dem  Lande 
Xibalba  antreten,  in  welohem  ihr  Vater  umgekommen  war,  jeder 
iia  Bohr  in  die  Mitte  des  Hanses  ihrer  Grossmntter  pflansen,  da- 
lut  sie  an  deren  blühen  oder  Welken  erkennen  m5ge,  ob  sie  lebend 
oder  todt  sind.  So  lassen  sich  auch  Geschichten  ans  der  attea 
Weil  anführen:  Als  üewasmita  sich  nicht  von  Guhasena  trennen 
wollte,  der  im  Begriff  war,  mit  seinen  Waarun  nach  dem  Lando 
Kathcty  (China)  zu  gehen,  erschien  ihnen  Siva  im  Traume  und  gab 
jedem  eineu  rothen  TiotuH,  der  welken  würde,  wenn  das  Andere 
treulos  wJlre  {Somadevn  übers,  von  Brockhaua  1,  139),  und  als  im 
deutschen  Märchen  (Grimm  3',  327 f.)  die  beiden  Töchter  der 
Königin  Wilowitte  in  lilumen  verwandelt  waren,  erhielten  die  bei- 
den Prinzen,  ihre  Liebhaber,  jeder  ein  Reischen  von  der  Blume 
seiner  Geliebten,  welches  frisch  bleiben  sollte,  so  lange  sie  ihre 
Irene  wahrten.  Der  hier  besprochene  Volksglaube  ist  übrigens  in 
der  alten  Welt  sehr  weit  verbreitet,  s.  z.  B.  meine  Bemerkungen 
in  den  öött.  Gel.  Anz.  1861.  S.  572.  575  (zu  Passow  Nr.  153, 
414).  HeidelU  Jahrb.  1866  8.  868  f.  (an  dem  ersten  Mfthrohen  des 
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ttdcUii-^kUr).  —  Weiterhin  yanmdt  Tjler  auf  einige  merkwürdig» 
Regeln,  die  der  rdmiscbo  Flamen  DiaKs  m  beobaebt«i  hatte  und 
ilie  an  den  Ab^rgkubeD  der  WiUlon  gemaboen.  Es  war  ihm  Hiebt 
■mr  verbot«»  einen  Bond«  eine  Ziege,  robea  Fleisch,  Bobneo  und 
S^beo  m  berfthren,  tondeni  er  durfte  sie  anclt  nidit  einmal  mi« 
nett,  «r  durfla  in  seine  Kleider  keinen  Knoten  knUpfonr  vnd  di« 
Abselinitaei  Minor  Nägel  und  eoinea  Haars  Warden  geNunmott  niid 
ttotef  einem  glfieklieben  Banm  vergraben«  Der  bloen  Gkmg  der 
Seit  bewirkt  so  wenig  Untersobiod  in  dergkieben  Bingen,  daoa  ein 
modemer  Missionar  bei  einem  wilden  Stamm  sio  besoer  ^rstehon 
lernen  kann  ,  als  die  Küiner,  die  sie  vor  zweitausend  JHhren  aus- 
übten« Was  die  Abschnitzel  von  Haar  und  NJigoln  bütriüt,  so 
haben  wir  bereit»  oben  davon  güsprocben  ;  dieser  Aberglaube  lebt, 
wie  Tyler  anführt,  anch  heutipestapes  noch  in  Italien,  wo  man 
nicht  gern  eine  Locke  seines  Haares  Af^u  Hunden  eines  Andern 
anv  rtraui,  um  nicht  behext  oder  rrefren  seinen  Willen  verliebt  (je- 
miAoht  zu  werden.  Hinsichtlich  dea  Kieiderknotens  mu««  man  da- 
mit den  Umstand  vergleichen,  dass  die  Lappländer  hei  j^ewissen 
Gelegenheiten  keine  Knoten  in  die  Kleider  knüpfen  mögen,  was 
flieh  alles  leicht  erklärt,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Bewoh- 
ner von  Otaheite  ihre  Schmerzen  Dämonen  SQsehreiben»  die  in  ibneii 
sind  nnd  ihre  Eingeweide  in  Knoten  binden.  —  Femer  bemerkt 
Tyler,  dass  der  nämliche  geistige  Zustand,  der  einen  so  reichen 
▲ntbeil  an  der  ßntwiokeliing  der  Hexerei  gehabt,  siob  anefa  in  einer 
sebr  merkwürdigen  Olasse  yon  Begeln  in  Besng  anf  gesproebeoe 
Worte  beknndet  bat^  welche  die  Nennnng  des  Namens  gewisser 
Leute,  ja  bisweilen  aneb  gewisser  Thiere  nnd  Sachen  veil>leten» 
Bin  Mann  spricht  seinen  eigenen  Namen  nicht  ans;  Oatte  nnd 
Gattin  sprechen  weobsolseitig  ihre  Namen  nicht  ans ;  Sobwiegersolin 
nnd  Schwiegertochter  erwähnen  die  Namen  der  Schwiegereltern 
nicht  nnd  umgekehrt  u.  s.  w.  Diese  verschiedenen  Verbote  finden 
sich  nicht  alle?  stets  beisammen,  aber  ein  Stamm  kann  mehrere 
derselben  beobachten ;  die  von  Tyler  p^egebenen  Beispiele  ponilgen, 
einen  Begriff  von  dem  Umfange  und  der  Mannigfaltigkeit  dieser 
Glasse  abergläubischer  GebrHne.he  zu  geben.  Einicre  dieser  Namens- 
verböte  haben  ein  seltsames  Phänomen  in  dm  beti  rlTi  iiden  Spra- 
chen vemrsaoht.  Wenn  der  verbotene  Name  ein  übliches  Wort  ist, 
oder  oft  anch  wenn  er  einem  solchen  Worte  nnr  Hhnlich  klinrrf, 
80  mnss  das  Wort  aufpegeben  nnd  ein  neues  an  dessen  Stelle  er- 
funden werden.  Von  mehren  Sprachen  weiss  man ,  dass  sie  durch 
dieses  Verfahren  besonders  afficirt  worden  sind,  nnd  es  ist  zu  be* 
merken,  dass  in  ihnen  die  Ursachen  des  Verbotes  verschieden 
waren*  Anf  den  Südseeinseln  sind  Worte  far  Tabn  erklärt  wor^ 
den  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  Häuptlingsnamen;  in  Auetra» 
lietty  Vnn-Diemensland  nnd  nnter  den  Abiponen  Südamerikas  wegen 
ikver  Verwandtschalt  mit  den  Namen  der  Todten,  während  in  Süd» 
«bika  das  Meiden  der  Namen  gewisser  Verwandten  dnreb  Ter« 


teiaAhuig  eine  eiaigermaBsen  fthnHohe  Folge  gehabt  bat.  —  Sie« 
litAtes  Kapitel.  Wachstham  und  Yerfeül  der  Kultur.  Wenn  m 
oeaeren  Zeiten  irgend  tin  wichtiger  Schritt  auf  der  Bahn  dea  Fortp 
Schritts  geschehen  ist,  so  bfti  es  gewöhnlich  auch  wohhtnterriebteie 
gMebxeitige  Sobriftolelier  gegebea,  die  »ieh  glfteklieh  aohlttateiii 
wt  dM  Pablikuin  mit  NAefa^öebien  treten  zu  kOnnen^  welohe  die 
Witt  gern  hörte.  Wenden  wir  vne  aber  sv'  dem  niedrigem  Stnfea 
tnditioiieller  Oetebicbte»  eo  seigt  aieh  ein.geas  anderer  Biand  der 
Dinge.  Wio  finden  dann  wenig  aoTerlftiflige  Angaben,  nnd  dies 
wenige  mter  einer  diobten  HttUe  Ton  8age  nnd  Mythologie  odei^ 
lilbst  Etymologie  yeirborgen,  so  von  8o1,  dem  Sohne  des  Oeeanusi 
der  das  glänzende  nnd  flonnengleiche  Gold  sn  graben  nnd  zu  scbmel- 
lea  erfand,  und  den  Kautleutün,  welche  die  Kunst  der  Glasberei- 
tun^  euLdticktitiü,  Ji.ircli  diu  ga uzt;  Welt  biu  bi»  zu  Kahukura,  welcher 
der  Feen  Fischuetz  erlangte,  wonach  die  NeusccirLii der  das  Neta* 
Blncken  lernten,  und  dem  CbineHönpaar  lloei  und  Ymeu,  von  denen 
der  eine  den  Bogen,  der  andere  den  Pfeil  erfand.  Indem  nun  Tyler 
den  Schlüssel,  welchen  neuere  Gülchrten  mr  Lösung  der  indo- 
europäischen Mythologie  gebraucht  haben,  auf  die  Masse  von  Tra- 
ditionen des  grossen  Aufklärers  und  Civilisators  von  Mexico, 
Qaetzalcohuatl ,  in  Anwendung  bringt,  ver.iucbt  er  dis  wiriiiiche 
Wesen  dieser  mythischen  Person  dadurch  klar  zu  machen,  dass  er 
in  ihr  die  Sonne  erbliokt  und  selbst  sein  Volk,  die  Tolteken,  boIh- 
riaebe  Eigenschaften  gewinnen  läaai.  Die  ganze  von  Tyler  gegebene 
Darlegung  ist  jedenfalls  sinureieb  und  anziehend;  ob  sie  aueh  dae 
Richtige  trifft,  bleibt  freilioh  m  Zeit  «och  dahingestellt.  Wae  'die 
Sigaalorecbnng  anlangt,  so  bemerkt  Tyler  weiterbin  sehr  wahr, 
deii  der  bietoriaehe  Wertb  urinier  Tradiücmen  niobt  anesohlietalieii 
m  den  Fragmenten  wirklieber  Gewbicbte  liegt  >  die  eio'  irieUeMI 
MfbewalMn«  Selbst  die  Mythen,  welche  eie  qptttern  Zeiten  tlber^ 
hefem,  können  in  der  Hand  deaßtbnologen  sn  wiebtogen  indireoten 
Zeugnieeeo  werden.  Und  alte  Naobriebten,  die  mitteilt  des  0e« 
diehtnissee  von  Oeneratioa  anf  Generation  vererbt  sind,  geben  uns 
oft,  besonders  wenn  eine  poetische  Form  sie  in  ihrer  nrsprünglioben 
Gestalt  erhalten  hilft,  wo  nicht  eine  richtige  Darstellimg  wirklicher 
Rreignisä©,  zum  wonigsten  ein  Bild  des  Culturzustandes,  worin  die 
AogaLuü  selbst  ihren  Ursprung  hätten.  Dieser  l  in stand  wird,  wie 
Ji-ir  scheint,  oft  von  denen  nicht  liiulLin^^lich  m  Anschlag  gebracht, 
iid  alle  SagenforschunL?  nulzloä  und  für  die  oigeutlich  histo- 
rische Forschung  uDiirspiiesslich  verwerfen,  so  wie  andererseits  die- 
jenigen, welche  wahre  Geschichte  auch  da  erblicken  wolbn,  wo  sie 
nicht  wirklich  vorhanden  ist,  mit  Aufgabe  dicner  zuweit  gehenden 
Anaicht  dämm  noch  nicht  alles  aufgeben;  statt  der  strictrn  Ge- 
schichte wird  durch  jene  Forschungen  die  Culturgeschichto  berei- 
chert. —  Im  weitern  Verlauf  dieses  Kapitels  spricht  der  Verf.  die 
hemerkenswerthe  Meinong  ans  »man  habe  Gmnd  zu  glauben,  dass 
weetlielie  filemett  im  cUMsiseher  Kamt  weit  bedentemür  iet^ 
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ftk  znaD  gemeinigUeh  annimmt;  die  Theemascbine  aber  ist  ein  so 
aigenthümlioher  Apparat  ond  so  auffallend  gleichartig  im  alten 
Italien  md  in  China,  dass  man  die  beiden  nicht  wohl  für  Ergeb« 
siMi  TorschMdener  Erfindung  halten  kann.  Ist  auch  der  Beweit 
nnvollkommen,  immerhin  ist  wenigetens  einiger  Gmnd  iUr  die  An- 
■ioht  TorliAttden,  dass^  die  Heisswassermaschine  (anthepea  wid'iiftfg^ 
mts.  snmoTnr  beides  »Selbstkoeber«  bedentend)  eehr  frttbsseitig 
in  Burapa  entstand  nnd  ostw&iis  bis  China  wanderte.  Mir  lUlt 
hierbei  ein,  dass  nooh  eine  andere  Kocbmaeebine  der  alten  Orieoben 
bebannt  war»  der  nav^i^g  (AUkoeher)  und  dass  eine  wiedemm 
anefa  in  Obina  allgemein  gebrancbte  KoebmaMhine  einen  dergleieben 
Kamen  dnrch  ibre  sinareiobe  Einriobtnng  Yollkommen  in  verdienen 
eebeinti  ob  nvn  letztere  gleiobfalls  ton  dem  nanf^iip)^^  herstammen 
mag  oder  umgekehrt  ?  —  Ausführlich  spricht  der  Verf.  nnter  enderm 
in  diesem  Kapitel  auch  Uber  den  Bumeraug,  die  bekannte  eigen« 
thUralicbQ  Waffe  der  Anstialiei.  und  die  fthnlicben  bei  andern  Völ- 
kern sich  findendöu  \Vuri'gescho=.se,  Uiuil  ei  will  ich  auch  aul  ein 
nicht  minder  eigeuthümliches  von  den  Tuaiujuö  in  Biasilicn  ehe- 
dem und  vielleicht  jetzt  noch  gebrauchtes  Divinationsverfahren 
tftngapema  genannt,  hinweisen,  welches  man  beim  Begmn  der 
Kriege  um  den  Ausgang  derselben  zu  eriahren ,  in  Anwendnng 
brachte;  es  hat  mich  stets  an  den  Bumerang  erinnert.  Der  Priester 
(pajt  )  steckte  nlimlich  drei  Sjianuen  weit  von  eiimnder  entfernt 
»wei  gabeltÖrmige  Hölzer  einander  gegenüber  in  du?  Ihde  und  be- 
festigte darao  mit  einer  Liane  eine  mit  Federn  verzierte  Keale 
(tangäpema).  Hieranf  bliesen  einige  Männer  auf  der  cangoeira 
(einer  aus  dem  Scbenkelknooben  eines  Todten  gefertigten  FlÖte)^ 
woranf  alle  gegenwärtigen  Krieger  mit  dem  payö  mit  stets  wach- 
sender Schnelligkeit  so  lange  um  das  tangapema  tansteui  bis  sie 
ersehOpft  niederfielen,  bloss  der  payö  setzte  den  Tanz  nnter  wil- 
den Sprüngen  nnd  Absingnng  Ton  Zanberliedem  mit  starr  auf  das 
tangapema  geriobteten  Angen  immer  noeb  fort.  Naebdem  er 
auf  diese  Weise  den  maoaobera  (einen  auf  den  Wegen  bansen* 
den  Qeist»  espirito  dos  caminbos)  dreimal  besobworen  nnd  snm 
€Moreben  anfgeforderti  blies  er  dreimal  gegen  das  tangapema; 
die  Kenle  fing  an  sn  sittern ,  die  Bande,  welobe  sie  an  die  gabel- 
förmigen Spitsen  angesebnttrt  bielten,  lösten  siob  auf  ebne  daes 
irgend  jemand  sie  anrttbrte,  nnd  sie  erhob  siob  alsdann  tob  selbst, 
sich  spiralförmig  drehend ,  in  die  Luft ,  wo  sie  den  Augen  ent- 
schwand. Bald  jedoch  kam  sie  zurück,  und  fiel  sie  dann  wieder 
zwibchen  die  Gabelstützen,  deutete  dies  aid  den  Sieg;  im  andern 
Fall,  und  wenn  sie  mit  Blut  benet/t  war,  aui  Niederlage.  Don 
Domingos  Josi^  des  Magalhaes,  der  in  seinem  Gedichte  A  C  o  n  f  e  - 
derarao  dus  Tum  ovo  8  Hio  Janeiro  1857  diese  DiviinitiMusart 
des  genannten  Volkes  schildert,  macht  in  einer  Nute  die  ironisclie 
Bemerkung,  das?  dif^jenigen,  welciie  heutzutage  sich  mit  Tisclidrebcn 
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kOnntdiL  Bei  dieeer  ErwHbnung  des  Tisohorakels  darf  ich  wobl  dio 
Frage  «ofirerfen,  ob  bereits  auf  folgende  Stelle  in  Tertullian's  Ap<^ 
logetieDt  0.  23  in.  biugewiesen  worden:  »Porro  ei  et  mngi  pbnn» 
tasmaU  edoni  et  jftm  defanctomm  infaroant  antmae,  si  pnerot  in 
iloqmQa  oraenli  elidonti  si  mnlta  mirsenJa  eirenlatorüe  praeetigüs 
Indult,  si  et  somnia  immittant  habentes  semel  inntatoram  ang^ 
Isnun  et  daenonnm  assistentein  sibi  potestatem«  per  qnoe  et  caprae 
st  mensae  diyinare  oonsneyernnt:  qnanto  magis  eeo.€ 
Zn  Tyler  snrfiekkekrend  fobre  ieb  ans  dem  rom  Fortsebritt  der 
Coltor  ancb  unter  den  Wilden  bändelnden  Abschnitt  noch  einige 
Beispiele  an«  mehr  ihrer  Eigentbümlichkeit  als  ihrer  Wichtigkeit 
wegen.  Dio  Australier  beobiicliten  ein  sinnreiches  Verfahicu  bei 
der  Bienenjagd,  dein  Tylcr  sonst  nirgends  begegnet  ist.  Der  Jäger 
fäugt  eine  liiene  uuti  klebt  ein  bischen  Flunuifoder  dran,  so  daas 
sie  nur  langsam  Iiiegen  kann;  dies  setzt  ihn  in  den  Stand,  ihr 
Ipieht  bis  zn  ihrem  Stocke  zu  folgen  und  den  Honig  zu  erlangen. 
Die  nordamerikanischen  Hienenjiiger  scheinen  diesen  Kunstgriff  nicht 
za  kennen.  Ferner  existirt  die  merkwürdige  Kunst ,  die  Farbe  der 
Federn  eines  lebendigen  indianischen  Eabeu*  aus  Blan  oder  Grtln 
in  ein  glänieades  Orange  oder  Gelb  zu  verwandeln,  indem  man  sie 
rapft  und  eine  Flüssigkeit  (man  sagt,  die  milchige  Absondernng 
•Ines  kleinen  Frosches)  in  die  Hant  reibt»  worauf  die  neuen  Federn 
ttit  yeränderter  Farbe  wachsen.  Dies  gesobiebt  in  Südamerikat 
aber,  wie  Tyler  glanbt,  niobt  anderwftrtsi  nnd  man  darf  wobl  an» 
nsbmen«  dass  es  dort  erfnnden  worden.  —  Ans  dem  lotsten  Tbeü 
diese«  Kapitels  Uber  den  Vorfall  der  Onltnr  bebe  ieh  ein  besonders 
bsmerfcenswerthes  Faotnm  ans.  Innerbalb  weniger  Jabrs  nSmliob 
nntorwarf  ein  Volk,  die  Spanter,  swei  Kationen,  die  Ifanren  nnd 
diePemaner,  welebe  gesobiokte  Irrigatoren  waren  nnd  grosse  Werke 
gebant  hatten,  nm  Wasser  snr  Beftnebtnng  des  Landes  ans  der 
Ferne  berbeiznbringen.  Diese  Werke  Hess  man  grösstontheils  in 
Verl.iii  f  itbuLi  und  in  Peru  wie  in  Andalusien  wurden  grosse 
Strecken  Leindes,  die  fruchtbare  Gärten  gewesen  wann,  wiudcr  zu 
dürren  Wüsten;  während  in  Mexico  die  liuincu  des  grossen  Aquae- 
dncts  Ton  Tetzcotzinoo  die  uiiuiliche  Geschichte  erzählen.  Hier 
ebenso  wie  hinsichtlich  der  Bewässerung  dos  brittischen  indion? 
Hilter  englischer  Herrschaft  verüelen  die  Resultate  hühcror  Cultur 
bei  der  bezwungenen  Rasse  gegenüber  einer  niedricrern  dur  Erobe- 
rer, aber  die  Folge  ist  noch  merkwürdiger.  Die  Spanier  in  Amerika 
wurden  selber  grosse  Erbauer  von  Wasssrleitungen  and  ihre  der- 
artigen Werke  in  Mexieo  sind  sebr  ausgedehnt  und  von  grossem 
Nützen  für  die  trockenen  Gegenden,  wo  sie  angelegt  worden  sind« 
Als  aber  ein  Theil  des  unter  spanischer  Herrschaft  gewesenen  ÖS* 
biets  an  die  Vereinigten  Staaten  iel,  gesobab  Seitens  der  nenen 
Ansiedler  gegen  die  spanischen  Bewttssemngswerke  das  Nftmlicbe, 
was  die  Spanier  gegen  die  Werke  der  Mauren  nnd  Peruaner  gethan 
batlen;  sie  Hessen  sie  ▼erfbllsn.  So  wiederholt  siob  die  Oesobiobts* 


.^.d  by  Google 


Hier  handelt  fls  sieb  von  cmliairtMi  Völkern;  iadess  wirkliober 
VecfaU  findet  ancb  oft  Statt,  wenn  eine  niedere  Basse  ihre  verhalt^ 
nissmässig  einfachen  Kttnate  und  Kenntnitee  Terlieri»  ohne  daee 
diese  darob  etwas  Höheres  ersetzt  werden,  kurz  wenn  eine  solebe 
Baase  reinen  Veriall  in  Onltnr  erleidet.   Die  Ansknnlt  indess,  in« 
wie£sm  dtee  gesoheben  kann,  ist  aebr  sebwer  an  erlangen;  doch 
l&brt  T jler  einige  frappante  Beispiele  an.   Im  Ganaen  aber  iSasI 
ttcb  atdit  Vttngnen,  düss  tob  Zeitalter  su  Zeitalter  ein  Waebstbom 
der  Macht  des  Menschen  Uber  die  Natur  Statt  gefanden  habe, 
welches  keine  degmdirenden  Einflüsse  danernd  anfsnhalten  ▼ermocbt 
haben.      Achtes  Kapitel.   Das  Steinieftalter  in  der  Vergan- 
genheit und  Gegenwart.  Hier  snobt  der  Verf.  darznthnn,  dass  sicli 
dor  I'ebergaug   von   steinernen  zu  metallonen  (ieriithschaiteu  bei- 
liuhu  in  jedem  liebietc  des  bewohubaren  Erdballs  nacliwoi^cc  lasso. 
Ich  kaüü  jüdücb  nicht  umbin  bei  dieser  Gelegenheit  ila^öler  0  Aut- 
satz über  die  Pfahlbauten  in  der  deutschen  Vierteljahresschrift  1  ^(»5 
8,  55  ff.  anzuführen,  wo  die  Unterscheidung  zwischen  Stein-,  Bronze- 
uud  Eidenzeitiilter  für  durchaus  unbegriaidut  erklärt  und  durchge- 
hechelt wird.    Aus  diesem  Abschnitt  erwähne  ich  'l'vlor's  Ansicht, 
wonach  geologische  Zeugnisse,   obwohl  sie  den  Verlaul  ungeheurer 
Zeiträume  nachzuweisen  vermögeu,   doch  Eauiu  gestatten,  diese 
Zeitränme  mit  bestimmten  chronologischen  Ausdrtkcken  zu  bezeich- 
nen; gleichwohl  beruht  die  vermeintliche  genaue  Bestimmung  der 
Zeitr  sa  welcher  die  Verfertiger  der  Driftgerathschaften  in  Franko 
reich  und  England  lebten,  nar  anf  geolcgischem  Zengnise,  «ad 
Prestwich  spricht  sich  folgeudermassen  aus:  »dass  wir  unsere  gegen« 
wärtige  Chronologie  hinsichtlich  der  ersten  Bxisteaa  des  Menschen 
bedeutend  ausdehnen  mflssen,  stellt  sieb  als  nnvermeidlsob  dar; 
jedocb  nach  Handerttaoaenden  vcn  Jabren  m  reebneni  ist  meiner 
Ueberzengnng  nach,  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forscbang 
nnsieber  nnd  vorsebnell.«  —  Nenntes  KapiteL  Fener,  Kochen 
nnd  Qesobim.    Hier  wird  geaeigt,  dass  ein  Fortschreiten  Ton 
xobem  tu  voUkommenern  Arten  Fener  zu  maoben  md  Speisen  in 
kooben  in  verschiedenen  L&ndern  an  erkennen  ist.   In  Besag  auf 
Gareilaso  de  la  Vega's  Beriebt  Aber  die  pernaniechen  Sonnen- 
jungfranen  nnd  einige  mit  ihrem  Dienste  zusammenhängende  Ge* 
brftuche  (vgl.  J.  G.  Müller,  Geschichte  dor  amerik.  ürreligloiieu 
S.  368.  388)  bemerkt  Tyler,  dabs  wenn  Umständlichkeit,  was  Eia- 
zelheitcü  anlangt,  genfigto  um  eine  Geschichte  glaubwürdig  zu  uiacheu, 
so  wllrdo  man  die  döS  Garcilaso  gelten  lassen  müssen  und  könnte 
sogar  Betrachtungen  anstellen  über  die  wunderbare  Uebereiustim- 
mung  in  der  Weise«  wie  das  heilige  Feuer  in  Eom  und  Fem  aoge- 
sündet  wurde. 

(SeUass  felgi} 
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lUIRBCCUEß  DER  LlTEllATüll 


Tyler:  üeber  die  Urgebcliiclite  der  Meüsclilieit. 


Aber  die  üebereiQstimmiingeii  zwischen  Uaroilaso's  Soonanjnng« 
hvaeu  und  Plntiirch*«  ?estaliscbeo  Jungfrauen  erstrecken  sich  nooh 
wiiter.  Man  mutbet  qdb  nicbt  blos  zn  za  glaiibent  dass  es  Sonnen* 
joDgfniDeD  gab,  dass  eie  ein  beiliges  Fener  bewahrten,  dessen  Er* 
USfäien  ein  tlbles  Omen  war  nnd  dass  dieses  Feuer  dareb  die  in 
«■em  Hohlspiegel  concentrirten  Sonnenstrahlen  entsttndet  wurde, 

I  nta  erzftblt  ans  anch ,  dass  in  Cnsco  wie  in  Bom  die  nnkeuscb 
eifudene  Jungfrau  die  besondere  Strafe  traf,  lebendig  begraben  xa 
wsrdeiL  Das  ist  wirklioh  zu  viel.  Was  auch  die  wahre  thatsKeh- 
üdM  Ghrandlage  der  Berichte  über  die  Sonneoiangfraoen  und  das 
BiymÜest  sein  möge,  su  dünkt  es  Tyler  doch  sehr  wahrscheinlich, 
«iasg  die  angeführten  Nebennmst&ndü  tbeilweise  oder  gaii^:  koinea- 
vegs  Geschichte,  soüdern  die  Ansfübrung  einer  Idee  sind,  wovon 
IjÄicilaso  selber  den  Grundt<.m  angibt,  indem  er  von  diesem  näm- 
Hchen  RaYmifeste  sagt,  daei^  e«  wu  den  fncjia  gcteiert  wurde  »in 
Berstadt  Cuzco,  die  ein  zweites  Rüitj  war.*  Wer  rait  den 
^j'-en  Chronisten  des  spanit^cben  Amerika  ^rtraut  i.st,  weiss  wie 
die  ganze  Has»e  von  einer  Art  Leidenschaft  besessen  w  ar,  die  Ge- 
schichten der  alten  Welt  in  neuer  Gestalt  mit  einer  Wohnstätte 
'Jnd  einem  Namen  in  Amerika    n  Tage  zu  f5rdern.    Gegen  die 

,  abstrakte  Mdglichkeit  der  Geschichte  Garcilaso^s  vom  Entzttnden 
^  heiligen  Feuers  mit  Hoh]s))iegeln  lässt  sieb  freilich  ebensowenig 
ligsn  wie  gegen  Plntarob's  ErzUhlnng.  Aber  bei  Festus  findet  sich 
fi«  anderer  Bericht  aber  das  WiederanxClnden  des  erloschenen  Feuers 
im  Vestatampeit  su  dessen  'Gunsten  jede  Analogie  spricht,  was  das 
Yoiihren  bei  AnsOndung  tou  beiligem  Feuer  unter  unserer  indo» 
tnepftischen  Rasse  sowohl  in  Asien  wie  in  Europa  anlangt,  — 
BiBsichtlieli  des  sogmannten  Not  feuere  bemerkt  Tyler«  es  scheine 
die  morgenl&ndisehe  und  abendlftndische  Kirche  in  ihrer  Be- 
hiidlung  des  alten  Ritus  weit  von  einander  abweichen.  Die  abend- 
Ibidisohe  Geistlichkeit  missbilligte  das  Notfeuev  und  unterdrückte 
<•  so  weit  sie  dies  vermochte;  in  Russland  aber  war  es  nicht  nur 
irlanbt,  sondern  wurde  auch  (und  wird  wahrscheinlich  noch)  unter 
Hrchlicher  Sanktion  veranstaltet,  indem  der  Priebtei  die  Haupt- 
person bei  derCeremonic  war.  Dieser  interessante  Umstand  scheint 
tirimm  und  andern  1' irschern  nicht  bekannt  gewesen  lu.  sein,  und 
ta  ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  auob  aeigt|  das»  das  uralte 
Ua.J«brg.  Asfied.  2a 
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Fenermaoben  dareh  Frietion  noeh  im  letsten  Jfthrhimderi  in  Biuw- 
laad  sowohl  für  praotisehe  wie  Ar  ceremottiollo  Zwecke*  angewea« 
det  wurde.  Die  nähere  Beaehreibnng  lese  maa  hei  Tjtor  8.  880 1 
—  Zehntes  Kapitel.  Einige  merkwürdige  Qebrftache.  Diese 
sollen  snm  Beweise  des  Saties  dienen,  dass  der  Bthaolog  ans  Be* 
obacbtung  vieler  Fftlle  einen  allgemeinen  Begriff  dessen,  was 
der  Mensch  tbut  und  nicht  thut,  abgeleitet  haben  muss,  bevor 
er  vüu  irgend  eiaeiu  beboüdera  GebraucLe,  deo  er  ao  zwei  ver- 
schiedenen Orten  findet ,  sagen  kann ,  ob  es  wahrscheinlich  oder 
unwahrscheinlich  sei,  dass  ibn  ein  gleichzeitiger  Stand  der  Dinge 
mehr  als  einmal  erzeugt  haben  könne,  —  ob  die  Uuwahrscheinlichkeit, 
dass  em  äulcher  Gebrauch  an  den  zwei,  drei  oder  zwanzig  Orten 
wo  er  sich  findet,  seibsUindig  entstanden  sein  sollte,  an  die  Unmög- 
lichkeit zwänge,  im  erRtuii  l  alle  hat  derselbe  als  ein  auf  die  Ur- 
geschichte der  Menschheit  bezügliches  Beweismittel  fdr  ihn  wenig 
oder  gar  keinen  Werth,  im  letztern  Falle  aber  kann  er  als  ein 
mehr  oder  minder  starkes  Beweismittel  dienen,  dass  die  V<)ik«r, 
die  ibn  besitzen,  stammverwandt»  oder  dass  sie  in  Gontaet  geweaaB, 
oder  dass  sie  indirect  eines  vom  andern  oder  beide  von  einer  ga» 
meioBchaftlioben  Quelle  baeinflosst  worden  sind»  oder  auch,  daae 
eine  Oombination  dieser  ümstinde  Statt  gefunden^  mit  einem  Wort» 
dass  es  einen  historiseben  Znsammenhang  swisehen  ihnen  gegeban 
bat.  Bs  sind  ausser  einigen  vereinselten  Fällen»  besonders  Tier 
Omppen,  die  Tyler  herrorfaebt  nnd  bespriebt.  Srsteas  die  Vor* 
stellang,  dass  Krankheit  gemeiniglieb  dnreb  Stflekeben  Hols,  Stein» 
Haar  oder  andere  fremde Bnbstansen  verarsaebt  werde,  die  in  das 
Innere  des  Körpers  des  Patienten  gekommen  sind.  Die  Krankheit 
mnss  daher  geheilt  werden,  indem  der  Medicinmann  die  schädlichen 
Dinge  hurausziüht  und  zwar  gewühnlich  indeui  er  den  afticirten 
Theil  saugt,  bis  öie  lierauskoriuiieo.  Dieser  Aberglaube  rindet  sich 
in  SüdaiVioa,  Nord-  und  Südamerica,  in  Borneo  und  Australien; 
ein  üliQlicher  auch  in  Irland.  Zweitens  Eheverbote  unter  Ver- 
wandten. Sie  finden  sich  fast  tiberall;  aber  oft  mit  den  selt- 
iarosten  Beslimnmnpcn.  Drittens  Beschränkungen  im  Verkehr 
»wischen  Öchwiegercltem  und  Schwiegerkindern  ;  gleiublalls  in  ver- 
schiedenen Gegenden  aller  fünf  Welttheile  vorbanden  ;  endlich  vier- 
tens die  Coiivade  (das  Brüten),  wonach  der  Ehemann  vor  odet 
nach  oder  vor  und  nach  der  Entbindung  seiner  Frau  gewisse  Oe« 
bjTftuobe  zu  beobaebten  hat;  ebenso  weit  verbreitet»  nnd  auch  jatst 
aoob  in  Buropa  nnter  den  Basken  nnd  in  Beara  sa  finden,  an 
welebem  letztem  Orte  es  faire  la  oouvade  genannt  wird.  Hiev 
ioU  nar  folgendee  Beispiel  ttber  die  Oonmide  der  Karaiben  in  WeaU 
indien  angeführt  werden.  Wenn  ein  Kind  geboren  ist,  gebt  4]e 
Untier  sogloieb  an  ihr  Geeobftft»  der  Vater  aber  beginnt  sieh  sn  : 
beklagen»  legt  sieb  in  seine  Htngematte»  wird  da  besnebt,  wie  • 
wenn  er  krank  wice  nnd  nnteniebt  eiek  der  strsagsten  Diit»  Wie 
iia  so  sehr  Isslsn  kSwen  ebne  daran  an  sterben»  mnss  in  Er« 
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staunen  setzen ;  denn  bisweilen  bringen  sie  die  fttnf  ersten  Tag« 
zu,  ohne  irgend  etwas  zu  essen  oder  zu  trinken;  dann  trinken  sie 
bis  zum  zehnten  o  üy  co  u,  was  nngefUhr  so  viel  Nahrungsstoff  enthält 
Tie  Bier.  Nach  diesen  zehn  Tagon  fangen  sie  an  blos  Gassara  «u 
essen,  wobei  sie  oüyoou  triDkeo  und  sich  einen  gnnzen  Mouat  hin- 
durch alle?  Andern  enthalten.  Wahrend  dieser  Zeit  essen  sie  ia- 
dess  nur  das  Innere  der  Cassava,  so  dass  der  üeberrest  dem  Rande 
eines  Hutes  gleicht,  wenn  die  Form  herausgenommen  ist,  and  dieao 
dmmtlioben  Oassavaränder  bewahren  sie  auf  fttr  das  Fest  naok 
ihlaaf  Ton  vierzig  Tagen,  indem  sie  sie  im  Hause  an  einem  Strick« 
aufhängen.  Wenn  die  vierzig  Tage  Torflber  sind,  laden  sie  ihre 
Ttrwandten  und  besten  Freande  ein,  die  naoh  ihrer  Ankunft,  be- 
for  iia  mh  mm  fisten  MtMn,  die  Haut  dieses  armen  Wiobtet  mit 
Agootuftbneii  hacken  and  ans  allen  Thailen  seines  Körpers»  Blnl 
säien,  so  dass  sie  ans  einem  eingebildeten  Kranken  bisweilea  einen 
wirkliehen  machen.  Diee  ist  indess  so  an  sagen  nnr  der  Fisch» 
denn  nnn  kommt  die  Sau^e,  die  sie  fttr  ihn  bereiten;  sie  nehmen 
Nohzig  bis  achtzig  grosse  KOrner  des  stftrksten  Piments  den  sie 
•rhngen  können  und  nachdem  sie  diese  gehörig  in  Wasser  einge* 
WBioht,  waschen  sie  mit  diesem  Pfefferanfguss  die  Wunden  und 
Narben  de->  armen  Teufels,  der  nicht  weniger  leiden  mag  als  wenn 
er  lebendig  verbrannt  würdü  ,  er  dart  jedüch  koinon  einzigen  Laut 
äassarn,  wenn  er  nicht  für  einen  Feigling  und  Elenden  gelten  will. 
Nach  Beendigung  dieser  Ceromonie  bringen  sie  ihn  in  sein  Bett 
zurück,  vvii  er  noch  omigo  Ta^^e  bleibt  und  die  übrigen  gehen  und 
schmausön  im  Hause  auf  seine  Kosten.  Das  ist  noch  nicht  Alles; 
denn  sechs  ganze  Monate  hindurch  isf^t  er  weder  Geflügel  noch 
Fische,  weil  ßt  fest  glaubt,  dass  dies  dem  Magen  des  Kindes  scha- 
den und  dass  letzteres  die  natürlichen  Fehler  der  Thiere  erhalten 
«rfirde ,  wovon  sein  Vater  gegessen  hHtte ;  wenn  der  Vater  z.  B. 
Schildkröte  ässe,  so  würde  das  Kind  taub  sein  und  kein  Gehirn 
habent  ^ne  dieses  Thier;  wenn  er  Manati  ässe,  wiirde  das  Kind 
kleine  runde  Augen  bekommen  wie  dieses  Geschöpf  sie  hat,  und  so 
ait  allen  abrigen.  Ueber  das  Convade  vgl.  auch  noch  Bastian  in 
Miaem  Anfimts  »Zar  vergleichenden  Mythologie«  in  Laiaras  nnd 
Stsiatlials  Zeitschrift  fttr  Völkerpsychologie  V,  lö6ff.|  wo  in  den 
von  Tyler  angeTtthrten  Ghranden  fttr  den  Ursprung  dieses  so  weit 
Tsibretteten  Oebranchs  anch  noch  andere  hinsogefttgt  werden. 
Hsnpteichlich  aber  leugnet  die  Oonvade  implicite  jene  physische 
Smnnng  der  Individuen »  die  ein  civilisirter  Mensch  wahxiebein» 
Hob  als  einen  ersten  Grundsatz,  der  allen  Menschen  von  Natur  ge* 
meinsam,  aufstellen  würde,  bis  das  Studium  der  Psychologie  des 
Wilden  ihm  zeigt,  dass  er  irrigerweise  Erziehung  für  Intuition 
nahm.  Die  Cuuvade  zeigt  uns,  wie  eine  Anzahl  verächiedonor  und 
fern  von  einander  lebender  StUtnmo  mit  vollem  Bewusstsein  der 
Meinung  leben,  dass  die  Verbindung  zwischen  Vater  undKiud  nicht 
bioB|  wie  wir  meinen,  auf  Vaterschaft,  Zuneigung,  Pflicht  bcmhCi 
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soadern  dass  selbst  ihre  Leiber  daroh  eia  pbyeisehes  Band  yer» 
kofipfk  seien,  so  dasa,  was  dem  einen  geschehe,  direct  anf  daa 
andere  wirke.  Die  Convade  ist  aber  nicht  das  einsige  Ergebnisa 
derMeinnng,  welche  solchergestalt  die  physische  Trennnng  Terwirft, 
die  nns  so  selbstterst&ndlicb  erscheint.  Man  glaubt  nicht  nnr,  dasa 
die  UaudluDgeu  des  Vaters  und  die  Speisen  die  er  isst,  auf  sein 
Kiud  sowohl  vor  als  nach  dessen  Geburt  Einfluss  üben ,  sondern, 
auch  diiös  die  Handlungen  und  SjiL-isen  dor  Uo)»erlebendon  die 
Geister  der  Todteu  aut  ihrer  Reiaü  nach  ihrer  Heimat  im  andern 
Leben  afficircn,  wie  in  Grüülaud,  u.  dgl.  m.  Fast  alle  GebrRuche 
der  Convade  ertheileu  übrigens  iiuplicite  die  elterliche  Verwaudt- 
sehalL  (lern  Vater  und  ias»sen  <lie  Mutter  ganz  aus  dem  Spiel.  Ed 
war  dies  eine  altiit^yptische  Ansicht,  worauf  öuuthey  aufmerksam 
macht,  während  er  deren  barbariscbeate  Ausbildung  in  dem  Ge- 
brauche der  Tupinarabas  Bra^ilienä  erwUbnt,  die  ihre  eigenen  Mäd- 
chen ihren  mänolichea  Geiangenen  su  Franen  gaben  and  dann  nn- 
bedenklich  die  Kinder  assen,  wenn  sie  heranwuchsen,  weil  sie  die-' 
selben  einfach  für  das  Fleisch  uud  Blut  ihrer  Feinde  hielten.  £8 
ist  anffäUig»  dass  Schriftsteller,  die  während  des  halben  Jahrhun» 
derts  seit  Sonthey  sehrieb ,  von  der  Convade  gesprochen  nnd  den« 
selben  sogar  citirt  haben,  gleichwohl  den  Beitrag  so  sehr  Aber» 
sehen,  den  er  inr  Psychologie  der  niedem  Rassen  lieferte,  indem 
er  als  den  Ursprung  dieses  merkwürdigen  Oebranchs  sogleich  die 
ägyptische  nnd  amerikanische  Verwandtschaftstheorie  nnd  den  Glan«* 
ben  an  eine  leibliche  Verbindung  swiscben  Vater  und  Kind  nach« 
wies.  Man  denkt  hierbei  an  die  Discussion  in  einem  der  ersten  Ka- 
pitel des  Triätram  Shaudy,  wo,  wenn  ich  mich  recht  erinnere^  die 
Meinung  l)erühjntrr  englischer  Juristen  aiigeiiihrt  wird,  welche  die 
VerwandtscliaiL  zwischen  Mutter  nnd  Kmd  in  Abrede  stellteu.  Vgl. 
auch  noch  über  die  Convade  ÜAchofen,  Mutterrecht.  Basel  1861, 
S  255f.,  wc'hdier  von  der  entgegcn^csct/ten  Ausitlit  ausgeht,  naui- 
iicb  Von  der  durch  dieselbe  vv>i  Ihm  zuslelh'n.leu  Verwandtschaft 
7.wi!?cheu  Kind  und  Vater.  —  Elttua  Kapitel.  Historische  Tra- 
ditionen und  Beobachtungsmytben.  Die  unter  den  Menschen  um- 
laufenden Traditionen  sind  theils  historisch,  theils  mythologisch, 
awischen  beiden  liegt  eine  Masse  Sagen,  die  man  Beobachtungs- 
xnythen  nennen  kann.  Sie  sind  Folgerungen  aus  bedbachtetenTbat- 
Sachen,  welche  die  Form  positi?er  Angaben  annehmen,  und  sie 
unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  Indactionen  moderner  Wis- 
senschaft, indem  sie  in  der  Regel  weit  roher  nnd  irriger  sind  und 
sich  die  Namen  von  Personen  so  wie  aneh  ein  mehr  oder  minder 
nin  snbjecti?e6  Detail  zueignen,  was  sie  befHbigt,  den  Anschein 
wirklicher  Geschichte  anzunehmen.  Wenn  ein  Wilder  anf  die  Ent* 
deckung  grosser,  in  der  Brde  vergrabener  Knochen  die  Geschichte 
TOn  einem  Kampfe  der  Biesen  und  Ungeheuer  baut,  deren  üeber* 
reste  sie  sind,  so  construirt  er  eine  Beobachtungsmy the,  welche  die 
Form  einer  historischen  Tradition  annchmea  and  wegen  dos  Thuiles 
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initofiseher  Wabrbeit,  den  sie  wirklieb  enthält y  nnr  nm  so  mehr 
Verwirrang  «iricbten  kann.  Der  Zweck  des  fitegenwärtigen  Kapitels 
ist  eine  Menge  Beispiele  xn  sammeln,  bezQglioh  des  Problems,  wie 
historische  Traditionen  and  Beobachtnngsmytben  von  religiösen 
Mythen  nnd  von  einander  za  sondern  seien.  Als  Beispiele  Ton 
historischen  Traditionen  wird  von  Tjler  eine  Sage  von  einer  nr- 
ilten  Wandemng  der  Gntoh^^Basse  angeffihrt,  die  gans  das  An- 
sehen Tager  und  fragmentarischer,  irgend  wie  ans  hohen  nordi* 
sohen  Breiten  herrOhrender  Brinnemngen  bat;  femer  die  Sage 
fon  der  EtnfBhntng  des  Reises  in  Borneo,  nnter  den  Indianern 
im  britischen  Columbien  nnd  in  Anstralien.  Es  liegt  sogar  eine 
gewiss^  Bnmme  Ton  Zeugnissen  vor,  welche  beweisen  dürften,  dass 
neb  das  Andenken  der  ungehonren  Thiere  der  Qnatornärperiode 
bis  auf  neuere  Zeiten  in  volksthünilichen  Traditionen  erhalten  hat. 
Ein  ^ntes  Beispiel  einer  Beoliachtuni^'srnytbo  ist  eine  Sa^re,  die  man 
m  Strubu  s  Zeiten  in  Aetrypten  er/alilte.  »Eins  der  wunderbaren 
Dinge,  sagt  er,  welche  wir  um  die  Pyramiden  sehen,  darf  nicht 
tSberganpen  werden.  Vor  denselben  liegen  «i^ewisse  Haufen  Han- 
schntt  und  darunter  findet  man  8tückcl)on  in  Form  nnd  Grosso 
wie  Linsen,  die  7.r\m  Theil  wie  halb  geschält  eröcheinen.  Man  saort, 
die  Ueberreste  der  Kost  der  Arbeiter  seien  in  Stein  verwandelt 
"worden;«  ferner  die  Sage  von  dem  Zischen,  weU'h*^'^  die  Sonne  be- 
wirke, sobald  sie  beim  Untergänge  in  die  See  tauche,  welche  Sage 
ticb  nicht  nur  nach  Posidonios  bei  Strabo  in  der  Nähe  des  heiligen 
Vorgebirges  fCap  St.  Vincent)  in  Iberien  fand,  soncern  auch  auf 
einigen  der  Gesellsobaftsinseln  heimisch  ist.  Besonders  haben  fos- 
sile Reste  von  jeher  Veranlassung  zn  Beobacbtnngen  gegeben^  so 
die  des  Mammnth  unter  den  Bewohnern  von  Sibirien  und  den 
Chinesen,  die  jenes  Thier  fttr  eine  Art  nnhenrer  Mühlratte  halten, 
bsi  dessen  unterirdischen  Wanderungen  die  Erde  sieh  hebt  nnd  senkt, 
welches  Lnft  und  Licht  nicht  ertragen  kann  nnd  sofort  stirbt, 
wenn  es  an  die  ftnssere  Luft  durchbricht.  Die  gekrümmten  Haaer 
dss  Bhinoceros  tichorhinns,  wenn  sie  dnroh  ein  Stflck  Schftdel  ver- 
bunden gefunden  werdeut  balten  die  Sibirier  fUr  die  Klanen  eines 
nngebenren  Vogels,  und  Erman  verknQpft  in  sehr  plausibler  Weise 
dsii  wohlbekannten  Roek  der  Tausend  und  eine  Nacht  und  den 
Orsif  Herodots  mit  den  Hftrchen  yon  den  ungeheuren  Vögeln,  die 
nao  in  den  Geldregionen  Sibiriens  erzählt,  nnd  er  wendet  die  Be» 
merkung,  dass  goldhaltiger  Sand  wirklich  unter  den  Schichten 
liegt,  welche  diese  fossilen  » Vogclklauon«  enthalten,  soc,'j\r  als  eine 
Erklaiung  der  Stelle  an:  »man  saßft,  dass  die  Arimaspen,  einttngige 
Menschen,  das  Gold  unter  den  (ireifen  werrnehnien. «  Hierher  ge- 
bören  zuii»  Theil  auch  die  Fhithsatren.  bei  deren  Studium  os  für 
den  FOrhnolo<^en  hl^chnt  wichti»:^  i>t,  da^s  er  die  KpsuH  ite  des  An- 
deokens  wirklieher  Erel'j;u'i<<e  vin  dcnieuieen  der  Heobuchtnn^  na- 
türlicher Phänomene  und  rein  mythologischer  Entwickelnncr  zu  sciiei- 
den  verstebo.  AU  Scbiusaergeboiss  von  Tyler's  ünter.sucbung  ergibt 


Digitized  by  Go 


US     Tyiet:  U«lMt  Iii  UfgaiokldlK«  d«r  McMotbcit,  von  HOlkr. 

sieb  folgendes.  Die  AnsicYii,  dsss  Menschen  vor  der  Fluth  existirtea, 
das8  sie  alle  umkamen  bis  uuf  einige,  die  sich  retteten  und  die 
ISrde  wi«d«r  beTSlkerten,  fliesst  nicht  so  unmittelbar  aus  der  Be- 
obMhtattg  TOB  Naturerscheinungen,  dass  wir  leicht  sagen  könnten, 
ü$  tei  mehraals  selbststttndig  auf  solche  Weise  entstanden ;  gleich* 
wohl  ist  dies  ein  der  Masse  der  FlutbMgeD  gemeinschaftlicher  Zug« 
Noch  mitMbied«n«r  findet  dieses  Aigoment  Anwendang  »uf  das 
Yovkommsn  irgwd  eines  Fahrzeugs,  eines  Flosses,  einer  Arehe» 
eines  Oaaoss,  worin  die  Ueberlebsnden  gewöhnlich  gerettet  wer« 
dotty  wofern  sie  niobtt  wie  in  einigen  FftUen»  direkt  ihre  Znflnobt 
■nf  d«D  Gipfel  eines  Berges  nsbmen ,  den  das  Gewässer  niobt  be- 
dodkt  Der  Qsdnnks  ist  swnr  begroiflicb,  wenn  anob  etwas  weit 
bsigsbott,  dass  der  Anblick  eines  bocb  auf  einem  Berge  ge* 
limdonon  Bootes  «ine  Sage  Ton  der  Flntb  veranlassen  konnte,  die 
es  dortbin  fObrtCi  w&brend  die  Lente  darin  sieb  Tetteten  nn  eine 
neue  Basse  sn  stiften.  Aber  man  kann  billigerweise  gar  nicht 
als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  solche  ümstAnde  die  ntolicho 
Sage  an  mehreru  verschiedenen  Orten  erzeugt  hätten ,  auch  ist 
nicht  sehr  wabrscbeinlich,  daay  die  dunkeln  Erinuerungen  von  einer 
Menge  localer  Flutheu  hierin  mit  bll  der  Consequenz  übereiustimmea 
sollten,  die  sich  unter  den  Fluthsagen  der  verschiedensten  L'inder 
der  Welt  findet.  Das  Vorkommen  einer  Arche  in  den  Traditionen 
einer  Sintüuth,  das  in  so  vielen  vuu  einander  entfernten  Zeiten 
und  Orten  Statt  bat,  bcbeint  dieselben  zu  berecbtigen,  als  aus  einer 
einzigen  Quelle  entsprungen  betrachtet  zu  werden,  so  dass  sie 
einen  Theil  der  von  Kunst,  Sitte  und  Glanben  gelieferten  Masse 
von  Zeugnissen  bilden  würden,  welche  die  Tbeorio  eines  tiefliegenden 
bistorischen  Zusammenhangs  der  geistigen  Entwickelung  des  ganzen 
Menschengeschlechts  unterstützt.  —  Zwölftes  Capitel.  Geogra- 
phische Vertheiluog  der  Mythen.  Tyler  führt  in  diesem  Abschnitt 
einige  Beispiele  derjenigen  allgemeinen  Analogien  an»  welohe  sieb  unter 
den  Volkssagea  der  verschiedenen  Länder  finden  nnd  welche  die 
BtbnologiSi  som  wenigsten  für  jetzt,  bei  Seite  in  setzen  hat,  und 
sodann  werden  auf  die  Mythenrerbreitung  dnrob  ermittelte  Ganäle 
besügliobe  Tbatsaoben  angefilbrt,  nm  damit  eine  Gruppe  äbnlieber 
Sagen  eininkitsn,  wobei  es  dem  Leser  anbeim  gegeben  wird,  dio» 
•slben  als  dnrob  sslbststSadige  Bntwiokelnng  oder  nenseitige  Trans» 
aitoion  tntstanden  sn  Tsrw^en  oder  als  einen  Beitrag  si^r  Urg^ 
ssbtobto  der  nenen  Welt  tn  aeeeptiron.  Was  erstors  Ciasso  be* 
tiifty  so  loigt  sobon  eine  sebr  ob«rtSebltobe  Bskanntsobaft  mit 
dift  Volksngsn  Amorika*s»  Poljriiesiens,  selbst  Australiens  nnd 
Yandiemenslands,  dass  sie  kraft  des  gleichartigen  Wesens  der 
Geister,  welobe  sie  eriiandeti,  in  ihrem  Wesen  und  oft  auch  in  ihren 
Ereignissen  die  nämlichen  sind.  Dazu  gehören  z.  ß.  die  weitver* 
breiteten  Sagen  von  den  dunkeln  t'lecken  der  Mondscheibe,  von 
dem  geschwisterlichen  Yerhiiltnisse  der  buirne  und  dos  Monds  (Apollo 
und  Artemis,  Helios  und  Selene),  welches  sich  auch  bei  den  Ss* 
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kimos  findet,  wo  Sonne  und  Mond  gleichfalls  Schwester  und  Brüder 
sind;  als  nämlich  das  Mädchen  (die  Sonne)  bei  einer  festlichen 
Ytrsamoihng  war,  erklärte  ihr  jemand  seine  Liebe,  indem  er  sie, 
Bidi  der  Sitte  des  Landes,  an  den  Scbnltera  sebflttelte.  Sie  konnte 
in  der  dnnkeln  Hütte  niobt  nngen  wer  ee  war,  daber  besobmierte 
lie  ihre  Hand  mit  Rnss,  und  Bobald  er  znrOck  kam,  schwärzte  sie 
«in  Genefat  mit  ihrer  Hand«    Als  ein  Licht  gebraebt  wurde»  tab 
M|  daM  ee  ibr  Bmder  war,  nnd  flob  nnd  er  etOrate  ibr  naeb. 
6is  kam  ane  Ende  der  Erde  nnd  sprang  binans  in  den  Himmel 
ud  er  folgte  ibr.   Dort  wurden  sie  die  Sonne  nnd  der  Mond  nnd 
dtber  kommt  es,  daes  der  Mond  nteie  der  Sonne  dnrob  den  Himmel 
nebjagt;  nnd  der  Mond  ist  bisweilen  dnnkel,  wenn  er  seine  ge- 
•ebwlnte  Wange  gegen  die  Erde  kebri.   Ebenso  waren,  wie  bei 
din  Gneeben,  aneb  bei  den  Eingeborenen  Ton  Vandiemensland  die 
Mllingssteme  swei  an  den  Himmel  yersetcte  Heroen.    Wenn  wir 
sndrerseits  erwBgen ,  wie  kurz  die  Zeit  ist,  seit  welcher  die  In- 
<!ianer  Nordamerikas  mit  Flinten  bekannt  geworden  sind,  so  kann 
üüa  der  Umstand,  dass  man  als  einen  nnter  ihnen  herrschenden 
Aberglauhrn    die  Vorstellung  anführt,  es  gebe  Menschen,  deren 
Leben  durch  Zauber  fest  sei  und  die  nur  mit  einer  silbernen  Kuf^el 
getödtet  werden  kOnnen ,  auf  die  Weise  vorbereiten,  in  welcher 
Wilde  eine  fremde  Mythologie  in  ihre  eigene  aufzunehmen  vermögen, 
Gleichermas  Ben  darf  man  natürlich  erwarten,  dass  von  Missionären, 
Ansiedlern  und  Reisenden  gelernte  bibliscbo  Geschichten  in  mehr 
oder  minder  veränderter  Gestalt  in  den  Sagenkreis  wilder  Rassen 
flbergehen.    Natürlich  ist  dies  die  nämliche  Verbreitnngsart  von 
Sythen,  die  unter  der  Mensehheit  seit  den  fiübesten  Zeiten  Statt 
gefbn<iea  hat^  einer  der  Processe,  welche  fQr  die  Ethnologie  Hilfe» 
Biittel  TOS  so  hoher  Wichtigkeit  zur  Wiederherstellung  der  Ürge» 
ichichte  aufbewahrt  haben.    Nor  ist  zn  beklagen,  das««  ihre  Re« 
niltate  in  nenem  Zeiten  durch  Vemiengung  des  Zeugnisses  ftlr 
^beii  nnd  spiten  Verkehr  swisehen  versehiedenen  Völkern  in 
ibiem  bistorisehen  Werth  so  sehr  beeintriehtigt  worden  sind,  — 
Demalohst  snr  sweiten  Classe  der  oben  erwähnten  Sagen  tiber* 
Ssbead,  Ton  denen  eine  Ansahl  amerikanischer  mit  analogen  in  der 
ihsa  WeH  TergKehen  werden,  sobiekt  Tyler  die  Beneiicnng  tot* 
Ml,  dass  die  Idee  eines  Zusammenhangs  swisehen  den  Bewohnern 
Amerika«  und  Asiene  keineswegs  auf  einer  jener  vagen  und  nebel* 
kaften  Theorien  beruht,  die  man  zu  oft  als  solide  ethnologische  Ar» 
gomente   hat   passiren  lassen.     Die  Forschungen  Aleicander  von 
Huinbüldt'ä  förderten  vor  einem  halben  Jabrbundort   Zeugnisse  zu 
Tage,  welche  wobl  geeignet  sind  zu  beweisen,  dass  die  Civilisation 
Mexico'»  und  die  Asiens  wenigstens  zum  Theil  einen  gemeinsamen 
Ursprung  haben  und  dass  daher  die  Bey"'ilkcrungen  dieser  Regionen, 
Wo  nicht  durch  das  Band    gemeinschaftlicher  Abstammung  und 
Bhtsverwandschaft,  zum  wenigsten  dnrch  direlcten  oder  indirekten 
Verkehr  in  vergangenen  Zeiten  mit  einander  verknüpft  sind,  Ton 
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den  üord-  odei  südamenkaiudcbeu  Mytheo,  welche  sich  ü'e wissen 
in  Asien,  Polyoesieu  nnd  ruid.  rwKrts  in  d^r  Welt  erfüllten  Sui^en 
sehr  ähuUcb  erweisen,  werden  hier  acht  erörtert:  Die  Weltschiii- 
kröte,  die  JoDassage,  der  Sounenfänger,  die  Erstei^nn«  des  Himmels 
aaf  eioem  Baotne,  die  Brücke  der  Todteu,  der  JungbrunDen^  der 
Sehwaosfischer  ODd  der  hinkende  Teufe).  In  Betreff  der  ersten 
der  hier  genannten  Mythen  bemerkt  Tyler,  dasa  die  aofii&llige  Ana- 
logie zwischen  Nordamerika  und  Indien  keineswegs  eine  Sacbe 
nener  Beobachtung  ist;  es  wurde  in  der  That  schon  vom  Pater 
Lafitan  vor  beinahe  aaderthalbhnndert  Jahren  darauf  aoftnerkeain 
gemacht.  Üeberdies  gehörte  diese  Mythe  anter  diejenigen,  die  hin- 
eiehtlich  der  Vergleiohung  asiatischer  und  amerikaniseher  Mytho- 
logie den  grossen  Werth  haben»  dase  sie  nicht  den  geringsten  An- 
halt fUr  die  Annahme  lassen,  dass  dieselbe  durch  moderne  BnropSei: 
ans  der  alten  nach  der  nenen  Welt  gebracht  worden  sei.  —  Das 
dreizehnte  find  letzte  Capitel  enthStt  Tyler's  Schlnssbe- 
merkungen ,  die  er  dahin  resumirt :  Erstlich  scheinen  die  gesam- 
molion  Thatsacben  lie  Ansicht  zu  begünsti|Tt-n ,  das«  die  grossen 
ünterscbiede  in  iler  Civilisatioii  und  im  geistigen  Zustande  der 
verschiedenen  Bassen  der  Men&clien  weit  eher  Unterschiede  der 
Entwickelung  als  dci  Abstaminuiit',  NV«^it  eher  ünierschiede  de? 
Grades  als  der  Gatttmg  sind.  Ann  diestui  wie  aub  aodera  (ie- 
sichtspnnkten  botracbtet,  i^t  diese  L-Ieiclifövtniije  Entwickelung  der 
niedrigem  CivilisHtiun  ein  (lesrn^^tünd  bohen  lutereRse«!  Der  Stand 
dor  Dinge,  wt^lcber  i/efmiden  vrird,  besteht  in  der  Thai  nicht  darin, 
dasK  eine  Hasse  genau  das  nämliche  thut  oder  weiss,  wie  eine  an- 
dere, sondern  dass  gleiche  Entwickelungs.stuten  in  verschiedeneu 
Zeiten  und  Orten  wiederkehren.  Die  vorstehenden  Capitel,  welche 
von  der  Geschichte  einiger  Künste  der  Vorzeit,  von  der  Ausübung 
der  Zauberei,  von  merkwürdigen  Gebmuchon  und  Aberglauben  ban- 
deln, sind  in  der  That  reich  au  Beispielen  von  der  Wiederkehr 
gleicher  Phänomene  in  den  verschiedenen  Regionen  der  Welt.  Ea 
heisst  ein  ziemlich  extremes  Beispiel  wählen,  wenn  man  die  Australier 
einer  solchen  Probe  unterwirft,  denn  sie  sind  vielleicht  die  eigen- 
thumlichste  unter  den  Varietüten  der  Menschen;  dennoch  aber  gibt 
es  unter  Kttnsten,  Glanben  und  Qebrttuehen,  die  man  unter  ihren 
St&mmen  findet,  v^rhältnissmftssig  wenige,  die  anderwärts  nicht 
ihres '  Qleichen  hätten.  Sie  machen  sich  Narben  an  ihren  Körpern 
gleich  afrikanischen  Stämmen;  sie  beschneiden  wie  die  Juden  und 
Araber,  sie  verbieten  Heirath  in  der  weiblichen  Linie  wie  die 
Irokesen;  sie  verbuniuin  aus  ihrer  Spruche  die  Pflanzen  und  Thier- 
üitinen ,  die  als  Personennamen  verstorbener  Menschen  gebraucht 
worden  sind  und  bilden  dafür  neue  Worte,  wie  die  Abii)onen  Süd- 
ameiikay;  sie  behexen  ihre  Feinde  dnrc'h  Haarlocken  nnil  geben 
vor,  Kranke  durch  AusfiAn^^un^i  von  Steinim  aus  deren  Hand  zu 
heilen,  win  oj«  in  so  vieb^n  anderen  Gegenden  geschiebt.  Allerdin?« 
haben  aia  unter  ihren  Warfen  eiae  sehr  markirte,  vielleicht  sogar 
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ipaeüaobe  6%eiiibfinliohkeit ,  den  Bnmerang,  aber  ihr  übriges 
W^rgierithp  der  Speer,  (^a<<  S])eorwerfen,  die  Keule,  der  Wurfknittel 
ibd  nar  Varietäten  aueb  anderwärts  gt5w5bn1icher  Werkzeuge  nod 
das  Nftmlicbe  gilt  von  ibrem  Fenerbobrer,  ihrer  Steinaxt,  ihrea 
Heizen  nnd  Körben,  ihren  Rindeneanoes  und  Flössen.  Sodann 
dürften  die  nnf  yersebtedene  nfttaliobe  Kfinete  besttgliohen  Tbat- 
nefaeneaminliingen  die  Ansicht  rechtfertigen ,  dass  die  Gesobiehte 
dsr  lleneehfaeii,  wenigstens  in  solchen  praktischen  Dingen ,  im 
Gsoson  eine  Gescfaiebte  des  Fortschritts  gewesen  sei.  Bs  isi  aller» 
diigs  nicht  nnr  möglich,  sondern  tbatsttchlich,  dass  Rassen  anf* 
bOm»  Tempel  nnd  Monnmente  ans  bebanenen  Steinen  zu  bauen  und 
dsss  sie  es  aufgeben,  Meistersttleke  in  Metall  nnd  Porzellan  ans- 
nif&bren ;  aber  es  findet  Rieh  kein  Beispiel ,  dass  ein  Stamm  den 
'jebrauoh  der  Spindel  aulg^i^oben  hätte,  um  den  Faden  mit  der 
il'duA  zu  drehen,  oder  da^s  er  «gewohnt  gewesen,  den  Feuerbohrer 
mit  einem  Riemen  /u  handhaben  uiul  wieder  zu  dem  schwerftlUigen 
Verfahren  K>htw,  denselben  zurückgegangen  sei,  ja  es  l&sst  sich  ein 
solcher  Kall  nicht  einmal  leicht  denken.  Gibt  man  die  Existenz 
dieser  vorwärts  s^t/lit  iiden  liewegung  auf  den  untern  Stufen  der  Kunst 
and  des  Wissens  zu,  su  entsteht  alndaun  die  Frage,  wie  irgend 
eine  bp«4.ndere  Fertigkeit  oder  Kenntni  -«?  an  irgend  einen  beson- 
«lern  Ort  gekomnif^n  sei,  wo  man  sie  findet.  Drei  Möglichkeiten 
öieten  sieb  dar :  Bölbständige  Ertindung,  Vererbung  von  Vorfahren 
in  einer  eiitfemten  Begion  und  Trans mission  von  einer  Rasse  an 
eine  andere ;  aber  «wischen  diesen  drei  Fällen  ist  die  Wahl  eine 
aebr  schwierige.  Bisweilen  verdient  allerdings  der  erste  offenbar 
den  Vorznö".  sobald  aber  der  Kthnolog  7.u  nnterscheiden  vermag, 
dsss  die  Existens  ithnlichor  Oiilturersiheinungcn  nicht  genügend 
wUirt  werde,  ansgenommen  durch  die  Annahme  einer  anf  Ab* 
rtanttinng  oder  Verkehr  bernhenden  Verbindung,  so  hat  er  ein  anf 
die  Geschichte  der  Onltnr  nnd  der  Menschheit  bntigliches  hSjehst 
wichtiges  Zengniss;  nnd  es  ist  möglich,  dass  er  sich  eines  Tages 
bsieehtigt  fehlen  wird,  dieser  Art  der  Beweisftthmng  einen  Tiel 
grosseren  Bpielianm  zn  geben,  dass  er  s«  B,  fllr  den  Bogen  nnd 
Pfiril  aberall,  wo  sie  gefunden  werden,  einen  gemeinscbaftlichcB 
Ursprung  geltend  maidien  wird,  Tielleicht  mit  alleiniger  insnahme 
«iat9  Tbeils  von  Polynesien  nnd  auch  Anstraliens  theilweis  oder  ganz, 
ttsd  das  Material  zu  einer  unbegrenzten  Reihe  von  Argumenten 
in  BetretV  der  ürgesc.hiohte  der  Menschheit  zu  gewinnen,  die  aller- 
dings auch  das  vercrleichendo  Studium  von  Spracht^,  Mythologie 
'ind  Gebräuchen  horboizuführen  hat.  Namentlich  ist  lüi/.teres,  uiirn- 
lich  das  der  Gebräuche  im  Ganzen  bisher  nur  troriagor  Beachtung 
^Uilhaft  «geworden;  es  ist  iedoch  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Dass 
jedoch  Bovveidführnn<?on  wie  die  ebeu  genannte,  in  letzter  Instanz 
einmal  ^egen  einen  einzigen  Punkt  convergiren  sollten,  um  den 
Forscher  in  den  Stand  zn  setzen,  auf  Grund  beohachtoter  That- 
saehea  vbl  sobliesseo,  dass  die  Cnltar  der  ganzen  Weit  ihren  Ur« 
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sprang  in  einer  einzigen  Quelle  habe,  dies  ist  bei  dem  gegenwär- 
tigen Stande  nn&erer  Kenntnis»  eher  nur  eine  tbeoretiscbe  Mög- 
lichkeit als  ein  wirklicher  Stand  der  Ding«,  auf  den  anch  nnr  die 
donkelste  and  fernste  Aussiebt  yorbanden« 

Hiermit  eebliesse  ich  die  wegen  der  Wicbtigkeit  des  Gegen- 
standes etwas  ansfllbrliobe  Uebersicbt  des  vorliegenden  überall  an* 
ilsbenden  Bncbes,  dessen  Gang  und  Ergebnisse  icb  fa^t  stets  nsit 
den  eigenen  Worten  des  Verf.  wiedergegeben.  Seine  Forsebungeo, 
welebe  die  mnfassendste  Saobkenntntss  und  grSsste  Besonnenheit 
des  Urtbeils  befcnnden»  sind  im  böobsten  Grade  belebrend  nnd  an- 
regend, so  dass  niebt  nnr  Faebmftnner  davon  mit  besonderer  De- 
friedignng  Notiz^  genommen  haben,  sondern  aneb  ferner  Stehende 
eine  willkommene  An-  und  Einleitung  va  einem  der  interessantesten 
Btndien,  dem  der  Gnltnrgesebiebte  n&mlicb,  erhalten  werden.  — 
Was  die  änssere  Ansstattnng  betrifft,  so  ist  besonders  ansnffibren, 
das8  sorgfältige  Holzscbnitte,  da  wo  es  erforderlich  schien,  den 
Text  auf  willkommene  Weise  erl&ntern. 

Luttich.  Felix  Liehrecht 


OrundrUi^  der  Oe$chichte  der  Philosophie.  Dritter  Theil.  Die  Neii^ 
seit.  Von  Dr.  Friedrich  Veberweg^  Profes^Ror  der  Philosophie 
an  dtr  Vnivcrsifäl  Köniqsberq,  Zweite  herirhiigU  und  er- 
gänste  und  unt  einem  Philosophen-  und  Littr.ratoren''Rfqislfr 
versehene  Auflaae.  Berlin  lö6Ö,  ErnH  Siegfried  Mit  Her  und 
Sohn.  X  und  361  8.  p-.  8. 

Eanm  waren  zwei  Jahre  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten 
Auflage  des  ersten  Tbeiles  des  vorliegenden  verdienstvollen,  Ittr 
den  Lehrer  nnd  Scbtiler  gleich  wichtigen  nnd  nfHzÜohen.  Grund- 
risses erschienen,  als  schon  eine  dritte  Auflage  1867  ausgegeben 
wurde^  welche  der  Unterzeichnete  in  diesen  Blättern  angeigt  hat. 
Anch  Ton  dem  dritten  1866  erschienenen  Theile  ist  schon  ein  Jahr 
nach  seiner  Heransgabe  eine  aweite  Anfinge  nStbig  geworden  nnd 
die  dritte  Anfinge  des  sweitea  Tbeiles  wird  so  eben  anf  Ostern  an- 
gekfindigt.  Gewiss  sind  diese  Tbatsachen  ein  schlagender  Beweis 
dafür»  dass  dieoes  fineh  einem  wahren  literarischen  Bedürfnisse  ent- 
gegenkommt« 

Der  Yorliegende  dritte  Theil  nmihsst  die  Philosophie  der  Nen- 
leit  Ton  dem  AnfbHlhen  der  Altertbnmsstndien  bis  auf  die  Gegen- 
wart.   Der  um  die  Wissenschaft  hoch  verdiecte  Herr  Verf.,  von 

welchem  sich  eben  auch  die  dritte  Auflüge  der  Logik  unter  der 
Presse  befindet,  hält  sieb  in  zweckmässigster  Weise  an  die  eigene 
Darstellung  der  der  Neuzeit  angehörenden  Philosophen,  beschränkt 
sich  auf  die  abkürzende  Mittheilung  des  Gegebenen  und  verbindet 
die  charakteristischen  Grundgedanken  zu  einem  übersichtlicbeu 
Ganzen.    Was  er  >  in  diesem  Buche  erstrebte ,  hat  er  in  voUem 


Digitized  by  Go 


« 


Maasse  emuk!»  die  DarsMlnBg  «um  tnoi»  nad  klurta  Oesammi» 

UUm  der  neueren  Philosoph ü'.  Dem  Lernenden  miiss  das  geboten 
lerda^  wm  die  Philoeophen  der  Vergnngenboit  lehrten  und  die 
dir  Gegenwart  lehre« ,  mmrmiaoht  mit  8ubjekti?en  Parteietand* 
fMktes,  mit  eigenen  i  dem  ursprüngliehen  VerfMser  nioht  ange- 
Urigea  AofiMenngen  and  Bepvodnktionea.  Mit  Unreeht  eiUirt 
ma  einen  aoleben  Zweeh  ftr  eineii  niedrigen,  dem  innem  Bedfirl- 
iiMe  der  Wisienieliall  heterogenen,  iflr  einen  ftnaeerlleh  piaktiedien, 
Ii  iil  der  Zweck,  den  der  Lehrer  gegenüber  dem  Lernenden  aie 
m  den  Angen  Terlieren  darf,  wenn  dieeer  niohi  beliebige  phan* 
Mieehe  oder  ainedtige  ümwaiidhingen  der  Gedanken  Anderer  fftr 
ibe  wirkliefaea  Systeme  halten  eoll.  Leben,  Lehre  und  Schriften 
odftr  Quellen  und  ältere  und  neuere  Hülfsmittel  werden  gedrängt 
und  diibei  donnoch  möglichst  erschöpfend  dargestellt.  Die  blos 
^ üäive  Auhiahaiö  des  Gegtsbeutiu  wird  durch  die  Kritik  des  ge- 
lehrten Herrn  Verfassers  beseitigt.  Diese  zeigt  sich  besonders  da^ 
wo  die  Systeme  noch  jetzt  auf  die  Weltangclmming  Vieler  einen 
i-<ichtigen  Einflnss  Änssern,  wie  bei  Pijinuzci  und  Kant.  Hier  hao- 
oelt  es  sich  darum,  die  Lehrsätze  aui  ihru  bleibende  Wahrheit  und 
Gültigkeit  zurtickzuföhren.  Das  kritische  Augeumerk  wird  raehr  auf 
^ie  Argumente  der  Philosophen,  als  auf  ihre  einzelneu  Satze  ge- 
riebkt.  Nioht  die  Kritik  nachfolgender  Philosophen ,  nicht  der 
bitisehe  Maasettab  eines  bestimmten  philosophischen  Frincips  oder 
^iner  beetimmten  Sehale»  sondern  lediglich  der  kritisch-historiaehe 
dteedpnnkl  iet  es,  Ton  welchem  hier  die  Systeme  bebandelt  wei^ 
^en.  Ein  solcher  Standpunkt  ist  fQr  einen  Geschiohtscbreiber  ameh 
der  allein  richtige.  Der  Historiker  fragt  nioht ,  wie  Andere  die 
Uhren  benrtheilen,  aneh  nieht»  ob  die  von  ihm  dargeefcellten  Lehren 
■it  dem  Prinsip  dieees  oder  jenee  PhUosopheme  fibereinstimmen, 
Midem  lediglioh«  wann  er  die  dargesteUten  Syeteme  benrfeheilen 
viU,  datnadiv  was  an  diesen  Lehren  an  nnd  Ar  eieh  iet,  ob  ae 
*ikr  nnd  bnltbar  sind«  So  erbftlt  man  daa  Otgabena  nnd  wivd 
i^fieieh  snm  eigenan  Denken  angeregt,  ohne  dass  die  Daxatallnng 
^nth  fremda  Znthaten  getrübt  ersoheini. 

Die  Anlage  ist  in  dieser  neaen  Anflaga  dieealbe  geblieben.  Die 
PUlosopbie  der  Neuzeit  serfWIt  in  drei  Absobnitto,  die 
O^lor^angszeit,  die  neuere  Philosophie  oder  die  Zeit 
^en  ausgebildetoii  Geg'ensatzes  zwischen  Empirismus, 
Jugmatismus  nnd  Skopticiaiuus  und  die  noaeste  Phi- 
losophie oder  die  Kritik  und  Speculation  seit  Kant. 

eratö  Abschnitt  umfasst  nach  der  früheren  Anordnung,'  dio 
Lrueuenmg  des  Platunisraus  und  auderer  Doctrinea  dos  Altortluiras, 
^n.  Protestaatistnug  und  dio  Philosophie  und  die  Aufäuge  selbst- 
«tSndiger  pilognphiscber  Forschung,  Naturphilosophie,  Theosopbie, 
Whtspbilosophie ,  der  zweite  Abschnitt  Baco  und  Hubbes, 
Descartes,  üeulinx,  Malebranche  und  gleichzeitige  Philosophen,  Locke, 
Shaliesbaiy^  Clarke  aad  ander«  eogUsehe  Fhiiosopheni  Berkelej, 
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den  Idealismen,  Leiboitz  und  gleichzeitige  Philosophen  und  die 
deutsche  Philosophie  des  IR.  Jahrlmnderts,  die  französische  Philo- 
eophte  in  diesem  Jahrhundert,  deu  Uame^eoben  Skepticisrons  and 
seine  Bekämpfer:  Heid»  Beattie  n.  s.  w.,  der  dritte  Abschnitt 
Kant,  Schtllpr  und  Gegner,  Reinhold,  Schiller,  F.  H.  Jacobi,  Frise, 
Beekt  Bardiii  n.  A.»  Fiohto  und  Fiebteaner,  Schellinpr,  dessen  Ao- 
biDger  Qttd  Geistesverwandte,  Oken,  Solger,  Steffens,.  Baader, 
KnwiM  n.  A«,  Hegeli  Scbleiermaeher,  Sebopenbaner,  Herbart,  Beneke, 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Pbilosopbie  in  Dentscbland  nnd 
anmerbalb  Denteeblands«  Aneb  die  Ordnung  der  eintelnen  Para- 
graphen tmd  ibrer  Ansffibmngen  ist  dieselbe  geblieben.  Nnr  eine 
Yerilndening' wurde  in  der  Form  der  gegenwärtigen  Ausgabe  Tor- 
genommen,  welcbe  ein  entecbiedener  Vorzug  derselben  ist.  Die 
kritischen  oder  erlftuternden  Zusfttze,  welcbe  frflber,  in  Parentbesen 
eingeklammert,  den  Zusammenhang  der  Darstellung  der  philoso- 
phischen Lehren  störten  und  den  Ueberblick  des  Ganzen  verhin- 
derten, sind  jt^Ut  aus  dem  luxte  liorausgcnommen  und  als  Anmer- 
kungen unter  denselben  gesteilt.  So  unterscheidet  man  überall 
deutlich  die  Lehre  von  ihrer  Beurtheilnn^'  und  Erklliruu«^'.  Solche 
Anrnerknn<ien  sind  natürlich  da  am  zahlreichsten,  wo  nach  der 
Stellung  des  Philoaopbeu  zur  (Jei^onwart  Beurlheilunj/en  und  Zu- 
Sütze  der  Aut]\i>-nng  und  Erl?tutiirung  am  nJHhigsten  sind,  bo  bei 
SpiTio/a.  Kant,  ÖcbeUing,  üegel,  Scbleiermacher ,  Sohopenbauer, 
Herbart,  Bcneke. 

Die  Veränderungen  im  Inhalte  der  neuen  Aufla«^e  beziehen 
sich  auf  ZnsStze  in  der  Literatur,  in  der  geschichtlicben  Darstel- 
Inng,  der  Beurtbeilung  und  Erklärung  des  Gegebenen. 

Ein  ganz  neuer  und  höchst  willkomraener  Znsats  i«t  vor  Allem 
die  im  Anhang  S.  337— 842  mitgetbeilte,  in  französischer  Sprache 
geschriebene  Geschichte  der  französischen  Philosophie 
der  jüngsten  Zeit  von  Paul  Jan  et,  Professorder  Philosophie 
an  der  Universit&t  sn  Paris.  Gewiss  ist  die  Darstellung  der  fran- 
sösisoben  Pbilosopbie  unserer  Zeit  aus  der  Feder  eines  gelehrten 
nnd  Tomrtbeilslosen  Fransoseui  der  siob  als  pbilosopbisoben  Kenner 
nnd  Denker  in  einer  Reihe  tou  bedeutenden  Sebriften  rllhmliobst 
bewftbrtei  eine  bOchst  anziehende  nnd  wichtige  Beigabe.  Die  Pbi- 
losopbie Frankreieba  stand,  wie  Janet  sagt,  beim  Beginn  der  Be- 
Tofattion  nnd  im  Anfange  des  nennsehnten  Jahrhunderts,  gans  unter 
dem  Binflusse  der  Condillac^seben  Sehnte.  Die  Metaphysik  war 
nur  eine  Analyse  der  Empfindungen.  Die  Empfindung  kann  unter 
zwei  Gesichtspunkten  betrachtet  werden ,  in  ihrer  Beziehnng  zu 
den  Organen  und  iu  ibrer  Beziehung  zum  Geist.  So  theilte  sich 
nach  dieser  Doppelbeziehung  die  Condillac'ache  Schule  in  die  Schule 
der  Physiologen  und  in  die  der  Meohvjen.  Die  physiologische  ist 
durch  Cabauis  (1757  —  1808),  diu  id^'olocrische  durch  Destutt 
de  Tracy  (1754 — 188B)  vertreten.  ü.^r'en  «liese  Schule  erhob 
sich  eine  Beaotion.    DionQ  ging  von  zwei  öchuleu  aus,  der  theo- 
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logiscbdu  und  der  psychologischen  (anoh  eklektischen,  spl* 
ritualistiscben).  Die  theologische  Schule  hat  drei  Hanptvertreter 
de  B-onald  (1754—1840),  den  &hU  de  LameonaiB  (1782— 
1S54)  und  Joseph  de  Maistre  (1753^1851).  Der  erste  iat 
der  Gründer  der  traditionalistiscbon,  der  sweite  der  skep« 
tiMh-thaologischen  Sobole,  der  dritte  des  modernen  Ul* 
tramontaaiemus.  Die  psyebologische  8ebnle  ist  von  der  Theo* 
logie  gans  nnabbängig,  sacbt  die  Prinoipien  derPbUosopbie  in  der 
Pijcliologie  and  erneoert  die  idealistiscbe  and  spiriioalietisebe  An» 
HbMoag  dee  GartesiaoismaB.  Ihre  Haaptverlreter  sind  Boyer- 
Collard  (1768—1845)^  Maine  de  Biran,  Victor  Oonsin 
(1792 1867)  and  Theodor  Joaffroy  (1796—1842).  Seit 
IM  war  OoQsin's  Philosophie  diejenige,  welche  beinahe  aasBohliea- 
md  gelehrt  wurde.  Er  ist  mit  de  Q^rando  der  Grttnder  der  Oe- 
Mincbte  der  Philosophie  in  Frankreich.  Er  lehrte  den  Eklektiois* 
ats.  iSeiue  :^chiile  nannte  sich  die  eklektische.  Suiu  Leiboitz 
catlebnter  Gnitj<i-ai/.  w.ir :  »Die  Systeme  sind  in  dem  wahr,  was 
i'i^  behaupten  uud  laisch  in  dem,  wüd  sie  leugnen.«  Er  versnchte 
die  Vermittiüüg  zwischen  der  Philosophie  der  schottischen  Moral- 
^äilosophen  und  der  deutseben  Philosophie.  Er  wollte  die  Meta- 
pfay^ik  auf  dit;  T  ychologie  gründen.  Die  Veruualt  ist  ihm  nur 
iobjektiv  oder  pei  Mmlicb  im  Zustande  der  lieiiexion ;  wenn  sie  das 
Absolute  unmitti'lbar  erfasst,  hört  nie  auf,  eine  perBonliche  oder 
sobjektive  Vernunft  zu  sein.  Cousin  nähert  sich  dem  absoluten 
Idealismas  Schöllings,  später  erinnert  er  auch  an  Hegel,  wenn  er 

Wissenschaft  auf  Begriffe  zurückführt,  durch  welche  die  Dinge 
entwickelt  werden.  Er  unterscheidet  die  drei  Grundideen,  des  Un* 
«odlicbe,  das  Endliche  und  die  Beziehung  des  Unendlichen  zum 
SsdHcbeo.  Uott  und  Welt  sind  nicht  zu  trennen.  Die  Schöpfung 
BOibwendig.  Gott  kann  ohne  die  Welt  ebensowenig  begriffen 
Verdes,  als  die  Welt  ohne  Gott.  Die  Geschichte  ist  eine  Entfaltong 
oöerButwickelang  der  Ideen.  Ein  Volk,  ein  Jahrhandert,  ein  grosser 
^bm  sind  die  Offenbarungen  einer  Idee.   Indem  er  die  Grundlage 

Psychologie  immer  beibehielt,  wendete  er  sich  später  dem 
^^aianismus  aa.  Zwei  Philosophen  waren  es  anter  den  sahl- 
nielieB  Bekampfem  OoQsin%  welche  ihm  neae  philosophische  Schulen 
xrtgsgensusteUen  Tcrsachten,  Lamennais  and  Auguste  Comte 
(1798-1857). 

Lamennais  vertritt  nach  dem  durch  die  paroles  d'un  croyant 

Vorgerufenen  Bruch  mit  der  Kirche  eine  ganz  rationelle  Philo- 
^pbie.  Sie  geht  lucbt,  wie  die  psychologische,  vom  MeiK-chengeiste, 
-"Oadern  vom  Sein  an  sich  aus  und  uuLerscheidet  daö  LJuoiidlicbe 
^nd  das  Endliche  als  die  Formen  des  Seins,  welche  sich  uichl  von 
nauder  ableiten  lassen.  Er  will  die  Droipersönlichkeit  in  Gott 
i-lidosophisch  begründen.    Vielfach  erinnert  er  an  Scheiling. 

Auguste  Comte  ist  der  Griiiidoi  der  positivistischen 

Schals,  Der  PositiYimoa  ist  eine  Vsrliuidu&g  des  Isimpirismas  und 
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Sooiftlismus.  Er  bat  einen  negativen  und  positiven  Theil.  Der 
negative  Theil  verwirft  jede  Metaphysik,  jedes  Nachforsohen  nack 
dm  letzten  Gründen  nnd  Zwecken.  Er  verwirft  alle  and  jede  Theo» 
logie  und  theologisoh-pbilosopbisohe  Forschung.  Die  historische  Anf- 
fiuÜRUig  and  die  Anordnung  der  Wissenschaften  sind  die  Hauptsache 
im  positiven  Theile.  OeschichtUch  daroblftuft  der  Menscheiigeist 
drei  Zosttndo,  den  theologisahetti  me  taphysitebe  n  und 
poiitiTen.  Im  ersten  erklftrt  man  die  EraoheiDiingeii  der  Natur 
«na  fibernatfirliehan  Uraacheai  dareh  Wnnder,  amnittelbar^f  pM^ 
sSaUohea  DatwisolMatretea  OoiteSt  im  zweiten  dnreh  abitraeWt  go- 
heiM  Ursaobeii,  Mbolasüaoba  Waeonheiteii  (antitto)  nnd  Tarwirk« 
licbia  oder  wirkliob  gedaebte  Abstraetioiiaa.  Man  legt  die  Natar 
a  priori  ana  and  eonetralrt  sie  tabjectiv.  Im  dritten  Znetaada 
bftlt  pian  sieb  bloss  an  die  Ersobeinangen  and  stttat  die  Sikeaat» 
Bisa  anf  Beobaobtang  aad  Versnob,  Nar,  was  C^genstaad  der 
Siaaenbeobaebtung  nad  des  Yersnohs  ist,  gehört  ia  das  Gebiet  des 
Positiven  und  ist  Sache  der  Wissenschaft.  Sechs  Wissenschaften 
bildeci  uDsere  Erkenntniss.  Eine  ist  auf  die  andere  gegründet,  die 
Gtisellschaftolehre  (ßi)ciuli»t;ie)  auf  die  Löbcasleiirc ,  diese  auf  die 
Chemie,  diese  aui  die  Physik,  diese  auf  die  Astronomie  (?),  diese 
anf  die  Mathematik.  Die  Methode  ist  hier  die  Hanptsache.  Die 
Psychologie  iyt  nur  ein  Theil  der  Physiologie.  In  der  spätem  oder 
snbjectiven  Periode  seines  Lebens  hat  Comte  einen  mehr  religiösen 
Geist.  Die  Menschheit  ist  der  Gegenstand  seines  Cnltus.  Diesen 
letzten  Theil  seinor  Philosophie  bat  sein  Anhänger  M.  Littrö, 
der  Herausgeber  der  Werke  Comtess,  verworfen.  Janet's  Daretel- 
lang  ist  übersichtlich,  eingebend  and  leigt  die  genaneste  Vertraat» 
beit  mit  dem  Gegenstande. 

Za  dem  Namenregister  der  Pbilosophen  in  der  frühem  Ava» 
gäbe  ist  nnn  anch  das  Namenregister  der  Litteratoren  biaiag#* 
kommen.  Beide  Register  sind  alphabetisch  zn  einem  einsigen  yer- 
eiaigt  nnd  die  Pbilosophen  darob  ein  beigefilgtes  Steraebea  Toa  dea 
BebriftsleHera  aaiersebiedea«  Diese  Vermebraag  findet  sieb  auoh» 
wie  vir  Mber  asigtea,  im  erstea  Bande  der  drittea  Aaflage«  Ia 
das  Torliegeade  aeae  Begister  babea  sieb  einige  Draekfebler  eia- 
geeehUebea,  welebe  illr  das  Naebsohlagea  aiebi  ebne  8t0raag  sind 
nndbei  eiaer  spätem  Aaflage  rerbessert  werdea  k5aaea.  Bo  liest  maa 
8.  857  Bieatwerts  statt  Bieatwertss  (8.  60  Name  des  Terlogers 
in  Amsterdam,  bsi  welobem  Bpiaota'e  Beaati  Oartesii  prinoipia 
pbilosopbiae  more  geometrieo  demoastratae  1668  erschienen).  8o 
steht  8.  861  Zorni  (Franz  Georg  Venetus,  der  Platoniker)  statt 
Zorxi.  Der  alphabetischen  Ordnung  nach  gehürt  forner  Zorzi  nicht, 
wie  S.  361  steht,  vor,  Sündern  hinter  Zoroastor.  Solches  üeborsehen 
ist  aber  nur  dem  Mangel  der  Revision  ,  nicht  der  allseitig  grUnd» 
liehen  und  vollstündigen  Durchführnng  des  von  Horrn  Dr.  F.  Ascher- 
son  verfassten  Inhaltsverzeichnisses  beizusclireiben ,  und  kann  bei 

eiaer  neuen  Auflage  kiobt  Termieden  werdea.   Eben  so  wiüren  im 
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Bigifftar  die  besoideni  Absäiie  filr  belgisoha«  dftitiscbe,  englisobi^ 
boUftndiscbfl^  itaUonische »  nengriMhiflohOi  nordamerikanisobe ,  aor^ 
wegisebe^Beboitiselity  toliw«di8cbe ,  ipaniacbe  PhiloBopben  beaiof 
liowegzaiassen  aod  unter  dem  allgemeinen  Namen,  welehar  ohne- 
dem scboD  im  Register  siebt,  »ausaerdeotsobe  Fbilotoplieii«  sa  vtt*> 
NBigeii»  4a  alle  dkie  PhiloBophen»  mit  Avenahme  der  Ton  Panl 
fallet  im  Anbaage  dargestellten  fraai5eiaobea  wbr  hm  imd  mit 
■it  AadeotoDg  der  eimtelnen  Haapteobriften  behandelt  sind. 

{jOebea  wir  oan  zu  den  kleineren  Znsfttseni  welebe  tbeils  Sr« 
giatangeni  ibeile  Beriobtigungen  entbalteni  Uber«  Gingescbalten  iet 
ki  den  HfUfsmitteln  m  Oeschiebte  der  Pbilosopbie  der  Neaaeift 
Iber  die  rationalistiscbe  Denkart  in  Europa  S.  2:  WilL 
Idw.  Hartpole  Lecky,  bistory  of  tbe  rise  and  inflaence  of  tbe 
spirit  of  rationalism  in  Europe,  1.  u.  2.  Aull.  1865,  3.  Aufl.  1866 
(deutsch:  Geschichte  der  Autllarung  u.  3.  w.  von  Heinr.  Jolowicz, 
2  Bände,  Leipz.  1867^  über  die  philosophische  Staatslehre 
J.  C.  Biuutdchii,  Gesch.  des  aligemeinen  Staatsrechts  und  der  Po- 
litik äeit  dem  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart,  Mttncbon,  1864 
(Gesch.  der  Wiss.  in  Deutschland  in  der  neuern  Zeit,  Bd.  I).  Die 
Erwähnung  des  Parallelismus  der  alten  und  neuen  Philosophie 
QDd  der  darauf  bezüglichen  Sehriften  ist  aus  dem  §.  1  als  Anm.  ^ 
S.  3 — 5  unter  den  Text  gestellt.  Bei  der  Erneuerung  des 
Platonismns  und  anderer  Doctrinen  des  Alterthums  ist  S.  7 
als  Hülfsmittel  weiter  angeführt:  Job.  Friedr»  Sehröder,  das  Wie- 
deraoiblühen  der  class.  Studien  im  15.  und  an  Anfang  des  16« 
Jebrbnnderts,  Halle,  1864.  S,  11  finden  sieb,  was  denaelbeii  Gegen* 
itand  betrifft I  beriebtigende  und  ergftnaende  Zusätze  zu  dem  logi^ 
•chen  Conapendinm  des  Petrus  Hispanus.  Ueber  den  Bearbeiter  dea 
BpiknreiaBOuay  Gaaaendi,  iet  binaiebtlich  der  einschlägigen  Literatnr 
«m8cblnMeDamiron>  biet  de  la  pbiloa.  an  XVIIaiMet  Paria  1B40 
arwihni  16).  Treffend  iat»  waa  über  daa  VerbftUniaa  dea  Pr<H 
iaatantiamna  aar  Fbiloaopbie  8*  20  in  der  neuen  Auflage 
koumgefugt  wird:  »Sollte  daeMotir  der  Befreiung  deaGeiatea  Ton 
Jader  iueaemi  ungeiatigen  tfaebi  und  aeiner  poaittren  BrfBllting 
ail  dem  hOobaten  Wahrbeitagebalte  aaf  allen  Gebieten  aeinee  Lebeni 
Mr  Tollen  Geltung  gelangen ,  ao  bedurfte  ea  mner  YeraUgemein»* 
nng  und  Vertiefung  des  protestantischen  Princips,  die  dasselbe 
ftber  die  bloss  religiöse  Sphiire  hinausführte  und  auch  innerhalb 
dieser  selbst  die  ihm  hier  noch  anhaltenden  Schranken,  die  je  län* 
ger  je  mehr  die  reformatoriscbe  Bewegung  hemmten  und  fälschten, 
aufhob,  und  dieser  Fortgang  konnte  sich  nicht  darcb  eine  blosse 
immanente  Entwickelung  der  historischen  Anfänge  des  kirchlichen 
Protestantismus,  aondern  nur  durch  das  Mitbinzutreton  anderer 
Momente  vollziehen.«  Unter  den  Anfängen  selbstständiger 
philosophischer  Forschung  kommt  S.  23  zu  Nicolaua  Cu- 
sanus  der  Beisatz;  T.  Stumpf  (die  politischen  Ideon  des  Nik.  vo)i 

Oaaai  Köln»  1865)}  TgU&rauai  Venexchniaa  der  Handschriften»  diu 
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N.  C.  beHaas,  in  Nanmann's  Serapcnm,  lieft  23  und  24  und 

1865,  lieit  2 — 7;  Jos.  Klein,  über  eine  Handschrift  des  Nie.  von 
Cnes,  BerliD)  1866 ;  Clem«  Frid.  Brockbans,  Nicolai  Gusani  de  con- 

universalis  potestate  sententia,  dlss.  inang.  Lips.  1867.  Zu 
Thomas  von  Caropanella  S.  29;  Mamiani  in  seinen  dialogfai 
di  scienza  prima,  Paris,  1846;  Spaventa  im  Cimcnto,  1854  (Sträter, 
Briefe  über  ital.  Philosophie  in  der  philos*  Zeitschrift:  Der  Ge- 
danke, Berlin^  1864—1865}»  Sigwart,  Thomas  Camp-  und  seine 
politischen  Ideen  indenPreosB.  Jahrb.  1866,  Heft  11.  Bei  Matter, 
8i,  yif  le  philoBophe  inoonnti,  eoa  naitre  Martine«  et  lenrs  gronpes» 
Paris,  1862,  wird  die  zweite  Ausgabe,  Paris  1864,  erwfthat.  Zu 
Hugo  Qrotitts  kommt  6«  84  der  Beisats;  Hartenstein,  die  Abb. 
6m  säehs.  GeseUsch.  d.  Wissenseh«  1860;  ttber  die  »weite  Periode 
der  nenern  Philosophie  su  Damiron's  essai  sur  Vhistoire  de  la  pbilos« 
an  XVIIme  siMe  noch  an  XVIUme  sitele,  Paris,  1858—1864. 

Wenn  der  Herr  VerU,  weleher  in  der  «weiten  Periode  den 
Empirismus,  Dogmatismus  und  Skeptioismus  unter- 
scheidet, den  DogmatiRmns  nur  in  dem  Sinne  auffasst,  dass  er  durch 
da.s  Deiikt'Li  den  gesiinunlun  Erfahruugskreis  übei schreiten  wolle 
und  die  theoliigischeu  Tundaaientalsätze ,  insbesondere  die  Lehre 
vom  Ddaeiu  (jrüttes  und  die  Unsterblichkeit  der  Mcuschenseele,  philo- 
sophisch erweisen  zu  kOiiuen  i^lanbe .  dagcgoo  nicht  durch  eine 
Kritik  des  menschlichen  ErkLniituiJ^öVtiniiugens  zur  Negation  der 
Müglichkeii  theoreti^cbor  üeijorschreitiin*^  des  Krtahiuiij^skreibes  ge- 
lange, so  steht  dieser  allerdings  dum  Knj[jirl<iijus  eutgri^an,  welcher 
die  Methode  der  philosophischen  Forschung  auf  Eriahrung  und 
Combination  von  Erlahrunf^^thntsachen ,  also  das  Bereich  philoso- 
phischer Erkenntniss  aui'  Krlahmug  beschrUnkt.  Hier  ist  der  Herr 
Verf.  gewiss  zu  der  ä.  35  eingescbaltenen  Bemerkung  berechtigt: 
»Allerdings  verfUhrt  anoh  der  Empirismns*  »dogmatisch«  in  dem 
allgemeineren  Sinne,  dass  er  auf  der  Zuversicht  beruht,  die  Ob- 
jeote  seien  unserer  Erkenntniss  nicht  schlechthin  unzugttnglich,  sie 
seien  vielmehr  eben  in  soweit  erkennbar,  als  dieErfahnmg  reiche. 
Aber  darum  lUlt  doch  nicht  der  Empirismus  imter  den  Begriff  des 
Dogmatismus  in  dem  oben  bezeichneten  Sinne,  der  mit 
diesem  Worte  sn  ▼erkntlpfen  seit  Kant  üblieh  ist»  Bbensowenig 
triii  gegen  die  obige  Beseiohnung  der  Einwurf  su,  der  Begriff  dea 
Bmpirismus  sei  su  enge,  weil  er  nur  auf  die  Sichtung  passe,  welche 
Ton  Baco  bis  auf  Locke  herrsche;  denn  au^  der  Condillau*eche 
SensuaUsmus  und  der  HolhaoVsche  Materialismus  sehrftnken  die 
philosophische  Erkenntniss  nach  Perm  und  Inhalt  auf  Empirisches 
ein.  Bealismns  und  Idealismus  aber  sind  sehr  unbestimmte  und 
schwankende  Bezeichnungen.« 

(Schloat  folgt) 
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Lebci  weg;  GnmdriBS  d.  tiesciuclite  der  riiliosopMe. 


(Schluas.) 

Immerhin  l&sst  sich  aber  doch  ein  Bedenken  gegen  den 
Gegensatz  des  Empirismus  und  Dogmatismus  oi  hoben ,  da  der 
letzterer  im  weitem  iSimie  des  Wortes  weder  ciu  üicjIji'i-.cLl' i 
Uement ,  noch  eine  theologische  Bedeutuu^  hut.  Es  üauciciL  oi^^h 
Ui  seiüor  iJegritl'abestimmunj^  weniger  um  die  Kesuitate,  die  er  er- 
zielen will,  al-  um  die  rrincipicD,  von  denen  er  ausgebt  und 
tach  der  Kmpirismus  hat  ein  mit  dem  Dogmatismus  geuiciu- 
irtüies  Princi[).  Er  ist  eine  Ai*t  des  Dogmatismus,  wenn  mau  diesen 
im  weitereu  philosophiachen  bmue,  nimmt.  Der  Dogmatismus  steht 
dem  bkepticismuä  entgegen.  Er  gebt  von  der  Erkennbarkeit  und  eine 
Realität  seines  Objectes  aus,  ohne  nach  der  Möglichkeit  des  Kr- 
keanens  zu  forsoben  oder  die  Erkennbarkeit  der  Dinge  in  Frage 
zu  stellen.  Allerdings  hat  der  Dogmatismus  eine  realistische  und 
idealistisohe  Seite;  darum  sind  der  Bealiamns  und  Idealismns 
tU  Aeste  oder  Stamme  des  Dogmatismoa  za  bezeichnen.  Jener  hat 
tttweder  eii^e  subjeetive  Seite,  wenn  er  von  der  iiealitlit  der  £ia* 
teldinge  anegeht  nnd  ans  diesen  die  Seelenthätigkeit  der  EinzelTor** 
ttellong  ableitet,  oder  eine  objecUve,  wenn  er  vom  Princip  das  Sein 
la  sieb  macht,  dieser  (der  Idealismus)  ist  snbjectiy  (Intellectnalie* 
aas),  vom  Ich  ausgebend,  objectiv,  wenn  er  mit  der  Kraft,  Th&tig- 
keit,  dem  Seelischen  an  sich  als  dem  Principe  beginnt  (Idealismus 
IUI  engern  Sinne).  Die  Anffiassung  ist  bei  beiden  entweder  moni* 
itiiob  oder  individnalistiscb.  Der  Monismus  ist  pantheistisch.  Wir 
unterscheiden  darum  auch  entweder  einen  realistischen  Pantheia* 
IÜU3,  wie  bei  den  Eieateu,  Giuidauo  Ikuuo,  Spinoza,  oder  einen 
iiieaiistiscLeu ,  wie  bei  Schelling^  Hegel  u.  s.  w. 

Dem  erneuten  Piatonismus  der  englischen  Philosuplien, 
der  sich  von  der  aristotelischen  Scholastik  und  vuu  dem  liubbes'- 
achen  Naturalismus  entloint,  und  mehr  mit  dem  Mysticismus, 
tbeilweise  auch  dem  Oartoslauismus  Verwandtschaft  zeigt,  wird  im 
Texte  des  §.  7  (S.  37 j  beigelügt:  Einzelne,  wie  Joseph  Glan- 
ville,  huldigen  in  der  Wissensch  alt  dem  Skepticismus ,  um  den 
religiösen  Glauben  gegen  jeden  Angrill  zu  sichern.«  Zur  Baco- 
literatur  kommt  S.  38  »Karl  ürüninger,  Liebig  wider  Baco, 
Basel,  1866«  hinzu,  bei  Malebranche:  Ch.  A.  Thilo,  über  Ma- 
iebrancbe'a  religiös  philosophische  Ansichten  in  Zeiischr.  fUr  exact. 
Philos.  1?,  1863,  8.  181—198  und  S.  ^09^224,  Aug.  Damien, 
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6tude  sur  la  Bruyöre  et  MalebranuLe,  Paris,  1866;  B.  Bonieux, 
eicpenditnr  Malebrauchii  seatentla  de    causis  occiirfioDalibus  diss. 
Lugduneuai  litt.  iac.  |»ropos.  Clermunt,  18(36,  bei  Blaiso  Pascal 
die  zweite  Autiagc  des  Werkes  über  ihn  von  L.  Feuerbach,  Leipz. 
1844«    Bei  den  Schriften  Spinoza'ä  wird  das  compeadiam 
grammatioes  lingnae  Hebraeae  an  die   Spitee  vor  die  principia 
pbilosophiae  gestellt  (8.  65).  S.  66  wird  bei  den  genamiteii  Schriften 
swiecben  den  tractatas  politicus  lud  den  de  intellectas  emendatione 
der  tractatns  de  deo  et  homine  ejnsqne  lelioltate  (uicbt  lange  vor 
1661  Ter&ssi)  eingeschalten.  Als  Motive  vaa  Snbstanzlehre  Spino« 
aa^s  msdiin  cU«  psjAhologiselien  Betracbtnngon  über  die  Woehsel- 
binahnng  miatthan  Saab  ond  Leib  in  dar  OartaBianiaaban  Bohok^ 
dia  XTatarwidrigkeit  de«  OoaasionaliamnB,  Spinosa'a  ßabanataabaft 
mit  dam  dnrab  dia  Kabbala  odar  (üordano  Bnino  Tarmiitdten 
Haoplatonianiiia  angegeben  (8.  67).  Dieaar  traotatiiB  baieiobnei  ain 
▼or  der  Stbik  liegeadee  Stadium  im  Bntwiokalaagigangc  Spinpsa'a. 
Sbento  ist  Moa  anefttbrUeba  Andaatnng  das  Obaraktan  dar  Etbik 
•ad  ihres  VerfaKUmsaes  zom  CartasianiBmns  8.  67  als  Znsatx  ent- 
halten. Das  ürtheil  über  Spinoza  und  die  Andeutung  der  Paralo- 
giameu ,  welche  seinem  Systeme  /um  Vorwurfe  gemacht  werdun, 
wird  in  der  Anmerkung  zu  S.  68  dabiu  abgegel)en:    »Der  Nach- 
weis der  in  den  fim  lamentalcn  Sät/ou  liegenden  i^aralogismen,  der 
nicht  fehlen  darf,  wenn  eine  gründliche  Einsicht  in  das  System  ge- 
nommen worden  äull,  wird,  nra  nicht  die  üßbcrsicht  über  die  Folge 
der  Sätze  zu  beeinträchtigen,  in  den  nachfulgenden  Noten  unter  dem 
Text  gegeben  werden.  Spinoza's  Bedeutung  knüi)ft  sich  an  die  voa 
ihm  vertretene  Grundanaicht  einer  substantiellen  Identität  des  Psy- 
chischen im  weitesten  Sinne  (des  Geistigen,  Seelischen,  der  Kraft) 
mit  dem  Aasgedehnten,  das  als  ein  Materielles  percipirt  wird  und 
den  maahaaiaoben  Geaataen  folgt ;  dieser  Monisnias  ist  (neben  dam 
Daaliamna,  SpiritoatieqraB,  Materialismus,  GriticismuB)  eine  der  gros- 
aan  und  aohtangawartban  philosopbiaoben  Hypotliaaan.   Aucb  die 
Vandana  strenger  Beweisführung  ist  aohtungswerth ;  die  Meinung 
abaf|  dass  Spinoza  diese  Tandana  raaÜsirt  ond  für  seine  Grund- 
iabian  wirfcliaha  Bawataa  gaAbrt  baba,  ist  ein  laecaa  Yorartbaii, 
das  kainan  Baspakt ,  aondam  Yatniebtang  yardiani*  Fablaabliaae 
waUan  dnrab  Aitfdaafcnng  darFablar  corrigirt  aain;  dies  nnd  nichts 
aadaiaa  iat*a,  was  ibnaa  ankommt.   Was  in  Spinosa  von  aobtar 
OrOma  war»  bat  gegen  jeden  Angriff  siab  babwiptat  nnd  ist  an 
Uatbandar  Badantung  in  dam  fintwiakalungsganga  dar  Pbiloeopbia 
gelangt;  aber  dieYerebrang  irrt  Ton  ibrem  Ziele  ab,  wann  sia be- 
gehrt, dass  der  Nimbus  des  > heiligen  verstossenen  Spinoza«  seine 
Schnitzer  decke.  Dem  >lIoiligeuc  in  ihm  (mit  Sehleiermacher)  ein 
»Loekenopfer *  ;  äeinMi  Paralogismeu  aber  zersot/.ondc  Kritik;  so 
wird  jeglicheiB  zu  Theil,  was  ihm  gebührt.  <    Ö.  72  bemerkt  der 
Herr  Verf.  bei  Erwähnung  eines  ParalogihUiua  S[>iu«iza's:  »Wobei 
jedoch  selbstverstilndiioh,  wie  bei  allen  seinen  P^ralogi^men  i  ihm 
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keineswegs  irgend  eine  sopListische  Absicht,  sondern  nnr  eine  nn» 
bewusste  BelbsttüuscbuDg  zur  Last  zu  iegeu  ist.c  Natürlich  musste 
der  T^xt  in  der  Darstellung  Spinoza'e  der  Yielen  Para^ogismen 
wegen  y  welche  der  Herr  Verlasser  in  dessen  Systeme  nach* 
ireisen  will,  eine  andere  Stellung  erhalten,  als  in  der  ersten  Ans- 
ähe, wo  Einwendungen,  Widerlegungen}  Erklärungen  mitten  in  dio 
Dsrs^Uung  selbst  eingeflochten  sind.  In  der  xweiten  Auflage  wird 
Spinosa'B  Lehre  nach  den  Qaelbn  gans  von  dem  Nachweis  der 
Paralogiamen  nnd  den  erklärenden  Seisfttsen  getreqnt*  Der  Text 
gibt  die  Lehre  Spino2a'B  im  Zusammenhange,  alles  Andere  enthi^l- 
ten  die  Noten.  Ohne  ein^n  Beisatz  enthält  zuerst  in  der 
Darstellung  die  acht  Definitionen,  dann  die  sieben  Azioine^  hier» 
auf  die  liCl^sätze  (propositiones)  mit  ihren  Beweisen  und  die  Sohluss- 
folgeningen  derselben  im  ersten  Theile  der  Ethik  und  entwickelt 
hudanu  nnunterbrocben  den  Inhalt  der  vier  andern  Theile,  welchen 
überall  m  fortlaufender  i'aralleje  diu  Krklürung  und  Widerlegung 
beigefügt  wird. 

Berkeley's  Werken  sind  beigefügt  die  neue  Ausgabe  von 
Ä.  C.  Fräser,  London,  1864.  Zur  ErlHaterung  der  Berkeley 'scheu 
Ansichten  dienen  u.  A.  die  Abhandlungen;  Samuel  Baileyi  a  review 
of  Berkeley's  tbeor}'  of  vision,  London  1842  und  dagegen  J,  F. 
Ferner ,  Berkeley  and  idealism  in  Blackwood's  remains  of  J.  F. 
Ferner  y  ed.  by  Grant  and  Lushingtou,  London,  1866,  yol.  II, 
p.  291 — 347,  wogegen  Bailey  eine  Entgegnung  schrieb  (a  lett^r  to 
a  philosopber  etc.),  auf  welche  Ferner  in  einer  in  lectures  II, 
&  351  —  371  wiederabgedmokten  Abhandlung  antwortete;  femer 
TbouL  Collyns-Simon,  oi^  the  natiire  and  the  elements  of  the  ezter- 
oal  World,  or  universal  immaterialisip,  fially  ezplained  and  newly 
^onstrated,  Jjondon,  1862  (8.  86). 

Bei  Erwähnung  Locke's,  Shaftesbury^s,  OlarkeUnnd 
asderer  englischer  Philosophen  findet  sich  8, 94  der  Beisats, 
wenn  yoii  Berkeley  die  Bede  ist;  »Aehnliches  hat,  von Malebraache 
«asgehend,  der  engliche  Qeistliohe  Arthur OoUier  gelehrt  (1680-1 7S2)| 
Sehriften :  Clavis  universalis  or  a  new  iuquiry  after  tmth,  being  a 
demonstratio n  of  tbo  non-existence  or  impossibility  of  at|  extemal 
«oiid,  London,  1713,  deutsch  von  Eschenbach,  Uoatock,  1756, 
fcagl.  auch  Edinburg,  1836  und  iu  der  von  Samuel  iarr  edirtou 
Sammlung:  Mctapb.  tracts  by  Euglish  philosophors  of  oightcenth 
Century,  Louduu,  1837;  über  ihn  handelt  Kob.  Bensen,  London, 
1832).  Näher  steht  der  Ansicht  Locke's  die  des  Bischui  »  Peter 
Brown  (the  procedure,  cxtent  and  limits  of  human  underötanding, 
London,  1728.  Es  folgen  die  Zusätze  S.  lUü  zu  Leibnitz: 
»Neuerdings  sind  erschienen:  Oeuvres  philosophiques  de  Loibnitz, 
lYQQ  uue  introdnction  et  des  notes,  par  P.  Janet,  2  vis.  St.  Oloud, 
1866«,  8.101:  Jaooby,  deLaibnitii  studiis  Aristoteleis  (inest 
iaediiniA  Leibnitianum)  diss.  inaug.  Berol«  1867»  Wa^  den  Bil- 
dangfgvig  li^il^iii^siine  betrifft,  wird  eiiie  Stelle  axKH  dem  ßriefe  ai| 
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Thomas  Burnet  vom  8 — 18.  Mai  1697  (bei  Guhraaer  1,  Beilage» 
8.  29)  angeftthrti  welche  also  lautt^t :  La  plupart  de  mes  eentiments 
ent  6t6  onfiii  arretös  aprös  one  dölib^ration  de  20  ans  (also  etwa 
Yoa  1660^1680),  car  j*ai  commenod  bien  jeune  h  möditer  et  je 
A'avais  pas  enoore  15  ans,  qne  je  me  promenais  des  joumöes  enti^ 
res  dans  on  bois  poor  prendre  parti  entre  Aristote  et  Dömoorite. 
Cependant  j*u  cbang^  et  reohangö  sur  de  noavelles  Inmi^res  et  oe 
n'est  qoe  depais  enyiroD  12  aas  (also  etwa  seit  1685),  qae  je  me 
tromre  satis&it.  Zn  Leibnitsens  Gedanken  einer  allgemeinen  Sprach- 
theoiiei  einer  Oharaeteristiea  nniyersalis  (Speciense  g^^nurale)  kommt 
8.  110  hinzn:  »Was  Leibnits  beabsichtigte,  in  wie  weit  er  beson« 
ders  an  Georg  Dalgarn,  ars  signonim,  vulgo  charaoter  aniversalis 
et  lingua  philoeophica ,  London,  1661  und  daneben  auch  an  Jolm 
Wilkins ,   an  ei^ay  toward  a  rtjui  character  au  l  a  pbilosophicai 
laiiguuge,  Luadon,  1668,  ankiiiipttü ,   wie  weit  seine   eigüiifii  zahl- 
reichen, jedoch  sporadischen  und  schwankenden  Versuche  ihn  ge- 
führt haben,  ferner,  was  zum  Behufe  einer  partiellen  Auslührung 
des  Leibnitzischen  Projects,  jedoch  anf  dem  Grunde  der  Kantischen 
Kategorionlehre,  durch  Ludwig  Benedict  Trede,  den  Verf.  der  im  Jahre 
1811  zu  Hamburg  anonym  erHcbiuRucn  Schrift:  >  Vurschliigo  zu  einer 
nothwendigen  Sprachtheorie«  gebclaliun  sei,  weist  Trendelenburg  nach 
in  der  oben  oitirten  Abhandlung.  So  weit  der  Grundgedanke  Gültigkeit 
hat,  wird  er  durch  die  Zeichen  der  Mathematik,  Chemie  u.  s.  w.  reali- 
sirt.c  8.  III  ist  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Leibnitz'schen 
phiiosophisohen  Lehrgebäudes  eingeschalten  und  als  Grundausicht 
die  theologisch-teleologische  und  als  Weltauffassung  die  physikalisch - 
chemische  bezeichnet.  Beide  schlicssen  sich  nicht  aus,  sondern  sind 
»dnrcbgftngig  mit  einander  vereinigt. c  Es  wird  eine  Stelle  ans  den 
nouv.  ess.  IV,  16  ed.  Brdm.  p.  392  als  Beleg  angeführt.    S.  113 
entbftlt  als  Znsatz  eine  wörtliche  Stelle  ans  Leibnizens  lettre  II  ^ 
Mr.  Bonrget,  ed*  Erdm.  720,  nach  welcher  jener  Philosoph  dem 
Spinosa  Recht  gibt,  wenn  es  keine  Monaden  gftbe  nnd  in  welcher 
Leibniz  anf  das  Bestimmteste  dem  8pinozismns  entgegentritt.  Je 
ne  sais,  sagt  Leibniz  in  dieser  8teUe  nnterAnderm,  commenl  yons 
ponyez  en  tirer  qnelque  Spinosism;  an  contraire  c*est  jnstement 
par  ees  monades,  qne  le  Spinosism  est  ddtndt.  dar  il  y  a  antant 
de  snbstances  T^ritables  et  ponr  ainsi  dire  de  miroirs  rivans  de 
Vunivers  toujours  subsistans  ou  d'univers  concentres  qu*il  y  a  do 
monades,  au  lieu  quo,  seion  Spinosa,  il  n'y  d  (jiu'une  seule  sab- 
atance.    Jl  auroit  raison,  i'il  n')  avoit,  point  de  mouadub  cl  alors 
tout,  hors  de  Dieu,  aorait  pasbager.    S.  Iii  folgt  ein  Beisatz  zur 
Lehre  von  der  harmouia  praestabilita  mit  Anführung  von  Nouv. 
Ess.  avant-propos.  bei  Erdm.  S.  197  ff.  S.  120  hat  die  ErwHbnuug 
von  dem  Mystiker  Angelus  Silesius  (Johann  Scheffler,  1G24  — 
1677)  bei  der  Charakteristik  seiner  pot'tischen  Form  den  Zusatz:  »Gult 
bedarf  des  Menschen  gleich  wie  der  Mensch  Guttos  bedarf,  zur 
i'Üegc  seines  Wesens.«  ö.i^^O  ist  nach  dem  Naturrecht  vonFofen- 
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dorf  und  Christian  Thomasins  ferner  oin;:^G.sclialtpn  :  >llcinr.  von 
Cocceji  (1644 — 1719)  und  soin  S(  Im  Samuel  von  Cocceji 
(1679—1755)  haben  das  Natorrecht  auf  das  Völkerrecht  und  auf 
dM  GiTilrecbt  angewandt.  Vgl.  Trendelenburg,  Friedr.  der  Oros&e 
md  sein  Gro^^kanzler  3am.  von  Cocceji  in  den  Abb.  der  Akad. 
vom  Jahre  18G3,  Berlin,  18G1,  S.  1  —  74;  Heinr.  Degenkolb  in 
der  3«  Aufla^r^  des  Rotteck-Welcker'soben  Staatslex.  Über  den  Ein* 
Hob  des  Wolfiflschen  Naturreebts  anf  nneer  Landreeht^  in  dem 
Artikel  ttber  das  allg.  preass«  Landreoht.«  8.  123  Isssn  wir  die 
me  sehr  riobiige  Bemerkang  llbsr  den  Einflnss  der  WolSisoben 
PUIosopbie:  iAnf  die  pbilosopbisehe  Terminologie  hat  Banmgarteii 
thdls  direety  tbeils  mittelbar  in  Folge  des  ümstandes»  dass  Kant 
biQfig  seine  Neaemngen  annahm  und  anf  der  Ton  ihm  betrete« 
titt  Bahn  der  Alteration  des  herkOmmliohen  Wortgebrauohs  nooh 
m\  weiter  ging,  einen  nicht  nnbetrSehlichen,  aber  vielleieht  mehr 
Verwirrung  stiftenden,  als  woblthätigen  Einflnss  geübt.«  Noch  wird 
Edelmann  unter  den  mit  Leibniz  ejle  ich  zeitigen  Philosophen  also 
erwähnt  (S.  123):  »Eiuo  isollrte  Stelluug  nimmt  der  vom  Pietia« 
nu3  ausgegangene ,  zuletzt  dem  Sjtiuozistischen  Pantheismus  sich 
ÄüQeigende  Freidenker  Job.  Chr.  Edelmann  (1698  — 1767)  ein 
(Moses  mit  aufgedecktem  Anj?e3icht,  1740  etc.;  Selbstbiograjilno, 
hemusgegeben  von  Klose,  Berlin,  1849),«  S.  12G  werden  hei  Les- 
siue'R  Spinozismus  und  der  speculativon  ümdeutung  der  Dreieinig- 
keitslehro  durch  ihn  in  seiner  »Erziehung  des  Menschengeschlechtes«, 
va«  '^ie  specuiative  T'Tndeiitnn<„^  des  rnnitlltsdncrmas  l»ctrifft,  Au- 
gustm  und  Leibniz  als  AnscbliessungsjiUTikto  pCTiannt  und  Lessing's 
Ansichten  aus  der  Erziehung  des  Menschengcschlechtos  bervorge- 
Iioben.  Wir  erwähnen  aus  der  grossem,  S.  126  eingefloobtenen 
Stelle  besonders  die  Worte,  welche  Lessing's  Anscbannng  trefiend 
][tnQ zeichnen:  »In  den  ElementarbÜcbem  TLessing  versteht  dar- 
nter  die  biblischen  Schriften  des  A.  und  N.  T.)  werden  Wahr- 
heiten vorgespiegelt  (wie  in  Spiegelbüdem  nns  vorgestellt),  die 
wir  als  Of^enbamngen  so  lange  anstannen  sollen,  bis  die  Vernunft 
lie  ans  ihren  andern  ansgemachten  Wahrheiten  herleiten  nnd  mit 
ihnen  Terbtnden  lerne.  Bie  Ansbildnng  geoffenbarter  Wahrheiten 
in  Vemnnftwahrheiten  ist  schlechterdings  erforderlich,  wenn  dem 
mansehliehen  Oesehlechte  damit  geholfen  sein  soll.« 

Unter  derBnbrik  der  fransösischen  Philosophie  findet 
lieh  8.131  bei  der  Literatur  über  Voltaire  angeschlossen:  A.Pier^ 
•CD,  Voltaire  et  ses  maitres,  Episode  de  Tbist.  des  bumanit^s  en 
Fiance,  Paris,  1866,  bei  der  Rousseau-Literatur:  Bousseau'sohe 
Studien,  von  Emil  Feuerlein,  in  der  Zeitschrift:  Der  Gedanke, 
18G1  ff. ;  A.  Lamartine,  liousseau,  son  faux  contrAt  social  et  lo  vrai 
contnlt  social,  Poissy,  1866,  bei  Diderot:  Die  Ausgabe  dor  silmnit- 
lichen  Werke,  Paris  1798  (von  Naigeon")  und  Paris  1821,  wozu 
die  correspondance  philos.  ot  critique  de  Grimm  et  Diderot,  Paris 
1829,  ferner  das  lomfassendste  und  eingehendste  Werk«:  Bosen- 
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kränz,  DideroVs  Leben  und  Werke,  Lei]»zig,  1866;  vgl.  auch  den 
Artikel  von  Rosenkranz  Über  Diderot's  Dialog:  Rameau's  Nefe  in 
d«r  Zcitscbrift:  Der  Godnnke,  Bd.  Y,  1864,  S.  1—25. 

Zu  Hnnie*b  moralphilosopbisohen  Ansichten  wird  8.  141  be* 
merkt :  »Das  morälisohe  ürtheil  beruht  auf  dem  WohlgefimeH  oder 
Mise&lleny  ^elehes  eine  Handlung  in  dem  Bettaehier  derselben  ei> 
regt  YermÖge  der  natttrücben  Sympathie  des  Menschen  mit  d^tn 
Mensobim  ruft  ein  Handeln,  welches  auf  das  Gemeinwohl  geht, 
Bdflftlli  mii  entgegengesetztes  aber  Missfallen  hervor.« 

Jä  dem  dritten  nnd  letzten  Abschnitte  der  Pbilosopliid 
der  Neuzeit  wird  die  neueste  Philosophie  oder  die  Kritik 
und  Spebulätion  seit  Kant  dargestellt.  In  der  allgoraeinen 
Charakteristik  dieser  Zeit,  welche  der  Behau  Uung  Kant  s  voraus- 
geht, Weist  der  Herr  Verf.  am  Scli hisse  im  Texte  des  §.  14  auf 
die  Wechselbeziehung  der  Philosophie  zu  der  positiven  Natur-  und 
Geschichtsfürschung,  zu  der  Dichtung,  m  den  politischen  Verhält- 
nissen und  zu  dem  relidSsen  Leben,  so  wie  Überhanj^t  zu  der  all- 
gemeinen Cultnrentwicklung  hin.  Er  fügt  dieser  Aiidciitiin;/  der 
Wechselbeziehung  zwischen  Pkilosophio  und  geistiijeüi  Lel>eii  binzn, 
dass  jene  Wissenschaft  im  ersten  Jahrhuudert  einen  vürwici-^eridLU  Ein- 
fliiss  auf  die  verschiedeneu  Seiten  des  geistigen  Lebens  geäussert 
habe,  in  der  spütem  Zeit  dagegen,  iu  welcher  sich  der  Philosophie 
weniger  das  allgemeine  Interesse  zuwendet,  mehr  das  allgemein 
geistige  Leben  auf  die  Gestaltung  der  Philosophie  einwirkte  f S.  1 42 
und  143).  Der  Darstellung  der  Systeme  selbst  und  der  Er- 
w&hncing  der  dazu  dienenden  Htllfstnittel  geht  in  der  vorliegenden 
nen^ti  Ansgabe  die  allgemeine  Bemerkung  voraus,  dass  die  innerste 
Seele  des  gesammten  Entwickelnngsprocesses  der  Philosophie  der 
Neuzeit  nicht  eine  blosse  immanente  Dialektik  speculativer  Princi- 
pieh,  bondetn  vielmehr  der  Kampf  und  das  YersShnungsstreben 
zWisched  der  überlieferten  nnd  in  Geist  und  Qemttth  tief  eingo- 
trürzelien  roli^iOseti  üeberzeugung  und  andererseits  deii  durch  die 
Fiorschdng  der  Neuzeit  emmgenen  Erkenntnissen  auf  dem  Gebiete 
der  IVatur-  und  Geisteswissenschaften  sei.  »Hatte,  ftihrt  der  Herr 
Terf.  8.  143  fort,  der  Dogmatismus  an  Yerschmelzbarkeit  theolo- 
gischer Fundttmentalstitze  mit  haturWissenschafdichen  Doctrineu  zu 
dem  Ganzen  eines  philosophischen  Systemes  geglaubt,  der  Empiris- 
mus ans  dem  wisscnschaftiichcu  Gebiete  die  religiösen  Sätze  aus- 
goschieden,  sei  es,  um  ihnen  ein  linderes  Gebiet  zu  vindiciren  oder 
um  sie  ganz  zu  negiren,  der  Skepticismus  an  dfer  Lösbarkeit  der 
betroilendon  Probleme  verzweifelt,  so  eröffnete  Kant  (der  den  Kern 
der  ihm  znn?lchgt  voranliegenden  philosophischen  Bestre- 
bungen in  einer  bleibend  gültigen  Weise  erfasst  hat)  durch  seinen 
Kriticismus  eine  iioae  Bahn,  indem  er  vermittelst  seiner  ReHexion 
auf  die  Erkenntnissgrenzon  der  menschlichen  Vernunft  die  dogma- 
tische Voraussetzung  der  erreichbaren  Harmonie  aufhob,  die  von 
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Brkenntaiss  in  eiamsi  waseiitlioh  veränderten  Sinne  (indem  er  si^ 
auf  die  Bmhdimiiigtti  bezog)  wieder  aufnahm ,  das  Bomiltat  dei 
Skeptidsmns  aber  zngleioh  sich  aneignete  nnd  (durch  das  der  mo* 
istisdiea  Qewiasheii  sngSnglioho  Gebiet  des  Aneiob)  übendiritt« 
Die  spfttem  Biehtnngen  sind  in  gewiesem  Sinne  modifioirt^  Ef^ 
Meningen  der  Mheren  unter  dem  Binflnes  nnd  com  Theil  «nf  den! 
Boden  des  Kantiuiiemne.« 

Bei  Esni^fl  Sehrifton  wird  derWuneeh  einer  ehronologiBflliett 
Ordnung  der  B!«it*Mlien  Werke  snr  Uebereicht  des  BniwieUnngs«* 
gniges  dieses  Pliiloeopben  ausgesprochen  und  daran  8.145  der  Zu- 
satz geknüpft:  >Bie8e  Ordnunpf  wird  eingehalten  in  der  neuou  Aus- 
gabe der  Kautischou  Wcrko :  J.  Kant's  siiniintliche  Werke,  in  chro- 
nologischer Keihoiifülge,  herausg.  von  G.  Hartenstein,  8  Bde.,  Leips» 
bei  Leop.  Voss,  18B7flf.«  Zu  Kant's  mit  Swedenborg  und  der  Gei- 
Bterseherei  zusammeuhäugeudön  Schriften  wird  das  Werk :  W.  White, 
Em.  Swedenborg,  his  lifo  and  writings,  2  vis.  Lond.  18^>7  erwSBtit. 
Ans  der  AhliauJlnng  Kant's:  De  ranndi  «ensibilis  atf|uo  intelli;^a- 
Mlis  forma  et  priuciiiiis,  in  welcher  der  Grundgedanke  der  Ver- 
Qunftkritik  bereits  in  Bezug  auf  Raum  und  Zeit,  aber  noch  nicht 
in  Bezug  anf  Substantialität,  Causalität  und  die  andern  Yerstandee* 
kfttegorien  berrortritt,  findet  sieb  dmr  Zusatz  des  Scholion  zu  §.  28^ 
nidi  welebein  dieser  Pbiloaopb  eine  aus  der  Leibnitzi sehen  Doctrinep* 
mbsene  Neigung  zu  einer  mystisch-theosophisoben  Weltansebaimn^ 
taigt.  Wir  finden  in  der  neuen  Ausgabe  die  gense  Stelle  nnd  dk 
dazu  geborige  Gbantkteristik  der  KanVsoben  Ansebanung.  Zu  d«n 
SebiftlBn  KnnVs  nnd  ibren  vemebiedenen  üebersetihingen  kimuBt 
(8.  159)  hinzu  die  Belation  B.  Iteyer^e  ttber  fkanstteisobe  üebei^ 
wtsangen  derselben  in  Fiobte*s  Zeitsobrift  XXIX,  Halle»  1856, 
8.  129(1.  In  der  Darstellung  der  Kritik  der  reinen  Yembnll  ist 
B.  166  eingeschalten:  »Die  transcendantale  Aesthetik  geht  beson- 
ders auf  die  Möglichkeit  der  Matl  icmatik,  die  Analytik  auf  die 
i%r  Naturwissenschaft,  die  Dialektik  auf  die  der  Metaphysik  übor- 
baupt,  die  Möthudealehre  auf  die  der  Metaphysik  als  Wissenschaft.« 
Wfts  das  Subjective  und  Apriorische  der  Kant*8ch©n  Kategorien 
betrifft,  wird  S.  177  auf  Trendelenbnrg,  Uber  eine  Lücke  in  Kant^S 
Beweis  von  der  aiisscblievssendeu  ^:)ul»jectivitnt  dos  Raumes  und  der 
Zeit,  in  den  historischen  ReitrHgen  zur  Philüs*>phie ,  ITT,  S.  2  l  5  ff . 
und  mif  (lio  dort  angeftibrten  Stellen  aus  Trendelenburgs  logischen 
Üütersucbungen  einerseits,  anderseits  auf  Kuno  Fischer,  System  der 
Logik  uud  Metaphysik,  2.  Aufl.  1865,  S.  153  flf.,  S.  174  ff.  hingen 
wiesen.  Aueb  bei  Kant  machten  die  Binwendungen  nnd  Erklüruno 
gen  bei  der  neuen  äussern  Anlage  der  zweiten  Auflage  eine  Tren^ 
Qting  vieler  Noten  Toni  Texte  noth wendig.  Der  Anmerkung  S«  179| 
welche  mit  Recht  hervorhebt,  dass  die  Fölgevung  Späterer»  weil 
das  Ding  an  sieb  niebt  in  Baum  nnd  Zeit  sei,  mnm  es  in  der 
»Gedankenwelt«  sein,  auf  Kantisebem  Standpunkt  nammeetg  Mi^ 
^t  in  der  neäea  Auflage  8.  179  beigesetat:  »Kanl*B  Lebt^  «beV 
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Begriff  und  Anschauung  ist  von  dem  Aristotelischen  Satz,  ä^9^-  das 
dnrch  den  Begriff  erkannte  Wesen  den  Ein/elühjecteu  immanent 
sei  und  nicht  f^etrennt  existire,  durch  ihren  PhUnomenalismua  ver- 
schieden.« In  der  Literatur  Über  KanVs  ethische  Lebren  finden  wir 
S.  188  noch  ausser  den  in  der  frtiberon  Ansgabe  angezeigten  Schrif- 
ten auch  die  Schriften  erwähnt,  welche  vom  VerhJlltnisa  der  Kau- 
tischen  Ethik  zur  Aristntnlischen  handeln  und  im  üeberweg'ßchan 
Gmndrifis,  Aull  T,  8.  171  nnd  ausser  diesen  noch  Trendelen- 
burg,  der  Widerstreit  zwischen  Kant  nnd  Aristoteles  in  der  Ethik 
(im  dritten  Bande  der  hiator.  Beitn  znr  Philosophie»  BerK  1867, 
S.  171-214)  erwfihnt. 

Unter  der  Aufschrift :  Schüler  und  Gegner  Kaot*«  ist 
bei  der  Oharakteristik  des  Kantianers  Maimon  nnd  seiner  eigen* 
thümlichen  Ansichten  angeführt:  Maimon«  Lebensgeseh.  Ton  ihm 
selbst  geschrieben,  Berlin,  1792  nnd  8.  Jos.  Wolfl*6  Maimoniana, 
1813. 

Unter  Pichte  nnd  Fichteaner  ist  zwischen  dem  Absätze, 
welcher  das  Naturrecht  betrifft  und  dem  mit  ErwUhnuiif^  der  Kritik 
aller  Ofl'enlxirun^  beginnenden  Absätze  folgender  Absatz  über  i  ichte's 
Sittenlehre  S.  2  1  7  eingeschalten:  »Das  »System  der  Sittenlehre  nach 
den  Principien  der  Wissenschaftslohre«  (1798)  findet  das  Princij> 
der  Sittlichktnt  in  dem  nothwendif^'en  (jiedanken  der  Intelligenz, 
dass  sie  ihre  Freiheit  nach  dem  Be^'riffe  tlt?r  Selbstständigkeit 
schlechthin  und  ohne  Ausnahüie  V)estimnien  Bulle.  Die  Aensserung 
und  Darstellung  des  roinen  Ich  im  individuellen  Ich  ist  das  Sitten- 
ge^etz.  P^rf^h  di»-'  f^it  Lln^hkeii  <^'ebt  das  ein}>irische  Ich  vermöge 
eiDCr  uneiidlicbon  AnnliherunG;  in  das  reine  Ich  zurück.« 

Mit  Recht  werden  S  c  h  e  1 1  i  n  g '  s  ofienbarungsgliiubig  philosophi- 
rende  Ansichten  der  letzten  Zeit  getadelt  und  eine  Anmerkuug  bat 
S.  284  den  Beisatz:  »Die  Aufgaben  der  Zukunft  können  nicht  durch 
wirkliche  Repristination  gelost  und  nicht  dnrch  ein  mit  dem  Scheine 
der  Repristination  sich  umkleidendes  Analogienspiel  zutreffend  be- 
zeichnet werden.«  Unter  den  Geistesverwandten  der  Schelling'schen 
Naturphilosophie  ist  zwischen  K.  F.  Burdach  und  Karl  Gust.  Carus 
eingesshoben :  Dar.  Theod.  Aug.  Suabedissen  (1773 — 1835, 
ebenso  sehr  durch  Kant,  Reinhold  und  Jacobi,  wie  durch  Sehelling 
angeregt),  die  Betrachtang  des  Menschen,  Cassel  1815—1818;  sur 
Einleitung  in  die  Philosophie,  Marburg,  1827,  GrundzUge  der  Lehre 
vom  Menschen,  ebd.  1829.  Grundzüge  der  philos«  Religionslehre, 
ebd.  1831,  Grundzttge  der  Metaphysik,  ebd.  1886«  Die  Literatur 
Über  Franz  Baader  ist  vermehrt  mit  Lutterbeck,  Baader*&  Lehre 
vom  Weltgebftude,  Frankfurt  1866,  Hamborger,  Versuch  einer 
Charakteristik  der  Theosophie  Franz  Baader*s  in  den  theologischen 
Studien  und  Kritiken,  Jahrg.  1867,  1.  Heft,  S.  107  —  123. 

Zur  Literatur  ilVier  8  cli  1  e i  o  r iü  eb  o r  kommen  hinzu:  W, 
Beyscblaj;'.  Sohleiermacber  als  politischer  Charakter,  Berlin  1866; 
V.  Kitilitz,  öchleiermacher's  Bildungsgang,  ein  biographischer  Vor- 
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»eb,  Leipsig  1867.  Dazu  gehört  auch  das  in  (icr  vorlieprn  l^a 
8obrift  noch  nicbt  erwähnte,  zum  JubilKum  des  bertthmien  Philo- 
sophen und  Theologen  so  eben  (1868)  erschienene  Charakterbild 
Seb)eiermacbeT*8  Ton  Daniel  Schenkel. 

Bei  ErwUhnnng  von  Sohopenhaner*«  Leben  nnd  Lehre 
(&  266  n.  267)  wird  angefügt :  Chr.  A.  Thilo,  Aber  Schopenhaner*8 
ethischen  Atheismne  in  der  Zeitsohr.  f.  exaote  Philosophie,  Bd»  VII« 
Heft  4,  Loipz.  1867,  S.  321-356  nnd  VIII,  Heft  1. 

In  der  Anmerkung  zu  Schopenhanor's  Ansicht  Uber  das  Ver- 
liiltniss  der  ästhetischen  Anffassnng  zum  Willen  steht  S.  274  der 
Brisatz:  »In seiner  (Scbopenhauer's)  Ideenlebre  schlugt  die  logische 
Allgemeinheit  in  eine  ästhetische  Vollkommenheit  tun.«  Wenn 
Schopenhauer  n)it  den  indischen  Hiissern,  mit  der  biiddhiptischen 
Lebre  vuu  der  Aufhebung  des  Leidens  durch  den  Austritt  aus  der 
lanten  Welt  des  Lebens  (Sansara)  und  dem  Einj^an^  in  die  Bcwusst- 
losigkeit  f  Nirvana)  und  mit  den  ascetischen  Klementou  im  Christen- 
thuDi  f^ynipathisirt,  aber  kein  positives  Ziel  kennt,  um  desBwillen 
die  Autliobuug  des  Niederen  eine  sittliche  Aulgabe  ist,  bemerkt 
ötT  Herr  Verf.  in  der  Anmerknncr  7.u  S.  275:  *  Zu  diesem  Behufe 
würde  es  der  (von  Francnf^tadt  versuchten)  llervorheliung  der  dem 
»Willen«  von  seinen  frühesten  btufen  an  wesüntlichen  beziebung 
tm  »Inteliect«  bedürfen.« 

Bei  der  Literatur  tiber  H  erbart '  s  Ph i  1  osophio  lesen  wir 
S.  277  folgenden  Anschlass :  »lieber  Herbart's  philosophischen  Stand- 
punkt und  Über  einzelne  seiner  Doctrinen  finden  sich  zahlreiche 
kritische  Bemerkungen  in  verschiedenen  Schriften  und  Abhand- 
longen Ton  Beneke,  Trendelenburg,  Ohalybäns,  Lotze,  Lange  und 
indem  spater  zn  erwähnenden  Philosophen;  in  jüngster  Zeit  sind 
«nter  andern  orsehienen :  P.  J.  H.  Leander,  über  Herbart*8  philos. 
Standpunkt,  Lnnd,  1865 ;  K,  F.  W.  L.  Schulze,  Herbart*s  Stellmig 
n  Kant,  entwickelt  an  den  Hanptbegriffen  ihrer  Philosophie,  Lnc- 
kan  1866;  Harm.  Langenbeck,  die  theoretische  Philosophie  Her- 
bart*8  nnd  seiner  Schnle  nnd  die  darauf  bezügliche  Kritik,  Ber- 
fio,  1867. 

Am  Ausführlichsten  (auf  sieben  Blttttem)  unter  den  neuern 
Philosophen  ist  Friedrich  Eduard  Beneke  (1798—1854)  behandelt, 
dessen  Ansichten  der  Herr  Verf.  theilwoiso  adoptirt.  Auch  in 
Üeser  neuen  Auflage  sind  die  Ansichten  dieses  PhiloBopLcn,  die 
kaupts.'ichlich  in  dej*  Psychologie  als  urundle^'end  gelten  müssen, 
tul'i  Xuuü  überarUeitet.  Die  Anmerkungen  sind  liier  weniger  streng 
polemisch,  als  einiarciid  oder  in  der  Form  von  Bedenkon  gehalten. 
Schleiermacher*s,  Trendelenhurg's  und  üeneke's  Ansichten  sind  es, 
Welche  bei  dem  Herrn  Verf.  von  den  neuern  Anschauungen  den 
meisten  Anklang  finden, 

Wa?  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Philosophie 
in  Deutschland  betrilTt,  so  ist  unter  den  Plegeiianorn  bei  Druno 
Bauer  beigofttgt;  »Auch  in  der  Geschichte  der  Gultor,  Politik  und  Auf- 
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klftruog  deB  18.  Jahrfa«,  4  Bd«.  1848  und  andern  historisdien 
Sdiriften  legt  6r»  Bauer  seinen  phüosopliiBelien  Standpnnkt  dar.c 
ZwiBohen  Bayrhoifer  nnd  Gnstay  Biedermann  ist  E.  H.  Besser 
(System  des  Natnrreobts,  Halle  1830)  eingeschoben,  swischen 
Angnst  Yon  OieszkowBkt  nnd  Karl  Danb  Casimir  Conrad! 
(Selbstbewnsstsein  nnd  Offenbarnng,  Mainz,  1831;  ünsterbliebkett 
und  ewiges  Leben,  Mainz  1837;  Kritik  der  cbristlieben  Dogmen, 
Berlin  1841),  zwischen  Heiur.  Gust.  Hotho  und  Christian  Kapp 
Alexander  Kup^i  (diu  üymnasirtlpädagogik  im  Grundrisse,  Arns- 
berg 1841).  Bei  Friedrich  K^ii^p  steht  der  Beisatz  (S.  309): 
»Friedrich  Ernst  und  Alexander  Kapp  sind  Brüder,  Christian  Kapp 
ist  ein  Vcttor  von  ihnen.«  Zwischen  Friedrich  Kapp  und  Fer- 
dinand La^r^iillo  tindot  sich  als  Einschaltung  Karl  Köstlin 
(Aesthetik,  Tübingen  1863  —  1866).  Unter  den  Werken  von  Karl 
"Rosenkranz  wird  Diderot'»  Leben  und  Worke  (Lpzg.  1860j  nach- 
getragen (S.  311).  Zwischen  Bosenkranz  und  Kutscher  wird  Con- 
stantin  Kössler  (System  der  Staatslehre,  Leipz.  1857)  ango- 
fllbrt  und  (ebendas.)  beigefügt:  »Nur  in  gewissem  Betracht  im 
Hegersohen  Sinne  geschrieben.«  Zu  den  Werken  Arnold  Ruge*s 
kommt  eines  hinzu:  Die  Autobiographie:  Aus  früherer  Zeit,  Bd.L 
bis  IV,  Berlin  1862—1867).  (Der  vierte  Band  enthält  auch  eine 
spekulative  Betrachtang  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Thaies 
bis  zur  Unterdrückung  der  Bugischen  Jahrbücher  ebend.)  Von 
F«  A.  Sohwegler*6  Gesohiohte  der  Philosophie  im  Umrisse 
(Btnttg.  1848)  wird  angefahrt  die  seobste  Aufl.  1868 (67),  die  Gesohiohte 
der  griech.  Philos.,  hrsg.  von  Karl  E6stlin,  Tflbingen  18&9;  tob 
Georg  Weissenborn  Vorlesungen  über  Pantheismus  nnd  Theis« 
mttSy  Marburg  1859  (8.  812).  Zu  Ludwig  Fenerb ach  kommt 
der  Zusats:  »Friedrich  Feuerbaob  (ein  Bmder  Ludwigs), 
Ornndsüge  der  Beligion  der  Zukunft,  Zikrieh  nnd  Kfimberg  1848 
bis  1844,  2U  J.  H.  Fichte,  Weisse,  Chalybäus:  > Verwandter  Art 
sind  auch  die  philosophischen  Forschungen  Sucre  tan 's,  der  be- 
sonderd  die  Religionsphilosophie  und  Ethik,  Perty's,  der  die 
Anthropologie  Vicaibüitet  hat,  wie  iiuch  der  Schöllingianer  Be  ck  c  rs 
uud  liubcr,  der  Baaderianer  Hoffmaun  u.  A.«  (S.  313).  Bei  der 
Angabe  der  schriftstellerischen  Thätigkcit  J.  H.  Ficbte's  wird 
(ebend.)  nachgetragen :  Die  Seelenfortdauer  und  die  Weltstellung 
dos  Menschen,  eine  anthropol.  Untersuchung  und  ein  Beitrapr  zur 
Itoiigionsphilosophic,  wie  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte,  Lpz. 
1867.  Dazu  wird  clieiid.  bemerkt:  »Ueber  das  VGrbUltniS3  somer 
philoso}ihischen  Kichtung  zu  der  Wissenschaft  i^ussert  sich  Fichte 
in  der  Zeitschr.  f.  Philosophie,  Bd.  50,  Heft  IIL.  Halle  1867,  S. 
2G2  Ü\  dahin,  dass  Weisse  nur  eine  Fortbildung  der  HegePschon 
Philosophie  erstrebt  habe,  in  welcher  letzteren  derselbe  die  früheren 
Richtungen  sttmmtlich  aufgehoben  glaube,  er  selbst  dagegen  dafür 
halte,  dass  wesentliche  Momente  früherer  Philosophien,  insbesondere 
der  Kant'schen^  in  der  HegePsdien  nioht  zu  ihrem  ToUeü  Beohte 
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gelangt  seien,  nnd  daat  der  Fortselirlit  der  PbiloflopMe  daroh  dl« 
Widderanfiiahme  dieser  Momente  und  demgemSss  anoh  dmrcli  eine 
folleMitlyerttoksichtigangder  in  anderm  Sinuc,  als  Sclicllingund  Hegul, 
philosopbirendon  Denker  der  Gegenwart  i  odiugt  sei.c    Von  J  u  h, 
Ülr.  Wii  t  h  worden  nachträglich  erwUbiit :  Pliilos.  Studien,  1851, 
Tön  Christian  Hermann  Weisse:  Kleine  Schriften  zur  Aesthe- 
tik  und  ästhetischen  Kritik  (über  Schiller,  Göthe  ii  ^.  w.>,  hrsg. 
Ton  ßüd.  Seydel,  Leipz.  IRf»?  (8.  314).    Eingeschoben  aiud  zwi- 
schen Chalybäus  nnd  Karl  Philipp  Fischer  F.  Harms,  Prolego- 
mena  zar  Philosophie,  Braunschweig  1R'»2.  die  philosophische  Ein- 
leitung in  der  Karsten'schen  allgemeinen  Encvkloplidie  der  Phvsik 
m.  I.,  1  jeipz.  1856),  zwischen  Sengler  und  J.  W.  Hanne  Leop. 
Schmid,  Ornndriss  der  Einleitung  in  die  Philosophie,  Giessea 
1860,  das  Gesetz  der  Persönlichkeit,  Giessen  1862  (S.  314);  zwi- 
schen Seydel  nnd  dem  katholischen  Philosophen  A Iber t  Peip  (die 
Wissenschaft  und  das  gesch.  Christenthiim,  Berlin  1853,  der  Be- 
weis des  Christen  thums,  Berlin  1856,  Christosophie,  Berlin  1858, 
iieob  Böhme,  Leipz.  1860,  die  Gesch.  d.  Philos.  ala  Binleitungs« 
vissensbaft,  eine  AntrittoTorlesnng»  G5ttiBgem  1868,  zum  Beweis 
^  Glaubens,  Gfitersloh  1867)  und  Joh.  Hnber  (Stadien,  Mfln- 
«ken  1867,  8.  315)«   Von  denjenigen  Pbilo&opben,  welobe  nnter 
Sebeiermacher^fl  Einflnss  sobrieben,  werden  nachgetragen  zwieeben 
Was  Bratiiss  und  Vorländer  J.  P.  Bomang  (WillenslVeibeit  nnd 
Merminismne ,  Bonn  1885 ,  System  der  natttrlicben  Theologie, 
^rich  1841 ,  Erkenntnisslebre,  1847,  Geacb,  der  nenem  Moral- 
Philosophie,  Marburg  1855);  zwischen  Richard  Botbe  nnd  J.  H. 
Reble  Carl  Schwarz,  der  Verfasser  der  Schrift:  Zur  Geschichte 
^W*  neuesten  TLeolopic,  3.  Aull.,  Leipz.  1864;  Felix  Eberty 
(Versuche  auf  dem  Gebiete  dos  Naturrechts,  Leipz.  1852,  über  Gut 
und  Böse,  zwei  Vorträge,  Berlin  lf^55,  (S.  316). 

Zur  neueren  j^hilos.  Literatur  wird  hinzugefügt  bei  J.  W.  Hanno 
fß.  314);  Geist  des  Christenthums,  Elberfeld  1867,  bei  Richard 
Kothe  die  zweite  neu  ausgearbeitete  Auflage  seiner  theologi»cben 
Ethik,  Bd.  I.  (Wittcnhercr  18671.  hei  Moriz  Wilhelm  üro- 
Msch:  Vie  moralische  Statistik  und  die  monsehlicho  Willensfrei- 
heit. Leipz.  1867  fS.  318),  bei  Carl  Ludw.  ilcudewerk:  Der 
Idealismus  des  Christenthuras ,  Königsberg  1862;  bei  Gustav 
Adolph  Lindner:  Lehrbuch  der  formalen  Logik  nach  gene- 
tischer Methode,  2.  Aufl.,  "Wien  1867,  Einleitung  in  das  Studium 
der  Philosophie,  Wien  1866  (S.  318),  bei  Gustav  Schilling: 
Beiträge  zur  Geschichte  nnd  Kritik  des  Materialismns,  Lpzg.  1867 
(8.  820). 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  anf  die  Psychologie  Carl  Fortlage's, 
welcher  den  Beneke*8chen  empirischen  Standpunkt,  versetzt  mit 
Ficht e'scber  Speenlaiion,  in  iVeier  Umbildung  dnrchfShrt,  nnd  anf 
0.  P.  Gmppe^i  anf  Baco  znrflckgebenden  Empiriamns  anfmerksam 
gemacht  bst,  ftbtt  er  8. 828  fort :  »Nicht  fit  empiristisdi  genug 
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bält  den  Benek6*8ohen  Empirismus  Keinbold  Hoppe  fZalllng» 
lichkoit  des  EmpiriBiniis  in  der  Philosopie,  Berlin  1852),  der  seine 
Arbeit  als  Vollführnng  dossen,  was  Locke  gewollt  habe,  bezeicbnet, 
n&mlich  als  Anfkllirnng  Uber  die  philoiophischen  Begriffe  zum  Zwecke  ' 
der  scharfen  Bestimmnng  dos  Sinnes  der  philosophisoben  Fragen, 
wodnreh  deren  Lösung  bedingt  sei;  in  seiner  philosophischen  Doe- 
irin  bertlhrt  sieh  Hoppe  xuerst  mit  Berkeley.€ 

Von  den  neueren  literarischen  Erscheinungen  sind  als  ZnsKtze 
angeführt  von  fingen  Dttbring  kritische  Grundlegung  der  Volks* 
wirthsohaftslehre  (Berlin  1866),  Ton  Carl  Lemcke  populftre 
Aesthetik  (Leipc.  1865,  2.  Aufl.  ebendas.  1867),  von  J.  Hoppe 
Logik,  Paderborn  1868.  S«  829  wird  das  naturphilosophische  In- 
toresse  angedeutet,  welches  sich  in  der  neuem  Zeit  dem  der  posiiiTen 
Naturforschung  näher  liegenden  Probleme  der  Entstehung  der  Arten 
seit  Dar\vin\s  Schrift  <in  tho  origin  of  species  zugewendet  hat,  und 
dazu  bemerkt:  »Auf  dieser  Doctrin  ruht  insbesondere  Ernst 
HnckeTs  umfassendco  Werk:  Generelle  Morphologie  der  Orga- 
nismen, allg.  Grundzügo  der  organ.  Formenwissenschaft,  mechanisch 
begründet  durch  die  von  Charles  Darwin  relurmirte  Doscendenz- 
theorie,  1.  Band:  Allgeni.  Anatomie  der  Organismen,  2.  Band: 
AUgero.  Entwicklungsgesch.  der  Organismen,  Berlin  18ri6. 

Tn  der  kurzen  Uebersicht  der  f  r  a n  ?,  <"»  s  i  c  h  en  Philosophio 
wird  am  Sohlnsso  von  August  Comto  und  dem  PositiviRrnns  ge- 
handelt und  auf  einige  Werke  desselben  hingewiesen.  Zur  Comte- 
Literatur  kommen  neu  hinzu:  J.  St.  Mill,  Comte  and  Posisivism, 
2  ed.  reyised,  London  1866 ;  femer  Ch.  Pellarin,  essai  crit.  sur 
la  philos.  positive,  Paris  1866;  vgl.  la  philosophie  positive,  reyne 
dirigf'e  par  E.  Littro  et  G.  Nyrouboff,  Paris  1867. 

Was  die  Literatur  der  Philosophie  des  Auslandes  be- 
trifft, so  ist  zuerst  die  Philosophie  in  England  und  Schott- 
land um  Mebreres  bereichert  worden.  Zuerst  wird  auf  J.  H. 
8tirling*B  Uebersetznng  des  8chwegler*schen  Umrisses  der  Qescbichte 
der  Philosophie  (Edinb.  1867)  hingewiesen.  Daran  reihen  sioh 
GoUyns-Simon  und  der  jetzt  nach  Hamilton  in  Edinburgh  do- 
oirende  Professor  Fräser.  Sie  theilen  Berkeley*s  Ansicht,  dass 
nur  Geister  und  Phänomene  ezistiren,  indem  die  materiellen  Dinge 
nichts  anderes,  als  Ideen  (Vorstellungen,  Erscheinungen)  seien, 
welche  Ansicht  heute  in  England  manche  Anhänger  zfthlt«  Von 
Oolljms-Simon  insbesondere  werden  (S.  S31)  zwei  Grundsätze  auf- 
gestellt, welche  den  Kern  seiner  Lehre  bilden.  Der  eine  wird  als 
ein  richtiger  Satz  des  gemeinen  Menschenverstandes,  der  andere 
als  ein  wissenschaftlicher  Satz  bezeichnet.  Der  erste  Satz  lautet:  " 
Der  reale  Tisch  und  die  reale  Welt  sind  der  Tisch  und  die  Welt, 
die  wir  sehen  und  fühlen,  der  zweite:  Das,  was  wir  sehen  und 
fühlen ,  bööteht  ganz  in  Phänomenen ,  d.  h,  gänzlich  aus  gewissen 
Eigenschaften,  wie  Harte,  Gewicht,  Gestalt,  Grösse,  die  unseren 
Sinuesempfindungen  inhüriren  und  daroiti  aus  den  äinnesemp&n- 
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'  dangen  selbst.   Diese  Ph&nomene  sind  die  realen  materiellen  Ob* 
jekte  selbst.   Der  Herr  Verf.  wendet  gegen  diese  Lehre  (ebend.) 
«n:  »Es  mOcbte  sieb  sehr  fragen,  ob  nicht  die  beiden  ersten  Satze 
nar  dann  als  wahr  gelten  können,  wenn  in  ihnen  der  Aasdmok: 
»das.  was  wir  sehen  und  fahlen«  in  einem  Terschiedenen  Sinne  ge- 
nommen wird.    Werden  nämlich  unter  diesem  Ausdruck  die  sinn- 
lichen Perceptionen  selbst  verstanden,  so  ist  der  zweite  Satz  wahr, 
aber  der  erste  nicht;  werden  darunter  andererscit^i  die  liiiiibcuü- 
(leiitaleu  Objekte  oder  Liugü  an  sich  verstanden ,   welche  unserö 
Siune  so  afficiren,  da,ss  in  Folge  dieser  AÖectioneu  iu  uns  die  Per- 
ceptionen entstehen,   so  ist  der  erste  Satz  wahr,  aber  der  zweite 
fiilsch,  und  nur  bei  einem  Wechsel  der  liedeutung  siud  beide  wahr, 
wesshalb  der  bchlu^s  mit  dem  Fehler  der  »«l^^^^rnio  terminorum« 
behaftet  ist.    Die  JJt/iehungen  zwischen  denkenden  Wesen  müssen 
durch  an  sich  viele  nicht  denkende  Wesen  vermittelt  sein.«  In 
der  Darstellung  der  französischen  Philosophie  ist  von  Paul 
Janet,  dem  neueren  Bckclmjifer  dos  deutschen  Materialismus  auch 
noch  nachträglich  die  gleichfalls  eine  Kritik  des  Materialisoms  ent« 
haltende  Sobrift:  Le  oerveau  et  la  pensee,  Paris  1Ö67,  genannt« 
Von  dem  letzteren  verdient  auch  die  ebenfalls  in  der  Germer- 
BftiUi^r'schen  bibiiotbequo  de  philosophic  cunteinporaine  enthaltene 
Schrift:  La  orise  philosophiqae :  M.  M.  Taine,  Benan,  Vacherot, 
Liltrö  Erwähnung.  Von  £.  Saisset  sind  ausser  dem  angeführten  essai 
da  Philosophie  religieuse  die  Schriften  Tarne  et  la  vie,  suiyi  d*ane 
Made  snr  l'esth^tique  fbtn^ise  and  Oritique  et  histoire  de  la  phi- 
losophic (f ragments  et  Discoars)  su  nennen.   Wfthrend  in  der  ersten 
Ausgabe  die  Verdienste  des  Ohr.  Bartholm^ss  (1815 — 1856)  am 
die  Oeschichte  der  neueren  Philosophie  herrorgehoben  werden,  wird 
m  der  «weiten  Auflage  dabei  noch  Damiron  and  hinsiohtlieh  der 
Laistongen  in  der  Gesohichte  der  alten  Philosophie  BaTaisson, 
Thnrot  und  Joles  Simon  genannt.    Femer  werden  R^masat  and 
Hauräau  als  Bearbeiter  der  Gesohichte  der  mittelalterlichen  Philo- 
»phie  angefllhrt.    Bei  Ernest  Renan  wird  die  vio  de  Jesus,  Paris 
1868^  bei  H.  Taiue  die   i'liiloso|ihie   dür  Kunai,  deutsch,  [^eipzig 
1866,  erwähnt.  Von  H.  Tiiinu  siiul  ausser  der  philosophiu  de  Vnvi 
noch  besonders  le  positivisme  auglais,  etude  snr  Stuart  Mill;  1  I  i*  a- 
lism  anglais  anznftlbren.    Von  den  französischen  Philosophen  der 
Gegenwart  verdienen  wohl  noch  ErwHbnung  Auguste  Laugel,  Chal- 
lemel,  Lacour,  Albort  Lemoine,  Leblais,  Ad.  Garnier,  Jules  Barni, 
Ad.  Franck  u,  s,  w.    Von  Emile  Jacquemiu  wird  S.  834  gesagt, 
dass  er  in  seinen  bohriften  (la  polarit«'*  nnivorselle .  Fcionce  de  la 
cr(''ation ;  Phomme,  son  Organisation  spirituelle,  Paris  1867)  mit 
manchem  Phantastischen  verraiscbto  Eesultate  der  Naturforschung 
gebe.    Der  Ueberblick  der  französischen  Philosophie  findet  durch 
den  Anhang  von  Panl  Janet  eine  würdige  entsprechende  Ergän* 
sang.  Bei  der  Philosophie  im  Lütticher-Lande  liest  man  den 
BeisaU:  Alphons  Kersten  in  Lttttich  (gest.  1863)  hat  gegon 
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Bonald's  Lehre  vom  Geotlenbartsein  der  Sprache  den  nalürliclien 
Ursprung  derselben  behauptet  (S.  334).  Zu  dem  auch  in  der  ersten 
Auüage  erwähnten  Bordas- Dumoulin  kommt  noch  hinzu,  dass  er, 
an  der  Lehre  von  der  Schöpfung,  dem  Sündenfall  und  der  Erlösung 
festha)tend|  dooli  zugleich  auch  eine  philosophiache  rönovation  du 
christianismei  ein«n  Fortschritt  zu  der  christlichen  Brüderlichkeit 
and  Einheit  unter  der  Herrschaft  der  Wahrheit,  und  Vernunft  er» 
strebte.  Bei  dem  modemisirten  Cartesianiemos  Hunt*8,  seines  SohülerSi 
wird  in  der  neuen  Auflage  das  Werk  angefUhrt:  Jje  eart^sianiem^ 
Ott  la  Yiiritable  ränovation  des  scienoes,  ouvrage  couronnö  de  Tin- 
Btitätf  mixn  de  la  tbtorie  de  la  sabetanoe  et  de  oelle  de  Tinfini, 

S^r  Bordas-Dnmonliny  prMdä  d*nn  disoonre  enr  la  r^fonmitioii  de 
%  Philosophie  an  XlX^me  siMe  ponr  senrir  d*introdnetion  g^nöraley 
par  T«  Hnet,  Paris  ISiS,  femer  von  Hnet:  La  scienoe  de  Tösprit» 
Paris  1864.  Nach  Delboenf  ist  in  Lttttich  als  Nachfolger  Oscar 
Herten»  ein  Schüler  Leroy's,  mit  seiner  Schrift  de  la  g^n^ration 
des  sjstftmes  philosophiques  snr  l*honune,  Bmiralles  1867,  genannt. 
Nach  Ubagh's  Abgange,  welcher  in  Löwen  die  Philosophie  lehrte 
nnd  von  den  Jesuiten  bekämpft  wurde,  wird  als  dessen  Nachfolger 
dtir  Abt  Cartuyvel  angeführt.  Unter  der  Kulnik  der  Hollän- 
dibclitiu  i^hilosophic  Icben  wir  als  llülfsiuittiil  E.  ürucker, 
Fran^ois  Hemsterhnis,  sa  vie  et  scs  oeuvres,  Taris  1S6G  und  als 
Philosophen  den  JSamen  dos  rialonikers  Philipp  Wilhelm  vau 
Hcusde  in  Utrecht  (1798  —  18)39).  in  der  ersten  Ausgabe  sind 
btii  dem  Üeberblicko  der  italienischen  P hi lo s o |) h  i  e  G-ioja 
und  Antonio  RoHmiui-Sürbati  aus  lioveredo  zusammengestellt,  als 
sich  an  die  schuttische  und  französische  Ideologie  anschliessend. 
In  der  ueutn  Autlage  worden  mit  Recht  beide  gesondert  und  von 
dem  letztem  Folgendes  augeführt:  »Anknüpfend  theiis  an  schola- 
stische, tbeiis  an  neuere ,  besonders  auch  an  deutsche  Specu- 
lation,  hat  Antonio  Rosmini-Serbati  aus  Boveredo  (1797—1855, 
Tgl«  Uber  ihn  Gorelii,  Ant.  Rosminii  Torino  1861)  mit  vieler  Selbst- 
ständigkeit ein  nenes  System  ansgebüdet.«  Beigefügt  wird  bei 
dessen  Anhängern  der  Name  eines  Philosophen^  der  eine  Richtung 
verwandter  Art  hat,  des  »mit  den  Forsshnngen  Lotse's,  Trande« 
lenbai^'s  and  anderer  deutschen  Philosophen  yertrantenc  Francesao 
BonatelU  zn  Bologna»  dessen  Hanptsohrilt  ist:  Pensaero e  conoscenzai 
Bologna  1864«  Femer  ist  in  der  neuen  Auflage  genannt  Epifanio 
Pagnanii  der  anf  der  Grundlage  der  Geschidkte  der  Phüosophie 
>  phUosophirt  (Delle  intime  relasionit  in  cni  sono  e  con  oui  progre- 
disoono  la  filosofiai  la  religione  e  la  liberth,  Torino  1868)C  Von 
dem  jüngeren  Imhrianit  YiitoriOi  kommen  als  literarhistorische  und 
ftsthetische  Werke  hinxu;  Snl  Fausto  di  Goethe,  Napoli  18C5 ; 
dell*  organismo  po(jtico  e  della  po^sia  popolare  Italiana,  Napoli 
1866.  Neu  aufgeführt  wird  von  Simuiiu  Gorleo,  welcher  eine  >kntiicUo 
SynthesiB  dur  philusophisohün  b^steuic  eiötrebt«,  die  Schrift:  Filo- 
BOÜa  uüivur^^alei  Palermo  186Q— 18ü3.    B^i  Mam^^^ui  bi;hriftOQ 
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findet  sich  der  Zusatz:  Confeasioni  d'nn  metafisico,  Florenz  1S65 
{•iae  Bekäinpfung  des  PantbeismuB),  bei  dem  Pater  M^Uh,  Libdr 
miore  dessen  Schrift:  lustitntioncs  pbilos«  ad  trienniiuii  aQOOmo* 
d^M,  ed.  III.  Boma0  18i>4«  bei  Sanaeyerino  die  »weite  Ausgabe 
der  philos.  Christ,  com  antiqaa  et  noTa  comparata,  Neap.  1865^ 
bei  dem  Beehtepbilosopfaen  de  Greeoentio:  Soaole  di  filosofia»  Florpns 
1866,  Unter  den  neaeslea  Vertretern  der  Pbiloaopliie  in  Italidtt 
litte  wohl  Antoaino  Mangeri,  Vorsteher  ^et  pfailoBophischea 
Fikomt  an  der  königticb^n  üiUTersit&t  m  O^t^nia  in  SieiUeD,  he* 
aoMm  Srwfthnoiig  fiqd^n  soUeiu  Sein  neiieate«  Werk  Ist  der  corso  da 
kttioiii  di  filoBofia  razionale  oesaa  aistsma  paiohe-ontologico,  8  Bde. 
Gmtama  (1865--1867).  Dieaea  System  will  die  Extreme  eines 
«eaeitigea  Bealiamas  «ad  Xdealismaa,  eines  bloss  olyektiven  and 
bloss  sobjektiven  Standpunkts  vermeiden  und  führt  die  GegensHtze 
du  Sub-  und  Objekts,  des  Ichs  und  Nichtichs  auf  eine  hübci  o  ab- 
flute Eiühtiit  /.urüuk,  iiiitlcUt  wclcber  es  diu  F<n-derungeü  eines 
rationellen  reinen  Cbristenthums  mit  einer  vorui  Iheilslosen  Philo- 
sophie zu  vereinigen  sucht.  —  Längst  hat  die  öffentliche  Stimme 
Ober  den  didaktischen  und  wissenschaftlichen  Werth  des  vorlie- 
genden vor/üglichen  Werkes  entschieden,  das,  wie  die  rasch  hinter 
einander  folgenden  Auflageu  zur  Genüge  beweisen,  in  weiten  Kreisen 
m%m  tief  L'-efühlten  Bedürfnisse  entgegengekommeij  ist.  Gewisa 
wird  sich  auch  die  unter  der  Presse  befindliche  neue  Autlagc  des 
^Veiten  Theiles  durch  jeue  Ueichbaltigkeit  und  Gediegenheit  der 
^ebdrarbeitaog  auszeichnen,  welche  der  Ünterzeioboete  an  4sn  biSf 
W  erschienenen  Theilen  henrorgehoben  hat. 

V.  Beicbliii-lllelflegs. 

BeUrägt  zur  Erklnrunn  der  Poetik  des  Aristoteles  von  Ousiav 
Teich  mü Her,  Dr.  phil.  Docent  an  der  Universität  su  Göt- 
tingen,  Hälle^  Verlag  von  0.  Emil  Barlheh  7667,  A7V.  und 
^SO  8.  S,  Auch  mit  dem  weitern  Titel:  Aristoieliache  i^or- 
schungen  von  Qmtav  Teichmüller, 

Wenn  in  letzter  Zeit  der  Poetik  des  Aristnlelos  eine  grdssord 
Aafmerksanikeit  von  einer  lieihe  der  uanihaiteston  i'orscher  zn 
iüüil  gewurdiju  ist,  welche  eben  so  sehr  den  Inhalt  der  Sclirlit 
»Is  ihre  Bildung  und  gegenwUrtige  Gestaltung  zum  Gegenstaud 
ihrer  T^'orschung  gemacht  haben,  so  wird  man  auch  die  vorstehen- 
<^eu  Beiträge  nicht  übersehen  dürfen,  da  sie  zunUchst  die  Erklärung 
des  Ein7GSTicn.  auf  dessen  richii;_!:er  lirfassiing  ;uich  die  AuPfasgung 
'^03  Ganzen  beruht,  betreffen  und  hier  [Erklärung  und  Kritik  gloich- 
aiüssig  in  ihren  Bereich  ziehen.  Bei  den  vielen  controversen  Fragon, 
i\i  welchen  die  Poetik  des  Aristoteles'  Veranlassung  gegeben  hat, 
wird  man  nur  ftaf  diesem  siohem  Wege  der  richtigen  Erfassung 
des  Kiaaelaea  snm  VerstftadaisB  und  zur  richtigea  Auffassung  des 
Ganzen  gelangen,  zu  dein  auch  diese  Beiträge  uns  führen  sollen, 
wslehe  eben  so  gai  die  Khlik  wie  die  Exegese  betreffen«  Wie  die 
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letztere  auf  streng  grammatisoher  philologischer  Grundlage  geübt 
wird,  so  wird  man  auch  nicht  anstehen,  die  Kritik,  wie  sie  hier 
im  Einzelnen  behandelt  ist,  als  eine  gesunde  zu  bezeichnen,  die 
eieh  von  mancherlei  Auswüchsen  durchaus  frei  gehalten  und  am 
wenigsten  der  Aendentngssneht  verfallen  ist,  von  welcher  gerade 
bei  dieser  Schrift  des  Aristoteles  die  neueste  Zeit  nicht  ganz  frei 
zu  sprechen  ist.  Dem  durch  die  Handschriften  gebrachten  Text 
ohne  Sttcksicht  darauf,  ob  er  von  Aristoteles  selbst  oder  einem 
Epitomator  herrühre,  sein  Recht  widerfahren  zu  lassen,  d.  b.  ihn 
zun&ohst  als  gesund  und  heil  zu  betrachten,  bis  das  Gegentheil  be- 
wiesen ist,  war  der  Grundsatz,  von  welchem  der  Verf.  ausging,  so 
wenig  es  ihm  anjeh  entgehen  konnte,  dass  er  damit  allerdings  sich 
mit  munchen  neueren  Versuchen  in  einen  Widerspruch  gesetzt  hat, 
der  9t  iiitj  Kritik  als  eiue  Überaus  conservative  erscheinen  lässt. 
Als  GruüiUaiz,  setzt  er  hinzu,  gilt  mir,  üLiciig  das  Gewisse  von 
dem  blos  Wahrscheinlichen,  so  wie  innerhalb  dieses  wieder  die 
verschiedenen  Stufen  der  Wahrschoiulicbkeit  zu  unterscheiden.  Eben 
80  gilt  ihm  die  Kegel ,  von  der  Ueberlieferung  nicht  abzugehen, 
wenn  die  Neuerung  blos  gleiche  oder  gar  geringere  Wahrschein- 
lichkeit zu  haben  schien.  Wir  glauben  diesen  Punkt  um  so  mehr 
hervorheben  zu  müssen  ,  weil  es  uns  scheint,  dass  nicht  blos  bei 
der  hier  in  Rede  stobenden  Schrift  des  Aristoteles,  sondern  auch 
in  Bezug  aut  andere  Öchiiftwcrke  des  Altcrthums  man  in  neuerer 
Zeit  vielfach  von  diesen  Grundsätzen,  die  i)ns  allein  Sicherheit 
bei  der  Wiederherstellung  alter  Texte  zu  bieten  vermögen,  abge- 
wichen ist. 

Durchgeht  man  nun  im  Einzelnen  diese  Beiträge,  die  wir  hier 
nicht  nach  den  einzelnen  Stellen  namhaft  machen  können,  (sie  sind 
entnommen  aus  cp.  1,  3 — 10,  12—18  und  26)  so  wird  mau  wohl 
in  den  meisten  der  hier  gegebenen  Aufi^ssung  beistimmen  können, 
und  in  der  gegebenen  Erörterung  auch  manch  anderweitigen  Beitrag 
zur  Erklftrung  einzelner  Ausdrucke  oder  Stellen  andrer  Schritten 
des  Aristoteles  enthalten  finden*  Besonderer  Beachtung  würdig  ei^ 
Boheint  die  auf  die  längere  Untersuchung  Uber  den  logischen  Zu- 
sammenhang des  26  (Bekker  25)  Oapitel  folgende  Untersuchung 
über  die  Binhdt  der  Zeit  in  der  Tragödie  (S.  169—240),  die  aller- 
dings auch  noch  manche  andere  vielfach  bestrittene  Punkte  in  Be- 
xug  auf  die  AufiUhrung  der  Tragödie  behandelt,  und  unter  Andern 
auch  eine  richtige  Auffassung  der  Horazischen  Stelle  (in  der  Ars 
Poetica  220  ff.)  über  das  Satyrspiel  bringt.  Der  Anhang  enthält 
noch  eine  Reihe  von  einzelnen  meist  kurzen  Bemerkungen,  die  ui 
dem  Texte  solbbL  keinen  Platz  mehr  finden  konnten,  und  zum  Tbeil 
selbst  sprachlicher  und  granim^tiseher  Art  sind.  Wir  unterlassen 
OS,  weiter  lluI  das  Einzelne  einzagohcn,  da  wir  hier  nur  den  Zweck 
baben,  auf  diese  BeitrUgo  aufmerksam  zu  machen,  die  Niemand, 
der  sich  mit  der  Poetik  des  Aristoteles  naher  beschäftigt,  unbe- 
achtet lassen  kann.   Druck  und  Papier  sind  sehr  befriedigend* 


h.  2A.  tlEIltüLBMäEK  m 

JAHRBÜCHER  DER  LilERATÜR. 


pk  Koamamm  dtr  Qiirmanen.  Eine  Studie  vtm  Dr^  Fr  an»  Stark» 
Wim,  Tendier,  1868.  8. 

Als  im  Jahr  1846  die  Berliner  Akademie  einen  Preis  aaeeetxte 
ftr  eine  Sammlang  der  dentschen  Eigennamen  bis  snm  Jabr  1100, 
baiie  man  nocb  keine  dentlicbe  Vorstellang  von  der  grossen  Schwie- 
rigkeit der  Aufgabe,  für  deren  Lösnog  noch  alle  Vorarbeiten  fehl- 
ten. Statt  die  kaum  übersehbare  Monge  der  in  Jen  verschiedensten 
Mun  lurtcii  und  von  romanischen  Schreibern  maniiichlacb  ontsteiltun 
'•aiiicü  iiipbabctisch  geordnet  in  eine  grosso  Reihe  zu  briDgtjn,  hätte 
man  wohl  besser  gethau,  vorerst  nur  nach  der  Zeitfolge  die  Regi- 
ster der  bei  den  Schriftstellern  und  sonstigen  Qnellen  vorkommen- 
äen  Namen  an  einander  zu  reihen,  und  es  wäre  schon  ein  nioht 
geringes  Verdienst  gewesen,  dabei  kritisch  mit  Benützung  aller 
möglicheu  Ilülfsmittel ,  die  Gestalt  der  von  Griechen  und  Körnern 
angeführten  Namen  festzustellen.  Solche  Verzeichnisse  sind  noch 
jetzt  nneutbebrlicb,  und  erst  aus  ihnen  läs&t  sich  als  Generalregister 
Äs  allgemeines  Namenbuch  gewinnen* 

Abgesehen  von  den  Verändcrangen  nnd  vielfachen  fintstellan-  ' 
geo,  welche  die  Namen  in  der  Aufiassong  nichtgermanischer  Scbriü- 
st^lier  nnd  unter  der  üand  unkundiger  nachlässiger  Schreiber  er> 
leiden»  erfahren  die  Namen  schon  bei  den  Germanen  selbst  die 
Buuinicbfaltigsten  Abkürzungen,  Zusammenziehnngen,  Verkleinemn* 
gaa  und  sonstigen  Veränderungen,  welche  ihre  richtige  nrsprftng«* 
lidie  Qestalt  oft  fast  gar  nicht  mehr  erkennen  lassen.  Wie  noch 
jetst  aus  dem  Namen,  den  die  Linchen,  Binchen,  Trinchen  vu  s.  w« 
in  Hause  fahren,  nicht  zu  erkennen  ist,  wie  sie  im  Taufbuch  beis- 
aen,  so  wnrden  Ton  jeher,  auch  schon  in  heidnischer  Zeit,  die  lan- 
gen vollen  zusammengesetsten  Namen  der  Germanen  im  Hanse  und 
un  täglichen  Leben  bequemer  und  kürzer  gemacht,  und  da  die 
Träger  derselben  immer  zuerst  Kinder  waren,  mit  Dcminutivbildun- 
gen  Yor:.uhcii.  Allo  diese  Veräudcrungcn  der  Namou  bctabil  Herr 
iJr.  titai  k  unter  der  Bezeichnung  Kosenamen,  und  er  hat  den  sehr 
gi'ossen  Muth,  in  das  Labyrinth  dieser  Bildungen  einzudringen;  in 
dem  Schwanken  und  Wogen  der  stets  sich  erneuernden  und  überein- 
ander stf'n  zuudoii  Wollen  des  Oceans  der  Sprache  will  er  eine  regel- 
mässige Bewegung  entdecken,  in  dem  wilden  betäubenden  Lärm  der 
durch  einander  brausenden  und  stürmenden  Winde  des  Luftmeers 
der  Sprache  sucht  er  eine  Harmonie;  in  dem  scboinbar  wUlkühr- 
Uchsten  und  regellosesten  Gebiet  der  Sprachbildung  strebt  er  das 
Gesetz  zu  finden.  Man  wird  mit  Befriedigung  zugestehen,  dass  der 
UaJäliig.  «.Ben.  24 

Digitized  by  Google 


8T0 


8t«rk;  Die  KoBmnwB  der  OermeneD. 


kühne  Versueh  gelungen  ist.   Der  Verfasser  hat  das  Verdienst,  in 

eines  der  dunkelsten  und  schwierigsten  Gebiete  der  dentschen  Sprach* 

foi*schung  ein  neues  Licht  gebracht  zu  haben. 

üm  zu  orkcuuoii ,  welche  Verilndernngcn  die  Eigennamon  im 
Leljon  erlitten,  war  es  durchaus  nüthig,  mit  uikuiullichen  Belegeu 
nachzuweisen,  dass  die  verschiedenen  Gestalten  des  Namens  wirk- 
lich derselben  Fcrsüu  angehörten.  Es  galt,  aus  der  grossen  Menge 
der  hypukoristisrhen  Niunen  diejenigen  aufzusuchen,  denen  mit  völ- 
liger historischer  Sicherheit  die  volle  Form ,  aua  (ienun  sie  ent- 
standen sind,  zur  Seite  gestellt  werden  konnte.  Dieses  Goscbäft 
konnte  nur  ein  Manu  ausführen,  der  dnrch  vielj ahrigen  mühsamen 
Fleiss  dazu  vorbereitet  war;  denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
nicht  ein  hie  und  da  aufgelesenes  Beispiel  geuUgte,  um  eine  Kegel 
anfznfitellen ,  sondern  dass  die  Belege  so  zahlreich  sein  mussten, 
als  es  die  (Quellen  gestatteten.  Der  Verfasser  sagt  S.  II:  >Zu 
diesen  Belegen  zu  gelängen,  hedurfte  es  eines  vieljährigen  müh- 
samen Suchens  in  vielen  und  umfangreichen  Geschichtsquelleu,  in 
Tielen  Tausenden  von  Urkunden.  loh  habe  mich  dieser  Arbeit  an« 
spmchsloB  mit  aller  Hingebung  unterzogen  und  in  hinreichender 
Zahl  Beispiele  gefunden,  welche  den  vollen  und  verkflrzten  Namen 
einer  und  derselben  Person  nachweisen  und  endgiltige  Folgerungen 
ge  statten«  c  Diese  Worte  sind  wohl  begründet.  Die  Schrift  ist  zwar 
eine  kleinCi  sie  hat  nur  gegen  200  Seiten;  aber  um  sie  zu  schrei- 
ben war  eine  Arbeit  nötbig,  die  nicht  nach  Monaten  zu  bemessen 
ist|  sondern  fast  genügen  könnte  um  ein  Menschenleben  auszufüllen. 

Das  Wesentlichste  der  gewonnenen  Sätze  möchte  etwa  folgen- 
dem sein:  die  vollen  gennanischen  Namen  sind  Composita  wie  Wolf- 
brand, Sigifrid;  diu  Koseform  lüsst  entweder  ein  Glied  des  Com- 
positums  weg,  oder  sie  wird  aus  beiden  Gliedern  zusammengezogen: 
im  ersten  Falle  ist  es  zuweilen  das  erste  Glied,  das  wegföllt,  mei- 
stens aber  das  zweite;  doch  gilt  als  Regel,  die  nur  seltene  Aus- 
nahme erleidet,  dass  das  Itleibende  Glied  des  Coni[tositums  schwach 
düclinirt;  also  von  Wolfbrand  und  ebenso  allen  andern  mit  Wulf 
compouirten  Namen  ist  die  Koseform  Wolfo :  diese  erleidet  dann 
aber  durch  Assimilation  der  Oonsonanten,  besonders  durch  Demiuution 
und  Wiederholung  der  Dcminution  zahlreiche  ^Aenderungen.  Viel 
dunkler  sind  meistens  die  Kosenamen  der  zweiten  Art,  welche  nicht 
einfach  ein  Glied  des  Composituins  verschwinden  lassen,  sondern  in 
verschiedener  Weise  bald  vom  zweiten  einen  Buchstaben  beibe» 
halten,  z.  B.  adalbo  uud  adalbero,  bald  vom  ersten  z.  B.  Nardas 
aus  Eginardus,  oder  auch  von  beiden  Gliedern  gleich  viel  beibe- 
halten wie  Direk  aus  Diederioh, 

Im  Einzelnen  ist  wohl  noch  Manches  deutlicher  zu  machet»: 
S.  20  ist  von  der  Verdoppelung  des  Gonsonanten  in  Sicco  ans 
Sigufridus  die  Bede.  Der  Verfasser  kann  diese  Verdoppelung  niclit 
genügend  erklären;  es  ist  ihm  ein  deutsches  Lautgesetz  nicht  tecbt 
deutlich  geworden.     Im  SUchsischeu  werden  vor  j  und  auch  vor 
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aadero  liqaiden  alle  Consonaaten  mit  Ausnabme  des  r  gefioh&iCty 
uod  diese  Schärfung  wird  dnrcb  Verdoppelung  ausgedrückt;  dieiM 
silcbsisobe  Qesetz  liegt  auch  dem  Althochdeutschen,  das  eine  jüiigei# 
Fortbildnng  des  Niederdeutsehoo  iat»  zu  Grunde ;  die  Verdoppelung 
bkibt,  aber  das  das  sie  veranlasst  bat,  ist  meisteos  Teradiwim- 
duL  £s  ist  also  von  Sigufridus  das  erBie  Glied  des  CompeiitiiBlf 
sign  fftr  die  Koeelorm  geblieben,  aber  mit  der  8.  56  bebandelten 
DeminotiTbildongi  eigentlieb  aigio,  daraus  siggjo^  weil  tot  j  BoliKr« 
fang  eintritt,  nnd  daraus  boohdentseb  sicco  mit  Uebergang  der 
Media  in  Tennis  nnd  mit  Verlast  des  J. 

Die  Abhandlang  hat  drei  Anhänge :  1)  über  Znnamen,  2)  ftbflir 
d«i  ürspning  der  zusammengesetzten  Namen,  2)  über  besondere 
friesische  Namensformen  nnd  Verkürzungen. 

Nicht  Yerbeblen  kann  ich,  dass  mir  die  Vorliebe  des  Verfassers 
för  keltische  Namen  einige  Besorguiss  eintlösst.  Was  neuut  er 
keltisch?  Er  tiiidet,  wie  es  schüiul,  ubei all  Kelten,  und  alle  Namen, 
die  etwas  1  ro tu  l artig  kliugen  ,  uennt  er  keltische.  Oü'enbar  sind 
bei  ihm  ivuj»r  iiaU  IJerz  im  Streit  mit  oiiiaiuicr.  Sein  Herz  schwärmt, 
wie  es  scheint,  für  jenes  liebe  Keltenvolli ,  das  an  allen  Orten  in 
Orts-  und  Personennamen  seine  Spnren  hinterlassen  hat;  sein  Kopf 
aWr  zeigt  mit  festem  Biick  und  sichrer  Metbode,  dass  viele  jener 
Xamensformeu,  die  nicht  recht  deutsch  klingon  und  die  daher  das 
Herz  seinem  Liebling  zutheilen  m(>chte,  nichts  sind  als  hypokori- 
stiscbe  Entstellungen  deutscher  Namen.  Der  Verfasser  jtUndigt  eine 
Schrift  an  Uber  keltiscbe  Namen ;  wir  werden  jedenfalls  Uraasbe 
beben,  uns  einer  fleissigen  Arbeit  zu  freuen ,  wahrscbeinlicb  aber 
saeb  Gelegenheit,  ihn  ans  seiner  eigenen  Sehrift  Uber  diedentechen 
Kosenamen  zn  berichtigen,  nnd  von  seinem  Herzen  an  seinen  Kapi 
za  appelliren. 

Wir  seliUessen  diese  knrse  Anzeige  der  kleinen  Schrift ,  die 
wir  nnbedenUicb  fUr  eine  der  bedentendsten  Brseheinnngen  baltda, 
die  seit  vielea  Jahren  unsere  altdentsohe  SpraehwissMSChalt 
reichert  babeui  mit  dem  Wnnsehe,  daas  die  Hingebnng  nnd  Ansdaner 
desVei&ssed»  die  Unterstützung  and  Anerkennung  &iden  möchten» 
die  sie  ^rdienen.  A«  HoMnmiui. 


Der  miurnischt  \er$  und  die  altdeutsche  Langzeäe,  I>tUrap  at^r 
verpleiehenden  Meirik  von  Karl  Mart$eh,  Liipsig,  Teuöntr, 
mi.  62  S.  8, 

Die  Absicht  des  Verfassers  dieser  aus  der  Erweiterung  eines 
auf  der  Heidelberger  Phil  It  gcnvci  Sammlung  lh»65  gehaltenen  Vor- 
trages entstandenen  tüchtigen  Schrift  ist,  »mich  einmal  vom  ger- 
ruanistiseben  Standpunkte  aus  die  Vergleichung  des  saturnischen 
Veiaes  und  des  altc|»isoheD  dentsohe»  sn  unternehmen  und  auf  die 
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UeberemstimmuDg  wie  ftot  die  principielleu  Veraohieden holten  hin- 
lUweiBeiL«  Kacb  einigen  einleitenden  Sutzcn ,  zu  welchen  zu  be- 
merken ist»  d«BS  bereit»  lunge  vor  Otfned  Müller  Friedrich  Lach- 
nann  in  seiner  Schrift  De  iontibus  Livii  die  Gesetze  des  Satur- 
nine  erkannte  i  geht,  der  Verf.  znnftehst  znr  Beeprechung  dee  Vei^ 
liftltntSBee  von  Wortbetonung  und  Versrhythmne  flberi  worin  er 
wohl  riebiig  dem  Satnrnius  die  gleiebe  Eigenschaft  wie  den  späteren 
Yersmaassen  snsohreibti  welche  beides  in  der  Regel  (quoad  «ins 
fleri  potesV  nach  Bitsohl  prolL  Trin.  p.  207)  in  Einklang  bringen; 
»wo  aber  beide  in  Widerstreit  i^urietheni  da  hat  bereits  in  den 
Ältesten  Denkmttlern  die  Quantität,  nioht  der  Accent  die  Herr- 
schaft« Die  Beispiele  des  Widerstreits  werden  sachgemäss  klassi- 
ficirt  aufgezählt;  wie  überhaupt  eine  geschickte  Rlassification  der 
Beispiele  au  der  Schrift  zu  loben  ist.  In  der  altdeutschen  Metrik 
i.,t  Zusiimmenfalleu  dos  WortacceuttJ  und  des  Uhythinus  sogar  Gesetz; 
übrigens  glaubt  Kef. ,  dass  die  S.  <3  ig.  angetührteu  davon  abwei- 
chenden deutschen  Beispiele  wie  »GuntliLi- ist  umbetwuugen*,  indem 
da  autsser  der  Berücksichtigung  des  Rhythmus  einigermabsen  auch 
eine  des  Wui  uccentes  sich  beim  Lesen  uuwillküilicb  geltend  macht, 
zugleich  die  Art  zeigen ,  in  welcher  auch  in  dem  zugleich  so  ur- 
alten und  so  Yolksthümlichcu  Saturnier  solcher  Widerstreit  mehr 
oder  weniger  auszugleichen  ist.  i^onn  eine  cinigernrnssen  raftinirte 
Durchführnug  des  Widerstreits  kann  überhaupt  nur  der  kunst- 
jnässigen  Poesie ,  z.  B.  also  der  griechischen  von  Homer  an ,  zu- 
kommen, nicht  aber  dieser  volksthttmüohen  WeisCi  die  anoh  psycho- 
logisch nach  den  möglichst  einfachen  Motiven  zn  beurtheilcn  ist. 
Dnrch  vielseitige  Vergleichung  mit  der  in  ganz  anderer  Ausdehnung 
erhaltenen  altdeutschen  Poesie,  in  welch*  letzterer  dem  Ref.  kein 
Urtheil  snsteht,  hat  sich  der  Verf.  nm  das  Verständniss  des  Sa- 
tnmiers  manche  Verdienste  erworben.  Ich  ttbergebe  die  Theile  der 
Sohrifit,  welche  weniger  hierfür  in  Betracht  kommendes  enthalten 
(ihre  Kapitel  sind:  1)  Verhältniss  von  Wortbetonnng  nnd  Vers* 
rhythmusi  2)  Hebung,  3)  Senkung,  4)  Unterdrückung  der  Senkun- 
gen, 5)  Elision  und  Hiatus  [fUr  welche  beiden  Bartsch  die  voll- 
ständigste Freiheit  annimmt], .  6)  Reim  und  Alliteration,  7)  Halb- 
verse, 8)  Oäsur,  9)  Verwandtschaft  mit  griechischen  Versformen, 
10)  Grundform  des  epischen  Verses)  und  erwähne  nur  einzelne 
Theile  des  Ganzen  insbesondere.  Nach  klassificirter  Aufzählung 
aller  i'aliu  des  Fehlens  der  Senkungen,  was  bekanntlich  im  Salin- 
nier  alle  zwischen  zwei  Hebungen  derselben  VershiiUte  btehenduii 
Senkungen  betrefi'en  kann,  spricht  Bartsch  als  seine  Ansicht  aus 
S.  20  £F.,  dass  auch  der  Auftakt  des  Verses  fehlen,  müglicherweise 
dagegen  (doch  dies  behauptet  er  nicht  mit  BeHtimnitheii )  die  zweite 
Vershälfte  bisweilen  einen  Auftakt  haben  konnte,  letzteres  z.B.  in 
tit.  Mumm.  2  und  Xacv.  ep.  4,  den  zwei  einzi gf^n  Yorsen,  in  "wel- 
chen sonst  ein  zweisilbiges  Wort  durch  die  Ciisur  zerrissen  würde. 
Sciue  neue  Ansicht  Tom  iPehien  des  Auftakts  begründet  der  Verl. 
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dtunii,  dass»  sie  zugegeben,  in  vielen  Versen  die  prosaiBolie  Be- 
tonung mit  der  metrischen  zasammenftllt,  z.  B.  bei  Liyias  »tiSqne 
nibi  narräto«  anstatt  tnqiid  u.  s.  w.  Besonders  kommt  ein  Stück 
Ton  drei  Versen  fLiv.  bei  Fest.  352.  v.  25 — 27  Bartsch)  hierzu  in 
ßetracht.  Forner  lILsst  Bartsch  anch  die  Analogie  der  altdeutschen 
Verskunst  für  seine  Behauptung  sprechen;  in  Versen  wie  dem  der 
Kudrun  'zwo  und  sehszic  frouwou  vil  nuiiiuiclicher  meide*  findet 
sich  Roaar  gleich  das  Fehlen  des  Anftal^tf?  am  Anfan^^  und  sein 
Vorkomiuen  bei  der  zweiten  VershSlfte  vereinigt.  Endlich  acluMnt 
es  'lern  Verf.  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen,  dans  h^i  einem 
Verse,  der  einmal  die  Freifieit  hat  die  Senkungen  auszulassen,  dies 
auch  von  der  ersten  Senkung,  d.  h.  dem  Auftiktiy  gilt,  dessen 
Dastehen  oder  Fehlen  für  den  Gesang,  dem  der  Satin  nier  ursprüng- 
lich untergeordnet  war,  gleichgültig  sei.  Ref.  wagt  über  diese  An- 
sicht kein  ganz  bestimmtes  Urtbeil,  kann  sich  jedoch  nicht  ver- 
hehlen, dass  namentlich  der  zuerst  genannte  Grund  (die  Beispiele 
gibt  Bartsch  S.  21)  viel  Bestechendes  hat,  zumal  bei  der  obenan* 
gedeuteten  Ansicht  über  Widerstreit  des  Wort-  und  Versacoents 
ia  einem  Tolkstbümlichen  Versmaass.  —  8.  S5fiP.  bandelt  von  dem 
weiblicben  Ausgang  beider  Hälften  des  Satnmiers.  Durch  Ver- 
gUichang  der  dentschen  Langzeile  kommt  Bartsch  zn  demSchlnss, 
sie  nnr  Äbschwaebang  einer  ursprünglichen  vierten  Hebung 
Mi,  die  sieb  z.  B.  bei  Otfrid  oft  In  einer  oder  ancb  in  beiden 
Vanhalften  noeb  dentlioh  ansgoprägt  vorfindet,  nnd  glanbt  nnn 
diese  nrsprflngltobe  Doppelyierheit  von  Hebnngen  ancb  im  Satnmier 
noch  nicht  so  vollständig  gesob wanden,  dass  sich  nicht  noch  Bei- 
fpiele  davon  nachweisen  liessen  fS.  37).  Aber  von  diesen  Bei- 
spielen sind  manche  durch  Anwendung  der  Elision  (so  pentitiüm  | 
ördine  Nacv.  3.  moenia  |  üt  ib.  52  ;,  andere  durch  Synizcse  von 
Wurtern,  die  anch  in  plautinischer  Prosodio  derselben  unterworfen 
siad  (ex  tno  Liv.  3,  cunnu  ir  eo  ib.  28),  andoro  in  anderer  Weise, 
i.  B.  durch  Aenderung  in  der  metrischen  oder  prosodischon  Mes- 
img  (m  el.  Sein.  2,  6  v^l.  Bart?ch  selbst  S.  lo)  leicht  auf  drei 
Hebnngen  znrückzufflhren,  und  bezweifle  ich  nicht,  dass  auch  alle 
öbrigen  Stellen  die  Bartsch  beibringt,  die  d(vs  Livius  und  Nüvius 
^^enn  es  sein  mnss  selbst  mit  Vornahme  von  Aendemngen,  nur  je 
'iroi  Arsen  haben:  der  Charakter  des  Verses  scheint  mir  durch  die 
vier  Arsen  zu  sehr  verändert,  ja  unkenntlich  gemacht,  so  dass  diese 
nnr  etwa  in  Folge  einer  viel  stringonteren  Beweisführung  zn  accep- 
tiren  wären.  Damit  soll  die  Möglichkeit  der  Bntstebnng  ans  einer 
TTsprünglichen  indogermanischen  Doppelte  tras  von  Arsen  natür- 
lich nicht  gelengnet  werden,  vgl.  über  den  indischen  Sloka  Bartsch 
S.  44  ff. 

8.  SO-'SS  folgt  eine  Znsammenstellung  der  erhaltenen  satnr- 
nischen  Verse,  zunächst  das  Carmen  Arvale,  die  Scipioniscben  Grab« 
aehriften  nnd  die  übrigen  inschriftlichen  Satnmier.  HinzozufUgen 
sind  hier  nooh  das  kleine  Bcipionische  Fragment  GJL  I  87  ...sl 
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.••ei]pi6ii0m|.«^qQlöftd  nelxei,  ferner  ib,  1018  QaeitU  formä  Vio^ 
niiit  nöre^  ft  ...9  Tielleioht  aaob  ib.  1241 :  Deis  inferüm  par^ntäm* 
sAerum :  ni  «oUto,  und  ioh  denke  ancb  1071 :  Heie  sünt  duö  coa- 
eördee  |  Famäqne  boni  ^xsi-tüq[ae]  bonösfto]  föltzB,  welcbes  mit 
einem  eelbstftndigen  Halbvers  sn  beginnen  aobeint,  wie  er  sieb  ja 
auf  inBobriftlieben  Batnrniern  bisweilen  findet.  Ibnen  folgen  aobt 
meist  von  Grammatikern  citirte  Verse  versebiedenen  Ursprungs, 
und  bodann  die  Reste  der  Livianiscben  Odyssia  in  42  nnd  des 
KävianiBchßa  Bellum  PuiiicnBi  in  f>5  Versen  (wozu  auch  Ivli.  Mus. 
19,  310  zuzuziehen  war),  jene  nach  der  GUntber'scben  Ausgabe 
Ton  1864,  diese  nach  der  Vahlen'schen  von  1854  gef^ebeu ,  beide 
mit  Hinzuziehung  der  noaeren  Behandlungen  durch  Bücheler  und 
ßpengel ;  über  die  kritische  Bebandlung  gibt  8.  59  —  62  kurze 
Anskonft.  A.  Riese. 


Dr.  Fr  ans  P  al  a  c  k  y ,  die  Genchichle  des  Hussitenthums  und  P  r  of, 
Conni  HöfUr,  krüüehe  Studien.  Prag  bei  Tempsky  1868^ 

m  a.  8. 

Palaoky^s  Verdienste  nm  die  Geecbicbte  B(5bnicn<  sind  welt- 
bekannt. In  seinen  alten  Tagen  aber  muss  er  die  Wahrheit  des 
flpriebworts  erfabren:  Tiel  £bv',  viel  Neid.  Die  warme  Vatorlands« 
Hebe^  TOD  den  seine  Oesobicbts werke  dnrchwebt  sind,  wird  ibm  sam 
Verbieeben  angereebnet  nnd  in  Verbindung  damit  ein  grosser  Tbeil 
der  Ergebnisse,  zn  weloben  ibn  seine  Studien  gefttbrt  baben,  als 
der  UnpartetHobkeit  und  in  Folge  davon  der  historiseben  Treue 
und  Srurerllssigkeit  ermangelnd  beeeicbnet.  Herr  Dr.  Bcble«* 
•inger  s.  B.  stellte  es  in  den  Mittbeilungen  des  Vereins  ftlr  Ge- 
sebiebte  der  Deutseben  in  Bdbmen  f  Jabrgang  VI.  Nr.  4  ,  S.  12 
Tom  Jabr  1867)  wie  eine  aivgemacbte  Thatsacbe  dar,  dass  Pa« 
lacky  Hör  »nationalste  und  somit  einseitigste  aller  böhmischen 
Cbrunistofit  «?ei.  Zu  Datzondju  Hessen  sich  die  Aii  MifVe  zUl  len, 
welche  in  Jon  letzten  Jahren  gegen  ihn  genracht,  uütl  /u  Hunder- 
ten die  angeblichen  Unrichtigkeiten,  welche  ihm  uachgewiesju  wor- 
den sind.  Insbesondere  ist  es  seine  Darstellung  des  Hussite-ithums, 
we'jfen  deren  er  am  Meisten  angefochten  wird ,  und  er  hat  auf 
diesem  (lelnete  an  Prof.  H<>flor  und  einer  ganzen  sich  ihm  an- 
8chlie''se!n]e!i  Schule  eine  Rei)»e  von  Gegnern  gefunden,  von  denen 
Einige  ihm  nicht  ganz  unebenbilrtig  genannt  zu  werden  vei  dienen. 
Dies  Letztere  gilt  jedenfalls  von  Prof.  Höfler,  dem  von  der  k.  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  beauftragten  Herausgeber 
der  »Gesobicbtsohreiber  der  hnssitischen  Bewegung  in  Böhmen« 
(Pontes  rer«  austr.  II,  1;  VI,  2  und  VIT,  S),  dem  Biographen 
»Ruprechts  von  der  Pfalz«,  dem  Verf.  des  »Mag.  Job.  Hns  und 
teÄbsug  der  deatseben  Professoren  und  Studenten  aus  Prag  1409« 
«ad  Tarsehiedener  anderer  Sobrifben  ftbaUoben  Inhaltes. 
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Nadidem  Palaoky,  auf  dessen  Seite  übriprens  fast,  Alles  steht, 
was  cechiscb  und  slavisob  heisst,  'lieseu  Ani^rifiTen  «^a^gcuüber  lati^o 
Jahiti  bindorch  ein  stolzes  Schweigen  beobachtet  hatte,  so  hat  or 
sieh  in  diesorn  Jahre  nun  veranlasst  ^'eseben,  aus  seiner  Rnhe  her- 
auszutreten und  in  der  vorlit;genden  Schrift  ppinen  Gegnern,  insbe- 
sondere Prof.  H  «'ff  1er,  eine  Antwort  /u  «/eben.  Dieselbe  bat  in 
Böhmen  groöses  Aufsehen  erre;:t,  und  schon  nach  wenif::cn  Tagen 
oino  zweite  Auflage  ntUlii;/  LTrinncbt.  Sie  brs]iricht,  wiewohl  in 
^»oleinischen)  Tone,  eine  Anzaljl  von  Fragen,  welche  das  höchste 
Interesse  des  Historikers  erregen.  So  wird  es  gerechtfertigt . aeio, 
diescH  o  auch  in  diesen  BlHttern  zur  Sprache  zn  bringen  und  einem 
deotscben  Leserkreise  in  die  Oegfenslltzlichkeit  der  Auffassungen 
einen  kleinen  Einblick  zn  gewSbreUi  welche  dermalen  bezüglich  der 
böbmischen  Geschichte,  vor  Allem  seiner  Glanzperiode  im  XV.  Jahr- 
kondert,  vorhanden  ist« 

Als  Veranlaesnng  tn  dieser  Polemik  gibt  Palaoky  folgendes 
an:  da  er  Alters  halber  genöthigt  sei^  die  Fortsetzung  seiner  »Oe» 
lebtehte  Ton  Böhmen«  Tom  Jahr  1526  an  einem  jüngeren  Gelehr» 
im  (Prof.  Gindelj  von  Prag"^  zu  ttberlassen,  so  wolle  er  den 
Rest  seiner  Lebenszeit,  so  weit  es  ihm  möglich  sein  wttrde»  »einer^ 
witB  der  Revision  und  üeberarboitnng  aller  seiner  bisher  ersehie- 
SBnBSnde,  anderseits  der  Verfertigung  eines  besondem  Supplement* 
bandea  widraen,  worin,  neben  allgemeinen  Ansiefaten  über  die  böh- 
mische Geschichte,  eine  Schildern n<7  der  sog.  inneren  ZustJinde  des 
Landes  nud  Volkes,  seiner  geiFti;/eü  Entwickhni'^ .   fler  sucialoa 
nad  iiechtsznstUnde,  der  Vcniiuk  rangen  der  Verfassung,  des  Orga- 
nismns  der  Regierung  u.  s.  w.  versucht   werden   solle.«    Weil  er 
Dan  znnHoh^t  vorhabe,  zu  einer  MiederbearbiitnnfT  der  Hussiten- 
jyeächi  eilte  /n  schreiten,  für  welche  ihm  eiii  reichhaltiges  neuoji 
Material  zur   Hiud   gekommen  sei,   eben   ilie^A  Pe^riorlr»  al^er  i^'oit 
djm  Kr.-chcineii  ^>'lne^  Werke«   v'>n  S^-iten  !m''ir'>ier  Si'liriftsteller, 
i!!<5be=r.adere  des   Prof.   HTifler,   eine  von  der  sciiiitron  dnrcbana 
abweichende  Auffassung  gefnndon  habe,  so  wolle  er  fler  dulurch 
nothwendig  gewordenen  Polemik  (für  die  in  einem  Geschichtswerke 
Baiürlicb  kein  Raum  vorhanden  sei)  eine  besondere  Schrift  widmen. 
IHe  grosse  hnssitisobe  Bewegung  biete  zunächst  ein  theologisches 
Interesse  dar,  dies  liege  ihm  jedoch  fern,  da  er  nicht  für  die  oder 
jime  Kirche  oder  Partei  schreibe,  sondern  für  alle  diejenigen,  welche 
ftber  die  Ereignisse  der  Vorzeit  Belehrung  suchten.  Ausserdem 
komme  in  ihr  aber  auch  das  sittliche  und  nationale  Moment  in 
Betracht.    »Hatte  jene  Bewegung  überhaupt  rine  moralische  Be- 
deutung nnd  Berechtigung  oder  nicht  ?  Das  ist  zunächst  die  Frage. 
Und  dann,  welche  Rolle  spielte  dabei  die  Polarität  der  nationalen 
Elemente,  Insbesondere  des  deutschen  und  des  slavischen  oder  böh- 
mischen Gei?)tes?  —  In  letzterer  beider  Beziehung  hat  Professor 
Höfler  in  seinen  neuesten  Publikationen  sich  in  die  umständUoh- 
Stern  Erörterongon  eingelassen,  als  deren  Resultate  ein  entsi^edeBe» 
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und  absulutes  Vordaramöii  jener  Bewegung  .sich  herausstellt,  von 
ethischem  nicht  miuder  als  vod  nationalem  Standpunkte  ans.  Prof. 
Höflor  hat  mit  seinem  seltenen  Fleisse  und  unverdrossener  I5e- 
harrlicbkeit  alles  zusaraincuj^etragen  und  wiederholt,  was  je  h-frend 
ein  G  '^niLM  vnn  Hus  und  den  Hussiten  in  der  Mit-  und  Nduhwelt, 
von  Stephan  von  Dola  und  Michael  de  Cansis  an  bis  auf  unsere 
Zeitgenossen  herab  vorgebracht  liaite,  und  hat  mit  Ignorirung  des  gegen- 
theiligen  Sachbestandes,  diesen  Wust  von  Anklagen  durch  eigene 
Combinationen ,  welchen  im  Allgemeinen  grosse  Belesepheit  und 
Scharfslnii  niobt  abzuspreohen  ist,  zu  einem  omfangrelcben  küasfe- 
lioben  Bau  verarbeitet,  za  dessen  innerer  wie  Tlusserer  Vollendung, 
naob  meiner  üoberzeugung ,  nichts  mehr  fehlt,  als  —  die  Grund- 
lage der  Wahrheit,  Unparteilichkeit  un  l  Oorechtigkeit. 

»Dieser  meiner  Ueberzengnng  auch  in  andern  Kreisen  Geltung 
va  Terscbaffeut  ist  der  nächste  Zweck  dieses  Werkcbens   Das- 
selbe wird  sich  aber  ancb  zu  einer  Apologie  des  Hus  und  seiner 
Anb&nger  gestalten  mfissen.  Denn  icb  könnt«  die  mitunter  böcbst 
anwflrdigen  und  uuTcrdienten  Angriflfe  und  Besobuldigungen  toq 
Seite  HOfler*B  nicht  ignoriren  und  unerörtert  lassen,  ohne- als 
Oescbicbtscbreiber  selbst  in  den  Verdacht  zu  fallen  nicht  allein 
der  Parteilichkeit  und  ITnlauierkeit,  sondern  aucb  der  Feigheit« 
Herrn  H5fler*8  diesfülligo  Leistungen  sind  in  zweierlei  Richtung 
zu  unterscheiden,  1)  als  Herausgeber  einer  Anzahl  von  Quel- 
len der  Hussitengesoliichte ,  der  Scriptores  rerum  hussitu  «irum  in 
drei  Brinden,  und  2)  liIs  C  o  ui  ni  e  n  t  a  t  «>  r  derselben  oder  als  Kri- 
tiker des  Hussitenthums  Uberliaupt*  (S  r, 

Hiernach  zerfHÜt  Falacky's  Schritt  in  2  llaupttheile :  1) 
eine  WfJr'li-inng  der  Verdienste  Höfler's  als  lleraus'j  her  der 
hnssitischen  Geschicbt.s<|uelleM ,  und  2)  eiuo  Prüfung  sei  i«  r  An- 
sichten über  den  Werth  oder  ünwerth  der  hnssitischen  Bewegung. 

T.  Tn  ersterer  ßezichun^'  aber  hat  Palacky  Herrn  HöDer 
vorzuwerfen,  dass  er  in  keiner  Weise  den  Anforderungen  genügt 
habe,  welche  an  einen  Herausgeber  alter  Geschichtsquolleu  gestellt 
worden  müssten.  Er  gibt  Uber  die  Quellen ,  welche  er  niittheilt, 
gewöhnlich  entweder  gar  keine  oder  nur  höchst  mangelhafte  und 
oberflächliche  Auskünfte.  Seine  Texte  wimmeln  von  unrichtigen, 
beirrenden  und  sinnwidrigen  Lesarten ,  falschen  Interpunktionen 
und  fehlerhaft  geschriebenen  böhmischen  Namen  und  Wörtern,  Die 
Eintbeilnng  und  Aufeinanderfolge  der  aufgenommenen  Quellen  ist 
eine  gttnzlich  plan-  und  systemlose  und  die  Indices  sind  höchst 
nnTollitftndig.  Ausserdem  sind  eine  Menge  völlig  wertbloser  Ur- 
kunden aufgenommen,  wShrend  manche  sehr  werthToUe  weggelassen 
worden  sind,  wie  z.  B«  das  wichtige  Kotariatsinstrument  Ober  die 
erste  Verdammung  der  wycUffe*8chen  Lehrsätze  an  der  Prager  Uni- 
▼ersitftt  Tom  28.  Mai  1408,  die  Streitartikel  zwischen  dem  katbo- 
Uscben  und  utraquistiscben  Oonsistorium  zu  Prag  vom  Jahr  1448, 
die  Acta  concilii  Constantiensis  des  Andreas  von  Regensburg,  das 
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über  Anaustaiis  des  Thomas  Ebendorfer  von  Hasclbach,  nobst  vie- 
lao  sehr  werthvollen  böhmischen  Qaellen  (Herr  Höf! er  versteht 
eben  das  Bdhmische  nicht  I). 

Im  Einzelnen  vermag  er  ihm  folgende  Verstösse  Dachzuweisen : 
1)  bezüglich  der  Ermordung  des  bekannten  Johann  von  Nepo« 
mnk  kann  zwar  auch  Höf  1er  nicht  bestreiten,  dass  seine  Kano« 
oinnuig  im  Jahr  1729  auf  Grund  falscher  btatorisoher  Angaben 
eriblgt  ist:  man  bat  damals  den  16.  Mai  1383  als  seinen  Todes- 
tag angenommen  und  gilt  der  16.  Mai  bis  beate  noeb  in  nnsem 
Kalendern  als  sein  Todestag;  es  ist  aber  klar  erwiesen,  dass  der 
20.  Marz  1393  als  solcher  anznnebmen  ist.  Wahrend  jedoch  ebenso 
klar  nachgewiesen  ist,  dass  die  Ursache,  wegen  deren  ihn  König 
WsBsel  bat  ertranken  lassen,  nicht  darin  bestanden  bat,  dass  er 
das  ßeicfatgeheimniss  der  Königin  nicht  entdecken  wollte,  wie  die 
Tömiache  Kirche  behauptet  hat,  sondern  darin ,  dass  er  widor  dua 
Hillen  des  Königs  die  Wahl  des   Abtos  von   KUniruu  bestätigte 
lad  der  von  jenem  beabsichtigten  GrüuJuug  eines  zweiten  Bistbums 
iür  Böhmen  entgegentrat,  so  sucht  Höf  1er  die  wenigen  Uemer- 
IcTinfTeQ  ,  wplche  in  den  alten  Quellen   ilarilbcr  vorhanden  sind,  so 
Wdrehen  uii<i  zu  wenden,  dans  diü  kirchlich  sanktionirte  Auffas- 
soti;,'  des  Sachverhaltes  dadurch  wenigstens  nicht  ausgeschlossen 
^rd.    Er  sagt  in  seiner  ödterreichischen  Geschichte  für  das  Volk 
(Bd.  V,  die  Zeit  der  luxenib.  Kaiser,  Wien  1867,  S.  130):  terst 
ällmähUg  tauchte  die  wahre  Ursache  dieser  Schandthat  auf  und 
dass  es  sieb  eigentlich  am  ein  Beichtgeh eimniss  handelte.«  Er 
svcht  den  ganzen  Vorgang  in  ein  mystisches  Ilalbdonkel  einzn* 
bftllen;  er  citirt    einige   handschriftliebe  Bemerkungen  ans  dem 
I?r.  Oller  XVn.  Jahrhundert,  in  welchen  die  Verletsang  des  Heicht- 
gebeininisses  als  die  Ursache  seiner  Ermordung  und  ancb  das 
^he  Datam  (der  16.  Mai  1383)  angegeben  wird ;  das  Cbronicon 
BolieiDiae  schreibt:  anno  eodem  Johanko  doctor  venerabilis  est 
isbmersns  (eo  qnod  regem  eorrexit  de  peceatis),  der  eingeklammerte 
Qb4  bedentnngsvolle  Satztbeil  gibt  sich  im  Mscr.  als  ein  Znsats  von 
iplten^r  Hand  sn  erkennen,  er  bezeichnet  ihn  nur  als  »nachge- 
tekelt«;  er  ftllt  mit  wahrer  Wnth  über  die  bekannte  Schrift 
Bt.  Abel 's  her  nnd  nennt  sie  unkritisch  nnd   kalnmniOs;  er 
Bwint,  König  Wenzel  könne  in  diesem  Falle,  wie  in  anderen,  die 
Opfer  seiner  Grausamkeit  haben  schwören  lassen,  Niemanden  etwas 
«iavou  zu  sagen.    Als  ob  die  L'oliernng  und  L^rü.uikung  eines  crz- 
bisch.  Generalvikar^!  eine  verborgene  Sache  bleiben  könnte !  —  2) 
l>ie  Chronik  der  üniversit^it  Prag  (öeschichtschr.  I,  13 — 47)  nennt 
Höf  1er  eines  der  nierkv>  ih^liufstcn  Gesobichtswurke  des  spateren 
Mittelalters,   w:ihrend  iiu   in  Wahrheit   vom  Jahr  1414  an  keine 
^elbstnndi'j-pn  Notizen  mehr  hat,  sondern  ledii^Mich  eine  Cumpilation 
aus  dein  grossen  Geschieht -^worke  des  ütraquisten   Ijaur.  von  Bro- 
7owa  ist.  —  3)   Bei  der  Herausgabe  eines  neuen,  einem  Coder 
onicoft  des  ständischen  Museums  zu  Prag  entuoiumenen  Textes  der 
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historia  do  fatis  et  actis  Mag.  Johannis  Hus  Constantiao  dtfl  Petar 
Ton  Mladenowic  (Gescbichtsohr,  T,  111 — 315)  bat  er  sich  eine 
solche  MeDge  Unrichtigkeiten  zu  Schulden  kommen  laasen»  dass  sie 
sa  Hunderten  nachzuweisen  sind  und  <:^oradozn  eine  nene,  bessere 
Ausgabe  erforderlich  ist.    Der  Vorwurf,  den  er  gegen  Ulrich  Ton 
Hütten  oder  wer  sonst  in  der  Beformationszeit  den  Miadenowie 
Boerst  herausgegeben  hat,  erhebt,  dass  sie  in  der  Historia  et  Mona- 
menta  Job.  Hns  atque  Hieronymi  (NümK  1558  nnd  1715)  einen 
nnriohtigen  nnd  entstellten  Text  geboten  hätten,  trifft  ihn  selbst 
in  verstärktem  Masse.  —  4)  Von  den  bisher  nooh  nicht  edirten 
Sebriflen  Hussens  TerGfifentiicht  er  zwar  mehrere,  welche,  wie  seine 
ümTersitätsschriften,  einige  Briefe,  Apologien  nnd  PredigtauszUge 
von  hohem  Werthe  sind,  da  or  sie  aber  weder  alle,  noch  auch 
obno  bedeutende  Textunrichtif^kciten  bietet,  so   bat  das  Publikum 
auch  jetzt  noch  keine  vollständige  Austrabe  der  Werke  und  Schrif- 
ten von  IIus,    K.  J.  Erben  gibt  soeben  die  briHniisch  geschrie- 
benen heraus  (Prac?  18C)5tT.  bei  Tcnipsky)  und  Palacky  selbst 
hat  vor,  wo  mfjjrlich  noch  im  Laufe  i'ieses  Jahres  eine  neue,  fehler- 
freie und  vollständige  Ausgab«  der  für  Hussens  Geschichte  wich- 
tigsten Dokumente  und  Schriften  zu  veranstalten.  —  5)  Ganz  das- 
selbe ist  von  den  Schriften  des  katholisirenden  Mag.  Johann  Pri- 
bram  zu  sagen,  sie  sind  weder  vollstiludig,  noch  fehlerfrei  mitge- 
theilt.  •—  6)  Den  Verfasser  der  grossen  Hussitengeschichte  (Ge- 
sohichtschr.il  321 — 527)  nennt  H  ö  fl  er  Laurentius  von  »Brezina«, 
während  er  von  »Brczowa«  heisst  und  die  Abfassung  der  Tabori* 
tenchronik  (TI,  475  —  820)  schreibt  er  ausser  dem  Nioolaus  von 
Pelhrimow  (Pilgrara),  dem  bekannten  Taboritenbischof ,  auch  noch 
dem  Johann  von  Lacaweo  zn,  einer  gänzlich  unbekannten  Person^ 
welche  dieselbe  höchstens  abgesebriebon  haben  konnte;  ein  längst 
naohgewiesener  Irrthnm  des  Cochlaen;^.  —  7)  Die  Bede  des  Irtui-* 
sösisoben  Gesandten,  des  Prior  von  Sallow  (II,  174 — 187)  kann 
nicht  in  das  Jahr  1409  gehören,  sondern  muss  sohon  140S  oder 
1407  vor  König  Wenzel  gehalten  worden  sein,  anob  kann  das  Maor. 
derselben  anf  der  Prager  Üniv.-Bibl.  nicht  wohl  als  ein  Antograpb 
Hussens  gelten,  wie  Höf  1er  meint,  da  die  Schriftztlge  von  den 
sonst  vorhandenen  Hussens  wesentlich  verschieden  sind»  —  Fastt 
man  alles  dieses  zusammen  fund  wir  haben  hier  nur  die  Haupt- 
punkte erwähnt),  so  siohi  man,  die  Herausgabo  der  »Ge-chicbt- 
schruiber  der  hussitiscben  l'ewegung«  war  bei  Prof.  Hül'lor  in 
sehr  uugescliickte  Hände  gelogt. 

ü.  Derselbe  ist  aber  auch  ein  ganz  ungerechter  Beurthoilor 
der  husäitischen  Bewefrunpr,  dies  weist  Palacky  hauptsächlich  an 
fülirenden  einzelnen  Punkten  nach.  1)  Höf  1er  (und  mit  ihm  die 
ganze  Monzel 'sehe  Sehnle)  sieht  die  Hussiten  als  (*echeu  tinrl 
Hl;iv(  n  einer  inferioren  MenschenraBse  ani^ehürend  an  und  \9,t  der 
AloinunjT,  die  slavischeTi  ^nt ionnlit'i^on  hiltten  aus  sich  selbst  und  obne 

die  Aafoahme  der  germanischen  Kultur  niemals  die  ^Fähigkeit  und 
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Kraft  erlangt,  ana  thieriachar  Barbarei  an  hnmaner  BUdnn^,  am 
absoluter  Beohtloaigkeit  zum  Gennaae  einer  mehr  oder  weniger  be^ 
MbiÜnkten  Freibeii  ku  gelangen.  Dagegen  ftkbrt  Palacky  in  einem 

höchst  interessanten  Abschnitte  »von  den  Unterschieden  in  der 
Gesehicbte  der  Deutscheu  uuu  dr-r   Sl.iweri't  (S.  74—89)  aus:  die 
Slaven  haben  uu«l  hatten  freilich  von  jeher  ihre  besonderen  National- 
eigeuthümlichküiten,  sie  gehören  nicht  v.u  der  Klasse  der  erobern- 
den Völker  (der  nlten  Homer,  Deutschen,  Hunnen,  Türkon,  Magya- 
ren n.  8.  w.),  bei  welciien  die  (iewalt  oder  die  Macht  de^  Stärke- 
ren alle  Kechi»-  und  politi sehen  Verhältnisse  u^^staltet  Imt,  sondern 
TU  derjeni^jen  der  friedlieljeruh^i  und   evwerbilei^RiL't^n   (der  Jnden, 
der  Griechen  n.  A.\  bei  wehthen  Recht  und  lML,'enlhuni  mehr  auf 
einem  freiwilligen,  durch  das  Uefühl   gemeinsamer  Solidarität  be- 
dingten Uebereinkoninjen  ruht ;  ihre  Gesetze  sind  nicht  aus  der 
Willkür  einzelner  Machthaber  geflossen ,  wie  insbesondere  bei  den 
alten  Bfimern  und  in  der  Folge  bei  den  Deutschen,  sondern  ana 
dem  vereinliHricn  Willen  der  Gesanimtheit,  so  dass  bei  ihnen  von 
jeher  das  Naturreobt  vor  dem  positiven  den  Vorrang  bebanptet 
bat;  alle  Schilderungen  dea  altalavrisoben  Volkalebena  bezeugen  ein- 
stimmig, daaa  die  bei  den  erobernden  Völkern  Yorbandenen  poU- 
ttieben  Unteracbiede  der  Stände,  daa  Kaatenweaen  nud  die  tJn- 
gleiobheit  vor  dem  Gesetze  nnbekannte  Dinge  bei  ibnen  waren; 
(Heie  EtgentbllmHcblteit  bat  nnd  batte  freiliob,  wie  die  Oeaobiebto 
labri,  ibre  niebt  geringen  Gefahren,  ibro  gefUbrIiehate  Klippe  iat 
dia  üngebnndenbeit  oder  die  Sehen  nnd  der  Widerwille,  aioh 
irgen'd  einer  Antoritnt  freiwillig  nnterznordnen ;  aneb  haben  aolebe 
Völker  wenig  oder  fast  keine  staatenbildende  Kraft  in  sich ,  sie 
pflegen  nur  in  Zeiten  der  Noth  vornbcr^^eheud   /n  einer  grüssoren 
C'ncent ration  ihrer  flacht  zu  j-cbreiten.    Darf  man  doshalb  jedoch 
abprhät 'i'^r  über  sie  urtheilen?    Bietet  das  Leben  der  erobernden 
Völker  nicht  ebenso  grof'^e  Schattenseiten  dar,  nur  von  anderer 
Art?        unterliegt  allerdinj^'H  keinem  Zweifol ,  dass  die  Deutschon 
iö  Civil isation.  Oesitiuni?  und  lÜbhiii;.^  einen  gro^^sen  Vorsprun-,,' vor 
den  Sli'ven   Iniben,  über  die^ie  Snj>erii)ritUt  darf  niclit  einem  speci- 
flisch  edleren  Hinte  der^^ell>en,  ?!ondriii  ihrer  viel  frlUieren  Verbin- 
dnn^T  Ti  li   den   Cultnrvfdkei'n  des   Alterthnms  nnd   ihrer  frMheren 
Christ iani>irun<^'    /.u<j(<S()i rieben    werden.     »Ironie    des  Schicksais! 
Hechtsanschanungen  nnd  Znstände,  welche  vor  einem  Jahrtausende 
als  Gemeingut  der  Slawen  noch  für  barbarisch  gehalten  wurden, 
HIden  heutzutage  dea  Stolz  und  die  Sehnsucht  der  oivilisirtcsten 
Völker  des  Abondlan  les,  und  dennoch  Teraohreit  man  die  Slawen 
ab  halbe  Barbaren!  (S.  89)« 

2.  Der  gewichtigste  Vorwurf,  welchen  Höfler  gegen  Hna  und 
die  ganze  bnaaitische  Bewegung  erhebt,  ist  der  DentBohenhaes  und 
der  oechiaeh  nationale  Fanatiamna.  Man  feierte,  sagte  er,  in  Hna 
einen  Reformator,  man  siebt  im  Hnaaitiamna  die  MorgenrQtbe  der 
groaaan  QlaabeoaMuenermq;  dea  XVL  Jahrb.;  man  aollte  damit 
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doob  endlich  einmal,  nnd  besonder«^  in  Dentscbland ,  stille  sein; 
Hub  verdankt  eine  Bedeutung  ledigli  Ii  der  Stärke  seines  Deutschen- 
basses  nnd  »die  Kraft  des  nationalen  Princips  hat  sich  bei  ihm 
Bt&rker  bewiesen,  aU  alle  Anforderungen  der  Ethik  nnd  des  Rechts« 
(Geschicbtsobr.  III,  27) ;  das  religiös  sittliche  Moment  ist  im  Hns^ 
sitismns  ein  nahezu  verschwindendes,  der  oecbiscbe  Fanatismus 
war  der  treibende  Faktor  desselben.  Und  was  berechtigte  H5f- 
lern  (und  mit  ihm  besonders  Dr.  Friedrich  von  Mttnohen)  zu 
diesen  Behauptnngen  ?  Sieht  man  genauer  zu,  so  sind  es  lediglich 
die  Vorgänge  des  Jahres  1409,  auf  welche  er  sein  ürtheil  basirt. 
Hns  soll  die  deutschen  Professoren  und  Studenten  aus  Prag  ver- 
trieben und  durch  diese  Eine  That  mehr  ab  f^enug  bewiesen  haben, 
das3  er  von  Anfang  an  nicht  ein  Rcforniatur,  sondern  eiu  wiMor, 
fanatischer  Demagog  und  Revolutionilr  war!  Dieses  Thema  wird 
in  allen  müt,'lichei]  Tonarten  variirt,  ihm  habe  er  extra  ein  ganzes 
dickes  Buch  ^'ewidraet.  Palacky  weist  da.£ie^^en  in  ??anz  nnwider- 
ieglicber  Weise  nach  (vgl.  übrigens  auch  Krümmel,  Gesch.  der 
böhm.  Reform.,  Gotha  bei  F.  A.  Perthes  1R66,  S.  177— 20Q  nnd 
thool.  JAii.  Bl.  der  Allgem.  Kirchenz.  1^B4,  Nr.  18  —  in  äom 
Leben  und  Wirken  Hussens  ist  ausser  den  Vorgängen  von  1409 
nicht  das  geringste  bekannt,  was  von  einem  angebliohen  Deutschen- 
hasse  zeugte;  bezüglich  dieser  Vorflllle  aber  geht  gerade  aus  den 
▼on  Höf  1er  mitgetbeilten  GeBobicbtsquellen  hervor,  dass  nicht  Hus, 
sondern  der  königliche  Gdnstling Nikolaus  von  Lo\)ko\vie  das  den  Abzug 
der  Deutschen  in  Folge  der  Abänderung  des  Stimmenverhältnisses 
an  der  Universitttt  bewirkende  Dekret  WenzeVs  veranlasst  hat, 
und  die  Erwägungen,  welche  den  König  dasn  brachten,  waren  (naoh 
dem  Chron.  univ.  Prag.)  rein  politischer  Art;  die  deutschen  Na- 
tionen an  der  IJniversitftt  hingen  bei  dem  damaligen  päpstlichen 
Sobisma  demjenigen  Papste  (Gregor  XII.)  an,  welcher  Iftngst  mit 
Wenzers  Gegenkönig  (Ruprecht  von  der  Pfalz)  im  Buode  stand, 
desshalb  wollte,  ja  musste  Wensel^s  Staatsratb  ihrem  Einflüsse 
Schranken  setsen;  Hnss  bat  dann  freilich  über  diese  Massregel 
Freude  guiUmert,  sie  ve*rtheidi«.^t  und  auch  bekannt,  daaa  er  seinen 
EintluBS  dazu  geltend  rremacht  habe,  wenn  aber  Hofier  selbst  be- 
küiimni  muss  (G«'schichtschr.  I.  LH),  »dass  die  deutschen  Pro- 
fessoren und  Studenten,  welche  hernach  Leipzig  gründeten,  wider 
Hus  die  streng  kirchliche  oder,  wie  man  heutigen  Ta:jes  zu  3af::jen 
pflegt,  die  nltramöntano  Parthei  vertreten,«  lie^^'t  da  nicht  ein 
ErklSrnnL:^-sai  nTK]  vor,  welcher  für  sich  allein  das  Verhiilton  Hussens 
erklärt,  ja  auch  rechtfertigt,  ohne  dass  auf  einen  ani;eblichen 
Deutschenhass  rekurriTt  werden  m'*lsstc?  Ausserdem  sind  auch 
nicht  alle  Deutschen  von  tler  üniversitiit  weggezogen,  sondern  nur 
die  artistische,  theologische  und  medizinische  Fakultät,  während 
die  juristische  ihre  Oollegien  unbekümmert  weiter  fortsetzte,  und 
3sn  ihr  gehörten  jedenfoUs  auch  Deutsche  genug. 

Es  Hesse  sich  Uber  diesen  Punkt  noch  Vieles  gegen  Höfler 
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sagen.  Maa  kann  nachweisen,  daes  K5nig  Wensel  und  die  cechiBcbe 
Parthei  das  poeitWe  Beebt  für  eich  hatten,  als  sie  die  drei  Stimmen, 
welche  die  Aoslftader  vor  1409  an  der  üniTersitftt  inne  hatten, 
auf  die  cechisehe  Nation  ttbertrugen  nnd  jenen  nnr  noch  Eine  Stimme 
belieesen;  denn  Karl  lY.  hatte  bei  der  Grllndung  der  UniTereitftt 
(1348)  die  Bestimmung  getroffen :  ut  stadinm  Pragenee  ad  modnm 
et  eonsnetndinem  stadii  Parisiensia,  in  quo  olim  ipse  rex  in  pneri« 
liboB  constitatrs  annis  sttidnerat,  in  omaibus  et  per  omnia  dirige- 
retnr  et  regeretuv,  und  in  Paris  hatten  die  Ausländer  nur  ciiiö 
St.iuUiC.  'lif  i'rauzüsen  iiLor  drei;  in  l*rag  Laltu  sich  nur  allrniib- 
lig  eine  andere  Observanz  gebildet.  Man  ivaun  ferner  nicht  leugnen, 
(eio  Deutscher  muss  dies  mit  Beschämung  sagau),  dass  gerade  die 
deutschen  Professoren  zu  Prag  es  waren,  welche  £>ich  am  stlirk- 
iltn  gegen  das  Aulkommen  jeder  freiheitlich  reformatorischon 
Kicbiaug  stemmten.  Dass  sie  in  den  seil  dein  letzten  Jahrzehnt 
des  XIV.  Jahrh.  die  ganze  Universtät  in  Bewegung  setzenden  wy- 
küffitischen  Streitfragen  und  Hus  gegenüber  die  Parthei  des  Obs- 
kurantismua  vertreten  und  nach  ihrem  Wegzuge  von  Prag  nicht 
geruht  habcn^  biB  sie  Wycliffe's  und  Hussens  Verdammung  durch 
die  Kirche  darchgeseizt  hatten,  ist  allgemein  bekannt ;  sie  hatten 
ftUr  auch  früher  schon  eine  ähnliche  Stellung  eingenommen,  als 
die  sog.  Vorlftnfer des Hussiteuthums  Conrad  yon  Waldhausen, 
Milic  Ton  Kremsier  und  Matthias  von  Janow  ihre  reior* 
isatorisohe  Thfttigkeit  in  Böhmen  entfalteteut  sie  hatten  sogar  einen 
Mann,  wie  den  still  anf  seiner  Barg  im  Taborer  Kreise  lebenden, 
aber  evangelisch  frei  denkenden  und  philosophisch  gebildeten  Bitter 
Thomas  von  Stitny  verfolgt  (vgl. Darmst.  Kirohens«  1868,  Nr; 
89^91),  Dies  weiter  anszuftlhren ,  fehlt  hier  jedoch  der  Banm 
und  erinnern  wir  schliesslichlich  nnr  noch  daran,  dass  die  Orttael 
Hussitenkriege  ebensowohl  auf  Rechnung  der  fünf  Kreuzzüge 
gegen  Böhmen  unternehmenden  guten  katholischen  Christen,«  als 
der  sie  unter  Zizku.  und  den  riukuj[>t'ii  auf  so  buwuiuiernswerthü 
Weise  zurückschlagenden  »ketzerischen  Cecheu«  zu  setzen  sein 
werden. 

3)  So  wenig  dasjenige  gerechtfertigt  ist,  was  Höfler  von 
^em  angeblichen  Dentschenhasse  Hussens  redete,  ebenso  vvenig  das, 
was  er  von  einem  > versteckten  Wesen,«  von  einer  »Lust  an  I?oti- 
c«nzen«  und  von  »ollenbarer  Lügenhaftigkeit«  Hussens  tabeit.  Hi* 
gründet  dieses  Urtheii  insbesondere  aut  sein  Verhalten  in  Con- 
stana  nnd  seine  Aussagen  Über  den  Sigismund'scben  Qeleitsbrief; 
er  meint,  Uus  habe  sich  einer  entschiedenen  Unwahrheit  schuldig 
gemacht,  indem  er  sich  in  Oonstanz  znerst  gerühmt,  frei  und  ohne 
Geleitsbrief  zum  Concil  gezogen  zu  sein,  nachher  aber  doch  sowohl 
in  seinen  Briefen,  als  in  den  öffentlichen  Verhören  Sigismund  nnd 
die  versammelten  Yftter  des  Qeleitsbraohes  beschuldigt  habe;  es 
sei  daram  nicht  sn  verwnndem,  dass  das  Concil  schon  ans  diesem 
einen  Qnuide  eine  so  schleohte  Meinung  von  ihm  bekommen  habe* 
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Dem  gegenüber  steht  als  einfache  Thatsache  fe&t :  der  bertthmle 
öalTiu  Conductus  ist»  w&brond  Hiis  schon  am  11.  Oct.  1414  Mtae 
Heise  nach  Constani  angeic^tea  hat,  erst  am  18.  Oct.  von  der 
kouiglichen  Kanzlei  sn  Speicr  ausgefertigt  nnd  darch  Wenzel  von 
Deba  ihm  am  5.  Not.»  swei  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Constans, 
zugestellt  worden.  Von  Unwahrheit  oder  Lüge  kann  also  keine 
Rede  sein,  £s  ist  ein  vergebUohee  Unterfangen  H5fler*a  und 
seiner  Qenossen»  Hussens  Wahrheitsliebe  und  sittenreinen  Lebens* 
Wandel  überhaupt  in  Zweifel  an  ziehen;  Beides  ist  ihm  selbst  von 
seinen  Feinden  bezeugt  worden,  wie  von  dem  päpstlichen  Inquisitor 
Nicolaus  2u  Prag  (Hus,  opp.  I,  3j,  von  Stephan  von  Dola  (Pets, 
thes.  aneed*  noviss.  IV«  2,  462),  von  Aeneas  Sylvins  (Hus,  opp.  I, 
426)  und  von  dem  Jesuiten  Balbinns  (Epit.  rer.  hohem.  V.  5,  431). 

4)  Eine  der  sonderbarsten  Behauptungen  Uöflers  ist,  dass, 
wlihreiid  er  sunst  gegen"  die  Böhmen  wegen  des  liussitismus  alle 
möglichen  Vorvvürt'o  erhebt,  die  Urheberschaft  der  ganzen  Bewe- 
gung von  ihm  dennoch  Ausländern,  Nichtbobmen  iugewieson  wird; 
die  Cechen,  meint  er,  hJitten  (als  inferiore  Menschenrace)  gar  nicht 
Geist  und  Originalität  genug  daiu  besessen ;  Uns  habe  seine  Lehre 
ans  Wycliffe's  Schriften  geholt,  der  ütraquismus  (der  Laienkeich) 
,  seinen  Ursprung  von  einem  Deutschen,  dem  Mag.  Peter  von  Dres- 
den und  der  Taboritismus  hauptsächlich  von  dem  englischen  Mag. 
Peter  Payne  seine  Kraft  und  Stärke  bekommen.  —  Dagegen  seigt 
die  beglaubigte  Geschichte  (vgl.  Palacky,  Gesch.  von  Bühmeu 
III,  1  und  Krümmel,  Gesch.  der  böhm.  Kcf.  p.  50  fr.),  dasa  in 
Böhmen  schon  längst  vor  dem  Bekanntwerden  der  Wyclifie* sehen 
Behrillen  und  Liehren  eine  sehr  ausgeprägte  reformatohsche  Eich* 
tnng  vorhanden  war,  besonders  bei  Matthias  von  Janow,  und  daas 
jene  seit  1403  gleichsam  nur  den  &asseren  Anstoss  xnm  Anabmoh 
der  hnasitisoben  Bewegung  gegeben  haben;  was  den  sonst  fast 
gaas  unbekannten  Peter  von  Dresden  betri£Ft>  so  darf  sein  Name 
bei  der  ßinftthrung  des  LaienkelcheB  allerdings  nicht  Qbergangen 
nverden»  dieselbe  wurde  jedoch  schon  vor  ihm  von  dem  M5nch 
Nicolaus  de  Laou  (MonnoL  Ooncil.  saeo.  XV,  I,  320)  von  Matthias 
von  Janow  verlangt,  und  Jacobell  von  Mies  ist  diejenige  Porsün- 
liciikeit,  welche  im  Jahr  1115  das  Panier  des  Kelches  in  Böhmen 
erhoben  liat;  Peter  Tayne  endlich  war  frciliuU  ciucr  der  geistig 
bedeutendsten  Vertreter  des  Taboritouthums,  zn  den  Begründern 
desselben  darf  er  aber  um  so  weniger  gezahlt  werden,  als  scm 
Name  erst  mehrere  Jahre  nach  dem  Ausornuhe  des  eigentlichen 
Hns^itcnkrje<:^e'*  (^1419)  bekannt  zu  werden  anfing.  Von  einem  an* 
dern  Taboriten,  dem  Prediger  Jobann  von  Saaz,  welcher  gewöhn- 
lich unter  dem  Namen  »Tcutonicus« ,  buhm.  Nemec,  aufgeführt 
wird,  ist  es,  wie  Palacky  zeigt,  sehr  zweifelhaft,  ob  ei*  wirklich 
ein  Dentecher  war,  seine  Sehriften  sind  wenigstens  nur  in  lataift* 
sisoher  und  böhmischer  Spsaoh*  geschrieben^ 

,5«  Nieiii  nur  ü^ilar»  eeodeim  andh  vieleAndere  etAUen  aioli 
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die  Hassiten  nnd  Yor  Allem  die  Taboriten  als  wilde  Rottea  Tor« 
dk  gleich  dea  fransOsisohen  Beptembrisenn  nar  auf  Baab  und 
Mord  anegegaagen  und  aaf  die  Zerstörung  alles  Bestehenden  in 
StMt  und  Kirche  aasgegangen  wftren,  —  Palaeky,  der  grttnd'« 
Itehe  Kenner  ihrer  Geschichte,  zeigt,  1)  dass  nicht  sie  es  waren, 
welche  die  allerdings  gränelTOllen  Hnssitenkriege  proTocirtan,  son* 
dem  ihre  Oegner ;  2)  dass  der  Gedanke  und  die  Sitte,  einen  Gagner 
tm  seines  Glanbens  willen  zn  morden,  auch  nidit  von  ihnen  ans« 
gegaugen  ist ;  3)  dass  sie  sich  so  lange  als  möglich  anf  der  blossen 
Defensive  hielten;  4^  dass  sia  nach  jodeiu  Öiege  lüidtieüsantrctge 
2u  m^icLun  ptlegten,  die  aber  uicbt  angenommeu  wurden;  5)  dass 
sie  sich  nur  olfeiier,  nie  heimlicher  Waffen  bedienten  und  meist  viel 
menschlicher  verfuhren,  als  ihre  Feinde,  besonders  z,  B.  die  deutschen 
Kuttenberger,  und  0)  dasn  sie  grnndKlltzlich  auf  die  Schlidigung 
flicht  aller  ihrer  Feinde  überhaupt,  «ondern  nur  einiger  Klassen 
derselben  (der  hohen  Clenkcr,  Mönche  u.  A.)  ausgingen,  während 
ibre  Feinde  die  vüUige  Ausrottung  und  Vernichtung  aller  llussiteu 
insgemein  und  ohne  ünWrsohied  als  aasgeeprochenen  Zweck  ver* 
kilgten. 

6j  Ein  weiterer  und  mit  ganz  besonderem  Gewichte  geltend 
gu&achter  Vorwurf  Höf le r '  s  ist,  dass  der  Hussitismns  die  sj« 
tttmatische  und  grundsätzliche  Spoliation  der  Kirchengüter  durch 
die  Magistrate,  den  Adel  und  das  Königthum  proklamirt  und  vom 
Jihr  1419  an  anch  auf  die  reoht-  und  gewissenloseste  Weise  ia 
Soene  gesetst  habe.  —  In  dieser  Hinsicht  will  und  kann  Palacky 
nisfat  Allen  Tertbeidigen,  was  während  der  Hussitenkriege  in  Böhmen 
Torgekoamen  ist,  und  es  ist  nicht  zu  Ittugnen,  dass  sich  in  jeneB 
SBarchisehen  Zeiten  Viele,  besonders  vom  Adel,  auf  unrechtmässige 
Weise  am  Kircbengute  vergriffen  haben ;  im  Allgemeinen  aber  muss 
doch  Wühl  daran  erinnert  werden,  Salus  rei  publicae  lex  supreroa 
und  die  grossen  Kosten^  welche  jene,  gerade  durch  die  Kirche  pro* 
Tocirteu  Kriege  verursachten ,  mussten  mit  unabweisslicher  Noth- 
wendigkeit  zu  der  Einziehung  der,  ohnedem  vou  ihren  Herren  ver- 
lassenen Kircheugütcr  hiuführen.  Der  Klerus  hatte  sich  in  liühmen 
bis  zum  XV.  Jahrh.  mehr  als  einen  Drittheil  sämmtlichen  Grund- 
bfesitzes  in  die  Hünde  zu  ai)ielen  gewusst.  War  das  nicht  ein 
instand,  welcher  gebieterisch  einer  Neugestaltung  bedurfte,  gleioh- 
Tiei  auf  welchem  Wege  sie  erfolgte? 

Palackj  schliesst  seine  Schrift,  in  der  er  übrigens  noch 
eine  ganze  Menge  von  uns  nicht  berührten  Errata  Höfler' 8  aut- 
deckt, mit  den  Worten:  »Prof.  Höf  1er  hat  sich  durch  seine 
Schriften  über  Hass  und  die  Hnssiten  ein  Denkmal  in  Betreff  seines 
kritischen  Verfahrens  gesetzt,  welches  weder  ihm,  noch  denjenigen 
^hre  maohty  die  seine  fittoher,  wohl  ihrer  Galumnien  wegen,  mit 
Jubel  begrttssten.  Man  hat  es  da  mit  Tendenzschriften  zu  tbun, 
deren  Qlanbwtlrdigkeit  also  sehr  beschränkt  ist.«  Diesem  TJrtheile 
wird  kein  nobeüuigener  Historiker  seine  Zustimmung  Teisagen  kOnncn« 
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Einsender  dietes  b&ite  nur  gewQnBcbt,  dass  dasselbe  in  weniger 
gereistem  Toee  auBgesprochen  ond  im  Einzelnen  begründet  worden 
wilre,  wiewobl  es  freilich  eine  schwierige,  ja  fast  unmögliche  Sache 
iet,  der  abncfatlieben  GescbicbiBTerdrehuiig  oboe  Leideoeebaft  ent* 
gegenratreten.  Mit  um  so  grösserer  Befriedigaog  dagegen  bat  ihn 
erftllt,  was  der  berttbmte  Historiograph  BObmens  (in  Absebn.  IX.) 
anr  Erklärung  seines  Standpnnktes  in  der  Controverse  ansgesprooben 
bat»  nnd  besonders  folgende  Scblusss&tse :  »Meine  eigene  Confeesion 
ÜMse  ich  ganz  knrz  in  dem  Spruche:  Initinm  sapientiae  est  timor 
dominii  d.  b.  ein  Thor  ist,  wer  das  Uniymum  nnr  fttr  den  Reflex 
seines  Ich  bAlt  nnd  es  mit  dem  knappen  Maasse  seines  Verstanden 
oder  seiner  Vernunft  m  ermessen  meint.  Ich  achte  jede  religiöse 
üeberzeugung,  wofern  sio  eine  wirkliche  Ueberzeugung  ist,  aber 
"Wehe  ileiiijenigenj,  clor  das  Heilige,  in  welcher  Weise  inimor,  zu 
selbstischen  Zwecken  missbraucht!  —  Um  jedoch  auch  in  concreto 
zu  Spreeben,  so  leugne  ich  nicht,  dass  ich  unter  den  mir  bekann- 
ten christlichen  Coufessionen  derjenigen  den  Vorzug  gebe,  zu  wel- 
cher meine  VorüHcrn  sich  bekannten,  der  büb mischen  Bruder- 
Unität:  nicht  wie  s:e  im  vorigen  Jahrliundert  in  lierrnhnt  um- 
gestaltet wurden  ist,  sondern  wie  sie  im  XV.  u.  XVI.  Jahrb.  in 
Böhmen  und  Milhren  ?ich  bildete,  wn  sie  mehr  der  Praxis  des 
Christenthums  als  dessen  dograutischen  Lehren  ihre  Sorge  zuwandte, 
und  rtlcksichtlich  der  letzteren  an  dem  Grundsatze  der  Perfektibi- 
liiät  aui  cbristlicber  Grundlage  festhielt.  Sie  folgte  darin,  wis 
dem  Beispiele,  so  auch  den  Worten  ihres  ersten  Lehrers  Has»  der 
da  sagte  (de  trinit.  opp.  I,  131):  k  primo  studü  mei  tempore 
boo  mihi  statui  pro  regola,  nt  quotiescunque  saniorem  sententiam 
in  quacunque  materia  peroiperem,  a  priori  sententia  gandenter  et 
bnmiliter  deciinarem,  seiens,  qnoniam  ilia,  qnae  scimns,  sunt  minima 
ülomm,  qnae  ignoramns.« 

Wir  empfehlen  diese  Schrift  Palackj*s  der  sorgfUltigeo  Be- 
acbtnng  Aller»  die  sich  von  der  Geschichte  des  böhmischen  Volkes 
und  insbesondere  des  Hussitismns  (der  in  nnsem  Tagen  wieder 
anflehen  zn  wollen  scheint)  ein  richtiges  Bild  machen  wollen. 

L.  KnimnicL 
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Wall  er y  Naturreeht  und  Politik  im  Lichte  der  OtgeHuarl,  Bonn 

Mit  Recht  b;it  Walter  sein  Buch  überschrieben  '»Naturrecht 
imd  Politik«  denn  beide  Gegenstände  sind  nicht  ein  und  dasselbe. 

Das  Naturreeht  hängt  mit  der  Ethik  zusammen ;  die  Politik, 
wie  Walter  meint,  mit  dem  Licht  der  Gegenwart.  Die  Kirche 
lässt  die  üebung  aU  Gewobnheita*Recht  nur  za,  wenn  sie  der 
Ethik  entspricht,  und  beisst  dieses  jus  divinum.  Auch  der  Staat 
rnass  sie  nach  denselben  Grundsätzen  zulassen,  und  gebraucht  dann 
das  Wort  »jus  naturale c. 

Also  wäre  wohl  jus  divinum  et  naturale  ein  und  dasselbe, 
aber  die  Politik  im  Liebte  der  Gegenwart  ist  niebt  immer 
dAinit  einverstanden«  Manche  Üebnngen,  welche  dem  jus  divinum 
ei  naturale  widersprecben,  gelten  —  weil  sie  Uebuog  sind  —  also 
Oswobnbeit  sind,  ohne  oft  den  Karacter  des  Beobts  zu  tragen. 

So  baben  sogar  die  Hilnner  der  bistortscbon  Schule  in  Deutsch- 
Issd  die  Gewohnheit  als  Hebung  dargestellt.  Natflrlieb  wird  hier 
sof  die  cbristliohe  Ktbik  nicht  ROeksicbt  genommen.  Es  war  dieses 
is  ihrer  Art  den  heidnischen  Philosophen  der  Griechen,  Plate  und 
Aristoteles  nicht  bekannt  oder  nicht  begründet,  auch  sie  woll- 
ten Ethik. 

Erst  als  die  noueste  Philosophie  sich  erhob,  wollte  man  die 
?ab j  c  k  t  i  V  e  Vui iiuiiit  über  die  Ethik  cihcbuii.  Walter  sa^'t  dieaes 
uiclüt  e^'er;i,lo  heraus,  aber  wer  ihn  verstehen  will,  versteht  ihn. 

Die  kathülihühc  Kirche  verhängt  in  ihier  Verlilssigkeit  zur  An- 
erkeiiiiun;^  des  Rechts  der  Gewohnheit  das  ausdrückliche  oder 
stillschweigende  Auerkenntniss  der  Kirche:  wieder  Recensent  dieser 
Schrift  S.  7  seines  canonischeji  Uechts  sich  ftns«/eRprochen  hat. 
Schalte  der  neueste  Schriftsteller  über  das  Uewohuheitsr e  cht  der 
Kirche,  zweite  Aufgabe,  §.  10(>,  Nute  1  führt  uns  an:  demnach 
aber  ist  er  Anhänger  der  histunschen  Schule  also  mit  der  blosen 
üebung,  den  Ansichten  des  Volks  oder  auch  der  jetzigen  Politik 
eiaferstanden. 

Dass  er  vielen  Schriftstellern  unserer  Zeit  gefallen  musste, 
namentlieb  den  Schriftstellern  ttber  Kirchenrecht,  z.  B.  Dove, 
kann  man  nicht  bezweifeln,  nm  so  gewisser,  als  S  c  h u  1 1  e  sich  jetzt 
selbst  vertbeidigen  muss  gegen  die  Ansichten  des  Hauptes  der 
katboliseben  Kirche  g.  119,  Note  6  der  zweiten  Ausgabe  seines 
Iiehrbaoba. 

Daher  kOmmt  es  denn  ancb,  dass  8  ob  alte  ganz  Unrecht 
loa  Jebrg.  b.  Hell  ZJ^ 
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bat,  wenn  er  sein  Gewolinheits-Re  c  h  t  cintheilt  in  das  jus  secun- 
dunv,  praeter  oder  contra  jus,  doTiu  das  lot/iern  ist  gpra-lo  Miss- 
brauch: allerdings  nur  politisch  liier  zu  rcchilertigeu,  wo  vom 
tacitus  consensus  legislatoris  nichts  abhängig  pein  soll. 

Die  historische  Schnle  kann  sich  in  ihrer  Weise  reefatferiigen, 
wenn  sie  mit  der  blosen  Uebung  zufrieden  ist,  denn  in  der  Thai 
ist  das  protestantische  Kirchenrocht  allein  mit  der  Uebung  m- 
frieden.  Puchta  und  8avigny  hatten  Grosses  gethan,  wenn  sie 
sich  nicht  blos  auf  die  Gewissensfreiheit  der  protestantischen 
Bicbtnng  hinwarfen,  sondern  eben  dadurch  der,  neuesten  Philoso- 
phie alsHistoriker  ans  dem  Wege  gingen.  Das  letstere  war  nicht 
weniger  die  Ansicht  von  Stahl.  Aber  es  war  gewiss  Unrechti 
wenn  man  diese  Ansicht  auf  das  weltliche  Becht  der  Staaten 
hinhezog  und  leicht  die  Politik  unserer  Zeit  dafdr  als  günstig  erlangte. 

Die  Menschen  verlangen  eineSanotionbei  dem  Qesatx  dorch 
Anerkennung  der  Staatsgewalt:  allein  nach  Sehnlte  soll  das  Ge- 
wohnheitsrecht auch  ohne  Anerkennung  der  Staatsgewalt  ein  Ge- 
setz sogar  aufheben.  Die  repnblicani sehen  Börner  erkannten 
dieses  an,  weil  sie  selbst  die  Staatsgewalt  waren:  1.  32  D.  de 
legg.^  aber  Dilt  der  VcriUulenmg  des  Princips  der  Staatsgewalt 
hörte  diese  RiLlitung  auf  1.  2  Cod.  (piae  sit  luui/a  consuet.  Dieses 
ist  die  wahre  iii  klürung  der  eben  geiiiuiiiten  beiden  Gesetzesstellen. 
Nicht  lüit  Unrecht  konnte  Thering  unserm  S  av  i  g  n  y  vorwerfen  : 
man  habe  ihn,  yemer  Ansicht  svi  gen,  für  einen  Demokniteii  L^e- 
l^alten.  Und  in  der  Tliat  ist  die  j»rotestiintische  Kirclie  <l«  niMk ru- 
tisch, und  Savigny  sulb^t  scliente  sich  nicht,  dem  itulienischüQ 
Oonverneraent  schon  im  Jahre  1852  anzuzeigen,  dass  er  wohl  kein 
Katholik  sei,  aber  schon  nach  allgemeinen  Grundsätzen  seiner 
subjectiven  Philosophie  die  Unauflösbarkeit  der  Ehe  anerkennen  müsse. 

Diese  allgemeinen  Grundsätze  sind  eben  nur  Grundsätze  der 
modernen  subjektiven  Philosophie. 

Aus  dem  Standpunkte  des  protestantischen  Kirchenrechts  hal- 
ten wir  diese  Ansicht  für  richtig,  denn  sie  ist  wohl  jetzt  der  gel- 
tenden Philosophie  und  dem  Frincip  der  modernen  Qewissensfrei* 
heit  ergeben  und  schadet  dabei  Niemanden. 

Wie  man  sich  freilich  hier  zu  den  Ansichten  der  katholischen 
Kirche  und  des  weltlichen  Bechts  verhalte  ist  schwer  einznseheit; 
und  selbst  in  Hinsicht  auf  die  protestantische  Kirche  mag  es 
noch  lange  zweifelhaft  bleiben,  ob  nicht  nach  Gewohnheitsrecht 
ein  ausser  der  Ehe  geborenes  und  zufällig  den  Vater  verlierendes 
Kind  nicht  als  ehelich  zu  betrachten  sei,  wobei  man  es  auf  die 
in  der  protestantischen  Kirche  hergebrachte  Benediction  keines* 
wegs  ankommen,  noch  weniger  aber  das  an!  ähnlichen  Grund- 
sätzen beruhende  katholische  Kirchenrecht  Rtlcksicht  nehmen  kann. 
Uebuiig  kann  iu  der  protest.  Kirche  Alle-  machou. 

Den  Tadel,  welcbcu  wir  hier  gelegouLlieh  aussprechen  Wullen, 
ist  die  wenig  gründliche  Behandlung  des  Gowohnheitsrechis  §.  64 
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bei  Walter.  Das  Gewissen  oder  Rechtsgefühl  steht  als  die  Quelle 
allerdings  fest,  aber  ohuo  Beziehung  uut  das  göttliche  und  natür- 
liche Recht  —  auch  ist  Dicht  verwiesen  auf  die  moderne  Ansicht 
von  OowiRsensfreiheit  bcsoncicis  in  der  |)rotesta!iti^chen  Kirche,  wo 
die  Uebung  aliein  die  Gewohnheit  macht,  was  natiiilich  im  katho^ 
lischen  Kirchenrecht  und  im  weltlichen  Kechto  nicht  zureicht.  Wenn 
neuere  Gesetzgebungen  das  Gewohnheitsrecht  gleichsam  verboten 
haben,  so  dachten  sie  an  die  Gewohnheit  als  blose  Uebung  und 
verwechseln  dief^es  mit  der  Gewohnlieii  als  Rocht,  welobes  sie 
nieht  aaerkenneo  wollten  ohoe  Genebmigiiiig  des  Staats. 

RoMhirt 


Toifebuch  des  Erich  Lasso ta  von  StebJau,  Nach  einer  Hand' 
$ehrifl  der  von  Oersdorff-  Weicha*$chen  Bibliothek  9u  Bautsin 
herausgegeben  und  mit  Einleitung  und  Bemerkuupen  bealeitel 
von  Reinhold  Schottin,  Dr.  ph.  Oberlehrer  und  Uiblio' 
Ihekar  der  von  Ger^dm-ff-  \V eicha' sehen  Bibliothek  zu  Bautzen, 
Halle,  Verlag  von  G,  Emü  BarlhtU  mS  VUh  w.  ^SO  6.  ffr,  8. 

Das  hier  xum  erstenmal  abgedruckte  Tagebuch  ist  ein  dankens* 
werther  Beitrag  zu  der  Geschichte  der  zweiten  Uülfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts.  Der  Verfasser  desselben,  einem  alten  adelichen 
Geschlechte  Schlesiens  angehOrig,  hatte  seine  Bildnng  anf  den 
Universitäten  zu  Leipzig  und  zu  Padua  erhalten,  von  wo  er  im 
Jahre  1576  wieder  in  die  Heimath  zurückkehrte,  um  einige  Zeit 
daraof  in  das  Ton  K5nig  Philipp  IL  von  Spanien  zu  dem  gegen 
Portugal  beabsichtigten  Feldsug  aus  Deutseben  errichtete  Regimept 
ro  treten,  zu  dem  er  im  August  1577  zu  Cremona  stiess.  Mit 
diesem  Regiment  zur  See  nach  Cadiz  flberschifft,  nahm  er  dann 
Tbeil  an  dem  Kriegszug  nach  Portugal  und  an*  den  Expeditionen 
naeh  den  Azoren,  von  wo  er  nach  fttnijttbrigem  Dienste  wieder 
surflokkehrte  und  im  Juli  1584  in  Italien  wieder  landete. 

üeber  diesen  Kriegszug  hat  nun  der  Antor  ein  genaues  Tage- 
buch geführt,  und  die  Ergebnisse  eines  jeden  Tages  noiirt,  bald 
nur  kurz,  bald  auch  ausführlicher,  mit  geographischen  Beschrei- 
bnngen  oder  mit  Heigabe  einzelner  Dokumente,  officieller  Schreiben 
D.  dgl,,  welche  auf  dio  Kriegsführung  sich  beziehen  in  spanischer 
wie  in  lateinischer  Sprache:  es  nimmt  dasselbe  den  einen  Theil 
der  l'ul  likiit Inn  ein,  der  Manches  recht  interessante  enthillt.  Die 
RüekrL'i-e  aus  Italien  nach  Schlesien  wird  nach  den  einzelnen  Sta- 
tionen genau  angegeben,  und  so  enthalten  auch  die  Aufzeichnungen 
der  nächsten  Jabre  fast  nur  kurze  Reiseuotizeu ,  die  auf  irgend 
eine  politische  Vei  WL  iidung  schlie^son  lassen,  nachdem  er  am  13. 
März  1585  »Ihr  Kay  Mtt  Hofdiener  worden,  Ist  monatliche  Un- 
terhaltung auf  zwei  Rosa  zwanzigk  gülden,  Und  gehett  die  ?>cj?o1- 
daog  den  Ersten  Martii  an.«   Das  nun  folgende  Tagebuch  entbült 
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in  den  uachsten  Jaliren  nur  knrze  Aufzeichnungeu  über  die  Reise- 
rontc   des   Veifasseri?    in    Polen,    die    uns    wohl    ahnen  lassen, 
dass  er  in  Auftrugen  beineb  Kaiser?  diese  Reisen  mit  verschiedeiieu, 
wohl  rtuch  geheimen  Auftrü^'en   und   Abordnunc^en  gemacht;  auB- 
liibrhchur  werden  aber  die  Aufzeicbniiugen  wieder  mit  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1590,  nachdem  am  25.  Juni  ihm  ein  Schreiben 
des  Erzherzogs  Maximilian  zugekommen  »Darinaen  er  meldet,  das 
höobstgedacbte  Ihre  Khun.  M.  gnädigst  gesonnen ,  mich  in  dero 
Geschäften  zum  Grossfürsteu  in  Mosskaw  abzuferiigco.«  Ueber 
Görlitz,  Berlin  und  Rostock  erfolgt  darauf  die  Reise  nach  Wibmar, 
welche  Orte  in  dem  Tagebuclie  lUlher  beschrieben  werden;  in  Wismar 
scbltesst  er  mit  einem  Schiffer  einen  Vertrag  ab,   »das  Er  mich 
gegen  die  Narva  fahren  und  daselbst  auf  die  Beusi^cLe  Seiten  ab- 
setzen soll,  dagegen  leb  ihm  246  Tbaler  zugesagt.«    Was  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Sendung  war,  wird  nicht  angegeben; 
jedenfalls  misslang  dieselbe,  da  der  Verfisser  bei  der  Landung  in 
die  Gefangenschaft  der  Schweden  gerieth,  wie  er  hier  ansf&hilich 
und  mit  allen  Details  erzfthlt,  dann  als  Gefangener  nach  Schweden 
gebracht  tind  in  Haft  gehalten,  ilbrigons  von  dem  K9tiig  wie  von 
dessen  Bruder,  dem  Herzog  Karl  von  SOdcrmannland  mehrfach  be 
fragt  wurde;  erst  im  April  1593  erfolgte  seine  Freilassung  und 
die  liückkelu  nach  Deutschland.    Uebrigens  erhiilten  wir  in  Folge 
dieseö  ÄiiieQUiii,Ite.s  iu  Schwtjslcii  uiauche  interessante  llcschrtibuag 
von  einzelnen  StIUlten,  wie  /..  B.  Upsala,  Stockholm,  wie  ül>crhiupt 
von  Land  und  Volk;  so  z.  B.  S.  177  der  ganzen  Lubcusweise  iu 
Schweden.    Auf  der  Rückreise  wird  Helsingor,  Kopenhagen,  Ro- 
gfhilt,  Odeiisee  nillier  beschrieben;  (ibrij^ens  iat  die  Erziihlung  der 
Rückreise  nicht  vullstUudig,  in  Folge  einer  im  Miinuscript  befind- 
lielien  Lücke.    Im  Jahre   1594  Heben   wir  ihn  schon   wieder  auf 
einer  Reise,  im  Auftrag  des  Kaiser  Rudulfili,  um  die  Zaporü^ischen 
Kosaken  in  kaiserliche  Dienste  zu  führen,  und  erndete  er  dabei  die 
volle  Anerkennung  des  Kaisers  ein ;  das  Tagebuch,  das  darüber  ge* 
führt  wird,  ist  ausführlicher  und  enthält  gleichfalls  Mauches  In- 
teressante, eben  so  wohl  in  Bezug  auf  dieve  Kusaken  selbst,  als 
in  Bezug  auf  die  Beziehungen  und  diplomatischen  Verbindungen 
Oesterreichs  mit  dem  Orient  zu  jeuer  Zeit.  Damit  scbliesst  das  Ganze; 
aus  weiteren  Dokumenten  weist  der  Herausgeber  nach,  dass  Las* 
sota  im  Jahr  1595  auf  den  Vorschlag  des  £rzherzog*a  Matthias 
zum  Mnstermeister  von  Oberuugam  ernannt,  aber  im  Jahr  1604 
in  die  Katastrophe  von  Kaschan,  das  durch  Verrath  in  die  Hände 
der  Bebellen  fiel,  verwickelt  ward;  auch  im  Jahr  1611  mnss  er 
noch  gelebt  haben,  da  er  in  Anerkennung  seiner  d reissigjährigen 
Dienste  zum  kaiserlichen  Bath  ernannt  ward.   Alle  weitere  Nach- 
richten fehlen. 

So  bietet  die  Veröffentlichung  dieses  Tagebuches  doch  Man- 
ches, was  für  die  gescbicbtliohe  Forschung  von  wesentlichem  Be- 
lang ist,  da  hier  ein  Aü{^eiizcü>>u   von  Selbblerlebtom  spricht  und 
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M  der  Wabrheii  und  Trene  seiner  Erxftbliing  zu  zweifeln  aadi 
ttiobt  der  geiing&ie  Orond  vorliegt.  Aach  wiis  die  Länderkanda 
betrifit»  80  werden  die  getreuen  Scbilderungen  einzelner  Orte  nnd 
Stftdte  PorIngaPs,  der  Azoren  n.  b.  w.  nicht  minder  anziehend  er- 
scbeinen,  als  das,  was  ttber  Schweden,  und  einzelne  Thetle  von 
Bossland  gelegentlich  erzählt  wird.  Selbst  für  die  Ortskunde  im 
Einzelnen  lüest  sich  Manches  aus  dicsf  in  Tagebuch  entnehmpn  bei 
«ler  Geoauigkeit  der  Auf/j'ichnmiti;  aller,  anf  den  wiederholten  lioison 
Tag  für  Tag  bcrührteu  (hic.  Die  Publikation  ftelbät  ist  mit  aller 
Genauigkeit  veranstaltet  und  mehrfach  aueh  mit  Bemerlcungen,  die 
auf  das  richtige  VerstUndnins  ei ü /.einer  ötellen  sich  beziehen,  oder 
weitere  Nachweise  geben,  aosgestattot. 


Qrundf.leiue  einer  alinemeifiCTi  CnlUirqei^chichie  der  neuesten  Zeit, 
VonJ.J.  Hotiepger,  Eruier  Hand :  die  Zeit  df<*  ersten  Kaiser- 
reiche, fjeipcig.  Verla gsbuehhandiung  von  J.  Weber  /^6f8. 
XU  und  41H  8.  in  gr.  8. 

üuter  dem  Yoretehenden  Titel  beabsichtigt  der  Verfasser  eine 
üebersicht  des  CSaoges  der  Literatur  nnd  Cnlt  i]  Ul'erhaupt  zu  geben, 
welche  in  fünf  Bänden  afageschloseen  sein  soll,  und  in  diesem  ersten 
Baude  die  Zeit  des  ersten  Kaiserreichs  behandelt,  während  im  zwei« 
tao  Band  in  der  ersten  Abtbeilung  die  Restauration  in  ihrem  poU- 
tiieben  8oh wanken,  in  der  zweiten  dieselbe  auf  ihrer  reaktionären 
Höbe,  im  dritten  und  vierten  dtis  Julikönigthum  nnd  die  Bourgeoisie 
bebaadelt  werden,  im  fOniten  aber  ein  dialektischer  Abriss  Uber 
<l«u  gesaronoten  Gulturgang  unseres  Jahrhunderts  und  seine  End* 
lenltate  folgen  soll.  Da  bei  dem  gewaltigen  Umfang  eines  solchen 
Uoternebmens  die  Darstellung  nicht  in  alles  Detail  sich  einlassen 
kstm,  so  hat  der  Verf.  es  vorgc/. 'gt  ü,  sein  Werk  als  »Gmndsteinec 
in  bezeichntii;  denn,  sagt  er,  solche  möcbt'  ich  lef^en  fÖr  eine  all- 
öcmciiiü  Culturgescli icli tu,  die  nach  wie  vor  ein  Anderer  entwerfen 
mag.  Die  Gnindgeilanken  der  Zeit  mücht'  ich  kurz  und  ichail 
^lireo,  ilir  die  besondere  Signatur  ablauschen  und  das  Fundament 
hersfellen  für  eine  weiter  ausgeführte  und  in  die  SpecialitUten  eia- 
^eberidt^  Geiätesgeschichto  unserer  vieibewegten  und  weithin  stro- 
beudeu  Zeit«  fS.  VITI). 

Die  beiden  ersten  Abschnitte  bohaudehi  die  äusseren  VerhüH- 
niäse  und  stellen  Cousulat  und  Kaiserreich ,  dann  die  einr-  hien 
Staaten  iu  ihrer  innern  Politik  und  Gebietsgcf^tnltung  dar,  worauf 
un  Dächeten  Abschnitt  Sociale  Züge  (ßenthamj,  im  vierten  Krtin- 
dangen,  Technik  und  Bauten,  im  fünften  Reisen,  Gntdeckungeu  und 
Colooisationon  (hier  insbesondere  Alezander  von  Humboldt)  folgen. 
Mit  dem  sechsten  treten  wir  in  die  Wissenschaft  und  gelehrte  For- 
schung ein ;  es  werdes  die  einzelnen  Zweige  derselben  durcbgangen. 
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Qod  auf  die  Philosophie  ioBhesondere  zuletzt  noch  BflohBioht  ge* 
oonuneii,  Ton  Kant  his  anf  Hegel  herah.  Im  siehenten  Ahschniti 
folgen  Tagesgeschiohte  nnd  Politik,  Memoiren,  Jonrnalietik,  im 
achten  die  bildenden  ROnete,  im  nennten  Theater  nnd  Mneik:  bei 

jedem  der  genannten  Abschnitte  werden  hervorragende  PereOnlieh- 
keitcu  ii  iher  cbuiakterisirt.  Am  umfassendsten  ist  der  achte  Ab- 
ftcbintt  uu>gei.tilen :  tl  u-  -cbüne  Literatur  (S.  245 — 409);  in  diesem 
ist  es  bcsunders  die  (Uiiuakteriöii  uiig  der  verschiedenen  liiehtuugeD, 
die  sich  auf  diesem  Gebiete  geltend  machten,  wie  der  einzelnen 
hier  herv  i-treteiilüii  Persönlichkeiten,  anf  welche  wir  aurmerksam 
machen  wollen  ,  da  wir  nicht  weiter  in  das  Einzelne  einznprehen 
vermögen,  nnd  inii  lir^er  Anzeige  nur  im  AllgcmeniL'ii  lui^eie  Leser 
auf  diese  Erscheinung  aulmerksani  zn  machen  beabsichtigen.  Li  wie 
weit  der  Verfasser  bei  seiner  individnellen  Henrtheilung  der  ein- 
zelnen Richtungen  wie  der  einzelnen  Personen  anf  allgemfino  Zu- 
stimmung rechneu  kann,  haben  wir  hier  nicht  zu  untersnchen,  wie 
denn,  um  einen  epeciellen  Punkt  noch  zu  erwlihnen,  wir  doch  zweifeln, 
ob  das  allznverwerfende  Urtbcii,  das  auch  hier  von  dem  VerfasRer 
Uber  die  Romantik  ausgesprochen  wird,  Anklang  finden  wird;  wie 
dieses  Ui  theil  lautet,  mag  aus  folgendem  entnommen  werden,  was 
zugleich  als  Probe  des  etwas  fiberschwänglichen  Stils,  in  welchem 
dieses  Urtheii  gefasst  ist,  gelten  mag  (8.  266 ff.): 

»Die  romantische  Schule.    Literarische  Haupt«  nnd 
Qmndanachannng  bleibt  die  romantische  Schule,  das  der  deutschen 
Literatur  anfgepfro]>fte  GewSclis,  das  von  ihr  ans  auch  sogleich  in 
die  anderen  Literaturen  übergeht  und  die  natürlichste,  darnm  auch 
trefflichste  Aeussemng  in  der  französischen  nimmt.  —  Dunkles, 
weit  hinausgreifendes  Streben;  Langen  nach  unklaren  Idealen,  ge- 
nährt an  dem  mit  Begier  eingesogenen  Gefühl  gührender  Jugend* 
nnd  Manneskraft;  heransforderndes  Kokettiren  mit  Tod  und  Lebon, 
mit  Welt  und  Denken;  Tändeln   mit  einer  Liebeslust  des  Todes, 
mit  klagender  Sehnsucht   und  wilden  Schmerzen,  so  geläufig,  so 
unbedacht,  dasß  der  unbefriedigte  Ausdruck  selbst  aus  den  Bild- 
werken der  Alten  will  herau^^geleöeu   werden;  bis  zur  Abgötterei 
getriebene  Vüreliiung  der  Kunst,  die  sich  mit  Religion  nnd  Fiaueu- 
liebe  in  ein  allen  Romantikern  in  den  versciiiedenbien  isüancen,  aber 
immer  unklar  durch*8  Herz  ziehendes  GefCilil  vprwiebt(?);  neben  dem 
tausendfach    gepredigten  Glauben    an  die  beseligende  Macht  der 
Kunst  ein  Spielen  in  nnd  mit  ihr,  das  ihr  selbst  Schaden  thnt  nnd 
sie  wesenlos  macht;  überhaupt  phantastisches  Wesen  ohne  etbischen 
Halt  und  jenen  Ernst,  der  Kunst  und  Leben  erst  adelt;  die  per- 
sonificirte  Aeusserlichkeit  und  der  Dilettantismus  in  grossem  Styl; 
die  Lebensweisheit  des  freien  Genusses  nnd  des  kecken  Eingreifens, 
die  aber  in  ganz  deutscher  Manier  immer  doctrinär  bleibt,  selbst 
in  der  eben  darum  liederlichen  >Lttoiade«;  keck  anssohweifender 
Sinn,  der  sich  auf  sich  selber  pochend  als  beldengroaaea  Manues- 
bewnsstseia  gehen  mOohte;  jenes  ans  den  alten  Diehterbündeii  llber- 
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erbte,  bei  diesen  romantischen  Seelen  mil  allem  xuokersUssen  Brei 
einer  godankensehwaoben  Civilieation  versetzte  FreandsobaftsBcliwär- 
meo;  immerlertiges  Ansmfen  und  Änsetsen  2a  neaen  Scböpftingea, 
die  selten  Ober  den  ersten  Anlanf  hinauskommen ;  ein  Wollen,  das 
aur  das  Wollen  will,  nnd  eine  Begeisterang,  die  wohl  Grosses  ver» 
langt,  aber  nicbt  vermag,  weil  freilicb  der  bocfafliegende  Boböpfnngs- 
drang  da  ist,  aber  niobt  die  recbte  Kraft;  dasGemisob  ans  einem 
stoffloseu,  kflnstlicben,  nur  um  seiner  eigenen  Glutb  willen,  an  der 
sieb  die  kaiton  Seelen  erwärmen  nnd  berauschen  wollen,  aufge- 
scbOrteii  Schv.iirmen  und  einem  Sentenzen-  und  reflexionslustigen, 
ii.t!  liolcii  Gedankenlebcn ,  dio  sich  beide  nacli  momentanen  Wal- 
lungen ge»et/Liü3  kreuzen;  die  am  thateuarmcn  Idealitiitsschwindel 
.tatkletternde  polemische  Ueberhebung  und  unsichere  iistlietische 
Uildung ;  dtis  barnionielos  verwobenw  Product  der  Analyse  und  der 
i>cbwarracrei  ohne  Gestaltung  noch  Verband  noch  zvveckbewus^tes 
Geii>t#8scharten  ;  Solbstbeobachtung,  SelbstansLauuun,  Selbstvergütto- 
rung,  AufschniulM  11  des  Unbedeutenden  zwv  Wichtigkeit,  ärger  als 
08  die  Franzosen  gewohnt  sind  ;  Umkehr  des  Gemeinen  ins  Unge- 
wöhnliche, des  Bekannten  ins  Unbekannte,  des  Niedrigen  ins  Er- 
babene,  des  EndUoben  ins  £wige,  überhaupt  das  Herstellen  eines 
aoeodlichon  Scheines,  worin  nach  Novalis,  der  dafür  wenigstens 
das  natürlichste  Gefühl  hatte,  das  notbwendige  Romantisiren  der 
Welt  besteht;  in  Alledem  Raffinement  und  Unnatur,  daher  die 
KiLnstlernovellen,  Malergesehichten,  Selbstbekenntnisse  soböner  8ee* 
len,  die  Briefliteratur:  das  ist  "die  Seele  der  Romantik.  So  ent* 
siebt  der  orakelnde  Nibilismas,  hinter  dessen  Schleier  der  dentscbe 
Geist  so  c^rn  nach  apoUoniseber  Weisheit  stöbert.  Diesem  will* 
kürliehen  Individualismns ,  der  etwas  Anssergewöbnlicbes  sein  nnd 
teb  allgemeine  Oesetse  geben  will,  gebt  die  Grundbedingung  alles 
kBastleriscb  SobOnen  ab :  die  freie  Oesetslicbkeit.  Es  ist  das  melo- 
disch sein  wollende  bedentnngslose  Spiel,  das  sich  prineipiell 
harrlieht  nnd  Ton  dem  Ernste  der  Idee  nnd  des  Lebens  höchstens 
itreifen  läset.    Das  hat  sich  an  den  Producten  gerllcbt.c 

Wir  wollen  nicht  weiter  diese  Mittbeilung  fortsetzen,  die  in 
dioser  Fassung  sohwii  Uoh  ansprcchuu  wird,  da  ^ic  nur  zu  sehr  aooh 
itt  Stil  und  Ausdruck  der  Lauterang  und  Glätte  bedarf:  eher  mag 
die  Büurtheilung  der  SchwHLi.-c!iLii  N  i  lurdichtung  und  Preibeits- 
lyrik  S.  360  befriedigen,  auf  die  wir  liicmit  verweisen  wollen.  Am 
SchluBS  des  Bandes  ist  ein  genaues  und  Vüllstiindiges  Peraouen- 
legister  beigefügt:  die  äussere  Ausstattung  ist  beiriedigeud  zu 
fienuen. 
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Biblicihfk  deuinher  Claasiktr  für  Schult  und  Harn.    Mit  L^mnbe» 
schrtihnngen^  Rinleilnnqen  und  Anmerkttnpen  herau9ge<jehen  von 
W.  Lindemann.    Fretburg  im  BreUpau ,  Herder^icke  Ver- 
iagahandtung  h68.  W7  8,  in  S. 

Das  Ton  wokl  knntligBr  Hand  noiernoiDinene  und  geleitete 
Unternehmen,  Yon  welchem  das  erste  B&ndchen  nne  Torli^t» 
▼erdient  die  Boaebtnog  nnd  Tbeilnahme  des  Publikums  in  jeder 
Weise.  Es  seil  dasselbe  die  bedentendsten  Sohriftsteller  nnserer 
Nation  in  einer  sweekmBssigen  Auswahl  liefern»  die  insbesondere 
auch  darauf  Bedaoht  nimmt,  dieser  Bibliothek  Eingang  in  die  christ- 
liehe Schule  und  in  die  christliche  Familie  su  verschaffen. 
Und  daftlr  bietet  auch  der  Name  des  Herausgebers  eine  siehere 
Bürgschaft ;  derBolbe  ist  aber  noch  weiter  bemüht»  das  Versiandniss 
der  einzoliion  in  die  Sammlung  aufgenommenen  Schriflsteller  zu 
fördern  durch  Lebensscliildoruüg  eines  Jeden  und  zweckmässige 
Einleitung,  die  der  Auswald  seiner  Schriften  vorausgeht  nnd  in 
diese  einführt,  dann  aber  auch  scdbst  durch  Anmerlcungen ,  welche 
einzelnen  schwierigen  Stellen  beigefügt  sind,  nm  v.w  deren  richtigem 
VerstJlndniss  zu  fuhren  Was  nun  die  Auf^walil  des  in  die  Samm- 
lung Anfznnehnieiitlen  h  liitlt,  »o  ist  diese  in  ihrem  Umfang  be- 
stimmt durch  die  Bedeutung  «les  Schriftstellors  für  die  Literatur 
und  deren  Entwicklung:  nur  das  wirklich  Bedeuten  1'  uu(i  dadurch 
Kinfln8^»reiche,  das  Eit^enthiiniliche  und  C'harakteristltfche  wird  Auf- 
nahme Huden,  dabei  aber  auch  Rücksicht,  aul  die  verschiedenen 
Gattungen  der  Literatur  genommen  ,  um  so  aus  jedem  Zweig  der 
Poesie  wie  der  Prosa  Belege  nnd  Proben  xn  geben,  wie  sie  nament- 
lich bei  dem  Unterricht  auch  heranzuziehen  sind.  Diese  Gninds&tze 
sind  von  der  Art»  dass  sie  nur  Billigung  nnd  Anerkennung  zu  er- 
warten haben :  und  dass  die  Ausführung  nicht  zurückgeblieben  ist, 
kann  das  vorliegende  Bändchen  bald  steigen.  Es  beginnt  mit  einer 
sehr  gut  geschriebenen  Lebensscbilderung  Göthens»  die  geeignet  ist» 
uns  in  die  Lectfire  seiner  Werke  einznfOhren,  und  dieselbe  richtig 
anfsufassen ;  daran  schliesst  sich  eine  Auswahl  seiner  Gedichte/  bei 
welcher  den  oben  angeführten  Grnndsfttzen  Bechnung  getragen  ist^ 
die  daher  auch  als  zweckmässig  und  befriedigend  ansnerkennen  iat« 
So  berechtigt  dieses  erste  Bändeben  als  Probe  sn  den  besten  Hoff* 
nnngen*  Die  Süssere  Ausstattung  ist  gans  gnt,  der  Pteis  (yter  und 
swanaig  Kreuaer)  überaus  billig  gestellt. 
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Die  Brüder  dis  Term»,  laMHadb  und  deuUeh  wm  C.E.  Oeppert 
BerHm  IS$7.  Im  SMilverlage  de»  Herauegehen.  II  und  S,  id9 

in  3, 

Diefe  Ausgabe  eines  Terentianisclion  Stückes  ist  ilbnliehcr 
Art,  wie  die  von  demselben  Herausgeber  gelieferten  Ausj^^abeii  eini- 
ger Stücke  des  Plautus  ;  sie  onthält  auf  der  einen  Seite  den  latei- 
nischen Text  ,  auf  der  ündern ,  gegeuUberstebeDden  die  deutsche 
Üeber^etznng.  Diese  buheint  begtinimt,  solchen  Lesern,  die  das 
lateinische  Original  nicht  zu  lesen  im  Stande  sind,  einen  Ersatz 
zu  bieten,  und  die  j'  t  /t  wieder  in  Aufoabmo  gekommene  Anffüb- 
rnng  antikpr  Stücke  aiil  unserer  Bühne  zu  fördern,  wozu  bekannt- 
lich die  Stücke  des  Terentias  sich  nach  Inhalt  und  Fassung  mehr 
eignen,  als  andere  Dramen  des  Alterthnms.  Wie  der  Herausgeber 
in  dieser  Uinsiobt  verfahren,  ist  aus  den  genanoieii  früheren  Ver- 
ndMn,  an  <lio  wir  erinnern  wollen,  bekannt;  wir  erlauben  uns, 
QU  tu  zeigen,  wie  aoeh  diese  üeberseiznng  der  Adelpben  gehalten 
iit,  nur  erinen  kleinen  Beleg  ans  dem  Monolog  des  Mieio  in  der 
tnten  Seene  hier  iniiEutbeileu,  wo  es  Ys.  23  ff.  von  dem  in  sein 
Hatu  anfgenominenen  Sobn  seines  Bmders  beissi: 

M  sog  ihn  anf,  icb  bieli  ibn,  liebt*  ibn  wie  mein  Kind. 

&  maebt  mir  Freude :  das  ist  meine  einsöge  Lnst, 

Jeh  sorge  eifrig,  dass  er  ebenso  mich  liebt. 

Ick  sebeake»  seb*  aneb  dnrob  die  Finger :  mnss  icb  denn 

Nsr  mein  Reebt  Oben?  so  gew5bnt*  ieh  meinen  Sobn» 

Diss  er,  was  Andre  vor  den  YJltern  heimlich  tbnn, 

Wis*s  ihre  Jngcnd  mit  sich  bringt,  mir  nicht  verbirgt. 

Denn  wer  da  lügt,  den  Vater  zn  betrügen  pflegt, 

^cr's  nur  versucht  hat,  thut's  bei  Andern  um  so  mehr. 
11  lenke,  dass  es  liesst-r  ist,  durch  fromme  Scheu 

lod  Güte  Kinder  zu  erziehen  als  durch  Furcht. 

ifein  Bruder  stimmt  dfiritj  mit  mir  nicht  überoin. 

Oft  kommt  er,  schreit  mich  an:  Was  machst  dn,  Micio? 

Warum  verdirbst  du  uns  den  S«bü{*  Er  liebt!  Warnra? 

Kr  trinkt !  Warum  ?  Warum  giebst  du  das  Geld  dazu  ? 

r>ii  kleidc^it  ihn  zu  kostbar:  unklug  bandelst  du. 

Er  selbst  ist  allzustreng  und  mehr  als  billig  ist. 

Der  aber  täuscht  sieb  gänzlich  meiner  Meinung  nach, 
Der  eine  Herrschaft  sichrer  oder  ständger  wäbnt, 
Die  auf  Gewalt  ruht,  als  die  Freondscbaft  sich  erwirbt. 
Ike  ist  mein  Grondsats,  davoai  bin  ich  überzeugt: 
Wsr  nur  durch  Zwang  gen5thigt  seine  Pflicht  erfdUt, 
Nimmt  sieb  in  Acht,  so  lang  ihm  die  £ntdeoknng  droht: 
Gbiubt  er  sich  unbeachtet,  fröhnt  er  seiner  Lust. 
Wen  dn  dnreb  Wohitbat  dir  erwirbst,  der  thut  sie  gern: 
Sr  Witt  Torgelten»  bleibt  derselbe  nah  und  fern. 
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Das  ist  des  Vaters  Pflieht,  yielnebr  den  Sohn  tob  selbst 
Eiini  Oottban  so  gewObnen,  als  darcb  solaYSobe  Farobt. 
Der  Uaterscbied  tou  Herr  und  Vater!  Wers  mebt  kann, 
Gesteb',  dass  er  niobt  über  Kinder  herrseben  kann. 
Docb  kommt  niebt  der,  von  dem  lob  spraobf  Gewiss!  er  ists« 
Er  scbeint  mir  ärgerliob:  ieb  glanbe,  wie  ers  pflegt, 
Wird  er  jetst  sanken.    Demea,  ich  freue  miefa, 
Dass  OS  dir  wohlgobt. 

,  Was  nun  doii  lateinischen  Text  betrifit,  so  bat  der  Vorlaosei* 
ausser  dem  Codex  Bembinus  auch  den  Regius  Parisieusia,  den 
Laurentianus  und  drei  Beilinor  Handschriften  verglichen,  um  dar- 
aus ein  ricbtiges  Bild  des  Textes  zu  gewinnen  ;  den  vollst^indigen 
kritischen  Apparat  aber  beizugeben,  glaubte  der  Verf.  im  Umbiick 
aui  den  Zweck  dieser  Ausgabe  sich  nicht  erlauben  zu  dUrfea:  er 
hat  pich  daher  begnü^^t,  in  den  von  S.  129  au  beigofüaten  An- 
merkungen anzugeben,  wo  der  Text  von  den  Handschriften  über- 
baopt  und  vorzugsweise  wo  er,  so  weit  diess  nicht  schon  von 
Faernus  bemerkt  ist,  von  dem  des  Bembinus  abweicht;  in  den 
metrischen  Phncipien,  die  bei  der  Gestaltung  des  Textes  in  Be* 
tracbt  kommen,  ist  er  den  von  ihm  früher  ausgesprochenen  Grund- 
sätzen gefolgt.  Sonaob  ist,  was  den  kritiscben  Gebrauch  betrifft, 
dureb  diese  Anmerkungen,  die  ziemlich  genau  in  das  fiinselne  ein* 
geben,  gesorgt,  und  lässt  sieb  biemaeb  aneb  Ober  den  von  dem 
Herausgeber  gelieferten  Text  ein  ricbtiges  ürtbeil  fl&Uen.  Erklärende 
Anmerkungen,  wenn  aucb  ganz  knrse,  wie  sie  vielleicbt  Ittr  den 
oben  bemerkten  Zweck  niebt  nnerwttnscbt  gewesen  wären,  sind  niebt 
büigegeben.   Die  äussere  Ausstattung  wird  befriedigen. 


Sophoclis  Tragödiae,  Eeeensuit  et  explanavit  Eduardus  Wun» 
deru8.  Vol.  1.  SecL  Iii.  conti?ie7is  0  edipu  m  Colonen  m, 
Ediiio  guaria  jilnrimU  locis  emendaia.  Ltpsiae  in  aediöus  B, 
G.  Tcubntri,  MDCCCLXVIf.  XXXIV  u.  160,8,  gr.  8.  (BibUo- 
theca  Oraeca  virorurn  dodorum  Optra  reeoptita'ei  commen- 
tariü  inslructa  curauUbm  Fr,  Jacobs  ei  Y,  Chr,  Fr,  liosi,) 

Die  Wnnder'schen  Bearbeitungen  der  einzelnen  Dramen  des 
Sophocles  hauen  mit  Recht  eine  gptspere  Verbreitung  erlangt,  die 
auch  durch  die  vorliegende  neue  Auflage,  die  vierte,  nur  gefördert 
werden  kann:  man  kann  sich  dessen  nur  freuen,  da  es  uns,  zumal 
in  neuerer  Zeit,  nicht  an  solchen  Bearbeitungen  dieser  Dramen 
fehlt,  welche  mit  deutschen  Noten  ausgestattet,  allerdings  der  Be- 
quemlichkeit besser  xusagen  alsderartirro.  dnrcbweg  in  iateiniacber 
Sprache  gehaltene  Bearbeitungen«  Und  doch  nehmen  wir  keinen 
Anstand  diese  letstern  insbesondere  angebenden  Philologen  sa  empfiahr 
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IflD,  dia  ffir  üir  8tiidi«m  danros  «iiieii  grOnern  Oewinn  liehen,  01 
•iiier  grosseren  geistigen  Tbätigkeit  sich  mehr  angeregt  finden  wer- 
den, welche  nicht  blos  der  grtindlicbeu  Erfassung  des  Griechischen 
Textes,  sondern  indirekt  selbst  der  Lateibisciic  ü  Sprache  zugewen- 
det istj  und  damit  an  die  grüs^sere  rräcigion  sich  gewöhnt,  wiü  ^iü  die- 
ser Sprache  eigen  ist.  Anch  in  dieser  Beziehung  wird  der  Ge- 
brauch dieser  Wnnder'schen  Ausgaben  für  Uen  l'bilulogen  nur  vor- 
tfacilbaft  sein  können.  Plan  und  Auhi^^e  wie  Ausföhning  derselben 
ist  aus  den  früheren  Autlagen  sattsam  bekannt,  und  ist,  wie  billig, 
bei  dieser  vierten  Autiage  darin  keine  Aendcrung  eingetreten:  auf 
den  Abdruck  der  griechisclien  Argumente  folgen  die  Errirterungeu 
über  das  Leben  des  Oedtpus  und  die  Scene  dieses  Stückes,  dann 
die  ausfflbrliehe  Enarratio,  welche  eine  genaue  lubaltsüber&icht  lie- 
fert, die  zugleich  geeignet  ist,  den  Zusammenhang  der  einselnen 
Tbeile  des  Stückes  und  die  innige  Verbindnng  derselben  mit  ein* 
Söder,  also  deu  inncrn  Zusammenhang  des  Ganzen  darzulegen  nad 
10  das  Yerstindaiss  des  Ganzen  zu  ermöglichen.  Dann  kommt  der 
fni  mit  deo  kritieehen  Bemerkungen  nnd  nnter  diese  gestellt  die 
iillftrendea  Aomerknngen,  wie  diees  ja  anoh  in  den  frttheren  Auf- 
ligsn  der  Fall  war.  Das  Ganze  ist  sorgfältig  dnrehgeaehen ,  und 
iti  selbst  im  Einzelnen  hier  nnd  dort  Einiges  Nene  hinzogekommen. 
Wir  geben  niebt  weiter  in  das  Einzelne  ein ,  weil  wir  diess  wobl 
sIs  bekannt  ans  den  drei  firttberen  Anfiagen  Toranssetsen  dllrfeni 
nd  der  Oliarakter  des  Ganzen  sieh  gleich  geblieben  ist :  wir  nnter- 
lusen  es  daher  anch  einzelne  Bemerkungen  zn  einzelnen  Stellen, 
ie  Bezug  auf  die  daron  gogebeno  Erklärung  beizufügen,  oder  unsere 
shweicbende  Ansicht  geltend  zn  macbeii,  wozu  hier  der  Ort  nicht 
ist:  da,äü  tji  iu  einiMii  Stücke,  wie  der  üedipus  Coloneus  an  contro- 
versen  Stellen  nicbt  fehlt,  weiss  Jeder,  der  nur  einigermassen  damit 
-ich  beschäftigt  bat.  Auf  den  Text  folgt  der  Excurs,  in  welchem 
die  Beibehaltung  der  Joniscben  Form  ^Ftvov  für  ypov  Vs.  025 
gerechtiertigt  werden  soll,  insofern  Sophocles  in  ähnlicher  Weise 
üiob  die  Jonisohe  Fuiiu  ^oifuo^  gebraucht  ^4uum  haoc  verba  ali- 
qno  cum  affectu  pronnntianda  essent.«  iJie  Uebersicht  der  von 
Sophocles  in  diesem  btUcke  angewendeten  Metra  macht  den  Scblass. 


Ik$  Q,  iioraiius  Fl  accus  Oden  und  Epoden,    Für  den  Schul' 
fffhr fluch  erklärt  von  Dr,  C.  W.  Nauck ,  Director  des  Friedr, 
Wilh,  Üymnamims  su  Köni^erg  i.  d,  N»  Sech$tt  Auflatje* 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Ttuöner  1868,  XV  u. 
966  6,  in  gr.  8. 

Naehdem  die  früheren  Anfingen  dieser  znsi  Scbnlgebranob  be» 
•timmten  Ausgabe  der  Horasieohen  Oden  in  diesen  JabrbttelMm 
naeh  ihiem  Erscheinen  baspioeben  worden  sind,  wird  diese  nene 
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Auflage,  die  so  bald  auf  die  ihr  innftobsi  TorauBgegangene  f&nfte, 
«Bd  zwar  Terstftrkiei  im  Jahr  1865,  gefolgt  ist,  nicht  unerwlübnt 
bleiben  dflrfen«  da  sie  ein  nenee  Zengnise  fllr  die  Braaehbarkeit 
des  Werkes  nnd  der  gerechten  Anerkennung  liefert,  welche  dasselbe 
anoh  in  diesen  Blllitern  stets  gefanden  hat.  Und  in  der  That, 
wenige  der  fttr  die  Zwecke  derScbnle  bearbeiteten  Ansgaben  dürf- 
ten sieb  einer  soleben  Verbreitung  in  einer  TerbRltnissinttssig  so 
kur7.en  Zeit  erfrfluen:  denn  die  erste  Anflage  erschien  lant  der 
Vorrede  zu  Endo  des  Jahres  1853,  die  sechste  in  diesem  Jahre 
mit  der  Vorrede  vom  ll.December  1867;  in  diesoD  vierzehn  Jah- 
ren ist  f(ir  Kritik  wie  für  Erklörnng  des  Dichters  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  nicht  Weniges  geschehen:  man  wird  finden,  dass  der 
Herausgeber  diess  Alles,  so  weit  es  seineu  Zwecken  dienlich  war, 
nicht  unberücksichtigt  gelassen  hat:  die  bei  jeder  neuen  ^Auflage 
sorgsam  nachbessernde  Hand  ist  auch  bei  dieser  sechsten  nicht 
ausgeblieben  ,  ohne  jedoch  in  der  bekannten  Anlatre  und  Ausfüh- 
rung des  Ganzen  eine  wesentliche  Aenderung  herboizuiül.ron ,  die 
mit  der  Bestimmung  desselben  nnd  dem  Zweck  der  Ausgabe  nicht 
im  Einklang  gewesen  wäre.  Der  Herausgeber,  seit  dreissig  Jahren, 
wie  er  versichert,  mit  der  Leetüre  des  Dichters  in  der  Schule  be- 
schäftigt und  seit  zwanzig  Jahren  demselben  seine  literärische 
Tbfttigkeit  widmend ,  bat  der  neuen  sechsten  Auflage  allerdings 
einen  gewissen  Stempel  der  Reife  aufgedrückt,  die  sich  selbst  in 
der  Versichemng  abspiegelt,  wie  erallgemaeb  anfange,  bedenklicher 
sn  werden  mit  den  Aendernngen,  mit  denen  man  allerdings,  ins- 
besondere die  Oden,  noch  in  neuester  Zeit  bedacht  bat.  Indessen 
hat  der  Heransgeber  doch  anch  schon  in  den  frttberen  Ausgaben 
sieb  wohl  gebtttet,  allen  diesen  Binfftllen  einen  Einflnss  su  gestai- 
ten»  der  bei  einer  dem  Schulgebranch  bestimmten  Ausgabe  nur  als 
nachtbeilig  beseiobnet  werden  kOnnte,  und  so  mag  auch  das  Ganse 
in  dieser  neuen  Gestalt  bestens  fär  den  Gebrauch  der  Scbole 
empfohlen  sein. 


HUiorischis  QueVenhuch  zur  alten  Geschichte  für  obere  Gymnasial- 
klamn.  II,  Ahlheiluug.  Uömif^che  Ge.<fchichte.  III.  lieft.  Rear- 
arheiiet  von  Vr,  A.  Wcidner^  Conrektor  am  Domgytnnanium 
zu  Mersd>u7-a.  Lripsig,  Druck  und  Verlag  von  B,  Q*  Teubner, 
1868.  VIJl  und  2tiif  S.  in  gr.  8. 

Plan  und  Anlage  des  Ganzen,  wie  die  Bostimiuang  desselben 
ist  in  der  Anzeige  der  beiden  ersten ,  diesem  dritten,  vorausge- 
henden Hefte  (Jbrg.  18G7,  S.  749  Ü.)  näher  angegeben  worden  und 
kann  daher  bei  dieser  Portsetzung  darauf  hingewiesen  werden.  Die- 
selbe reicht  bis  zu  dem  Ende  der  römischen  Republik  und  be- 
handelt somit  eine  der  wichtigsten  Perioden  in  der  römischen  Qe* 
schichte  Überhaupt:  das  RcTolntionsxeitalter  der  Republik  (wie  es 
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der  Verf.  bezeichnet  bat )  aus  den  tiberliefcrteii  i^ueUeii  selbst  näher 
kennen  za  lernen,  erscheint  um  so  mehr  als  ein  BeiUirfniss,  da  die 
rOmische  Geecbicbte,  wie  wir  sie  in  einigen  beliebten  und  viel  ge- 
lesenen Werken  in  neuester  Zeit  dargestellt  finden,  in  Vielem  ge* 
rade  das  Gegentbeil  yod  dem  bringt,  was  die  aus  der  alten  Welt 
selbst  aaf  uns  gekommenen  Quellen  darüber  enthalten.    Hat  der 
junge  Mann  aber  schon  auf  der  Schule  oder  in  den  ersten  Zeiten 
seines  akademischen  Studiums  die  rOmisohe  Geschichte  aus  ihren 
Quellen  selbst  gehörig  kenoen  gelernt,  so  werden  diese  Yerserningoa 
osd  Bntstellungen»  so  sehr  sie  auch  den  modernen  Zeitansiehten 
sich  anzubequemen  suchen,  keinen  Eindruck  auf  ihn  machen «  er 
wird  sieh  nicht  beirren  lassen  und  der  aus  den  Quellen  gewonnenen 
Deberzeugung  nicht  untreu  werden:  er  wird  selbst  erkennen,  wie 
nszalHssig  es  ist^  die  alte  rSmische  Qesebichte  nach  modernen  An* 
ficbannngen  umzugestalten  und  so  in  einem  ganz  falschen  Lichte 
encheinen  zu  lassen.    Dazu  wird  aber  eine  Zusammenstellung,  wie 
sie  hier  unmittelbar  ans  den  Quellen  selbst  gegeben  ist,  ganz  be* 
sonders  beitragen  können ,  abgeueben  auch  von  dem  sprachlichen 
liewinn,  der  dem  jungen  Mann  aus  der  Lektüre  der  Quellen  selbst 
erwächst,  die  liiiu  hier  in  so  betiucmer  und  wolilgeordneter  Weise 
'"ig^iiiglich  gemacht  werden.    Wenn  bti  dicötu  (Quellen  in  der  Aus- 
•valil  Appiivnus  minder  berücksichtigt  ist,  und  statt  seiuer  dem  Diu 
Ca^ius  der  Vorzug  gegeben  ist,  so  künneu  wir  diess,  oben  so  sehr 
im  HinVdick  auf  Inhalt  und  Fassung,  wie  selbst  auf  die  Sprache 
nur  billigea.    Ueber  diej^eii  SebriftHteller,  wie  über  den  hier  erst- 
mals bennttzten  Sallustius  und  Veiiejus  wird  in  der  Einleitung  das 
Niithig.'  in  der  Kürze,  aber  richtig  bemerkt.    Die  Znsanmienstol- 
'iHig  selbst  ist  nach  acht  Abschnitten  verausf  alt.et :  der  erste  bringt 
liie  Symptome  des  Verfalls  der  alten  Sitte  und  Zucht,  wie  sie  nach 
dem  dritten  punischen  Kriege  bemerklich  wurden,  aus  einzelneu 
Sebilderungen  dos  Livius  entnommen ;  dann  folgen :  die  Beform- 
versucho  der  beiden  Qracchen,  aus  Plutarch*s  Lebensschildermig 
derselben  ausgewählt;  darauf  (III.)  die  Schwäche  des  Staates  unter 
der  Herrschaft  der  Nobilitilt  (hier  die  Kriege  mit  den  Cimbern 
und  Teutonen,  mit  den  Bundesgenossen  n*  A.)i  ans  Flntaroh  im 
lieben  des  Marius  und  aus  Veiiejus;  darauf  IV. :  der  Bürgerkrieg  des 
Marius  und  Cinna,  haupi^hlich  aus  Veiiejus,  mit  Hin/.uziehung 
in  Plutarchus  ;  V.  das  Principat  des  Pompojns  (der  Seer&uberkrieg, 
die  Feldzage  gegen  Hithridates  und  Tigranes  aus  Dio  Cassius) ; 
VI.  die  Bevoltttion  'des  L.  Sergius  Gatilina  (ebenfalls  aus  Dio 
Cassius,  was  selbst  aus  dem  Grunde  ritthlich  erscheinen  mag,  als 
der  Schaler  diesetf  Gegenstand  ohnehin  auch  aus  Sallustius  nnd 
sns  Oioero  auf  der  Schule  kennen  lernt) ;  dann  VII:  Principat  des 
Pompejus,  Orassus  und  OSsar,  (ebenfalls  meist  aus  DlOy  ein  Ab- 
sehuitt  über  die  politische  Stellung  Cicero*8  nach  setner  Restitution 
aus  dessen  Brief  I.  9  ad  Famm.).    Unter  VIII.  folgen  nun  die 
Bürgerkriege  der  Jalire  49—42  v.  Chr.,   dio  mit  der  Schlacht  bei 
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Pbiliipi  ihr  Endo  erreichen,  welche  hier  aus  Vellejus  genommen 
isl  ;  die  übrif^en  Stücke,  ^aoäcbst  die  Kriege  Cäsars  mit  Pornpejus, 
und  dann  miL  dessen  Söhnen,  Cäsar's  Alleinherrschaft  und  Ernior- 
diing,  die  Liiitriebe  des  Antonius  und  dessen  Verbindung  mit  Oc- 
taviau  und  Leiiidua,  sind  aus  lilo  Cassius  ausgewählt:  Cicero'i 
Tod  aber  dem  von  Seueca  mitgetbeilten  Fragment  de«  Livius  ent- 
nommen. 

In  einem  Anhang  tDigon  noch  unter  drei  Nuinniern:  1)  ein  HD* 
UefAugeues  Urtheil  Uber  Cäsar's  Ermordung,  dem  Briet  des  Matius 
an  Cicero  (ad  Famm.  XI.  28)  entnommen;  2)  literäriscbe  Tbätig- 
keit  Cicero* 8,  aus  der  Vorrede  Cicero' s  zum  zweiten  Buob  Du  di- 
Yinfttione  und  3)  Römische  Bechte-  und  Veriaeeangsgesebiohte,  am 
dem  Fragment  des  Pomponius,  das  am  £i]igang  der  Digeetea  Ja* 
stiaian'B  sieh  bekanntUeb  findet. 

Ans  diesen  Angaben  mag  die  Bildung  und  ZasammenseUnng 
des  Gänsen  erkannt  nnd  die  getroffene  Auswahl  gewürdigt  werden. 
Die  tltter  den  Text  gestellten  Anmerknngen  geben  theils  die  ndthigen 
soebliehen  Erklftrnngen  sn  dem  im  Text  Berttbrten,  theils  soeben 
sie  bei  schwierigeren  Stellen  dem  Verständniss  nsiehsafielfen  nnd 
die  Anffhssnng  an  erleiebtern,  in  fthnlicher  Weise,  wie  diese  ancb 
bei  den  vorausgegangenen  Heften  der  Fall  war.  Diesen  ist  aneh 
in  der  ftnssem  Ansstattuu^^  dieses  Heft  gans  gleich  gehalten. 


Ueber  Syntax  tmd  Stü  des  TacUus,  Von  Dr.  Anton  August 
Draetjerf  Oberlehrer  am  h\  Pädagogium  zu  PuWus.  Leiirzia. 
Druck  und  Vtrlag  von  B,  G,  Teulmtr  ISdik  X\ ,  u.  J07  S,gr,  ö. 

Diese  Schrift  enthült  eine  änsgerst  genaue  und  sorgfältige, 
dabei  wohigeordnote  Zusatnnienstellung  Alles  dessen,  was  lu  Bezug 
auf  Grammatik  und  ötü  Kigenthümlicho«  oder  von  der  Redeweise 
des  Ciceronischen  oder  Auf^ustiuischen  Zeitalters  irgend  wie  Ab- 
weichendes in  den  Schriften  des  Tacitu«,  so  weit  sie  uns  noch  er- 
halten sind,  vorkomnnt.  Auf  diese  Weise  ist  die  ganze  Taciteischc 
Redeweise  hier  übersichtlich  dargestellt  und  sind  dabei  auch  die 
analogen  oder  abweichenden  Erscheinungen  bei  den  spätem  römi- 
schen Sohriftstellern  stets  bemerkt,  das  in  der  classiscben  Prosa 
Ueblicbe  genau  unterschieden  Ton  dem  was  als  unclassisch  oder  als 
diehterisohi  namentlich  in  dem  Gebrauch  einzelner  Ausdrücke  oder 
Strukturen  zu  betrachten  ist.  Ist  der  Sprachgebrauch  auf  diese 
Weise  festgestellt,  so  wird  nicht  blos  die  Erkenntniss  Taeiteisoher 
Bede  und  die  Anfiassung  des  Einzelnen  daraus  den  wesentUohsten 
Vortheil  stehen ,  sondern  es  wird  diess  anch  fttr  die  kritische  Be- 
handlung nieht  weniger  Stellen  von  Wichtigkeit  sein,  um  von  un- 
nOthigen  BessernngsTersachen  uns  absnhalteni  oder  in  oifenbar 
Tcrdorbenen  Stellen  auf  den  richtigen  Weg  der  Wiederherstelhmg 
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des  urgprünglichen  Textös  uns  zu  leiten.  Die  Schrift  zeriUllt  in 
zwei  Tlieilp,  deren  erster  die  Svntax,  der  zweite  den  Stil  befasH. 
In  dem  ersten  Theil  hat  dor  Vorfa^siT  folgende  Anordnung  dos 
Stoffes  gewählt:  I.  Die  Keiietbeiie.  11.  Der  ein tHcbe  Satz.  III.  Coor- 
i-nation.  IV.  Subordinirte  Siiti^e.  V.  Verkürzte  Ni'Vjcnsutze.  Ein 
teiches  Detail  ist  unter  diesen  Abtheiliingen  in  einzelnen  Rubriken 
/usanjineugestellt ;  so  im  ersten  Abschnitt  Alles,  was  aut  den  Ge- 
bmncb  der  Substantive  im  Singular  oder  Plural,  das  Abstractum 
pro  Concreto  sieb  beliebt,  insbesondere  den  Gebraoob  der  auf  tor 
nnd  trix  aasgebenden  Nomina  betrifft,  oder  den  sabstanti  vi  sehen 
Gebrauch  der  Adjektive,  die  Abweichungen  oder  vielmehr  Eigene 
tbnmlicbkeiten  im  Gebrauch  der  einzelnen  Pronomina,  oder  einzelner 
Adverbien  (z.  B«  adhno),  oder  der  Verba,  bei  welchen  der  Einänee 
d«r  Dichter  besonders  berrortritt,  namentlich  anch  in  der  schein- 
baiea  Yerweehselnng  der  Tempora.  Im  «weiten  Abschnitt  wird 
die  Congmens  des  Knmems  nnd  Genns,  Fragesatz,  Prädikat  nnd 
Objekt  behandelt^  bei  letzteren  dann  alle  die  EigenthtLmliebkeiten 
der  Taeiteiscben  Bede  in  dem  Qebranob  der  einzeinei^  Oasns^  des  - 
AtiQsatiT,  Dativ,  Ablativ  nnd  Genetiv  bebandelt:  ein  reicbbaltiger» 
wohl  beaehtenswertber  Abschnitt»  in  dem  wir  noch  insbesondere 
ilas  hervorheben,  was  Über  den  Gebrancb  der  einzelnen  Prftposiiionen 
am  Schlnsse  dieses  Abschnitts  sich  zusammen  gestellt  findet.  Die 
genauen  V^rgleichungcn,  welche  ttberall  mit  dem,  was  der  Sprach- 
g€l)raucb  eines  Cicero,  Hallustins,  Livius  u.  A.  bietet,  angestellt 
»rei  icii,  criiülicu  den  Worth  der  liiei  gegebenen,  gut  übersichtlichen 
/usammcnslellung  nicht  wenig.  Mit  gleicher  Sorgfalt  i^t  Im  dritten 
Abschnitt  rlio  Lehre  von  den  l'artikeln  behaudelt,  namentlich  der 
^^branch  von  et,  allein  sowohl  wie  in  Verbindung  mit  einem  zwei» 
t^n  et,  oder  mit  uec  u.  dgl.,  eben  so  der  Gebrauch  von  que,  von 
vel  u.  8.  w,y  das  Polysyndeton  wie  das  Asyndet  iu  Daran  reihen 
•^ich  die  weiteren  Zusammenstüllungen  über  Substantiv-,  Attri- 
butiv- ,  Temporal- ,  Modal- ,  Cansal- ,  Final- ,  Bedingungs-  und 
(Jansalsütze ,  so  wie  über  die  verkür/ten  Nebensät/e,  in  welchem 
Abschnitt  der  Gebrauch  des  Gerundiums  und  Gerundivum's ,  die 
Participien  und  das  Supinum  behandelt  sind.  Auf  diese  Weise 
iiegt  in  diesem  ersten  Theiie  eine  Taciteiscbe  Grammatik  vor  uns, 
die  Alle<)  was  dahin  gehört,  in  sich  schliesst,  mit  Ausnahme  der 
Formenlehre,  die  ja  überhaupt  nicht  Gegenstand  dieser  Schrift 
bildet,  sondern  von  voinher  ausgeschlossen  ist.  Der  andere  Theil: 
der  Stil  bat  eine  mehr  rhetorische  Bedentnng  und  gibt  damit  einen 
Bshr  wertbvoUen  Bettrag  zur  Anffassnng  der  ganzen  von  rhetori- 
scher Manier  durchdrungenen  Bede-  nnd  Darsiellungsweise  desXaci- 
tns,  die  hier  im  Einzelnen ,  mithin  in  dem ,  worin  sie  am  ersten 
»ich  erkennen  läset,  nachgewiesen  wird.  Es  zeigt  sieb  diess  zn- 
nftchst  in  der  Wortstellung,  dann  in  der  Satzstellnng  nnd  in  dem 
Bau  der  Perioden,  in  der  Anwendung  der  Ellipse  wie  des  Pleonas- 
mus, nnd  der  verschiedenen  von  Tacitns  hier  und  dort  angewen« 
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ileten  Redcfigtiren;  es  wird  dann  aber  auch  writer  nachgew  ieaeii 
der  GtlHLUhli  einzelner  den  Dichtern  eutnoramener  Ausdrücke, 
oder  solcher  Woitt^  welche  in  einer  veränderton  Bedeutung  oder 
mit  veränderter  Construction  bei  Tacitus  vorkoitmuMi  :  iiitGre?sant 
ist  insbesondere  S.  95  Q.  die  ZusammenstclIuDg  der  aus  Dicbtero, 
ftHDächst  auä  Virgil  entlehnten  Worte,  so  wie  der  nur  oder  zuerst 
bei  Tacitns  vorkommenden  Worte,  zum  Theil  amS  €i{^(Adpu;  flbri- 
gens  wird  doch  auch  gezeigt,  wie  Tacitus  von  so  Manchem,  waa 
schon  die  römische  Kbetorik  als  stilistischen  Fehler  bezeichnete, 
sich  im  Gänsen  freier  erhalten  hat,  wie  s.  B,  Ton  eigentlicher 
Kakophonie:  'aoch  kommen  im  ganzen  Taoitns  nur  zwei  Anakolnibe 
▼or,  auch  nnr  wenige  Verse,  im  Qanzen  nnr  ein  Senar  nnd  fünf 
Hexameter,  die  aber  alle  dem  Leser  nicht  an&Uen  nnd  mehr  dem 
Zufall  als  einer  bestimmten  Absicht  zugeschrieben  werden  mOsBen. 
»Tacitns,  so  scbreibt  der  Verf.  8.  101,  hatte  die  Bbotorenscbule 
durchgemacht  nnd  war  mit  Erfolg  als  Redner  aufgetreten.  Man 
rttbmte  den  Emst  und  die  Wflrde  seines  Vortrags.  Während  sich 
aber  im  Dialogns  noch  manches  fast  so  liest  wie  ein  Product  aus 
klassischer  Zeit  (wie  diess  ja  auch,  setzen  wir  hinzu,  von  Wein» 
kauf  in  nicht  zn  widerlegender  Weise  dargethan  worden  ist)  mit 
Eleganz  und  Fülle  ausgestattet,  werden  die  späteren  Reden  knapp, 
markig,  inhaltsreiche  Der  Verf.  raeint  damit  die  Reden,  welche 
Tacitus  der  in  der  Geschichtscbreilning  des  Altcrthums  herrschen- 
den Sitte  folgend,  den  einzelnen,  hier  hervortretenden  Personen  in 
den  Mund  gelegt  hat.  Eben  so  richtig  halten  wir  das,  was  S.  102 
über  das  poetische  Colorit  vom  Verf.  iu  folgenden  Worten  bemerkt 
wird:  »Wie  wohl  es  feststeht,  dass  die  Diction  unaei es  Historikers 
an  pathetischen  Stellon  vorzugsweise  ein  rednerisches  (iopr?^ge 
trägt,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  zahlreichen 
aus  Dichtern  entlehnten  Wörter  und  Construction^n  ?so  wie  die 
Metaphern  dem  Stile  ein  änsserliob  poetisches  Golorit  ver- 
leihen,  ireilich  weit  entfernt  von  sublimer  Form  der  D^rsteUung, 
die  wir  in  der  modernen  Literatur  eine  poetische  Prosa  nennen.« 
Interessant  ist  noch  die  Zusammenstellung,  welche  am  Schluss  die- 
ses Abschnittes  von  Beminisoenzen  aus  frttberen  römischen  Schrift- 
stellern» welche  bei  Tacitus  vorkorameni  gegeben  wird. 

Ans  diesem  Allem  mag  die  Nützlichkeit  der  in  dieser  Schrift 
gelieferten  Zusammenstellung  zur  richtigen  Erkenntniss  der  Bede- 
weise  des  Tacitns  in  allen  ihren  Eigenthtlmliohkeiten  erkannt  wec^ 
den»  und  es  wird  dann  auch  keiner  besonderen  Empfehlung  dieser 
Schrift  bei  Allen  denen  bedflrfen,  welche  zu  einer  richtigen  Auf- 
fisssung  und  Wflrdigung  der  gesammten  Darstellnngsweise  des  Ta« 
citns  gelangen  wollen. 


JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

♦ 

Biumontj  v.,  QmhiehU  der  Stadl  Rom  tfi  dni  Sändm^  ZitelUr 
Band.  BerHn  1867.  I$64  8«Um  neftfi  awälf  StammUtfän, 

Würde  68  sich  bei  Bora  um  eine  Stadt  von  mittlerer  ßedeu- 
long  handeln,  so  w^lre  ein  Zeitraum,  wie  ihn  der  erste  Band  unse- 
res Verfassers  umfasst,  schon  etwas  Grosses.  Tausend  Jahre  und 
ü  ch  einige  Hunderte  da/.u  sind  schon  eine  sehr  achtbare  Anzahl 
v^n  Jahren.  "Aber  Grösseres  zu  sehen,  war  der  Geschichte  vorbe- 
halten; Rom  sollte  noch  länger  dauern,  und  hatte  auch  das  alte 
Rom  sich  überlebt,  so  schien  doch  mit  ihm  überhaupt  die  Ge- 
schichte noch  nicht  aufgeräumt  zu  haben.  Nachdom  da«  kaiserliche 
R^m  sich  ausgelebt  hatte,  wilre  ihm  tiacli  Menschenansicbt  nur  noch 
ja?  Loos  vnT}>ehalten  gewesen,  als  L{uiiion??t:itf r  rlü^^  /irl  von  wis- 
seasdiirstigen  und  antiquarischen  Besuchern  zu  werden,  wie  es  heute 
mit  dem  aus  der  Asche  erstehenden  Pompeii  der  Fall  ist.  Aber 
es  waren  bereits  die  Symptome  einer  Zukunft  in  die  Hisse  der 
alten  Zust&nde  eingedrungen,  als  Rom  noch  kaiserlich  war«  Die 
Muht  dieser  Symptome  barg  das  Geheimniss,  warum  Rom  nicht 
danernd  verödete*),  sondern  bewohnt  blieb,  trotzdem  dass  es  Yer» 
fiel,  indem  die  Bedarfnisse  es  im  Sinne  der  Zeit  nm-  nnd  fort» 
Vaoten. 

Dase  das  alte  Bom  politisch  sich  ansiebte,  hinderte  nicht,  dass 
^r  bevorstehenden  Nnllitttt  seiner  bereits  ▼on  den  Faktoren  eines 
uideren  Bora«  vorgebengt  wurde,  das  hinsichtlich  seiner  Mission 
Mheh  dnroh  einen  wesentlich  verschiedenen  geschichtlichen  Qe- 
teken  ins  Leben  gerufen  wurde. 

Mit  Mysterien  hatte  das  alte  Bom  in  grauer  Vorzeit  seinen 
AQ&ug  begründet ;  es  schien,  als  sollte  Bom,  indem  es  unter  prie- 
iterliobe  Suprematie  kam,  'seine  Laafbahn  erneuern,  nooh  einmal 
^eselbe  beginnen.  In  der  That,  wenn  man  sagen  dürfte,  in  Leo  I. 
erhielt  es  seinen  Manlius  oder  Camillus,  «^o  hätte  es  in  Gregorius  1., 
iaüsste  man  weiter  schliesscn,  seinen  l^ibius  und  M:ircüllus  erhalten 
''!len.  Aber  die  Nachwuhen  der  Völkerwanderung,  die  physischen 
*iQd  die  moralischen,  fowio  die  Verwaistheit  Roms  hielten  das 
Papatthum  ab,  die  Bahn  der  Folgorungou  aus  .^eiueu  demokrati- 
schen Anfüngen  einzuhalten.  Wie  dio  Thatsachen  lagen,  machte  08 
sich  zum  Schüler  des  Cftsarismus ,  obwohl  die  Entwicklung  ganz 
original  war  and  sich  auf  kein  Fräcedens  stützte.    Es  war  kein 


*)  Kaobaem  cp  einmal  (546)  Ar  elneii  Monai  leer  gestSDdeB.  V^. 

Rwmont  1.  1.  n.  8.  62. 

hXL  Jelni.  «•  Hell.  2« 
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Vortheil  für  die  Mission  der  Kirche,  für  die  innere  wenigstens 

nicht,  dass  der  altrömische  Ciisari:5mu3  ein  Pendant  erhielt.  Aber 
das  Papstthiim  sah  sich  genöthigt,  in  Rom,  wo  die  Adelsfehden  der 
municipaUn  Entwicklung  in  den  Weg  traten  ,  eine  geistige  Dicta- 
tnr  anzustreben,  die  in  demselben  Grade  sich  gründlich  amalga- 
mirto,  als  ihrAusb^a  bis  zur  Theokratie  absichtsToU  bewerkstelligt 
wurde. 

TTeber  diesem  Werke  ist  ein  Zeitraum  von  tausend  Jahren 
vergangen,  das  sogenannte  Mittelalter  der  Stadt  Rom  und  Europa'a 
zugleich.  Die  übersichtliche  Erzählung  dieses  Verlaufs,  inwiefern 
Born  denselben  bestimmte  und  wieder  bestimmt  warde,  ist  der  In- 
ball  and  Zweck  dieses  zweiten  Bandes. 

Wie  allemal,  wo  Staat  und  Volk  nicht  organisch  geeinigt  sindi 
tnnd  Begierende  im  Unterschied  700  den  Regierten,  aber  nicbt  um- 
gekehrt, sieb  betrachten  laaseOi  mao  in  letzterer  Beziehnog  nnr  die 
Nationalitfit  vor  sich  hat,  80  war  auch  das  Ergebniss  jenes  ICittel- 
altera  Bom*B  keia  anderes.  Am  dritten  Bande  wird  sich  das  noch 
besser  zeigen  lassen. 

YorlKofig  haben  wir  es  mit  dem  zweiten  Bande  t.  B.*s  zn 
thun,  nnd  ziehen  wir  es  daher  vor,  die  Betraohtang  nicht  Aber 
die  Grenzen  des  letzteren  anszndehnen.  DerEinflnss  der  römischen 
Frage,  wie  man  hente  sagt,  wenn  es  nm  gewisse  rOmische  Interes- 
sen sich  handelt,  jener  Einflnss  wurzelt,  wiewohl  er  seine  Qnelle 
erst  an  den  Vorgängen  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  hat,  doch 
mit  seineu  Symptomen  und  ersten  Anfängen  nach  dem  ganzen  üm- 
fuDj^c  der  i'^iiigü  iu  der  GescLiclite,  welchü  der  geguinvaitige  iiand 
darzustellen  unternommen  hat.  *J  Die  Frage  wüidü  daher  der  nächste 
Prüfstein  sein,  um  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  der  Verfasser  es 
verbtandeu  hat,  der  Entwicklung  Rom's  auf  den  einzelnen  Stufen 
dieser  Frage  nachzugehen,  oder  wenigstens,  wenn  dieses  heissen 
sollte,  emo  Tendenz  bei  ihm  verlangen,  sie  in  den  Bereich  seiner 
Aufmerksan)keit  zu  ziihcn.  Tendenz  w^re  ein  Fehler  in  seinem 
Falle  und  bei  seinem  Zwecke  gewesen;  sie  hat  nicht  in  seiner  Ab- 
sicht gelegen. 

Wie  wohl  dieser  Prüfstein,  wie  gesagt,  der  nächste  ist,  nnd 
an  sieh  nnd  in  seiner  Tragweite  eine  Aussicht  auf  reichliche  Kennt- 
nissnabme  von  diesem  Bande,  so  wollen  wir  nicht  sagen,  dass  er 
der  einzigmdgliche  ist.  Ja  wir  möchten  fast  zugeben,  dass  es  ans 
nicht  weniger  darum  zu  thun,  den  Verfiasser  in  seinen  Abschnitten 
nber  Kunst  ond  Kunstbetrieb  wegen  seiner  tJrtheile  zn  betragen. 

Vorab  mögen  unsere  Leser  yoraussetzen,  dass  der  Zweck,  wel- 
cher diesem  Band  Trieb  nnd  Hebel  war,  auch  hier  war*^), 


8.  uDsem  Aufsat«  in:  Internationale  Revfle.  Wien  1867.  8.  886  ff. 
#*\  y^i^        eftien  Binder  8.  unsere  Anzeige  In  den  Heidelb.  Jabibb. 
1B67.  »0.  41. 
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Ml  «a  macheo,  arzfthlead  im4  echilderndi  ohne  gelaluttMi  j^pat»ty 
Bodi  kntiscbe  firOrtaraiig« 

Was  dan  Plaa  betrifft,  ao  mr  der  VerlMier  iw«r  nieht  i» 
den  Pally  awiaaben  eiaer  Geeebiehte  der  Biadt  Born  oad  dar  rOmi« 
Bebe«  Qaeabiebte  aaseiaandamibaltea ;  wobl  dar  Yertnebang  aiuh 
saweicben,  wetobe  nicbt  minder  nabe  lag,  kirebengeschicktliobes 
Material  aoaaibilafHiy  war  seine  Aufgabe.  Diese  hat  er  mit  der 
Biaacbrftnkiing,  die  sieb  soboti  eeia  berübmier  Vorgänger  iu  diesem 
Facbe^  Ferdinand  Gregorovius .  hatte  aufeilegea  müssen,  wahrge- 
liumiuen.  Gewis.si i niLissen  bat  er  dcu  Weg,  den  dieser  gegangen, 
seinerseits  uoch  eiiiiüai  gemacht.  Nur  hat  er,  während  Jener  seine 
B&nde  in  Rom  niederschrieb^  seinerseits  von  Florenz  aus  seinen 
Band  in  die  Welt  geschickt.  Dieses  Mal  bat  er  nicbt  wie  beim 
ersten  Bar^ile.  oinen  Fran/osen  f.T.  J.  Ampere)  znra  Vorbilde,  son- 
dern einen  deutschen,  dar  an  Uründiicbkeit  der  Studien  und  Nach- 
forsch Tiii^^eji  nicht  hinter  Tenem  zurückbleibt.  Man  miiss  der  Uar- 
stellang  V.  Ueutiji  nt  s  eine  übersichtlichere  Grnppirnng  nacbrübmen. 
Aber  erstens  ist  das  die  Uebersicbtlicbkeit,  welche  die  kUrsere  Dar* 
•tellnng  vor  der  ansftthrUeberen  ttberbanpt  voraus  bat,  nnd  swai- 
ieaa  kleine  Abweichungen  im  Zusammenfassen  des  Stois,  welche 
nch  V.  Benmont  erlaubt  bat,  nad  die  oebr  dareb  Aufmerksamkeit 
aaf  Losebedürfniss  verursacbt  worden,  als  eine  fttteksi^t  gegen 
den  Stoff  sind«*)  Da  wir  mit  der  Erörtenmg  dieses  metbodiaobeii 
Oaeicbtspanktes  nns  bereite  in  der  Frage  nacb  der  Gmppinmg 
Bittoniaae  befinden,  so  wollen  wir  gleieb  die  üebtrticbt  über  den 
Baad  aascbliessse,  bevor  wir  die  Keoninissnabme  des  Details  nase- 
rsm  Qeeiebtspnnkt  yon  Oben  nntersieben. 

Der  gegenwftrtige  Band  entbält  drei  Bttcber;  die  Zlüüang  vom 
vierten  bis  zun  secbsten  zeigt ,  dass  er  sieb  aasobttesati  wie  er 
immt  an  der  Darstellnng  des  ersten  Bandes  seine  natürliobe  Vor- 
anseetsnng  bat.  Niemand  wird  daher  dem  Verfasser  einen  Vorwurf 
daraus  machen,  dass  seine  ersten  Zeilen  die  Kenntniss  des  unmit- 
telbar Vorhergehendeu  beim  Leser  voraussetzen.  Vgl.  auch  das 
Kapitel  über  die  Bauten  der  letzten  KeicbsEeit  und  der  Gotben- 
berrachaft.  8.  68  ff. 

Jedes  dieser  Bücher  hat  der  Verf.  wieder  in  Ab^jcbnitte  zer- 
fallen lassen.  Ein  Eingeben  auf  den  iobalt  kann  sowenig  in  unserer 


*)  Die  ersten  beiden  AWbnltte  des  vierten  Bacbee  (bei  v.  Renmont] 
satsprecbea  den  ersten  beiden  Bänden  von  Gregorovfns;  der  dritte  Absolialtt 
des  vlcrtm  nnd  der  erstp  dp?  ftlnftcn  Buches  geTirri  parfillp]  m't  Grppn- 
rovioe'  dritten  BfiTide.  Der  zweite  AbBcbniit  und  des  dritten  rrste  HälÜe 
rrrahlcn  das,  wa.s  G.'s  vierter  Band  entbait;  den  ßehlnt«  des  dritten  Ab- 
äclmiiiea  und  der  vierte  Abecbnitt  umfaeaeu  die  Ausdehnung  des  fOnften 
Beadea  bei  Oregorevins>  Was  eadlleb  bei  v.  Renmeat  seehtes  Bneb,  Isl 
bei  Ofegw^fa»  seebeler  Baad! 
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Absicht  U«gen,  wie  69  an  sich  würde  als  eine  ttasreicbexide  Bear- 
tbeilang  gelten  können.  Xu  BerUcksicbtigung  des  UbecuehUieben 
Obarakte»  der  DarsteUang  mnss  selbst  die  Wiederbolong  von  weni- 
ger bekannten  Details  anderen  Rücksichten  nntergeor«lnet  werden. 
Bin  aosgedebnteres  Werk  wttrde  vieles  gestatten,  s.  B»  Bie^fnisse 
an  untersneheni  Handlungen  sn  tadeln»  was  das  vorliegende  ans 
verbietet. 

Wir  deuten  nnr  allgemein  an,  dass  das  vierte  Bnch  die  ger- 
manisehe  Herrsehaft  in  Italien,  das  Longobardiscbe  Boich  nnd 

drittens  die  OaroUnger  znm  Gegenstande  bat.  In  ersterer  Besie- 
hung sollte  man  eigentlich  bezweifeln,  dass  es  zu  einer  Herrschaft 
der  Gurinanon  in  Italien  kam,  \iulI  bliukt  auch  (.InuGh  die  Darstel- 
lung des  Verfassers  dieser  Zweiiel  hiudurch.  Vgl.  Ö.  54.  Man  sollte 
der  Zeit  vom  Untergang  des  weströmischen  Reiches  (476)  bis  zur 
Besetzung  Italiens  durch  die  riOnujubardon  (568)  eine  gebührendere 
Uoberschrift  geben,  blellen  wir  uns  auf  den  höheren  Standpunkt, 
Welcher  die  Schicksale  abwägt,  so  tritt  uns  aus  der  Zeit  vorher 
zuerst  die  Vacauz  des  Kaiseramtes  entgegen  (455).  Die  folgenden 
Kaiser  bis  476  bilden  eine  Diadocbenreihe ,  für  deren  Behandlung 
man  höchstens  an  Bicimer  einen  festen  methodischen  Anbaltspnakt 
bat.  Italien,  dem  Auftreten  und  Zurtloktreten  dieser  Kaiser  prei^ 
gegeben,  macbte  eine  Gescbiobte  darcb,  mit  der  sich  in  modemer 
Zeit  Mexico  vergleieben  lässt,  wo  am  bSofigsten  in  der  jüngsten 
^it  die  Begiemngen  gewechselt  beben.  Jüuin  eigentlich  die  Vor- 
stellung Ton  einer  eontinnirlicben  Regierung  den  entsebeidenden 
Gedanken  in  der  üeberscbrift  über  jenes  Jabrbundert  bilden,  selbst 
wenn  darunter  die  Begiemngszeit  Odoaker*s  siebzehut  die  des  Tbeo* 
derieb  sogar  drei  und  dreissig  Jabre  dauerte?  Diese  l&ngsten  Zei- 
ten liegen  nur  mitten  in  einem  Vorber  und  Naebber  vieler  knrzen 
Fristen,  Andern  aber  sonst  Niebts  im  Gesammtobarakter.  Mii  Ya- 
lentinian's  Tode  (455)  die  Gescbiobte  des  weströmiseben  Beicbs 
enden  zu  lassen,  wäre  drum  ein  methodischer  Griff,  gegen  den  sich 
wenig  einwenden  Hesse.  Die  Ucbenicni ilL  dea  eiaten  Abschnittca 
bei  unserem  Verfasser  hätte  ihr  Motiv  von  der  Orbitcm  llaliae  her- 
nehmen können!  Die  Geschichte  des  romischen  Westreichs  war  da- 
hin; die  Zuätäude  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  glichen 
dem  Winter,  der  tlber  eine  Landschaft  hinfährt;  man  bÖrte  nur 
das  ToBen  von  Lawinen  und  Gewitterstürmen. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  pat^send  mit  der  Invasion  der 
LoDgobarden  (568):  der  Verfasser  zeigt  mit  der  Erwähnung  des 
Ursprungs  des  Kirobenstaates  in  der  üeberschrift  aas  der  Feme 
an,  was  Rom  von  der  gesobiobtlioben  Entwicklung  wird  su  erwar- 
ten baben,  und  wessen  es  sich  noch  verseben  konnte,  um  niebt 
▼ielen  anderen  Btftdten  gleioh  bis  auf  einen  gewissen  Minimalrest 
Ton  Ruinen  unterzugeben. 

Wenn  irgend  etwas  dem  mebr  nnd  mehr  priesterliob  werden- 
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Htm  Bom  eine  poHiiBcbo  Qeltaiig  Terittrgea  konnte,  so  war  et  die 
CBfoltngerepocbe  im  Frankenreiehe.  Paieender  konnte  daker  der 
Infuim  seinen  dritten  Akseknitt  nicht  bezeioknen,  als  mit  den 
Oiroltngern,  8.  18S— 285. 

00  Yiel  vom  Inkalt  des  yierten  Bncks.  Wir  kommen  snm 
Ahlften,  dem  nmfangreicksten  in  diesem  Bande,  einem  Bnek  das 
Qus  die  wacb<^ende  Macht  des  päpstlichen  Einflusses  auf  die  poli- 
tischen VorpUngo  in  Europa  vor  die  Augen  führt.  Wenn  jo  einmal 
Europa  sicli  in  einen  Staatenbund  vereinigen  sollte,  wenn  auch  in 
einem  monarchisch  regierten ,  so  würde  es  die  Verwirklichung  der 
letzten  Gedanken  des  Papstthuras  darstellen. 

Für  eine  üebersclirift  des  ersten  Abschnittes  hlltte  hier  sich 
besser  die  Bezeichnung  des  zehnten  Jahrhunderts  als  Erinnerung 
au  die  Ottonen  geeignet.  Dass  die  Goschichte  der  Ötadt  Rom 
von  diesen  dentschpn  Kaisern  zu  orzlihlen  hat,  ist  ein  bedin- 
gender Faktor  d<T  Darstellung.  Aber  der  Schwerpunkt  ruht  im 
Volke  Rom's,  und  hiervon  wäre  irgend  ein  epochemachender  Moment 
zn  entnehmen  gewesen.  Das  fünfte,  zehnte  und  fünfzehnte  Jahr- 
hundert bilden  eine  Scala  im  politischen  Leben  der  Stadt.  Im 
fünften  war  sie  Hauptstadt  des  weströmischen  Reiches,  im  zehnten 
Terhindert  griechischer  Einfluss,  dass  sie  Hauptstadt  eines  Reiches 
deutscher  Nation  würde ;  im  fünfzehnten  reifte  seine  Selbstständig- 
keit in  der  Form  einer  Hauptstadt  des  Papstbositzes,  der  von  da 
ab  als  Souverän  ebenbürtig  den  SonTerftnen  Enropa's  gilt,  über  die 
^r  Papst  bekanptet  katte  Tormöge  seiner  geistlieken  Suprematie 
erhaben  za  sein.  Jenes  zeknte  Jabrknndert,  als  desaen  Okarakter 
n«n  das  Damied erliegen  aller  wissensekaftlicben  und  kttnstlerisoken 
Bildong  mit  Reckt  angibt,  bat  eine  nickt  sn  nnterschfttzonde  Be- 
faitang  im  Znsammenbange  der  Gesekiekte  der  Stadt.  Die  Ge< 
Mliehte  des  Kirokenstaates«  sollie  da  beginnen.  Denn  die  Zeit  Ton 
^  Schenkung  ab  bis  zn  Gregorys  Tagen  war  ein  nnangenebm 
öDpfandenes  Dankbarkeitsverhältniss. 

Der  zweite  Absclmitt  ist  wieder  passend  durcb  die  Rom  tief-» 
berühicndea  Käiupfe  zwischen  Kaiser  und  Papst  bezeichnet.  Quid» 
fuid  delirant  rene»,  pJecfyr/ffn-  Ar/iivi.  Der  Gesichtspunkt  des  dritten 
Abschnittes  ergab  sich  von  selbst,  die  Höhe  des  mittelalterlichen 
PapsttbiuDs  war  erreicht,  das  Geschenkte  war  verdient,  das  Papst- 
thum  war  Herr  seines  Gebietes  durch  eigenes  Verdienst,  nicht  durch 
die  Gnade  der  Kaiser.  Seit  das  Abkommen  zwischen  K.  Friedrich 
and  P.  Alexander  HT.  die  Auctoritttt  des  Reiches  in  Rom  auf  den 
Namen  davon  rcducirt  hatte,  war  gelungen,  die  Grundlage  zu 
einem  festeren  Verhfiltniss  zwischen  der  Papstgewalt  und  der  Stadt 
zu  legen,  S.  461.  Der  bezügliche  Vertrag  zeigte,  wie  der  Verf. 
bekennt,  wie  tief  die  politische  Bedeutung  der  Pajistgewalt  rresuu- 
ken,  wie  die  Stadtgemeinde,  die  sich  in  ihren  Gesandtscbatteo  das 
Imperium  der  Welt  anmasste,  znr  Bokkeit  der  ältesten  Zeiten  einer 
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Bürgdrachftft  f  die  nil  den  Nachbaren  sich  henimzankto,  herabge« 
Mokeii  war.  üebrigm  ftttderte  sioh'a  erst  mit  der  8tttklbMt»lg«ft9 
laoooenz  III.  Dieser  unterwarf  eiek  den  Senat,  und  naohte  dem 
Best  kaiserlicher  Gerechtsame  in  der  Stadt  ein  Ende.  Der  Ton 
HetorkhlV.  eiageeeizta obarsie Gerichiabote,  der  Siadtprftfekt 
Pieiro,  bekannta aioh  durab  aiaanGid  aU pftpt iliabar 
Labnemaant  Qi^d  nakm  aus  das  Papstes  Hand  auf's 
Haas  die  laTesiitar  ond  die  Insignien  eiaes  Amtes,  wal- 
ebas  nngeaektet  häufiger  Weobsel  der  Auetorit&t  bis  dabia  aa 
katserliebe  Bestallang  gobaaden  gewesen  war.  8.  471.  Dasselbe 
GlOck,  wie  in  Rom  and  in  der  näheren  Umgebaug,  lllebelte  daoft 
Papste  in  der  Wiederherstellung  der  päpstUeben  Auctoritftt  im  n5rd- 
litiiieu  Kirclienstaat.  ' 

Wir  k»>uueti  von  hier  zum  vierten  Abschnitt  des  Verfaüiers 
übergehen,  da  tUt)  öpeuiullua  Details  für  den  Gedanken,  den  wir 
verfolgen,  nichts  auswerfen.  InEwischeu  hatte  das  Geschlecht  der 
Hohenstanfeu,  das,  wenn  es  äeine  Kraft  nicht  in  Ilaiieu  vergeudet 
htitte.  aua  DeutachlauJ  zeitlich  den  frllbr^ten ,  und  physisch  den 
mächt ii:^<»tpTi  Staat  Europa's  hKtte  macheu  kimnen  ,  geeiuitjt.  Die 
Lage  des  Fupsttlmm's  war  nicht  viel  ^'ebessert.  Waren  die  deut- 
schen Plane  zu  umlasBend  gewesen ,  indem  sie  germanisches  und 
romanisches  hlleroent  politisch  zu  einigen  vermeinten,  ho  trat  jetzt 
Karl  von  Anjou,  durch  seine  Abkunft  dem  italienischen  Charakter 
verwandter,  an  die  Stelle.  War  aucb  nioht  die  Vereinigung  Italiens 
mit  Frankreiok  sein  letzter  Plan,  so  war  doch  jedenfalls  die  Eini* 
gung  des  ersteren  in  sich  selber  als  Föderation  unter  seinem  Scepter 
und  unter  dem  Protektorat  der  Kirche  eiue  erreichbare  Möglichkeit. 
£8  hätte  nur  gefehlt,  dass  das  Papsttbum  durch  das  Protektorat 
als  einen  Vortkeil  fttr  sieh  geködert  sieb  mit  diesem  Projekt  ba- 
freundet  bRIte.  8.  609.  Aber  soboa  dar  P.  Nieolaas  III.  wahrte  siob 
dareb  die  Constitution  von  Viterbo  (18.  Jali  1873  ^  S.  598  ft) 
die  Selbstständigkeit  in  Rom  gegenüber  den  Franxosea.  Und  als 
stia  Naobfolger  Ifartia  IV.  sieb  mmass ,  den  framdaa  Eiaflnss, 
dam  Jeaer  Rom  entzogen  batta»  wiedarbsrxasteUen ,  S.  602 ,  aad 
Karl  Ton  Anjou  tob  Kaaem  anf  dem  Giplsl  der  Macht  aagelaagt 
sa  saia  sobien,  da  setsta  ein  unerwartetes  Ereigniss  saiaaa  Eat* 
wQrfea  ein  Ziel,  —  die  sicilianische  Vesper  am  Ostermontage  1282 
in  Palermo.  Es  folgte  oin  Aufstand  gegen  die  Franzosen  anf  der 
ganzen  Insel;  im  Aluuatü  diaiif  :.clilu[,'  man  sich  in  Rom.  ^lit  Karl 
von  Aujou  den  vierten  Abschnitt  /u  bezeichnen,  dazu  müsson  wir 
dem  Verfasser  ein  berechtigtes  Motiv  eiDi.iunion.  Was  er  über 
die  Stadt  Kom  brachte,  zitterte  in  den  wilden  Fehden  nooh 
lange  nach. 

Hätte  man  es  den  rupsten  als  italieuern  nicht  vorzciheu  dür- 
ien,  sich  die  Herrschaft  der  Deutschen  in  Italien  gefallen  zu  lassen, 
so  muas  man  ihnen  dafUr  die  Zsit  in  Avignon  um  ao  mehr  günnea» 
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Der  Wunsch  Clemüns  V.  in  Lyon  gekrüat  zu  werden,  S.  720,  gab 
dem  Papstthum  Gelegenheit,  das  abzuhüasen,  was  sie  an  den  Stau- 
fen gesündigt  hatten.  S.  723.  Leider  hatte  es  keine  Propheten  ge- 
geben, Tind  weise  sind  immer  nur  diojenifjen  «rewespii,  die  die  Er- 
keDiitniss  mit  der  Scheu  vor  dem  Uebormass  verbanden.  Die 
Päpste  haben  aber  das  üebermass  selten  gescheut,  und  wo  sie 
iiidii  Übermässig  erschienen,  da  musste  die  Macht  der  Umstände 
ihneB  aobon  sichtbare  Barrieren  errichtet  haben.  Mit  der  Ver« 
legnng  des  Papfiisitzes  nach  Avignon,  ein  Aufenthalt,  der  unter 
4%m  Namen  des  babylonischen  EjiVb  der  Kirche  die  Idee  des 
sechsten  Buches  beherrscht,  den  ersten  Abachniti  des  letzteren  sa 
beieiohneB»  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Der  sweite  Abschnitt  ist 
um  der  ISpisode  Biensi's  bestimmt,  bildet  aber  die  Fortsetsung 
ersten. 

Der  Yerfasaer  unterwirf! '  die  Darstellung  Gier.  Villani's  Uber 
die  ürseohe,  welohe  sn  dem  Gxile  fhhrt,  einer  Kritik«  8,  716.  Der 
lern  GaaelaYB  in  Perugia  (16.  Juli  1804^5.  Juni  1805)  gewählte 
Sisbisehof  Yon  Bordeaux  war  zu  gern  Papst,  aber  ihn  schreckte 
ds8  Geschick,  welches  Bonifaz  TUT.  und  Benedikt  XI.  getroffen. 
So  machte  er  zur  Bedingung,  dass  man  ihn  in  Lyon  kröne,  und 
—  das  Scblimniore.  in  Krank  reich  zn  residiren,  schien  ihm  nach 
eiüigen  Jahren  Erfahrung  noch  besser  als  das  Schlimmste.  Gegen 
Ende  April  1309  begann  Avignon  eine  Epoche  in  seiner  Geschichte. 
Das  Papstthum  wurde  in  den  Kreis  französiseher  Interessen  hin- 
eingezogen, und  verlor  seine  üniversalit;it,  in  dem  es  in  eine  Par- 
teifiteiiung  gerietb  und  mit  Glück  und  Unglück  eines  Einzelstaates 
stieg  und  Hei.  Der  weitere  Verlauf  des  ersten  Abschnittes  liefert 
die  Belege  dafür, .. .  Eingangs  das  zweiten  Abschnittes  spricht  es 
der  Verfasser  aus.  S.  845, 

Ein  Ercigniss  in  Born,  von  dem  eine  nachhaltige  Einwirkung 
auf  die  spätere  Gestaltung  der  municipalen  Angelegenheiten  aus- 
giag»  verdient  als  Epoche  methodisch  verwertbet  zu  werden.  Ich 
tteine  die  Ümw&lsung  durch  Cola  (Niecola)  Rienzi.  Der  Verfasser 
Ut  mit  ihr  den  zweiten  Abschnitt  eingeleitet.  Die  Verfassung 
Kom's  war  bis  dahin  die  mangelhafteste  gewesen,  wie  der  Verfasser 
Mbr  lefartei^  ausführt.  8.  851.  >Die  Senatorwfirde  fiel  mit  Aus- 
uibme  weniger  FäUe,  wo  sie  NiobtrQmem  flbertmgen  wurde,  durch* 
gehende  Mitgliedem  des  stete  uneinigen  Adels  anheim,  und  mit 
ÜNT  ein  Eiufluss  auf  die  Angelegenheiten  des  Volks,  welchem  dieses 
wiederkolt  sich  su  entsiefaen  suchte,  indem  es  Ton  ihm  gewtlhlteu 
Vorstehern  die  Begiemngsgewalt  eigenmSchtig  flbertrug.  Solche 
AsQsserungen  popolarer  Autonomie  waren  aber  nie  nachhaltig,  weil' 
diesem  Volke  eine  in  sich  abgeschlossene  Verfassung  abging.  Born 
war  weder  einem  Signore  unterworfen,  noch  eine 
wirklich  unabhängige  Commune.  Dem  Popolo  stand  auf  der 
^en  Seite  dei  Tapät  als  Landesherr,  auf  der  audern  der  Adel  als 
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dominirender  Faktor  in  der  Verfassung  gegenüber.«  Das  war  die 
Lage  der  Verfassung.  Der  Vergleich  dieser  Verfassnng,  die  Rom 
verkümmern  liess,  mit  der  Verfassung,  die  das  alte  Rom  gross 
gemacht,  reifte  in  Cola  Rienzi  die  Gedanken  einer  neuen  Verwal- 
tung, die  ör  nachmals  mit  Conseiiuenz  nnd  Geschick  ürduete.  S.  858. 
Im  Zusammenhange  des  geistigen  Lebens  wahrend  des  Exils  kommt 
er  noch  einmal  auf  den  Traum  von  der  Möglicbkeit  der  Wieder- 
herstellung einer  Wcltrepublik,  wie  er  in  Rienzi  Loben  angenom- 
men hatte,  zurück.  S.  990.  Die  Darstellung  der  Schicksale  dos 
originellen  energiaohan  Mannes  überlasse  ich  bei  dem  Verfaeaer 
nachzulesen  und  setze  meine  methodische  Nachfrage  fort. 

Ein  dritter  Abschnitt,  »das  grosse  Schisma«  übersohiiebani 
besehlieset  die  Krs&hlong  des  sechsten  Buches  und  des  ganien 
gegenwärtigen  Bandes.  Das  Ende  des  Exils  ist  gekommen,  die  an 
den  Stanfen  begangene  Schuld  gesühnt,  und  einer  Zeit  fflr  das 
Papstthnm  überhaupt  nnd  ftlr  Rom  insbesondere  die  ThOre  geOff« 
net.  8.  1005  ff.  Aber  wo  die  Bedingungen  daiu  fehlten,  da  blieb 
se  selbst  aus.  Es  fehlten  vor  Allem  die  inneren  Bedingungen,  Vor- 
söbnung  und  Frieden  unter  den  Parteien,  und  die  ftussere  Buhe 
mit  den  Kaohbaren.  Neu  war  die  Zeit  dnroh  neuen  ScandaL  Dieses 
zu  beweisen,  bedurfte  nach  der  Büekhehr  des  Papstthums  es  nur 
noch  eines  Sobtsma  d«  des  Eindringens  des  Parteigeistes  in  das 
WahlcoUegium  der  GardinAle.  Das  Jahr  darauf  (1378)  war  das 
Epochejahr  eines  solchen  (S.  1028  f.),  das  nahezu  ein  halbes  Jahr- 
huiiJert  die  Kirche  bcimsucliic,  und  nur  durch  l'urcht  V(tr  einem 
grösseren  l'uglück,  z.  B.  dem  Umsichgreifen  der  iliiresie  Hussens 
schien  überwunden  werden  zu  k()nnon.  Von  den  Aufgaben ,  die 
das  Concil  von  Coustanz  zu  eiiUllcii  hatte,  hat  er  übriß:ens  nur 
zwei  erw&hiit,  die  Beseitigung  des  dreiköpfigen  Papstthums  und  die 
Wahl  eines  neuen  Hauptes.  S.  162. 

So  Viel  zur  kleinen  metbudiscben  Naclilese,  die  uns  nicht  hin- 
dert, die  Wahl  seiner  Gesichtspunkte  bei  dem  Verfasser  zu  achten! 
Ins  Detail  kennen  wir  demselben  nicht  folgen  ;  daftir  möge  aber 
die  Versicherung  gelten,  dass  er  über  das  ungemeine  reiche  Ma- 
terial einer  Goschichtsperiode  von  tausend  Jahren  mit  der  Sicher- 
heit eines  Meisters  verfügt.  Die  Lektttre  macht  es  auf  jeder  Seite 
fühlbar,  da^s  die  Behaglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Müsse  die 
Feder  geführt  bat.  Flüchtige  Hinweisungen  halten  die  Aufmerk- 
samkeit auf  Früher  vergangenes  wach,  und  geben  dem  Faden  der 
Darstellung  eine  Gontinuit&t,  die  den  überwältigenden  Eindmok 
der  Sto£fmasse  vergessen  lasst.  Recht  ein  Buch  zum  lesen,  var* 
leugnet  es  doch  nicht  das  Gepräge  eines  geschichtlichen  Werkes, 
wie  denn  die  Anmerkungen,  die  der  Verfasser  dem  Buche  beigibt, 
Yon  der  Berflcksichtigung  der  einschlägigen  Literatur  in  umftuisen- 
der  Weise  Qberzengen  können. 

Spedfiseh  eigen  ist  dem  Verfasser  seine  Achtung  vor  »dem 
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FHyilegiiim  der  Gvteie«  des  Papsithuiiis  (ygL  8.  274)  und  ein« 
gewisse  loyale  Betooneiibeiti  ton  der  man  oft  niobt  Mg«n  kann, 
ob  sie  eine  Wirkimg  derselben  ist,  oder  ein«  dem  eigenen  kalbo« 
liscben  Bewnsstsein  auferlegte  Entsagnngt  die  aber  dem  ganxen 
Binde  seinen  Obivakter  gibt.  Gant  von  dem  Detail  dttxfen  wir 
idelil  abeeheoy  nnd  wenn  wir  hier  an  Gnaiien  einer  oben  ange- 
deoteftea  Frage  daron  Noiis  nehmen,  so  gesebieht  ee,  am  dem 
Leier  m  selgen,  wie  ihn  dieser  Band  aneb  in  einer  gewissen  aU- 
gimeinen  Fnge  belehren  bann,  die  hente  viel  Terhandeli  wird, 
nenn  er  sieb  niobt  die  Mflbe  des  Naohscblagens  verdriessen  lassen  wUL 

Verfolgen  wir  dnreb  den  Band  hindnreb  den  Faden  der  Dar- 
italhog  noob  einmal,  insofern  er  nns  die  Bntwioklnng  der  Stellang 
Iis  weltlicher  Fürst  vorführt ! 

Die  Verfassung  «les  Kirchenstaats,  wiu  sie  bis  heute,  unbeiri't 
to:j  :i!luü  Reform vui  schlügen ,  die  zunächst  die  Minicipalfreibeiten 
Ruiü  ji  and  der  übi  igen  Städte  des  Pittrimuniuma  modern  geordnet 
ba1»en  Wörden,  sich  erhalten  hat ,  datirt  von  dem  Abscblass  her, 
tieü,  sie  seit  ijpiri  s^^cb «'zehnten  .lahrhundert  erhielt.  Daiür  werden 
wir  noch  aus  düiii  dritteu  üande  les  Verfassers  Belehrung  bieten 
k-)üiieii,  wenn  er  erschienen  8oin  wird.  Stufenweise  hatte  sich  jene 
Verfassung  i>is  zu  dieser  staatlichen  Vollständigkeit  ausgebildet. 
Ursprünglich,  als  dem  obersten  Bischöfe  zugleich  eine  Mitbethei- 
lignng  bei  den  stüdtischen  Angelegenheiten  eingerUnmt  wurde,  war 
der  Papst  —  Ehrenvorstand !  Dieses  war  in  der  Zeit,  wo  das  west- 
itaiisebe  Beieb  anletat  ani  Italien  redocirt  und  dieses  zn  einer 
Pkerins  des  byzantiniseben  geworden  war.  In  den  Kriegen  gegen 
die  Ootben  hatte  dieses  nur  eines  mangelhaften  Schatzes  von 
Byians  her  zn  gemessen.  Nachdem  mit  dem  Siege  des  Narses 
Ober  die  Gothen  bei  Oapna  (8.  56)  gans  Italien  wieder  dem  oet« 
rilmisohen  Beiohe  unterworfen  war»  gab  Jnstinian  dnreb  ein  beson« 
km  Edikt  der  faktisoben  Wiedervereinigung  einen  rechtsgültigen 
Audnicky  dnreb  eine  allgemeine  Verordnung  für  die  politische 
NesgeetaUnng  der  Halbinsel.  Von  dieser,  die  unter  der  Beseieb-» 
nisg  Sanetio  pragmatica  bekannt  istp  gibt  der  Verftwser  8«  58  ff. 
fh»  ungeiUhre  Voistellnng.  Die  Bisob5fe  wurden  bei  der  Justis- 
virwaltnng  der  ihnen  anvertrauten  Städte,  bei  der  Wablemennnng 
vsd  der  Beaufiuehtigung  der  Beamten  betheiligt.  Was  die  BiEcböle 
ftr  die  ihnen  aaTertrauten  Stftdte,  wurde  mitiiin  der  Papst  Cllr 
Born  nnd  Umgegend.  Ein  besonderer  Paragraph  jenes  Akten- 
it&ckes  besagt,  der  Papst  sollte  in  Verbindung  mit  dem  Senate 
Mas»  und  Gewicht  zu  bestimmen  haben. 

Wir  können  uns  der  Beobachtung  nicht  entziehen,  dass  nach 
dieser  Zeit  sich  die  geistliche  Gewalt  der  Pa]iate,  dei  za]i]loso 
Handhinfl;en  der  Wohlthätigkeit ,  Loskaufuug  von  Gefangeuco, 
Auiuuiung  der  Longobarden,  Unterstützungen  an  dai  Stadt,  nur 
Vorftobab  leisteten,  langsam  an  der  weltlichen  Macht,  deä  Kaisers 
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vorbeischob.  Älhnölig  kam  sie  dabin,  als  diese  sich  wegen  der 
EntferDuqg  als  aDziur«ioband  arwlest  dieaeibd  an  vertret«n  and  wa 
•netzen. 

Wenn  spftier  der  Spruch  des  P.  Zacharias  in  Amt  Frage  zwi- 
aoken  Ohilderieh  nndPipm  sa  duiietea  des  Letiteren  ansfi«!,  8.113» 
M  hatte  daran  diefinnaernng  dar  eigenen  Probe  nicht  den  letzten 
Impnls.  Die  Gegenseitigkeit,  die  er  hiermit  begründete,  ftral  fiBr 
du  Papstthnm  ein,  ah  Stephan  II.  sich  entsoblosa»  sieh  ^r  den 
Iiongobarden  an  den  Sobntt  des  FrankenkOnlgs  wa  wenden.  8. 115. 
Beben  früher  hatte  ein  byzantinisober  Kaiser  gestattet.  In  NotlN 
lalle  die  Longobarden  dnreb  Androhung  der  FrankenbttUe  sorfiok- 
mbalten.  Also  ernannte  der  Papst  den  Frankenkönig  tum 
Patrieins  yon  Born  nnd  dieser  kam  mit  eine»  Heere.*)  Das  Er* 
gebniss  war  die  Sobenknng  desEzarebate  an  die  rümisdie  Kirobe. 
Der  byiantiBisobe  Hof  protestirte,  aber  er  hatte  die  Lage  formell 
gescbafibn. 

Das  Beispiel  einer  EruenDung  war  ^^egeben ;  in  die  Promotion 
zum  Patrizier  durch  den  Bischof  von  Rom  kam  Zugkraft,  nnter 
dem  Eindruck  der  Erinnenin.ien  der  Stadt  stand  der  letztere  schon 
lüngst  als  Bischof  dar  lUschiUe  da.  Die  Promotion  ward  ein  püpst« 
liebes  Regale,  da  sieArorber  ein  bjzantinisobefi  gewesen.  Man  erinnere 
sich  Ricimer's. 

Mit  der  Zeit  stellte  sich  dap  Bedörfniss  einer  besonderen 
Wahlordnung  ein.  Diese  ist  der  Initiative  des  P.  Nicolau?  II. 
znzu9chrci])en,  der  festsetate  (1509),  der  Papst  solle  durch  die  rö- 
ni  i sehen  Cardinäle  gewählt  werden.  8.355.  Der  Glems  allein,  sagt 
der  Verfasser,  nnd  anch  dieser  nnr  in  seiner  BesehriUiknng  auf 
dessen  Repräsentanten  in  Rom,  auf  die  Cardinäle  in  ihrer  drei* 
fachen  Abstufung  als  Bischöfe,  Priester  nnd  Diakonen,  sollte  den 
Papst  wählen.  **)  Mit  dieser  Einsebrttnknng  war  das  sufiFrage  nni- 
Tersel,  das  sich  nicht  cn  regieren  verstanden  hatte,  abgeschafft, 
fod  die  demokratische  Omndlage  des  Papstthams  beseitigt.  Sie 
war  ein  bedenfongsroller  Sebritt  in  der  Fortbildung  der  Himvekin» 
^e  Scheidewand  zwischen  dem  Olenss  und  den  Laien  Bornas  und 
ausser  Born. 

Der  Binflnss  anf  weltlicbe  Dinge ,  den  der  P^pel  ni^  dnmk 
ikn  die  Kirche  erworben  hatte»  wnrde  dnrch  Oardimü  Hildebraii^ 
der  schon  bei  der  Wahl  Nicolans  IL  gewirkt  hatte,  8.  a54| 
dentend  TcrgrOssert.  Br  wnrde  so  bedeutend  betont,  dass  mit  ibm, 

der  als  Papst  Gregor  VII.  hiess,  8.  366,  eine  Epoche  beginnt,  and 
nach  ihm  gewisse  Anwandlungen  des  Papstihums  mit  dem  Aosdraok 

Hildebrandiämuä  bezeiobnöt  wurdeu. 


*)  GregorovlTiB  1.  c.  Bd.  IT.  S.  304.  Kr!t!?;ch  genan  hierüber  TerfShrt 
Buendorf,  die  Karolinger  (1838)  Bd.  I.  6.  IOC  ff. 
^)  Gri«oroviui,  L  o.  Bd.  IV. 
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Den  Uebergriff,  den  der  Papst  sich  erlaubte,  als  er  sich  di« 
Herrschaft  über  die  Köttige  auf  Erden  beilegte,  hatte  das  Kaiser- 
tbam  durch  seioen  Schutz  sich  hMraafbeechworen.  Man  maig  dies« 
Sitwickelung  mit  der  Anmassung  des  i^'n'echiscbeB  Pairiarchen 
vwgleicben»  der,  sobald  ilim  dar  £hr«otitsl  öknmsiiisdi  merkanni 
wir,  sieb  bis  mm  Schisma  Tsrstieg. 

Die  EnancipiruDg  voB  kaiserlicher  Oberherr« 
liekkeit  war,  wie  der  kOhnsie,  so  der  radioalste  Sekriil  zur  B»> 
pfladaiig  der  pSpstliolien  Maefat»  die  vorletzte  Etappe  auf  deas 
Wege,  die  die  Selbstooastitainmg  des  Papetthome  bis  dabia  la 
überwinden  gehabt  hatte,  das  eiserne  Zeitiüter,  wie  GSeare  Gaata 
es  aenat. 

Dia  Idee^  Italien  ans  seiner  Zerrissenheit  zu  erlSsen,  indem  er 
m  anter  des  heiligen  Stahles  Leitung  yereinigte »  hatte  Innooeas 
DL  gehabt,  filr  seine  Person  hieduroh  das  Vorbild  fflr  eine  Pti» 

udentschaft,  wie  sie  zuletzt  1858  für  möglich  gehalten  wurde. 
S.  466  ff. 

Diii  hiLibuiiiierte  bildeten  die  ü^u^ebabute  Docltin  von  Jor 
Oberlehiisherrlichkeit  des  Papstes  aus,  die  in  Atvaro  Tela}  u  im  XIV. 
Jahrhundert  ihren  geschulten  Vertreter  erhielt.  Was  sich  macbea 
Hess,  das  blieb  jedenfalls  nicht  aas,  die  Regierungsgewali 
im  Weltlichen  sowohl  wie  im  Geistlichen,  wenigstens 
aaf  einom  beschrJlnkten  Ternturium.  Hier  halten  wir  inne;  dem 
dritten  ßande  des  VerfaRsers  mugeo  wir  nicht  vorgreiferj. 

Wenn  wir  diesem  Streben  gef]fennl)er  unseren  Gedanken  sich 
am  der  Bevölkerung  Bom's  beschäftigen  lassen,  was  erblicken  wir 
d&>  Ein  Volk,  das  gern  Etwas  hätte  sein  mögen,  aber  weder 
saeh  Aussen,  noch  nach  Innen  mehr  etwas  war,  nach 
lassen  moht,  weil  ihm  das  Papstthum  sein  Ideal  eecamotirte,  aaoh 
hmen  nicht,  weil  die  Junkerfehden  seine  Erstarkung  hinderten. 

Nooh  einem  Gedanken  lohnt  es  sich  am  Faden  des  VcrHissers 
sseksagehen,  dem  Gedanken  aa  Kunst  und  Kunstbetrieb.  Wir  be^ 
gignea  seinen  Beobaehtnagen  in  den  Seblnssoapiteln  jedes  der  beir 
des  ersten  Abeehnitte  im  vierten  Bnohe,  sowie  am  Ende  des  zwei» 
ten  vad  am  Bade  des  vierten  Absohnittes  im  Itlnften  Baehe.  Zu* 
litst  begegnen  wir  neoh  einem  einsehlftgigen  Gapite)  sn  Eade 
des  swMten  Abaohnittes  im  seehsten.  8.  987. 

Ist  es  Absieht  oder  Zafall,  dass,  wkhrend  OregoroTins  Toa 
den  Titalarbasilikea  der  Stadt  Born  am  das  J.  499  handelt,«)  na» 
ler  Verfaeeer  fdat  das  nennte  Jahrhnndert  Aber  den  gleiehen  Gegen* 
ttaad  orientiftt  S.  266.  Denn  aneh  jene  berlleksiohtigt  er,  and 
bat  femer  —  wie  wir  bemerken  mtlssen,  nicht  umhin  gekonnt, 
die  kirchlichen  Bauten  vom  Ende  des  sechsten  bis  zum  Ausgang 


*)  Qregorovius  1.  c.  X.  ö. 
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4et  achten  JabrLnnderifl  dem  Leser  vorzufübren.  S.  Wenig- 
stens e'migo  ErtnaeniDgen  ans  den  beregten  Oapiteln  mö^en  hier 
Biir  BelenohtoDg  des  ftetbetieeh-wisseoschaftlicben  Standpunktes  des 
Terf^flser«  Plats  finden!  Dem,  der  die  Gesohiebte  Bom*B  in  der 
letsien  Kaiaeraeit  vor  seinem  Geiste  vorttberzieben  Iftsst,  ronee  ee, 
wie  der  VerÜMser  meint,  klar  sein,  dass  die  banliobe  ThAtigkeit 
keine  bedeutende  sein  konnte,  üm  die  Zeit  des  Untergangs  des 
Westreicbs  nnd  der  Herrscbaft  Odoaker's  finden  wir  mehrere  Ban- 
ten,  die  naeb  seiner  Meinung  daranf  hinweisen  durften,  dass  die 
Stadt  selbst  snn&chst  weniger  als  man  Termnthen  sollte,  Yon  dem 
grossen  Weebsel  berührt  wurde^  ktrobllche  Bauten,  die  onter  dem 
P.  Simplicius  entstanden.  Die  Regierungszeit  Theodoricb*8  wnrde 
Vüii  der  Erhaltung  der  alten  Monumente  in  Anspruch  genomiiien, 
wie  es  scheint.  (Vgl.  S.  73.) 

In  diesem  Zusammenhang  erwähnt  dor  Verfasser  jenes  Ver- 
zeichnisses der  römischen  Titel-  (oder  nachmaliger  Cardinals)kir- 
chen,  acht  1  /\v:iTi7ig  Titel,  in  den  Unterschriften  der  Mitglieder 
des  stiidischen  CleriH,  welche  dem  im  J.  499  von  Symmachns  ge- 
haltiaen  Concil  beiwohnten.  S.  69.  Von  den  Titelkirchen  unter- 
scheidet der  Verfasser  die  Patriarcbnllrirchen  oder  eigentlichen  Ba- 
BÜiken,  R.  72  ,  7.  B.  die  lateram'^'  ho  ''die  Mntterkirche  des  r"»- 
miächen  Bistbums),  dann  St.  Peter,  St.  Baul,  St.  Laurentius.  Dazu 
trat  ah  vierte  die  liberianische  (8t.  Maria  Maggioro).  Durch  diese 
Basiliken  bildete  sieh  die  Idee  der  Vertretung  der  Patriarchate 
ans.  *) 

Bei  der  nächsten  Gelegenheit  ist  der  Verfasser  nur  im  Stande, 
eine  rein  kirchliche  BautbUtigkeit  zu  constatiren ,  S.  K^n,  die  er 
mit  der  Aufgabe  des  Papstthnm?  begründet,  i^r  seine  Mission  ein 
Rom  zu  schaffen,  ebenso  wie  das  Kaisertbum  einst  gethan  hatte. 
Am  Schlosse  des  siebenten  obristlioben  Jahrhunderts  sehen  wir  in 
allen  Regionen  der  Stadt  Kirchen  sich  erheben,  mm  Tfaeil  in  die- 
sem Jahrhundert  nen  entstanden,  xnm  Theil  nmgebant,  zn  Ehren 
sowohl  nationaler  Heiligen  deren  Leldensstätten ,  Ja  deren  frühere 
Wohnungen  man  kannte,  wie  mancher  Ton  denen  des  Morgenlan- 
des, deren  Oultur  in  manchen  Fallen  zugleich  mit  ihren  Reliquien 
sieh  eingebürgert  hatte.  Durch  das  ganze  Capitel  hindurch  trans^ 
pirirt  eine  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  Localititen  Eine 
klare  Auseinanderhaltung  erhebt  es  zu  einer  lesbaren  Episode. 

Wahrend  fühlbar  die  baulichen  Aenderungon  eine  nach  der 
anderen  die  zukUnftlgu  i1i  ysiognomi(»  der  Stadt  ahnen  lassen,  ist 
der  Verfasser  nicht  so  des  Alterthums  vergessen,  dass  er  nicht 


*)  Vgl.  die  Oesddelite  des  Ursprange  der  ekrisülehea  Regienen-Sbi<- 
tbellang  In  der  flavischen  Bpoclie  Bd.  I. 

**}  Von  Beinern  l&ngercn  Aufenthalte  in  Rom  spricht  er  ««Ibtt  6.  1176 
•nl&ftalicb  der  Insohriften 
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Meh  des  letzteren  noch  in  einem  beeonderra  Kapitel  gedftohta: 
dai  beidnisebe  Born  im  «briatUehen  mnt  eingeachloasea,  sank 
lingmiy  aber  es  Tersank  nicht,  wie  der  Verfasser  bemerl^  &  171. 
tJsd  doch  hatten  h&ofig  wiederkehrende  Ueberechwemmnngen  des 
über  vieles  Ton  alten  Trttmmern  zn  Sehnit  gemaehti  «nd  miiSehnU 
bedeckt  I  daraus  eine  späte  Nachwelt  sich  die  Anbaltsponkte  Uhr 
bistorisdie  nnd  andere  Combinationen  wieder  ntthsaai  herrorholt. 
Der  VeHiuser  hat  in  diesem  Kapitel  dem  Verfall  des  alten  Bom's 
noe  würdige  ergreifende  Tragödie  geschrieben. 

Nur  eine  TbrHne  noch  —  dann  ists  vorbei.  —  Em  sputerta 
Kapitel  gibt  dem  Leser  eiuigo  iiliukc  in  die  wcubsolnden  Zustände» 
wie  sie  uns  auf  dem  wissenscbaftliciieu  Felde  uud  dem  Gebiete  der 
Bildung  im  Allgemeinen  im  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  ent- 
gegentreten. S.  254.  Der  Verfasser  gibt  sich  hier  die  achtbare 
Mühe  zu  beweisen,  ^Irisis  in  Koni  die  Traditionen  des  Alterthums, 
weofl  sie  mehr  und  meiir  verdunkelt  wurden,  doch  nicht  verschwan- 
den, spricht  Ton  Angübert  uud  Einhard  als  von  Trägern  rümisch- 
claiäisclier  Bildung.  Aber  er  kann  doch  trotz  des  Beweises,  den 
er  Yon  dem  Vorhandensein  gelehrter  Geistlicher  und  Laienschulen 
hernimmt,  nicht  amhin,  einzuräumen,  dass  Poesie  und  Geschieht« 
lebreibung  in  der  alten  Hauptstadt  feierten,  und  dass  Rom  in 
dieser  Beziehung  hinter  anderen  Theilen  der  Halbinsel  zurückstand. 
^  260.  Ein  desto  besseres  Bild  freut  er  sich  Ton  der  Thätigkeit 
aof  dem  Qebiete  der  bildenden  Kunst  geben  zu  kc^nnen,  der  Ar» 
ehitektnr  n&mlich,  der  Musivmalerei  nnd  der  Qoldschmiedeknnst» 
8.  261.  Darch  ihre  ehrwflrdigen  Heiligthttmer»  nnd  dnroh  ihre 
Asiiehnngkraft  als  Sits  des  obersten  Bisohofs,  war  Born  vor  an* 
^•0  Städten  geeignet,  besonders  der  letztgenannten  Kunst  ein 
svites  Feld  an  bieten« 

Zun  Sohlnss  eines  Oapitels,  das  ttbersobrteben  ist:  »Bauten 
TOS  Leo  III.  bis  Sergius  III.  u.  s.  w.€  kommt  er  auf  die  Titel« 
drehen  zurück,  einige  wenige  Zeilen,  aus  denen  wir  uns  nicht  ent^ 
Itilten  können  wenigstens  die  Bostiltigung  zu  entnehmen,  dass  wir 
Qberhaui>t  keine  absolut  vollstaiiiligcu  Register  weder  in  dem  oben- 
6^:uannten,  noch  in  dem  Verzoichniss ,  welches  wir  aua  der  Zeit 
Ws  III.  kennen,  v<»r  uns  liaben.  S.  274. 

Wonig  Interesse  bietet  die  Kenntnissnahrae  der  künstlerischen 
Qöd  wissenschaftlichen  ThMtigkeit  zwischen  der  Hälfte  des  eilften 
'^nd  der  Hillfte  de«  zwöliten  Jahrhunderts.  Gleichfalls  müssen  wir 
^er  methodischen  Umsicht  und  dem  Geschick  des  Verfassers,  auch 
aas  diesem  Kiesel  geistige  Funken  geschlagen  zu  haben,  die  Ehre 
^iederfahren  lassen.  S.  413.  >Fasst  man  zusammen,  sagt  der  Ver- 
fasser endlich,  was  in  Born  in  einem  Zeitraum  von  mehr  als  zwei 
«Jahrhunderten  geschah  nnd  hanptsftchlich  dem  architektonischen 
fach  angehört,  und  will  man  die  am  Ende  dieser  Periode  sieht» 
baten  Vorboten  Tielmehr  als  Zeichenentwicklnng  selbst  hoch  an« 
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lAhifili»  iO  «Mit  Alles  dies  doeh  an  kfimtlerigelitr»  WMentlioh 
lureh  dsB  loliOpleHBobe  Prfneip  bedingter  Bedeutung  tiirftck  hinter 
den  Weilcea,  die  wir  Ton  der  MHte  dee  eiHlen  ^Tafarhiitiderte  «a  in 
f^MCftWi  und  im  obem,  gleieb  damf  in  sttdlieben  Italien  entstehen 
Mhen.«  9.  4M.  Plaetieebe  Werlm  sind  seines  Wissens  ans  dinser 
Mt  nicht  geblieben.  Ob  deren  ttberhanpt  entstanden.  Hast  er 
zweifelhaft.  6elbst  von  dem  anhitektmiiBeben  Ornament  sebeint  ea 
ihm  durchgängig,  dass  es  Yom  Alterthnm  entlehnt  worden  sei.  In 
eiüer  geistig  so  bewegten  Zeit,  wie  die  der  grossen  Roformbcstre- 
bnngen  \^nd  des  innig  damit  verbundenen  Investiturstreites  war, 
hüttö  man  glauben  dürfen,  wie  er  inciut,  Rom,  das  Centnim  der 
PapstgewaU,  in  welcher  diese  Bestrebungen ,  wenn  sie  nicht  alle 
von  ihr  ausgingen,  sich  natürlich  zu^iitnimen fanden,  hUtte  einen  be- 
douteodeu  Autheii  an  der  durch  diesen  Kampf  hervorgerufenen 
wissenschüftlichen  Thüti^koit  genonmien.  Aber  er  findet,  dass  von 
den  vierzehn  reforirurendcn  Päpsten,  die  von  Cleincns  bis  lionorius  II. 
einander  folgten,  keiner  ein  Römer  war  und  dass  so  auch  die  nn- 
mittelbare  geistige  Theilnahme  Bom's  an  der  Bewegung  sehr  gering 
gewesen*  8.  423.  Er  belegt  seine  Behanptnng  mit  Tbatsachen  ans 
der  Literatur  und  zeigt,  dass  die  wissensobaftliche  ThKtigkeit  da» 
selbst  beinahe  anf  Papstgeschiebte  eingeschränkt  und  selbst  ütwe 
gering  war.  Aber  da  er  fttrobtet,  zn  verwirken,  dass  die  in  der  Epoehe 
der  Renaissanee  in  Italien  airfgekommeaen  Sagen  vom  gäntliefaen 
IhlOsoben  von  Wissen  nnd  Knnst  in  den  barbariseben  Jahrhnader» 
ten  einander  mtgleicb  werden i  so  laset  er  Born  die»  wenn  auch 
kUmmerliebe,  Pflege  einzelner  Fftober.  Etwas  spftt  sehenkt  er  daa 
Binflftssen  der  nngeeonden  Lnft  in  Born  Anfmeiksamkeit*  8.  426. 

Wogegen  des  Verfassers  Polemik  in  Naobriohten  tber  kflaatla« 
rische  Thätigkeit  gerichtet  ist,  erfahren  wir  in  dem  6eblttS6<mpilel 
des  ftinften  Buches,  nämlich  gegen  die  Aufzeichnungen  Ghiberti's 
nnd  gegen  die  Abhandlungen  uud  Biographien  Vasari's.  S.  689. 
Sein  Zweck  ist,  die  eigene  Production  der  Römer  in  Schutz  zu 
nehmen,  und  das  Capilei,  reich  an  Detail'?,  ist  auoh  geeignet,  den 
Leser  für  die  Meinung  des  Verfa99er<^  in  gewinnen,  bis  auf  den 
Umstand^  dass  diese  Produotion  doch  einigormassen  durch  ein  wenig 
Barbarei  durchlöchert  ist  (vgl.  S.  702  oben):  Rom  zehrte  an  den 
Resten  dos  Alterthums!  Und  hatte  eine  it;ilieni-cbe  Tiiteratur,  uud 
zugleich  mit  ihr  die  italienische  mittelalterliche  Kunst  einen  ernsten 
Anlass  tn  individuellem  d.  h.  nationalem  Leben  genommen,  so  ba* 
darfte  es  dodii  einer  noch  mächtiger  veränderten  Geistesriobtangi 
Wie  der,  von  der  das  XIII.  Jahrbnndert  sengte,  um  dem  in  der 
Knnst  erwachenden  Geiste  snm  Siege  su  verhelfen! 

Der  Verfesser  fflhrt  uns  noeb  einmal  ein  Zeitbild  in  dem  0»» 
l^itel  welches  sich  mit  dem  geistigen  Leben,  den  Gfbatliohaia 
Xnslftnden»  nnd  Snnstbestfabnngen  der  Avignonisahen  Zeit  beseliii&> 
tigl»     987«  Wer  nfeht  eise  Ahnung  ton  der  Oede  haben  kauhe^ 
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0ter  WMilgsleiis  «iaer  Stagafttlai,  wie  läi  tariiti  ^  MMbnto 
Mifrandert  in  Bern  wigte,  der  kOattte  siok  Moh  diu  «rttttt  2«W 
lin  dei  Ttfifesim  daTOü  flbeneiigett,  «ia«  Oed«,  dk  dnrili  dta 

R»Ref,  die  er  dem  Glänze  von  Flortoi  io  dieser  Sioil  gibt,  nur 
noch  greller  wird.  Die  Abwesenheit  der  Papste  hatte  ihre  Aa» 
stalten,  aoch  die  Sa]iienza,  verfallen  lassen ;  auch  au  dem  grossen 
geistigen  Kumpfe  dos  vierzehnten  Jahrhunderts,  welcher  die  unter 
and  durch  Bouifaii  VUI.  auf  die  Spitze  gestollten  religiüs-politischoa 
Fraget)  wieder  aufnahm  und  verfolgte,  hat,  wie  der  Verf.  zeigt, 
Rom  keinen  direkten  Antheil  genommen.  Francesco  Petrarca  ISsst 
er  in  Klagen  ül>er  die  rümibcho  ÜDwissenheit  ansbrechen.  N^ach* 
richten  Über  städtische  Verhältnisse  bel)au}itct  er  in  dieser  Zeit 
ebensowenig  begegnet  zu  sein,  wie  anschaulichen  Öcbildeningen  der 
Stadt  und  ihrer  Monumente.  In  letzterer  Beziehung  gedenkt  er 
«ttiger  Kach richten,  ans  denen  herrorgeht,  dass  der  Verfail  £om*fl 
gross  war.  Aber  der  Verfasser  warnt,  den  Uebertreiboagen ,  die 
Rhetoren  and  Dichter  sich  erlaubt  haben,  Glauben  ra  schenkiB« 
Er  kommt  anf  die  Volksfeste  zu  redea,  Btidiischo  Statuten  hatten 
die  Feier  der  y^Ludi  Tt$taen  aApanW  yorgesehriebea*);  Faaeioiie» 
fpiele  wurden  im  OetosBeam  geüsiert.  Br  erwftbai  des  Halen  Pietro 
änrelHaly  des  eitaiigen  eiabeimisehea  Ktovtlere.  Vomgewene 
Wftfea  toeoaaiscbe  ROneller  ia  Born  ihitig»  Erdbebea  and  Feaere» 
bfHoite»  weroa  der  Verfimer  gegen  Bade  des  Abselmitls  redeti 
wsiea  noch  HeiasaiAniageB  la  dini  ohiehüi  liemlioh  efibnknadi-^ 
gsn  Ruin. 

Nach  diesen  Proben  sollten  wir  unser  Gesammturtheil  über 
die  Darstellung  abgeben,  wenn  wir  es  nicht  buhon  theilvveisü  vor- 
aügescbickt  hatten.  Alles  was  wir  hier  noch  sagen  dürien,  erlaubt 
nur,  das  schon  Gesagte  zu  bestätigen.  Einem  historischen  Werke, 
wie  dem  vuriiegenden ,  das  Leser  anziehen  will,  kanu  die  Durch- 
i^etzung  mit  Stellen  aus  dem  grossten  Dichter  Italiens  nur  dienlich 
sein.  Der  Verfasser  hat  Alles  getban,  was  er  thnn  konnte,  im 
TTmfange  der  Grenzen,  die  er  Rieb  gesteckt  hatte,  um  die  Darstel- 
lung auch  in  diesem  Bande  zu  einer  leabaren  Lektüre  zu  machen, 
QQd  hat  nach  anaerem  DaiUrhalten  diesen  Zweok  in  mnsterbafter 
Weise  erreicht* 

Wir  kennen  nieht  Absebied  von  diesem  in  seiner  Art  bedent* 
nmen  Bande  nehmen,  ohne  noch  Einiges  über  den  in  Anmerkon« 
gsa,  laeehriften,  aad  Annalea  der  Stadtgesehiohte  bestebeaden  An- 
lisng  sa  sagea« 

Eiaige  dieissig  aad  mehr  Seitea  mit  Aamerknngen  geben  aaeb 
dissem  Baade  das  2Ssagaiss  reichhaltiger  Yorstadien  mit«  wovon 
ishon  die  Darstelinng  Manches  durchblicken  liess.  Die  Literatar 
tbsr  dea  ürspraag  dee  KirchenstaateSi  die  er  als  Anmerkungen  in 


Der  Monie  Testucc^o  kelurt  noch  einmal  wieder,  &,  ÖÖIff. 
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8.  115  d«r  Darstellnng  gibt,  S.  1180,  sowM  4ie  Literatur  fibeir 
dM  DmtH  P.  Nüaokiu  n.  Uber  die  PapstwaU,  8.  1186,  die  er 
bit  aal  die  leiste  DeetoTdiaaertaiion  bennitt  hat,  mögen  ale  Be- 
iMiiteree  beraaiegebobeii  werden.  Sehoa  gleich  die  enten  Seiten» 
waiebe  die  Literatnr  über  die  allgemeine  Qeiehiohte  Itidienei  ttber 
die  Papsigeeohiobte,  über  die  Geeebiobte  der  Stadt  Bom«  über  die 
lünsuieben  Insobriflen  «•  e.  w«  entbftlt,  goben  erfreoliebe  Beweiee 
von  YollsUndigkeit  Zur  Mttnzgeecbiohte  b&tte  der  TtAöt  de  tw- 
wwmatiqffe  et  de  glypiique  (Pnrie  1848)  alienfalle  ooobi  zor  Ge- 
Botichte  Odoaker's  und  der  gi  rmanischen  Herrschaft  in  Italien  noch 
V.  WietlJr^Lu^n'8  Geschichte  der  Vülkerwaudcriiiig  jedenfalls  erwähnt 
werden  dürfen.  Kurz,  für  den  Abschnitt  der  Anmerkungen  wird 
jeder  Fachmann  sogar  dem  Verfasser  hinkbar  sein  müssen! 

Was  doü  iuschnftUcben  Anhang  lütrift't,  S.  2119  ff.,  so  kann 
ich  mein  Lob  nnr  erncnern,  das  ich  dem  Veiiasser  anlltsslich  des 
einscbhigigeu  Anhang»  dem  ersten  Bande  gespendet  habe.  Nahezu 
aia  halbes  Hundert  ist  dieses  Mal  verwerthet  worden.*) 

In  der  chronologischen  Uebersicbt  bat  der  Verfasser  ein  nüch- 
ternes Mass  beobachtet. 

Unter  den  Stammtafeln  haben  die  letzten  Nummern,  welche 
dem  Leser  über  die  römiaohen  Familien  Colonna,  Orsini  und  Oaetani 
Anihellungen  geben,  den  unmittelbarsten  Werth. 

Möge  es  dem  Verfasser  yergönnt  sein,  auch  die  Aufgabe,  die 
er  sich  mit  der  Oeeobiohte  des  dritten  Bandes  gestellt  bat;  mit 
dem  ihm  yeriiebenen  reichen  Geiste  su  lösen! 


Nachtrag  zu  den  römischen  Inschriften  Heinrichs  VII.  gs.h  der  Verf. 
aoeb  tpStor:  A.  A.     IBM.  Kr.  79  BtSL 

Heidelberg.  II.  DoergCDS. 
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J.  Her  mens  ^  Der  Orden  vom  heiHüf7i  Orabe,  mit  lÜuHraiionm* 
Düt9Morf,  Sehaub's^  Buehhandiung  1867.  4.  X  p.  m. 

Ohateanbriand  enfthlt  in  seiaem  itindraire  de  Paris  k  Järnaa» 
lern,  wie  er  yor  seiner  Abreise  ans  der  heiligen  Stadt  Tom  Pater 
Gnardian  des  hU'Grabes  den  Orden  erhielt,  der  Ton  dem  Zielpunkt 
frommer  Wallfahrt  seinen  Kamen  trttgt.  Es  gesehieht  ganz  in  der 
ebarakteristiechen  Weise,  die  sich  bei  ihm  nie  yerlengnet.  Poetisehe 
UebersohwengUchkeit  nnd  historisehe  ünkenntniss  reiohen  sieh  glftn- 
big  die  H&nde  nnd  yersohenchen  jeden  Zweifel  an  der  Aeehtheit 
der  Tradition,  die  bei  den  Oerenionien  des  Bitterschlags  Schwert 
und  Sporen  des  ersten  Königs  von  Jerusalem  gebrauchen  lässt.  Dann 
erscheinen  ihm  auch  diese  Oeremoniin  nicht  so  beduutungslos,  wie  man 
glauben  möchte.  Der  Gedanke  an  seinen  grossen  Landsmana 
\ Gottfried  von  Bouillon  ist  bekanntlich  wie  Karl  der  Giusäe  unbö- 
strittenes  Monopol  der  Franzosen),  dessen  WaÜeu  ihn  berühren, 
erfüllt  ihn  mit  neuer  Begeisternng  für  den  Ruhm  und  die  Ehre 
seines  Vaterlandes :  denn,  wenn  er  sich  auch  nicht  den  vollen  Titel 
Bayard's  vindiciren  kann  und  zugeben  muss,  dass  er  kaum  sans 
reproche  sein  möchte,  sans  peur  ist  er  doch  wie  jeder  Franzose. 
Ob  Alle,  die,  ^oitf^cm  der  VorfasRor  von  Atala  Hie  heiligen  Orte 
besuchte,  den  Orten  erhalten,  ihn  unter  ühnlichen  Phantasieen  sich 
erworben  haben,  kann  man  dabin  gestellt  sein  lassen.  Jedenfalls 
ist  der  Gedanke  ein  verdienstlicher,  den  Fabeln  einmal  zu  Leibe 
SB  gehen  I  die  sich  so  gern  an  derartige  InBtitntionen  ankleben, 
nnd  er  yersprioht  nm  so  mehr,  wenn  er  von  der  Ueberzeugung  ge* 
tragen  ist,  dass  »der  Orden  in  den  Angen  aller  wohlmeinenden 
Katholiken  nar  gewinnen  kann,  wenn  seine  Geschichte  von  allen 
onhiatorisehen,  mftrchenbaften  Legenden  nnd  Zuthaten  befreit  wird.c 

IHe  Frage  nach  Ursprung  und  eigentlicher  Bedentnng  Usst 
sieh  nnn  gerade  nicht  so  leicht  beantworten,  nnd  man  muss  ge* 
stehen,  der  Verfasser  Torliegender  Abhandlung  hat  sieh  seine  An^ 
gäbe  nicht  leichter  gemacht,  als  er  konnte:  er  hat  alle  Schrift- 
steller, selbst  solche,  Aber  deren  Werthlosigkeit  das  Urtheil  liingst 
feststeht,  nochmals  geprüft,  ihre  Meinungen  nochmals  beeproehen, 
wodurch  seine  Untersuchung  yielleicht  hie  und  da  schwerftllig  wird, 
aber  nie  das  Streben  nach  möglichster  Gründlichkeit  verleugnet. 
Die  vier  ersten  Abschnitte  geben  die  eigentlichen  Resultate;  wa« 
von  S.  60  fi.  an  gesagt  wird,  besonders  gegen  die  Schrift  des  Gra- 
fen Allemand ,  hat  auf  die  Beantwortung  der  Kernfragen  keinen 
direkteren  Eiuliuss.  Folgen  wir  in  aller  Kürze  der  üniersuchuug. 
Jahrg.  0.  Hefi  87 
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Man  kann  mnäehst  absehen  toq  jenen  Sagen ,  die  den  heil* 

JaoobuB  den  Jüngern  oder  die  Kaiserin  Helene  oder  gar  Konstantin 
den  Grossen  zu  Gründern  des  Ordens  machen:  diese  fallen  von  selbst 
als  fromme ,  aber  ziemlich  grobe  Erfindungen  zusiimuion.  Wohl 
aber  wird  man  nach  der  (JUltigkeit  der  verbreitetsten  Meinung 
fragen  müssen,  die  Gottfried  vuu  ÜuuiUon  oder  seinen  Bruder  Bal- 
duin I.  als  Gründer  nennt.  Sie  lässt  sich  durch  nichts  erweisen. 
Iiier  sind  offenbar  jene  zwanzig  Stiftsherrn,  die  der  erste  Kuuig 
von  Jerusalem  dem  PHtriarchen  der  Stadt  als  Gehülfen  im  kirch- 
iiohen  Amt  zur  Seite  setzte  (Wilken,  Geschichte  der  Kreuzzüge 
IF,  3)  zu  einer  Verwechslung  benützt  worden.  Von  ihnen  weiss 
nämlich  Favyn  (l'histoire  des  ordres  militaires  T.  II.)  zu  melden, 
dass  sie  Balduin  aus  regulären  Kanonikern  und  Mönchen  zu  Wafien« 
brUdem  (hommes  d*armes)  und  Bittern  des  beil.  Grabes  gemacht 
habe.  Dieser  Angabe  sind  die  meisten  Schriftsteller  gefolgt  und 
haben  daraus  die  traditionelle  Ansicht  über  die  Entstehung  das 
Ordens  gewonnen.  Da  ihr  aber  kein  stichhaltiges  2ieugniss  zu 
Qnmde  liegt ,  sondern  offenbar  nur  das  Streben,  ein  möglichst 
hohes  Alter  filr  den  Orden  zu  erreichen  (was  bei  der  Verwechso 
lung  von  den  Stifts-  und  Ghorherrn  leicht  zu  realisiren  war),  so 
hat  man  alle  Veranlassung»  der  lleinung  yon  Hermens  beizutreten, 
der  die  Angabe  Favjn^s  einfach  als  unbewiesen  verwirft.  Damit 
ist  nicht  ansgesdilossen,  dass  die  Entstehung  des  Ordens  oder  viel- 
mehr der  Gewohnheit,  sich  am  heil.  Qrabe  zum  Bitter  schlagen  sn 
lassen,  in  die  Zeiten  der  Kreuzzttge  fällt.  Denn ,  wenn  wir  auch 
Uli-  dem  11—13.  Jahrb.  kLUiO  Urkunde  über  den  Ritterschlag,  der 
don  btibüuderen  Titel  »Ritter  vom  heiligen  ü  i  cibe«  zm  I  rrige  liLate, 
bositzea^  so  kauu  doch  ein  solcher  Gebrauch  wolii  mu  aufgekommen 
seiU)  als  man  im  vollen  Besitz  der  heil.  Stadt  war.  Ans  den  späte- 
ren Zeiten  sind  besonders  zwei  Papstbullen  für  die  Geschichte  des 
Ordens  buli^^*  /(  ^^ui  werden.  Die  eine,  von  Innocenz  VIIL  aus  dem 
Jahr  14bU  (Cum  solerti  mcditatione  pensamns  —  sie  wird  im  An- 
hang Nr.  IT,  8.  1 11,  mitgethollt)  spricht  die  Vereinigung  des  Ordens 
vom  heil.  Grabe  und  des  Ordens  vom  heil.  Lazarus  mit  den  Joban- 
aitern  aus.  Alle  Schriftsteller  bezogen  dies  auf  die  »Ritter«,  wäh* 
rend  es  nur  den  regulirten  Chorherren  gilt.  Denn  sowohl  in  di^er, 
ale  in  der  bestätigenden  Bulle  Pius*  IV«  vom  1.  Jnii  1560  wird 
iminer  bestimmt  unterschieden  zwischen  ordo  s.  sepulohri  und 
militia  s.  Lazari,  d.  h.  zwischen  einem  Mönchsorden  und  einem 
ftitterorden.  Die  andere  Bulle  wird  Alexander  VI.  zugeschrieben 
Qud  ans  dem  Jahr  1496  datirt.  Sie  sollte  das  Recht,  den  Orden 
des  heil,  Grabes  aussutheilea ,  dem  Papste  selbst  verleihen,  und 
wurde  sogar  dasu  hentttst,  Alexander  VL  zum  Stifter  des  Ordeas 
zu  maoheu*  Die  Frage  nach  der  Aeohtheit  derselben  ist  um  so 
aatfirlishir»  als  sie  sich  in  keiner  Sammlung  päpstlicher  BuUen 
findet  I  aneh  weitere  Kaohforschungen  (wohl  in  Born  selbst)  haben 
dem  Verfasser  keine  genügende  Aufklärung  gegeben  und  so  kommt 
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7u  dem  liesnltate,  dass  eine  solche  Bulle  Alexander*8  VT.  nicht 
existirt  und  niemals  existirt  hat.  (S.  52).  Der  Orden  wird, 
m  weit  wir  ilin  urkundlich  verfulgen  k?^nnen,  von  den  Franci?kfinern 
am  heil.  Grabe  verliehen ;  diese  sollen  das  Recht  von  Alexander  VI. 
erhalten)  andere  Päpste  es  bestätigt  haben.  Aüch  das  ist  nur  müiid> 
liehe  Tradition.    Eine  Urkunde  Alexander's  VI.  wenigstens  vom 
18.  Aug.  1496,  also  aus  dem  gleichen  Jafarei  wie  jene  zweifelhafte, 
irtlcbe  die  Privilegien  der  Franziskaner  im  gelobten  Lande  erwei^ 
tert,  erwähnt  mit  keinem  Wort  des  Ritt  r-r^hlagö.    Dass  sie  ihn 
wirklich  ertheilten,  beweisen  die  zahlreichen  Ftille,  die  uns  beiott» 
defB  in  Reieebeeobroibungen  mHgetheilt  sind  (£.  B.  in  der  iltmi» 
santen  vom  frater  Felix  Faber,  die  Haseler  184B  in  den  Jafct« 
büchern  des  literar.  Vereins  herausgegeben  bat),  dass  sie  dies  Pri- 
vilegium durob  päpstlicbe  Uebertragung  erhalten  haben,  besengt  erst 
eine   Bnlle  Benedict's  XIV.  vom   7.  Januar  1746,  in  welcher 
die  Statuten  in  Betug  auf  Ernennung  der  »Bitter«  bestftiigt  sind^ 
mit  der  Bedingung,  dass  alle  FOrmlichbeiten  beobaebtet  und  tou 
Jedem,  welcher  in  den  Orden  aufgenommen  wird,  100  venetianische 
Zechinen  als  Almosen  dargebracht  werden.  —  Es  bleibt  also  schliess- 
lich von  der  vielfach  ausgeschmückten  Tradition  mir  wenig  zurück : 
einmal,  «iass  der  heutige,  suiren.  Uittoroi-den   vom  heil.  Gr.UiL-  -ui- 
nen  Ursprung  der  iu   dtix   Ivi cu/:-iügen   entstandenen  fr(»uimüü  Ge- 
wohnheit verdankt,  den  Ritterschlag  am  heil.  Grabe  zu  omi>fangenj 
dann,  dass  die  au?;3ehlie8öliche  Ertheilnng  dieses  Ritterschlages  durch 
die    Frauzi^skauer  im  heil.  Laude  durch  mtindlicbe  Genehmigung 
Alexander's  VI.  (die  freilich  nicht  strikte  nachgewiesen  isL^  zuerst 
gutgeheisbon.  vou  Benedict  XI V.  s^chriftlich  bestätigt,  und  an  letzter 
Stelle  durch  Papst  Pius  IX.  dem  Fatriarchen  von  Jerusalem  über- 
tragen worden  ist  (cf.  S.  60). 

Einen  interessanten  Bericht  über  modus  perficiendi  sive  ordi- 
nandi  milites  sanctissimi  sepulcri  Domini  nostri  J.  Christi  ent- 
halten die  KuriositUten  der  ph}  sisch-literarisch-artistisch-historiscben 
Vor-  und  Mitwelt  Weimar  1817.  VI.  S.  518  fr.  Er  ist  von  H.  von 
Btfilting  aus  einem  Heise-Tagebuch  des  Grafen  Albrecht  von  Löwen- 
stein mitgetheilt  (latein.  p.  519,  deutsch  522),  und  unterscheidet 
^eh  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von  der  jetst  fibliohen  Form 
(ef.  Afibang  Nr.  W*)*  Bie  Wallflihrt  des  frommen  Orafen,  der  ftn 
den  Boligionskriegen  in  Frankreich  einen  lebhaften  Antbeil  genbom«* 
men  bat,  wurde  begonnen  »auff  den  beyligea  Palmtag,  den  80« 
Mairtii,  als  man  seblet  Ton  unsere  einigen  Beeligmaohers  C^burt 
1(61  Jahr«  und  »ge&ndet  den  16.  Tag  Augusti,  Anno  1562c« 
Auch  Scbwetgger  spricht  sich  in  seiner  »Rejssbescbreibung  auss 
Teutschland  nach  Constanttnopel  nnd  Jerasal^fn«  Nürnberg  1608, 
die  sehr  interessante  Abbildungen  (besonders  eine  des  beil.  Grabes) 
enthUlt,  S.  300,  über  die  Cc:  i  in*  nie,  Ritter  am  hl.  Grabe  zu  schlagen,  ans. 
Er  iit  freilich  nicht  so  gaiw.  uiil  der  Sache  uiuverstandcn.  Er  meint, 
jeder  ührist  8«i  von  selbst  ein  solcher  liitteri  üeiuos  Beduukcu^i  ist 
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dies  eine  »yergebliob  unnötige  Geremoni,  die  woder  kalt  nook  warm 

ist,  weder  Edel  nach  Unedel  macht,  ja  wenn  roans  in  grand  erwegdn 

will,  auch  üicbts  denn  üin  Geltuetz,  da  man  die  Leute  abfertigt  mit 
solcheo  Worten ,  die  ein  jüdcr  daLeim  tiuaa  dei  Predig  UoLtöS 
Worts  könt  umbsonst  hören. c 

Das  iöt  über  das  Loos  all  dieser  Institutionen:  es  bleibt  schliess- 
lich eben  nur  die  Torni  oder  doch  nicht  viel  mehr,  aU  diese.  "Es 
ist  dann  individuelle  Liebhaberei,  wenn  man  an  ihr  genügenden  ijte- 
iallen  findet.  Der  nrden  vom  heil  Grabe  mag  aber  durch  den  Ort, 
an  dem  er  erworben,  durch  die  Ei inneniTigen,  die  sich  an  ihn  knüpfen, 
auch  jetzt  noch  einen  grösseren  Eeiz  aasUben,  als  manche  seiner 
aahlreiobsD  Brttden  A.  Tb. 


Ldpng  bei  Leopold  Voss  IB67 :  Theorie  der  cnmplexen  Zahlensysteme^ 
iMubimmdere  dtr  gemtinm  ima^ärm  Zahlen  und  der  Hamil" 
ion^edkm  Qucdtrmmen  nebet  ihrer  geometrUchm  Deaniühtmg ^ 
«on  J>r,  Hermann  HankeL  XU  uad  196  SeUrn* 

Der  Verfasser  geht  zunächst  von  der  gansen  (positiven)  Zahl 
ans,  abstrahirt  yoa  ihr  die  Verbindungen  der  Addition  und 
Maltiplikation;  stellt  die  Addition  als  eine  »tbetische«  Ver> 
biadnng  bin,  fUr  welche  er  die  Kigenschafteo  der  »AsBOciativitfttc 

(d,  h.  (a -j-b)-{-o=sa  4- +  <*'))  tuid  der  »GommatatiTitftt«  (d.  h. 
a-|-bs=b-|-  a)  im  allgemeinen  postoUrt ;  es  wird  dann  die  »lytisehec 
Verbindung  der  Subtraktion  mittelst  der  Gleichung  (a — b)-f-b9a 
definirt ;  und  suletzt  werden  aas  diesen  drei  Gleichungen  die  flbri- 
gen  allgemeinen  Operationsformeln  der  Addition  und  Subtraktion 
abgeleitet.  —  Fflr  die  »tbetiscbec  Verbindung  der  Multiplika- 
tion postulirt  der  Verf.  ausser  den  beiden  vorbenannten  Eigen- 
acluLtten  (ab)c  — a(^'c)  und  ab  «  ba,  noch  die  der  ^  Dlslributivitut« 
(d.  h.  (a b) 0  =- ac  +  bo)  uud  dehniit  dann  die  »lytiaohe*  Ver- 

bindung  der  Division  durch  die  Gleichung  ^.b«a«  —  Mittohit 

dieser  vier  Qleichungen,  und  denen  der  Addition  und  Subtraktion 
werden  dann  die  übrigen  allgemoinen  Beohnnngsregeln  fttr  die  Tier 
Species  entwickelt. 

Als  Folge  dieses  Verfahrens  ergibt  sich  am  Ende  der  Addition 
und  Subtraktion  zu  der  Reihe  der  ganzen  Zahlen,  noch  eine  Reihe 
»von  rein  formalen  Zahlen- Begriffene,  welche  mit  der  ersteren  in  Vor* 
bindungy  die  vollstündige  Beibe 

l      «••!  —4,  —3,  — 2,  —1,  0,  1|  2|  Zf  4| 
der  Objekte  bildet,  mit  denen  sur  Mutiplikatlon  und  Division  Aber» 
gegangen  wird,  wobei  die  0  ebenfalls  als  ein  »rein  formaler  Zahlen« 
Begriffe  (a — a)  angesehen  wird.  —  Am  Schlüsse  dieser  Behandlung 
der  vier  Species  erscheint  dann  neben  obiger  Beihe  L  der  ganzen 
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Zahlen,  noch  eine  neue  Reibe  »rein  formaler  Zahlen-Begriiie«  und 
damit  die  vollätandige  Reihe 

n.        ...  ±4,  ±3,  +2,  ±1,         +|,  ±1,  ... 
der  Objekte  [mit  denen,  in  Verbindung  mit  der  0  and  mit  der 

DiTisioti  ^  ^  =b .     J  von  nun  an  operirt  wird» 

Alias  dieses  bat  aber  M.  Ohm  seit  1822  und  am  reinsten, 
weil  obne  alle  pädagogisehen  Rücksichten ,  in  seiner  1862  zu  Leipzig 
bei  H.  Fries  erschienenen  kleinen Sebrift :  »Karzer  Leitfaden  und 
wissenschaftlicbe  Gmndlage  der  gesammten  Elementar- Analysis« 
(^lebrt.  —  Wir  reebten  nicht  mit  demVerf*  darfiber,  dass  ersieh 
ia  Besag  aaf  die  4  Speeles  diese  Lehren  so  genaa  und  bis  auf  das 
Kleinste  in  ihren  Besnltaten  angeeignet  bat;  aber  bei  einem 
Werke,  welches  eine  Wissenschaft  begründen  will,  darf  man  doch 
sieht  so  Tiele  Verstösse  gegen  die  gemeine  Denklehre,  wie  sie  in 
sriver  Schrift  vorkommen,  nngerfigt  lassen,  ^  Erstlich  Termisst 
msa  überall  einen  ausgesprochenen  Begriff  der  »Gleiobnngc ;  es 
ttheint,  dass  der  Verf.  die  Ausdrücke  zweier  Begriffe  für  »gleiche« 
bilt,  wenn  jeder  für  den  andern  substituirt  werden  kann;  und  da- 
gegen b;Utcii  wir  nichts  einzuwoaden.  —  Ferner  kann  man  zwar 
aas  öineiu  Begriff  alle  Folgerungen  ziehen;  aber  mau  darf  diesem 
Begriff  später  nicht  noch  neue  Merkmale  hinzufügen,  wie  der  Verf. 
p.  26  }mä  §.  11  thul,  wo  er  es  für  nöthig  erklärt,  fttr  die  (be- 
reits deüuirtü)  Subtraktion  und  Division  noch  zw  postuliren, 
dus  sie  auch  den  Bedingungen  (a--b)-}-(c— d)  =  (a-}-c)— t^+d) 
a  c  ac 

«id  r .  genügen«  —  Derselbe  Denkfehler  kommt  aber  noch 

b  d     bd  ^ 

gar  oft  vor;  p.  81  z.  B.  wird  abermals  a,0  =  0  nnd  O.a=0  als 
saue  Eigenschaft  der  Mnltiplikation  postnlirt;  —  wer  bürgt 
deitn  aber  nnn  dem  Verf.  dafür,  dass  diese  sämmtlichen  Merkmale 
dis  Mnltlplikations-Begriffs  sich  nicht  widersprechen,  nnd  dass  er 
mm  nicht  ein  »hülzemes  Eisen«  definirt  habe?  —  (wie  hinten  bei  den 
Hamilton* sehen  Qaalerinonen  wirklieh  geschehen  ist)«  —  Wollte 
der  Verf.  nach  den  bestehenden  Denkgesetzen  verfahren«  so  mnsste 
9t  bei  dem  Beginn  der  Lehren  der  Mnltiplikation,  —  wo  er  die 
Reihe  I.,  nftrolich  ...  — 4,  —3,  —2,  —1,  0,  1,  2,  3,  4,  ...  der 
Objekte  vorfindet,  mit  denen  allein  er  nicht  in  Widerspmcb  ge- 
ratben  darf,  —  zuerst  das  Produkt  zweier  (positiven)  ganzen  Zah- 
len definiren,  —  dann  das  ungemeinere  Produkt  des  tifachen  oines 
unbestimmten  Objects  a,  durch  die  Gleicbunp  n.a  — a  +  a -j- a  +  ... 
(von  nSumniandk  nl ,  —  hierauf  das  wieder  allpemeinero  Produkt 
des  (m — njfachen  eines  unbestimmten  Objekts  a,  mittelst  derGlei- 
chnng  (m— n).a  =  m.a  —  n.a,  wo  m — n  beliebig  positiv  oder  ne- 
gativ ganz  oder  0  ist.  —  Jeder  dieser  Begritie  des  Produkts  ent- 
hält die  früheren  al?  be?ondere  in  sich,  kann  ihnen  also  nicht 
widersprechen«  —  Nun  inasste  der  Verf.  nachweisen,  dass  für  den 
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9ll09mfliiiit«D  iUmmt  Begriff«  die  drai,  Ton  ihm  pottulirtoa  SigMi« 
Bchaften  der  »AsBOoiatiTitätc,  >Oommat»tiTit&t«  und  »Dietribati« 
yiifttc  ^aoh  dann  aoob  gelten,  wenn  die  Elemente  a,  b,  o,  belie- 
biget Ton einander nnabbKngige  Objekte  ane der,  bis  jetst  allein 
Torbandenen  Reihe  !•  der  Objekte  Toretellen«  —  Dann,  and 
nnr  dann  erst,  ist  man  flberseugt,  daes  diese  drei  Eigensehaflen 
der  Multiplikation  wirklich  nichts  widersprechendes  enthalteOi  und 
dann  kium  er  in  seiner  Detinitiou  des  allgemeinsten  Produkts, 
die  Elemeute  d,  b,  c,  als  völlig  bedeutuiisslos  ansehen  und  die  Jara,Uij 
gefolgerten  Gleichungen,  auf  alle  a  i  e  Ii  künftig  darbietenden  Objekte, 
—  also  nicht  bloss  aiil  die  der  Reibe  IL,  sondern  auch  auf  die  sich 
noch  später  darbietenden  Objekte  (z.  13.  von  der  Form  j»-j-q .  \/'-^) 
mit  Seelenruhe  in  Anwendung  bringen;  dann  tindet  mau  auch  die 
Resultate  a.O  =  0.a  =  U  und  ( — a)b  =  br — a)  =  — ab,  so  wie 
(— a)r — b)  =  ab  als  v  e  rn  u  n  f  t n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  e  Folgerungen,  die 
mau  nicht  erst  aufs  Neue  zu  poatuliren  braucht  (s.  noch  p.  41. \ 
Der  Verf.  sagt  ferner,  dass  man  die  formale  Behandlung  nicht 
Uber  die  4  Speeles  ausdehnen  ktinne,  —  weil  \/'2  irrational  ist 
und  der  Begriff  des  Irrationalen  nur  bei  den  stetigen  Grössen  seine 
Erledigung  finden  könne  (s.  p.  45).  Nichtsdestoweniger  erklärt  er 
aber  später  (im  §.  19)  das  Zeichen  i  durch  die  Gleicbong  i-=— 1, 
nnd  die  Nothwendigkeit  der  Existenz  dieses  Begriffs  aus  »der  Ab» 
eiobty  anob  die  quadratiecben  Gleichnngen  in  jedem  Falle  anflltobar 
zn  machen»*  —  Wird  nun  dadnreb  y'— -i  an  einer  Grösse,  oder  ist 
dieses  V^^»  eben  so  wie  dem  Verf.  —2  nnd  \  es  gewesen  sind, 
ein  »rein  formaler  Zablen-Begriff* ?  —  Was  bindert  denn,  die 
ganse  Potena  a"*  als  ein  Produkt  von  m  gleieben  Faktoren  a  zn 
deiniren,  wftbrend  a  ein  ganz  unbestimmtes  Objekt  ist?  —  was 
bindert  denn,  in  des  Verfeissers  eigenem  Sinne  dieser  »thetiscben« 

Verbindung  die  »lytische«  y^a  mitteist  der  Gleiobnng  Vv^aJ  =a 
gegenüber  zu  stellen?  —  Aber  er  musste  dann  die  m-Deutigkeit 
dieser  >Ly8is«  naobweisen  und,  nm  dem  Begriff  der  »Gleichung  sn 
geniigen«,  nur  solche  Gleidbungen  zulassen,  welche  auf  beiden  Sei- 
ten des  (=)ZeiohenB  gleich  viele  (und dieselben)  Werthe  haben, 

TD        ni  m  m  m 

was  ^     bei  den  Gleichungen    a .      :=    (ab)  und    (a*^)  =5  a .  y^l 

tn 

der  Fall  i  =  t,  nicht  aber  bei  dem  Schema  \/^(a"')  — a,  welches  nur 
unter  einer  noch  besonders  zu  stellenden  Bedingung 
eine  »Gleichung*  (im  Sinne  des  Verfassers)  ist.  —  Daun  konnte 
er  mit  diesem  »rein  formalen  Zalikii-lie^niff«  ganz  sieber  ot)eriren,  ^ 
was  auch  a  gelegentlich  bedeuten  ma^^,  ob  2,  ob  — 1;  dann  konnte 
er  auch  mit  seinem  i  ( btt^i ^ch  goreohttertigt)  arbf^iten ,  obgl^^ieh 
dieses  i  ein  rein  formaler  Zahlenbe^rifl"  ist,  dem  die  Eigenschaft 
beiwohnt,  dnss  =z  —  1  ist,  eben  so  wie — 5  und  |  bei  dem  Verf. 
solche  roHi  tormale  Zableu-Begriffe  sind,  denen  die  Eigenschaft 
zukommt,  dass  (—5)4-5  =  0  und4.|ssl  wird.  Aber  eben  dieser 
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Sigenscbaften  wegen  pfGwiunen  dioso  Begriffe  iu  ihrer  (logisch 
richtigen)  Anwendung  an:  die  Analysis  selbst,  wie  auf  die 
»Grössenlehre«  eine  entsprechende  und  fruchtbare  Bedeutung. 

Der  Verf.  bat  von  allem  diesem  dunkle- A.hnungeu ;  er  kann 
sie  sich  auer  nicht  znm  klaren  liowasstsein  bringen;  es  fehlt  ihm 
ganz  entschieden  die  Kunst  des  Denkens,  um  irgend  einen,  von 
einem  Anderen  angeregten  Gedanken,  —  denn  nur  solche  biUIen 
den  Gegenstand  seiner  Schrift  —  mit  Konsequenz  und  Klarheit  und 
mit  irgend  einem  Erfolge  durchführen  zu  können.  —  So  hat  ex 
gleich  zu  Anfang  seines  Werkes  den  ganz  guten,  wenn  auch  nicht 
n«uen  Gedankeiii  ottmlicb  d^u  Gegensatz  zwischen  der  Addition, 
and  Subtraktion,  —  wie  er  sieb  nnTerändert  zwUcben  der  Mnlti* 
plÜEaiioa  und  Division  wiederfindet,  —  noeb  allgemeiner  anfxQ* 
fassen  und  sich  eine,  durch  S  bezeichnete  »tlietische«  VerbindnDg 
beliebiger  (nicht  gerade  Zahlen-)0bj6kte  za  denken,  welcher  er  die 
beideo  Eigensebaften,  aftmlich  (a49b)  ^osa^  (b6^o)  and  a9b 
ssb^a  beilegt;  —  dana  eine  darcb  l  bezeiobaete  »lytisebet  Yer- 
bindang  mittelst  der  Gleichnag  (ailb)^bsa  cn  definirea,  nad 
ans  diesen  Gleicbnngen  nnn  die  Konsequenzen  zu  ziehen.  Er  bat 
dann  einea,  zwar  aiebt  sehr  umfangreiobea  Algorithnras ,  weleber 
ftberall  da  angewendet  werden  kann,  wo  die  gemacbtea  Bedinguu- 
g«n  dar  >Tfaesi8c  erfallt  sind;  —  einen  Algorithmus,  welober  zu 
gleicher  Zeit  die  allgemeinen  Lebren  der  Addition  und  Subtraktion, 
und  denjenigen  Theil  der  Lehren  der  Multiplikation  und  Divi- 
sion  euthiilt,  der  sich  nicht  auf  das  Verhilltuiss  der  Multiplikation 
zur  Addition  Ite/.ieht.  Gerade  dieser  letztere  TLcil  der  allgemeinen 
Auffassung  fehlt  nun  aber,  su  ilasi  der  Verf.  von  ihm  keine  An- 
wendung machen  konnte,  weder  zur  völligen  Darstellung  der  Mul- 
riplikation  und  Division,  nueh  spUter  in  seiner  Anwendung  dieses 
Algorithmus  auf  die  Ötreckun,  und  dabei  konnte  er  alles  schon  fortig 
vorfinden  in  des  Petersburger  Akademikers  Collins  »(trundlinien 
de«  typischen  Kalküls«,  Leipzig  1828.  —  Endlich  war  die  Sache 
au  dieaer  btelle  einfach  und  leicht,  imloni  er  nur  noch  eine  zweito 
»thetische«  Verbindung  &^  einzuführen  brauchte,  welche  mit  der 
beliebigen  Verbindung  &  mittelst  der  Gleichung  (a  fe^b)  6^1  c  =  (a  ®U) 
(b  ©  ^  c)  ,  analog  der  Gleichung  (a  b)  c  ==  a  c  b  c,  —  zuBaia- 
menhängty  im  üebrigen  aber  dieselben,  für  die  Verbindung  S  po* 
ttnlirien  zwei  Eigenschaften  hat.  Eine  zweite  »Lysis«  konnte 
dann  wiederum  durch  die  Gleichung  (aA*b)  0lb~a  definirt  wer- 
den, —  Dann  war  auch  für  die  Anwendung  auf  die  »Streoken« 
dir  rein  formale  Theil  und  damit  die  Hauptsache  bereits  abge- 
maebt. 

In  der  Anwendung  dieses  Algorithmus  auf  die  Betraobtnng  des 
Zusammenhanges  yon  Geraden  CA,  OB,  00,  OD,  eto.,  ihrer  0  r  0  s  s  e , 
Lage  und  Riehtung  nacb  (welohe  »Streckenc  genannt  werden) 
▼mtabt  der  Yerf,  zunttcbst  unter  OA^OB  die  Diagonale  OG  des 
Parallelogramms  OAGB;  —  also  unter  00  A  OA  die  Seite  OB 


^  kj       i.y  Google 


4S4  Hanktl:  Tlieorle  der  coxnplezoi  ZtUeiisysteme. 

dieses  Paralielogramns ;  —  wflhrend  ::^Ieiobe<  Strecken  PQ 
und  RS  solche  genannt  werden,  welche  beliebig  im  Räume  aber 
doch  so  liegcu,  dass,  wenn  die  Kinu  parrtllel  mit  sieb  fortrückt, 
bis  die  A  ii  f  a  n  g  8  puükte  P  und  Ii  anf  einander  fallen,  dauu  auch 
die  Endpunkte  Q  und  S  zusammenfallm.  Dadurch  dehnen  sich 
die  vorstehenden  »Tbesis«  und  ^Ljsis«  ;vnf  Strecken  aus.  die  be- 
liebig im  Ranmo  licf^en.  —  Der  Verf.  setzt  aber  jetzt  lieber  statt 
der  Verbiüduugszeicben  &  und  die  Zeichen  und  (— -)und 
nennt  mm  auch  die^e  Vorbindungen  selbst,  die  Addition  und 
Subtraktion  der  Strecken,  so  dass  man  z.  B.  liesst:  die  Sum- 
me der  drei  Seiten  eines  Dreiecks  i8t  =  0  (pag.  74  Z.  11  v.  u.) 
.  Dies  mag  er  tbun ;  er  wolle  eich  aber  nun  vor  der  Verwecbft- 
long  der  beiden  Bedeutungen,  in  welcbea  jetzt  diese  Zeichen  -{-i 
und  die  entsprechenden  Worte  gebrauelit  werden  i  wohl  bfltän.  ^ 
8o  lässt  sieh  z.  B.  nichts  dagegen  sagen,  dass  der  Verf.  in  der 
Anwendung  seines  Algorithmns  anf  Formen  stSsst,  wie  z.  B.  —  Oll, 
in  der  Bedeutung  einer  »Strecke«»  welche  mit  GM  gleiche  Lftnge, 
aber  die  entgegengesetste  Richtung  hat  und  welche  er  negative 
Strecke  nennt;  nur  mQge  er  nicht  in  den  Fehler  fallen  (wie  dies 
leider  8.  80,  §.  22  geschehen  ist),  dieses  ( — )  Zeichen  als  das  der 
Ton  den  Zahlen  abstrahirten  Subtraktion  anzusehen. 

Bei  der  im  {.  21  nun  folgenden  »Multiplikation  der  Streckent 
konnte  der  Verf.  die  von  uns  oben  angegebenen  Verbindungszeichea 
0*  und  gebrauchen ;  da  er  aber  dort  deren  Aufstellung  unter- 
lassen bat,  80  gebraucht  er  hier  daffir  dieselben  Zeichen  und  Worte, 
wie  für  diu  \Iultiplikatiou  und  Division  der  Zahlen,  und  holt  nun 
das  früher  Versäumte  in  einoin  ungemein  eonfnsen  Vortrage  nach. 
So  erfährt  man  z.B.  zunächst,  was  der  Verf.  unter  »gleichen  Quo- 
tienten von  Strecken«  versteht,  ohne  dass  man  vorher  erfahren 
hätte,  was  er  sich  überljaupt  unter  einem  solchen  Quotienten 
denkt.  —  Aus  der  Gleichheit  der  (.hiutieuten  wird  dann  erst 
der  Begriff  des  Produkts  zweier  > Strecken«  abgeleitet  u.  s.  w. 
Wäre  der  Verf.  seines  StotVes  Herr  gewesen,  so  würde  er  mit  einer 
Erklärung  des  Produkts  OA.  OB  begonnen  und  darunter  die«* 
jenige  Strecke  OC  verstanden  haben,  die  mit  OB  ein  Dreieck  bil- 
det, welches  dem  Breieck  AOM  ftknlich  ist,  wenn  OM  seine  »Ein- 
heits-Streokec  vorstellt,  d«  h.  wenn  OM  eine  feste  Axe  und  auf 
dieser  die  L&nge  0M= 1  genommnn  ist.  —  Bs  wird  dann  W*  GOM^s 

OC 

W^BOM-J- W.AOM.  —  Der  Quotient  ^  zweier  »Strecken«  ist  die 

OC 

durch  die  Gleichung       OB  s  OC  (d*  b.  durch   die  Gleichung 

(OC  OB)  0«  OB  =  OC)  definirte  »Strecke«  OA. für  welche  A  AOMoo 
/^COB  wird,  so  dass  VV.  AUM  =  W.COM— W.  BOM  ist.  —  Daraus 

OD  OB 

geht  denn  hervor ,  dass  die  Gleichung  ^  =  ^  swischen  zwei 
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Strecken -Quotienten«  besteht .  so  oft  /^^DOCoo^BOA  ist,  so 
dass  nicht  blos  die-^öibe  Gleichung,  als  Zahlengleich un^  ge- 
dacht, zwischen  den  blossen  Längen  dieser  Strecken  bestehen, 
sondern  auch  noch  W.  DOC  ^  W.  BOA  (also  auch  W.  DOB=W.  COA) 
sein  muss. 

Welchen  Nutzen  dieser  Algorithmus  der  Strecken  gewährt, 
erfuhrt  mau  von  dem  Verf.  zur  Zeit  nicht;  —  welchen  unverteih- 
lieben  Misebranoh  er  aber  in  dem  nächsten  §.  22  (Dantellong  der 
gemeiaeu  cniniilexen  Zahlen  in  einer  Ebene)  daron  gemaobt  bat, 
bier  aufzudecken,  ist  unsere  Pßicbt. 

Man  denke  sich  auf  der  festen  (borizontal  angenommenen) 
Axe  «ine  Längeneinheit  GM  rechts  bin»  —  eine  Längeneinheit  OW 
hnks  bin«  endliob  aneb  noch  eine  Längeneinheit  OV  anf  der 
darauf  aenkreebten  (vertikalen)  Axe  abgetrageui  ^  80  ist  /s^  WOYm 
^VOM;  folglich  bat  man  die  (»8trecken*Qnotientenc)  Glei» 
GM  OY 

obnng  ^3s^^.  —  So  weit  ist  die  Sacbe  richtig.  Nnn  aber 
setzt  der  Verf  -4- 1  statt  OM,  nnd  —  1  statt  OW  und  hat  nun 
die  Gleichung  Qy~=37j*  ^«il  ft^^^f  wegen  i*»— 1,  aneb  die 

Gleichung  - —= — j  besteht,  —  so  folgert  der  Veii.  daraus,  dass 

issGV»  d.  b.  dass  die  anf  der  vertikalen  Axe  genommene  Längen* 
Einbeit  GV,  aneb  die  von  dem  Verfasser  sogenannte  imaginäre 
Einbeit  i  ist.  —  Der  Hanpt-Trugscbluss  liegt  bier  darin,  dass 
— 1  statt  GW  gesetzt  wird,  während  in  Gleichungen  zwtscben 
Strecken-Quotienten ,  (nach  des  Verf.*s  eigener  Feststellnng)  die 
Richtung  der  Strecke  durch  den  Winkel  ausgedrückt  wird,  den 
sie  mit  der  Axen-Richtung  OU  macht.  In  der  obigen  Gleichung 
ist  die  Länge  der  Strecke  OW  daber  nur  (positiv)  ubaoliit  zu  neh- 
men, um  dif  iius  der  Aebnlicbkeit  der  Dreiecke  fol<^erndo  Z;iblen- 
gleicbung  richtig  zu  erhalten.  —  Ausserdom  ist  ju  auch  in  der, 
durch  — Oü  au9gedrilcktf»n  Strecke,  das  Zeichen  f—)  kein  (Zahlen-) 
Sub  t  r  ak  t  i  0  n  8  -  Zeichen,  suudern  das,  die  Verbin  dung  &  (zweier 
Strecken  OA  und  OB  zu  der  Diagonale  des  Paraileloi^^ramms)  auf- 
lösende Zeichen  A,  für  welche  beiden  Zeichen  vom  Verf.  die  (-f-) 
and  ( — ')  Zeichen  willkürlich  gesetzt  wordeu  sind. 

Von  jetzt  ab  wird  nun  der  Verf.  auf  seiner  abschüssigen  Bahn 
immer  weiter  in  den  Irrthum  hineingedrängt.  Et  nimmt  auf  der 
festen  Axe  WOÜ  eine  (positive  oder  negative)  >Streckec  OA^a, 
anf  der  darauf  senkrechten  Axe  OV  eine  (positive  oder  negative) 
> Strecket  OB =b,  —  hält  letztere  fftr  denAnsdrnok  von 
bi,  nnd  folgert  nnn,  dass 

a+bi  =  OA+OB=OM 
sei,  wo  OM  die  Diagonale  des  von  den  Seiten  GA  und  OB  gehW- 
deten  Becbteoks  ist.  —  Ein  neuer  Tmgsebluss ;  dass  G A    OB  =s  OM 


-  'd  vj^.vv  '^le 


eioa  riolitige  »8tr«o1c«ii*01eiebQng«  ist,  kan«  aiobt  im  Akta^  gar 
«tallt  wirdan;  abar  daas  dia  Zahlaii*8aiiima  a«f  bi  mit  dar 
Btraakan-Yarbiodang  0A90B  yarwaobialt  wird,  dia  nur  daabalb 
dia  Torrn  OA+OB  anganammao ,  wail  as  dem  Varf.  baltabt  bat, 
statt  das  VerbiDdongs-Zeiobeaa  das  (4*)  Zeioben  zu  setaen, 
diese  Verwirrung  kann  doch  keine  »wissenachaftUche«  B^rtlndung 
geaaniit  werden. 

Mit  diesem  Resultat  ging  uns  aber  zugleich  ein  Licht  auf. 
Der  iu  einer,  mit  äiwei  festen  Axen  OU  und  OV  versehenen  Rhene, 
g^aphi^ch  gegebene  Pnnkt  M,  bef»timint  seine  beiden  Kuurdinaten 
a  und  b,  welche  reelle  Zahlen  sind,  —  also  bb.-tinnui  er  ancbjede 
frepel  ene  Zusaunnensetzuug  von  a  und  b,  —  folglich  auch  die 
Funktion  a-|-bi  derselben  a  und  b,  —  worin  man  sie  durch  ihn 
verbildlichen  lassen  will.  —  Sind  iiuu  unter  dieser  letztern  Vor- 
aussetzung ,  die  Punkte  A,  D,  C  und  D  die  Bilder  der  folgenden 
vier  imaginären  Zahlen,  uttmiiob  a-|-bi,  aj+b^i,  (a-f-fti  ^+(b+^i)i 
(dia  Summe  der  beiden  erstem)  and  (aa^+bb,)4-(ab,+a^b)i  (das 
Produkt  der  beiden  erstem),  so  liegt  allemal  das  Bild  C  der 
dritten  so,  dass  OACB  ein  Parallelogramm  und  00  seine  Diagonale 
ist;  —  während  das  Bild  D  der  vierten  allemal  so  liegt,  dass 
^DOB(x>/\AOU  ist,  wenn  OU  (auf  der  festen  Axe  der  a)  =1 
genommen  wird,  wesbalb  anob  allemal  swiscben  den  L&ngea  CA»  OB 
und  OD  die  Zablengleicbnng  OA.OB^OD  statt  bat.  —  Diese, 
sebr  lange  scbon  allbekannten  und  besonders  dnreb  Gauss  in 
Dentsobland  weiter  verbreiteten  beiden  Wabrbeiten,  sind  es  nun 
offsnbar,  welche  den  Verf.  zu  seinem  yerunglflokten  Algoritbmns 
der  »Strecken«  yeranlasst  haben;  die  erstere  musste  sum  Begriff 
der  Summe,  die  andere  snm  Begriff  des  P r o  d  uk  t  s  der  »Strecken« 
herhalten. 

Auf  die^e  Weise  schreitet  nun  das  Buch  fort  und  s|)nn^t  nach 
und  nach  zu  den  verschiedeusten  Gegenständen  über ;  es  bespricht 
zunächst  die  Äinveudung  der  coni))lexeu  Zahlen  in  der  Geometrie; 

—  die  Funktionen  complexer  Zahlen;  es  druckt  wieder  ab  die  be- 
kannten Beweise  dos  Satzes,  dass  jede  hühere  Gleichung  coniplcxe 
Zahlen  zu  Wurzeln  hat;  es  betrachtet  dann  die  rönnen,  in  denen 
Gauss,  Diriehlet  u.  A.  tlie  Iniaginiiren  in  der  höheren  Zahlen- 
lehre verwandt  haben;  es  komnit  zu  dem  barycentrischen  Kalkül 
des  M  5  b  i  u  3 ;  ferner  zu  den  bekanntcu  Sätzen  der  Determinanten, 

Allen  diesen  Dingen  will  er  eine  allgemeinere  Qrundlage  geben, 

—  einen  Kalkül  der  Begriffe;  —  aus  dem  sie  alle  zuletzt  wieder 
hervorgehen  sollen.  —  Wie  dies  aber  geschiebt,  ba^en  wir  ab- 
sichtlich bei  seinem  Algorithmus  der  Strecken  niber  aus  einander 
gesetzt ,  um  jetzt  kurz  sagen  zu  können ,  dass  er  seinen  Kalkül 
jedesmal,  gleichgültig  ob  mit  der  Logik  oder  gegen  dieselbe,  nach 
den  im  Hintergrunde  bereits  fertig  stehenden  und  bekannten  That- 
sachen  seustutzt  und  an  seinen  nebelhaften  Begriffen  so  lange  sieht 
und  serrty  bis  er  das,  wovon  er  im  Stillen  ausgegangen  iat|  auch 
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glfleklieh  wieder  bat  Das  Eintige,  was  er  wirkliob  erreiobt»  ist: 
i\»  einfubsten  nnd  bekanntesten  Diuge  mit  einem  dicken  mysti« 
sehen  Nebel  nmbttllt  su  haben. 

Kan  kommen  die  Hamiltoii*8oben  Qaatemionen  an  die 
Beibe.  Der  §.  42  beginnt  mit  folgender  Detinition:  »Unter  einer 
Qoaternioü  versteht  miia  uiue  aus  der  uuinen-Llieii  Einheit  und  drei 
comploxen  Einheiteu  <j,  i^,  t^,  aiit  rcellLii  oder  complexen  Elemen- 
kü  gebildete  Zahl  a  =  ao^-a,  t|  +  +  43 ,  wenn  die  allgemei- 
nen Vcrkuüpiuiigsgesetze  des  §.  28  auf  sie  anwendbar  sind  nnd  die 
Bestimmungsglf'icbimgen  t,  fc|  =  —  1,  t^t^"  ~  ^»  ^3^3  —  ~  1  nnd 
i^f^=zi^  aur  weiteren  Charakterisirune  dioneu.«  —  Mit  dieser  hyper- 
detinirten  Quatornion  guht  nun  dei  Veri.,  nach  Hamilton,  in  das 
Blaue  hinein;  nnd  von  den  Hesultaten  können  daher  eben  so  viele 
richtig  sein,  als  deren  unwahr  sind. 

Hamilton  hat  mit  seinen  nebeli;^'eu  BegriiTen  einige  Resul- 
tate emielt,  wenn  anoh  nicht  solche,  durch  welche  die  Wissenschaft 
selbst  gerade  eine  Bereicbemng  erfahren  hätte.  Deshalb  bleibt  es 
^och  immer  interessant  zu  forschen,  welcher  reellen,  durch  diese 
Nsbelgebilde  verdeckten  Grundlage,  diese  Resultate  ihr  Dasein  ver^  . 
dftnken.  Diese  Forsobnng  haben  wir  bei  dem  Lesen  des  Titels  die* 
wr  Schrift  von  dem  YeH^  erwartet.  Statt  dessen  blftst  er  nocb 
etwas  mehr  Nebel  herbei;  nnd  wir  glauben  daher  uns  ein  kleines 
Verdienst  zu  erwerben,  wenn  wir  hier  nocb  in  der  Kttrse,  wenig- 
stens diese  (doppelten)  Nebel  serstreuen. 

Die  Hamilton *schen  Qnaternionen  sind  nämlich  in  der  Wirk* 
Kshkeit  gewöhnliehe  Funktionen  «5=  a«  -|-       4"  '^'^  ^2~h*8  *3 
ersten  Ordnung  dreier  beliebigen  Veriinderlichen  Xj,X2  nnd  x^,  nnd 
Diiissen  al^  aolcbo  delinirt  worden.  Den  wirldichen  Gt  L'^e  11  stand  der 
Quatornionoii-Lehre  bilden  nun  <lio  l)eiden,  aua  /  wei  v^uaieruionen  z.  B, 

«=»0  +  ^^  ^i+^-'^.i  +  ^a  \i  /^^  +  ^1 -mx^  +  b^Xg 
bervorgehendcn  neuen  Quatornionen  (d.  h.  Funktionen  von  der  Form 
dg-]- dj  X| -f  d,^  \2 -f  d  j  x,\  nUralich  Va.ß  und  1^,  Die  erstere  Ftf,fl 
stellt  diejenige  Quaternuui  vor,  welche  aus»  dem  Produkt  a.ß 
sich  ergibt,  wenn  man  in  solbi^m  die  (rlieder  der  zweiten  Dimen- 
sion dadurch  wegschafft,  dass  man  statt  x'^,x'^,x';^  überall  — 1 
setzt ,  statt  Xj .  Xj,  X| .  X3  und  .  x^^  aber  bezüglich  X3,  X2  nnd  x, 
sabstitnirt,  —  ferner  wenn  man  in  den  einzelnen  Qliedem  die  Gle- 
tnente  yoq  a,  denen  von  ß  stets  voransetzt;  znletzt  aber  die- 
jenigen dieser  Glieder,  nftmlich  a3b2X],  a,  b^x,  und  a^bjx^,  in 
denen  die  Zeiger  von  a,  b  und  x  (im  Kreide  geschrieben  gedacht) 
der  Ordnung  nach  rficklftuRg  sind,  —  mit  dem  entgegengesetzten 
(—)  Yor zeichen  nimmt.  —  Die  andere  Qoatemion  fa,  |}  oder  f,  wird 
nun  dnrch  die  Gleichung  Ff,^s=«  definlrt,  Es  ist  bequemer 
statt  Fttyß  dies  andere  Funktions- Zeichen  «XA 

fu  ß  lieber  das  Funk  tions- Zeichen     zu  setzeui  so  dass  leUtere 
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Fanktioa  durch  die  Gleichung  ^^ßssa  definirtiet«  wfthrend  du 

erstcre  Zeichüu  a  /^ß  mehr  an  den  Ui  spniüLr  dieser  erstem  Funktion 
FcY,  ^  erinnert;  aber  man  muss  nun  ausdrücklich  feststellen,  dass 
man  das  Zeichen  (X)  stets  nur  als  dieses  Funktions-  und  nie 
als  Maltiplikations  -  Zeicbeu  gebrauchea  wolle ;  eadiich  dar!  maa 

uaturlich  deb  1^' u  u  k  t  io  u  ä  -  Zeichen  .  nie  mit  dem  <^uutieuteii 
ff  ^ 

7  Tenrechseln.  —  Ans  diesen  Definitionen  kann  man  nun  zwischen 

P 

verschiedenen  dieser  neu  gebildeten  guaternionen  Relationen  ablai- 
ten^  nnd  diese  weiter  verfolgt,  führen  dann  zu  Resttltaten,  wovon 
ans  die  geschichtliche  Analysis  z.  6.  in  der  Integral-Bechnnng,  bo 
viele  Beispiele  liefert. 

Was  namentlich  diese  Quaternionen  betrifft;  so  sieht  man  so* 
gleich,   dass  in  der  Quatemion  gerade  die  drei  Glieder 

bja^Zi,  h|aaX2  nnd  b,a^Z3  das  ( — )  Zeichen  erhalten,  welche  in 
der  Qnaiemion  «X/^  ^  (H~)  Zeichen  vor  sich  haben,  nnd  um- 
gekehrt — ,  dass  also  a Xjl  nicht  »s/^X^t  sondern  vielmehr 
«  X   +  2  (aa  b^  x,  +  aj     x.^  +  a^  bj  x.,) 

—  i^  X  «  +  2 (aj  by  X,  +  a^  bi  x.^  +  aj  bjXj) 
gefenden  wird.    Dagegen  findet  sich  ohne  Weiteres 

a  X   X  y  "  «  X  (/^  X  y)»        daraus  wieder 

«X/?XyX<J=«X(/5Xy)X<J=^X(f^Xr)XtJ) 

aualog  wiö  bei  dem  (Z:ililijii-j  P  r  o  d  u  k  t  ci.ß.y.ö,  wenn  man^crtiir 
nie  zwei  der  Elemente  mit  einander  vertauscht.  —  Mittelst  dieser 

Relationen  nnd  der  Gleichung  ^X/^=«^t  kann. man  nun  leicht 

weitere  Belationon  ableiten  und  uamentlicli  alle  von  Hamilton 
gegebenen,  mit  den  n5thigen  Korrektionen  und  soweit  sie  eine 
Berechtigung  haben,  —  also  mit  Ausnahme  derer,  deren 
offenbare  Unrichtigkeit  nicht  noch  speciell  nachgewiesen  werden 
konnte.  —  Der  konstante  Theil Ipserer Quaternion  ist  der Scalar- 

iheii  ^iS^)       ^*  >  ^^^^^  des  H  a  m  i  1 1 0  u.  (i  m  a  g  i  n  ä  re  n)  Vektor- 

theils  V{tt)  muss  dagegen  immer  der  verftnderliche  Theil 

(aj  X| -f- a2  Xj  +  aj  X3)  gesetzt  werden.  —  Das  Hirngespinnst  der 
»IniaginJiren  hüherer  Ordnung«  fällt  natürlich  weg.  —  Der  Vortrag 
wird,  weil  geregelter,  auch  viol  einfacher  und  Ubersichtlicher. 

Wir  müssen  den  Verf.  in  den  Nebeln  seiner  letzten  §§.  (58) 
verlassen,  weil  der  Raum  dieser  BlRtter  uns  eine  abnlicbo  Zurück- 
fUhrung  auf  das  zulUssige  nicht  verstattet.  —  Gott  wolle  uns  vor 
der  Kinschleppuug  eiuer  mystischen  Mathematik  an  unsern 
Universitäten  oder  andern  gelehrten  Schalen  bewahren !  —  Dagegen 
wird  man  sich  nicht  fUr  alle  Zeiten  der  Ansicht  versohlicasen  kön- 
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neu,  tlass  die  w  i  t  s  e  ii  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  Gr  und  läge  uuserer  (ge- 
scbiclitlifhen)  mathematischen  Aiuilysis,  ein  Oporiren  mit  rein  for- 
malen Zahlen-Begriffen  ist;  nur  mnss  diess  und  zu  gleicher  Zeit 
die  naturgeniüsse,  einfache  und  leichte  Anwendbarkeit  der  Resultate 
dieses  üpurirens  auf  die  »Grösseniehre«!  nuttelst  einer  gesunden, 
strengen  Logik  nachgewiesen  werden.  M.  Ohm. 


Die  theoreUsehe  Philosophie  HtrbarVs  und  seiner  Schule,  und  die  dar- 
OMtf  b€9ägliche  Kritik.  Untersuchungen  von  Herrn.  Langen-^ 
beek.  Berlin  1867.  Verlag  von  Wilhäm  Hert»  (Beieer'Bche 
BuMandUmg).  XV UI  und  380  8.  8. 

Wer  das  System  eines  Philosophen  wiedergeben  und  kritisoh 
beioriheUen  will,  muss  niohi  nur  8ohärfe  in  der  EntwioUang  ein« 
»liier  Begriffe,  sondern  auch  Tor  Allem  Klarheit  nnd  Dentlichkeit 
m  der  Aoffassnng,  Darstellung  nnd  Benrtheilnng  seines  Gegen- 
stondes  seigen.  Diese  lotsten  Eigenaehaften  fehlen  aber  dem  v<n> 
litgenden  Bnohe  g&nslicb,  abgesehen  davon,  dass  die  üntersnchnngen 
sieht  das  in  der  Anfoehrift  Angedentete,  sondern  nnr  einschlägige 
Bemerlrangen  ttber  einzelne  Hauptpunkte  der  Herbart*8ehen  Lehre, 
besonders  liber  solche  enthalten,  welche  durch  Besprechung  der  An* 
bänger  oder  Gegner  dieses  Systeraes  sich  zu  philosophischen  Streit- 
fragen gestaltet  haben.  Der  gelehrte  Herr  Verl.  sagt  selbst  in  der 
Vorrede  (ß.  V) ;  r>  Was  ich  sagen  wollte,  wird  vielleicht  nicht  immer 
sehr  lieh  troll  gesagt  sein,  ich  njöchte  mir  deshalb  einen  geduldigen, 
denken  de  u,  mir  entgegenkommenden  Mitarbeiter  wünschen.«  Einem 
»blo8-on  Leser«  wird,  mir  er  daselbst  gesteht,  sein  Buch  »wenig 
Unterhaltung  und  Belehrung  gewühron.«  Ks  ist  aber  die  erste  for- 
melle Aufgabe  der  Darstellung  und  Beurthcilung  eines  Systemes, 
dass  diese  liohtYoU  seien.  Die  Geduld  wird  auf  eine  zu  harte  Probe 
gestellt,  wenn  man  sieh  durch  Erörterungen  mit  Milbe  hindurch- 
arbeiten mnss,  die  bei  einer  andern  Behandlung  denjenigen,  der  sieh 
nit  einer  solchen  Arbeit  beschäftigt,  erspart  werden  könnte. 

Schon  die  Anlage  des  Gänsen  verhindert  eine  licbtyolle  Be- 
bandlnug.  Das  Ganze  wird  in  neun  Abschnitte  getheilt.  Sie  be- 
liandela  1)  die  Methodologie,  2}  die  Ontologie,  3)  die 
Oatologie  der  Sohnle  und  die  Gegner,  4)  die  syneoho- 
logisehen  Formen  nnd  den  objeetiven  Schein  bei  Her* 
hart»  5)  den  objeotiven  Schein  und  die  synechologi- 
lehen  Formen  beiSchnle  nndQegnern,  €)  dieMaterien- 
eonsirnctipn  Herbart^s  nnd  die  Anh&nger,  7)  diePsy«» 
ehologie  Herbart's  (erstes  Stttck),  8)  die  Psychologie 
(zweites  Stück)  und  die  Eidologie  Herbart'a,  9)  die  Psy- 
chologie bei  Schule  und  G  o  g  ii  e  r  u.  Es  sind  hier  Hauptpunkte 
börausgewählt  und  werden  im  Eiu^elaen  durch  die  Modiüktitiüuen 
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der  Auhiiuger  und  durch  die  polemischen  BemerVnngen  der  Getrner 
unterbrochen.  Zugleich  wird  ieder  Hauptpunkt  und  jede  Mudih- 
kation  und  gegneri.-^rlu;  Litnieikuug  durch  dip  Kritik  beleuchtet. 
So  i^t  weder  die  si  t^llnng  uuch  die  lieurth  ilung  in  einem  zum 
Verständnisse  nutbvvendigen,  fliessonden  Zusammenhange;  und  die 
Deutlichkeit  der  Entwicklung  mnss  darunter  nothwendig  leiden. 
Auch  da,  wo  Anhänger  und  Gegner  keinen  hesondern  Abschnitt 
erhalten,  werden  sie  nach  jedem  einzelnen  Hauptpunkte  bebandelt, 
80  in  der  Methodologie  und  in  der  Matoricnoonstruction.  Einzelne, 
aus  dem  Zusammenbaog  geoommene  Steliea  anB  den  Werken  Uer- 
bart's,  seiner  Anhänger  und  Gegner  werden  in  den  betreffenden 
Abschnitten  und  Paragraphen  mit  Zahlen  ohne  weiteres  Citat  an* 
geftthrt.  Nnn  siebt  man  sieb  genötbigt,  nach  Anweisung  der  Vor* 
rede  tnerst  »das  Verzeiohniss  des  Inhaltes  und  deijenigen  Stellen, 
woranf  im  Texte  durch  Zahlen  verwiesen  ist«,  und  sodann  die  Gr* 
klttmng  der  Abkflnmngen  des  Verteiohnisses  selbst  nachraschlagen. 
Diese  Abkürzungen  wiederholen  sich  im  gansen  Buche  und^  mftssen, 
wenn  man  auch  die  ersteren  einmal  ins  Gedftohtniss  ge])rägt  bat, 
nach  den  Zahlen  des  Textes  xur  Kenntniss  des  Gitates  selbst  in 
dem  dem  Buche  vorangebenden  Verzeichnisse  nachgeschlagen  wer* 
den.  Die  Abkürzungen  beziehen  sich  auf  15  Werke,  welche  ausser 
dem  lästigen  Nachschlagen  der  Zahlen  des  Textes  der  Leser  schon 
gelesen  haben  muss,  wenn  er  die  hier  gebotene  Untersuchung  ver- 
stehen will.  »Von  der  Kenntniss,  heisiit  es  S.  V  der  Vorre  lij.  der 
wenigen  Schriften,  mit  welcbuu  meine  lintersuchungou  m  thuu  hüben, 
kann  ich  denjenigen,  welcher  dieses  Buch  gründlich  durcharbeiten 
will,  nicht  wohl  diapensiren.«  Da  aber  auch  demjenigen,  welcher 
die  15  Werke  kennt,  kaum  der  Zusammenhang  aller  aus  ihnen  an- 
getührten  Stellen  vorschweben  kaun ,  8u  wird  zum  Verständnisse 
de3  vorliegenden  Buche«  ausser  dem  mühsamen  Nachschlagen  der 
Citate  in  demselben  auch  das  Vergleichen  der  genniniien  15  \N'erke 
nöthig.  Um  dem  licsev  die?er  Anzeige  einen  Begriff  von  der  Mühe 
zu  geben,  welche  das  Auffinden  der  Citate  macht,  wollen  wir  die- 
ses an  Beispielen  zeigen.  Die  Citate  in  den  einzelnen  Paragraphen 
werden  bloss  durch  fortlaufende  Ziffern  1,  2,  3  u.  s.  w.  angedeutet« 
Ich  habe  nun  z.  B.  im  ersten  Abschnitte  1  in  §.  1 ,  im  dritten 
Abschnitte  1  in  §.  15,  im  achten  Abschnitte  1  in  §•  66.  Ich  muss 
nun  zuerst  das  Buch  bis  zum  Verzeichnisse  des  Inhaltes  zurück« 
blättern.  Hier  finde  ich  nun  im  ersten  Abschnitte  bei  1  in  (•  1 
A.  M*  8*171,  bei  1  In  des  dritten  Abschnittes  K.  d.  H.  II^C. 
2  und  8,  bei  1  in  §,  66  des  achten  Abschnittes  S.  d.  B.  8.  228 
angegeben.  Zur  Erklärung  dieser  Hieroglyphen  ist  ein  neues  Auf- 
flohlagen der  »Erklärung  einiger  Abkürzungen«  nüthig,  welche  dem 
genannten  Verzeichnisse  vorangeht.  Da  findet  man  nun  bei  A.  H. 
»allgemeine  Metaphysik«  (Herbart^s),  hei  K«  d.  H.  »Die  Haupt* 
punkte  der  Metaphysik,  kritieoh  beleuchtet  von  Dr.  Strümpell, 
Braimsohweigi  1840|  bei  8.  d.  B.  Siehe  »dieses  Buch«  angegeben. 
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80  geht  dieses  böi  einer  inmienseu  Anzahl  von  Noten  durch  das 
ganze  Buch  hindurch.  Da  sich  die  Abkürzungen  auf  15  verschiedene 
Werke  be'/irhen,  nnd  auch  andere  Werke,  welche  dazwischen  ange- 
tilhrt  werden,  im  Texte  genannt  sind,  so  wird  dieses  Nach- 
schlagen häuüg  wiederholt  werdcu  müssen,  selbst  dann,  wenn  man 
sich  durch  Uebung  die  Abkürzungen  gemerkt  hat.  Allerdings  be« 
ziehen  sich  diese  Bemerkungen  nur  auf  die  Form  der  Anlage»  aber 
4ieee  erschwert  auch  vielfach  das  Verständniss  des  Boohes  atlbtt* 
Aber  auch  der  Inhalt  behandelt  nicht  das  System  im  Znsam- 
menbange,  entwickelt  es  nicht  aus  seinen  Prinoipien,  sondern  bringt 
nor  solche  Gegenstände  ans  dem  Systeme  herans  zur  Sprache,  welche 
Ton  Gegnern  nnd  Anhängern  untersucht  wurden.  Dadnrch  macht 
die  Darstellnng,  wie  die  Benrtheiinng,  einen  aphoristischen  Bindrnek 
nad  swar  nm  so  mehr,  als  bei  jedem  einielnen  Hanptpnnkie  nicht 
nnr  die  Ansichten  des  Herrn  Verf.,  sondern  auch  der  Gegner  nnd 
Anbinger  eingeschoben  werden.  Von  Herbart*8  Werken  werden  am 
Meisten  die  allgemeine  Metaphysik,  die  Psychologie  als  Wissen« 
aohaft  n.  s.  w.,  die  Hanptpankte  der  Metaphysik »  das  Lehrhnch 
zor  Psychologie  nnd  das  Lehrbuch  znr  Binleitnag  in  die  Philoso- 
phie» Yon  den  Schriften  der  Anh&nger  Leibnits*  Monadologie  von 
Robert  Zimmermann  (Wien,  1847),  Leibnitz  und  Herbart  von  dem- 
selben (Wien,  184l)J,  ein  Beilrag  zur  Rechtfertigung  der  Horbart- 
schen  Metaph^cjik  von  Dr.  Herrn.  Kern  (1849),  die  Hauptpunkte  der 
Herbart'scben  Metaphjöik  von  Öti  iim |tt'U  (Braunschweig,  1840)^ 
F.  H.  Th.  AUihu's  und  Ziller's  Zeitschriii  für  exacte  Philosophie,  von 
dön  Gegnern  Logische  Untersuchungen,  erste  Auflage,  von  Treude- 
lenburg,  über  Herbart's  Metaphysik  und  eine  neu»'  AuÜassung  der- 
selben von  demselben,  die  Zeitschrift  fi^r  Philosophie  von  -L  Ii. 
Fichte  u.  s.  w.  angeführt.  Schon  die  üebersicht  des  behandelten 
Stoffes  zeigt,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  der  Darstellung  und  Be*- 
nrtheilung  des  ganzen  Systems  ku  thun  haben.  Der  erste  Ab- 
schnitt (die  Methodologie)  behandelt  das  Gegebene,  die  xluf- 
gaben  und  die  Methoden  der  Beziehungen,  der  zweite  Ab- 
schnitt (Ontologie)  den  Begrifl  des  Seins, /der  Qualitiit,  die  Er- 
gänzung der  absoluten  Position  durch  die  relative,  die  zufälligen 
Ansichten)  das  Problem  der  Inharenz,  das  wirkliche  Oese  behend  der 
dritte  (die  OntologiC/ der  Schule  und  die  Gegner)  Strümpell, 
Stephan,  liotse  nnd  Ihwbisch,  J.  H.  Fichte  nnd  Drohisch,  Zimmev- 
mann,  Fechaer,  Treiidelenbnrg,  der  yierte  (die  syiieehologisohea 
Formen  und  der  objeetiTC  Schein  bei  Herbartj  die  Chrundlagen  der 
Banmconstruction,  Punkt,  Linie,  Fläche,  Baum,  zur  Philosophie  der 
Arithmetik,  XJebergang,  ron  der  Bewegung  ttherhaupt,  die  Ge- 
schwindigkeit, die  Zeit,  den  objectiven  Schein  und  den  Schein  im 
Laufe  der  Begebenheiten,  der  fflnfte  (der  objective  Schein  und 
die  synechologischen  Formen  bei  Schule  und  Gegnern)  Drobisch 
Zmimermann,  Trendelenburg,  Drobisch  und  Strümpell,  der  sechste 
(diö  Materiöuuunötructiuü  Übrbart's  und  die  Anhänger)  Vorbemer- 
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kuDg,  die  fingirie  Figar  der  Bealon,  die  Ätiraction  und  das  Ver- 

hältniss  der  SelbsterhaltuDg  zur  Fiction,  Kepnlsion,  Gleichgewicht 
Bwiscböu  iicpulsiou  und  Attraction.  ElasticitHt  eine  Erinnerung  an 
die  Psychologie,  die  eigentlicliu  liiuudla^e  der  Maleiiencuiistructioii, 
die  Räumlichkeit  der  Materie^  Versuch  einer  Materieuconslraclion 
im  Herbart'schen  Sinne  ohne  Raum ,  Räumlichkeit  und  Bewegung 
tiiid  das ,  worauf  es  bei  einer  Beurtheiluug  dieses  Versuches  an- 
kommt. Als  Anhänger  werden  Strümpell,  Zimmermann,  Drubisch 
angeführt.  Der  siebente  Abschnitt  (erbies  Stück  der  Her- 
bart'schen  Psychologie)  enthalt  die  Seele  als  Kraft,  die  Vurstellun- 
gcn  als  Kräfte,  die  Einfachheit  der  Seele,  die  Bedeutung  der  Emptin- 
dungen  als  psjcbologischer  Fandameutaleroignisse;  die  Einfachheit 
der  VorstellungeD ,  Bemerkung  zum  Begriffe  der  Stärke  der  Vor* 
Stellungen y  das  zeitliche  Entstehe q  der  letzteren,  ihr  Sinken  und 
ihre  Voraussetzungen  überhaupt,  das  Sinken  unter  den  statischen 
Fnnkt  und  die  mechanischen  Schwellen,  Bemerkung  über  die  Hern- 
mnngBsumme  bei  drei  Voretellnngen  und  ininderm  Gegeneatte,  die 
OompUeationen ,  die  Veraehmelzungen ,  die  Wiedererweckung  der 
Vorstellungen  naeh  der  einfachsten  Ansicht,  die  mittelbare  Wieder- 
erweoknng,  die  Annahme  und  Erneuerung  der  Empfänglichkeit^  der 
achte  Abschnitt  (der  Psychologie  zweites  Stfick  und Eidologie) 
Begierden  und  GefUhle,  Affecte  und  Leidenschaften,  die  Yorstellun* 
gen  des  Bftumlichen  und  des  Banmes,  das  Vorstellen  des  Zeitlichen, 
die  Zahlvorstellung,  die  Vorstellung  von  Dingen,  den  Begriff  und 
diis  Urtheil,  die  Kategorien,  den  innern  Sinu  und  die  Apperceptiou, 
dio  Kategorieu  der  innern  Appereeption ,  das  Sulject  und  Object, 
das  Selbstbewusstscin ,  den  psychulugischcu  Ursprung  der  Begriffe 
von  Snbstauz,  Kraft,  Materie  und  Bewegung,  die  Möglichkeit  dos 
Wissens,  der  neunte  Abschnitt  (die  Psychologie  bei  Schale 
und  Geguoru)  Strümpell,  Waitz,  Lutze  und  Drobisch. 

Herbart  hat  wohl  unbestritten  Recht,  wenn  er  seine  Unter- 
sucliinigcn  mit  dem  Gei^ebenen  .  dem  Gegenstande  der  Erfahrung 
beginnt.  Er  hat  wohl  auch  Hecht,  wenn  er  das  Gegebene  negativ 
dahin  bestimmt,  dass  es  nicht  willkürlich  verändert  werden  kann, 
und  dass  es  kein  bloss  Eingebildetes  ist.  Der  Herr  Verf.  bek&mpft 
Herbart*s  Lehre  vom  Gegebenen  dadurch,  dass  er  sieb  an  die  For» 
men  der  Erfahrung  im  Sinuc  HerbarVs  faftlt  und  ans  dessen  aUge» 
mein  er  Metaphysik  (§.  171)  die  Stelle  anfahrt:  »Bei  allen  Formen 
der  Erfahrung  kann  man  die  Probe  anbringen,  ob  sie  Tertragen, 
dass  man  sie  willkürlich  am  Empfundenen  wechseln  lasse.  Und 
dies  vertragen  sie  niemals*  € 

(SeUnss  folgt) 
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langeabeck:  Die  theoretische Philosopliie Uerbaif  s. 


Der  Herr  Verf.  bemerkt  hiegegen  (S.  1  und  2):  >Was  soll 
es  beissen :  Die  Formea  kÖDnea  nicht  willkürlich  gegen  andere 
Qmgetanscht  werden?  Ohne  Zweifel  hat  H«  wohl  gewasst,  dass  man 
eiaem  Stück  Waebs  »willkürlich«  sehr  verschiedene  Formen  geben 
kaa&i  Ton  denen  er  doeh  jede  einzelne  für  gegeben  halten  müsste ; 
ganz  gewiss  war  es  ihm  bekannt,  dass  Jemand  seinen  Spazierstook 
Bsch  Belieben  serbrechen,  die  Form  der  geraden  Linie,  die  er  vor- 
bor  hatte,  gegen  die  der  gebrochenen  »wiUkttrlichc  eintanschen 
hoD,  ohne  dass  dämm  jene  nicht  gegeben  wttrde*  Wenn  nun 
Herbart  trotz  dem  den  Begriff  des  Gegebenen  durch  jene  Entgegen* 
aetiung  klar  sn  machen  sacht,  so  geschieht  dies  wohl  deswegen, 
irail  er  eben  so  gans  sicher  wusste,  dass  zu  den  Aendemngen  in 
diesen  Beispielen  noch  Mittel  gehttren,  die  licht  willkttrlich  sind. 
Aber  nun  bitte  ich  doch  den  Leser  ^  ganz  ernstlich  zn  bedenken, 
ob  denn  darum,  weil  immerhin  Alles  von  dem  Austuss  durch  die 
Willkür  (dicaun  ausgebcblosuen)  bib  zu  tiui  iuLztuu  Wirkung  (die- 
£5lbe  eingescblosseu)  eiserne  Nothwendigkeit  zeigen  möchte,  auch 
etwa  das  Ganze  und  jeder  seiner  Theile,  sofern  er  zu  dem  Ganzen 
gehört,  in  dieser  Rüstung  eiuhergebe?  Uud,  wenn  man  alsu  das 
Ganze  den  Wogen  der  Willkür  preib  gibt,  wie  glaubt  man  den 
Tkeil  ans  dorn  allgemeinen  Schilf  brache  des  Niohtgegebei^emii 
retten  zu  künDen?« 

Was  Gr.  Hartenstein,  der  iierausgeber  von  Uerbart's  sUmmtlichen 
Schriften,  über  die  Anordnung  derselben  sagt,  gilt  auch  für  die 
Darstellung  des  Systemcs.    Derselbe  sagt  nämlich  (Bd.  I  TonHei- 
i)Srt '8  s&mmtlichen  Werken,  S.VII)  ganz  richtig:  »Es  sondern  sich 
nTCrderat  die  Schriften  aus,  welche  die  Einleitung  in  die  Philo- 
icphie  anm  Gegenstande  haben.    Diese  war  fttr  Herbart  nichts 
weniger  als  ein  Aggregat  sofUUiger  Eri^rterongen,  sondern  sie  hat 
ftr  ihn  die  ganz  bestimmte  Aufgabe  einer  solchen  kritischen  Prü- 
fung der  ansserwissenschaftlichen  Vorstellungsarten ,  dass  eben  aas 
dieser  Prüfung  die  wesentlichen  und  allgemeinen  Probleme  nameni> 
lieh  des  specnlatiTen  Denkens  sich  präcis  und  dentUoh  ergeben»  8ie 
ist  ihm  eine  unerlttssliche  Vorarbeit,  die  nicht  nur  den  Blick  für 
die  Mannigfaltigkeit  der  Aufgaben  der  Philosophie  Öffnen,  sondern 
auch  das  Bedürfniss  einer  speculativen  Umbildung,  namentlich  des 
theoretirchoii  Gednukcns,  zum  düuüicbcu  Bewuästsein  erheben  soU.« 


(fichlnss.) 
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Von  allem  diesem  findet  sich  ia  der  yorliegenden  Schrift  keine 
Spar.  Sie  übergebt  simäebst  die  zur  riobtigen  Auflkieung  dirHer- 
bart*6eb6it  Philosophie  uothweadigeti  etnleitendeft  Scbfiftes  HdrbftH^e 

g&Dzlich,  und  geht  sogleich  einem  ans  dem  Ztisammenhang  ge» 
rissenen  Paragraphen  der  allgemeinen  Mesaphysik  dieses  Philoso- 
phen, dem  Paragraphen  171,  über,  mit  welchem  die  vorliegendü 
Uiitcibucbang  beginnen  will.  Allerdings  bringt  der  iiorr  Verf.  dann 
nach  den  bereits  angedeuteten  nenn  Abscbniiten  einen  Zusammen- 
bang in  seine  Darstellung.  Aber  eine  willkürliche  Gruppirung  von 
aus  dem  Zu^ammonhang  gerissenen  Sätzen  kann  nnmr>glich  als  eine 
wirkliche,  objoctive  DarRtellung  eines  Systenies  gelten  und  darum 
auch  nicht  die  }iaRsenden  "Materialien  zu  einer  Kritik  desselben 
liefern.  Anstatt  mit  den  einleitenden  GrundsUtzon  anzufangen,  be- 
ginnt er  sogleich  mit  der  Metaphysik  und  befolgt  bei  seinen  apho- 
ristisch herausgewüblten  Sätzen  die  äussere  Ordnung  der  Herbart« 
sehen  Metaphysik  nach  Methodologie,  Ontologie,  Synechologie  und 
iiidologie.  Ohne  anf  den  historisch-kritischen  Theil  der  Uerbart- 
schen  Metaphysik  irgendwie  Rücksicht  an  nehmen,  wird  sogleich 
der  Attlaag  mit  dem  systematischen  und  awar  mit  der  Methode* 
logie  gemacht;  dabei  aber  nicht  mit  den  Fordenmgen,  welche  dia 
Methodologie  zn  erfüllen  hat,  sondern  sogleich  mit  dem  »Gegebenen« 
begonaett«  Anstatt  aber  an  entwiekeln,  wie  Herbart  snat  Oegebenon 
kommt  I  anstatt  die*  Materie  nnd  Porm  dos  Gegebenen  za  niiter- 
•efaeideii»  zm  bestimmen ,  was  nach  Herbart  die  Materie,  was  die 
Form  des  Gegebenen  ist»  wird  blos  behauptet,  dass  B.w^ 
bart  den  Begriff  des  Gegebenen  dnreh  Yeraeineiide  Prädioate  be» 
stimme,  und  sogleich  mit  den  Formen  dos  Gegebenen  begonnen. 
Die  Materie  des  Gegebenen  ist  aber  die  Empfindung  und  diese  ist 
kein  Gegenstand  des  Zweifels.  Nur  die  Formen  der  Erfahrung 
bind  dum  Zweifel  unterworleii.  Uie  Kmptiiidung  ist  das  unmittel- 
bar Gegebene.  Die  Form  ist  das  nicht  unmittelbar  Gegebene  und 
dann  liegt  die  Veranlassung  zum  Zweifel  an  der  Form  des  Ge- 
gebenen. Es  wird  nun  der  Satz  aus  §.  171  der  HorbarVschen 
Metaphysik  herausgerissen;  »Bei  allen  Formen  der  Erfahrung  kann 
man  die  Tiobe  anbringen,  ob  sie  vertragen,  dass  man  sie  willkür- 
lich am  Empfundenen  wechseln  lasse  und  das  vertragen  sie  niemals.« 
Dagegen  werden  nun  die  Beispiele  vom  willkürlich  veränderten 
Wachse  und  den  willkürlich  in  Theile  gebrochenen  Stocke  ange- 
führt. Hier  ist  Aber  durchaus  die  Unterscheidnng  von  Materie  nnd 
Form»  die  Bestimmung  desseni  was  Materie  und  Form  des  Gegeba- 
nen  ist,  nothwendig.  Das  unmittelbar  nnd  nnbezweifelt  Gegebene 
ist  die  Materie  des  Gegebenen  oder  die  BSmpfindung.  Auch  die 
Formen  der  Erfahrung  sind  gegeben;  doch  nur  als  Bestimmnagitt 
dar  Art,  wie  da«  Bmpfindnagen  sich  Torknapfen.  Das,  was  wir 
«mpfinden,  aind  Dinge  als  Oomplexa  von  Merkmalen.  Wir  köiinstt 
dia  Dinge  ans  Merkmalen  aaeh  mersr  Wahl  «naammanaetion  und 
abtttdeni|  yrW  Harbart        nieht  bloS|  wie  jetat  der  Diakter  tliiit| 
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icdem  er  wissentlich  phantaBtigcbe  Erzengnisse  fifibilderif  sondeni 
so,  dass  die  ersonnenen  Dinge  gäiiKliob  in  die  Eeihe  der  wahrge- 
Dommonon  eintreteaf  wofern  nur  deren  einzelne  Merkmale  in  4kr 
Empfindong  gegeben  worden  sind.  Der  Punkt,  woranf  es  ankoaunt, 
isl  immer  die  Grappimng  dieser  Merkmale«  In  ihr  finden  wir  ua« 
geimnden  nnd  gezwungen,  sobald  wir  uns  iMrausnebmen»  aio  in 
Ttrftadem.  Darch  diesen  Zwang  verkflndigt  nns  die  firüabning,  dait 
«6  anob  der  Form  naeh  gegeben  ist    Hatlirliali  baaddU  es 
sieh  nicht  nm  die  dureh  Mensohenband  einem  Dinge  gegeben» 
Omppimng,  sondern  nm  die  nrspranglicbe  Grappimng  der  Mods* 
male,  welche  das  Ding  bilden,  das  snr  l^atnr  gehOri  Das  nnmittaU 
bar  Gegebene  oder  die  Empindnng  des  Waebses  oder  Holses  fcejin 
in  der  Gmppirang  der  Merkmale»  deren  Complex  von  nns  Holl  odir 
Waehs  genannt  wird,  nieht  willkttrlicb  mit  anderen  Merkm^alen  en- 
sammengesetst  oder  abgeAndert  werden,  ohne  dass  die  ursprüng- 
liche Emp&ndung  des  Wachses  oder  Holzes  geändert  wird  und  sich 
als  eine  andere  Empfindung  darstellt.     Pi*-  Empfindung  des  als 
Stock   künstlich   verUndcrtou    lli>l/os   ist  eiuc  andere,  als  die  ur- 
sprüngliche des  Hol/t's,  wann  siu  auch  sonst  nait  ihr  manches  Uobor- 
einstimnieudc  hat.    Eben  su  ist  auch  die  Empfindung  des  wiilkilr- 
lich  gekneteten  Wachses  eine  andere ,  als  die  desselben  in  seinem 
ursprünglichen  Naturzustau do.  Das  ist  die  gegebene  Form,  welche 
sich  uus  mit  dem  unmittelbar  Gegebenen  der  Emi  finduDg  mit  Noth- 
wendigkeit  aiifdrlingt.  Sie  kann  von  diesem  nicht  genommen  wer- 
den.    Wird  ihm  die  bestimmte  Gruppirnn^^  der  Merkmale  genom- 
men, so  erhalten  wir  auch  eine  von  der  ursprünglichen  verßchie- 
dene  Ernpündnog,  welche,  wenn  auch  mit  Jener  verwandt,  eine  andere 
ist.    Das  von  unserer  Hand  geknetete  Wachs  ist  Wachs  $  aber  es 
ist  doch  noch  ein  anderes,  als  das  nrsprUngUche  Wachs.    Eben  so 
Ttrhftit  es  sich  mit  Holz  und  Stock.  Sagen  wir  aber,  der  Stoff  dei 
gekneteten  Wachses  bleibe  Wachs,  der  Stoff  des  gebrochenen  und 
ganeen  Stockes  Hok ;  so  ist  dieses  swar  gans  richtig.   Aber  nm 
daa  am  gekneteten  Wachse  su  empfindeup  was  wir  Wachs  nenpaOf 
mttssen  die  Merkmale  immer  in  derselben  Form  Torbnnden  sein» 
wie  die  Merkmale,  deren  Gomidex  in  uns  nach  Herbert  den  floheia 
des  Hohes  hervormfti  wie  sie  anob  am  Stocke  immer  in  deraelbeii 
Weiflo  Terbnnden  sein  mfisseni  nm  die  Empfindung  dee  Holsee  her* 
vorrarafen«  Gewiss  mflssen  die  Theile  in  der  »Bttstnng  der  Jfoth- 
wendigkeit»  einhergehen,  wenn  das  sie  bildwde  Oaose  in  idisaer 
Rüstung  einhergeht.   Es  handelt  sich  übrigens  hier  nieht  nm  den 
Tbeil  an  sich,  sondern  um  seine  Verbindung  mit  andern  Theilen^ 
um  seine  Gruppiruiig  /um  Schein  dos  Ganzen  oder  des  Dinges.  Die 
Dinge  sind  mir  ja  eben  als  Complexo  von  Merkinulen  gegeben, 
welche  in  einer  bestimmten  Gruppirung  diese  bestimmte  und  keine 
andere  Empfindung  hervorrufen.  Ich  kann  Jiy  An  ihrer  Verlnüdung 
nicht  willkürlich  andorn,  weil  ^rn^l  dad  Ding  nicht  mehr  Uas  Ding 
wftf^  ftls  weichen  es  mix^  d^m  in  mir  vorhaudenen  Scheint»  ot^h^ 
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gegebeE  ist,   weil  icli  sonst   ein  Anderes  erhielte,   als  dasjenige, 
welches  mir  gegobeu  i^t.    Die  Frage,  ob  man  von  Willkür  spre- 
chen kann  oder  nicht,   ist  nicht,   wie  S.  2  geschiebt,  in  einigen 
Worten  abgethan.    Aber  in  Bezug  auf  das,  was  der  Herr  Verf. 
i^ei^'en  Uerbart's  Behauptung   sagt,    dass  es   uns  kraft  unseres 
Denkens  gelingt,  einen  Zustand  zu  beseitigen ,  und  einen  andern 
sn  Bobafi'en,  dass  daram  das  Vernichtete  doch  vor  seiner  Vemich- 
tnng  nicht  weniger  gegeben  ist,  als  das,  dessen  ZerstCrnng  uns 
minder  leicht  gelingt,  dass  ein  tBuch,  das  iob  mir  in  diesem  Augen- 
blicke denke,  nicht  weniger  gegeben  ist,  als  das,  welches  ich  vor 
mir  sehe«,  kann  man  mit  Recht  ein  Bedenken  erheben.  DasBuoh, 
welches  ich  denke,  denke  ich  nur  deshalb,  weil  mir  durch  die 
Empfindung  schon  ein  Buch  gegeben  war.   Ich  denke  in  diesem 
Falle  das  Qegebene.  Wenn  ich  ein  Buch  unmittelbar  vor  mir  sehe, 
kann  ich  nicht  denken,  dass  ich  die  Empfindung  von  einem  Bache 
nicht  habe,  kann  ich  nichts  yon  dem  hinwegdenken,  was  dara  ge- 
hört, um  den  Complex  der  Merkmale  sn  bilden,  welche  in  mir  die 
Empfindung  des  Baches  veranlassen.  Beim  Denken  des  Buches  habe 
ich  nur  eine  Nachbildung  dessen  ,  whs  mir  gegeben  war,  und  ich 
kann  allerdiags  das  gedachte  UucU  hiuwegdenken ,  ohne  dass  des- 
licilu  das  reale  Uuoh  zu  sein  aufhört.    Ein  reales  iJuch   nuiss  ich 
nach  dein  bestinunten  Complex  der  Merkmale  denken,  deren  bchein 
in  mir  die  Vurslellung  des  realen  Buches  bildet.    Ich  muss  also 
die  Grup[)iruiig  der   es  bildenden  .\ierkmale  su  und   nicht  u.uders 
denken.  Wenn  ich  ein  gedachtes  Buch  denke,  verhält  es  sich  anders, 
loh  kann  die  i  <  i  uppirung  anders  denken,  dann  erhalte  ich  das  Buch 
in  einor  andern  Furm.  Von  einem  bestimmten  Buche,  das  allein  als 
J*]mp(undenes  unmittelbar  gegeben   ist,   kann  die  Gruppiruug  der 
Merkmale  nicht  hinweg-  oder  anders  gedacht  werden ;  sonst  ist  es 
eben  nicht  mehr  das  nur  unmittelbar  gegebene  Buch.    Auch  diese 
Behauptung  Ilerbart's  ist  richtig:    »Das  Gegebene  ist  wirklich 
gegeben;  es  fällt  auf  keinen  Fall  in  die  Klasse  der  optischen  Täu- 
schung des  Traumes,  der  Dichtung,  des  leeren  wirklichen  Denkens« 
(§.  197  der  allgem.  Metaphysik).    Hiegegen  macht  der  Herr  Verf, 
(B.  3)  die  Bemerkung:  »Aber  wQrdeUerbart  wohl,  auf's  Gewissen 
gefragt,  ein  getrttamtes  Haus  weniger  für  gegeben  erklärt  haben, 
als  ein  wirkliches  Haus  als  ein  solches?  Ein  wirklich  ^etränm* 
tes  Haus  ist  doch  als  getrftnmtes  Hans  genau  so  gut  gegeben,  wie 
ein  wirklicJi  wirkliches  Haus,  als  ein  wirkliches  Hans/'  Wir 
können  aber  nur  dann  ein  Haus  als  wirklich  träumen,  wenn  wir 
ein  wirkliches  Haus  Torher  uns  Torgestellt  haben.   Die  Einbildung, 
dass  etwas  wirklich  sei,  ist  von  der  Wirklichkeit  so  Terschieden, 
als  dci  jenige,  der  in  einer  Monomanie  sich  einbildet,  ein  Künig  zu 
sein,  ¥on  einem  Ternttnlkigen  Menschen  oder  einem  wirklichen  Könige 
Tcrschieden  ist.  Die  Philosophie  ist  nicht  dazu  da,  die  Erfahnuigs- 
begrifie  su  verwirren,  sondern  sie  zu  klftren.  Wov  ii  der  Herr  Verf. 
hätte  auögcbvu  soUeU|  weil  eö  allgiü       i^e^cbeu  uiiiuittelburi  uhao 
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J«ddii  Zweifel  gewiss  Ist,  das  behandelt  er  ent  nach  der  Porm, 
deren  nnmittelbares  Gegebeneein  leichter  angezweifelt  'werden  kann, 

wir  meinen  die  Materie  des  Gegebenen,  die  Empfindung.  Wenn 
Herbart  von  der  Empfindung  sagt:    „Dieso  war  niemals  ein 
Gegensinnd  des  Zweifels  und  kann  os  nicht  sein,  weil  eben  sie  das 
unmittelbar  Gegebene  ist«,  so  wird  dagegon  die  Frage  aufgeworfen: 
»Was  wird  denn  nun  empfunden?  Und  warum  lieisst  das  Empfun- 
dene unmittelbar  f^pfipben  ?«  Darauf  Ulsst  sich  wob)  antworten,  dass 
ein  Complox  von  Merkmalen  oder  Eigenschaften  ,  der  in  uns  den 
Schein  eines  Dinges  hervorruft,  von  uns  empfunden  wird  und  dass 
dasjenige  uns  unmittelbar  gegeben  ist,  was  sieb  uns  ohne  unser  Zuthnn 
als  auf  uns  wirkend  aufdrängt.  »Wie  macht  man  es,  sagt  der  Herr 
Verf.  S.  4,  zwei  Empfindnnf^en,  welche  das  Anfassen  eines  Schnee- 
balles und  das  eines  warmen  Ofens  vorur^sacht,  von  einander  zu 
üntorscheidon  ?    Fühlt  man  den  üntersohied  bei  dem  Schneeballe? 
Nein;  da  fühlt  man  nichts,  als  die  Külte  des  Schneeballes.  Oder 
bei  dem  Ofen?  Nein;  da  fnhlt  man  nichts,  als  die  Warme  desselben« 
Püblt  man  denn  den  blossen  Unterschied  (bei  dem  an  gar  keinen 
Hintergmnd  hier  zn  denken  ist,  da  continnirlioh  in  einander  ttber- 
gühende  Teroperatnrempfindnngen,  welche  diesen  zwischen  jen«n  etwa 
bilden  sollten,  ansgeschlossen  sind)  fUrsich  allein ;  nnd  kann  flberhanpt 
ein  üntersohied  wahrg<«nommen  werden?  Und,  wenn  er  nicht  wahr- 
genommen werden  kann,  was  wird  denn  wahrgenommen,  was 
wird  empfanden,  was  ist  unmittelbar  gegeben?  Warm  oder  b1ai\, 
oder  fis  oder  hart,  oder  Veilchendnft  oder  der  Geschmack  des  Essigs  ? 
Man  sieht,  was  dabei  herauskommt,  wenn  man  die  Natur  zerreisst 
und  also  redet  :  »Wie  macht  man  es,  wenn  zweimal  mit  dem  Fin- 
ger auf  den  Tis<^h  geklopft  wird,  die  Zeitdistanz  der  Schlüge  zu 
hören?    Vernimmt  man  die  Zwischenzeit  in  dem  ersten  Schalle? 
Nein;  dio   Zwischenzeit  hatte  noch    nicht  an«,'efangen.     Oder  ira 
letzten?  Nein;  sie  war  bclion  vorbei.  Vernimmt  man  denn  dit'  leere 
Zwischenzeit  (bei  der  an  gar  keinen  HinterL^rund   zu  denken  ist) 
für  sich    allein,  nnd  kann  überhaupt    das  Leere  wahrgoTiMtmm  n 
werden?«  (Allgem.  Metaphysik       169).  Mit  der  Form  entschlii|»lt 
nun  nicht  minder  die  Materie  des  Gegebenen;  denn,  was  nicht 
warm  und  nicht  kalt  ist,  was  ist  das«? 

Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  welche  der  Herr  Verf.  gegen 
diesen  TTerbart^schon  Satz  macht,  dn^s  zwischen  beiden  Schl&gen 
der  Oodankonlanf  den  Hintergnin  l  bilden  kann,  nnd  dass  jener  es 
rieUeicht  thnn  mUsste,  wenn  die  Wahrnehmung  der  Termeintltoh 
leeren  Zwischenzeit  m()glich  sein  sollte.  Aber  gerade  diese  Aensse- 
rting  des  Herrn  Yert  spricht  gegen  die  vfn  demselben  in  Besng 
snf  das  Wesen  nnd  Gegebensein  der  Empfindung  geltend  gemach» 
ten  Zweifel«  Wir  können  Herbart  erwiedem,  dass  man  allerdings 
weder  beim  ersten,  noch  beim  zweiten  Schalle  die  Zwisohenseit 
▼emehme,  dass  man  anch  die  Zwischenzeit  eben  so  wenig,  als  das 
Leere,  wahrnehmen  kOnne.  Aber  die  beiden  Töne  sind  nicht  ohna 
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HMergrlmdi  ja  tia  wareii  für  vns  keine  Töm  ohne  Hintergnuid. 
Dieser  Hiatergnmd  ist  der  Lftof  dee  Oedttokeui  in  der  Zeit  Bs 
ist  der  Cbdanke,  der  sieb  solbai  bewegend,  das  Maass  der  Be- 
wegung in  sieb  trägt  und  die  Zeit  Yom  Empfinden  eines  Tones 

znm  Empfinden  des  andern  misst.  Alles  das,  was  wir  bier  gegen 
Herbart  gelloud  machten,  gilt  auch  von  dem  Beispiel  des  Herrn 
Verf.,  jii  in  eini'in  m.'ch  stärkeren  Maasse,  weil  der  Ton  viel  schnel- 
ler vergeht,  während  man  den  Schneeball  und  den  Ufüu  längere 
Zeit  lassen  und  berühren  kann.  Auch  geht  das  Beispiel  des  Herrn 
Verf.  auf  den  Üntorsthied  der  Qualität,  während  sich  das  Her- 
bart'schu  auf  die  Zeitdistanz  bezieht.  Die  Zeitdistanz  ist  weder 
eino  «.Qualität,  noch  ein  QimUtatsunterschied.  Allerdings  findet  man 
den  Unterscbieil  der  Kall  ■  des  Schneeball?  nnd  der  W-irnio  des 
Ofens  nicht  allem  in  der  Empfindung  des  S  :lniooballB  ,  auch  nicht 
allein  in  der  Empfindung  des  Ofens.  Wenn  man  aber  die  Kälte 
des  Sobneeballs  empfunden  hat  nnd  darauf  die  Wärme  des  Ofens 
odelr  nmgekebrt  die  letzte  vor  der  ersten  empfindet,  so  wird  der 
Wabriiebmende  durch  die  Vergleichnng  den  üntersebied  wahmeb« 
men»  Man  kann  bier  nicht,  wie  bei  der  Zeitdistans  von  einem  Ton 
snm  andern,  »von  einem  blossen  Unterschied«,  sprechen,  den  matt  niebt 
wahrnimmt.  Denn  dieser  Üntersebied  liegt  eben  in  der  Vergleiebnng 
nnd  wird  durch  das  Naobeinanderempfinden  wahrgenommen,  dass  dis 
Qoalittti  der  Klüte  eine  andere«  als  die  der  Wftrme  ist.  Man  kana 
4nreb  ein  solobes  Beispiel  nicht  beweisen ,  dass  man  den  Ünter- 
sebied niobt  wahrnimmt.  Anob  kann  man  nieht  als  üntersebiede 
solebe  Qualitäten  sieb  entgegensetzen,  die  sieh  anf  die  Wahrneh- 
mung Tersohiedener  Sinne  bezieben,  wie  warm  oder  blan,  fis  oder 
barti  Veilebendnll  oder  Essiggeschmaek.  Ferner  handelt  es  sieh 
bei  dem  Untersohiede  Ton  Gegenständen,  wie  in  dem  angeführten 
Beispiele  Tom  Sehneeball  nnd  Ofen,  nicht  um  eine  Qualität,  son- 
dern um  einen  Goraplex  von  Merkmalen  in  einem  von  uns  wahr- 
genommenen Gegenstände,  wie  ich  auch  wirklich  den  Schneeball  vom 
Ufüß  nicht  nur  durch  das  Teniperaturgefühl .  sondern  durch  Ge- 
stalt, Hiirto,  Grösse  ,  Farbe  u.  s.  w.  unterscheide  und  solche  ver- 
schiedene Qualitäten  eben  so  gut  empfinde,  als  warm  und  kalt.  Der 
Unterschied  von  Warm  nnd  Kalt  ist  nicht,  wie  die  Distanz  von 
eineru  Tone  zum  andern,  ein  Leeres,  da^  1)1hs  der  Gedanke  durch 
Beiuü  Bewegung  ausfüllt,  sondern  eine  Entgegensetzung  zweier  Qua- 
litUten,  von  de  neu  die  eine  das  nicht  ist,  was  die  andere  ist.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  um  die  Frage,  was  das  ist,  was  niclit  wa:  m 
und  nicht  kalt  ist^  sonderu  darum,  dass  das  Kalte  nicht  warm  und 
das  Warme  uielit  kalt  ist.  Allerdings  kimnen  wir  auoh  eine  mitt- 
lere Tcm[)eraturempiindung  haben  und  haben  sie  auch,  wie  denn 
Kälte  und  Wärme  auch  ihre  verschiedenen  Gradationen  haben. 
Aber  selbst  ohne  diese  wUrde  von  uns  die  Wftrmeempfindnng  des 
ßehneeballs  Ton  der  des  Ofens  unterschieden« 
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Herbart  hai  wohl  darin  B«cbt^  dau  er  die  Welt  der  ^ali- 
nmg,  der  innero  und  nussern,  als  die  einzige  Welt  unseres  WisseM 
bezeicbnety  alle  unsere  Erkenntniss  ans  der  Quelle  der  Etrfahmiig 
ableitet,  das  Verlassen  des  Erfabrungsbodens  und  das  Uebersprin« 
gen  der  ErfabmngBwelt  als  einen  Grundfebler  der  Naohkant'soben 
FbiloBophie  naebweisi»  dass  man  die  Welt  nach  den  vor  der  Er- 
fabnmg  conetmirteii  Begriffen  naodeln  wollte,  aneb  darin  mm»  ibm 
beigeBtimmt  werden ,  daes  das  Pbilosopblren  ein  Zweifeln , '  am 
Denken  in  Beziebnng  auf  das  Erfabrene  ist«.  Allerdings  ntttssie  die 
Pbilosopble  die  WiderBprttebe  ans  den  Erfabrnngsbegriffsn  binane^ 
BcbaffdQy  wenn  in  diesen  solebe  yorbanden  wftren.  Hegel  und  Her* 
bart  finden  in  den  Erfebrungsbegriffen  Widersprttebe.  Bei  Hegel 
liegen  aber  diese  Widersprüche  im  Objecto,  welebem  sie  immanent 
sind,  bei  Herbart  im  Subjeot,  welches  das  Erfabrene,  mit  Wider- 
sprüchen behaftet,  in  sich  aufniinint.  Herbart  hält  sich  an  das 
I'enkgebctz  des  Widerspruchs  uüd  v.ill  diesen  diinnu  :uis  den  Kr- 
fahrungsbegriflen.  wie  sie  sich  dorn  gemeinen  Verslandü  darstellen, 
beseitigen  und  dadurch  die  Erfahrung  begreiflich  machen.  Er  findet 
die  Widersprüche  im  Begriflfe  des  Dinges  als  einer  Einheit  uud  zu- 
gleich einer  Vielheit  von  Merkmalen,  im  Bej?riffe  der  VerMndorung 
und  dos  Ichs.  In  dem  Hinausschaffen  der  Widersprüche  aus  dicsca 
Begrideu  sucht  Herbart  die  Probleme  der  Philosophie  und  dieser 
L5sung8versnch  führt  ihn  zur  Annahme  seiner  Koalen.  Herbart  hat 
zwar  eine  richtigere  Ansicht  als  Hegel,  wenn  er  den  Widerspnich 
nicht  zum  immanenten  Wesen  der  sinnlichen  Objecto  macht,  son- 
dern von  der  Art  und  Weise  ableitet,  wie  nns  als  Subjecten  die 
Objecte  erscheinen.  Aber  sind  denn  wirklich  in  den  Kriabrangs- 
begriffen  diese  Widersprüche,  welche  Herbart  darin  finden  will?  Bs 
BöU  ein  Widorspmob  in  der  Substanz  und  Tnhärenz  liegen,  weil 
daa  Ding  nach  diesem  ünterscbiede  zugleich  Einbeit  nnd  VielbeiC 
ist*  Man  darf  aber  das  Haben  nicbt  mit  dem  Sein  verweob- 
sein*  Das  Ding  ist  niebt  ein  ans  vielen  Dingen  beBtebendes  Ding, 
sondern  ein  Ding  mit  vielen  Ifierkmalen.  Bs  sind  Tsrsebiedene  Eia- 
drtteka,  welobe  ein  nnd  dasselbe  Ding  naeb  seinen  Tersobiedenen 
Beziehungen  zn  nns  auf  nns  maobt.  Allerdings  ditngi  sieb  uns  mit 
Nothwen^igkeit  einScbein  von  diesen  vielen  Merkmalen  eines  Bin* 
ges  anf  nnU  wir  sind  gezwungen,  von  dem  Sebein  anf  ein  Sein  so 
sobliassenr  Xk^r  die  verscbiedenen  Empfindungen,  die  wir  von  ver- 
Bcbiedenen  MertmUen  eines  Dinges  haben,  lassen  uns  nicht  anf 
eben  so  viele  Realen  als  unbekannte  unbedingte  Positionen  sehlias» 
sen,  welche  durch  die  bekannten  Positionen  der  vielen  Merkmide 
in  uns  vertreten  sind.  Die  verschiedenen  Eigenschaften  «rsobeinen 
uns  uAch  dei  Naturwissenschalt  nui  ;Us  verschiedene  Empfindungen, 
herrührend  von  verschiedenen  BcwcguDgon,  wulcbc  von  einem  und 
demselben  Objecte  ausgehen,  so  Ton,  Farbe,  Geschmack,  durch 
Tasten  und  Fühlen  wahrgenoiiiu^ene  Qualitäten.  Ks  ißt  auch  kein 
Widerspruch,  wenn  eine  Einheit  als  Ganzes  von  ihtjilüii,  Kigöii- 
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soliftftdii,  ZaBtftndeiif  VerbllltnisBeii  ersoheiat.  Denn  nichts  von  die- 
sem Einxelnen  allein  erscheint  uns  als  ein  Wesen.  Der  Widersprach 
wftre  nur  dann  ▼orhanden,  wenn  ein  and  dasselbe  Wesen  zngleieh 
ein  Wesen  und  kein  Wesen  sein  sollte.  Pr&dicate  werden  van  nns 
dem  Snbjecte  beigelegt;  wir  haben  damit  nnr  das,  was  wir  vom 
Snbjeete  aussagen ,  nicht ,  was  es  an  sieh  ist*  Die  Summe  alles 
dessen»  was  wir  yom  Snbjecte  aussagen,  ist  allerdings  das  Subj^ot ; 
aber  in  Jedem  einzelnen  Falle  wird  das»  was  wir  vom  Subjeot  aas« 
sagen,  wobl^vom  Subjeot  selbst  nnterscbieden,  auch  wissen  wir, 
dass  wir  mit  allen  unsern  Aussagen  vom  Subject  dieses  noch  nicht 
erschfipfk  b;iben.  Was  wir  vom  Subjecte  aussagen,  ist  kein  Wesen, 
sonderu  lediglich  die  Aussage  von  einem  Wesen.  Die  Verminderung 
©nthJilt  nicht  den  Widerspruch  des  Seins  nnd  Nichtseins.  Was  sich 
am  Bleibenden  ver;indert,  bleibt  nicht,  und  was  am  sich  Verän- 
dernden bleibt,  verändert  sich  nicht.  Der  Wiil>rs|Huch  wflre  nur 
dann  vorhanden,  wenn  Ein  und  Dassel)  e  /.uL^lüich  wäre  und  nicht 
wHre.  "Der  Wechsel  ist  nicht  die  Einheit  von  Sein  und  Nichtsein, 
sondern  ein  Wechsel  des  Ger^ensatzcs.  Anoh  ist  das  Werden  keine 
Bewegung  vom  Nichtsein  zum  Sein  oder  umgekehrt,  sondern  eine 
Bewegung  des  Seins  von  einem  Zustande  in  einen  andern.  A.nch 
in  der  Ichheit  liegt  kein  Widerspruch.  Als  ein  viele  Vorstellungen 
Habendes  ist  das  Ich  nicht  eine  Vielheit;  denn  es  ist  die 
Vorstellung  nicht,  die  es  hat.  Im  Gegentheile  stellt  sich  ihm  die 
Vorstellung  als  ein  fremdes  Object  gegenüber.  Die  Einheit  liegt 
nioht  im  Sub-  und  Objecte,  sondern  lediglich  im  Subject,  das  sieh 
dem  Object  entgegenstellt.  Aber  auch  das  ist  kein  Widerspruch, 
dass  sich  das  Subject  zum  Object  seiner  selbst  macht.  Es^JMThier 
als  Object  kein  Anderes,  als  das  Subject.  Das  Snbj^ef^leibt  in 
seiner  Identit&t  das,  was  es  ist  Werden  durch  ^die  Theorie  yon 
den  Realen  die  angedeuteten  Widerspruche  gelöst?  Man  will  das 
Ding  als  einen  Gomplex  von  Iferkmalen  betrachten,  welchem  eine 
Qmppimng  von  Bealen  zu  Grunde  liegen  soll.  Ist  der  Sehotn  des 
Dinges  eine  Summe  von  ürwesen?  tJntersnchen  wir  die  ITatur 
dieses  Bealen.  Das  Beale  soll  eine  einfache  Qualität  sein.  Quali- 
tät ist  aber  Bescliaffenheit  und  setzt  ein  Sein  voraus,  das^irgcnd- 
wie  beschaffen  ist.  Nicht  die  Qualität  ist  das  Reale,  scyi^ern  das 
Qnalo.  Aber  Herbart  kommt  vom  Schein  anf  das  t^j'soiijte  Sein, 
die  absolute  Position.  Ein  absolutes  Sein  aber  k^^ji-^lte  eine  Qua- 
lität sein;  denn  die  Qualitäten  sind  nach  HedTart  selbt  verschieden 
und  einander  entgegengesetzt.  Was  von  einem  Andern  verschieden, 
einem  Andern  entgegengesetzt  ist,  ist  nicht  das  Andere,  schliesst 
das  Andere  aus.  Das  Sein  der  bestiiii  iiti  u  einfachen  Qualitüt  ist 
also  ein  von  dem  Sola  einer  andern  QuiiJitilt  aus(^eschloss<»nes,  also 
boschrluiktes,  also  nicht  absolutes  Sein.' Es  ist  also  ein  Unterschied  « 
zwischen  dem  absoluten  Sein,  das  nur  Eines  sein  kann,  und  zw^- 
F^chcn  den  einfachen  Qualitäten  als  Healen.  Die  letzteren  können 
nur  ein  relatives  oder  abhängiges  Sein  haben,  bedingt  duroh  seinen 
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Oefrensatz.    Eine  Vii^lhoit  absolut  seiender  Wesen  ist  ein  Wider- 
spnich.  Durch  die  Vielbeit  der  Realeu  wird  der  Begi'iff  des  abso- 
luten Seins  aufgehoben.    Eine  Vielheit  von  Kenlen  kann  von  nns 
durchaus  nur  aasser  oder  nebeneinander  vorgestellt  werden.  Die 
Realen  können  nicht,  wie  Herbart  will,  zugleich  eine  und  dieselbe 
Stelle  einnehmen.    Man  will  hier  blos  scheinbare  nnd  keine  wirk« 
heben  Widerspruche,  wie  Substanz  und  Inhärenz,  Veränderang, 
Seoieneinheit  nnd  Vielheit  der  Vorstellnngen  dnroh  stärkere,  nach 
Denkprineip  wirkliohe  Widersprttcbe  anflögen.   Was  wirklich 
wd  wahrhaftig  ist,  das  mnss  Ton  nns  irgendwo,  also  im  Banme 
und  irgendwann,  also  in  der  Zeit,  yorgestelli  werden.   Es  ist  nnr 
«in  Widersprach,  dass  Terschiedene  Bealen  zugleich  dieselbe  Stella 
einnehmen,  weil  da,  wo  ein  Reales  ist,  zugleich  nnmöglieh  ein 
anderes  Reales,  welches  das  erste  Reale  nicht  ist,  sein  kann.  Eben 
80  nnhaltbar  ist  die  Ansicht  von  den  Vorstellungen,  welche  al3 
Selbsterhaltnngen  der  Seele  gegen  Seelenstörungen  auftreten  sollen, 
UQd  das  Bestreben  ,   das  ganze  Seelenleben  aus  Vorstellungen  er- 
WJren  und  durch  Mathematik  die  Th?ttij]fkeit  der  Vorstellungen  be* 
stimmen  zu  wollen.  Diesü  nnd  viele  andore  Gedanken  drängen  sich 
ans  allerdings  bei  der  metaj^bysischen  und  i^sychologisoben  Welt- 
anscbauun  i^  FTerbarts  auf,  und  Referent  wollte  hier  nur  s(  inc  oi^cno 
Anschauung  über  diesen  Gegenstand  den  Bemerkungen  des  Herren 
Verfassers  anschliessen.    Auch  in  der  vorliegenden  Schrift  werden 
die  Einwendungen  gegen  die  Haltbarkeit  der  Herbart'scben  Meta- 
phjBik  nnd  Psychologie  geltend  gemacht,  aber  nicht  alle  derselben 
sind,  wie  gezeigt  wurde ,  auf  eine  Weise  durchgeführt ,  dass  man 
üioen  beistimmen  kann.    S.  48  heisst  es:  »Gesetzt,  wir  kennten 
nur  Begriffe,  keine  Dinge;  wir  dftchten  nnr  nnd  empfanden  gar 
nlehts;  wir  kiVnnten  jeden  Gedanken  nach  Belieben  Tornehmenund 
wsgwerfen,  ohne  nns  an  irgend  ein  Beharren  unserer  Vorstellungen 
wider  nnsern  Willen  gebunden  zu  finden;  was  würden  wir  dann 
ftr  seiend  halten?   Auf  dieSe  Fri^e  antwortet  sich  Herbart:  Ge- 
wiss nichts!  Als  ob  daram  jeder  Begriff,  weil  er,  wie  ein  blosser 
iDiener  auftritt,  der  wohl  weiss,  dass  er  sogleich  wieder  fortge- 
sohickt  werden  kann ,  als  ob  er  darum ,  so  lange  er  noch  nicht 
fortgeschickt  ist,  nicht  für  seicud  erklllrt   vy^erden  wttrde.«  llino 
solche  Fiction  ist  eine  unmögliche.  Wenu  man  sie  aber  denn  doch 
annimmt,  so  gesteht  der  Herr  Verf.  selbst  zu,  dass  man  wenigstens 
zum  Begriffe  eines  unbedingten  Seins  nicht  kommen  könnte.  Man 
könnte  aber  auch  nicht  zum  l^egritlo  eines  andern  Seins,   als  des 
Ichs,  des  Denkenden,  kommen.   Nur  im  Bewusstsein  der  Autnüthi- 
gung  einer  Einwirkung  von  Aussen  ist  für  uns  der  Begriff  irgend 
eines  Seins  ausserhii,]b  des  unsrigen  begründet.    Dasjenige  ,  wovon 
wir  v.nqson,  da^^  unser  Ich  es  gemacht,  sich  eingebildet  hat,  gibt 
nns  den  BegriS'  eines  Seins  aus^  uns  nicht.    S.  53  lesen  wir: 
»Horbart  halt  eine  Welt  des  Seienden  für  die  Ursache  der  Welt 
in  der  Erscheinung.«  Es  wäre  hier  im  Herbart'sohen  Sinne  richti« 
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TOB  SohfliiiB  der  Dinge.  »,Hat  oant  fttbrt  er  fori»  die  Wett  des 
Seienden  weiter  keine  Bedeutung ,  als  diese  einer  ürsaolie  der  Br- 

soheinungswelt ,  so  behaupte  ich,  dass  sie  nicht  im  Entferntesten 
als  Etwas  angosohen  werden  darf,  was  auch  für  sich  besteben 
köniito,  das9  sie  mithin  auch  gar  nicht  den  Namen  einer  Welt  des 
Seienden  verdient."  Uud  warum  nicht V  llorbart  ibt  die  soge- 
nannte Erscheinungbwelt  ein  sich  uns  aufdrLLiigeader  Schein.  Da 
dieser  Schern  nicht  von  uns  kommt,  eine  Wirkung  ist ,  schliessen 
wir  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache,  also  auf  ein  dem  Schein  zu 
Grunde  liegende«?  Sein.  Das  Sein  ist  aber  als  letzte  Ursach©  kein 
relatives,  sondern  muss  ein  absolutes  Sein  sein  und  ein  solches  ist 
allerdings,  abgesehen  von  uns  als  den  vorstellenden  Wesen  i  nndi 
objectiv,  an  nnd  für  sieb,  ein  Sein. 

Was  wir  an  der  Behandlung  HerbarVs  aussetzten,  mttqsen  wir 
auek  binsiobtlich  der  Behandlung  der  Anh&nger  und  Gegner  des- 
selben erwftbneu.  Auch  hier  sind  ihre  Ansichten  nicht  im  Znsam- 
Qienbange  entmekelt,  sondern  swisoben  die  einzelnen  Absebnitte 
nnd  Paragzapben  der  DarsteDung  Herbart*s  bineingeeohoben»  Es 
werden  aus  den  Werken  derselben  'einzelne  Stellen  aus  dem  Zu* 
sanubenbange  genommen  nnd  in  dieser  fragmentariseben  Hinstel* 
long  benrtbeilt.  Ancb  bier  findet  sieb  dieselbe  verworrene  und  den 
lieser  belästigende  Art  des  Anflibrens  der  betrefibuden  Stellen.  Es 
sind  nftmlteb  niobts,  als  nacb  den  Paragraphen  fortlaufende  SKffem 
gegeben,  die  uns  zum  Nacbscblagen  eines  Verzeicbnisses  der  Citate 
uuthigen.  Dieses  Verzeichniss  enthält  aber  die  betreffenden  Werke 
nur  mit  einer  unvorstilndlichLii  Abkürzung  angeführt.  So  finden  wir 
z.  B.  von  reinen  Auhtingern  Ilerbart's,  oder  von  solchen,  die  mit 
Modifikationen  von  seinen  Princiiden  ausgehen,  Werke  mit  nacb- 
stehenden  Zeichen  im  Verzeichnisse  der  Citate  angeführt:  P.  u.  G. 
d.  a.  M.,  W.  u.  Gl.  Z  (1847),  Z  (1849),  K. ,  K.  d.  H  ,  Zt.  f.  ex. 
Ph.  angeführt.    Wir  sind  also  genöthigt,  ein  ueues  Verzcichnise 
nachzusehen,  welches  die  Abkürzungen  onthnlt  und  wodurch  wir  erst 
erfahren,  dass  die  genannten  Zeichen  nach  der  angehobenen  Keibon- 
folge  bedeuten*.  1)  G.  Hartenstein,  die  Probleme  und  Grundiehron 
der  allgemeinen  Metaphysik  (183G),  2)  Robert  Zimmermann,  Leib- 
nitz* Monadologie  (Wien,  1847),  3)  Desselben  Leibnitz  und  Her* 
hart  (Wien,  1849),  4)  Herrn.  Kern,  ein  Beitrag  zur  Rechtfertigung 
der  Herbart'schen  Metaphysik  (1849),  5)  Strümpell,  die  Hauptpunkte 
der  Herbart'schen  Metaphysik,  kritisch  beleuobtet  (Braunscbweig, 
1840),  6)  Zeitschrift  für  exaete  Philosopbie  YOn  F.  H  Tb.  AUibn 
und  L.  Ziller.  Auch  die  Werke  der. Gegner  sind  in  dem  Venelob- 
ttisse  der  Oitate  gleicber  Weise  abgekOrzt,   So  finden  wir  di$  un* 
Terstftndlieben  Zeicben  L.      T.  (1854),  Zt.  Wir  müssen  also  auch 
jetit  wieder  das  Verzeiebniss  dM  Erklftrung  der  Abkflrzungen  naob- 
seblagen  und  bier  finden  wir^aeh  der  bemerkten  Ordnungesabl 
folgenden  AofsoUnss:  1)  Treadelenbnrgi  logisehe  Üatersuohongon, 
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orsto  Auflage,  2)  Desaelben  über  Hoibart's  Metaiihysik  und  eine 
neue  Auflassung  derselbon  (in  den  Mouatsberichicn  der  Akademie 
der  Wissenscbaften,  November  1  853,  besonders  abgedruckt,  Berlin, 
1864),  3)  Zeitschrift  für  Philuäupbie  u.  y.  w. ,  herausgegeben  von 
J,  H.  Fichte,  Ulrioi  und  Wirth.  Endlich  bedeutet  D.  B.  immer 
dieses  Buch  d.  i.  die  vorlie<^^ enden  Untersuchungen  des  Herrn  Verf., 
ist  aber  im  Texte  des  Buchea  nie  in  dieser  Abkürzun<7  ange- 
deutet, sondern  nothigt  uns  imnier  zum  Nachschlagen  im  Verzeich- 
nisse der  Citate,  weil  es,  wie  alle  andern  Werke,  nur  durch  eine 
Ziffer  im  Texte  angezeigt  ist.  Die  von  dem  Herrn  Verfasser  aus 
den  genannten  Schriften  der  Anbänger  und  Gegner  Hdrbart*B  an« 
gefü)>rten  Stellen  maoben  aber  das  Nachschlagen  der  genannten 
Werke  notb wendig»  da  nack  des-  Herrn  Verf.  Öeständniss  das  Bnoh 
selbst  ohne  eine  genane  Kenntniss  der  genannten  Werke  luiTer* 
stttndlieh  bleibt.  V.  ReicliliD-MeMegg. 


fiMo^Mktf  BuekrMJbmg  der  ümg^nmgm  van  Mökrimten  und  Mäm» 
kireh,  (Seeihnen  Möhringm  und  MÖBtkireh  der  topographUchm 
KarU  du  Oro9tker9oytlmnu  Badm.)  BtrmuQtgtbm  von  dum 
HanddS'Minislenum,  MU  mod  gtologßuihm  KarUn  und  svner 
PrpfiUTafd.  Carl$ruke.  Ch.  Fr.  MiUUt^$di€  Hofbuchkandlung. 
im.  4.  8.  63. 

Mit  der  geologiscben  UntorsucLuug  der  Sectioneu  Möhringen 
und  Mösskirch  wurde  vou  Seiten  des  Grossherzoglichen  Ifandels- 
Miniöteriums  Professor  Zittel  beauftragt.  Gleichzeitig  hatte  der 
Fürst  von  FUrstcnberg  die  geologische  Aufnahme  deb  gesamm- 
ten  Fürstlichen  Standesgebietes  durch  Bergiuspector  Vogelgo- 
sang  angcitrduet  und  die  Ergebnisse  dieser  Forsohuugeu  dorn  Gr  jss- 
hcrzoglichen  Handels-Ministerium  zur  Verfügung  gestellt.  Es  wurde 
hiernach  die  Vereinbarung  getroffen,  dass  sowohl  Aufnahme  als 
Beschreibung  der  vorliegenden  Soctionen  von  Zittel  und  Yogel* 
gesang  gemeinschaftlich  ausgeführt  wuiden. 

Jener  einförmige  Charakter,  welcher  dem  ganzen  südöstliohen 
Abfall  des  deutsoben  Jnra  eigenthümlioh,  spricht  sich  auch  in  Ober- 
flächen-Gestaltung und  geologischer  Zusammensetsnng  des  nnter- 
sncbten  Gebietes  aus.  Es  sind  fast  unr  Jura-Formationen,  welche 
in  beiden  Seetionen  herrseben  und  deren  Monotonie  allein  durch  das 
Tereinzelte  Auftreten  von  Tertiar-Ablagerungen  nnterbrochen  wird« 
Die  Aufgabe»  welche  den  Verfassern  gestellt ,  war  demnach  keine 
sehr  dankbare,  indem  die  Mannigfaltigkeit  der  Gebirgs-Formationeni 
welehe  das  Interesse  so  sehr  erhöht,  in  Torliegenden  Seetionen  ver- 
miset  wird;  sie  war  aber  anoh  keine  leichte,  weil  die  einzelnen 
Ctagen  des  weissen  Jnra  —  welcher  besonders  anf  der  Seetion 
HSsskireh  fast  allein  auftritt  —  oft  sehr  schwer  von  einander  an 
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untorscbeiden  sind  und  es  einor  genauen  Konnttu^s  der  petrogra- 
pbischen  und  palHOutologi?cb»Mi  Verhältnisse  bod.uf  uiu  solche  mit 
Sicherheit  zu  fixiron.  Zittel  und  Vogelgcsang  haben  aber  alle 
Schwierigkeiten  glücklirib  (iberwuudcn  und  ihre  geologische  Beschrei- 
bung der  beiden  vorliege u  L  ri  Sectionen  neV)=;t  den  solelie  beglei- 
tenden g'^  »logischen  Karteii  und  Profilen  darf  als  ein  buchst  vverth- 
voller  Beitrag  zur  Kenn  +  niss  der  jüngeren  Jura-Formationen  des 
südwf'stlicbeu  Deutschlands  betrachtet  werden.  Wir  können  hier 
nur  die  wichtigsten  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  hervorheben. 

Der  braune  Jura  ah  die  älteste  der  den  Boden  der 
nntersnohien  Seotionen  zusammen  «netzenden  Formationen  —  ersebeini 
ana  Westrande  der  Sectio«  Möbringen,  in  den  Umgebungen,  von 
Oefingen,  Ippingen ,  Thalheim  und  Esslingen.  Er  bildet  die  Vor- 
berge der  Alb  oder  den  Unterbau  des  weissen  Jnra  in  denTbälern« 
Seine  nntore  Abtbeilnng  —  die  Tbone  mit  Amraonites  opalinns, 
die  Sandkalke  mit  Ammonites  Mnrcbisonae  —  ist  nur  wenig  auf- 
gascblossen;  besser  die  mittle,  bestebendans  denTbonen  und  Kalk* 
mergeln  mit  Ammonites  Sowerbyi  nnd  Ammonites  Hnmpbriesianns, 
wfthrend  die  obere,  die  Scbiebten  des  Amraonites  maeroeephalns 
nnd  die  Tbone  mit  Ammonites  ornatas  nur  an  wenigen  Stellen  eine 
Beobaebtung  gegtatten.  Die  Mächtigkeit  des  braunen  Jura  darfbe 
im  Mittel  etwa  500  betragen. 

Der  weisse  Jura  ist,  wie  bereits  bemerkt,  die  verbreitetste 
und  somit  wichtigste  Formation  im  Gebiet  beider  Sectionen ;  auf 
Gestaltung  des  Landes,  Wasserlauf,  Quellen- "Bildung  und  Frucht- 
barkeit von  wesentlichem,  wenn  auch  nicht  günstigem,  Einfluss.  Er 
setzt  jene  wenig  fruchtbare  Hochehene  zu  beiden  Seiten  der  Denan 
zusammen ,  welche  als  Hardt  oder  b  a  d  i  s  c  h  e  r  II  e  u  b  e  r  g  be- 
zeichnet wird.    Der  untere  weisse  Jura  ist  auf  die  Section 
Möhringen  beschränkt  und  besteht  aus  einer  Reihenfolge  von  Schich- 
ten, deren  untere  Hülfte  mehr  thoniger,  die  obere  mehr  kalkiger 
Natur.  Es  sind  die  sog,  Birmensdorfer  Schichten  oder  die  Schwaram- 
kalke  und  Kalksteine  mit  Khynchonella  lacnnosa,  welche  ungeach- 
tet ihrer  geriniren  Mächtigkeit  einen   scharfen  Horisont  bilden; 
ferner  die  Schichten  der  Terebratula  impressa  nnd  ttber  diesen  aber« 
mals  Schwammkalke  und  Kalksteine  mit  Ammonites  bimammatos. 
—  Die  Verbreitung  des  mittleren  weissen  Iura  ist  nicht 
> bedeutend;  man  trifft  denselben  zumal  in  der  Section  Mösskirch 
im  Donautbal,  in  den  ürogebuugen  von  Beuron«  Dnrch  Beicbthnm 
an  Yersteinemngeu  ist  das  Beera-Tbal  ausgezeichnet»  Im  mittleren 
weissen  Jura  lassen  sieb  zwei,  petrographisch  wie  palRontologiscb 
gut  cbaracterisirte  Ausbildungs-Formen  (sog.  Facies)  unterscheiden, 
die  öfter  mit  einander  wechseln  und  sich  gegenseitig  ersetzen  kön- 
nen.  Man  bezeichnet  sie  als  Sohwamm"  oder  Scyphien^Facies  und 
als  Cephalopoden-Facies.   Die  erste  ist  besonders  in  den  Tb&lem 
der  Beera  und  Denan  entwickelt.  Die  Scyphienkalke  oder  Sch  warn  tu- 
felsen  sind  hellgraue,  tbonige  Kalksteine ,  oft  nur  aus  schlecht  er- 
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kaltenen  SMaobwämmen  bestehend,  unter  welchen  Retiseyphia  reti« 
colatSy  Tragos  patella  am  häufigsten.  Den  Kalksteinen  nnterge* 
ordnet  erscheinen  Mergel,  doroh  den  Beichthnin  gut  erhaltener  Yer- 
steineroBgen  (Bhyncbonella  lacnnosa  o.  a.)  aasgeteiobnet.  —  Die 
Cephalopoden^Facies,  banpts&ohlich  in  der  Section  Möhringen,  bei 
Friedingen,  Mtthlheim  u.  a.  verbreitet,  besteht  ans  Mergelkalken 
and  weichen  Kalkmergeln;  sie  wird  paläontologisoh durch  das  fast 
gftnzliche  Fehlen  Ton  Seeschwftmnien  und  durch  die  Hftnfigkeit  von 
Cei'balopoden  eharacterisirt.  Ünter  diesen  sind  Ammoniten  Ton  der 
Familie  der  Plannlaten  (Damentlich  Am.  polyplocus)  am  häufigsten. 
—  Der  obere  weisse  Jura  liisst  sich,  gleich  dem  mittlen,  in 
zwui  i''u.cico  icLiJiJcii.  iJic  t-aiu  wird  gel 'ildui  vuu  (^uaderkalken 
mit  Ammoiiites  mutubiliö.  Iü  der  öectiuu  Mübringeu,  bei  Tutt- 
lingen, lujmendingen  u.  a.  0.,  crhebeu  sich  über  den  Cepbalopuden- 
Scbichten  teste,  dichte  Quaderkaikc,  die  in  vielen  Steinbrüchen  auf- 
geächloHsen.  bie  eutbalten  hJlufig  Kiesel-Knuiieu  und  sind,  da  sie 
sich  m  grosse  Quader  bruciicn  lassen,  bei  TragfÜbigkeit  und  Frost- 
bestJtudigkeit  die  am  meisten  geschützten  liausteine  im  ganzen  Jura, 
Die  zwoite  Facies,  die  der  plumpen  Maäsenkalke,  die  mächtigste 
Ablagerulig  des  weissen  Jura,  namentlich  in  der  Section  Mösskirch, 
besteht  ans  helHarbigen,  feinkrystalliniscben  oder  dichten  Kalk- 
steinen, die  im  Donau-  und  Beera-Tbal  in  steilen,  mehrere  hundert 
?uss  hohen  Felswänden  emporsteigen.  Sie  umsohliessen  auch  H5h« 
leoi  wie  die  Peters-  und  Fauls-H5ben  bei  Beuron.  Der  Massenkalk 
ist  nicht  reich  an  Versteinerungen,  nur  an  einseinen  Localitäten» 
wie  bei  Leibertingen,  Kreenheinstetten ,  wo  u*  a.  schdne  Cidariten 
(zumal  Cidaris  elegans)  vorkommen.  In  der  Hardt  bei  Schwennin« 
gen  liegen  auf  den  Massenkalken  plattenförmige  Kalksteine  die  nach 
dem  Leitfossili  Magila  snprajurensis,  den  Namen  Krebsseheerenkalke 
erhalten  haben.  80dlich  von  der  Donau»  wo  dieselben  in  grossen, 
sosammenhftngenden  Massen  auftreten,  stellt  sich  ttber  ihnen,  als 
Seblussglied  des  weissen  Jura,  wohlgescbichteter  Kalkstein  mit  Eiogyra 
spiralis  und  virgula  eilt.  Die  Mächtigkeit  des  weissen  Jura  beträgt 
etwa  iOOO  Fuss,  davon  kommou  500  —  600  auf  die  oberste  Ab» 
tbeüung. 

Di©  TertiUr-Foriiiatioueu  werden  bauptüaüblich  durch 
Ablagerungen  von  Buhuerzen  vertreten.  Dieselben  erscheinen 
an  das  Gebiet  der  Massen  und  Krebsscheerenkalke  gebunden  und 
^v^^i  irn,  nach  ihrem  Vorkommen,  als  Letten-  und  als  Felsenerze 
unterschieden.  Die  Iii tt  merze  finden  sich  in  Hachen  Buchten,  in 
rauldenlörmigen  Vertiefungen,  oft  förmlich  Decken  bildend,  in  einem 
gelben  oder  braunen,  eisenhaltigen,  bald  sandigen,  bald  fettigen 
Thon ;  sie  werden  von  Üeröllen  weissen  Jurakalkes  begleitet  und 
durch  den  Mangel  au  fossilen  Tbierresten  eharacterisirt.  Die  Felsen- 
erze kommen  in  Spalten,  Trichter-  oder  hühlen-artigen  Räumen  vor» 
uebst  Kalkgesohieben  und  Feuersteiu-KnoUen,  zuweilen  mit  Säuge- 
thier-ttesten.   Der  einst  ergiebige  Bergbau  auf  Bohnerae  ist  im 
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gaaaen  untocmithtiii  Gebiete  nan  anfkiBsig.  Die  Letten-  wie  4ie 
Fdeeoene  finden  eieh  ▼ormgeweise  in  der  Seotion  MGetkireh.  — 
Die  Jura-Nagel fl ab  bildet  mehrere  Tereineelie  AblagemDgeo, 

namentlich  bei  Thalbeim  und  Altheim,  deren  Mächtigkeit  aber  ge- 
ring, meistens  nur  6  bis  6  Fuss.    Moeri scher  M u sc  h el saii d- 

üteiu  —  mit  jenem  völlig  üboreinstimuicnd,  wie  er  in  den  Bodeo- 
see-Gegenden  vorkommt  —  findet  sicli  mi  Süden  der  Section  Möss- 
kirch ;  auf  einem  der  Kalkplateans  der  Section  Molii  iiigen  aber 
Grobkftik  ähnlich  dem  im  Tortiär-Gebiete  des  Randena.  Änf- 
fallend  ist  iedoch  die  Thatsacho,  dass  die  Fauna  der  genannten 
Ablagerungen  durch  Gasterupoden  bezeichnet  wird,  die  in  den  ürob- 
kalkon  und  Moachelsandsieinen  des  Höbgaus  und  am  Bodensae 
selten. 

Von  Q  u a  r  t  li  r  -  13i  1  d  u  ngü  n  nehmen  nur  diluviale  Kies-  und 
GeröUe-Ablagerungen  mit  eingeschalteten  Massen  Ton  Nagelfluh^ 
Sand,  Lehm,  Mergeln  und  Braunkohle  im  Süden  der  SectionM&ss- 
kireh  einen  bedeutenderen  Antheil  an  der  Zusammeneetanog  des 
untersuchten  Gebietes.  Ihnen  reihen  sich  an  die  Massen  von  Alb- 
sohutt,  die  nicht  selten  sn  festen  Breccien  erhärtet,  die  Gehänge 
der  Jura-Thäler  bedecken,  oft  aber  anch  die  Thalsohlen  in  einer 
Weise  erfüllen »  dass  swisoben  ihnen  nnd  den  eigentlichen  Flase- 
Anflehwemniiuigen  keine  Grense  gesogen  werden  kam.  Vereinselt 
ittd  nnbedentend  sind  die  Vorkommnisse  von  Torf  nnd  jllageteiii 
Sflaswasserkalk*  O.  LemilMunl* 


Byron* §  Htbräitehe  0minge,  Aua  dem  Ei^fisühm  iibeneM  vom 
Heinrich  Stadtlmann,  Memmingm  1866,  In  Commission 
der  B,  Hariin^achen  Buchhandlung.  40  S,  vi  12, 

Die  hier  in  deutsche  Spracbo  übei  Lragenen  Lieder  Byron's  go-  | 
hören  anerkaontctrmassen  zu  seinen  besten  poetischen  Versuchen  und  , 
zeichnen  sich  durch  eine  Gediegenheit,  Würde  und  Einfachheit  aus,  | 
wie  sie  nicht  allen  Poesien  dieses  Dichters  in  glcMcbem  Grade  zu-  ' 
kommt.  Und  sie  empfehlen  sich  durch  dieselben  Eigenschaften  auch 
in  dpi   deutschen  Uebersetzung  oder  üobortragung ,  die  uns  hier 
vorliegt:  das  Ganze  liest  sich  so,  dass  man  nicht  glaubt,  eine  Ueber- 
setzung eines  fremden  Originals  vor  sich  zu  haben,  sondern  ein 
selbständiges  deutsches  Product,  das  uns  allerdings  des  Dichteres 
Auöassnng  nnd  Behandlung  erkennen  lässti  aber  aneh  niobts  ent- 
hält, was  nns  an  die  Fremde  erinnern  kann,  was  unserer  8|ir»ohe 
imd  deren  Genius  minder  entspricht.  Und  darin  liegt  das  grosse  Ver- 
dienst dieser  Uebersetzung  oder  vielmehr  des  Mannes^  der  sich  an  I 
diese  schwierige  Aufgabe  gemacht  und  sie  so  befriedigend  ^elOat  ! 
hat:  wir  hatten  ihn  bisher  blos  als  einen  Meister  der  Kuiisty 
Poesien  desAlterthnme,  des  gxieohisfikett  wie  des  rdmisehcfii  iiimi- 
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Spreebender  Weise  wiederzugeben,  kennen  gelernt :  wir  sehen  jetzt, 

dass  er  mit  niclit  j^^eringerer  Kunst  auch  Poesien  der  neueren  Zeit 
und  der  neucruii  Öj^racbb  wiederzugebeu  und  deutsche  liöser  mit 
den  poetisuheu  Erzengnissen  anderer  Nationen  vei  traut  zu  machea 
Terstehi.  Um  aber  dieses  ürtheil  aucb  m  belegen ,  erlanben  wir 
OOS  nur  wenige  Proben,  die  wir  auf's  Oeradewohl  ausgewählt,  unse- 
ren Lesern  aus  dem  auch  durch  eine  schöne  äussere  Ausstattnng 
sieb  empfehlenden  Büchlein  vorztilogen:  sie  mugen  daraus  ersehen, 
dass  iiTiriur  Urtheil  ein  lu-grinuletea  ist.  Wir  nehmea  dazu  LiedV: 
Weint  um  die  Weinenden: 

Weint  um  die  Weinenden  an  BabePs  Strand! 
Schutt  ist  ihr  Tempel  und  ein  Traum  ihr  Land, 
üm  Juda's  Harfe  weint  —  ach,  sie  lerbrftch! 
Unbeiligem  das  Heiligtham  erlag. 

* 

Wo  badet  Israel  den  blnt'gen  Fnea? 

Wann  tönt  anfe  Ken  der  Zionsharfe  GrasB? 

Aeb,  wann  erscbaUet  Jnda^s  hehrer  Sang, 

Dese  Himmelemaeht  das  tmnk'ne  Hers  darehdrang? 

0  Stamm  mit  irrem  Fuss  nnd  mfider  Bmet, 
Wo  wird  dir  noeb  ersehnter  Bnhe  Lost? 

Die  Tanbe  bat  ihr  Nest,  der  Fuchs  die  Sohlnft, 

Der  Menäch  dk  lieimath  —  Juda  nur  die  Gruft. 

uud  verbinden  damit  Lied  XXI:  An  den  Wassern  zu  Babel 
^asaen  wir  und  weinten: 

Wir  Sassen  an  Babylnn's  Strande 
Und  weinten  und  Jacliten  den  Tag, 
Da  der  Jb^eind  in  Mut"«^eiu  riewando 
Den  Tempel  Yon  Salem  zerbrach 
Und  die  Jungfrauen  weit  in  die  Lande 
Zerstreute  mit  Weinen  und  Aob« 

In  den  Strom  wir  schauten  —  sein  Sehimmer 

So  rein  und  so  frei  sein  Gang ! 

Da  sollten  wir  singen  —  doeh  nimiaer 

Der  Sieg  dem  Feinde  gelang; 

Eh*  dem  die  Beehte  fttr  immer, 

Eh*  die  Harfe  sie  weokt  snm  Oesangl 

An  des  üfers  Weiden  soll  hingen 

Die  Harfe,  diess  thenere  Pfimd, 

Daas  sie  trüum'  in  flQstemdeu  KllUigen 
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Vom  feroeiiy  heiligen  Iinndl 

Nie  stimm*  sie  zn  Frendengesftngen 

Der  Bttnber  die  frevelnde  Handl 

Zum  Seblnss  als  dritte  ProW  w&hlten  wir  das  auch  in  Besag 

auf  Byron*8  religiöse  Ansichten  interessant^  Lied  XY:  Wenn 
dieser  arme  Leib  erstarrt: 

Wenn  dieser  arme  Leib  erstarrt. 

Wohin  dann  schwebt  der  ew'ge  Geist, 
Der  nimmer  stirbt  und  nimmer  harrt 
Und  sich  dem  diistern  Staub  eutreisbt  V 
Folgt  or  dann,  körperlos,  dem  Tanz 
Der  Sterne,  die  dort  oben  dreh'uV 
Wird  er,  em  Aug*  voll  Licht  und  Glanz, 
im  weiten  üaum  das  All  darchspäh'n? 

Üoendlich,  ewig,  wandellos, 
AUsobaaend,  selber  unsichtbar  — 
Was  auf  der  £rd*,  in  Himmels  Schoos« 
Sich  je  entfaltet,  sieht  er  klar. 
Jedwedes  Mal  vergangenen  Seins, 
Wie  dioht  auch  Dankel  es  umspinnt, 
Ersohant  sein  Ange  lichten  Scheins, 
Vor  dem  im  Nu  die  Naoht  verrinnt» 

Wo  noch  gesohlnmmert  die  Natur, 
Znm  Chaos  selbst  dringt  er  ssnraek; 
Des  fernsten  Himmels  erste  Spur 
Erkennt  sein  gottgeweihter  Blick; 
Was  Zukunft  stürzt  nnd  schafft,  —  erhellt 
Liegt  c3  vor  ihm,  und  sinkt  die  Zeit, 
Und  sinkt  in  Trümmer  einst  die  Welt: 
£r  ruht  in  seiner  Ewigkeit. 

Der  Liebe  wie  dieses  Hasses  baar, 
In  seVger  Reinheit  lebt  er  hin; 

Jahrtausende  sind  wie  ein  Jahr,  ^ 

Wie  ein  Monat  ein  Jahr  für  ihn. 

Fort,  fort!  Im  unermess'nen  King 

Des  Alls  schwebt  flügellos  der  Geist, 

Ein  namenlos  nnd  ewig  Ding, 

Das  langst  vergass,  was  Sterben  heisst* 
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La  Navdla  di  Messer  Diane^e  c  di  3f^<?^er  OiqUnfto,    In  Pisa  dalla 
Tipografta  liistri.  MDCCCLXVJJJ.  21  Seiten  Oetap. 

Diese  nach  der  löblichen  iialienisoheii  Sitte  boi  Qelegenheit 
oiner  Hochzeit  ron  Aleflaandro  D*Aiiooaa  und  Giovanni  Sforza  her» 
ausgegebene  Schrift  enthftlt  eine  bisher  noch  nicht  gedruckte  Er* 
tShlangr  Sagenkreis  von  dem  dankbaren  Todten  an« 

gehört  nnd  deren  Abfasenngszeit  zwischen  das  Ende  des  dreizehn- 
ten ond  den  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  fftUt.  Das  Vor- 
wort bietet  einige  litterarhistorische  Bemerkungen,  welche  ein  in 
dergleichen  Studien  sehr  bewanderter  Preund  [muthmasslioh  Oom- 
puretti]  jenen  zwei  Herren  mitgetheilt  hat  nnd  worin  anf  Simrock's 
Onten  Gerhard  so  wie  dessen  Deut  s  c  h  o  M  v  th  olo  i  c  2.  Aufl. 
S.  WS,  lüiQer  auf  die  Nachtrage  dii/.u  von  Keiabuld  Köhler  iu 
Pfeiffer's  Germania  ITT,  199  Ü'.  Xll,  55  und  im  Orieut  uud 
Occideut  II,  3'22ff..  von  Bcnfey  im  Pantschat.  I,  219ff.  [II,  532 
lu  S.  221]  nnd  vuii  Schiotner  im  Orient  uud  Occidcnt  II,  174flf. 
Ter.viesen  wird.  Benfev's  Ansicht  zu  Gunsten  einer  orienta- 
iiscLen  Al>?taruraung  des  in  Rede  stehenden  Sagenkreises  dünkt 
jenem  Gelehrten  nicht  hinlHn;:^Hch  begrfindet,  da  die  von  dem- 
selben hervorgehobenen  auch  m  indischen  Erzahhingeu  vorkom» 
senden  Einzelheiten  weder  aus^^chliesslich  indisch  noch  über- 
haupt wesentlich  seien ,  sich  auch  in  der  ältesten  Gestalt  der 
Sage  nicht  zu  finden  scheinen ,  wenigstens  biete  die  vorliegende 
italienische  Fassung  auch  nicht  die  geringste  Spnr  von  ihnen; 
hnn  von  der  Misshandlung  des  Todten ,  wie  in  so  vielen  euro- 
päischen and  der  armenischen  Version,  sei  darin  keine  Bede,  noch 
kirnen^  wie  in  der  letztern  aus  dem  Mnnde  der  Braut  Schlangen 
benroE.  Also  nicht  ein  orientalischer,  sondern  ein  enropäischer, 
wenn  ancb  nicht  wie  Simrock  meint,  ein  specieU  germanischer 
Ursprang  der  Sage  vom  »dankbaren  Todtenc  sei  wahrschein- 
lich. Die  durch  die  That  bewährte  Dankbarkeit  selbst  übematttr* 
lieber  Wesen  aller  Art,  so  wie  nicht  minder  der  Thiere  zeige  sich 
sls  Prodnkt  der  Volksmoral  in  den  mannigfachsten  Gonceptionen 
nicht  nur  im  Orient  sondern  auch  in  Europa,  nnd  so  wie  die  Yon 
den  »dankbaren  Thierenc,  welcher  Beni^  einen  bnddbisti« 
sehen  Ursprung  beilegt,  ihr  Hltestes  Vorbild  in  der  griechischen 
Sage  von  Melampus  finde  (Oomparetti,  Edipo  e  la  Mitologia  com- 
parata  p.  81  ;  s.  über  dieses  Buch  meiin'  Anz.  iu  den  Gött.  Gel. 
Aqz.  1867  8,  1V21  ti.),  eben  so  sei  bereite  vuii  Andern  (s.  Pfeiffer's 
Qerm.  3,  209)  auf  eine  von  Cicero  erwilbnte  und  auf  Simouidea 
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bezOgliofae  Sage  hingewiesen  wordeiii  und  diese  oder  eine  Hhntiehe  , 
des  daseiieben  Altertbnms  habe  in  dem  enropftieeben  Obristenthnm, 
das  abnliebe  Anscbauongen  bege,  einen  Naebball  binterlaseen.  — 
80  weit  das  Vorwort.  Die  dann  mitgetheilte  Erstthlnng,  welobe, 
wie  dort  bemerkt,  eine  bScbst  einfache  Version  bietet,  zeigt  be- 
Bonders  im  Anfange  bis  zur  Begegnung  mit  dem  Kanf manne  eine 
"bemerkenswerthe  Uebereinstiramnng  mit  dem  französiscfaen  Bitter^ 
godichl  vom  Herzog  Hor|)in  von  Bourgos  (s.  v.  d.  Hagens  Gesainmt- 
abent.  I,  XCVIIif.)  und  Lut  kürzlich  folgenden  Inhalt.  Kiu  iiitter 
in  der  Mark  Treviso,  Namens  Diaucse ,  der  all  seinen  iteichthum 
durchgebracht,  vernimmt,  dass  der  König  von  Curuwalles  dem  Sie- 
ger eines  von  ihm  ausgeschriebenen  Turniers,  die  Hand  seiner  Töch- 
ter und  sein  halbes  Reich  verheisst,  und  wird  durch  seine  Freunde 
in  Stand  gesetzt,  mit  allein  Nöthigeu  versehen,  sich  dorthin  zu 
begeben.  UntcrwegR  bemerkt  er  eines  Tages,  dass  eine  Anzahl  vor 
ihm  herziehender  Reiseuder  die  Heerstrasse  verlassen,  um  einen 
Nebenweg  einzuschlagen  und  veruimmt  dies  geschehe  deshalb,  weil 
man  auf  jener  bei  der  Leiche  eines  Ritters  Yorüberkäme,  welche 
wegen  nicht  bezahlter  Schulden  des  letztern  unbegraben  vor  eine 
Kirche  gesetzt  worden  und  dort  einen  tmertrttglichen  Gestank  ver- 
breite* Der  Trevisaner  begiebt  sieb  naeb  dem  betreffenden 
Städtchen,  verkauft  daselbst  alles,  was  er  hat  und  nachdem  er  so 
die  Schulden  des  Verstorbenen,  der  Gigliotto  gebeissen  batte,  be- 
Bablt,  laset  er  ibn  ebrenToll  begraben,  worauf  er  auf  dem  einsigen 
ttbriggebliebenen  Bosse  seinen  Weg  fortsetzt,  wftbrend  sein  Gefolge 
ibm  SU  Fuss  nachziebt.  Bald  nacbher  trifft  er  einen  Kaufmann, 
der  sieb  ibm  anscbliesst  und  alles  zum  furnier  Notbwendige 
wieder  neu  ansobafft  unter  der  Bedingung  jedocb^  dass  jeder 
Gewinnst  zwiseben  ibnen  gleich  getbeilt  werde«  Dj9r  Trevisaner, 
demnäebst  in  Oomwall  angelangt,  siegt  in  dem  Turnier  und  erbalt 
die  Hand  der  Prinzessin  neb$t  der  Hälfte  des  Landes.  Nach  eini- 
ger Zeit  kehrt  er  in  Begleitung  seiner  Frau  und  des  Kaufmanns  i 
in  die  ileiixiulL  zurück,  und  vuu  Iciz-turuiii  wuiji'cnd  der  Kci^^o  zur 
Theilung  des  Gewinnes  aufgefordert,  stellt  er  ihm  diesö  Tijeilung 
anheim  uud  wählt  dunu  die  Frau,  alles  übrige  grosse  Gut  dem 
Kaufmann  überlassend.  Dieser  trennt  sich  von  ihm  eine  Strecke 
weit,  holt  ibn  jedoch  bald  wieder  ein  und  giebt  sich  ibm  als  den 
Ritter  zu  erkennen,  dessen  Leiche  er  habe  begraben  la  sen,  worauf 
er  selbst  verschwindet,  der  Trevisaner  aber  wieder  in  den  Besitz  | 
seiner  ReichthUmer  ^eltm^:! .  mit  seiner  Frau  fröhlich  bei  den  Sei- 
nen anlangt  uud  der  Frinahuuug  des  Todten  gemäss  seinen  Hang  I 
zur  Freigebigkeit  vor  wie  nach  befriedigt«  —  Hiermit  schliesst  die 
Erzählung;  ehe  ich  jedoch  dieselbe  verlasse,  will  ich  noch  einiges 
binzufOgen.  Ausser  den  oben  angeführten  St  ilen  hat  nämliob 
Köhler  aucb  noob  im  Or.  und  Occid.  HI,  93  —  103  Nachträge  zu 
der  in  Rede  stehenden  Sage  gegeben;  jedoob  sind,  mir  dieselbn 
Hiebt  sugängUeby  und  ich  kann  daber  anr  mutbmassen,  daes  er  j 

i 
I 
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s.  B.  ftof  Hahn  Nengrieofa.  liftrehen  Nn  58  »Belohntt  Tr«a«c  und 
mI  Ton  AnmsoD^s  Islemkar  ThiodhsOgnr  og  Aefintyri 

(Leipzig  1864)  II,  478 IT.:  »Tboriteinn  kÖDgsaon  c  Terwimn« 
Dagegen  beüoden  sich  io  dam  später  ersohienenen  Yaletraaat 
▼OB  P.  Cbr.  Aabjdniseii,  Obrittfania  1866,  zwei  Märeben,  welche 
hierher  gehören  nnd  deren  Inhalt  ich  kurz  mittbeilen  will,  näm- 
lich Nr.  8  »Krambodgutton  med  Gamelostlasten.«  Ein 
Ladendiener,  den  seine  Freunde  für  zu  gut  halten  sein  Lebelang 
hinter  dem  Kramtisch  zu  stehen,  rüstet  mit  ihrer  Hilfe  ein  Scbaf 
»US  und  belSdt  es  mit  altem  KUse,  den  er  nach  der  Türkei  bringt 
und  ihn  dort  vuiLlieilhaft  absetzt,  worauf  er  heimkehrend  einen 
Todten  ans  <1en  Hliuden  beiuer  Mörder,  die  noch  obendrein  den 
Leichnam  misbaudeln,  loskauft  und  begräbt,  indess  auch  arm  nach 
Hause  kommt.  Von  neuem  unterstützt,  wUhlt  er  wiederum  altua 
K;.se  zur  Fracht  und  es  geht  ihm  ganz  cbene^n,  nur  dass  er  jetzt 
für  eine  c^eraubte  Prinzessin  das  Lösegeld  zahlt,  dafür  aber  wie 
das  ersto  Mal  ohne  Pfennig  in  der  Heimat  anlangt.  Da  nun  seine 
Freunde  an  ihm  venweifeln ,  so  gebt  er  mit  seiner  Geliebten  nach 
England,  wo  letztere  durch  Spitsenkldpfeln  täglich  zwei  Ort  Ter- 
dient,  er  selbst  aber  wiederum  eines  Tags  einen  Schuldner  von  den 
Peitechenhieben  seines  Gläubigers  für  anderthalb  Ort  befreit.  Bald 
daran f  kommen  tn  ihnen  zwei  SpitzenkUufer,  welche  sich  als  Bra- 
dar  uod  Bräatigam  der  Priniessin  (letzterer  ein  Kaiserssohn)  her^ 
ansstalleD  und  nnn  die  Schwester  imd  Braat  so  Schiff  mit  i&  die 
Heimat  nehmea  wollen,  worein  sie  aber  nur  unter  der  Bedingung 
willigt,  dass  ihr  Befreier  mitkomme  und  lebenslänglich  versorgt 
werde.  Betrfigerischerweise  am  Lande  gelassen,  wird  er  von  dem 
Koletst  befreiten  Schuldner  in  einem  Boote  dem  Schiffe  nacbge&h"- 
vsn  nnd  an  Bord  desselben  gebracht,  woselbst  die  Prinsessin  ihm 
toll  Freude  einen  goldenen  Ring  schenkt  und  ihn  in  ihre  Kajttte 
auftiimmt.  Einige  Zeit  nachher  wird  er  Ton  den  beiden  Fflrsten- 
söhnen  bei  der  Jagd  auf  einer  wüsten  lusel  zurückgelassen,  wo  er 
sieben  Jahre  lang  ganz  allein  bleibt,  nach  deren  Verlauf  ihm  ein 
alter  Mann  erscheint  und  ihn  davon  in  Kenntniss  setzt,  dasb  an 
diesem  läge  die  Prinzessin  sich  mit  ihrem  Bräutigam  vermählen 
solle;  doch  habe  sie  in  der  ganzen  Zeit  kein  sterbendes  Wort  ge* 
sprocben.  Die  Frage,  ob  er  der  Hucbzeit  beiwohnen  wolle,  be- 
jahend, ist  der  Jüngling  im  Augenblick  zur  Stolle  und  crlllhrt, 
dass  sein  Wohlthüter  der  Geist  jenes  Ermordeten  sei,  dessen  Leich- 
nam er  in  der  Türkei  losgekauft  und  begraben  habe.  Letzterer  gibt 
ihm  auch  eine  volle  Flasche  und  ein  Tfjas  ,  welches  er  clnrr-h  den 
herbeigerufenen  Küchenmeister  mit  hineingeworfenem  Umgc  der 
Prinzessin  aus  der  Flasche  gefüllt  schicken  solle.  Dies  geschieht, 
und  die  Prinzessin,  den  Ring  findend,  eilt  zu  ihrem  Geliebton  hin> 
ans  und  lällt  ihm  um  den  Hals,  Der  von  allem  in  Kenntniss  ge- 
Mtata  König  lässt  alsdann  den  verratherischen  Kaisersobn  das  von 
diesem  selbst  geftUte  ürtheil  YoUxiehen  nnd  ihn  hängen  y  woxMf 
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die  treuen  Liebenden  mit  einander  Tdrailblt  werden«  Das  folr 
gendelfttrcben  Nr. 9  »Fdlgesvenden«  erzählt  yon einem  jungen 
Banem»  welcher  irKomt»  dase  er  eine  eehOne  Prinaessin  in  weiter 
Feme  snr  Fran  bekommen  wttrde.  Nachdem  er  daher  all*  eeine 
Habe  verkanft,  macht  er  sich  auf  den  Weg  tu  derselben  nnd  kommt 
nach  langem  Wandern  in  eine  Stadt,  wo  Tor  der  Kirchenthür  sieh 
in  einem  Eisklnmpen  eine  Leiche  befindet ,  welche  Ton  allen  Her- 
anstretenden  an  gespieen  wird.  Anf  Befragen  Temehmend,  dass  der 
so  beschimpfte  Todte  bei  seinem  Leben  einen  Weinsohank  besessen, 
und  weil  er  unter  seinen  Wein  Wasser  gemischt,  wegen  dieses  Ver- 
brechtjus  Lingcrichtt't  wurden,  und  nun  nuch  nach  seiucm  Tode  jeüc 
weitere  Schande  erdulden  müsse,  halt  er  diese  Strafe  für  allzuhart 
und  ttbernimrat  auf  eigene  Kosten  die  Beerdigung  desselben,  ilit 
wenigen  Sclnllin^zen  dann  seinen  Weg  turtsetzend ,  findet  er  bald 
einen  iieisegeiährtcn,  der  ihm  durch  verschiedene  wunderbare  Mittel 
die  gesuchte  Prinzessin  vmy  Frau  vörschafft.  Letztem  Tliuii  über- 
gehe ich  hier,  da  er  einem  andern  Sagenkreise  angehört  und  füge 
nur  noch  hinzu,  dass  der  Reiscgefiihrte  sich  zuletzt  als  Geist  des 
Weinzapfers  zu  erkennen  gibt,  dessen  Leiche  der  junge  Bauer  aus 
dem  Eisklumpen  befreit  und  ehrlich  hatte  begraben  lassen,  nach 
welcher  Mittheiinng  er  Terechwindet.  »  Wir  haben  es  hier  also 
mit  einem  sehr  ausgedehnten  Sagen-  nnd  Mftrchenkreise  zn  thnn« 
zxx  welchem  die  rubricirte  Fublication  nun  anoh  noch  einen  sehr 
dAnkenswerthen  Beitrag  ans  Italien  liefert. 

Liittich.  Felix  Liebreeht 


Scholia  vtUra  in  M*  AnnaH  Lueani  BeUum  eipUe,  HermannuB 
Qtnthius  e  eodiee  Maniepmulano  H.  HB  tdidii  emindavU 
eammnUario  intiruxU^  BerHn  1668,  in  Comm,  bei  8.  Cai^ary 
tf«  Cd.  29  &  4,  (Programm  du  Qraum  KMUm  in  BtrHn.) 

Neben  den  beiden  streng  von  eiiumdcr  zu  unterdcbeidendeD  Scho- 
lienmassen 7.U  Lucan,  den  Aduotiitiunes  super  Lucanum'  und  den 
Eiteren,  zahlreiche  Spuren  alter  Gelehrsamkeit  bewahrenden  'Com- 
menta,  von  welchen  beiden  wir  jetzt  endlich  durch  H.  Usener 
eine  methodisch  angelegte ,  genügende  Ausgabe  erhalten  werden, 
gibt  es  noch  zahlreiche  Glossen  zu  der  Pharsalia,  die  sich  in  älte- 
ren und  jüngeren  Handschriften  hie  und  da,  wie  es  das  BedUrfniss 
der  Schule  oder  eigenes  Belieben  ergab,  eingesprengt  finden.  Die 
Glossen  der  dem  neunten  Jahrhundert  angcbürigen  Handschrift  von 
Montpellier  hat  Geuthe  hier  zuerst  edirt  p.  21  —  29 ;  sie  zeigen  mit  den 
Scholien  der  zwei  codd*  Yossiani  einige,  doch  nicht  yoUe,  Verwandt- 
Bcbaft  (p,  16),  woraus  sich  aber  nichts  scbiiessen  lässt,  da  die 
Vossiani  nach  üsener's  Ansicht  selbst  nicht  das  ungetrübte  Bild 
der  Adnotationes  darbieten.  Von  besonderer  Bedentnng  sind  nnn  diese 
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Scholien  auch  in  den  ersten  Bilcheru  (denn  von  der  Mitto  an  ver- 
lieren sie  sich  immer  mehr)  gerade  nicht,  wenn  auch  ihre  Abfas- 
sung bereits  dem  Ende  des  Alterthams  angehört,  was  Genihe 
p.  llfif.  befriedigend  dargetban  hat;  denn  er  zeigt,  dass  dor^^cbo- 
Hast  einerseits  den  Seryins  nnd  Orosins  benutzte  (den  Friscian 
citirt  er  sogar  seobsnial ,  neben  Vergilins  den  einzigen  in  diesen 
Sebolien  genannten  Autor),  dass  dagegen  Isidoms  in  seinen  Origi- 
nes  ihn  bereits  aasschrieb  (vgl,  besonders  p.  15  oben),  wodnrob 
also  als  die  Zeit  der  Gompilation  das  seebste  Jahrhundert  ermittelt 
ist.  —  Dem  Inhalte  naob  sind  die  Scholien  fast  s&mmtliob  realer 
Art;  sie  bieten  die  nothwendigen  Erlfinterongen  ans  der  Mytholo- 
gie, der  Geographie  nnd  der  rOmischen  Gesobichte ;  fttr  letztere  wie 
gesagt  gilt  Orosins  dem  Glossator  als  AntoritSt.  Gentbe  zllblt  zwar 
p.  4  aneb  22  Scholien  anf ,  die  *ad  grammaticam  pertinent*;  nenn 
derselben  geben  jedoeb  vielmehr  reale  Erklärungen,  von  den  andern 
sind  sechs  grammatisch  im  engern  Sinn  mit  Berufung  auf  Priscian, 
die  übrigen  sind  etymologisirender  Art.  Die  aus  der  Schreibweise 
und  den  Fehlern  der  Hds.  sowie  aus  dem  Gebrauche  einiger  Wör- 
ter nnd  Redeweisen  eninonjmtiion  Gründe  für  Befitiminung  der  Ab- 
fassungszeit der  Scholien  ([».  5  ff.)  sind  in  Anbetrtttht  der  Gering- 
fögricrlfeit  und  besonders  der  Unsicherheit  der  dadurch  erlangten 
Resultate  allzu  weitläufig  entwickelt;  namentlich,  meine  ich,  hat 
sieb  der  Verf.  über  ilie  Beweiskraft  des  Vorkommens  von  dem 
sermo  vulgaris  entlehnten  Wörtern  getäuscht.  Denn  wenn  dieser 
so  weit  ausgedehnt  wird  (s.  bsd.  p.  10),  dass  bei  Seneca,  bei  Lu- 
crez,  ja  bei  Cicero  selbst  (das  Wort  obturare,  de  fato  5)  vorkom- 
mende Worte  ihm  zugeschrieben  werden,  dann  darf  man  aus  deren 
Anwendung  auch  nicht  mehr  auf  die  späte  Zeit  dieser  Scholien 
Schlüsse  ziehn«  Doch  hUtte  noch  gesagt  werden  dürfen,  dass  wenn 
I  108  die  Arsacidae  als  reges  Persarum  anstatt  Parthomm  beseicb« 
not  werden,  dies  auf  eine  Zeit  nach  der  Gründung  des  neuen  Per* 
serreiebs  im  dritten  Jahrhundert  hindeutet.  —  Der  Druck  der 
Soholien  selbst  ist  so  gehalten,  dass  Zeile  fttr  Zeile  dem  Original 
efitspricbt ;  der  Seblnss  der  Zeilen,  der  dort  an  Tielen  St^en  ab* 
getcbttitten  war,  mnsste  durch  Gonjektnr  hergestellt  werden,  was 
meist  ohne  MQhe  gelang  (Sollte  III  205  'Pitane*  fttr  *ab  ama*  ... 
nicht  etwas  bUbn  'ab  Aeolis'  su  lesen*  sein  ?),  Aus  den  Vossiant, 
dem  Bemensis  370  nnd  dem  sputen  Berolinensis  85  sind  die  von 
Weber  an  den  yerbftltnissmassig  nicht  sehr  vielen  auch  in  diesen  Hand* 
Schriften  Torkommenden  Scholien  des  Montepessulanus  gegebenen 
Varianten  hinsngeftlgt ;  man  sieht  daraus,  dass  Gentbe^s  Hds.  bald 
besöcro  bald  schlechtere  aber  immer  selbstftndige  Lesarten  Tertritt. 

A.  Riese. 
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Appendix  VergUi*nA.  Ree.  O.  Eibbeok. 


P.  \trriili  M  ar  o  nia  Opfra.  Vol.  IV.  L'ecefi>uU  Otto  Ribbeck, 
Auch  mit  dem  btsondtren  Titel:  Appendix  \ ergiliana.  HcctnmU 
ei  proledomenis  imiruxU  Otto  Ribberh.  Lipsiae  in  aeäibui  Ö, 
Teubneru  MDCCCLXVIJI  XU  und  206  a.  gr.  H. 

In  derselbeft  Art  and  Weise,  in  welcher  der  Verfasser  in  den 
ränilcbst  vorausgegangenen  Prölegomena  critioa  die  auf  die  aner- 
kannt ächten  Gedieht«  Virgil' s  bezüglichen  Fragen,  hinsichtlich  der 
Zeit  ihrer  EntstehoDg  und  Bekanntmachung  u.  s.  w.  behandelt 
hatte,  (s.  diese  Jabrbb.  1867  p.  283  ff.),  werden  in  dieser  Appendix 
die  dem  Virgilioe  gew(yhnlioh  mit  mehr  oder  minder  Recht  beige- 
legten, klmneren  Dicbtnngen  behandelt,  nm  ttber  ihre  Abfassung 
nnd  Bekanntmacbnng  in  eo  weit  in*8  Beine  tu  gelangen ,  als  ai^ 
diees  ans  sieherea,  in  ihnen  selbst  Hegenden  Beweisen  oder  ans 
bestimmten  Angaben  nnd  Zeugnissen  anderer  Schriftsteller  ermitteln 
lAui.  In  dem  ersten  Oapitel,  welches  snnftchst  mit  dieser  Frage 
•ich  beschäftigt  (»De  opuscnlomm  qnae  femntnr  Vergilianomm 
titnlisi  anctoribus,  aetate«),  kommen  zuerst  die  in  einer  Saomilnng 
von  vierzehn  kleineren  Gedichten  vereinigten  Oatalecta  rar 
Sprache  und  wird  zuvi»i  Joist  eben  diusti  Titel  näher  besprochen. 
Die  vorgeschlagene  Aenderuog  in  C  a  t  a  1  e  p  t  a ,  was  aus  xaru  k6:rcov 
entstanden  sein  ßoll ,  und  in  der  Aufschrift  einiger  Handbchiiitüu 
Catalepton  eine  Stütze  findet,  scheint  dem  Verf.  doch  nicht 
recht  zuzusagen;  sie  ist  auch  nHher  betrachtet,  so  gesucht,  und  als 
Aufschrift  einer  Sammlung  von  kleinem  Gedichten  so  wenig  ver- 
stMndlicb  (mit  lu'clit  sagt  unser  Verf.  p.  3:  *multo  certe  et  pla- 
nior  et  siinjjlicior  catalccton  titulus«),  dasr:  in  an  schwerlich  da- 
durch sich  wird  beirren  lassen,  das  gewubuliche  Catalecta  zu 
verlassen ,  auch  wenn  aus  dem  Zeitalter  VirgiPs  oder  ans  dem 
Augusteischen  Zeitalter  überhaupt»  ein  ähnlicher  Titel  zur  Be- 
seiebnoag  irgend  einer  Sammlung  von  kleineren  Gedichten  ver- 
schiedener Art  sich  nicht  nachweisen  lilsst,  während  andererseits 
die  Anführung  dieses  Titels  bei  Donatus  wie  Servius  und  Aneo- 
nius  d<](|h  als  ein  hinreichendes  für  sein  Alter  gelten  kann ;  die 
AnfOhmng  bei  Diomedes  aber  (p.  512  KelL)  in  prolnsionibns 
nicht  den  wahren  Titel  enthalt  ^  sondern  als  eine  von  dem  Gram- 
matiker mit  Besag  anf  den  Charakter  dieser  Dichtungen  gewählte 
fiezeichnnng  erscheinen  mag.  Was  nun  die  Frage  nach  der  Aeoht- 
heit  dieser  einzelnen  kleineren  Dichtungen,  d.  h.  ihrer  Ab&aanng 
durch  Tirgiliue  selbst  betrifft,  so  wird  hier  gezeigt,  daas  doch 
wenigstens  für  die  Mehrsahl  derselben  kein  entscheidender  Gmnd 
vorliegt,  sie  dem  Yirgilins  abeusprechen ,  und  dass  selbst  da,  wo 
die  Autorsohaft  zweifelhaft  ist,  die  Entstebnng  immerhin  in  einem 
dem  Virgilius  nahestehenden  und  belromuli'ten  Kreise  zu  suchen 
ist,  mithin  auch  der  Zeit  nach,  dem  Züitallci  des  Virgilius  nicht 
sehr  ferne  liegt,  wie  diess,  um  wenigstens  Ein  Beispiel  anzuführen, 
insbesondere  bei  der  Nammer  XI  oder  der  Elegia  ad  Messalam  der 
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Fall  ist,  die  auch  nach  unserm  Verfasser  voü  VirgiJius  selbst  nicht 
herrühren,  wohl  aber  aus  dem  ihm  buh  rundeten  üichterkreise  stam- 
meo  mag  (S.  11  ff.):  ja  der  Verf.  kommt  bei  der  Aehnlicbkoit, 
welche  mehrere  Stellen  mit  ähnlichen  in  den  dem  Ljrgdamus  zuge- 
schriebenen (Tibuiliscbeu)  Elegien  (im  dritten  Buch)  zeigen,  selbst 
9xd  die  Vermutbung,  dass  Lygdamas  der  Verfasser  sein  könne.  Bei 
der  ünsicherbeit»  die  aber  in  Bezug  auf  diesen  Dichter  selbst  ooeb 
•obwaltet,  wagen  wir  kaum  dem  Verf.  so  weit  zu  folgen,  so  sebr 
wir  aneli  übersengt  sind,  dass  diese  Elegie  in  Virgirs  Zeitalter 
Mit  und  von  irgend  einem  jüngeren  Dichter  gefertigt  worden  ist« 
Im  Allgemeinen  werden  die  Jahre  711—727  oder  736  als  die  Zeit 
•agenommen,  innerhalb  welcher  die  mit  dem  Namen  Gataleota  be- 
leiehneten  Gedichte  entstanden  sind,  und  es  wird  dagegen  wohl 
kaum  mit  Omnd  Etwas  eingewendet  werden  können. 

Was  das  kleine  Gedieht  Copa  betrifft,  so  findet  sieh  daflbr 
swar  ein  bestimmtes  Zeugniss  bei  Gbarisins  (p.  63  K.),  was  eben 
le  wohl  fftr  die  Änfsebrift  Oopa  (nicht  Copo),  als  für  die  Autors 
acbaft  des  Virgilius  gültig  sein  wird  (»quamvis  Vergilins  librum 
suura  Cupam  inscripserit«) ,  oder  doch  jedenfalls  als  ein  Bicheres 
Z^uguisä  d'ddiv  angesehen  werden  kann,  dass  am  Anfang  des  dritten 
christlichen  JaLrhvindcrts  Vergilius  als  Verfasser  aufgesehen  worden 
ist.  Wir  glauben,  dass  man  dabei  sich  bomhigen  sollte,  selbst  wenn 
man  mit  dem  Verf.  einen  Zweifel  für  niügiich  hMlt  (»ac  dubitari  de 
auctore  posne  concedamus«  scbiuibt  er  S.  14):  dass  aber  alle  ande- 
ren Vermnthnngen  über  den  Autor  der  sicheren  Grundlage  eiit- 
bibr^^n.  wird  man  eben  so  sicher  aussprechen  dürfen.  Auch  darin 
wird  man  dem  Verf.  gern  beistimincn,  wenn  er  das  Morctam  für 
ein  äcbtes  Werk  des  Virgilius  erklärt  S.  14  ff.  und  keinen  Grund 
iineg  ernstlichen  Bodenkens  wahrnimmt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  schon  grösseren,  fast  sechste» 
balbbnndert  Verse  enthaltenden  Gedicht  Ciris,  das,  wir  wollen 
hier  nicht  einmal  von  der  Form  reden ,  welche  zwar  in  Manchem 
des  Virgilias  nicht  unwürdig  erscheint,  in  Anderem  jedoch  Tielfaeh 
iflü  Einzelnen  abweicht,  anch  in  seinem  Inhalt  selbst  Mebreres  ent- 
hllt,  was  anf  Virgilius  und  dessen  Jugend  nicht  besogen  werden 
ksan,  sondern  anf  einen  schon  in  Jahren  TorgerOckten  Dichter» 
der  nach  den  Eingangsworten  selbst  in  amtlicher  Thätigkeit  eine 
Zeit  lang  gestanden,  ftthren  muss;  überdem  ist  ans  andern  Dich«* 
tongen  Virgils  nicht  Weniges  herttbergezogen ,  was  jedenfalls  sn 
der  Annahme  eines  Ton  Virgilias  giinzlieh  Terschiedenen  IKohters 
drängt,  der  aber  immeibin  nicht  später  als  in*s  erste  christliche 
Jahrhundert  zu  setzen  ist.  Wer  aber  dieser  Dichter  gewesen,  wird, 
angeachtet  verschiedener  Verrauthungen,  nngewiss  bleiben,  da  jeder 
sichere  Grund  für  eine  derartige  Anuabme  fehlt,  überhaupt  schon 
frühe  das  Gedicht  unter  Virgils  Gedichte  frekommcn  zu  sein  scheint^ 
und  unter  derir^elben  von  Servius  und  Donatus  genannt  wird.  Da- 
gegen Wird  der  Culex,  auch  nach  den  darüber  vorliegenden 


Digitized  by  Google 


466 


Appe&dix  VergUiAB».  Reo.  0.  Ribbeok. 


Zeiiguissen  als  ein  Uchtes  Prodnct  des  Vergilius  kaum  zn  bezwei- 
feln sem ,  Uüd  wollte  mwn  polbsL  auf  die-o  Zeugnisse  des  Aiter- 
tbums  nicht  den  ^'L'liühi  Liideu  Werth  legen,  so  stehen  wir  doch 
oicbt  an,  mit  dem  Vertasser  S.  20  zu  sagen:  »nisi  gravissimis 
ftrgomeDiis  evincatur,  non  posse  Vergilium  eius  auctorem  esse, 
memoriae  antiqaae  facilioa  quam  recentiorum  conjecturis  fidem  ha- 
bebiiniis.«  Auch  darin  wird  man  beiatimmen,  dasa  Vergilius  nidit 
als  Vcrfnssdr  der  Dirae  botracbtet  werden  kann,  deren  Abfassung 
der  Verfasser  mit  Audom  um  713  u.  c.  annimmt;  nach  seiner  Aa- 
sicbt  sind  aber  die  Dirae  anob  kein  Werk  des  Cato,  mitbin  der 
Diohter  derselben  unbekannt.  Schliesslieb  berfthrt  der  YerÜMser 
noeh  das  yon  Donatas  dem  VergUins  beigelegte  Gedieht  Aetna 
(»seripsit  etiam  de  qna  amhtgitnr  Aetnamc),  indem  er  damnter 
das  noch  nnter  diesem  Namen  vorhandene  Gedieht  versteht,  daa 
wegen  seiner  oftenbaren  Naohahmnng  der  Virgiüsehen  fi^raohennd 
Anedmcksweise  später  diesen  Gedichten  Virgils  irgend  wie  beige- 
fügt  oder  angeschlossen  worden  nnd  so  diese  Angabe  des  Donatus 
veranlasst  habe;  die  Zeit  der  Abfassung  glaubt  der  Verf.  mit  dem 
neuesten  englischen  Herausgeber  dieses  Gedichtes,  wegen  der  darin 
nirgends  erwähnten  Kruption  des  Vosuv  iui  Jahre  79  Chr.  noch 
vor  dieses  Jahr  setzen  zu  kotiLteo. 

Die  beiden  andern  Capitol .  Cap.  II :  De  1  i  b  ri  s  m  <iii  u  s  c  r  i  p- 
t  i 8  p.  24  ff.  und  Cap.  III :  De  e  m  e n d a  n  d  i  t  e  x  t  u s  r  a  t i  o  u  i  - 
bus  stehen  in  einem  inneren  Zusammenhang  mit  einander,  in  «o 
fern  das  ©ine  die  penr\nö  Beschreibung^  der  bis  jetzt  bekaniii  jo- 
wordenen  Handschritien  dieser  Gedichte  bniju^t  ,  das  andere  aber 
das  Verhiiltniss  bespricht,  in  welchem  diese  liandachrifteu  zu  ein- 
ander stehen,  und  welchen  Eiufluss  sie  auf  die  Gestaltung  dos 
Textes  anzusprechen  haben,  mitbin  Werth  und  Bedeutung  derselben 
im  Einzelnen,  d.  b.  für  die  einzelnen  Gedichte  darlegt.  £s  führen 
aber  diese  Handschriften  schon  durch  die  in  den  meisten  derselben 
vorkommende  Aufschrift  Vergilii  juvenilis  Indi  libellus, 
so  wie  selbst  durch  eine  gewisse  Uebereinstimmung,  die  sich  in 
guten  wie  in  sohlechten  Lesarten  kund  gibt,  auf  eine  gemeinsame 
Urquelle  zurück,  von  der  sie  mehr  oder  minder  sich  entfernen,  au- 
mal  auch  nicht  alle  den  gleichen  Bestand  enthalten ;  übrigens  scheint 
ans  Manchem  hervorzugehen,  dass  bereits  diese  Urquelle  einen  schon 
mehrfach  entstellten,  nnd  nicht  mehr  ganz  reinen  Text  enthielt 
Immerhin  wird  sich  hier  eine  Unterscheidung  swischen  den  filteren 
Handschriften  des  nennten  und  zehnten  Jahrhunderts  und  den 
jüngeren  vom  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  machen 
lassen,  und  wird  man  kein  Bedenken  tragen,  der  erstgenannten 
Glasse,  zu  welcher  die  beiden  Pariser  (Colbertinus  1  und  II),  der 
Cod.  Berabinus  nnd  Cantabi-igiensis  ,  bei  le  wohl  aus  dem  neunten 
Jahrhundert,  dtn-  Petavianus,  welcher  iiiiher  bcuuUt,  jetzt  ver- 
schwunden ist,  nauli  der  Vermnthung  des  Verf.  sich  vielleicht  im 
Valicäo  bei  der  von   der  Königin  Christina  dahin  gekommouca 
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Bibliothek  befindet,  und  der  Tbaanens  gebQren,  den  Vorzug  einzu- 
fftnmen  Tor  der  andern  jflngeren  Glasse,  in  weleber  eine  Helm- 
stldter  Handsobrift  des  ftlnfzebnten  Jabrbnnderte,  die  der  Heraus* 
geber  selbst  verglioben,  und  genau  bescbrieben  bat,  benrorragt,  so 
▼le  eine  mitibr  meist  fibersinstlmmende  Breslaaer  (Rebdigeranus), 
die  wobl  nocb  etwas  frOber  der  Zeit  naob  fällt,  dann  swei  Yossianii 
Kr.  81  des  Tiersebnten  und  Nr,  96  des  ftlnfzebnten  Jabrbunderts. 
Ausser  den  bier  bemerkten  Handscbriften  kommen  bei  einzelnen 
dieser  Gedichte  auch  noch  andere  Tlandschriften  in  Betracht ,  wie 
diess  hier  sorgfältig  in  dem  betreflfcMulen  Fall  bemerkt  wird,  indem, 
der  Verfasser  bemüht  war,  für  jedes  einzelne  Gedicht  eine  so  weit 
als  möglich  sichere  kritische  Grundlage  m  gevviiuien,  um  hiernach 
den  Text  tu.  rei^eln ,  unf^^r  welchem  man  eine  Zn^ammeustellung 
des  aus  diesen  Handschriften  sich  crtrebenden  kritischen  Apparates 
findet,  und  ersieht  man  bald  ans  dieser  Zusammenstellung  die 
grosso  ^'^rcrfnlt  und  OenaiiiL'keit,  mit  welcher  der  Herausf?eber  hier 
verfahren,  um  einen  sichern  Text  der  Gedichte  selbst  zu  liefern,  da 
Jedem  die  Prüfung  im  Einzelnen  so  leicht  gemacht  wird.  Wie 
iQob  diese  Prüfung  ausfallen  mdge,  immerhin  wird  man  den  hier 
gegebenen  Text  als  einen  solchen  zu  betrachten  haben,  der  fem 
fon  kritischer  Willkür  sich  der  handscbriftlicben  Ueberlieferung 
möglichst  auscbliesst  und  diese  einzelnen  Gedichte  in  der  Form 
tmd  Gestalt  uns  vorfttbrt,  welche  der  ursprQnglicben  nocb  am  näob- 
iten  zu  kommen  sucht.  Diess  ist  wenigstens  unsere,  auf  nftbere 
PHlfnng  gestutzte  Ansicht,  auch  ohne  dass  wir  die  speciellen  Be- 
lage bier  mittbeilen,  indem  zu  einem  näheren  derartigen  Eingeben 
ms  der  Raum  gebriebt,  auch  diess  ftlglicb  den  pbilologiscben  Zeit- 
ishriften  überlassen  bleiben  mag.  Auf  die  Prolegomena  in  diesen 
diei  Abschnitten  folgt  zuerst  der  Text  des  Culex,  zu  welchem  die 
oben  genannten  Handschriften  der  älteren  und  jüngeren  Classe  etilen 
leiehen  kritischen  Apparat,  der  als  Grundlac^e  dient,  j^eliefert  haben  ; 
Ar  das  daraui  f  )l<^ende  Gedicht  Ciris,  das  in  jenen  ülteren  Iland- 
schriftea  sich  liii.ht  findet,  und  nur  in  wenigen  jüngeren  Hand- 
schriften vorkommt,  war  die  oben  erwUhnte  Helmst?idter  und  der 
Cod.  Rehdif,'eraniis  von  besonderer  Bedeutung;  von  einer  Vaticaner 
Handschrift  des  fünt/,ebuten  Jahrhunderts,  die  von  der  Hand  des 
Pomponiu?'  LHtus  geschrieben  ist,  erhielt  der  Verf.  ausserdem  eine 
Rfuauc  Collafinn  mitcrotheilt.  He'^ser  steht  es  mit  dem  handschrift- 
Wchon  Apparat  zur  Copa,  da  vier  von  den  oben  genannten  Hand- 
Schriften  der  älteren  Classe  dieses  Gedicht  enthalten,  zu  denen  noch 
^ier  meist  damit  übereinstimmende  Münchner  Handschriften  des 
eilften  und  zwölften  Jahrhunderts  hinzukommen,  so  wie  von  jünge- 
ren Handschriften  eine  WolfenbQttler  des  fünfzehnten  Jabrbuuderts. 
In  der  Auf  rlirifk  Copa  scheinen,  nach  den  hier  gegebenen  Notizen, 
sUe  Handschriften  übereinzustimmen,  die,  wie  auch  bier  8.  44  be<» 
merkt  wird,  ans  einer  gemeinsamen  Quelle  abzuleiten  sind,  und  an 
QttDehen  Verderbnissen  leiden :  »eigo,  erklSrt  daher  der  Verfasser 
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Bon  tarn  auctoritatem  testinm ,  (jiiorum  integer  atque  incorruptas 
nuUus  est,  quam  rationem  et  artis  elegaotiam  in  constitnendo  fanjus 
elegiaa  texto  sequi  debeblmue«.  Für  die  daran  sieb  scbliessendea 
Oatatecta  ist  die  jüngere  ClasBe  der  Handschriften,  zu  deaea 
noch  eine  Brüsseler»  welche  in  keinem  Fall  über  das  zwölfte  Jahr* 
himdert  b inaufgebt,  hinzukommt,  benutzt,  da  in  der  älteres  Classe 
diese  Qediobte  sieh  nicht  finden.  Dann  folgen  Dirae  und  Ljdta 
mit  Bentttsang  des  echon  von  Nftke  geeammelien  kritieohen  Appa- 
rates; ee  kommen  aber  anch  die  vorher  genannten  Münchner,  eo 
wie  die  Helmstftdter  Handschrifl,  dann  der  Codex  Bembinns  imd 
Tbuanene  in  Betracht.    Ueber  Anlage,  Bildaag  nnd  ZneammeiH 
eetinng  dieser  Poesien,  die  Anordnung  der  einzelnen  Verse  n.  dgl 
hat  sieh  der  Verf.  8.  50 ff.  des  näheren  verbreitet,  wie  diess  von 
ibm  auch  in  der  besonderen  Ausgabe  geschehen  ist,  welche  dem 
Index  Lectt.  von  Kiel  (Winter  1867 — 1868)  beigegeben  ist,  wor- 
auf füglich  verwiesen  worden  kann,    Ks  folgen  nun  S.  179 ff.  die 
in  kiMnem  Fall  von  Virgiliub  ab^^cfabaWu ,    tooiidurn  in  eine  schon 
8|)iitere,  über  kaum  niibcr  zu  be«timmende  Zeit  fallenden  Gedichte, 
die  übrigens  schon  frühzeitig  unte  r  die  Ächten  Gedichte  Virgil's  ge- 
rathen  sind  :  K  o  s  e  t u  ra,  Es  t  et  N  o  u  und  Vir  b  o  d  u  s  ;  ihnen  reihen 
sich  zum  Schluss  des  Gaozeu  au  uoeh  die  beideu  Elegien  auf  M^- 
cenaB)  die  in  Burniann's  Anthologie  atohen  (II,  119  und  120)  so 
wie  bei  Meyer  (Nr.  109),  und  sind  auch  hier  neben  Anderem,  ins- 
besondere die  Brüsseler,  Helmstadter  und  Kehdigeranische  Hand- 
schrift benutzt;  nach  der,  zunUchst  auf  die  Eleganz  der  Sprache 
und  die  gute  metrisch-prosodische  Fassung  gestützten  Ansicht  von 
Lneian  Müller  würden  beide  Elegien  bald  nach  dem  Tod  des  M4- 
oentts  fallen ;  unser  Verf.  scheint  jedoch  mehr  geneigt»  mit  Hftopt 
lieber  eine  etwas  spfttere  Abfassnngsseit  anzunehmen. 

Wir  schliessen  damit  unseren  Bericht,  der  sich  auf  die  An- 
gabe der  Hanptpnnktei  welche  in  dieser  Appendix  behandelt  sindt 
besehrünkt  hat»  nnd  schon  ans  Bttcksicht  ai^  den  Umfang  so  Man* 
Ohes  Andere,  was  gelegentlich  oder  im  Einseinen  er^^rtert  wird,  im« 
berfihrt  lassen  mnsste;  dahin  gehören  anch  die  in  der  Vorrede  sn 
dem  voransgehenden  Bande  gegebenen  Nachträge,  die  sich  auf  meh* 
rere  bestrittene  Punkte  bestehen,  so  wie  die  Beigabe  einer  Photo- 
graphie der  Mediceischen  Handschrift  Die  ftnssere  Ansstattnng  ist 
eben  so  vorzüglich,  wie  die  der  Torbergehenden  Bände. 


Cicsro's  Rede  nemn  C.  V  er  res.  Fünftes  Buch.  Für  den  Schul* 
gebrauch  ln:rausgeqebe)i  von  Fr,  Ilichier.  T.ein^iq.  Druck 
und  Verlag  von  B.  G,  Teubmr,  IS68.  lY  und  140  6\  gr.  8. 

Anf  die  Herausgabe  des  vierten  Buches  vor  zwei  Jahren  {mehd 
diese  Jabrbb.  1867.  8.  256  ff.)  (olgt  hier  in  ftbnlicher  Weise  und 
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zu  ähnlichem  Zwecke  bearbeitet  das  fUnite  Buch,  das  allerdings  ein 
gleichee  lotoresse  in  Anspruch  nimmt,  wie  das  früher  herausge- 
gebene,  and  dareb  den  im  Ganzen  leichten  und  einfachen  Gang  der 
Bad«  gioh  zn  einer  nützlicbon  Leotttre  für  Schüler  der  oberen  Clas« 
•en  und  selbst  angehende  Philologen  eignet.  Der  Heransgeber  bat 
eine  genaue  fiinleitung  dem  Texte  voransgeeehieki;  sie  entwickelt 
die  Yeranlaeenng,  wie  die  Verhältniese  überhaupt,  unter  welcben 
Cicero  lo  dieaer  Anklage  wider  Yerres  sobritt,  «nd  die  Aasfllbrnng» 
aoweit  sie  anf  den  in  diesem  fünften  Bneb  enthaltenen  Tbeil  sieb 
beaiebt.  Dann  folgt  der  Text»  mit  ansfllbrlieben  dentsoben  An* 
mSrkangen  begleitet^  welebe  das  Veret&ndniss  in  aaobliober  wie 
apraebliob-grammatiscber  Hinsiebt  zn  fördern  bestimmt  sind,  nnd 
Üer  in  Allem  eine  Befriedigung  gewähren,  welohe  den  Leser  in  den 
Stand  setzt,  ohne  andere  Beihttlfe,  diese  Bede,  ibrem  vollen  Biniie 
nach,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  richtig  aufzufassen  und  zu  ver- 
stehen. Man  sieht,  wie  der  Verf.  alle  Sor^ialt  auf  die  Ausarbei- 
luiig  diuäer  üxegetiscbdü  Anmerkungen,  die  allerdings  den  vvesent- 
licbsteu  Theil  seiner  Ausgabe  bilden,  verwendet  und  Nichts  dabei 
unh fachtet  gelassen  hat,  was  irgend  wie  für  den  Lesor  einer  Er- 
klärung uder  doch  irgend  einer  Hinwei^nng  oder  Erinnerung  be- 
dürftig erecliien.  Auch  wird  mau,  wie  uiü  scbeiuea  wUl,  in  Manchem 
bei  diesen  Anmerkungen  eme  schärfere  und  präcisere  Fassung,  im 
Vergleich  znr  frf\)ieren  Bear]>eitnng  des  vierten  Buches  finden,  indem 
der  Verf.  solciie  Krklaruugen,  die  mebr  als  einfache  Uober8etzuij;:;ou 
sich  darstellen,  und,  wie  wir  es  ansehen,  lieber  dem  Wörterbuch 
überlassen  bleiben  sollten,  zu  vermeiden  gesucht  hat,  desto  mehr 
aber  bedacht  war  durch  einzelne  Winke,  Verweisungen,  Belegstellen« 
Fragen  n.  dgL  die  Anfmerksamkoit  des  Schülers  oder  Lesers  im 
erregen  und  in  dieser  Weise  ihn  anf  das  Biebtige  zu  führen.  Ea 
wird  nicht  nöthig  sein,  Belege  davctn  zu  geben,  welche  Jeder,  der 
die  Ausgabe  in  die  Hand  nimmt,  auf  jeder  Seite  finden  kann.  So 
wird  selbst  in  grammatiseber  Hinsiebt,  in  Bezug  anf  den  Bau  der 
Ferioden,  die  Anwendung  der  Modi,  den  Oebraneb  der  Partikeln, 
am  nur  diese  wicbtigen  Punkte  der  Erklärung  «n  nennen,  man  niebt 
Weniges  aus  diesen  Anmerkungen  lernen  kOnnen,  die  sngleieb  ttber 
den  Spraebgebranob,  snnttobst  des  Cicero,  in  erspriessliober  Weise 
belebren.  Verweisungen  auf  Grammatiken  oder  andere  Citate  sind 
weggefallen,  was  man  nur  billigen  kann,  da  sie  vomSebtller  meist 
doob  ttbergangeo  werden,  wäbrend  die  kurz  angegebene  Regel  anf 
iba  einen  gaos  andern  Eindruck  macht,  da  er  sie  jedenfalls  liest 
oder  vielmehr  lesen  rouss. 

Was  endlich  die  Texteskritik  betriß't,  die  zunüchst  der  Be- 
stimmung und  dem  Zweck  dieser  Ausgabe  terner  liegt,  bat  dei 
Herausgeber  doch  darauf  etwas  mehr  EUcksicht  bei  dieser  Ilear- 
beitung  genommen,  schon  deahalb,  weil  die  Schtilcr  oftmals  ver- 
schiedene Ausgaben  gebrauchen,  hier  ul-o  verschiedene  Lcsarteii 
siu:   Sprache  kommen,    über   welche   der   Lehrer  eriardcriichen 
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Falls  Auskuntt  geben  soll.  Indessen  hat  sich  der  Vnrfa^'^CT 
doch  innerhalb  der  notbwendigen  Gränzen  gehalten,  die  ihm  durch 
die  Bestimmong  seiner  Ausgabe  auferlegt  waren.  In  den  An- 
merkungen wird  nur  mehr  gelegentlich  als  absichtlich  auf  solche 
Varianten  Bücksicht  genommen,  die  auf  die  Auslegung  and  Auf- 
fassung von  Einfluss  sind,  oder  sich  auf  die  von  dem  Verf.  selbst, 
im  Widerspruch  zq  den  übrigen  Heransgebern  gewählte  Lesart  oder 
Ooigeetnr  besieben;  am  Soblnss  ist  dann  8.  138«— 140  ein  knner 
kritischer  Anhang  beigegeben»  weleber  auf  derartige  Abweiobavgea 
sieb  bezieht.  In  Einem  Pnnkt  ist  nemlicb  der  erste  Herausgeber  anderer 
Moinnng,  als  der  letzte  Herausgeber  (Jordan  in  der  «weiten  Ans* 
gäbe  Ton  Halm),  insofern  auf  die  anerkannt  besten  Hand- 
schriften«  die  Pariser,  die  zwei  Wolfienbfittler  und  die  Leidner 
(etwa  noch  mit  Hiosunahme  des  Vatioaner  Palimpsest  an  den  be- 
treffenden Stellen)  nach  der  Ansicht  unseres  Herausgebers  nicht  ein 
so  ansschlieBslichor  Werth  zu  legen  ist,  weil  sie  aus  einer  äusserst 
fehlerlull  teil  Lrichriii  geflossen  sind,  vielmohr  die  Lesarten  der 
andern  Classe  von  Handschriften,  der  sogenannten  detoriores,  den 
Vorzug  vordienen,  »wo  Binn  nnd  Gedankengang  lür  sie  spricht,  wo 
ParalleläteHcn  ihre  Richtigkeit,  beglanbifren ,  wo  andere  Zeufrnisse 
hinzutreten,  \vu  die  besseren  llandsohi lUeii  unter  sich  wesentlich 
uuoinä  oder  gar  sinnlos  verdorben  und  nur  durch  Conjectur  her- 
zustellen sind.«  So  hat  z.  B.  der  llerausgehor  cap.  Cx,  ^.  13  statt 
derVulgata:  »Atque  haec  siciibi  facta  sunt,  facta  sunt,  ut  homi- 
nes  populäres  ac  nobile»  supplicio  aut  oxilio  levarentnrc  gesetzt: 
Atque  haeo,  sioubi,  [ita]  facta  sunt,  ut  homiues  populäres  aut 
nobiles  etc.,  was  schon  aus  dem  Grunde  zu  billigen  sein  wird»  weil 
iu  allen  Handschriften  facta  sunt  nur  einmal  steht,  auch  nur 
einmal  nöthig  ist,  und  kein  besonderer  Grund  einer  Wiederholung 
Torbanden  ist;  aut  aber,  was  die  schlechtem  Handschriften  brin«* 
gen,  bier  eher  am  Platze  erscheint,  als  das  von  den  oben  erwäbn- 
ten  besseren  gebraobte  ac.  Aber  ita,  das  nur  die  Antoritftt  der 
Lagomarsiniscben  Handschriften  fllr  sieb  bat,  würden  wir  lieber 
ganz  aus  dem  Texte  woggelassen  sehen,  in  welcben  es  naeb  unserer 
Ansiebt  nicbt  gehört.  Eben  so  richtig  ist  op.  VII.  §.15  »magnae 
pecuniae  Milieus«  mit  einander  verbunden  und  eben  so  richtig  er> 
kl&rt  »von  grossem  Oeldwerth«.  Auch  die  au«  den  angeblieb  sebleeb- 
teren  Handschriften  cp.  XI.  §.  28  aufgenommene  Lesart:  »erant 
antem  convivia  non  illo  silentio  —  neque  eo  pudoro  qiu  iu  ma- 
gistratuum  couviviis  versaii  solet,  scd  cum  uuiximo  clamore  at- 
que couviciü«  etc.  für  die  Viilgata  soleat,  wird  zu  billigen  sein, 
da  der  lodicativ  solet  durch  deu  ganzen  Zusammenhang  und  den 
Sinn,  den  der  Redner  in  diesen  Satz  legen  will,  geboten  erscheint, 
wir  auch  nicht  einmal  sicher  sind,  ob  denn  wirklich  in  den  besseren 
Handschriften  soleat,  und  nicbt  vielmehr  solet  steht.  Auch 
XVIIT,  45  hat  sich  der  Herausgeber  nicht  durch  die  Autorität  dos 
Friscianns  verleiten  lassen,  2u  schreiben;    »Quo  enim  tibi  navic 
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statt  der  binreicbend  auch  durch  den  Sprachgebrauch  gerechtfer- 
tigtdtt  Vnlgata :  >Qnid  enim  tibi  nayi.«  In  der  kntisoh  schwiengen 
Stelle  cp.  XXI,  §.  54  achreibt  der  Herausgeber :  »ßecita  [commen- 
tariam].  C.  8.«,  indem  er  ooBunentarinm  Itlr  eio  ans  derDea- 
tnng  der  folgenden  Abkürzung  (C.  8.  d.  i.  coneilii  sententia)  ent- 
standenes Glossem  erklKrt,  das  aber  aneh  eben  so  gut  ans  dem 
Toraosgehenden  ex  commentartt  genommen  sein  kann,  und  am 
so  mehr  ein  gerechtes  Bedenken  erregen  wird,  als  wir  eigentlich 
oieht  mit  TQltiger  8icberheit  wissen,  ob  es  in  den  besten  Hand'» 
iebriften  wirklich  steht,  yielmehr  diess  bezweifeln.  In  der  Stelle 
cp.  XXII,  §.57,  schreibt  der  Herausgeber:  >Pr5inTmi  ut  in  judi- 
ciis  qvil  docem  laudatores  dart)  non  potest,  honestius  est  ei  inilluiu 
(lare,  quam  etc.«  So  hat  auch  Keil  die  Stelle  bei  Priscian  [6.  II, 
p.  3S8)  jetzt  gogoboD ,  welcher  dieselbe  wegen  der  Bedeutung  von 
ut  antührt ,  das,  obschon  es  in  einer  Handschrift  zu  St.  Gallon 
fehlt,  darum  doch  hier  nicht  fehlen  darf,  auch  walirscbeinlich  in 
deo  andern  nnd  bessern  Haudöchrifteu  nicht  fehlt  {es  wird  wenig- 
stens nichts  der  Art  bemerkt):  die  Erklärung,  welche  der  Heraus- 
geber gegeben  hat,  wird  darüber  auch  keinen  Zweifel  mehr  übrig 
lassen.  Auch  i  n  erscheint  notbwendig,  wenn  es  auch  gleich  in  den 
Handschriften  des  Priscian  fehlt;  ob  es  bei  Cicero  die  besseren 
Handschriften  haben,  wird  nicht  ausdrticklich  gemeldet,  scheint 
aber  wahrscheinlich.  Aber  XXVII,  §.  68  in  der  Bescbreibnng  der 
Ltntnmieii  von  Syracus  würden  wir  die  Lesart  icv  besseren  Hand- 
scbriltenr  »nihil  tarn  clansnm  ad  exitnm,  nihil  tarn  saeptum  un* 
dique  ete««  nicht  verlassen  und  mit  den  schlechtem  Handschriften 
sxitns  im  Plnral  geschrieben  haben,  daselbst  die  fflr  denPlnral 
iBgeftthrte  Stelle  des  Livins  XXXVn,  16:  »diiBßcilia  ad  exitns 
Icca«  doch  nicht  so  ganz  anwendbar  anf  Cicero*s  Stelle  erscheint» 
in  der  wir  schon  wegen  des  Yorausgegangeaen  nnd  folgenden  Sin«* 
golar's  auch  den  Singular  exitnm  Torziehen  würden,  selbst  wenn 
die  besseren  Handschriften  ihn  nicht  brächten.  Anch  gleich  darauf 
§.  69  in  den  Worten  »fore,  ut  mnltis  in  laotnmiis  yems  ille  dnx 
qaaereretur«  will  der  Herausgeber  in  lautumiisfür  ein  Glossem 
äDsuheti  üLid  hat  es  daher  in  uckige  Klammern  euigeschlocsöCi],  wäh- 
rend es  uns  hier  selbst  nothwendig  erscheinen  will,  tibcrdem  auch 
ili  allen  Handschriften  steht.  Eher  wird  man  dem  Herausgeber 
zustimmen  in  der  Annahme  der  Glossemen  cp.  XXXI,  §.  80  (»quae 
regis  Hieronis  fuit,  qua  praetores  uti  solent«),  wie  schun  Krnesti 
nnd  Zumpt  vci mutheten,  insbesondere  §.  81  >hic  dies  acstivos  LX 
[jani  cuiitinuo-  prpuli  Eomani  ^»raetor  —  sie  vixit«  wo  jam 
continuos  zwar  in  dem  Vaticanischen  Palimp.sest  sich  findet,  in 
den  übrigen  Handschriften  aber  fehlt.  §.  82;  »erat  Nice,  facie 
eximia  ut  praedicatnr,  nxor  Gleomenis  Syracusani.  Hanc  [Cleo- 
aenes]  vir  amabat,  vemm  tarnen«  etc.,  würden  wir  die  Form  Cleo- 
neni,  welche  die  bessern  Handschriften  haben,  der  gewöhnlichen 
Lesart  Cieone&is  yorgesogen,  nnd  dann  hano  yir  OleomeneSi 
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wie  das  Vaticaner  Palhnpsest  bat,  gescbriobcn  babaoi  da  die  Wie- 
derholung Oleom enes  biar  selbst  abeiohtlicb  yeraaetftltet  er- 
Bobeiaty  und  daher  keio  Grand  vorhanden,  die  Setmng  oder  viel- 
mehr  die  Wiederbolnng  dieses  Wortes  flberhanpt  in  Zweifel  su 
sieben.  —  Wir  tlbergebea  einige  andere  Stellen,  in  weleben  der 
Hermsgeber  in  ähnlicher  Weise  snr  Annahme  tob  Glossemen  ge- 
Beigt  ist,  die  wir  nicht  in  der  Weise  annehmen  nnd  noch  weniger 
SB  begründen  vennttohten;  da  er  dieselbcB  aber  nicht  sofort  ans  dem 
Text  ansgesübieden ,  sondern  nnr  in  eckige  Klammem  eiBgeaohlo^ 
so  wird  kein  weiterer  Tadel  auf  ihn  fallen.  Bs  bietet  Uber» 
haupt  dieses  fQnfte  Bach  noch  mannigfache  kritische  Scbwierig- 
koiten  ujui  die  Ungewissbcit,  welcbe  iu  nicht  wenigen  Stellen  über 
das  bui  iöcht,  was  in  der  Pariser  Handschrift  (  Codex  repius  Nr.  7774) 
gestanden,  welche,  auch  bei  so  manchen  Kebieru  Joch  immer  noch 
als  die  wichtigste  Qaelle  der  handschriftlichen  IJeberliefening  gelten 
muss,  erfordert  dringend  eine  nochmalige  und  genaue  Vorgleichnng. 
Wir  haben  im  Vorstehenden  nnr  eini^jf»  FülK-  (ler  Art  berlihrt,  nnd 
haben  Anderes  der  Art  zu  berühren  unterlassen,  weil  dazu  hier 
nicht  der  Ort  ist  und  das,  was  wir  benirrkt  haben,  genügen  kann 
zum  Beleg  unseres  Ürtbeils  über  die  Leistungen  des  Tierausgebers, 
der,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  in  der  Art  und  Weise,  wie 
er  diese  Rede  bearbeitet  hat,  ein  namentlich  für  die  PrivatlectUre 
BBd  für  die  Privatstudien  nützliches  Buch  geliefert  hat»  welchem 
zur  Förderung  der  Studien  des  classiscbcn  Alterthnm's,  zamal  der 
lateinischen  Sprache  nndLiteratnr^  recht  Tiele  Leser  sn  wünschen  aiad. 


Homer'i  OdysBie.  FUr  den Schulgehrau^  erMärt  wm  Dr.  Marl 
FrUdrieh  Ameis^  Professor  und  Reet&r  am  Oymntuittm 

8u  Mühlhausen  in  Thüringen.  Zweiter  Band.  Erstes  Heß  Oe- 
sa?ig  XJll—XVJJl.  Zweites  Heft  Gesanq  XIX-^XXIV.  Dritte 
vielfach  berichtigte  Ausgabe.  Anhang.  Drittes  Heß.  Erläuterun- 
gen 2u  <re^ang  XUI — XVII Viertes  Heß.  Erläuterungen  su 
Gesang  XiX — XXIV.  Mit  swei  Abbildungen  und  zwei  Recistem, 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  0,  Teubner,  iöö7  und 
ma.  gr.  8. 

Mit  diesen  beiden  Heften  und  den  da/u  gehürigeu  Anhängen 
ist  die  dritte  Auflage  beendigt,  auf  deren  Erscheinen  bereits  früher 
in  diesen  Blättern  (Jhrgg.  181)5.  S.  548  und  1866.  S.  556  ff.)  hiu- 
gewiesen  und  insbesondere  auf  die  Umgestaltung  aufmerkHani  ge- 
macht worden  war,  weiche  das  in  jeder  Hinsicht  empfebienswerthe 
llntcniebmeii  in  der  dritten  Auflage  erlitten  bat.  Wiihreud  der 
Schüler  in  den  unter  don  Text  gesetzten  Anmerkungen  Alles  das 
findet,  was  ihm  bei  der  Fräparation  nachzuhelfen  nnd  ihn  in  einer 
Weise  weiter  zu  ft^rdern  Termn^,  welche  dem  Lehrer  bei  der  Leotüre 
'Vieles  erspart  M  Mtthe  und  Zeit,  findet  der  Lehm  selbst  in  den 
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Anh&agen  «ioen  wahren  kritisdieii  wie  •xegeüseiMii  Oonuaeniftr,  i» 
welchem  zngleioh  die  mancherlei  Controversen ,  die  sich  anf  die 
richtige  Auffassung  nnd  das  Verstund niss  einzelner  Worte  und  Versa 
beliehen,  oder  anf  die  Gestaltung  des  Textes  selbst  Bezag  haben, 
in  gründlicher  Weise  behandelt  werden;  und  wird  es  kaum  nöthig 
sein»  aneh  hier  noch  ausdrüekHeb  sn  bemerken,  dass  derVeif,  mit 
der  gesammten,  den  Homer  betreffenden  Literatur,  insbesondere  den 
sahireichen  Programmen  nnd  Gelegenheitssehriften  wohl  bekannt  nnd 
Tertrant,  diese  aller  Orten  berttoksichtigt  bat,  nm  anf  diesem  Wege, 
aneh  abgesehen  Ton  dem  nllehsten  Zweck  der  Sohnle,  Kritik  nnd 
Exegese  der  homerischen  Oeslinge  so  weit  zn  führen,  als  diese  jetzt 
aberhanpt  mügli«^  ist.  Dass  die  für  den  Schüler  bestimmten  An- 
merkungen das  richtige  Haass  in  Allem  beobachten,  und  seine 
ThUtigkeit  anregen,  ist  schon  früher  mehrfach  gezeigt  und  mit  ein- 
zelnen Koispielen  belegt  worden,  welcbc  hier  zu  wiederboien  kein 
Grund  vorliegt.  Lud  jedenfalls  wird  aian  diesen  erklärenden  An- 
merkungen iu  ihrer  gan/:eu  Fassung  und  Haltung  den  Vorzug  zu 
geben  haben  vor  äbnlichei) ,  wie  sie  in  andern  zu  gleichem  Zweck 
veranstalteten  Ausgaljen  ituiiierischer  Gedichte  vorkommen ;  sie  sind 
zweckmässiger  eingerichtet  und  dadurch  für  das  BedQrfniss  des 
Schülers  mehr  geeignet,  ohne  doch  irgendwie  der  Tk^quemlichkeit 
desselben  Nahrunpr  zn  geben.  In  den  i^rllluterungeo ,  wie  sie  die 
Aribiinge  bnugeu ,  lioden  wir  cbeu  so  auch  weitergehende  Erörte- 
rungen, wie  z.  B.  V,  79  über  den  Sinn  von  tn^Öv^gy  als  Beiwort 
m  ÜMVOSt  womit  es  an  zwölf  Homerischen  Stellen  verbunden  vor- 
kommt. Der  Verf.,  welcher  zwar  die  Aristarcheische  Erklärung 
{ipdxdtnog)  stehen  gelassen,  hat  doch  auch  die  Erklärung  eines 
andern  Gelehrten  angeführt,  womach  das  Wort  die  Bedentnng:  er- 
qnickend,  ergötzend  gehabt  haben  müsse;  das  wird  man  aneh  in 
gewisser  Hinsicht  gelten  lassen  kISnnen,  als  eine .  aus  der  Gmndbe* 
dentnng  abgeleitete,  anoh  wenn  man  nicht  das  Sanskrit  snr  WÜh 
nimmt,  dessen  Heransiehen  in  allen  derartigen  FftUen  immerhin 
seine  eigenen  Bedenkliohkeiten  hat.  Eine  aUgemeine.  Bemerkung 
Aber  den  Wechsel  des  Nnmems  bei  Städtenamen,  (wie  s.  B*  AOrivri 
vnd  ji^^iUt  und  0^ßm  n.  dgl  m.)  ist  sn  |'  199  gegeben, 

nnd  wird  der  hier  vorkommende  PInral  ans  der  ältesten  Städte- 
grflndung  erklärt,  bei  welcher  die  anfangs  serstrenten,  einzelnen 
Wohnungen  zu  einem  Ganzen  vereinigt  und  mit  einer  gemeinsamen 
MiUK!  umgeben  wurden,  so  dass  also  jede  Stadt  in  der  ivei^el  aus 
muhrtrcii  Theilen  besteht.  Kbonso  wiid  bei  dieser  Stelle  bemerkt, 
dass  der  Sänger  der  Odyssee  den  Odjsseus  überhaupt  viermal  seine 
erdichteten  Lcbeusschicksale  genauer  erzählen  lasse,  und  zwar  in 
nicht  ganz  übereinstimmender  Weise;  was  jedoch  keinen  Anstoss 
erregen  kann,  wenn  man  die  f(ir  die  Abweichung  im  Einzelnen  vom 
Verf.  angeführten  Gründe  anniiumt,  indem  das  alte  E]ios  sieb  in 
dieser  Beziehung  nicht  an  völlige  Uebereinstiuniiung  bindet,  s<> 
wenig  als  es  sich  (wie  in  if'p  606  ganz  richtig  bemerkt  wird)  durch 
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die  Bcbranken  der  Zeit  und  des  Raumes  mathematisch  boengen 
lässt,  sondeiQ  Vieles  zusaiiimcnstellt,  was  die  verstandesmässige 
Beüexioa  prosaisch  auseinandorhält.  Ganz  gut  wird  270  aatvai 
ivavx^iop  Tertheidigty  wo  man  ohne  genügenden  Grund  özi]v(a 
für  ^vtti  setzen  wollte;  eben  m  zu  443  der  Begrifi  dea  Wox^ 
tes  dflcifcono^  dabin  featgestellt,  dasB  es  flberbaupt  von  dem  gesi^ 
werde,  was  über  die  gewöhnlichen  Gräuzen  des  Menschlichen  hin- 
ausgehe. Ganz  riohtig  ist  die  zu  525  gegebene  and  durch  viele 
Stellen  belegte  Erklärung  Ton  luro  in  dem  Sinne :  entfernt  Ton» 
und  eben  so  richtig  wird  bemerkt »  dass  in  dieser  Bedeutung  die 
Anastrophe  im  nie  ihren  Qrnnd  habe,  sondern  in  der  Stellung. 
Eben  so  befriedigend  wird  man  die  Bemjerkungen  Uber  ^mßV%Bg 
SU  o\  46,  ttber  anroAuro^do^  zu  442,  über  M&EVia  tirjtr^Q  als 
Versausgang  (wie  ^utgoxmv  av^Qtixmv  zu  v',  49)  zu  0\  5,  aber 
afOmv  zu  372  oder  ttber  den  Gebrauch  von  v£g  zu  &,  382  fin* 
den,  oder  die  die  Quantität  betreffenden  Bemerkungen  Uber  ixst 
zu  I',  265,  über  alil'u  zu  .t',  221,  über  die  bukolische  Cäsur  der 
iutiüitive  aul"  tjfisvaL  zw  «^«2  u.  dgl.  m.,  uiu  aicht  cm  Mehreren 
anzuführen.  Auch  in  der  Auffassung  der  Worte  31  tüüvi  ax/a 
jCffodx'Qov  (er  stürzte  durch  den  Thuiueg  hin)  wird  der  Verf.  das 
Bichtige  getroffen  haben,  da  ava  1'  Ii  nicht  die  Bedeutung  nach, 
wie  Einige  hier  behaupten,  annehmen  kann,  und  itQO^VQOv  wohl 
am  sichersieu  von  dem  ThÜrweg,  der  aus  der  avlr^  in  die 
führt,  zu  versteheu  ist.  —  Das  Beiwort  rsQ^unig  t'  242,  das  ge- 
wöhnlich in  dem  Sinue  von  xoöriQtjg  d.  i.  bis  auf  die  Füsse  rei- 
chend, genommen  wird,  leitet  der  Verfasser  wohl  richtiger 
ab  von  T^fii^,  Rand,  Saum,  wie  es  denn  auch  zu  a<S7t£g  xu  a.  W. 
in  diesem  Sinne  gesetzt  wird.  Gut  wird  auch  die  Oonstruction 
Ton  dovvca  zu  x^  dor  Gebrauch  von  iiiyiova  su  f^,  231 

erl&utert.  Doch  wir  brechen  ab,  da  wahrhaftig  nach  Allem  dem,  was 
schon  frflber  aber  die  Vorsflge  dieses  Gommentars  fttr  das  Ver- 
stttadniss  der  Homerisdien  Dichtungen  bemerkt  und  auch  mit 
Beispielen  belegt  worden  ist,  ein  weiteres  Eingeben  nicht  nOthig 
erscheint.  Hinzugekommen  sind  bei  dem  lotsten  Hefte  swei  Regi- 
ster, ein  Wortregister  Uber  die  einseinen  in  diesen  Anhängen  er- 
klUrten  und  bebandelten  Worte^  und  ein  grammatisches  und  saoh* 
liebes  Register:  beides  sehr  nützliche  und  brauchbare  Zugaben; 
welche,  wie  der  Verf.  bemerkt ,  dem  Fleisse  und  der  Umsicht  des 
Herrn  Dr.  AuloniiulU  vcitlankt  werden.  Kiiie  weiLtjic  Zugabe  bildet 
dti  üruudriss  des  Horuerischeu  liausei,  uui  so  wtinscheus werther, 
aU  m  den  Anmerkungen  vielfach  auf  die  einzelnen  lie^tandtheile 
des  Hauses  Rücksicht  genommen  war,  und  es  bekanntlich  auch  hier 
nicht  an  einzelnen  Controversen  über  die  richtige  Auflassung  ein- 
zelner Theile  fehlt.  Im  Druck  und  Papier ,  wie  überhaupt  in  der 
äussern  Einrichtung  ist  diu  neue  Auflage  der  vorausgegangenen  gleich 
gehalten.  Wir  können  nur  wünschen,  dass  die  Ilias,  deren  Bear- 
beitung, wie  wir  nw^.   Ankündigungen  ersehen  haben,  Herr  Prof* 

Ameis  untemonunea  iiat,  bald  nachfolgen  m^^ge« 
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Bibliotheca  Scriptoruin  Graerormn  et  Bomanoram 

Teubiieilana. 


1)  Art  siotelis  Opera.  Vol.  7.  De  par1ihii%  ammalium  liöri 
quatii  or  ex  recognitiom  Bernhardi  Langk  aveL  TApsiae 
in  aediöus  B,  0.  Teubneri.  MDCCCLXVIIL  LXV!  w.  26' i  8, 

2)  Aniholo  n  ia  lyric  a  eontinens  Theognim  ,  Bahriuin  ,  Ana' 
creonfen  cum   cf'ffror?(m  ipnefaritm   reliqiiiia  (teierfi'f.  Curavit 
Th  eo  d  orns  Bergk,  Editio  altera.  Lipsiae  in  aediöm  JB* 
Teubneri.  MDCCCLXVJll.   CHI  und  554  6.  8. 

3)  Phaedri  Augusti  liberti  Faöulae  Aesopiae,  Recognovii  ei  prae» 
fatus  est  Lv  rinnus  M fille r.  Lipsiae  in  aediöm  G,  Ttub^ 
neri.  MDOCGLXVUL  Zl\  und  U  8.  in  8. 

Nr.  1.  Mit  dieaem  Bande  des  Aristoteles  ist  der  Anfang  ge- 
msAbt  20  einer  nenen  Anegabe  der  Werke  dieses  wichtigen  Sohrifl- 
lieners,  wie  sie  gewiss  von  Vielen  sebon  gewttnselit  worden  ist^ 
indem  die  Schriften  desselben  meist  nur  in  den  grosseren, 
ibeaeren  Ansgaben*  sn  lesen  sind  —  wenn  man  yon  einseinen  Ans- 
gsben  einzelner  Schriften  absieht  —  dnrch  die  Aufnahme  derselben 
is  diese  Bibliotheca  Tenbneriana  aber  Jedermann  leicht  zngUnglich 
g«Dacht  werden,  wodurch  einem  lange  gefühlten  Bedtlrfniss 
entiproohen  wird.  Und  da  die  Gninds{(tze,  Dach  welchen  die  in 
diese  Bibliothek  aufgenommenen  Autoren  behandelt  werden,  auch 
in  dieser  Ansgalte  berücksichtigt  sind,  su  hai  man  allu  Ursache 
zufrieden  zu  sein.  Denn  es  ist  auch  in  diesem  ersten  Baude  eia 
Tert  geliefert)  der  auf  den  besten  in  neuester  Zeit  ermittelten 
Quellen  und  auf  den  Ergebnissen  der  kritischen  Forschung  beruht, 
mithin  das  leistet,  was  man  von  einer  neuen  Textesausgabe  zu  er- 
warten hat.  Allerdings  bildet  Bekker's  Ausgabe  die  Grundlage: 
eine  c^enauc  Vergleichung  der  Pariser  Handschrift  Nr.  1853,  die 
'Äobl  als  die  wichtigste  für  diese  Schrift  des  Aristoteles  gelten 
kann,  setzte  den  Herausgeber  in  den  Stand ,  unter  Benutzung  des 
Bekker'schen  Apparates  und  der  von  ihm  an  den  Rand  eines  in 
der  Bibliothek  zu  Berlin  befindlichen  Kxemplar's  der  Erasmischen 
Ausgabe  geschriebenen  Bemerkungen,  so  wie  unter  weiterer  De- 
sntsnng  Alles  dessen,  was  irgend  wie  sonst  von  einzelnen  Qeiehr^ 
tea  Uber  die  einzelnen  Stellen  dieser  Schrift  bemerkt  worden  war, 
«ne  Beeogttition  des  Textes  sn  veranstalten,  welche  in  Manchem 
wohl  fflr  mehr  als  eine  blosse  Beoognition  ansnsohen  ist,  in  jedem 
LZL  Jahrg.  0»  Hell.  80 


Digitized  by  Go 


Falk  ab«r  den  Text  in  einer '  besseren  nnd  auch  wohl  begründe« 
tenOeadalt  liefert»  als  diejenige  ift,  in  welcher  bisher  diese  Schrift 
üne  SQipliigHch  war.  In  Allem,  was  die  Behandlnng  des  Textes  be» 
triili  ist  der  Heranigeber  mit  der  aOtbigen  pbilologisoliea  Akribie 
Terfabrea:  diese  ersiebt  man  bald  ans  der  dem  Text  voraaegeben- 
den  Znsammenstellang  des  Aj^paratus  criticas,  der  Ton  S.  XYIIbis 
XL  VI  bei  kleinem»  susammengedrängten  Brook  reicht  und  in  der  wohl- 

S »ordneten  Zosammenstellnng  der  abweiobenden  Lesarten  einen 
eberblick  über  das  kritische  Verfahren ,  das  in  dem  Texte  selbst 
beobachtet  worden  ist,  gestattet,  in  so  fern  darin  die  Abweichun- 
gen der  Handscljriften  wie  die  Lesarten  der  Ausgaben  und  die  Ver- 
besserungäVfirschUlge  der  Gelehrten,  die  ßicli  itgondwie  mit  die.-er 
Schrift  beachtittigt  haben,  sich  zusammengostcllt  finden  .  bisweilen 
auch  selbst  mit  weiteren,  auf  das  Verständniss  und  die  AurTassung 
einzelner  Worte  oder  Slit/e  bezüglichen,  kurzen  Bemerkungen.  Daran 
scbliesst  sich  das  griechisclie  Inhaltsverzeichuiss  der  einzelueu  Ab- 
schnitte der  Schrift^  und  darauf  folgt  der  Text,  wie  er  aus  diesen 
Ikinühungen  des  Heraii'^pebers  hervorgegangeu  ist  und  einen  siche- 
ren Grund  und  Boden  für  jede  weitere  l^^orscbting  bildet,  mag  sie 
die  Texteskritik  in  einzelnen,  zweifelhaften  und  bestrittenen  Steilen^ 
oder  die  Erklärung  nnd  das  Verst&ndniss  der  Schrift  selbst  be- 
treffen, fiin  weiteres  nnd,  bei  der  grossen  Mtüie,  gewiss  nicht  ge- 
ring anznsohlagendee  Verdienst  bat  der  Heransgeber  sich  durch  die 
Beigabe  eines  Index  erworben,  welcher  Yon  S.  156^261  reicht  und 
in  doppelten  Golnmnen  anf  jeder  Seite,  mit  kleinen,  aber  doch  recht 
dentUcliea  Lettern,  den  gansen  in  dieser  Schrift  enthaltenen  Wort* 
tebata^nns  darlegt:  jedes  Wort,  das  in  dieser  Schrift  Tarkommt, 
ist  anfgenommen,  nnd  sind  selbst  die  kleinsten  Partikeln,  wie  s.  B. 
ti  (B.  d48)  nnd  mC  (8.  202),  &  (S.  184),  oder  Prtpositicnen,  wie 
$ig  (8i  184),  (8. 18$),  «eeriK  (8. 202),  nm  nnr  diese  bq  nennen, 
nicht  ttbergangen ,  indem  alle  Stellen,  wo  dasWOrtehen  Torkommt, 
angefnhrt  werden;  bei  jedem  Verbum  wird  die  Form  und  die  Ver- 
bindung, In  der  es  Torkommt,  bei  den  Cdujuuctiouen ,  wie  «.  B. 
ü;TCij^  (S.  223)  ebenfalls  die  Verbiudung  mit  dem  darauf  folgenden 
Verbum  bemerkt,  in  dieser  Weise  also  ein  vollstlindiges  Verzeich- 
ni33  des  gesammten  Wortschatzes  gegeben,  wie  wir  es  in  der  Tbat 
nur  zu  wenigen  Autoren  und  deren  Schriften  besitzen.  Bedenkt 
man,  wie  in  unsem  Wr  rterbüchern  Aristoteles  im  Ganzen  bis  jetzt 
noch  gar  nicht  die  Beachtung  ;7Pfunden  hat,  die  ihm  zukommt, 
insbesondt're,  was  den  Spracb^jebrauch  Desselben  im  Einzelnen  oder 
die  Entwicklung  der  Bedeutung  der  von  Aristoteles  angewendeten 
Wörter  betrifft,  so  wird  man  anch  von  diesem  Standpunkt  ans  io 
der  Anlage  solcher  Verzeichnisse  das  einzig  sichere  Mittel  znr  Ver- 
vollständigung and  Bereicherung  nnserer  Wörterbücher  erkennen,  in 
welchen  die  Schriften  natarwissenschaftlichen  Inhalts  und  die  darin 
vorkommenden  Worte  noch  immer  etiefmtttterlieb  behandelt  sind; 
weil  es  eben  meist  an  den  dazu  n5thigen  Vorarbeiten  HkH^  in 
welchen  solche  SpeeialwOrterbfleher  in  erster  Beihe  gehören. 
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2.  Ee  ist  kaum  ein  Jabr  vertiosseu,  seit  die  dritte  zumTbeil 
ganz  umgearbeitete  AuÜage  des  Corpus  der  lyrischen  Dichter  Grie- 
chenlands erschienen  ist;  9.  diese  Jahrbb.  18G^.  200ft'.  Die  vor- 
liegende für  die  Bibliothcca  Teubneriana  bestimmte  Ausgabe  wird 
aber  keineswegs  für  ein  blosser  Abdruck  des  Textes  juuer  grösse- 
ren Ausgabe  anzusehen  sein,  indem  sie,  auch  abgesehen  von  ihrer 
nächsten  Bestimmung,  manches  Neue  enthält  und  demnach 
gewiflsenoMsen  für  ein  Supplement  des  grössern  Werkes  angesehen 
werden  kann.  Ihre  Bestimmung  nach  soll  diese  Anthologie  snaiebti 
dienen  9tn  nsum  eorum,  qui  praestaniiraima  iiaec  Graeeae  poeeie 
monomenta  vel  ipsi  in  academiis  enarrant  vel  in  philologorum  e^ 
minariis  explicanda  proponunt  vel  deniqne  in  gymnasiia  interpre- 
tantnr« ;  sie  enthält  so  ziemlich  Alles,  was  in  dem  erwähnten  gi^ 
eeren  Corpus  enthalten  ist»  mit  Ausnahme  der  Pindarischem  Go- 
dioktey  die  man  allerdings aneb  hier  nieht erwarten  wird;  dagegen 
ist  hier  Allee,  was  unter  dem  Namen  dea  Babrius  in  neuer 
n»d  neuester  Zeit  bekannt  geworden,  so  wie  eine  Answabl  solober 
Diehtungen,  welche  in  die  spätere  Zeit  naoh  Alezander  dem  Gros* 
sen  lallen,  hinsugekommen ,  und  in  beidem  nieht  an  einen  blossen 
Wiederabdraek  der  früheren  Texte,  sondern  an  eine  erneoerte  Durchs 
sieht  derselben  zu  denken,  anf  welohe  sieh  die  yorangeeteUten  Pro- 
legonMna  eritiea,  die  fast  hundert  Seiten  einnehmen  (8.  y«-XGVill), 
beziehen;  in  diesen  werden  die  einzelnen  Bestandtheile  derSamn^ 
lung  durchgangen  und  die  im  Text  geänderten  Stelleu  besprochen, 
mithin  eine  Art  von  Supplement  zur  grösseren  Ausgabe  geliefert. 
Die  erste  Abtheilung,  welche  die  Poetae  Elegiaci  euthült,  ist  gleich 
(ibr  zweiten,  welche  die  Jftmbographie  bcfaoct,  in  Folge  der  beiiierk- 
ten  Znslitze  umfangreicher  auigetu li-  ti,  da  sie  /u  den  fünfzig  Dich- 
tern des  grössern  Werkes,  noch  die  enialtenen  hierher  gehörigen 
Reste  von  zwanzig  weiteren  Dichtern  späterer  Zeit  hinzufügt,  unter 
welchen  wir  nur  an  die  hervorragenden,  wie  Philetas,  Hermesiauax 
und  Callimacbus  tiiunern,  iudcin  von  den  übrigen  Dichtern  meist 
nur  vereinzelte,  kleine  Gedichte ,  Epigramme  u.  dgl.  sich  erhalten 
haben.  Unter  der  letzten  Nummer,  welche  die  ücberschrift  Mvxfi-Au 
erhalten  hat,  fioden  sich  verschiedenartige,  meist  nur  aus  einzelnen 
Versen  oder  Distichen  bestehende  Koste  im  heroischen  oder  elegi- 
schem Versmaass,  die  zunJichst  bei  buida?  und  ohne  Namen  des 
Verfassers  vorkommen,  zusammengestellt.  Die  AbtbeiluDg  der  Jam- 
bographi,  welche  in  dem  grösseren  Werke  zehn  Nommem  be- 
fasst,  ist  hier  zu  siebenzehn  angewachsen^  indem hinsngekommen 
sind:  Phoeni.K,  ApoUonins  Hhodius,  Gharinas,  Parmeno,  Hermias, 
und  die  beiden  Sammlungen  des  BabrinSi  welohe  von  8.  221—342 
reichen.  Beiden  hat  der  Heransgeber  eine  besondere  kritisehe 
Thätigkeit  zugewendet,  der  früher  sehen  bekannten  Sammlung,  wie 
nninenttieh  der  später  duroh  Lewis  naob  einer  Abschrift  bekannt 
gewordenen,  welche  von  Monas  gemaoht,  jetzt  im  britischen  Museum 
mb  befindet.  Se  ist  bekannt,  wie  diese  Sammlnng  Ton  Fabein, 
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seit  sie  durch  Lewis  nach  diesem  angeblicbon  Apographuro  ver- 
öffentlicht worden,  manchen,  man  mag  die  Sache  ansehen,  wie  raan 
■will,  doch  nicht  ganz  uubegiüudetön  Verdacht  erregt  bat,  ^.o  üabS 
der  Herausgeber,  indem  er  diese  Fabeln  der  früher  bekannt  ge- 
%vorJeüen,  minder  bostrittenen  Sammlung  von  Fabeln  des  Babrius 
anreihte,  oder  überiiauj)t  in  diese  Anthologie  aut'uabm,  die  Frage 
nach  ihrer  Aechtheit  um  so  weniger  unbeachtet  lassen  konnte,  als 
•r  bemtLht  ma^  diese  Fabeln ,  in  welchen  er  nach  S.  XXXIUfil 
wenigstens  einzelne  fieste  der  Poesie  des  BabrioB  sn  erkennen 
glanbl,  in  einer  besseren,  von  manniohfacben  Fehlem  und  Entstel- 
lungen gereinigten  nnd  dadureh  eher  lesbaren  Gestalt  vorsolbgen. 
Wir  beschränken  ans,  da  hier,  wo  ein  einfacher  Berioht  Ober  das 
neue  Werk  abgestattet  werden  soll^  nioht  der  Ort  sein  kann,  näher 
in  die  Frage  naob  der  Aeebtheit  oder  Unttchtbeit  dieser  Fabeln 
einsageben,  anf  Mittbeiinng  desseui  was  des  Heran^ber's  Ansiobt 
Uber  diesen  Pnnkt  ist,  nnd  fflgen  deshalb  eben  so  wohl  die  kflrsere 
Stelle  8.  XXXIV:  »Illnd  enim  nego  atqne  pernu^ü,  ex  pedestribns 
apologomm  Babrianomm  expositionibus,  quae  quidem  nnnc  exstant, 
quemquam  potnisse  has  fiabulas  concinnare«  wie  die  Ift&gere  S.  XXXV 
wörtlich  bei:  >üsu3  est  novicius  diasceuasta,  sive  ipse  Menas  sive 
alius  quis  iili  iiauJt.iii  leciL,  Aeaopiarum  fabukuuui  tixpositione  pe- 
destri,  m  qua  germauae  puesis  Babrianae  reiiquiae  plurimae  »er- 
Yatao  erant,  rursus  autem  aliis  loois  omnibus  poesis  lumiinbus  ex- 
stinctis  sermo  bumi  serpebat.  Hinc  summa  ioaeqnalitas :  modo 
deprebendimus  lumina  poesis,  quae  nullus  uuquam  interpolator  ne- 
dnin  diasceuasta  pinguissimi  ingenii  bomo  assequi  potuit,  insigoem 
leporem  et  ingenii  acuioen  ,  lecti  «ermonis  elegantiam  ac  vocabula 
recondita:  modo  ofleudimur  mticetiis  et  summo  stuporo,  oratione 
plane  pedestri ;  vel,  quod  gravius  est,  scriptorin  proletarii  infantia ; 
velut  cum  aliae  plurimae  fabalae  tum  TK  hanc  inaequalitatem  osten- 
tat.  Quodsi  is,  qni  hane  novam  fabnlarum  Aesopiarum  syllogen  in-* 
dagavit,  integram  quemadmodum  vimm  honestom  deenit,  pnbliei 
jnris  feeisset,  optime  de  literis  nostris  esset  promeritus;  sed  enm 
ipse  sno  perionlo  Babriana  poematia  restitnere  malnerit  bomo  et 
andadssimns  et  imperitissirnns,  non  tbesanmm,  sed  earbones  mnsei 
Britanntei  cnratonbns  yendidtsse  oenaendus  est.€ 

Eine  ttbnlicbe  Yermehrang  des  Stoffs  zeigt  die  dritte  Abtbei- 
Inng ,  der  Poetae  meliei.  Zu  dem,  was  nnter  aebt  nnd  vienig  If um* 
mem  in  dem  grossem  Werke  gegeben  wird,  ist  hier  noeb  Einiges 
binzngekommen,  so  dass  jetzt  das  Qanze  zwei  nnd  sechzig  Nnm* 
mern  zählt,  während  auch  im  Einzelnen  manche  Veränderungeo, 
80  wie  ZusiLtze  gemacht  worden  sind.  Unter  dem,  was  hinzuge- 
kommen, werden  vor  Allem  die  uuler  Theokrit's  Namen  auf  uns 
gekommeiiun  und  in  der  Sammlung  seiner  Gedichte  befindlichen 
Stücke  Nr.  XXVIII.  XXIX  und  XXX,  und  das  l^vQiyl  ül)ürscbrie- 
bene  Gedicht  zu  nennen  sein,  auf  deren  Wiederherstellung  beson- 
dere Sorgfalt  verwendet  wordea  ist,  das  Uedicht  Nr.  XXX  ii£ 

■ 
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9&t^dip  "Admvw  ist  der  Herausgeber  geneigt  eber  fKr  ein  Werk 
dei  Bion  anzuseben.  Es  folgen  darauf  drei  dem  Simmias  Toa 
Bliodiis  beigelegte  Gediebte,  an  dessen  Antorsobaft  anob  der  Her- 
ausgeber niobt  swelfelt,  dann  Dosiades,  Besantinns ;  ttber  beide 
Fiebter  und  die  ihnen  zqgetbeilten  Gedlobte  verbreitet  sieb  der 
Heransgeber  des  Naberen  8.  XXXI  ff.  Den  Soblnss  maoben  Meso- 
medes  und  Onosticomm  eantilena;  dann  folgen  noob,  wie  in  dem 
grösseren  Werke  ScoHa,  Carmina  popnlaria,  Fragment»  adespota. 
Nachdem  der  Bestand  des  Ganzen  in  dieser  Weise  angegeben  wor- 
den, mag  noch  erwähnt  sein,  d.iss  auch  die  äussere  Ausstattung 
ganz  gleicbmiissig  den  übrigen  Theilen  dieser  Bibliotheoa  Teubne- 
riana  ausgefallen  ist. 

Nr.  3.  l>ie  neue  Ausgabe  de«  Phädrus  ist  ein  neues  Zeichen 
der  Bemühungen  der  Verlagshaadlung ,  in  dic  srr  Sammlung  alter 
Autoren  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  stets  Hechnun^r  zu  tra- 
gen und  eben  so  sehr  für  das  Bedürfniss  der  Schule  wie  für  die 
gelehrte  Forschung  durch  möglichst  gereinigte,  auf  die  Urschrift, 
10  weit  nur  immer  mögliob  zurückgeführte  Texte  zu  sorgen  mittelst 
neuer  Abdrücke,  in  welchen  die  Ergebnisse  der  kritischen  Forschung, 
so  weit  sie  den  Autor  betreffen,  ibre  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  Es  gilt  diese  insbesondere  von  der  vorliegen rion  Ausgabe 
des  Phadms,  für  welcbe  zwar  keine  neuen  bandscbriftlichen  Quellen 
aofgefanden,  mitbin  anob  benutzt  werden  konnten,  wohl  aber  yon 
deanoob  Torbandenen  ein  solober  Gebranob  gemaobt  wordeti  ist,  dass, 
tunal  im  Hinblick  aal  die  genauer  erforsobte  Bedeweise,  und  ins- 
besondere die  bessere  metrisobe  Erkenntniss,  der  Text  dieses  Autors 
eine  Tielfiacb  verbesserte  Gestalt  gewonnen  bat,  und  mancbe  Irr- 
tkttmer  beseitigt  worden  sind,  wie  diess  bei  einem  anf  diesem  Ge- 
^te  der  Literatur  eo  bewanderten  und  mM  dem  Spraobgebraueb 
Rd  der  Metrik  so  vertrauten  Herausgeber  kaum  anders  zu  erwarten 
war:  wir  verweisen,  da  ein  Eingehen  auf  das  Einzelne  uns  hier 
nicht  gestattet  ist,  nur  auf  die  im  Vorwort  S.  XII  flf.  gegebene  Zu- 
äammenstellung  der  zahlreichen  Aenderungen,  welche  der  lieraus- 
?eher  in  dem  von  Dressier  früher  (1850)  herausgegebenen  Texte 
vorgenommen  hat,  weil  daraus  sein  Verfahren  in  Wiederherstellung 
des  Textes  am  besten  und  l>equ«'msten  erkannt  werden  kann.  Die 
üähere  Begründung,  die  freilich  in  diesem  Vorwort  nicht  gegeben 
werden  konnte,  soll  spllter  in  einem  Aufsatz  des  IMieinischen  Mu- 
seums ei folgen,  und  wird  man  jedenfalls  bis  dahin  sein  Urtbeil 
zurückzuhalten  baben,  wenn  man  im  Einzelnen  hier  oder  dort  ande- 
rer Ansiebt  sein  sollte :  in  der  Mehrzahl  der  bier  geänderten  Stellen 
wird  diess  nicht  der  Fall  sein,  da  die  Verbesserung  ziemliob  klar 
vorliegt.  In  diesem  Vorwort  ist  ein  kurzer  Leben  sab  n'^^s  des 
Fhädrus  gegeben,  welcher  das  Wenige  enthält,  was  darüber  ans 
<)en  Fabeln  selbst  mit  Sicberbeit  sieb  ermitteln  lässt,  und  ist  aucb 
ein  Abriss  der  metrisoben  Kunst  des  Pbftdrus  beigefügt,  in  welobem 
die  bier  Torkommenden  Eigentbflmlicbkeiten  des  Pbttdms,  nament* 
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Holl  in  4tr  Behaadlang  des  Trimeter,  die  AowendQng  Ton  Syiisf 
MQ  oder  ditt  Znlaisoag  det  Hiatnt  n.  dgL  besprocben  werden :  dtn 
itt  den  Vorwort     YII  aber  dio  metriaebo  Bebandluog  im  Allg^ 
Minen  aofigtsproobenen  ürthail  wird  man  woU  beipflichten;  ei 
lantet:  »valde  ezoelllt  (Pbaedms)  metri  peritia»  nt  tarnen  rereai 
eint  com  pottsiiinnm  et  labore,  non  perinde  nativo  qnodam  Wpore 
Cquen  lentia»  magia  quam  deacribae)  praettare  eiiatimett.c  Dem 
Texte  der  früber  ecbon  bebannten  ftlnf  BOcher  von  Fabeln  Heek 
der  Heraas^eber  die  dnrob  Perotti  erbaltenen  erst  tn  nneerem  Jabr- 
hundert  hervor^czoji^enen  Fabeln,  nicht  zwei  und  dreissig^  wie  die 
gewöhnliche  Au^alic  lautet,    sondern  mit  Einschluss  des  Epilo^^us, 
ein  uüd  dreissig  (da  die  beiden  Verse,  welche  Fabel  V  bilden,  rich- 
tiger von  unserem  Herausgeber   als  ScLluss  zu  Fabel  IV  gesetzt 
sind)  folgen,  weil  er  sie  für  acht  hält;    »mihi  qnidem  non  ovum 
ovo  üimilius  videtur  «jiiam  illa  reliquis,  de  (|nibus  non  dnMtritur, 
fiivo  rationes  carminuin  spectaris,  sive  dictioaum  meti  .  nini  iiu'  j-ro- 
prietates.«    Und  diesem  ürtheil  wird  man,  wenn  man  unbeiangen 
diese   Fabeln   betrachtet    und    mit  den   anerkannten  Fabeln  des 
Phädnis  vergleicht,  onbedenklich  sich  anscbliesseu  können.  Wenn  diese 
Fabeln  noch  in  der  Ausgabe  des  Orelli  (1881)  in  einer  ziemlich 
ifiekenhaften  and  mangelhaften  Oeetalt  erscheinen,  so  wird  man 
dieaelbfitt  hier  in  einer  gans  anderen,  viel  fach  berichtigten  und  er« 
gftnsteBt  dadnrob  aber  leebar  gewordenen  Gestalt  finden,  indem  der 
Horansgeber  denselben  besondere  Aufmerksamkeit  zngewendet  hat. 
Ueber  das  bandschriftliohe  Verfaältniee  dieser  Fabeln  zn  den  fibri- 
gea,  jetat  in  fHnf  Bücher  ▼ertbeilten,  haben  wir  noeb  wettere  Anf- 
aoblOtae  Ton  dem  Herausgeber  an  etwartea,  nach  dessen  Verrnntbung 
Perotttts  eine  sebon  yerstfimmelte  Absobrift  jenee  üroodez  benntkte, 
ans  welobem  die  (noeh  Torbandene)  Pithon^-Boaambosohe  ond  ^ 
(Terbrannte)  Bheimser  Handsobrift  stammen.   Allerdings  ist  m 
gaaze  Samsaliiog  der  Fabeln  des  Pbftdms  in  ihrem  nrsprdaglieken 
Bestände  kaum  mehr  erhalten;  ans  dem  ersten  Buch  fehlen  nas 
Fabeln,  und  der  geringe  Umfang  des  jetzigen  zweiten  und  fünften 
Buchs  lässt  ebenfalls  auf  einen  ur8i)rüuglich  bodeuteu Jeron  UnilLin^; 
Bcbliisseii,  iniihiu  aul   Ueu  \  erlust  einzelner  Fabeln,  wie  sie  viel- 
leicht jctil  unter  diesen  dreissig  von  Ferottus  abgeschriebeneu  sieb 
befinden.    t)eiiii,  wie  bemerkt,  an  der  Aechtbeit  dieser  lef /.tem  ist 
nicht  Wühl  zu  zweifeln.    Dn^regen  hat  der  neue  llerausgeV)or  wohl 
mit  gutem  fi runde  dio  in  der  früheren  An>L'aliO  unter  Ap]»endixII 
und  III  beigeiugten  Fabeln  des  sogenannten  Komulns  u.  s.  w.  weg- 
gelassen, d;»  «ie  nicht  in  gleicher  Weise,  wie  die  voran •^j^egangonen, 
ai;f  das  Alterthum  einen  Anspruch  erbeben  und  für  wirkliche  Pro- 
dncte  des  alten  Fabeldichters  gelten  können,  worüber  wohl  kanm 
ein  Zweifel  herrschen  wird. 
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Imif«  Jtisiiniani  I n  s  l  i  t  u  t  i  n  n  u  m  libri  quatuor  cum  praefaiiojit. 
et  ex  recoqnxfwne  Ph.  Eduardi  Huschkf.  Lipsiat.  in  aedi" 
bu$  B.  G,  Tcuünen  MDCCCLXYJIL  XiX  und  205  Ä  t»  8. 

Nachdem  die  Institutionen  dos  Gajus  sajnmt  den  ttbrigen 
Resten  der  Torjustinianischen  JnrispnideTiz  eine  Anfnabme  ip  die 
Bibliotbeca  Scriptt.  Graccc.  el  Komm.  Teubnerianft  gefunden  nn4 
in  einer  vielfach  verbesserten  Gestalt  goboten  waren  (siebe  diese 
Blätter  Jahrg.  1867  8.  951  ff.),  durften  wohl  aueh  Justin ian's 
IiistitutioDen  biHigerweiBe  erwartet  werden,  und  kann  man  ^ich  nur 
freuen,  dass  ihre  Herausgabe  in  die  Hilnde  desselben  Gelehrten 
gefallen  ist,  dem  wir  aueh  die  eben  erwfthnte  Herausgabe  der  In- 
stitutionen des  Oajus  zu  verdanken  haben«  Es  bedarf  daher  auch 
wohl  kaum  einer  besonderen  Versicherung,  dass  auf  diese  neue  Ter- 
5ftent1!ehung  der  Institutionen  des  Justinian  dieselbe  Sorgfalt  verwen» 
M  worden  ist,  welche  bei  Oajus  mit  Becbt  die  allgemeine  Aner- 
Irennting  gefanden  hat.  Neue  bandschriftliche  Rülfsmittcl  standen  zwar 
dem  IltiaHsgeber  nicht  zu  (iebot,  und,  können  wir  wobl  fragen, 
werden  überhaupt  noch  neue  Hülfsmittel  der  Art  von  Belang  zu 
en\arten  sein?  wobl  aber  ist  von  dem,  was  bisher  geboten  war, 
ein  solcher  Gebrauch  gemacht  worden,  wie  er  von  einem  so  erfab- 
reDBD  und  umsicbti'^^  n  Kritiker  zu  erwarten  war,  welcher  stets  be- 
dacht war,  den  urspriini/lichen  Text,  wie  ihn  diö  ältesten  (Quellen 
bringen,  gereinigt  von  entstellenden  Fehlern,  wieder  herzustellen, 
und  ist  dabei  auch  auf  die  früheren  Ausgaben,  zunncb^t  auf  Scbra- 
der's  und  Krieger' s  Ausgaben  gebührende  Ilücksicht  genommen.  Da 
die  Frage  nach  den  handsohriftlichen  Qaellen,  deren  Werth  und 
Bedeutung  schon  früher  von  Schräder  u*A*  ausführlicher  bebandelt 
Worden  ist,  so  brauchen  wir  hier  uns  darauf  nioht  weiter  einzu- 
lassen; nur  in  der  Würdigung  des  Werthos  derselben  befindet  sich 
der  Herausgeber  nicht  in  yöiliger  Uebereinstimmung  mit  seiueu 
BlUhsten  Vorgängern,  in  so  fem  diese  auf  die  ftlteren  Handschriften 
einen  so  ausschliessliehen  Werth  legen,  dass  sie  die  Handschriften, 
welche  nach  dem  zwölften  Jahrhundert  fallen,  als  die  schlechter^ 
Classe  völlig  bei  Seite  setzen  und  höchstens  da  einiger  Beachtung 
«flrdigen,  wo  man  mit  der  Lesart  der  &ltem  Handschriften  unmOg« 
fich  auskommen  kann;  wobei  indessen  tibersehen  wird,  dass  diesQ 
jüngeren  Handschriften  zum  Theil  aus  besseren  ftlteren ,  die  wir 
nicht  mehr  besitzen,  stammen,  oder  auch  mit  grössererer  Sorgfalt 
nnd  Genauigkeit  ;ius  diesen  älteren  Handschriften  copirt  und  eben 
dadurch  freier  von  Fehlern  geworden  sind.  Sind  doch  selbst  die 
ältesten  handschriftlichen  Ileste  der  Institutionen,  welche  bis  ins 
neunte  Jahrhundert  zurückgeben,  von  Fehlern  anerkannt  nichts 
weniger  als  frei,  und  wird  schon  durch  diesen  Umstand  der  unbe- 
dingte Anschlug'S  an  diebelbeo  eine  Unniüglicbkeit,  weil  wir  an  gar 
Toancheu  Stelleu  genöthigt  sind,  auch  nach  den  jUngern  Hand- 
schriften uns  umzusehen,  um  daraus  die  richtige,  oder  jedenfalls 
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doch  eine  bessere  Lesart,  die  einen  Sinn  gibt,  m  gewinnen.  Als 
ein  Hanptbttlfsmittel  snr  Wiederherstellnng  des  Textes,  namentUeli 
in  solcben  offenbar  verdorbenen  Stellen,  betrachtet  der  Heransgeber, 
nnd  wobl  mit  Orund,  die  griaobisehe  Paraphrase  des  Theopbilns, 
weil  sieb  ans  ibr  am  ersten  der  Sinn  des  lateiniscben ,  hier  nm« 
sebriebenen  Textes  erkennen  nnd  in  so  fern  aneb  eine  sicbere 
Orundlage  für  die  Versuche  zur  Herstellung  des  latoiniscbon  Textes 
gewinnen  lilsst.  Eben  dieser  ürnntand  bat  den  Herauss^eber  ver- 
anlasst, in  dem  Vorwort  nlilior  in  anc  Untdrsuctiung  bich  euizu- 
lassen  über  das  Verbältniss  zwischen  dieser  Parapbrase  und  der 
Abfassung  der  Institutionen  selbst,  an  welcher  Tbeophilus  bekannt- 
lich einen  wesentlichen  Antbeil  hatte.  Der  Heraus^rebor  kann  in 
dieser  Paraphrase  nicht  das  Dictat  eine?  Znbijrers  erkennen,  wel- 
cher den  mündlichen  Vortrag  des  Tlieo])hiliis  in  dieser  Weise  nie- 
dergeschrieben: er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  Tbeophilus  diese 
Paraphrase  schon  vor  der  Herausgabo  der  Institutionen  ausgearbei- 
tet, und  dann  gleichzeitig  noit  diesen  verö^eutlicht  habe,  and  zwar 
mit  Zustimmung  des  Kaiser's  selbst;  womit  nicht  ausgeschlossen 
bleibt,  dass  er  auch,  der  schnelleren  Vorbreitang  wegen,  seinen 
Schtileru  dieselbe  dictlrt  habe  (8.  VI).  Der  Herausgeber  aber  gebt 
noch  weiter,  indem  er  die  Frage  nach  der  Art  und  Weise  der  Ab- 
fassung der  Institutionen  selbst  zu  beantworten  unternimmt.  Er 
macht  auf  die  Verschiedenheit  in  .der  Fassung  der  beiden  ersten 
nnd  der  beiden  letzten  Bücher  aufmerksam,  und  gelangt  in  seiner 
weiteren  Üntersuobnng  zu  dem  Brgebniss,  dass  die  beiden  ersten 
Bücher  dem  Dorotheus,  die  beiden  letzten  dagegen  dem  Tbeophilus 
beisralegen  seien  (S.  VII),  während  Tribonianus  das  Qanze  leitete 
nnd  flberwachte.  ßs  erklärt  sich  daraus  Manches,  was  uns  bei  ein- 
zelnen Lesarten  auffallend  erscheint. 

Der  Text  der  Institutionen,  wie  ihn  diese  Ausgabe  bringt, 
darf  in  mehr  als  einer  Beziehung  ein  bL-ricbiigter  genannt  werden: 
aii  nicht  wenigen  Stellen,  weicht  er  von  den  bisher  üblichen,  wie 
er  noch  in  den  neuesten  Abdrücken  sieb  findet,  ab:  S.  XV  u.  XVI 
der  Prlifatio  ündcu  sieb  alle  diese  Stellen ,  in  welchen  der  Text 
gelindert  ist,  angeführt,  und  wird  füt,'lich  darauf  zu  verweisen  sein  : 
eine  Prüfung  im  Einzelnen  kann  baM  lehren,  mit  wulcliem  Grunde 
die  Aenderung  erfolgt  ist,  aber  auch  zeigen,  dms  die  Acnderung 
in  den  meisten  Füllen  al«  eine  Verbesserung  butrachtet  werden 
kann.  Unter  dem  Text  selb>t  finden  sich  uur  an  den  Orlen,  wo 
die  Lesart  schwankt,  die  Abweichungen  angegeben,  wohl  aber  stete 
Vorweisungen  auf  die  eutsprecbenden  Stellen  bei  Gajus,  Ulpianus 
u.  dgl.,  welche  zur  Vergloichung  heranzuziehen  sind.  Und  so  kann 
der  Yorliegonde  Abdruck  der  Institutionen  mit  gutem  Ortinde  der 
allgemeinen  Benutzung  empfohlen  werden» 
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Gnihe:  Lebrbtioh  der  Qeogfftphie.  473 

Lehrbuch  der  Geographie  für  die  mittleren  und  oberen  Clas^en  häherer 
Bildu7ig<iamt  alten  ^  »o  wie  sum  Selbstiinterrieht  ran  Jl  Gut  he, 
Dr.  phil,  Lehrer  der  Malheyn,  und  Mineral,  am  Polufechnicum 
eil  Hannover.  Erste  Hälfte.  <Mif  dem  Motto'.  Ttrrtj  fthique 
dommi),  Hannover,  Hahn  sehe  Hofhuchhandlung,  20ö  6.  gr,  8» 

Anf  dio  verstehende  Erschomunir  wprden  wir  woVil  die  Auf- 
lüPrk^amkeit  Aller  derer,  weiche  mit  dem  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie sich  beschäftigen  oder  doch  an  diesem  wicbtigeo,  an  man- 
chen höheren  Anstalten  nicht  immer  gehörig  berücksichtigten  Unter- 
riobtsgegeostand  ein  höheres  Interesse  nehmen»  richten  dtirfcn,  da 
dieses  neue  Lehrbuch  durch  Anordnung  wie  Behandlung  des  Stoffes 
von  den  fthnlicbeii  Lehrbüchern  sieb  vielfach  entfernt,  indem  der 
Verf.  bemüht  war,  darin  >die  Geographie  in  dem  Geiste  zu  be- 
handeln, der  darcb  K.  Bitteres  geniale  NenbegrUndnng  derselben 
ne  in  die  Reibe  der  bnmanen,  allgemein  bildenden  Wissenscbaften 
sngereibt  bat.   Es  galt  also,  mit  möglicbster  Beseitigung  aller 
blos  das  Gedttcbtniss  bescbwerenden  Details,  eine  in  sieb  snsam- 
neebängeude  Darstellung  zu  geben  nnd  dabei  stets  anf  den  Zn- 
Mmmenbang  zwiseben  Natnr  nnd  Meiisob,  Erde  und  Gescbicbta 
binsnweisen.«  Es  mag  hiemacb  die  Anlage 'dieses  Lebrbncbes,  wie 
sseb  die  AnsfQbrung,  so  weit  sie  in  dieser  ersten  Hälfte  vorliegt, 
uemessen  werden:  die  grüsseie   Austülnlichkeit  und  der  grössere 
Umfang,  in  welchem  der  allgemeine  Theil  der  Oeoc^iaphie  im  Ver- 
hiiltnis^  zu  doin  politischen  uder  statistischen  bdiundelt  ist,  erklart 
sich  daraus  zur  Genfige.    Aus^jebend  von  der  Eintheilung  in  drei 
Theile,  in  welche   die   Geographie  zerfallt:   mathematische,  phy- 
sische und  jtolitische  Gengraphio,  wird   der  erst^^unannte  Thcil  in 
dem  ersten  P>uch  behandelt,  welche,^  über  den  Krdkürper,  Gestalt 
und  Grösse,  Bewegun-i;  desselben  um  sich  stdbst  wie  um  die  Sonne, 
nnd  vom  Monde  handelt,  worauf  im  zweiten  Buch,  das  in  grösse- 
rer Ausführlichkeit  von  S.  20 — 88  reicht,  die  physische  Geo<;raphie 
behandelt  ist,  mithiu  alle  die  Fragen  Ober  Gebirge  und  Flachen, 
die  Tulkanischen  Erscheinangen  der  Erde,  Wasser  und  Quellen, 
Laftkreis,  Wärmeverhältnisse  u.  dgl,  Winde,  dann  die  Pflanzenwelt 
(oamentlich  in  ihrem  VerhilUniss  zum  Afcnsehen ,  in  der  Vertbei- 
hng  der  Pflanzen  über  die  Erde  u.  dgl.),  in  tthnlicher  Weise  die 
Thierwelt  nnd  zuletzt  die  Menscbenwelt  znr  Sprache  koromon.  Bei 
diesem  letzten  Abschnitt  kommt  natttrlicb  auch  die  Frage  nacb 
der  Einbeit  des  Mensobengeseblecbts  znr  Sprache,  die  wir  uns 
henen,  niobt  in  der  Weise  aufgefasst  zu  seben,  wie  diess  jetzt  viel* 
facb  vorkommt,  als  wenn  die  einzelnen  MensobenstSnime  sieb  im 
Laufe  der  Zeil  an  Tcrscbiedenen  Stellen  der  Erde  aus  yerscbiede» 
neo  mensobenSbnlioben  Affen ,  z.  B.  die  Neger  aus  den  Ooiillas, 
entwickelt  hätten :  im  Gegenthoil  unser  Verf.  hält  an  der  ursprQng« 
liehen  Kinlieit  dos  Menschenge^clileclits  fest,  und  erinnert  zugleich 
än  alle  die  Erächeinungeu,  welche  zwischen  dem  Menschen  und 
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dam  Tkier  eine  unüberbrückbare  Kluft  erkennen  lassen  und  uui 
iwmgra,  dio  Mensebbeit  als  ei&e  Einheit  dem  Thierreioh  gegen- 
tibersiMielleii  (S.  81).  An  diese  ErOteniitg  sobliessen  sieh  noeh  die 
weiteren  Bemerkpagen  Aber  die  Mensehenrassen  and  über  die  Sprach- 
yersehiedenheiten.  Das  nan  folgende  dritte  Bnch  entbftlt  den  allge- 
meinen Theil  der  politischen  Geographie  in  einer  ErOrterang  über 
die  ▼ersehiedenen  Beligions-  nnd  CnltnrznstSnde  der  Menschheit, 
80  wie  Aber  die  verschiedenen  Staatenbildangen  und  Gesellscbaffcs- 
formen  der  Erde.  Buch  IV — VII  behandeln  die  einzelnen  Welt- 
tbeile:  Anstralien,  Amerika,  Africa  und  Asien,  in  der  Weise,  dass 
bei  jedem  derselben  die  allgeinciiioa  Vurhiiltin.ssu ,  also  Lage,  Ge- 
stalt, Grösse,  Bodeubildung,  Bewässerung,  Vegetation,  Bevülkerungs- 
verhältnisse  u.  dgl.  besprochen  nnd  eine  kurze  Ueberdiobt  der  in 
jedem  bestehenden  Staaten  oder  Colonieu  beigefügt  ist. 

Man  sieht  aus  dieser  Darlegung,  da<^s  in  dieser  ersten  Hälfte 
des  Ganzen  vorzugsweise  die  alls^enieine  Geographie  bei  Ucksichtigt 
ist,  aber  durchweg  in  einer  gründlichen,  die  Ergebnisse  der  natur- 
wissenschaftlichen Forschung  berücksichtigenden  Weise.  Die 
schönen  überall  eingefügten  Holzschnitte,  wir  erinnern  bei- 
epielsbalber  nur  an  die  S.  28  eingedruckten  über  die  verschiedenen 
Gebirgsbildnngen  oder  S.  84  über  die  yerscbiedenen  Scbädel,  tra- 
gen zur  sicheren  nnd  besseren  Anffassung  nicht  wenig  bei.  Der 
Druck  ist  sehr  compross,  aber  ganz  deutlich,  ungemein  Vieles 
let  hier  anf  einem  yerfattltnissm&ssig  geringen  Banm  snsammenge- 
drängt. 


Am      Nordemki^ld:  Sketch  of  Uu  geology  of  SpUsber^M*  Stock" 
hoim  18$7.  8.  p.  55. 

Die  Torliegende,  Ton  einer  geographischen  nnd  eiser  geologi- 
sohen  Karte  begleitete  Schrift  Nordonskiölds  ist  aiw  den  Ver- 
handlungen der  schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  ins 
Englische  übertragen  und  dadurch  einem  grösseren  Pisblikura  zu- 
gänglicli  geworden.  Sic  verdient  aolciici  um  so  mein,  als  sie  Über 
die  geoguostiscben  Verhältnisse  jener  nordischen,  uocb  wenig  ge- 
kannten Regionen  eine  Fülle  wichtiger  Mittheilnngen  enthalt.  — 
In  der  Einleitung  gedenkt  Nordenskiöld  der  wenige  n  Forseber, 
weiche  früher  Spitzbergen  besuchten  —  Parry,  Keilhau,  Lo- 
v<?n  und  llobert  —  und  derjouigeii,  welche  sich  in  neuerer  Zeit 
daselbst  aufhielten:  Torrcl,  Laraont  und  besonders  Blom« 
Htrand.  Hieran  reiht  sich  eine  kurze  geographische  Schilderung 
von  Spitzbergen.  Dasselbe  besteht  bekanntlich  aus  fünf  grösseren 
nnd  einigen  kleineren  Inseln ,  zwischen  dem  76^  26'  und  80"  50' 
n.  L.,  10*>  und  26<)  ö.  L.  gelegen.  Die  beiden  bedeutendsten  nnter 
Uuien,  West-  nnd  Nordost-Spitzbergen  t  besitzen  —  wie  so  viele 
andere  grosse  Inseln  —  dreieckige  Form,  eine  Spitze  gegen  Stlden 
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Spitibergen  ein  gewaltiges  Eisplateau  tos  1500  bis  2000  Fnss 
B5be,  welches  Tenniitelst  zahlreicher  Gletscher  in  ^as  Meer  bin** 
tinragt.  Die  Gletscher  vertreten  gleichsam  den  Wasserlauf;  denn 
FlQsse  gibt  es  aielit  mit  Ausnahrae  einiger  kurzer  aber  oft  sehr 
reissender  Gletscberströme.  Wo  die  Küsten  von  Spitzbergen  nicht 
von  Gletschern  bedeckt,  bestehen  dieselben  ans  ansehnlichen  in  viele 
Zacken  und  Spitzen  endigenden  Felsroas-eii,  durch  tiefe  Einschnitte 
des  Meeres  von  einander  iretrennt.  Bei  der  geringen  Entwickelung 
der  Vcizetation  Licteii  die  nackten  Gesteinswünde  sehr  deutliche, 
von  der  See  aus  erkennbare  Profile  und  sind  für  die  ^^eolo^üisch© 
Untersuchung  von  wesentlichem  Nutzen.  —  Die  geoguostiscbo  Bo- 
Bcbaffenfaeit  von  Spitzbergen  ist  mannigfaltig,  wie  folgende  Ueber- 
neht  seigt.  1)  Krystallinische  Gesteine*  Der  n.,  n.  w«, 
vielleicht  auch  der  n.  and  s.  Theil  der  Insel-Gruppe  besteht  aas 
krjstallini sehen  Gesteinen.  Granit-Gneiss  ist  sehr  verbreitet; 
er  findet  sieb  zwischen  Bird  und  der  Brandwyne  Bay,  auf  Cap 
Ltsdhagen  n«  a.  0.  Er  gebt  in  deutlicb  geschichteten 
Gneiss  Uber,  dessen  stark  einfallende  Scbiehten  naeb  N.  strei» 
«hen.  Der  Oneiss  entbftlt  Lager  von*  körnigem  Kalk^  in 
welobem  man  viele  der  accessoriscben  Bestandtbeile  —  Obondrodit« 
Spinell,  Woüastonit»  Vesnvian;  Granat  —  triffi,  wie  solebe  in  den 
k5migen  Kalken  Finnlands  nnd  Schwedens  sich  finden.  An  mehrti» 
nn  Orten,  besonders  anfParrys  Island,  werden  dieGneiss-Sehiebten 
TOnGllngen  eines  grobkörnigen  Granits  dvrebsetst, 
der  Tur  malin  und  Orthit  enthält.  —  Krjstallinische 
Schiefer  sind  zumal  an  der  Wijde  Bay  verbreitet ;  sie  entwickeln 
sich  allraJthlig  aus  den  Gneissen  unJ  bestehen  aus  Hornblende- 
Schiefern  und  Quarziten,  wechsellagernd  mit  talkigen  und 
Glimm  Ölschiefern  und  einem  Petrosilex-artigen  (iestein.  Weil 
die  Schichten  dieser  [)rimitiven  Formationen  stets  unter  steilem 
Winkel  einfallen  oder  nulie/u  vertikal  stehen  ist  eine  nur  annUbt^rntlo 
ßcbßtziing  ihrer  Mlic  htigktit  nicht  möglieb.  —  2)  Hecla  Hook- 
Forraation.  In  beträcbtliciier  Ausdehnung,  besonders  in  den  Um- 
gebungen des  Berges  Hecla  Hook,  erscheinen  Schiebten,  die  wohl 
der  silurisoben  oder  devonischen  Formation  angehören, 
aber  keine  Spur  von  organischen  Besten  enthalten,  was  nm  so  mehr 
befremdet,  aJs  die  Gesteine,  ans  wnlibcn  sie  bestehen  —  Schie- 
ler und  Kalksteine  —  der  Erhaltung  von  solchen  nicht  un- 
gfinstig.  Die  von  N.  naeb  8.  streichenden,  vielfach  gestörten  Schieb- 
ten der  Hecla  Hook-Formation  seigen  an  mehreren  Orten  in  an- 
siMgender  Ordnnng:  a)  Graner  Kalkstein  mit  Lagen  von  Qnarz 
nnd  Calcit.  b)  Weisset  oder  graner  Qnarsit  mit  Glimmer^Blftttoben. 
e)  Dnakelgraner  aneb  brannrotber  Tbonscbiefer.  8)  Bergkalk. 
Dia  eben  «rwUbnten  Schiefer  werden  an  der  Nordkttste  der  Mnr- 
sbiaDn-^Bay  nnd  Klaas  Killen  Bay  von  Schiebten  eines  gelben  Do* 
lemits  (die  Schweden  nennen  ihn  Bjssökalk)  bedeekt,  wetohsr  Mm 
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Veriteiiiertingen  entbftU  und  mit  wenig  mlobtigen  Lagen  Yon  Qna.nH 
aod  Flint  wechselt.   Bei  Gap  Fanebawe  folgen  anf  die  Dolomite 
Scbiobten  von  Kalketein,  welcbe  viele  organisobe  Beete,  zumal 
Korallen I  fttbren  und  deren  Mttcbtigkeit  bis  zn  1000  Fnse  ansteigl 
Die  Schiebten  von  Gap  Fansbawe  werden  von  einem  Hypereibe- 
nit-Lager  bedeckt.    Der  obersten  Abtbeilnng  dee  Bergkalket 
gehört  ein  System  von  Schichten  an  bestehend  ans:  kalkigem  Sand- 
stein, Kalkstein,  Oyps  und  Fiint,  welches  zahlreiche  Petrefacten — 
wüiuiiter  S))eciea  von  Productus  und  Spirifer  —  enthält.  Zwischen 
diesen  sedimentären  Gebilden  treten  abermals  Massen  von  Hvi)er- 
sthenit   anf.  —  4)  Die  T  r  i  a  s  - 1  u  r  lu  a  t  i  o  n  ist  besonder»  an 
jenem  V^orgebirgG  entwickolt.  welches  den  Nord-Fjord  von  der  Klaas 
Killon  Bay  scheidet.  Sie  besteht  ans  dunklem,  bitnmiuttRem  Kalk- 
schiefer,  Sandstein  mit  grossen  Kalk-Nieren  und  Kalk-t l  iu ,  in  wel- 
chen eine  L;rosse  Menge  Petrefacten  vorkommt,  welche  bereits  von 
Liud  ström  beschrieben  wurden.  Unter  den  häufigeren  verdienen 
ErwUhnuug:    ynntilus   yor(le}i<f,ii)Irfi   Lindstr. ,    Halohia  Zi'teii 
Lindstr.  und  ffalnhirt  l.omineii  VVissm.    Es  sind  demnach  den 
alpinen  T  r  i  a  s -  IH 1  d  u  n  g  e  n  entsprechende  Schichten, 
Gephalopoden-Bünke  und*  Halobien-Sohiefer.  Die  Gesaromt-Mächtig- 
keit  der  Trias  betrllgt  etwa  1500  Fuss.  —  5)  Jura- F o r  m  a tion 
ist  gleichfalls  auf  Spitzborgen  vertreten,  namentlich  am  Berge  Agardb 
nnd  an  der  Advent- Bay.  Es  aiud  dunkle  Schwefelkies-haltige  Kalk- 
tobiefer  und  Kalksteine,  so  wie  harte  Sandsteine,  welche  an  meh- 
reren Stellen  organische  Reste  enthalten,  um  deren  nShere  Kennt- 
aisB  sieb  Lind  ström  neuerdings  verdient  gemaebt  bat;  niiter 
ihnen  am  häufigsten  Beleraniten  ans  der  Familie  der  Arcnaten, 
AmtnonUe»  irtplicoins  Sow.,  Ancdhi  mosgiunm  v.  Bnob  und  Cy> 
ftin a  inem^icua  Lindstr.    Nach  LindstrÖms  Ansiebt  ent» 
sprechen  die  jurassischen  Gebilde  auf  Spitzbergen  noch  am  ehesten 
denen  des  Petschora-Gebietes  und  den  zwei  oberen  Etagen  von 
Moskau.   In  der  Jura -Formation  erscheinen  wieder  Massen  von 
Hy perstbenit.   Norden skiöld  bebt  es  ansdrflckUcb  hervor^ 
wie  dies  auf  Spitzbergen  («o  sehr  verbreitete,  zwischen  den  ver- 
schiedenen sedimentftren  Ablagerungen  auftretenden  Gestein,  allent- 
halben dennftmlicbeo  petro graphischen  Habitus  zeigt:  einekOrnige, 
aus  Labradorit  und  Hyperstben  bestehende  Masse,  an  deren  Zu- 
sammensetzung flieh  ausserdem  noch  Ilmenit  betbeiligt ;  auf  Klüften 
finden  sich  Galoit  und  Granat.    Merkwürdig  ist  die  sehr  ausge- 
zeichnete und  keineswegs  seltene  a ü u l e nf  ö  r  in  i    e  Absonde- 
rung des  Hypersthenit.  Aus  d<'r  Thatsaclie,  uass  der  Hyper- 
sthiuit  auf  ."^i)itzbcrgen  in  so  auüallrnd  regelmässiger  Wechsellage- 
rung mit  Versteinerungen  iührenden  Schichten  erscheint,  ohne  die 
geringsten   Störungen    in    ihnen    hervorzurufen    glaubt  Nurden- 
skiöld  schliebson  zu  müssen,  dass  derselbe  nicht  unmittelbar  als 
eruptive  iiasso  heraufirodrungen ,   sondern   aus  losen  AbhigL'ningen 
verkleinerten  und  üeraliiubten  plutoaiächen  Materials  bestehe,  wel- 
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ches  im  Lauf  der  Zeit  erbllrtct  und  in  das,  Hypersthenit  genannte 
Gestein  umgewandelt  worden  sei.  —  6)  Te  r  t  i  ii  r  -  F  o  f  m  a  t  i  o  ne  n 
tindeu  sieb  au  mehreren  Orten,  besonders  zwischen  dem  Bei  Sound 
und  Ice  Sound,  dann  an  der  Küste  der  Kings- Bay.  Sie  erreichen 
stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  lüOO — 1500  Fuss  und  bestehen 
ao8  Kiesel-CoDglomeraien ,  Schiefertbonen  mit  Pyrit-  und  Kalk- 
nieren  nnd  aus  Sandttoinen;  letztere  enthalten  PHnnzen- Abdrücke 
xmd  am  Goal  Harbour,  auf  der  Südseite  der  Kings- Bay  kleine  Plötze 
TOQ  Braankohle.  Nach  0.  Heer  —  welcher  die  fossilen  Pflanzen 
Ton  Spitzbergen  nntersnobte  und  sehr  wichtige  Mittbeilungen  Uber 
solche  machte,  —  gehören  die  Tertiär-Ablagemngen  anf  Spitzber- 
gen der  miocänen  Periode  an*  G.  Leonhard. 


Ufber  Melanihon's  oratio  eontinem  HUtoriam  CnpnionU,  Eine 
QueUtnunternichung  von  Ludtoig  Oeiger  Dr,  phU,  Frank- 
furi  a«  M,  Jo$eph  Baer  1868.  76  SS,  8. 

Ich  TersQobe  in  dieser  Abbandlnngi  eine  Bede  des  grossen 
Reformators  einer  kritisoben  Wfirdigung  zu  unterziehen,  wie  sie 
eine  solche  als  erste  grössere  Lubensbesobreibung  Reucblios  yer- 

dient,  bisher  aber  noch  nicht  erfahren  bat.  Von  vornherein  möchte 
ich  eine  kleine  Entschuldigung  ded  Titels  we;^'en  vorbringen.  Ich 
habe  mich  dm  cbgehonds  der  Schreibweise  M  o  Li  u  L  L  u  a  bodiuui. 
Ich  habe  dies  gethan  ,  weil  in  der  grossen  Ausgabe  seiner  Werke, 
die  die  orsteu  28  Bünde  des  Curi)us  Uetormatorum  bildet,  Bret- 
schneider  dieselbe  aufgebracht  und  durcbgetUbrt  hat.  Doch  kann 
ich  nicht  finden,  das*»  diese  Neuerung  unter  den  Gelehrten  sich 
allgemeiner  Anerkennnncf  zu  erfreuen  hat,  und  Keuchlin ,  der  den 
Namen  seines  Grossnetien  ;ui>  dem  deutschen:  Schwarzerd  in  das 
Griechische  übertrug,  hat  jedenfalls  Melaucbthon  geschrieben 
und  80  dürfte  diese  Form  wieder  in  ihr  altes  Recht  einzusetzen  sein. 

Da<?s  Molanchtbon  die  Rede,  die  den  Gegenstand  meiner  Unter- 
suchung bildet,  verfasst  habe,  leidet  keinen'  Zweifel,  obgleich  Mar- 
tin Simon,  Dekan  der  philosophischen  Fakultät  in  Wittenberg,  der 
die  Bede  vortrug,  manchmal  als  Verfasser  derselben  angenommen 
worden  ist.  Die  PrUfuog  der  Angaben  der  Bede  habe  ich  in  der 
Weise  vorgenommen,  dass  ich  zuerst  die  einzelnen  chronologischen 
—  mehr  oder  minder  positiven  —  durchgehe.  Hier  ist  das  von 
MeL  Gegebene  f.isi  durchgängig  unrichtig;  seine  ungenane  Naoh- 
ricbt  von  Reuchlin's  Beide  nach  Rom  bat  anch  bei  den  späteiren 
Biographen  Uber  dieses  Ereigniss  nnd  andere  damit  zusammen- 
hangende grosse  Verwiming  herTorgemfen*  Die  Yollstündigkcit  der 
Angaben  Ittsst  viel  za  wünsehen  Übrig ,  namentlich  in  Beziehung 
anf  die  Sohriften  Benohlins  nnd  seinen  Streit  mit  den  Kölnern ;  ich 
erwfthae  nooh,  dass  Benehlins  Besnoh  dei  XJniTersität  Freibnrg 


.  lyui^uo  uy  Google 


G eigner:  Ueber  Melttithona  oratio  etc* 


(1470),  seine  Anwesenbeil  ant  dem  Ue\cb5?tage  in  Worms  (1495) 
in  der  Rede  keinen  Platz  getuncion  hat,  den  es  eher,  als  vieles  Un- 
gehörige, verdient  hätte.  Aber  auch  das  Oegebene  i«t  in  Vielem 
zu  berichtigen,  z.  B.  dass  Wessel  ßeuchlin's  Lehrer  in  der  hebräi- 
sehen  Sprache  gewesen  sei,  dass  Rencblin  als  Verfasser  einer  ept* 
tome  historiarnm  anzunehmen  sei  u.a.m.  Das  Resultat  derUnier» 
flüchung,  die  neben  dem  Aufweisen  der  In  thfimer  alle  ßinselheiiea 
tritisch  festzustellen  sucht,  ist,  dass  die  Oratio  als  Quelle  sthr 
Weaig  brauehbar  isi,  obschon  dies,  wie  an  einigen  Beiq[»ielen  zu 
zeigen  versücht  wird,  vielfach  geschehen  iet«  dass  üsner  axioh  ihr 
Werth  als  Kunstwerk  nicht  allzuhooh  angeschlagen  werden  darf. 

Ein  paar  Einzelheiten  sei  mir  gestattet  hinsocnfftgea,  Zn  3, 15 
Anm.  8  bemerke  ioh,  dass  in  ßpp.  ilL  yir.  p.  fi^  an  Arnold  tob 
Tnogem  sieh  die  Stelle  findet:  me  qnibns  vizi  qninqnaginta  sex 
annis  et  supra.  Der  Brief  ist  yom  Jahr  1511 ,  die  angegebenen 
Worte  würden  daher  sohliessen  lassen,  R.  sei  vor  145S  geboren. 
Das  ist  indess  nieht  der  Fall,  vielmehr  sind  die  Worte  et  snpra 
redaktionelle  Znthat  der  Heransgeber  der  Epp.  ilL  vir.  (1519). 
Derselbe  Brief  ist  nlUnlioh  bereits  in  Pfefferkorns  Beschyrmnng 
1516  gedmekt^  wo  eich  diese  Worte  nicht  finden«  Dass  der  in 
FfeffsTkoms  Schrift  mitgetheilte  Text  der  nrsprtlngliche  ist,  ist 
noch  ans  Anderem  xn  sebliessen,  das  hier  nicht  erwtthat  werden 
kann. 

Die  S.  23.  Anm.  4  nach  Strauss  citirte  Stelle  findet  sich  Epist. 
Obacur,  Vir.  I  Nr.  18:  Reiicbliii  (|ui  hebriiice  vucatur  Joannes  Cap- 
nion.  —  Die  S.  33  gemachte  liimerkuog,  dass  ausser  in  einem 
Biiele  Peutingers  an  Ktiucliiin  sich  in  der  Briefsararalung  nirLcnds 
die  Aarcde  als  lUmdesrichter  findet,  »gleichsam  als  hätten  sich  die 
Humanisten  gescheut,  ibreu  Führer  und  Freund  mit  einem  so  amt- 
lichen Titel  zu  begrtissen«,  ist  dahin  beschränken,  dass  nur  cHe 
Humanisten  in  ihren  Briefen  dies  unterlassen;  in  andern  Briefen 
lindet  !^ich  die  Aniedo  ailerdingr^, 

'/:.\m  Scblus-  mochte  ich  einiij:e  Druckfuhler  liorichtigen ,  die 
icli  nat  meiner  Kutternung  vora  Drnckort  n\  entschuldigen  bitte. 
Es  ist  zu  lesen:  H.  9.  Z,  7  v.  o.  I^niitnden  statt  Fremden.  S.  26. 
Z.  12  V.  u.  Sprachschatz  st.  Sprachsatz.  S.  i'-l.  Z.  18  v.  u.  1847 
st.  1  U7.  S.  69.  Z.  4  y.  n.  monaohis  st,  monarchia.  S.  74^  Z.  7 
T.  n.  Adami  st.  Adam* 

Bonn.  Dr.  Lndwtg  6dger. 
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i$$(fewühä9  Corrapondemt  N apol$on*9  I.  Mü  BrmMiigung  cfor 
9ur  VtrBfftmHehung  dersdbm  besttlHm  $iaaUeommi8$hn  mm 
dm  franttS^chm  überniai  von  Heinrieh  Kurt,  ErtUr 
Band.  Hüdburgshauten.  Teriag  de»  BibliögrapM9ehen  huÜMi^ 
I8tt8.  XU  ttifd  60S  S.  im  8, 

Das  üntemebmen,  das  mit  dioBem  Bande  eröffnet  ist»  verdieilt 
gewiss  alle  Beachtnng  nnd  ünterstlltmng.  Die  anf  Befolil  des 
jetEigen  Kaisers  von  Frankreich  herausgegebene  officielle  Oorrespon- 
denz  Peines  Obeims,  Napoleon's  I.,  zählt  bereits  23  Quartbäiide  mit 
beinahe  19000  Briefen,  Notcu  und  ähnlichuu  Mittheilungen,  welche 
jedoch  erst  bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1812  reichen,  und  hier- 
nach schon  den  gewaltigen  Umfang  des  Ganzen  ermessen  lassen. 
Diesb  Alles  nun  in  einer  dentschen  üebersetzung  wiederzugeben, 
war  weder  räthlich  noch  überhaupt  möglich,  zumal  auch  Manches 
von  der  Commission,  nach  dem  vorher  festgestellt on  Plan  anfge- 
nommfjn  war,  wa«?  nicht  in  dem  (Iriide  die  allfz^nieine  Autmerk- 
samkeit  anspricht,  um  nicht  in  einer  für  deutsche  Leser  bestimm- 
ten Bearbeitung  füglich  weggelassen  werden  zu  können:  auf  der 
andern  Seite  aber  war  es  um  so  wünschenswertber,  und  erspriess- 
lieh,  dem  gelehrten  Forsober  wie  dem  Freund  der  Geschichte,  eine 
solche  Auswahl  zu  bieten,  die  ihn  nichts  Wesentliches  Yermiss«n 
ISsst  und  AUes  das  enthält,  was  von  weiterem  und  allgemeinerem 
historischen  Interesse  ist.  Und  eine  solche  Answahl  liegt  uns  hier 
ver«  Ansgesohieden  sind  alle  die  Briefe  der  grösseren  Sammlnng 
die  in  der  hemerkten  Besiehnng  so  gut  wie  keine  Bedentnng  haheoi 
oder  rein  miUt&rischen  Inhalts  sind,  Ordres,  Weisungen  xu  dgl. 
eethaltendy  welche  nnr  fllr  den  Hilitftr  ein  Interesse  haben»  wth- 
mä  dagegen  alle  die  Briefe ,  welche  ttber  die  militärischen  Ope- 
rationen, Schlachten,  Gefechte  n,  dgl.  eich  Tcrbreiten  nnd  Berichte 
darüber  enthalten,  dann  insbesondere  diejenigen,  welche  die  diplo- 
matischen VerhUltnissc ,  Unterhandlungen  u.  dgl.  betreffen,  voll- 
ständig uud  genau  wiodürj_;egeljeu  ^iud :  deim  diese  haben  aller- 
dings ein  hohes,  allgemein  historisches  Interesse,  und  sind  dem 
Gescbicbtscbreiber  dieser  Zeiten  eine  oben  so  wichtige  als  unent- 
behrliche Quelle.  Anf  diese  Weise  ist  durch  diese  deutsche  Be- 
arbeitung die  Benutzung  dos  ^?ro«?sen  Ganzen  zu  historischen  Zwecken 
erleichtert  und  gefordert,  und  der  Inhalt  auch  weiteren  Kreisen  ztl- 
gänglicb  gemacht.  Wichtig  genug  ist  aber  dieser  Inhalt,  und  ab- 
gesehen von  Anderen,  auch  wohl  geeignet,  einen  Begriü  von  dem 
Biesengeiste  des  Mannes  zu  geben,  der  die  europäische  Welt  sich 
zu  unterworfen  und  seinem  Willen  zu  fUgen  trachtete,  nnd  Uber 
der  Sorge  fdr  das  Grosse,  für  alle  die  militilrischen  wie  politischen 
Verhältnisse,  auch  nicht  das  Eiinzelne,  scheinbar  unbedentende  nn- 
heachtet  lässt,  der  mitten  unter  den  mllchtigsten  Kricg^ereignissen 
anch  die  Borge  um  eine  Handschrift  desJosepbus  zu  Mailand,  die 
nach  Paris  geschickt  tet|  nicht  Torgisst  nnd  deshalb  Ton  dem 
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Minister  des  Innern  Nachriebt  über  ihre  Ankunft  verlangt  (Nr.  351 
vom  6.  Juni  1797)  und  eben  ao  in  einem  Schreiben  an  die  In- 
spectorou  des  musikalischen  Con>ervatoriums  zu  Paris  (Nr.  376 
vom  26.  Juli  1797)  seine  Theiinabme  für  die  Forderung  der  Musik 
ausspricht.    Mit  Eecht  bemerkt  d^r  Uebersetzer  S.        wie  ans 
dieser  Correspondenz  bald  ersichtlich  wird,  >dass  Napoleon  seine 
Grösse  nicht  seinem  Feldberratalent  verdankte,  mit  dem  allein  er 
kaum  eine  andere,  als  eine  holie  militärische  Stellung  errangen 
hätte;  wir  erkennen,  dass  er  schon  in  den  ersten  Jahren  seines 
öffentlichen  Wirkens  den  tiefblickenden  staatsmäuniscben  Geist  nnd 
lugleich  die  Alles  überwältigende  Charakterkraft  besass,  der  sieh 
selbst  die  bedeutendsten  Geister  freiwillig  anterordneten ;  wir  er- 
kennen endlich  y  dass  er  den  lebendigsten  Sinn  hatte  fttr  alles 
Grosse  nnd  SchOnCi  für  Kunst  nnd  Wissenschaft ;  mit  Einem  Worte, 
ans  diesen  früheren  Briefen  erkennen  wir,  dass  der  Schreiber  der- 
selben einer  von  ihm  selbst  noch  ungeahnten  Grösse  entgegen  ging.€ 
Auf  diese  frühere  Lebensperiode  beziehen  sich  auch  die  in 
diesem  Band  mitgetheilten  Briefe,  welche  von  dem  22.  Juni  1795 
an,  als  Bonapartc  nach  der  Belagerung  und  EiniKihmc  von  ToüIuu 
zum   Brigadegeneral  ernannt,  nicht,  wie  er  erwartete,  bei  der 
Artillerie  eine  Verwendung  erhielt,  sondern  bei  dar  Westarmee  in 
der  Infanterie  augestellt  w:ird,  und  reichen  bis  zum  6.  beziehungs- 
weise 28.  Februar  1798,  beldüsen  also  in?='bef^0Tidere  die  .Tahrol796 
und  1707  und  die  in  diese  Jahre  faiienden  Ki  iegsztigc  und  Unter- 
handlungen in  Italien,  für   welche  sie  allerdings  die  wichtigsten 
Dokumente  eutbaiteu  und  den  Gang  der  Ereignisse  in  jeder  Hin- 
sicht aufklären  und  würdigen  lassen.  An  bemerkenswerthen  Aense- 
rungeii,  ähnlich  so  manchen  die  wir  in  unsern  Tagen  vernommen 
haben,  fehlt  es  nicht:  der  aufmerksame  Leser  wird  sie  bald  Ton 
selbst  linden.    Merkwürdig  in  anderer  Beziehung  ist  auch,  was 
z.  B.  wir  in  dem  Brief  an  den  Qeneral  Olarke,  dessen  Neffe  bei 
Arcole  gefallen  war,  über  diesen  lesen :  »er  ist  ruhmvoll  im  Ange" 
sieht  c!i»8  Feindes  gestorben,  er  hat  nicht  einen  Augenblick  gelitten. 
Welcher  Teraünftige  Mensch  sollte  nicht  einen  solchen  Tod  benei« 
den?   Wer  möchte  sieh  bei  den  WeohselfUUen  des  Lebens  nicht 
ansbedingen»  auf  diese  Weise  aus  einer  oft  so  Tcrttchtlichen  Welt 
SU  gel  en  ?   Wer  unter  uns  hat  nicht  hundertmal  bedauert  nicht 
eben  so  den  mächtigen  Wirkungen  der  VerlKumdung,  des  Neides 
nnd  aller  hässlichen  Leidenschafken  entzogen  zn  worden,  welche 
das  Benehmen  der  Menschen  beinahe  ausschliesslich  zn  bestimmen 
scheinen?«  Dicss  zugleich  als  eine  Prolie  der  Uebersetzung  selbst, 
die  sich  recht  gut  liest,  und  ohne  der  Treue  Etwas  zu  vergeben, 
fliessend  und  ansprechend  geschrieben  ist.  Vorausgeschickt  ist  eine 
historische  Üebersicht,  als  Einleitung  zu  den  einzelnen  Briefen,  die 
Ereignisse  uns  vuiführend;  uud  eben  so  ist  am  Schluss  ein  nettes 
Kärtchen,  welches  eine  gute  Skizze  zur  üebersicht  des  italienischeu 
feldzugs  von  1796—1797  brmgt,  beigefügt. 
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Ii.  31.  UEIDELBEUGER  1868. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Katholisches  Kirchenreeht  nnd  die  Kirchengesehiehte. 


L  Schulte,  Lehrbuch  du  katholischen  Kirchcnrechta*  ZtoeiU  Aus- 
gabe» iötiö. 

Dieses  Buch  wird  vielfach  gerühmt,  hat  Lichtseiten  wob!  auch 
Scbatienseiten.  Der  Verfasser  dieser  Arbeit  will  nicht  lätignen,  dass 
iiaä  Hanptwerk  des  Kirchenrechts  in  seiner  Bibliothek  immer  die 
Institutionen  von  Devoti  sind.  Schulte  nimmt  wenig  darauf 
EUokeicht.    Zuerst  die  Lichtseiten: 

1)  Schulte  geht  blos  vom  katholischen  Kirchenreeht  aus.  Allein 
wie  verhalten  sich  dazu  die  Masse  seiner  Oitate,  die  auch  auf  das 
Staatskirchenrecht  Rücksicht  nehmen,  ohne  alle  Kritik  ?  Den  eigent* 
liehen  Qelehrten  sind  die  Citate  allerdings  Ballast,  weil  er  das 
Gate  vom  Schlechten  unterscheidet.  Man  muss  loben,  dass  Schulte 
die  Ansichten  des  protestantischen  Kirchenrechts  nicht  damit  ver« 
binden  wilL  Schulte  weiss  recht  wohl,  was  katholisch  ist.  Sehe 
aan  nur  sein  Buch  tther  Eherecht,  wo  er  den  Grundsatz  der  he* 
diogien  Ehen,  welche  der  protestantische  Gelehrte  kaum  begreift, 
sehr  gnt ausfahrt,  sogar  Inderyon  ihm  verworfenen  Bichtung 
der  Suspensiy-Bedingungeu  bei  den  Snbstantial-Voranssetsnngen  der 
Ehe  nicht  ob  turpitndinem  sondern  sogar  ex  honestate:  in  der  letsten 
Hinsieht  besteht  naohnnsrer  Ansicht  auch  ohneConsummation  die  Ehe: 
und  dieSuccession  der  armen  Frau  aus  der  Ehe.  Wober  Schulte  S.  166 
Note  8  die  D^irt^tellimg  bat,  könnt  der  Verf.  dieser  Schrift  nicht,  or  hat 
nur  die  13.  Auügabe  von  W  a  1 1  e  r '  s  Kirchenreeht  und  die  Note  5  da- 
selbst S.  18.  Aber  Schulte  weis  nicht,  dass  diese  Note  schon  vor 
mehreren  Jahren  widerlegt  ist,  obgleich  Schulte  nur  den  Herrn 
Prof.  Vering  anfuhrt,  der  aber  seine  Darstellung  nicht  von  sich 
genommen  hat,  sondern  von  Andern,  vielleicht  von  Thomas  v. 
Aquino.  Sehr  gut  wUre  es  ojewesen,  wenn  sich  Schulte  deutlicher 
ausgedrückt  hätte,  denn  lUugnen  können  wir  nicht,  dass  seine  zweite 
Auflage  theil weise  oberflächlich  gediacht  ist.  Warum  iühst  Schulte 
bei  den  gemischten  Ehen  nicht  den  Zustand  zur  orthodoxen 
Kirche  an  und  zwar  sowohl  zu  der  nicht  uuirten  als  auch  rar 
unirten?  Diesen  Vorwurf  würden  wir  ihm  nicht  machen,  wenn  er 
nicht  den  instand  der  orthodoxen  unirten  Kirche  in  seiner  neuesten 
Aoagabe  ausdrücklich  erwfthnt  hütte. 

2)  Die  Literaturgeschichte  des  Kirchenrechts,  die  er  in  seinem 
I«ehrbaehe  ebenfalfs  angefahrt  hat,  gehört  nicht  in  ein  Lehrbuch 
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oder  hätte  wenigstens  genauer  gegeben  worden  müssen,  als  hier 
geschehen  ist.  Doch  es  soll  dieses  kein  Tadel  sein.  Wir  gedenken 
nur  der  zu  weitgehenden  Bestrebung  von  Schulte. 

3)  Schulte  ist  auch  dem  luhalte  nach  nicht  methodisch. 
Sein  Capitel  über  die  Gerichtsbarkeit  der  Kirche  ist  gänzlich  miss- 
glückt: wir  wollen  uns  nicht  darauf  einlassen,  jedenfalls  ist  der 
Standpunkt  unrichtig,  welchen  Schulte  in  §.  100  über  die  soge- 
nannten Grundzüge  des  Strafverfahrens  in  moderner  Art  ange- 
führt hat.  Dieses  darzustellen,  namentlich  in  Beziehung  auf  den 
eanonisohen  Prozess,  würde  zu  weit  führen. 

4)  Schulte  liaty  wie  Bohon  erwähnt,  Rücksicht  genommen 
anf  die  Staatege setze,  so  weÜ  sie  die  Kirchö  angeheö.  Wir 
wissen  woU,  dass  diese  Beziehung  den  im  Kirchenrecbte  nicht 
Erfahrnen  eine  Lichtseite  ist,  wie  z.  B.  die  Note  4  zum  §.  154, 
—  allein  das  Kirchenrecht  als  solobes  leidet  dabei:  so  hatSohülte 
die  Dedaration  Benedicts  XIV.  nioht  gehörig  erklSrt  •  rot.  öiner 
durebans  nnriehiigen  Ansdebnnng  gesprochen,  8*  482  Note  9,  denn 
ein  Prinoip  fiUr  Dispensation  Iftsst  sieh  gar  nicht  anfiaiteUen:  — 
nieüt  Ton  der  Bestrebung  dei  Erzbisthnms  Freibargi  fttr  die  Er» 
sireokong  der  Dispensation  für  Frenssen  auch  anf  die  oberrheinische 
KirehenproYinz,  nach  dem  Archiv  1867  ~  nnd  tfberhaupt  garniöhi 
erwfthni^  was  zum  Wesen  einer  Dispensation  gehOrt,  so  däss  die 
ansgedehnteste  die  prenssische  in  Hinsicht  der  gemiscbteoi  Ehen 
ist.  tJeber  das  cap.  14  X  de  elect.  1.  6,  dass  zur  Wahl  d6rBi8obl5fe 
drei  zugelassen  werden  müssen,  ist  noch  zu  verhandeln.  Dass  auf 
diese  Weise  Vielerlei  unter  eiuauder  gemischt  ist,  wo  auch  die 
Öoliditlit  der  Arbeit  leiden  muss,  erklärt  sich  leicht. 

Es  mag  genug  sein,  wenn  wir  mit  den  Lichtseiten  auch  diö 
Schattenseiten  hervorgehoben  haben. 

5)  Vieles  findet  man  darin,  was  man  in  andern  Büchern  nichi 
findet,  obgleich  es  schon  lange  selbst  im  Mittelalter  gangbar  war, 
dass  ein  Laie  im  geistlichen  Gerichte  angestellt  werden  kann,  wenn 
der  Bischof  die  Erlaubniss  des  t'apstes  hat.  Natürlich  Schulte 
kennt  dieses  aus  eigener  Erfahrung  S.  832  Note  8.  Es  ist  auch 
jetzt  noch  herkömmlich,  wie  der  Verf.  dieäes  ans  dem  Mnnde  des 
Ter8torl)enen  Cardinals-StaatsseoretHrs  Lambruschini  hat. 

6)  Schulte  bat  die  nen^  Quellen  gat  beachtet  — •  nicht 
blos  die  deutschen  Zeitschriften,  Archive  n.  s.  w.,  sondern  Ünoh 
des  SjrÜabns  gedacht,  freilich  denkt  er,  wie  er  selbst  belcennt,  meBr 
der  deutschen  als  canoniscben  Philosophie  entsprechend,  s.  B.  ä.  tSS 
Sji  12^  Die  Kirche  habe  sich  bei  dem  £rwerb  von  VehnSgeh  nioBi 
nach  demewigeu,  sondern  nach  dem  nationellenPriTatrecht  sn  fichien, 
was  der  Papst  nie  zugeben  wird:  ecclesiä  non  habet  naiiTam 
jus  etc.  wird  Tom  Papst  setadelt.  Ueberhaapt  ist  die  Darstellnng 
Bcbalte^ji  des  alien  dentsolien  practisoben  Rechts,  was  er  selbst 
in  Berlin  hat  kennen  gelemti  nicht  einstimmend  mit  Sjrllabus  und 
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gilbe  Mines  KircbMmbto  kühn  naohweiaeii  n  WolU»,  dsM  ftiat 
Tim»»  BMht  widfrspreobeod  nad  tod  denen  d«a  SylUboi^ 

7)  Soll  alters  Ansicht  von  de»  Ctowobnheilnieobt  in  in 
kstbolitdien  Xmho  ist  «nridktig  —  is  der  f  reAeataitteokeii  Hircbe 
nttleeeeheidet  mno  Oewobabeit  n»i  Becbi  niofat;  jed»  Vebing  iek 
gaf*de  ee^  wie  bei  de»  altao  BCcem  enOeeete.  (VergleiebaMii» 
SeceMioa  ftber  Waltet ^  Natnxiecbt  nad  PpHtik  »  dem  Jabf- 
beehem  1868  8.  SZhfL) 

8)  Dieses  Allee  sind  mar  Andentuagea«  Vieles  bat  man  sonst 
bei  Sobulte  gelernt,  was  ia  andero  Büobern  niebt  steht,  nanMot« 
Heb  fdr  Oesterreich,  wo  Schulte  aber  gerade  jetzt  sieht,  wie  die 
Staaten  ihre  Vertrage  nicht  halten.  Diese  lieceusion  ist  kurz  ge- 
iasst;  aber  ducli  wie  uuä  adiumt,  besser  wie  manahe  aadere. 

II.  Dos  Kircbenrecht  vor  und  seit  der  Reformation. 

In  dem  Yortrefflicheti  Buche  Phillips  Kircheurecht  IX«  Bd. 
wird  man  doch  Manches  vermissen.  Hardouin  in  tom.  TIT.  15.  u. 
16.  Jahrh.  stellt  zuerst  das  griecbiöcb  iiud  lateinisch  abgefaaste  Flo- 
rentiner Concilium  dar  ;  darauf  die  vorn  Concilinm  zu  i3asel  und  liadero 
hergekommenen  Widerstrebungen  gegen  die  römische  Kircho  zunächst 
in  einer  gewissen  Zeit  der  Buhe.  Wir  stimmen  hier  dfurohaus  mit  der 
Heeensien  des  Wessenberg'soben  Werkes  durch  Hefele  ^herein. 
Tibiager  tbeologische  Qnartalscbrift  des  Jahres  1841  (im  be» 
sondern  Dmek  von  Laupp  an  Hefele's  Freunde).  Kntisebe  Beleacbtnag 
der  Wessenberg' sehen  Schrift  über  die  grossen  KirobeDy6r8amni]a»> 
gen  des  15.  und  16.  Jahrhunderte*  YergL  aneb  dsA  Katbohk  ¥oa 
Weta  Bl.  Baad  ia  gleiobeia  Bmm. 

Hieee  Zeit  naneniliob  bie  la  Leo  X»  ist  weder  von  dam  Sag* 
htoder  W«  Roeeoe  noob  t<m  dem Fraaaoeeo  Aodin»  wem  aaeb 
gelehrt,  aber  aiebt  imiaer  ia Besiebimg  aal  das  Kirebaareebt 
«rkondliob  dargeslellt  werdea —  aamestUsb  die  Balle  »Pastor 
aaWfBflee  ^  anob  motat  von  das  deatoebsn  Oeaebiebteehteibani 
DOlliager,  der  garaiebts  Toa  dieser  Balle  bat,  Alxog,  beidain 
ibroa  Geschichtsbachem,  selbst  nicht  T(m  Phillipe  HI  8.  82S>-« 
390  auch  haben  sie  nicht  oingOBehen,  dass  der  Papst  Leo  keines- 
wegs die  Verlegenheiten  in  Deutschland  missachtete,  was  in  dem 
Kircbenloxikon  von  Freibnrg  VI.  Bd.  S.  470  ff.  nachgewiesen  ist. 
Die  Recensiou  von  Brisebar  in  der  Tübinger  Quartalöübrift 
XXVII.  Jahrgang  über  die  Creschichte  des  Lebens,  der  Lehren  und 
Schriften  Lnther's  von  Audin  S.  119.  »Der  Herr  Veriassor  hat 
aach  nicht  einen  Beweis  von  Leo  s  Mir tentbätigkeit  als  Ober- 
baapt  der  Kirche  r^egeben.« 

Allerdings  bat  das  fünfte  latcrancuiscbe  Concilium  wenig  Wich- 
tigkeit, sohon  der  widerstrebenden  tVan/Msiacbon  Künige  wegen, 
ima  abor  aaob  well  die  pbilosepbisabea  Bestrebangen  der  Ueiebr* 
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ten  gerade  von  Frankreich  aus  erboben  wurden;  so  geschah  es 
dann,  dasa  man  Jalins  II.  ond  Leo  X.  ungereoht  beartheilt«!  b«- 
sonders  in  Beziehung  auf  das  Kirohenreeht,  waswiru^ 
knndlich  darzuthan  gedenken. 

Im  Allgemeinen  war  Julius  II.  ein  aehr  energischer  Papst,  er 
ist  dann  aueh  später  von  Katholiken  nnd  Protestanten  getadelt 
worden,  daas  er  kriegerieoli  geiinnt  war:  sein  Zweck,  wie  selbst 
Bänke  sagt,  (er  nennt  ihn  eine  edle  Seele  yoU  hoher  und  für 
ganz  Italien  dringender  PlAne  (Freibnrger  Leiicoa  V,  919}  nnd 
ihm  BÜnunt  bei  der  Hallenier  Professor  Leo  in  seiner  Gosellichte 
Italiens  y.  8.217)  —  wie  anoh  des  Inline  Kaohfolger  Leo  Frei- 
bnrger Lexicon  ¥L  Bd.  8.  470  hoohgehalten  wird:  beide  woll- 
ten Italien  von  den  Feinden  sftnbem«  Ancb  mein  Torstorbener  Ool- 
lege  Kort  Um  freute  sieb  sehr  in  Jnlins  IL  einen  kriegeriaeh  g^ 
ainnten  Papst  sn  erkennen. 

Diese  Dinge  gehören  aber  alle  niobt  bierber»  sondern  nnr  das- 
jenige, was  beide  Päpste  fbr  die  Kirohe  getban  baben. 

Das  wichtigste  Buch  ist  der  tom.  IX  von  Hardouin,  womit 
dem  Ooncilium  von  Florenz  angefaugou,  und  auch  das  fünfte  late- 
ranenische  Concilium  dargub teilt  iit.  Mim  ilndet  liier  die  Origiual- 
redt'U  vur  jcdei'  Sit/.ung  des  Concilii,  die  Cf^ticiliciigeächiobte  uud 
Bullen.    (Aubgübc  von  Paris  ex  typogiaphiu,  Kügia  MDCCXIV.) 

Vor  Allem  die  richtige  Ansicht  über  eine  von  allen  Se^en  ver- 
dorbene Zeit,  dass  nur  unter  ausserordentlichen  Umstünden  der 
Papst  llussere  Gewaltmittel  gegen  Laien  und  Clerici  anwenden  darf, 
Wozu  sogar  wir  einen  Standpunkt  auch  in  nnscrei  Zeit,  wenigstens 
den  Laien  gegönüber,  tinden.  Dass  das  Gegeutheil  nur  da  statt- 
finden kann,  wo  die  Kirche  auf  ihre  Zurllckgezogenheit  vom  äussern 
Leben  hingewiesen  ist,  hat  selbst  der  Augustiner  General  Aegi- 
dius von  Viterbo  gezeigt  in  seiner  Eede  bei  der  Eröffnung  des 
fünften  Laterauer  Conciliums,  wo  er  sagt:  Nostra  autem  arma  sunt 
pietas,  religio,  probitas,  supplicationes ,  vota,  lorica  fidei  atque 
arma  lucis,  ut  Apostoli  verbis  utar.  Vieles  ist  ungenau  bei  Alzog 
6.  67B.  ¥IL  Auflage  selbst  in  der  Literatur.  £r  denkt  sioh 
Julius  n.  sei  der  erete  Papst,  der  Waffen  gebraucht  habe.  An 
Jnline  I.  denkt  er  ireilieb  nieht:  aondem  gerade  an  Julius  II.,  der 
snerst  gewissermassen  aber  noch  ex  professo  kriegerisch  dachte. 
Julius  II.  hatte  gegen  die  Duellanten  constituirt.  Mattbaens  lib.  VII. 
tit.  17  und  Pins  V.  an  die  Stierkämpfer  tit  18« 

Allein  was  sind  fromme  Wünscht  in  einer  trflben  Zeit,  Von 
beiden  Seiten  nnd  namentlicb  dnreb  die  Sitten  der  Qeistlielieny 
durdi  die  nene  Philosophie  der  Welt  war  der  Angenbliok  gekom- 
metti  wo  die  Henseben  zn  einer  nenen  Denkart  vermoobt  wurden: 
wie  wir  seigen  werden.  Aber  die  Pftpste  haben  niemals  ihre  Beebte 
aufgegeben,  und  wenn  Döllluger  davon  ausgeht,  das  Mittel- 
alter am  Ende  seines  zweiten  Bandes  der  Kirohengesebiohte  mit 
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Leo  abzuscbliessen ,  f^o  ist  eben  dadurch  Uns  ain  Weg  geöffheti 
dieser  Zeit  und  des  fünften  Lateraner  Concilimns  m  gedenken. 

Jeder  Canonist  sollte  sich  auf  die  Bulle  »Pastor  aeternns«  be- 
rufen, und  die  Argumente  hervorheben,  die  Leo  X.  snm  Schatze 
der  Kirche  gebraucht  hat,  iowohl  auf  die  Gonstitatio  nnamsanetaiii 
TOB  Bonifiui  ViLL  als  auch  auf  die  Mässigong,  welche  Clemens  V. 
gegeben  hat  in  seiner  Bnlle  mernit. 

Gerade  beide  fthrt  Leo  X*  an,  nnd  gibt  nns  Gelegenheit,  an! 
die  Grttnde  dieses  in  der  Thai  grossen  Papstes  nns  sn  bemfen. 

Niemand  wird  läugnen,  dass  die  hirohliohe  Einheit  anf  die 
H9he  des  Fapstthnms  nnter  Bonifas  Vm.  gegrilndet  ist.  Wenn  wir 
auch  den  Emst  der  Sprache  nur  fllr  jene  Zeit  gut  finden,  und  zugleich 
die  Massigkeit  der  Päpste  herabgedrtickt  bis  zur  babylonisobeu  Gefan- 
genbcbaft,  so  ist  es  gewiss,  dass  das  Papstthum  nicht  unterpelion 
soll  bei  aller  ÜDguosl,  die  ihm  wird.  Damals,  früher  und  später, 
sprach  man  oflfen  von  einer  Reform  in  Haupt  und  in  den  Gliedern: 
dass  der  Papst  nicht  nachgeben  konnte,  haben  selbst  seine  Gegner 
der  spUtern  Zeit  eingesehen,  z.  B.  Koscoe  im  III.  Theil  seiner 
Darstellung;  aber  die  Vorsehung  in  der  Freiheit  der  Bestrebung 
des  Menschen  ist  eben  grösser,  als  die  Welt  der  Sünde:  doch  wird 
niemals  überwunden,  was  bloiLon  soll  —  sowohl  das  Concilium  von 
Florenz^  was  jetzt  noch  besteht  in  der  unirten  nricrttalif^chen 
Kirche  (einer  wahren  Union,  die  man  bei  andern  Unionen  oicbt  aus- 
sprechen kann) ,  als  in  der  Bulle  Pastor  aeternus  Leo's  X.  —  wo 
er  die  Keform  nicht  zugibt,  so  wenig  wie  Julius  IL,  der  sich  bei 
seiner  Wahl  ansdrttcklicb  Terpfiichtete  im  Conclaye  binnen  zwei 
Jahren  ein  ökumenisches  Concil  zusammenzAirnfen ,  was  er  freilich 
in  dieser  Zeit  nicht  konnte.  Die  Fttrsten  beriefen  daher  unbe- 
fngt  ein  conoilinm  generale  snsammen,  nnd  als  der  Papst  selbst 
im  April  1512  ein  Ooneilinm  ankündigtet  ging  das  weltliche  Oon- 
eölinm  auseinander.  Das  Ganze  war,  wie  Döllingsr  sagt,  S.  407, 
eine  matte  Copie  dsr  Torgänge  nnd  Beschlttsse  von  Basel.  Freilieh 
hatte  der  dentsohe  Kaiser  If  ax  den  wunderlichen  Entschkss  gefasst, 
als  Wittwer  selbst  Papst  zu  werden,  allein  der  Oedanke  war  so 
abeonderlichy  dass  er  abgewiesen  wurde.  LeoX.  führte  das  laterar 
nenisohe  Ooneilinm  fort,  nnd  es  schloss  im  Jahre  1517. 

Die  Bulle  yon  der  wir  nun  sprechen  ist  quarto  deciroo  Kaien» 
das  Januarii  1516  im  4.  Jahre  LeoX.  datirt  d.i.  19.  Decbr.  1515. 
Kine  andere  Bulle  bcf^^üiistigt  die  Mendicantenmünche  uucl  bat  den 
Spruch :  hoc  est  praeceptura  meuro,  ut  diligatis  invicem  sicnti  dilexi 
vobis  (Juan.  16).  In  der  HanptbuUe  selbst  sagt  er  (  paßtor  aeternus): 
Et  cum  de  necessitate  aalutis  existat,  omnes  Christi  fideles  Ro- 
mano pontifici  subesse,  prout  divinae  scripturae  et  sanctorum  patrum 
testimonio  edocemur,  ac  constitutione  Bonifacii  papae  "VIIl.  simi- 
liter  pracdcccssoris  nostri,  qnae  imipil  :  unam  sanctam  declara- 
tor»  pro  eorundem  üdelinm  animarum  salute  ao  Bomani  pontif.  et 
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biijus  sanctae  so^lis  snprema  anctoritato  et  ccclL'siao  spouaae  nni- 
tate  et  putestatc ,  coustitutioneni  ipsam  sacru  praoaenti  consüio 
approbaaU  icDovamu«  et  approbamus,  siae  tamea  praeja44cio  de- 
iterationis  sanctae  mein.  Giemen tis  papaeV.  qnae  inoipit:  merait. 
B«r  Papst  bestätigt  «Im  «Um»  tos  dki  EJreäe  anegesproehen  kßit 
nad  flo  bMeb  «i  Ins  sm  GoneiUiiai  von  Tiieat  miA  bis  wif  wnwm 
Zeit 

Bt  Jiandelt  sich  nua  BOüfa  von  drei  Pnnkten: 

%}  wie  sind  die  QueUeo  doB  kaihoUaohon  Kicohenroolito  f»- 
Mmnuät  «oit  Leo  X» 

b)  was  bodentem  die  Bamsilnigen  vom  Ifattfaam  md  PiaalK 
ak  Kbor  aaptinm.  Btase  beiden  fiMamliingeB  in  ibrem  ZasamiDai^ 
Imaga  imd  aar  bei  Kan  eimannt  C^nmdaOge  £1.  56  beryorgahebaas 

a)  bangt  von  dem  Begriffe  eorpu?  jarie  daaanan  jetst  noob 
JBimM  in  praeliaober  Huudebt  ab: 

Zn  a.  Die  Ftablieatioa  daveb  die  bc^ea  ScMea  Mta  brae 
Bedeatnag  mebr,  weil  lie  aiobt  «ebr  päpstUehe  lastiiate  waren 
oder  apprdbiit  yom  Papste ,  nnd  weil  die  Angehörigen  der  Kirehe 
aach  auf  andere  Art  nicht  nur  canon^js,  soiulern  auch  Disciplinar- 
pnnkte  erfahroa  kunuten  uud  sollten.  Auch  wur  das  Vorhältniis  zu 
idea  Staaten  thcilwuise  ein  anderes  p^ewordeu.  Daher  kam  es 

Zn  b.  Dass  die  späteren  Sammlungen  entweder  Privatsamm- 
hingen  waren,  oder  die  Sammlung  Pinelli's  von  der  Kirehe  zorüek- 
genommen  wurde. 

Zu  0.  Aus  dem  Worte  clauaum  tolgt  fi  oilich  Nichts,  es  wäre 
denn,  dass  das  Corpus  juris  Oanonici  als  tine  Quelle  des  woUUobea 
ßechts  aDgesebeu  ^vird  oder  als  Gcwohnheitsrocht  recipirt  war, 
wogegen  die  späteren  Bullen  natfirliob  iUr  die  kj^hojiacjybi  Jborohe 
^iton  konnten  und  sollten. 

Eine  beaondere  Bedeutung  hat  dae  CoipnE  juris  Canonioi  anob 
Ite  4te  jorientalisoh  -  unirten  Angehöngen  der  katholi sehen  Kii^te« 

üm  nun  näher  aaf  die  ßaaunlnngen  der  Quellen  dea  aaacHB« 
aeben  Baebis  «ii^ugehen,  mOeeen  wir  snarat  die  Saaunlongen  ron 
diattbaeaa  nnd  Pinelli  in  Envftgung  ziehen.  Die  erste  war  eine 
ftdaidpaamJnng  nnd  ging  bie  wun  iOoaeU  von  Xrient.  Biia  andaaa 
sollte  einen  (ffentUeben  -Standfuaki  einnabmani  allein  ae  war  fson 
jabar  dar  Zweek  der  Kirabe  aber  daa  Gkmcil  vonTriaai  aar  aieb 
Tertkeidigand  wie  bei  PaiUTiaini  an  erklltean. 

■Mar  aeaen  Arbeit      anob  der  daa  Prttleeien  Tbain:er 
floUte  die  PrUfuiig  Toraaigebaa »  wie  at^it  die  batboUaebe  Kiüalia 
gMtUflli  nnd  poaitiv  Ibet:  aebveiftet  sie  lert  an^  wiet  —  aattliüoh 
elme  AA^gebnag  eiaai Dogma»  Limmer  bat  Idar  atae  ^rtseffliobe 
Arbeit  geliefert. 

Bei  Katthaous  sind  einige  Punkte  wichtig,  z.  B.  in  der 
Ausgabe  vou  J.  H.  Bnhtner  pg.  Üi.  98.  99  und  als  eine  nicht  zu 
veraclitende  Quelle  mudä  auch  die  Sammlung  van  PineiU  au^^^ 
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dA^n  Wjerda«!  wie  der  Inhalt  der  Sammlnng  in  aaierer  Gepehicbte 
des  Mittelalters  angegeben  ist.  Diese  beiden  Sammlungen 
8 cb Hessen  sieb  dem  Corpus  J.  C.  genau  an. 

Aber  als  eine  neue  Quelle  treten  jetzt  auf; 

IJ  die  Bullarien,  nämlich  die  Bullen  und  Reßcrijjte, 

2)  die  Gewohnheiten  und  deren  Bodeutun^^. 


Die  Gewohnhoit  ist  hier  wirklich  ein  Recht:  nioht  .die  b^Q^e 
üebimg. 

Die  Kircbeubehörde  muss  Etwas  davon  wissen.  Der  Papst  hat 
dieses  ansdrücklicb  erklärt  noch  im  vorigen  Jahr  durch  seinen 
Koncius  in  ^rUnchen  CSJoy  und  Verinq  Archiv  1867). 

Gerade  hier  unterscheidet  sich  wie  in  vielen  Dingen  die  kietbo- 
Uaobe  ond  protest^tisohe  Ansicht.  Die  letzte  ist  und  bleibt  Ueboog 
l)lo8e  üebung. 

Noeb  gehört  hierher  das  Verli&ltniss  zur  neuen  Politik, 

Wa^  in  derKirehe  bis  anf  nnsera  Zeit  geschehen  ist,  beweisen 
die  Concordates  wovon  wir  eine  DarsteUong  in  ^nserejr 
B^cyclop&die  gegeben  haben. 

Aber  anob  dieser  Punkt  hat  sein  Ende  gefnudep,  Oi^mcintlieli 
in  Dentsebland« 

Also  bleibt  nur  noch  ein  Mittel  übrig,  sn  dem  wir  tibei|Sjehen 
nttflsen,  nnd  wo  sieb  der  Papst  Pins  IZ.  schon  erklärt  bat. 

Der  Zustand  der  Quellen  der  canonisehen  Ordnung  ist  fol- 
gender: 

A.  Das  System  ist  bis  anf  unsere  Tage  vollendet: 

a.  Die  erste  Quelle  ist  das  Corpus  jnris  Canonici.  Die  aufge- 
worfene Frage,  ob  die  Extravairauten  [luch  Bedeutung  haben,  kann 
umgangen  werden:  einmal  enthalten  sie  nichts  Neues,  seibat  nicht 
das  c.  un.  Extrav.  comm.  III.  4.,  wie  in  der  neuesten  Ausgabe 
fi.  822  auch  Richter  zugegeben  hat  in  der  Note  17,  und  so  ist  sein 
Satz  falsch:  dieser  Satz  sei  in  Deutschland  nicht  praktisch  gewor- 
den —  und  auf  der  ainlem  Seite  wurde  blos  bei  den  Protestanten 
durch  NichtÜbung  ein  Oesctz  aufgehoben:  niemals  bei  den  Katho- 
liken. Bi ekel  Tg  Anpicht  ülicr  die  Gültigkeit  od^r  Ui^g^l^jc^t 
jd&jc  Extravaganten  ist  durchaus  zu  verwerfen. 

b.  Daran  schliessen  sich  an  nicht  nur  die  Dinge,  weiche  bei 
i^tbaens  nnd  Pinelli  vorkommen,  sofern  die  Originellen  an^A^* 
iiacb  sind,  und  wovon  manche  Funkte  blichst  wichtig  si^ 

c.  Sofort  die  öffentlichen  Sammlungen  in  den  Bullarien,  sowie 
die  Constitutionen  oder  Rescripte,  sie  sind  geordnet  bis  aof  Pitgi|S  ^K- 
Dazu  ge^bören  dann  ^nob  die  Concordate,  die  eonsnetndines^  welche 
die  Kirche  kennt  nnd  genebm  halt« 

d)  Die  Praxis  der  pftpstlicben  Behörden  nnd  der  Ordiiiarii^ 
in  ihrem  territorio.  D^bei  i^  zn  beiperkeut  dass  «Dcb  das  Q^noi- 
linm  provinciale  b^p^ier  gebort,  wennesdar^apstbestfügt  tiat«  #lHur 
nur  für  die  Provinz.   Bej^ediot  XIV  de  eynod*  dioeo*  ed«  Megunl* 
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4S8  KAthoIiAcbeB  Klrohenrecht  imd  die  KirchengMCblolite. 

iom.  IV.  p.  137.  Atioh  diese  Qaellen  entbehren  der  Einheit  niebti 

80  weaig  wie  die  von  der  Kirche  gut  geheiaenen  Gewobnheitea. 
Glücklicherweise  haben  avicii  Jio  Coucilieii  vou  Constanz  uud  Basel 
an  dieser  Ordnung  uicLlö  goaudcrt,  uud  Alle*,  was  dagc<j;en  gii- 
sagt  ist,  bleibt  bloscs  Räsotinoment.  So  ist  auch  Weadeüberg's 
ßchrift  zu  beurtheilen ,  sollte  dieser  Mann  es  auch  gut  gemeint 
haben,  wie  mein  Frentid  Zell  noch  im  Katholiken  in  der  Biogra- 
phie des  Erzbischüfs  Hermann   von  Freiburg  1868  darstellt. 

Nur  ein  Punkt  ist  noch  kurz  zu  erörtern.  Die  Concilien  gel- 
ten, weil  sie  Jie  eigentliclieu  Gesetze  sind:  doch  niuss  man  nicht 
nar  die  generalia  unterscheiden  von  <len  provincialia,  als  aucb  die 
qnaai  generalia,  die  entweder  in  das  corpus  juris  aufgenommea 
sind»  oder  sonst  für  die  ganze  Welt  pablicirt  sind.  Dann  gehören 
nnnh  noch  hieher  die  Erklärungen  des  Papetee  ex  cathedra. 

B.  Die  Politik  der  Kirche,  wenn  man  das  Wort  gebranohen 
kann,  richtet  sich  wie  jedes  Oonotz  nach  dem  Znstand  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  der  Völker:  in  unsem  Tagen  kann  sieh 
die  katholisehe  Kirohe  weder  um  die  gelehrten  Aneiebten  ihm 
Qegner  nodi  um  den  Zustand  der  weltlichen  Gesetze  kUmmenit 
nnd  sioherlicb  bat  dieses  das  Hanpt  der  kathoUohen  Kirche  lAngit 
erkannt:  Br  weiss,  was  von  den  Conoordaten  zu  halten  ist»  wenn 
die  Staatsmftnner  sie  beseitigen  können ;  es  bleibt  der  Kirche  nichts 
übrig,  als  sich  auf  ihr  Becht  und  die  damit  verbundenen  Gnnd- 
sfttse  der  christlichen  Ethik  zu  berufen.  Viele  sehen  dieses  vor- 
aus, denn  auch  in  dem  wahrhaft  gelehrten  Mann  spiegelt  sich  seine 
Welt,  man  kann  sagen  der  Mensch  ist  die  Welt  natQrUeh 
nach  seiner  subjectiven  und  seiner  Zeit  gemässen  Auffassang:  er 
wird  dadurch  noch  kein '  Pantheist. 

TTL    Der  Zweck  dieser  Darstelluti<^'  war  kein  anderer,  als  zu 
zeigen,  dass  die  Zeit  Julius  II.  und  Leu  X.  nicht  nur  der  üeber- 
gang  zur  neuen  Zeit  ist,  sondern  auch  die  katholische  Kirche  auf 
dem  Höhepunkt  erhalten  hat,  welchen  sie  noch  jetzt  einniiümt. 

Die  Ultern  uud  neuem  Schriftsteller  über  eanonisches  Recht 
haben  diebes  nicht  eingesehen,  auch  nicht  die  Biographen  des  Pap- 
stes Leo  X.,  z  B.  Roscoe  —  entschuldigt,  weil  er  Protestant  war, 
uoeh  weniger  Audin,  am  woni;^9ten  der  katholische  Gelehrte  Wes- 
senberg,  der  weder  das  K  i  r  c  h  c  n  r  e  c  h  t  i  i  c  h  e  noch  den  Zustand 
der  damals  erhobenen  Wissenachait  und  Kunst  in  Betracht  nimmt,  und 
überhaupt  den  Päpsten  jener  Zeit  (S.  583  II.  Bd.)  vorwirft,  dass 
gerade  durch  Julius  IT  der  kirchliche  Zustand  am  meisten  gefithr^ 
det  worden  sei,  und  auch  der  Verfasser  dieser  Schrift  hatte  es  noch 
vor  wenigen  Jahren  nicht  in  der  von  uns  gegebenen  Darstellung  ge- 
ahndet, als  er  seine  liussore  £ncycIopädie  des  Kirchenreohts  schrieb. 
Zwar  war  er  S.  137  gewiss  aufrichtiger  als  Wessenberg  für  Julius  IL 
nnd  Leo  X»  bedacht,  aber  den  Zustand  des  fünften  lateranenisohen 
Concilinm  hatte  er  nicht  vollkommen  begriffen« 
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Comte:  Com  de  PlilloMpUe. 


Er  bentttxt  teher  auch  diese  Gelegeobeiti  auf  sein  im  vorigen  Jalir 
ToUendetee  Werk:  »Aenesere  Enojclopadie  des  Kirchen- 
rechte  oder  die  Haopt*  und  Htllftwieseaeohaflen«  anfmerh6a<n  sn 
machen ,  obgleich  dieses  Bach  nnr  (flr  Studierende  gesohrieben  ist* 
Ks  war  die  Absicht  des  Verf.,  der  nnr  an  die  Rechtswissenschaft  sich 
SBsebHessen  wollte,  weder  Biographien  noch  poHtisobe  Verhaltttisse 
noch  Sachen  der  Kunst  darzastellen ,  und  in  der  letzten  Hinsicht 
den  Cnlminationspunkt  iiatur  Julius  II.  und  Leo  X.  zu  zeigen: 
ein  Verhältniss ,  was  mau  an  sich  nicht  hoch  genug  auch  für  die 
Kccbtswissenacbaft  und  Praxis  des  Kirchenrechts  verwerthen  kann. 
Raphael  gibt  ja  sogar  eine  bildliche  Darstellung  der  Recbtswissen- 
9cbaft.  Sehr  ungerecht  ist  daher  über  dieseZeit  geurtheilt  wor- 
den, wenn  man  auch  fpst  entschlossen  war,  l^ei  der  Biographie 
Leo's  X.  alles  darzustellen,  was  Rom  gross  gemacht  bat,  um  die 
fiedeaiang  der  ewigen  Stadt  zu  zeigen.  Rosshirt. 


(dornte,  Aug,,  Ocur$  d€ phüosophie  positive,  Üeuxihne  idition  mg- 
menflt  «Pune  prifatt  par  B,  LiHri  e(c,  Tomt  J^Vi,  Parti 
1864. 

Wenn  ttber  ein  Werk,  das  schon  eine  Reihe  ▼on  Jahren  dem 
Publikum  vorliegt,  noch  spftt  ein  Bericht  erstattet  wird,  so  kann 
asoh  wenn  die  Bedeutung  desselben  den  Umfang  des  Berichtes  be* 
«timmen  dOrfte,  doch  selbst  ein  kurs  gehaltener  noch  ein  dank« 
barer  Tribut  genannt  werden«  Das  Einzige ,  worauf  es  noch  an- 
kommen kann,  ist  das  Bedenken,  ob  mit  diesem  kurz  gehaltenen 
Berichte  den  Absichten,  die  der  Yerfissser  mit  seinem  Werke  ge- 
bebt hat,  oder  den  Wünschen  des  Pnblikums,  das  erst  noch  hie- 
mit  bekannt  zn  werden  wünscht,  in  einladender  Weise  gedient  wird. 
Glücklicherweise,  d.  h.  zum  Gliicko  l'ur  den  Verfasser  und  für  den 
Nachruhm  seines  Strebens  bat  es  nicht  den  Bearbeitern  seiner 
Ideen  seither  gefehlt*),  ebenso  wenig  an  Anhängern  derselben,  so, 
dass  in  ersterer  Beziehung  uns  aus  der  Kürze  unseres  Berichtes 
kein  Vorwurf  erwachsen  kann.  Wichtiger  ist  das  Bedenken,  wel- 
ches uns  die  Rücksicht  auf  das  Publikum  uinflösst,  das  noch  erst 
die  Ideen  Comte  s  aus  seinem  Werke  kennen  zu  lernen  wünscht, 
ßiü  Bedenken,  das  besonders  durch  den  Stil  an  Gewicht  gewinnt. 
Rat  ein  Bericht,  wie  der  vorliegende,  den  Zweck,  das  eigene  Stu- 
dium des  Werkes  nicht  zu  ersparen,  sondern  zu  befördern,  so  mag 
die  Aufgabe  des  Berichterstatters,  Über  die  Schwierigkeit  der 
Lektüre  hinwegzuhelfen,  keine  leichte  sein,  wenn  er  noch  Klarheit 


Vgl  Beblnet:  ,^oHce  mrVomum  etturln^  deC.^  (Perle  1861); 
lilM:  »C.  H  la  phOaioplm  poiiHoe/'  (Paris  1868). 
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inif.  Kflrze  veiMiulpn  soll.  TJebrigeuö  künncu  wir  nur  einen  kurzen 
Bericht  geben,  und  wollen  wir  nunmehr,  da  wir  unsere  Vorrede 
erschöpft  zu  haben  glauben,  zur  Sache  SQ^bat  komma^,  und  zuerst 
•iae  Gebeiraiobt  über  den  Inhalt  der  Bände  geben»  6p&l9r 
wenden  wir  uns  zu  den  Details ,  da  wir  eie  einigernmsBen  zn  bo>' 
iflckvebtigen  denken.  Die  mathematische  Philosophie  ist  im  erstem 
Vfttd^  daxgestellt;  vorapgeschickt  eind  allgemeine  PrälimiBarien. 
•Der  sweite  Band  enthält  die  astronomische  Philosophie  ^[md  die 
HiiloeoplMe  der  Physik»  der  dritte  die  ebemiacbe  PbilosopUe,  und 
die  biologiaebe.  Band  IV  nnd  V  ergänzen  einander,  jener  entbäli 
^  dogmatisisben  Tbeil  der  socialen  Philasapbie,  dieser  den  liisio* 
nsjoben  Thei)  der  letzteren»  beide  zusammen  also  die  Soeiologie.  Ein 
^eobster  Band  entbftlt  Nacbtr&ge  bfesn  und  allgemeine  ScUOsse. 

Das  let  d«8  grosse  Werk  des  franzQsisoben  Maibenv^tikerB  imd 
Philqeoiifaen  August  Gomte,  der,  audb  nachdem  er  es  beendigt  hatte, 
noch  schriftstelleriBob  fmchtbar  blieb."')  Es  erschien  in  der  Zeit 
von  ]^26 — 1842**),  und  ist  neuerdings,  nachdem  sich  ein  ange- 
sehener rariser  Verleger  dafür  gefunden,  zum  idweiten  ^ale  aufge- 
legt wordea. 

Diese  zweite  Auflage,  die  liittre  besorgt,  der  auch  eine  Vor- 
rede dem  ersten  Bande  vorj^edruckt  bat,  haben  wir  vor  Augen. 

Die  positive  Philosophie,  wie  sie  von  Comte  in  Jonen  Bfinden 
gelehrt  wird,  bietet  bai  ihrer  encyclo]);idischen  Vollstiindigkeit  einen 
bequemen  Ausgangspunkt  für  unsere  Rrörterungen.    ilobön  wir  von 
der  letzten  unter  den  von  ihm  behandelten  Wissenschaften ,  von 
4er  Soeiologie,  aus.    Die  Soeiologie  (GeselUohaitsIehre)  kann  ohne 
genaues  Verständniss  der  Biologie  (oder  Lebre  von  den  gebenden 
KOrpem)  niebi  mit  Sicherheit  studiert  werden.    Wiederum  ist  die 
Biologie,  wegen  der  wichtigen  Fo:^ction  der  Emübrnng,  Jenem  ver» 
soblossen,  der  nicht  die  chemischen  Theorien  inne  bat.  Letztere 
eetateni  auf  ihrem  bierarchiscben  Punkte,  alle  physische  Einwirkun- 
gen voraus ,  Schwöre  ,  Wttrme ,  Elektricität ,  Magnetismus,  Liebt. 
Eadlieb  ist  die  Physik,  sowohl  die  Physik  des  Gimmels,  wie  die 
der  Elrde,  ein  Gebiet,  wo  binein  man  niobt  vordringen  kann,  ohne 
mit  jenem  mSebtigen  Werkzeuge,  der  Mathematik,  aaBgerOs^i 
sn  sein. 

Wenn  man  demnach  die  natttrltehe,  aufsteigende,  didaktisoliA 
Afffsinaaderfolge  der  Wissensehaften  wieder  vornimmt,  so  etodiri 
m^  die  Mathematik,  um  zur  Physik  ttberzngeben ,  von  da  vsfx 
Chemie,  zur  Biologie,  zur  Soeiologie. 


*)  Aus  seineu  späteren  Schriften  »ind  noch  su  erwihnen:  ,ßy$tenie  de 
politique  positive,  oh  TriniU  de  iOcUiioffie.  instUwmt  la  feN^ion  «s  Jkima' 
niti"  (Paria  1851—50.  ,,Cdkndr%en  ponHvisU"  (4.  Aull.  Paris  1862%  „Cb- 

Uchisme  positiviste"  (Paris  1853), 

♦*)  Di*»  Oeschichte  der  Entstehung  jener  BHnde  ist,  kurz  erRÄhlt,  bei 
LiUn,  Frefmc  («Uo  CQmU,  QqvkU  ck.  Band  IJ  p.  VXI  u.  f.  zu  l^ea. 
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Doch  würde  diese  änsserliche  AneiDaademihangi  dieses  „ei^ 
mgtumeni  ki^ßtrchique^ ^  um  franz^aisoh  reden ,  nicht  genüguii 
«A  in  jmr  Eocjdopädie  des  Wissens  ein  System  des  letzteren 
assoirkeiinen.  positiven  Philosophie  braohte  Oomte  die  Err 
bostni^a  mit»  daas  die  den  Substanzen  immanirenden  (p^iysiscben^ 
«hwaiMhaa  «od  yitalen)  Eigentbttmlichkeitan  «ine  Baihispfolge  bil** 
dip,  imd  dieser  natflxlioben  Ordnung  eine  eoceeseive  Bangr 
ordmg  von  Wimnaohaft  entspricht ;  diese  sei  d^  Fnndamsnt  % 
jm  ftnessrlieh  gewonnene  Eucyclopädie,  nnd  erhebe  sie  zum  System 
dm  Wissens  ats  Wissensehaft  der  positiven  Philosophie. 

Die  Fbiloai^hie  A.  Comte  findet  ihre  Aufgabe  darin,  die  Natur 
M  befragen,  nnd  ans  dieser  Befragung  Begriffe  sn  gewinnen,  die 
xwar  relativ  sind,  aber  mindestens  zuverllissigo  und  wohlerworbene 
Theile  einer  zunehmenden  Wahrheit  und  eine  methodische  Ver- 
küüpfung  von  mehr  und  mehr  complicirUu  Autiasbuugcn  biini. 

Hiermit  würde  auch  die  Dehiatiou  dessen  gefunden  sein,  was 
man  bei  ihm  unter  positiver  Philosophie  zu  verstehen  hat.  Diese 
Wissenschaft  untt^rsucht  nicht  die  ersten  Entstehungsgrimdü,  noch 
<i€D  Ausgang  der  Dinj^o  ,  sondern  sie  stellt  mit  ihrem  Verfahren 
Ihatsachen  fest,  verknüpft  sie  mit  einander  durch  urnnittL'lbiirö  Be- 
ziehyngen.*)  Die  Kette  dieser  Beziehungen,  wulche  die  Austreu- 
guQgen  des  mensch  liehen  Geistes  jeden  Tag  erweitern ,  constitoirt 
^6  positive  Wissenschatt. 

Anf  den  Menschen,  auf  die  moralische  Ordnung  angewendet 
bisät  das,  die  Beobaohtnng  der  Ersoheinnngen  in  der  moralischen 
Weit,  mOgen  sie  von  der  Psychologie,  oder  von  der  Geschichtet 
edsr  Ton  der  polUiseben  Oekonomie  geoffenbart  sein,  das  Studium 
Uiier  stelenweise  yerallgemeinerten  nnd  nnaufbörlich  als  wahr  naob- 
gtiriesenen  Besiehongen  dienen  der  wissenscbaftlieben  Brkenntniss 
dir  menaoblteben  Katnr  als  Grundlage.  Die  Metbode,  welobe  jeden 
Tilg  die  Probleme  der  materiellen  und  indnstriellen  Welt  IQst,  ifit 
ei  sHeia»  welcbe  die  anf  die  Organisation  der  Gesellsobaften  bSK 
zügUcbea  Qxnndprobleme  tösen  kann  nnd  frflb  oder  spät  U&sen 
mid« 

W4e  die  Oomte'sebe  Pbilosopbie  in  der  Befriedigung  des  Wis- 
miadnrstes  ibren  Gegenstand,  in  der  Hetbods  der  bierarebi- 

sohen   Betrachtung  des  gesammien  mensobHcben  Wissens  ibre 

eigöiie  besitzt,  so  ist  ihr  Ziel  die  Auffassung  einer  idealen  Wis- 
MübciiüÜ,  von  abcnso  dringeadur  Xi ithwrndigkuit ,  alo  die  positive 
Wissenschaft,  deren  Losungen  aber,  aü^tiitt,  wie  sonst  vorgeschrie- 
ben und  dogmatisch  zu  sein,  künftig  die  individuellen  Meinungen 
nnd  die  Freiheit  zu  ihrem  Haujitfundament  haben  werden.  Da 
aber  aacb  die  Metaphysik  ihr  ideal  besitzt,  so  werden  wir,  um 


*}  I>Ahin  Lnasert  sich  der  Yerf.  schon  in  seinem  AveilisieamI  nun 
»sls^pi  lj  A.  6  (d.  4*  ?arls,  Iß  }&,  d«ceiia»ve  1638), 
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Contes  Ccm  de  Phflosoplila. 


Vemecbselnng  zu  verhüten,  das  Idoal  der  posiiiv6D  Wisfleotcbaft 
in  der  Absolntbeit  des  änsscrcn  Alls  suchen  ^ttssen.'*') 

Die  poaitWe  Wiesenecbaft  bat  vor  der  meiapbyeiseben  uiebi 
allein  dieeee  voraus ,  sondern  aueh  noch  etwas  Anderes,  nftmlieh; 
dass  sie  nicht  ein  eigenthttmliches  Lehr-  und  Organisationsprincip 
aufstellt,  noch  zu  den  vielen,  die  trotz  der  Philosophien  noch  inuner 
die  Philosophie  vermissen  Hessen**),  sondern  ein  solches,  weldiee 
in  sich  die  ganze  Kraft  der  positiven  Wissenschaft  concentrirt 

Nach  diesen  für  die  Orientirung  über  den  Standpunkt  In  den 
folgenden  Seiten  nnentbebrlicbe  Bemerkungen  erlaube  ich  mir  einen 
Bericht  über  den  Inhalt  der  Bände  selbst  zu  geben,  unter  Ein- 
Bchränkung  auf  den  Kreis  der  Anschauungen^  welche  sich  mit  der 
Geacbichte,  zunachsl  lieiuliien. 

Wegen  der  nächstfolgenden  Bände  denke  ich  mich  daher  ganz 
kurz,  fast  übersichtlich  zu  halten. 

In  einer  allgemeinen  Einleitung  f^Pr//im/;?airf«  nt'ntranx)  spricht 
eich  der  Verfasser  über  den  Zweck  seines  Cursus  oder  über  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  der  positiven  Philosophie,  und  zweitens 
über  den  Plan  aus,  jedesmal  in  einer  besonderen  Vorlesung ,  doch 
nur  unvollständig,  wie  er  denn  gleich  von  vorneherein  in  verstehen 
gibt,  dass  sich  z.  B.  über  das  Wesen  des  Cursus  erst  vollgültig 
urtheilen  lasse,  wenn  seine  verschiedenen  Theile  au  der  Reihe  ge- 
wesen sind  Doch  erinnert  er  einstweilen  wie  an  eine  Aushfilfe 
über  das  Fundamentalgesetz,  der  die  ganze  Entwicklung  des  roenscb- 
iicben  Geistos  unterworfen  ist,  und  das  darin  besteht,  dass  jede 
unserer  Hauptauffassnngcn ,  jeder  Zweig  unserer  Kenntnisse  nach 
und  nach  drei  verschiedene  theocetische  Zustände  durchmacht,  den 
theologischen,  den  metaphysischen  und  den  wissensefaaftHchen,  Er 
will  damit  sagen,  der  menschliche  Qeist  wende ,  TermlJge  seiner 
Katar»  nach  einander  bei  jeder  seiner  üntersnchnngen  drei  Metho- 
den va  philosophiren  an,  die  grundrersohieden  von  einander  sind. 
Im  theologischen  Znstande  reihte  der  menschliche  Qeist  seine  ünter- 
snohungen  auf  das  innerste  Wesen  der  Dinge ,  anf  die  ersten  und 
Endursachen  aller  Wirkungen,  die  ihn  treffen,  knrs  anf  absolnte 
Erkenntnisse.  Im  metaphysischen  Zustande,  der  im  Grunde  unr 
eine  einfache  Modification  des  ersten  sei,  werden  die  übernatür- 
lichen Agentien  durch  abstrakte  Kriifte,  wahrhaftige  Entitätcn  fpor- 
sounificirto  Abstraktionen)  ersetzt,  die  den  verschiedenen  Wesen 
in  der  Welt  inhilriren,  und  als  filhig  anfgefasst  werden ,  aus  sich 
selbst  alle  beobachteten  Erscheinungen  zu  erzengen.  Im  po&iliveii 
Zustande,  wo  der  menschliche  Geist  die  Unmöglichkeit  erkeaue, 

•)  ,,Jbw<iis^t4e  la  mäaphysiqu^ ,  tagt  Littr^,  fait  Vabsolu  ä  Vinia^e  dM 
monde  intSrieur,  la  sciencc  ieUcue  k  fait  ä  Vimage  du  monde  extineur,'* 
Tme  I,  pref.  p,  XXXVIL 

**)  Welche  wohl  bleibt  von  allen  den  PhUoaopllien?  Ich  wefsB  nicht.  — 
Aber  die  PhUoeophie,  bor  tob,  toU  eidg  beetehn.  Vgl.  8ehliler,  TliPsriiUi 
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ftbsolate  Begriffe  za  erlangen,  verzichte  er  darauf,  den  Ursprang 
wd  dU  Bestimmung  des  üniTersams  zu  erloraoben  und  die  inne« 
Ursachen  det  Erscheinangen  za  orkennen,  um  sich  lediglich  da* 
mit  abzugeben,  durch  den  combinirten  Gebrauch  des  Verstandes 
(takomnemmt)  und  der  Beobachtung,  ihre  wirklichen  Gesetse,  d.  h« 
ihre  unver&nderlioheii  Beziehungen  der  Aufeinanderfolge  und  dar 
GWiehieitigkeit  zu  entdecken.  Die  Erklärung  der  TbatzacheUt  reda« 
lirt  ftladann  auf  ihre  wirkliohen  Auadriloke,  aei  ktlnftig  nnr  noch 
die  Yerbindnng  zwiaohen  den  yeraebiedenen  Einzeleracheinnngeni 
and  innigen  tälgemeinen  Thataachen,  deren  Fortachritte  in  der 
Wiasenaehaft  mehr  und  mehr  dabin  atreben,  die  Zahl  zu  ver- 
nmdanu 

Sr  meint,  *ein  aolebea  Geaetz  anasuapracheni  reiche  achon  bin» 
av  in  den  Augen  der  Kenner  der  allgemeinen  Geaobiobte  der 

Wissen  Schäften  etwas  Kichtiges  gesagt  zu  haben.  Nicht  eine  einzige 
Qnter  dtii  Wissenschaften  gebe  es,  die  nicht  ans  metaphysischei] 
Ab:iiaktioneu  zusaujUiLiige^tt zt  ^^ei,  und  gehe  man  nccb  zurück  iu 
üic  Vergangenheit,  ganz  oder  gar  von  theologischen  Auffassungen 
beherrscht  sei.  Es  werde  sich  sogar '^J  uuglücklicherweise  mehr  als 
eine  O^rralicbe  Gelegenheit  bieten,  anzuerkennen,  dass  die  voUkom- 
mooäteu  Wissenschaften  noch   heute  einige  sehr  deutliche  Spuren 
jener  beiden  Urzustände  aufbewahren.    Er  wendet  sich  an  das  In- 
dividuum und  an  seine  innere  Geschichte,  um  durch  «nie  Parallele 
fiiit  jenem  allgemeinen   Umschwung  des  nicupchlichen  Geistes  die 
Geoaoigkeit  jenes  Gesetzes  zu  beweisen.    P^ndiich  zieht  er  theore- 
tische Betrachtungen  herein,  um  auch  seine  Kothwendigkeit  2u  be- 
weisen (8«  12 — 41).  Kachträglich  knüpft  er  an  das  Fundamental* 
geaetz  au,  und  resumirt  sorgfUltig  alle  aaf  die  gegenwärtige  Lage 
<lsr  Qeaellaohaft  bezüglichen  Bemerkungen  und  bemerkt  einlach, 
dass  die  gegenwärtige  Vcrwlrrnng  in  den  Qeiatem  (intelligenees)^ 
ia  letater  Hinsicht  durch  die  gleichseitige  Anwendung  dreier  durch- 
aaa  naYertrftglicher  Pbiloaopbien  yeracbnldet  werde,  der  tbeologi* 
Nhsn  Pbilo8(^bie,  der  metapbyaiachen*  und  der  pcattiven«   Ea  aei 
klar,  meint  er,  daaa,  wenn  die  eine  jener  drei  Pbiloacpbien  in  der 
WirUichlieit  ein  aUgemeinea  Uebergewicbt  erlange,  ea  eine  be- 
rtlninte  aociale  Ordnung  geben  wttrde,  während  daa  Üebel  yoraoga« 
wsiae  in  der  Abweaenbeit  jeder  wahrhaften  Organiaation  beatdt. 
IKe  gleichseitige  Geltung  (eoexiUence)  jener  drei  entgegengesetaten 
PbiloBophien  hindern  absolut  jede  Veratändigung  (Iber  irgend  einen 
wesentlichen  Punkt.  Sei  also  jene  Anschauungsweise  (maniere  de  voir) 
exact,  so  handele  es  sieh  nur  noch  darum  zu  wissen,    welche  von 
den  dreii'n  durch  die  Natur  der  üiuge  überwiegen  kann  \iiul  inusa; 
jeder  vernünftige  Mensch  werde,  was  auch  vur  der  Zergliuderung 
der  Frage  seine  spocielleu  Meinungen  haben  sein  küuueu,  sich  an« 
iiirengen  und  zu  iiurem  Triumphe  beitragen  müasen. 


fir  malat,  In  Tciatfitedenen  AblMhaiien  aeinaaCuana. 
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Oegenwftttig  stritten  Bich  noch  die  theologische  Philosophie 
furd  dilf  metaphyBiscfae  um  die  Aufgabe,  die  dodi  Aber  den  MifiilMi 
Beider  vat  hoch  erbahen  sei,  die  QeseUecbaft  zu  reorganisiren ;  iwi* 
iebeur  ttmen  aNeiti  bestehe  noeh  in  dieser  Best^nng  der  Kampf« 
Die  potitire  Pbilosopbie  habe  eieb  bie  beute  in  den  Streit  mir  in 
eo  fefti  gemiebtr  am  alle  beide  tn  eritisiren. 

Er  mantert  dann  auf,  die  grosse  geistige  Arbeit,  so  der  B^m»» 
Sfteeartes  nnd  Galilei  den  Grand  gelegt  haben ^  sn  erguozen,  nad 
geMdem  als  System  allgemeiner  Ideen,  welebem  jene  FbiloeopUe 
IMftfghin  bMimmt  ist  das  üebefgewiotat  in  der  Mensoliheit  an 
geben,  aufzarichten,  nnd  schliesst  mit  einer  Verwabrong«  l^amHeh, 
wenn  er  auch  dor  positiven  Philosophie  die  Absicht  beilege,  die 
Gestimintliuit  der  erworbenen  Kenntnisso  mit  Bezuc?  anf  verf^chie- 
dene  Driinuugon  m  den  uatürliclieii  Kr.scheiiuiugCD,  in  ein  ciu/isres 
Ganze  gleichartiger  Lehre  ziisanamenzufassen,  so  gehe  sein  Gedanke 
doch  nicht  dahin,  beim  allgemeinen  Studium  jener  Fhunomone  sie 
alle  nh  verschiedene  Wirkinitrcn  eines  einzigen  Princips,  gleichsam 
als  einem  Gesetze  unterworfen  bctriu  btor:  /u  wollen  fS.  43  ff.). 

Im  Wesentlichen  ist  damit  die  Einleitung  erledigt,  und  wir 
kommen  zur  zweiten  Abhandlung,  deren  Inhalt  der  Plan  des 
Curaus  ist.  Er  giebt  hier  allgemeine  nptraclitungen  ülier  die 
Hierarchie  der  positiven  Wissenschaften  d.  b.  über  eine  vernünftige 
Classification  derselben,  um  sie  der  Reibe  nach  unter  dem  von  ihm 
tetgestellten  Gesichtspunkte  su  studiren.  Er  lehnt  gleich  eingange 
eine  Kritik  seiner  Vorg&nger  (Bacon  und  d'AIembert)  nnd  ihrer 
encyclopädischcn  Systeme  ab,  nnd  besebrftnkt  sich  darauf,  die  Ux^ 
Sache  ihrer  Fehlerhaftigkeit  za  erforschen  S.  48  ff.  Zidetzt  formn- 
Hrt  er  sein  Priiieit>  dahin,  dass  es  darin  bestehe,  dass  die  Olaaei 
fleation  ans  dem  9tadiam  der  zo  dassifieirenden  GegenstKada  her^ 
Torgeben,  nnd  doreh  die  reellen  Verwandtschaften  und  die  nMt^ 
lielM  Yerknflpliittg,  wekbe  sie  bieten,  bestimmt  werden  mKsii  ao 
dass  diese  dl^ssifieation  selbst  der  Ausdruck  der  allgemeinsteti  Thal« 
saebCt  ofteabart  durch  die  gründliebe  Tergleiohnng  der  in  ihr  enV 
baltenen  Gegtostsnde,  ist. 

Diese  Grandregel  wendet  er  anf  den  vorliegenden  VaA  an. 
Man  tfftlsie  in  Gemftssbeit  der  zwischen  den  Terschiedenen  poiM- 
ven  Wissenschaf  ton  wirklich  vorhandenen  gegenseitigen  AbhRögig- 
keit  VAi  ihrer  Claisilicutit  u  überzugehen;  und  diese  Abbäugigkcit 
könne,  damit  sie  wirklich  sei,  nur  aus  der  Abhängigkeit  der  ent- 
sprechenden Classilication  hervorgehen. 

Nun  giebt  er  sich  daran,  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
Classiticalion  zn  umschreiben,  und  von  der  Unterscheidung  der 
Arbeiten  in  specuiative  und  Thaten  auszugehen.  Das  Resultat  ist 
ein  doppeltes  (ß.  60):  Erstens,  da  das  menschliche  Wilsen  In  mei- 
ner Gosaramtheit  aus  sjfierulaliven  Kenntiiiasefi  und  aus  angewand- 
ten besiehti  sa  dUrfen  wir  aus  hier  nur  mit  den  ersten  besohftfU* 


Digitized  by  Google 


Conrte: 

geo  ;  zweitens,  ^  dfie  tl^eotetiseh^ii  KetintlklBflCf  öder  d!6  liogiBilwiii«» 
fea  WisseiiBcbafli^n  etoh  io  allgemeiiie  Wiesentebafleii  und  in  epe- 
ctelle  tbeilen,  so  dürfen  wir  hier  mir  jene  betrachten  tnrd  mtkseeni 
Qos  anf  die  abstiebte  Physik  besebrBnkenr,  was  fttr  ein  Interesse 
iQcb  die  concrete  Physik  uns  bieten  kann. 

Obwohl  er  zwar  meint,  man  könne  jetzt  zu  einer  genügeuden 
Classifica-tiuu  der  Gi'imdvvisseuschafteii  kommen,  so  gelangt  er  doch 
erst  auf  einem  weiten  Wege,  der  ihn  an  allen  Wissenschaften  fra^ 
gend  vorüberfübrt,  und  durch  Ermittlung  det  gegenseitigen  Ab- 
hUngigkeit  der  verschiedenen  wissensehaftHchen  Studien  mit  Tfülfe 
der  gegenseitigen  Aldiangigkeit  der  entsprechendeu  Krsohemungen 
(S.  68  ff.)  zu  seinem  Kesultate  (S.  75). 

Fünf  Grundwissenschaften  constituircn  die  pof^itive  Philosophie, 
Astronomie,  Physik,  Chemie,  Physiolop^io  und  sociale  Physik,  ihre 
Aufeinanderfolge  sei  durch  eine  nothwendige  und  unveränderliche, 
▼on  jeder  Hypothese  nnabbUngig,  auf  die  einfache  Vergleichnng  der 
eorrespondirenden  Phänomene  begründete  Unterordnung  bestimmt. 

Er  skizzirt  noch  den  Commentar  der  Hauptbetrachtangen, 
worauf  diese  Classification  beruht  (S.  76  ff.),  und  schliesst  naöh 
Erstens  (U  1.),  Zweitens  (S.  77),  Drittens  (S.  78),  Viertens  (8.W), 
niit  einem  schon  einmal  gehörten  Refrain  (8.  85)'"). 

Bndlioh  erinnert  er  sich»  der  mathematischen  Wissenschaft 
keinen  bestimmten  Platz  in  seinem  wissenschaftlichen  System  an^ 
gewiesen  sn  haben  (8.  85);  aber  man  möge  wissen,  dass  dieser 
Unterlassung  ein  Ifotit  sn  Gmnde  liege»  dass  sie  mithin  nicht  anf 
einem  Vergessen  bemhe.  Das  Motiv  Hege  in  der  Bedentang  di^set 
10  omfiMsendeh  nnd  so  gründlichen  Wissenschalt. 

Da  wir  bei  dem  diesem  Bericht  sngemestrenen  Ratime  kaum 
iinigermassen  auf  die  Idee  eingehen  könnten ,  welche  der  grosse 
Denker  über  den  eigentlichen  allgemeinen  Charakter  der  Mathema- 
tik in  seiner  dritten  Vorlesung  ilussert,  so  wollen  wir  um  erlauben, 
die  allgemeinen  Resultate  der  Untersuchung  zu  auticipireu  (S.  86  ff.). 

Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  positiven  Kenntnisse  sollte 
man,  meinte  er,  die  mathematische  Wissenschaft  weniger  für  einen 
constitnirendüii  Theii  der  sogen.  Naturphilosophie  halten,  als  für 
üas,  was  sie  seit  Descartes  und  Newton  sei,  für  die  wahre  Grund- 
hasiö  dieser  ganzen  Philosophie,  oder  aber  i\\v  Beides.  Heute  be- 
hedeute  sie  weit  weniger  durch  die  Kenntnisse ,  die  übrigens  sehr 
i'eell  und  sehr  kostbar  nichtsdestoweniger  sind,  als  dadurch,  dass 

das  mächtigste  Werkseng  hergiebt,  das  der  menschliche  Ctoist 
bei  der  Eiforschnng  der  natürlichen  Erscheinungen  gebrauchen 
kann.  Man  werde  behnfs  genauen  Verständnisses  die  mathematische 


*)  f,Tds  sont  donclrs  quairt'  )ir,iuts  de  pm  prtncipaux  sous  leaquels....*' 
WT.  8.  45.  Ist  dleaer  Refraiu  nicht  Zulall,  ao  ist  er  Absicht,  und  dann  gUt 
er  sie  Beweis  fBr  die  dnrcbgedaehte  Abgemesscnbeit. 
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4M  Coint«:  Coura  de  PhiloeophiA. 

Wissenschaft  in  zwei  grosse  Wissenschaften  theilen  müsseu,  mit 
wesentlich  verschiedenem  Charakter,  in  die  abstrakte  Matht^niiitilr 
(Calcui)  und  in  die  concreto  (allgemeine  Geometrie  und  rationelle 
Mechanik).  Diese  gründet  sich  auf  jene,  und  wird  an  ihrem  Theile 
direkt  die  Grundlage  für  die  ganze  Naturphilosophie,  da  sie»  so- 
weit es  möglich,  alle  Erscheinungen  des  Universums  als  geometrisch 
oder  als  mechanisch  betrachtet«  Nur  der  abstrakte  Theil  ist  rein 
iüstnimentaly  da  er  nur  eine  weitgehende  bewundern swerthe  Ans- 
dehnaii|(  der  natürlichen  Logik  anf  eine  gewisse  Reihenfolge  Ten 
Dednctionen  sei.  Die  Geometrie  nnd  dieMeohahik  mOssen  dagegen 
als  wahre  Natorwissenschaften  betrachtet  werden  ^  die  ebenso  wie 
alle  ttbrigen,  sieh  auf  die  Beobacbtnng  grttnden,  obgleich  die  ins* 
serste  EinAtchheit  ihrer  Erscheinungen,  einen  nnendlich  vollkom- 
meneren  Grad  von  Systemhafti;^keit  (syst^aiUatiUm)  mitbringen, 
der  bisweilen  den  experimentellen  Charakter  ihrer  ersten  Prineipien 
hat  erkennen  lassen  kt^nnen.  Aber  diese  beiden  physischen  Wissen* 
Schäften  haben  das  Specielle,  dass  sie  in  dem  gegenwärtigen  Zu* 
stände  des  menschlichen  Geistes  schon  viel  mehr  als  Methode,  denn 
ikU  direktes  Leiiigcbäude  gebraucht  werden,  und  es  immer  mehr 
noch  werden. 

Wenn  man  so  die  mathematische  Wissenschatt  au  die  Spitze 
der  positiven  Philosophie  setzt,  dehne  mau  üLrigens  die  Anwend- 
ung desselben  ClasBificationsprincips ,  das  sich  auf  die  successive 
AbliiinL'i^^keit  der  Wissenschaften  als  lu't.nliat  dos  Grades  der  Ab- 
stractiun  von  ihren  respectiven  Brscbemungen  gründe ,  nur  noch 
mehr  aus. 

Nachdem  er  so  den  rationellen  Plan,  weicher  ihn  in  dem 
Studium  der  positiven  Philosophie  führen  soll,  wie  ein  eigenes  phi- 
losophisches Problem  behandelt  hat,  und  sein  Resultat  durch  jene 
f  Unfzabi  der  Wissenschaften ,  eingeleitet  durch  die  Mathematik, 
also  durch  die  Sochszahl  anf  eine  Formel  gebracht  hat  (Tgl.  8.  88), 
beginnt  er  die  Entwicklung  und  Rechtfertigung  des  grossen  synop* 
tischen  Tableau^Si  dem  wir  im  Eingange  seines  Werkes  begegnet 
sind  (s.  p.  7). 

(SeUnss  folgt) 
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Gomte:  Goars  de  PlulosopMe. 


(ScbluBg.) 

Wir  mümn  leider »  ine  gesagt,  die  ETgebnitse  teines  Ideen» 

ganges  iu  der  Mathematik ,  in  der  Astronomie,  der  Physik**) 

nod  der  Chomie***)  von  nnse rem  Berichte  fernhalten,  da  es  achoa 

ohne  lÜL^s  scliwer  wird,  seiner  socialen  Tliysik  in  ibreu  llaupt- 
resuitütea  volle  Würdigung  zu  Theil  werden  m  lassen,  und  wir 
uns  des  Ferneren  im  Ganzen  nur  auf  einen  Bericht  einlassen  dür- 


*)  Nur  dns  WoTiipPtc,  die  Uobrraicht  dos  TnTi!i!tB,  kann  bler  berück- 
ikhtigt  werden.  Kacli  einigen  philosophischen  BetrachtuDgen  über  dan 
KreiB  des  mathematischen  Wissens,  untersucht  er  suerst  dleAna« 
lyse;  d&nn  wird  der  Calcul  der  Functionen  in  den  Bereich  der  Be- 
tnehtong  gezogen.  Diiftn  seUietien  sieb  aUgemelne  Betraehtnagen  Uber  dMi 
TsrlstionS"  und  Differentialen!  cßl. 

IHcrmit  hat  er  den  CnlctH  hccndipt,  und  |;(ht  zTir  Oeometrie  Über, 
Der  aJlgemeinen  (analytiechcn)  schickt  er  die  Bj  ecielle  als  Einlpitung  voraus. 

Dann  folgen  drittens  pbüosoplüsche  BetrachtungeD  über  die  Grund- 
priocipien  der  rmllonellen  Ueehantk,  nndy  naoh  tpeeieOen  Ter» 
limiagen  Qber  Statik  und  Mechuiik,  noch  Betreeklnngen  über  die  aDgemel- 
un  Theoreme  der  rationellen  Mechanik. 

Dies  iBt  der  Inhalt  des  ersten  Bandes. 

•*)  Astronomie  und  Physik  aind  der  Inhalt  des  zweiten  Bandes. 

Zuersti  wie  oben,  philosophische  Betrachtungen  über  den  Kreis  des 
•atroDemleeben  wiseene.  Dann  werden  Beebnablnngsmetbe- 
den,  geomelrieehe  Erschelnvngen  an  den  Hiinwnilikei|ietn»  Brd* 
bewegnng,  Keppler's  Gesetze  und  ihre  Anwendung  anf  das  geome- 
tH<*ch6  Studium  der  Ilimmelsbewegungen ,  Newton's  Gravitationsge- 
setr,  die  Statik  dos  Ilimmel«,  die  Dynamik  des  Himmels,  euletit  die 
lideraie  Astronomie,  äowie  die  positive  Cosmogonie  für  alige* 
Mm  Belraisbtiingen  freebtber  gemeebt. 

Die  Ph^k  lOst  die  Astronomie  ab.  Auch  hier  zuerst  phileeopblMsbe 
Betrachtungen  über  den  Kreis  des  physikalischen  Wissens.  Dar- 
auf allpempino  "Petrschtungen  Ober  Schwere,  flber  physikalische  W  &  r  m  e- 
lehre,  üV>ei  oiathematlsche  W&rmelehre,  Uber  Akustik,  über  Optik, 
Ober  Elektro logie. 

Hierin  eieebOpfl  sieb  der  Inhalt  des  iweiten  Bendee. 
***)  Noch  müssen  wir  der  ersten  HUfle  des  dritten  Bandee  in  einer  An- 
merkung grdfsnkrn. 

Gleicherweise  eröffnet  die  Vorlesungen  über  Chemie  eine  philosophische 
Betrachtung  über  den  Kreis  des  cbemiKchen  Wissens.  Dann  fol- 
gen allgemeine  Betrachtungen  über  die  sogenannte  (oder  anorganische) 
Chemla  Eine  pbHesopbleebe  üntersnehneg  beeebUllKt  sieb  mit  der 
chemiseben  Lehre  von  den  Verhältnissen;  eine  sweite  mit  der 
elektro-n^ cmfschcu  Tkeorie.  Den  Schlnse  maeben  aUgemelae  Be* 
traehtungen  über  die  organische  Chemie. 

l42U.Jebfs.  7.  Heft.  38 
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fen,  der  die  Tragweite  seiner  Ideen  mush  einer  beetimmten  Setio 
ermisst. 

Daher  beginnen  wir  hier  mit  der  biologischen  Wis- 
leneebafty  die  er  in  der  vierzigsten  Abhandlung  beginnt ,  und 
TOn  da  weiter  fortaetst  (Band  III,  S.  187).  Er  schickt  voraus,  dass 
er  die  Vorlesnng  eines  Freondes*)  über  allgemeine  nnd  yerglei- 
ehende  Physiologie  zn  Grande  gelegt  habe»  worin  f«n  ersten  Male 
fllr  Frankreieh  das  Tollstftndige  System  der  Lebenswissenseliaft 
rationell  dargelegt  worden  seL 

Ans  den  TersehiedenenBetraclitnngen**),  diesem  Qesiolita-» 
pmkte  nstergoordnet  sind,  sei  es  mir  erlanbti  die  Torletste,  welebe 
das  allgemeine  Stadium  des  eigentlich  sogenannten  animalischen 
Lebens  snm  Gegenstande  hat»  in  nnsere  Besprecbnng  hereinwuiehen 
(].  L  a  488). 

Znr  Einleitong  dienen  einige  üebersiobten,  welche  den  Zweck 
haben,  den  wahrhaften  philosophischen  Geist  zu  kennzeichnen,  der 
bei  der  späteren  Bildung  der  Theorie  von  der  Aniin alitat  iiu  posi- 
tiven Sinne  dou  V(»rsitz  fiibrca  musa.  Diese  Tlicorio,  die  Bich 
wesentlicli  auf  diu  Üoirelation  der  beiden  Elementarbegriffe  Irri- 
tabilität undSenaibiiität  gründet,  was  von  Jeder  physischen 
Eigenthümlichkeit  tief  verschiedene  Eigenschaften  sind,  entfernt  sie 
für  immer  jede  eitle  Erforschung  der  Ursachen  jenes  duppelton 
Priucips.  Sie  wird  einzig  darin  bestehen,  alle  vcrscbiodenen  allge- 
meinen Erscheiüungon ,  welche  zufolge  ihrer  vorUnitigcn  genauen 
Analyse  damit  in  Verbindung  stehen,  unter  einander  zu  vergleichen, 
um  ihre  Wirkangsgesetzc  zu  cutdecken,  d.  h.  ihre  wahren  bestän- 
digen Beziehnngen,  sei  es  der  Naobfolge,  sei  es  der  Aehnliehkeit. 
In  Nachahmung  jeder  anderen  Theorie  wird  sie  geradezu  die  Be- 
stisdmnng  haben^  dem  vernünftigen  Verstände  die  Bethütigungsart 
eines  gegebenen  animalisohen  Orgauismui^  der  sich  unter  bestimm- 
ten Umständen  befindet,  zum  Voraus  zu  seigen,  oder  auch,  welche 
aninale  Disposition  ans  diesem  oder  jenem  mit  AninMÜtit  eriflll- 
tenAkte»  je  nach  der  wis8ensohaftlichenOmndfonnel***)i  gefolgert 
wMrden.  Jamvk  Nun  aber  muss  er  in  der  Folge  (S.  497)  bekennen» 
dass  die  BlementarbegriflPe  Irritahilitllt  nnd  Sensibilität ,  wie  man 
sie  sieb  bente  gewdhnUoh  bildet»  noch  nicht  den  wahrhaft  wissen- 
sohaftUeben  Charakter»  der  snletat  ihrem  Wesen  snkommen  mnss» 
erworben  hat.  Das  gelte  besonders  in  dem  Punkte,  dass  jedes 
dieser  beiden  Attribute  der  Animalität  nicht  energisch  genug  an 


*)  De  BlainvUWs,  gehAlüa  iä2d— 1632  sn  der  FactM  des  scietU€S  in 
Paris. 

Die  erste  betrifft  das  EnmmbU  de  la  Ktenoe  biologiqw  l.  l.  p.  187; 
die  swille  die  phüoaophi^  anakmi^,  1 1  p.  389;  die  driite  dle|»MkMOf)Mf 
MoiaiwgHe  l.  l  p.  373;  die  vierte  dlo  KtucjUs  ffonirale  de  la  vie  vtgiUUwe 
üu  organique  l.  l.  p.  424;  die  fUnfte  die  obige  44ale  Le^on  (gwohilehen 
mm  17—22.  December  18a 7). 
•••)  Vgl.  die  40tte  Le^on. 
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di0  aiiBseUiessfidi«  Beiftditiiiig  eioM  oormpoBdiHndMi  Omebet 
gokntlpft  itt.   Bkfle  anenibahilielie  Bedingung  Mi  bii  jetsi  mIiim 
WiflMU  in  sireogeii  Sinne  nnr  bei  de  BlAinvi]le  erftUlt  worden. 
Wir  dllzfen  nns  daher  mebt  wnndem  anf  den  epftteren  Seiten 

(S*  496  ff.) y  von  aeinem  Standpunkte  gegen  die  bis  dabin  noeh 
ttbamaobtigen  Anaiebten  Btohafe  polemieiren  su  bören»  Er  maobt 
dieaen  Pbysidogen  den  Yorwnrf,  die  Irritabilität  imd  SenaibiHtftt, 
^e  mehr  oder  weniger  inb&rent  Men  irgend  wekhen  Geweben, 
ohne  irgend  eine  ünterscheidnng  von  organischen  und  animalischen 
darzustellen,  wahrend,  wie  er  S.  500  behauptet,  dieselben  noth- 
weiidig  zwei  bestirnmten  Gewebt'ii  inliiiient  sind,  die  von  dorn  |tri- 
niordialtn  ZoUcugcwebc  ^^cikiu  abgesondert  sind,  damit  die  I^esou- 
derbuit  dt^r  anatomischüü  Begiiüu  öich  gtjimu  in  Harmoniö  mit  jener 
tinde,  welche  man,  ä  n  juste  litref  den  physiologischen  Ideen  er- 
halten will,  oder  kurz,  damit  die  elementaren  Gedanken  des  Ge- 
webes und  der  Eigenthümlichkeit  niobt  aa£böieD  p  einander  voll- 
kommen zu  entsprechen. 

Neben  dem,  dasR  er  die  Lehre  Bichat's  unter  diesem  funda- 
mentaien  (iesichtspunkte  wesentlich  fehlerhaft  nennt,  erkennt  er 
an,  das«  jener  Trrthnm  unvermeidlich  war;  er  kommt  unter  der 
Hand  sogar  aüerkenncnd  auf  ihn  zurück. 

Nachdem  er  die  Hauptübersichten  verwerthet  hat,  die  geeignet 
sind  die  äusserste  Unvollkommenheit  des  Studiums  der  Animalität 
ttm  die  Mitte  der  30er  Jahre,  was  die  Erklärung,  selbst  die  ele- 
meatartte,  der  weientliehen  BrabheinQngen  betrifft,  ins  helle  Licht 
xa  setzetti  kommt  er  wegen  der  Functionen  der  Irritabilität  noch 
auf  die  animale  Mechanik.  Hier  findet  er  wegen  Mangele  an  dea 
einfaohaten  Begriffen  (vgl.  L  !•  8.  507)  ein  Feld  m  einladenden 
Stedien. 

Die  Analyse  der  verschiedenen  weBentlichen  Erscheinungen  der 
Sensibilität  findet  er  noeh  weniger  vorgerückt,  als  die  Analyse  bei 
der  Initabüitftt  Der  erste  der  drei  nnentbebrlichen  Bestandtbeile 
einar  Sreeheinuig  der  Sensation  ist  der  direkte  Bindmoik  des  ftns* 
am»  "Agens  auf  die  Nerrenextremitltea  nit  Hüllie  eines  mehr  oder 
fsaniger  speeieikn  physisehen  Appaarats.  Dieser  diiekte  Eindmok 
gibt  Anlass  sn  pbilosopbisehen  Bemerkungen,  die  deigenigen  wesent^ 
iKeh  analog  sind»  die  knra  Torher  in  Bttoksieht  anf  die  Bewegungen 
angedantet  worden,  ünter  dieser  Besiehung  ist  die  Theorie  der 
Sansationen  nothwendig  den  oarrespondirendeti  physisohea  Qe- 
aetaeoi  vntcrgeardneti  wie  sieh  das  bescmdan  bei  den  Theoiisn  des 
Geaichts  xmd  des  GebSrs,  verglichen  mit  der  Optik  und  der  Akur 
stik  zeigt,  was  nämlich  die  wahre  Bethätigungsart,  wie  sie  dem 
ocularen  oder  auriculaien  (audiiif)  Apparat  eigen ,  angeht.  1.  1* 
S.  512  ff. 

iJas  einzig  ■\viHScnschaftlicli  ZnverliLsäige ,  eiii  Krgebniss  der 
vorgleichendoii  Auatomie,  weniger  iler  i'hysiologie ,  int  die  Classi- 
iikatiau  d^r  Öinnei  nach  ihrer  zuuehmeudun  Specmlitat,  wtuu  mau 
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mit  dorn  Tusttriim  anfängt,  und  stufenweise  weitergebt.  Dies  tteut 
A.  Comte  den  Ordrt  fondamMcX,  tiiioaitf  Uqttd  Us  dtitm«  €ip^ 
de  Hmatiom  doirenl  Ürt  OudUea»  1.  L  S,  515.  In  diesen  Znsam* 
menfanng  weist  er  aueh  die  geistvolle  Unterscheidnng  von  passirem 
nnd  nkärem  Zustande  jedes  Speeialsinnes  hinein.  Er  halt  es  mit 
gewissen  Physiologen  bei  dem  Gefühl  für  ein  Bedürfnias,  die  Ana- 
lyse der  eigentlich  sogenannten  Sensationen  durch  den  allgemolütju 
Qang  dar  gcibtigen  Ueschäftiguiit^^uu  erglinzen.  Das  sind  die 
inneren  Sensationen  ^  die  sich  auf  die  Befriedigung  verschiedener 
weHentlichor  Bedürfnisse  be/auljen.  Im  pathologischen  Zustande  führt 
man  darauf  die  verschiedenen  Schmerzen  zurück,  die  durch  irgend 
eine  Veränderung  verursacht  sind. 

Eine  solche  An*  ^  hum',^  constituirt  den  natürlichen  Uebergang 
zwischen  dem  Studium  der  Sensationen  und  dem  der  affectiven  oder 
geistigen  \  t'rrichiuTigen,  die  ansscliliosslicb  sich  auf  die  innere  Sen- 
sibilität beziehen.  Comte  reducirt  die  Vervollkommnung  des  Stu- 
diums der  Sensationen,  die  Vervollkommnung  im  positiven  Sinne 
darauf,  mit  stets  gesteigerter  Genauigkeit  die  Gmndübereinstimmnng 
zwischen  der  anatomischen  Analyse  nnd  der  physiologischen  zn  ent- 
wickeln. 

Nach  dem  rationellen  Studium  der  animalen  Functionen  in 
jeder  der  beiden  allgemeinen  Stufen  (ordrt»)  kommen  noch  als  Er- 
gänzung der  elementaren  Theorie  der  Animalitttt  die  wesentlichen 
anf  die  Bethfttignngsart  bezflgliehen  Begriffe  in  Betracht,  welche 
den  Erscheinangen  der  Irritabilität  nnd  Sensibilit&t  gemeinsam  sind« 

Die  Untersnchnng  des  Schlafes,  dessen  Znstand  in  der  gleich- 
zeitigen Suspension  der  hauptsachlichen  Irritabilitäts-  nnd  Sensi« 
bilitftfcsakte  besteht,  der  übrigens  verschiedene  Qrade  bis  snmTor- 
por  des  Winterschlafs  bei  den  Thieren  durchlaufen  kann,  fflhrt  snr 
Theorie  der  Intermittens  (1.  l.  8«  521).  Man  kommt  von  da,, 
wie  er  sagt,  auf  natürlichem  Wege  zur  Theorie  der  Gewohnheit, 
als  einer  Art  noth wendigen  Anhangs  dazu  (1.  1.  S.  523).  Zuletzt 
restirt  noch,  das  allgemeine  Studium  der  Vergesellschaltung  der 
animalen  Functionen  in  seinen  IlauptzUgen  anzudeuten  (1.1.  H,  52G), 
/u  welchem  Ende  er  (mit  Barthy)  Syrnj^athie  und  Syuörgio  aiä 
zwei  Arten  vitaler  Association  auseinanderhält. 

Es  bleibt  hier  dahingestellt,  um  wie  vieles  die  GOer  Jahre  es 
hier  weiter  gebracht  haben,  als  die  damaligen  Physiologen.  Comte 
hat  nur  übersichtliche  Betrachtunf^  fHr  damals  geben  wollen,  um 
auf  eine  dem  Geiste  dieser  AllKindlnuL^  conforme  Art  den  allge- 
meinen Zustand  der  soj_^ouannten  auimalt  n  l'hysinlor^ie  zu  charak- 
terisiren,  nnd  ihn  auf  die  wesentlichsten  l^jleraente  zuriiciszufüliren. 

Die  letzte  Abbandluug  des  dritten  Bandes  und  zugleich  des 
biologischen  Abschnittes  hat  das  positive  Studium  der  intellektuel- 
len nnd  moralischen,  oder  der  Oerebralfonotionen  znm  Inhalt. 
(8.  531  ff.)») 


Oeaohriehen  vom  24—81.  Dec.  1837. 
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Er  hält  sich  diesseits  Desoaiies*  und  seiner  beabsiobiigten 
Reform  der  Pbilosopbie.  Indem  er  diese  grosse  Bpoebe  tarn  Ans* 
gangspnnkte  seiner  Betraebtnagen  nimmt,  unterwirft  er  den  Stand- 
punkt Descartes*  einer  Kritik,  die  ibm  niobts  ttbrig  Ittsst,  nicbt 
mtü  die  Ebre,  einen  Fortsebritt  begründet  zn  baben«  ßfian  impui^ 
«ton  rifurmairlM  iarrUt  brusgummt  m  arrwatU  aux  fonetionB 
affecHves  ei  inUHUeludtu  S,  581*   Man  mnss  das  unter  dem 

pbysiologisoben  Gesicbtspnnkte  versteben«  Uebrigens  wandere*  man 
sieh  niobt,  dass  jene  primitive  Lage  der  Pbilosopbie,  wie  sie  Des* 
cartes  gesobaffen,  und  Malebranebe  interpretirt  batte,  trotz  der 
Immensen  Fortsebritte  auf  anderen  Gebieten,  die  stufenweise  die 
nnrermeidHobe  allgemeine  Umwandlung  vorbereiteten,  sich  unver- 
ändert gleich  blieb.  Die  Schule  Bocrhave's,  welche  iu  pbysiologi- 
scbor  Beziehung  die  EntwiLkiung  des  (  nrUsiauiscben  Grundgedan- 
kens zu  V:\\\  gebracht,  iiabü  ausbciiialb  des  Systems  denselben  zu 
resitectireii  tortgefahren.  Das  sei  der  Gnmd  gewesen,  warum  das 
Studium  der  intellektuellen  und  müraliscben  Erscheinungen  nicht 
von  der  Stelle  kam  I  Er  vindicirt  Gall  das  Verdienst,  zAierst  dem 
Cartesiscben  Platonismus  seine  wirkliche  Berechtigung  in  diesem 
letzten  Rest  seines  alten  fiLl  ietcs  bestritten  zu  haben.  Erst  seit- 
dem hat  sich  die  mod«  im;  Wissensch^ift,  hinreichend  vorbereitet 
güiühlt ,  r.pour  passer  y  u  cd  cgardf  comme  eile  Vavait  dejä  fait  ä 
lou^  auires  plus  i^imples,  de  VHat  critique.  ä  V/tat  orgatnqne^  en 
s*e/f'or{'ant,  a  so/i  tnur^  (h  fraifer  n  sa  manirre  la  theoHfi  gentraU 
des  pluH  hüfäes  foncliouA  l  i'ales,"  cfr,  7.  l.  S.  533. 

Von  da  ab  war  es  nicht  mehr  nöthig,  speciell  die  nothwendige 
Ohnmacht  der  metaphysischen  Methode  fttr  das  reelle  Stadinm  der 
intellektuellen  und  moralischen  Erscheinungen,  sowie  die  nnent- 
bebrliebe  Verpflichtung  zn  erörtern,  die  i^ositive  Methode  in  ange- 
caessener  Weise  darauf  zu  übertragen.  1.  1.  8.  536.  Er  charakte* 
risirt  den  fundamentalsten  allen  Terschicdenen  psyobologiscben  ideo- 
logischen Lehrsystenicn  gemeinsamen  Fehler,  er  kennt  die  dentsebe 
imd  die  schottische  Sobnle*  1.  l.  8.  552,  Endlich  analysirt  er  den 
grossen  Versuch  GalPs,  zu  dem  Zwecke,  nm  den  Mangel  der  pbro- 
nologiseben  Physiologie  seiner  Zeit  sn  begreifen.  L  1.  8.  554.  Er 
Terweilt  bei  diesem  Tbema  yerbftltnissmllssig  lang,  verbeblt  sieb, 
8.  563,  niebt  die  scbweren  nnd  xahlreicben  ünannebmlicbkeiteii, 
die  mit  einer  Looalisation  Terbnnden  sind,  aber  sie  ge^lt  ihm.  ' 
Bineo  Einwurf,  die  Irresistibilitftt ,  b&lt  er  einer  snmmarisoben 
Prttfnng  ftlr  wertb.  I.  1«  8.  56S.  Endlich  begegnet  er  noch  einem, 
den  einsiobteTolIe  Kritiker  gegen  die  ganse  Lehre  GalPs  erhoben 
haben,  nnd  der  schwerer  wegzubringen  ist,  der  eigentlichen,  angen* 
flobeinlicb  gewagten,  nnd  in  Tieler  Hinsicht  sogar  irrthflmlioben 
Localisimng.  1.  1.  8.  567.  Er  sncbt  denselben  durch  die  Erinne- 
rung zu  entkräften,  dass  Gall  sich  nur  des  allgemeinen  Kechtes 
der  Naturforscher  zur  Aufstellung  von  wissenschaftlichen  Hypothe- 
sen bedient  und  ulM  von  pbautaätiüciiou  i^'laöäigkeitcn,  diu  sii^h 
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jeder  BrOHenivg  eniziehen,  sendem  von  sehr  greifbarem  OrgMen 
ge^roelMO  n*  e.  w« 

Nteh  dieser  Wflrügiing  des  mbren  pbilosophisolieii  Oltartk- 
ters  der  Oerebralphiloeopble  deutet  er  hm  noob  die  TereebiedeMo 
«nenibebiliebeB  YertoUkommniiogeii  ao,  welobe  ihre  Feststellong 
mit  so  viel  Dringliebkeit  erbeiscbt»  nimliob  erstens  eine  grttndliobe 
«iid  eMbverslft&dige  BerlobtigQog  der  Organe  nnd  der  Fftbigkeitsn 
in  aften  Fallen,  LI«  8.  571,  sweitens  eine  rein  psyobologisebe 
Analyse  der  yerscbiedenen  elementaren  Ffthigbeiten ,  1.  1.  8.  573. 
Der  all^raeincQ  und  nnmittelbaren  Beobacbtnng  des  Mensoben  and 
der  GüSöllbchaft  sollto  man  eine  sachverstüüdigü  physiologische 
Würdigung  der  bervorragoiidstüu  iudividuellen  Flillo  aus  der  Ver- 
gangenheit hiozutligcn.  1.  1.  S.  570.  Darnach  sollo  also  die  pbreno- 
logische  Analyse  uragoarboitet  werden.  Er  erwartet,  dass  bei  der 
schwiürigen  Ausführung  diosor  grossen  wissenschalilichen  Arbeit 
die  Fhreüologisteü  sich  unterstützen  werden.  Kr  erinnert  noch  ein- 
mal an  die  Wichtigkeit  der  beiden  (iebiete  von  allgemeinen  auf 
die  Both-Ulgungsart  bezüglichen  Begriffen,  und  gibt  seinei sei ta  Bei- 
träge der  Oriontirung.  1.  1.  582. 

In  der  ganzen  Abhandlung  ist  es  immer  wieder  Gall ,  und 
allenfalls  sein  Vorläufer Oabanis,  auf  den  er  zurückkommt.*)  Gairs 
Verdienst  besteht  darin,  ein  Lebrsystem  gehabt  zu  baben. 

Mit  der  Biologie  hat  das  Werk  Comtess  einen  grossen  Ab* 
eebloss  erreicht :  „Uanalyse  fondatmntaU  du  iytiime  de  la  phüwo^ 
phU  tuttureUe  m  Hrawe  ainsi  enßti  su/füamment  apMe  dam  ee  vo» 
hm§  0t  dmu  ies  deux  pr^MknU,  d^pm»  la  philosophie  matkSma- 
Hqm,       m  emmiUue  la  prtmihrt  ba$e  pMUrale,  jusgu'ä  la  phüB* 

Wir  erlassen  dem  genialen  Denker  hier  die  Ansdrttcke  der 
BMoheideafaeit,  womit  er  anf  die  aagebllobe  UnTollständigkeii  die- 
ser grossen  AbtheilnDg  in  seinem  Werke  anrOckbliekt,  nnd  wenden 
nns  tn  dem  folgenden  Bande,  der  mit  seinen  Wnrseln  In  der  bio* 
logischen  WIssensehaffc  haftet,  wa  der  Pkfiigut  «oeiale. 

Zwei  BSade  sind  ihr  Yon  Oomte  etngeränmt,  wovon  der  erstere 
den  dogmatischen  Theil  dersrtben  behandelt,  der  folgende  den  bisto* 
risoben  TbeiL  Vorab  mnss  nns  jener  in  seinen  Hauptbetracbtangen 
am  meisten  interessiron,  ja  Oberhaupt  gilt  dieser  Band,  der  vierte 
iii  der  Ueiho,  uuä  iür  dca  wlchtigaleu  uud  zwar  in  der  zweiieu 
Qälfte. 

Nämlich  nach  üinera  Avertissemetil  wird  der  Band  mit  einer 
Vorlesung  eröänet,  die  eialeiteado  politische  Betrachtaogen  über 


Von  Lavitor  ist  In  einer  sehr  späten  imd  knnen  Anmerkimg  die 
Bede.  8.  585.  L.  habe  mir  dnreb  seine  Beiträge  ein  Verdienst  um  die  Lehn. 

•♦)  Ein  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  La  jifiäosophie  jm^/'Hve,  Ch.  Robhi 
ro^^chtc  fnr  heute  den  StaTidpunkt  des  Poaltlvlsmug  In  den  biologischen  Fra» 
gea  wiedergeben  cfr.  Fhtim,  posiL  p.  78-10^,  39$^^ 
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das  BedüffnisB  und  die  Zeit gemässheit  der  soeisl^tt 
Physik  nach  der  fondamentalen  ZergliedemDg  des  gegen wHjriigev 
Gaset laohaftszastandes  zum  Inhalt  hat.  Wir  glaabw  unterlassen  zu 
soUeo,  Ton  diaion  hier  oingebende  EenntniM  sa  geben*  Gleichfalls 
glauben  wir  Yon  der  folgenden  Vorlesung  absehen  zu  können: 
Snmmarisohe  Würdigung  der  für  die  Gonstituirnng 
d«r  GesellschaftBwi'Seensebalt  bisber  unternomme- 
nen  philoeophieeben  HauptTeranobe  (Bd.  IV.  8.  166). 
Naoh  einer  dritten  Vorlening  begegnen  wir,  die  beweist,  wie  gross 
dar  Preis  ist,  um  den  wir  sn  seiner  eigentlieben  Bebandlnng  dnrob* 
dringen  dürfen«  Aber  diese  dritte  Vorlesung  kann  jedooh  dem  An- 
spninb  niebt  entgeben,  in  das  Liebt  der  SrOrtemng  gerttekt  sn 
werden. 

Der  Verf.  bat  dem  langen  Weg  bis  su  seiner  eigentlieben  Wissen«- 
sobaft  selbst  ein  Wort  am  Scblusse  der  erstbei^obneten  Vorlesung 
gelieben  (Tgl.  1.  1.  8.  163),  ohne   sieb  jedoch  des  allgemeinen 

Studiums  der  Erscheinungen  der  socialen  Physik  zu  begeben ,  da 
er  eben  den  einzigen  intelloktuellcn  Ehrgeiz  hat,  die  wahren  Natur- 
gesetze für  eine  letzte  Reihe  von  Erscheinungen  /.u  entdecken,  die 
Doch  nicht  in  dieser  Weise  uuki sucht  ist.  «Sans  la  preponderance, 
dtsormaU  coniinut,  d'nne  teile  intmiwn^  noirc  Operation  philoso- 
phique  avorierail  n^cessairement. 

Nichtsdestoweuiger  hat  er  auf  die  zweite  unter  den  obenbe- 
zeichneten Vorlesungen  picht  verzichten  können  (vgl.  1.  1.  S.  165), 
Sie  beschäftigt  sich  in  der  ersten  Hälfte  mit  Montesquieu  fS.  1  78), 
und  Gondorcet  (S.  185),  und  ihren  grossen  wegbabneuden  Arbei- 
ton,  dem  Esprit  des  lois  und  der  K<i^fmse  d^un  iahhau  hisiorigue  des 
propres  de  1'e.^prit  hnmai/i,  eine  Equisse,  an  deren  Vorbereitung 
Condorcet's  bei'Lihintor  Freund,  der  weise  Türgot  nach  Comto  einen 
grossen  Antheii  gehabt  hat.  Montesfiuieu  und  Gondorcet  mlisson 
trotz  ihrer  unwiderlegbaren  Frühreife  als  die  wahren  Vorläufer  be- 
trachtet werden,  die  zum  Aufbau  einer  Socialwissenschaft  im  posi- 
tiven Sinne  zuletzt  fuhren  können.  Den  Beet  der  Vorlesung  neh- 
men einige  pbüosopbisebe  Beflexionen  über  die  Natur  und  den 
Oegenstand  dessen  ein,  was  man  politische  Oekonomie  nennt  (S.  198)« 
wodurch  das  dringende  Bedüriniss  und  die  Zeitgemässheit  der  grossen 
philosophischen  Schöpfung  bestätigt  werden  soll  (?gl.  1.  1.  S.  207). 

Die  dritte  Vorlesmng  steht  in  einer  unmittelbareren Be- 
siehnng  znr  letsteren,  nnd  rerdient  es  einige  Bemerknngen,  die 
Uber  ibr  Material  orientiren.  Er  beginnt  damit»  dass  er  bebanptet 
und  begrOndet»  in  der  Sociologie  kdnne  die  positive  Metbode  dem 
Wesen  naob  erst  gewürdigt  werden  naob  (dPtuprh)  der  rationellen 
Betmditnng  ibrer  Hanptanwendnngeny  nadi  Massgabe  ibrer  grad* 
Wilsen  VoUstSndigkeit  L  L  8«  210.  Wie  ein  nnfinerfcsames  Stodinal 
der  nftefasten  bnndert  Seiten  dieses  Bnndes  seigt,  ringt  er  naeb 
einem  leitenden  Gesiebtspnnbte  für  die  Brmittlmig  der  soeiologi- 
84dien  Oesetse.  Er  yermoobte  sie  bei  dem  Zustande  der  gleidi« 
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zeit  igen  socialen  WissenscbaÜ  nicht  horans'/n^chcidon  fvgl.  S.  212); 
es  w;^r  iiijtljig,  dio  nuüh  conibiairtea  Eigculli iniilichkeiten  zu  ircn- 
nen,  uad  zwiscbeu  dem  ätatUcbeu  Zustan^^e  und  dorn  dynainiscben 
zu  unterscheiden.  1.  l.  S.  230.  Diese  Unterscbeiduug  darf  aber 
niobt  des  Hinblicks  auf  eine  exakte  systematische  Nobenordnung 
ermmiigelii«  I>i6«d  elementare  Decomposition  oder  wissensohaftliche 
Dualismus,  wie  er  die  Unterscheidung  jener  beiden  Zustände  nennt, 
S.  232,  entspricht  im  politischen  Sinne  dem  Doppelbegriff  Ordnung 
und  Fortscbiitt,  den  man  künftighin  als  in  das  allgemeine  Gebiet 
der  öffentlichen  Vernunft  gehörig  (introduiie)  betrachten  kann.  DenUi 
sagt  er,  angeneoheinlicb  muss  das  statische  Studium  des  soolaleit 
Organisnns  im  Grunde  mit  der  poeitiTen  Theorie  der  Ordnung  zu- 
sammenfallen,  welobe  wesentlieb  nar  in  einer  vollständigen  nad 
dauernden  Harmonie  swisoben  den  yersebiedenen  Sristenzbedingnn- 
den  der  measeblioben  GeseUscbaft  bestehen  kann.  Hoob  deni» 
lieber  (pluM  §en$ihlimeni)  eonstitnirt  das  dynamisebe  8tndinm  .dos 
oolleetiTen  Lebens  in  derHensobbeit  notbwendig  die  positive  Theene 
des  sootalen  Fortsebritts,  welcher  jeden  eitlen  Gedanken  an  abso- 
Infte  nnd  nnbsgrenste  Yollbommenbeit  entfernt  nnd  natttrlieberweise 
sieb  anf  den  einfaoben  Begriff  einer  fundamentalen  Entwiekhin g 
redneiren  mnss. 

Diese  doppelte  Verwandtschaft  hält  er  fftr  hervorragend  ge- 
eignet, die  allgemeine  and  ununterbrochene  Üebereinstimmnng  swi- 
seben  der  Wissenschaft  und  ihrer  Anwendung  zu  offenbaren*  Die 
wahrhaften  Staatsmliuner  werden  so  unparteiisch  würdigen  können, 
ob  es  sich  um  eine  eitle  iutulleklQöne  üebuug  oder  um  philoso- 
pliiächo  Principion  handle,  die  wirklich  fähig  seien,  endlich  wirk- 
sam in  das  gegtüwarligo  politische  Lcbüii  umzudringoii.  Jene  noth- 
weudigö  Üebereinstimmnng  werde  al>er  zuletzt  als  wesentlich  ana- 
log der  allgemeinen  Harni  tnic  erscheinen,  dio  künftighin  einmfithig 
als  Princip  wenn  auch  noch  unvuilkommen  ausgeführt  zwischen  der 
bi-thjgischen  Wissenschaft  und  dem  Sjstcrn  der  Künste,  die  sich 
danuit  beziehen  I  besonders  der  ärztlichen  Kunst  zugelassen  sein 
werde. 

Kach  dieser  Grnndauflfassung  sucht  er  die  Oesammtbeit  der 
statischen  Gesetze  des  socialen  OrcraTiisinus,  d.  h.  das  ihnen  ei^^onc 
wahre  [»hilosopbiscbe  Prineii»  direkt  in  dem  allgemeinen  Bcgritio 
von  jener  luiuiii gänglichen  universellen  Ueberoiustiramung  (co?isen- 
mnj^  welche  die  Erscheinungen  an  lebenden  Körpern  charakterisirt, 
und  die  das  sociale  Leben  notbwendig  im  höchsten  Grade  offen- 
barte (8.  234).  Dem  Begriffe  eon8en$us  fondamenial  sind  die  näoh* 
sten  zehn  bis  zwanzig  Seiten  eingeräumt.  Als  wesentliche  Bestimm- 
mung  desselben  erscheint  (ygL  S.  254),  eine  der  HanpteigenthUm- 
lichkeiten  der  ftociologischen  Metbode  zu  bestimmen,  nämlich  die 
Pflicht,  immer  die  verschiedenen  socialen  Aspekte  gleichseitig  xn 
betraobteni  de  eoneidirer  tou/ottrs  simultan&nM  le$  diver$  a$peci$ 
sodatM^  $aii  «n  9tatifU4  Boeial€,  saU,  par  $uU0,  en  dynamique. 
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Er  warnt  vor  der  Scheidung  swisoben  etatiflobem  Zustande  und 
dynamischem;  co  angenecbeinlich  vernttoftig  diese  Anseinanderhal- 
tniig  aussehe»  so  enthalte  sie  doch  eine  Gefahr,  die  man  nicht  her* 
anfbesehwören  dürfe«  nnd  die  darin  bestehe,  eine  unfrachtbare  Anf- 
sebiohtnng  Ton  irrationellen  Specialerdrterangen  zn  erhalten,  die 
weit  eher  das  Znstandekommen  der  wahren  politischen  Philosophie 
gründlieb  bindern,  als  ihr  nfitzliobe  Materialien  Tcrsobaffen  würden. 

Unbestritten  können  nur  Gesammtanffassong  nnd  Gesammt^ 
Bittdien  bente  snm  direkten  Znstandekommen  der  positiren  Soeio- 
logie,'sei  es  der  statiscben,  sei  es  der  dynamischen  beitragen. 

Nachdem  er  einleitungsweise  sich  über  den  Charakter  des  Gei- 
stes, der  der  statischen  Sociulogic  eigen  ist,  g^^'Q^g  ausgesprochen 
zu  haben  glaubt,  koiimit  er  (8.  2G1)  zu  der  philosophischen  Auf- 
fassung, lic  bei  dem  liynatnischen  Stutlinm  der  menschlitlieii  Go- 
sellschaften  den  Vorsitz  führen  soll,  welches  uiuuittelbar  den  liaupt- 
inhalt  seiner  ausführlichen  Arbeit  constituirt,  da  ihm  bekannt  ist, 
dass  dieser  zweite  Gegeastaud  wenifrer  der  Nachlese  bedarf,  so 
würden  weniger  ausgedehnte  Entwicklungen  genügen  können,  zumal 
die  vorausgegaugeuön  Erkläruugon  die  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
einfacht haben  werden,  gemäss  der  Vorbindung,  die  vernünftigerweise 
zwischen  der  Theorie  der  Existenz  und  der  der  Bewegung,  oder, 
nnter  dem  i'ein  politischen  Gesiclitsi)unkto ,  zwischen  den  Gesetzen 
der  Ordnung  und  denen  des  Fortschritts  vorhanden  sein  nuiHS. 

Constituirt  nun  die  statische  AuÖ'assung  des  Focialen  Organis- 
mus die  erste  rationelle  Basis  der  ganzen  Sociologie,  so  ist  die 
djnamiscbe  ihr  interessantester  Thcil,  der  zugleich  ihr  ihr  philo- 
sophisches Gei)räge  gibt,  indem  er  dem  Begriff  Einflusa  verschafft, 
der  am  meisten  die  sogen.  Sociologie  von  der  einfachen  Biologie 
unterscheidet,  dem  Begriffe  oder  der  Matteridee:  best&ndiger  Fort- 
Bchritt  oder  vielmehr  stufenweise  Entwickelung  der  Menschheit! 
Ber  wahrhafte  allgemeine  Geist  der  dynamischen  Sociologie  besteht 
darin,  jeden  jener  anfeinanderfolgendcn  socialen  Zustände  als  das 
Besnltat  des  vorhergebenden  nnd  als  den  nnentbehr  liehen  Bewsger 
des  folgenden  anfsofassen,  naob  dem  geistvollen  Axiome  des  grossen 
Leibttitz :  Le  priwni  est  gro9  de  Vavtmr*  Seitdem  habe  die  Wissen- 
•obaft  snm  Inhalt ,  die  Constanten  Gesetse  zn  entdecken,  welche 
diese  Continnitüt  regieren,  nnd  deren  Ganzes  die  fundamentalen 
Gange  der  menscblieben  fintwicklnng  bestimmt. 

Enrz,  die  sociale  Dynamik  stadirt  die  Gesetze  der  Aufeinan- 
derfolge, wftbrend  die  sociale  Statik  die  der  Coexistenz  erforscht^ 
80  dasB  die  allgemeine  Anwendung  der  ersten  eigentlich  die  ist| 
der  praktischen  Politik  die  wahre  Theorie  des  Fortschrittes  zn  lie« 
fem,  w&brend  die  zweite  die  der  Ordnung  bildet. 

Eine  solche  Definition,  und  daran  geknOpfte  rerscbiedene  Er- 
klärungen genügen,  um  klar  featzastellen,  dass  die  ununterbrochene 
Entwicklung  der  Menschheit  als  eine  wahre  stufenweise  Venroll- 
kummuuug  iuneriiaib  schicklicher  Grenzen  betrachtet  worden  kann 
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(vgL  S.  278).  Es  handelt  sioh  nur  nooh  um  das  Princip  der  allge- 
meiMn  Grenzen,  irgendwelcher  poliiisohea  Beihätigmng  (vgl.  8.  281), 
dottsen  ntioneUer  Begriff  heutiges  Tags  unmiUelbar  den  ideal— j 
absoluten  und  unbegrenzten  Geist  yerscheuohen  mnae,  der,  unter 
dem  überwiegenden  Einflnss  der  metapbysisoben  Philosophie  noeli 
gewöhnlich  das  System  der  sooialen  Speculationen  beherrscht.  Das 
wiiWehe  VorhandenieiD  nothwendiger  Gvenseii,  die  der  poliiiMliea 
BethiÜgang  durch  die  Oeeammtheti  der  eodalea  BinflUeee  aufer- 
legt werden,  eoU  nicht  erst  bewiesen,  sondern  das  Prinoip  der» 
eelben  fonanlirt  werden.  Das  gesuchte  Prineip  iei  die  liodifieir-  * 
barinii  der  lOoialen  Eroheinnngen. 

Obwohl  wir  m  nSohsten  Vorlesung  flbergehen  soUien,  will 
iah  noeh  einige  orientirende  Bemerkungen  aue  der  gegeanvirtigeu 
herausziehen.  Drei  Fundamentalmodi  sind  es,  welche,  in  der  So- 
ciologie  sowohl ,  wie  in  der  Biologie ,  die  wissenschaftlichen  For- 
fcchiingen  concurrirend  aiivvenJüt ,  liüubachtuüg ,  Experiment,  ver- 
glüiüheüde  Methode  (vgl.  S.  deren  Tragweite  und  Charakter 

Comte  noch  in  dieser  Vorlesung  summarläch  würdigt  (S.  29GfF. 
S.  307  ff.  S.  312  ff.).  Als  specielle  Form  der  dritten  gilt  die  Me- 
thode, die  in  einer  rationellon  Annäherung'  der  verscbiedenon  coexi- 
^tircüJüu  Zustiiiido  der  aionschlichen  Oebeliöchaft  auf  verschiedenen 
Tlicilcn  der  Erdi )l)erHache  hesteht,  die  man  besonders  bei  voHkom- 
lüen  von  einander  nnabhüngigen  Bovolkeriinf^en  betracbtot.  Nichts 
ist  geeigneter,  als  ein  solches  Vertahren,  genau  die  verschiedenen 
wesentliohen  Phasen  der  menschlichen  Entwicklung  (ivoluiian)  zu 
charakterisiren y  die  seitdem  föhig  waren,  gleichzeitig  studirt  zu 
werden,  so  dass  dabei  ihre  überwiegenden  Attribate  hervortraten 
(S.  316  ff.)  Indem  Comte  den  Hauptformen  der  oomparativen  Me- 
tbode in  der  succes8i?en  Reihenfolge  ihrer  sunchmenden  Bedeutung 
folgt,  kommt  er  zuletzt  zu  der  Seite,  welche  als  bittorieohe  Methode 
bekannt  ist  (8.  322  ff.).  Endlioh  kommt  er  nooh  auf  eine  neue 
▼ergleicheade  Methode,  deren  weeentliohen  Oeiet  er  in  dem  w- 
attnftigen  Gebranoh  der  ioeialen  Bmhen  enoht  d.  h.  in  der  eaeeee» 
iiTen  Wflrdignng  der  vereohiedenen  Znetände  der  Menseiikeit,  welöhe 
die  nnnnterbroehene  Znnahme  jeder  beliebigen  Disposition  (phyn* 
echen,  intellektaellen,  moralischen  oder  poliüaohen)  in  VerbindEuig 
mit  der  onendliehen  Abnahme  der  entgegengeeetsten  DiepositioB, 
in  Gemtteeheit  der  Oeeammtheit  der  historischen  Thateaohen  neigt 
<a  828  ff.)- 

Hiermit  befindet  er  sioh  am  Schluss  der  Betrachtung  über 

doQ  allgemeinen  für  die  \v;ihre  Natur  der  sociologischon  Forschun- 
gen cuu  Bostüii  geeigneten  Furschiingsmodus.  lu  vicluu  wcstiutlichen 
rankten  findet  er  ihn  in  dür  zoologischen  Vergleichung  beim  Studium 
des  individuellen  Lebens  äquivalent.  Die  sociale  Reihe,  wenn  sie 
schriftlich  festgestellt  ist,  kann  weder  weniger  reell,  noch  weniger 
n&tsUoh  als  die  animaie  l&eihe  sein  (3.  324  ff.). 
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Dia  aMMfolgende,  ntolit  ao  nmftuigtetolie  Vovlanag  fite  die 
Bothwendigen  Besiekaiigeii  Ewisoben  der  socinlen 
Phjsik  und  den  fibrigan  VundamentaUweigea  der  pe- 
siÜTeB  Philosophie  treiiiit  «ib  von  dem  Haupt gegeostsiid  des 
gegenwirtigeiK  Tfartea  Bandes  nooh  am  einige  50  Seiten  (8. 887  ff*). 

Br  fallt  die  Betraohtnng  dieser  Besiehungen  für  eine  Garantie, 
desB  die  sooiate  Wissensebaft  nicht  isolirt  behandelt  werde,  vnd 
ÄT  eine  fernere,  dass  die  wesentlichen  Bedinf(ungen  der  Positivitftt 
hinreichend  erfüllt  werJuii  künuten.  Diese  Einordnung?  der  socia- 
len Physik  in  den  Kreis  der  übrigen  Fuadameiitalvvisöeascbaftcu 
(La  subordojinance  de  la  phxjsique  sociale  envem  Vememhle  etc.) 
iBSultirt  aus  dem  Rang,  welche  seine  Hierarchie  nothvvondig  den 
iM)cialen  Erscheinungen  nach  allen  ülnigon  hauptsHcblichcn  Kate- 
gorien von  Naturerscheinungen,  vermöge  der  höheren  Verknüpfung, 
der  vollständigeren  Specialität,  und  der  direkteren  Personalitlit, 
welche  sie  sogar  von  den  höchsten  RrscheinunL'eu  des  in- 
'ii^idneilen  Lebens  nntorschoideu ,  anweist.  .leriV^  Einordnung  be- 
gründet als  solche  ein  Princip,  das,  in  Bezug  auf  die  Biologie 
t.  B.  (vgl.  S.  341)  Niemand  unter  denjenigen  verkennen  wird, 
«ilohe,  bei  der  wirklichen  Anwendung,  darauf  keinen  wesentlichen 
Bezog  nehmen  (S.  341  —  379).  Vermöge  jenes  wahrhaft  fondamen- 
talen  Princips,  trachtet  dio  neue  politieohe  Philosophie,  indem  sie 
öis  beidoB  philosophischen  Bedeutungen  des  Wortes  nothwendig 
einander  n&hert,  darnach,  tinanfhörlicb  das  als  nnvermeidlich  (in^ 
ifUMe)  darsnstellen,  welebes  sieb  merst  als  nneatbebrlieb  (indi^^ 
pen$ahlt)  and  nmgekebrt  offenbart  (8.851).  Dnreh  die  Einordimig 
it  dsn  Kreis  der  biologischen  Philosophie  findet  sieh  die  Soeiologie 
Isfort  an  das  ganze  System  der  nnorganiecben  Philosophie  geknilpli, 
ins  er  dieses  (von  8.  852  ab)  in  einer  üebersioht  darlegt. 

Zaletat  betraebtet  er  diese  Philosophie  anob  in  Besag  aaf  die 
MMode,  imd  zeigt  er  die  indUpfiwahU  n/eeuSU  logiqut  d$  $e  pr^ 
pew  emvmäMemeni  au»  nahm  iMln  ioekHa  m  apprenwni  d 
ceiWMiflis  I«  mähade  poniivf  fondamerUah  dims  $€8  applieaHom 
fMks  le»  mieux  caracte'rUies. 

Er  weibt  schon  auf  die  hoho  wjsscüsclKitt liehe  Erneuerung  hin, 
welche  durch  Jon  allgemeinen  Eintluss  der  Soeiologie  auf  das  System 

übrigen  Fundamentalwissenschafkeu  spliter  erfolgen  wird ,  und 
deren  Erforschung  der  Schiuss  des  gegenwärtigen  Bandes  gewidmet 
seiü  wird.  Hier  beschrJinkt  er  sich  für  den  Scbhiss  der  Vorlesung 
»üf  dio  specieUoro  WCudigung  der  uuuiittelbaren  Rückwirkung  der 
Soeiologie  auf  dio  ^L^anzo  übrige  Naturphilosophie,  vertnii^e  hriupt- 
sächlicber  iugonthümlichkciten ,  sei  es  wisseiischattlieher ,  sei  es 
logischer  (S.  371  ff.),  und  vindicirt  schliesslich  der  historischen 
Methode  die  Bestimmung,  künftighin  den  systematischen  (iel »rauch 
aller  übrigen  wissenschaftlichen  MeUioden  zu  beherrschen»  und  den- 
selben eine  volle  Yernünfkigkeii  zo  Tersohaffen,  die  ihnen  wesent« 
ÜQh  nooh  Ishlt  (8.  377&> 
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Wir  kommen  jetzt  zu  oinor  Vorlesung  p  die  zugleich  als  der 
Abrius  dar  socialen  Statik  selbst  gelten  kann,  und  die  einleitende 
Betrachtungen  über  sie  enthält,  oder,  wie  aneh  die  Ueberschrift 
lautet:  Allgemeine  Theorie  der  spontanen  Ordnung  in 
den  mens  ob  Ii  oben  Gcsellsohaf  ten.  Ich  bedaure  auf  eine 
nibeie  Zergliedemng  Terziehten  sn  mttssen,  die  jedenfalls  einen 
Umfang  bean^pmcben  müsstOt  der  Uber  den  Babmen  eines  einfachen 
Berichts  hinaasgeben  wttrde.  Ebenso  wenig,  wie  dieser  VorlesuQg, 
denke  ich  der  folgenden  Angehende  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Ich  kann  sie  ans  denselben  Gründen  nur  durch  ihre  Ueberaehiift 
in  den  Brennraam  des  allerdings  wohlberecbtigten  Interesses  rücken. 
Sie  lautet:  Fundamentalgesetse  der  socialen  Dynamik 
oder  allgemeincTbeorie  des  natürliohenFortsehritta 
der  Menschbeit  S.  442  ff. 

Der  üafto  Band  enth&lt  den  bistoriseben  Theil  der  socialen 
Philosophie)  und  zwar  in  der  ganzen  Ausdehnung  seiner  Materia- 
lien dargelegt  in  vier  Vorlesungen,  von  denen  die  erste  in  allge> 
Iii  einen  Betrachtungen  über  den  theologischen  Urzu- 
stand dar  Menschheit  aufgeht.  Sie  behaudelt  speciell  das 
Zeitalter  dos  Fetisch isnuis. 

Die  zweite  Vorlesung  ergeht  sich  in  einer  allgemoiiieu 
Würdigung  des  theologischen  Hauptzustand  es  der 
Menschheit  und  behandelt  speciell  das  Zeitalter  des  Polytheismus. 

Mit  der  dritten  Vorlesunu;  kommen  wir  zum  letzten  theo- 
logischen Kntwi  cklungsstadium  der  Menschheit^  zum 
StfOitalter  des  Munotheisuius. 

In  einer  vierten  schliesst  der  Band  mit  einer  allgemeinen 
Wtirdigung  des  metaphysischen  Zustandes  der  mo- 
dernen Gesellschatton.  Hiermit  bleiben  wir  bei  der  kriti- 
schen Epoche  oder  dem  revolutionllren  UobergangszeitaUer  stehen. 
Zunehmende  Zersetzung  des  Kreises  des  tboologiscben  und  militäri- 
schen  Leitung  ist  ihr  Charakter. 

Natttrlioh  kann  diese  oder  jene  üeberBohrift  nicht  genügen, 
um  eine  auch  nur  unge^ihre  Vorstellung  Ton  der  hohen  Art  der 
Behandlung  des  gegebenen  Themars  zu  geben,  und  ich  mnes  hofteni 
dasB  wenn  die  vorausgehenden  Seiten  dieses  Berichts  ihrerseits  m 
Erwartungen  berechtigen,  ich  hier  niebt  ohne  begründete  Ueber- 
zengung  zur  Beschäftigung  mit  diesem  wichtigen  Bande  einlade. 

Die  historische  Würdigung  der  einzelnen  Zeitalter  hat  wesent- 
lich nur  den  Zweck,  ^ie  Wirklichkeit  und  Fruchtbarkeit  der  in  der 
letzten  Vorleenng  des  yierten  Bandes  geradezu  festgestelsten  Theorie, 
dnrch  eine  breit  angelegte  und  entscheidende  Anwendung  zu  ebarak- 
terisiren.  Sie  knflpft  also  an  die  sociale  Dogmatik  an,  ond  ist  da- 
durch dieser  fttnfte  Band  eine  Fortsetznng  des  Tierten. 

Die  Ansflihmng  dieser  Anwendung  d.  h.  jener  bistoriseben 
WOrdigung  ist,  damit  nicht  der  philosophische  Gesichtspunkt  unter 
dem  gesohichtUcheni  an  gewisse  Bedingungen  geloiüpft,  mit  daran 
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Erortemngen  sich  die  ersten  Seiten  dieMS  fOnften  Bandes  befassen 
(S.6 — 22).  Man  mnss  die  Vorsicht  bewnndeni,  womit  er  eine  Epoche 
nach  der  anderen  jedes  Mal  deßuirt  (vgl.  S.  23),  indem  er  einer* 
seits  auf  den  Charakter  achtet ,  der  jader  folgenden  Phase  eigen 
ist,  sodann  daraaf,  ihre  Sohnschaft  (sa  ßUaiion)  gegenüber  deryor- 
hergdbepdeoy  sowie  ihre  nicht  weniger  nnvermeidliche  Tendens  sn 
coQstaiiren,  stufenweise  die  folgende  yorznbereiteni  nnd  so  aUmfth* 
Hob  die  positive  Verkettung  tu  yerwirkliehen. 

Die  drei  ersten  Vorlesnngen  sind  yon  Comte  im  Jahr  1840 
gasehrieben,  die  letzte  im  Jahre  daraaf. 

Nnn  kommt  der  sechste  Band.  Eine  sehr  lange  persönliche 
Prefaee  leitet  ihn  ein,  Sie  erklärt  sich  über  die  Motiye,  welche 
dss  yerz0gerte  Erscheinen  dieses  Bandes  damals*)  erklären  sollten* 

Ich  darf  nicht  wagen,  Über  die  allgemeine  Angabe  hinansan- 
geben,  welche  diesem  Bande  im  Zusammenhange  des  Comte*8chen 
Systeme  seine  Stelle  anweist ,  nm  noch  Banm  für  ein  Paar  allge- 
msinere  Bemerknngen  zn  haben. 

Dieser  sechste  Band  enthält  in  seinen  fünf  umfangreichen  Vor- 
lesungen, aus  denen  es  sich  den  Lesern  dieses  Berichts  gegenüber 
allenfalls  luhuen   würde  diu  letzte  im   Aiisznije  anzudeuten,  Er- 

6  a  Ii  g  «j  n  zur  s u  c  i  :i  1  e  n  Phil  o  s  o  ^)  h  i  e  ,  so  dass  also  die 
drei  letzten  iJ;iude    einen    cuntmiiirlichon   Zusuinuitinbang  bilden. 

Die  bewuästo  letzte  Vöries ang  begegnet  sich  in  ihren  Ideen, 
•lern  Endzwecke  der  positiven  Tbilosophie  botreffend,  ungefähr  mit 
der  Absiebt  unserer  allgemeineren  nnd  allgcmeinsteu  letzten  Be- 
merkungen. Um  einen  Bericht  von  den  allgemoineu  Schlüssen  zu 
geben,  welche  diese  kurze  Vorlesung  formulirt,  will  ich  ihrm  Kin- 
giing  bieber  setzen :  Keine  der  früheren  Kevolutionen  in  der  Mensch- 
beit,  so  beginnt  Comte  (auf  S.  728),  selbst  die  gr')^sto  von  allen, 
die  den  üebergang  vom  polytheistischen  Orgauismus  des  Alter- 
thums  zur  monotheistischen  liogierang  des  Mittelalters  eutscbiod, 
bat  80  tief  den  Kreis  der  menschlichen  Existenz,  der  individuellen 
and  der  socialen  sogleich  Ter&ndern  können,  als  es  in  einer  nahen 
Znknnft  der  nothwendige  Sieg  ((tvAiemerU)  des  vollkommen  posi- 
tiven Zustandes  wird  thnn  müssen»  worin,  wie  wir  erkannt  haben, 
der  einzig  mögliche  Ausgang  der  ungeheuren  Schlasserise  besteht, 
die  seit  einem  halben  Jahrhundert  die  oinlisirten  Völker  so  tief 
(mlimemeni)  aufregt.« 

Die  bisherigen  Seiten  dieses  Artikels  sind  lediglich  ein  nnab«- 
hflngiger  Bericht  Aber  den  Coura  de  pkUotopfne^  Ich  glaube  aber 
nicht  das  Vornrtheil  begünstigen  sn  dürfen,  als  gebe  ich  allen 
in  jenen  Bänden  vorgetragenen  Erkenntnissen  meine  Zustimmung. 
Z.  B.  den  phrenologischen  Thatsachen»  wo  mir  der  Positivismus 
snf  den  Kopf  gestellt  zn  sein  scheint,  »  Weiterhin  ist  anltUslioh 
der  Psychologie  nicht  zn  erkennen»  welches  Becht  den  Seelenkrttften 


K&oh  zwölf  Jahren  (1842). 
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imiewohnt,  die  er  annimmt,  ohne  ihre  Herkunft  zu  bogründen. 
dieser  Beaehimg  wird  die  Schule  Comtess  gegon  Herrn  Tiberghien 
einen  scbweren  Stand  haben,  der  aooli  die  ireie  Forscbong  ftir 
eich  bal.'^) 

In  seiner  Entdeckung  nnd  Begründung  der  ZeitaÜer  finde  ich 
nitr  theüweise  d.  h.  nur  in  Bezog  auf  die  Snceeeeion.  toh  Feti- 
eohiimiMf  Polytheismus  und  Monotheismos ,  eine  Fördentng  des 
Wisaene  am  die  Geschichte;  hingegen  mnss  ich  des  Femeren  eine 
Hemmmig  darin  bedanem»  dass  er  das  Werden  in  der  Gegenwart 
(krittecbes  Zeitalter«  positive  Philosophie)  schon  fttr  etwas  Gewor- 
denes, Biithtn  positiv  Gegebenes  nimmt.  Da  vielmehr  dasBrgebaiss 
des  Kriticisrnns  noch  nicht  eikennbar,  wird  die  letsigenannte  posi- 
tive Philosophie  den  Ansprach,  als  vierte  Stofe  (Zeitalter)  stoh  den 
drei  genannten  ansnachlieesen,  noch  nicht  haben.  Gar  das  gegen- 
wärtige kritische  Zeitalter  fttr  eine  selbststftndig  geltende  Stnfe  an- 
zusehen, ist  YoUenda  ein  schwerer  logischer  Fehlgriff. 

Dio  i'robo  der  üebersiürznng  in  dem  Glanben  an  die  Beife 
geiner  Erkenutuisae  gab  A.  Comto  durch  seinen  Schritt  zur  Grün- 
dung einer  neuen  Religion.**) 

Seine  vier  und  achtzig  Feiertage  aowic  scino  uuun  Sacrüiuente***), 
seine  minutiösen  Vorschriften,  dazu  die  Ambition  bei  ihm  selbst, 
die  roligiüSö  »Spitze  der  Franzosen  zu  bilden,  und  v.  A.,  Alles  das 
„ihroics,  wie  J.  St.  Mill  sagt,  an  irresisiiöie  air  of  ridUtäe  over 

U'hole  mbject/'  (l  l  p.  153.) 

Die  näheren  Kr  "rterungen  rauss  ich  mir  iiier  versagen,  da  sie 
ttber  den  Zweck  mfinc^i  gcj^a^nwilrtigen  Berichts  hinausgeht.  Ich 
verweise  daher  kurz  auf  Th.  Stuart  Mill's  Monographie  über  A, 
Comte  und  seinen  Positivismus,  f)  Obwohl  EngUinder,  der  sich 
ttber  eine  Religion  entsetaen  sollte,  die  keinen  Gott  kennt,  bat  er, 
weil  sie  doch  eine  Religion  ist,  die  in  dem  Leben  für  den  Mit- 
menschen anfgeht,  doch  die  innere  Berechtigung  dieser  Stiftung 
ni^t  beanstanden  mögen*  Sr  sieht,  sie  hat  ein  Credo,  nnd  ein 
Geftthl,  das  mächtig  genug  ist,  diesen  Glauben  znr  That  zu  machen« 

Auf  dieräm  Standpunkt  steht  freilich  der  Bischof  Düpanloup 
Ton  Orleans  nicht   So  wenig  ich  mit  vielen  sonstigen  Ansichten 


•)  Tiherghien,  Discours  de  Vouverture.  BrttxeUes  1867,  p,  9ff, 
**)  Dieser  S^tl  wird  den  Tiefbllekendeit  nl«hl  Uber  die  posHlTels 
dler  BrkcMitalcse  auechen,  dMs  WJeseMcbsfl  und  Beligion  Htrtfl  fttr  iDe 
Saktinft  Bo  unterscbiedcn  bleiben  werden,  wie  Sprache  nnd  OeCühl  nnler- 
schitden  sind. 

Z.  B.  üeh\irt,  ErziehuTip:,  Hclrath  (zweite  Heiraib  gilt  für  nicht  mo- 
ralisch), SlÄndeawalil  u.  a.  w.  Transformation  (oder  Tod)  ^  tJebcrgsag  ,e«i 
dem  objekthren  In  des  snMskllTe  Dessin,  snletsSTodtanaciiflhl,  sieben  Jslvs 
aidl  dem  Tode,  von  der  FrlesterschAft  der  H.-ReIi^!on  abgehalten. 

f)  Äuauste  Comic  and  Fositivis^n  (London  1865).  Die  Seiten  1— i24 
Bind  der  wf^rtlichc  Abdruck  sefnea  Artikels;  The  Positive  Phtlosophu  of 
Aufrüste  Comic  in  der  WestraiEHtcr  Review  1865.  S.  830—400).  Wir  mciaon 
Uoa  Anhang  Uber  Tlkc  iaUf  a^tcukUiom  of  Aug,  Comte^  3»  IH&ffi 
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j«ii6a  gelebiien  Prälaten  nnd  Akademikers  sympatbisirc,  so  kann 
ich  doch  den  Ansstellnng^eTi ,  die  er  an  dem  Culius  der  positiven 
Religion  macht,  ihre  Berechtigung  nicht  versagen.  Ich  kann  dies 
um  90  weniger  thuo,  als  J.  St.  Hill  von  seinem  Standpunkt  geuaa 
so  ortbeilt  Dieses  Mal  glaube  ich  des  Letzteren  Ürtbeü  mir  an- 
eignen n  müssen,  weil  ich  dem  Vorwurf  Torbengen  moss»  als  ob 
ich  in  dem  Priester  der  ohristlioben  Beligionsprazis  die  eompetente 
isctorität  in  Sacben  anmfey  die  zngleiob  vor  das  Forum  der  Wia* 
iMMehaft  gehören;  es  hätte  sonst  A.  Comte  durchaus  Theologe  sein 
BlIneD.  Freilich  ereifert  siob  Msgr.  Dttpaaloup  über  die  OetentfttioMi 
«oniit  der,  HnmaDitittseiiltfis  die  bisherige  Tagesordninig  um- 
kekrt.  Aber  mao  muss  wissen,  dass  aneb  J.  8t.  Hill  diese  Seite  des 
hnltifismoB  als  Religion  niobt  blos  ^äicraui^,  sondern  sogar 
^äOy  ridieuhut^  findet» 

Die  Abstobt  disses  Artikels  ist  niobt  eine  Würdigung  Comte's 
iWrbanpt  ni  geben.  Daher  bescbeide  idi  miob  dabei,  die  Btifimg 

fiomanitlltsreligion  dnrob  A*  Comte  in  ihrem  Yerhftltnisse  xa 
im  Religionen,  die  die  Gesobicbte  zu  einem  systemartigen  Aggre- 
gate aDb;iute,  z,  B.  der  katholischen,  in  Parallele  mit  der  Ver- 
fassung zu  setzen,  witniit  dur  l'Lilosoph  Locke  im  XVII.  Jahrhun- 
^Wt  die  armen  englischoa  Colonisten  in  Amerika  zu  bcgliickon  ge- 
»iacht  hatte,  die  abur  von  dem  >grossen  Muster<  so  wenig  Gebrauch 
naehen  konnten,  dass  sie  sich  gegen  die  Zumuthung  zur  Wehr 
irtiten.  **) 

Im  Uebrigcn  wird  man  dem  Coun  de  philosophie^  dem 
'iüser  Artikel  in  der  Hauptsache  gilt,  trot?  der  Ausstellungen,  ilio 
wir  gemacht  haben,  die  AnregungeD  g  iiiien  müssen,  die  er  überiill 
io  der  Welt  gegeben  hat.  Zeuge  dess  sind  die  Literaturen  EuicjicL  s, 
T^Qflchst  die  westlichen  ond  die  amerikanische,  doroh  philosophische, 
tiitorisohe  nnd  Staats  wissensobaitliche  Arbeiten. 

Bereits  hat  man  Werke  von  Littrö,  Mill'*'**),  BnehlefX  CareyffX 
^  denen  der  Einflnsa  A.  Comtess,  ob  er  nnn  eingestanden  oder 
verschwiegen  wird,  Itthlbar  ist,  unter  diesem  Oesiehtspnakte  an  be» 
tnohten. 

Aneb  Dentsohe  ¥on  Hamen  haben  sieh  dem  Eiafinsse  des  groa» 
MS  Positivisttfa  nieht  entsieben  kOnneo. 

Kaeb  diesen  Anssügen,  ErOrtenmgeai  Winken  nnd  BliekeA 
«ils  ioh  zum  Sehlnss  meines  Beriohtes. 


UAiküme  Ott  U  pirü  socka  (Paris  1868). 
**)  Diesen  unwiderstehlich  crgötdioben  Contrast  hat  Niemaud  beBser 
zam  VtrstäodniM  gebracht,  als  LabonUye  in  ssiaer  Mi9toir€dc$£UU»-UHia,, 
Bd.  I,  Vöries.  XV 

•••)  Vgl.  über  ihn  Fr.  Auhaus:  J.  MUl,  in  derlDtern&t.  Kev.  1867.  S.3S6. 
t)  Vgl.  flhcr  B.:  Llttr^'s  Avftato  hi  der  Zettschrift  La  PhOoBophU 

to^ive.  Bd.  II  (1868).  S.  54-^. 

H)  Ueber  Carey'a  rrinciplcs  of  social  scicnce  vgl.  Eug»  Roberty's  Auf- 
L'Economie  polüuim  et  la  admoe  sociaU,  Ia  der  Ztachr.  La  i^küos. 
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Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht,  dass  dio  \n  jenen  Dänden 
vorgetragene  Philosophie  sich  nicht  mit  der  bisherigen  Metaphysik 
berührt,  und  dass  sie  in  der  Ausdehnung  ihres  Inhalts  durch  die 
objektive  Befragung  der  Katar  begrenzt  ist*}.  Sie  vermehrt  nicht 
die  Zahl  der  Principien  um  ein  neues,  es  Boi  denn,  dass  die  Be- 
obachtung ein  solohes  genannt  werden  mUsste.*'*^)  Keine  ReaiitKt 
Boll  durch  Baisonnement  iestgesetst  werden  können« 

Deatsoherseits  kann  eiob  aas  der  ganzen  einacblttgigen  Lite- 
ratur nnr  ein  Werk  rühmen,  mit  0omte*8  Bänden  in  concnrneeui 
KanVt  Kritik  der  reinen  Vernunft  1  Trotz  ihres  Katboliolsmus 
sind  die  Franzosen  durob  A.  Gomte  uns  ztiTorgekommen.  Als 
Luther  bei  uns  sein  Zerstömngswerk  begann,  und  aus  der  roma- 
nisoben  Form  den  Inhalt  des  Obristentbums  berau8zuscbftle&  suohte, 
um  ihn  als  Material  für  eine  deutsche  Kirche  zu  Tervrenden,  da 
war  für  die  rahigo  Arbeit  der  Philosophie  diesseits  keine  Zeit 
Ueberdies  Uberlieferte  Luther,  der  den  deutseben  Geist  aus  der 
mittelalterlichen  Scholastik  zu  erlösen  kam,  einem  neuen  Zwang, 
y  dem  Zwang  des  Bibelbuchstabcu8,  den  zu  brechen  uachmais  Lössing 
berufen  war. 

Einem  durch  den  Letzteren  gereinigten  Boden  hätte  eine 
Philosophie  entspriessen  k(>uuen,  wenn  ein  Silemunn  dagewesen 
wäre.  Man  war  in  Deutschland  darum  nicht  ohne  PhiluiHuphie  ge- 
wesen. Der  Cartesiani Sinus,  von  Loibnitz  durch  das  Malobranche'sche 
Filtrum  borübeiT:enommen,  war  schon  dagewesen,  und  eben  liefer- 
ten Idealisnins  und  Realismus  einander  noch  hitzige  Gefechte.  Ueber 
diesem  erschien  Kant,  um  zu  zeigen,  dass  die  romanische  Entleh- 
nung sie  Alle  auf  den  Irrweg  gebracht  hätte,  ü^r  war  das  intel- 
lektuelle Pendant  zu  Luther. 

Was  seit  einem  halben  Jahrhundert  und  etwas  mehr  in  der 
Philosophie  geleistet  wurde,  bis  Comte  schrieb,  war  immer  wieder 
Metaphysik.  Wir  haben  kein  Hecht,  uns  darüber  aufzuhalten. 
Denn  glücklicherweise  sah  die  Theologie  nicht  hinter  die  Larve, 
und  fürchtete  den  Geist,  der  aus  der  Metaphysik  sprach,  da  sie 
ihn  hätte  belilcbeln  sollen.  Diese  Fügung  machte  aus  der  dent* 
sehen  Metaphysik  Etwas,  was  selbst  ein  Consin  zu  bewundern  kam. 
Sie  bedingte  die  geistige  Gultur  in  Deutschland ,  was  selbst  ihr 
grosser  Zuchtmeister  Heinrich  Heine  in  seinen  Betrachtungen  über 
Deutschland  hat  anerkennen  müssen.  Aber  ihre  Mission  kann  nach  den 
Cromte'scben  Ergebnissen  nunmehr  nur  als  erfüllt  angesehen  werden  1 

^)  Ygl.  LiUrc  In  eeincr  Priface,  Bd.  I.  p.  ZXXI  und  C^mte,  Bd.  IV, 
S.  314:  „La  philosophie positive  est  cCabord,  en  effet,  pmfondement  caradt^- 
risce,  cn  im  v?^/«  /.  qxrlconque,  par  etile  $i(bo}'lhtntion  nccessaire  et  perma- 
nente de  l imagindtion  äVf)bffervation  qui  umMitue  aurioui  Vesprit  seien' 
tifinue  propremcnt  dU,  en  Opposition  ä  Ve^prit  Üdologiqiie  ou  mHaphj/siqae." 

Vgl.  Littri,  1 1  p.  XLVI:  ,,Le  mirUe  de  kt  pkthtoi^hie  positive  esC 
HO»  iawnir  prcpoü  wi  principe  Se  doctrine  et  d' Organisation,  mais  ePm 
avoir  prnposd  un  qui  concentre  en  60t  toute  la  vertu  de  la  ae^/ence  poeitive, 
Hule  inafffiquce  et  croissanU" 

Heidelberg.  II.  Daergeu». 
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JAMBÜCHER  DER  LlIJiRATUfi. 

Mensel,  Wolf  gang,  ünaere  Qremen.  Stuiigari  u,  Leiptig*  JS68 
8.  IV  u.  268.  8. 

Der  bekannte  Gescbicbtsclireiber  Menzel  in  Stuttgart  bat  bier 
wiederum  ein  Bach  verfasst,  welches  recbt  zeitgemftss  ist  und  da- 
her wobl  keiner  grossen  Empfeblnng  bedarf,  indem  es  dnroh  Titel 
nnd  Verfasser  anspricht  nnd  seine  Leser  finden  wird.  Daher  wollen 
wir  xrar  den  Inhalt  mit  einigen  Bemerkongen  ausheben«  Ohne  Vor* 
Wort  steigt  die  Einleitung  einmal  in  knnem  Ueberblick,  wie  die 
Denisohen  nach  allen  Weltgegenden  hin  Theile  ihrer  Grenten  an 
sich  freimachende  Stttmme  eingebUsst  haben,  nnd  dann  wie,  wäh- 
rend die  Deutschen  also  das  Nationalit&tenprinzip  bald  nach  dem 
Wiener  Congress  verloren,  Frankreich  nnd  Rasslaad  dasselbe  Prinzip 
benatzten,  nm  dort  die  romanischen  bier  die  slavizcheii  Stämme 
sich  zn  unterwerfen  oder  doch  in  Protektion  zu  nehmen.  Hierauf 
folgen  sieben  Abthoiluiigen  ira  Ganzen,  von  denen  die  zwei  letzten 
als  Aübciiig  Lczuicbiict  sind.  Die  ersten  vier  zuigen  ausführlich,  wie 
Deutschland  in  seinen  Gren/^eii  goschmlilert  worden  ist.  .Mit  Uecht 
ist  am  weitläufigsten  die  Grenze  an  Frankreich  behandelt.  Hier 
zeigt  der  Verfasser  zuerst,  wie  Frankreich  d,  b.  das  alte  Gallien 
durch  die  rümische  TUrrscbaft  gänzlich  verdorben  und  erst  wieder 
durch  die  Einwanderung  der  Franken  d.  h.  der  Deutschen  zur  Sitt- 
lichkeit, Macht  und  Stärke  gelangte,  was  dann  die  Franzusen  mit 
dem  grössten  Undank  lohnten,  indem  sie  stets  go^^en  die  Deutschen 
feindlich  auftraten  und  schon  Jahrhunderte  lang  sie  fortwährend  miss- 
bandelten, beraubten,  mordeten,  woran  freilich  manchmal  die  Deut- 
schen durch  heimliche  Tbeilnahme  oder  Unthätigkeit  mit  die  Schuld 
tmgen.  Indem  der  Verfasser  hierbei  einen  ächt  patriotischen  Sinn 
knnd  gibt,  und  die  Fehler  der  Deutschen  vielfach  rttgt:  bemerken 
wir  doch,  dass  seine  Vorliebe  fQr  Prenssen  ihn  hie  nnd  da  zuÜn*> 
richtigkeiten  oder  %xa  Yersohweignng  der  wahren  Ursachen  be* 
stimmt.  So  schreibt  er  immer  noch  (8.  31)  den  Basier  Frieden 
»dem  nichtswUrdigen  Minister  Tbngnt«  zn»  während  doch  Prens- 
sena  Venrath  nnd  Hardenbergs  Hass  gegen  Oesterreich  schuld  aindf 
wie  anob  Vivenot's  neneste  Schriften  beweisen,  die  der  Verfasser 
niebt  berfloksicbtigt.  Ebenso  meint  der  Verf  8.  88»  dass  Oester^ 
reich  im  Jahr  1866  »den  unvemttnftigen  Krieg  begonnen  habec, 
während  doch  Jedermann  weiss,  wie  sich  diess  yerhielt.  Wie 
fein  nnd  knrs  wird  dagegen  8,  75  die  widerrechtliche  Erwer- 
bung des  prensaiscben  Ordenslandes  erwfthnt:  »Der  Orden  wurde 
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darch  den  Al)fali  des  deutschen  Hochmeisters  in  Preussen  AI  brecht 
von  Brandouburg  aufgelfjst. «  Indem  wir  weitere  Bemerkungeri 
uüterlassou,  wenden  wir  uus^  weiter  zum  fünften  Abschnitt 
»die  deutsche  Auawanderung*;  so  kl^iÄ  dieser  ist  (10  Seiten),  so 
vieles  enthält  er,  meist  trauriges^  Deutschland  entwürdigendes, 
Land  und  Leate  beschädigendes,  indem  aus  früherer  und  jetzi- 
ger Zeit  geseigt  wird»  wie  schmachvoll  es  den  Aoswaaderera 
gebe,  wie  sie  sofort  von  Deutschland  getrennt  werden,  während 
England,  Frankreich  n.  a.  Colouien  gründen,  die  immer  noiit  dem 
Mutterland  in  Verbindung  bleiben.  Der  Verf.  meint,  an  diesem 
Slende  sei  die  Vielstaaterei  schuld.  Wir  finden  hier  ein  altes  Srb» 
Übel,  daee  der  Dentsehe  sieh  sofort  aoolimatisirt  und  nioht  weiter 
an  Dentsebland  denkt,  so  Hermanns  Bmder  in  Bom,  so  die  Van- 
dalen  in  Afrika  u.  s.  w.  Der  Anhang,  der  nioht  yiel  kleiner  ist 
als  das  eigentiicbe  Werkeben,  bat  die  Anfsobrift:  »Von  der  nn- 
nattlrUcben  üebersobätznng  des  Fremden  und  von  der  üebersobatznng 
unserer  eigenen  Nationalität.«  Er  besteht  ans  zwei  Abscbnitten, 
der  erstere  bespriebt  das  »Hemnterkommen  des  Nationalgeistes  € 
in  drei  ünterabtbeiinngen ;  die  erste,  »die  nationale  Besignation« 
gibt  roanoben  traurigen  Blick  in  die  deutschen  Verhältnisse,  wie 
der  Deutsche  sich  nach  und  nach  scbiimtc  sich  einen  Deutschen  zu 
iKüuen  wie  in  ilannuvcr  im  vorigen  JaliiLundert,  und  wie  sie  daim 
um  nnr  nicht  deutschen  Patriotismus  zu  habeu,  für  Kosraopolitia- 
muä  schwärmten;  hierl»ei  wird  besonders  der  Eintiuss  hervorge- 
hoben, den  die  Illumiuaten  in  Deutschliiud  und  Frankreich  übten. 
So  heisst  es  S  105:  »Die  lUnniinuten  lieferten  Mainz  lu  wenig 
Stunden  den  Franzosen  aus.«  Dies  wurde  schon  gleich  damals  vor- 
geworfen, 80  von  Zimmermann  im  Leben  Tissot's,  so  auch  von  den 
Pranzosen  «selbst,  wie  von  Desodoard  n.  s.  w.  Doch  hat  einer  von 
den  zweien,  auf  welchen  die  Il  uiptschuld  lastet,  Wedei^iii*]  immer 
behauptet,  er  sei  niemals  Illuminat  gewesen,  ja  er  soll  sich  in  sei- 
nen maureriscben  Schriften  immer  als  ein  Gegner  des  llluminatismas 
gezeigt  haben;  freilich  er  wurde  bald  Diener  eines  FUrsten,  später 
aueb  adlig  und  schrieb  für  den  Adel;  denn  wie  Menzel  S.  167 
sagt:  »Die  abgekühlten  Uluminaten' wurden  grösstentheils  servile 
Diener  des  napol '  tischen  Despotismus.«  Wir  übergehen  die  nächste 
Abtheilnng:  »Das  Herunterkommen  des  Kationalgeistos«  und  be- 
merken nur,  dass  am  Ende  S.  192  auch  der  National  verein  getadelt 
wird,  weil  »ihm  die  grosse  dentsehe  Nationalpolitik  in  dem  läober- 
lieben  (I)  Prozess  Augnstenbnrg  contra  Hobenzollern  Ensammen- 
sobmmpfte.c  Damals  war  der  Nationalverein  für  das  Becbt  und 
ffOLT  eine  recbtlicbe  Anbahnung  der  Einheit;  nun  ist  er  fUr  die 
Gewalt  und  fttr  ünreebt,  sobald  es  die  Gewalt  dnrchsetste.  Bei 
der  dritten  Abtbeilung  »gutmütbige  oder  dummdreiste  Verebmng 
der  VaterlandsTerrätber  in  Dentsebland«  sehen  wir  nicht  beistim- 
mend; dass  der  Verf.  den  Begrif  Yaterlandsrerrlltfaer  allzuweit 
ausdebnt.  Wenn  er  auch  gerade  Göthe  und  Kosegarten  wegen  ihrer 
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Lobgedidite  auf  Ntpoleon  nicht  so  bencTint,  so  wird  er  doch  nicht 
leiobt  aberreden,  »dass  als  eigentlicher  Verrätber  dentechmr  Nation 
Johmnnos  Müller  obe»  ansteht«  (8*  194).  Wenn  Müller  bald  in 
Mainz  oder  Wien  oder  Berlin  diente  nnd  wirkte  —  bier  immer 
im  dentsoben  Sinn  —  nnd  znletzt  von  Napoleon  sieb  nacb  Kassel 
wiedemm  bestimmen  Hess  nnd  bier  im  dentscben  Lande  nnter 
franzdsisobem  Szepter  Gates  zn  bewerkstelligen  hoffte:  so  kann 
man  ibn  ebenso  wenig  Verr&tber  nennen,  wie  alle  jene  Deutsebeai 
welehe  in  ihrem  dentwben  Vaterlande  fransOsisebe  Dienste  annab* 
man«  Xnth  ist  falsch,  wenn  ebendaselbst  bemerkt  wird :  »In  Mainz 
gehörte  er  zn  den  Franzosenfrennden  nnd  orhielt  das  Bürgerrecht 
der  französischen  Republik«.  Müller  war,  als  die  Franzosen  in 
Mainz  19.  Oktober  1792  einrückten,  in  VVicn^  und  alb  er  iui  No- 
vember nach  Mainz  kam,  um  seine  Scbriften  u.  s.  w.  abzuholcD, 
wulltü  ibu  (Justine  an  die  Spitze  der  neuen  Regierung  stellen  und 
üiachte  ibm  grosse  Versprechungen;  aber  Müller  wiewohl  Republi- 
kauer von  Geburt  doch  ein  Mann  von  deutschem  Charakter  wies 
alles  '/urüek  und  ging  zum  Kurfürsten  der  auf  ein  Zehntel  soiner 
Einkiit'ttu  I  L  iii/irt  war  u.  s.  w.,  dass  er  in  Mainz  das  französische 
Bürgerrecht  erhielt,  davon  weiss  ich  kein  Wort;  nach  dem,  was 
Muller  damals  achrieb,  hütte  er  es  nicht  angenommen.  An  Müller 
reiht  der  Verf.  (S.  197)  >al3  zweites  Prachtcxemi>lar  eines  deut- 
schen Vaterlandsverriithors  Georg  Forster  an«,  welchen  freilich  Nie- 
mand mehr  entschuldigen  wird,  seitdem  sein  Wirken  in  Mainz  aas« 
f&hrlieli  dargelegt  ist;  darum  haben  wir  auch  nicht  nötbig  weite*, 
res  zu  sagen,  als  daes  Menzel  in  seiner  bekanqten  patriotischen 
Qesinnnng  mit  gereohtem  Unwillen  Georg  Forsters  und  seines  Ver- 
brecbene  gedenket»  Die  weiteren  Männer  wie  Zschokket  Creme  n.  a. 
flbergeben  wir  wie  anch  Börne,  wobei  wir  nur  die  Bemerkung 
maeben  wollen,  dass  der  Yerf.  zn  gern  und  zu  oft,  was  er  frttber 
in  seinem  Literatnrblatt  oder  sonst  wo  geschrieben  bat,  bier  lang 
nnd  wörtlteb  mittbeilt*  Vom  letzten  Theile  des  Buches  »gelehrte 
Iiflgien  zur  Sobm&lerung  unseres  Ruhmes  erfunden«  fuhren  wir  nur 
die  Titel  der  sechs  Abtbeilnngen  an,  welche  beissen:  »die  keltische 
Lüge«,  »die  Ldge,  derzufolge  die  Italiener  Höhte  Nachkommen  der 
Men  ROmer  sein  sollen«,  »die  Missaehtuug  des  gormaniscben  Ur- 
sprungs auch  bei  den  Engländern«,  »die  Lflge  des  Panslayisihus«, 
»die  gelehrten  Lügen,  die  zur  Verachtung  unserer  Vorzeit  geführt 
haben«  nnd  endlich  »die  gelehrte  Lüge,  wir  Deutsche  seien  nur 
ein  Volk  von  Denkern«!  In  diesen  Abschnitten  bewundtiiun  wir 
nicht  selten  die  manchfacho  ( lelehrs  liu l  oit  und  die  vielen  Kennt- 
nisse des  Verfassers  auch  in  LhiiL^cii,  die  nicht  gerade  zu  den 
historischen  Wissenschaften  geh^atü;  ultun  so  ist  seinem  GcdiLcht- 
nisse  nichts  bedeutendes  entfallen  ,  was  aus  alter  oder  neuer  Zeit 
in  seine  Darsteiluu^^  geh?«rt.  Das  ganze  Buch  aber  enthält  vieles, 
üebr  vieles  Ober  DculBchland:*  Uescbichte  und  Geschicke  und  halt 
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wir,  dftss  jeder  Deutsche,  dem  em  Vaterland  am  Herxen  liegt, 
dies  Baeb  leee  und  wieder  leee;  er  wird  Vieles  finden,  wm  «r, 
uachahmeo  soll,  und  nur  weniges i  was  er  niobt  behenigen  tu 
mttseen  meinen  könnte* 


Bitiueper,  Frana,  Neuere  OeeehUhte  wm  Frankfurt     Jf«  ieif 
l  CueUne  in  Frank/M  und  dU  Wiedereinnahme  der 
Stadt  durch  die  Deuteehen  1792.  FrankfuH  74  8.  i867.  5. 

Die  neoesten  Sreignisee  in-  Frankfart  erinnern  vieliisoh  an 
frflbere  YorfUle  in  derselben  Btadt;  und  so  dürfen  wir  uns  nieht 
wunderui  daes  ciemliob  zu  gleieber  Zeit  swei  Gesobicbtsforseher 
In  Frankfurt  sieb  mit  der  Darstellung  der  neueren  Gesobiobte  der 
Stadt  befassten;  ja  wir  begrdssen  dies  mit  Freuden,  besonders  da 
jeder  von  beiden  einen  andern  Tbeil  aus  der  Gcscbicbte  dieser  Zeit 
zum  Gegenstand  seiner  Forschungen  nahm.  Ilittweger,  der  zuerst 
vor  uns  liegt,  beginnt  ohne  Vorrede  scii:  n  ost^es  Geschiehtswerk ; 
deim  es  muss  sehr  uinl\iugreich  werden,  in  dieseiii  el^leal^c^te 
kaum  zwei  Monate  vuu  diesen  7ö  .lahieu  (.K^er  wie  weit  gebt  die 
neuere  GeschichteV)  dargöbtellt  sind.  Uebrigous  sind  diese  zwei 
Monate  tbatenreicher  und  verliUngnissvoUer  als  manche  Lustra  zu- 
sammon.  Der  Verf.  wirft  nur  einen  knr/on  IHick  auf  die  Ursache 
des  Krieges  mit  Frankreich  und  beginnt  sofort  mit  der  A  iros?© 
der  französischen  rioldaten  an  die  deutschen  Soldaten ,  wobei  er 
nnrichtig  meint,  dass  Custine  im  Juni  1792  den  Oberbefehl  am 
Ünterrhein  (wohl  Druckfehler  statt  Oberrhein)  gefillnt  iKibe,  denn 
Custine  stand  unter  dem  OomiTi;indo  von  Biron.  Und  nun  wird  ein- 
fach und  klar  erzählt,  wie  die  Franzosen  im  Oktober  nach  Frank- 
furt vorrückten ,  dort  zwei  Millionen  Gulden  aus  nichtssagenden 
Gründen  begehrten  und  die  Hälfte  noch  im  nämlichen  Monat  xu 
sablen  zwangen,  wobei  mehrere  Aktenstücke  mitgetbeilt  werden; 
wir  bfttten  mit  noeb  mebrerem  und  nicht  weniger  wicbtigem  die» 
nen  kennen.  Um  die  andere  Hälfte  der  Custine' sehen  Brando 
sobatznog  abzubitten,  schickte  der  Magistrat  nach  Paris  zuerst 
Kwei  dann  noob  drei  Abgeordnete,  worauf  sich  Minister  Roland  für 
Frankfurt  yerwendete,  dessen  Schreiben  an  den  auswärtigen  Mini» 
ster  Le  Brun  yollständig  mitgetbeilt  wird,  eben  so  das  Sobreiben 
des  bekannten  Italieners  Jos.  Gorani  an  den  Nationalkonyent, 
worin  er  gleicbfalls  die  Frankfurter  in  Sebutz  nimmt  und  sogar 
eine  Bflokerstattung  der  scbon  bezablten Million  verlangte:  da  der 
Verf.  bei  dieser  ungereebten  Brandsebatzung  so  sebr  ausfftbrlioli 
ist,  meint  man  dies  gesebabe  wegen  der  preussisoben  Forderung 
im  Jabr  1866;  denn  wiewobl  der  Yeifasser  nirgends  darauf  hin- 
deutet^ kann  man  doeh  manobe  Aeusserungen  und  Reobtfer* 
tigungen  Ton  Boland  und  Oorani  ohne  Zwang  sofort  auf  die  spi^ 
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im  BrandBcbatzTing  anwencleii.  Daram  scheint  aooh  der  Yerftweer 
gar  nicht  bemerkt  sa  haben,  wie  die  Mainier  Klnbisten  die  fran- 
iSBiechc  Oeldfordemng  in  Schnts  nahmen  nnd  der  bekannte  Georg 
Förster  s.B.  die  Prankfarter  Ränber  nennt  nnd  ihnen  znmft:  »Hat 
denn  der  ertappte  Rttcber  dasBecbt  zu  wehklageD,  wenn  der  Eigen- 
tbilmer  kommt  nnd  das  Seinige  nimmt,  wo  er  es  findet ?€  Förster 
lab  jedoch  spttter  sein  Unrecht  ein  nnd  tadelte,  dass  Gastine  die 
Bürger  einer  freien  Stadt  also  drückte.  Ebenso  wird  nichts  er- 
wlbnt  won  dem  Benebmen  der  französischen  Soldaten  in  Frankfurt, 
die  raeist  bescheiden  und  ^^c^en  den  Bürger  freundlich  waren, 
nichts  umsonst  verlangen  durften  und  alles  sogleich  bezahlen  xnnss- 
ien,  wie  Custine  selbst  am  25.  Oktober  geboten.  Nur  ihre  Un- 
reinlichkeit  missfiel  den  Frankfurtern,  und  der  Soldatenlärm  war 
ihnen  unangenehm;  ancb  wurden  beide  anf  einander  ungehalten, 
weil  die  Frankfurter  sich  nicht  dazu  verstebcn  wollten,  einen  Frei- 
heitsbaum zu  setzen,  wie  die  Franzosen  begehrten.  Die  Erohernng 
Frankfurt?  tlureh  die  IfcFisen  und  Proussen  am  2.  Dezember  erzählt 
*^er  Verf.  ziemlich  ausführlich;  er  hiitte  hierbei  mehrere  Mainzer 
Schriften  benutzen  sollen;  es  scheint  ihm  fast  nur  daran  gelegen 
m  haben,  die  Frankfurter  Aktenstücke  mitzntb eilen ,  welche  die 
Vorwürfe  and  Verleumdnngen  der  Mainzer  Klnbisten  vollständig 
widerlegten:  richtig  bemerkt  der  Verfasser  S,  68:  >Nocb  lan^ro 
Zeit  erforderte  es,  bis  diese  Erdichtungen  Ton  dem  grossen  Haufen 
i&  Franbreicb  auch  wirklich  als  solche  angesehen  wnrden.«  Noch 
stob  mehreren  Jahren  wollten  fransOsisebe  Generale»  die  naeb  Frank« 
(art  kamen ,  den  Verlenmdnngen  der  damaligen  Mainzer  Zeiinng 
den  Glanben  nicht  Tcrsagen«  Da  der  Verfasser  die  dentsohe  nnd 
liteinisehe  Inschrift  des  Denkmals  mittheilt»  welobes  der  KOnig 
^n  Prenssen  yor  dem  Friedberger  Thor  den  gefallenen  Hessen 
«nriobten  Hess:  so  wünschte  ich  er  hfttte  ancb  die  Kamen  Sftmmt- 
lieber  Hessen,  welche  anf  der  yierten  Tafel  stehen,  angeftlbrt;  ich 
«rinttere  mich  nirgends  die  Kamen  dieser  Tapfem  TerSfrentHoht 
gsseben  zn  haben.  Noch  flQbrt  der  Verf.  kurz  an,  wie  »Forster 
seinen  Freund  Huber  in  Frankfurt  brieflich  ermahnt,  sich  reise- 
fertig^ zu  inaehen,  uiu  der  Rache  der  FVanzosen  zu  entn;elien.« 
In  Mciiuz  drohten  nUuilicli  raauclio,  unter  ihnen  auch  Förster,  clnsa 
^ie  Franzosen  Frankfurt  deranlichst  wiedererobern  und  keinen  Stein 
auf  dem  andern  stehen  lassen  würden  ;  Einsichtsvollere  hatten  den 
General  Custine  längst  erkannt  und  sahen  ein ,  dass  er ,  wie  der 
Verf.  richtig  S.  73  bemerkt  »von  den  Klnbisten  überschätzt  und 
10  wahnsinnif^or  Weise  verherrlicht  wurde.*  Zuletzt  wirft  der  Ver- 
fasser nnob  einen  kurzen  Blick  auf  die  Frewnisso  bis  zum  Schlüsse 
üt:>  -TahrüS  \79?> ,  wo  am  23  December  «IrT  K'hiT;;'  von  rieussen 
den  Einwohnern  für  ihre  guten  und  reichspatriotischen  Gesin nun ::;cn 
Dank  abstatten  und  den  wohlgesinnten  Einwohnern  »in  vorkom- 
menden Fällen  übersengende  Merkmale  seines  Schutzes  nnd  seines 
gn&digen  WoblwoUenst  Terspreohen  Ittsst  Ohne  dass  iwar  der 
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V«fftulter  ii^end  eine  Andeutung  gibt,  fÜhUeti  wir  dosfa  durch 
das  ganse  Bttcblein  eine  stillschweigende  Hinwoisung  auf  1866. 
SdiHttslieh  wQQschen  wir,  dass  die  folgenden  IIlTIo  bald  erschei- 
nen mögeo;  dieBae  Heft  ist  durch  nicht  wenige  Drackfehler  hie 
ond  dit  oiitvteUt. 


B€fn$r,  C,  FrmikfkH  am  Main  im  Jahr  179$^  Frankfurt  1867* 
iV  u.  €8  8.  8. 

Wenn  wir  im  vorigen  Schriftchen  Mne  Andeatong  auf  das 

Jahr  1866  gefunden  haben,  so  ist  dagegen  dieses  mit  Beziehung 
aut  die  letzten  Ereii^nisse  geschrieben  ,  indem  der  Verf.  selbst  er- 
klärt, dabs  ihn  aus  c>ciner  grössern  Scbril'l :  »Vieruudiiw.iuzig  Jahre 
aus  der  Gescbichte  einer  ehtauiUgen  freien  Stadt«  das  Jahr  1796 
auszuheben,  die  Vcrgleichuug  mit  18G6  bestimmte.  Der  Verf.  be- 
ginnt mit  dem  Schluss  des  Jahres  1795,  so  dass  zwischen  diesem 
und  dem  vorherrrehenden  Schriftchen  2  Jahren  fehlen,  die  für  Frank- 
furt ziemiich  unbedeuteud  waren.  Nachdem  er  erzählt  wie  Cloifait, 
der  am  29.  Oktober  1795  die  Franzosen  bei  Mainz  grossartii^  be- 
siegt hatte,  in  Frankfnrt  desslialb  bei  ^^emer  Durchreise  i^^efeiert 
wurde,  und  wie  dann  im  Frdbjahr  179G,  w:»  der  Waffon'-tiU^! :i:id 
mit  Frankreich  dem  Ende  sich  nahte,  mehrfache  TruppeozUge  durch 
Frankfurt  gingen:  theilt  er  den  Geaeralbefehl  mit,  den  der  neue 
Oberbefehlshaber  Erzbersog  Karl  am  30.  Mai  erliess.  Ich  weiss 
nicht  warum  der  Verfasser  diesen  Generalbefehl  »wenig  bekannt«, 
nennt;  wir  wünschten  er  hätte  als  Gegenstück  den  phrasenreicheu 
nnd  prahlerischen  Aufruf  vom  französischen  Präsidenten  Carnot 
mitgetheilt  (wiewohl  eigentlich  bei  einer  Geschichte  Frankfurts  beide 
fehlen  kOnnen).  Nnn  werden  die  Kriegsereignisse  am  rechten 
Ufer  des  Unterrheins  ersfthlt,  wie  die  Fransosen  von  Dfliseldorf  bis 
ttber  die  Lähn  ▼ordrangea,  wie  Brshersog  Karl  sie  beiWetslaram 
IS.  Jnni  schlttg  nnd  tum  RQckzng  swang,  wie  aber  dieser  am  Ende 
des  Monats  genöthigt  wnrde  mit  einem  Theile  des  Heeres  an  den 
Oberrhein  su  eilen,  weil  Moreau  hier  in  Dentschland  eingedrungen 
war*  Der  an«  ünterrbein  surOckgelassene  Befehlshaber  von  Wartens- 
leben wiir  den  Franzosen  nicht  gewachsen,  welche  nocB  im  nftm- 
lichen  Monate  fast  Überall  siegend  vordrangen  nnd  am  12.  JnU 
bereits  anweit  Frankfurt  standen  Da  die  Oesterreicber  die  Ueber- 
gabe  der  Stadt  verweigerten,  begannen  die  Franzosen  am  U^.  Mor- 
gens halb  2  Uhr  die  Beschici^uiii^ ,  diese  war  Autangs  uubcdeniend, 
indem  m<iii  von  den  Franzosen  bald  einen  Aufschub  bis  Abends 
9  ühr  erwirkte,  wUhrend  luati  indessen  aUes  aufbot  um  die  Oester- 
rcichor  zur  freiwilligen  Rtiumung  der  Stadt  au  bewegen.  Doch  die 
Yeihuudluugen  verzögerten  sich,  beaoudera  da  ein  frauzr>sischer 
Obrist  sich  verirrte,  und  so  begann  um  11  Uhr  ein  fOrchterUcbeä 
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Bomlmrdement,  das  in  wenigen  Stunden  yiele  Hinter  lenMrte» 
ausserdem  einen  Sehaden  von  vielen  Millionen  annebteie  nnd  rneh* 
raren  MenBehen  das  Leben  kostete.  Das  Feuer  wir  so  entsetsUeb^ 
daas  der  franxOsisobe  Kommandant  Kleber  drei  Feuerspritsea  mit 
120  Mann  sum  L()8cben  an  die  Tbore  Frankfurts  sobiokte,  die 
aber  von  den  Oesterreiobem  nicbt  angenommen  wurden  »  mit 
Baebt  —  denn  der  Franzose,  der  barbariseb  und  mitleidlos  dies 
stanrke  Bombardement  anfeuerte,  bätte  auob  in  gelinderer  Weise  die 
Stadt  zur  üebergabe  gezwungen ,  wenn  ibm  das  Wohl  der  Stadt 
angelegen  bätte ,  wie  er  nun  erbeucbcln  wollte.  Zwar  die 
Mainzer  lobten  spater  Klebers  edlen  (I)  Sinn,  wie  sie  inn  Jahr 
1792  Cnstine  lubten,  weil  er  den  M  iin/t  r  Armen  220  t\.  schenkte, 
nachdem  er  um  dieselbe  Zeit  in  Worms ,  Frankfurt  u.  s.  w.  Mil- 
lionen erpresst  hatte.  Man  muss  nur  einem  wc^en  Deutschlands 
belobten  Franzosen  nachspüren,  und  das  Lob  wird  siih  mindern. 
—  Die  Kapitulation  besagt:  »Ihe  Einwohner  aullcu  öich  auf  die 
franzSsische  Grossmuth  verlassen«  nnd  verweist  auf  eine  Prokla- 
mation des  Generals  Jourdau ,  worin  denen  Schutz  versprochen 
wird,  welche  friedlich  bei  ihrem  Tieerdt»  bleiben.  Und  aofort, 
als  nm  16.  die  Fran7.o??cn  cin^m(n^Qn  waren,  verlangte  am  17. 
der  (ieneral  eine  Krie^skontribution  von  6  Millionen  Livres  in 
klingender  Münze  und  zwei  Millionen  in  Naturalien,  wovon  das 
erste  Drittel  in  drei  Tagen  die  andern  bis  zum  August  zu  lie- 
fern wären  (später  verlangte  man  mehr,  auch  100  Pferde  u.  s.w.); 
da  dies  Geld  trotz  vieler  Auffordemngeu  des  Magistrats  und  trotz 
grosser  und  vieler  Beiträge  der  Bürger  doch  nicht  beigeschafift 
werden  konnte,  wurden  in  der  Nacht  auf  den  28.  Juli  acht  und 
in  der  Naobt  auf  den  7.  August  weiter  aehtzebn  Magistratspersoneu 
und  Bürger  als  Geissei u  festgenommen  und  nach  Frankieieb  fort- 
gefllbrt.  Mit  dem  18.  Juli  waren  auob  die  Truppen  einquartiert 
worden,  mussten  aber  das  ibnen  sukommende  Fleisch  und  Brod 
den  Bürgern  geben  und  konnten  nur  >  Hausmannskost  <  ver- 
langen* Für  den  Handel  wollten  die  Fransosen  aueb  etwas  tbun, 
aber  »dass  das  Gescbäft  ganz  darniederlag  (beisst  es  8.  47) 
können  wir  als  solche,  die  das  Jabr  1866  gans  durohgekostet 
haben,  begreifen.«  Bis  zum  24.  August  war  die  Hälite  der 
Kontributionen  entriebtet;  man  drängte  weiter,  weil  man  fübltei 
»dasa  die  Tage  der  iranzösisehen  Herrschaft  in  Frankfurt  nur  noeb 
gezahlte  seien«  (S.  52).  Denn  als  Erzherzog  Karl  bei  Teining  die 
Franzosen  unter  Bernadette  schlug  und  durefa  weitere  Biege  zum 
eehnellen  Bückzug  zwang ,  erhoben  sich  im  Spessart  und  am  Main 
die  Bauern,  und  nahmen  für  die  furchtbaren  Qrauel,  welche  die 
Franzosen  bei  ihrem  Anzüge  Überall  verübt  haben,  eine  erichreek- 
liche  Rache,  von  der  wir  viel  erzählen  könnten ;  der  Verfasser  gibt 
m  üiner  Anraerkuntr  (He  AutVarderuni?eu  von  Phil.  Witt  im  Spessart 
und  von  Obri&t  v.  ökul  iu  Philipp&burg.     Zu  ersterem ,  der  ein 
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PontBiMiii  im  Spessart  war,  kamen  fAiif  Cbassenrs  und  TwUukgieii 
nach  guter  Verköttignng  100  TCroneDthaler  und  nahmen  ihm  ooeh 
700  Tlmler.  SpriCebloe  sass  Witt  da,  als  seine  4  JHger barsche  an« 
kaneiiy  diese  eilten  sofort  den  B&nbern  nach,  tödteten  die  fflof 
FfMiiOBen  nnd  fanden  bei  ihnen  ansser  dem  geraubten  Geld  noch 
160  Karoline  in  Oold  nnd  Ttel  snsammengescbmolsenes  Silber.  Wir 
ersablen  dies  hier,  weil  der  Yerf«  es  nicht  bu  kennen  sebeint,  in- 
dem er  aneb  den  Anfrnf  von  Witt  »siemliob  selten«  nennt;  wir- 
mwnen  dies  nicbt;  er  ist  damals  mebrmnls  anch  mit  Abbildung 
des  Helden  in  Frankfurt,  in  Mains  n»  s.  w.  erschienen  nnd  findet 
sich  in  Frankfurt,  AsebafFenbürg ,  dabier  u.  a.  IMe  Fransosen  in 
Frankfurt  nahmen  Anfangs  Bepressalien  wegen  des  Landsturms  und 
eischossen  drei  gefangene  Bauern;  da  zwangen  die  Bauern  die 
Kaiserliclien  i  Ii  neu  drei  französische  Offiziere  zu  überlassen  und 
hingen  siu  an  Baume  bei  dem  Bessenljachor  Schlosse;  der  Verf. 
erwähnt  die  Execution  in  Prankfurt  nicht  und  doch  wird  sie  auf 
glaubwürdige  Weise  erzählt.  Am  6.  September  verliossen  die  Fran- 
zosen die  Stadt.  Wie  viel  die  Frankfurter  während  der  54  Tage 
eiiibüssten,  als  die  Frauzosen  die  Stadt  inne  hatten,  ist  nicht  an- 
gegeben, i^t  auch  schwerlich  jetzt  noch  zu  ermitteln ;  doch  wäre 
eine  annUbernde  Berechnung  schon  wegen  des  Jahres  1866  wttn- 
schenswerth.  Die  Geissein  kamen  \m  Viecemhev  /urlick,  indem  das 
Direktotium  am  2.  Decemb.  den  Frank lurtern  eine  Belobung  wegea 
ihres  Verhaltens  zukommen  liess  und  ihnen  bei  künftigen  Kriegs- 
lallen  Neutralität  versprach,  was  schon  im  nächsten  Jahr  nicht 
gehalten  wurde.  Der  Verfasser  schliesst  ohne  Zweifel  mit  Hin- 
blick auf  1866  mit  den  Worten:  »Uns  tröstet  der  Gedanke,  dass 
die  blosse  Gewalt  immer  nur  kurte  Zeit  herrschen  und  das  Recht 
sebUesslieb  stets  als  der  Sieger  ttber  die  Gewalt  berrorgeben  wird.« 

Klein. 


MidiiiHea.  0$ear  Erämann^  De  Bindari  um  j^fodieo.  Hafk 
18S7,  Trid.  Mewgtr,  DkputaÜoneB  Bindarkm*  SeMpro* 
gramim  van  Hof  18&6, 

Bs  ist  erfireulicby  dass  neben  den  bedeutenden  Leistungen  nnd 
der  sonstigen  Tbfttigkeit  fttr  die  kritiscbe  HersteUnng  des  Pinda- 
rischen Textes,  welche  die  letzten  5  Jahre  aufsnweisen  haben,  aneb 

der  Sprachgebrauch  des  Dichters  fleissige  Bearbeiter  gefunden  hat. 

Der  Schrift  von  Erdmann  (sechs  Bogen  in  Octav)  sind  vo.raus- 
gt^tjaiigon  K.  Friese  De  casuum  singul.ui  aj)ud  Pindarum  usu 
(Berol.  L'^nt))  und  etwas  früher  Boss  1er  De  praepositionum  usu 
apud  Pindai i  fo  (Darmst.  18G2) .  eine  auch  nach  dem  ürthcil  0. 
Erdmanns  gründlich)}  Arbeit,  in  welcher  die  Beobachtung  festge- 
stellt ist,  dass  Pindar  die  Praepositionen  vorzutjs weise  in  ihrer 
ersten  nnd  eigentlichen  d.  h,  smaiichen  Bedeutung  gebraucbei  und 
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aodpfredus  De  eloontiane  Pindari  (Sas.  1862)  baiipiiftohUeh  die 
rketoriMben  Wendtrageii  und  Figuren  entbaUend. 

0.  Erdmann  baadelt  yom  Oebranob  dee  Qentie,  Nnmenie, 
der  CasuBt  Prftpoaiiienen»  A^jectiTa,  Pronomina,  deB  Yerbama 
nach  genus,  tempaB  tind  modoe,  dann  yom  infiniily  nnd  parti« 
nad  BcblieBBt  daran  noob  ObBerrationes  de  nniversa 
Findari  dietione  an,  worin  er  besondere  die  Eigentbamlicb« 
keiten  der  pindarisoben  Spraehe  bervorbebt  nnd  zn  seigen  snebi 
tqaomodo  ex  iugenio  potüae  fluxerint.«  Natürlich  gibt  ibm  Beine 
Znsammen  Stellung  auch  Anhiss  sieb  auf  die  ErklSrang  einzelner 
Stellen  ein/ulu-äcii,  die  bisweilen  mit  der  Textkritik  sieb  beröbrt. 
So  üiniuit  er  gleich  im  erstou  Paragraph  Kein.  V.  43  mit  Boeckh 
i^vo^  als  Appoäitiüu  zu  dem  masc.  ui  Tait,auTa  ^  docb  ohn  j  ent- 
Kcheiden  zu  wollen.  Zu  den  neutrls  des  Adjectivs,  welche  für 
Bubst.  abstracta  stehen,  recbuet  er  el.vpudort  auch  dv6tpgov(DV  Ol. 
n  57  (nach  dem  einen  Schob,  weiches  erklärt:  täv  dvöy.öliov 
(pQOirvidcov)  und  hHlt  Mommaeu's  Lesart  ans  dorn  Ambros.  f/^ppoöu- 
VKV  für  cl^en^o  unwahrscheinlich  als  Dindorfs  Aenderung  in 
f^väv  lUr  uunöthig.  Die  Variante  dracf-fjouvrav  wäre  demnach 
eine  üobertragnng  des  Adj.  gen.  neutr.  iu  das  abstracte  Substantiv, 
tatstanden  ans  ^liäskennung  des  pindariscben  Gebrauchs.  Es  ist 
tlbrigcns  begreiflich,  dass  der  Qrararaatiker  in  Beziehung  auf  den 
Text  seines  ScbrifUtellers  sich  möglichst  conservativ  TerhiUt  und 
die  Valgata,  soweit  möglicb,  dnreb  den  Spraobgebrauefa  su  sebtttaen 
Bsebt. 

In  dem  Paragraph  Uber  den  Numems,  wo  der  Verf.  hanpt- 
Blohlteb  Ton  der  Yertanacbnng  des  Sing,  und  Flur,  nnd  dem  Weoh- 
ael  beider  nnmeri  in  einer  Periode  bandelt,  kommt  er  Ziff.  6  anf 
des  bekannte  Ton  den  alten  Grammatikern  angenommene  »sebema 
piadarienm«  an  Bpreeben,  nach  welehem  auob  mascnlina  nnd  femi^ 
Bisa  im  plnral.  mit  dem  sing,  dee  yerbum  verbunden  sein  sollen, 
wordber  insbesondere  Co b et' (ad  Hymn.  in  Oer*  494  Mnemos.  X» 
p.  881—883)  seinen  rollen  Spott  ausgegossen  hat.  Brdmann  enobt 
den  Streit  so  zu  scbliobten,  dass  er  mit  Mommscn  (Pindaros  S.57) 
den  aing.  zullissig  erachtet,  wenn  das  verbum  yoraugebe  und 
der  Dichter  das  folgende  Subject  aU  einen  einzigeu  BegriÖ  darin 
zosajuiuetdasse  (iudividualisire) ,  wie  Pyth.  X  71  iv  ayad'otöt 
Xfttm  JtetTQcolca  —  —  xvßifjiüöiBc; ^  wo  jedoch  der  älteste  cod. 
Vat.  mit  zwei  Medic  xHvrai  hat,  und  fragm.  45,  16-  Dagegen 
billigt  er  Ol.  VIII  8  die  Lesart  kixai<^  (Xitch'  muss  vorschrieben  sein) 
nnd  nimmt  x^x^uK^vrai  P.  IX  82  ftlr  eine  Piuralforra.  In  den 
01iri(.N?u  Stellen,  wo  das  Vorlaim  iu  Sing,  uacbtolgt,  ist  es  entwe- 
der auf  die  Apposition  zu  beziehen,  wie  OJ,  X  4  auf  c(qx<x  (ebenso 
Grumme  in  dem  Bielefelder  Programm  ihö»)  De  lectt.  Pindaricis 
nnppr  a  Momms.  prolatis),  oder  auf  das  mit  einem  plurnl  verbun- 
dene snbst.  im  sing,  wie  Pyth,  X  41  vocoi  d'  ovte  yriga^  yJxQa^ 
toi.  Istbm.  IV  58  aber»  das  Momms.  nenerdings  für  das  sogen. 
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Schema  geltend  macht,  hat  schon  Aristareh  darch  eine  Bilipse  er- 
klilrt.  Die  drei  von  den  alten  Gramm,  angeführten  Beispiele  ans 
Pindar  werden  als  zu  dunkel  und  nnaioher  nicht  in  Hetoaohi  g»- 
sogas«  —  Don  Dual  gibt  nur  im  eigentlichen  Sinne  wa  ond 
▼enteht  Ol.  II  87  unter  yofivirov  mit  dem  Scholiastea  sw«i  ua- 
genaante  Gegner.  Dies  gegen  Friedehoha  nnd  mit  Berufang  anf 
EUendt  (ttber  den  Sinflnee  des  Metninis  etc,  bei  Homer). 

Zum  freien  Gebrauch  des  Nomin.  reobnet  der  Verf.  aneh  Fyth. 
IX  91  q>aiil  (so.  tevtop)  wnXftbn  ....  gnfymv.  Ob  aber  bier 
nidbt  der  Dtebter  von  sieh  im  Namen  des  Siegers  epriobi,  den  er 
erst  07  anredet  viMa^avta  6£  dSw  —  ¥  Wenigstens  Iftssi  das 
NiobatTorliergebende  ftij  /tf  Atkoc  XuifCtmv  q>iyyos  anob  bei  mdst- 
loft  eher  an  den  Dichter  denken»  als  dass  wir  eine  so  abnorme 
Constmotion  zn  Hilfe  nehmen  mfissten  y  ron  der  ein  zweites  Bei* 
spiol  schwerlich  aufzuweisen  sein  wird.  Dabei  haben  wir  nicht 
nöthig  auf  die  vielbosprocheue  und  schwer  zu  entscheidende  Streit- 
frage zurüLk/ukomraen,  ü\>  in  dca  Piudarischen  Odt^ii  bald  der  Dich- 
ter bald  dür  Chor  oder  letzterer  überhaupt  einmal  vuii  sich  in 
erster  Person  rede.  Den  accus,  xoivojvi'av  P.  I  98  will  Erd- 
manu  uach  Auah)gio  anderer  Stollon  .  wo  der  Acc.  für  den  Dati* 
vus  instrnnientalis  ölehl,  so  mit  di-xoi  Tai  verbinden,  dass  es  gleich 
ds^tv  <) tKOVtuc  (accipiunt  in  societatem)  sei,  was  allürdings  leich- 
ter iinj^oht  als  ihn  appositiv  zu  nehmen.  Den  Dativ  ou^oiöc  lilsst 
der  Verl,  von  xoLPtovtav  abhängig  sein  im  öinne  von  Ncm.  III  11 
odgoig  —  xoLVcjOüuai.  Allzu  modern  ist  dio  Erklärung  von  Xora, 

III  33  vniQaUiOv  alju^av  rafMov  s=:  >eine  gute  Klinge  schlagen«, 
w&hrend  man  sonst  jenen  Aasdmok  wörtlieb,  Tom  Fällen  des  rie- 
sigen Scbaftee,  versteht.  Als  acc.  der  Beziehung  nimmt  E.  das 
noatrum  des  Artikels  auch  in  Stellen  wie  P.  X  12  rd  övyy€vh$ 
nnd  N.  VIII  42  tä  (ihf  ofi^l  xivotg^  quod  ad  ingenium  attinet, 
qnne  ad  labores  Indicros  pertinent,  beides  mit  Dissen  (abweichend 
von  Boeckh  u.  a.)^  so  dass  in  ersterer  Stelle  i^tfidfimsv  seine  in* 
timnsitive  Bedentnng  behält. 

Als  Genetivns  qnalitatis  Tertheidigt  der  Verf.  mit  Reefat  P. 

IV  284  AimyKog  gegen  Sohneidewin,  Bergki  Mommsen.  Ebd.  244 
nimmt  er  Xaßg.  yivwov  als  Gen.  oansalis  mit  dem  Soboliasten 
(xmecxeto  vxo  — )  und  Boeckb,  was  gewiss  riobtiger  ist  als  Die» 
sen's:  baerebat  in  mazillis;  weil  ihm  aber  diese  Constmotion  doch 
sehr  ktlbn  toi  kommt,  schlägt  er  vor  an  lesen  entweder  lafiifotmtt 
(statt  — «v)  yivvtov  oder  dxe  to  Xecßgotatov  (statt  c^jj^ero  etc.); 
beides  sehr  unglückliche  Conjekturen,  denn  was  sollte  hier  der 
Genet.  partitivus  und  wie  kommt  das  Fem.  yavvcov  zu  dem  Mtiu- 
truiu  —  Ol.  II  ♦»  ömv  dcxaiov  t^tvtjv  zum  Genot.  partit.  zn  rech- 
nen, müuhte  doch  zu  hart  sein,  wie  auch  der  Verf.  die  Erkhiruug 
Boeckhs  und  Dissens  zuliissig  findet.  Dagegen  verbindet  er  Pjth. 
IV  206  Xi^cov  alb  Gouet.  raateriae  passend  mit  dem  Adj.  verbale 
V6^i0tov,  analog  der  Constmotion  ißdxitozoi  (u^/los  P.  II  ÖO. 
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Isihm.  III  17  will  novoig,  was  Boeokh  aad  Disden  als 
Datirm  oonmodi  nebnion,  mit  dUtnujfw  Terbinden,  als  41>lfrtiv. 
Ob  «r  dann  xhofitmf  von  friwofm  abbftogig  maobt  oder  «a  als 
absir.  pro  oonersto  (nkov9iaiv)  aaf  nwoi^  besiebt,  ist  nicht  gesagt. 
«  Üeber  das  ganze  erste  strophisobe  System  dieser  Ode  (y,  1«— 18} 
iilobstens  nkebr  im  heurigen  Programm  des  Gjrmn.  sn  Ellwaagan« 

—  Als  ethisebe  Dative  nimmt  der  Verf«  nnter  andern  aneb  P.  Till 
88  xlvy  Ol.  Vn  76  Ofplv,  L  57  of  >nt  referendnm  sit  ad  Jojem« 
(F),  wenn  man  nicht  mit  Herrn,  ot  mit  dem  Yerbnmt  wzm  mit 
tttQxsQov  verbinden  wolle,  wie  der  Verf.  Ol.  II  14  ötpiöli  VIII  83 

N.  VII  23  ol  erklärt  »ita  ut  alter!  diilivi  uxplicandi  gratia 
iis  proüomiuibus  atUiiti  siut.« 

Pyth.  VIII  60  will  E.  iq)dipato  nicht  mit  dein  Dativ,  soudern 
(nach  Friederichs)  mit  uuiT^xmaxiov  verbinden ,  was  die  gewöhn- 
liche Construction  auch  bei  i'itidar  ist ,  und  verstebon :  assecutus 
est  vaticinia,  i.  o.  ea  (^uae  ])atcr  (v.  4G — 17  )  ei  vaticinatus  erat, 
ff.  T.  aber  als  Instrumentalis  ^^artibus  iugenitis«,  gleich  dem  (pvu  v.  44, 
So  wird  allerdings  der  Tleld  Alkuiäon  des  Seherbernfs  enthoben, 
aber  der  Zu-.umuenliaug  der  Verse  58  -GO   wird  um  so  unklarer. 

—  Eine  kühne,  aber  treffende  Verbindung  ist  noöOiv  ccTienlog, 
Nem.  I  50,  wo  man  sonst  den  Dativ  als  instrumentalis  zum  Ver- 
bum  zieht.  —  Za  den  Dativis  modi  rechnet  der  Vorf.  auch  o^n^ 
an  zwei  Stellen,  wo  man  ihm  sonst  als  Zweckbestimmung  nimmt : 
Ol  XI  20  qpwt  ttgeti  natum  onm  virtute  nnd  J.  I  41  ci  d* 
iH^S  xaxdxHvai  si  onm  virtata  yitam  agit  (wodurch  man  einer 
Qoerhürten  Construction  ausweicht).  —  Passender  erscheint  es  auch 
P.  III  36  Sget  (wie  schon  die  Uebersetzer  gethan)  mit  B.  als  Dat. 
localis  zn  nehmen,  da  der  sttndende  Fanke  in  den  Wald«  ntebt  in 
<lc8  Beig  springt. 

In  Betreff  der  zweifelhaften  Brklämng  der  Stelle  Kem.  X  18 
gsbt  der  Verf.  Ton  der  Beobaohtnng  ans,  dass  ic^vos  bei  Pindar 
ifluaer  anf  die  nftchstTorbergenannte  Person,  also  hier  an!  Amphl« 
btto  stt  beziehen  sei,  nnd  Terstebt  oXßc)  (pi^x.  TonZens»  der  anob 
J.  VI  5  in  demselben  Znsammenbang  ^igtaxog  ^§my  heisse«  Base 
ten  derselbe  Gedanke  »Zeus  kam  zu  Alkmene«  dreimal  hinter 
sbander  ausgedrückt  ist  (v.  11.  13.  16),  genirt  den  Verf.  nicht, 
iftdem  er  sich  auf  iiiigoblicli  ähnliche  Tautologien  Ol.  I  40.  69 
Wid  Ntui.  V  llj  benili.  Wenn  ^  r  jedoch  in  cr^turer  Stelle  ^axa- 
ßii<jc(L  mit  (huiiaiic  von  C^egip  ubliangig  uiücht,  wodurch  zugleich 
*ia8  Asvndetou  zweier  Infinitive  vermieden  wird ,  so  füllt  dort  die 
iüutolo^nc  weg  und  an  den  beiden  andern  ötellen  ist  sie  kaum  zu 
bemerken  ;  hier  aber  würe  sie  zu  auÜallend.  Es  wird  daher  Hau- 
chenstt  iit^  Erklärung  vou  Nem.  X  13,  entsprechend  dem  j^'K  icliou 
?0ü  lierculi?  brauchten  Ausdruck  J.  HI  70,  immer  noch  iJio  an- 
gemei"?*instL  -(.in.  Ob  N.  IV  69  lad^iQOJV  als  genetivus  c ompara- 
Üvns  von  Tit^ccrov  und  to  TT^og^oq^ov  als  accus.  adverl)ialis  zu 
iMbmea  sei»  oder  letzteres  als  nomin.  und  l  ad.  davon  abhängig, 
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lässt  der  Verf.  im  Zweifel.  —  Das  verbum  yiyvmaKm  Ol.  VI  89. 
97,  Vn  83  mit  den  Seboliasten  und  ebenso  Ol.  XIII,  4  müBoeokb» 
Pytb.  IV  263  mit  Rauobeostein  in  oansaÜTem  Sinn  zn  fassen,  er» 
kl&rt  £.  mit  Recht  für  iinn5tbig  nnd  appvobirt  VII  68  Momrasen^s 
(jetzt  anob  Bergk*B)  Verbeesening  aus  den  Sobolien  teievvnt&ev 
anstatt  tslevta^opf  weil  tsisvtw  bei  Pindar  nie  intransitive  Be- 
dentnng  bat.  —  In  dem  scbwankenden  Qebranob  des  Aotivs  nnd 
Medioms  will  der  Verf.  wenigstens  den  Untersebied  feststellen,  dass 
OL  VI  69  Mtiöy  mit  dem  DatiT  rngf/l  stebe,  XI  25  aber  xriö^ato 
ebne  einen  soleben.  Bei  andern  Verbis  findet  sieb  kein  ünteraobied, 
ansser  dass  mancbmal  das  Medium  sieb  mr  reflexiven  Bedeutung 
binneigt  und  dtdaiü6&ta  Ol.  VIII  59  mit  Krttger  zu  übersetien 
ist:  »sieb  SobOler  heranbilden. c 

Zu  dem  hüufigeu  Gebrauch  des  Präsens  statt  des  Futurs  bei 
Pindar ,  besonders  des  Part.  Präs.,  rechnet  der  Verf  auch  yarak- 
IccCöovza^  Pyth.  I  52,  wofür  man,  weil  es  dem  Metrum  entgegen 
ist,  zwar  ein  anderes  Verbnm,  aber  uiclit  uothwendig  ein  Futurum 
zu  verinuthen  habe;  die  Scholiasten  geben  solche  Part.  Präs.  in 
der  Regel  durch  eio  Futnmm,  und  so  anch  hier.  Ebenso  ertlSrt 
er  tui'ra  Pyth.  IV  170  »velut  Jam  praeseutem.«  Dagegen  erklart 
er  ein  PrJis.  bistor.  bei  Pindar  nur  an  einer  Stelle,  Pytb.  V  80 
dixovTCci  inTiiitten  zweier  Aoriste  fioXov  und  ayaye.  —  Eigen  ist 
dem  Verf.  die  Meinung,  dass  l'xo  ans  einem  Perf.  von  der  Wurzel 
[ —  entstanden  sei.  Warum  sollte  aber  ix—  rjx —  nicht  ebensognt 
Wurtel  sein  als  ax,  dax,  Ösx^  ignxy  iqvx^  six^  Xccx^  mxj  nksx.  xhx^ 
n^?  —  Das  auffallende  (tOfUfiav  ixet  Istbm.  III  54  verstebt  der 
Verf.  aeeepit  acceptamque  tenet  vituperationeni ,  indem  er  mit 
Friedericbs  nnd  dem  Scbol.  den  Dativ  naC6e06iv  ^EkX.  als  Ortsbe- 
zeicbnung  nimmt,  so  dass  Ajas  der  Getadelte  ist,  v&brend  man 
ihn  sonst  den  Tadel  auf  die  Grieoben  werfen  Ittsst  (ixBt  =  naQi%eC^. 
Zu  dem  Felgenden  {iii£  ^'O^rnfos  toi  tit,)  sebeint  allerdings  jene 
Erklärung  besser  zu  passen.  Leicbter  ginge  ix$p,  was  Kayser  ver- 
mutbet,  fbr  beiderlei  Oonstruction,  wenn  man  die  Oontraotion  aus 
(yon  x^^)*  ^9  ^  fi(ni(pav  viel  besser  pasete,  niobt  inlftssig  finden 
will.  —  Der  Inf.  praes.  i^^uv  bei  gmpti  Ol.  Vü  55  durfte  dem 
Ver£  niobt  auffallen;  es  ist  der  gew5bnlicbe  Oebraueb  bei  tfiaal^ 
Uyovöi  u.  dgl.  Das  folgende  Perf.  t.  57  ist  unumgängliob  nötbig, 
denn  xifVjnB^d'ttt.  würde  das  »verborgen  d.  b.  versenkt  worden 
sein«  bezeichnen,  während  der  Dichter  sagen  will ,  dass  die  Insel 
noch  verborgen  gewesen  sei.  —  Das  Plusqpf.  findet  sieb  bei  Pindar 
nur  zweimal,  Ol.  VI  und  J.  II  39;  denn  i^s^iapto  J.  VII  26 
ist  es  nur  der  Form  nach. 

lieber  den  Gebrauch  der  modi  mit  und  ohne  Conjunctioncn 
und  besonders  über  den  dos  Infinitiv  spricht  der  Verf.  ausführlich 
in  §§.  11  u.  12.  Er  bemerkt  die  Verbindung  von  av  und  Indic, 
Fut.  f'ocw'  N.  VII  68  mit  Verweisung  auf  Madvigs  Syntax;  die  Aus- 
lassung des  av  beim  Optat.  sowohl  in  aitirmatiTer  als  imperaUver 
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Bedeoinng ;  weiterhin  constfttirt  er,  dasa  in  Bedisgn^giBätzeii 
PiadftT  niemuls  op  oder  X6v  mit  dem  CoBjnnotiy  Terbinde, 
mit  dem  Optatif  nur  an  zwei  Stellen»  Nem.  VII  89  wo  man  aber 
jetit  avdxoi  (besser  mit  Bergk  ilfyoi)  und  P«  lY  268  i^iQsAlMU 
UP  (Sehndw.  ft^i^),  wozu  E.  bemerkt:  quod  seripeemnt  Bgk.  et 
Momms.  ei  ya^  xig  —  ileQHiptj  xev  pindarieae  orationis  oonsne^ 
iodini  repagn^  Wobl  aber  steht  otixv^  inota»  ev^  av  mit  dem 
Gonj.  in  Temporalsätsen,  aach  in  or.  obliqaa,  and  ebenso  av  oder 
ttv  in  RelativsRizen  mit  Conj.  oder  Optativ,  wogegen  der  letztere 
in  ZeitsUtzen  nie  v  jr kommt. 

Zn  den  luUuitiveu,  die  in  Apposition  zum  Öubject  stehen, 
rechuot  der  Verf.  auch  Nem.  I  27  u.  X  50,  indem  er  jedoch  zu- 
gibt, dass  die  Constniction  sanfter  wäre,  wenn  bei  tyytvsg  nnd 
(Svyyevag  der  Artikel  stünde ;  als  Objectsacc.  erklärt  er  t6  AaAa- 
y^atOl.  II  107»  verbessert  aber  XQvq^ov  n&enftf  (statt  re  ^i^ev) 
mit  Berufung  auf  P.  II  39  und  übersetzt*,  rnmusciilos  suos  volen- 
tes  reddere  occultatores  praeelarorum  Hu  inorum.  Dieselbe  Schreib- 
art schlägt  auch  Friese  in  der  obenerwähnten  Dissertation  vor  und 
will  to  KaK.  als  Acc.  absol.  in  der  Bedeutung  des  Ablativs  nehmen. 

Als  Anakoluth  neben  dem  folgenden  Subjectsaccus.  (c.  Infin.) 
fasst  E.  den  Dativ ^^oi^^  (Lesart  des  Di dymus  und  des  Aristareh), 
obwohl  es  etwas  stark  sei,  naobdem  er  Istbm*  V  8  und  20  ange* 
föbrt  hat,  wo  ebenfalls  auf  den  Dativ  fMH  (t.  8  xn  hinmo- 
dsaken)  der  Accusatir  e,  Inf.  folgt. 

Die  bttnfige  Anslassnng  der  Verbams  Bein,  das  manebmal  aooli 
mit  Partietpien  verbünden  ist  wie  Nem*  X  18.  IX  811,  benotet  der 
Vexf.  rar  JBrklämng  der  beiden  Stellen,  wo  ii  mit  dem  Fftrtieip 
vorkommt,  Ol.  II  56  (mit  Dissen)  nnd  Nem.  VH  11 ,  wo  er  mit 
Xbmms«  xv%a  liest, 

Herr  Fiidr.  Mesger  behandelt  11  Stellen  Pindare  krittseh: 
P)rth.  VllI  74  seblSgt  er  vor  niffn  tpffovmv  st  mif  iq^^anf  nnd 
flbersetst  ee  dnrob  »majore  quam  quae  reliqnomm  est  pmdentia«. 
Dabei  stützt  er  sich  auf  die  Soboliasten,  von  denen  der  Eine  er- 
klärt ix  TtSQtvomg^  der  Andere  Tteguxti^öacto  (dieses  übrigens  fBr 
ntncaai)  und  ix  rtj^:  Oocfiag  Öoxh  TtSQiTrsitoiiio '&ac.  Doch  zu  die- 
sen Erklärungen  gibt  auch  die  hiiudschriftlichc  Lesart  Auiass  ge- 
nug (»uls  Weiser  unter  lauter  Thoren«),  wahrend  der  »überge- 
ücbeido  Weise«  nach  Th.  Ms'?.  Conjectur  eine  Art  Pleonasmus  wäre 
nnd  doch  nicht  gleichviel  sagte.  X  12  —  16  will  er  ro  Ovyyevi^ 
alsSubject  auob  mit  id^rjxs  verbinden  und  ayov  lesen  statt  aymv. 
So  wird  das  anst5ssigc  Asyndeton  vermieden ,  dag  Boeckb  durch 
^fjxev  de  xai  beseitigen  wollte,  aber  cd.  alt.  wiederher^'ostellt  bat, 
und  V7tü  mit  dem  Accus,  erhält  seine  richtige  Beziehung  und  Jk;- 
lieutung;  Phrikias  aber  muss  nicht  der  Vater  des  Siegers  sein,  Icr 
vielmehr  Hippokleas  heisst  (v.  57),  sondern  ein  Bruder  oder  ande- 
rer Verwandter.  Nur  ist  es  nicht  nöthig  ifißdßaxsv  causativ  zu 
wsteheui  in  weleher  Bedentnng  Pindar  das  Fnt.  nnd  den  1.  Aor. 
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gobranobt  (vgL  tcrrifu).  -*  v*  21 — 26  ist  sein  Bemühen  minder 
glttoWtb»  denn  seist  Erklärung  besagt  nicht  mehr  als  sokon  Friode- 
riobs  gmgt  hat;  nur  legt  er  irrthümlich  einen  Gegensatz  in  den 
allgemeinen  Gedanken  hinein,  der  hiervon  ferne  hegL  Die  (ftMpoi 
sind  ia  Yerbindnng  mit  viivi&ß  niebt  die  »Weisen« ,  sondern  die 
Diehter« 

Hem.  I  84  trifft  der  Yerf^^mit  dem  Unterzeiebneten  in  der 
Yermntbnng  snsammeny  daea  v9a»Q  momv^  fpiffuv  iptiov  eine 
Bpriehwttrtlicbe  Redensart  sei,  welebe  bier  das  vergebliebe  Bemfiben 
der  Tadler  des  Obromios  beseicbne  (vgl.  de  Pindaro  nuper  eme»* 
dato  p.  78),  nnr  vergleicbt  er  sie  mit  der  dentsebea  Bedensart 
»Oel  ins  Fener  giessenc^  welcbe  offenbar  etwas  mebr  entbftlt.  Zwar 
sagt  Hr.  M,  riebt  ig  :  aqua  ftimnm  non  ojn>rimit,  sed  eseitat  et 
äuget  ;  aber  die  deutsche  Redensart  bezeichnet  ein  verkehrtes  Mit- 
tel, dio  griechische  nur  das  unrechte  Ziel  des  Löechens.  Wenn  Hr. 
Vroi'eääor  Kayser  in  dieseu  Jaljrbücbuin  5.  4>  meiner  Erkliiriin^ 
entgegenhält:  *Skh  wenn  letzteres  (den  Rauch  vertreiben)  ohnejeuts 
(das  Feuer  zu  löschen)  niöglich  wftre«;  so  antworte  ich:  ebeu 
darum  bezeichnet  der  Pindarische  Ausdruck  ein  vergebliches  Be- 
mühen, weil  man  den  Rauch  nicht  vertreiben  kann ,  solang  das 
Feuer  nicht  gelöscht  ist.  —  Eb.  v.  65  will  M.  dem  Uebelstand 
des  dreifachen  Accusativs  riva  —  vtp — ^oqov  dadurch  abbülien, 
dass  er  xki  tiva  (interrog.)  sc.  xravcjv  liest  und  die  Woric  xai 
bis  öt€ixovrci  als  weiteren  Fragesatz  vou  (pQccie  abhängig  macht, 
so  dass  der  Seher  Tiresias  die  Männer,  welche  Herkules  tndteu  werde, 
einzeln  immhaft  gemacht  hätte.  Diese  Aushilfe  ist  etwas  künfitiich 
nnd  der  aar  Bekräftigung  angeb&ngte  Sats  fiv  —  fioQov  =  >in- 
festitsimam  eum  mortem  illaturum  esse  dizit«  znmai  ohne  Dati? 
binkt  80  bintendrein.  Ich  möchte  lieber  annehmen,  dass  der  Dich- 
ter zur  Vermeidung  der  vielen  Dative  sieb  ein  Anakolntb  (twit  öts) 
erlaubt  habe  (wie  schon  De  Pindaro  p.  46—47). 

Kabner  ist  die  Aendenmg  in  Nem.  III  24  üuqoxw  t§  Uaw 
#fp  fvwxas  f.  »et  nndas  litoris  qnod  qnidem  nimis  emineret 
sedaTit«,  was  der  Yeri.  naeb  Hartwigs  Vorgang  ans  Enrip«  Here. 
Fnr«  400  nad  ans  der  Bemerknng  des  Seboliasten  entnimmt»  dass 
twiyfi  aneb  naf^eta^ivri  tig  ml  vjugixiMa  yt]  bedeuten  k5ane. 
Dass  Heronles  aneb  die  Brandung  des  Heeres  gestillt  babOt  sagt 
Pindar  nirgends;  nnd  »die  Wogen  mit  sterbltoben Bndern  gltttten«, 
wie  Enrip.  es  aosdrfiekt,  ist  noob  kein  opus  »vere  divinum c;  nlso 
lassen  vir  das  Attribut  VTtegoxovg  den  Seethieren,  wo  es  durchaus 
nicht  überflüssig  ist,  das  schwierige  lÖlu  aber  ist  durch  das  matte 
und  pleonastische  kiav  nsQ  nicht  ersetzt,  wilhrcud  die  Erkiaruff^ 
der  Schul,  wie  auch  Kayser  Jahrbücher  5.  45  und  Lectt.  P.  p.  70 
zeigt,  eiuen  befriedigoiiduu  Siun  gibt,  —  Ncm.  V  43  vermuthet 
Hr.  M.  ^lö^fUvs  izat^ccg*  tcc  xai  vvv  ....  Ilv^iug.  Was  er  so 
übersetzt:  Tu  enim,  Eythymenes,  Aeginae  in  amplexum  deae  Victo- 

riae  irruens  yari.e  omatis  b^ionig  |>otitu8  et  inlgtbmum  contenden«; 
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io  dm  Sitecv^«g  auoli  für  den  Anfang  des  y.  43  Hauptverbnm 
wird.  Biose  Anakviift  ist  si&nreieh  vnd  empfieUt  sieh  daioh  die 
Aadeatang  der  Scbotieo,  dass  Batb.  anob  aaf  dem  IstbintiB  gesiegt 
habe»  worauf  Tielieiobt  die  Worte  neta  ta  «QOHQyasfAiva  mo  öov 
(so  ist  za  lesen,  s*  meine  TJebersetsang  III  pag.  104  nnd  de  Pin* 
daro  p.  53)  eben&lls  Besag  haben;  wenn  nnr  nicht  *I^(uv  z 
daa  doch  kanm  su  verweeheeln  war  — »  von  dem  handsebriftlieben 
^rot  §1  —  gar  an  weit  abstünde.  Wenn  Kajser  (JabrbQoher  5.  41) 
sagt,  in  meinem  Vorsohlag  ftcrait^  ti  wd  eto.  sei  t€  unerklärlich, 
io  benrtheilt  er  ihn  nach  seiner  Losart  aytiXAcov^  während  dio 
(Jodd.  geben  ((yaXXst.  wie  er  mir  auch  darin  Unrecht  thui,  dass 
dasa  er  bemerkl,  icii  hüLte  Ol.  II  76  um  dea  idiit  7a\  vermeiden, 
wenigstens  av  jcocttjq  i%H  ^cö]v  ti.  vurschlageu  mübbeü.«  Nein, 
sosehr  setz©  ich  mich  niciit  >über  die  Gesetze  der  Gram- 
mtitik  uad  Metrik  hinweg.«  Wie  oben  rf,  so  ist  hier  iioiy^oi/ 
mit  dem  Hiat  ganz  an  seinem  Platze,  weil  wir  eiuen  aufgelüsten 
Ti'ocbaeus  {  vvv  nüthig  haben,  wie  in  allen  Epodoii  au  derselben 
Stelle.  Wenn  ich  ebend.  von  reinen  Trochaeen  rede,  so  geschiebt 
es  nicht  stur  Empfehlung  meines  Vorschlags,  sondern  zum  Beweis, 
dass  navxmv  als  Spondeus  in  v.  76  nicht  zulässig  sei.  Dass  die 
Dipodien  kretisch  enden,  kommt  h  i  e  b  e  i  nicht  in  Betracht. 

Isthm.  V  46  ist  auch  Hr.  M  anf  die  Conjectnr  l^ivwv  statt 
li^voir  Terfalleni  die  er  in  Folge  dieser  sa£ftlUgen  Uebereinstimmung 
mit  mir  nm  so  snversiohtHcher,  wie  er  sagt,  vortrügt.  Nur  schreibt 
er  I^/bCviov  fiov^  was  Tielleicht  mehr  Beifall  findet  als  ^eviop  a|»ov, 
obgleich  letzteres  den  handschriftlichen  Zügen  näher  liegt.  —  VI 
S8  liest  er  a^etiy  tiog  f/hf  anstatt  des  nnerklttrlichen  'j^fnpuc* 
fqip  ti  —  nach  den  Worten  des  Bobol*  utg  tovtav  (i^Aov  i^ndg^ 
was  offenbar  nnr  Erlttntemng  des  ulvü»»  ist.  •  loh  bleibe  dabei» 
data  ein  Attribut  sn  Heotor  Termisst  werde,  aas  welchem  der  Name 
des  Sehars  entstanden  sein  mag*  Denn,  wenn  es  sich  (wie  Eayser 
bemerkt)  nnr  nm  tapfere  Gegenwahr  handelte,  nicht  anch  nmVer^ 
ibeidignng  der  Vaterstadt,  so  wttrde  eebwertioh  der  Kalydonior 
Meleager  neben  Hector  genannt  sein.  Wamm  also  nicht  mit  der 
leichtesten  Aenderung  dficpl  a^jrj^'ovra? '(«|L£(p?^  gebraucht  Pin  dar  in 
anderem  Sinn).  —  Endlich  VII  11  verbessert  der  Verl.  dem  Sinn 
dem.  Ganzen  und  der  Erklärung  des  Schol.  entsprechend  Öei^atcav 
naQOL%o^ivuv^  was  jedenfalls  besser  ist  als  alle  andern  Conjectaren 
(auch  besser  als  das  nach  xaQtEQCcv  eingeschaltete  r  — ),  nnd 
wobei  blos  ulv  verloren  ^eht.  Dass  zu  fncf.v()^  als  bubj.  ^soq 
ans  V.  10  herbeigezogen  wird,  macht  ohnehui  keine  Schwierigkeit. 

Ära  Schhisse  p.  12 — 21  sind  die  historischen  Beziehnn[^en  der 
Oden  Pyth.  XI  und  Istbra.  VI  und  VII  und  die  Gomposition  der 
V,  X  und  ^em.  I  u.  III  besprochen. 

SdiDitaer« 
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Kern:  dymbolae  orlit. 


Symbolae  eriUcM  ad  libellum  Ariatoteiicum,  IleQl  Ssvo^ptnfovg^  ntqi 
Ziivavogj  its^l  Fa^f/iov.  Van  Dtredor  Fram  Kirn.  (OMm" 
hurg.  Qymn,  Progr.  1867), 

Seht  beaolite&swerihe  Beiträge  sa  dorn,  was  Beck,  Bergk» 
Mollaohy  Bekker  und  Ton  aadem  Seite  Brandesi  üeberwegi  Zellar 
ftr  die  Herstelhmg  eines  richtigen  Textes  nnd  fflr  das  Verständ- 
niss  der  obengenannten  Schrift  geleistet  habeD,  die  wohl  eine  der 
verderbtesten  nnd  im  Tntgftren  Texte  gerade»!  nnlesbar  ist.  Das« 
der  erste  Abschnitt  derselben  nicht  von  Xenophanes,  sondern  von 
Melissas  aus  SamoB  einem  Zeitgenossen  des  Eleaten  Zenoti  handle, 
ist  langst  anerkannt.  Nur  auf  diesen  Abßcbuitt  bezielicü  sieb  die 
Verbesserungavorschläge  und  Erkltinmgsversuche  des  Verfassers,  die 
"Von  einem  gründlichen  Studium  dea  lubalts  wie  von  genauer  Kennt- 
niss  des  aristotelischen  Sprachgebrauchs  in  Darstellung  früherer 
Philosopheme  zeugen.  Ref.  muss  fast  durchaus  zustimmen  uiu] 
würde  seine  Uebersetzung  der  Schrift  (Griech.  Prosaiker,  heraus- 
gegeben von  Osiander  und  Schwab  304.  Bdch.  Aristot.  WW.  29) 
hiernach  jetzt  an  mehreren  Stellen  berichtigen,  z.  B.  S.  55,  bei 
Ik'kkor  pag.  974  a  23b  3:  nach  der  Lesart  der  bessern  codd. 
djtiTii^oö^OiS  oacb  der  ©mend.  tcov  ^itiTCQoa^av  (st.  tfüv  ngdrcov). 
»Wenn  —  die  Mischung  entweder  eine  Zusammensetzung  vieler 
Dinge  zu  Einem  sei  oder  durch  die  gegenseitige  Verbindung  einer 
Verdunklung  des  Gemischten  eintrete^  so  wftre  im  ersten  Fall  daa 
Gemischte  offenbar  Getrenntes;  sei  aber  eine  Verdunklung  einge- 
treten, so  mUssten  die  nnter  einander  gebrachten  Theile  der  Misch- 
ung einzeln  bemerkbar  werden,  wenn  der  verdunkelnde  Bestand- 
tbeil  durch  Zerreiben  wieder  entfernt  warde;  was  beides  nicht  der 
fall  sei.  Auf  diese  Art  wäre  nftmlich  das  Sein  in  der  That  Vielen 
nnd  erschiene  uns  nnr  nicht  mehr  so.  Da  nnn  diess  nicht  mög- 
lich sei,  wie  überhaupt  das  Seiende  nicht  Vieles  sein  kOnne»  aon- 
dem  diess  nnr  ein  fiilsoher  Schein  sei  (denn  auch  Tieles  andere  in 
der  Wahrnehmung  überhaupt  beruhe  auf  Tftnschnng»  die  Vemanli 
aber  hebe  sie  anQ,  so  entstehe  weder  das  Seiende,  noch  sei  daa 
Sein  ein  Vielerlei,  sondern  das  ewige,  unendliche  nnd  in  allen  Be- 
ziehungen sich  selbst  gleiche  Eins.c 

(SohloBi  folgt) 
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iL  6  in:  Spabolae  critt 


(Schlust.) 

Weiterhin  8.  Bekk.  p.974b»  19,  wo  Herr  Kera  ai»  Fe« 
lioieiis  Uebereetenng  und  den  verlorenen  Bpnren  in  den  Hnad- 
lehriften  den  Naehsate  beranafindet  oitoüog  fiü^ro^  '^[Uv  Mtdg  wp 
i  loyog  i|  äfi^fotigav  xeoav^äg^  oiidiv  (uUJiop  Su  Sv  ^  Svi 
seJUo,  isüawtiUj  sehe  ich  meine  Uebereetinng  nnr  beeiftiigt;  da- 
gegen sollte  68  ebend.  unten.  Bekk.  974  b,  29,  wo  K.  das  iiij  vor 
xoAiUr  elvac  wiederherstellt,  heissen:  tWenu  es  nun  wirklich  zu- 
träfe, d'db6  diu  bt'iden  licLuuptiuigeri  sich  widersprechen  und  un- 
möglich beides  sein  kuiiu,  sowohl  diiss  etwa©  aus  nichts  entstehe, 
diö  dass  die  Dinge  in  der  Welt  keine  Vielheit  seien,  so  würde  doch 
wohl  der  eine  Sat^  durch  den  anduru  aufgehoben.«  Und  S.  57, 
Bekker  975a,  7:  »Ja  Einige  behnupteu  ganz  fest,  dass  sowohl 
das  was  nicht  sei,  entstohe  als  Vieles  nicht  erst  {[lii)  aus  dem 
Nichts  geworden  sei.«  —  S.  58,  Bukker  975  a,  86,  vertheidigt 
K.  das  zweimalige  tü  ^rj  ov  mit  guten  Gründen,  indem  er  auf 
den  Satz  des  Empedocles  hinweist,  dass  vom  Nichtseienden  weder 
das  Entstehen  noch  das  Vergehen  ausgesagt  werden  könne*  — 
ä.  59,  Bekker  975  b,  15  fällt  aus  >oder  vielmehr  Eins«  nebst 
der  Anmerkung  dazu,  da  das  rj  sehr  wahrscheinlich  aus  der 
Dittographie  von  ^  $i  entstanden  ist«  —  S.  60  oben,  B.  p.  975  b, 
29  ist  das  Ton  Bergk  hinter  ^vöfim  (so  Democrit)  eingesetzte 
iuc^Lyfj  xccl  TQOTcfi  »Berabmng  and  Verwandlung«  Überflüssig,  da 
weh  kem's  richtiger  Bemerkung  der  folgende  Piarai  duetpo^ftOg 
ieeh  von  den  Meinungen  des  Anazimander  und  Anaximenei  sn 
verstehen  ist  —  Ebd«  Mitte  B«  975  b,  38  habe  ich  mit  Spalding 
i|o  statt  in  (ttav  ilqfqfUmmi)  gelesen  und  übersetzt :  »eine  Grenze 
easser  den  genannten«  anstatt:  »nach  dem  (von  Melissas  selbst) 
Osaagten,!  —  8.  61  oben,  B.  976a,  10:  Nach  äyavritov  ov  ein 
Faaet.  Dann  ftr  statt  i»A  (mit  Bergk)  und  statt  o  VBf^^ipfeu 
0(^g  (cod.  Lips*  ji^fjßfayoQag  woraus  Beck  ^uivu^ayogag  gemacht 
kftt),  ikiyxBi  etc.  o  nBf^v^ifvm  avtdg  ikiyxBi^  da  *A^t]vayuijas 
offenbar  aus  der  Wiederholung  des  av^fjvai  und  dem  sinnlosen 
o^a§  entstanden  ist,  <ü  dLiss  die  Qebersetzung  lauten  suUte:  »Fer- 
ner wenn  es  (das  ALbolute  dc:^  Mulissus)  gleichartig  und,  wie  er 
selbst  sagt,  Eins  ist  und  zwar  ein  Kürper,  so  hat  es  Theilo  und 
lieso  aliti  von  gleicher  Art.  Denn  in  diesem  Sinne  sagi  er,  das  All 
um  ein  gleiches,  nicht  als  ob  es  einem  Andern  gleich  wäre,  das  ja 
LXLaehrg.  7.  Hetl.  U 
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wie  er  zeigt  begrenzt  sem  müsste.  Ist  dagegen  das  Unendiiche  (an 
sieb)  ein  Gleiches,  so  mnss  es  einem  Andern  gleich  sein ,  also«  da 
es  deren  zwei  oder  mehrere  sind,  kann  es  nicht  Eids  und  nioht  unend- 
lich 80iiU€  Ebd.  Mitte,  B.  977 a»  IB:  »Offenbar  erklärt  er  damit 
jeden  einzelnen  Theil  fdr  EinSi  weil  er  ein  Körper  ist,  uicht  für 
unendlich,  denn  mir  das  All  ist  unen^llich«  u.  s.  w.  —  Ebd.  unteiii 
£.  976  26:  >  Mitbin  wttren  seine  Theile  in  der  Mehrzahl  vor- 
handen» anch  in  kleineren  nnd  geringeren  Dingen »  nnd  durchaus 
Teraehiedenartigi  nnd  es  wftre  in  dieser  Bezlelinng  TeKfinderlieh  ete. 
—  8.  62|  B.  976  a,  S7:  >Hat  es  femer  niolit  etwas  Ungereimtes, 
wenn  das  AU  als  Eines  nieht  nach  allen  Seiten  gleieh  ist?  —  — 
wenn  doch  nioht  jedes  Einzelne  sioh  selbst  gleieh  sein  ninssf,  nnd 
wamm  soU  nicht  das  Eine  locker,  das  Andere  dicht  sein,  obgleioh 
keine  Leere  im  Lockern  istf  —  so  dass,  wenn  vom  üni* 

Tcrsom  der  eine  Theil  dicht,  der  andere  locker  ist,  das  Ganse 
wegen  dieser  ßeschaffenheit  locker  ist.  Wenn  aber  auch  das  All 
gleiohmUasig  voll  ist,  so  ist  es  doch  weniger  voll  als  das  Dicbte.  Wenn 
€3  nun  aber  auch  durcliau.-^  gleich  nur]  nicht  tiiitätandeii  ist,  und 
wtiüu  damit  gegeben  wäre,  dass  es  unGiulliuh  sei  und  dass  unmög- 
lich ein  anderes  auch  uiieücllich  sein  kuuue,  warum  muss  diess  so- 
fort auch  das  Eine  heissen?  y^ie  kann  denn  das  Unendliche,  ebne 
das  Ganze  zu  sein,  Eins  sein?€  — S.  68,  13.  976b,  17:  »so  sct/.eti 
auch  sie  (diu  Vielen)  das  Leere  gleichsam  als  umschHessendes  Ge- 
f&BS  voraus;  allein  davon  abgesehen,  wenn  es  anch  kein  Leeres 
gäbe,  würde  doch  Bewegung  stattiinden,  wie  denn  auch  Anaxagoras, 
der  vor  ihm  dasselbe  beweisen  wollte ,  obgleich  es  ihm  nicht  ge- 
langen ist  zn  beweisen,  dass  es  kein  Leeres  gebe  (rb  xevov  ov 
JTfK^io^^ttt/  mft6  aTCiHprivaö^aL  oti  ovx  iotiv),  ausdrücklich  sagt« 
etc.  —  Das  sogleich  folgende  >£hen80  erkUrt  Empedooles«  etc. 
erklftrt  K«  so,  dass  der  Widerspruch  zwischen  dieser  Stelle  nnd 
anderweitigen  Angaben  des  Aristoteles  über  des  Emp.  Lehre  von 
der  Bewegung  (Zeller,  Philosophie  der  Griechen  2.  Anfl.  I,  p.  $37) 
wegfällt:  er  Tcrbindet  n&mlich  tw  Satmna  xQovov  mit  tfv^trov- 
iieya  nnd  fibersetst  »per  omne  tempns  mixtionis«,  den  Qegensatt 
Ofoy  M  .  .  .  &vynifi^  ag  Jh  tlvm  versteht  er  vom  StiUstefaen 
der  Bewegaog.  Daneben  yerwirit  er  den  Beisats  m^sv  ow  ti  x 
Mil0oii  als  Glosse,  durch  die  Jemand  den  Vers  des  Bmped.  er^ 
gansen  wollte,  der  in  den  Fragmenten  vielmehr  so  lautet:  oM  n 
rov  ittantos  nsveov  nikBi  ovdi  nsQiaaovy  welche  letzteren  Worte 
hier  folgen.  Die  ganae  Stelle  muss  nun  in  der  Uebersetsnog  so 
lauten:  »Ebenso  erklärt  anch  Emp.,  dass  die  in  Verbindung  tre- 
tenden Dinge  die  ganze  Zeit  (der  Vereinigung)  beständig  sich  be- 
wegen, ühiio  dass  er  im  Universum  eine  Leere  znlHsst;  aber  auch 
nachdem  die  Mischuug  vollendLl  i^t,  so  dass  alles  zusammen  Eins 
ist  (ohne  weitere  Bewegung;,  bleibt  uichta  Leeres  und  auch  kein 
üeberschuss,  sagt  er.«  S.  63  unten,  B.  p.  976b,  35  verwirft  K. 
mit  Eechi,  wie  mir  scheinti  die  von  MuUach  aus  Feliciaas  iateln. 
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DtibomUang  «nfganommene  Einschaltung  der  KflgtUou  nach  aUij 
«ttter  Bernfong  auf  Aristot.  Phya.  lU  6»  wa  gegen  MeUam 
hanptet  wird  noJUa  sIvm  axaiga  äwo^^  ovdhv  i»§QfB(f^  i)r 
fltratcbi  BQg|«»6b  mit  Beek  das  oStB  iwitoben  hf  und  Mac^Qi^»  so 
dM8  der  8iitB  lantii:  »Demaaoh  amas  weder  jUles  ewig  nociii  ei» 
UnMidliehe»  eein»  sondem  viele  Unendliohkeiten.«  6.  64»  & 
97$ b,  87  iit  eo  ES  berichtigen:  »da,  wenn  des  AU  dM  Eiiw 
iat»  doeb  Bewegnag  statt  findet  nnd  es  (das  All)  in  dem  Verhilt* 
nise  TOB  IMr  nnd  Weniger  tJntersebiede  nnd  VerUnderangm  an« 
nimmt»  ebne  dass  ein  KOrper  dasnkommt  oder  binwegkommt« 
(ovd*  anoyiyvofiivov  statt  der  sinnlosen  Worte  fi  d*  apa  rivog  ov 
TOV  [iSafjLOTog]) ;  >iind  wenn  es  Viele?  ist,  weil  dann  alles  wechsol- 
weiso  sich  midcbt  und  trennt.«  —  Deu  Schluss  endlich  (ILüTTa,  4) 
stellt  K.  so  her,  dass  er  wie  oben  in  d«r  erstgenannten  Stelle 
xi}üat^r}öLg  beibehält,  sodann  ^  xal  anoz  Qtßivtog  tov  inC^ 
jgQQ^^av  ixsga  it^Qmv  <putvs0d'€ci  Ccod.  Lips.)  . . cUA*  ovtot 

ys  ....  ytyvfO^ai,  fidgog  aXkä  asfityfiiva  arjv  (st.  fifjd^) 

onoöaoih'  ((vroyi  uigri  liest;  d.h.  »Denn  dieMisebimg  darf  weder 
eine  Verdunklung  noch  eine  Zusammensetzung  iu  dem  Öinnc  sein 
wie  er  es  meint,  so  dass  entweder  7ura  voraus  eins  vom  andern 
getrennt  wäre  oder  nach  der  Entfernung  des  vor  dunkelnden  Be- 
etandtbeils  die  Trennung  zum  Yoischein  käme ;  aber  es  darf  auch 
ai^bt  blo8  aneinandergel^t  sein,  dass  irgend  ein  beliebiger  Theii 
der  Miscbug  neben  einen  beliebigen  so  an  liegen  klimey  dass  die 
verbnndenen  Tbeile  nicht  ron  einander  gelOat  werden  könnten; 
eondero  jeder  einselne  Tbeil  der  Mieehnng  mnss  mit  allen  Übrigen 
gemisobt  sein.«  Woran  dann  riebtig  der  letzte  Satz  sich  anschliesst: 
»Denn  da  es  keine  Atome  gibt,  so  ist  jeder  Tbeil  mit  jedmebssUK) 
genisebt  wie  das  Ganse  gemischt  ist.« 

Nnr  an  einer  Stelle  soheint  mir  der  Yerfi  des  Programmes 
nriebtig  constmirt  zn  haben:  B  976a,  28  xi  imkvH  tuA  nltAß 
Svxa  ivog  luy^^u  Sn&Qa  slwu ;  ttbersetst  er  »qnid  obstat  qnomir 
nas  res  eomplares  (non  nnmero  sed)  nnins  rei  magnitndine  in- 
finitae  sint?€  Dies  ist  niobt  nnr  nnverst&ndlioh,  sondern  ai^eb  dem 
Znsammenbang  snwider.  Naeb  letsterem  mnss  ivog  genetiTns  oom» 
par.  sein,  was  anob  dem  Spracbgebranob  angemessen  ist.  Es  folgen 
unmittelbar  die  Worte:  »wie  Xenophanes  sowohl  die  Tiefe  der  Erde 
die  Hohe  der  Luft  als  unendlich  annimmt.  Und  der  Zusatz 
frPug  zuTtXeifj  i^t  hier  gar  nicht  uberfllissig,  da  sich  iilles  nni  den 
Begritl  der  Einheit  dreht.  —  An  einer  andern  Stelle  B.  97Gb,  8 
bat  er  einen  müssigen  Znsatz  nach  dui  %i  xcä  ?v  roi^ro  riÖri  icqoü" 
ayooe^^TFoi^ ;  nemiich  xm)  aytwritov  6v  unaogefochten  stehenlas- 
sen, was  eine  aullallende  Wieilerholung  aus  dem  Bedingungssätze 
si  ds  xal  änu  wd  ayüfin^xov  iait  und  wahrscheinlich  eme  Üand- 
glosse  ist. 

UeV>er  den  Verfasser  der  Sibrift  SuRsert  sieb  Hr.  Kern  nur 

bellfcTifig  p.  2Ö  ^ote       »soriptor,  sIts  Tbeoj^rasta«  est  sive  aUus 

Digitized  by  Google 


quidam  Peripateticorum«  ihr«i  äobtaristotoUsoben  Ürsprang 
wird  nach  Zeller*8  AuBftibningen  (a.  a«0.)  Niemand  mehr  aufreohi 
halten  wollen. 

Zn  der  snletst  genannten  Stelle  B.  976  b,  8  sagt  der  Veit 
cum  de  hoe  loco^  tnm  de  toto  acriptoriB  oonsilio  in  refellendis  Me- 
fi88i  plaoitis  piopediem  alle  looo  nberins  disseram.  MQge  ee,  wenn 
dieee  gesehehen  ist,  ihm  gefallen  auch  die  beiden  andern  Absehnitle 
der  peeadoaristoteliBohen  Sehrift  seiner  kritieehen  Behandlung  sa 
unterziehen.  SMorftar. 


Anacr  eoni  in  Teil  quat  vucaniur  2^v^ljioül(xku  rj^ua^ßia  ex  Aft- 
thoiogiae  Falntinae  volumine  alier o  nunc  Parisiensi  post  Hm- 
rician  Stephanum  ei  Josephum  Spalletti  tertium  tdäa  a  V  a  l  c  u- 
tino  Ii  ose,  Lipsiae  in  aediöus  B,  Q.  l^eubneri.  MDCCCLX  VIJI 
XXV  und  W      in  8. 

Die  ScuamluDg  der  kleinen,  unter  Anakreons  Namen  auf  uns 
gekommenen  Gedichte  —  \4v(tKQio\fro£  Ti]Uw  öf^aTroöiaxa  riuiaußLa 
lautet  die  Aufscbrilt  dorselbeu  in  der  einzigen  davon  noch  vorhan- 
denen Handscbrift  —  hat  noch  unlängst  in  Bergk's  dritter  Auf- 
lage der  Foetae  Ljrioi  p.  1046  ö.,  eioe  sorgfältige  Behandlung  er- 
fahren: hier  erscheinen  diese  Gedichte  in  einem  Abdruck,  der  tor 
Allem  Beachtung  Terdienen  wird,  weil  er  sich  auf  eine  ueue,  ga^ 
naue  Yergleichung  der  bemerkten,  einzigen  HandBohrift  sttttit,  TOn 
welcher  einst  Henricus  Stepbanus  die  Abschrift  genommen,  nach 
welcher  er  erstmals  im  Jahre  1554  zu  Paris  diese  Gedichte  heraus- 
gab, welche  seitdem  mehrfach  wieder  abgedruckt  und  auch  com- 
mentirt  worden  sind,  auch  manche  Aenderungen  und  Yerbesserungs- 
Torschlilge  (wie  noch  in  der  eben  erwähnten  letzten'  Ausgabe  tob 
Bergk)  hervorgerufon  haben,  ohne  dass  jedoch  die  HandsehrUt  selbst, 
welche  Salmasius  noch  im  Jahre  1607  zu  Heidelberg  sah,  aufs 
Neue  eingesehen  und  yerglichen  worden  wäre;  wenn  man  nemlich 
von  dem  1781  zu  Born  durch  Spalletti  gegebenen  Nachsiicfa  ab- 
sieht, der  aber  nicht  einmal  besonderer  Genauigkeit  sich  erfreut. 
Während  der  Handscbrift  der  Anthologie,  seit  sie  im  Jahre  1615 
von  Paris  aus  in  ihit.'  alte  Heimath  zurückgekehrt  ist,  von  ver- 
schiedenen Seiten  eine  so  genaue  kritische  Erforschung  und  Unter- 
suchung zuTheil  geworden  ist,  dass  wenigstens  über  die  einzelnen 
Lesarten  u.  dgl.  kaum  mehr  ein  Zweifel  herrschen  kann,  war  dies« 
bei  dieser  Saminlunir  Auakreontischer  Gedichte  nicht  der  Fall. 
Diese  Sammlung  nemlich  biideto  einen  integrirenden  Theil  der 
Handschrift  der  Griechischen  Anthologie,  welche  in  der  kurfUrst- 
lioben  Bibliothek  zu  Heidelberg,  daher  Palatina  genannt,  sich  be- 
fand. Diese  Handschrift  wanderte  bekanntlich  im  Jahre  1623  über 
die  Alpen  nach  Bom  .mit  den  übrigen  handschriftlichen  Sohtttsen 
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dieser  Bibliothek.  Da  mm  bei  der  VerpAcknng,  wie  Tbeiner  be- 
riobtety  snfolge  der  dem  Leo  Allatins  ertbeitten  Insiniotioa ,  die 
Insseren  Deekeo  oder  Einbttode  der  Handsobriftea  abgerieeen  mn^ 
den,  Hin  den  Traneport  zu  erleicbtem,  so  mag  diees  aaob  bei  die* 
8er  Handscbrift  der  Fall  geweeea  teiiii  da  tie  in  Born  einen  nenen» 
pftbstlicben  Einband,  denselben,  den  sie  noeb  jetst  trägt,  gleioh 
linderen  Handscbriften,  die  ebenfalls  neue  Einbinde  bekamen,  er- 
bielt.  Bei  dieser  Qele^enheU  mag  die  Trennung  oder  LOsnng  der 
Blätter,  welche  (yon  Fol.  615  an)  die  Anaereontischen  Lieder  ent^ 
halten,  stattgefanden  haben,  und  wnrden  diese  in  einen  bosotuiern 
Band  gebunden,  der  übrigens  diesolbo  Nummer  mit  dem  andern 
liande,  wie  es  scheint,  behielt ;  nach  ihm  veranstaltete  auch  Spal- 
letti  den  eben  erwühnten  Nacbstich.  Als  nun  in  Folge  des  Frie- 
dens von  Tolentino  im  Jahre  1797  aus  der  alten,  in  Rom  beson- 
ders aufgestellt rn  Palatina  von  der  französischen  Commission 
rier7i<z  Handsrbriften  zur  Abffibrnnfif  nach  Paris  ansgolesrn  wur- 
den*), bofanil  sich  dfirnnter  ancli  d^r  ^odex  der  Gi-iecddscben  An- 
thologie, aber  auch  der  von  ihm  getrennte,  besondere  Band  der 
Anakreontischen  Gedichte.  Anfallend  bleibt  es  immerhin,  dass  in 
dem  damals  anfgestellten  Verzeiebniss  der  ans  dem  Vatican  naob 
Paris  entführten  Handschriften  nnr  die  eine  mit  Nr.  23  bezeich- 
nete Handschrift  der  Anthologie  aufgeführt  ist**),  ohne  dass  der 
Anakreontiseben  Gedichte,  die  in  einen  besondem  Band  gebunden 
waren,  Erwähnung  geschieht.  Dass  sie  aber  damals  naob  Paris 
gekommen,  ist  nnsweifelbaft ,  eben  weil  sie  jetxt  noeb  dort  siob 
befindet  nnd  niebt  fHlber,  bei  irgend  einer  andern  Oelegenbeit 
dabin  gekommen  sein  kann.  Als  nnn  im  Jab're  1815  die  ans  der 
Fälaiina  Ton  Born  naob  Paris  entführten  Handsobriften  fttr  die  alte 
Beimatb  requirirt  wnrden,  kamen  dieselben,  anob  mit  Einseblnss 
des  Ood.  23  der  Anthologie,  der  allein  in  dem  gedmekten  Vor* 
zeiebniss  aufgeführt  war,  sftmmtliob  naob  Heidelberg  znrttek;  von 
dem  losgerissenen  nnd  als  besonderen  Band  gebundenen  Tbeile, 
velcber  die  Anakreontischen  Lieder  enthält,  war  keine  Bede;  es 
kam  dieser  Band  nicht  mit  den  andern  Handschriften  nnd  mit  der 
Anthologie  zurück,  er  blieb  also  in  Paris  zurück:  ohne  dass 
die  diesseitigen  CommissUre  davon  wohl  Etwas  wussten  oder  nur 
eine  Ahnung  davon  hatten,  weil  sie  sonst  gewiss  die  nöthige  Re- 
rlamation  hiitten  ergehen  lassen,  nnd  die  alliirten  Mächte  gewiss 
diese  Reclamation  nntcrstützt  hatten.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
französischen  Behörden  damals  wenig  Neigung  zeigten  zur  AbUefe- 


*)  Dass  die  französischen  Commlssäre  eine  .^chr  gute  Aaswahl  getrof- 
fen, liest  sich  nicht  In  Abrede  stellen,  dass  sie  aber  dabei  dnrob  den  Rath 
Ntobnbf^a  unterntnizt  wurden,  ersebeini  als  eine  neue  Thateeche;  s.Waefa8« 
mnth,  Geschichte  Prankreiclis  Im  Revnlnt5oTi8ze!taUer  TF  p.  548. 

R  das  Verrf'irhniBB  bei  Friederich  Qesob.  d.  nach  Rom  entfiUirten 
Heidelberger  Bibliothek  S.  61ir. 
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nrag  derartiger  baodBehriftlioher  Schätze;  zogen  sie  dooh,  wie  Ret 
aiiM  d«m  Muüde  eines  der  damaligen  Beamten  der  Bibliothek  ver- 
nommen hat,  die  Rttckgabe  so  lange  hin,  bis  eine  Compagnie  Gre- 
nadiere, als  Exeontiooi  in  dem  Hofe  der  Bibliothek  (in  der  Boa 
Bieheliea)  aufgestellt  war;  sie  werden  daher  auch  die  besonders 
gabnndena  Handsohrift  der  Anakreontidoben  Gediohte,  da  me  nichl 
TOB  ihnen  verlangt  and  in  dem  gedmekten  Verxewhnias  niehi  be- 
eoiden  genannt  war«  lieber  «irflokbebait^n  haben*);  sie  beobaah- 
teten  dahef  anoh  klttglieh  dn  Sohweigen,  in  Folge  deeeen  die  Ifond- 
fcfarilt  minder  beachtet  war  nnd  wie  fttr  vereohollea  angMolieit 
ward;  ee  iet  nne  nicht  bekannt,  daet  irgend  ein,  snmal  denteoher 
Gelebrier  sie  dngesehen  oder  Niheree  darüber  mitgetheilt  bitte. 
Daher  hat  dev  Herantgeber  das  Terdienet«  dieee  Handsehriit  wieder 
an  das  Tageslicht  gezogen  zu  haben,  indem  er  sie  in  Plkria  sdAMt 
einsah  und  eine  genaue  Vergleichnng  mit  dem  von  Stepbanns  erst- 
mals früher  gelieferten  Texte  vornahm  ,  wobei  er  auch,  zur  weite- 
ren Veryollstiindigung,  die  in  l^oiden  jetzt  unter  den  Codd.  Vossi- 
ani  (Nr.  18)  befindliche  Abschritt,  welchö  Uetuicus  Stepbanus  sich 
von  dieser  Handschrift  genommen  und  nach  welcher  er  dtju  Druck 
veranstaltet  hatte,  benützte,  nachdem  durch  die  Vermittelung  des 
in  der  gelehrten  Welt  rOhmlichst  durch  seine  Fliiüürge  wie  durch 
seinu  Gefälligkeit  bekannten  Herrn  Du  Ricu ,  dieselbe  ibm  />uge- 
kommeu  war.  Henricus  Stephanus  hatte  nämlich  als  junger  Mann 
im  Jahre  15?>1  7n  Tinwen  diese  Abschrift  von  der  Handschrift  ge- 
macht, wcdcbe  daniiils  im  Besitze  eines  gelehrten  Britten  Juiiannes 
Clemens  sich  befand,  und  nach  dessen  Tode  (1572)  durch  Kauf  Ton 
den  Erben  desselben  in  die  Pfälzische  Bibliothek  zu  Heidelberg 
überging.  Der  Herausgeber  hat  eine  genane  Beechreibnng  dieses 
Ap6grephnm8,  das  yon  der  Hand  deeStephanus  selbst  geschrieben» 
eine  yerschiedeue  Schrift  in  seinen  verschiedenen  Theilen  erkennen 
lärat,  gegeben,  dann  aber  anoh  einer  weiteren  Erörterung  die  Frage 
nnterzogen,  wie  der  genannte  Brüte  in  den  Hesite  dieser  (damals 
noch  siebt  in  swei  Bände  Ton  einander  gerissenen)  Haudsohrifi 
g^angl  eei:  er  vennntbei,  dnee  dieee  nnf  einer  Reise  in  Itnlie« 
gee^beben  eei;  wiewobl  ee  ibm  selbst  anlFaUend  ersobeint^  dnse  in 
ItnUent  wenn  »nders  dort  Clenieife  die  Handsobrift  erwarb,  die 
etwa  Toni  Orient  ans  dabin  gebtieobt  worden»  ancb  keine  Spar  ihrer 
Keimtnise  bei  den  Gelehrten  jener  Zeit  Totkommti  snmal  Janas 
LMoaris  sobon  ihm  Jahre  1494  die  Anthologie  des  Planttdes  sn 
FlMiii  beransgegeben  hatte«  Bs  iet  diese  anftHead  nnd  wird  din 


•)  Po  bliebenauch  dreizehn  hebräische  Handschriften  in  Paris  mrück, 
die  ihren  RQckweg  in  die  alte  Heimath  nicht  fanden;  e.  Liebrecht  in  der 
Allgem.  Zeitf?.  1862  Beilage  Nr.  310  vom  0.  Noyember,  Petiold  im  Neoen 
AoEelger  1862  8.  365  fr.  Auch  der  berObmte  Codex  der  MlOBes&nger,  dar 
TU  Paris  jetet  sich  befindet,  gehört  nach  Heidelberg :  wie  er  aber  nach  Paris 
gekommen,  lie^t  im  Donkeln,  da  er  nicht  an  den  neoh  Rom  gewenderten 
Handschriften  gehört» 
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Schwierigkeit,  über  die  Herkunft  dieser  üandsobrift  zu  einem  aicbern 
Resultat  zu  gelangen,  erhöht  durch  die  Beschaffenheit  der  Hand- 
Schrift  selbst,  wslohe  in  Folge  des  Einba&des,  dea  sie  zu  Eom  er- 
tolten,  keine  '^is?ercn  Zdioben  oder  Sporen  bietet,  ans  welchen  sich 
irgend  Etwas  Uber  ibre  Herkunft  entnehmen  lissQe.  Dass  sie  ans 
dem  Orient  stammt,  ans  Griecbculand,  oder,  was  uns  wahrschein* 
Ikiher  dünkt,  ans  Constantinopel  oder  ans  irgend  einem  Orte  Klein- 
asiens noob  Itulien  gekommen  ist,  mag  immerbin  glaublich  er- 
scheinen: vielleicht  bat  sie  ein  ähnliches  Sohioksal  gehabt,  wie  die 
ebenfalls  nach  Heidelberg  mit  der  Anthologie  ans  Born  und  Paris 
iorttohgekommene  Handschrift  des  Lysias  —  die  ttHeste,  nrknnd- 
Uobe  Quelle  des  Textes  —  welche,  wie  Ret  in  diesen  Jabrbttchem 
1841  8.  743  ff.  nachgewiesen,  ans  NicSa  stammt«  dabin  aber  wohl 
ans  OoBstantinopel,  etwa  zur  Zeit  der  Eroberung  dieser  Stadt  durch 
die  Lateiner  (120d.  1204)  gekommen  sein  mag.  Ein  gleiches  mag 
in  Besag  auf  die  einsige  noch  Yorhandene  Handschrift  der  Antho» 
logie  ansunehmen  gestattet  sein:  mehr  als  blosse  Vermuthung  ist 
es  indessen  nicht.  Jedenfalls  verdieat  aber  der  Herausgeber  allen 
Dank,  dass  er  dieser  wichtigen  Frage  nach  der  Herkunft  der  Hand- 
schrift alle  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  deshalb  sogar  das 
Leben  und  die  Reisen  des  genannten  gelehrten  Britten  einer  ein» 
gobeudL'ri  Unteriuühuug  uuLurzugen,  und  dcsh.Llb  so^'ar  8.  XX  if. 
eineu  Abdruck  der  diese  Keinen  betiuüeudüu  jNutizeu  beige- 
fügt bat. 

Nach  dieser  liltesten  und  ein/igen  handschriftlichen,  seit  Ste- 
pbanus,  wie  bemerkt,  eigentlich  nicht  mehr  benutzten  und  ver- 
giicbenen  Quelle  bat  nun  der  Herausgeber  einen  Abdruck  gegeben, 
bei  wokdiero  sorgfältig  unter  dem  Tex^e  alle  Abweichungen  der 
Handschritt,  so  wie  des  Stepban'schen  Aiiugraphums  und  des  von 
dem  selben  im  Druck  gegebenen  Textes  bemerkt  sind,  in  Verbin- 
dung mit  anderen  auf  die  ursprlingiicbe  Bescbaffenbeit  des  Textes 
bezüglichen  Bemerkungen,  welche  bei  manchen  dieser  kleinen  Ge- 
dichte auch  näher  auf  die  Zeit  der  Abfassung  derselben  uns  zu 
ftthren  yermögen,  wie,  um  nur  Einen  Fall  der  Art  anzuführen,  bei 
Nr.  6,  weiches  Gedicht  in's  10.  Jahrhundert  gesetzt  wird,  und  immer- 
hin zeigen  kann,  dass  die  Sammlang,wic  sie  jetzt  in  dieser  Handschrift 
Torliegty  Aelteres  und  Neaeres  gemischt  enthlüt,  dessen  Ausschei- 
dung keine  geringe  Schwierigkeit  bietet,  auch  wenn  man  die  Mebr^ 
zahl  dieser  Gedichte  noch  vor  das  vierte  Jahrhundert  n.  Ohr.  vcr» 
legen  will.  Fragt  man  aber,  ob  auch  nur  ein  einsiges  derselben 
auf  den  alten  Sftnger  von  Teos  sich  mit  Grund  zurficyQhren  Harn, 
so  antworten  wir  mit  dem  Heransgeber  8.  IX,  »hoc  et  ignoramns 
et  ignorabimns.€  Allerdings  ist  durch  die  Vorlage  dieser  Sammlnng 
nach  der  ältesten  nnd  einsigea  handschriftlichen  Quelle  eine  Unter- 
soohnng  dieses  Gegenstandes  in  so  fern  erleichtert,  als  dasn  eine 
sichere  Grundlage  gewonnen  ist,  von  welcher  die  weitere  Forschung 
auBsragehen  hat» 
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Näher  in  die  Behandlung  einzelner  Stellen  oder  eiBMlner  Leae- 
arten  einzngehen,  kann  hier  nicht  am  Orte  eeio ,  wo  wir  nur  eine 
einfaehe  Reriebtentattnng  beabsichtigen,  ans  welcher  znr  Geniige 
hervorgegangen  ist,  wie  jede  kritische  Behandlung  dieser  Rette,  in 
Qanxen,  wie  im  Einzelnen ,  anf  diese  Anegabe  nnd  die  damit  ge* 
gebene  Grundlage  snrflok  sn  geben  bat,  eben  weil  der  Text,  den 
die  Handsobrift  bringt,  ein  im  Qansen  vielfaeb  entstellter,  nicbti 
weniger  als  von  Fehlem  freier  genannt  werden  kann,  flir  deseen 
Beriebtignng  der  Heranegeber  bestens  gesorgt  hat.  Noob  beige* 
ftigt  am  Seblosse  ersebeint  nnter  der  Anfsohrift  Anaoreon  mo * 
naobtts  der  Abdmok  eines  lateinisoben  Gedichtes  von  216  kleineB 
gereimten  Versen  ans  einer  Erfnrdter  Handsobrift,  Es  ist  jeden- 
falls ein  Prodnct  des  Mittelalters,  nnd  Kwar  woU  des  schon  spft« 
teren,  empfiehlt  sich  aber  durch  die  nette  Fassung  nnd  durch  eine 
eigeuthümliehe  Nachbildung  der  unter  dem  Namen  des  Anakreon 
auch  noch  ia  dur  spat  Griecbischeo,  Bjzaniioischeo  Zeit  gepflegten 
Poesie. 

Der  unterzeichnete  Referent  kann  diese  Gelegenheit,  wo  es  sich 
nm  eine  der  werthvollsten  Handsclu  ifton  der  alten  Palati  na  m 
Heidelberg  handelt,  nicht  vorübergehen  lassen ,  ohne  eine  Bemer- 
kung beizufHcren ,  zu  der  er  sich  durch  eine  unlängst  erf^cbienene 
8ebrift  veranl;r-??t  sieht.  Die  Wegfühmn^  dieser  Palatina,  (die 
übrigens  i<eine  Universitlltsbibliothek ,  sondern  eine  kurfürstliehe 
Bibliothek  war)  von  Heidelberg  über  die  Aipen  nach  Rom  im  Jahr 
1623,  hat,  wie  Jedermann  weiss,  Dentschland  einen  literärischen 
Schatz  entzogen,  wie  damals  wenigstens  in  Deutsobland  keiner  anf» 
zufinden  war:  um  so  näher  liegt  daher  die  Frage,  wem  die  Schuld 
dieses  grossen  Verlastes  \y isamessen  sei.  Auch  Ref.  mnsste  sieb 
diese  Frage  vorlegen,  als  er  Tor  bereits  drei  nnd  zwanzig  Jahren 
dieses  Ereigniss  qnellenmftSRig  darzustellen  und  in  sein  rechtes 
Licht  zn  setten  bemüht  war.  Br  ist  aber  damals  zu  keinem  andern 
Brgebniss  gelangt,  oder  vielmehr,  er  konnte  nach  den  bis  dabin 
bekannt  gewordenen  Qaellen  sn  keinem  andern  Besnltat  gelangen, 
als  sn  dem  von  ihm  damals  ansgesprochenen,  womaeb  die  Hanpt- 
sobnld  anf  Maximilian  I.  fällt,  welcher  hiebei  eben  so  sehr  dnrcb 
politische^  wie  finänsielle  Rücksichten  geleitet  war,  nnd  dnreb  die 
in  der  Form  einer  Schenkung  Qberlassene  Bibliothek  der  gegen  den 
Pabst  eingegangenen  Yerbindlichkelten  am  ersten  sieb  entledigen 
konnte*  Nene  Doknmente  darüber  sind  inzwischen  nicht  zu  Tage 
getreten;  Caraffa,  der  päbstlicho  Nuntius,  anf  dessen  Theilnahme 
an  den  dosfalsigen  Verhandlungen  Kef.  schon  früher  hiniiewioscn, 
riibuit  sieb  in  der  seitdem  (zu  Wien  1860  von  J.  G.  Müller')  her- 
ausgegebenen Relaziöuc  dello  stato  del  Ini]n^rio  S.  2  77  etc.  seiner 
Mitwirkunci  bei  diesem  Ereigniss.  Um  so  auffallender  musste  es 
dem  Ref.  erscheinen,  in  der  jüngst  erschienenen  Biographie  Maxi- 
milian's  I.  (von  Schreiber  München  1868.  S.  293)  diese  Schuld 
Maximilian's  in  Abrede  gestellt  zu  sehen,  indem  schon  vorher  dem 
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Pftbst  TOS  dam  Kaiser  die  Bibliothek  versproebeti  geweflen,  dieeer 
daftlber  selioii  yerfB|irt,  noch  ehe  Heidelberg  erobert  geweseni 
M»xiiiiiK«i  aber  ftlr  die  erlangte  Knrwflrde  sieb  dadnrob  dem  Pabste 
dankbar  m  xeigen  geglaubt  babe,  dase  er  dessen  Legaten  Leo  Alla« 
tins  die  sobon  Tom  Kaiser  Terjprochene  Bibliotbeb  ansgeliefert,  der 
Pabst  aber  als  oberster  Leiter  des  Kirofaeagates  ein  Eigentbnms« 
recbt  anf  diese  ans  den  Bflcbem  de^  anfgebobenen  katbolisoben 
Kloster  der  Bbeinpfals  zusatnmengesetzte  Bibliothek  gehabt  habe. 
Das  letztere  ist  jedoob  nnseres  Wiesens  nie  von  pftbstlicber  Seite  be* 
hanptet  worden,  wohl  aber  hat  der  Cardinal  OonsaWi,  als  man  die 
Horansgabe  der  noch  in  Rom  befindlichen  Handschriften  der  Pala* 
tin»  verlangte,  in  seinem  Erwiedernng.ssc}]roiben  vom  30.  Decbr. 
1815,  in  vvelchtu)  dieses  Aiisinuen  abgelehnt  ward,  als.  Oruiid  der 
Ablehnantf  angegeben,  dass  die  üeberlaßsung  dieser  Bibliothek  von 
Beiten  Müximilian's  an  den  Pabst  keine  eigentliche  Schenkung, 
sondern  eine  gerechte  VerglHnnjj  für  die  ^jeloistelen  Snbsidien  ge- 
wesen, oder  wie  die  eigenen  Worte  lauten:  (juesta  donazione 
non  dirsi  meramente  gratiiita,  n)a  pin  tosfo  remuneratoria^  e  come 
nna  ({uista  ricompensa  ai  soccorsi  a|>pre8tati. «  Und  da«s  diese 
AensserüDg  des  Cardinais  keinf  blosse  Phrase  en*hHlt,  sondern  volle 
Wf^hvhoit ,  hat  T?ef  binrpirlmTid  früher  nachijewicsen.  Auch  war 
dieser  handschriftlicho  Schatz  zn  Heidelberg  nicht  hlos  ans  einge- 
zogenem Klostergnt  gebildet:  die  ^fehr7ahl  der  Handschriften  war 
durch  Kaaf  oder  Schenkung  in  die  kurfürstliche  Sammlung  gekom- 
men, wie  diess  ja  selbst  bei  der  oben  erwähnten  Handnchrift  der 
Anthologie  und  der  Anakreonti^tchen  Gedichte  der  Fall  ist:  dass 
ans  aufgehobenen  Klöstern  Einzelnes  ancb  dahin  gekommen»  wollen 
wir  damit  nicht  in  Abrede  stellen. 

Noch  auffallender  aber  erscheint  uns  die  Angabe,  dass  der 
Kaiser,  noch  vor  der  Eroberung  Heidelbergs  sehen  über  die 
Bibliothek  yerfttgt  habe.  So  sehr  wir  aneb  der  festen  Ansieht  sind» 
md  diese  auch  des  Näheren  firQher  begrilndet  haben»  dass  Tor  der 
Brobenng  Heidelbergs  Uber  dio  Bibliothek  bereits  TerfÜgt  worden 
nod  Tillj  im  Besits  der  darauf  besflgliohen  Ordros  gewesen,  so  ist 
doeb  die  Einmisobnng  des  Kaisers  in  diese  Verhältnisse  Etwas  so 
gans  Neues,  mit  Allem  dem,  was  bisher  Aber  diese  Sache  bekannt 
geworden,  im  Widerspmob  stehendes»  dass  vor  Allem  nach  den 
Beweisen  fttr  eine  solche  Angabe  yerlangt  werden  muss.  Der 
Biograph  Maximilian*8  ftthrt  in  einer  Note  zn  jener  Stelle  an: 
9Aeien  des  BOjftbrigen  Kriegs  1628  Fase.  IT.  Tom.  CIII.  Reich- 
tageakten.  Kegensbnrg  den  25— SO.  Febr.  1623.  Decretensammlnng, 
Mfliichen  den  27.  Novbr.  1623.  €  Mit  dieser  allgemeinen  Verweisung 
wird  man  sich  aber  nicht  befriedigt  finden  können :  man  hat  wohl 
ein  Recht,  den  Wortlaut  dessen  zu  erfahren,  was  in  diesen  Akten 
steht;  und  was  es  <iberhanj)t  für  Dukn  mente  sind,  aufweiche  diese 
Behauptung?  sich  stützt,  an  deren  Kiehtigkeit  so  lange  wohl  ein 
Zweifel  erlaubt  sein  wird,  als  er  nicht  durch  bestimmte  ofücielle 
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Alrtenstttelte  beseitigt  ist.  Was  wir  also  im  Interesse  der  Waln<* 
helt  Terlangen,  wttre  die  Veröffentliebmig  der  angeitthrten  Aktes» 
stücke,  und  swar  getreu  nach  ihrem  Wortlaut:  daraus  alleiii  wird 
sich  die  nöthige  und  so  wünscbenswerthe  Aafklftnmg  über  dieses 

Gegenstand  gewinnen  lassen.    Bs  ist  diese  aber  um  so  nötbiger, 

als  nach  den  Wiener  Akten  des  geh.  Hans-  nnd  Hofarcbivs,  der 
Kaiser,  durch  Öeb.  TenguagLil  um  Scliutz  für  die  Heidelberger 
Bibliothek  gebeten,  diesen  auch  wirklich  zugesagt  uud  an  den  Ge- 
neral Spinola  den  Hofchl  ergehen  Hess,  dafür  zu  sorgen,  dass  iui 
Fall  der  Einnahme  Heidelbergs,  die  Bibliothek  weder  beschädig, 
noch  verschloijpt,  sondern  bis  auf  Weiteres  in  sichere  Verwahrung 
genomineii  werde.  (So  steht  bei  Mailath,  Geschichte  des  österr. 
Kaiserstaats  III  S.  95.  96.)  Hiernach  hätte  also  der  Kaiser  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  gethan ,  was  ihm  hier  nachgesagt  wird. 
Endlich  bemerken  wir  noch,  dass  Leo  Aliatius  keineswegs  die  hohe 
Stelle  eines  päbstlicben  Legaten  bekleidete,  sondern  erster  Scriptor 
der  Vaticana  war,  und  als  päbstlicber  Gommissär  auf  Empfehlung 
des  ersten  Custoden  der  Vaticana,  des  gelehrton  Alemaani,  sur  i 
Anfnabme  und  Abführung  der  Palatina  nath  Deutschland  geeobiokt 
ward,  weil  er  allerdings  zu  einem  solchen  Geschäft  gewiss  die 
tangliobste  nnd  am  meisten  beittbigte  Persönlichkeit  war. 

Chr.  BAbr. 


8$dutii  Seoii  carmina  imäUa  9»  codiee  Brwcdtenri  äeteripmi 
AemiliuB  Grosse,  RsgimonU  Pr,  iypis  espreisif  ßchuUM, 
MDCCCLXVm  16  5.  in  ffr.  4to.  V 

Die  Brttsseler  Handscbrift  des  swölften  Jabrbnnderts  Hr.  10785,  , 
ans  weleber  nns  in  dieser  Bebrüt  eine  Ansabl  Ton  Gediohten  eine»  i 
erst  in  der  jüngsten  Zeit  bekannt  gewordenen  Diobters  des  neun- 
ton Jahrhunderts  mitgetbeilt  wird,  hat  schon  frfihe  die  Aufmerk- 

Bamkeit  der  Gelehrten  erregt,  wie  die  im  Eingang  die^;or  Schritt 
erw;[bnten  Antühnin^^cn  von  Häocl,  Pertz  und  Roiilenberg  beweisen 
küiinen,  und  weuu  wir  richtig  unterrichtet  sind,  hat  sogar  der  vor  ' 
Kurzem  zu  Wolfenbüttel  verstorbene  Bibliothekar  Dr.  Bethmann 
diese  Gedichte  zur  Veröffentlichung  in  den  Monumentt.  Gerraauiae 
abgescbrioben,  ohne  dass  bis  jetzt,  wie  diess  auch  mit  den  zahl- 
reichen noch  nngedruckten  Brieten  des  Alcuin  der   Fall  ist,  eine  ■ 
gewiss  wünschensworthe  VeröflFentlichnng  durch  den  Druck  erfolgt  : 
wäre.  Wir  müssen  daher  mit  Dank  annehmen,  was  uns  auf  andern  ' 
Wegen  ans  diesem  Gebiet  irgendwie  zukontimt,  und  haben  daher  ! 
aaob   dem   Herausgeber  unseren  Dank  anszusprecben  für  di« 


*)  Eine  Gfstulattoossobrlll:  Oliurtrlsslnio  gynmssio  Thomneasl  tria  sae- 
OTJa  felldter  tfmnsaoto  eengratulaatvr  reetor  et  pfaeoeploree  OeUegll  Fil- 
dirislut  Regtiaontowri. 
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TerMentliehoag  diaser  G^diebte,  dem  es  m  Allem  seebsebn  sinci, 
«nagewMhlt  ans  einer  grösseren  Zahl  tod  hundert  Qediobteoi  welche 
diese  Handeebrift  luter  dem  Namen  des  Sedalius  uns  bringi: 
einige  Ton  denaelben  sind,  wie  wir  gleiob  aeigea  werden,  bereite 
daräi  den  Dnick  bekannt  geworden.  Reiffenberg  selbst  hatte  in 
dem  Ananaire  de  la  biblioth^ae  royale  de  Belgiqne  qnatritaae 
aan^e  (1848)  8.  75  nnd  insbesondere  8.  87  ff.  Einseines  ron  di»> 
sen  Oedieblen  mitgetbeilt»  namentlieb  das  an  den  Bisshof  Hartgat 
SB  Lflttieh  geriehtete  Qedieht,  welches  hier  die  erste  Stelle  ein* 
nimmt,  nnd,  wie  wir  ans  der  Vergleiehnng  des  Textes  erseheai 
asanehe  Abweiehnng  bietet,  wobei  nns  jedoch  der  Ton  Hm.  Grosse 
geliefnrte  Text  der  jedcnfolls  riebtigcfe  sn  sein  seheint;  eben  so 
terbttlt  es  sich  mit  dem  tweiten  der  hier  «nitgetheüten  Qedichte, 
ans  welchem  aber  bei  Beiffenberg  einige  Verse,  wir  wissen  nicht 
ans  welchem  Grunde  ausgelaBscn  sind ;  auch  das  hier  unter  Nr.  VHI 
mitgctbeilte  Gedicht  Uber  die  NiLiloi  lagu  di3i-  Normannen  hat  ReiÜ'ea» 
berg  S.  96  Ü  mitguthuilt,  ubne  jedoch  Über  das  Metrum,  in  wel- 
chem dieses  Gedicht  sich  bewegt,  sich  zn  klar  zu  sein,  wübrend 
unser  Verfasser  es  ganz  richtig  in  sappbische  Ötruphon  abgetheilt 
bat,  die  uns  das  Bemtlhen  des  Dichters,  auch  diese  Form  der  alt- 
rümi^ehcn  Poesie  nachzubilden,  recht  deutlich  erkennen  lassen, 
wahrend  er  sich  sonst  meist  in  Hexametern  und  Distichen  ,  nach 
der  Sitte  der  karulingiscbcn  Diebtcr.  j^'ef;illt.  KeitVenber^^  b;it  noch 
den  Anfang  mehrerer  antiuru  lifHclite  nnt jzothcilt,  die  jedoch  kein 
besonderes  Interesse  erregen.  Dagegen  hat  nnliiiiL'st  Dümmler  in  dem 
Jahrbuch  für  Vaterländische  Geschichte  1.  Jahrgg.  (Wien  1861.  R.) 
niiter  Nr.  IV.  S.  lG7ff.  aus  derselben  Handschrift ,  fünf  Gedichte 
herausgegeben,  welche  auf  den  Markgrafen  Eberhard  von  Friaul 
mch  beziehen  und  allerdings  ein  gewisses  bistorisohes  Interesse  be- 
sitsen ;  sie  sind  mit  Ausnahme  eines  einzigen ,  das  ebenfalls  in 
aapphtscben  Strophen  gebaitea  ist,  in  Distischen  abgefasst:  das 
von  nnserm  Herausgeber  unter  Nr.  XIII  mitgetheilte  Gedicht  be- 
findet sich  ebenfalls  unter  diesen  ffini  und  swar  an  letzter  Stelle: 
wir  haben  die  beiden  Texte  genau  Terglicheni  nnd  abgesehen  toq 
der  Schreibart  Nortmannos  nnd  Normannos,  nnr  an  swei  Steliea 
eise  ^  nnd  nicht  einmal  erhebliche  —  Abweichung  gefunden; 
Ts.  8  hat  die  Handschrift,  welcher  Hrn.  Grosse  folgt: 

quem  nobis  Alpes,  qnem  Longobardia  remisit 
wihxend  Hr.  Dttmmlert  nm  den  metrischen  Fehler  sn  hebea,  mi* 
Sit  gesetst  hat;  nnd  allerdings  lüsst  es  sich  bei  einem  Dichter, 
weleher  lo  sorgAUtig,  aneh  im  lleimm,  die  altrGsuschen  Dichter 
aaehsnbilden  Tcrsncht,  kanm  annehmen,  dass  er  eine  Sjlbe  an  ind 
in  den  Hexameter  gebracht  hat.  Die  andere  Abweiehnng  ist  Ys.  87, 
wo  wir  bei  Dttmmler  finden: 

Diligitis  Christum,  sie  Christus  diligit  Ulum 
während  unser  Herausgeber,  ohne  Zweifel  riebtiger  gibt: 

Diligit  is  Christum,  sie  Christus  diligit  iUum. 
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Did  Obrigen  swölf  Qediebte,  welche  der  Heransf^^ebar  mittbeUt^ 
•rinnern  wir  uns  nicht,  irgend  wo  sonst  bereits  gelesen  zu  babf^n, 
sie  erscbeinen  daber  als  Inedita,  welche  ihrem  Inhalt  tiacb  sich 
theils  auf  denselben  Bischof  Hartgar  und  dosseo  Nachfolger  Franco 
besieheo,  theils  (wie  Nr.  VIII)  auf  Carl  den  Grossen  nnd  (wie  Nr.  X) 
auf  seinen  8obn  Lndwig.  Hiemach  lasst  sieb  auch  die  Lebensiett 
dieses  gelehrten  Jren  bemessen,  welcher  sn  Ltittich  die  Stelle  eines 
Presbyters  nnd  eines  Lehrers  begleitete,  nnd  seine  gelehrte  Thfttig^ 
keit,  die  nns  bisher  nnr  ans  theologisohen  Schriften  (ErklimngTon 
Brangelienabaehnitten,  panlinisehen  Briefen  n.  dgU)  bekannt  war, 
die  Übrigens  aneh  den  Kreis  der  Sehnle  befasst  sn  haben  scheint 
(wir  denken  an  die  ihm  beigelegten  Oommentarii  in  artem  Entychii, 
in  artem  Donati),  auch  durch  gelehrte  Poesien,  der  Sitte  jener  Zeit 
gemftss,  kund  zu  j?oben  sucbto;  und  dürfen  wir  wohl  mit  Dlimra- 
ler  (a.  a.  0.  R.  171)  die  Abfassunt;  dieser  Gedichte,  jedenfalls  der 
meisten  derselben,  in  die  Jahre  840  bis  etwa  8^0  verlegen.  Die 
Gedichte,  welche  uns  nun  hier  der  Herausgeber  in  einem  ^durchaus 
getroncn  und  penauen  Alniruck  vorlegt,  bei  welchem  jede,  anch 
die  i^''- i'i'ip'^te  Abweichung  von  der  Handschrift  unter  dem  Texte 
bemerkt  ist,  tragen  cranz  den  Ciiarakter  der  im  karolingischen  Zeit- 
alter wieder  aufleben  b'n  altrnmiscben  Poesie  an  sieli,  welche  selbst 
die  Formen  der  heidnischen  Mj'tholoc^ie  in  den  an  ehristliebe 
Bischöfe,  wie  hier  an  den  Bischof  Hartgar  zu  Lüttich,  gerichteten 
Dichtungen  nicht  verschmäht;  and  dass  sich  darauf  der  Dichter 
nicht  wenig  zu  gut  thut,  sieht  man  unter  Anderm  ans  dem  unter 
Nr.  XV  hier  mitgetheilten  Gedichte  an  den  genannten  Hartgar, 
wo  die  Muse  Oalliope  den  betrübten  Dichter  mit  den  Worten  Vs. 
19.  20  trr)Rtei: 

»Sednlia  snm,  ave,  tumosae  filins  amnis, 

Tu  Maro  Leodii  Mnsigennmque  oomes.« 
nnd  anf  dergleichen  Bedensftrten  Stessen  wir  mehrfach  in  diesem  Ge- 
diohte.  Wir  werden  nns  daher  anoh  wohl  nicht  daran  stossen,  wenn 
PetmsYs.117  als  elaviger  astrisoni  Olympi  beseichnet  wird: 
immerhin  aber  werden  diese  Dichtungen,  als  beachtenswerthe  Zeng> 
nisse  der  gelehrten  Bildung  wie  des  Geschmackes  jener  Zeit»  unsere 
Aufmerksamkeit  ansusprechen  haben,  undTcrdienen  dieselben  wohl 
»  in  ihrer  VollstHndigkeit  an  das  Tageslicht  gezogen  su  werden.  Man 
kann  daher  nur  wünschen ,  dass  der  Herausgeber ,  der  hier  einen 
so  schönen  Anfang  der  Veröffentlichung  <;emacht  bat,  dieser  wei- 
teren Aufgabe  sieb  unterziehe,  und  erwarten  selbst  aus  dieser 
Veröffentlichung  des  Ganzen  dieser  Dichtungen  .  selbst  abcreseben 
von  Anderem,  auch  einigen  historischen  Gewiini,  wie  er  selbst  aus 
den  wenigen  bis  jetzt  veröfientlichten  Proben  sieb  entnehmen  l&sst. 

Chr.  Bähr. 
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Autftu$  nach  Neapü  wnd  dem  ^ornumnm'Arehipel  im  Sammur  iB^7 
van  Dr,  Brandts,  Professor  und  Rtctor  am  Oym^ 

natimm  mt  Lemgo.  Detmaid,  Meytr'$eh€  Hoßwtkkandlung  l&68^ 
86  8.  in  H, 

Wir  sind  den  fiiUierea  Aosflflgen  dei  Verl,  Bieti  ia  dieMn 
Blutern  gefolgt  ond  gedenken  daher  anoh  gerne  diese«  neuen  Ane* 
flngee,  an  dem  man  ein  gleiehes  Interesse  wie  an  den  Irlüierea 
neiinien  wird,  da  er  dem  Leser  dnrch  die  frische  nnd  lebendige 
Enählnng  des  Gesehenen  nnd  Erlebten  nicht  minder  anziehend 
wird.  Gegenstand  des  letzten  Ausflags  war  Norwegen  (siehe  diese 
Jabrbb.  1867  S.  202 ff.);  diesmal  ist  Ziel  der  Reise  Neapel  mit 
seinen  Um ^^e bangen,  welches  von  Marseille  aus  schnell  zur  See  er- 
reicht ward,  und  so  konnte  der  Verfasser,  als  Früimd  des  Alter- 
Ihoms  und  sell»st  als  gelehrter  Forscher  deaaelben  wohl  seine  Ueise- 
schilderuüg  beginnen  mit  dem  Berichte  des  Jüngern  Piiuiuö  über 
die  Eruption  des  Vesuv,  die  seinem  Oheim  das  Leben  kostete.  Der 
VerfasstT  sellist  unterliess  es  auch  nicht,  vor  Allem  das  einst  ver- 
scbütteto  l\ini]ieji  zu  besuchen,  und  gibt  uns  von  dem  Ermiruck, 
den  Jio  zum  Theil  wieder  ausgegrabene  Stadt  auf  den  ße^iucher 
macht,  der  in  ihren  jetzt  todlen  Strassen  wandelt,  ein  treues  Bild, 
wobei  er  selbst  die  einzelnen  besonders  merkwürdigen  Punkte  her- 
vorbebt n|id  beschreibt.  Dass  ein  so  rUstiger  Wanderer,  wie  der 
?eriaeser,  auch  den  Vesnr  besteigen  wttrde,  war  sn  erwarten :  anoh 
davon  erhält  der  Jjeser  eine  lebendige  Schilderung.  Nicht  minder 
wird  Neapel,  die  Stadt,  uns  geaohiidert,  mit  den  näheren  Um* 
gebungeo,  dann  die  Inseln  Ischia  und  Capri.  Von  einer  Fortsetzung 
der  Reise  nach  8icilien,  wie  sie  beabsichtigt  war,  hielt  jedoch  der 
Ausbruch  der  Cholera  in  diesem  Lande  snrilek:  der  Verf.  mneete 
daranf  versichten  nnd  entschloss  sich  snr  Abreise^  welche  ihn  dann 
eicht  minder  schnell  znr  See  nach  Marseille  nnd  von  da  nach  Parii 
fthrte,  um  Ton  hier  ans  noch  einen  Ausflug  in  das  so  wenig  im 
Ganzen  besuchte  westliche  Frankreich  zn  machen.  Im  Fluge  ge- 
langt der  Verf.  nach  der  Bretagne:  die  Seestadt  Brest,  Aeanest 
die  eigentliche  Hauptstadt  des  Landes,  dann  St.  Male  bilden  die 
lisrTortTetenden  Punkte  der  Beisebesohreibnng:  ein  Ausflug  von  St. 
Malo  nach  der  englischen  Insel  Jersey  reiht  sich  daran.  Mit  grosser 
Schuelligkcil  wiiid  die  liückreisu  über  Paris  in  dio  iloutsche  Hei- 
math ausgeführt:  in  anderthalb  Tagen  und  ^wei  Nächten  war  der 
Reisende  von  der  Insel  Jersey  und  aus  dem  Normannen-Archipel 
iü  das  Lippe'sche  Land  gok  »unaen  und  bogrüsste  mit  Freuden  wie- 
^r  den  Teutoburger  Wald  und  seine  grünen  Buchon.  ^  NiLchdem 
ich,  80  schliesst  auch  diessraal  der  Verfasser  seinen  anziehondeu 
Bericht,  Neapel  geschaut,  habe  ich  das  Kleeblatt  der  Schönheiten 
Enropa's  gesehen.  Und  suli  ich — um  nach  der  französischen  Rede- 
weiM;  donner  la  pomme  k  ans  Dame^  meinen  Ausdruck  zu  model* 
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liren  —  einer  der  drei  Schouen  den  Apfel  ertheilen,  so  bekommt 
ihn  nicht  die  schwedische  Hauptstcadt,  wiewohl  sie  zwischen  Mälar 
und  Ostsee  so  lieblich  und  anmnthig  daliegt,  so  bekommt  ihn  nicht 
der  Golf  yoo  Neapel«  wiewohl  uns  die  Grossartigkeit  seiner  Natur 
■o  gewaltig  ergreift  nud  fesselt,  so  bekommt  ihn  der  Bosporus  mit 
dem  boehthronenden  Stambolt  seinen  Moeebeen,  seinen  schlanken 
Minarets  und  dunklen  Cypreesenwäldcr ,  auf  welchen  ein  Zanber 
fokely  den  weder  Siookholni,  noefa  Nespela  prAehtiger  Qolf  »i  er- 
wedken  ▼emuig.« 

Von  demielben  Yerfaiser  erMbien: 

Brande 9^  Prof.  ti«d  RMor  dt»  Gj^fMmum»  «n  Lemgo, 
Dtimnidf  Mty$if^Hh€  Hcßiuhkamdlung  m9.  9%  8.  8. 

Im  vorigen  Jahre  hatte  der  Verf.  eine  Zusammenstellung  von 
Wörtern  deutschen  Stammes,  welche  in  der  französiecbcn  Siuache  vor- 
kommeü,  in  elnür  kleinen  Schrift  gclieiei  t,  deren  diese  Jabrbb.  1 8G7. 
S.  640  gedacht  haben.  Die  vorliegende  hat  nicht  so  wubl  die  sogenann- 
ten Fremdwörter  in  unserer  Sprache  zum  Gegenstand,  deren  leider 
so  viele  in  unsere  Sprache  eingedrungen  sind,  wie  unsere  Fremd- 
wörterbücher —  wir  erinnern  nur  an  das  Heyse'scbe ,  das  voU- 
it&ndigste  von  allen ,  zur  Genüge  zeigen  können ,  sundern  er  be- 
spricht hier  solche  Ausdrücke,  weiche  bei  uns  liintrst  oingebürgcrt, 
von  den  besten  liednern  und  Schriftstellern  gehraucht,  acht  deutsch 
zu  sein  scheinen,  es  jedoch  in  Wahrheit  nicht  sind,  sondern  ur- 
gprUnrrlich  einer  andern  Sprache  angehören.  Eine  nahmhafte  Zahl 
solcher  Wörter,  an  fünfhundert,  wird  nun  hier  in  alphabetieelier 
fieihenfolge  Torgeftlbrt»  nnd  jedee  ders^ben  auf  eeinen  Ursprung 
lorttckgefuhrt,  niebl  ohne  weitere  Erörterungen,  welohe  sich  über 
die  Ausdrücke  verwandter  Sprachen  verbreiten.  Daee  darunter 
nnch  im  Einseinen  noch  Manches  problematische  vorkommt,  ist  be* 
greiflich:  so  z,  B,  bei  dem  Wort  Dose  (als  Büchse,  wieTabaobs- 
doae)»  welebee  von  dem  Oriecbiseben  d60ig  Gabe  bergeleitet  wird« 
indem  et  zaeret  die  daraus  genommene  Oabe,  die  Prise  bedentet 
babe.  Bber  mag  man  begreifen,  wie  Dult,  als  Abkllnnng  von 
Indnlt  genommen,  oder  Brief  ans  dem  laiainisoben  brevis, 
breTe  bergeleitet  wird;  oder  i^antoffel  ans  dem  mitteUatet* 
nisoben  pantofla,  jedocb  mit  dem  Bemerken,  dass  es  dentsoben 
Ursprungs  sei,  gebildet  von  dem  oberdentscben  Bandsoblo,  d.b. 
einer  Sohle  mit  einem  Bande.  Eben  so  wird  Zinn,  das  man  von 
dem  Lat.  stannnm  herleiten  will,  für  ächt  deutsch  erklärt,  von 
der  Wurzel  zi,  ti,  di,  diu,  welche  das  Holle,  Lichte,  Hervor- 
tretende au^drückL    Dagegen  Zins  wird  von  dem  lateinischen 
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ccnsns  hergeleitet  and  zwar  richtiger  wohl  von  ceotum. 
Diess  sind  nur  ein  paar  Beispiele,  womit  auf  eine  Zubammenstel- 
liiDg  aufmerksam  gemacht  werden  soll ,  die  im  Einzelnen  Man* 
ches  Interessante  auch  dem,  der  lateinischen  oder  grieobiscben 
Sprache  nioht  Kündigen^  zu  bieten  vermag. 


Wurlerbnrh  bu  d^n  T.thrmhe-chviiibungen  des  Cornelias  iVcpOÄ, 
Für  d>^n  Scliulic^' rauch  herausgegeben  von  Dr,  H,  Haacke, 
(Jbtrlehrer  am  Uymnanum  su  Hirschberg,  Leipzig^  Druck  tf, 
Virlag  van  B.  G.  Teubner  mS.  207  ßoUn  in  8. 

So  lange  noch  die  Biographien  dos  Coraelina  Nepos  ein  Gegen* 
stand  der  Schullectüre  bilden,  wozn  sie  schon  von  Aemilias  Probas 
am  Ende  des  vierten  ohristliohen  Jahrhunderts  bestimmt  waren, 
und  was  sie  auch,  wir  wollen  ea  wenigstens  hoffen,  als  ältestes 
Schulbuch  noch  ferner  bleiben  werden,  erscheinen  eigens  dazu  an* 
gelegte  Wörterbtlcber,  welche  den  gesammten  Sprachsobats  dieser 
Biographien  befassen,  als  ein  Bedttrfniss  für  den  Scbttler,  welohem 
ein  blosser  latetniscber  Text  (and  diess  ist  naeb  unserem  Ermessen 
das  beste)  in  die  Httnde  gegeben  wird.  Ans  einem  solchen  6e» 
dllrfniss  ist  aneh  das  vorliegende  WOrterbnch  hervorgegangen«  wel- 
eliea  sn  diesem  Zweok  empfohlen  werden  kann,  da  es  nicht  blos 
den  Anforderungen  der  YoUstftndigkeit  entspricht,  durch  Aofnahme 
aller  einschlägigen  Wörter,  sondern  auch  und  insbesondere  durch 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  bei  jedem  einseinen  Worte,  nament* 
lieb  bei  den  Yerbis,  die  verschiedenen  Bedentangen,  wie  sie  im  Qe« 
brauch  sich  ergeben,  aufgeführt  und  erklärt  werden:  denn  hier 
tritt  »mächst  der  Nutzen  hervor,  den  ein  solches  HUlfsmittel  dem 
Schüler,  der  es  gebraucht,  zu  bieten  vermag.  Wir  verweisen  bei- 
spielsbalber  auf  Worte,  wie  die  Vcrba  capio,  cognosco,  facio 
und  fio,  fero,  gero,  jubeo ,  sum  ,  oder  wie  die  Substantiva  gratia, 
iiii|ienum,  potestas,  oder  wie  die  Partikeln  cum,  ut,  quo  und  cpiod, 
oder  wie  die  Präposition  in  u.  dgl.  m.  Auch  auf  Ableitung  wio 
auf  Synonymik  ist  dabei  stets  gebührende  Rücksicht  geuoiumün. 
Die  Eigennamen,  eben  so  wobl  Personennamen,  wie  geographische 
Bezeichnungen  von  Ländern,  Landschaften  und  Stedten  sind  sämmt- 
lich  aufgenommen  und  erklärt:  bei  den  Namen  der  Art,  welche 
ans  dem  Griöchischcu  stammen,  ist  auch  die  betielTende  Bezeich- 
nung in  griechischer  Schrift  beigefügt,  und  in  so  fem  Nichts  aus- 
gelassen oder  übersehen,  was  dem  Gebrauche  und  der  Benützung 
forderlich  sein  kann.  Ans  diesen  Gründen  glauben  wir  dieses 
Wörterbuch  wohl  emptohlen  zu  können.  Es  schliesst  sich  <Usselb»^ 
zunächst  an  die  Ausgabe  des  Cornelius  Nepos  von  Dielsch  an, 
aber  es  sind  aaoh  die  andern  Aasgaben,  die  in  dem  Gebrauch  der 
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Schüler  gewöhaiich  sich  betiuden,  in  der  Art  berücksicbtigt ,  dass 
auch  Schüler,  welche  jene  Ausgabe  nicht  besiUeUi  dooh  das  Wörter- 
back  reobt  gut  gebrauoben  können. 


BiöUMek  deui$eher  Classiker  für  Sehlde  und  Haui»  Mü  JAbemU- 
sehreibungen,  EmUüungen  und  Anmerkungen  herausgegeben  «Oft 
W,  Lindemann.  Freiburg  im  Breisgau,  Herder^ sehe  Ter- 
lapbuehkandSung  1868,  8,  Zweite  Lieferung.  Leasing'» 
Ldben^  QeÜehlU^  Fabeln,  Mina  wm  ßamhdm  und  EmiH»  Qa^ 
UM.  8,286.  Dritte  Lieferung,  ööihe^e  Iphigemt.  Hermann 
und  Dorothea.  8.  146.  Vierte  Lieferung,  Sehiller'e  Leben 
und  QediMe  8.  218. 

Das  ünterDehmen,  ron  desaen  erster  Lieferung  in  diesen 
Jahrbflobern  8«  892  Beriobt  erstattet  worden»  nimmt|  wie  diebier 
angezeigten  drei  weiteren  Lielemugen  oder  Bttndeben  beweisen» 

von  denen  übrigens  jedes  auch  besonders  ubgegoben  wird,  einen 
raschen  uud  eriiüuliuben  Fortgang,  und  ist  die  Ausführung  nicht 
hinter  den  bei  dem  lllröcheiueu  des  erstuu  iiaiulcbuns  gobegtea  Ei- 
wavtnngen  zurückgeblieben:  die  Auswahl  erscheint  zwuckmä^si*^'  und 
mit  Einsicht  yeranstaltet ;  für  das  Verständuiss  des  Lesers  ist  durch 
die  Türausgehenden  Einleitungen ,  wie  die  nachiulgenden  Anmerk- 
ungen gut  gesorgt,  und  mag  in  dieser  liiusicht  insbesondere  an 
die  vierte  Lieferung  erinnert  werden ,  in  welcher  eine  recht  gute 
Lebensschildening  und  Würdigung  Schiiler's  gegeben  ist,  w^lhrend 
die  Auraerkungen  uns  in  das  Verstüudniss  der  einzelnen  im  Gan- 
zen wohlausgewählten  Gedichte  auf  befriedigende  Weise  eiuführen* 
Wir  baben  wenigstens  kein  Qedicht  yermisst,  welcbes  die  Auf- 
nahme verdient  und  you  dieser  Sammlung  ausgosoblossen  worden 
wäre,  die  daher  der  Anfmerksamkeit  und  Theilnabme  des  dentsoben 
Fabliknms  mit  Grand  empfoblen  werden  kann« 


Digitized  by  Google 


h.  35. 


U£ID£LB£ÜG££ 


1868. 


JAHBBÜCHER  DER  LIIEfiAm 


Hüfftr,  H,^  ÖMtreUh  und  Prtuuen  ^egtnüb^  der  framäriMdun 
RevokttUm  bis  aum  AbBckluiu  de»  Frieden»  von  Campo  Formio* 
Bonn.  Maren»  1868.  490  8.  in  8. 

Das  ttberBebriftlicb  genannte  Werk  reiht  sieb  den  besten  nnd 
enpfeblenswertheaten  Brsoheinnugen  der  neuesten  GescbiehtBliteratnr 
so,  ein  Ansspmoh  den  gewiss  Jeder  mit  nns  theilen  wird,  der  mit 
demselben  Bekanntschaft  gemacht  hat.  Diese  Arbeit  ist  anoh  in  so 
ferne  besonders  wichtig,  als  der  Verfasser,  gestützt  auf  Naohfor- 
schnngen  in  den  Archiven  von  Wien,  Berlin  nnd  Paris,  auf  dem 
Wege  der  Verglcichnng  zu  völlig  sichern  Resultaten  gelangt.  Da- 
üiu'ch  uutürHcbeidet  sie  sich  von  deu  Arbeiten  dürjeaigcii  (ielehrteu, 
welche  bei  BeLtiudlung  desselben  Gegenstandes ,  bloss  der  preussi- 
sehen  Quellen  sich  bedienten,  wesentlich ;  was  ihr  aber  vollends 
Werth  verleiht,  das  ist  die  in  der  LüuJornen  deutschen  Gescbicht- 
scbreibung  zur  Seltenheit  gewordene  Unparteilichkeit,  welche  von 
den  die  Geschichte  zu  Parteizvveckeu  missbrauchenden  Schi iftstellern 
geradezu  behohnlRcbelt  wird  »Unparteilichkeit,  auf  welche  die 
Slteren  deutschen  Geschichtschreiber  so  hohen  Werth  legten,  ist 
gegenwärtig  fast  zum  Schimi)fe  geworden«,  bemerkt  Kitter  in  sei- 
nem Briefe  an  Kanke  Uber  deutsche  Geschiohtschreibang ,  sehr 
richtig. 

Der  ruhigen  und  rein  objectiven  Darstellung  Hilf  fers  danken 
wir  es,  dass  die  Stellung  Oesterreichs  za  den  grossen  FrageUi 
welche  die  damalige  Zeit  bewegten,  in  einem  an  den  Auslassungen 
mancher  Gesohiebtscbreiber  völlig  verschiedenen  Lichte  erscheint, 
^aas  Uber  so  viele  ansgestrente  falsche  Beschuldigungen  den  Lesern 
die  Angen  geöffnet  wedlen  nnd  das,  was  lediglich  Eingebung  ten- 
densiaser  Gebttssigkeit  ist,  seiner  Wirkung  beraubt  ist  Hierin  hat 
ihm  swar  Vi  veno  t  (Hen&og  Albrecht  von  Sachsen  Tesoben)  treff- 
lich Yorgearbeitet»  was  Herr  Httffer  auch  anerkennt,  doch  aber 
nicht  in  dem  Maasssi  mit  welchem  er  die  Mftngel  des  VivenoVschen 
Werkes  rttgt.  Das  seinige  ist  nicht  bloss  der  bemerkten  Yorzflga 
und  besseren  Form  wegen  von  grosserem  Gewichte»  sondern  auch 
dessbalby  weil  das  Pnbliknm  vennuthen  kannte,  der  Oesterreicher 
ViTenot  habe  bloss  pro  domo  gesprochen.  Die  nun  wahrzunehmende 
UebereinstimuiiiuL,^  lieidt  r  Autoren  wird  und  muss  bewirken,  dass 
die  Wahrheit  ciuUicb  durchdringt.  Dabei  wiilcrf:ibrt  deuen  die 
gerechte  Vergeltung,  welche  übersahen,  dass  sie  für  Ibreu  Nach- 
ruhm schlecht  gesorgt  haben,  indem  sie  unterUeäsen,  der  VV^ahr« 
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In  der  Uebersicht,  welche  H.  Hüffer  vom  Ausbruche  des 
RevolutioQskrieges  bis  zum  polnischen  Aufstande  in  den  zwei  ersten 
Abselinitten  gibt,  geht  er  auf  Untersuchungen  über  das,  was  die  dem 
Kriege  mit  Frankreich  und  dem  Bündnisse  mit  Oesterreich  abholde 
Partei  ia  Prenssen  ingeheim  braute,  nicht  ein«  Was  Vivenot 
darüber  und  Uber  die  preussische  KriegsfÜhmng  mittheilte,  bleibt 
48BUUMÜI  Gegenstand  einer  künftigen  qneUenmllBsigen  Untersuchung, 
d«Mi  mit  der  Darstellong  Anderer,  anf  welche  sieh  ütttfisr  beruft, 
kann  man  sieh  deeshalb,  weil  VivenoVe  Ansfiihmng  in  »einem 
heftigen  Tonec  gehalten  ist,  nicht  begnügen ,  aaoh  sind  es  wabr- 
Mdb  nittht  »miumlae  Stelleacy  welohe  bei  Yirenot  vom  Los* 
sagen  g^fwiMiai  you  der  dentaehen  Sache  bald  nach  dem  Beginn« 
dm  Kvieges  gefanden  werden»  So  viel  gesteht  nneer  VeffiMset  aber 
deck  zn,  »dam  die  Oosterreichar  snm  Kampfe  immer  geneigt  waren» 
wtihrend  Mfillendorf  absichtlich  jede  wirksame  snd  eaergisehe 
Bewegung,  die  auch  den  bedrängten  Herren  in  Belgien  'bitte  Luft 
machen  können,  yerhindert  hat.«  Die  Deutung,  welohe  er  der  Ab- 
neigung der  preussischen  Minister  und  Generäle  gegen  den  Krieg 
am  Rhein  aus  den  vom  polnischen  Aufstande  hergeholten  Grunde 
gibt,  ist  ungenügend,  weil  diese  Abneigung  »einer  zahlreichen 
Partei«  schon  bestand,  als  Bischofwerder  den  Bundesvertrag  mit 
Oesterreich  in  Wien  verhandelte.  Dass  diese  Partei  den  Krieg  ab- 
sichtlich so  schmählich  fuhren  Hess  als  es  Thatsache  ist,  dass  sie 
ingeheim  mit  den  Franzosen  anknüpfte  und  den  Baseler  Frieden 
vorbereite,  dass  endlich  der  König,  trotz  seiner  ehrenhaften  Ge- 
sinnungen, doch  der  Spielball  in  don  Händen  dieser  Partei  war, 
dtlrfte  wohl  nicht  leicht  fallen,  gänzlich  in  Abrede  zu  stellen.  So 
ganz  ansdrUcklich  und  in  aller  Form  hat  es  der  Verfasser  aoeh 
aisht  gethan;  er  geht  bloss,  Preussen  echonend,  darüber  hinwag. 

Gegen  die  schwere  Beschuldigung:  Oesterreich  habe  Belgien 
freiwillig  geräumt  nnd  dadurch  den  Verlust  des  linken  Bheinufere 
herbeigeführt,  eine  von  Sybel  verfocbtene  Behai^ptang,  hat  sich 
Hr.  Httffer  in  einer  glänsenden,  seinen  Gegner  Ton  einer  Position 
nach  der  aniem  firdiiiigenden  Widerlegang.  ergangen.  Das  ün- 
gmimta  dieser  Besohnldignng  lenohtet  schon  ans  natttrliehen  Grlla- 
dsB  ein.  bt  es  denkbar,  dass  ehM  Begiemng  dem  Feinde  eine 
PMmns  freiwillig  ttberlttsst,  wenn  ihre  Streitkrifie  inr  Behanptnng 
darselbsn  aosrMchen?  Als  Beweggrund  der  Bftnmnng  Belgiens  wird 
die  Ooncentrimng  der  Ssterroichtschen  Armee  snm  Behnf  dner 
hrHügen  AcUcn  in  den  polnischen  Angelegenheiten  angegeben.  Die 
Thatsache,  dass  Oesterreich  bei  den  pointseben  ünmhen  sich  Tüllig 
passiv  verhielt,  und  die  Gränzhuth  nur  schwach  verstärkte,  wider- 
legt diese  willkürliche  Anuahnic.  Massgebend  in  dieser  Frage  sind 
die  veröffentlichten  Schreiben  des  Kaisers  an  den  Prinzen  von 
Coburg  und  an  Clerfayt.  So  bestimmte,  nachdrückliche,  stets  sich 
gleichbleibende  Befehle,  Belgien  zu  behaupten,  den  Bhein  nicht  zu 
Überschreiten,  gestatten  keinen  Zweifel,  dass  die  dem  Wiener 
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Oablnette  untersteUte  Absieht,  Belgien  aufzugeben ,  eine  Qblmftre 
ist  Kaiser  Franz  war  ein  gerader  nnd  loyaler  Charakter*  An  ein 
Spiel  mit  Willenserklftrangen,  wie  Hr.  TonSybel  es  voranssetzti  ist 
bei  ihm  nicht  zn  denken.  Zndem  hatte  der  Kaiser  lüf  die  6e* 
baoptnng  Belgiens  noch  ein  persOnliohes  MotiT.  Er  nrnsste  es  fflh- 
len  nnd  fohlte  es  gewiss,  dass  der  sehon  beim  Beginn  seiner  Re^ 
giemng  eintretende  Yeitnst  einer  der  blühendsten  ProviDzen  seines 
Reichs,  eine  för  ihn  ungemein  nachtheilige  Wirkung  haben  musste.  Dio 
strengen  Befehle,  die  bitteren  Klagen,  die  zuvcrsichtUclieii  Erwar- 
tungen vuiXL  erueuerten  Vorri'icken  ,  alle  diese  iu  den  Briefen  au 
seine  'Generrile  getrolTenon  Momente,  zeugen  von  seinem  gegen  Bel- 
giens Verlust  sich  strBnbenden  Ehrgefühl.  Es  ist  auch  gar  nicht 
denkbar,  dass  Thngut  in  diesem  Punkte  anders  als  sein  Herr  ge- 
sinnt gewesen  wäre.  Es  ist  dafür  anch  Icelii  Zeugniss  aufgebracht 
worden  ,  während  die  Stelle  in  Polsors  Ikricbt  an  Thugnt  »der 
Kaiser  betrachte  die  Niederlande  ii  la  verite  cuiume  une  posäesaion 
unf'Teuse,«  falsch  interpretirt  wird,  wenn  man  sie  so  versteht, 
diese  Besit'/ung  sei  eine  Last,  (deren  der  Kaiser  wünscht,  sich 
in  entledigen.)  Üne  possession  on^reuse  bedeutet  in  der  Amts- 
spräche,  eine  Besitzung,  deren  Verwaltung  einen  grossen  Kosten- 
aufwand  heischt. 

Hier  glauben  wir  anch  einige  Worte  über  den  nnz&hlige  Male 
sa  heftigen  AnsHlllen  gegen  Oester: eich  benützten  Austausch  Bel- 
giens gegen  Bayern,  einschalten  zu  sollen.  Dieses  Projeot  be- 
stand allerdings,  so  lange  Gobenzl  Binflnss  hatte,  Thngnt  aber  gab 
es  gleichsam  vom  Tage  seiner  Ernennung  auf.  In  einem  Sehreiben 
ans  Berlin  an  HoHz,  den  preussischen  Gesandten  in  Petersburg 
heisst  es:  »Der  neue  Minister  ist  der  Meinung,  dass,  umdieWQrde 
seines  Herrn  zn  retten,  Oesterreich  auf  den  Tausch  von  Bayern 
▼eniobten,  auf  eine  Betheiligung  an  derTheilnng  Ton  Polendeingen, 
und  den  Rest  der  Entschädigung  in  einer  Erweitemng  der  Grftnzen 
nach  Frankreich  hin,  bestehen  müsse,  c  Wir  wissen  nebstdem,  dass 
Kaiser  Franz  die  bestimmte  Erklärung  gab,  auf  Bayern  keine  An- 
sprüche zu  raachen.  Mit  den  Worten  stimmen  dio  Handlungen 
vollkommen  überein.  Wenn  es  wahr  wiiie  \va?^  behauptet  wird, 
nämlich:  »Die  folgende  Zeit  bewies,  dass  der  Gedaiike  Bavom  zu 
erwerben,  niemals  aufgehört  hatte,  der  Lieblingsplan  der  Tbugut- 
scben  Politik  zu  sein«,  so  hätte  es  gewisfT  keine  bessere  Gelegen- 
heit zu  seiner  Verwirklichung  gegeben,  als  der  im  Jahr  1799  er- 
folgte Tod  des  Churfürsten  Karl  Theodor.  Höchst  unzufrieden  mit 
der  nndentscben  Politik  seines  Agnaten  und  Nachfolgers,  des  Her- 
zogs von  Zweibrücken,  konnte  der  Kaiser  den  eingetretenen  Kegie- 
mngswechsel  ganz  leicht  zur  Wegnahme  benützen.  Ist  es  geschehen  ? 
Wahrend  man  das  Thugut'sche  Gelüst,  Bayern  zu  erwerben,  selbst 
noch  i.  J.  1799  aufwärmt,  empfing  der  Kaiser  den  9.  März  dieses 
Jahres  Maximilians  Gesandten,  den  Grafen  Törring-Seefeld,  nnd 
nahm  das  Kotifikationescbreiben  vom  Ableben  Karl  Theodors  nnd 
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vom  Regieruugsantritte  seines  Nachfolgers,  entgegen.  Der  Spuck 
mit  dem  Gelüst  auf  IJayern  ist ,  gleich  anderen  Anschuldignngec, 
bloss  deashalb  so  lange  getrieben  worden,  um  Oesterreich  au  eigen- 
nützigen AbBiohtetL  Preussen  gleichstellen  zu  können ;  dass  aber  die 
Wahrheit  immer,  wenn  aach  spftt,  ans  Tageslicht  kommt,  hat  maa 
yergessen. 

Der  Verfasser  erzählt  im  5.  Kapitel  den  Hergang  mit  dem 
Baseler  Frieden,  wahrbeitsgetren,  gibt  auch  zn,  dass  er  »Inder 
Tbat  den  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges  und  das  nnermesä- 
Hohe  Elend  einer  langen  Beihe  von  Jahren  hauptsächlich  verschul- 
det hat«,  bestrebt  sich  aber  dessenungeachtet  für  denselben  4nroh 
eine  Anseinandersetznng  der  Verschiedenheit  der  Interessen  Oester- 
reichs und  Prenssens,  eine  mildere  Auffassung  zu  gewinnen.  Diess- 
üftlls  stellt  er  die  Vortheile  voran,  welche  Oesterreich  vom  Reiche 
sog.  »Oesterreich,  meint  er,  müsse  man  sagen,  zog  vom  Reich  nicht 
weniger  Vortheile  als  das  Reich  von  ihm.  Unter  den  grössem 
Staaten  war  Oesterreich  der  einsige,  der  in  der  Erhaltung  der 
Beichsverfassung  noch  einen  wesentlichen  Vortheil  ffir  sich  selbst 
erblicken  konnte.«  Dieser  Ansicht  müssen  wir  auf  das  Bestimm« 
teste  widei npit'cljcn,  denn  .^ii'  ist  tbatsächlich  ganz  unrichtig.  Ge- 
rade das  umgekuiiitu  Vcihalluiss  fand  statt.  Allerdings  zog  Deulsch- 
iaud  die  grüssten  Vortheilo  von  Oesterreich,  dessen  Streitmacht 
und  EintluöS  auf  die  auswuriis^cn  VorhiLltnisse  Deutschlands  deu 
ausgiebigsten  Schutz  gewähren  konnton,  was  aber  gab  Deutschiaud 
dagegen,  was  k(.'üute  es  Oestorreich  dagegen  geben,  da  dieses  eine 
vollkommen  selbststiindigo  Stellung  einnahm?  Der  Verlasser  führt 
von  den  Vortheilen ,  welche  Oesterreich  ©mjjüüg,  den  Besitz  der 
höchsten  Keichsgewalt  an.  Wollte  Gott,  Oesterreich  hatte  sie  nie 
besessen,  dann  stünde  es  um  seine  inneren  Verhältnisse  gewiss 
besser.  Der  Besitz  der  deutschen  Krone  lag  nicht  im  Landes- 
interesse, sondern  im  dynastischen.  Warum  Uberliessen  denn  die 
deutschen  Fürsten  seit  400  Jahren  den  Habsburgern  dieses  glanx- 
volle  Gut?  An  Ambition  hat  es  ihnen  doch  gewiss  nicht  gefehlt. 
8ie  thaten  es,  weil  sie  nicht  Lust  hatten,  die  Interessen  des  eige* 
neu  Landes  denen  von  Gesammtdeutschlaud  zu  opfern»  den  aus- 
schweifenden Anforderungen ,  welche  das  Reich  an  das  Oberhaupt 
stellte,  WL  genügen.  Wir, Oesterreicher,  wir  die  am  besten  beur^ 
theilen  können,  was  uns  die  Reichskriege  eingetragen  haben,  wissen 
s.  B.  sehr  wohl,  dass  der  Revolutionskrieg,  ans  dem  Preossen  an- 
geblich wegen  Erschöpfung  seiner  Geldmittel  sich  zurttcksog,  den 
Grund  xur  Zerrüttung  unseres  Staatshanshaltes  und  zum  Bankrott 
von  1811  gelegt  hat.  Aber  nnser  Verfasser  gibt  auch  zu  beden- 
ken, »dass  die  österreichischen  Rüstungen  doch  grossentheils  aus 
engÜsehen  Hilfsgeldem  gedeckt  wurden,  woraus  za  ersehen  sein 
soll,  dass  mittelbar  die  Einkünfte  des  Kaisers  ans  der  Ver- 
bindung mit  dem  Reiche  beträchtliche  Vortheile  zogen.«  Diese 
Aeuöäviuu^    iegt   iu   uu»   duu   Wuusuii    au,    duaa  diu  Lauds- 
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nsnQ  die  Mlllie  nelimen  m9ge,  die  Kriegskostdn  Oesterretobs  Tom 
Jahre  1792  bis  znin  Frieden  von  Campo  Formio  mit  den  engli- 
aeben  Snbsidien  znsamnieDziisielien.  Da  wQrde  sieb  dann  zeigen, 
dasB  diese  niobt  die  Halbscbeid  von  jenen  godeekt  babeo«  abge- 
sehen Ton  den  nngebeneren  Verlnsten  am  Menftebeneapital  bei  Krie- 
gen, die  m  gleicher  Zeit  in  Deutschland  nnd  in  Italien  geführt 
werden  mussten.  Unser  Verfasser  urtheilt  übrigens  seiner  lobens- 
werthen  Gewohnheit  pemiiss,  diessfalls  noch  sehr  milde,  denn  andere 
deutsche  Geschichtschreiber  haben  gar  herausgefunden,  dass  Oester- 
reich mit  den  englischen  Hilfsgeldern  sich  bereichert  habe. 

Das  Machtverbliltuiss  Oesterreichs  kam  nicht ,  wie  der  Verf. 
annimmt,  vom  Reich,  sondern  es  entsprang  aus  der  eigenen  Grösse 
und  Stärke.  Was  Oesterroich  leistete,  ist  vom  Reiche  meist  schlecht 
anerkannt  und  vergolten  worden.  HHtte  Kaiser  Franz  nach  Ab- 
scbluss  des  Baseler  Friedens  die  dentRche  Krone  niedergelegt  nnd 
pie  anfheben  lassen,  wein  es  belieben  mochte,  wfirde  man  niclit 
un  Stande  gewesen  sein  lim  eines  Unrechts  zu  zeihen,  denn  er 
war  nicht  verpflichtet,  an  der  deutschen  Sache  sich  selbst  zu  Gründe 
la  richten. 

Gehen  wir  nun  anf  die  Schildernng  vom  Verhältnisse  Preus- 
ein.  Der  Verfasser  bezeichnet  es  als  dem  österreichischen 
»beinahe  entgegengesetzt.«  Prenssen  sagt  er,  zog  aus  der  Reichs-» 
▼erbindung  nnroittelbar  nnr  geringe  Vortbeile.  Bei  der  AuflOsnng 
konnte  ein  wesentlicher  Znwachs  von  Seiten  nicht  mehr  lebens- 
fiibiger  Beicbsstftnde  (unter  welche  er  doch  nicht  Hannover  zählen 
wird)  kanm  ausbleiben,  besonders  wenn  man  sieb  des  gnten  Willens 
oder  gar  der  Hilfe  Frankreichs  yersicbert  halten  duHte.  Freiltob 
mochte  ein  lebhaftes  NationalgefQbl  sich  dagegen  anflebnen,  nnd 
sine  femesebende  Politik  sich  bewnsst  werden,  dass  die  franzMsebe 
Mscbt,  wenn  einmal  durch  prenssisohe  Unterstützung  oder  Zulas- 
fRiiig,  gegen  Oesterreich  zum  Ziele  gelangt,  dann  um  so  gefähr- 
licher gegen  Prenssen  sich  wenden  kOnne.  Diese  Erwägungen  sind 
den  preussiscben  StaatsmSnnem  in  jenen  Tagen  nicht  ganz  ferne 
geblieben,  nur  wirkten  sie  nicht  stark  nnd  dauernd  genug,  um  zn 
einem  festen  entschiedenen  Handeln  den  Mnth  zu  gehen. <  Weiter 
v^ird  ausgeführt,  diiss  politisches  Nationalgefiihl  überall  fehlte,  und 
Prenssen  zum  Unterschiodo  von  Oesterreich  weder  eichenes  Gebiet 
TJoch  eigene  werthvolle  Interessen  zu  vorthoidipen  hatte,  dazu  kam 
üoeh  die  flnanziello  Kücksicht  und  die  unglückliche  Wendung  des 
Krieges. 

Wir  bedauern  in  dincor  Herleitung  keine  Mildemncrseründo  für 
das  ürtheil  über  den  Üaseicr  Frieden  und  keine  Anh altspunkio  zu 
einer  anderen  Auffassung  als  die  hcrrscliende  ist,  finden  zu  kennen, 
verkennen  jedoch  keineswegs  die  gu*e  dem  Verfnssor  innewohnende 
Absicht,  sein  auf?  Vaterlandsliebe  hervorgehendes  btrcben,  die  tren- 
nenden Gegensätze  m&glicbst  auszugleichen. 
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Im  6.  Kapitel :  iDie  flritto  Theilung  Polens«  zdcrt  sieb 
wieder  recht  deutlich  die  Unparteilichkeit  des  Verfassers,  oder  um 
diese  noch  genauer  zu  bezeichnen,  —  seine  Ehrlichkeit.  Wie  be* 
kanat  aohlossen  Bassland  und  Oesterreioh  im  Jahr  1785  einen  Yei^ 
trag  sammt  einer  geheimen  Deolaration,  worin  festgesetzt  iat,  dass, 
falU  eine  dritte  Macht,  namentlich  Preussen,  einen  der  beiden 
Verbündeten  angreifen  oder  den  Kaiser  in  der  Ausführung  der  fittr 
seine  EntMbftdigung  erforderliohen  Massregeln  mit  Waffengewitt 
hindATE  soUts,  beide  yerapreclien,  sieh  dem  gemeinaohaAliohen 
.  Feinde  mit  aller  Maebt  sn  widersetzen. 

Von  dieaer  geheimen  üebereinknnft  entlehnt  Hr.  Ton  Sjbel 
den  Avüasa»  ein  sogunanntes  politisches  System  Tbngnts  anssnmalen, 
woriii  Tom  Sohlimmen  nichts  als  die  Begrfindnng  mangelt,  nnd  sn 
bebaoptent  dnroh  die  erwähnte  Goavention  seiFreossen  znm  Base- 
ler Frieden  von  Oesterreich  gedrängt  worden«  Dagegen  weist 
Httffer  nach,  dass  diese  geheime  DeolaraUon  beinahe  60  Jahre 
verborgen  blieb  und  erst  im  Jahr  1852  von  Miliutin  aus  dem 
Petersburger  Archiv  bekannt  gemacht  wurde.  Sodanu  erklärt  i^r 
die  Auflassung  derselben  als  ein  A  n  g  r  i  f  f  s  büudniss  für  unberech- 
tigt, weil  es  ganz  und  gar  einen  defensiven  Charakter  an  sich 
trägt.  »An  einen  Angriff  auf  prenssisches  Gebiet,  sri«^^t  er,  ist  ge- 
wiss nicht  fTcdacht,  und  man  wei^^s  i^ar  nicht,  was  man  unter  die- 
sem »Aufbicton  russischer  Waiienhilfö  gegen  preussiscbe  Ostpro- 
vinzen« (Sybels  Conjectnr)  sich  vorstellen  soll.«  Das  Alles  lagst 
Bich  nicht  bestreiten,  doch  kommt  noch  zu  erwügen,  dass,  da  raan 
in  lierlin  von  dieser  p^choimen  Erklärung  keine  Keimtaiss  hatte, 
sie  den  Beweggrund  zum  Friedensschlüsse  von  Basel  unmöglich 
geben  konnte.  In  den  oihziellen  Erkläiningen  Preassens  Uber  die- 
sen Frieden  und  in  alP  den  zahlreichen  darüber  erschienenen  Streit- 
schriften ist  dieser  Convention  mit  keiner  Silbe  gedacht.  Würde 
Prenssen  unterlassen  haben ,  sie  snr  Gnindangabe  des  Fciedens- 
sohkisses  zu  machen,  wenn  es  darum  gewusst  hätte?  Dieser  wurde 
den  April  1795  unterseiehnet ,  der  Vertrag  mit  Rassland  und 
die  geheime  Deolaration  war  es  seit  5.  Jftnner  1795.  Da  die 
ünterhandlnngen  in  Basel  für  Oesterreich  kein  Geheimniss  waren» 
nnd  mehr  als  ein Friedenssehlnss  nämlich  ein  Kriegsbttndniss 
iwischen  Frankreich  nnd  Prenssen  befürchtet  wurde,  so  erklärt  sieh 
der  Prenssen  betreffende  Passns  in  der  Deolaration  ans  eben  dieaer 
Befürchtung.  Statt  also  grundlos  auKunehmen,  Oesterreich  habe 
dabei  einen  Angriff  auf  Preussen  im  Sinne  gehabt,  dürfte  die  be- 
merkte Stipulation  gerade  das  Gegentheilf  den  yorsusehenden  Fall 
einer  Aggression  Prenssens  andeuten» 

Damit  kein  Oesterreichs  Ansehen  und  Credit  untergrabendes 
Moment  ungenützt  bleibe,  hat  man  die  Mahre  von  der  Verweadung 
dos  toskaniichou  Gesandten  Carletti  in  Paris  huhufs  dor  Unter- 
handlung eines  SeparauViedens  Oesterreichs  mit  Frankreich  um  den 
Preiä  des  linken  BheinoferSy  auch  herrorgesacht  un^d  geltend  ge« 
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raacbt.  Inzwischen  weist  Hüffer  in  einer  eingehenden  das  ganze 
6.  Kapitel  nmfasaenden  Untersuchung,  den  gttnzlichen  Üngrund 
dieser  Angabe  nach.  Vor  ihm  hatte  es  Yivenot  ans  österreichi- 
schen Quellen  gethan.  Wir  fUgen  dem  bei»  dass  es  geradezu 
lUeherlieh  klingt  t  den  tosVaniscben  Gesandten  zum  ünterh&ndler 
eines  Separatfriedens  Oesterreichs  genannt  zu  hören»  da  eben  za 
jener  Zeit  wegen  der  politisehen  Haltung  des  Qrossherzoges  ein 
heftiger  Unwille,  nnd  zwischen  den  Höfen  Ton  Wien  nnd  Flomz 
eine  grosse  Spannung  bestand. 

Das  1.  Kapitel  des  zweiten  Buches  ist  den  »PrSlimina- 
rien  tod  Leoben  gewidmet. t  Hier  wird  unter  Anderm  be- 
merkt: »Alles  was  Lucbesini  Ungünstiges  (über  Thugut)  zu  melden 
weiss,  findet  in  einer  neueren  Darstellung  einen  Widerhall,  nur 
dass  der  Bearbuiter  die  iu  einer  Fluth  von  Depeschen  zerstroutca 
lügredienzen  zu  einem  Extract  zusammen  gezogen  bat,  kräftig  ge- 
nug um,  wie  wir  zuweilen  in  Märchen  lesen  ,  einen  gewöhnlichen 
Menschen,  geschweige  einen  Minister,  in  ein  Ungeheuer  zu  ver- 
waudeln.«  Auch  Sybels  Porträt  weicht  von  diesem  Bilde  nicht 
:-pbr  erheblich  ab.  Beide  holten  ihre  Pinselstriche  vornUmlich  aus 
den  *  Lebensbildern  €,  d^ch  vermissen  wir  in  ihren  Schilderungen 
selbst  die  eine  dem  Thugut  vun  Hormayr  zugestandene  Tu^^end,  die, 
gänzlicher  Uneigennützigkeit.  Öybel  bezeichnet  Thugut  als  »den- 
jenigen Mann,  weichem  Frankreich  den  Sieg  im  Revolutionskriege 
nnd  Oesterreich  seine  heutige  Weltlage  verdankt.«  Sollte  man 
nicht  glauben,  hier  sei  ein  Schreibfehler  unterlaufen ;  statt  Thugut 
habe  Herr  von  Sybel  Haugwitz  setzen  wollen? 

Htlffers  AuffassuniT von  Thuguts  Charakter  und  seinem 
Systeme  entspricht  der  Wahrheit  und  richtigen  Erkenntniss.  »Am 
meisten,  sagt  er,  setzte  mich  in  Verwunderung,  dass  ich  von  der 
Treulosigkeit  und  Verstellung,  die  für  neuere  Schriftsteller  fast 
ipriohwSrtlich  geworden  ist,  keine  Beweise  finden  konnte»  .  .  . 
iMeser  wegen  seiner  Falschheit  verrufene  Hann  ist  beinahe  der 
shiage  Diplomat,  dem  ich  eine  Unwahrheit  nachsuwelsen  nicht 
im  Stande  wäre.«  —  Sein  System  Ittsst  sich  in  wenige  Worte 
&sien.  Es  bestand  in  einem  unbeugsamen  Festhalten  an  der 
Kriegspolitik.  Als  die  P^ftliminarien  von  Leoben  im  Conferenx- 
rathe  berathen  wnrden,  stimmte  er  der  Einzige  von  den  Bethen 
Htr  die  Fortsetzung  des  Krieges.  Selbst  im  Jahr  1800  als  die 
Dinge  noch  weit  cbümmer  standen,  wollte  er  nichts  vom  Frieden 
hören.  In  einem  uns  vorliegCDdcu  Gesan Jtscbaftsbenclit  ist  diess- 
falls  gesagt  :  >Der  Kaiser  ist  für  seine  Peräon  von  den  alloutbalbeu 
erscheinenden ,  die  Fortsetzung  des  Krieges  begleitenden  Gefahren 
überzeugt,  nicht  ganz  dasselbe  behauptet  man  von  B.  Thugut,  uod 
nach  dem  Charakter  dieses  Ministers  ist  es  nicht  unglaublich,  dass 
er  lieber  ein  Aeusserstes  wagen,  als  von  meinen  alten  Ideen,  den 
künftigen  Frieden  auf  die  TntegritUt  und  nicht  auf  Indemnisation 
ZU  bauen»  abgehen  werde.«  i^as  beste  Zeugniss  hat  ihm  Erzherzog 
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Karl,  den  man  unttr  aeioon  Gegnern  begreift,  ausgestellt.  »GesterOi 
heiast  os  iu  einem  andern  Beiichl,  hat  Thugut  in  aller  Stille  die 
Staatskanzlei  verlassen.  Sehr  merkwürdig  soll  die  Conferonz  bei 
Seiner  Majestät  gewesen  sein,  m  wokber  dieser  Minister  in  Gegen- 
wart dos  Erzherzoges  Karl  zum  letztenmal  mündlieh  referirte.  Das 
Gespräch  gab  den  Anlass  zu  einem  politischen  Compte  renda,  dessen 
Inhalt  zwei  Hauptfragen  berührte,  nämlich  erstens,  welche  Beweg- 
gründe für  die  Fortsot/nnc^  des  Krieges,  ungeachtet  die  rassische 
Allianz  thatsüchlich  gesprengt  war,  bestanden,  und  zweitens,  welche 
Qr&nde  das  Ministerium  bewogen,  sieb  den  seitherigen  französischen 
Propositionen  zn  versobliessen  ?  In  den  Aufschlüssen  Uber  beide 
Punkte  soll  Thugut  ganz  die  Beistimmung  des  Erzherzoges  Karl 
erhalten  haben,  der  seitdem  geäussert  hat,  das8  Baron  Thuguts 
Verdienste  nicht  alloDtbalben  in  gleiobem  Grade »  und  auob  hier 
nicht,  nach  Gebühr  anerkannt  werden.« 

Die  Ton  G.  Hüffer  angestellten  Untersnefaangcn  über  die 
Präliminarien  von  Leoben  liefern  das  beraerkenswerthe  Resnltat» 
dasB  bei  denselben  die  Integrität  des  Boichs  nicht  aufgegeben,  das 
linke  Bheinnfer  nicht  abgetreten  wnrde.  Er  .  nimmt  hiervon  in  dem 
Abschnitte:  »ürtheile  nenerer  Schriftsteller«  Anlass  sich  über  die 
hier  vielfach  verbreiteten  Irrthümer  sn  beschweren,  so  wie  Über 
die  Gehässigkeit,  mit  der  man  alles  was  dabei  vorgegangen,  znm 
Nachtheil  des  Kaisers  zn  wenden  suchte.  Dabin  gehört  aoch  der 
Satz:  »Bei  Denen  die  Thugut  kannten,  galt  es  als  ausgemacht, 
dass  Frankreich  die  Bheingrnnze  erlangen  könne,  wenn  nur  die 
Entschädigung  für  Oesterreich  an  der  rechten  Stelle  ausgesucht 
war,  z.  JJ.  in  Bayern.  Diese  Aeussevun<^  gilt  noch  dazu  der  Zeit 
vor  Mantuas  Eroliürung,  als  gerade  Biiyern ,  wie  wir  sahen,  von 
Frankreich  unablässig  dem  Kaiser  angeboten  aber  ebenso  oft  von 
ihm  zurückgewiesen  wurde.  .  .  .  Wenige  Seiten  später,  heisst  es 
dann  auch  wieder  für  die  Zeit,  wo  eben  Alvinzy  sich  zum  Ent- 
sätze Mantuas  anschickte:  Selbst  Thugut  verbarg  seinen  Vertrauten 
nicht  mehr,  dass  ihm  um  den  Preis  der  Hbeingran/e  d^r  Friede 
nicht  zu  theuer  erkauft  scheine;  die  Integritilt  des  Hcicbö  war  eine 
gleichgültige  Sache,  wenn  eine  tüchtige  Entschädigung  für  Oester- 
reich herausspranp".  Selbst  dem  Verdachte  wird  Raum  gegelten, 
die  Friedenspartei  in  Wien  habe  durch  die  tehierhafte  Aufstellung 
des  Heeres  in  Friaul  absichtlich  eine  Niederlage  herbeigeführt.« 

üns  will  bedanken,  der  Kern  einer  solchen  Darstellung,  wel- 
cher Hüffer  noch  viel  weiter  in  der  Widerlegung  folgt,  besteht 
in  dem  Streben,  in  den  Präliminarien  ein  Seitenstück  zum  Baseler 
Frieden  anfsteUen  zu  können.  Pas  wird  ganz  klar  ans  den  Schloss- 
worten:  »Thagnt  hat  zu  Leoben  die  Politik  von  Basel  und  die 
flonderbfindnisse  von  1796  noch  überboten.  Und,  sagt  Uttffer,. 
wenn  der  Kaiser  in  Berlin  die  Unterzeichnung  der  Präliminarien 
anzeigen,  und  dnrch  den  Fürsten  Eeuss  die  Hoftnnng  auf  einen  an* 
stttndigen  und  rOfamlichen  Frieden  aussprechen  läset »  so  erkennt 
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man  in  dieser  ^anz  wahrbeitsfreniHsson  Mittheiinng  eine  in  der 
Miene  «ifs  1  In '  Ir rmanns  auftretendo  Versch]ar?onheit,  gegen  welche 
die  Berliner  Diplomaten,  so  sohlaa  sie  sieb  däaktea,  doch  nur 
Stümper  waren.« 

Obgleich  auf  den  Ab&chnitt  über  die  Präliminarien  noch  etliche 
andere  folgen ,  so  knüpfen  wir  doch  an  diesen  die  KUoksprache 
über  den  Frieden  von  Campe  Formio,  womit  das  Werk 
Bohliesst.  Dieser  Tbeil  desselben  ist  der  reichbaliigstc  und  interes- 
santesto,  rlie  Krone  des  Gan  /cn.  —  Der  Verfasser  beginnt  ihn  mit 
der  Uebereinknnft  zu  Montebello,  sn  welcher  Merveldt  und  der 
toskaniscbe  Gesandte  de  Gallo  als  Osterreiobische  BeTollmUchtigte 
gesandt  wurden.  Die  Wabl  eines  fremden  Diplomaten  wird  anf- 
fallen  and  ist,  erinnern  wir  uns  recht,  anch  dem  Buonaparte  auf- 
ftUig  gewesen.  Wir  erklftren  sie  mit  der  Bemerkung,  das  sie  das 
Werk  der  Friedenspartei  in  Wien  gewesen  ist.  Befttrobtend,  dyi 
Zustandekommen  des  Friedens  kannte  Yon  der  ansscbliesslioben 
Oesandtenwabl  Tbugnts  vereitelt  werden,  setzte  diese  Partei,  an 
deren  Spitse  die  EOnigin  von  Neapel  stand,  die  Mitseodung  des 
tbr  ergebenen  Marcbese  de  Gallo  durch.  Wie  Terfeblt  diese  Wabl 
war,  erkennt  man  leicht  aus  dem,  was  Htlffer  Über  de  Gallos 
Verhandlung  mit  Buonaparte  berichtet.  Die  Zügerungen ,  welche 
in  den  Friedensverhandlungei]  spater  eintraten,  werden  ebenso  aus- 
führlich und  grüiuUicli  wie  die  zu  Passeriano  und  üdine  staitgo- 
gcfiindenen  Conferenzou,  bei  denen  sich  besonders  Cobenzl  als  ge- 
wandter und  eifriger  Vertreter  seiner  Regierung  auszeichnete,  be- 
richtet, lieber  die  inittb^rweile  7Wl^chc^  Frankreich  und  PreuRsen 
gepflogenen  Unterhandlungen,  deren  Gegenstand  ein  von  franzüsi- 
scher  Seite  angesonnenes  AngriflTs-  und  Vertlieidigung-sbüudniss 
gegen  (Oesterreich  sein  sollte,  prbalten  wir  ebenfalls  umständliche 
Aufschlüsse,  l'reussen  ging  zwar  auf  dieses  Ansinnen  nicht  ein, 
hatte  aber  doch  schon  früher  der  Rejmblik  Zugeständnisse  hinsicht- 
lich der  Secularisationen  gemacht.  Hierüber  verlautete  in  Wien 
Folgendes:  »Der  nissische  Hof  hat  dem  kaiserlieb  österreichischen 
im  Vertrauen  Preussens  Verraitthmgsanträge  zwischen  Oesterreich 
und  Frankreich  mitgetbeilt.  Dadnrcb  ist  der  Berliner  ITof  in  keino 
geringe  Verlegenheit  gesetzt  worden^  da  das  preussische  Mediations« 
project  geradezu  nnf  die  Theilung  des  deutschen  Reiches  ging.  Als 
der  Berliner  Hof  erfuhr,  dass  Bnssland  seine  Projekte  Terrathoa 
habe,  Hess  er  dnrch  den  Residenten  Gisar  seine  Vermittelung  hier 
(in  Wien)  anbieten.«*) 

Das  lautet  nicht  unwesentlich  verschieden  von  dem,  was  unser 
Verfasser  von  den  preussisch-franzSsischen  Negociationen  berichtet. 
Bei  denen,  welche  die  Bevollmächtigten  Oesterreichs  mit  BuonaF 
parte  püogen,  hestand  Thugnt  auf  den  genauen  Vollzug  der  Prä- 
liminarien, allein  weit  entfernt  an  sie  sich  zu  halten,  stellte  Bnona« 
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parte  ganz  neue  und  imtncr  amJoro  "Rcillni^ungon.  Wenii  tnan  ans 
HOffers  deiaillirten  Mitthoilungen  wiihrnimmt,  welche  Anstrcn|::f'Dn- 
gen  die  österreichischen  Bevollmächtigten  machten,  um  leidlicher« 
Bedingungen  zu  erstreben ,  wie  lange  sie  diese  Bemühungen  fort- 
letzten, nnd  wie  oft  das  gänzliche  Scheitern  des  Friedenagesebftfts 
baTorstand,  so  kann  man  sich  derAnsioht  nnml5glich  TeneblteaseBi 
dm  Od8t«rr«ieh  für  den  Frieden  von  Campo  Formio  nicht  vorant- 
wotilioh  gemacht  werden  kson.  Wir  betrachten  ihn  als  das  leMe 
Glied  der  Kette,  deren  Hing  der  Baseler  Friede  war. 

Wir  kOnneii  die  Anseige  von  diesem  treffUobeB  Werk  nielil 
eeblieeeen,  ebne  Qber  einen  in  der  fiinleitang  bertihrteii  Paukt 
UM  anssospreeben.  In  der  ünsebant  welebe  der  Verf  daeelbst  tber 
die  Ltteratnr  des  Ton  ibm  bebandelten  Zeitbbscbaittes  aaatelH, 
bebt  er  insbesondere  die  neuesten  gesebiebtlieben  DarsteHnngen 

S»8se1ben  berror,  nnd  bemerkt  dasn:  »Ibre  Verfbsser  bekennen 
eb  anfs  Entsobiedenste  snr  Ansiobt«  dass  nur  mit  dem  Anssdiei* 
den  Oesterreiobs  ans  der  dentseben  BtaatenTerbindnng,  dnrcb  den 
Einflnss  und  die  Führung  Prenssens,  die  Geschicke  unserer  Nation 
sich  zvim  liCöSern  wenden  nnd  die  HoflnuiiL'  auf  eine  staatliche 
Einigung  sich  erfüllen  werde.  Sie  hahen  vielfach  für  diesen 
Zweck  gewirkt,  und  nicht  leicht  wird  Jemand  in  Abrede  stellen, 
dasfl  nicht  auch  diese  historischen  Werke  in  gleichem  Sinne  wirken 
sollten  UTnl  wirksam  geworden  pind.t  Indem  er  sodann  iuisfuhrt, 
wie  V)pl  der  Rechtfertigung  Preussens  hinsichtlich  des  Baseler  Frie- 
dens und  Preussens  Neutralit'it  zn  Werkt?  ».re^^anc^cn  wurde,  wie 
man  die  dessbalb  laut  gcwordeum  Vorwürfe  zu  entkräften  gesucht 
hat,  sarrt  er  weiter:  »VnrnaTnlicb  t2;lanb tc  man  aber  die  Entschul- 
digung Preussens  in  heftigen  Vorwürfen  gegen  Oesterreich  zu  finden, 
welches  durch  eine  neidische  treulose  Politik,  die  Fortdauer  eines 
Bflndnisses  für  Preussen  unmöglich,  und  den  Frieden  unumg&nglich 
gemaobt  bat.  Mit  Vorliebe  hob  man  hervor,  Oesterreich  seihst 
babe  noeb  weit  Aergeres  als  diesen  Frieden  sich  erlaubt,  indem 
es  snnftchst  die  Niederlande  ohne  Notb  dem  Feinde  preisgegeben, 
dann  sich  stets  geneigt  gezeigt  bat,  gegen  den  Erwerb  Bayerns 
oder  bedeutende  Vortbeile  in  Italien,  den  Franzosen  das  linke  Rbein- 
nfer  anssuliefem,  nm  endlich  in  den  Vertrttgen  Ton  Leoben  nnd 
Campo  Formio  dieae  Geneigtheit  in  der  scbmacbToIlsten  Weise  za 
betbfttigen.c  Das  beisst  mit  knrxen  Worten:  Um  Pranssen  au 
reobtfertigen ,  bat  man  sieb  falscher  Anklagen  gegen  Oesterreiobs 
also  nnebrenbafter  Mittel  bedient.  Diesem  Ansspmdie  Irönnte  man 
anob  die  ZweifeUrage  anhängen,  ob  bei  dem  bemerkten  Verflsbreii 
der  sablreiebett  Farteigttnger  dieser  Farbe  dnrebweg  dentscbeinbeit-^ 
liches  Streben  oder  auob  nur  rein  preussischer  Patriotismus  ge- 
sehen werden  könne,  ob  nicht  subjective  Gründe  dabei  walteten? 
Das  sei  nur  nebenbei  bemerkt,  denn  im  Gründe  hat  ©0  gerin^o 
l^edeutuug. 
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Die  folgende  Auseinaudersetziing  dos  Verfassers  richtet  STcb 
gegen  die  Oegner  der  klaindeiitschen,  jetzt  grosspreassischen  Partei. 
Sie  yermoehten,  sagt  er,  keine  darobgreifenden  Ansichten  zu  be- 
wirken, auch  das  Work  des  Herrn  v.  Vivenot  hat  diese  Hoff- 
nungen nicht  erfüllt.  Auch  dieser  Schriftsteller  habe  seine  apole* 
geiisoben  Ansichten  Tomnmlieb  durch  heftige  Bescbuldignngen  de8 
Gegners  zur  Qeltang  zu  bringen  gesnobi.  Dieser  Parteikampf  er- 
regt den  Verfasser  snr  Klage,  dass»  »niobt  genug,  dass  in  älteren 
Tagen  Frankieiohs  Uebergewieht  banptsSoblieb  dadoreb  eatsobieden 
warde,  dass  es  gelang,  Deotscbe  gegen  Dentsebe  anlsdietBen,  man 
jetzt  noob  erfabren  mflsse,  wie  selbst  die  Erinnerung,  die  gesobicbt- 
liebe  Darstellung  jener  Breignisse,  die  alte  Zwietraebt  auft  neue 
stt  entlaeben,  oder  docb  zu  Terstftrken  siob  geeignet  zeigt.«  Dieser 
kainesweges  grundlosen  Besebwerdeltlbmng  eine  Erinnerung  beim« 
lügen,  sobeint  uns  angemessen  und  selbst  nOtbig  zu  sein»  In  einer 
Beibe  von  JTabten  bat  die  kleindeutscbe  Partei  planmftssig  nnd  mit 
vereinten  Eriften  die  giftigsten  Pfeile  auf  Oi^sterreicb  gesebleudert, 
unzMiliger  LSgen  und  Verleumdungen  sich  bedient,  um  diesen  Staat, 
seine  Regierung  und  Dynastie ,  auf  ^reschiohtlichem  und  publicisti- 
schem  Wege  alles  Ansehens  und  Einflusses  un<l  der  Zuneigung  der 
Niiti'^n  zu  berauben.  Neben  diesem  bebunlicb  festgebalttuon 
:3ühn -(ien  Trugspiel  verhielt  man  sich  üstcrreichischerseits  bis  noch 
^atiz  vur  kurzem  leider  völlig  passiv,  theils  weil  die  Rcfjierung  den 
bobcii  Werth  der  (4e8chichte  für  den  Staatszweck  verkannte,  nnd 
ihüilä  weil  den  Oesterreicbern  durch  den  unvernünftigen  Verschluss 
der  Archive  die  Mittel  zur  Berichtigung  der  öffentlichen  "Meimnig 
entzogen  waren.  Pfr  Vorwurf  des  Verfassers  durch  die  ustor- 
reicbiöcho  i  lüschichtsbohandlun^ 'Zwietracht  7n  slien,  wUre  dess- 
halb,  i^t  sio  anders  ernstlich  gemeint,  grundlos  und  unverdient, 
denn  Vivenots  Work  ist  die  erste  und  einzige  Erscbeituing  einer 
Polemik,  bei  welcher  Ton  und  Mass  verfehlt  sind.  Ab«  r  wir  fragen, 
ob  es  Verwunderung  erregen  könne ,  wenn  die  von  angesehenen 
deutschen  Geschichtschreibern  geschürte  Erbitterung  bei  einem 
warmfublenden  Oestorreicber  endlicb  einmal  znm  Ausbruche  kommt, 
zumal  als  die  Absiebt  su  entzweien ,  gewiss  niobt  dabei  bestebtf 

Vivenot  ist  von  unserem  Verfasser  jiicht  ganz  naeb  Ver- 
dienst gewürdigt  worden ,  denn  die  gröbsten  Entstellungen  und 
grtiuUchsten  Verleumdungen  hat  docb  er  vor  ihm  aufgedeokt  und 
entkr!  ff  t.  Und  auf  das  kam  es  doob  hauptsäebliob  an.  Dass 
H.  Hüffers  Leistung  inhaltsreicher,  gründliober,  gediegener  Ist, 
dass  er  den  Vorgänger  an  kritisober  Einsiebt,  an  tieferem  Ein* 
dringen  in  den  bebandelten  Qegenstftnden  übertrifft ,  dass  er  so- 
wohl in  der  Form  wie  im  Inhalt  vor  ibm  den  Vorrang  erstrebte, 
gealeben  wir  gerne  so,  können  aber  dessbalb  niobt  sngeben,  dass 
ViTenot  snr  Seite  gesoboben  wird,  gans  absehend  von  der  weg- 
werfenden Herabsetxnng,  welohe  es  Ton  seinem  Gegner  er« 
fahr»  Mögen  die  Faehmftnaer  sieh  Torsiobert  halteni  dasa  Oeeler» 
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reieber  toh  ochtem  Gepräge,  eolohe  denen  die  charakterlose  Scber«* 
wenzelei  yor  dentaelien  Gelehrten  fremd  ist,  von  dem  gegen  sie 
angewandten  ünglimpf,  sich  nicht  im  mindesten  beirren  lassen. 

Der  in  nmsobriebener  Form  ausgedruckte  Wnnscb  des  Verf. 
es  anerkannt  zn  sehen,  dass  ihm,  nnabbüngig  voo  den  Neigungen 
nnd  Gegens&tzen  unserer  Tage  fOr  die  Bildung  des  Ürtbeils  ans- 
sobliesslioh  das  Streben  nach  historischer  Wahrheit  nnd  Gerechtig- 
keit massgebend  gewesen  ist,  trägt  die  BQrgschaft  der  ErfQllung 
in  sich,  weil  es  nicht  verkannt  und  nicht  gclJtu^net  werdcu  kann, 
dass  QV  vvuhr  und  gerecht  urtheilte  und  darstülllo,  ^)  K. 


Cicero^  9  mei  Bücher  von  der  Weis^ftnunq.  Vehersefst  und  erkT^l 
von  Dr.  Raphael  Kühner,  Stui(na7't.  lIoiJ mann' sehe 
lagabuchhandilung  1868,  XX  und  169  S,  klein  8. 

Den  verschiedenen,  von  demselben  Gelehrten  gelieferten  deut- 
schen Bearbeitungen  der  philosophischen  Schriften  des  Cicero,  zu- 
letzt noch  den  Tusculanen  in  zweiter  Ausgabe  (s.  diese  Jabrbb. 
1866  S.  945  ff.),  reibt  sich  auch  diese  Bearbeitung  der  Bücher  von 
der  Weissagung  in  jeder  Hinsicht  würdig  nnd  den  Erwartungen 
entsprechend  an.  Dieselben  Eigenschaften,  welche  bei  den  eben 
erwähnten  Bearbeitungen  der  BQoher  Ton  den  Pflichten,  vom  Wesen 
der  Götter  u.  s.  w.  hervorgehoben  worden  sind  nnd  die.'^e  Bearbei» 
tongen  in  jeder  Beziehung  empfehlen,  treten  anch  in  dieser  Be- 
arbeitung durchweg  hervor  und  empfehlen  dieselbe  nicht  minder 
dem,  der  entweder  ohne  Kenntniss  oder  doch  nicht  bei  genflgender 
Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  den  Inhalt  dieser  Schrift  nSher 
und  sicher  kennen  lernen  will,  als  demjenigen,  der  in  dieser  Ueber- 
setznng  nnd  firklftruug  einen  Führer  sucht,  auf  den  er  sich  bei 
seittjsr  Leotttre  verlassen  kann,  der  ihn  ttberall  auf  den  richtigen 
Sinn  hinweist,  nnd  ihm  zugleich  diejenigen  sachlichen  ErkUmngen 
gibt,  die  zum  Verst&ndniss  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  noth* 
wendig  erscheinen.  Der  Uebersetzuug  selbst  geht  auch  hier  eine 
Einleitung  voraus,  in  welcher  alle  die  bei  der  Abfassung  der  Schrift 
/.Ii  berücksichtigenden  Verhältnisse,  die  Anlage  derselben  und  ilire 
Tendenz,  die  Zeit  der  Abfas^^llng,  die  Art  der  BehunJlung  des 
Gegenbtuudes,  grümllich  und  befriedigend  erörtert  werden  ,  unter 
Benutzung  der  darüber  bisher  angestellten  Forschungen  ;  es  sobliesst 
sich  daran  noch  eine  genaue  Inhaltsübersicht  der  Schrift  nach  den 


Die  Schreibweise  O estreich,  deren  derVeifasBer  sich  bedient  und 
welche  In  aBdcrcn  deutschen  Lindern  Immer  gebr&uebUoher  wird,  Ist  fehler- 
haft. Von  der  Urform  Oatar-richi  kommt  durch  den  Umlaut  regoliniisBig 
OpAterr<^!cb,  wssshalb  die  Form  Oetireich  eine  VentOmmlnng  dieeee Landes- 
namens  ist. 
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«uuelnen  Kapiteln  au,  so  dass  wir  aof  diese  Weise  im  Stande  sind, 
bequem  den  Gang  der  Untersuehang  und  die  Ergebnisse,  zn  wel- 
chen sie  führt,  zu  erkennen.  Was  nun  die  Absicht  betrifft,  welche 
Cicero  überhaupt  mit  der  Abfassung  dieser  Schrift  verband,  welche 
der  Schrift  über  das  Wesen  der  65tter  unmittelbar  nachfolgte,  so 
scheint  bei  ihr  Cicero  allerdings  dieselbe  Tendenz  yerfolgt  zn  haben 
wie  bei  dieser,  unmittelbar  Torausgehenden :  die  Verbreitung  rich- 
tiger und  reiner  Ansichten  yon  Gott  und  göttlichen  Dingen  durch 
Beseitigung  des  damit  nicht  zu  Tereinigenden  Aberglaubens,  der 
in  der  römischen  Welt,  zamal  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Staats- 
wesen und  der  Anwendung,  die  davon  zu  politischen  Dingen  ge- 
macht wurde,  oft  doch  gar  zu  grell  hervortrat.  »Cicero,  so  bemerkt 
der  Verf.  S.  XIV  mit  gutem  Grunde,  erkannte  sehr  wohl  die  poli- 
tische Wichtigkeit  des  Glaubens  an  eine  Weissagung,  und  wollte 
nur  von  ihr  Ucu  ALurglauben  getr(>mit  wicsseu,  nicht  aber  dass  zu- 
gleich mit  dessen  Beseitigung  auch  Uic  Religion  aufgehoben  würde. c 
Davon  hielt  ihn  schon  seino  politische  Ueberzeugung  ab,  die  ihn 
aber  auch  eben  so  dahin  führte,  alle  die  Auswüchse  luüglichst  zu 
beseitigen,  welche  eben  seinem  politischen  Streben  —  der  Erhal- 
tung der  bestehenden,  republikaniscu-couservativen  Verfassung  Koma 
—  nur  nachtheilig  sein  konnten.  Auch  schrieb  Cicei  u  jn  nicht  für 
die  Masse  der  Nation,  sondern  für  die  höheren,  gebildeten  Stände, 
die  aus  politischen  Rücksichten  diesem  Aberglauben  huldigten  oder 
ihn  vielmehr  für  ihre  politischen  oder  persönlichen  Zwecke  zu  be- 
nutzen trachteten.  Wir  lasseu  desshalb  zugleich  als  Probe  der 
Ueboraetznng  die  Stelle  folgcUi  in  welcher  Cicero,  nachdem  er  die 
Weissagung  aus  den  Trftumen  gUnzlicb  yerworfeu  (II,  71),  dann 
im  folgenden  Gap.  72  also  sich  darüber  auelässt: 

>Denn,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  ein  Aberglaube,  der  sich 
Ober  die  Völker  verbreiteti  hat  sich  fast  Aller  Gemüther  und  der 
mensoblichen  Schwttche  bemeistert.  Diese  ist  in  den  Büchern  von 
dem  Wesen  der  Götter  gesagt  worden,  und  auoh  in  dieser 
Abhandlung  habe  ich  darauf  hingearbeitet.  Denn  ich  glaubte  so« 
wohl  mir  selbst  als  meinen  Mitbürgern  zu  nützen,  wenn  ich  den 
Aberglauben  gänzlich  yerniohtete«  Keineswegs  aber  —  und  diess 
will  ich  sorgfUltig  verstanden  wissen  wird  mit  der  Vernichtung 
des  Aberglaubens  auch  die  Beligion  Temichtet.  Denn  es  geziemt 
sich  für  einen  weisen  Mann  die  Anordnungen  der  Vorfahren  durch 
Ikil  ehaltung  der  heiligen  Gebräuche  und  Ceremonien  zu  erhalten; 
und  die  Schönheit  der  Welt  und  die  Ordnung  in  den  Himmcls- 
räuuibii  zwingt  uns  das  GestUndniss  ab,  dass  es  ein  erhabenes  und 
ewiges  Wesen  gebe,  und  dass  dieses  von  dem  menschlichen  Ge- 
schiechtö  verehrt  und  bewundert  werden  müsse.  Sowie  deshalb 
die  mit  der  Erkeuntniss  der  Natur  verbundene  Religion  befürdeit 
werden  muss,  ebenso  müssen  alle  Wurzeln  des  Aberglaubens  aus- 
gerottet werden.  Denn  er  bedroht ,  bedrängt  und  verfolgt  dich, 
wohin  da  dich  auch  wenden  mögetity  magst  du  auf  einen  Wahr« 
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BSger  oder  anf  ein  Omen  hören;  magst  du  opfern  odernadi  einem 
Vogel  anssehanen ;  wenn  du  einen  Ohaldfter  oder  einen  Opferecbaner 
siehet;  wenn  esblitst,  wenn  ee  donnert,  wenn  es  einschlagt ;  wenn 
etwas  einem  Wnader  Aehnliches  zur  Welt  gekommen  oder  gesehe- 
hen  ist;  Dinge  von  denen  meistens  aothwendig  Etwas  sich  ereig* 
nen  mnss,  so  dass  man  niemals  mhigen  Gemttthes  bleiben  kann« 
Eine  Znflncht  fthr  alle  Mtthseligkeiten  nnd  Kttmrnemisse  sch^t  der 
Scbhif  zu  sein.  Aber  ans  ihm  selbst  entspringen  die  meisten  Sor» 
gen  und  Befürchtungen.  Diese  würden  aber  an  sieb  weit  weniger 
EioÜuss  ausüben  und  mehr  verachtet  werden,  wenn  uicbt  die  Piiilo- 
sophen  sich  als  Bcschützei'  der  Träume  aufgeworfen  biitten,  und 
eben  nicht  gerade  diu  verach totsten,  soudern  besonders  scharfsinnige 
Männer,  die  Folgerichtiges  und  Widersprechendes  erkannten,  ja  die 
schon  fast  für  vollendet  und  vollkommen  angesehen  werden.  Wenn 
Ivarneadös  nicht  ihrer  Anmassung  entgegengetreten  wäre,  so  wür- 
den sie  jetzt  vielleicht  allein  für  Philosophen  gelten.  Gegen  diese 
fast  allein  ist  meine  Erörterung  und  mein  Streit  gerichtet,  nicht 
weil  ich  sie  am  Meisten  geringschfitzte,  sondern  weil  sie  ihre  An- 
sichten mit  dem  grössten  Scharfsinne  and  der  grOssten  JQagheit 
zn  Tertheidigen  scheinen.« 

Ünd  dieser  Probe  können  wir  wohl  noch  eine  andere  anreihen, 
welche  dem  ersten  Buch  entnommen  ist,  in  welobem  Cicero  dnreh 
seinen  Bruder  Quintns  die  Gründe  für  die  Weissagung  auseinander- 
setzen lUsst,  und  zwar  nach  der  Lehre  der  8toa,  die  auch  darin 
dem  Volksglauben  oder  yielmehr  Aberglauben  sich  anzubequemen 
snebten;  wir  lesen  hier  ep.  49: 

»Wenn  ich  auch  nicht  auseinaadersetsen  kann,  weswegen  Jedes 
geschehe,  nnd  nur  zeige,  dass  das,  was  ich  erw&hnthabe,  wirkliek 
geschieht;  antworte  ich  damit  nicht  genügend  dem  Epiknr  oder 
dem  Kameades?  Wie?  wenn  sogar  für  die  kttnstKche  Weissagung 
ein  feicbter  Grund  Yorhanden  ist,  und  för  die  göttliche  ein  etwas 
dunklerer?  Benn  was  aus  den  Eingeweiden,  was  aus  den  Blitzen, 
aus  Wunderceichen,  ans  Sternen  yoransgeahnt  wird,  das  ist  durch 
langjährige  Beobachtung  aufgezeichnet.  Es  erzeugt  aber  die  Länge 
der  Zeit  bei  allen  Dingen  duiub  langwierige  Bcübachtuug  eine  uu- 
glaubiiche  Wissenschait,  die  auch  ohne  Anregung  und  Autrieb  der 
Götter  stattfinden  kann,  wenn  das,  was  aus  jeder  Erscheinung  er- 
folgt und  das,  was  oiue  jode  Sache  bedeutet,  durch  häufige  Wahr- 
nehmung durchschaut  worden  ist.  Die  zweite  Art  der  Weissagung 
ist,  wie  ich  gesagt  habe,  die  natürlicho;  diese  muss  durch  dio 
scharfsinnige  physische  Forschung  auf  die  Natur  der  Götter  be- 
zogen werden,  aus  der,  wie  die  gelehrtest cti  nnd  weisesten  Männer 
geurtheilt  haben,  unsere  Seelen  geschöpft  und  entnommen  sind ;  und 
da  Alles  mit  ewigem  Sinn  und  göttlichem  Geiste  angefüllt  und 
durchdrungen  ist,  so  müssen  nothwendiger  Weise  die  menschlichen 
Seelen  durch  die  Verwandtschaft  mit  dem  göttlichen  Geiste  ange- 
regt werden.  Aher  im  Wachen  dienen  die  Seelen  den  Bedttrfoissen 
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IM  dordi  die  Bande  des  Leibes  behindert  sind.  Selten  ist  eine 
gewisse  Gattung  derer,  welohe  sieh  von  dem  KOrper  lossagen  nnd 
sich  snr  Erkenntnias  der  g&UUchen  Dinge  mit  aUer  Sorge  und  mü 
Eifer  hinziehen  lassen.  Die  .Weissagungen  dieser  sind  nioht  ds« 
Werk  gütUiohen  Dranges,  sondern  mensohlioher  Vemnnft;  denn 
Ton  Natur  sehen  sie  die  Zukunft  voraus,  wie  z.  B.  Ueberschweni' 
mnogen  und  die  dereinstige  Verbrennung  lies  Himmels  und  der 
£rde.  Andere  aber,  die  in  dem  Staatsvveüeu  geübt  sind,  sehen, 
80  wie  wir  es  von  dem  Alheuor  Solou  wissen,  eine  sich  eriiebende 
Tyrannei  lange  voraus ,  diese  können  wir  Vorsichtige  (psadentes), 
ddä  beisst  Vorsehende  (providontes)  nennen,  Weissagende  (diviuuy  ) 
aber  auf  keine  Weise,  eben  so  wouig  als  wir  den  Thaies  aus  Miiet, 
der,  um  seine  Xadler  zu  widerlogen  nnd  zu  zeigen,  dass  auch  der 
Philosoph  ,  wenn  es  ihm  gelegen ,  Geld  erwerben  könne,  alle  Oel- 
bätiine  auf  dem  Milesischcn  Gebiete,  ehe  sie  zu  blühen  angefaDgen 
hatten,  zusammeugekauit  haben  soll.  Er  hatte  vielleicht  vermittelst 
irgend  einer  Wissenschaft  bemerkt ,  dass  die  Oeibäume  ergiebig 
sein  würden.  Und  derselbe  soll  auch  saerst  die  Sonnenfinslemiia, 
welche  nntex  der  Herrsehaft  dea  Astyages  eintrat»  Torhergeeagt 
habende 

Und  dieser  Stelle  mag  noch  eine  dritte  folgen,  die  in  gleicher 
Weise  zeigen  kanni  in  welcher  Weise  der  üebersetser  seiner  Aaf« 
gehe  naehgekommen  nnd  wie  es  ihm  gelungen  iat»  treu  anf  der 
shiin  Seit»  das  Lateinisehe  Original  wiedenugebeni  nad  anf  dar 
indem  Seite  uns  dasselbe  in  einer  fliessenden ,  klaren  und  woU 
lersUndlieben  Spraohe  voranfahran;  wir  nehmea  dain  die  SteUe 
SOS  n,  2,  wo  Cieero,  nachdem  er  die  damala  Ton  ihm  arsddene- 
QSa  Sehrillea  ana  dem  Qebiete  dar  PhiktBophie  nnd  Baredsaaskeii 
iv%eiahrt  bat,  also  f<»ri&hrt: 

»Das  waren  ansere  bisherigen  Schriften.  Zu  den  übrigen 
adiritten  wir  mit  frischen  Muthe  und  mit  dem  Vorsatze,  wenn 
lücht  irgend  ein  bedeutenderes  Hinderniss  iu  den  Weg  träte,  kein 
Feld  der  Philosophie  übrig  zu  lusseu,  das  nicht  in  latüiniscber 
Sprache  aufgeklärt  und  zugüuglich  gemacht  würde.  Denn  welchen 
grösseren  oder  besseren  Dienst  künnen  wir  dem  Staate  erweisen, 
als  wenn  wir  die  Jugend  belehren  und  bilden?  zumal  bei  diesen 
Sitten  und  zu  diesen  Zeiten,  in  deuen  sie  so  gesunken  ist,  dass  sie 
nur  durch  gctneiusame  Anstrengung  gezügelt  und  in  Schranken  ge- 
halten werden  kann.  Nicht  aber  glaube  ich  orreichen  zu  können 
—  und  das  kann  naan  nicht  einmal  verlangen,  —  dass  alle  Jüng- 
linge sich  zu  diesen  Studien  wenden.  0  dass  es  nur  wenige  thäten  i 
and  die  Thätigkeit  dieser  wird  sich  im  Staate  weit  genug  aus- 
dehnen können.  Ich  meinerseits  werde  auch  durch  diejenigen  für 
meine  Arbeit  belohnt,  die  schon  im  vorgerückteren  Alter  in  meinen 
8ehriften  Beruhigung  finden;  dnreh  ihre  Last  zam  Lesen  wird  mein 
fiifer  an  sehrethen  Ton  Tage  tn  Tage  lebhafter  angeregti  nnd  ich 
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babo  thrwr  mehr,  als  ich  glaubte,  kennen  gelernte  Aaeb  du  iii 
herrliob  and  ftlr  die  Börner  rahniTollt  dasa  sie  in  Betreff  der  Phi- 
loeophie  die  Oriechiscben  Sebriiten  niobt  nötbig  baben«  Diest 
werde  iob  aioberliob  erlangen,  wenn  icb  meine  Plftne  aneführe.  Und 
snr  Bntwicklnng  der  Pbilosopbie  hat  mir  das  aobwere  Unglflck  des 
Staates  Anlass  gegeben,  da  ieh  weder  wftbrend  des  Bürgerkrieges 
naeb  meiner  Weise  den  Staat  Tertbetdigen,  noch  anob  nntbftttg  sein 
konntei  nnd  anob  Kiobts,  was  meiner  mebr  würdig  gewesen  wSre, 
sa  tbnn  fend.  Bs  werden  mir  daher  meine  Mitbflrger  Tertelben 
oder  vielmehr  Dank  wissen,  <iass,  als  der  Staat  in  der  Oewalt  eines 
Einzigen  war,  ich  mich  weder  verbarg,  noch  mich  aufgab,  noch  an 
mir  verzweitolte,  noch  in  icb  so  benahm  ,  als  ob  ich  dem  Manne 
oder  dcii  Zeiten  /.uruli-,  noch  loruer  so  schmeiß- 1il Hl'  uJcr  Jas 
Schicksal  des  Anderen  buvvuudüiie,  als  ob  ich  mit  mtsinem  eigenen 
unzufrieden  wiire.  Denn  das  gerade  hatte  ich  von  Piaton  und  der 
Philo8oj)biu  gelernt,  dass  es  in  den  Staaten  gewisse  natürliche  Um- 
wälzungen gebe,  so  dass  sie  bald  von  den  Vornehmen  bald  von 
dem  Volke  und  bald  von  einem  Einzelnen  regiert  werden.  Da  diess 
unserem  Staate  widerfahren  war,  so  begann  ich  damals,  als  ich 
meiner  frühereu  Aemter  beraubt  war,  diese  Studien  zu  erneuem, 
theils  um  hiedurch  hauptsächlich  mein  HomUth  von  den  Beschwer- 
den zu  erleichtern,  theils  um  meinen  Mitbürgern  auf  jede  mögliche 
Weise  nützlich  sein  zu  können. c 

Was  die  Erklärung  betrifft,  so  ist  dieselbe  in  den  unter  dem 
Text  gesetzten  Anmerkungen  enthalten,  in  welchen  nicht  blos  Alles, 
was  in  das  Gebiet  der  Philosophie  gehOrt,  und  die  pbilosopbiaeiie 
Beweisführ\ing  betrifft,  ih  befriedigender  Weise  erörtert  ist,  son- 
dern auch  die  zahlreich  in  dieser  Schrift  von  Cicero,  niobt  absicbte- 
)08|  eingeetrenten  hittorischen  Naobrichten,  Erzählungen  n.  dgl.  die 
als  Belege  der  Erörterung  dienen,  durch  die  nöthigen  ErkUmngen 
nnd  Nach  Weisungen  yeretändlich  gemaobt  werden.  Der  Leeer  die- 
ser Sobrift  dürfte  bier  wobl  niobte  vermieeen,  wae  in  «einer  An^ 
klttmng  nnd  damit  zum  YoUen  nnd  riobtigen  YersUlndniss  der 
Sobrift  dienen  kann. 
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AruQud  de  Brescia  et  Ie<^  HohtJisiaufen ,  ou  la  guef^tion  du  pouvoir 
tempore}  de  la  pa-pauii  au  moyen  <1qe,  par  (leorges  Guibalf 
ancien  eleve  de  l'ecole  normale  ^  agrig6  d^hütoire,  (iocUur 
mru.  Parii,  1868.  SOO  p. 

Die  Frage  nach  der  Berechtigang  und  Nothwendigkeit  des 
Kircbenstaates  gehört  darobaus  nicht  allein  der  Gegenwart  au,  lie 
iat  lekoft  im  Mittelalter  theoretisch  und  praktisch  viehach  zur  Er- 
Ortemng  gekommen.  Sie  bildet  auch  den  Gegenstand  des  Torlie* 
gtnden  Werkes,  welches  sich  daroh  Lebendigkeit  der  Darstellung 
«ad  geistreiche  Behandhmg  des  Stoffes  in  nicht  minderem  Qrade 
ioüsichnety  wie  das  MhereWerk  desselben  Veifassers :  »Lepo6me 
de  la  croisade  contre  les  Albigeois  on  r^popte  nationale  de  la 
Franse  dn  8nd  an  18«  siMe  (Tonlonse  1868),  durch  welches  Herr 
Onibal  snerst  in  so  Tortheilhafter  Weise  sich  als  Geschichtsforscher 
bekannt  gemacht  hat.  Wir  kennen  seitdem  seine  mnfassende  Be- 
Iflsenbeit,  auch  in  der  dentschen  historischen  Litteratnr,  seine  grtlnd« 
lidie  Kenntniss  und  sorgfältige  Benutzung  der  zeitgenössischen 
Quellen  Schriften ;  wir  konneu  auch  seinen  Protest  gegen  die  nach 
Weltherrächaft  strebende,  liie  gewaltsamsten  Mittel  beulitzende 
Hierarchie,  welche  dem  schüDon  Süden  Frankröichs,  der  Heimath 
des  Verfassers,  so  namenlose  Loideu  bereitet  hat. 

Arnold  von  Brescia  ist  ihm  der  Repräsentant  jener  Lehre, 
welche  schon  damals  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche  forderte. 
Nicht  als  ob  Arnold  zuerst  sie  auigeBtellt  hätte;  der  Verf.  selbst 
weist  nach  ,  wie  Faschalis  Tl.  schon  von  diesem  Boden  ans  den 
Investiturstreit  zu  lösen  versuchte,  wie  Gerhob  von  Reichersberg, 
selbst  S.  Bernhard  die  Ausscheidung  der  Kirche  forderten  aus  den 
weltlichen  Angelegenheiten,  welche  sie  Yerunreinigten.  Aber  Arnold 
von  Brescia«  der  ktthne  Schüler  Abaclards,  hatte  allein  den  Mntb, 
alle  Folgerungen  aus  seiner  Lehre  tn  ziehen  nnd  zur  That  ttberzn* 
gehen ;  während  Paschahs  II.  die  Regalien  des  hl.  Peter  ausgenom* 
men  hatte i  griff  Arnold  gerade  diese  an,  er  stellte  sich  an  die 
Spitze  des  repnblicanisoh  erregten  römischen  Volkes,  welches  dem 
Vorbild  der  lombardischea  Gommnnea  nachstrebte,  nnd  derTranm 
einer  römischen  Bepnbtik,  welche  die  Nachfolgerin  der  alirOmischen 
BespnWca  zn  sein  wähnte,  wnrde  verwirklicht.  Doch  fehlte  die 
KnÄ,  und  es  fehlte  ein  Kaiser,  welcher  anf  diese  Gedanken  ein* 
giog.  Friedrich  Barbarossa  war  Tiel  sn  sehr  Legitimist  nm  anf 
^  nene  Lehre  sn  horchen,  viel  sn  sehr  Mann  der  That,  nm  anf 
die  hoohtrabenden  Phrasen  der  Römer  etwas  sn  geben.  Er  schlag 
dis  ROmer  und  liess  Arnold  vou  Broscia  yerbrennen. 
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DasB  mit  Arnold  seine  Lehre  nioht  nntergisg»  ist  sioher  go» 
nng ;  immer  wieder  tancht  Bie  anf  in  Yenohiedenen  Formell,  oniei 
TerBekiede&en  Yerliältniesen.  Herr  Guibal  h%%  mit  groeaer  LebeB» 
digkeit  and  sugleioh  mit  sorgfältiger  Kritik  jene  Ereignisse  ge^ 
sebikUrti  er  gekt  Uber  in  der  Gesekiokte  Friedrieks  IL  Er  berOkit 
knn  die  Gesokicbte  seiner  frttkeren  Jabre,  er  verweilt  dann  ans» 
fllkrlieb  bei  den  leisten  Jabren  des  Kampfes  anf  Leben  nnd  Tod 
fwittken  Kaiseriknm  nnd  Pabsttknm.  Ibm  ist  Friedziek  IL  in 
diesem  leisten  Kampf  der  TrUger  von  Arnolds  Lekre^  entsekloaten 
die  Kirebe  za  säcnlarisiren ;  er  verbindet  sieb  dasn  mit  den  gleieb- 
gestimmten  französiscben  BAronen,  er  nift  die  fremden  Fürsten  auf, 
mit  ibrn  gemoinsi^lialtiiube  Sache  zu  mach ea.  Von  dieser  Auffaasuiig 
aub^tiliüncl,  bökiiiDplt  der  Vorf.  Huillard-lirchulles,  der  Friedrich  IL 
vielmehr  die  Abaioht  beilegt,  sich  selbst  an  die  Spitze  der  ikircbe 
za  stelleD. 

Es  ii^t  kein  Zweifel,  dass  sich  V(  n  Friedrich  Aeusserangen  der 
Art  nachweisen  lassen,  welche  zu  S;ilimbeüo  a  Angabe  stimmeo,  er 
habe  die  Kirche  zu  apostolischer  Armuth  zurückfübrcn  wolleji.  Allein 
ein  grosser  ünterscbicd  besteht  zwischen  Aeusscrungou,  die  in  einem 
erbitterten  Kampfe  getban  werden,  und  einem  ernätliob  gefassten 
und  verfolgten  Plan.  Ich  glaabe,  dass  wir  genauer  unterscheiden 
mttsseni  ala  gewöhnlich  geschieht»  Vor  allen  Dingen  muss  man  eiek 
die  lüge  der  Dinge  in  Bom  klar  machen.  Wenn  Friedriob  Bnr^ 
barossa  von  der  Ubermfltkig  ihm  entgegentretenden  rtaisclicn  Re* 
pnbUk  niokts  wissen  will»  so  verknlt  er  sich  dagegen  1167  den 
Römem  gegenüber  ganz  anders;  er  beitlUigt  ihnen  ihren  Senat, 
indem  er  neb  selbst  die  Einietinng  deteelben  vorbekftlt.  Diefioknü 
dea  Beickee  ttber  die  Stadt  Bom  nnd  den  ^Kirekenetaat  unr  nnler 
Karl  dem  Groeaen  v(Ulig  anerkannt»  nnd  onfter  Heinriek  VI.  so  eokr 
be(eatig^  wie  nur  je  snvor.  Innoeent  III.  kaite  das  geiadert,  wnA 
Friedriek  IL  die  Selbständigkeit  des  Kirekenstaates  anerkannt; 
dass  er  aber  naok  dem  Ansbrook  des  Kampfes  jenen  Znstand  ksr^ 
snstellen  anekte,  liegt  in  der  Natnr  der  Dinge.  Darin  aber  sak 
man  dnrokans  nock  keine  SHcolarisation;  die  nntsbaren  Beekte 
blieben  dem  Pabst,  nur  die  Oberhoheit,  die  höchste  Gerichtsbarkeit 
vindicirte  sich  der  Kaiser.  Der  Pabst  kam  dadurch  nur  in  die  Stellung 
dei  Ubrigeii  Ueichsbischöfe  in  Bezug  auf  seineu  weltlichen  Besitz. 
Vüu  der  Lehre  eines  Arnold  von  Brescia  ist  das  noch  weit  entfernt. 

Anders  steht  Friedrich  gegenüber  der  Person  des  Pabstes 
Innocenz  IV.,  der  ihn  verfolgt,  den  er  bekriegt  und  dem  or  vor- 
wirft, seine  Pßicht  zu.  versäumen.  Ihn  bekämpft  er  mit  steiL^onder 
Heftigkeit,  je  mehr  alle  PriedensverhandlungGu  an  der  Hartnäckig- 
keit des  Pabstes,  an  seinem  Hasse  scbeiteni.  Gogen  ihn  werden 
alle  Mittel  angewandt.  Die  Bettelraoncbe  als  seine  fanatigcbcu 
Diener  werden  rücksichtslos  verfolgt.  Petrns  de  Vinea  verspoi^t 
sie  in  einer  sobonui^slosen  Satire.  Wenn  aber  wieder  von  diesen 
mselne  dem  Kaiser  sieb  mwendeni  wie  Br,  Blia%  der  General  der 
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Minoriten,  so  werden  anch  sie  wohl  a\iijgeiiommen  und  benutzt.  So 
rühmt  sich  der  Dominicaner  Br.  Arnold,  dass  der  Kaiser  auf  seine 
Ideen  einer  Kircbenreform  bcrtMtwillig  eiugegaDgen  sei;  er  greift 
ia  der  schärfsten  Weise  die  verweltlichten  Prälaten  an ,  und  be- 
weist (denn  wahrscheinlich  ist  doch  auch  dieser  Brief  TOa  ihm), 
dats  Innocenz  IV.  der  wahre  Antichrist  sei.*) 

Wenn  wir  aber  mit  einiger  Sieherbeit  erfahren  wolieu,  wie  • 
Friedrich  II.  der  Kirche  gegenüben  gesinnt  war,  wa«  nicht  bloss 
eia  hingeworfener  Gedanke,  ein  Mittel  des  Kampfes  war,  sondern 
ein  emviliober,  wokl  überlegter  Plan,  so  müssen  wir  ihn  als  Be- 
genten  betrachten.  Hat  er  in  Deatsehland  anch  nnr  irgend  einen 
Versnefa  gOBiMirt»  ein  Bistham  einzntiaben,  nnd  den  Bischof  anf  sein 
geiatlioliet  Amt,  mit  notfadürftigen  Einkünften  zii  bescfatankenV 
Dod  wenn  in  Deutschland  vielleicht  die  Umstände  das  nicht  ge- 
8Mi«t«ni  bat  er  in  seinem  Erbreieh,  Wo  er  doch  wirklieb  Bett 
war,  itlgeod  einen  Schritt  in  dieser  Beziehung  gethan?  nicht  im 
mindesten.  £r  hat  die  Verbindung  seiner  Qeistliofakeit  mit  dem 
staMoken  Hol»  Tsrboften,  wie  er  niehi  anders  konnte.  ZnWider- 
hartdaiadg  kat  er  stmge  bestraft.  Er  hat  ftoek  der  Kirche  Lasten 
Mifhvlegtp  deren  er  nicht  entbehren  konnte,  üebrigens  aber  hat 
er  di»  ganse  gesekioktlicb  gewordene  Oestalinng  der  Kirche  nicht 
aogetaatot.  D»  er  aber  ein  wirklieker  Begcnt  war  nnd  sein  wollte, 
00  konnte  «r  'do«h  nicht  die  ton  ihrem  Hanpt  abgesehnittene  Kirche 
ssab  selbst^  d.  b.  der  Anarchie  tfberlassen.  Er  beklagt  sieh  bitter, 
dmm  der  Mbs^  seine  eigedtliche  Aufgabe,  die  Handhabung  Tbn 
3ankl  nnd  Ordnung  in  Kirdie,  TemachlSssige,  nnd  was  blieb 
ifani  anders  übrig,  als  sie  selbst  iii  die  Hand  zu  nehmen?  Er  hat 
da«  in  der  That  gethan  nnd  die  Verwaltung  der  apulischen  Kirche 
durch  Petruö  de  Yiuea besorgen  hissen;  die  Berechtigung  dazu  fand 
er  in  der  stark  betouten  Heiligkeit  seines  von  Gott  ihm  verliehe- 
nen Amtea ;  üb  war  sogar  in  der  sogenannten  Monarcbia  Sicula 
fast  dasselbe  schon  unter  seinen  Vorfahren  rechtlich  anerkannt  ge- 
wesen. Die  von  Heinrich  VTII.  in  England  eingenommene  Stellung 
läflst  sieb  damit  wohl  vergleichen.  Vjs  ist  sehr  mßglicb,  dass  Fried- 
rieb II.  voraussah,  es  werde  nie  wieder  ein  Pabst  kommen,  mit  dem 
ein  geordneter  Staat  auskommen  könne ;  möglich  dass  er  den  König 
von  Frankreich  zu  einem  ähnlichen  Verhalten  zu  bestimmen  wünschte: 
das  Pabstthum  biitte  so  allmü blich  seine  Unterlage  verloren.  Aber 
zunächst  blieb  für  die  Zukunft  die  Einigung  mit  einem  wahrhaft 
kirehlichen  Pabste  vorbehalten. 

Das  ist  meiner  Auffassung  nach  die  von  Huillard-Bröholles  in 
seinem  Leben  des  Petrus  de  Vtnea  aufgestellte  und  trefflich  be* 


^  Fratrls  Aiaoldi  Ord.  Prsed.  de  eoireoitone  eeclesiae  epistola  od  Ed. 
WMeliMiili,  Berelini  1865:  Diese  mrrkwOrdige  kleine  Schrift  scheirt  noch 
ym'ig  bekennt  geworden  stt  eda.  loh  habe  sie  In  nelnea  nGeeehiobts- 
%uelter''  9*  Wi  eageilbrt. 
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gründete  Ansicht,  Über  die  iiiftD  von  allen  Seiten  hergefallen  Ut^ 
ohne  sie  zn  widerlegen,  ja  zamTheü  sogar,  ohne  sie  zu  verstehen« 

In  dieser  Beziehung  also  kann  ich  dem  Grandgedaaken  des 
Herrn  Guibal  nicht  beiatimmen.  Friedrich  II.  mag  gakgoatlioli 
arnoldiatisohe  Ideen  geftotaert,  sich  ihrer  bedient  haben,  aber  all 
einen  eigentlichen  Träger  dieser  Ideen  ?ennag  ioh  ihn  nicht  anza* 
erkennen.  Staat  nnd  Kirche  waren  an  aehr  Terwaeheen,  die  Maoki 
der  Gewohnheit  und  des  Herkommens  an  stark,  als  dass  dioae  Ideaa 
einen  gekrönten  Vertreter  h&tten  gewinnen  können;  sie  lebten  fori 
nnd  wurden  von  Zelt  su  Zeit  neu  geboren  in  demokratisohoB  Be* 
wegangen,  allein  in  England,  wo  sie  theoretisoh  Tielon  Anklang 
gefonden  hatten,  soheute  sieh  scbliesslieh  das  Parlaaeot,  in  dio 
mit  aUtn  Interessen  der  hemohenden  Olassen  verwaehaeaon  Vor* 
bttltnisse  einiugreifen ;  in  Böhmen  wurden  die  sehen  prakiiaoh 
durchgeführten  Ideen  in  Blut  erstickt:  erst  den  mächtigeren  tiefer 
gebenden  Bewegungen  der  neueren  Zeit  blieb  es  vorbehalten  sie 
ihtjii weise  ins  Leben  zu  tübruu. 

WeDdon  wir  uüs  uun  ^leii  Einzelhcitöu  des  vorliei^oiuien  Buches 
2U,  30  Imdcu  wir  darin  eine  uiigeineiu  lebendige  Darälelluag,  aua  den 
besten  Quellen  geschöpft.  Der  Verf.  liebt  es  sehr,  charakteristische 
Anecdoton  und  Ausapiüche  zu  verwertben,  und  benutzt  daher  be- 
sonders gern  so  reichhaltige  Scbriftsteliur  wie  Br.  SaUiubeue  und 
Matthnus  Paris,  deren  Glaubwürdigkeit  in  Einzelheiten  nicht  immer 
sicher  ist.  Doch  möchte  ich  nicht  behaupten ,  dass  die  nöthige 
Vorsicht  ausser  Acht  gelassen  sei.  Zu  diesen  Schriften  gehören 
aber  auch  die  Tagebücher  des  Matteo  Spinelli  di  Giovenazzo,  welohe 
freilich  bis  jetzt  überall  arglos  benutzt»  nnd  auch  in  die  Mon.  Germ, 
aufgenommen  sind.  Seitdem  aber  hat  Wilh.  Bernardi  in  einer 
Schrift  über  diesen  Autor  (Berlin«  in  Comm.  hei  Weber,  1868.  4.) 
darin  eine  moderne  Fälschung  erkannt,  und  Herm.  Pabet,  Ton  dam 
die  Ausgabe  in  den  Mon,  Germ,  herrtthrt,  hat  in  den  Göü.  GoL. 
Ans.  seine  Zustimmung  ansgesproehen. 

Dass  nicht  immer  die  neuesten  Ausgaben  benntst  sind,  dfirlsn 
wir  dem  Verf.  nioht  tthel  nehmen ;  die  Ausgabe  der  Briefe  Wtbalds 
in  der  Bibliotheca  Ber.  Germ,  von  Jaff4  ist  ihm  unbokanni  goblia- 
ben:  sie  wfirdeihn  vor  dem  Irrthum  bewahrt  haben^  Wibald  pw84' 
als  Srahanaler  su  beseiohnen.  Wir  mdohten  ihn  und  seine  Lands- 
leute auf  die  Bibliotheca  historica  medii  aoTi  von  Potthast,  mit 
dem  kflrslich  ersohienenen  Supplement,  als  das  beste  Httlfsmittol 
sur  Orientirung  verweisen.  Andere  kleine  Irrthümer  sind  p.  81 
die  Versetzung  von  Corvei  nach  Hannover,  p.  214  der  Bischof  von 
Salzburg  statt  Erzbischof,  p.  166  Waldstadt  statt  Wahlstatt.  Hier 
aljcr  kann  ich  auch  dur  Beschuldigung  nicht  zustimmen,  diiss  Frie- 
drich II.  sich  um  den  Angriff  der  Tataren  nicht  bekümmert  habe; 
bedrängt  wie  er  durch  Aufstkude  und  Abfall  von  allon  vSeiteu  war, 
konnte  er  kaum  der  neuen  Gefahr  nachdrücklich  boge^'nen,  aber  es 
sammelte  sich  doch  unter  K.  Konrad  ein  üeer  von  üreuiifahrern 
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bei  Es^!li^gen.  ( Hücklieher  Weise  war  die  Gefahr  vorüber,  ehe  die- 
Bfig  Heer  in  Thiitigkeit  kam. 

Wir  könnon  nicht  schÜessnn,  ohne  noch  etwa^^  (iber  die  Citato 
TU  sapen.  Sio  sind  in  rfiltsamer  Weise  gemischt  aus  neuen  und 
alten  Schriften,  und  leisten  häufig  nicht,  was  meiner  Meinung  nach 
Oitate  leisten  sollen.  Man  kann  nicht  Yoraus^^etzen,  dass  der  Leser 
die  Bflcber  alle  znr  Hand  habe,  and  wo  es  möglich  ist,  soll  wenig* 
stens  eine  Andeutung  darüber  gegeben  werden,  was  da  zu  finden 
ist»  Z.  B.  p.  74  wird  gesagt,  dass  Arnold  von  Brescia  den  niede- 
ren Clorus  zu  seinen  Ansiebten  bekehrt  habe ,  Mart.  et  Dnn  II, 
554—557.  Es  ist  eine  Stelle  ans  Wibalds  Briefsammlung,  aber  die 
hätte  näher  beseiehnet,  am  liebsten  die  beweisenden  Worte  ange» 
lllhii  werden  sollen.  Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn  zn  einer  merk- 
würdigen  Aensserang  Friedricbs  II.  p.  198  eitirt  wird  BanmerlV, 
484,  oder  p.  244  za  einem  Ansmf  desPabstes,  Mignet  im  Jonmal 
des  Sarants  1864,  oder  p.  2&8  Nieolans  de  Onrbio  nnd  Gregorovias, 
die  doeh  niolit  ooordinirt  sind,  Ffihrt  Gregorovins  jene  Stelle  snerst 
an?  oder  giebt  er  eine  Erläntemng  dasn?  das  sollte  gesagt  sein* 
Dergleichen  Oitate  sind  sehr  faänfig ;  dem  Leser,  welcher  nicht  eine 
grocse  Bibliothek  nr  Hand  hat,  nützen  sie  gar  nichts,  nnd  wenn 
er  ein  solches  Gitat  glücklich  gefanden  hat,  entdeckt  er  Ttelleicbt, 
dass  die  beieichnete  Stelle  einer  Balle  oder  eines  kaiserlichen 
Manifestes  ihm  an  anderer  Stelle  leicht  zugänglich  war.  Immer 
müsste  die  nrsprüngliohe  Quelle  genan  bezeichnet  sein,  welche  man 
dann  häufig  an  verschiedenen  Orten  aufsuchen  kann,  neuere  Werke 
aber  nur,  wenn  eine  eigenthümliche  Meinung  oder  Ausführung  des 
Verf.  iu  Betracht  korunit.  Hat  aber  z.  B.  Mignet  (ich  kann  nicht 
deshalb  einen  ganzen  Jahrgang  des  Journal  des  Savants  durch- 
Vtlättern)  dort  eine  neue  Quelle  mitgetheilt ,  so  war  ea  leiuht  in 
wenigen  Worton  darüber  Auskunft  zu  geben. 

Diese  Remerkmigen  sind  etwas  weitliiutiger  ausgefallen,  weil 
auch  andere  Werke  dergleichen  Betrachtungen  bei  dem  Ref.  her- 
vorgerufen haben.  Von  dem  Verf.  aber  hoffen  wir,  dass  er  uns 
fernerhin  nicht  Tnin  ler  werthvuUe  go5»chicht!ichf»  Arbeiten  vorlegen 
möge  ,  als  würdiges  Mitglied  der  neuoi  r  n  bistorischen  Schule  in 
Frankreich,  welche  in  (renauigkeit  und  Gründlichkeit  der  Forschung 
mit  den  alten  Benedictinern  wetteifert.         W«  Wattenbach. 


Gramm aire  hisiorique  de  la  langue  frayiqaiae.  Courg  profesfte  ä  la 
Sorbonne  en  1868,  par  Oaston  Paris,  Ltfon  d'ouverfure, 
Paru,  lAhraire  A.  Franek,  1868.  SO  p,  8. 

Es  gewährt  ein  besonderes  Vergnügen  zn  sehen  wie  eineWis« 
senschaft  sich  Bahn  bricht.  Vor  mehr  als  30  Jahren  war  es  mir 
?«rg0nai»  in  Wien  den  ersten  Vortragen  über  dentsohe  Becbtsge- 
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leMchte  beismwohiieo.  Di«  damals  gedrookten  eSnl^tendm  Torirftge 
meines  Freundes  E.  F.  Mssler  (Iber  die  Behaadlting  und  Bedentmig 

der  Qeschichte  des  Rechts  in  Oestenreieh  berflhrien  miob  gani 

eigenthümlich :  was  im  übrigen  Deutschland  iHngst  anerkannte  Tbat- 
SLichc  war,  ma.sste  hior  als  etwas  ganz  ueues ,  vielen  alten  Vorur- 
tbeilen  widorsprechcndus,  8orofu,ltigbt  vortheidigt  und  in  seiner  Be- 
deutung dargelegt  werden.  Genauere  üeberlegung  belehrte  mich, 
dasE  auoh  bei  uns  jener  Zeitpunkt  noch  nicht  so  gar  weit  «urückr- 
liege,  nicht  weiter  wie  gegenwärtig  in  Oesterreich  der  eben  be- 
zeichnete. Ganz  ähnlich  stehen  wir  jetzt  in  Deutschland  den  Be- 
strebungen gegenüber,  die  Grammatik  historisch  zw  machen.  Es 
ist  ebenfalls  nicht  lange  her,  dass  wir  gelernt  haben,  nnsere  Sprache 
in  dieser  Weise  zu  behandeln,  und  keineswoges  ist  diese  Methode 
schon  überall  durchgedrungen ;  in  Frankreich  wird  man  hofi^entliob 
aaoh  einigen  Jahrzehnten  mit  Erstaunen  sich  erinnern,  dass  lueisl 
im  Jahr  1868  dieser  Disciplin  aa  der  Sorbonne  Ranm  gegeben 
«nrde,  nnd  man  wird  nicht  vergessen,  dasa  Harr  Gasten  Paria 
SQirst  diese  Vorträge  eröffnet  hat. 

Herr  Ghutaii  Paris  gehört  zu  einer  Gruppe  jüngerer  Gelehrten, 
welche  sich  vonngsweise  mit  Benntsuag  deutscher  Wissenschaft 
gebildet  haben,  nnd  die  Vorsfige  unserer  wisaensohaflliohen  Metko* 
dik  in  Frankreieb  eiaheimiseh  sn  machen  bestrebt  sind,  indam  sie 
dieselbe  Terbinden  mit  der  eleganten  Weise  der  Behandlung  das 
Stoffos  nad  der  gescbmaokyollea  Darstellung,  welcbe  die  beasaw 
fraasOsisoben  Werke  ansseiobnet«  Sein  Hauptwerk:  Histotra 
po^tiqne  de  Cbarlemagne,  bebandelt  den  karolin^dm 
Sagankrets  und  die  darans  erwaebsene  Litteratnr;  seine  Ätude 
Sur  le  v6l9  de  racoent  dans  la  langue  fran^aisa,  ist 
speeieller  spraebwissenscbaftliober  Art  Seine  nnd  seiner  Frennda 
Bestrebungen  lernen  wir  aber  vorzüglich  kennen  aus  der  Revue 
critique  d'histoire  et  de  litt^rature,  in  welcher  deutsche 
gelehrte  Werke  in  gründlich  eingehender  Weise  gewürdigt  werden, 
uiid  auf  franziislscbe  eine  ernstliche  Kritik  angewandt  wird,  wie  man 
sie  dort  nicht  gewohnt  ist  und  trotz  aller  Urbanität  der  Form  nur 
ungern  sich  gefallen  Uisst.  Vor  allem  aber  ist  es  die  Nothwendig- 
kcit  strenger  wissenschaftlicher  Methode,  worauf  immer  wieder  hin- 
gewiesen wird,  vorzüglich  auch  gegenüber  dilettantischen  Yersuchen 
über  grammatische  Gegenstände,  und  der  Mangel  eines  Lehrstuhls 
für  die  geschichtliche  Behandlung  der  frrinzöRischen  Sprache  ist 
wiederholt  ernsthaft  beklagt  worden.  Wir  haben  es  def^balb  als 
ein  höchst  erfreuliches  Ereigniss  zu  betrachten,  dass  es  gelungen 
ist,  diesen  Studien  Eingang  zu  verschaffen  und  hauptsächlich  des- 
halb habe  ich  auf  diese  Le^on  d* Ouvertüre  hinweisen  wollen« 
Ich  habe  nur  hinzuzusetzen,  dass  in  ihr  der  vorliegende  Gegen- 
stand in  ebenso  liohtvoller  wie  gesehflsaokvoller  Weise  bebaadeli 
wird;  die  Nothwendigkeit  einer  geschichtlichen  Behandlung  der 
franaOsiiabea  Gfaflsonatik,  Hit  wal<äe  as  bei  uns  webl  kainaa  Ba-^ 
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weises  mehr  bedarf,  wird  in  nDwiderleglicher  Weise  dargelegt,  die 
Aufgabe  in  ihre  verschiedenes  Theile  zerlegt  und  ihrem  ümfange 
naek  bogreast,  die  Bildung  nnd  der  Entwiekelungsgang  der  fran- 
xSitieefaea  Sprache  in  scharfen  Umrissen  anschaulich  gezeichnet  und 
ftn  einigen  Ümrissen  erlttutert.  Wir  sind  daher  durch  diese  Probe 
wähl  SU  der  Hotfnung  berechtigt,  dass  ein  guter  Erfolg  die  ver- 
dianstltchen  Bemflhungeu  des  Verfassers  krOnen  werde* 

W.  Wattenbach. 


Ueber  da$  van  Anselm  Schramb  und  Hier,  Pes-  veröffentlichte  Breve 
Chronicon  Austriaucm  Auihore  Conrado  de  Wissenberg^  Abbate 
MeÜieense.  Von  Dr.  Andreas  von  M eiU er ^  irirkl.  Mitglied 
der  kais.  Akad.  d,  Wissenschaften.  Wien  löäS.  4.  Aus  dem 
16.  Bande  der  Denkschriften  der  phil.  hisL  Classc,  88 

Die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  hat  sehr  viel  für 
riw  Landesgeschichte  gethao,  aber  merkwürdiger  Wei<?e  fehlt  unter 
den  vielen  Zielen,  welche  sie  sich  gesetzt  hat,  eine  systematische 
Sammlung  der  Gesobichtsquellen  des  Landes.  Der  Grund  liegt 
freilich  nahe;  im  ersten  Eifer,  um  nicht  mit  Vorarbeiten  Yiel 
Zeit  zu  verlieren,  wurden  für  die  Sammlung  der  Fontes  nur  neue, 
bisher  ungedruckte  Quellen  bestimmt.  Ist  auch  das  Princip  nicht 
strenge  eingebalten,  so  , widerstreitet  es  doch  einer  chronologisch 
geordneten  Sammlnng,  welche  auch  die  längst  gedruckten  aufneh- 
men konnte.  Und  doch  bedürfen  diese  so  dringend  neuer  Ats- 
gaben  I 

Einer  wenig  beachteten  Quelle  hat  sich  jetst  der  Dr.  A. 
Meiller  angenonmen,  welcher  yorztiglich  durch  seine  Begesten  der 
Babanberger  und  der  Salzburger  ErsbischOfe  schon  die  grSssien 
Tofdienste  um  die  Landesgeschicht^  sich  erworben  hat.  Es  ist  das 
die  kleine  Geschichte  des  Babenberger  Hauses,  welche  auf  Begehren 
Linpolds  Tl.  ein  Melker  Gonventuale  verlasst  hat;  denn  mit  dem 
arsiett  Herausgeber  in  dem  Verfasser  den  damaligen  Abt  su  sehen» 
berechtigt  uns  nichts.  Auch  weist  Herr  v.  Meiller  nach,  dass  der 
Auftraggeber  wahrscheinlich  noch  nicht  Herzog ,  sondern  Erbprinz 
war,  die  Schrift  also  kurz  vor  1177  verfasst  sein  wird.  Der  un- 
glückliche Verfasser  wird  forner  einer  unbarmherzigen  Kritik  unter- 
zogen, und  nicht  die  Werthlosigkeii  seines  Machwerks  uachgcwie- 
sen,  sondern  auch  die  Nachlässigkeit  des  Autors,  welcher  minde- 
stens die  Chronik  des  Babenbergers  Otto  von  Freising  doch  billig 
hfttte  kennen  müssen.  Seine  Unwissenheit  über  die  Anfänge  des 
Babenbergei  Hauses  ist  in  der  That  slaiuion^werth ;  dafür  aber 
gibt  er  eino  Nachricht,  welche  lange  Zeit  als  fo^tstobeude  Tliat- 
sacbe  der  riHterreichiscben  (rescbichto  betracbtut  wurden  ist,  dass 
n&mlich  Liapold  L  nach  der  Belehnaug  mit  der  Markgra£Bchaft| 
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welche  in  f;ibelbafter  Weise  er7MbH  wird,  die  Barg  Melk  eioem 
bomo  potentissimus  Gizo  abi/onuniineii  und  zerstört  habe,  und  ^a- 
?elbst  12  Canoniker  eingesetzt,  damit  nie  wieder  eine  Barg  dort 
errichtet  werden  kSnne.  Gpßfen  diese  Erzählung  ist  vorzüglich  die 
Kritik  des  Herausgebers  gerichtet;  sie  scheint  als  locale  üeber- 
lieferung  eine  gewisse  Autorität  zu  haben,  allein  theils  melden  die 
Annalen  Yon  Melk  nichts  der  Art,  theils  finden  wir  tbatsächlicb 
in  späterer  Zeit  eine  landesherrliche  Feste  auf  dem  Melker  Berg 
erwähnt,  und  auf  der  andern  Seite  yertrftgi  aich  die  Existent  jener 
C!oDgregaiion  nicht  mit  der  Passio  Cholomanni,  von  welcher  ich 
ftreüicfa  nicht  zogeben  kann,  dass  sie,  wie  p.  15  gesagt  wird^  bald 
nach  1020  verfasst  sei,  Tgl.  Geaofaiohtsquellen  p.  438.  Dieae  gania 
Naehrieht  w&re  jedoeb  nur  Ton  loealer  Bedentnng,  wenn  nicht 
dnrob  Wolfgang  Las  die  Ansicht  aufgebracht  wftre,  nnd  noh  bis 
jetst  bebanptet  bfttte,  dass  jener  Gizo  niemand  anders  sei  als  der 
üngamfflrst  Oelsa«  Herr  t«  Meiller  verfolgt  doreb  alle  folgenden 
Schriftsteller  bindnrcb  diese  Ansicht  bis  anf  die  Gegenwart,  bat 
jedoeb  Qberseben,  dass  ancb  Bfldinger  p.  466  siob  dagegen  ans- 
spricht,  dass  Melk  damals  erst  den  Ungarn  abzogewinnen  gewesen 
sei ;  Torzüglich  aber  die  ganz  entschiedene,  mit  der  seinigen  völlig 
übereinstimmende  Kritik  von  S.  Hirsch,  Jahrbb.  Heinrichs  IT,  I, 
137.  Sehr  aiisfUbrlicb  weist  der  Verf.  nun  die  ünötatthaftigkeit 
einer  so  weiten  Ausdehnung  der  ungarischen  Grenze  nach,  und  be- 
müht sich  mit  grosser  Gründlichkeit  nnd  genauer  Ortskountoiss  die 
wirklichen  GrenzverhILltnisse  festzustellen.  Hieran  schliesst  sieb 
als  Anhriug  ein  Verzeichniss  süMimtlicher  Raubzüge  der  Ungarn, 
mit  einigen  werthvollen  topographischen  Erörtörungen  ;  einige  Er- 
gänzungen dazu  sin  d  den  jetzt  erst  durch  Giesebrecht  wieder  ent- 
deckten Annales  Altivhen^es  zu  entnehmen  *)  Die  erste,  allerdini^s 
auflfallcnde  ErwUhnnnf^  eines  Einfalls  der  Ungarn  in  das  deutsche 
Reich  im  Jahr  862  durch  Hinkmar  von  Reims  wird  \\  fiO  ganz 
brevi  manu  ab^ewie5?on  und  filr  eine  Interpolation  erklirrt,  waa 
denn  doch  erheblichen  Bedenken  unterliegt. 

Uebrigens  aber  sichern  diese  positiven  Untcrsnchungen  der 
Abhandlung  einen  bleibenden  Werth,  wenn  auch  der  Melker  Aotor 
▼erdienter  Nichtachtung  verfallen  sein  winl. 

Ein  lapsns  oalami  ist  es,  wenn  p.  12  der  957  verstorbene 
Liu(lolf  als  Herzog  von  Schwaben  im  Jahr  974  genannt  wird;  zu 
p.  25  bemerke  ich,  dass  der  pons  Guaoil  doch  wohl  ohne  Zweifel 
GQns  ist,  welches  in  den  Ann.  S.  Emmerammi  als  eastellom  Gnn- 
tlonis  vorkommt,  s.  Mon.  Germ.  SS.  XI,  11  n.  47. 

VorzfigUcb  dankenswerth  sind  anoh  die  bei  der  Masternng 
sftmmtlieher  österreichischer  Chronisten,  die  am  Seblnss  tabellarisch 


*)  in  diesen  tindet  aich  auch  a.  Iü52  für  Preasburg  die  von  MeiUer  be* 
swHflstte  Form  Pretlawasptircb,  worans  nnsweifolhaft  der  nevere  KaoM  Tcr- 
kttTsi  iet  Böhmisch  helesi  esfifsetldawa,  nnd  eslet  sn  headiteo,  dass  aveb 
Imdenhiirg  Bnedawa  hetask 
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zusammengestelit  sind,  Über  diese  gegebenen  Nachweise ;  möge  Herr 
V.  Meiller  der  Bearbeitung  dieser  Litteratur  ancli  tViner  seinen 
kriiiseben  SebarfsiDD  und  aeinea  wahrhaft  staunecs  wer  Iben  Fleiat 
snwenden.  W.  Wattealiacb. 


Ji^nn  Friedrieh  BökmerU  Leben.  Briefe  und  kleinere  Schriften  durch 
Johannes  Jan8§$n,  8  Bände.  Freiburg  im  Breitgau.  Ber» 
d^Mthe  Vtriagihandiimg.  186$, 

lo  oiaeiD  Briefe  vom  4.  Jan.  bemerkt  Böhmer  (Iber  den  Bei, 
daM  er  eine  eonderliebe  Vorliebe  fttr  ihn  (Böhmer)  habe«  Damali 
ihm  pereönliob  noeh  nicht  bekannt,  habe  ioh  ihn  in  Wien  kennen 
gelernt  nnd  in  Frankfurt  snweilen  besucht.  In  der  That  hatte  ieh 
dnreh  das  Studium  seiner  Begesten  eine  hohe  Aohtung  vor  ihm 
gewonnen,  und  diese  steigorte  sieh,  je  mehr  ieh  in  mannigfiiltigen 
geschichtlichen  Werken  die  Spuren  seiner  Anregung,  seines  Bathec, 
seiner  freigebigen  litterarisohen  Mittheilnngen  fand.  Denn  TOn 
materiellfr  Untersttttzung  hörte  man  wobl  reden,  aber  jede  öllent» 
Hohe  Erwähnung  derselben  war  verpönt ;  den  bedeutenden  Umfang 
seiner  Wirksamkeit  iu  dicoui  Ikziehiin^  lÄsst  erst  das  vorliegende 
Werk  urkciiaen.  Höchst  eigenthürrtlicli ,  );i  ührvv}ii\1ig  war  der  An- 
blick des  alternden,  schon  kriinkelnden  Mannes  in  seinem  Arbeits- 
zimmer: die  höchste  Einfachheit,  der  Mangel  fast  jeder  Bequem- 
lichkeit, alles  nur  für  Arbeit  hergerichtet,  eine  grosse  weisse  Katze 
seine  einzige  Gesellschaft  Dabei  klagte  er  immer ,  dass  er  mit 
seinen  Arbeiten  nicht  zum  Abscbluss  kommen  könne,  massenhaften 
Stoff  aufges[>eichert  habe,  aber  zur  Ausgabe  nicht  komme.  Unwill- 
kürlich wünschte  man  ihm  Hülfe,  eine  jüngere  Kraft  zur  Unter- 
stützung, allein  das  widersprach  seiner  ganzen  Eigenart.  Ueber- 
haupt  war  er  ein  Sonderling,  das  hörte  man  von  allen,  und  man 
konnte  auch  recht  bittero  Klagen  \\\\>'v  ihn  huren.  Davon  sagt  uns 
die  vorliegende  Biographie  nichts,  sie  zeigt  uns  nur  die  Lichtseite, 
and  es  ist  auch  wohl  besser,  dass  andere  Seiten  vergesseu  werden. 
Denn  ganz  nnbegrflndet  sind  doch  wohl  jene  Klagen  nicht  gewesen. 
Der  Verf.  der  Lebenebescbreibung  bat  ihm  in  den  letzten  Jahren 
•einee  Lebens  sehr  nahe  gestanden  nnd  viel  Qates  von  ihm  erfahr 
ren;  er  bat  mit  grosser  Liebe  das  Lebensbild  gezeichnet,  baap4r 
snoblioh  ans  Anizeiohnnngen  des  Verstorbenen  und  brieflieben  Aens* 
semngen  «nsammengesetzt.  Eh  ist  ein  wehmüthiges  Bild,  das  Tor 
liegt:  ein  reich  angelegter  Geist»  frttbseitig  dnrob  pedantische  Sr* 
liehnng  eingesebnUrt,  dann  von  der  romantischen  Zoitrichtnng  ei> 
griffen,  mit  grossen  Entwttrfen  fdob  tragend,  endlich  in  relativ 
nnteigeordneter  Tbtttigkeit  seinen  Bemf  findend  und  seine  ganze 
I«eben«riebtnng  mit  stiller  Resignation  als  Terfehlt  betraehtend. 
Niebt  als  ob  ioh  seine  gelehrte  Arbeit  gering  anschlagen  wollte. 
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•eine  ßegesten,  sein  Frankfurter  ürkundenbuck ,  seine  Fontes  sind 
bahnbrechende  Arbeiten  von  grössteui  Werthe,  and  fttr  die  Wissen- 
tehaft itl  es  wohl  ohne  Frage  ein  Qlttck,  dass  er  durch  die  Vei^ 
bindmig  mit  den  Freiherrn  von  Steia  und  dem  UnternebmMi  der 
Monumenta  Germa&iae  auf  diese  Wege  geführt  wurde,  aber  er  selbst 
hielt  noch  lange  an  der  Absicht  grosser  darstellender  Werke  fest» 
daroh  welche  er  auf  die  Anaiohten  der  Zeitgenossen  bedeutend  ein- 
•nwirkes  hoffte«  üne  ktonen  aeine  Arbeiten  voUkovunen  genttgeoi 
•bet  winMi  Abmhten  nad  Wfineohen  geottgien  sie  nicht»  Er  er* 
innert  in  dieser  Hinsicht  an  Lappenberg* 

Was  aber  seine  Lebensriohtnng,  seine  Gesinnung  betrifft,  so 
nar  sie  sehr  entsetiieden  und  lebhaft  YattrlSiidisohy  und  dieses 
ITaMand  fcoante  er  sich  nor  in  der  Ferm  Ton  Kaiser  und  Bsleli 
denWn.  Sr  war  anfangs  so  wenig  oonserratiY,  dais  er  8aad's 
That  enthusiastisch  begrUsste ;  sp&ter  aber  konnte  er  sk^  mit  dsA 
liberalen  Bestrebungen  in  keiner  Form  befreunden. 

Seinen  Staudpunkt  hat  or  niemals  nufgegeben,  aber  die  Briefe 
der  letzten  Jahre  enthalten  Aussprüche,  welche  seine  klare  Einsicht 
zeigen,  dass  sein  Weg  zu  keinem  Ziele  führe,  nur  könne  er  keinen 
andern  mehr  einschlagen.  Diese  Stimmung  spricht  sich  z.  B.  aus 
in  den  Worten  (8,  B77):  »Fickers  Reich sfürstenstand  that  mir 
weh»  weil  ich  daraus  entnahm,  dass  die  Zerfahrenheit  der  deutschen 
Reichsverfassung  doch  noch  i^rosser  war,  als  ich  mir  schon  vorge- 
stellt hatte.«  Und  manche  andere  Stelle  Hesse  sich  beibringer». 
Einen  jungen  Freund,  der  ihm  eine  Schritt  widmen  will,  warnt  er 
8,  198:  >£8  ist  sobön  in  der  Jugendzeit,  wenn  auch  nicht  ohne 
Grundsätze  und  Gesinnung»  doch  ohne  Partei  sein  zu  dürfen,  und 
dadnroh  den  Achtbaren  in  allen  Parteien  menschlich  nliher  zn  ste- 
beo*«  £r  ist  weit  entfernt,  Andern  für  seine  Richtung  gewinnen 
m  wollen,  deren  Unfruchtbarkeit  er  sohmerslieh  empfindet.  Der 
Sehwftrmerei  für  das  alte  Reich  entsprang  anoh  seine  Hiuneignag 
wmt  katholischen  Kirche,  die  bestärkt  wurde  durch  die  Verli^bng 
in  die  altdsotsohe  Knnst,  nnd  den  Kttnsderinreis,  in  welehttsi  er  in 
Bum  lebisi  Damals  war  er  gans  überwiegend  diesen  latoreesen 
ingstfian ;  banptsftohlich  dnrch  den  Freiherm  von  Stein  int  er  den 
tustadeehen  Arbeiten  zugeführt.  Er  hatte  Mne  tiele  Abtteignug 
gegen  die  Beforaiation,  als  die  Ursache  der  Spaltnng  Dentscbliuidei 
alM  der  Olanbe  seiner  eifrigen  Frennde  fehle  ihm.  Daria  steht  er 
gerade  so  da  wie  Gents,  so  nnfthnlieh  übrigens  beide  sind«  Ali 
sein  Vvsnad  Httbscb  ihn  drftngt  katholiseli  an  werden,  antwortet 
er  ihm  die  merkwürdigen  Worte  (3,  352):  »Sonst  weiset  Du  ja 
wohl,  was  für  ein  unschuldiges  Leben  ich  führe,  nnd  weisst  aneh 
wohl  was  das  beisst,  im  neunzehnten  Jahrhundert  leben.«  üeber- 
haupt,  80  leidenschaftlich  in  soiaem  üetühl  Böhmer  einer  be?5timm- 
ten  PartüirichtuDg  zugethan  war,  so  wenig  liesd  er  sich  je  dadurch 
den  Blick  trüben;  wie  er  2,  341  schreibt:  »Ich  mache  die  Augen 
gern  auf.«    So  spricht  er  sich  anch  1845  au  Hurter  2,  400  sehr 
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%ntaAMmk  gtgett  di*  Biafthniiig  der  Jeraitea  aus,  und  iasseri 
2f  4M  MIO  Verwaiideniog,  dasB  Harter  swai  SOhat  ia  der  Pro* 
pagaada  atiaahaa  laMe;  »Weloba  Bnietaag  ktanea  lia  doit  Iw 
kcnasen?  ciaa  für  dat  Yatarlaad  bnmelibara  gewiw  aiafat.«  Slata 
giDg  ikm  die  Wahrheit»  in  der  Yergangeabeit  wie  ia  der  Oegigi^ 
waartt  Uber  alles,  fir  dnldete  keine  Mbettiaeehnag  «ad  hatte  da 
allerüngs  eebr  eigeaifallfliliehe  Srfobmngen  in  maäiea. 

ÜBsägliob  sQwider  war  ihm  PreaMea  alt  der  Keil,  wdelMf 
Deutschlands  Einheit  sersprengt  hntte,  aber  er  konnte  sich  doch  nieht 
▼erbeblen ,  dass  man  dort  gut  arbeitete;  ja  dass  mau  für  seine 
ArbeitöD  gerade  da  besonders  lebhafte  Anerkennung  hatte.  Er  hat 
sieb  gegen  uos  liankianer  immer  sehr  spröde  verhalten ,  aber  das 
hielt  uns  niofat  ab,  ihm  zu  huldigen.  Es  war  ihm  erstaunlich  un- 
aogenehm ,  dass  gerade  JatTe  die  päbstlichen  Regesten  vollendete, 
eine  Arbeit  die  er  von  döQ  österreichischen  Klöstern  erhofft  hatte ; 
aber  er  wiisste  sich  zu  überwinden ,  und  bat  auch  Jaffc  später 
freundlich  aufgenoniiueu.  Als  ihm  endlich  1856  der  Wedekindscho 
Preis  zuerkannt  wurde  (den  or  sogleich  an  den  Luzerner  Kopp 
weiter  gab),  da  war  er  gewissermassen  entwaffnet.  Er  spricht  sich 
darüber  176  sehr  schön  gegen  Maria  Oörres  ans,  nioht  obae 
flioen  wenig  aekaieiehelhaften  Seitenblick  auf  Baiem. 

Mit  Perts  war  er  treti  aller  Verschiedenheit  anlaags  henlich  be- 
ftwadet;  später  traten  mehr  and  mehr  Difforenzea  daswisehett, 
abar  dennoefa  behielt  er  immer  grosee  Hoebaohtnng  und  spraek 
diese,  Angriffen  seiner  Correspondenten  gegenttber  ia  entidiiedea* 
Star  Weite  aaa,  2,  i&O;  8,  409  mit  dem  8cfa  läse  wort  s  »Denn 
ea  gtebt  immer  mir  Minen  Partz.«  Um  eo  betrübender  ist  ea,  daee 
Pierts  dodi  aaek  in  diese»  Book  eiaen  Misstoa  kat  bringea  missen, 
indsBi  er  aaf  Janssens  wiederkoHe  Anfragen  weder  Briefh  nrittkeÜte, 
noch  anefc  mir  «beitevpt  antwortete  (1,  125).  BinaAniakl  ftlteiar 
BtUH  ist  ans  den  Oonoepton  mitgetkeilt,  wie  denn  BSkmer  kftaig 
odar  lkst  regebattesig  seine  Briefe  aoerst  im  Coaeept  seki^b;  die 
späteren  Oonoepls  aber  slad  «afilllig  mit  anderen  Papieren  ia  Ferts*s 
Heinde  gekommeB  nad  yergebliok  sarttckgefordert.  Es  giebt  eben 
auch  in  der  Beziehung  nur  Einen  Pertz. 

Wahrend  nun  Höhraer  in  Norddeutschiand  bereit\villiiz:c  Aner- 
kennung fand,  und  den  dortigen  Bestrebungen  seino  Billigung  nicht 
TorenibaUen  konnte,  erlebte  er  dagegen  an  seinen  silddeutscben 
&üiiüt/]ingw!  weniger  Freude.  Waren  doch  selbst  Ficker  und  Jans- 
sen geborene  Proussen ,  wenn  anch  nicht  aus  den  Landestheilen, 
wo  man  noch  zum  Svaniivit  betete,  als  der  Westen  schon  zu  hoher 
Cäiltur  vorgednmgen  war. 

In  hühotn  Grade  bemerkenswerth  und  achtnngswerth  iet  es, 
wie  wenig  sich  Böhmer  durch  seine  gonidtlilicbe  Vorliebe  über  die 
Sobwächen  der  Arbeiten  seiner  Freunde  verblenden  Hess.  Auch 
den  Liebsten,  Kopp  (2,  416.  490)  und  Cbmel  gegenüber  sprach  er 
siaki  aiwar  in  dar  sehonendstsn  Form,  aber  dook  dentlieb  ge«» 
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nng  aus.  üebcr  andere  wissensobaftlieh  wertlilose  Producte  n^er 
t4)hreibt  er  (3,  263):  »Was  an  innerer  Verarbeitung  des  Stofiat, 
WM  an  Gehalt  fehlte ,  hat  man  dann  Tielfiaeh  dnroh  salbangmUe 
Bedeoiarten  enetaen  wollen,  die  ein  yerstorbener  Frennd  von  warm 
kirehlleher  Gesinnung  firemmeBrtthe  m*  nennen  pflegte.«  Und  Uber 
seine  Mfinohaer  Freunde  2,  425 :  »Sonst  mnsste  ioh  mir  anek  diees- 
mal  wieder  eingestehen,  dass  in  dem  gansen  katholisoben  Kreis  fttr 
meine  Studien manier  wenig  Entspreehendes  ist.  Die  Herren  haben 
mehr  Gesinnung  und  Ansieht,  als  jene  Detaiibegrllndnng,  anf  welobe 
ieh  ansgsbe,  und  darin  liegt  aaeh  wohl  die  Ursaehe,  weshalb  sie 
wenig  oder  keine  Sehttler  siebea.«  An  blossen  TsodenibllelMm 
hatte  er  gar  kein  Gefallen. 

Noch  schlimmer  aber  erging  es  ihm  mit  seiner  gemütblicben 
Zauöigiiog  im  örosaeu.  Er  hatte  bei  jeder  Gelegenheit  die  gross- 
artigen, glänzenden  Seiton  der  Ilioiiircbio  im  Mittelalter  hervorge- 
hoben, er  staüd  entschieden  auf  ihrer  Seite  gegen  die  Staufer  nnd 
musste  es  nun  erleben ,  dass  man  das  gar  niobt  anerkannte  nnd 
ihm  auf  der  vaticanischen  Bibliuthek  die  Arbeit  fast  unmöglich 
machte.  Theils  aus  jiersuiilicher  Gereiztheit,  theils  ans  wirklichem 
Kummer,  dass  die  römische  Curio  dem  Bilde,  das  »r  sieb  von  ihr 
gemacht,  der  Aufgabe  die  er  ihr  zuwie?^ ,  s^ogar  nicht  entsprach, 
Russert  er  sich  in  der  bittersten  Woi^e  über  ihre  VersunVenbeit ; 
er  will  oine  eigene  Schrift  darüber  verfassen,  und  hat  sich  wenirr- 
stens  gelegentliob  in  der  Vorrede  zum  Additamenlum  primum  (1841) 
scharf  genng  darüber  ausgesproohen.  In  den  Briefen  sprioht  er 
1850  (d,  26)  Ton  einer  Geistliobkeit  >der  Wissen  nnd  Ernst  ent- 
schwunden, aber  die  Intrignen  geblieben. €  Und  1851  in  Bezug  mnf 
die  vat.  Bibliothek  (3,  41):  »Rom  ist  noch  beute  Terkänflieb»  wie 
zu  Jugurtha's  Zeit  •  •  •  •  alles  mnss  den  dortigen  Chine?;en  abge- 
hMidelt  oder  abgezwungen  werden,  anf  gnt  orientalisch.«  Und  p.  77 
Ton  Prokeseh:  »Möge  er  mit  dem  rechten  Qnos  ego!  dorten  auf- 
treten» was  hei  diesen  Chinesen  allein  von  Wirksamkeit  ist.c  VgL 
ancb  p>  105«  Nicht  viel  anders  ergeht  es  ihm  mit  Oesterreloh,  dem 
seine  ganaeVoriiebe  gehört,  von  dem  er  so  viel  erwartet,  nnd  wo 
er  schliesslich  mit  den  wirklichen  Leistongen  sogar  wenig  snfinedMi 
ist.  Und  nun  gar  Baiemi  Br  yerfksst  als  werth vollste  Unteriage 
ftbr  bairische  Qesohiehtsforschnng  die  Wittelsbaeher  Regesten,  nnd 
deekt  dabei»  in  schonendster  Weise  wie  er  meint,  einige  Gebrechen 
au£  Er  hofft  anf  Anerkennung  and  findet  nnr  erbitterte  Feind* 
sehnlt;  beiden  neu  herrorgemfenen  Bestrebungen  fttr  baierischo  Go- 
schichte  wird  er  gHuztich  fern  gehalten  und  von  der  Neigung,  nach 
München  überzusiedeln,  wird  er  gründlich  geheilt.  So  sobreibt  er 
3,  285:  »Dagegen  haben  sie  mir  dio  ui  »ler  Vorrede  za  den  Wittols- 
bachern  enthaltenen  ^Vabrhoiteu  gar  übel  genommen,  weil  ich,  zwar 
schonend  gogon  die  Personen  ,  doch  nicht  gerade  durch  Anbetung 
der  Mandarinenknöpfe  meine  Aussprüche  wohlgefälliger  gemacht  hatte. 
Su  ist  es  denn  gekommen,  daas  ich  in  den  Publicationcn  der  ersten 


bistorisoben  Commission,  selbst  da  wo  leb  sie  vielleicht  ▼eranlaatt 
batte,  wie  im  Wiitelsbacher  Urkundenbnobt  meinen  bOBen  Be- 
gttUn  niofai  genaimt  bio>  obgleich  man  es  nioht  Tanohmähte,  die» 
selben,  so  gnt  man  es  eben  yermoehts,  zu  benftUen.«  Ganz  vor* 
trsiOish  slad  aaph  S,  S02  seine  Bemerkmigen  fiber  die  Qefalir  »einen 
lugisieh  so  besobrSnkten  und  so  siaiken  Herkules  (das  baieriselie 
Yäk)  toll  in  iiiachen.c 

So  kommt  es,  dass  bei  aller  Abneignng  gegen  die  Bo-Bossen» 
wie  er  sie  in  nennen  pflegt,  die  sehäxlfeten  Aenssenmgen  dieeer 
Briefe  doeh  nieht  gegen  Ftenssen,  sondern  gegen  die  rOmiselie 
Corie»  OesteRaieli  and  Baiem  gericAitet  sind.  iSr  sehreibt  2,  841 
sehr  beaeiehnend:  >Wie  ich  Ton  Honen  gesinnt  bin,  wissen  Sie. 
Aber  ieh  mache  die  Angen  gern  aaf.€  GemOthlioh  ging  ihm  das 
lebr  nahe,  und  bat  in  den  letzten  Jahren  einen  merklich  veränder- 
ibh  Jon  der  Briefe  zur  Folge. 

Mehr  als  einmal  spricht  sich  Bühmer  über  den  Werth  von 
bmfsammluDgen  aus,  or  empliehlt  namentlich  die  Briefe  Johannes 
von  Mollers,  und  tadelt  es  scharf,  wenn  jüngere  Leute  gegen  solche 
Leetüre  empiindlich  sind.  In  gleicher  Weise  küaneu  nun  auch 
seine  Briefe  emptühlen  werden.  Gerade  weil  die  von  ihm  hervor- 
gerufeacn  oder  geiürderten  Werke  so  oft  nicht  seinen  Wünschen 
ciiUprachen,  findet  sich  eine  Fülle  der  vortreillichäten  Bemerkun- 
gen und  Rathachlage,  wie  z.  B.  3,  181  über  die  Reichsgoachichte 
des  Luzerner  Kopp:  »An  Zuveriitsaigkeit  und  VolIsUindigkeit  bis 
ias  Kleine  wird  dieser  doch  von  keinem  Andern  übertroÖen ,  und 
seine  Arbeit  kann  in  dieser  Beziehung  nicht  hoch  genug  gesch&tzt 
werden.  Leabar  ist  sie  freilich  nicht,  weil  sie  Ailgemeinee  and 
Betonderee  in  unbegreiflicher  Weise  darob  einander  schlingt  (man 
Vann  dooh  aonet  nicht  zugleich  durch  einen  Tubus  und  durch  ein 
Mikroskop  sehen),  und  eich  auf  ergftmende  und  die  Resultate  zie- 
hende Betraobteng  gar  niofai  einlttsel.«  Sehr  treffend  sagt  er  2» 
416:  »Wenigstens  war  es  mein  Plan,  eben  durch  meine  Regesten 
kOnftige  Gesebi^tsersftblongen  TOn  solobem  Ballaste  zu  befreien.« 
Und  er  selbst  bat  eben  in  seinen  Einleitungen  in  meisterbafter  Weise 
dseWiebtige  nnd  Bedeutende  benrorsnbeben  ▼erstanden.  Beohnen  wir 
dün  die  kteinen,  diesem  Werke  beigegebenen  Behriflen»  so  erwaobt 
wohl  das  Bedauexn,  dass  Bdbmer  nioht  sn  grösserer  ProdoetiTitftt 
genOthigt  war;  es  ist  möglich,  dass  er  als  akademisober Lebm  eine 
freiere  fintwidkelnng  genommen  und  grossere  Wirksamkeit  gewonnen 
bitte.  Denn  unverbältnissmässige  Zeit  kostet  ihm  die  Yerwältnng  seines 
Vermögens  und  auch  fremder  Angelegenheiten,  sowie  sein  Verhält* 
sisa  zum  Stadoischen  Museum,  sein  Amt  als  Bibliothekar.  Daraus 
vorzüglich  entspringen  auuh  che  Aergornisse ,  die  ihn  mehr  und 
mehr  verbittern.  Es  ist  bedauert  wurdün ,  dass  aus  den  Briefen 
liicht  mehr  verletzende  Aeusserungen  gestrichen  sind ;  ich  kann  das 
Bedauern  nicht  tbeilen.  Man  hätte  dann  den  echten  Böhmer  nicbti 

wenn  aaoh  einer  Öeite  bin  gestrichen  waroi  hi^tte  die  andere 
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Grund  sieb  ?.u  beklagen.  Tielmehr  bin  ich  dem  Dr.  Janssen  für 
seine  beldenmütbige  KückBicbtBlosiglceit  reobt  dankbar.  Aucb  mi^cbte 
ich  nicbt  einen  Brief  missen;  vielmebr  vermisse  ich  den  sehr 
f^chüiien  und  brachst  charakteristiscben  3,  172  erwähnten  Brief  ui 
(Jbmej,  der  doch  dem  Herausgeber  vorlag.  Für  HistoriVer  ist  auch 
sachlich  manches  von  Wichtigkeit,  wie  z.  B.  Sickel  die  Bemerkung 
2»  301  über  K.  96  wird  zu  beachten  haben.  Ansaerdem  aber  enl* 
halten  die  Briefe  eine  sehr  gnitse  Fttlle  des  rein  iMiiaeblicb  An- 
iMmden  and  Anspre^nden,  wie  namentlich  da«  ganze  VerhHli- 
■ilt  nr  Qöma'MÜian  Familie  oad  die  treue  Freundaebalt  für  Cle- 
nülit  Bmttano  tebr  sollte  M;  dazu  aber  mm  Menga  tob  TM- 
saehen  aa4  Aeusserungen  zur  KeBsteias  jener  Zeiten  und  Torzüg- 
lich  der  romaniaob-kaihoUecben  Kreise.  Man  wstd  sie  vielfiMb.  ali 
Fiadgrabe  beatilMiit  oft  durch  keoke  Aeussemgea  forMitote 
erfreut  werden,  maaobo  Sonderbarkeit  beiftelielB,  Mhlieialiali  ab» 
dadi  immer  mit  kolier  Aelrtnng  von  dam  Ifanaa  seboidiD,  dar  mit 
daaa  ehrtiihafteeteD  OharakeT  eine  Ffitta  von  Liebe  aad  Fft— d 
übafly  and  eine  brennende,  anfopUmda  Liebe  in  wisieniohtfllicher 
Vombvng  and  kut  Fttrdemag  der  Taitorlftn^soben  Qeeebiohto  taiw 
band. 

Harr  Dr«  Januen  bat  leine  niebt  leiobte  Aufgabe  in  etbr  a»> 
edkannenairerthar  Weise  galM;  mm  Zsiebea»  wie  geaaa  ieb  das 
Weric  dorebgeBommsii ,  lasse  ieb  dio  Yerbesseraag  einiger  Fehler 

feigen:  II,  175  1.  CoftTersten  st.  Oonversation ;  252  Repatti  I.  Be- 
petti;  292  Wiebold  I.  Wiobold;  p.  300  itit  Esteast'scbe  eine  un- 
verzeihliche, leider  nicht  onerbörte  Setzer-Ünart,  die  Bi'bmer  am 
wenigsten  htitte  dnrcbgeberi  lassen;  p.  363  rovalc  1.  novale;  395 
Divis  sum  hiudis  jiro  1.  Dives  s.  1.  pre;  404  partie  1.  parti ;  4Öß 
Arbeiten  aus  seiner  Kaozlei  1.  Arbeiter;  271  Helfriob  L  Heilert. 
Uebhgens  i&t  Ausstattung  und  Druck  vortrefflich. 

W.  WatlMbaak 


J)  Homer*  ^  Utas.    Pür  dm  Schulpt  braueh  erklärt  von  Karl 
Friedrich  Am  ei  8.  Erster  Band.  Erstes  Heft.  Gelang  I^TII. 
^  LeipziQ,  Druck  tmd  Verlag  von       Q,  TeuOncr  Jädß,  Vlii  a. 

m  S.  qr\  8. 

2J  Anhang  C7c  Homerts  Jlias,  Schulausgabe  iwn  K.  F.  Am  eis. 
J.  Heft  ErlmUenmgtn  au  Quang  l — UL  Liifueig  (m€  obm^ 

Der  in  diesen  JahrbOobem  sehen  früher  und  noeh  zuletii 
Jahigg.  186S  S.  462  ff»  ausgesprochene  Wunsob^  you  dem  VerfiMser 
eine  ftbniiehe  Bearbeitung  der  Ilias  zu  avbalten,  wie  die  nun  vott- 
endete  und  in  mehrereo  Anflagso  bereits  verbreitete  der  Odyssee 
.  ist  mit  dem  Erscheinen  dieses  ersten  Heftes  und  des  dazu  geh5ri> 
gsft.  Aabangs  ia  firfflUaag  gsgnagoa.  Zwar  ist  im  GübisiI'  dii 
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lUaa  in  manchdQ  BeziefaungMii  samenilioh  auch  wat  die  £rklttning 
betrifft,  fast  mehr  gesobeben,  wie  für  die  Odyssee ,  aber  nicht  w 
dar  Art  und  Weite  der  Behandlung,  watebe  der  Verf.  in  der  Odyssee 
mit  wo  Tial  Kataea  and  Erfolg  eingetablagea  hatte.  Als  grttnd* 
liaber  und  ganauar  Kenner  des  Homer,  der  homerischen  Spiaeka^ 
•0  wie  der  gesamaitan  aaaeren,  aaf  Homer  baiftgliohen  Literatur  war 
ec  gaivriai  barofen  m  ainar  Bolebaa  Baaibaitaiif  der  Utati  welche  m 
BhaHftlMia  OrSaatn,  wia  dia  der  Odysaee  gabaltaa  aad  in  gleieiier 
Tandans  aaf  Alias  daa  Bflaksiobt  nebmend»  waa  dam  Salialaf  wia 
den  Labrar  fvowat  (Ittr  latstareo  in  demAnbMig),  aaab  sa  dan 
gleieban  Erlalgen  beraobtigi.  Es  hat  sieb  anck  der  Verl«  in  dlaaem 
saiaam  Plan  eben  so  wenig  wia  in  dar  AasHUmmg  darob  mtgegen- 
geseMa  Ürtheila  bairran  laaaan,  er  ist  mhig  aber  fasten  äobriltaa 
der  gesetatan  Aufgabe  naebgegangen  and  bat  ia  der  Bearbeüaag 
der  drei  ersten  Bücher,  welche  in  diesem  ersten  Hefte  enthaltear 
sind,  zur  Genüge  gezeigt,  wie  diese  Bearbeitung  sich  ganz  gut 
oebou  die  der  Odyssee  stellen  Uisst,  vod  gleichem  Geistö  durch« 
drungeo,  mit  gloicbor  Sorgt.iIt  und  Genauigkeit  in  allen  Eiazel« 
heiten  abgefasst  ist.  Ks  wäre  überflüssig,  iu  die  Art  der  Behand« 
lang  hier  noch  weiter  einzAigchen ,  indem  diess  Gegenstand  der 
früheren  Besprechungen  der  Odyssee  gewesen  ist,  und,  nachdem  die 
Ausgabe  m  mehrerGn  AuiUgöE  bereits  grosse  Verbreitung  gewon- 
nen bat,  auch  als  bekannt  wohl  vorausgesetzt  werden  kann.  In 
die  allgemeine  homerische  Frage  hat  sich  anch  hier  der  Verfasser 
nicht  eingelassen:  wir  verhehlen  es  ims  nicht,  eine  wenn  auch  nur 
Irarxe  Einleitung  über  Entstehung  und  Bildung  des  Gedichtes,  Gang 
and  Zusammenhang  desselben,  die  Art  der  UeberlieferaBg  u.  dgl. 
würde  nicht  nnerwünsabi  gewesen  seia;  wenn  as  anders  nicht  die 
Absicht  dea  Vetiasiare  ist  am  Schlnssa  des  Garnen  fitwas  der  Art 
beunfügen.  Denn  ja  genauer  der  Schüler »  dar  diese  Ausgabe  ge*- 
bfanchty  mit  Allem  was  auf  die  Sprachei  wie  auf  das  richtige  Ver- 
afcftndnisa  des  Einsalnea  und  die  Auffassong  sich  benäht i  hekannl 
gemaabt  wird,  am  ea  mebr  wird  ia  ihm  das  Varlaageo  entsteheni 
aneb  über  die  allgemeinen  Varhültaiiaa,  antar  danan  diesa  Oadiahft# 
■aiilaaden  sind,  eine  Aafklürang  and  ein  VerstlladniM  wa  gawin»' 
nan,  daa  sagleiiÄi  iba  diese  Gedichte  riabtig  würdigen  llmt|  and' 
TOT  inrtbttnSiefaan  Ansiefatan  sa  bewahren  Tarmag. 

Mit  grosser  Soigfblt  ist  aaeh  hier  die  firUllning  dar  einial- 
nan,  znmal  der  dem  Homer  eigenthttmlicben  Worte  gegeben  (mebr* 
fach  anch  unter  Hinweisang  auf  die  bereits  in  den  Anmexkangen 
zur  Odyssee  gegebenen  Erkl&rungen),  weil  davon  zunächst  die  rich- 
tige Au  Fassung  abhängt,  es  ist  aber  auch  darüber  der  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Tbeile  des  Gedichtes,  und  der  Gang  desselben 
nicht  übersehen,  sondern  wiid  auf  derartigen  Nachweis  stets  Rück- 
sicht genommen.  Wir  glauben  nicht,  dass  der  Schüler  in  dieser 
Hinsicht  Etwas  vermissen  wird,  dass  er  vielmehr  in  sorgsamer  Bi- 
ntttsong  dieser  Ausgabe  bald  mit  der  Leotüre  der  liomerischeu 
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Gedichte  vertraut  wird  und  die  hier  sich  darbieteaden  Schwierig- 
keiten bald,  und  nicht  auf  Kosten  der  Gründlichkeit,  tLberwindeo 
lernt  Die  schon  in  der  letit«ii  Ausgabe  der  Odyssee  getroffen« 
liwriobtang,  längere  Erörterung^Oi  die  aber  dooh  in  Besng  aof  die 
dem  Behüler  zu  gebende  £rklAnuig  nicht  zu  umgehen  waren,  ia 
einen  melir  für  den  Lehrer  als  für  den  SehtUer  beetimmten  Anhang 
zu  verlegen,  ist  naob  bei  der  Ilias  angewendet,  wo  ee  sumal  an 
einzelnen  Gontroversen  in  der  kritischen  wie  in  der  sprachlichen 
Behaadlnng  wahrhaftig  nieht  fehlt ,  überdem  hier  manehe  noeh 
weiter  in  daa  Gebiet  der  höheren  Kritik  zielende  Fragen  in  Be> 
traeht  kommeui  wie  s,  B.»  nm  nnr  Einen  Fall  der  Art  tn  berfth- 
ren»  die  Frage  naoh  dem  Bohiffteatalog  IL  II»  484  ff.»  die  der  Verf. 
8.  58  ff.  nieht  nmgehen  konnte ,  tnmal  in  Being  anf  die  hier  in 
neneater  Zeit  ? orgesohlagene  «trophiiohe  OUedemng  in  der  PttnfiMhl 
▼on  Venen,  die  sieh  indeeien  nieht  ohne  Gewalt  dnrohftthren  liest: 
daes  der  Verf.  im  Texte  selbst  sich  daraof  eingelassen  hat,  war 
ohnehin  von  seiner  Umsieht  m  erwarten,  die  überhaupt  von  der^ 
artigen,  mehr  oder  minder  unsicheren  Vermuthungen  sich  fem  ge* 
halten  und  die  urkundlich  gegebene  Grundlage  nicht  verlassen  hat. 
Eben  so  bat  er  im  streng  exegetischen  Thoüe  mit  Vorsicht  sich 
auf  das  emgelassen,  was  aus  dem  Gebiete  der  spracbvergieicbenden 
Forschnng  von  Manchen  vielleicht  in  allzu  grosser  Ausdehnung 
herübergezogen  worden  ist:  und  wir  können  es  uns  schon  gefallen 
lasg^en,  wenn  ^rjvig  Va.  1  bemerkt  wird,  dass  auch  im  Sanskrit 
ni^naä  den  anf  gekränktem  Ehrgefühl  beruhenden  ünmnth  oder 
Groll  bezeichne:  weiter  zn  gehen  würden  wir  jedoch  nicht  für  rath- 
sam halten,  wenn  auch  gleich,  wie  schon  bemerkt  worden  ,  dieser 
Auhang  nicht  für  den  Schüler,  sondern  zunächst  für  den  Lehrer 
bestimmt  i^t ,  und  diesem  wobl  eine  Anregung  zu  weiterer  For- 
schung zu  geben  vermag,  wie  diess  bei  manchen,  dem  Gebiet  der 
Sprachvergleichung  oder  des  Sanskrit  entnommenen  Bemerkungen 
(s.  S.B«  Antenrieth  zu  II,  818.  III,  206.  229.  277),  um  nicht  ein 
>iehreree  anzuführen,  der  Fall  ist.  Andererseits  aber  ist  dieier 
Anbang  ancb  als  eine  Art  von  Reobeneeliafteablage  des  Verf.  in 
betrachten,  zumal  in  kritieehen  Dingen»  wo  es  sich  nm  Aufnahme 
oder  Beibehaltung  dieser  oder  jener  Lesart  handelt,  und  hier  eine 
nfthexe,  wenn  aneb  meist  nnr  knrs  gefiuite  Begrttndnng  nieht  an 
nmgeken  war« 

(SeUueMft) 
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Im  Ganzen  hat  hier  der  Verfasser  einen  yemünftigen ,  con- 
senratiTen  Qang  eingebalten ,  der  ihn  von  dem  Eingehen  in 
manche  der  in  neuester  2eit  yorgesohJagenen  Aendemngen  bewahrt 
hat,  der  ihn  auch,  nnd  mit  gntem  Grunde,  oftmale  anm  Festhalten 
an  den  Lesarten  Aristarob's  bewogen  hat.  So  s.  B.  Ys.  11  wird 
rjtLnaoiP  beibehalten,  llkr  ^^ftij^^ »  gleieh  darauf  Ys.  14  eben- 
falls beibehalten  ^im/ua^  i^w  iix  das  Ton  Mehreren  Torgesclüa- 
gme  und  yon  DQderlein  aufgenommene  örif^m  t  i%(Sov^  woriui  wie 
riehtig  bemerkt  wird,  eine  AbsohwHchuDg  des  Gedankens  liegt; 
eben  so  wird  Vs.  15  Aristarch's  Lesart  xal  kCöCBxo  beibehalten 
ünd  gegen  das  neuerdings  von  Bekker  wieder  vorgezogen©  xal 
iXÜ50STü  Yortheidigt,  für  welches  inau  dann  eher  xal  ikXCöOezo 
za  urwartoii  gehabt  hätte.  Eben  so  wird  Vs.  17  die  Conjectur 
AxQuÖu  (im  Duäl)  abgelehnt  und  das  handsohriftlich  überlieferte 
^TQHÖac  beibehalten.  Aach  Vs.  20  wird  roan  dem  Verf.  Recht  zu 
geben  haben,  dass  er  zu  der  Lesart  natda  dt  ^vt  Kv0aLiE  zurück- 
gekehrt ist,  die  Wolf  in  naiöa  d'  i^iol  kvQaC  za  geändert  hatte; 
abgesehen  davon,  dass  IvöaitE  auf  guter  handschriftlicher  Quelle 
beruht,  liegt  in  dem  als  Imperativ  aufzufassenden  Infinitiv  kvoai 
eine  hier  anzulassige  Härte.  Nach  Aristarchus  achreibt  der  Verf. 
Vs.  52  d'afuucc  (für  &a(uCai)  und  Vs.  64  dg  x  €£noi  (iilx  e^nu)^ 
eben  so  Vs.  97 :  ztavaotiSiv  aeixia  koiyov  ajcdösi^  und  wird  diese 
Lesart  näher  begründet  nnd  vertheidigt.  Eine  längere  Erörte- 
nmg  iet  dem  Vs.  98  rorkommenden  iXixdxtda  xovqtiv  va 
TheU  geworden^  nm'die  Bedentnng  des  Epithetons  in  dem  Sinne 
▼en  glansftugig,  mit  glänzenden  Augen  naohanweiseni  nnd 
sogleich»  anoh  in  Besng  auf  ähnliche  Aasdrücke ,  noch  weiter  ans* 
ttfllhren»  Eben  so  wird  Ys«  108  das  doppelte  eins  (die  Lesart 
des  Aiistarohas  flQr  oädi)  beibehalten  nnd  gerechtfertigt.  Aber  die 
Athetese  Ton  Ve.  189,  welche  Arietarchne  annahm ,  dem  Einige 
Neuere  folgten,  wird  algolchnt^  dagegen  Ys«  142  ArietarehB  Lee» 
art  ^  ^  ifiutg  (fOr  is  f  igitag)  mit  Recht  beibehalten.  Ys.  156 
ist  eben  so  richtig  [leraiv  beibehalten,  wofür  Bekker,  ohne  genü* 
genden  Ghnmd  ^ucrjyvg  in  den  Text  gesetzt  hat;  mid  im  folgenden 
Ys.  157  Aristarchus  Lesart  axLoovra  (statt  exvosvxa)  aufgenommen 
nnd  näher  begründet.  ÜDaiigetnstet  dagegen  bleibt  der  von  Zeno- 
dotns  und  AiiäUrchus  athututa  Vä.  Ii  7,  die  gegebene  AuJQfasaung 
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des  Versea  tmiersttttzt  allerdings  seine  Beibehaltung  ;  denn  noU' 
fiOL  TB  fidxai  TS  sind  genannt  hier  als  die  natürlichen  Folgen  der 

^    voi ausgegangen  f()t^,  der  Streitsucht,  als  die  natürlichen  Ausflüsse 
duräeHjen.  Auch  Vy.  2G0  yctQ  ttot  iyo)  xal  ccoeioaiv  t]s  ;rfp 

vyiXv)  cuLiüiiit  ;sich  der  Verf.  vou  Aristarch*s  iiu.iv,  und  gibt  von 
vyLiv  (d.  i.  )it  7t£Q  v^ug  i(5xi)  eine  befriedigende  Erklärung,  die 
uns  TiiLlv  als  minder  passend  erscheinen  iHBst.  Aber  Vs.  265 
&ri<5iu  t  ALyHÖ)]v^  tZLUKekov  ä'&avcaoLijLv)  wird  die  wahrschein- 
liche Ünächtheit  oder  vielmehr  die  spILtere  Einschiebung  dieses 
Verses,  der  auch  in  mehreren  Handschrilten  fclilt ,  durch  die  hin- 
zugefügten eckigen  Klammern  augedeutet;  dagegen  der  eben  so 
vou  Aristarch  und  nach  ihm  von  Neueren  getili^fe  Vs.  296  für  ächt 
und  für  nothwendig  erkannt.  Vs.  282  wird  avzoQ  iydyB^  das 
Manche  im  Sinne  eiucs  erklärenden  T^a^)  fassen,  richtiger  aufgcfasst: 
deeii  ich  wenigstens,  ich  dagegen,  da  es  überall,  wo  es 
Torkommt,  den  Gegensatz  zu  einer  andern  Person  o  1er  Sache  bil- 
det. Za  einer  näheren  Erklärung  gibt  in  Vs.  291  (zovvsxd  <d 
ZQO^dovüiv  ovcidsa  llOß^^aa^m)  n^^ioviUV  Veranlassung,  indem 

^  Ajnstiureh*8  Erklärung  angenommen  und  gerechtfert^pt  wird,  der 
Sinn  demnaoh  ist:  »laufen  deshalb  ihm  Schmabworte  im  Beden 
Toran?«,  da  ft^fo^iovöiv  doeh  nicht  den  Sinn  yon  noau^Aeat» 
(fretstelleDy  d.  i.  erlanben»  gestatten)  anoehmen  kann;  dar  von 
Sinigen  gemaohte  Vorschlag,  dsr  selbst  Aninahme  in  den  Text  ge- 
funden b«b :  %Q^im€af  wird^  und  wir  glanben  ancb  hier  mit  gutem 
Grunde  abgelehnt.  Die  Athetese  der  Verse  866 — 892  durch  Ari- 
starefaus  und  Andere  wird  nicht  anerkannt^  schon  im  Hinblick  auf 
die  Bemerkungen  der  alten  Scholien ;  auch  Vs*  412  wird  Aristarch's 
(St  aQiiJtov  ^A'fptim  oiSdh/  htaw^  wo  8t  im  Sinne  ron  ort  ge- 
nommen wird,  verlassen,  und  o  —  r  gesetzt,  welches  im  Sinne  von 
OT*  Ti  {Jet  asst  worden  boll ;  dass  er  ncmlich  — nicht  ehrte, 
als  Erklärung'  des  vorausge^^  iii^^oneu  )]V  atrjv  (»seine  Verblendung, 
die  er  erkeunoa  solle),  Wenu  hier  noch  einiger  Zweifel  gestattet 
Beiu  kaoü,  bo  wird  dagegen  Vs.  424  die  Beibehaltung  von  Ari- 
starch's  Lesart :   X^''t^9  'Aar  u  Öutra  (statt  (.letä  öatr  d) 

keinüni  Zweifel  unterliegen,  eben  so  die  Beibehaltung  von  f  Trotz - 
tat  iu  den  folgenden  Wunen:   ^sol  ()'  äaa  ndvvag  tßovTca,  wo- 
durch zu'^leich  die  übrigen  Schwierigkeiten,  welche  diese  Stelle 
einigen  Erklärern  gegeben  hat,   am  besten  beseitigt  worden,  wie 
die  ausführlicher  hier  gegebene  Erörterung  darthut.    Mit  gleichem 
Becht  ist  Vs.  432  {pid^  ote  drj  Xifiavog  noh^iiep^iog  iyyvg  ixovxo) 
nach  Aristarehns  iyyvg  aufgenommen  statt   ivxog^  was  dem 
Sinne  zuwider  Uuft ;  dasselbe  ist  der  Fall  Vs.  434  mit  Aristarcli's 
Lesart  ifpivzBg  (statt  v^vxeg^):   lötov      £0x066x7]  ndAtufw 
te^amrousiv  aq)ivt£s  xttQTtaUfMBg^  indem  vg)criiu  bei  Horner  ataif 
darunter  legen  oder  stellen  bedeutet,  dipii^xtg  aber  hier  so 
viel  ist  als  loVlaseend,  d.  i.  senkend,  auch  Vs.  435  (vi^ 
9{g  S^poy  «^oäSpeMiev  ifet^tf^)  wird  das  Arlstarohmscbe  M^fod^ 
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^£(»21^  ixatofißtiv  iieifjs  i^tijaccv  x,  f.  «c)  i£(>^v  als  LmÜI 
des  Zenodoins  und  Aristarefaos  beiUhaUsa  Cttr  «üm^p  und  Vii 
519  der  NominatiT  "H^ij  Sr  av  [i  igi&jfiw  ebenfalls  als  Lesart 
des  AriBiarobna  (für  ä9nDMr''H^)f  was  dnreb  die  bier  gegebene 

Begründung  sicher  gestellt  wird. 

Wir  haben  im  Vorausgehenden  eine  Beihe  von  Stellen  des 
ersten  liucbes  augefülirt ,  luul  konnten  eben  so  auch  mit  den  fol- 
genden Büchern  lorlfabroD,  wenn  wir  anders  glaubten,  dass  eiua 
weitere  Beweisführung  für  unser  schon  oben  ausgesprochenes  Ür- 
tbeil  über  diese  neue  Bearbeitung  der  Ilias  nöthig  wäre.  Denn 
auch  in  den  beiden  andern  Büchern  der  Ilias  ist  der  Verf.  nicht 
anders  verfahren,  und  iiossen  Bich  die  gleichen  Beweise  daraus  bei- 
bringen, wie  z.  B.  zu  ni,  867,  die  Erklärung  von  ßaQßaoo^tavoq 
im  Siunt  der  Thucydideischen  Auffassung  I,  3.    Aber  den  Zusatz 
zu  Vs.  b72:    '^Na<5xr]g^  der  wie  ein  eitles  Miidcbon  mit  seinem 
Qoldschmuck  prangend  in  das  Kriegsgetümmel  zog,  erinnert 
recht  lebhaft  an  Hurat  unter  den  Feldherrn  Napo» 
leons        würden  wir  als  minder  passend,  lieber  weggelassen 
haben.  Xndesseq,  wie  man  auch  darüber  denken  mag»  das  im  fiin- 
lelnen  hier  Erwähnte»  nnd  so  Vieles  Andere,  was  wir  hier  ebenso 
gut  aus  der  Erklttmng  der  beiden  andern  Bücher  im  Anbang  an- 
fahren könnten,  mag  zur  Genüge  darthun  den  Geist  dieser  Be« 
basdlnng,  die  in  Allem  hervortretende  Btlcksioht  auf  das  Bedüfl^ 
niss  des  SebtUerSi  wie  des  Lehrers,  bei  aller  GrQndliohkeit  der  B»* 
bandlnng  selbst »  die  Nichts  ttbersiehti  jeden  Einwurf  beaebtafci 
insbesondere  aber  wird  man  daraus  aoch  ersehen  i  wie  wenig  der 
Verf.  geneigt  isti  den  mancherlei  Coigectorenf  wie  sie  in  neneatev 
Zeit  an  einseloen  Versen  nnd  Worten  gemacht  nnd  sofort  selbsl 
in  den  Text  aufgenommen  worden  sind,  sich  hinnigeben,  wie  er 
vielmehr  mit  aller  Besonnenheit  sieh  an  das»  was,  w«in  aneh  alt, 
doch  sicher  und  bewährt  ist,  hält,  wie  er  unnöthige  Athetesen  eben 
so  abiübnt,  als  unnüthige  Aonderungen  in  den  Formen,  mit  wel- 
cher Vorsicht  er  sieb  in  solchen  Dingen,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  das 
Digamma  Aeolicura  verhalt,  weil  er  wohl  weiss,  dass  eine  für  den 
Gebrauch  der  Schule,  wie  stlbst  für  das  Privatötudium  angehender 
Leser  des  Homer  bestimmte  Ausgabe  zwar  allen  sicheren  und  fest- 
begründeten  liesultaten  der  gelehrten  Forschung  Üechnung  zu  tra- 
gen hat,  aber  auch  auf  der  andern  Seite  anch  sich  fem  zu  halten 
hat  von  dem,  was  auf  blosser  Vermuthung,  wenn  sie  auch  noch  so 
geistreich  auf  den  ersten  Blick  cr^cbeineu  mag,  beruht,  und  den- 
noch oft  als  eine  bedenkliche,  ja  manchmal  gefährliche  Neuerung 
erscheint.  Dass  auch  die  sachliche  Erklärung,  sei  es  in  Bezug  aol 
geographische  oder  antiquarische  Gegenstände  oder  solche»  die  in 
den  Bereich  der  Götterlehre  und  der  religiösen  Anschauungen  faUeSt 
mit  gleieher  Sorgfalt  nnd  Umsicht  behandelt  istf  haben  wir  am 
Sohlniio  noob  an  erwibnen*  Und  so  kennen  wir  nnr  wftnsehsot 
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4as8  der  ¥«r£»  mai  dieMm  Wege  fori£alireii  und  in  gleichem  Geiste 
ftoeb  «n  die  fiearbeitnng  der  ftbrigen  Btteber  der  lliae  eofarata 
mSge.   Br  kann  daim  aneh  dee  Erfolgee  eieber  eein. 

Chr.  Bttr. 


Die  Literatur  über  die  Königiiiliofor  Handsclirift 


Die  in  neuerer  Zeit  aus  der  Königinhofer  Handschrift  ver- 

olicüUiüLteü  Gcelicbte  luibcn  l*ald  dLiraul  liiehrfache  Anfechtung  von 
Seiten  der  Kritik  eiiLiln  en,  welche  die  üuuchtheit  dicbor  ullijühmischea 
Gedichte  darzuihuu  gosucht  hat.  Auf  der  anderen  Seite  hahen  die 
Böhmen  neulich  die  öOjübrige  Auffindung  dieser  Handschrift  (den 
Ib.  Sapt.  1817)  als  Anlass  zu  einer  gioösen  nationalen  FestHoh- 
keil  benützt,  was  davaut  sobiicssoii  lusst,  dass  die  böhmischen  Ge- 
lehrtun, welche  dic^u  Feier  geleitet,  an  ihrer  Aechtheit  fest- 
iialten ;  sie  sprechen  diese  Ansicht  auch  schriltiich  and  mündlich 
Uber  all  aus. 

Dies  ist  gewiss  eine  aufifailende  Erscheinung ,  welche  einer 
B&heren  Prüfung  und  Untersuchnng  werth  zn  sein  scheint;  um  so 
mehr  als  die  von  SybeTs  historischer  Zeitschrift  (Jahrg.  1859, 
Bd.  I,  127-152  u.  n,  87-Ul  n.  112—117)  zwisoben  Bttdin- 
ger  und  Palaoky  hierüber 'gepflogenen  Yerhandlnngen  den  Ein- 
dmok  des  Ungenügenden  und  Dnvollständigen  machen.  Thateaobe 
ist  wenigstens^  dass  sich  die  Vertbeidiger  der  Aechtheit  genannter 
Handeobcift  aeitber  nicht  geschlagen  gegeben  nnd  dies  aneb  in  einer 
Beibe  in  BObmen  ersebienener  Sobrtften  üfientliob  aoBgeqi^roeben 
haben;  woranf  freilieb  aneb  die  Gegner  wiederom  die  Antwort 
nicht  sobnldig  geblieben  sind.  Die  bedeatendste  Sobrift  von  geg- 
nerischer Seite  ist  die  von  J.  Feilalik:  Ueber  die  Küniginhofor 
Handsohrift,  Wien  1860;  nnter  den  Vertbeidigem  der  Aeebtbeit 
stehen  obenan  J.  nnd  H.  Jireeek:  Die  Aeebtbeit  der  Königin« 
boler  Handsobrift  kritiseh  nachgewiesen,  Prag  1862.  Wir  woUen 
es  in  Nachstehendem  versuchen,  in  möglichster  Objektivität  den 
Stand  der  Streitfrage,  wie  er  jetzt  vorliegt,  wiederzugeben,  nnd 
das  Crtbeil  daran  knupfcu,  zu  welchem  uüä  die  lür  und  wiiit:r 
vorgebrachten  Gründe  zu  berechtigen  scheinen. 

Es  sei  uns  verstattet,  eine  kurze  Beschreibung  des  Streitob- 
jektes vorauszuschicken,  das  uns  der  jetzige  Museumsbil^liothokar 
von  Prag,  Herr  A.  J.  Vrtatko,  der  vor  einigen  Jahren  cme  i>hu- 
tograpbiscbe  Ausgabe  der  Handschrift  mit  einer  ins  kleinste  Detail 
gehenden  Beschreibung  derselben  publicirt  hat,  im  verflossenen 
Sommer  zu  zeigen  die  Gute  hatte.  Es  ist  eine  Öammluüg  in  alt- 
bühmischer  Sprache  geschriebener,  theils  epischer,  theils  lyrischer 
Gedichte,  welche  ihrem  Inhalte  nach  mit  unserem  deutschen  Nibe- 
lungenliede und  ttit  dea  Liedern  der  Minnesänger  vergUobeii  w«r« 

Digitized  by  Google 


Dto  LiteMlnr  tb«r  dlt  KUnlj^iiliofer  mmMsML  m 


den  kftniMii.  Das  Vorhandene  ist  jedoch  ein  Teno«  indem  Ton  der 
im  Daodes-Format  geBohriehenen  Handsehrift,  ausser  swei  sehmalen 
Stieifeo»  nnr  sw51f  Yollstttndige  Pergamentblatter  Übrig  sind  und 
ihre  sechs  epischen  und  acht  lyrischen  Gedichte  nach  den  üeber- 

schriften  sich  als  Bruchstücke  einer  grösseren  Sammlung  zu  er- 
kennen geben ;  sie  siotl  als  das  26.  27.  u.  28.  Kapitel  des  dritten 
Buches  bezeichnet. 

Die  epischen   Gedichte   sind   folgende:    1)  Jaromir  und 
Ol d  rieh,  ein  Bruchstück,   in  welchem,  nach  den  Angaben  der 
Geschichts-  nnd  Sprachforscher  8afarik.  Palacky  n.  A. ,  die  im  J. 
1004   erfolgte  Vertreibung  des   Polenk'-ni^^s  Bolcslav  des  Kühnen 
und  die  Wiedererhebung  des  Herzogs  Jaromir  auf  den  böhmischen 
Thron  gefeiert  wird.    2)  Benes  Hermanov   (Hermanns  Sohn), 
Beschrribinig  einer  Niederlage  der  Sach^on  ,  wclrbo  im  Jahr  1203 
unter  dem  Markgrafen  Dietrich  von  Meissen,  während  König  Otto- 
kar I.  mit  seinem  Kriegsherrn  zur  Unterstützung  der  Sache  Otto's  IV» 
gegen  Philipp  tos  Schwaben  in  Deutschland  abwesend  war,  einge« 
fallen  waren»  um  die  Verstossang  der  Konigin  Adele,  Dietriches 
Schwester,  ta  r&cben,  durch  einen  kttbeen  Ueberfall  der  böhmischen 
Bauern  unter  der  Leitung  eines  Herrn  tou  Waldstein  jedoch  wie* 
der  ▼srtrieben  wurden«  3)  Jaroslay,  ein  ziemlieh  nro£angreiehes 
Triumphlied  über  einen  von  dem  Herrn  Jaroslay  Ton  Sternberg  am 
24.  Juni  1421  über  die  Tataren  erfochtenen  Sieg  bei  OlmUto, 
4)  Gest  mir  nnd  VlaslaT  oder  der  Bieg  Ton  Herzog  Neklaa'e 
Heerftlhrer  Gestmir  Uber  den  Fürsten  Ylaelar  Ton  8aaZt  ^er 
ersten  HftUte  des  nennten  Jahrbnnderts.  5)  Lndise  nnd  Lnbor, 
Schilderang  eines  altbQhmischen  Kampfspieles,  in  welchem  Herr 
Lobor  drei  Gegner  überwindet  nnd  dann  Ton  der  seh0nen  Fttrsten« 
toebter  Lndise  einen  Krans  Ton  Eichenlaub  erhftlt.  6)  Zaboj  nnd 
Slaroj  oder  Tom  Siege  ttbsr  Lndiek  (Ludwig),  naohder  Annahme 
Jirecek's,  ein  Siegeslied  der  heidnischen  BGhmen  Aber  die  Vertrei- 
bung einst  zu  ihrer  Ohristianisirnng  nnd  ünteijoebnng  im  J.  80S 
Ton  Karl  M.  abgesandton  Kriegsheeres. 

Die  acht  lyrischen  Gedichte  sind  betitelt:  1)  Zbyhon  oder 
die  Klage  eines  Jthiglitigs  um  die  ihm  geraubte  Geliebte  und  die 
Rettung  derselben  aus  den  Händen  des  Räubers  Zbyhon,  2)  das 
Strüusschen,  3)  die  Erdbeeren,  4)  der  Hirs'ch,  5)  die» 
Rose,  6)  der  Kukuk,  7)  die  Verlassene  und  !^)  die 
Lerche.    Zbyhon  und  der  Hirsch  sind  episch-lyrischer  Art. 

üebcr  den  Rhythmus  und  die  \'er^art  hat  natürlich  nur  der 
frründlichi»  Kenner  der  böhmiHcln  Ti  Sprache  und  Literatur  ein  kom- 
[•otentps  Urtheil ;  Rafarik,  welcher  diesen  Ruhm  in  anerkannter 
Weise  Viesass ,  urthoilte  tlarüber  folaondos :  »In  den  meisten 
herrschte  ein,  nach  den  Begriffen  unserer  Theorie,  streng  geregel- 


•)  Gedichte  ans Höhmons Vorselti  Terdentscht  von  J.  M.  Grafen  von 
Thun,  mit  Stal.  v.  8af»rik  nnd  Aam.     Palacky,  Prag  1846»  6.  aO& 
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taiTonmui;  In  «ittlgeo,  namentlieh  In  den  drei  Gedfobten  (ÜMtmir, 
Eahoj  nnd  der  Hirsoh  waltet  dagegen  ein  freier,  nieht  leicht  nsier 
daa  Geiets  nnsem  Yeriknnet  nnd  Metrik  sn  bringender  Bbjthnraa, 
Wiewohl  Ton  Ton  nnd  ZeitmaBS  im  Sinne  der  dentsohen  oder  grie* 
ehiichen  Metrik  bei  diesen  IGndem  der  Natnr  nieht  die  Bede  sein 
kann,  so  wenig  als  yom  Reime,  der  bis  auf  ein  paar  znf&llige  Con* 
sonanzen  gänzlioh  fehlt,  so  ist  doch  der  Versbau  nicht  yerwabr- 
lost,  sondern  ein  füblliarer,  uft  eindringlicher  Rhythmus  wird  be- 
wirkt, tiicils  durch  diü  regelmäsäigt)  Wiederkehr  einfacher  oJtr  den 
Wechsel  mtinchfacher  Redezeilon,  oft  mit  fcststehcnJtu  Uiihopirnkten 
in  der  Mitte,  theils  durch  die  gewählte  Stellung  längerer  oder  kür- 
zerer Worte,  wodurch  die  Rede  für  unser  Ohr  bald  einen  trocbäi- 
flchen,  bald  einen  daktylischen,  bald  einen  aus  beiden  gemischten, 
seltener  eiuen  jambischen  Gang  gewinnt.  Ein  einfacher  fünfsilbiger 
Vers  mit  daktylisch-trochäischor  Gliederung  ist  der  des  Stränss- 
chens;  ein  sechssilbi^'or  mit  trochliischom  Gange  der  des  Zbyhon; 
ein  siebensilbiger  mit  trochiiisch-daktylischer  Gliederung  der  der 
Rose;  ein  acbtsilbiger  mit  trochäiscbem  Gange  und  regelmässigem 
Einschnitte  nach  der  vierten  Silbe  der  der  Ludise;  endlich  ein 
sehneilbiger  ebenfalls  mit  trochäiscber  Gliederung  und  regelmässi- 
gem Einflohnitte  nach  der  yicrten  Silbe  der  des  Oldhoh  nnd  des 
Jaroslav.    Alle  diese  Versarten  kommen  in  der  Volkspoeaie  ande- 
rer Slaven»  besondere  der  Serben  nnd  Kleinnissen,  nnd  zwar  ge* 
Yade  in  den  ältesten  nnd  schönsten  Liedern,  ftneserst  banfig  ror; 
namentlieh  ist  der  aehneilbige  Yere  in  den  bewündemswOrdigen 
Heldenliedern  der  Serben  so  Torherrsohead,  dase  man  ihn  mit  Beeht 
den  episehen  Vers  der  Blaven  nennen  kann.  Eine  zweizeilige  Strophe, 
die  erste  acht-*,  die  aweite  seohssilbig,  mit  trocb&iaoher  Gliedemng, 
bt  in  den  Erdbeeren  nnd  der  Verlassenen ;  eine  Tierseilige  Strophe^ 
die  erste  nnd  dritte  Zeile  siebensilbig,  die  aweite  nnd  vierte  seeba* 
atlbig,  mit  troehsisch- daktylischem  Gange,  ist  in  der  Lerohe;  eine 
Tierzeilige  Strophe,  die  erste  nnd  dritte  Zeile  aohtsilbig  mit  regel- 
mässigem Einschnitt  nach  der  vierten  Silbe,  die  zweite  nnd  vierte 
Zeile  siebensilbig,  mit  troohHisch-jambischer  Gliederung,  ist  in  dem 
Kukuk;  eiiclücb  eine  vierztMÜge  Strophe,  die  erste  Zeile  aohtsilbig, 
die  zwei  folgenden  siebensilbig,  die  letzte  füiitülbig.  mit  trochäisch- 
^daktjliscbem  Gange,  ist  im  Benes  ilermiinov.  .  .  Dieser  regelmäs- 
sige (in  den  klcinrussischcn  und  besonders  in  den  serbischen  Volks- 
liedern höchst  pebriiuchliclie )  Versbau  war  wohl  durch  die  Bestim- 
mung dieser  IJeder  bedingt;  es   sind  niiralich  solche,  welche  von 
den  alten  Slaven  bei  ihren  Pesten  und  Spielen  bei  Musik  und  'l'anz 
gesungen  wurden  und  zum  Thnil  noch  heutzutage  von  den  Serben 
nnd  andern  Slaven  so  gesungen  werden;   wogegen  Ileldengedicbte, 
wie  Costmir  und  Zaboj,  oder  Lieder,  wie  der  Hirsch,  von  ztlnftigen 
Volkssängern  dem  versammelten  Volke  bei  dem  einfachsten  Saiten- 
instrument, dem  Monochord,  nur  cantillirend»  wie  noch  jetzt  bei 
den  Serben»  vorgetragen  Warden»   Diesen  anseheinend  Men  wad 
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regellosen,  weit  Ultercn  und  kübnereu,  imGnindo  aber  scbr  effekt- 
vollen Rbjtbuius  iiiücbten  wir  in  Ermauglung  eines  passenden 
Wortes,  im  Gegensatz  zu  dem  indoeuropäiscben,  den  semi- 
tischen TKunen,  weil  er  der  Poesie  einiger  semitiäcben  Vr.lker, 
z.  B.  der  Hebräer,  vorzugsweise  eigen  ist,  wiewohl  er  aucb  in  der 
persiscbcn,  slavriscliou,  skandinaviscbcn  u.  s.  w.  augetroffen  wird.« 
Jirecek  macbt  noch  ausserdem  darauf  aufmerksam,  dass  die  epi- 
achen  und  lyrischea  Gedichte  der  Eönigiobofer  Handschrift  reioh 
an  AlUierationcn  und  Assonanzen  sind;  sie  wttxen  in  dieser  Be- 
ziehung also  den  stabreimartigen  Gesängen  unserer  alideutsoheB 
Heldenlieder,  wie  des  Uildebrandlu  dos  n»  A.  zu  Yergleiehen. 

Sobald  dieselben  durch  ihren  Finder,  den  Literaten  nad  nach- 
maligen Bibliothekar  des  Prager  Musenms  W.  Hauka  yeröffeat» 
licht  wurden^  so  erregten  sie  sofort  in  gans  Böhmen  ein  ungehett" 
res  Aufsehen  und  alle  Hftnde  regten  sich,  in  Kirchen  nnd  Sohloee» 
gewOlben  nach  den  übrigen  Stttcken  dieser  altböbmischen  Liedei^ 
»amulnng  nnd  Überhaupt  nach  jeder  Art  altbOhmiscber  Literatni^ 
denkmftler  za  forschen.  Man  war  anch  so  glücklich,  wenn  gleich 
nicht  die  übrigen  Bestandtheile  der  KOniginhofer  Sammlung,  so 
doch  eine  Beihe  anderer,  derzeit  auch  im  Ptager  Museum  aufbe- 
wahrten, altbOhmisehen  Handschriften  aufzufinden.  Die  wichtigsten, 
seither  hUnfig  die  Schwestern  der  Königinhofer  genannt,  sind  fol- 
gende drei:  l)da8  Gericht  der  Libusa,  ein  Gedicht,  in 
welcbem  die  Grüiiuciln  der  Stadt  l'iag,  die  weise  TocbtLi  des  im 
achten  Jabrliuiulert  lierrscbenden  Herzog  Krok,  ihre  liiitscbeidüüg 
eines  Streites  zweier  bObmiauher  Herren  und  ihre  Erwüblang  Pre- 
mysi's,  des  Stammvaters  des  bis  1305  in  Böhmen  in  münnlicher 
und  iu  weibliclier  Linie  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Oestroich 
rt'gierenden  l'iirstenh:iuse9 ,  verherrlicht  wird.  Diese  Handschrift 
wurde  dem  Lüh  mischen  Mussum  im  Jahr  LS  18  von  einem  Unge- 
nannten zugesandt;  man  hat  indessen  ermittelt,  dass  dieselbe  in 
dem  Schlosse  Grünborg  von  dem  gräflich  CoUorcdo'schen  Rent- 
Eiieister  Joseph  Kovar  aufgefunden  worden  ist,  sie  heisst  daher:  die 
Grünberger  Handschrift.  2)  Ein  Lied  an  den  Wysh- 
ebrad,  die  älteste  Burg  von  Prag  und  3)  ein  Minneiied  des 
von  jeher  den  Minnesängern  zugezUhlten  böhmischen  Königs 
Wenzel  I.,  von  dem  jedoch  zweifelhaft  ist,  ob  das  Böhmische  das 
Original  oder  nur  die  üebersetzung  des  iueh  im  Deutschen  vor- 
handenen Liedes  ist. 

Das  sind  nun  die  Schriftstücke»  um  die  es  sich  handelt«  Als 
dieselben  im  Jahr  1818  durch  den  Druok  yeröffentlicht  wurden« 
fiel  es  durch  Jahrzehnte  hindurch  keinem  Menschen  ein,  einen  Zwei« 
fei  an  ihrer  Aechtheit  zu  hegen.  Nur  die  Qrünberger  Handschrift 
wurde  im  Jahr  1824  von  Dobrovskj  wegen  ihrer  geheimniss* 
▼ollen  Einsendung  durch  einen  damals  noch  Unbekannten  in  An* 
Spruch  genommen,  und  die,  seither  Ton  Palaoky  und  Safarik 
(1840}  zurückgewiesene  Yermuthung  ausgosprocheui  das  Gericht  der 
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Libasa  inÖcbte  eine  NacM/ildung  von  Herd  er '9  »FUrstentafelc 
sein.  Die  liliri gen  Uedichta  dage^ren  wurden  bald  in  unzähligen 
Abdrücken  unter  dem  Volke  vorbroitet  nnä  von  Jedermann  als 
höobst  interessante  und  werthvollo  Ueberreste  der  durcb  die  Stürme 
der  Zeit  und  bauptsHcblicb  durcb  die  sog.  Gegenreformation  yon 
1620-^1780  leider  fast  gftnKliob  Torniobteten  altböbmischen  Lite- 
ratur bocbgescbätzt.  Sie  wurden  auob  in  das  Russiscbe,  Polnistbe^ 
Krainiscbe,  Illyrisobe,  Serbische,  Oberlausitziscbe  und  Kleinrussische 
-  fibersetzt.  J.  "Bo  wring  übertrug  sie  ins  Engliscbe,  E.  Quin  et 
und  F.  Gr,  Ei  ebb  off  ins  französiscbe.  In  Deutschland  wurden  sie 
YOD  GOthe  (Werke  Bd.  XXXII*  407  und  XXXIII,  321)  ffkt  gm 
vnsobfttzVare  Beste  der  Sltesteti  Zeit  erlrlSrt;  er  bat  anob  eine» 
dieser  Lieder  >das  Strftussebeti«  seinen  Gedicbten  einverleibt  (Bd. 
341).  Ebenso  wurden  sie  gelegentliob  ancb  von  Anderen»  beeonders 
TOB  dem  Freifaerm  de  la  Motte  Fouqnö,  bocbgepriesen,  und 
Herr  Hanba,  ibr  glüoklicber  Finder,  von  allen  Seiten  mit  Zeieben 
der  Anerkennung  nnd  der  Ebre  flberbttnft. 

Erst  zn  Anfang  der  1840er  Jabre  wnrde  Ton  dem  bSbmisoben 
Gelebrten  Kopitar  die  Vermutbunp  geäussert,  dass  die  Königin- 
bofer  Handschrift  ein  Produckt  der  Neuzeit  sein  k5nnte;  und  diese 
Vermutbnn^,  so  scbwacb  begründet  sie  auch  war  und  so  energisch 
die  Abweiöung,  die  sie  im  Jahr  1845  durch  den  gelehrton  Saia- 
rik  erfuhr,  sollte  nach  Abhiuf  weniger  Jahre  scheinbar  zur  vollen 
Gewissheit  wordnn,  J.  Feifalik  wagte  es  im  Jahr  1^58  im 
Aprilbeft  der  Wiener  Oymnasialzeitung  als  seine  feste  Ueberzeiigung 
auszusprechen,  dass  die  in  Böhmen  so  hoch  gepriesenen  Gedichte, 
wenn  sie  auch  nicht  allen  Wertbes  baar  wären,  doch  nur  Produkte 
der  Neuzeit  und  die  o},.  onfhaUondon  Handsriiriitcn  Falsifikate 
irgend  pines  niohriieTi  Dichters  seien,  der  sich  dieses  Mittels  be- 
dient habe,  um  seinen  eigenen  oder  seiner  Nation  ßubm  dadnreb 
zu  erhöben.  Aufs  Lebhafteste  bat  ihm  bieiin  Max  Bttdinger 
in  Ton  SybeTs  historischer  Zeitschrift,  wie  in  einer  besonderen 
Schrift  beigepflicbtet  und  bat  sich  von  seiner  Ansiebt  ancb  nicbt 
durcb  eine  scharfe  Entgegnung  Palacky*8  abwenden  lassen; 
wie  denn  von  Wien  aus  im  folgenden  Jahre  noch  ein  anderer  An^ 
grifiF  gegen  die  Aechtbeit  der  Ktfniginbofer  Handsobrifk  erfolgte, 
nämlicb  dnreb  B.  J.  Scbwammel  in  den  Sitrangsberiebten  der 
k.  k.  Akademie  der  Wissensohaften  von  1860,  Bd.XXXÜI,  179-- 
218.  Wir  baben  das  XTrtbeil  Web  er*  s  (Allgem.  Weltgesob.  VL 
8.  139)  jedenfalls  als  ein  Echo  der  Ton  Feifalik,  Bfidinger 
und  Scbwammel  ansgesprocbenen  Ansiebten  anzusehen. 

Wenn  nun  aber  eben  diese  Ansiebten  in  Böhmen  nirgendwo 
Beifall  finden  können,  yielmebr  von  last  allen  herrorragenden 
Lileratiir-,  Geschiobts«  nnd  Sprachkennern  aufs  Entschiedenste  als 
ungerechtfertigte  und  unhaltbare  bezeichnet  werden,  so  wird  es 
gewiss  am  Platze  sein,  von  Allem  angesichts  der  mit  grossem  Auf- 
wände von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  verfassten  Schrift  der 
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TTerron  .Tirocck,  die  für  und  wieder  die  Aecbtbeit  sprechenden 
Gründe  uocbmals  abzuwägen,  bevor  ia  Deiitsobland  hierüber  eia 
feststehendes  ürtheil  gebildet  wird. 

Die  Gegner  der  Aechtheit  machen  zunächst  daranf  anfmerk« 
sam,  dass  bei  der  Grünberjjer  TTandschrift  ihre  anonyme  Einsen- 
dmig  Dothwendiger  Weise  Verdacht  errege;  die  Art  und  Weise 
aber,  wie  die  KOnigiohofer  solle  aufgefunden  worden  sein,  erinnere 
ganz  an  die  bekannte  Geschiohie  mit  Simonides;  es  sei  kanm 
glanblieb,  dass  eine  solche  PerKamenthandschrift  in  dem  Kellerge- 
wOlbe  eines  Kircbtbnrms  bei  alten  Pfeilern  n.  dgl,  anfbewabrt  wor- 
den sei,  nnd  dass  Herr  Hanka,  wie  er  selbst  angegeben,  snerst 
geglaubt,  sie  sei  mit  lateinischer  Schrift  beschrieben,  nnd  erst 
nachher  im  helleren  Raum  der  Kirche  erkannt  habe,  dass  die  Schrift 
eine  böhmische  nnd  ihr  Inhalt  ein  so  vortrefflicher  sei. 

Anf  diese  die  Wahrheitsliebe  nnd  die  ßhrenhaftigkeit  des  in- 
zwischen verstorbenen  Herrn  Hanka  in  ein  sehr  schiefes  Licht 
stellende  Anschnidigung  hat  man  in  den  Jahren  1858—1859  von 
Prag  ans  eine  förmliche  gerichtliche  Untersncbnn^  der  betreffenden 
Vorgänge  angeregt,  alle  noch  anfziitreibenden  Zeniren  eidlich  ver- 
nommen nnd  die  in  Frage  stehenden  Lokalitäten  nnd  Eventuali- 
täten anf  das  Sorgfältigste  zu  erforschen  gesucht.  Als  Resultat 
dieser  Untersncbung  wird  Folgendes  angegeben:  Bezüglich  der 
Grünberger  Handschrift  habe  sich  als  7 weifellos  gewiss  heranspe- 
stellt,  dass  dieselbe  von  dem  KfMitinöister  Kovar  in  einem  Wirth- 
schaftstjewiilho  rle^  SchluMses  Grünberg  aufgefunden,  von  diL'?oni  dorn 
Stadtdechanteii  luiubel  in  Kepomuk  Uberbracht  und  von  da  end- 
lich im  Jahr  1818  durch  den  Finrler  Sflhst ,  der  eben  nicht  ge- 
rannt Pein  wollte,  dem  neu  gegründeten  Prager  Museum  eigen- 
bündig  übergeben  worden  sei;  bezüglich  der  Königinbofer  aber  sei 
durch  zwei  noch  lebende  Augenzeugen  der  Auffindung  derselben 
und  durch  vier  andere  Männer,  welche  von  dem  inzwischen  ver- 
storbenen Kaplan  (Bortsoh)  nnd  Kirchendiener  fVaninra)  Berichte 
tiber  diesen  Fund  bekommen  hätten,  bis  ins  Finzelste  eidlich  er* 
bftrtet  worden,  was  Herr  Hanka  damals  yeröffentlioht  habe. 

Man  wird  auf  Grund  dieser  grri(  litlichen  Angaben  sn  der  An» 
nähme  (icenötbi^  sein,  dass  Herr  Hauka  sicherlich  von  dem  Vor- 
wurfe einer  wissentliehen  nnd  absichtlichen  Fälschung  freiznspre« 
eben  ist.  Aber  er  kannte  von  den  bei  der  Auffindung  betheiligien 
Geistlichen  oder  sonstigen  Personen  getftusobt  worden  seint  Die 
Gegner  behaupten  das  nnd  bringen  eine  Menge  Gründe  Tor^  welche 
dies  nicht  nnr  als  mSglich  nnd  wahrscheinlich,  sondern  ancb  als 
▼Ollig  gewiss  erscheinen  Hessen.  Die  Handschriften  entsprächen, 
sagen  sie,  schon  in  palftographischer  Hinsicht  den  Anforde- 
rungen nicht,  welche  an  solche  aus  frfiheren  Jahrhunderten  ge- 
maoht  werden  mflssten. 

Das  wäre  ein  gewichtiger  Einwand ;  aber  die  Vertheidiger  be- 
rufen sich  in  dieser  Beiiehung  auf  die  Autorität  yon  Ports,  wel- 
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über  dieselbeu  als  »aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  stam- 
mend« erklärt  habe  (Archiv  der  Gesellscb.  für  ültere  deutsche  Ge- 
schichtskunrlo  IX,  465)  und  geben  wohl  zu,  das»  »lo  in  der  bcbreib- 
weise  einzelner  Buchstaben  und  Silben  mancbo  Eigenheiten  dar- 
bieten, wie  «ich  denn  auch  Herr  II;tuka  verschiedene  Nuclibesse- 
rungen  erlaubt  habe,  um  die  Schrift  leserlicher  zu  machen,  dass 
aber  eben  diese  Eigeubeiteu  nebst  den  leicht  ersichtlichen  und 
ganz  ungekünstelten  Nachbesserungeo  Uauka's  geiade  ein  Zeug- 
ilisB  für  deren  Aechtheit  bildeten.  Man  wird  deshalb  von  dieser 
Seite  aus  keine  wirklich  begründeten  Zweifel  hegen  dürfen;  dar 
Anblick  der  Handschrift  (und  wir  haben  sie  uns  genau  zeigen 
lassen)  machte  auch  für  den  Unbefangenen  keineswegs  den  Ein- 
druck, dass  sie  künstlich  alt  gemacht  sei  und  dass  hier  eine 
Fälschung  vorliege«  Doch  lässt  sich  freilich  eine  soJche  Frage  bei 
den  grossen  Schwierigkeiten  der  Paläographte  nur  anf  Qrond  lang* 
wioriger  und  höchst  sorgOlitiger  Untersnchnngen  erledigen. 

Ungleich  mehr  Beachtung  verdienen  die  anf  die  Sprache  und 
Metrik,  das  Mythologische  und  Geschichtliche  der  KOniginhofer 
Gedichte  gegründeten  Einwendungen.  Was  die  Sprache  betriffti 
so  behaupten  die  Gegner  ihrer  Aechtheit,  der  Verfasser  gebe  sich 
als  einen  Mann  su  erkennen,  welchem  wohl  die  Begeln  des 
Ken-,  aber  nicht  des  Alt- Böhmischen  bekannt  gewesen,  und  suchen 
diese  Behauptung  durch  verschiedene  philologische  Ausführungen, 
denen  wir  hier  natürlich  nicht  nacbudieu  künnen,   zu  begründen. 

Es  ist  für  den  Deutschen  schwieri^s  wo  nicht  gar  uumüglicb, 
sich  auf  dieses  Gebiet  oinzulassen ,  um  so  mehr  als  cfrst  wenige 
Jahrzehnte  vergangen  sind,  seit  die  durch  zwei  Jahrhunderte  hin- 
durch fast  gänzlich  vernachlilssigto  brJimiselio  Sprache  (durch 
D  0 b  r  u  V  r,  k  y  ,  J  u  n  g  m  a  n  n ,  K o  1 1  a  r  u.  A.  angeregt)  wiederu m 
Ge^euätand  wiisenschattlicher  Forschungen  gewunlen  ist,  Forscbun- 
geo,  welche  noch  kaum  als  abg<  Bchlossen  anzusehen  sein  düvltcn. 
Sollte  es  aber  nicht  docli  alle  Brachtniu^  verdienen,  wenn  Münnor 
wie  die  Herren  Jirecek  in  ausluhriichstcr  Weise  darthun,  dass 
Schrift  und  Sprache  der  Koniginbofcr  Handschrift  (um  diese  ban- 
delt es  sich  ja  vornehmlich)  ganz  das  Gepräge  des  Altböhmischen 
an  sich  trage,  dessen  Eigenthümlichkeit  in  neuester  Zeit  aus  ver- 
schiedenen, unzweifelbait  uralten  böhmischen  Literaturdenkmälern 
völlig  konstatirt  ist,  und  Ja.^s  Herr  Hauka  oder  sonstwer  im 
Jahr  1817  die  dem  Altböhmischen  eigen! hümliobe  Schreibart  und 
Sprachbildung  noch  gar  nicht  hätte  t reifen  können,  da  dieselbe  erat 
seit  dieser  Zeit  näher  bekannt  geworden  ist?  Verdient  es  nicht 
Beachtung,  daBS  sie  dem  Herrn  Büdinger  u.  Feifalik  mehrer« 
grobe  Sprachfehler  naohtuweisen  vermögen,  die  sie  sich  in  ihren 
Kritiken  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen? 

Es  sei  hier  bemerkt,  der  Unterschied  zwischen  dem  Alt-  nnd 
Neu*Bühmischen  ist  so  bedeutend,  dass  das  Volk  z.  B.  die  neuer- 
dings von  Erben  in  der  ursprünglichen  Gestalt  herausgegebene 
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PoBÜlle  Husens»  wie  uns  eeohische  Geistliobe  versiofaert  haben,  nnr 
schwer  zu  lesen  yermag;  und  doch  steht  Hns  schon  an  der  Schwelle 
des  Keu-Böhmiscben,  da  er  der  Begründer  der  bis  anf  den  benti- 
gen  Tag  noch  geltenden  nnd  mit  wenig  Abftndemngen  ancb  im 
Bflcherdrnok  befolgten  nenen  böhmischen  Orthographie  ist,  ein 
Reformator  anch  der  bSbmischen  Spragbe,  wie  Lnther  einst  der 
dentschen. 

Es  sei  ferner  bemerkt,  dass  allerdings  noch  eine  Reibe,  meist 
erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordener  uralter  Löhmischer  Schrift- 
werke vorhanden  sind.  Dazu  gchuicu  hauptsächlich  folgende:  das 
:lhs  der  Zeit  Cyrillus  und  Methud's  stammende  Lied:  Hospodine 
puiniloj  uy,  Herr  erbarme  dich  unser;  die  von  dorn  heil.  Procop, 
dem  ersten  Abte  des  Klosters  Sa/ava ,  ura*9  Jahr  1030  verfasste 
altslaviacho  Evanc^elienhandschrift,  welche  auf  eine  unbekannte  Weise 
nach  Rheims  gekommen  ist  und  dort  lange  Zeit  bei  der  Salbung 
der  franzüsischen  Kijnige  zum  Schwüre  diente,  deren  Sprache  je- 
doch erst  iü  neuerer  Zeit  wieder  erkannt  wurde*);  das  sogenannte 
Wenzelsliod,  wahrscheinlich  aus  d^m  11.  Jahrhundert,  ein  Bittge- 
bet an  Herzog  Wenzel  den  Heiligen  (928 — 935),  welches  unter 
Yortragang  seiner  Fahne  beim  Beginn  der  Schlacht  gesungen  zu 
werden  pflegte;  die  sog.  Alexandreis,  aus  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts stammend,  in  einem  schönen  Exemplar  auf  dem  Prager 
Mnsenm  aufbewahrt  und  auch  sonst  vielfach  vorhanden,  z,  6.  anf 
der  erzbisch oflicben  Bibliothek  daselbst;  die  nach  deutschen  Mustern 
gearbeiteten  Dichtungen  aus  demselben  Jahrhundert:  Tristram, 
Tandarias,  Stillfrid,  die  Legenden  Yom  heil.  Procop,  die  Jngend 
Jesn  u.  A. 

Die  Gegner  der  Aechtheit  machen  weiter  geltend  nnd  legen 
ein  besonderes  Gewicht  daranf,  dass  dio  Gedichte  der  KOniginhofer 
Handschrift  'lediglich  Nachbildungen  der  in  diesem  Jahrhundert  erst 
wieder  bekannt  gewordenen  altserbischon  Volkslieder  seien; 
sie  stimmten  mit  diesen  nach  Inhalt  und  Form,  Tor  Allem  imVers^ 
bau,  zum  Theil  anf  eine  so  ttberraschende  Weise  ttberein,  dass 
jeder  Kenner  jener  sie  auf  deu  ersten  Blick  fttr  eine  Nachahmung 
derselben  halten  müsse;  wären  sie  wirklich  altböhmische  Dichtun- 
gen, so  müsston  sie,  wie  so  viele  andere  Literaturproducte  aus  der 
älteren  Zeit  den  Reim  haben. 

Darauf  antworten  Palacky  und  Jirocek:  unsere  Volksge- 
sSngo  haben  allerdings  viel  Verwandtschaftliches  mit  denjenigen 
der  Serben,  auch  der  Russen  und  der  librigoa  slavischen  Völker- 
schaften ;  sie  haben  aber  auch  ein  eiL^enthümlich  nationales  Ge- 
präge lind  dies  lüsat  sich  iu  'hm  Konlginhofer  Gedichten  von  kei- 
nem Unbefangenen  verkennen  ;  spricht  doch  auch  das  dafür,  dass 
nur  zwei  derselben  den  in  der  serbischen  Vülkspoi-'sio  üblichen 
sehnsilbigen  Vers  haben,  die  übrigen  meist  den  achtsilbigon.  Was 

•)  Rdttfls,  Oescb.  der  hl  SohrUt  N.  T.  1653.  447. 
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9khet  don  Reim  betrifft,  so  ist  zuzugeben ,  dass  er  in  B?5braen  seit 
^6m  14.  Jahrhundert  in  dar  Kunstpof^sie  von  DeotBohlaod  ans 
immer  mehr  Aufnahme  gefimden  hat  und  dass  man  von  dieser 
Zeit  an  keine  reimlosen  Oediohte  mehr  findet,  darane  folgt  aber 
Dioht,  daee  dies  anöh  im  18.  Jahrbanderi  nnd  fHlher  hfttte  ebenso 
der  Fall  sein  müssen.  Der  Reim  war  den  Böhmen  schon  seit  der 
Einitlbmng  des  Gbristentbnms  dnroh  die  kirchlichen  Lieder  be- 
kannt, die  Yolkspotfsie  jedoch  war  nnd  blieb  ihm  noch  lange 
Zeit  abhold.  Sie  bedurfte  desselben  anch  gar  nicht,  da  der  Vor* 
trag  der  Gedichte  doch  meist  nnr  in  einem  modnlirten  Eecitiren 
bestand,  wobei  es  hanptsSchlich  auf  eine  richtige  Accentnimng  oder 
Hervorhebung  des  sachlich  Bedeutenden  ankam.  Die  böhmische 
Benennung  der  Sänger  war  im  Ki.  Jiihrhundort  :  pievci,  d.  h.  Re- 
citcituren,  und  von  dem  Vorbütidensein  Solcher  an  den  Hofen  der 
Herzoge  Wladislav  I.  u.  II.  im  12.  .Tuhrbundert  hat  man  sichere 
historische  Kunde  ;  in  der  Königinhofer  Chronik  werden  sie  bei  der 
Krönung  WonzeVs  TT.  im  Jahr  1297  neben  don  Säntrorn  als  be- 
«inndero  Klasse  hervin  i^elujben ;  in  der  Katbarineiilegende  erklären 
die  v«m  der  TTeilijjeu  überwundenen  Gelehrten,  ihnen  habe  bisher 
kein  Gelehrter  widorstandcu,  aber  der  Jnnf^frau  sei  hier  nicht  ein- 
mal ein  Recitator  fpievco)  oder  Redner  irewachsen.  —  Diese  Knl* 
gegnung  erscheint  uns  als  vollkommen  befriedigend. 

Die  der  Handschrift  in  mythologischer  Hinsicht  gemach* 
ton  Ausstellungen  könnten  wir  wegen  ihres  offenbar  höchst  nnbe« 
deutenden  Gewichtes  übergehen«  Aber  sie  berühren  eine  Sache» 
welche  von  allgemeinem  Tutoresse  ist  und  darnm  eine  Erwähnuug 
verdient.  Zwar  nicht  BUdinger,  aber  F e i f a l i k  wirft  dem  Ver- 
faseer  derselben  nämlich  vor,  er  verrathe  eine  schlechte  Kenntniss 
der  Götterrorstellnngen  der  heidnischen  Böhmen,  indem  er  überall, 
statt  persönliche,  bestimmte  Namen  tragende  Gottheiten  sn  erwfth* 
nen,  nnr  im  Allgemeinen  von  »Göttern«  (bosi)  rede.  »Für  erhoff- 
ten nnd  erfochtenen  Sieg  werden  den  «Göttern*  Opfer  gebracht; 
das  ist  für  böhmische  Heiden  des  9»  nnd  10.  Jahrhunderte  eine 
nnmögliche  Ansdrochsweise ;  ein  böhmischer  Heide  jener  Zeit  hstte 
gewnsst,  dass  seine  »Götter«  mit  dem  Siege  nichts  asn  thnn  haben, 
dass  dieser  von  einem  einzigen  sehr  bestimmten  Gotte  abhSnge, 
und  den  Namen  dieses  Gottes  hätte  der  Heide  gewusst.  Wenn  es 
weiter  heisst,  dass  die  >G?)tter«  einen  fönten  Säncjer  lieben,  so  ist 
dies  eben  ein  Verstoss,  denn  die  heidnischen  Böhmen  schrieben 
die  Sangeskunst  gewiss  einem  ganz  ]»ostimmten  Gotte  zu.«  Aussei - 
dem  seien  die  zwei  einzigen  darin  vorkummenden  Götternamen 
Vesna  und  Morana  in  verkehrter  Bedeutun<^  gebraucht,  indem  jene 
als  Lebens-  nnd  diese  als  TodesRöttin  angeführt  werde,  beide  Na- 
men bedeuteten  die  »Früblingsgöttin «. 

Daranf  antworten  die  Herren  Jirccek:  dass  die  letztere  Be- 
hauptung^ eine  total  unbegründete  sei,  darfibor  könne  kein  iCenner 
des  Bübmischeü  auch  nur  den  leisesten  Zweifel  haben  |  dass  die 
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Moraoa  nur  die  TodesgÖttia  uud  die  Göttin  des  Winters  bedeutau 
k5iiii6|  gebe  aus  der  Wurzel  des  Wortes  (mar  =  mori)  anzweiden* 
tig  bftrvor*),  und  die  Wurzel  iis  (sanscr.  vas^lucere),  wie  aueb 
das  russische  Wort  Vesuaki  =  Früblingslied,  zeige  klar,  dass  Vesna 
die  Göttin  der  heiteren  Jabreszeitj  des  Lichtes  und  Lebens  be- 
zeichne.  Was  aber  die  erstore  Behaoptnng  betrifft,  so  zeigen  sie 
in  höchst  interessanter  Aasfttbmng,  dass  das  EigenthOmliobe  der 
hsidniseben  Beligion  der  SlaTen  eben  darin  bestanden  habe,  dass 
rie.  Einen  Gott  als  Weltbeberrscber  anerkennend,  den  Himmel  nnd 
die  Natorkräfte  Yergl^ttert  nnd  Terebrt  bfttten.    Die  heidnischen 
SUven,  dies  bezeugen  Procopins  von  Caesarea**}  und  ebenso 
der  bGhmisohe  Decbant  Kosmas  (f  1125),  dachten  sich  die  ganze 
Natur  von  höheren  Wesen  belebt.   Jede  Quelle,  jeder  Berg,  jeder 
fistn  hatte  seinen  Gott.    Die  Naturerscheinungen  waren  nichts 
Anderes,  als  Wirkungen  der  die  bezüglichen  Elemente  bewohnen- 
den nnd  bewegenden  Gottheiten,  die  eben  deshalb  nach  ihrer  Tbiitig- 
keit  veihchludcue  Namen  trugen,  al3  Peiuii  des  Donners,  Stnbog 
des  Windes,  Svarog  dus  Lichtes,  Yeles  des  Haiisviehes,  Siva  der 
Feldfrüchte,  Vesna  des  Frühlings  und  Lebens,  Murana  dos  Todes 
und  Winters  u.  s.  f.  Je  gewaltiger  und  erschütternder  die  Erschei- 
nuDg  war,  desto  mächtiger  und  ehrfurchtgebietender  war  der  sie 
beherrschende  Gott.  Daraus  erklärte  es  sich,  dabi  der  Urheber  dos 
Donners  und  Blitzes  ihnen  als  der  hüchste,  die  Welt  buhcrrschende 
Gott  galt,  dass  man  bei  diesem  einen  Naturkultus  aber  keine  Gott- 
heiten findet,  welche  Handlungen  der  Menschen,  wio  etwa  den  Krieg, 
den  Gesang  u.  dgl.  zum  Gegenstand  ihrer  Wirksamkeit  gehabt 
hätten.  —  Dass  die  Königinhofer  Gedichte  diese  Ansohannngen  auch 
iheilen  oder  Toraussetzen  und  z.  B.  nur  von  Opfern  reden,  welche 
den  »QQttemc  nnd  nicht  t einem  bestimmten  Qotte«  dargebracht 
worden,  moss  sonach  nicht  als  ein  Zeugniss  gegen,  sondern  als  ein 
bOchst  bedentendes  für  ihre  Aechtheit  angesehen  werden. 

Aber  es  kommen  geschiobtliche  Angaben  nnd  Beziehungen 
darin  Tor,  welche  nnr  in  nnsrem  Jahrbnnderte,  nimmermehr  jedoch 
Tor  6— '8  Jahrhnnderten  gemacht  sein  konnten!  Mit  diesem  An« 
griffe  sind  Büdinger,  Fei falik nnd  Bcbwammel  alsmitdem 
tttrksten  angetreten  nnd  haben  sich  znm  Beweise  ihrer  Behauptung 
auf  folgendes  bezogen :  das  Gedient  Jaromir  und  Oldrich  erweise 


*)  Der  Friedhof  bei  iumiuaus  in  Frag  heiaet  noch  heute:    Na  Moraui; 
verrufene  Stdle  aa  der  Moldau  unterhalb  Prag;  Podmoraiil;  in  BOhmen 
Mrt  das  Sprftehwort!  gegen  den  Tod  tot  kein  Kraut  sPrott  Morenle  nenl 

koTcnle. 

De  hello  gnfhico  III,  14:  Sclaveni  et  Autao  nnum  Deum,  fulguris 
effectorem  hujus  univerflitatla  Bolnra  ap^noscnnt,  pi<[ue  bnvoB  et  cnjusque 
goaeris  bosciaa  immolani.  i^atum  minime  Dorunt,  uedum  Uli  in  morUles  all* 
ontm  vfm  attribusnt.  .  .  Fvaelerea  fluvioe  eoluat  et  nymphas  et  eUa  quae^ 
dam  numlaa:  quibusomnibuB  Bacrificant  et  Inter  sacrlficla  conjecturas  facinnt 
diTiaatlonüin.  —  Procop's,  des  Geschicht-^clirribers  Jiifltinian's,  Geschichte« 
werke  sind  bekanatiloh  mll  grosser  Sacht  enntnias  geacbrieben. 
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sich  bei  genauerer  Prüfung  lediglich  als  einen  matten  Auszug  aus 
dem  Bencbtü,  welchen  der  erste  im  16.  Jahrhundert  lebende  be- 
kannte Chronist  Wenzel  Hajek  über  (iieseu  Vorfall  gegeben, 
und  dem  Dichter  desselben  sei  noch  ausserdem  das  Missgeschick 
begegnet,  eben  nach  dem  Üerichte  dieses  Hajek  im  1 1 .  Jnbrhiindei't 
schon  von  >Tromraeln«  zm  reden,  während  solche  zu  jener  Zeit  in 
Böhmeo  noch  eine  gtlnzlich  unbekanDle  Sache  gewesen  seien.  Das- 
selbe sei  auch  bei  der  dem  Gedichte  Jaroslav  zu  Grunde  liegenden 
Tatarenscblacht  der  Fall,  auch  dies  erweise  sich  lediglich  als  einen 
Abklateob  der  von  Hajek  darüber  erzählten  Mähreben ,  mit  der 
Tendenz,  in  dem  Helden  Jarnshiv  einen  Vorfahren  der  $o  gnt 
national-böhmisch  gesinnten  Grafen  von  Sternberg  xu  verberrlicheu. 
In  dem  Gedichte  Bonos  Hermanov  endlich  hal  e  man  auf  dieselbe 
Weise,  und  anob  wieder  nach  Hajek»  die  Familie  der  Herren  Ton 
Waldstein  bervorznbeben  gesucht. 

Schwere  Anklagen  1  Es  scheint  i  dass  gerade  eie»  trotz  der 
Zurttckweisungi  die  sie  zum  Tbeil  schon  von  Palackj  erfahren 
haben,  auf  eine  Anzahl  deutscher  Gelehrten  einen  so  tiefen  Ein- 
druck gemacht  haben,  dass  sie  sieb  für  die  TJnJIcbtbeit  der  Königin- 
hofer  Handschrift  entscheiden  zu  müssen  glaubten.  Es  nnterliegt 
auch  keinem  Zweifel,  wftren  diese  Anklagen  wirklieb  begrttndet,  so 
wiiro  die  gelehrte  Welt  im  Jahr  1817,  wie  noch  selten,  angeführt 
woideii;  denn  wenn  dia  Königinhofer  epischen  Gedichte  Nachbil- 
dungen der  11.1)1  k'schen  Chronik  wiircn ,  so  künutcn  sie  nicht  ^us 
alter  Zeit  stunini-  n,  so  miissteu  sie  moderne  Fälschungen  sein. 

Doch  hören  wir  zuvor  die  Veruiitwortung  der  Bühmen ,  Pa- 
lacky  und  Jirecek  weisen  zunächst  schlagend  nach,  dass  der 
Gebrauch  der  Tr  an  mein  bei  den  Böhmen  und  andern  skivischen 
Völkern  im  Ii  — 13.  Jahrhundert  allerdings  v^a-handea  war  und 
berufen  sich  dafür  auf  die  Chronik  des  Prager  Domherrn  Vin- 
(MMitius,  welcher  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  ein  unter  den 
Pahnen  Friedrich  Barbarossa'^  stehendcR  V)öhmisches  Kriegsheer  bei 
der  Eroberung  von  Mailand  im  Jahr  1158  dnrch  die  Trommel 
(tympanum  bellicum)  allarmirt  zu  werden  pflegte*),  auf  Cosmas, 
welcher  ihren  Gebrauch  bei  dem  Empfange  des  üerzog  Bretielav  II. 
im  Jahr  1092  erwähnt'*'^),  auf  ihr  Vorkommen  zu  jener  Zeit«  in 
den  russischen!  polnischen  und  ungriacben  Heeren.***) 


*)  EbeoBo  horichfet  von  demselben  Herrn  Radevlebs;   Qoenta  po- 

terat  velocitatc  Vladislaiia  .^uia  nrrv.%  capere  jubct;  ipse  cum  elficüs  mlliti- 
bu8  et  tibiciniB  et  tympnnistris  pracit.  Nostri  (Theutonici)  ex  ftono  iu- 
barum  ei  tymjianoruui  anüci  regia  adveotnm  cognovenint. 

**)  Pertc  MoDum.  XI^  100:  Quem  adenienteoi  in  urbem  Prag&m  iaetia 
efaoreie  per  diverse  eompito  dlBpeeitii  tarn  pneUamin,  quam  Juvenun  noda» 
lanttum  tlbils  et  tympanls  et  per  eccUalee  pnlaanUbua  eampaiiis»  pteba 
laetabnnda  suscepft. 

Der  CbrnTilsf  Marti  nun  Gallus  (aus  dem  12.  Jahrh.)  schreibt 
Ober  einen  im  Jahr  11  lu  unternommenen  ^eldzug  dea  polniacbpf^  Herrogs 
Mealav  nach  B^^haea:  vexilUa  erectis,  tnbU  canentibas,  agmüuliuä  oidüia- 
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Xtt  Btsiefaimg  auf  daB  Gedieht  Jaronir  nnd  üdalrieb  weiten 
sie  nach,  dass  die  tadelnden  Bemerkungen  Bttdinger's  nnd  F e 

falik^s  lediglich  auf  einer  nai^sverständlicben  Auffassung  des  darin 
eizilblten  Vorganges  (einer  Vertreibung  der  Polen  aus  Prag  im 
Jiihr  1004)  beruhten;  sie  verlegten  den  Vorfall  tauf  den  Wy^hebrad, 
v.\tLiend  er  üuch  nach  den  üboreinstinnnendeu  Zeugnissen  aller 
Chronisten  anf  düi  Prager  Burg  (dem  Hradcin)  vorgekommen  sei. 

Auslühriicber  wird  das  Gedicht  Jaroslav,  jedenfalls  das  Be- 
deutendste der  ganzen  Snnimhmg,  besprochen;  an  diesem  kommt 
eigentlich  auch  die  ganze  Streitfrage  zur  Entscheidiii)^'.  Die  Gegner 
behaupten,  wenn  man  die  dem  Gedichte  zu  Grunde  liegende  That- 
sache  n'äher  nntcrsueho,  so  erweise  sich  Alles  als  Unwahrheit,  w.ig 
darin  von  der  Erm(3rdnng  einer  Tatareufürstiu  und  von  der  Hel- 
dentbat  eines  Herrn  Jaroslav  von  Sternberg  gesagt  Bei,  ja  die 
ganze  Tataren-  oder  M^ti i^denscblacbt  sei  nichts  als  eine  Fiktion; 
Tergleiche  man,  was  der  Chronist  f  ribrik  Falka va  (zur  Zeit 
Karrs  IV.  lebend)  darüber  berichte,  so  ersehe  man,  die  wirkliche 
historiecbe  Thatsache  habe  in  nichts  Anderem  bestanden,  als  darin, 
dass  die  Tataren  im  Jahre  1241  den  Herzog  Heinrich  Ton  Polen 
nnd  Schlesien  besiegt  und  erschlagen,  vor  dam  gegen  sie  su  Felde 
ziehenden  König  Wenzel  I.  geflohen  eeien  nnd  nach  Ungarn  dorok 
K&hren  eilend,  dieses  halb  und  Oestreich  dasn  Terwfistet  htttten; 
Palkava  habe  zwar  den  Vorfall  zuerst  in  der  lateinischen  Becen- 
sion  seiner  Chronik  etwa  so  erztthlt,  wie  spftter  Hajek  und  auf 
Omnd  dessen  die  Eöniginhofer  Handschrift,  in  der  zweiten,  bOk* 
mischen  Becension  aber  habe  er  alle  diese  Einzelheiten  weggelassen 
nnd  den  Vorfall  nur  in  der  oben  bezeichneten,  einfachen  Weise 
erzählt;  dies  müsse  aber  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen,  als  er 
nach  seiner  eigenen  Versichemng  in  dieser  zweiten  Becension  sei- 
ner Chronik,  >von  Karl  IV.  mit  neuen  Hülfsmitteln  unterstützt, 
nur  die  durch  l)onk*niller  gesicherte  Geschichte  zu  schreibeu  beab- 
sichtigt babec;  sein  früherer  Bericht  müsse  ihm  also  selbbt  als 
unrichtig  uud  uicht  beglaubigt  vorgokommen  sein. 

Die  Herren  Jirecek  entgegnen  hierauf:  mau  kann  allerdings 
daran  zweifeln,  ob  der  Tatareueiufall  in  den  Jahren  1237 — 1241 
durch  die  Ermordung  einer  Prinzessin  derselben  durch  Deutsche 
veranlasst  worden  sei;  Thatsache  aber  ist  und  nicht  nur  durch 
Pulkava  und  Hajek,  sondern  auch  durch  alte,  Breslaner  Bericlit .3 '^'J 
nnd  durch  ein  gegenwärtig  im  Vatikan  befindliches  Schreiben  eines 
ungrischen  Dominikaners,  Samens  Julian*^),  bestätigt,  dass  in 

ÜB,  tympanis  resonantibus  paullatim  per  campoa  BohcmiÄe  patentes  bellum 
quaerens  et  non  inveniens  incedebat.  bei  Per tz MoQum.  XI,  472.  Von  den 
Ku08en  und  Ungarn  berichtet  dies  die  TpatlCTer  Chronik  ad  a.  U51, 
1152  und  1216;  der  rnssisehe  Ffirst  Georg  hatte  (Im  Jahr  1216)  60  Trom- 
meln und  Trompeten. 

*)  Kloae,  Geschichte  von  Brr«^lp.n  17P1. 
•*)  Di<»spr  Julian,  welcher  mit  andern  Dorninikannrii  nach  l'n^arnuBd 
ABien  vurdringen  wollte,  schreibt  ai^  den  päpdtliclioii  L^ateu  i3idchof  von 
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gani  SoblesieD»  BOhmen  und  Ungarn  di«  Sago  davon  Terbreitot  go* 
wesen  ist;  deshalb  konnte  sie  aneb  in  dem  Gedichte  Jaroslar  aof- 
genommen  werden«  Wenn  darin  femer  die  Bede  davon  ist«  dasa 
die  Tataren,  bevor  sie  mit  den  Böhmen  in  Kampf  geriethen,  swei 
Königreiche  erobert  haben ,  so  ist  diese  Angabe  in  neuester  Zeit 
durch  den  Abdruck  einer  Volbynischeu  Chronik  (1848)  in  flber^ 
iLiächender  Weise  bestätigt  worden.  Daas  aber  die  Tataren,  nach- 
dem sie  den  Gio--Uirbtün  ylu  Kiew  und  die  Polen  besiegt  haLteu, 
wirklich  nur  duich  ciuc  büi  Oimül/  tTlittfiiL'  suhwurc  Niederlage 
durch  tliü  Böhmen  (24.  Juni  ll!4l J,  vvubtji  auch  einer  ihrer  Fürsten 
gefallen,  an  einem  weiteren  Vordringen  in  Mitteleuropa  gehindert 
worden  biud,  wird,  wenn  man  den  Berichten  Pulkava's,  Ha- 
jek'a,  auch  D  a  1  i  m  i  1 '  s  und  Dlugu^^'s  nicht  glaubon  wollte, 
durch  die  in  unserer  Zeit  bekannt  gewordenen  altrussibcheu  Anualen, 
derun  Glaubwürdigkeit  noch  von  keiner  Suite  angefochten  worden, 
ausdrücklich  bestfltigt,  und  geht  auch  aus  einem  Briefe  hervor, 
welchen  Kaiser  Friedrich  II.  ana  3.  Juli  1241  an  den  König 
von  England  gerichtet  hat  und  worin  er  eines  männlichen  Wider- 
standes der  Böhmen  gegen  die  Tataren  Erwähnung  thut.*)  Auch 
ist  ans  alten  böhmischen  Urkunden  mit  voller  Sicherheit  nachzu- 
weisen, dass  ein  Herr  Jaros  (abgek.  für  Jaroslav)  unter  den  Köni- 
gen Wenzel  I.  (1230—1253)  und  Ottokar  IL  (1253—1278)  ala 
Mnndsohenk,  Trucbsess  und  Burggraf  eine  hervorragende  Bolle  in 
Böhmen  nnd  Mähren  spielte  nnd  dass  seine  Familie  Mher  den 
Beinamsn  derer  von  Slivno  nnd  nachher  derer  Ton  Stembeig  ge- 
führt hat:  warum  sollte  nicht  anzunehmen  sein»  dass  er  sich  in 
der  Tatarensohiacht  bei  Oimttts  ebenso  als  HeerlÜhrer  ansgeieioh- 
net  habe,  wie  er  es  später  in  der  Schlacht  Ton  Kroissenbmnn  gegen 
die  Ungarn  (1260)  notorisch  gethan  hat? 


Pemgia:  Frimum  aatem  beUvm  Tartarorum  sie  est  inchoatum:  domlmu 

erat  in  terra  Gott»,  niir^utam  nomine,  qul  enrorcra  h&bebat  vlrglnem,  paren- 
tibua  dofunctis  suac  familiac  prapsidcntrm  et  niore  virili  ut  dicitur  se  geren- 
tem.  Expugnavit  qnendam  ducem  vicinum.  Vux  üle  praevaluit  in  pugna  et 
eam,  quam  prius  habuit  adversariami  captivavli,  ipeam  1d  captlvltate  poai- 
lern  Tlclavit  et  tnrplter  decollavit.  Dies  bebe  dann  Gvigntam  m  alDODi 
Krl^gsstige  gegen  die  Fttrsten  bewogen  und  die  weitere  Bewegnng  der  Ta- 

teren  h.ervorjreriifrn. 

*)  Kr  schreibt  darin:  Secunda  pars  lartarorum  Bdcmiac  finos  ingresta 
est  et  aggresaa  aubstitit,  rege  ilUua  terrae  cum  suis  cumitibus  viriiiter  occur* 
reute.  Piese  Worte  weisen  offenbar  auf  eine  gröeaexe  ScbUcbt  bin. 

(Scbluaa  folgt) 
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Die  Literatur  über  die  Köfliginliofer  Uaadsclinft 


IImi  kOiiato  nar  die  Bezeichnang  des  TatarenüELntaa  mit  dem 
Namen  Knblaj  bedeoklich  ftodeo,  weil  eio  Kublaj,  ein  Enkel  dea 

berfibmten  Dsohiogiscban  (f  1227)  erst  in  der  zweiteo  Hftlfte  des 
13.  Jahrhanderts  als  Gross-Cban  der  Mangolen  erwähnt  wird.  Hier 
kummt  jedoch  iii  Bi-t rächt,  dass  dieser  Kublaj  nach  den  Angaben 
Marko-Polo's  beim  AuLnlte  .seinei-  Ut-gieruii^  im  .lahr  1256 
schon  43  Jahru  üU  war  und  also  iiuJahi  1241  oder  im  28.  Jahre 
seines  Lebensalters  schon  eine  solche  Berühmtheit  erlangt  haben 
konnte,  dass  man  in  Bübmen  aus  einem  beg^reiHichen  Miäsverst&nd- 
nisse  alle  Tatarenfürsten  Kiiblaiden  nennen  kunnte. *) 

Auf  diese  Wei-ü  werden  alle  gegen  da>  Gudicbt:  Jaroslav  er- 
bobenen  Bedenken  beseitigt.  Bezüglich  des  Benea  Hennano?  aber 
weist  Jirecek  nach ,  dass  die  Hajek'sche  Krzähluug  auf  einen 
ganz.  andeiQ  Vorfall,  als  den  iio  Gedichte  erwähnten  geht  und 
dasä  deshalb  von  einer  Nachbildung  jenes  keine  Bede  sein  könne. 
Büdinger  verlegt  die  im  Gedichte  erwähnten  Tbatsacben  in  die 
Zeit  der  Minderjährigkeit  König  Wenzers  II.  (1278—1281),  wäh* 
rend  welober  Böhmen  durob  die  Einfälle  nnd  BanbsOge  der  be* 
naehbarten  Meissner,  Sachsen»'  Brandenburger  n.  A.  yiel  zn  leiden 
hatte;  alle  einzelnen  Angaben  weisen  jedoch  aof  einen  sonst  nicht 
jüSher  bekannten  Einfall  der  Sachsen  hin  im  Jahr  120d|  zur  Zeit 
als  Ottokar  L  seiner  KönigskrOnnng  wegen  mit  seinen  Kriegern 
in  Merseburg  bei  Otto  IV.  abwesend  war.  Und  dass  es  damals 
einen  adeligen  Herrn,  Namens  Benes,  des  Hermann  Sohn  und  Ahn* 
henr  der  Waldsteioe,  in  der  Gegend  des  nördlichen  Böhmens  ge« 
geben  hat,  ist  nrknndlioh  nachzaweisen. 

Wir  haben  in  Obigem  die  Grttnde  angegeben,  welche  ftlr  und 
wieder  dieAeohtheit  der  KOniginhofer  Handschrift  geltend  gemacht 
werden.  Wägen  wir  sie  gewissenhaft  ab,  so  müssen  wir  ehrlieh 
gestehen,  die  Wagscbale  sinkt  anbedingt  za  Gaosten  ihrer  Ver*> 


*XKöppen,  Lamaisehe  Htorarchie  ond  Kirche,  Berlin  1850.  8.  95  er- 
slUilt:  ^Alfi  DschlnglB  auf  dem  Sterbebette  lag  und  seine  fSuhoe  und  Enkel 
Ihn  umstAnden.  licaa  er,  eo  eiypUhlt  man,  e!n  BtJndel  Pfeile  bringen,  nnd 
nachdem  jfne  ihre  Kraft  daran  verbucht,  sprac  h  pt  eq  Ihnen:  Haltet 'cuBam- 
mexi,  wie  dies  PfeilbHiidei,  und  achtet  aui  die  Worte  des  Knaben  CbubUmi* 
(Kr  hBt  damll  die  elastige  Grösse  dieses  seines  Enksls  vefansverkandei;).^ 

LZL  ;iahi|.  8.  Hell.  88 
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theidiger.  Was  von  Büdiiiger  und  Feifalik  dagegen  vorge- 
bracht worden  ist,  hat  den  Öcheiü  der  Wahrheit  für  sich,  aber 
auch  nur  den  Schein,  und  er  verschwindet,  sobala  raun  die  Sache 
näher  untersucht.  Ist  nun  ausserdem  die  über  den  Vorgang  der 
Auffindung  gepflogene  gerichtliche  Untersuchung,  wie  früher  er^ 
wähnt,  zu  Guasten  der  Ton  Uauka  hierüber  gemachten  Angaben 
ausgefalleiii  v>  sollten  wir  glauben,  die  deutsche  Kritik  hat  kein 
Becht,  dem  böhmischen  Volke  den  Besitz  eines  nralten  und  von 
ihm  hochgeächatzten  Nationaleigenthnmes  streitig  zu  machen.  Wir 
können  den  Missbrauch  tadeln ,  welchem  die  sog.  nitraeechiscbe 
oder  pftDslaTistische  Partei  schon  seit  50  Jahren  nnd  nenestens 
wieder  damit  getrieben,  indem  sie  die  Königinhofer  Handachrilt 
Tielfaeh  als  Mittel  snr  Erweokang  nnd  Behttrang  eines  nnberecli- 
tigten  Dentsobenbasses  bentitst  bat»  vielleicht  sogar  sa  weit  tra- 
genden politisoben  Bestrebangen ,  die  wir  nicht  su  billigen  Ter* 
mdchten  C^^nn  BObmen  ist  seit  bald  1000  Jabren  ein  tum  dent- 
lebaa  Belebe  gehöriges  Land) ;  das  darf  uns  aber  nimmermehr  xor 
Fällung  eines  so  parteiischen  Urtbeiies  berechtigen,  wie  es  s.  B, 
in  4er  Weber*  sehen  Weltgeschichte  (B*  VI,  8.  189)  vorliegt 

Die  ganze  Frage  wird  Übrigens  auch  vom  äethetischen 
StandpunkU'  .uis  bcuriheilt  werden  müssen.  Was  sollen  wir  aber 
da  sageü  V  iiiidinger  urtticiit*):  >uns  persönlich  uiilI  Liiiileuuü  m 
der  Literatur  verschiedener  Volker  erfahrenen  MaMu^  iu  lü^icheu  die 
Dichtungen  der  Königinhofer  Handschiitt  deu  i^iudruck,  als  ob  sie 
einem  Gemüthe  enlbpruugeu  seiu  milsstcn,  das  rohe  Gehässigkeit 
nnter  dem  Mantel  emphndsamer  Weiculi.dikeit  zu  verbergen  suche 
—  und  Beides  ist  ftchter  Volksdichtung  fremd.«  D.igegen  beruft 
sich  Pahicky**j  auf  Guibo,  >der,  für  das  Schooe  in  allen  For- 
men und  unier  allen  Himmelsstrichen  empfanglich,  auch  für  diö 
Königinhofer  Handscbrilt  j^ich  be^feistori  liabe«;  J.  W  enzig,  ein 
ttnsserst  gründlicher  Kenner  der  ge.sammten  böhmischen  Literatur, 
schreibt**'*^):  »sie  enthält  nicht  etwa  wilde  Ergüsse  einer  unge* 
Bcblacbten,  barbarischen  Natur;  es  sind  bei  einiger  verzeihlichen 
Gereiztheit  nationaler  Empfindung  menschenwürdige  Ideen»  die  sieh 
mit  Sobönbeitssinn  in  ihr  aussprechen ,  gekrönt  von  zweien  der 
bOobsteni  fflr  die  der  Alenscb  entbrennen  kann,  den  Ideen  der  Re* 
ligion  nnd  des  Vaterlands.  .  .  Zugleich  liefert  die  Handschrift  ein 
nnwiderleglicbes  Zengniss,  dass  die  böhmische  Poesie»  keine  von 
aasaea  ber  entlehnte^  einer  fremden  naobcopirte,  sondern  einhei- 
niaobe  Originalpotfsie  war,  die  sieb  selbst  von  der  Diohtnngsweiio 
der  übrigen  slaviscben  Stämme  unterschied.«  Safarik  weist  dar* 
auf  bin,  dass  die  lyrischen  Gedichte  der  KOniginhofer  Handsehrift 


^  )  Vou  Sybers  bistor«  Zeltsohr.  Jahrg.  1859,  I,  UO. 

♦*)  Ebenda».  IT.  100. 

J  Weoslg,  £licke  in  das  höbm.  Volk,  i.  Geacb.  u.  liiteimtur.  Lclps, 
1895,  B.  43  f. 
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den  Coiii|K)]iifien  Tomasek  tr«ffUdi«iiy  originellen  Werken»  der 
Tonknnat  angeregt  hätten.*) 

Wir  werden  am  Beaten  tbon«  bei  diesem  Gegematfe  derMei« 
fiiingen  den  Leeer  sieh  sein  ttgemee  ürtheil  bilden  m  laaseni  indem 
wir  einige  Proben  yorlegen. 

•  < 

Die  Boee. 

Ach  da  Rose,  holde  Rosel 
Musstest  du  so  früh  erblühen ! 
Kaum  erblüht  traf  dich  der  Frost, 
Kanin  bereift,  so  warst  du  welk, 
Kaum  verwelkt,  so  fielst  da  ab  I 

Lange  sass  ich,  spät  am  Abend 
Sass  big  zu  des  Hahnes  Ruf, 
Nichts  erwarten  kumit*  ich  mir 
Span  und  Kien  hat  ich  verbrennt. 

Da  eutschlmum're  ich  und  träume 
Als  ob  mir,  dem  Unglückskind, 
Von  deu  Fingern  rechter  Hand 
Abgestreift  der  GoUnng  würde. 
Und  der  Edelstein  entgleite: 
Ach  den  Stein,  ich  fand  ihn  niolit  — 
Des  Geliebten  harr'  ich  noch. 

■ 

Die  Verlassene. 

Ach  ihr  Wälder,  dunkle  Wälder 

Miletiner  Wrilder**). 

Warum  grünt  ihr  immer  wieder 

Wintere,  wie  im  Sommer? 

Gerne  möcht'  ich  wohl  uicht  weinen, 
Nicht  das  Herz  mir  qnUlen; 
Aber  sa^t,  ihr  guten  Leute 
Wer  sollt'  hier  nioht  weinen? 

Wo  mein  Vater,  lieber  Vater? 
Ach,  ins  Grab  verfz^rab«  !!  I 
Wo  die  Mutter,  ^^ute  Mutter? 
Ach,  gras  überwachsen  I 
Hab*  nicht  Bruder,  hab'  nicht  Schwester 
Und  mein  Tränier  ÜBme! 

•)  OcdicMe  aus  BöbmenB  Vorzeit,  Prag  1845,  S.  13. 

Miletin  liegt  zw is eben  dem  durch  aeiue  IsatuxeichÖoheiteD  und  Wal« 
lMMUin*eeben  BrlnneniDgeQ,  auch  dweli  die  Brelgnlsee  die  Jelwee  1866  merlc- 
wMIfen  JtelB  imd  der  Festnng  Könlggrils. 
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Der  Kakak. 


Ein'  Eich*  im  weiten  Felde, 
Auf  der  £icbe  sitzt  ein  Kukuk, 
Und  er  rufet  und  er  klaget, 
DasB  niekt  immer  wftbrt  der  FrOkling. 

Ei/ wie  reift*  im  Feld*  Getraide» 
Wenn  es  stets  nur  Frtthling  bliebe? 
Wie  im  Garten  reiften  Aepfel, 
Wenn  es  stets  nur  Sommer  bliebe? 
Und  wie  bange  wär*  dem  Mädehen, 
Wenn  es  immer  einsam  bliebe! 

Das  Strttassehen. 

Lüfteben  dnroh wehet 
Fürstliche  W&lder: 
Liebchen  nun  laofet 
Hin  zum  BaobCi 

Füllt  die  beschlagenen  ' 
Kabel  mit  Wasser. 

Bringt  ihr  die  Welle 
Bohwimmend  ein  Strftussoheni 
Doftende  BInmen 
Veilchen  und  Rosen. 

Dirnchen  bemflbt  sieh 
Strftnsschen  sn  fischen» 
Gleitet,  ach  gleitet 
In  die  ktthle  Flnth. 

Wenn  ich  es  wüsste, 
Herrliches  StrUu.^scbüü, 
Wüi  dich  in  lockern 
Boden  gepflanzet: 
Würde  ihm  geben 
Goldenes  Eeiichen. 

Wenn  ich  ey  wüsste, 
Herrliches  Sträu^schen,  i 
Wer  dich  mit  zartem 
Baste  gebunden: 
Ibm  aus  den  Haaren 
Gftb*  ich  die  NadeL 
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Herrliches  Stränssoben, 
Wer  dich  der  kühlen 
Fhith  überlassen : 
Ihm  von  dem  Kopfe 
Gäb'  ich  meioeD  Kranz. 

Von  den  epischen  Gedichten  ist  es  schwierig.  Probon  tn  geben, 
da  sie  säminUich  umfangreich  sind  nnd  jedes  seino  hos>anleion  Vor- 
züge hat.  Wir  beschranken  uns  darauf,  Stücke  des  bedeutendesten 
derselben»  des  Jaroslav,  mitzutheilen  and  das  Fehlende  durch 
eine  knrze  Inhaltsangabe  sn  ersetzen. 

1.      Ich  verkUnd*  euch  hochberUhmte  Sagen 
Grosser  Schlachten,  grimmig  blnt'ger  Kriege 
Habet  Acht  und  sammelt  eure  Sinne, 
Habet  Ackt,  ihr  werdet  Wander  liOren! 

Tn  dein  Lande,  des^cu  Hauptstadt  Olmütx, 
Ist  oia  Berg  von  nicht  zu  grosser  Höhe, 
Klein  sogar,  und  Hostejnov  sein  Name; 
Wunder  wirket  dort  die  Gottesmatter. 

Lange  war  in  unserni  Lande  Friede, 
10.    Lange  blühte  Wolilefand  unterm  Volke; 
Bis  im  Osten  sich  ein  Sturm  erhoben 
Ob  der  Tochter  des  Tataren-Chanes, 
Die  ein  Christenvolk  um  Edelsteine 
Goldgeschmeid  and  Perlen  bat  ersoblagen. 

Nnn  wird  Ys.  15  —  103  die  Ermordung  dieser  Tatarenfürstin 
und  die  blutige  Rache  berichtet,  welcbp  der  Cban  dafür  durch  die 
Eroberung  der  russischen  Reiche  Kiew  und  Nowgorrd  und  durch 
die  Beeiegang  der  Ungarn  im  SUden  und  der  Polen  im  Norden 
genommen. 

104.        Jede  Hoffnung'  schwindet  nun  den  Christen, 
Und  der  Jammer  uiohret  ?ioh  durch  Jammer; 
Klagend  boten  sie  zu  ihrem  Onftc 
Um  Erlösung  von  Tataren- WUtheu: 

»Stehe  auf,  o  fferrl  iu  dfinoni  Zorue, 
110.    »Von  derf  Feindos  Dräugen  una  befreie! 
»Unterjochen  will  er  unsre  Seelen, 
»Und  vertilgen,  wie  der  Wolf  die  Schafe! 

»55weimal  wurden  wir  im  Kampf  besieget; 
»Die  Tataren  überüuthen  Polen, 
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>Nab  und  näher  plQndeni  ffie  die  Lftnder, 

»Schon  bis  Olmiitz  ist  ihr  Qrimm  gedrungen.« 

Schweres  Leid  erbebt  sich  in  den  Gauen, 
Nichts  bleibt  sicher  vor  der  Heiden  Wüthen. 
Einen  Tag,  zwei  Tage  ward  gestritten 
Und  der  Sieg  neigt  sich  auf  keine  Seite. 

120.        Weh  !  es  wachst  und  wüchst  der  Tatare  Unxafal 
Wie  im  Herbst  das  Abend f^nnkel  wlichset. 
Und  in  Mitten  dieser  Tatare- ilaufen 
Die  das  Land  gleich  Fluthen  überschwemmenj 
Schwankt  das  ChristeDthum  gleich  einem  Nachen, 
Strebt  mit  Macht  hinan  zu  jenem  HUgel» 
Wo  die  Gottetmntter  Wunder  schaffet 

>Auf!  ihr  Brüder,  dort  hinauf!«  ruft  Wnesla? 
Mit  dem  Schwert  die  Silbortartsobe  »ohlsgend, 
Hoch  die  Fahne  ob  dem  Haupte  eebwlngend. 
All,  ermannt,  etflnen  auf  die  Tatare 
180.   Dicht  gedrftngt,  ein  starker  Heeresklnmpen. 
Wie  wenn  Peuer  ans  dem  Boden  sprllbet, 
Raffen  sie  sieb  anB  der  Tatare  Obmaobt 
Anf  den  beirgen  HQgel  bifu^im  ROckschritt. 

Oben,  nach  dem  waldbegrftnzten  Gipfel, 
Stellen  sieh  in  breitere  Reib*n  die  Krieger, 
Sieb  am  Vnn  m  dichtem  Keile  dringend; 

Schirmen  rechts  und  links  sich  mit  den  Schilden 
Legen  scharfe  Speere  auf  die  Schultern, 
Hintennann  dem  Vormann,  dem  der  dritte; 
Pfeilgewülk  vom  Berge  auf  die  Tatare, 

140.       Jetzt  deckt  dunkle  Nacht  die  ganze  Erde, 
Htlllt  die  Erd'  und  das  GewÖlb  des  Himmels, 
Und  sie  schliesst  den  Pliriston  und  den  Tatare 
Gen  einander  wuthentbrannte  Augtn. 
Wall  und  Graben  werfen  auf  die  Cb listen 
Um  den  Berg  hemm  im  nächtigen  Dunkel. 

Am  anilern  Taee  greüen  (Vs.  146 — 201)  die  Tataren  das  ver- 
schanzte Lager  der  Christen  von  allen  Seiten  an,  vermögen  es  aber 
nicht  zu  erstürmen ;  doch  fUUt  der  tapfere  Wneslay  pfeildurchbobrt 
vom  Walle  und  am  dritten  Tage  beginnen  die  Krieger  in  der  glü- 
henden Sonnenhitze  bittem  Dorst  zu  leiden.  Weston  sohliigt  vor, 
lieb  an  ergeben. 
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202.      WnÜslftT  da,  wie  der  ür  aaffiibrend, 
Packet  Weston  mit  den  starken  Armen, 

Ruft:  »Verrätherl  Schandfleck  du  der  Christen! 
»So  verderben  willst  du  wack're  Man  hl  r? 
»Nur  auf  Gottes  Gnade  frommt  die  Hoffnunjiif 
>Nicbt  auf  Knechtschaft  bei  den  wilden  Heiden. 
»Gott  hat  uns  r^^e stärkt  am  heissen  Mittag: 
»H(Ufo  wird  den  TIotTendon  er  f?enden. 
»Schiimet  encb,  ilir  Miinner,  solcher  Reden, 
»Wollt  euch  ja  des  Heldenmnthes  rühmen. 
»Sollten  wir  vor  Durst  hier  auch  verschmachten, 
»W?lr'  der  Tod  von  Gott  nna  zugemessen: 
»Geben  wir  uns  hin  dem  Schwert  der  Feindet 
»Würden  Selbstmord  wir  ao  uns  begehen. 
»Gott,  dem  Herrn,  ist  Sklaverei  ein  Gr&ael,  - 
»Snnde,  selbst  das  Joch  sieb  anfzalegen. 
220«    »Mir  nach  kommt,  ihrMUnner,  die  so  denken, 
»Mir  nach,  znm  Altar  der  Gottesmatter I« 

Ihm  die  Menge  folgt  zur  beirgen  Stätte: 
»Stehe  auf,  o  Henri  in  deinem  Zorne, 
»Und  erhebe  uns  vor  unsern  Feinden; 
»Hör  die  Stimmen,  welche  zn  dir  rufen! 
»Eingeschlossen  sind  wir  von  den  Feinden, 
>Luse  dn  die  Schlingen  wilder  Heiden, 
»Trftnke  do  mit  Wasser  nnsre  Ganmen! 
»Dankgebete  bringen  wir  als  Opfer. 
230.    »Schlage  nieder  unsres  Landes  Feinde, 
»Tilge  ewig  sie,  in  Ewigkeiten!« 

Seht!  ein  Wölkchen  an  dem  reinen  Himmel! 
Wind  erhebt  sieb,  furchtbar  rollt  der  Donner, 
Schwarz  umwölkt  verfinstert  sich  der  Himmel, 
Blitz  auf  Blitz  in  die  Tataren  %elte* 
Strömend  nährt  ein  Gnss  des  HOgels  Quellen. 

Und  dem  bedrlingten  Häuflein  nahen  aus  allen  Gauen  Hülfs- 
iehaaren; der  Kampf,  die  letzte  Sohlacht  beginnt  aufs  Nene,  doch 
wieder  längt  die  kleine  Zahl  der  Christen  an,  zn  weichen  (Vs.  287 
bii  265). 

266.       Hai  da  flieget  Jaroslav  der  Adler, 

Harten  Stahl  auf  seiner  Brust,  der  mächtigen, 
ünterm  Stahle  Muth  und  Heldenstärke, 
Unterm  Helme  scharfsinnige  Klugheit, 

270.    Aus  den  glüh'nden  Blicken  sprühet  Kahnheit; 
Jagt  entrüstet,  wie  der  wilde  Löwe, 
Wenn  nach  warmem  Blut  der  Bachen  lechzet, 
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eoo  TH»  IMmUmf  «Wr      KtalgtoMtr  Btatobtlfl. 

WmOf  ▼arwundety  er  rwMg^  den  Jiger: 
60  ergrimmet  stllrst  er  in  die  Heiden; 
Ibm  die  Böhmen  nneh  wie  Hagelwetter. 

Ktttlaje  Sohne  rennt  er  soharf  entgeganp 
Da  entsteht  ein  Kampf  Tor  allen  grimmig: 
Mit  den  Speeren  rennen  sie  sneammen, 
Die  zerbraehen  mit  gewalt*gem  Kraehen. 

280.    Jaroslav,  scbon  ganz  mit  Blut  gerSthet, 

Schwinget  n\m  das  Schwert  nach  Kublaja  Sohne 

Und  durch  haut  ihn  quer  vom  Hal8  zur  Hüfte; 
Leblos  sinkt  er  hin       andern  Leichen, 
Dass  sein  Köcher  mit  dem  Bogeu  raaseil. 

Da  entsetzen  sich  die  wilden  Horden 

Schleudern  fort  die  klafterlangen  Spiesse, 
Wer  nur  laiifcn  kann,  der  rennt  von  dannen, 
Dorthin,  wo  sich  früli  die  SuniL'  hebet: 
289.    Cud  befreit  von  Heiden  war  die  llauüü,*) 

In  der  Art  dieses  Gedichtes  sind  nun  anch  die  fibrigen  abg^ 

fasst.  Wir  sollten  glauben  jeder  unbefangene  Leser  roQsste  Ge- 
fallen daran  finden  und  ülci  ihren  dichtorischf^n  Werth  anders 
urtheilen,  als  Bfldinger  irethan,  seibat  wenn  sie  nicht  von  einom 
Dichter  aus  dem  14.  Jahi liunderte ,  sondern  von  Herrn  Hauku 
oder  Professor  Svoboda  (fast  den  einzigen  Personen,  auf  welche 
der  Verdacht  fallen  kann)  vf»rfasst  wliren.  In  Böhmen  versichert 
man  jedoch,  was  diese  beiden  Männer  sonst  in  dichterif«ch(»r  Hin- 
sicht producirt  und  mit  ihrem  Namen  im  Böhmischen  verüileat- 
licht  hiiücn,  reiche  nicht  von  Ferne  weder  in  der  Form,  noch  im 
Inhalt«!  HH  da«jonitro  hin,  was  in  der  TCrmitrlnhoff^r  Handschrift  vor- 
lip^o  iHid  in  L^anz  Bi>hmcn  sofort  n;ii'li  si'intMn  Erscheinen  mit  80 
grosser  und  allgemeiner  Begeisterung  aufgenommen  worden  sei. 


•)  Die  Hanna  heisst  der  äusseret  fruchtbare  TheÜ  Mährens,  der  sich  an 
der  Hanna,  einem  Nebenflüsse  der  March,  ausbreitet. 

Bett  Ihrem  I^soheinen  bat  «leb  nntor  der  eecliiacbeii  NeCloiii  «nek 
eise  metkwflrdfge  gcistifce  Regsamkeit  knodfiegeheii,  8eit  dem  Jahr  1B18 

i§t  ofne  ■wft^^e  Flwth  lilrrfirHcher  Prof1?irH'>T)f'n  joflpr  Art  in  bnhmi?:c>!pr 
Sprache  7.U  Tftp  getroten,  während  im  1?^.  .lahrhundert  hiB  I7SÜ  auch  nicht 
ein  einfiiges  böhmisch  geschriebenes  Werk  von  einiger  Bedeutung  erschienen 
Ist,  und  von  de  ble  1818  nur  wenige.  An  der  Prager  ünlversitll  bet  mea 
seither  eine  besondere  Lehrkaniel  fllr  böhmische  8pnic>e  und  LtterMnr  er- 
richtet, und  wprdrn  dermalen  von  etwa  200  Vorlesungen  jeweils  gegen  f5 
In  cnrVu'Thpr  Pprach"  rrohalton.  Dif  frHVor  meist  f^mit-rben  MfttolThnlpn 
haben  eine  aolclie  Umwandlung  rirfahren,  dass  von  2;i  jetKt  10  pine  ceeliisch, 
7  gemischt  und  nur  noch  G  rein  deutsch  sind;  ähnlich  iat  s  mit  den  Volks- 
sobnlen  ergangen.  In  der  ^Utlee  eeska  Ist  sdi  bald  SO  Jabrra  ein  Funds 
sor  Herausgabe  böhmischer  Bttcber  gegründet  wordsa,  auf  dessen  Kosten 
«ebon  h5obst  bedeutend«  Werbe,  s.  B.  das  gieese  J«&gbiieiiii*sehe  Wör- 
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Bs  wM  deshalb  sowohl  besflglieh  ihmr,  als  aaeb  der  Orfla« 
berger  Handschrift,  des  Minneliedea  Wenzels  und  einer  ans  defm 

13.  Jfthrbundert  staramendon ,  auch  auf  dem  Prager  Mnseum  auf- 
bewahrten sogen.  Mater  vorborum  bei  dem  verbleiben  müssen,  was 
Jacob  Grimm  im  Jahr  1840  in  einem  Dankscliieiben  an  den 
mehrgenaonten  Safari k  ausgesprochen  bat:  »Als  mir  «las  Facsi- 
mile  von  Libnsa  in  die  Augen  fiel,  waren  alle  Zweifel  gehoben; 
80  etwas  mu?s  acht,  kann  nicht  gelUlscht  sein.  Stutzig  machen 
durfte  iiMlHii  liie  seltsame  Auflindung  des  Bmclistijrkes ,  nachdem 
schon  die  Koniginhofer  Handschrift  abenteuerlich  genug  entdeckt 
worden  war;  und  dnss  auch  ein  Minnelied  von  Wenzel  an  den  Tag 
liiim ,  welches  l^estimmt  schien,  einem  altdeutschen  Gedicht  die 
Originalität  zu  rauben,  nährte  od»»r  steigerte  den  Verdacht.  An  der 
Mater  verbomm  hatte  ich  nie  gezweifelt,  höchstens  mir  möglich 
gedacht,  dass  einzelne  Einschaltungen  gewagt  worden  seien.  Doefa 
jetst  wird  dnroh  ifir  Verdienst  hoffentlich  alles  niedergeschlagen 
nod  mit  ungetrflbter  Frende  wollen  wir  nun  Vortheile  ziehen  ans 
den  gesicherten  Denkmttlem.  Kopitar,  denke  ich,  wird  nnnmehr 
aaebgeben  nnd  dann  von  beiden  Seiten  aller  Groll  bald  vergossen 
teiQ.€  L«  Kraminel. 


Cor$o  di  l€9Umi  di  fif&ioßa  rationäh  oasia  ti^ema  prieki^ontoloaieo 
del  professore  P.  Anionino  Maufieri,  socio  di  varie  aea* 
demie  ntuionaH  «d  tUere  t  preside  deüa  facoHä  ftlosofleo^ 
Utermia  in  quuUt  regia  wdverßiUä  di  Caiania,  vo?»  ferse« 
CataniOf  $UtHlimenio  tipoifrapco  di  C,  Gedatola  nü  B,  oupMo 
di  btntßcema,  1S67. 

Der  verstorbene  berühmte  RechtsforschtT  Mittermaier,  des- 
sen uaerinudotes  wissenschaftliches  Streben  nicht  nur  den  juristi- 
schen, sondern  auch  den  vielfach  mit  diesen  zusamraenh.'ingenden 
philosophischen  Wissenschaften  zugewendet  war,  hat  zuerst  auf  das 
interessante  Werk  des  Autonino  Maugeri  in  diesen  Blättern 


Urbach,  gedruckt  worden  ■Ind.  Durch  die  Königinhofer  Gedichte  Hessen 
»kY:  p'me  Rfihi»  von  MUnnern  m  Ähnlichen  und  Elim  Theil  voriögUchen  Dich- 
tUDgan  bogeielern;  Tintor  Ihntn  rapt  besonders  dpr  geistvolle  J.K  oll  Ar  mit 
seioer  auB  6(K)  Sonaettea  bestehenden  und  trotz  ihrer  autideutsohen  Fftrbung 
•neb  d«m  Dentaohra  tu  empfehlenden  ^Toehter  der  SlavA^  hervor.  Dm  Be- 
dentendste  Ist  Jedoch  von  den  BOhmen  während  der  leisten  Jahrcehnt«  auf 
dem  Gebiete  der  Geschicbtsfor^'f  Ining  gnliiatet  worden;  die  >^flmpn  Pafa- 
rlk,  Palacky,  Tomek,  Gindely  «»ind  weltbekannt.  Nimmt  man  hinzu, 
daAB  Böhmen  in  dieser  Zeit  auch  in  Landbau  und  Gewerbe,  Industrie  und 
Handel  eratauoliche  Fortschritte  gemacht  hat,  wie  auch  seine  Bevölkerung 
v<Hi  8  ant  a  Millionen  aogewaebsen  Ist,  ^  sollte  dies  ABee  blee  In  einen 
sumiigen  nnd  nicht  auch  in  einem  cAusalen  ZuMmmenheng  mit  dpr  Anf- 
flndmg  der  KftnIglBbofer  HMidsobrifl  etebcn  ? 
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Mftnerktam  giiiiiMbi*),  und  der  ÜDttnmliiicle  Hm6  ein«  wusfUir- 
Kobe  Anseige  demlben  folgen.**)  Mit  dem  Toriiegenden Bwide  iit 
das  TordievstvoUe  Ünternebttieii  sum  Abeohlasse  gekanmeii.  Dta 

Werk  zerfällt  in  drei  Bände.  Der  erste  entb&lt  die  allgemein« 
(irundslltze  der  Wissenschaft  und  nntersucbt  die  Natur  des  Ge- 
dankens au  sieh.  Dieser  Tlieil  wird  von  dem  gelelirteu  Herren 
Verfasser  raliMnello  Protülugie  (pvütoloj^'ia  razionalel  genannt.  Der 
zweite  handelt  von  der  Beziehung  des  (iedaukens  zum  Organismus 
des  Körpers  (rationelle  Phrenologie),  der  dritte  erforscht  den  Ge- 
danken in  seinen  Elementt;n  oder  in  der  Natur  und  dem  Urspraog 
der  Ideen  (rationeile  Ideenlehre,  ideologia  razionale). 

Der  dritte  Theil  des  psvchiscb-ontologischen 
Sy<?tomes  oder  die  rationelle  Ideen  lehre  zerfSllt  in  sie- 
ben liauptstüc^ke.  Das  erste  Hau  |»t  stück  behandelt  die  zum 
Studium  der  Ideenlehre  nothwendipen  Vor  begriffe,  das  zweite 
die  Natur  der  Ideen,  das  dritte  den  Ursprung  derseU 
ben,  das  vi  er  tc  i  bre  En  twic^r  1  n  n  g  (svolgimento)  daefllnfte 
die  absoluten  Ideen,  das  sechste  die  relativen,  das  sie* 
bente  die  Notbwon d igkeit  der  Sprache  fflr  den  Toll- 
st ändigen  Ausdruck  der  Ideen. 

Das  erste  Hauptstück  (Vorbegriffe  der  Ideenlebre)  gibt 
eine  knrze  Bedeutung  des  ersten  und  «weiten  Theiles  des  gansen 
Systems,  eine  gescbiobtliobe  Entwicklung  der  Ideenlebre,  eine  Unter* 
•ocbung  Aber  die  Gmndlage  der  Ideenlebre  nach  den  Ansicbten 
KanVs,  Locke*B«  Hegers,  Oaluppi*s,  Oon8in*8,  sodann  nach  Rosmini, 
AcQuisto,  Gioberti  und  Martini»  endlich  naob  Tedescbi,  Mancini, 
Corleo»  di  Oiotanni  und  Allievo.  Auf  die  Lehren  dieser  Philoso pboii 
folgt  sodann  des  Herren  Verfassers  eigene  Ansiebt  Aber  den  ge» 
nannten  Ctogenstand. 

Das  zweite  Hauptstück  (von  der  Natur  der  Ideen)  untere 
sucht  die  Terschiedenen  Arten  der  Ideen ,  die  ihnen  entsprechende 
Wirklichkeit,  ihre  Nothwendigkeit  \ind  Allgemeinheit,  den  Streit 
der  Philosophen  über  die  Allgemeinheit  der  Ideen,  den  Unterschied 
der  Idee  von  jedem  andern  sinnlichen  oder  intullüctuellen  Element} 
die  göttlichen  und  menschlichen  Ideen. 

Das  dritte  Hauptstück  (vom  Ursprung  der  Ideen")  ent- 
wickelt die  Meinungen  der  Philuaophen  über  den  genannten  Gegen- 
stand,  den  Nachweis  des  Irrthunis  des  sensualistischen  Idectiur- 
spruuges,  die  Materie  und  Form  der  Ideen,  das  Tiervorgehen  der 
Erfahrung  aus  den  Ideen,  die  philoso{)hischo  Bedeutung  der  ange- 
bornen  Ideen,  die  Untersuchung  Uber  das  UrsprilogUche  oder 
Apriorische  im  Verstände. 

Im  vierten  Hauptstttck,  welches  die  Entwicklung  der  Ideen 
enthält»  kommen  die  Entstebongsart  der  absoluten  Ideen,  der  lo- 


•)  Jahrg.  1866.  Nr.  15. 

Jehrg.  186e.  Nr.  A6  und  57. 
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gkeb«  Pmesi  in  der  Entetelmsg  rdlattTdr  Ideen »  die  abetneteii 
Art-  und  G»ttQiigtideen>  der  Inhalt  und  Unfang  derselben,  daa  logiaeli 
und  ontologiflch  Äbsolate,  im  fünften  die  tranecendentale  nnd 

enpirisohe  Zergliederung  der  Ideen,  die  Idee:  Gott»  AI],  die  Ideen: 

Sabstanz  nnd  Accideuz .  Ursache ,  Wirkung  und  Wechselwirknng, 
Einbeit  und  ZuLl,  Rauui ,  Zuii,  luuljcit,  Aebnlicbkeit  und  Gleich- 
heit zur  Spraclio.  In»  sechsten,  welches  die  relativen  Ideen  um- 
fasst.  werden  die  Nothu i  ndiglceit  der  absüluteu  Ideen  zur  Bildung 
relativer,  das  subjective  und  objective  Element  jeder  absoluten  oder 
relativen  Idee,  die  Grundlaj^o  des  Hewu^siseins  des  innern  Mensobea 
f&r  die  Wissenschaft  dor  lileen  dargestellt. 

Daa  siebente  und  letzte  Hauittstück  (von  der  Sprache) 
enthalt  die  verschiedenen  Nachforsehniii^en  über  Natur  und  Ur- 
fprun^  der  Sprache,  die  verschiedenen  ansserwcsentli*  Ivn  inid  blei- 
benden Zeichen  für  die  mtindliche  und  schriftliche  Sprache ,  die 
Meinungen  der  Gelehrten  über  den  Ursprung  der  Sprache  und  die 
Beziehung  nnd  den  wechselseitigen  Einfluss  des  Wortes  und  des 
Maokens.  Das  Ganze  ist  aneb  in  diesem  Bande,  wie  in  den 
beiden  frühem,  in  der  Form  Ton  Yorlesangen  dargestellt.  Der 
dritte  Band  enthält  in  den  sieben  angegebenen  Haoptettteken  48 
Vorleenngen. 

Der  gelehrte  Herr  Verf.  untersobeidet  hier  die  yon  selbst  nnd 
dnreh  die  Beüexion  entstehende  Thtttigkeit  des  Bewnesteeins,  Der 
▼on  freien  Stocken  eich  darstellende  Act  des  Bewnsetseins  nimmt 
du  Ich  als  eine  nreprOngliebe  ThStigkeit  in  einer  dunkeln,  nn- 
dsotlicben,  aber  nnlengbaren  Weise  wahr,  die  ThStigkeit  besteht 
hier  im  Fflblen  nnd  sonst  in  nichts;  das  leb  fühlt  nnn  indem  es 
lieh  empfindet,  dass  irgend  etwas,  seine  Thfttigkeit  Besehrankendes 
ist.  Vor  der  Reflexion  des  Bewnsetseins  schwindet  dieser  empfin- 
dende Act  der  Seele,  weil  die  Reflexion,  welche  der  anf  sich  selbst 
gerichtete  Gedanke  ist,  nur  erkennt,  dass  das  loh  das  Niohtich  dnrch 
»ein  Leben,  seine  TbUtigkeit,  seine  Kraft  empfindet.  So  wird  das 
Ich  als  empfindend  (Leib),  als  denkend  ((Jeist)  von  der  Welt  als 
dem  Nichtich  unterschieden.  Diese  ünterscheuUui*^  findet  nur  statt 
durch  ein  Licht  oder  eine  Idee  (])er  uu  lume  ossia  per  un'  idea). 
Diese  Idee  ist  nicht  von  der  Reflexion  >erfunden,  gesetzt  oder  ge- 
schaffen.« Die  Retlexif»n  erfindet  nicht,  setzt  und  schafft  nicht,  sie 
findet  nur  das  im  Innersten  des  Bewu-«^f -rin-  x  bon  Vorhandene, 
Gedanke,  Rmnfindnni:  und  Reflexion  set/.en  em  an  ^'l>orene9  Licht 
(iume  in^^^enito)  voraus,  von  welchem  sie  stammen.  Die  Reflexion 
findet,  da-'s  das  Ich  und  Nichtich  in  bestUndis^eni  Flusse,  ewi^'em 
Wechsel,  in  einem  begrenzten  unaufhfirlich  sich  ändernden,  neu  [To- 
staltenden  Zustande  sind  ;  sie  erkennt  eine  Grundlage  für  diese  Ver- 
Jlnderuhg  und  Begrenzung  und  so  erhebt  sich  die  Vernunft  mit 
Macht  zum  UDveränderüchon,  Nothwendigen ,  snm  Absoluten,  weil 
nur  in  einem  solchen  Gedanken  dasjenige  gefunden  wird,  welches  Allem 
n  Qninde  liegt  nnd  selbst  keinen  weiteren  Gmnd  mehr  hat.  So 
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gabt  dm  Absolute  dem  BelatiTen»  der  Gedanke  der  Empfiadnig 
des  lehfl  und  Niohiiofas  ▼orans.  Zirei  entgegengesetste  Elemeatet 
Qedanke  und  Bmpfindnng,  finden  ihren  Mittelpnnki  (si  ineentnwo) 
im  lok  nnd  bilden  die  Grundlage  einer  wahren  Anthropologie.  Den 
Gedanken  an  sich  (die  Frinoipien  desselben)  behandelt  die  Pro* 
tologie,  den  Gedanken  in  Verbindung  mit  dem  Organismus  dureh 
die  Empfindnng  die  Phrenologie,  den  Gedanken  in  der  Ent- 
,  Wicklung  der  verschiedenen  Ideen  des  Geistes  oder  der  den  Ge- 
danken bildendt  ti  Idoen  liio  I  o  o  1  o  g  eles  gelehrton  Herren  Ver- 
fassers. Sohl  richtig  sagt  der  Herr  Verfasser  S.  10:  »Der  wahre 
eigentliche  Mensch  fHngt  dann  an ,  w(>nn  die  Tutelligonz  sich  in 
ihrer  Beziehung  zur  Empfindung  entwickelt,  das  Ich  sich  durch 
das  Nicbtioh  erkennt  und  das  Niohtich  durch  soiuo  Ueziebung  zum 
Ich  erkannt  wird.  Au'^  dieser  wechselseitigen  T]e7iehiing  geht  her- 
vor, dass  mit  der  grossem  Entwicklung  der  Intelligenz  der  Kurper 
von  dem  Tch  mehr  wahrt/enonimen  wird,  mit  der  zunehmenden 
Empfindungs-  und  Wahrnehmungsfähigkeit  des  mit  dem  Ich  ein 
(laiizoH  bildenden  Nichtich?  oder  Leibes  sich  lURh  (Uls  Ich  immer 
mehr  entwickelt.  Diese  wecbHelseitige  Beziehung  ist  durch  die  Ein- 
heit der  Grundlage  erklärbar,  welche  der  aus  Geist  und  Körper 
bestehende  Mensch  ist.  Das:  Ich  fühle  und  das:  Ich  denke 
haben  ihren  geraeinsobaftlichen  Mittelpunkt  in  der  Natur  des  gei- 
stigen Wesens,  das  uns  bildet,  sie  sind  die  beiden  Elemente  unse- 
rer auf  eine  Grundlage  surllokznftthrenden  Natur.  Wenn  also  das 
loh  erst  durch  das  Nichtich  zum  klaren  Bevrusstsein  seiner  selbst  ge- 
langt, und  wenn  das  Nichtich  immer  schärfer  wahrnehmbar  dureh  die 
deutlichere  Unterscheidung  des  Ichs  wird-,  so  folgt  daraus»  dass 
man  sum  Behufb  einer  grtlndlichen  Kenntntss  der  VermSgen  des 
mensohliehen  Geistes  das  sn  ihrer  Entwickhing  unumgänglich  noth- 
wendige  VerhftltnisSi  den  menschlichen  Organismus,  nicht  flbersehen 
darf»« 

Die  Ideologie,  der  Gegenstand  des  vorliegenden  Bandes, 
untersucht  den  Gedanken  in  seinen  lotsten  Bestaadtheilen.  Sie  ist 
darum  »die  Wissenschalt  des  Wesens,  der  Entwickplung  und  der 
Gesetze  der  Ideen.« 

Der  Herr  Verf.  beginnt  mit  einer  geschichtlichen  Andeutung, 
Als  Vater  dieser  Wissenschaft  beT>eichnet  er  Sokrates  (S.  16).  Als 
Vollender  derselben  im  Alterthume  nennt  er  Plato  und  Aristoteles 
und  schreibt  dem  letzteren  mit  Recht  die  richtigere  Anflfassung  zu 
(S.  17).  Von  da  geht  er  zu  Cartesius  tlber  und  berührt  die  ver- 
schiedenen Ansichten  des  17.  u.  18.  Jahrhmulurts.  Die  Ideenlehre 
\y\\\\  als  die  Grundlage  aller  Wissenschaften  aufgestellt  (S.  28). 
Aus  der  geschichtlichen  üebersicbt  der  lileeiilebi c  werden  zur  nähe- 
ren ünteraiiclHmg  die  Ansichten  der  bedeutendsten  Denker  der 
neueren  Zeit  hervorgehuben.  1>qt  Herr  Verf.  beginnt  mit  Kant. 
Wenn  er  auch  des  letzteren  Vordienst  und  dessen  gros'^o  und  tief 
eingreifcDde  Gesichtspunkte  (vaste  e  profonde  vedute)  anerkennt  i 
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M)  tadelt  er  doch  densolben  gewiBa  mit  Unrecht,  dass  er  zu  einem  seinem 
vnprflDglichen  Zwecke  entgegengesetzten  Ziele  gelangt  sei.  Wohl 
bat  er  ßeeht,  wenn  er  als  KanVe  Zweck  die  Untersuchung  des  Er- 
keDotnissyermSgene  bezeichnet.  Dadurch  nahm  Kant  aber  niebti 
wie  S«  40  geklagt  wird,  der  Erkenntnisa  »ihre  Realität«,  nnd  d%» 
dereb  nOtbigte  er  den  Geist-  niobt,  sich  »anf  eiiien  Kreis  Ton  Er* 
aeheittungen  nnd  Tttusehnngen  (illnsioni)  va  beaebrftnken,«  Kant 
begrOadete  im  Gegentbeile  die  Gewissheit  der  Erfifthrangserkenat* 
um,  sog  mit  Sicherheit  die  Grensen  swisoben  Wissen  und  Glanben 
und  gab  dem  letzteren  eine  bessere  snreichendere  Grundlage»  Von 
ihm  ans  mnss  die  weitere  pbilosopbisebe  Forschung  beginnen,  weil 
9t  dnroh  eine  Kritik  des  Geistes  die  Wege  und  Grenzen  unserer 
Srkenntniss  bestimmt  hat.  Nach  der  Beurtbeilung  der  Ideenlehre 
Locke's,  Hegel's ,  Cousin's  und  mehrerer  italienischer  Philosophon 
der  Neuzeit  geht  der  Herr  Verf.  zur  Entwicklung  seiner  Ausruht 
über.  Höher ^  üIs  die  Lehreri  Kaut's,  I'iehtüd,  Scheliing'ö  und 
Hägers,  die  er  ihrer  theils  uegativcu,  theils  pantheistischen  Ktsul- 
tate  wegen  zurückweist,  stehen  ihm  ihrer  Bestrebungen  und  Erfolge 
wegen  Schleiermacher,  Krause  nnd  Herbart  (S.  59).  Von  dem  letzte- 
ren sagt  er:  »Wir  können  mit  den  Herren  von  baiiins  und  von 
Scorbiac  sagen;  Herbart's  System  ist  ein  leierlicber  Trütest  gegen 
den  Idealismus  Kaut's  und  Fichte"«^  nnd  gegen  den  Pantheismus 
Schelling's  und  Hogers.  Wir  wolleu  uns  in  keine  Untersuchung 
eioiassen ,  ob  es  dem  Philosophen  von  Güttingen  immer  gelungen 
ist,  diese  beiden  Irrthtimer  zu  widerlegen,  aber  das  dürfen  wir 
sagen,  dass  eeioe  Schule  eine  in  Deutschland  berühmte  iati  und 
data  sie  Namen,  wie  Ötrümpel,  Drobiscb,  Hartenstein  und  andere, 
Qfttor  ihre  Anhänger  zählt.«  Der  Herr  Verf.  glaubt,  dass  die  Ita- 
^  lieoer  Galuppi,  Roemini  und  Gioberti  höher,  als  untere  deutschen 
Koryphäen  stehen,  während  sie  dooh  eigentlieh  ihre  ganze  philo- 
lophisohe  Bildung  den  Deuteeben  Terdanken  und  als  Eklektiker 
^tun  auf  Originalität  Anapmeb  machen  kennen.  Er  eagt  von  Ga- 
^ppi,  er  habe  sieb  den  deutschen  Anmaassungen  (alle  pretensioni 
gttnaDiehe}  mit  aller  Kraft  widersetzt,  von  Bosmini  und  Gioberti, 
ti»  hätten  einen  weiteren ,  aber  aueh  tief  eindringenden  Weg  bei 
>^rsa  Untersuchungen  eingeschlagen,  von  d* Acquisto,  Tedescbi,  Mar- 
thu,  Oorleo,  sie  hätten  gegen  das  Vorherrschen  (prevalenza)  der 
ätstschen  Bcbulen  gewirkt  und  die  Entwickelung  des  Gedankens 
•of  eine  der  Menschennatur  angemessenere  Weise  durchgeführt, 
von  Pagano,  di  Giovanni,  la  Rosa,  Bonucci,  sie  seien  Freunde  eines 
Wehren  Ontologismus ,  sie  fänden  als  Gegnei  des  Idoiiliamus  und 
Pantheismus  im  guttlichcn  scbafiendeu  Wesen  deu  wahren  Grund 
der  Ideenlebre,  wodurch  auch  aiieiu  für  die  Erscheinungswelt  ob- 
jcctivö  liealitlit  gewonnen  würde  (8.  60  und  61).  Alle  diese  ge- 
fiaanten  Philosophen  stimmen  mit  der  Ansicht  dos  Hrn.  Verfassers 
tiberein,  nach  welcher  der  menüchUche  üeist  ohne  die  Ideo  des 
Absoluten  nicht  zur  ßntfaltung  und  VeryoUkornnmung  kommen 
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tmyw     Die  Idee  des  Absoluten  ist  ihm  die  Mutter,  die  truchtbare 
Brottbrerin  (fecouda  altrice)  allor  andern  Ideen,  das  Lieht  für  deo 
Ymtand,  die  Leiterin  fttr  die  Vernunft  und  der  die  verborgensten 
und  Mhwierigsten  Probleme  der  Wissenschaft  auflösende  dohlüssd 
(&  61)»  Doch  darf  das  Absolate  weder  das  Bosmini'sche  noch  das 
6Koberii*flobe  eeio,  nicht  das  erste,  weil  es  wirklich  and  nicht  blot 
möglich  ietf  BosaiDi  aber  es  als  ein  aaeadlicbes  Scink5Da«n  bc* 
ifaobiet^  niebt  daa  zweitCt  weil  »das  Absolute  des  Philosophen  Toa 
Törin  eine  recbtm&asige  Naabkommenscbaft  des  deutschen  Absolu* 
teil  (una  prole  legitüma  deU*  assoiato  alemanno)  ist.€  Er  will  weder 
die  vom  sabjectiTen  Standpunkte  ausgehende  Theorie  Bo8«ini*s« 
noch  die  den  objecttTen  festhaltende  Gioberti^  sondern  daa  beide 
Standpunkte  anf  die  hOhere  Gxnndlage  einer  rationellen  chxistlielien 
Wültanscbauung  zmrückfllhpende  psychisch-ontologische  System.  Von 
Pagano  ii  bii  er  die  in  Neapel  1864  erschienenen  neuen  Elemente 
des  veniüuitigen  und  allgemeinen  Reobtea  Eum  Qebrauehe  der  itar* 
lieniscben  Schulen  an.  Protessor  Antonio  Catara  Lettieri  gab  Dia- 
loge über  das  Schauen  (suir  intuito),  Messina,  1860,  heraus,  wel- 
chen ein  grosses  Gewicht  beigelegt  wird.  Fninceseo  Booucci,  Tru- 
fessor  der  Pbysiolotjie  an  der  freien  Uuiveisitilt  Perugia,  schrieb 
Principien  der  Autbroi"  lo^^io  (Perugia,  18G6).  Das  Buch  löl  »kurz, 
aber  voll  von  tiefen  phiiosopbuoben  Gedünken;  es  ist»  die  Eriah» 
mng  und  die  Vernunft  zu  vermitteln,  bemüht.« 

D%t  Herr  Verfasser  unterscbeidet  l)  die  iN  ainr,  2)  den  Ur- 
sprung, 3)  die  Entwicklung  und  4J  die  liesetzmässig- 
keit  (legittimitä)  der  Ideen. 

Die  Natur  der  Ideen  hängt  von  ihren  Beziebungen  nb:  dena 
diese  bilden  die  wesentlichen  Bestand tbeile  der  Ideen,  und  machen 
die  Idee  zu  dem,  was  sie  an  sich  selbst  ist.  Nun  haben  die  Ideen 
'jine  dreifache  Beziehnng  1)  zum  Subject  nnd  der  yorstellenden 
Kraft»  yon  welcher  F^ie  aasgehea,  2)  zum  Object,  welches  das  Snb- 
ject  aflicirt»  %nm  Gegenstande,  dessen  Vorstellung. sie  sind,  3)  auf 
sieb  selbst,  wornacb  eine  Idee  yon  der  andern  verschieden  ist.  Anf 
das  8ubject  besogen,  erhttlt  die  Idee  einen  intellectuellen.  anf  das 
Objeot  bezogen,  einen  sinnlioben  und  in  ihrer  Besiehung  auf  sich  selbst 
einen  ttber  das  bescbrttnkt^Intellectaelle  hiaausgebeaden  Charakter 
(S.  70).  Dem  ersten  entspricht  das  empirische  Glement  der  Idee, 
ausgesprochen  in  den:  Ich  fflhle,  dem  zweiten  das  reine  BlemMt 
(elemento  pnro),  weil  die  Thtttigkeit  der  Seele  die  Sreeheinung  der 
Siüulichkeit  vergeistigt  (intdlettualissa)  und  sich  dnrdi  das:  Ifib 
denke  geltend  macht,  dem  dritten  das  allen  Ideen  und  ihrer  «ob- 
nnd  objectiven  Beziehung  zu  Grande  Liegende,  die  angeborene  Idee 
Gottes  (8.  70).  Die  Ideen  können  demnach  in  zwei  Hauptver- 
hältnissen betrachlcl  werden,  im  Verhältnisse  zum  Endlichen  und 
zum  Unendlichen  oder  Absoluten.  Aua  jenem  gehen  die  zufälligeo 
oder  sieb  verändernden  Ideen  (le  idee  contingenti).  ans  diesem  die 
nothwendigen  ^ie  idee  aeeessarie)  herYor.  Die  ^^uiaiageu  Ideen  sind 
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nach  Urt,  Zeit  uiid  Pereon  verschieden  ;  bald  sind  sie  zu  eiuor  Zeit, 
bald  sind  sie  nicht;  sie  sind  im  menschlichen  Verstände  nicht 
nothwendig  vorhanden.  Die  notbwcndigen  Ideen  sind  zu  jeder  Zeit 
HDd  in  jedem  Baame  diegelben.  Die  Zahl  der  relativen  oder  zul^lli" 
gen  Ideen  ist  anendlicb;  sie  sind  Eiaselvorstelluiigoii,  welche  naeb 
den  auf  das  Subject  wirkenden  llosscrn  Umständen  woobMia.  Sie 
efbalt  11  ihre  Gültigkeit  erst  doruh  die  allgemeinen  und  nothwea» 
digen  Ideen.  Der  Mensch  kann  das  Zufällige  also  nicht  okae  das 
K^hweadige,  das  Belative  nicht  ohne  das  Absolute  dankeo.  Die 
Hauptmerkmale  der  wahrea  Idee  eiad  Nothweadigkeit,  Allgemein* 
heit  und  ObjeotiTitttt,  Ansaer  den  »ifiüligen  and  notbwendigea 
Ideen,  welche  aas  der  Beziehung  auf  einen  Gegenetand  entstehen, 
gibt  es  aueb  Ideea,  hervorgcthead  aus  ihrer  weeheelseitigea  Bezie* 
bimg  auf  einander.  Ee  sind  Beziehungen,  in  welche  der  Geist  die 
Ideen  bringt  Sie  sind  ffkt  den  Geist  and  im  Geist  yorhanden ,  in 
der  Katar  nur  anter  bestimmten  Voranssetzangen.  Die  Beziehungen 
«tser  Idee  zur  andern,  eines  Urtheils  zum  andern,  einer  Sache  zur 
«Bdem  sind  nnendliob.  Bs  handelt  sich  daram,  ihre  üebereinstim- 
mun«?  oder  Nichtübereinstimmung,  ihre  Aehnliobkeit  oder  Uu  ihu- 
licbiveit,  ihre  Gleichheit  oder  Ungleichheit,  ihre  Identität  uud  Ver- 
schiedenheit zu  erkennen. 

Der  Herr  Veit,  beginn L  üiit  der  Objectivitat  der  Idee,  Sie 
ist  ein  Bild,  die  Vergeiötigung  eines  Dinges,  hat  also  eine  objective 
Natnr.  Eine  Idee  kann  Gegenstand  einer  Idee  werden,  wie  das  Ich 
■  '^  ien  Tbätigkeiten  seiner  Intelligenz  Gegenstand  seiner  selbst 
i-'ietto  a  se  uiedesimo)  werden  kann.  Daher  unterscheidet  man 
ine  lo^rische  und  eine  wirkliehe  Objectivität  (obbjettivitä  reale). 
Aber  jede  objective  Vorstellung  ist  zugleich  auch  subjectiv,  weil 
Vein  Objoct  ohne  Subject  möglich  ist.  Das  Band,  welches  Subject 
und  Object  zur  Einheit  verknüpft,  ist  die  Idee  oder  Vorstellung« 
Mit  jeder  Idee  wird  an  ein  Etwas  gedacht;  die  Idee  niuss  also 
entweder  eine  reale  oder  mindesteas  eine  logische  Objeoti?ität  haben« 
Selbst  die  mathematischen  Ideen  sind  objectiv,  weil  sie  logische» 
fttr  den  Geist  vorhandene  Verhältnisse  sum  Gegenstande  haben. 
Aber  die  Idee  ist  auch  unmöglich  ohne  subjective  Beziehung.  Wo 
kein  Vorstellendes  ist,  gibt  es  keine  Vorstellung,  Das  Vermdgea 
^e  nnendlichen  Vorstellens  liegt  in  der  Grandlage  der  Mensohen* 
Tenianft,  der  ewigen  oder  absolatea  Veraaaft,  Oott,  Der  Menseh 
bat  also  dnroh  seine  Sinnlichkeit  die  Beziehnng  snir  Welt,  dareh 
•eine  Vemnnft  die  Beziehnng  zn  Gott.  Aber  aaoh  die  Welt  hat 
die  Ftthigkeit  eines  ananfhörliohen  Wirkens  aaf  das  menschliche 
Snbjeet  and  dieses  Wirken  ist  ohne  Gott  andenkbar.  So  ist  die 
bfthere,  die  Welt  and  die  Menschen^  das  Niehtioh  nad  das  Ich  zar 
Emheit  uad  Ganzheit  rerbindende  Einheit  Gott  and  seine  Vorstel- 
lung die  allen  Ideen  zu  Grunde  liegende  Idee. 

Von  der  Objectivität  geht  der  Herr  Verf.  zur  Nothweudigkeit 
der  Ideen  über.  Den  nuthweudigen  steUen  wir  die  zuiulligen  Ideen 
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gegenüber  (S.  SS).  Die  uothwendigen  Ideen  sind  dem  me&achliohea 
Verstände  wesentlich  eigen;  sie  sind  in  allen  Menschen.  Die  zu- 
iftlligen  werden  mit  einem  wechselnden  Modekleida  (abbigliamento 
di  moda)  verglichen  nnd  ihre  Wahrheit  geht  nur  aus  ihrer  Früiang 
daroh  die  oothwendigen  Ideen  her?or.  Der  Herr  Verf.  fragt,  ob 
im  strengen  Siooe  des  Wortes  empirische  oder  snfitllige  Ideen 
existirea  Inwiefern  man  die  anbedingte  nnd  die  nnter  gewissen 
Bedingungen  stattfindende  Noth wendigkeit  nntersobeidet,  eind  alle 
Ideen  nothwendig  (8.  84).  Die  empirisehen  Ideen  d,  h.  Yoralel> 
Inngen  von  Oegenständen  der  Sinnenwelt  finden  nnr  nnter  den 
feinen  oder  nicht  empirisehen  Ideen  des  Baumes  nnd  der  Zeit  statt 
(8.  84).  Als  eine  weitere  Eigensehaft  der  Idee  wird  d^  Allgemein* 
heit  genannt.  Zwar  ezistiren  in  der  Natnr  nur  Einzelwesen  nnd 
jedes  Einseiwesen  ist  dureh  besondere  Merkmale  von  dem  andern  unter* 
sehieden ;  aber  in  allen'  Individnen  zeigt  sieh  eine  Binheity  welehe 
sieh  als  Gattung,  Art,  Unterart  darstellt.  Die  Vorstellung,  wie  das 
Einzelne  ist,  ist  für  uns  nur  durch  den  Begriff  als  das  Allgemeine 
erkennbar  in  jedem  Theile  und  in  dem  Theil  des  Theiles.  Die  ünter- 
ßucliung  führt  den  Herren  \  uri.  auf  die  Lutw icklunj^  des.  Noiniiiiili^iiias, 
Bealisinus  uud  Couceptualismus  imd  ihre  Bedeutuug  für  die  Wis- 
senscbaft.  Es  werden  die  Ansichten  des  Aicuin,  Scotus  Erigena, 
Berengar,  Lanfranc,  Anselm  von  Cantcrbury  einerseits,  des  RoscelHn 
und  seiner  Anhänger  anderseits  erwtibut.  Die  Nominalisten  haltou 
die  Individnon  allein  für  das  wahrhaft  Hxistireude  und  die  sinn- 
liche Ihkenntniss,  durch  die  man  nur  Individuen  uud  individuelle 
Eigenschaften.  Thätigkeiten,  Zustände,  Verhältnisse  zum  Bewusst- 
sein  bringt,  tür  die  einzige  Erkenntnissqnelle.  Daruni  wiArun  auch 
alle  bekannten  bensualisten  und  Materialisten  dem  Nominalismos 
ergeben.  Der  üerr  Verf.  nennt  Bayle,  Hobbes,  Shaftesbury,  Con- 
dillac,  Tracji  la  Mettrie,  Hel?etins,  den  Verfasser  des  Systeme  de 
In  natnre  nnd  sagt  vom  Nominalismns ;  »Wenn  man  die  Existenz 
der  allgemeinen  Ideen  absolut  bestreitet  oder  ihnen  alle  nnd  jede 
Art  Ton  Bealität  abspricht,  kann  man  auch  nichts  mehr  Ton  den 
Dingen  als  gewiss  behaupten,  weil  jede  noth  wendige  Behauptung 
etwas  Allgemeines  ausdrücken  muss,  und  wir  kommen  unyermeid* 
lieh  znm  Skeptieismns,  da  die  Empfindung  der  Sinne  nnr  das  iän- 
selne  als  wirkliob  wahrnimmt.« 

(Fonsetsuig  folgt) 
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Hanger i:  Lezioni  di  filiosofia  razionale. 


(Fortsetzung.) 

Kimmt  mau  aber  mit  dem  RealismuB  die  allgemeinen  Ideen 
allein  als  das  wahihaft  Wirkliche  an,  und  betrachtet  die  Individuen 
nur  Iiis  die  Formen  oder  Modifikalioneti  der  ali^^eaieinen  Ideeo,  dann 
öiiid  es  die  Ideen,  welche,  znsammeu  das  Gaazu  bildend,  einander  und 
der  büchsten  absoluten  Idee  als  der  alleinigen  Realitilt  untergeordnet 
sind.  Die  Ideen  werden  Modifikaliunen  dea  Absoluten,  das  vorhan- 
dene Einzelne  verschwindet  und  der  Menschengeist  »verirrt  sich  in 
die  Aiibcbanungen  des  Pantheismub.*  Gegenüber  diesou  extreraon 
Ansichten  nimmt  der  Herr  Verf.  ein  aligemeinea  und  besonderes 
Element  in  den  Ideen  an.  Die  allgemeinen  und  besondem  Merk- 
male haben  an  den  Dingen  ihre  physische,  in  den  Vorstellungen 
ihre  logische  Wirklichkeit.  Der  Herr  Verf.  stellt  die  Vermittlung 
Abälard's,  die  ReliauptuDgen  des  Wilhelm  von  Cbain])ean?: ,  ferner 
der  Thomisten  und  bcotisten,  des  Occarn  uud  seiner  Nachfolger 
dar.  Die  vernünftige  Ansicht  ist  nach  ihm  durch  den  Oonceptualis- 
IDQS  vertreten.  »Wenn  man,  heisst  es  S.  104,  dem  Peter»  Faul 
n.  s.  w.  und  nicht  dem  Hunde,  dem  Pferde,  dem  Elepbanten  das 
Frädicat  Mensch  beilegt,  so  findet  sich  in  jenen  eine  individuelle 
Wirkliobkeit,  welche  den  Geist  bestimmt,  als  gewiss  sn  nrtbeilen» 
daes  jene  Individoeu  der  allgemeinen  Kategorie  der  menBcblicben 
Natur  unterliegen.  Aber  das  Urtheil  ist  eine  geistige  Tbätigkeit, 
welche  sich  auf  das  individaelle  Element  bezieht.  Man  nehme  die« 
•eil  individaelle  Element  hinweg  und  man  hat  keine  gültige  Grund* 
läge  in  einem  Urtheile  mehr.  Daher  existiri  die  allgemeine  Idee 
im  Yerstande  und,  wie  die  Individnen,  auf  die  sich  das  Urtbeil 
besieht  I  wirkUeh  ezistiren,  so  hat  das  Allgemeine  seine  obJeotiTe 
Omadlage  in  der  ftnssern  Wirklichkeit.  80  bleibt  das  Allgemeine 
ein  Begriff  und  gewinnt  dennoch  änsserlich  als  das  gemeinschafU 
Udie  Merkmal  in  den  einseinen  Dingen  seine  Bealitftt«  (8.  105). 

£s  ist  ein  Irrthnm  der  Sensnalisten «  dass  nach  ihnen  die 
Worte :  Eindmck,  Empfindung,  Wabmehmung,  Begriff,  Anscbanung, 
Yorstellung,  Idee,  Oeflibl  denselben  Sinn  haben,  weil  sie  Alles  an! 
die  Empfindung  zurOcklÜhren«  Kach  Andern  enthttlt  die  Idee  idles 
Sinnliche  and  Qt^stige,  was  ans  ihr  entwickelt  wird.  Die  Idee  darf 
weder  mit  der  Empfindung,  noch  mit  dem  die  Idee  habenden  Ich 
verwechselt  werden.  Sie  ist  daher  anch  vom  Eindruck  und  Gefühl 
verschieden.    Die  Empfindung  nimmt  den  Eindmok  in  s  Bewuäst- 
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sein  auf.  Da?  Ich  wird  dadurch  modificirt ;  doch  diese  Modifikation 
ist  wohl  ein  Gefühl,  aber  keine  Idee;  denn  diese  existirt  nicht  in 
einam  Tbeile  des  Körpers ;  sie  ist  im  Verstände ;  sie  erregt  nicht, 
wie  die  Empfindung,  Schmerz  oder  Behagen  im  Körper.  Durch  das 
Btudium  des  Bonaventura  nnd  Thomas  von  Aquino  kam  man  zum 
Uiitmobeid«n  der  göttlichen  und  menschlichen  Ideen.  Da  die  Ideen  dea 
Charakter  der  Objectiviiat^  Noth wendigkeit  and  Allgemeinheit  haben, 
Bind  alle  ewig  und  unveränderlich  und  dämm  zuletzt  »in  Wabrheit 
göttlich«  (S.  113).  Sie  sind  die  »Typen  oder  Urbilder  der  Welt- 
ordnung.« Die  Idee  liegt  im  Sab-  und  Object  und  verbindet  beide. 
Im  kb  hat  eie  ihr  eubjectiree ,  in  der  Wirklichkeit  ihr  objeetiTes 
Slemeat.   Sie  gestaltet  sieh  relativ  in  jedem  Einielnen  naeh  dev 
organisdien  nnd  logiecben  Einrichtung  desselben.  In  der  snbjeotiTea 
Umgestaltung  der  Ideen  liegt  der  Unterschied  ihres  meaachlichea 
Charakters  von  dem  göttlichen  oder  dem  Charakter  derselben  an 
sidi  selbst  in  seiner  Ewigkeit,  Unyettoderliohkeitnnd  Nothwendigkeit» 
Das  dritte  Hauptatflck  handelt  vom  Ursprünge  der  Ideen. 
MitConsin^s  Worten  besei^net  der  Herr  Verf.  den  Ursprung  des 
Gedankens  als  einen  Fluss,  an  dem  man  nicht  leicht  bis  za  seinem 
Anfange  zurückgehen  kann;  denn  seine  erste  Quelle  ist  »ein  Ge- 
heimniss,  wie  der  Ursprung  dos  Nils«  (S.  119).  >\Vü,  lesen  wir  in 
nnserm  Bucbo,  sollten   wir  diö  liüchtigen  Erscheinungen  kennen 
leruen,  welche  den  aufkeiuienden  Gedanken  begleiten?  Etwa  indem 
ersten  Menscbeu  oder  Adam,  der  zugleich  denkend  oder  redend  aus 
den  Händen  des  Schöpfers  hervorging?  Oder  sollen  wir  in  die  ver- 
borgenen Tiefen  des  Bewudätbeiiis  hinabateigen ,  um  'uit  zitternder 
Hand  den  dichten  iSchleier  (la  d(jn«?a  cortina)   zu  heben,  welcher 
die  Wiege  (culla)  des  menschiicheu  Utdankens  bedeckt?  Sollen 
wir  etwa  den  Säugling  fragen,  ob  er  wirklich  denkt  und  ob  er  ein 
geistiges  Element  in  sich  trUgt  ?  Wollten  wir  das  Erste  thuu  und 
auf  den  ersten  Menschen  zurückgehen,  so  haben  wir  ja  schon  eine 
vollendete  Thatsache  im  vollendeten  MMischenalter  vor  uns,  in  dar 
vollendeten  Entvicklung  aller  Körper-  und  GeisteskrÜtCi  also  keine 
Grundlage,  die  nns  das  Entstehen  der  Gedanken  im  Andern  er» 
klärt.  Wallen  wir  nach  den  Anfängen  in  der  Bntwioklnng  forscbea, 
SO  gibt  es  gewiss  keinen  einzigen  Menschen ,  der  sich  in  den 
ersten  Augenblick  seines  Lebens  zurfickveraelseii  nad  mit  dam 
Gedächtnisse  die  nrsprtinglichen  Erscheinongea  seiner  Intdligani 
sergHedem  kann;  denn  in  der  Zeit,  wo  das  kleine  Kind  kbt  nad 
dankt«  kann  ea  nicht  auf  sein  Leben  nnd  Denken  achten  nnd  kann 
keine  Befiezion  im  Gedlcktnisae  bewahren,  die  niemala  sUttgeliim* 
den  hat  Eben  so  wenig  kann  man  den  Säugling  selbst  fragen,  was  ^ 
konnte  er  von  einer  ihm  seihet  unbekannten  Erscheinnng  sagen  tc 
In  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Ideen  wird  eine  Lebern* 
fr;igü  erkannt  nnd  die  Hanptanaiebten  der  Philosophen  werden  in 
Betreff  dieses  Gegenstandes  aaf  drei  Ehisen  zurückgeführt.  Ent» 
weder  leitet  mm  den  Ursprung  der  Ideen  nämlich  von  den  Sinnen 
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o4«r  Ton  der  Brnpfittdung  und  Toa  der  Uebnng  andim  Vemlfsiir 
ab,  ad«r  nan  lehrt,  dass  sie  angeborea  seien.  Die  erste  Ansicht 
wird  durch  den  Satz  ausgedrückt :  Nihil  est  in  intellectn,  nisi  prius 

fberit  in  seusibus.  Als  Beispiele  werden  die  Sankia,  Demokrit, 
Epikui",  Luckt',  Cüiidillac,  Düstutt-Trac)- ,  llclvctius,  Külbach,  La 
Mettrie,  Saint-Lambert,  vou  den  neuesten  Taino,  Moleschott,  Bücb- 
Der,  Reymoüd,  die  Positivisteu  angeführt.  Hier  wird  Alles  von  der 
Empfindyng  abgeleitet  und  diese  ist  zuletzt  eine  sich  bis  zum  Ge- 
hirne forti)llHuzeri(]e  Bewegung.  Eine  zweite  Ansicht  ist  durch  jene 
vertreten,  wf^lche  die  Ideen  aus  der  allmaljliL'en  Entwicklung  unsorcr 
Geibttisvermügeu  entstehen  lassen,  >ranr')ie  unter  den  Anhängern  dieser 
Ansicht  unterscheiden  drei  Arten  von  ideen,  1)  diejenigen,  welche  au& 
den  Sinnen,  zweitens  aus  dem  Verstände,  aus  beiden  zugleich  her- 
vorgehen. Diesen  rein  menschlichen  Ursprung  der  ideen  nehmen 
Oaluppi,  Tedescbi,  Mancino,  d'Acijuisto,  Romano  und  Andere  an. 
Eine  dritte  Klasse  leitet  die  Ideen  von  Qott  ab  und  betrachtet  sie 
als  angeboren.  Die  verschiedenen  Ansichten  Piato*S|  Angnstin'Si 
Oarlesins',  Leibnitzen's,  Malebranche*8,  Gioberti's,  Rosmini's  werden 
hier  entwickelt  and  benrtheilt.  Die  Benriheilang  beginnt  mit  dem 
Sfonaiisiiiiis ,  dessen  Ton  OondiUae  ansgesprocbener  Satz  lautet: 
»AUe  unsere  Ideen  kommen  von  den  Bmpfindongan«  Selbst  d*Alem- 
bert  bemerkte  dagegen,  als  neues  Problem  entstehe  die  Fraget 
die  Empfindungen  ansere  Ideen  hervorbringen.  In  der  Bestimmung 
dieses  Wie  geriethen  die  Sensnalisten  anfdie  Ärgsten  Widerspräche. 
Die  Empfindnng  ist  aber  yon  der  Idee  dorebana  verschieden.  Jene 
ist  eine  bloase  Bewegung  des  Nervensystems  von  der  Peripherie 
nun  Mittelpunkte,  eine  subjective  Modifikation  des  Ichs,  niobts  ftlr 
rieh  Bestellendes,  eine  Wirkung  des  in  unsere  Sinne  Fallenden; 
die  Idee  dagegen  ist  eine  geistige  Thfttigkeit,  auf  ein  Object  be- 
logen, etwas  im  Ich,  das  sich  von  diesem  als  ein  Anderes  unter- 
Bcbeidet,  das  im  Verstände  ist  und  bleibt' und  sich  in  ihm  bildet« 
IKe  Empfindung  ist  ganz  individuell,  die  Idee  hat  etwas  Allgeraei- 
ses,  ist  unveränderlich  und  nothwendig  ;  jene  ist  subjectiv,  diese 
objectiv.  Die  Gesetze  der  Iim])findung  sind  nicht  die  Gesetze  der 
Intelligenz.  VoUkuminene  Sinuts  Mud  nicht  nothwendig  mit  ciucr 
voUkurniiienen  Intelligenz  verbunden.  Beispiele  werden  aus  der 
Tbiirwelt  hergenommen.  Es  gibt  Thiere,  welche  einzelne  Sinne 
ToUkurarnener,  als  der  Mensch  besitzen,  und  doch  Übertrifft  dieser 
alle  au  Intelligenz. €  Die  ünhaltbarkeit  des  aus  dem  Seüsuülisraua 
hervorgehen dtji]  Materialismus  wird  nachgewiesen  (S.  1'60  u.  131). 
»Wenn  die  Mee  aus  der  Empfindung  entspränge,  beisst  es  S.  134, 
so  müaste  man  den  Grundsatz  aufstellen:  Die  Empfindung  ist  die 
Ursache,  die  Idee  ist  ihre  Wirkung.  Nun  aber  muss  die  Wirkung, 
wie  man  sich  ausdrückt,  in  der  Ursache  entwedei  vi:  tii;iliter  oder 
eminenter  enthalten  sein  und  die  Wirkung  kann  keine  Merkmale 
enthalten,  welche  nicht  in  der  Ursache  enthalten  sind,  da  die  Ur- 
sache der  Wirkung  vorangeht  Auch  kOnnep  Ursache  und  Wirkung 
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aiolit  von  einander  getrennt  begriffen  werden.  Wir  entdecken  aber  in 
der  Idee  Merkmale,  welche  in  der  Empfindung  nicht  Torhanden 

sind  ond  wir  können  zwischen  beiden  das  sie  als  Ursache  and  Wir- 
kung verkaüpfeado  Band  nicht  finden.  Allgemeinheit  und  Noth- 
VFondigkeit  fmdoii  sich  als  Merki^iale  in  der  Idee,  Wir  können  vun 
?ielerlöi  Empfiudungen  afticirt  werden,  ubue  dass  wir  ihnen  ent- 
sprechende Ideen  haben ,  wii  können  aber  auch  eine  lauge  Reihe 
von  Ideen  obue  diesen  entsprechende  Empfindungen  bilden.«  »Wir 
schliessen  die  Augen,  sagt  der  Hcit  Verf.,  wenn  wir  unsere  Gc- 
dankon  sammeln  wollen.  Unsere  Gedanken  sind  in  der  Einsamküit, 
und  Dunkelheit  lebendiger,  alö  iu  der  Gesellschaft  und  im  strah- 
lenden Lichte.«  Die  Kmpüudung  wird  »eine  Art  zu  bein«  (maniera 
di  esserüj  genannt,  hervorgebracht  von  einer  auf  eines  unserer 
Organe  wirkenden  Bewegung,  welche  bis  zum  Gehirne  fortgepflanzt 
und  vom  Ich  wahrgenommen  wird  (S.  135).  Die  Empfindung  gibt 
wohl  den  Stoff,  aber  dieser  erbebt  sich  zu  keiner  Idee  ohne  die 
Thlltigkeit  des  Geistes.  Alles,  was  wir  denken,  mnss  in  nns  xnr 
Yorstellang  (der  Unterzeichnete  fügt  hinzu,  zum  Begriffe  werden; 
denn,  wenn  wir  die  Vorstellung  nicht  begreifen,  denken  wir  nicht. 
8.  188  werden  folgende  Sätze  des  scharfsinnigen  Bosmini  über  die 
Empfindung  und  Idee  angeführt:  1)  durch  die  äasfleren  Werkzeuge 
(Otgane)  des  Körpers  erhalten  wir  die  Empfindung,  s.  der  rothea 
Farbe.  2)  Um  eine  Empfindung  tu  haben,  mnss  man  ihrer  he> 
wttsst  sein.  8)  Die  bewnsste  Empfindung  reicht  nicht  hin,  an  ent- 
scheiden, ob  die  rothe  Farbe  Ton  Aussen  komme  oder  nicht*  4)  Ss 
ist  daxn  die  Wahrnehmung  des  Verstandes  uQtbig,  iu  welcher  sieh 
Empfindung  und  Idee  vereinigen.  Die  Empfindung  ist  dann  das 
Erkannte,  die  Idee  das  .  Erkennende.  5)  So  trennen  wir  die  Idee, 
welche  uns  die  rothe  Farbe  erkennen  macht,  von  der  Empfindung, 
welche  der  mittelst  der  Idee  erkannte  Gegenstand  ist.  6)  Die 
Empfindung  ohne  Idee  bleibt  also  ein  uns  unbekannter  Gegenstand 
und  ohne  die  Idee  (tolta  l'idea)  für  uns  unbrauchbar.  7)  Die  Ideu 
ist  die  Form,  welche  den  Stull  zur  Krkenntuiss  bringt,  die  rotb« 
Farbe  wird  durch  dio  Ideo  ein  empfundener  und  erkunuter  Gegen- 
stand. Man  kann  gegen  diese  Sätze  R  o  s  m  i  n  i '  s  zwei  Einwen- 
dungen geltend  machen.  Weun  die  Ideen  nicht  von  den  Empfin- 
dungen der  Sinne  abhingen,  sj  künnte  der  Mensch  Ideen  ohuu 
Emplindung  haben.  Es  gäbe  aLso  Farbenvorstellungen  obae  Seh- 
apparat, Töne  ohne  das  Gehörwerkzeug,  Geruch  ohne  Gerucbsnerven 
n.  s.  w.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  dio  ersten  Naturforscher,  wie 
Cavier,  Lacepede  n.  s.  w.  den  Grad  der  Ideen  nach  der  Vollkom- 
menheit des  Organismus  und  der  äinue  ermessen.  Daher  müssen 
wir  eine  unbedingte  Abhängigkeit  der  Ideen  von  den  Sinnesempfin- 
dungen  annehmen.  Ferner  ist  die  Erfahrung  die  unerschöpfte  Quelle 
alier  unserer  Erkenntnisse.  Die  Erfahrung  wird  aber  nur  mittelst 
der  Sinne  gewonnen.  Also  hängen  unsere  Erkenntnisse  wesentlich 
Ton  der  Sinnesempfindung  ab  (8.  138  und  139).   Der  Herr  Verf. 
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begegnet  diesen  Einweudungen  durch  die  Annahme  eines  doppelten 
Elementes  in  der  Idee,  eines  stofflichen  oder  aposterioristisoben  und 
eines  formellen  oder  aprioriRchen.  Znr  Bildung  der  Ideen  ist  nftm- 
Uoh  antser  dem  Stoffe  die  Thntigkeit  des  Geistes  oder  das  Denken 
nStbig.  Dieses  Denken  mnss  einen  Stoff  haben,  der  ei  bestimmt; 
dieser  Stoff  ist  conoret,  einieln,  veränderlioh  nnd  kann  nnr  Ton 
der  Sinnesempfindung  oder  den  Sinnen  wahrgenommen  werden. 
Aber  darum  ist  diese  Empfindung  noch  keine  Idee,  eie  muss  von 
der  Intelligenz  befrnebtet  werden.  Uneer  Geist  mnss  sngleieb  sinn- 
lich nnd  geistig  das  betrachten ,  was  er  mit  dem  ftnssem  Sinne 
oder  mit  dem  innem  in  Beziehung  anf  die  Geistigkeit  oder  Ide»- 
lit&t  empfindet,  weiche  er  mit  dem  Verstände  siebt«  Nnr  dnrob  diese 
Erhebung  snm  Gegenstande  des  Verstandes  entsteht  die  Idee  und 
jene  Erhebung  ist  ohne  eine  absolute  geistige  Grundlage  unmOglioh« 
Ohne  die  innere  formende  Thtttigkeit  des  Geistes,  ohne  das  Denken 
werden  s.  B.  die  dnrch  ein  Bnch  entstehenden  Empfindungen  Ter- 
lehiedener  Einwirkungen,  werden  die  verscbiedenen  dadnreb  yeran- 
hssten  Lebensstimmungen  keine  Idee  eines  Buches  (S.  140  u.  141). 
Die  Form  kann  uur  vom  Verstände  kommen,  wenn  auch  die  Sinne 
den  StotT  bieten.  Condillac  hat  mit  seiner  Statue  den  grossen 
Unterschied  des  Sensibeln  und  Iiitelligibeln  übersehen.  Die  Erfah- 
rung der  Sinne  ist  nicht  allein  die  Quelle  der  Erkenntuiss.  Es  ist 
die  innere  geistige  Thatigkeit,  die  unsere  Erfahrnngserkeuritniss 
begründet.  Mit  Kant  sagt  *lor  Heir  Verf» :  Mit  der  Erfahning  be- 
ginnen alle  unsere  Erkenntnisse,  aber  nicht  alle  koinmeD  aus  der 
Erfahrung".  T)io  Erfahrung  besteht  aus  wahrhaft  (veramente)  er- 
kannten ThatHaehen.  Die  Erkenntuiss  geht  aber  nicht  von  dor 
Sinnlichkeit,  sondern  vom  Verstände  aus.  Ais  Bedingungen,  unter 
denen  die  Erfahrung  Quelle  der  Erkenntniss  ist,  werden  bezeichnet: 
1)  die  sinnlichen  Erscheinungen,  2)  die  Aufmerksamkeit  des  Geistes 
auf  sie»  S)  die  Thätigkeit  des  Verstandos,  4)  die  Vereinigung  der 
objectiTen  nnd  subjectiven  Beatandtheile.  Zugleich  wird  anf  die- 
jenigen Denker  des  Altcrthnns  und  der  Neuzeit  hingewiesen,  welche 
fOr  die  angeborenen  Ideen  auftraten.  Daran  reibt  sich  die  Ansiebt 
des  Herrn  Verf.  selbst.  Unser  erstes  Erkennen  findet  dnrch  Ur- 
tbeile  etati.  Nun  aber  legen  wir  im  Urtbeile  einem  Subjeote  ein 
Ptldicat  bei.  Das  PHLdioat  ist  aber  immer  eine  Idee,  welche  allge- 
neiner,  als  das  Snbject  ist.  Ohne  die  allgemeine  Idee  des  Pradieats 
kennen  wir  dem  Subjeete  nichts  beilegen.  »Wenn  ich  sage,  heissl 
es  8.  162,  dieser  Körper  ist  weiss,  oder  swei  nnd  eins  sind  gleich 
drei,  80  kOiinte  ich  weder  die  Weisse  des  KOrpexs  noch  die  Qleich- 
heit  von  2  «1- 1  nnd  8  behaupten ,  wenn  ich  nicht  schon  Torher 
einen  allgemeinen  Begriff  von  Weiss  und  tou  Gleichheit  gehabt 
hfttte  Den  genannten  ürtheilen  gehen  also  diese  als  allgemem  Tor» 
ans  nnd  ohne  eine  solche  allgemeine  Idee  kann  unser  Verstand  kein 
Urtheil  bilden.«  Woher  kommt  mm  dieser  allgemeine  Begriff?  Der 
Herr  Vorf.  BtelU  folgende  mugliche  Quellen  demselben  auf;   1)  die 
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SinnosempfinduDg ,  2)  die  Abstrftotion ,  3)  das  ürib^ü,  4)  die 
Reflexion,  5)  die  Emi)finduDg  unserer  eigenen  Existenz.  Darob 
keioe  dieser  Quellen  löst  sieb  oach  ihm  das  pbilosopbisebe  Probleai. 
Da  er  non  alle  diese  Quellen  verwirft,  so  kommt  er  zur  alleinigea 
und  letaten  MOgliobkeit^  die  ibm  als  Wirklichkeit  erscheint ,  aar 
Lehre  Tom  Angeboreaeein  der  allgemeiDen  Ideen.  Doch  mtisa  hier 
bemerkt  werden,  daes  wohl  der  Keim  in  diesen  Ideen  in  ans  lie- 
gen mnss,  weil  sieh  nur  da  eine  Idee  entwickeln  kann,  wo  eine 
EntwieklnagsOlbigkett  derselben  liegt,  daes  diese  aber  erst  dureh 
Affeeiion  oder  Anregun^^  von  Anasen,  also  darcb  einen  anssem 
Factor  der  Erfahrung  zur  Entwicklung  gelange.  Mall  muss  also 
anr  Entstehung  der  Gedanken  ein  dem  Menseheii  angeboroes,  in 
ibm  liegendes  Element  annehmen.  Bs  ist  die  Grundlage  altes  Wis- 
sens, die  Zeugerin  aller  Ideen,  es  geht  als  das  absolate,  allem 
Denken  zu  Grunde  liegende  Element  auch  schon  dem  eigenen  Be- 
wusstscin  voraus,  weil  es  das  Uraiifangliche  ist.  Das  Wesen  und 
Lebon  der  Seele  besteht  im  Gedanken.  Ohne  ihn  ist  es  nicht  vor- 
banden. \'ürii  ersten  Augenblicke  an  ist  der  Gedanke  das  Wesen 
des  Ichs.  Die  Emplnidungon  und  die  sicli  nach  ihnen  richtenden 
Gedanken  sind  verllnderlich  und  ver^'Iinglich  :  aber  diesen  Gcdanicen 
liegt  ein  Allgemeines,  Nothwendigos  uud  Unv^rfinderlichos,  das  Den- 
ken an  sich  zn  Gründe,  welches  dem  Wech»»;lüden  vorausgehen  rauss, 
weil  dieses  ohne  jenes  nicht  denkbar  ist.  Das  absolute  Denken  ist 
der  Keim  (germe)  der  nien«icblichen  Intelligenz.  Dieseä  dem  Ein- 
seldenken  Vorausgebende  inhit  zur  Idee:  Gott. 

Das  vierte  llauptslück  handelt  von  der  Entwickelung  (svol- 
gimento)  unserer  Ideen.  Zuerst  werden  die  absoluten  Ideen  be- 
handelt. Wenn  in  der  Idee  nichts  von  Sinnlichem  oder  von  der 
Sin nesempfindang  als  Inhalt  liegt,  ist  sie  eine  »reine,  aprioristisebe, 
absolute.«  Wenn  das  Ich  bei  ihrer  Bildung  durch  die  Erfahrung 
bestimmt  wird,  haben  wir  »empirische^  aposterioristiaehe  oder  be< 
dingte  Ideen.«  Unter  jenen  hebt  er  die  ewigen  hervor,  welche  als 
Hanptidecn  die  Grundlage  für  alle  andern  Ideen  bilden,  wie  »Einheit 
und  Zahl,  Substanz  and  Aocidens,  Ursaebe  und  Wirkung,  Zeit  und 
Raum,  Geist  und  Körper,  Gott  und  AU.«  Sie  sind  die  wesentlichen 
Ideen  des  mensohlicben  Verstandes.  Mit  Recht  kann  betweilelt 
werden,  ob  man  den  ROrper  anter  die  absoluten  Ideen  sahlea  kann. 
Denn  die  Schranke  gehört  weeentlieh  cum  Begriffe  des  Körpers. 
Hier  wird  aber  das  Wort  absolut  von  dem  Herren  Verf.  in  einem 
andern  Sinne,  als  in  dem  gewöhnlichen  genommen.  Er  denkt  sich 
dieselben  als  Ideen,  welche  Voraussetzungen  fttr  alle  sinnliche  Wahr- 
nehmung sind,  ohne  welche  wir  die  relativen  oder  empirischen 
Ideen  nicht  bilden  können.  Immer  ist  die  Empfindung  nur  Materie 
oder  Stoff  der  Idee  nnd  wird  erst  wirkliche  Idee  durch  die  Form 
oder  das  vom  Geiste  hinzutretende  Aligenioine.  Wenn  wir  einen 
vor  uns  liegenden  Gegenstand  Hose  nennen,  so  können  wir  die^e^ 
nur  durch  eine  fUr  alle  wirklicbeu  und  denkbaren  Kosen  au  w  und- 


Digitized  by  Google 


tere  BoMQTorstellQDg,  und,  wenn  wir  finden,  dMS  die  Rcie  eui# 
Blnm«  und  die  Blome  ein  KQrper  iet,  so  ist  dieses  immer  wieder 
m  doroh  den  Gedanken  eines  Allgemeineren,  das  Yoransgelienda 
in  allen  seinen  Einselheiten  Umfitssenden  mOgUob  nnd  ditses  lal 
dun,  wie  hier  der  Körper,  fllr  die  Toransgegangenen  Ideen  das 
Nothwendige,  ohne  welches  jene  weder  gebilddl,  nooh  gewnsst  war* 
dm  kOanen,  oder,  wie  es  der  Herr  Verf.  nennt,  gegenüber  der 
relativen,  abhängigen  die  »absolute  Idee.«  Ohne  die  Idee  aInes 
Absoluten  oder  Aprioristisoben  können  wir  dämm  keine  Idee  bil- 
den. Das  Absolute  ist  das  Ursprüngliche  im  Geiste,  mit  ihm  be- 
ginnen alle  Iiloen  nnd  werden  auf  dieses  7.urUck<?efübrt  (S.  188). 
Wtiui  man  die  Ideen  auf  diu  GegonstUiidd  bezieht,  so  sind  jene 
entweder  concret  oder  abstract  uud  diese  gehören  der  Art  oder 
der  Gattung  an.  Es  wird  gezeigt,  wie  durch  Analysis  und  Synthe- 
m  die  Abstractionen  entstehen.  Daran  reiht  sich  die  Untersuchung 
über  Inhalt  fcompren^iiine)  xmä  UrafancT  festensione)  der  Ideen. 
ZiiHTst  wird  das  umgektibrtt»  Verhältniss  der  Zahl  der  TndividaeQ, 
weiche  unter  eine  Idee  ^'ihijren  nnd  der  Aiigemeinheit  der  Idee 
ber  vorige  hüben.  Der  Iiihalt  gibt  den  eigentlichen  Bej^friff  der  Tdoe, 
Qur  durch  ihn  wissen  wir,  was  die  Idee  ist.  Wir  bekommca  die 
particuläre  Idee,  welche  aber  ohne  Beziehung  auf  die  allgemeine, 
sie  nmftütsendft  keinen  Werth  und  keine  Bedeutung  hat.  Das 
AUgsmeinste  ist  aber  das  Absolute.  Es  ist  die  Grundlage  aller 
iiserer  Erkenntnisse.  Der  Herr  Verf.  unterscheidet  das  logisch  und 
s&tologisob  Absolute.  Datt  Absolute  wird  entweder  anfgefiMst  als 
^Us,  was  frei  von  jeder  es  beschriinkenden  Bedingung  ist,  was  den 
Grand  seiner  Existenz  in  sich  Bclbst  bat,  als-  das  Sein  in  sich  und 
darcb  sieb  selbst,  als  die  Gmndlage  nnd  Bpitse  in  der  Pjramlda 
sllss  Wirkliohen  oder  es  wird  als  der  allgemeioste  notbwesdige 
Begriff  gedaebt,  als  die  Resnltante  der  Verstandasthitigkeii,  welobe 
die  noibwendige  Folie  für  alle  andern  Begrifie  bildet.  Im  ersten 
Falle  ist  es  das  ontologiseb,  im  sweiten  das  logisob  Absolnte.  Beide 
bsben  den  Ofaarakter  der  TJnabbKngigkait,  Nothwendigkeit  und  All* 
gemeinheit;  aber  es  ist  ein  ünterscbied  awisoben  einer  notbwen- 
digen  Wabrbeit  nnd  einer  absolnten  Existenz«  Man  darf  die  Be* 
jabang  eines  ürthells  niabt  mit  der  JBxistens  eines  Wesens  Ter« 
«eebseln.  Der  Herr  Verf.  wirft  Bardiii,  Hegel  nnd  Sobel* 
iing  Yor,  dass  sie  beide  Begriffe  als  identisch  ansahen  nnd  ver- 
wechselten (S.  JUl  )  l]i  ist  nicht  nothwendig,  dass  dem  Gedanken 
eines  Absolute a  aiuh  ein  absolutes  Seit]  (uii'  assoluto  reale)  ent- 
spreche. l)m  uatülugisch  Absolute  ist  deraungeacbtot  die  Grund- 
lage, die  Ürbediugung  alles  Seins  und  Denkens.  Das  »leb  füble< 
iht  mit  Hewusatsein  nicht  müglich  ohne  ein  diesem  yorausgehendes: 
Ich  dtMiko  und  Iis  Letztere  nicht  ohne  die  relative  und  diese  oiobt 
ohne  die  absolute  Venumft  fS.  20B— 208). 

In  der  Untersuchuu;^'  der  absoluten  Ideen  insbesondere  wird 
die  traDsoendeatale  and  empirUcbe  Analjse  der  Ideen  tinterscbie« 
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den.  Die  Ideen  eind  die  VermiiiliiQg  (mezzo),  wodurch  wir  dii 
▼orgeetelHen  Gegenttände  erkennen.  Dabei  ist  der  Proeess  ei« 
doppelter,  ein  tnuiseendentaler  und  empirischer.  Nach  dem  ersln 
wird  dae  Innerltobe,  der  Begriff  in  seinem  Weeen,  da«,  was  tob 
Ihm  in  nne,  abgesehen  von  der  Erfhhmng  nnd  den  SinnesorganM, 
liegt,  naeh  dem  swdken  der  Gegenstand  als  blosse  Grseheinang  der 
Sinne,  nicht  als  das,  was  er  ist,  sondern  als  das,  nls  ms  er  er- 
scheiuti  genommen«  Die  Terscbiedenbeit  der  Ersoheinnngen  hängt 
Ton  Terschiedenen  ümstlnden  ab  nnd  diese  ftndem  die  Nalnr  der 
Gegenstände  an  sieh  nieht.  Ein  mit  Schnelligheit  kreisendes  Tieleek 
seheint  nns  ein  Kreis,  ein  in*s  Wasser  getanohtes  Rnder  gebroehen, 
die  Sterne  scheinen  kleine  am  Firmament  lenehtende  Lampra 
(lucignoli)  und  diese  Ersoheinnngen  wechseln  immerdar.  Doch  setsen 
sie  ein  Dauerndes,  welches  die  Natur  eines  Wesens  bildet,  voraus. 
Diu  Ideo  des  Wesens  kommt  also  nicht  von  dem,  was  erscheint, 
sondern  von  dem,  was  ist  (di  ein,  ch*o).  Die  transcendente  Ent- 
wicklnncr  sucht  die  Idee  in  ihrem  aprioristischen  Wesen  auf.  Hil- 
teu  wir  uns  bloss  an  diese,  so  erhalten  wir  keine  Materie  und  ver- 
lieren uns  in  der  Einseitigkeit  des  Idealismus.  Wir  erhalten  nur 
die  Gedankenwelt  der  Idealisten  fsarebbe  il  mondo  degli  tdealisti). 
Daher  mOssen  wir  damit  die  empirische  Entwicklung  verbintieu  oud 
nur  durch  die  Verbindung  beider  Wege,  des  transcendentalen  und 
empirischen,  des  realen  und  idealen,  des  psychischen  und  ontLlo- 
gischfu  ,  erhalten  wir  die  wirkliche  Welt  in  ihrer  Wahrheit  und 
finden  die  iiir  zu  Grunde  liotrende  Einheit.  Gott.  Der  Herr  Verf. 
nntersncbt  dio  Tdeo :  Oott  nicht  hinsichtlich  der  Frage  nach  ihrer 
Existenz  oder  h'falitat,  sondern  hinsichtlich  der  Art,  wie  man  auf 
sie  kam,  und  hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheit.  Er  will  zuerst  die 
verschiedenen  Ansichten  der  Zeitgenossen  untersuchen ,  dann  die- 
jenigen hervorheben ,  welche  am  meisten  der  ideologischen  Eint- 
wioklnng  des  Gedankens  (allo  svolgimento  ideologico  del  pensiero) 
entsprechen.  Seit  Kant  hat  sich  der  Begriff  Gottes  nach  nnd  nach 
in  den  Begriff  der  Natur  nragewnndelt.  Scbelliog  macht  ihn  zu 
einem  bewu6?t!n^en  Absoluten,  Hegel  zu  einer  »progressiven  Ent- 
wicklung des  Gedankens,  welcher  znletzt  mit  dem  Sein  eich  iden* 
tiseh  denkt.«  Das  loh  nnd  Nichtich  sind  Wirkungen,  welche  von 
einer  letzten  von  nichts  Anderm  ahhingigen,  Alles  bewirkenden 
Ursaehe  abh&ngen«  >  Dieser  für  nns  nnaossprechliohe  Aot  desAbso- 
Inten,  dnreh  welchen  die  Wesen  sind,  ist  die  SehÖpfong.«  Das  Ab* 
solnte  ist  also  mein  SohQpfer  nnd  der  Schöpfer  dessen,  was  ausser 
mir  ist  (del  Inor  di  me).  Die  Ursache  ist  ein  von  niehts  abhttngi- 
ger,  freier  Wille.  Die  Idee  Gottes  ist  die  eines  »absoluten«  nnend- 
licheni  denkenden  SohOpfers  der  sinnlichen  nnd  geistigen  Natar.« 
Man  unterscheidet  eine  dreifisehe  Wirklichkeit,  1)  die  siTbjective, 
»sinnlich  geistige«  oder  das  Ich,  2)  die  »objective«  gusserlieh  sinn- 
Hohe«  oder  die  Welt,  3)  die  »objectiv  geistige  Realitftt«  oder  Oott 
(8.  221).   Der  Begriff  des  Ichs  nnd  des  Alls  ist  ohne  den  Begriff 
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Ck>tte8  und  der  Begriff  Gottes  und  des  Universums  obne  das  Ich 
unmöglicb.  Daher  mast  der  tnenscblicbe  Verstand  eine  dreifache 
Idee,  die  kosmologiaobe,  psychologische  und  tbeologisobe  Idee,  haben. 

IHe  TOreobiedenen  Lehren  von  der  Substanz  werden  entwickelt. 
Der  Herr  Verf.  sfthlt  die  Wabmehmiingen  (acoorgimeiiti)  an  der 
Idee  der  Sobutans  «nf,  macht  nne  mit  den  Hanptsyetemen,  welche 
flieh  darauf  besiehen »  bekannt ,  entwickelt  die  Lehre  Locke*8  nnd 
Condt11ao*s,  welche  die  Snbstans  zn  einem  bloseen  Worte  machen 
wollen,  Bmno*8  nnd  Spinosa's,  welche  die  endliche  nnd  nnendliche 
Snbstanz  als  gleich  betraehteten  (tdentificarono),  des  Berkeley,  der 
den  Begriff  des  Körpers  mit  seinem  idealistischen  Skepticismns  Ter* 
nichtet,  Kant's,  welcher  die  Snbstanz  zn  einer  blossen  Verstandes* 
IratefTorie  macht  nnd  die  pantheistische  AnffiMSan^;^,  ans  welcher  er 
besonders  HeireVs  Ansieht  vom  Werden  henrorhebt,  sncbt  alle  diese 
Lehren  zn  widerleffen  nnd  verbindet  damit  seine  eipfcne  Ansicht 
von  der  ünftrweisbarkeit  und  der  Unmöi^lichkeit  des  Beweiöcs  der 
Substanz.  Er  hiiU  sich  an  die  Tbatsache  der  Existenz  der  Sub- 
stanz. Zuerst  fräprt  es  sieh,  was  die  Substanz  ist.  Ist  sie  einfach 
oder  zuHarnraengesetzt  V  Wäre  sie  zusammengesetzt,  so  müssten  die 
sie  bildenden  Theile  andere  Snl  sf  anzen  oder  reine  Acoidenzen  sein. 
Wenn  eine  Zahl  Substanzen  die  Substanz  bildete,  so  wUrde  man 
imnicr  noch  fragen  ( si  chiederebbe) ,  ob  die  letzten  Oomiiononten 
Piibstanzeii  oder  Accidenzcn  seien.  Man  würde  eine  nnendliche 
Reihe  vnn  Snltsinnzen  erhalten,  (  hne  je  ein  letztes  Element  zn  (jß- 
Winnen,  wiihrend  eine  VerbindunfT  von  Substanzen  doch  immer 
ei  n  e  Snii^tanz  voraussetzt,  dnrch  welche  sie  sich  eben  ve  r  hin  den.  So 
ist  eine  Snbstanz  und  nicht  eine  Vielheit  von  Substanzen.  Aber 
ancb  die  Accidenzen  können  keine  Substanz  bilden.  Denn  sie  kön- 
nen 1^  nicht  ohne  die  Substanz  ex i stiren»  2)  sind  sie  der  Zahl  na4ih 
mendlicb  nnd  sind  das,  was  seiner  Natur  nach  an  einem  Andern  ist, 
also  ancb  etwas  Toranssetzt,  in  nnd  an  dem  es  ist;  8)  müssen  die 
eich  znsammen  setz  enden  oder  verbindenden  Theile  vor  dem  Zn« 
pain mengesetzten  sein  nnd  die  Accidenzen  mttssten  also,  wenn  sie 
die  Substanz  ansmacbten,  vor  derselben  ezistiren,  was  dem  Begriffe  des 
Accidens  widerspricht,  da  dieses  nnr  das  ist,  was  an  und  in  der 
8Qbstana  existirt.  Die  Snbstanz  ist  also  einfach.  Sie  ftUt  als  solche 
nicht  in  die  Sinne,  sie  ist  im  Geiste  nnd  ist  nothwendig,  so  dass 
ohne  ihren  Begriff  keine  Erkenntnisse  möglich  sind.  Die  Idee  der 
Snbstans  ist  nolengbar  in  nns;  aber  wie  ist  sie  entstanden?  Die 
aensnalistische  Bchnle  führt  ihren  ürspning  anf  die  Sinne  snrttck, 
die  idealistische  nimmt  angeborene  Ideen  an«  Beide  Ansiohien  wer- 
den als  einseitig  nnd  nnhaltbar  beseichnet  nnd  snr  Sntstehnng 
jeder  Idee  ein  dreifiiches  Element  nnterschieden,  ein  empirisches, 
ein  rationelles  nnd  ein  angeborenes  (8.  289).  Wie  die  Idee  der 
Snbstans  eine  allgemeine,  nothwendige  nnd  wesentliche  nnseres 
Oeistes  ist  nnd  wir  ohne  sie  die  Eigenschaften  nnd  das  Ding  nicht 
nnterscheiden  könnten,  so  findet  die  »Allgemeinheit,  Notb wendigkeit 
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und  Wesontlichkeit«  auch  ihre  Anwendung  auf  die  Idee  der  ür- 
sr\rhe.  Jede  Wirkung  setzt  1)  ein  WirkcuJoä  voraus,  durch  welches 
bewirkt  wird,  2)  ein  Eietiieol  oder  einen  Stoü,  aus  dem  die  Wir- 
kung besteht,  3)  einen  Plan  (piaiioj  oder  eine  Idee»  nach  welcher 
die  Wirkung  3tatt6ndet,  4)  ein  Ziel  oder  einen  Zweck,  der  dtircb 
sie  erreicht  wird.  Das  Wirkende  ist  die  caosa  eflTiciens,  das  Ele- 
ment die  causa  niaterialis,  die  Idee  die  causa  formalis,  der  Zweck 
die  cmim  finalis.  Hier  wird  von  Aristoteles  au.^^^c^^aii^'eu  und  daran 
die  Entwickhing  der  Ansichten  der  anderen  TMulosophen  geknüpft. 
-  Von  dieseii  werden  besonders  die  Lehren  der  Kncyklopädie,  Locke'«, 
Loiboitzen's,  Kant's,  Hoid's,  Dugald-Stewart*s ,  Maine  de  Biran's, 
Galnppi's,  Hume's  behandelt.  Die  Ursache  ist  die  »Substanie  in 
ThUtigkeit«  (3.  253).  Wie  die  Substanz  nur  eine  ist,  so  auch  die 
Ursache ;  Bubstanz  und  Ursache  ist  die  Yeraiinft,  Auch  in  der 
Bildung  der  UraMhe  sind  drei  Elemente»  ein  »empirisches,  raiio- 
mslles  und  sngebornes«« 

Hftben  wir  eine  Idee  der  Ursaelie  nnd,  wenn  wir  eine  solche 
haben,  wie  sind  wir  dazu  gekommen,  auf  welchem  Wege  haben 
wir  sie  gebildet?  Der  Herr  Verf.  nimmt  die  Bxisten»  dieser  Idee 
als  Tbateaebe  an  and  spricht  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  Hnme*s 
sbsptissfae  Gründe  aas.  Auf  dreifachem  Wege  könn^  die  Idee  der 
Ursache  entstehen,  anf  dem  der  Erfahrnngi  des  Nachdenkens  nnd 
der  Temmift  (8.  258).  Von  den  Sinnen  and  der  Snssem  Brihh- 
mng  kann  diese  Idee  nicht  entstehen;  denn  die  Empfindang  neigl 
OBS  wohl  Erscheinungen  in  einer  Anfeinandcrfolge ;  aber  sie  gibt 
nns  die  Gewissbeit  nicht,  dass  das  eine  Phftaomen  das  andere  be* 
wirkt,  oder  dass  die  Existenz  des  einen  ohne  die  des  andem  nn- 
möglich  ist  Immer  bleibt  das  die  Ersoheinangen  Yerknflpfeade 
Band  den  Sinnen  verborgen.  Das  Gesicht  seigik  mir,  dass  der 
Schnee  am  Feuer  schmüst,  aber  es  kann  mir  die  Ursache  des 
Schmelzens  nicht  offenbaren;  die  Kraftwirkung  des  Feuers  auf  den 
Schnee  bleibt  unsichtbar.  Durch  den  Sinn  wird  das  Band  der  Ursache 
und  Wirkung  nie  bekannt,  (rewisshoil  in  der  Vh  keTiiitniss  der  Natur 
können  wir  nur  durch  dns  l'rincip  der  Causalit:i  t  liabeu.  Das  k'innto 
aber,  da  uns  die  Eaiphiulungou  uur  Hiiueli;t>s  geben,  nie  statt- 
finden, wenn  nicht  schon  in  uns  vor  der  Einptiüdung  die  Idee  der 
Causalitilt  lüge.  Hilft  uuä  vielleicht  die  innere  Erlahrung,  die  Welt 
der  Thatsachen  unseres  Bewusstseins,  zu  dieser  Idee  ?  Das  Bewusst- 
äöia  zeigt  uns  fort  während,  dass  wir  thätiLro  Wtsi'n  siad.  dass  wir 
die  Macht  haben ,  uns  selbrtt  zu  ILtidorn  und  diese  Aeudening  auf 
die  Körper  auiser  uns  auszudehnen,  das«  wir  dadurch  Wechseifilrile 
hervorruFen  (cambiamenti) ,  deren  Urheber  wir  selbst  sind.  Diese 
Macht  ist  der  Wille  und  die  Handlungen,  durch  die  er  sich  offen- 
bart, sind  die  Aufmerksamkeit  und  die  Anstrengung  der  Muskel* 
kraft  (sforzo  muscolarc).  Auch  die  Aufmerksamkeit  ist  eine  An- 
5^trengung  der  Seele ,  welche  die  flüchtigen  Eindrücke  beherrscht 
und  einen  aas  ihnen  fesUüUt.  Die  Krafbanstrengang  liegt  in  onserar 
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Maobti  es  bftngt  von  uns  ab,  die  EindrUefee  la  hemmen,  anfza» 
M^üf  Btark  oder  schwach,  sehoell  oder  langsam  zu  leiten,  fortt«- 
seiaeo.  wieder  ciufzanehmeii  n.  b.  w.  Unser  Bewasetmii  eagt  uns, 
dass  Bolcbe  Handlangen  nicht  Eigenschaften  in  nae,  aondern  Er- 
seheianngen  einer  andern  Sabstaaz  sind,  ThatiaoheBi  hervorgebraofat 
'  dareb  die  Macht  nnseres  Willens.  In  der  Mnskelkraft  liegt  nock 
etwas  Mehr,  weil  in  dieser  nnsere  Macht  sicb^anf  nnser  Inneres 
nad  anf  die  Anssenwelt  erstieokt.  Wenn  wir  den  Arm  bewegen, 
weil  wir  ihn  bewegen  wollen,  so  haben  wir  das  Bewnsstsein,  dasa 
nnser  Wille  die  Ursache  der  Bewegung  ist.  80  scheint  nns  dia 
innere  Erfahrung  znr  Bildung  der  CansalitfttsrorsteUnng  genttgend« 
Allein  aneh  dieses  ist  snr  Bildung  der  Idee  der  Ursache  nicht  hin» 
reichend.  Das  Nachdenken  mnes  dazn  treten  und  jene  Verknüpfung 
enthüllen,  welche  vereinzelte  Thatsacbcn  nicht  gewähren  können. 
80  kommt  /um  t.'!H[)iriFcliL'ii  Elemente  das  rationelle  hinzu.  Was 
zt-i^t  uns  nau  Jas  ^' AcLUeiiken ?  Es  oflFenbait  uiiö,  dass  unser  Be- 
wnsstsein  gewisse  Tbatsachen  in  sich  festhält,  os  beobachtet  eine 
Reihe  von  Strebungen  (voleri) ,  welche  sogleich  von  einer  Reihe 
von  GeUiinken  uu  l  llewegnngen  be<ileit0t  sind,  zugleich  erkennt  es, 
dass  boim  Aiilhih  tn  der  ersten  auch  die  zweiten  anfhören ,  daSB 
diese  nie  ohne  jene  stattfinden.  Das  Nachdenken  findet  in  uns  ein 
thJltiges,  wirkendes  Princip.  leb.  der  ich  nachdenke,  fühle  und  or- 
keune,  dass  ich  selbst  derjenige  bin ,  dor  geben  oder  sitzen  will, 
dass  ich  selbst  der  bin,  der  den  Arm  ausstrecken,  der  einen  Kür- 
per  ergreifen  (afferrare)  oder  von  sich  stossen  will,  und  dass  ich 
selbst  der  bin,  der  dieses  denkt.  Solche  Elrscheinungen  stellen 
mich  als  die  Ursache  Ton  andern  dar.  Aber  anf  diese  Weise  er* 
halten  wir  nur  einen  Begriff  einer  empirischen  nnd  paitiotilttrant 
also  Terftaderlichen  Ursache.  Die  Idee  der  Ursache  muss  aber  noth- 
nendige  Elemente  in  sich  tragen  für  jedes  Ereigniss,  jede  Tbat* 
Sache  nhd  Thfttigkeit.  Der  Sats,  den  die  Oausalitat  ausdrttcki: 
»Alles,  was  an  existiren  anfilngi,  mnss  seine  Ursache  haben«  oder 
»jede  Wirkung  setst  eine  Ursache  vorans«»  ist  ein  allgemeiner  nad 
nothwendiger  Sats.  Wie  kann  nnn  die  Idee  einer  Einaelnreaohe 
som  absolaten  Princip  einer  Oansalitftt  werden,  also  sn  einem  Prineip 
^r  alle  Erscheinungen,  alle  endlichen  nnd  reranderlicben  Existen*- 
<enV  Darum  will  der  Herr  Verf.  noch  ein  drittes  Element,  dieVer* 
ttnnH,  hinzufügen,  welcher  diese  Idee  angeboren  ist.  Wenn  das 
Sesets  in  derVemnuft  liegt,  wird  ee  erst  ein  allgemeines  nnd  un- 
TerSnderliches.  Die  absointe  Vernunft  ist  es,  welche  der  Einzel* 
venranft  zu  Grunde  liegt.  In  jener  liegt  die  unveränderliche  All- 
gemeinheit und  Nothwendigk«- it  les  Cauj^alitiUsgesetzes ;  sie  selbst 
ist  die  ewige,  iiuthwendige  uud  unveränderliche  Causalität,  welche 
•ich  gegenüber  der  Unssern  und  innern  Erfahrung,  dem  Naclidenken 
und  der  Vernunft  des  Einzelnen  unwandelbar  geltend  macht  (S.  253 
"*-26I).  Die  bedint/te  Existenz  führt  nothwuudig  zu  einer  iinbe- 
dingteu  Ursaohe.  Jene  ist  die  Wirkung,  diese  die  Ursache  (ä. 
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Nach  der  CaasalitlU  wird  die  Idee  der  Einheit  und  der 
Zahl  behaTn1<»lt.  Wir  können  keinen  Gedanken  haben,  ja  es  kann 
keine  Existenz  angenommen  werden,  es  ist  uns  unm5t(lich,  die 
äussern  Exij^tenzen  and  uns  selbst  zu  denken  ohne  das  Gesetz  der 
Einheit,  weiche!^  ein  Gesetz  der  [ntelligenz  ist.  Es  ist  eine  so 
nothwendige  Grundidee  derselben,  als  die  Idee  der  Substanz  und 
der  Ursache.  Di#  Einheit  ist  die  Bedingung  der  Existenz,  aber 
nicht  die  Existenz  selbst.  Die  Einheit  ist  Einfachheit,  üntheilbar» 
keit.  Alle  Sprachen  beweisen  diese  im  Menaohen  vorhandene  Idee. 
Ist  aneh  die  Einheit  an  sieh  dieselbe,  so  erhält  sie  doch  durch 
ihre  Terachiedenen  Besiebungen  in  der  Anwendung  verschiedene 
Namen.  Mau  spricht  von  arithmetischer,  geomeiriseber,  chemiseber, 
organiseber,  dynamiseher  Einheit  und  gegendber  dem  Geiiie  von 
logischer  und  metapbysisober  Kinbeit.  Wir  kÖDnten  die  Idee  der 
Einheit  niebi  anf  die  Vielheit  anwenden,  wenn  jene  nicht  nrsprQng» 
lieb  in  unserem  Geiste  als  notbwendig  und  allgemein  begründet  wire* 
80  tbeilen  wir  dem  snsamnengesetsten  Vielen  des  Körpers  die  Ein«* 
beit  mit,  wenn  wir  von  jenem  sagen:  Das  ist  ein  Körper.  Das 
erste  Element  der  ZabI  ist  die  Einheit.  Die  Zahl  entstebi  dnreh 
Eins  nnd  Eins.  Sie  ist  die  Synthesis  oder  das  Aggregat  der  Ein- 
heiten. Dazu  gehört  ein  dreifaches  Element.  Das  erste  Element 
ist  das  Sein,  die  Existenz  der  Dinge,  die  Realität  des  Gedankens 
selbst.  Was  sollen  wir  zählen,  wenn  keine  Dinge,  keine  Gegen- 
stände, keine  Ideen  existiren?  Nichts  lässt  sich  nicht  zählen.  Das 
zweite  Element  ist  das  Verhriltniss  einer  Zusammengehörigkeit  oder 
Aehnlicbkeit  (soraiglianza).  Nnr,  wenn  sich  Dinge  einer  Klasse, 
z.  B.  des  Menschen,  Lüwen,  Stieres  wiederholen,  entsteht  die  Zahl, 
Das  dritte  Element  ist  da«?  Unterscheiden,  weil  wir  nur  dann  zäh- 
len kruiTuin,  wenn  wir  erkennen,  da^s  das  Eine  nicht  dafj  Andere 
ist.  Die  Zahl  ist  entweder  dpr  ( 1  rijuiiko,  wclcber  in  einer  gemein- 
samen Tdee  die  verscliicdrnpii  Einheiten  zusammensetzt,  oder  die 
logische  Beziehung  der  Einheiten,  so  dass  eine  im  Geiste  die  andere 
voraussetzt,  oder  die  Fähigkeit  des  Geistes,  diese  Ideen  nach  Be* 
lieben  sn  vervielfältigen,  die  abstractea  Ideen  der  Einheit  mit  ein- 
ander zu  verbinden  oder  von  einander  zu  trennen.  So  hat  die  Zahl 
ihr  empirisches  Element  im  Sein,  ihr  rationelles  nnd  snbjeetives  in 
der  Infolligenz  fS.  262-270). 

Es  folgt  die  Idee  des  Baumes.  Zuerst  soll  das  Wesen  des 
Banmes  erkannt  nnd  dann  die  Wirklichkeit  desselben  dargetban 
werden.  Es  fragt  sich,  ob  der  Raum  nicht  eine  blosse  Tttnsehnng, 
ein  stnnliebes  Wort  ist.  Der  Herr  Verf.  nntersoheidet  gegenftber  der 
Ansehannng  des  Ranmes  die  psychologische 9  die  logisohe 
nnd  die  ontologiscbe  Frage  (S.  275).  Die  psychologische  Frage 
hat  die  Merkmale  sn  nntersnchen,  die  sich  mit  der  Yorstellnng  des 
Baumes  in  nns  Terknflpfen  nnd  nach  der  Entstehung  nndEntwtck- 
Inng  dieser  Idee  in  forschen.  Die  logische  Frage  bestimmt,  ob 
dieser  Idee  ein  wirklicher  Gegenstand  ausserhalb  des  Geistes  eut- 
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ipraehei  ob  der  Baum  eine  nothwendige  Bedingung,  eine  Form 
unseres  Oeietet  sei,  Oniologiscb  ist  die  Untersnohnng,  ob  der  Raam 
otwas  Wirkliebes  in  der  Katar,  oder  eine  Eigensebait  der  Sabstans, 
oder  ein  Attribut  Gottes  ist.  Die  Wabrnsbrnong  des  K5rpers  ist 
ebne  die  Idee  des  Banmes  nnmOglicb*  Alle  Körper  sind  im  Baume 
und  folgen  sieb  in  der  Zeit.  Der  Baum  wird  Ton  dem  Herren 
Yer£  als  der  Ort,  in  welebem  die  KOrper  entbalten  sind,  oder  als 
die  Ansdebnnng,  in  welcher  wir  die  Körper  sieb  befindend  glaaben, 
bestimmt.  Dur  gemeinsame  Sinn  von  Raum  and  Zeit  bezieht  sich 
auf  ein  Verhältuiss  t'.er  Existciizcu  zu  einaudur  in  ihrem  Zugleich- 
sein  und  in  ihrer  Aufeiutiuderfolge ;  aber  das  Verhiiltniss  i>t  ideal 
und  drückt  die  Möglichkeit  ans,  da  doch  diu  Existenzcu  wirklich 
und  real  sind.  Nach  der  ersten  (idealen)  Auflassuug  sind  Raum 
uüd  Zeit  eins  und  unendlich ,  nach  der  zweiten  (realen)  getbeilt 
oder  vielfach  und  bcschräukt.  So  besteht  der  Begriflf  aus  zwei 
Elementen,  eiceni  absoluten  und  relativen.  Nach  jeuum  erb^ilt  man 
eine  uunnterbrochen  fortlaufende  Quantität,  nach  diesem  eine  uuter- 
scbiedene  oder  discrete.  Das  Continuum  muss  immer  als  eins  und 
unendlich  vorgestellt  worden ,  e?  schliesst  jede  Grenze  aus ;  das 
Discrete  ist  das  Viele  und  Begrenzte.  Das  absolute  Element  ist 
der  reine  oder  blosse  Raum,  das  relative  der  empirische  Raum  oder 
der  Ranm  in  der  Beziehung  der  Körper  sn  einander.  Aber,  wie 
das  Discrete  nicht  ohne  das  Continuum,  wenn  aneb  das  Continuam 
ohne  discretes  sein  kann,  so  ist  aneb  der  empirisobe  Ranm  ebne 
den  reinen  unvorstellbar  während  man  den  reinen  ohne  den  empi- 
rischen denken  kann  (8.  277).  Soll  man  den  Raum  unendlich  (in* 
finito)  oder  unbegrenzt  (indefioito)  nennen?  Man  darf  beide  Ans- 
drBeke  nieht  yerweebseln«.  Das  Unbegrenste  draekt  die  Unmög- 
liebkeit  fttr  den  menseblieben  Geist  ans»  dem  Banme  eine  Grense 
nt  aetasen ;  es  deutet  auf  die  fieziebung  des  lebs  zum  Gegenstande. 
Das  ünendliebe  ist  ein  positires  Attribut  des  Gegenstandes  selbst 
end  kann  nur  Gott  zukommen.  Der  Baum  ist  unbegrenzt,  weil  die 
Einbildungskraft^  wenn  sie  ttber  die  Grenze  des  Eracbafifonen  bin- 
ausgeht,  immer  nocb  ein  nnermessliebes  Leeres  findet  und  die  Pban- 
tasle  neue  Grenzen  stellen  muss.  Der  unbegrenzte  Ranm  ist  eine 
nothwendige  uud  allgemeine  Idoe,  weil  wir  alle  Dinge  hinwegden- 
keu  köiiueii,  ohne  dass  wir  deashalb  den  Kaum  hinwegdenkeu  müs- 
sen, der  sie  enthült.  Der  liegrift"  der  Existenz  der  Küri)er  obne 
Raum  widerspricht  sich.  Doch  es  widerspricht  sich  nicht  ,  den 
Raum  ohne  Körper  zu  denken.  Die  Idee  des  liaumes  muss  alsn  der 
Idee  des  Körpers  vorausgehen.  Die  Idee  des  Raumci  entsteht  weder 
aus  der  Erfahrung,  noch  ans  einem  von  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung ausgebenden  Schlüsse.  Die  Sinne  erkennen  nur  Öinnlichwahr- 
uebmhares  und  Sichtbares.  Der  Raum  ist  weder  sinnlich  wahr- 
uebmbar,  noch  sichtbar.  Der  Sohluss  kann  aus  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  nichts  ableiten,  was  nicht  in  ilir  liegt.    Wenn  uns 

ein  Körper  gegeben  ist|  stellen  wir  ihn  notbwendig  in  den  Raom, 
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aber  in  einen  iiaum  ohne  Ureu^o.  Der  Geist  erhebt  sieb  unmit- 
telbar vermöge  einer  dem  Begriffe  des  Ranmes  allgemeinen  und 
notbwendigen  EigniMbaft.  Der  Rc^rper  gibt  nnr  das  empiriaebft 
Element  her,  aber  es  ist  di«  Vernunft,  welche  über  den  empirischen 
Stoff  nasbdenkend  einsn  csinen  Begriff  gebildet  bat  (S.  878).  Di« 
Erfahrung  gibt  nur  den  mten  AastosSi  aber  die  Vernnnft  erst  deo 
Begriff. 

Die  logische  ÜBtersocbang  forscht,  ob  der  Baum  eine  Tom 
Geiste,  der  ibn  Torstellt»  onabhKDgige  Bealitftt  habe,  oder  ob  er 
ein«  einUsobe  Form  des  Geistes  sei.  Es  handelt  sieh  also  am  die 
Frage  der  Sah-  oder  Objeotiyitttt ,  des  Baumes.  Die  erste  Frage 
ist  toiebt  sa  beantworten.  Der  Baom  ist  keine  blosse  Form  der 
Sinnlichkeit,  nnter  welcher  man  sieb  die  Körper  Torstellt.  Er  en- 
slirt  wirklich  and  nnabhttngig  von  dem  ihn  Yorstellenden  Geiste. 
Das  fordert  die  logische  Macht  anseres  Verstandes,  der  in  der 
Natnr  alle  Ezistensen  als  vom  menschlichen  Geiste  nnabhftngig  nnd 
fihr  sich  extstirend  denken  kann.  Der  Bamn  ist,  ob  wir  denken 
oder  nioht.  Den  Baum  znr  subjectiTon  Anscbannng  zn  machen,  ist 
ein  Irrthum  KanVs  (S.  280).  Die  Idee  des  Baumes  stellt  den  Baum 
als  Object  vur.  Der  Raum  ist  darum  schon  in  der  Idee  und  für 
die  liieu  ohjoctiv;  die  Übjectivitiit  kaan  eine  ideale  oder  reale  sein. 
Diö  ideale  ist  dann  vorhanden,  wenn  sich  die  Idee  eiaen  geistigen 
Gegenstand,  einen  Gedanken»  ein  Urtbcil,  einen  Schlass  an  sich 
vorstellt I  real,  wenn  es  sich  um  ausserhalb  des  Ichs  exi^tirendo 
und  vom  loh  unabhängige  Wesen  bandelt.  Der  Baum  ist  elton,  da 
in  ihm  die  Körper  vorgestellt  worden  müssen,  ausserhalb  des  üei- 
stes»  er  hat  also  eine  reale  (Jbjectivität. 

Die  ontologische  üntersuchnnrr  forscht  nach  der  Beschrtfieobeit 
oder  Natur  des  Kaumes,  sie  fraLrl  ,  ob  er  eino  Substanz  oder  eia 
Attribut  der  Substanz  sei.  Der  iiaum  ist  keine  körperliche  Aua» 
debnung,  wie  die  Cartesiauer  sagen.  Der  Körper  ist  eine  gestal- 
tetet feste«  ondurobdrioglicbe ,  theilbare,  endliche ,  bewegliche  und 
aaaser  der  eigenen  Bewegung  anch  einer  Bewegung  durch  Körper 
TOn  aussen  her  fähige  Ausdehnung.  Diese  Eigenschalten  hat  ^er 
Baum  nicht,  er  kann  also  keine  körperliche  Ausdehnung  sein.  Wae 
ist  er  denn?  Ist  er  ein  K(irper  oder  ein  Geist,  eine  Substans  oder 
ein  Attribut?  Der  Baam  ist  kein  K(}rper,  weil  er  nicht  ans  onter^ 
sobiedenen  Theilen  snsammengesetst  ist,  und,  weil,  wenn  anch  jeder 
Körper  xnsammengesetslP  ist»  doch  nicht  alles  Znsammeagesetste 
Körper  sein  mnss.  Br  ist  anch  kein  Geist,  weil  zwar  jeder  Geist 
ein&ohy  aber  nicht  alles  Sinfaeho  Geist  ist.  Wenn  der  Baum  eine 
Snbstans  oder  ein  Wesen  wilre,  so  wttrde  er  dieses  nnr  sein  nach 
den  Merkmalen  der  Binfacbheit,  ünTcränderlichkelt  nnd  Unendlich* 
keiti  Eigenschaften,  welche  Gott  sakommen.  Br  mUsste  entweder 
ein  von  Gott  Tcrschiedenes  Wesen  oder  Gott  selbst  sein.  Im  ersten 
Falle  erhielten  wir  iwei  ewige^  nnendliohe,  absolute  Wesen.  Diese 
Zweiheit  ist  ein  logischer  Widersprach,  also  andenkbar.  Im  zweiten 
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Falle  wäre  Gott  der  Raum  ,  in  welchem  sich  die  Körper  bewegdo. 
Dieses  aber  kann  die  Philosophie  uicht  denken.  Wäre  ferner  4i9 
Raum  eine  Substanz,  so  könnte  er  nicht  das  allen  Dingen  Gemdmr 
Bome  sein,  weil  ein  Wesen  nichts  ist,  aU  eben  das  WeMn  aelM 
niid  dif  Ki^rper  in  bloaeen  Modifikationen  des  Baumes  herontes^ 
sinken  mttssten,  was  unvernUnitig  iat.  Der  Baum  ist  anch  kein 
Attribut  der  Sobstanx.  Wir  können  den  Baum  nicht  als  Attiiboft 
Gottes  beiraohten,  weil  wir  in  diosem  Falle  Gott  als  ein  ai0 
Thcilen  zasaminengesetaies  Wesen  annehmen  müssten.  Die  Kttrper 
sind  aorstOrbar,  der  Baum  nicht.  Wenn  aocb  die  Körper  ▼erniolitei 
werden,  immer  bleibt  noob  der  Baum  ttbrig.  fir  ist  alao  Mcbkem 
Attribut  des  Körpers* 

Was  die  Zeit  betrifii,  so  ist  sie  so  innig  mit  dem  Bume 
Terbnnden,  dass  man  von  jener  wiederholen  mnss»  was  man  Toa 
diesem  gesagt  hat.  Zuerst  wird  nach  den  Ansichten  der  Philsso^ 
pben  geforscht,  dann  «erden  die  Merkmale  der  Zeitidee  angegeben» 
daran  knflpft  sich  eine  Erforschung  des  Ursprungs  und  der  Frage 
nach  der  Sab-  oder  Objectivitttt  der  Zeit.  Die  Zeil  ist  Wahmeh* 
mnag  des  Seins  und  Nichtseins,  das  Sein  und  Kichtssin  ist  Aa- 
iaagen  und  Aufhören«  Darin  besteht  die  Aufeinaaderfolge.  Die  Zeit 
offenbart  uns  die  Dauer  und  das  Fortbestehen  in  der  Aufeinander* 
folge.  Ohne  das  Fortbestehen  ist  der  Wechsel  (cambiamento)  in 
der  Aufeinanderfolge  undenkbar.  Es  ist  ein  ununterbrochenes  Zu- 
saiii  Iii  Oll  hangen  in  der  Folge  für  lie  L^eignisse  der  Ausseiivvuit  und 
unsere  eii^^enen  Gedanken.  Diu  Zeit,  in  den  Diugen,  von  denen  sie 
untrennbar  lat ,  betrachtet,  ist  der  Wechsel  zwischen  Sein  und 
Nichtsein,  im  Verstände  die  Wabrnehmuug  der  AuieiimnderfolgC 
oder  des'^eins  und  Nichtseins ,  sie  iüt  also  objeokiv  und  subjectiv 
zugleich  fS.  2Hi  1-294). 

Wir  küiiiiiiL'u  nun  zu  den  Ideen  der  T  ^1  o  n  t  i  t  H  t ,  der  Gleich- 
heit und  A  e  h  n  l  i  c  h  k  ei  t.  Der  Uogonstand  des  Dunk  uns  ist  das 
Sein,  aber  auch  das  Nichtsein  ist  sein  Ge^/on'itand,  nicht  als  abso- 
lutes Nichts  —  denn  ein  solches  wird  muht  gedacht  und  kaun 
nicht  gedacht  werden  — ,  sondern  als  relatives  Nichts,  d.  h.  als 
Grenze  oder  Beschränkung  des  Seins.  Durch  diese  Idee  des  Sfuig 
und  relativen  Nichtseins  entstehen  in  uns  die  Ideen  der  Identittit 
!ind  Vorschiedenheit,  der  Gleichheit  und  Ungleichheit,  der  Aebn* 
lichkeit  und  des  Unterschiedes*  Die  Identität»  Gleichheit  uadAeh^t 
liehkeit  fallen  unter  die  Kategorie  des  SeiaSt  ihre  Gegensätze  unter 
dia  des  Nichtseins.  Wenn  wir  das  Sein  nur  auf  sieb  selbst  be- 
zogen und  ohne  Beziehung  auf  ein  And<eres  denken,  erhalten  wir 
die  Idee  der  Identität.  Das  Identische  (von  idem)  ist  Dasselbe  oder 
da8  sich  selbst  Gleiche.  Mit  der  Beziehung  auf  ein  Anderes  zeigt 
sich  die  Idee  des  Unterschiedes,  der  Aehnlichkeit,  Verschiedenheit. 
Die  Gleichheit  bezieht  sich  auf  die  Quantität,  die  Aehnlichkeit  aut 
die  Qualität»  die  Identität  auf  beide  zugleich.  Die  Identität  besteht 
in  der  Dauer,  in  dem  ununterbrochenen  Fortbestehen  der  QualitUt 
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und  Quantität,  ohne  dass  das  Wesen  irgeod  WMU  Wechsel  oder 
ttM  VerändeniDg  erleidet.   Das  Sein  kann  aber  auch  angeseliMi 
werden  als  eiu  oniheilbares  oder  noch  nicht  gethailte«  GaoMS  Qad 
wird  dann  Eines  genannt.  Die  Wellen  eines  Flusses,  welche  seiner 
Mttadiing  (fooe)  snsirOmeii,  sind  wirklioh  nicht  identisch  oäer  die- 
selben; wohl  können  sein  nnd  sind  die  nachfolgenden  Wellen  .viel* 
leieht  den  Toraaagegttngenen  entweder  in  der  Qrösse  oder  in  der 
Besohofienheit  gleieh  oder  tthnlieh;  aber  die  ersten  Wellen  sind 
nieht  mehr  da,  andere  seigen  sieh  an  ihrer  Stelle.  VolbUbidige 
Identit&t  kann  in  den  organischen  Einseiwesen  nicht  sein,  weil 
diese  «ich  yerftudem.   Man  kann  mit  Locke  nieht  die  Heinnng 
theilent  dass  ein  snm  Plerde  werdendes  Fohlen  Cpolletro)  wirkliok 
identisch  sei,  weil  es  weder  dieselbe  Qoantitit»  noch  dieselbe  Qua- 
lität, noch  weniger  dieselbe  Quantität  nnd  QnalitSt  zngleioh  faai. 
Mau  kann  dieses  anch  nicht  von  den  anorganischen  Wesen  be- 
haupten, in  denen  sich  ebenfalls  das  Werden  als  Charakter  zeigt. 
Man  unterscheidet  dio  logiscbu  und  substantielle  Identität.  Die 
erste  besteht  in  der  Beziehung  relativer   oder  endlicher  Ideen  auf 
gewisse  Eigenschaften,  die  j^weite  in  dem  eiuen  und  einlachen  ^eiu 
selbst     Es  gibt  ein  Sein  höher,  als  die  organischen  und  unorgani- 
schen Wesen,  dem  der  Name  der  subötantiellen  Identität  zuküniml; 
es  ist  dieses  ^die  nienschliche  Soole«.     Nur  dadurch  nimmt  der 
Qeiät  den  Wechsel  aller  Dmge  wahr,  dass  er  das  Bewusstsein  sei- 
ner eigenen  IdentitiU  in  allen  Veränderungen  hat.  Bewusstseia  und 
GedUchtniss  sind   nur  Mittel  fdr  die  persünlicbe   Identität,  nicht 
diese  selbst,    bie  beruht  in  der   emtachen  und   einen  Natur  der 
8eele.    Der  Herr  Verf.  äprioht  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  die 
Hegel'sche  Lehre  von  der  Identität  des  Seins  und  Denkens ,  wie 
gegen  das  so  genannte  Werden  Gottes  aus.    Die  Identität  kann 
ToUständig  und  nnvollständig  sein.    Die  letztere  ist  entweder 
Aebnlichkeiti  bezogen  auf  die  Qualität,  oder  Gleichheit,  bezogen  auf 
die  Quantität  des  Gegenstandes«   Die  sinnlichen  Wahrneb roungen 
geben  wohl  die  äussere  Veranlassung  zu  den  Ideen  der  Identität  and 
des  Unterschiedes,  sie  bieten  den  Stoff  zu  diesen  Ideen ;  aber  data 
tritt  das  analytische  nnd  synthetische  Denken,  nnd  endlich  ist  es 
die  Vernunft^  welcher  diese  Ideen  nrsprflnglich  eig^n  sind,  nnd  welehe 
ans  sich  durch  diese  Mittel  die  genannten  Ideen  entwickelt  (8. 295 
bis  801). 

Die  bisher  behandelten  Ideen  sind  die  »absoluten«  oder  die* 
jenigen,  welche  dem  Henschengeiste  ursprünglich  und  Tor  der  Be*> 
siehung  snr  Aussenwelt  eig^n,  in  allen  Menschen  dieselbeni  wesent- 
lich nnd  nothwendig  sind. 

(Schiusa  folgt) 
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(SohluM.) 

Den  »ab so lut on  Ideen«  werden  mm  >dio  relativen«  ent- 
gegengesetzt. Die  relativen  Ideen  beziobon  Rieh  auf  die  verlLndor- 
lichen,  begronzton  Einzelwesen  der  Aussenweit,  setzen  aber,  um  zur 
Erkenntniss  deisilbcn  zu  kommen,  das  Absolute  oder  das  Noth- 
wendirrp.  Allgemeine  und  ünvpr'mdorlichc  in  der  Idee  als  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Erkenntnis^  \ orans.  Die  nlativen  Ideen  sind 
die  Kinzelideeü  oder  die  Vorstellungen  der  einzelnen  Gegenstände, 
Eigenschafton,  ThUtigkeiten,  Verhllltnisso,  Zustände.  >Da8  Absolute, 
beisst  es  S.  H09,  ist  das  Licht  für  den  Geist  and  der  Geist  ist 
das  Licht  fttr  die  Aussenweit.  So  macht  in  der  logischen  Ordnaog 
dfts  Absolute  den  Geist  thättg  nnd  vorstellend,  und  der  Geist  nimmt 
wahr  und  bildet  sich  die  Idee  des  ausserhalb  seiner  Vorhandenen.« 
Der  Geist  bftngt  vom  »Absoluten«  ab,  irftbrend  er  das  »Relative« 

irahrnimmt. 

Der  Herr  Verf.  geht  vom  Unterschiede  der  absolnten  nnd  rela- 
tiven Ideen  xnr  Bestimmung  ihrer  Elemente  über.  Er  snobt  nach* 
snwoisen,  dass  jede  Idee  ein  snbjectives  nnd  ein  objeotives  Element 
habe.  Die  Idee  ist  das  Bild  oder  die  Vorstellnng  eines  Gegen* 
Standes,  sie  mnss  also  einen  gegenstftndlioben  oder  objectiven  Be- 
standtbeil  haben.  Selbst,  wenn  man  die  Idee  einer  Idee  bat,  bat 
man  ein  Objeetives;  denn  hier  ist  die  Idee  das  Objeet  der  Idee. 
Aber  es  kann  niobts  Vorgestelltes  ohne  ein  Vorstellendes,  kein  Ob« 
ject  ohne  Snbjeot  sein,  beide  gehören  nothwendig  sosammen.  So 
li^gt  in  jeder  Idee  ancb  ein  snbjeotivee  Clement*  Znr  ldee  gehört 
notbwendig  der  Geist.  Er  besteht  ans  Sinnlichkeit  nnd  Vemnnfl« 
Im  Geiste  vereinigen  sich  beide  Richtungen  des  Erkennens.  Man 
nehme  den  Geist  hinweg,  in  welchem  sich  die  verschiedenen  Wahr- 
nehmungen vereinigten,  man  beraube  eleu  Geist  der  aaalytiscLeu 
und  svnthetischcn  Kraft  und  man  hat  keine  Ideen  mehr.  Sinulich- 
keit  und  Vernunft  bilden  die  subjcctivo  Seite  der  Ideen;  aber  wie 
findet  dieses  statt?  Das  Ich  steht  in  inniger  Verbindung  mit  dem 
Niohtich  und  mit  dem  Absoluten.  Mit  dem  Nichtich  h.ingt  das 
Ich  durch  die  iiejaliung  und  Verneinung  zusammen ;  denn  es  empfin- 
det sich  selbst,  inicin  es  sich  einem  Gegenstände  entgegensetzt. 
Ks  vorueint  sich,  indem  ca  dfi^  Nichtich  bejaht,  es  bejaht  sich,  indem 
es  da<?Nj(  htich  verneint,  und  in  diesem  wecb^elseitigen  Bejahen  und 
Verneinen  nimmt  es  sich  selbst  in  der  Beziehung  zur  wechselseitigen 
LXL  4«2iri.  8*  Hell«  40 
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ßobranke  wahr.  So  bilden  Bejahung  und  Verneinung  das  Band 
iwischen  Ich  «Bd  Niobfciob.  Mit  dem  Absohiten  hängt  das  loh 
durch  ein  transcendentea  und  nothwendiges  Verbältniss  nmiiiaMD, 
weil  es  den  ewigen  Kampf  das  Iotas  und  Nicbticbs,  die  felttitrai 
«Bd  Ttrftnderlichen  Erscheinungen  nicht  ohne  das  Absolute  und 
Unveränderliche  begr  eifen  kann«  8o  hKngon  die  veränderlichen  Dinge 
mit  dem  Ueverlnderiiehen  suMmmen.  Das  Ich  hat  die  Doppelbe- 
siehnng  zum  einnliehen  und  ttbeninnliehen  Nichtich  oder  znr  reinen 
oder  absoluten  Verniinity  der  göttlichen  Wahrheit  selbst.  Blit  der 
Annahme  des  sobjeetiyen  nnd  objectiven  Elementes  in  der  Idee 
will  der  Herr  Verf.  weder  »dem  SabjectiTiemne«  EanVe»  nooh  dem 
»ObjectiTismnec  8cheUiug*s  huldigen,  sondern  ein  »vermittelndes 
System  €  (sistema  medto)  anfstellen,  welche«  »die  beiden  Extreme 
▼ersehnen  solle  (S.  810^81 7> 

Als  die  letste  nnd  hOehste  Entwioklnng  der  Vernunft  wird  die 
Thatsachedes  im  mensohlichen  Bewusstsein  yorbandenen  Principe 
bezeichnet,  mit  welchem  die  Wissenschaft  der  Ideen  beginnt.  Die- 
bies  rrlüLip,  der  Ausdruck  der  Xuthwendigkeit  des  Seins  und  Er- 
kennens,  ist  das  Licht,  welches  uüsor  üüwusst.söia  nnd  imsere  In- 
telligenz erieuchtet.  Das  Princip  ist  die  absolute  Wahrheit  oder 
Uott.  Die  em|Mriscbeii  und  mtellectuellen  Tbatsachen  finden  ihre 
Begründung  allein  in  der  absoluten,  welche  beiden  zuGrundü  liegt 
und  cdmo  wülcbe  die  Entwicklung  jener  beiden  unmrjglich  ist.  Die 
Notbwendigkeit  für  das  Sein  der  Einzeldinge  uud  das  Erkonneu 
der  Eiüzolvorstellungen  geht  erst  von  dieser  absoluten  Thatsache  aus. 

Der  Herr  Verf.  geht  zur  Nothweudigkeit  der  Sprache  lUx 
die  vollstUndige  Knttaltung  der  Ideen  über. 

Zuerst  wird  in  anziehender  Weise  der  EinÜuss  der  Sprache 
auf  die  gesellschaftlichen,  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Zustände . 
heryorgehoben.  >Das  Wort  ist  allmächtig.  Die  Schlachten  bei  den 
Pyramiden  und  bei  Marengo,  die  KreuzzUge  und  der  lombardiscbe 
Städtebund^  die  Aufstände  in  Italien  nnd  Sicilien  hängen  noeh  mehr 
Yon  der  Macht  des  Wortes,  als  von  der  Kraft  des  Armes  ab.« 
Der  Herr  Verf.  unterscheidet  die  metaphysischey  traditio» 
nelle,  grammatiecbe  und  legi  sehe  Unterenehnii^.  Die  meta- 
physieehe  Unterenchnng  besieht  sieh  anf  d^eFrage,  wie  derHepeoh 
snr  Sprache  kanif  ob  er  sie  yon  doh  oder  von  einem  Andern,  oder 
Ton  wem  er  sie  gelernt  habe«  Die  Frage  nach  dem  Urepmng  der 
Sprache  ist  eine  doppelte»  die  eine  geht  anf  die  Thateachey  die 
andere  anl  die  Möglichkeit  derselben*  Der  Thatsache  naeh  ist  nna 
der  Ursprung  der  Sprache  nnbekannt,  weil  nna  die  erforderUchen 
historischen  Quellen  fehlen.  Bs  handelt  sich  also  nm  die  Möglich« 
keit  des  Entstehens  der  Sprache.  Hier  werfen  wir  die  Frage  auf: 
>Konnte  der  Mensch  aus  sich  selbst  eine  Sprache  bilden  und  ler- 
nen V  Wenn  er  dieses  allein  nicht  konnte,  kuante  er  die  Spraoba 
von  Andern  lernen  uud,  vveun  ur  iie  von  andern  lerutej  waren  diese 
Andern  MeQt^obeU|  Engel  oder  nur  alieio  Ggti'i^« 
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Min  kftiui  den  Mflflfloban  in  dar  Einninkeit  und  u  d«v  0#- 
BellMlwft  betraobten«  In  d«r  Siasanikmi;  hat  er  Icain  Bedlirfsifla 
d«r  Bpraeha.  Ss  wird  bloes  bei  den  Tönen  der  Frende  nnd  dei 
SebmerseiiB  bleiben*  Ohne  Znaammenhang  mit  Andern  kommt  die 
Sprachei  die  snr  MittheUnng  dient  nnd  ohne  Bexiehnng  zu  Andern 
anoh  ohne  Motiv  für  den  Willen  ist,  nicht  zar  Entwicklung.  »Ohne 
Gesellschaft  wird  die  Sprache  nicht.  <  Was  ist  nun  zuerst  gewor- 
den, »die  (iesell^chaft«  oder  >die  Sprache«?  Dlea  iit  eiu  >unauf- 
bürlicbes  KathscU  und  es  stellt  darum  nur  su  Viel  fest:  >DerMenach 
bat  die  Sprache  you  Andern  gelernt.«  Wenn  der  Mensch  die  Sprache 
von  Andern  gelernt,  fragt  der  Herr  Verfasser,  »wer  waren  diese 
Andern«?  Waren  sie  Menschen,  so  stossen  wir  auf  t dieselbe 
Schwierigkeit«,  weil  der  Mensch  die  Sprache  »nicht  aus  sich  allein 
lernen  kann.«  Wenn  er  sie  von  Engeln  gelernt  hätte,  müsste  der 
Mensch  in  einer  Beziehung  zu  Engeln  stehen,  wovon  wir  nichts 
wissen.  Es  bliebe  also  nichts  Anderes  übrig,  als:  »die  Sprache 
kommt  von  Gott.«  Der  Herr  Verf.  theilt  die  verschiedenen  An* 
sichten  der  Philosophen  und  Theologen  mit.  Er  geht  zar  Entwick- 
long  leinar^genen  Ansicht  über.  Jeder  Mensch  hi^t  den  Trieb, 
aeine  eigenen  Gedanken,  Zustände  und  Thätigkeiten  andern  mitza* 
tbeilen.  Dieser  unwiderstehliche  Trieb  offenbart  sich  auf  vielfache 
Weise.  Der  Menseh  braneht  dazu  ein  Mittel  oder  Zeichen.  Jedes 
System  Ton  solchen  Zeichen  ist  eine  Spraehe.  Die  Zeichen  können 
natQrliohe  nnd  künetUohe  eein.  Zar  ersten  Art  gehören  die  Ge* 
blrden,  Berübrnngen  (toeeamenti)  nnd  das  lante  Tönen  der  Stimme 
(gridi).  Alle  drei  snsammen  bilden  aneh  die  Spraehe  der  Tbat, 
die  nrsprflnglioh  nnd  natttrlieh  yon  seihet  stattfindet,  Begleitena 
des  Hensehen  in  der  Einsamkeit  nnd  GeseUsohaft.  Das  Berflhren 
gibt  der  Gebärde  mehr  Naohdmek  nnd  das  Gesehrei  drOekt  die 
ivnera  Gemttthsbewegung  ans.  Ss  ist  eine  allgemeine  Spraehe,  die 
Tea  Jedem  verstanden  wird.  Solche  Sprache  eignet  sieh  nnr  für 
die  Anwesenden;  ftlr  die  Abwesenden  wird  die  kfinstliohe  oder 
conveutiüuellü  Sprache  gebraucht.  Ausser  Gebärde,  Bertlhrung  und 
Ton  werden  noch  als  Zeichen  auigestellt  die  Schiffssignale,  die 
Telegraphenzeichen,  die  Zeichen  geheimer  GosellscLafteu,  z.  B.  der 
Freimaurer.  Darauf  folgt  das  Streben  nach  dauernden  Zeichen,  die 
Schriftsprache,  ferner  Gemälde,  Münzen,  Inschriften,  Grabmäler, 
Triumphbögen,  Säulen,  Statuen  n.  s.  w.  Die  flüchtigen  und  dauern- 
den Zeichen  der  Sprache  werden  durch  das  Band  der  mündlichen 
Ueberlieforung  verknüpft.  Symbole,  Keil-,  Bildersclinft ,  Münzen, 
Denkmale  pflanzen  in  iibniicher  Weise  die  Ge danken  der  Vergan- 
genheit auf  die  Gegenwart  tlVior.  Von  der  schriftlichen  Zeichen- 
,  oder  Bildersprache  ging  der  Mensch  zur  alphabetischen  Schrift- 
sprache über.  Hinsiohtlieh  des  Ursprungs  der  Sprache  stehen  sich 
swei  Hanptansichten  geradecn  entgegen.  Die  erste  behauptet,  der 
Mensch  habe  die  Sprache  aus  sich  nnd  ohne  irgend  eine  andere 
Hülfe  gebildet^  die  sweite  lautet:   Der  Menseh  konnte  ohne  die 
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Yermiitlting  Gottes  sieh  keine  Sprache  bilden.  Der  Herr  Verf.  ef« 
itrebt  eine  Vermittlung  beider  Ansichten,  welche  er  dahin  abgibt : 
»Gott  hat  dem  MenseheUi  all  er  ihn  sehnfi  sogleich  die  FfthigMty 
die  Organe  and  das  BedQrfnits  der  Sprache  gegeben,  er  bat  ihn 
als  Ton  Natur  gesellig  erschaffen,  gab  ihm  die  Intelligenz,  Goti 
hat  nicht  den  Adam  in  der  Sprache  unterrichtet.  Adam  gab  selbst 
nach  der  Bibel  den  Thieren  die  Namen.  Der  Mensch  bildet  sich 
nach  der  ihm  von  Gott  yerliehenen  Kraft  die  Sprache.  So  hat  die 
Sprache  ihre  nrsprUngliohe  Grundlage  in  der  Natur  des  Menschen. 
(Hine  Sprachffthigkeit,  ohne  Sprachwerkzenge ,  ohne  Vernunft  und 
ohne  das  BedOrfniss  des  Sprechens  würde  sich  der  Mensch  keine 
Sprache  bilden.c 

Zuiji  Schlüsse  wird  die  Bedeutung  des  Wortü^s  t  II  r  die 
I  d  ti  ü  uüd  iiaa  Vei'liällui.s.^  beider  ent wickelt  (S.  355 — 3G2j.  Hier 
entstehcu  die  Fragen:  Kann  der  MluslIi  uhne  die  Hülfe  der  Zei- 
chen decken?  Kaim  er  den  Gedanken  uhno  ein  Wort  bilden?  Der 
Herr  Verf.  glaubt  ungeachtet  der  entgegenstehenden  Lehren  Ande- 
rer, dass  der  Mensch  ohne  den  Gebrauch  der  Zeichen,  ubno  Sprache 
denken  kann.  Das  Wort  ist  das  Zeichen,  die  Idee  ist  die  bezeich- 
nete Sache.  Wenn  daa  Wort  die  <  Ml'onbarung  der  Idee  ist,  so  miis? 
diese  jenem  vorausgehen.  Auch  muss  der  Mensch  über  die  Zeichen 
zuerst  nachdenken,  die  er  für  dio  Gedanken  brauchen  will.  Das 
Wort  ist  nur  zur  Erinnerung  nüthig.  Hier  zeigt  sich  seine  Wich- 
tigkeit fttr  den  Gedanken.  Die  Taubstummen  und  manche  Wilden 
seigen  uns,  dass  man  ohne  Worte  denken  kann.  Aber  demunge* 
achtet  ist  der  Sinfluss  der  Sprache  auf  die  Entwicklung  des  Ge- 
dankens gross.  Das  Wort  ist  im  eigentlichen  Sinne  die  Spracite 
der  Intelligenz.  Die  Einriehtnng  der  Sijrache  ist  gans  der  Be- 
sehaflenheit  des  Gedankens  nachgebildet  und  jede  wesentlichen  Be* 
standtheile  und  alle  Formen  des  Wortes  spiegeln  sieh  in  deaOe* 
danken  ab.  Die  allgemeine,  den  Gedanken  offenbarende  Formel 
ist  das  bejahende  oder  Terneinende  ürtheil.  Jedes  TJrtheü  aber 
wird  gebildet  dnroh  die  Idee  einer  Snbstans,  einer  Eigensehaft  nnd 
eines  beide  Terknttpfenden  Verhftltnisses,  Dom  Urtheile  entspricht 
in  der  Spraehe  der  8ats,  der  Snbstani  das  Snbject,  der  Slgensohaft 
das  Adjeotiy,  der  YerknOpfnng  das  Zeit-  oder  Handlnngswort.  Wie 
man  die  Gedanken  trennt  nnd  verbindet  (Analysis  nnd  Synthesis)» 
so  trennt  nnd  Terbindet  man  aneh  die  Worte.  Der  Herr  Teif. 
sohliesst  mit  den  Worten:  »Der  Ursprung  der  Sprache  ist  eine 
göttliche  Anordnung  und  eine  menschliche  Bildung. c 

Uas  vorliegende  Buch  dos  rühmlichst  bükauuten  iicrrcn  Ver- 
fassers gibt  üua  uicht  nur  über  die  philosophischen  Ansichten  des- 
selben, sondern  auch  über  die  philosophischen  Zustände  Italiens 
vielfachen  Aufschluss.  Es  liefert  den  klarsten  Beweis  ,  wie  genau 
man  sich  auch  in  diesem  Laude  mit  den  philosophiscben  Haupt- 
fragen beschäftigt,  mit  den  pbiiuöuphischen  Systemen  des  Aus- 
lands« vertraut  macht  und  sie  su  einer  gcistesfreieu  liüdung  des 


Digitized  by  Google 


Lildcra:  Cbrattofiialbto  CfetroiilMit.  It 


Volkes  Tdnurbaitel  md  Terwerthet,  wie  man  aneb  bier  auf  gesebiebfe- 
lieber  und  kritiecber  Grandlage  die  Wissenscbaft  sn  fördern  nnd 
einaeiiige  und  nnfmobtbare  Extreme  der  Farteileidensobaft  sa 
überwinden,  die  feindlioben  Gegenefttse  tn  yermitieln  nnd  in  Ter- 
B<}bnen  Tersnebt.  Der  Herr  Verh  bebt  die  Anaicbten  Galuppi's, 
Gioberti*8  nnd  Bosmini*8  besondere  berrort  welcbe  wir  sebon  frttber 
angedeutet  baben  nnd  welcbe  den  Einflnss  der  dentseben  Fbiloso» 
pbie  anf  die  itaUenfscbe  dentlicb  bekunden;  er  gebt  dabei  seinen 
eigenen  Weg  nnd  ist  auf  diesem  bemüht,  das  realistiscbe  nnd 
idealistiscbe ,  das  objective  und  subjectivo  Priucip  der  Philosophie 
7Ai  einer  böhern  Einlieit  zu  verbinden,  wckhe  er  in  dem  göttlichen 
Eleiai  iite  der  absoluten  Vernunft  findet.  Wir  wünsclien  dem  ge- 
baltvolieu,  vielfach  /um  Sulbsidcukun  anreihenden,  die  wichtigsten 
Fragen  der  l's3'chulogie  und  Ontologie  mit  (»eist  und  Sachkonnt- 
niss  behandelnden  Buche,  welches  bereits  in  Italien  einen  mächtigen 
Anklang'  gefunden  bat,  auch  in  Deutschland  eine  möglichst  grosse 
Verbreitung.  Y.  Reicblin-Meldegg. 


Chresiomaihia  Ciceroyiiana.  F.in  T.f^pl>ucli  für  miiilere 
Oymnasialßclassfn  rnr?  C.  F.  Ludtrs,  Dr.  phii.  ordentlichem 
Lehrer  am  Johanneum  ssu  Hamburg,  Ztreiies  HefU  Leipzio, 
Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubntr,  ISßS.  XXV  u.  5.  206 
in  gr,  6. 

Das  zweite  Heft  dieses  Lesebnebs,  welebes  zunächst  fUr  die 
sweite  nnd  drittoberste  Classe  unserer  Gymnasien  bestimmt  ist, 
um  den  Schüler  mit  Cicero's  Sprache  und  Ausdruck  TÖUig  Tortrant 
an  machen,  beginnt  mit  zwei  Stückon,  die  gewisserroassen  nocb 
dem  ersten  Hefte  zuzuzählen  sind,  insofern  sie  auf  den  Orient  und 
Griechenland  sieb  beziebeD,  wttbrend  dieses  zweite  Heft  auf  Rom 
und  die  römiscbe  Gescbiobte,  so  wie  auf  Cioero's  Persönliobkeit 
besttgUebe  LesestQokey  ans  Gicero*s  Sobrifien  sorgsam  ausge- 
wäblt^  bringt.  In  der  Anordnung  der  einzelnen  Stiloke  ist  zwar 
eine  sacblicbe  Ordnung  befolgt,  jedocb  eine  solobot  welcbe  ein 
Aufsteigen  von  leiobteren  zu  sebwereren  Stttcken  erkennen  Ittsst, 
und  aneb  darin  dem  BedOrfniss  der  Sobnle  zn  enteprecben  snobt. 
Zuerst  kommen  Sttfcke  aus  der  frtlberen  Gescbiobte  Roms,  insbe*' 
sondere  der  KQnigsgesebicbte  und  den  ersten  2Seiten  der  Republik, 
meist  den  Bttebern  De  republica  entnommen ;  -dann  folgen  einzelne 
Züge  aus  dem  Leben  römtseber  Feldberm  und  Staatsmänner, 
naroentlicb  aus  den  pnnischen  Kriegen ,  und  der  darauf  folgenden 
Zeit,  wobei  der  jüngere  Scipio  Africanns  und  die  Gracchen  beson- 
ders bedacht  sind;  daran  reihen  sich  Lobreden,  Charakteristiken, 
Scliilderungen,  einzelne  Ziigu  aus  der  Liteiatuv-  und  SittongoRchichte ; 
daraui  ein  eigener  Abschnitt,  der  lauter  einzelne  auf  Sicilieu  be« 
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xllglNlw,  sttoiobti  ans  den  Teninea  aiitgewtthlte  Stteke  entlHlUy  imd 
«b«a  fo  ein  weiterer  Abiebnitt,  welober  einieiae  Zfige  ant  Oieero'e 
Lebea  enibttlli  wel^e^ieb  wai  seine  geistige  Bildnng,  wie  naf  sein« 
poKtieebe  Tbtttigkeit  belieben:  einen  passenden  Soblnss  naobt  der 
ans  der  Vorrede  sum  sweiten  Bnob  De  diyinatione  entnommean 
Beriebt  Oieero's  über  seine  Kterftrisobe  Tb&tigkeit  nnd  die  versobie-^ 
denen  nacb  einander  in*8  Pnbliknm  gebraebten  Sebriftea.  Der  andern 
Haupttbeil  des  Ganzen,  »tbeoretisehe  Stücket  überschrieben,  ent- 
halt einzelne  Abschnitte  ans  Oieero's  philosophischen  Schriften  theo- 
retischen Inhalts,  iusofti  u  sie  auf  omzeluu  Lebren  der  Wissenschaft 
im  Allgemeinen  und  im  Besondeiu  sich  bezichen,  also  zuerat  einige 
Stücke  über  Welt  und  Natur,  dann  über  Gott,  Gottesdienst»  Ora- 
kel, über  den  Menschen  und  die  Unsterblichkeit,  über  die  Wissen- 
schaft und  wisscnachaftlichüs  Streben  im  Allgemeinen,  über  Sitte, 
Tu^^end ,  Glück,  über  den  Staat  (d.  h.  die  verschiedenen  Formen 
des  Staates,  über  die  beste  iiegierungsform  u.  dgl.)»  endlich  über 
Rede  und  Kunst.  Dieso  Stücl<e  bieten  allerdings,  wie  es  die  Natur 
des  Inhalts  mit  sich  bringt,  schon  etwas  mehr  Schwierigkeit  uud  bil- 
den daher  auch  passend  den  Scbluss  der  ganzen  Auswahl,  die  übri- 
gens doch  die  Leetüre  ganzer  Schriften  Cicero's,  wie  z.  B.  voll- 
ständiger Beden,  oder  der  kleineren  philosophischen  Schriften  (z.  B. 
dato»  Lftlins)  nicht  Überflüssig  machen  wird.  Gegen  die  von  dem 
Verf.  getroffene  Auswahl  selbst  wird  man  wohl  kanm  erhebliobe 
Binwendangen  machen  kDnnen,  und  was  die  deutschen,  erklärenden 
Anmerkungen  betrifft»  die  unter  den  Text  gestellt,  dem  Sebttler  die 
Leottlre  erleiobtern  sollen,  so  berücksichtigen  dieselben  einerseits 
das  Qrammaüsoh-Spracblicbe,  in  welober  Beziebnn«;  man  vielleicbt 
eine  grossere  Besobrftnknng  wünseben  mag,  andemseits  snoben  sie 
besonders  die  saeblieben  Punkte  zu  erOrtem,  so  dass  der  Sebflier 
bier  keiner  weiteren  Naebbltlfe  bedürfen  wird.  Was  das  Brslere 
betrifft,  so  würden  wir  s.  B.  zu  Stflek  89  (De  dirinat.  I,  27)  die 
iirklnmng:  »se  colli gere  sieb  sammeln,  Tusoul.  4,  86«  lie- 
ber weggelassen  baben,  weil  diess  der  Sebttler  in  dem  Lexieon 
leicbt  finden  kann,  wenn  er  es  niobt  sobon  vorber  weiss.  Eben  so 
8.9  die  Note:  eum  »w&brend,  obgleiob«  so  wenig  man  aneh 
anders  Bemerkungen  über  die Constmotion  von  eum  mit  deraPMr- 
fect  Indicativ  (S.  8),  und  Aehnliches  der  Art  wird  tadeln  wollen* 
Dagegen,  glau])eri  wir,  konnten  füglich  wejyfallen  Erklärungen  wie: 
>dediti  ausgelielertc  (8.  57)  oder  »institutum  —  Begiuucu,  daher 
VorbiKlc  (S.  57),  oder  »inaurutus  vergoldet«  (S,  66),  oder  >erant 
apud  ilium  es  lagen  iu*  (S.  73),  oder  »angulus  Winkel,  Schlupf« 
winkele  fS.  75),  oder  >ce8sare,  feiern,  rasten«  (S.  82),  oder  »po- 
testas  Oolegenheit«  fS.  89),  oder  >ni=?i  ut,  es  sei  denn  7.u  dem 
Zweck«  (S.  89\  eben  auch  S.  69 :  »hac  tanta  celebritate  famiie  : 
bei  öu  gefeiertem  ilute«  (wo  übri;:on^  im  Text  wahrscheiulicii  durch 
ein  Vorsehen  steht :  hao  tanta  cohii  itate  tumae);  os  lios^t  u  sich 
noch  andere  Beiäpieie  der  Art  auiUbren,  auf  welche  wohl  der  Her» 
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MMgtber  bei  «iaer  nitmm  Auflag«  sein  Angeomerk  m  riehlen  liftt 
Attäi  die  w  Mlcigen  Klammeni  beigefügte  Bemerkong  8, 12  »Kama 
wie  Bomolne  GesebOpfe  der  Sage»  N.  Gegeostaade  oder  firgaosmig 
XU  B. :  Beligioiisstlfter  and  Kriegsbeldi  abstrakte  Charaktere«  irftr^ 
den  wir  lieber  wegg^assen  haben ,  da  sie  in  ^n  Sebnlbneh  kaum 
paest,  zamal  die  Riebtigkeit  des  Satsee  wahrhaftig  niebt  nabe** 
stritten  ist.  Aneh  die  Vergleicbung  nnserer  Fttistmititel  mit  dem 
Beinanten  des  Japiter,  Optimns  Maximos  8.  15  scheint  ans  nicht 
am  Platze.  Wir  wollen  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgen, 
zumal  die  sprachliche  Erklärung  im  Ganzen  mit  vieler  Sorg- 
falt behandelt,  und  in  strenger  Aiiseiiiaadci haltuiig  der  Beden- 
tang einzelner  scheinbar  verwandter  Wörter  auf  die  Synonymik 
aller  Orten  gebührende  Rücksicht  genümmen  ist,  eben  so  auch  auf 
die  ConstructionsverhRltnisse,  auf  den  Gebranch  der  Partikeln,  der 
Tempora,  der  Modi  u.dgl.  Und  so  wird  mau  wobl  wiin^^chen,  dass 
der  Zweck  dio^tn*  Chrestomathie,  ein  gründliches  Studium  der 
Schriften  des  Cic^ero  zu  fördern,  erreicht  werde.  Noch  ist  7.u  er- 
wähnen, dass  diesem  zweiten  Heft  eine  i^ut  geschriebene  Biogra- 
phie Cicero's  vorausgeht ,  welche  auch  den  Charakter  Cicero's  in 
Betracht  zieht,  und  ein  richtiges  Urtheil  über  ihn  als  Mensch,  als 
Staatsmann  nnd  als  Schriftsteller  darlegt.  Bei  der  in  unsern  Tagen 
mebcfaeh  sich  anfcipreizenden  Sucht,  Cicero's  Charakter  berabsazteh«n 
und,  im  Widersprach  mit  der  geBcbichtlichon  Ueberlielonitig ,  ihn 
mdgliobst  aiederznsetzen,  werden  Bolohe  Uriheüei  wie  vir  flie  hier 
leeen,  nm  ao  mehr  befriedigen. 


P.  Ovidii  19a$aniB  Em  Pimio  Hbri  quatitar.  Ad  todkum  fidm 
emendavU  adparatu  crUieo  ifutruxU  Otio  Kern  phil.  Dr. 
lApnae  in  asdibm  B.  6.  TciAnmi  MDCCCLXYJiL  XXXIl  u. 
9iS  8.  pr.  8. 

Wfthrend  die  libri  Trietiam  in  der  neneren  Zeit  einigemal  be* 
londers  heranegegeben  nnd  auch  oommentirt  worden  eind,  war  von 
den  inhaltsyerwandten  Elegien,  welche  in  den  yier  BUohern  Ex 
Ponto  zusammengestellt  sind ,  noch  keine  besondere  Ausgabe  vor- 
banden. Und  doch  galt  es  auch  hier,  den  'l'ext  dieser  Gedieh te, 
der  so  wonirr  wiu  in  den  andern  Dichtungen  des  Ovidius  von  Inter- 
polationen luanchüi-  Art  frei  geblieben  ist,  auf  die  älteste  Ueber- 
liefernng,  so  weit  nur  immer  möglich,  zurückzuführen.  Dieses  war 
daher  auch  das  Ziel,  welches  sich  der  Heransgeber  gestellt  nnd  in 
dieser  neuen  Ausgabe  in  befriudiizonder  Weise  zu  erreichen  gesucht 
hat.  Da  die  Frage  nach  der  handschriitiicheu  lJeV)eriieferung  die- 
ser Gedichte  hier  in  den  Vordergrund  tritt,  so  war  diese  Frage 
vor  Allem  zu  erledigen.  Der  Herausgeber  hat  schon  früher  in 
mehreren  Aufsätzen  diesen  Gegenstand  behandelt:  in  der  Fraefatio 
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ibailt  er  die  Brgeboiue  seioer  desfalsigftn  FonehnDgen  mit|  so  wie 
eine  genaue  Uebersicbi  und  Würdigung  der  TOA  ihm  sur  Hersiei- 
laog  des  Textes  benutztea  Haudschriften.  Ausser  den  bie  ic  das 
sechste  oder  siebente  Jahrhundert  zurückgehenden  Blttttem  za  Wol- 
frabflttel,  welche  einige  Beete  enthalten,  iet  es  zunächst  eine  Ham* 
bnrger  Handschrift,  welche  für  den  Text  dieeer  Gedichte  maes* 
gebend  wird,  leider  aber  nicht  das  Ganse  enth&lt,  da  sie  nur  bis 
III»  4,  67  reicht:  Alles  Andere  fehlt«  Diese  Handsohriit»  tob 
andern  Gelehrten  schon  nntersncht  und  dem  nennten  oder  sehntea 
Jahrhundert  beigelegt, -durfte  indessen  wohl  mit  Eitsohl  eher  dem 
swSlften  zugezahlt  werden:  darauf  wenigstens  führt  die  Schriftprobe, 
welche»  als  ein  getreues  Faosimile,  dieser  Ausgabe  beigegeben  ist» 
weit  eher,  als  auf  eine  frflhere  Zeit.  Es  soll  damit  jedoch  der 
Werth  der  Handschrift  nicht  verringert  werden,  die  einen  yon  allen 
den  Interpolationen,  welche  in  der  andern  Olasse  meist  späterer 
Handschriften  mehr  oder  ininJoi  augetroflfen  werden,  weit  freieren 
Text  l)ictct.  Nur  Eine  nandöchritt  ist  es,  welche  der  Hamburger 
Handöchrift  ualio  liugt,  und  für  die  m  diu.sci  luiileiidüii  Tbeile  ge- 
wissermassen  einen  Ersatz  bringt,  wenn  sie  auch  nicht  derselben 
Quelle,  aber  doch  einer  nicht  minder  guten  entstammt,  nemlich 
der  von  Harles  genau  vergliclit-ne  Cod.  Bavaricus,  welcher,  wie  der 
Verf.  glaubt,  in  München  jeii^t  sich  befindet,  worüber  wohl  Nilberes 
SU  ermitteln  wttnschenswerth  wUre^  um  so  mehr  als  dieser  Codex 
durch  Annäherung  an  die  Hamburger  Handschrift  eine  gewisi^e  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  gewinnt,  die  übrigens  der  Herausgeber 
keineswegs  Übersehen  hat.  Von  geringerem  Gewicht  sind  die  übri- 
gen mehr  oder  minder  iuterpolirten  Handschrifton ,  wie  sie  hier 
8.  XVI  ff.  nach  einander  aufgeführt  und  beschrieben  werden.  Dass 
die  Strassburger  Handsohrift«  welebe  au  erster  Stelle  in  dieser 
Classe  Yon  Handschriften  erscheint,  nicht  dem  eilften  Jahrhundert« 
wie  Heinsius  meinte,  zosnzählen  ist,  sondern  eher  ins  zwölfte  oder 
dreizehnte  gehört,  wie  unser  Verf.,  der  die  Handschrift  selbst  in 
Händen  hatte,  glaubt,  hat  gewiss  seine  Richtigkeit.  Wir  übergehen 
die  übrigen  Handschriften  dieser  Classe,  da  sie  von  geringerem 
Werth  für  die  Gestaltung  des  .Textes  sind,  für  welchen,  wie  schon 
bemerkt,  snnftchst  die  Hamburger  Handschrift  nebst  dem  Bairi- 
sohen  Codex  die  Grundlage  abzugeben  hat.  Diess  hatte  im  Gänsen 
auch  Merkel  erkannt:  nur  ist  der  Herausgeber,  in  der  Durohfüh- 
mng  dieses  Grundsatses  mit  mehr  Strenge  und  in  ausgedehnterer 
Weise  bei  seiner  Ausgabe  des  Textes  Terfahren,  die  dadurch  aller- 
dings von  den  bisherigen  Texten  sich  wesentlich  untersoheidet. 
üebrigens  hat  der  Verfasser  ausser  der  erwähnten  Strassburger 
noch  Wolfenbflttler,  Basler  und  Carlsmher  Handschriften  ver- 
glichen, welche  dieser  selben  Classe  zuzuweisen  sind:  unter  dem 
Text  gibt  er  eine  genaue  Zusammenstellunk;  der  abweichenden  Lese- 
arten  dieser  Handschriften ,  so  wie  auch  dor  übrij^^eu  ,  in  dem 
Heinsius'scheu  A|j^jarat  ^u.  lierlm  bcüudlich&u  Collatiuntiu,  wobei 
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M  ihm  aieht  am  blasse  AniiftQfiuig  eines  kriliaoliea  Apparaies  sa 
tbim  war,  »neu  quo  magnos  fntoiiis  rednndatiiros  esse  oredorem, 
ssd  qoantopere  saeenlis  progrediestibus,  ea  qaae  Oiidias  icrip-» 
siti  a  Yera  genninaqnae  fbniia  decUnaTisaeat,  imo  qoaai  conspeetii 
auoifestiim  fierei«»  wie  wir  8.  XXX  lesen ,  and  winl  man  Ittr  die 
dabei  anfgewendeie  Mfibe  nnd  Sorgfalt  nur  dankbar  sein  kOaaen, 
da  sie  jedenfalls  k^e  Yergebliobe  oad  nntalose  war.  Aoeh  ward 
sa  Banm  dadnroh  gewonnen,  dass  fttr  die  nur  an  einem  oder  dem 
andern  Orte  aus  meist  ganz  neueren  Handschriften  beigebraekten 
Varianten  des  Heinsius'scben  Apparates  eiu  allgemeines  Zeichen 
gewählt  ward.  So  liegt  der  knliscbc  Apparat  iinnuuliiu  <locb  in 
derjenigen  VolUtaadigkeit  vor,  welche  tuy  Beurtheilung  laul  ^Vih•- 
dignng  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  nuth wendig  ist.  Aiisöcrdom 
findet  äicb  unter  diesem  aus  Handschriften  zusammengebrachten 
Apparat  noch  eine  weitere  Zusammenstellung  der  Lectionum 
varietas  Heinsii  et  Merke  Iii,  wodurch  die  Uobersicbt  ei- 
leichtert  wird,  indem  alle  Abweiuhungeu  des  Textes  dieser  Aus- 
gabe von  dem  Text,  den  früher  Heinsius  und  zuletist  Merkel  ge; 
geben,  daraus  ersichtlich  siud.  Es  ist  aber  der  Herausgeber,  wie 
raun  eben  daraus  ersehen  kann,  mit  aller  Umsicht  verfahren,  auch 
da,  wo  einzelne  Lücken  hervortreten,  welche  man  später  irgendwie 
aoszufUüeu  versucht  bat.  So  s.  B.  I,  2  fehlt  der  Pentameter  zu 
dem  Hexameter  Ys.  9  (»videris  audebo  tibi  me  soripsisse  fateri«) 
in  der  Hambarger  nnd  Bairiscben  Handscbrift,  in  der  letztern  ist 
am  Bande  der  in  den  Handschriften  zweiter  Classe  ergänzte  Pen* 
tameter  (»audebo  propriis  ingemuisse  malist)  beigesekrieben ;  unser 
Verf.  bat  Ihn  aber  gans  ans  dem  Texte  ausgelassen,  da  dieser  Vers 
tshwerlich  von  Ovidins  berrllbrt»  sondern  einer  neueren  Zeit  aage* 
hört.  Ob  mit  gleiebem  Becbt  I,  7,  Ys.  66  (»offioii  eansa  pluribns 
ssss  daric)  ans  dem  Teste  entfernt  worden,  als  eine  spätere  Ana« 
fiUlnng  einer  Lttcke,  wagen  wir  nicht  zu  entsobeiden;  die  beiden 
oben  genannten  Handsokriften  entbaltea  diesen  Vers;  eksr  wird 
nan  die  Auslassung  des  in  der  Bairisoken  Handsckrift  feklendea 
ond  von  neuerer  Hand  an  den  Band  bemerkten  Vers  44  in  Bieg* 
IV,  8  (»indigns  effectus  Omnibus  ipse  magis«)  billigen;  Merkel  hatte 
vor  diesen  Pentameter,  wie  vor  den  sn  ihm  gehörigen  Hexameter 
den  Obolus  gesetzt.  Gleiche  Vorsicht  zeigt  der  Heransgeber  in  der 
Annahme  von  fremdartigen  Einschiebseln ,  U.i  ei-  nur  in  verbiLlt- 
nissmässig  wenigen  Stellen  seine  Ansicht  durch  die  Eiuklauimerung 
derselben  knul  gegeben  hat,  auch  hier  meist  in  üebereinstimmung 
mit  liemoiud,  lientlei  u.  A.,  was  stets  in  der  Aunotatio  critica 
sich  bemerkt  findet;  so  z.  B.  I,  4,  das  Distichon  Vs.  31  und  32, 
oder  n,  6,  das  Distichon  Vs.  20  und  24;  nicht  so  sicher  erschei- 
nen III,  1  ,  flie  nach  dem  Vorgang  von  Röpcr  als  unächt  einge- 
klammerten Verse  iOli  — 112  und  115  — 118:  in  den  iiaudschriiteii 
erster  Classe  stehen  sie.  Von  diesen  hat  sieb  der  Herausgeber 
ditfin  eutCernty  dass  or  die  Aufschriften  oder  Adressen  dsr  ein* 
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leinen  BrieKi,  wie  sie  in  der  ersten  Oltiee  der  HandBefarifton  nieM 
inntder  wie  in  der  Mreiten  eioli  finden»  wegg^ueBt  nad  nur  in 
den  kritiBohen  Anineiimngmi  sie  anfjgefttbrt  hat :  er  ist  nemlieh  der 
Ifeinang,  daae  dteie  Airftoliriften  (welebe  Meriral  nooh  im  Text» 
ateben  Hees)  niebt  von  Ondina  eelbst  faerrllbren,  eondem  yon  den 
SeboBaaten  zngeeetat  leieo.  Da  die  Person,  an  welobe  daa  Gedkbt 
geriebtet  ini^  gewOhnlieb  an  Eingang  genannt  wird,  ao  konota 
darana  allerdings  wobl  die  Anfsebrift  von  apftteren  Grammatikeni 
entnommen  nnd  an  die  Spitze  geBtellt  worden  eein:  aber  wird  mas 
wobl  euti^e^nen,  es  konnte  diese  am  Ende  eben  so  gat  auch  von 
Oviduis  solbai  geschehen,  als  er  die  Elegien  in  die  noch  vorhan- 
dene S^immlnng  /usiiuiiiiunriteUte  und  ordnete;  denn  dass  die  uin- 
zelnen  Elegien  des  jetzigen  Oanzen  erst  nach  dem  Tode  de*»  Ovi- 
dius  durch  irgend  einen  Andern  gesammelt  imd  in  der  gegenwär- 
tigen Reihenfolge  zusammengestellt  worden  seien ,  wird  nicht  zn 
erweisen  sein.  Wo  offenbar  verdorbene  Stellen  oder  Worte  sich 
finden,  welch t.'  die  Kritik  noch  nicht  zu  VipRserri  vorfnocht,  oder  wo  sie 
überhaupt  nucli  nii  ht  das  Richtige  gefunden,  ist  ein  Sternchen  vorge- 
setzt, wie  z.  Ii.  um  wenigstens  einen  Fall  der  Art  anzuführen,  IV,  16, 
15  (>qui(iue  suani  irisemem  fTroezena]  inperfectumque  dierumc 
ete.)  oder  25  (»Trinacriusque  suae  Persidos  anctor«  etc.).  Indessen 
•B  kann  nicht  unsere  Absiebt  sein,  dem  Heransgeber  noch  weitM 
in  die  Kritik  dee  Binaelnen  zu  folgen,  da  wir  nur  einen  getreuen 
Beriebt  über  das  zu  geben  beabsichtigen,  was  diese  nene  Ausgabe 
im  Ganzen  wie  im  £inae)nen  bietet.  In  dieser  Beaiebung  babea 
wir  aber  insbesondere  noch  aufmerksam  zu  machen  auf  den  von 
8,  148 — 213  in  doppelten  Columneii  nnd  mit  kleinerer  Schrift  bin- 
zagefQgtea  Index»  welober  alle  einzelnen  Worte,  welcbe  in  dieeea 
Elegien  Yorkommen»  nnd  eo,  wie  sie  Torkomman,  entbftlt^  nnd  anf 
dieie  Weise  den  ganzen  OTidieehen  Spraebaebatz  in  aeiner  Anwan- 
dnng  in  diesen  Gedicbten  ttbersebanen  Ifteat :  es  ist  diess  eine  jeden* 
fblls  sebr  mflbsame  Arbeit  gewesen,  die  nm  so  grössere  Anerkan«* 
nnng  erbeisobt,  als  dieses  WortTsrieiebniss  mit  der  grössosten  Ga- 
nanigkeit  dnrebweg  gemacbt  ist.  Dass  die  ftnssere  Ansatattang 
dieser  Ausgabe  eine  yorallgliobe  an  nennen  ist,  bedarf  wobl  kanm 
noeb  einer  besonderen  JSrwftbnnng* 


Der  Vokali^mu»  d^s  VulnMalfim  von  lluno  S  chuch  ar  dt,  />  r  i  /- 
ter  Band,  I^'achtraqe  und  UeqUUr.  Leipsia,  Druck  und  V'«er- 
lag  von  B,  0,  Ituöner^  i66'6.  IV  und  306  S.  8, 

Die  sihon  bei  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  dieses 
Worke-5  in  Aussicht  gestellten  NacbtrSge  lie<?f>n  hier  in  einem  nn- 
sehiiiioben  Bunde  vor  und  büJLii  i[i  <K  i  FüUe  debsen ,  was  sie 
bringen,  eine  weseutiiobe  Ergänzung  und  Vervollständigung  des 
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ftielieii  D«UÜ8,  walclies  in  den  beid«ii  Bftnden  tax  LOmmg  der  ge* 
sMltoB  Aii%ftbe  angebäoft  ist,  ebea  «o  wk  sie  moh  m  mitenr 
Bittitigoiig  der  ellgemeiiieii  Erttrtenuigeii  dienen,  wekbe  in  den 
Werke  selbst  niedergelegt  sind.  Bs  ist  in  den  frttbem  Anseige« 
dieser  Blfttter  Jabrgang  1866  S.  874  ff.  nnd  1867  8.  479  ff.  eine 
üebersiebt  des  Gegeustandes  nnd  des  Inbalts  der  beiden  ersten 
BSnde  dieses  Werkes  gegeben,  das  anf  den  nmfassendsten  nnd  ans» 
gedehntesten  Stndien  bembt,  und  uns  eben  so  sebr  mit  dem  Obft" 
rakter  und  Wesen  der  altrömischen  VnlgHrspracbe ,  wie  mit  den 
VerLäitnisRen,  welche  iinf  Jio  Bildung  dör  aus  iliui  hervorgegange- 
nen sügenanuL  roinuuiscben  Sprachen  ihren  KluUuss  geäussert,  be- 
kannt zu  machen  nnd  damit  das  Entstehen  dieser  Sjjrachen  selbst 
darzulüL^en  ^ncht,  in  o^enauor  Verfoljynnfj  aller  der  Uebergltnge  und 
Veründerungen ,  welche  bei  den  einzelnen  Vokalen  stattgefunden 
haben.  Weiter  fortgoFet/tü  LStudien  auf  die-em  schwierit^en  und 
dnnkeln  Felde  bn.l>eTi  dem  Verfasser  zahlreiche  nmo  l^cloeo  v.n  dem 
bereits  GfL^ebenen  geliefert  und  rinden  sich  dieselben  in  diesen 
NachtrJigen  zusammengestellt,  in  welchen  dann  auch  die  verschie- 
denen, in  der  Zwischenzeit  erschienenen  Schriften ,  welche  auf  die 
hier  bebandelten  Gegenstände  sieh  beziehen,  berücksichtigt  worden 
sind.  Ja  selbst  einig? Handschriften,  und  zwar  solche,  welche  bis  in 
des  fQnfte  —  siebente  Jahrhundert  zurückgehen,  beben  Beaebtnng 
gefanden  und  gleichfalls  Veranlassung  zn  einzelnen  neuen  Belegen  und 
damit  zur  Vermehrung  des  reichen  Materials  gegeben.  Alle  diese 
aensn  Belege  im  Binzeinen  bier  nahmhaft  zu  machen,  kann  niebt 
ansers  Aufgabe  sein,  wob!  aber  kann  die  Yersieberung  gegeben 
werden,  wie  dnreb  diese  neuen  Znsfttze  die  in  dem  Hauptwerk 
Uber  die  Vertlnderungen  der  einzelnen  Vokale  und  ttber  dieÜebe^• 
ginge  derselben  bemerkten  Angaben,  so  wie  die  darUber  aufge- 
stellten Sitze  und  Regeln  eine  Bestätigung  gewonnen  baben,  welebe 
maaebe  neue  Aufteblflsse  Aber  das  Wesen  und  den  Obarakter  der 
sltsn  Vnlgärspraehe,  die  wir  so  wenig  kennen,  weil  sie  eben  niebt 
in  Sebriffc  angewendet  worden,  bringt,  eben  so  sebr  aber  aneh  einen 
Blieb  in  die  Bildung  der  neueren  romaniscben  Spraoben  werfen 
IftBst.  Allerdings  wird  das,  was  von  diesen  Sprachen  noch  in  sei- 
nsr  älteren  Form  jetzt  vorhanden  ist,  noch  mancher  näheren  imd 
eingehenden  Erforschung  bedüileu:  Manches  darauf  bezügliche  ist 
ancb  III  dieseu  Nachträgen  angeführt,  eben  so  wohl  in  Bezug  auf 
das  Romanische  des  heutigen  Graubündtons  wie  auf  da^  der  (roma- 
nischen) Donaullinder  und  der  Sardischen  Dialekte,  über  welche  in 
neuester  Zeit  durch  die  liemübuncren  heimischer  Forscher  Manches 
ans  Tageslicht  f?ezogen  worden  ist,  wodurch  das  Material,  aus  dem 
wir  die  Keimtniss  dieser  Mundarten  zu  entnehmen  haben,  bedeu- 
tend vermehrt  worden  ist.  Und  diess  führt  auch  zn  weiteren  Ke- 
snltaten,  hineiehtHch  der  Stellung,  die  jede  oinzelnu  diesor  ^ilinid- 
arton  zu  den  andern  einnimmt,  wie  denn  z.  B.  das  Bardische  jetzt 
aU  lüttelglied  zwiecben  dem  Spaaiscben  und  Italienisobeu  ersobeint; 
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eben  so  wie  von  den  beiden  romanischen  Mundarten  GraabttDclienft 
die  eine  sich  mehr  dem  Nordwestrom  aniseben,  die  andere,  ladiaigeha» 
mehr  dem  Italienischen  zuneigt.  Vgl.  8.  82  ff.  Man  ist  in  neuerer 
Zeit  iMmttbt,  diese  Mundarten  m  heben  und  mehr  znr  Schrift* 
eprache  auszubilden :  die  Zeitungen,  welche  in  dieser  Mandari  jetst 
yon '"wieeenschaftlich  gebildeten  Männern  geschrieben  werden  und 
Oegenatftade  der  Wiesensebaft  wie  der  Politik  behandeln.«  liefern 
davon  einen»  für  den  Bef.  wenigstens  flberFascheaden  Beweis.  Bei 
den  romaniachen  Vnndarten  der  Bewohner  der  nntem  Doaanlftnder 
bat  der  Verf.  auch  auf  die  nnlftngst  von  BOsler  (s.  dieee  Jabrbb. 
8.  951fr.)  aufgestellten  Behauptungen  Büokaicbt  genommen:  wenii 
biernacb  in  den  nördliob  yon  der  Donau  gelegenen  Lftndem  die 
römieebe  Cnltur  und  die  römische  durch  Trajan  angesiedelte  Be- 
TOlkerung  gänzlich  nntergegangen  und  erst  spftter  im  Hittelalter 
wieder  durch  die  yon  dem   andern  Donauufer  herübergezogenen 
römischen  Ansiedler  ersetzt  worden  sein  soll,  so  erheben  sich  da- 
gegen wobl  manche  Bedenken,  :iuf  welche  hier  ciu/Aigehen  der  Ort 
nicht  ist;  auch  unser  Verf.  glaubt  in  der  römischen  Culuoialbe- 
völkerung  dos  gesammten  Müsieu's,  nicht  blos  der  Dacia  Ripensis, 
die  Ahnen  der  heutigen  "Rumiinen  zu  erkennen;  s.  S.  43.  Und 
dafür  gibt,  wie  wir  es  ansehen,  die  Sprache  immerhin  einen  Haupt- 
beweis  ab,  da  ihre  Fortdauer  und  ihr  dormaliger  Bestand  sich  auf 
andere  "Weise  kaum  genügend  wird  erklären  lassen.    Eben  so  wer- 
den wir  auch  dein  Verf.  beistinimon  können,  wenn  er  S.  44  ff.  dar- 
zutbun  sucht,  dass  auch  in  Pannonien  und  Illvricum  das  Latein 
wirklich  Volkssprache  gewesen  und  als  solche  sich  ziemlich  lange 
behauptet  hat:  die  von  ihm  beigebrachten,  einzelnen  Beweise  8pre» 
eben  wenigstens  für  diese  Annahme. 

Wir  haben  dioss  nur  angelührt,  nm  zu  zeigen,  wie  auch  den 
allgemeinen  Punkten  in  diesen  Nachträgen  eine  gleiche  Berück- 
sichtigung zu  Tbeil  geworden  ist;  den  Hauptinhalt  der  Nachträge 
bilden  allerdings  die  Zusätze,  die  zu  den  einzelnen  Beispielen  der 
Lauiveränderungon  gegeben  werden»  und  hier  mfissen  wir  allerdings 
auf  die  Schrift  selbst  yerweisen.  Noch  aber  haben  wir  im  Be- 
sondem  des  Begister*B  zu  gedenken,  welches  von  8.  325—354 
reicbti  und  mit  einem  genauen  InbaltsTerzeicbaisse,  d.  b.  der  An- 
gabe der  einzelnen  Abschnitte  des  ganzen  Werkes  8.  355—356 
beschlossen  ist.  Dieses  Begister  nemlicb  ist  kein  alphabetisches 
über  die  einzelnen,  in  beiden  Bänden  sammt  den  Naohträgea  vor- 
kommenden  oder  bebandelten  Worte,  sondern  ein  saehlicbes,  inso- 
fern es  ttber  den  Inhalt  des  Buches  sich  nach  einzelnen  saeblicben 
Rubriken  Terbreitet,  und  das  Betreffende  unter  jeder  einzelnen 
Rubrik  zusammenstellt,  mit  Verweisung  auf  die  betreifenden  Sei- 
•tenzahlen  der  drei  Bände.  Zuerst  kommt  die  Rubrik:  Allgcmeiue-, 
mit  den  Untcrabtheilungen  :  Quellen  und  IJülfsmittel,  Schrift  (d.  h. 
ßchriftzeicheuj  und  Sprache;  dann  Lautlehre  mit  den  Uoterabthei- 
laugen:  Üetonung,  Quantität,  Vokalismus,  ConsonautismuS|  dann 
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l^lexioiL  (DeclinatioQ  utid  Ooojngation),  Wortbildtiftgi  Syntai,  Leii- 
oograpbie,  Woriableitong  und  Becbtscbreibniig.  So  ist  am  Bode 
ftlr  dtiüf  der  das  Boob  zu  gelebrten  Zwecken  gebranobt,  eben  so 
und  Tieileiebt  selbst  besser  gesorgt,  als  dnrcb  die  Anlage  eines 
alpbabeiiscben  Begisters,  das  zu  diesem  Zwecke  weniger  genügen 
würde.  Nor  deotseber  Fleiss  nnd  dentscbe  Ansdaaer  bat  ein  Werk 
der  Art  sn  Stande  sa  bringen  yermocbt,  das  in  seiner  FtUle  Yon 
einseinen,  aller  Orten  ber  beigebracbten  Delegen  sn  allen  Lantver» 
ftndemngeD,  wie  sie  anf  diesem  Gebiet  Torkommen,  zugleich  eine 
Ornndlage  ftlr  weitergehende  üntersnchnngen  bildet,  nnd*  ftr  die 
X«ezioographie,  wie  selbst  fttr  die  Grammatik  eins  reiche  Ans- 
bente  gewährt.  Druck  und  Papier,  knrz  die  äussere  Ausstattung 
ist  gleicbmfissig  den  beiden  ersten  Bllndcu,  d.  b.  eben  so  vorzUg- 
licb  zu  nennen. 


Z?r.  Theodor  Menke,  Dibelatlaa  in  acht  Blättern,  1866*  Uotha, 
Juslti$  FcrlhtB.    In  Folio. 

Dieser  Alhis  enij  fljhlt  sich  cV)cn  so  duicb  itic  VullatUndigkeit 
uüd  Oeuaiiigkeit,  uls  durch  die  sort'faltige Benutzung  Alles  dessen,  was 
die  Forschungen  der  neuen  uinl  neuesten  Zeit,  die  verschioLleiiL'Ji 
Keiseunteinehmungen  u.  dgl.  zur  näheren  Kunde  der  Geographie 
und  Topographie  des  heiligen  Landes,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen, 
gebracht  haben.  So  beruht  dieser  Atlas  auf  grtlndlichen  und  um- 
fassenden Studien,  welche  Nichts,  was  über  diesen  Gegenstand  in 
nener  nnd  neuester  Zeit  ermittelt  worden»  nnbeacbtet  gelassen 
haben,  nnd  wenn  nftmentlicb  in  der  Topograpbie  Jerusalem^s  noch 
innncho  controverse,  zur  ToUen  Aufklärung  noob  nicht  gebrachte 
Punkte  nns  entgegentreten,  so  hat  es  der  Verf.  vorgezogen,  lieber 
der  Versobiedenbeit  der  Anffassnng  durch  hiernach  gestaltete  Pl&ne 
Ausdruck  sn  geben,  als  durch  einen  Machtspruch,  zu  welchem  die 
gef&brte  Untersncbnng  noch  nicht  reif  ist,  die  Sache  sn  entschei- 
den. Dabei  darf  wobl  ant  den  streng  bistorisoben  Charakter  dieses 
biblischen  Atlas  hingewiesen  werden,  welcher  genan  die  Zeiten 
nnterscheidet  nnd  fUr  jede  Periode  die  betroffenden  Karten  bringt, 
so  dass  dieser  Atlas  eben  so  gnt  f&r  die  eigentlich  biblische  Zeit, 
als  fttr  die  spätere,  nnd  selbst  fOr  die  Zeit  der  Krentzüge  benntsi 
w«rden  kann  nnd  anf  der  Sehlnsstafel  Till  nns  eben  so  anoh  die 
Gegenwart  geboten  ist.  80  wird  man  in  Bezog  anf  die  Reichhaltigkeit 
des  Einseinen  nicht  leieht  einen  ähnlichen  Atlas  finden,  der  mit 
dem  Torstebenden  die  Vergleichung  anszuhalten  im  Stande  wäre. 
Eine  jede  der  acht  Tafeln,  aus  welchen  das  Ganze  besteht,  ent- 
halt an  rlcii  Seiten  und  Ecken  der  darauf  befindlichen  Hauptkarte 
eine  Anzahl  kleinerer  Nolünkartca  und  i'luae,  so  dass  fast  jcdü 
Ttii'cl  oiuc  besouderu  Zcit^ei  iode  im  Gaumen  wie  im  Einzelnen  dar* 
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sUUt.    IHurnm  beginnt  Blatt  1  mit  einer  Vi^lkertafel  nach  der 
Genesis  op.  10,  wobei  auf  •iaer  JSlebenkarte  im  z«obien  Eck  Meh 
dn«  VlUkertafel  naob  Jotepbus  gegeben  ist,  während  anf  dem  untern 
Kande  noch  eine  weitere  Krdtafel  des  alten  Teetamenta,  eine  Krd- 
tafel  dea  Kosmos  Indikoplenstes  aus  dem  seebaten  und  zwei  andere 
ans  dem  Tiersehnten  Jahrhundert  nach  Cbr.  so  wie  ein  Ueharbliek 
der  dem  Homer  bekannten  Tbeile  der  £rde  aogebraeht  ist.  Dns 
aweite  Blatt  seigt  als  Hanptgegenstand :  die  nördlichen  Seaaiter 
nnd  die  östliche  Hlüfte  des  Mittelmeera;  aber  daranter  befindet 
sich  suie  Reihe  yon  Cartons,  welche  die  Beiohe  Juda  nnd  lecael, 
dann  das  Boich  Juda  in  der  sweiten  HiUlte  des  siebenten  Jahr- 
hnnderts  vor  Ohr.,  Tyrus,  das  Land  der  Ganaaniter,  zwei  Plttne 
der  Boinen  von  Ninive  (im  engeren  nnd  weiteren  Kreis)  und  eben 
so  swei  Pläne  der  Bninen  von  Babylon  enthalten :  dass  die  letste- 
ren  Lokalitäten,  so  gnt  wie  Tyms  in  einem  biblischen  Atlas  Be- 
rücksicbtiguDg  finden  mttssen,  wird  Niemand  bestreiten;  da  bei 
Babylon  die  Ansichten  über  die  Lage  der  Hauptpunkte  iuistiLüiid.r- 
gchoD,  SU  ist  neben  dem  eigentlicliüii  J'laii  der  Ruinen  mit  Uezug 
auf  die  jetzige  Gestaltung,  noch  ein  weiterer  Plivn  der  Burgen  nach 
Opper's  Ansicht  hinzugekommen.  Das  dritte  ilauptblatt  bringt  zu- 
nächst eine  Karte  des  heiligen  Landes,  welche  die  Gebiete  der 
^wüif  Stämme  Israels  vor  dem  Exil  darstellt,  mit  einer  Heihe  von 
kleineren  Kärtchen,  welcbo  Canauu  zur  Zeit  der  Patriarchen  uud 
zur  Zeit,  als  David  zu  Hebron  wohnte  (nebst  einigen  ganz  kleinen 
Nebenkärtchenj,  dann  diu  Sinaihalbinsel  nnd  das  gelobte  Land  zu 
Moses  Zeit  (ebenfalls  mit  einigen  kleinen,  äusserst  nett  gezeicbne* 
ten  Nebenkärtchen  der  Bai  von  Sucs,  der  Sinaigegend  a.  s.  w«) 
darstellen ;  Jerusalem  ist  mit  einem  grosseren  und  kleineren  Plane 
(dieser  nach  Robinson),  so  wie  mit  einem  Plane  der  Umgeboog  be* 
dacbt.    Aof  dem  vierten  Blatt  sind  mehrere  kleinere  Karten  und 
Pline  zusammengestellt,  welche  die  nächst  folgende  Zeit  betreffen, 
und   anob   bier   dem    streng   historisch -chronologischen  Gang 
Bechnnng  tragen,  zuerst  Syrien  und  Pblinioien  aar  2eit  des  persi» 
sehen  Beiehes,  die  jüdisehen  Ansiedelnngen  an  fisra  nnd  Nehemia 
2«it  nebst  einem  Plan  von  Jemsalem^  und  einem  Kärtehen  der  vier 
Weltreiebe  des  Ptopbeten  Daniel,  so  wie  des  persischen  Beiehs. 
Dann  folgt  Jndfta  snr  Zeit  der  Ifaeoabäer,  ebenfalls  mit  einen 
Plane  Ton  Jerosalem,  nnd  einer  Karte  mit  dem  Beiehe  des  Aatio- 
ehns  Epiphanes;  den  nntem  Banm  des  Blattes  nehmen  f&nf  Car> 
tons  ein,  welehe  Jndla  nnd  PhOnioe  darstellen  nach  den  verschie- 
denen Perioden:  erstens  snr  Zeit  Alexanders  des  Grossen  und  sei- 
ner  nächsten  Nachfolger,  dann  zur  Zeit  des  Antiochun  Epiphcincs 
(17Ö— 164  vor  Chr.),  zur  Zeit  des  Alexander  Janniius  (i04  —  79 
vor  Chr.),  nach  d»ju  l^iiuncht uii;:,'iMi  des  Pompejus  uud  Gal  iniuä 
(64—61  vor  Ciir.)  uuil  uacii  den  Kiiuichtungcn  des  Marcus  Anto- 
nius (37  vur  (jhr.).  Das  folgende  Blatt  bringt  Jiidüii  nnd  die  "Na^  h- 
barlünder  su  Christi  uud  der  Apostel  Zeit^  ausser  einem  grödddi^ 


Digitized  by  Google 


Menke:  fiibelülM* 


PIm  von  Jerusalem  sind  noch  sechs  kleinere  beigegeben,  welche 
den  SUdtplan  naoh  der  Auffassung  von  Tobler,  Fergusson,  Kiepert» 
Robinson,  Kralt  aadSepp  bringen:  so  lassen  sich  aaf  diese  Weist 
die  Abweichungen  dieser  Gelehrten  in  der  Bestimmnng  einzelner 
flbr  diese  Zeit  insbesondere  in  Betracht  kommenden  Lokalitäten  htm 
qaem  ttberseben:  nnd  bei  der  Bestrittenbeit  so  mancher  dieser 
Punkte  war  diessr  Ausweg  wohl  der  beste »  den  der  Verf.  ergrei- 
fen konnte,  yim  nickt  einer  üngerechtigkeit  oder  Ungenanigkeit  be« 
flobnldigt  xn  werden :  dass  er  dämm  die  eigene  Ansieht  niobt  aof- 
gegeben»  ersieht  man  ans  dem  bemerkten  grösseren  Plan«  Obern 
ist  ein  besonderes  K&rtcben  siir  Darstellnng  der  Reisen  des  Apostel 
Paulas  angebracht  Die  Cartons  des  unteren  Banm^s  dieses  Blattet 
stellen  Jnd&a  nnd  seine  Nachbarländer  dar  snr  Zeit  vor  Christi 
Geburt,  zur  Zeit  des  Pontins  Pilatus  in  den  lotsten  Jahren  des 
Königs  Agrippa  !•  (44  naoh  Chr.)  nnd  sur  Zeit  des  Felix  nnd 
Festns  (53 --61  nach  Chr.);  eibe  besondere  Karte  von  Galiläa  reiht 
sich  noch  daran:  die  schon  christliche  und  römische  Zeit  ist  auf 
der  liäulistfolgenden  Tafel  durgestellt,  iiicr  errfcbeint  das  billige 
Land  nach  }*toleinilus,  daiiu  eine  grössere  Karto  von  Palästina 
nach  dem  Onomasticon  des  Eusebius  und  Hieronyinus,  su  wie  eine 
kleinere,  welche  Galiläa,  Batanüa  und  Tracbonitis  zur  Zeit  des 
Autui/inu3  Pius  darstellt.  Zwischen  beiden  tinden  sich  eingeschoben 
PUne  von  Con^irnitiii's  Kirche  des  heiligen  Grabes  und  von  der 
Basilica  der  Geburt  Christi  zu  llethlehem,  beides  nach  de  Vo^ue, 
weiter  ein  Plan  dor  Aelia  Cui  iiolina  im  zweiten  Jahrhundert 
nach  Chr.,  und  ein  anderer,  der  die  Aelia  im  vierten  —  sechsten 
Jahrhundert  n.  Chr.  darstellt;  darunter  ist  der  das  heilige  Land 
betreffende  Abschnitt  der  Peutinger'schen  Tafel  gegeben.  Acht 
kleine  Kärtoben  filUeu  den  unteren  Baum  dieses  Blattes:  Palästina 
nach  Plinius,  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  naeb  Christus, 
Strassen  des  Itinerar.  Antonini,  der  Tabula  Peutinger.,  des  Itiner. 
Bnrdigal,  (333  nach  Chr.),  dann  Palaestina  Arabia  im  vierten,  im 
fünften  und  im  sechsten  Jahrhundert  nach  Chr.  Das  siebente  BUtt 
snthftlt  das  heilige  Land  zur  Zeit  der  Kreuzzttge  mit  einer  beson- 
deren  Beikart«  yon  Galiläa;  grSssere,  sehr  genaue  Pläne  Ton  Jem- 
salem  nnd  der  Umgegend,  ein  kleinerer  naoh  Marinns  Banntns 
(dessen  Karte  vom  heiligen  Land  ^benfitlls  die  eine  Seite  des  Blat* 
tM  einnimmt),  so  wie  ein  Plan  der  Kirohe  des  hl.  Qrabes»  Das 
letzte,  aohte  Blatt  ist  dem  Palästina  der  Gegenwart  gewidmet ;  ein 
genauer  Plan  des  jetzigen  Jerusalam»,  so  wie  eine  besondere  Karte 
der  ümgegend  von  Jerusalem  ist  auch  hier  beigegeben,  nnd  eine 
weitere  Karte  mit  der  Fortsetzung  der  Hanptkarte  naeh  Norden 
zu  mit  dem  Libanongebirge,  Beirut,  Gobel  u.  s.  w.  noch  beigefügt. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  absichtlich  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Blätter  dieses  liibehitlas  etwas  ;^cnauer  angegeben,  dajTiit  man 
daraus  ersehe,  was  man  von  diesem  Atlas  zu  erwarten  und  dann 
2u  üadeu  hat :  man  wird  sich  überzeugen,  dass  das  über  die  YoU« 
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ständigkeit  dieses  Atlas  oben  «nigcsprocbene  Uribeil  wohl  begrfin« 
det  ist»  dass  Oberhaupt  in  diesem  Atlas  Nichts  verroisst  wird,  was 
nr  geographischen  Darstellung  des  heiligen  Landes  in  alter  nnd 
Aener  Zeit  «rforderlioh  it»t.  Zu  dieser  VollstHndigkeit  gesellt  sich 
aber  auch  eine  gewiss  nicht  minder  zn  beaebtende  Genanigkeiti 
Sorgfitlt  und  Gewissenbaltigkeit  in  Bearbeitung  der  einielnen  grös- 
seren wie  kleineren  Karten  nnd  PlSne  anf  der  Omndlage  tbnlieber 
frflheren  Leistungen,  wie  eigenen  Stndinms  in  der  anf  die  6eogra> 
phie  Pallstina^s  bezüglicben  Literatur  alter  nnd  neuer  Zeit.  Das 
Vorwort  weist  auf  einige  Punkte  der  Art  bin,  die  aber  sugleiek 
einen  Begrift  geben  können  Ton  den  Sobwierigkeiten,  welcbe  mit  der 
Ausfnbmng  yerknlSpft  waren.  Und  noeb  ist  ja  nicht  jede  Scbwie» 
rigkeit  gehoben,  noch  nicht  ist  Alles  im  Einzelnen  klar  und  sieher 
gestellt:  dass  wir  aber  nur  anf  dem  bei  diesem  ünternehmen  ein- 
gcscblagoncn  Wogo  dazu  gelangen  können,  zumal  wenn  die  auch 
in  unsern  Ta^^eu  wieJer  fortgesetzt cn  Untersucbungcu  tiber  einzelne 
Funkte  der  Topographie  von  dorn  erwünschten  Erfolg  begleitet 
werden,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  mag  diess  namentlich 
von  der  Topographie  von  Jerusalem  gelten,  worüber  der  Verfasser 
selbst  bemerkt,  dass,  aller  bisherigen  Forschungen  ungeachtet,  die- 
ser Theil  der  biblis(:li(3n  Geographie  noch  sahr  im  Argen  liegt.  »Für 
dfif?  traditionelle  heilige  Grab,  schreibt  er,  folgert  aus  raeinen  An- 
setzuiigeii,  ilass  es  au  einer  topographisch  durchaus  angemesS'^nen 
Stelle  steht  und  die  Frage  nach  seiner  Aechtheit  sich  lediglich  nach 
dem  Werth  oder  ünwertb  der  nicht  topographischen  Argumente, 
die  Kaiser  Constantin  und  seine  Zeitgenossen  für  die  Identität  des 
damals  aufgefondenen  Grabes  mit  dem  Grabe  Christi  haben  konn* 
ten,  richtet.«  —  Was  endlich  die  ebartographische  Ansfttbniog 
betrifft»  die  Reinheit  des  Stiches  n.  s.  w.,  so  ist  diese  eine  Tonflg- 
liehe  zu  nennen. 
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Si.  41.  UEIDKLBEEGEE  1868. 

JAHBBÜCHER  DER  LITEßATlIL 

Th£  Legendary  Ballads  of  England  and  Scoiland  compiM  and 
ediUd  hy  John  8.  Robert*.  WUhOrUfinal  likulraUmuand 
St«a  Por^TüU^  Londwt.  Frederik  Warne  ^  Ctomp*  ld68*  TU 
und  6^8  Seüen  Oeimv.  (Freie  7  SchHUng). 

Es  ist  bei  der  in  allen  Fächern  iftglich  mehr  ansohweUenden 
Litteratnr  nicht b  g  ringen,  in  den  Besitz  selbst  nnr  der  nothwen- 
digsten  Ersoheinungeii  kommen  sn  wollen,  anch  selbst  f&r  den,  der 
gerade  niobt  die  enrta  domi  snpellex  anf  das  strengste  zn  berflok- 
sicbtigen  bat.  Damm  sind  die  wohlfeilen  Ausgaben  jetzt  so  sehr 
an  der  Tagesordnang  nnd  dass  dieselben  sieb  auch  bei  unsern  Nach- 
barn jenseits  des  Canals  als  unabweisliche  Nothwendigkeit  boiaus- 
gi'stellt,  ersehen  wir  ans  zahlroicliL'n  J^üisjiieleu.  Freilich  ist  diiboi 
zuiiücbst  das  sogenauüte  grössere  Publicum  Ids  Auge  gefasst  ;  in- 
dess  dem  Gelehrten  kommt  ein  biauchbares  und  zugleich  wohlfeiles 
Buch  nicht  minder  gelegen ,  ein  Umstand ,  der  keiner  besonders 
nachdrücklichen  Versicherung  bedarf.  Was  hier  im  allgemeinen 
gesagt  ist,  findet  auch  si>eciell  aut  die  Volksliederliteratur  seiiu' 
Anwendung,  die  jetzt  bereits  eine  sehr  stattliche  und  zugleich  kost- 
spielige Bibliothek  reprilsentirt,  so  dass,  wenn  ftlr  den  Fachmann 
die  seit  so  langen  Jahren  ersehnte,  unlängst  endlich  au  Stande  ge- 
kommene Herausgabe  von  Percy's  Folio  Manuscript  einer- 
seits buchst  willkommen  ist  und  er  sie  mit  nicht  gewöhnlicher  Ge-> 
nagthuung  verwirklicht  sieht  ^  letztere  doch  dnrch  den  bedeuten« 
den  Preis  dieses  Werkes  gar  sehr  gemindert  wird  und  deshalb  ge- 
wiss nnr  wenige  Privatbücbereien  in  den  Besitz  derselben  werden 
gelangen  k5nnen.  Auch  Maidment's  vor  kurzem  erschienene  Scot* 
tiab  Ballads  and  Songs,  haben  sich  in  genannter  Beziehung 
neben  Percy*s  Folio  gestellt,  wfthrend  im  Gegentbeil  die  mbrioirte 
Publication  sich  einer  sehr  weiten  Verbreitung  eher  erfrenen  dttrfle« 
Der  Heransgeberp  ans  der  ländlieben  Umgebung  einer  schottischen 
Grafschaft  (Forfarshire)  stammend,  nnd  in  Folge  dayon  seitfrflhe- 
ster  Jngend  mit  der  Volksdichtung  yertrant  nnd  ihr  zugethan,  hat 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  im  Verein  mit  dem  Verleger  eine 
sebr  umfangreiche  Balladensammlung  (ungef&hr  250  Nummern)  in 
besonders  eleganter  Ausstattung  durch  einen  sehr  mftssigen  Preis 
einem  grossen  Kreise  zugänglich  zu  machen.  Was  d^n  Inhalt  be- 
ll i>ft,  so  sind  die  darin  enthaltenen  Stücke  fast  sSmmtlich  der  er- 
ziililendeii  Ciltung  beizuzULku  und  umlassen  historische  wie  sagen- 
hafte Stoffe,  Ernst  und  Scherz,  obwohl  eiii/.chie  bc^undürs  berüLmtu 
Poesien  anderer  Art,  wie  The  Marchiouess  of  Douglas 
UU.  Jsbrg.  9.  Heft  41 
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6^^^       Roberts:  Legend«ry  BaU&dc«  pf  Engltod  and  ScoÜand. 

(W  a  1  y ,  w  a  1  y ),  —  Edward,  E  •!  w  n  r  d  ,  —  Lady  13  o  t  h  w  e  1  Ts 
Lamont  (Bai o wo)  u.  8.  w.  niiüL  inaiigeln.    Eine  irgendwelche 
Eintheiiui^g  der  Balladen  hat  der  Herausgebor  nicht  versucht,  viel- 
mehr eine  solche  absichtlich  vermieden,  um  Ahwechshing  zu  bieten 
und  das  Interesse  wach  zu  erhalten.    Neues  hudet  sich  aber  üarm 
nicht  und  der  sämmliche  StoÜ'  ist  bisher  ersuhioneueu  bammlungea 
entnommen,    in  welcher  Beziehung  Roberts  bedauernd  bemerkt: 
»Kleine  Bruch stüoke  und  einzelne  Strophen  alter ,  noch  nicht  her- 
ausgegebener Lieder  sind  mir  zwar  noch  gegcnwttrtig,  aber  obwohl 
ich  in  meiner  Hcimatb  nach  Tollstiindigen  Fassungen  oder  eeibat 
nur  grQsaem  Fragmenten  Ton  nnedirten  Balhiden  eifrig  saefage» 
forMbti  eo  sind  meine  Bemtlhnngen  doch  bisher  ohne  nennena* 
weithen  Erfolg  geblieben,  da  die  sieh  im  Volke  immer  mehr  ver- 
breitende »Anfklärnngc  so  wie  die  dnreh  wohlfeile  Bflcber  und  in 
Lieferungen eraeheinenden  Publikationen  genährte,  stets  wacheende 
Leselost  die  nngedmokte  Literatur  unserer  Vorfahren  gans  und  gar 
ans  der  Welt  gesehafift  hat*«  An  das  Volk  auch  richtet  sich  dioM 
> populär  oolleotion«,  weleher  deshalb  Erklärungen  nicht  leicht  ver^ 
•tttndlioher  Ausdrucke  beigegeben  sind;  doch  hätten  ne  selbst  Här 
den  englischen  Leser,  wie  es  scheint,  häufiger  sein  k5nnen,  da  i.  B. 
Bogftr  viele  von  denen  fehlen,  die  selbst  Walter  Scott  beizufügen 
für  nüthig  eracLtute,    Ausserdem  gtht  jeder  Ijallado  eino  gewuiiii- 
licL  kurz  gefasste,  zuweilen  aber  auch  ausiühi licheie  Einleitung 
voran,  worin  auf  die  Quelle  so  wie  auf  die  zum  Verstiiuduiss  uuer- 
läsälichsten  Umstände  hingewiesen  ist.    Die  schöne  Ausstattung, 
wozn  ausser  einigen  hübschen  Illustrationen  und  Percy's  PortrPit 
auch  ein  eleganter  Einband  gehört,  habe  ich  bereits  hervorgehoben, 
so  dass  von  dem  Gesichtsiiuukte  des  Herausgebers,  der  durchaus 
keine  wissen-chaftlicbön  Zwecke  im  Auge  bntte,    die  vorliegende 
Sammlung  eigentlich  nur  zn  loben  i'^t.  Gleichwohl  müssen  wir  das 
von  Roberts   eingeschlagene  Verfaliren  in  der  Textbehandlung  gar 
sehr  bedauern  und  zwar  um  so  mehr,  als  seine  Arbeit  sich  ihres 
reichen  Inhalts  nnd  doch  zugänglichen  Preises  wegen  auch  gelebr> 
ten  Bttoherbrettem  empfiehlt  und  nöthigenfalls  dazu  dienen  könnte^ 
manche  andere  Sammlung  bis  zu  einem  ge>vi88en  Punkte  entbehr- 
lich zu  machen;  allein  das  leidige  Collationiren  bat  auch  hier 
Platz  gegriffen  und  zwar  hält  Roberts  die  Richtigkeit  einer  Bolchen 
Behandlung  der  Balladen  namentlich  nach  dem,  was  Aytoun  hier» 
Aber  gesagt,  fttr  Uber  allen  Zweifel  erhaben*  In  Dentschland  hin- 
gegen ist  man  in  dieser  Besiehung  gans  anderer  Ansicht  (b,  a*  B, 
den  trefflichen  Anfsatss  von  Lemcke  »Ueber  einige  bei  der 
Kritik  der  traditionellen  schottischen  Balladen  sn 
heob  achten  de  Grundsätze«  in  Ebort*8  Jahrb.  fflr  roman«  n« 
engl.  Literatur  4,  1  ff.,  besonders  8.  12  ff.)  nnd  fühlt  sich  Ttelmebr 
sehr  geneigt  in  einem  solchen  Verfahren  ein  »coniamlnare 
fabniasc  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  zu  sehen;  Roberts 
hat  dasselbe  im  ausgedehntesten  Umfauge  iu  Anwendung  gebiaciiu 
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iftoborit:  Legendary  Balkta  of  EngUmd  nd  fieol]Mi<L  M 

»Bei  dar  Cc^lionirong  d«r  ^zelneii  Balladen  habe  ich,  bemerkt 
er  m  Bezug  darauf,  alle  nenern  InterpdatioceDy  so  weit  ich  sie  tu 
erkennen  vermochte,  zn  beseitigen  versucht,  so  wie  andererseits 
keine  einzige  Ballade,  die  in  mehr  als  einer  Gestalt  existirt,  aus 

meinen  HUnden  in  die  des  Druckers  übergegangen  ist,  ohne  dass 
ii  h  dio  verschiedenen  Versionen  derselben  reiflich  erwogen.  Bei 
der  Zui-aiamenstellung  einiger  habe  ich  nicht  weniger  als  fünf  ver- 
schiedene Fassungen  benutzt.  .  .  Professor  A5'toun  hat  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  vortreifliclien  Sammlung  das  CoUationsverfahren 
so  unwidorleglich  verthcidigt,  daps  man  diese  Frage  ohne  den  ge- 
ringsten Zweifel  für  entschieden  ansehen  muss,  und  für  mich  bloss 
zu  erwägen  blieb,  wie  ich  die  Arbeit,  die  ich  mir  selbst  auferlegt, 
auf  das  beste  ausführen  k'önnto.  Sollte  dies  gewi'^senhaft  geschehen, 
so  war  sie  nicht  leicht,  wie  jeder  sehen  muss,  und  der  bloss  kri- 
tische Leser  dürfte  gar  manches  auszusetzen  finden.  Doch  bin  ieh 
mir  bewQSSti  dass  ich  meine  Aufgabe  mit  innigster  Liebe  unter- 
Aoramen  und  sm  Ende  gebracht,  dass  ich  nichts  ohne  die  sorgHütigste 
Erwägung  gethan  und  häufig  die  Arbeit  eines  Tages  durch  die  des 
daraoffolgenden  ersetzt  habe,  wenn  eine  sorgflUtigere  Prüfung  der 
forbandenen  Antoritftten  dies  zu  erheischen  schien.c  So  der  Her- 
ausgeber» und  es  ist  nur  Sobade,  dass  er  seine  grosse  Mfibe  und 
FJeiss  nicht  zweckmässiger  verwandt.  Nur  guiz  ansnabnksweise  sind 
abweichende  Versionen  derselben  Ballade  mit^stheilt ,  wenn  n&m- 
Heb  die  Abweichung  zwischen  ibnen  gar  gross  ist  nnd  sie  daher 
niebt  mit  einander  verschmolzen  oder  »collationirt«  werden  konn- 
ten, wie  2.  B,  bei  den  von  Scott  nnd  von  Bitson  gegebenen  Fas« 
sungen  von  »The  two  Oorbies«  der  Fall  ist|  nnd  so  noch  bei 
einigen  andern;  als  Begel  jedoch  eorseheint  das  oben  beseiehnete 
Verfahren.  Das  ist  freiliob  sehr  schlimm  nnd  muss  der  vorliegen- 
den Arbeit  bei  Benutzung  für  wissenschaftliche  Zwecke  wesentlichen 
Eintrag  thnn.  Indess  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möchte  sie 
gluicLvvoIil  iür  den,  der  sie  zu  handhaben  versiilit.  in  Krinange- 
kng  anderer  baitiuilungtu  aucli  in  jeuer  Beziehung  lucLt  ganz  un- 
brauchbar sein;  jedenfalls  aber  wird  sie  zu  einer  immer  mehr  ver- 
breiteten Kenntniss  derartiger  Poesien  mächtig  beitragen,  welche 
überhaupt  in  den  letzten  Jahren  auf  mancherlei  VVei^e  «.^efr^rdcrt 
worden  ist;  idi  erwähne  7„  B.  dio  zwar  Uhnlich  aber  doch  mit 
grösserer  Vorsicht  behandelten  »  K  a  r  1  y  Ballade«  von  dem  durch 
seine  anderweitigen  Arbeiten  auf  dem  Pelde  der  altenglischen  Li- 
teratur ehrenvoll  bekannten  Robert  Bell,  der  eine  Sammlung  von 
vierzig  der  schönsten  altenglisohen  und  schottischen  Balladen  mit 
Einleitungen  (die  von  Andern  so  auch  von  Roberts  mehrfach  be<* 
nutzt  worden)  und  den  nöthigsten  Erklärungen  zu  dem  Preise  von 
£inem  Schilling  (bei  Griffin  u.  Co.)  hat  erscheinen  lassen.  Es 
wird  wie  man  sieht  in  England  auf  diesem  Felde  rüstig  gearbeitet 
nnd  das  richtige  Verfahre  soll  sieb  endlich  dort  wohl  anch  Bahn 
hieoheni  obwohl  selbst  in  Dentschland  die  Ansichten  über  einige 
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Funkte  ib  Botreff  der  Yolkepoesie  nook  nickt  endgUtig  entsckieden 
und  festgestellt  sind,  wie  ick  bei  anderer  Gelegenkeit  kervorzakeben 
Oelegenkeit  finden  werde. 

Lftttick.  FeUx  Liebreeht 


CuriQU%  Mylhs  of  (he  Middlc  Agts,  By  $,  B aring-Q oul d.  Riinng" 
ions,  London  1868.  First  Seiies  (2^,  cd,)  'JöÜ  Seüen,  Secottd 
Series  ü7i  Seilen  Oclav. 

Der  Verf.  vorliegenden  Werkes  ist  ans  bereits  mehrfach  be- 
kannt gewütden;  wir  haben  ihn  als  Mitarbeiter  oder  Autor  ver- 
schiedener in  dieser  Zeitschrift  besprucbeuen  Schriften  kenneu  ge- 
lernt (Jabrgg.  1868.  S.  81  fl",  J^13fl\),  und  nameutlich  an  letzterer 
Stelle  auf  die  rubrizirte  Arbeit  hingewiesen.  Atis  derselben  erhellt 
wiederum,  dass  Herr  iianug-Gould  oder  vielmehr  Kev.  Bariug-Gould 
(denn  er  ist  Geistlicher^  obwohl  er  sich  nicht  auf  allen  Titeln  der 
Ton  ihm  herausgegebenen  Bttcher  so  bezeichnet)  mit  der  Litteratnr 
'  des  Mittelalters  und  zwar  namentlick  nach  deutschen  Forscbuogeii 
sekr  yertraat  ist,  wie  ick  dies  auch  schon  früher  kervorgehoben ; 
aar  wäre  zu  wttnscken,  dass  er  die  Gewährsmänner,  die  er  benutzt, 
Öfter,  ja  viel  öfter  namhaft  mache  als  es  geschieht,  ein  Umstand, 
den  ick  gleickfalls  bereits  yerscbiedene  Male  zu  erwftknen  Anläse 
gefunden  und  auf  den  ick  kier  um  desto  mekr  xurUckkommen  muss, 
als  er  diesmal  viel  greller  in  die  Augen  f&Ut.  Herr  B.-Q.  kat 
swar,  wie  er  sagt,  sein  Buok  für  ein  grösseres  Publikum  gesekrie- 
ben,  dem  nelleickt  weniger  daran  liegt  zu  wissen,  an  welokeu  Quel- 
len er  gescköpft;  allein  wozu  dann  andererseits  die  augendülige 
Ostentation  tiefer  Gelekrsamkeit,  auckwo  letztere  ganz  nberflQssig 
ersckeint?  Herr  B.«G.  kfttte  den  Zweck  seines  Buches  ToUkommen 
erreicht  und  zugleick  einen  grdssern  Beweis  litterariscker  Bkrlicfa* 
keil  gegebeu,  wenn  er  weniger  prunkend  in  Bezug  auf  sich,  aber 
gewissenhaf tür  hinsichtlich  seiner  deutschen  Vorlagi'u  zu  Wege  ge- 
gLingen  wü.ie,  intliMu  es  wohl  vorkommt,  dass  manche  seiner  Ab- 
handlungen nichts  als  blosse  üeborsetzungeu  sind,  wobei  nur  Ein- 
zelnes umgestellt  oder  Unbedeutendes  hinzugethan  ist.  Freilich,  wo 
er  englische  Arbeiten  benutzt,  ist  er  sorgfältiger  und  vergisst  nicht 
sie  uanihaft  zu  machen;  das  begreift  sich,  lässt  aber  das  andere 
Verfahren  in  um  so  nngün^iigorm  Liebte  erscheinen.  —  Wenden 
wir  uns  nun  m  den  einzelnen  Gegenständen,  die  er  hier  beiiandelt 
hat,  80  brauchen  wir  die  dabei  benutzten  deutschen  Werke  nicht 
erst  zu  nennen,  da  sie  bei  uns  allbekannt  sind  und  die  einfache 
AufzfthluDg  jener  wird  genügen,  wobei  ich  nur  hin  und  wieder  eine 
Bemerkung  hinzufüge.  In  der  First  Serles  findet  man  also:^ 
I.  The  Wandering  Yew  (der  ewige  Jude).  —  II.  Prester 
tlpkn.  Hier  ist  dem  Verfasser  die  irefflicke  Untersuchung  üustaT 
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0pp6ri*fl  »Der  Pnsbyter  Johannes  in  Sage  und  Geschichte.  Berlin 
1864c  unbekannt  geblieben  (ygl.  meine  Anzeige  in  den  GiStt.  QeU 
Ans.  1864.  8.  2068  ff.).  —  HI.  The  Di^ining  Bod  (Die  Wttn- 
sehelmtbe).  —  IV.  Tbe -Seyen  Sleepers  of  Epbesne.  —  Y« 
Wilbelm  Teil.  Bei  diesem  Aufsatz  macht  der  Verf.  folgende  sebr 
richtige  Bemerkung:  »Der  Alterthamsforscber  fühlt  sieb  manebroal 
mit  Pilatus  zu  fragon  versncbt:  »»Was  ist  Wahrheit?««,  wenn  er 
sieht,  wie  bistoriscbe  Thatsacben  sieb  unter  seinen  HSnden  in  mytho- 
logische Fabeln  auflösen ;  und  er  lernt  bald  die  nachdrficklichsten 
Ansprüche  auf  Zuverlässigkeit  bezweifeln  und  in  Frage  stellen.« 
Herr  B.-G.  erzählt  dann  weitüi  folgende  Anocdote.  Als  Sir  Waltor 
Raleigh  im  Gefängnisse  den  zweiten  Band  seiner  Weltgeächlcbte 
schrieb  und  eines  Tages  gedankenvoll  am  Fenster  stand,  wurde 
seine  Aufmerksamksit  plötzlich  durch  einen  VorfAll  im  Gefängniss- 
hAfp  rego  gemacht.    Er  sab  ntolich ,  wie  ein  Mann,  den  er  der 
Kleidung  nach  für  eiren  <Hfizier  hielt,  von  einem  andern  einen 
Schlag  erhielt,  worauf  er  ubno  Weiteres  den  Degen  zog  und  damit 
den  Angreifer  durchbohrte,  der  dann  zu  Boden  F^ank,  vorher  jodnch 
den  Mörder  mit  einem  Stocke  niederschlug.  In  diesem  Aii<:P!iV>Iicke 
kam  die  Wache  herbei  und  schaffte  deti  bewusstloson  OiHzier  so 
wie  den  Leichnam  des  Ermordeten  fort.    Am  Tage  darauf  wurde 
Raleigh  von  einem  vertrauten  Freunde  besnoht  und  erx&hlte  ihm 
die  nähern  ümstftnde  nnd  den  Ausgang  jenes  Vorfalls,  mnsste  je- 
doch zu  seinem  grösstcn  Erstaunen  hören,  dass  er  siob  in  Betreff 
all'  dieser  Dinge  vollständig  irre,  obwohl  sie  sich  vor  seinen  Angen 
zugetragen.    Der  sein  sollende  Offizier  war  nftmliob  dnrobans  kein 
solcher,  sondern  der  Diener  des  spanischen  Gesandten  und  batt« 
selbst  den  ersten  Soblag  gefttbrt;  auch  hatte  nicbt  er  den  Degen 
gezogen,  sondern  der  Andere  ibm  denselben  von  der  Seite  gerissen 
und  ihn  damit  durchbohrt,  ehe  Jemand  es  bindern  konnte,  worauf 
einer  der  Umstehenden  den  Mörder  mit  seinem  Stocke  zu  Boden 
sireckte,  einige  Leute  von  der  Dienerschaft  des  Qesandten  aber  den 
Leichnam  forttragen.  Raleigb^s  Freund  folgte  noch  hinzu,  dass  der 
MOrder  auf  Befehl  der  Regierung'  festgenommen  worden  sei  und 
alsbald  vor  Gericht  frestellt  werden  solle,  da  der  Getödtete  einer 
der  vornehmsten  Diener  jenes  Gesandten  gewesen  wiire.  —  >  Nichts 
für  Uligut,  sagte  Raleigh  als  er  dies  hörte,  aber  ich  kann  nicht  öo 
aehr  im  Irrthum  sein,  wie  du  glaubst,  bester  Freund ;  denn  ich  habe 
Alles  selbst  mit  angeschen ,  da  es  sich  unter  meinem  Fenster  zu- 
trug und  der  Mann  fiel  auf  dem  Fleck  dort  nieder,  wo  der  Pflaster- 
stein über  dem  Boden  emporragt.«  —  »Bester  Raleigh,  versetzte 
der  Freund,  als  der  Streit  «fnttfand,  sass  ich  gerade  auf  jenem 
Steine  und  bekam  <l!eRe  leichte  Schmarre  ins  Gepicht,  als  ich  dem 
Mördor  den  Degen  entrisa;  ich  gebe  dir  mein  Ehrenwort,  dass  du 
ilich  iii  jedem  einzelnen  Umstand  ganz  und  gar  versehen  hast,  c 
Als  Sir  Walter  wieder  allein  war,  nahm  er  den  zweiten  Band  sei- 
iier  WeltgeaohiohtCi  so  weit  er  fertig  gescbrieben  war  und  warf 
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ihn  ms  Fftner^  wobei  er  vielleiolit  dachte :  > Wenn  ich  meinen  eige- 
im  Augen  nicht  tränen  kanOi  wie  soll  iob  an  die  Wahrheit  {wck 
nur  des  zehnten-Tbeiis  derjenigen  Ereignisse  glauben,  die  sich  vielo 
Jahrhunderte  vor  meiner  Geburt  zugetragen  haben  !*  —  So  berief 
tet  das  Journal  de  Paris  May  1787  nach  den  Lettors  on 
Litteratnre  by  Eobert  Heron  (d.  i.  Jobn  Pinkerton  1786) 
and  HerrlM^.  fügt  dieFiraga  binzn:  »Aber  wober  erbielt  Pinkai^ 
ton  diese  Anekdote?«  »  YII.  The  Dog  Geliert.  Die  bekaania 
Sage»  wornach  ein  Hnnd  das  in  einer  Wiege  liegende  Kind  seinen 
Hemi  in  dessen  Abwesenheit  gegen  eine  Schlange  vertheidigt,  nnd 
aar  Belohnung  daiür  Ton  demselben  bei  seiner  Nachhanseknnft  g»* 
iDdtdt  wird.  —  YIL  Tailed  Men.  Bin  oft  bespröehenes  Thema, 
dks,  wie  es  scheint,  noch  immer  nicht  dafinitiv  entschieden  ist. 
NamentUob  in  BetrefP  der  Niam-Niam  ist  oft  behauptet  worden, 
dass  sie  geschwHnzt  seien,  obwohl  ich  bei  Lcitschuh^  Die  Entsteh- 
ung der  Mythol.  S.  9  die  lieniorkung  finde:  »Per  Reisende  Lejcan, 
der  bei  eiueiu  Ifuuliaulail  einen  Nyam-Nyann:yL't  r  uis  dem  äusser- 
sten  Süden  von  Sudan  tödtute  und  eine  Frau  ^elangcu  Uciiiui,  Litt 
nachgewiesen,  dass  dor  augoblicbe  SciiVwiuz  nur  eine  Verzierung 
an  einem  Kleidungpstück  sei,  welches  in  eine  Art  Fächer  anslaufe 
und,  von  der  Ferne  gesehen,  das  Ansehen  eines  Schwanzes  biete.« 
Herr  B.-G,  fülu  t  jeducli  einen  interessanten  und  mi.  lülirliclien  l  -o- 
richt  des  Dr.  IlQbscli,  lit)?i>ita]arzte8  zu  CünslantinoiJCi  an,  der  im 
J.  1852  in  letzterer  Stallt  Individuen  jenes  Volkes  mit  Scliwlinzchcn 
von  1^  8  —  2  Zoll  Länge  sah,  und  im  Ausland  ISTiS  S.  1103  »Uebcr 
die  geschwänzten  Menschen  auf  den  Snndainseln«  berichtet  der  Verf. 
Julius  Kögel,  unter  Anderem,  dass  er  einen  Mann  ans  Choubon  auf  Java 
gesehen,  dor  ein  1  V«  Äoll  langes  Schwänzchen  hatte.  Bastian  in  der 
Zeitsobrift  fOr  Völkerpsychol.  5,  153 f.  bemerkt:  »In  der  Fürsten- 
faniilie  vom  Stamin  Dsobaidwa  (in  Purbunder)  bewahrt«  sich  das 
gesehwäaate  Körperanbftngsel  ihres  Vorfahren  Hanuman  in  denDes- 
cendenteD,  die  .^ieh  dessen  rühmtea.«  —  VIII.  Antichrist  and 
Pope  Joaa,  Hier  sind  Dölliiiger*s  abschliessende  Uiitersachungen 
(Die  Pabstfabeln  des  Mittelalters,  MttDchen  lS6d)  nicht  cur  Kanat* 
niss  des  Yerf»  gekommen.  — •  IX.  The  Man  in  the  Mooo.  Bo- 
merkenswerth  ist,  das»  man  in  der  GyflPynkirohe  in  der  Nfthe  Ton 
Conway,  Nord- Wales,  in  einem  Feldo  der  Decke  eine  Abbildung 
des  Mondes  mit.  dem  darin  befindlichen  Manne  nnd  seinem  Reis- 
bttndel  sieht,  welche  Fignr  im  Text  mitgetheilt  ist»  so  wie  die 
eines  Siegels,  das  sich  der  Schenkungsurkunde  eines  gewissen  Wal- 
ter vom  Jahr  1335  angehflngt  findet  nnd  eine  Abbildung  desselben 
Mannes  mit  Bündel  und  Hund  nnd  der  Umschrift:  »Te,  Waltere, 
docebo,  cur  spinas  phebo  geroc,  bietet.  Kij^entbthnlich  ist  der  Ans- 
ai  uck  p  h  0  b  0  ;  soll  das  heissen  >i[n  Monde*  V  Auch  im  UiiLLiochen 
Columbien  herrbcbt,  wie  Herr  B.-G.  ahiahrt ,  die  Vorstellung  von 
dem  Manne  iin  Monde.  —  X.  The  Mountain  of  Venus  (Der 
VeauÄberg).  —  XL  fc>,  Patricks  Purgatory,  —  Xil.  The 
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Terrestrial  Parftdise*  ^  In  dem  Appendix  G  gibt  der  Yerf. 
dann  nocb  einen  kurzen  Aufsatz  über  die  »Fatality  of  Nnm- 
bere.c  Hiermit  scblieset  der  erste  Band;  wir  kommen  nun  xnr 
Second  Series.  Diese  enthält:  1.  8.  George.  —  II.  8.  TTr- 
anla  and  tbe  Eleven  Tbonsand  Yirgins.  —  III.  The 
Ligend  of  tbeCross;  liefert  unter  anderm  einen  emeoten  Nach- 
weis, dass  das  Kren«  aneb  ausserhalb  des  Ohristenthnms  und  schon 
vor  demselben  ein  religiöses  Symbol  yerscbiedener  Völker  goweseu. 
Herr  B.-G.  bHlt  dafür,  dass  dasselbe  einen  Theil  jener  ürreli^i  u 
bildete,  von  der  sich  unter  allen  Völkern  der  Erde  Spuren  ündon, 
daber  weist  er  die  Phallustbeorie  zurück,  nach  welcher  Kreuz  und 
Phallus  identisch  sein  sollen,  rilumt  dagegen  ein  (Appendix  A), 
dass  der  Ursprung  jenes  Symbols  eher  noch  im  Blitz  und  nocb 
ir-obr  in  den  uralten  Keiböhülzern  zum  Feneranziinden  gefunden  wer- 
den könne.  —  IV.  Schamir.  Bekannt  hi  Paulus  Cassel  s  Aufsatz 
über  diesen  Ti egenstand.  S.  auch  F.  L.  W.  Schwartz,  Die  poeti- 
schen Naf uruischauuBgen  der  Griech.  lV>m.  und  Deutschen  Dd.  T. 
S.  7Bff.  Berlin  1864.  —V.  The  Piper  of  Hameln.  Nach  Hairi- 
son's  »Highlands  of  Aethiopia«  führt  der  Verfasser  einen  mit  der 
fiattenfängersage  verwandten  Aberglauben  der  AbyFsinier  an,  wo- 
nach die  Hadjiuji  Madjuji  dämonische  Pfeifer  sind,  welche  auf  Zie- 
gen durch  die  Dürfer  reiten  und  durch  ihre  Musik  die  Kinder  auf 
unwiderstehliche  Weise  hinter  sich  her  und  ins  Vorderben  locken. 
—  VI.  Bishop  Hatto.  Der  Verf.  hat  sich  fast  ganz  an  meinen 
Aufsatz  »Der  Mftusetburmc  in  der  Zeitschrift  fttr  deutsche  Mythoi. 
2,  405 ff,  d,  807 ff.  gehalten;  dagegen  sind  ihm  meine  Zusätze  in 
den  Heidelb.  Jahrb.  1862  8.  936  ff.  unbekannt  geblieben.  —  VII. 
Melusin a.  —  Vm.  The  Fortunate  Isles.  Bei  Qelegenheit 
der  hier  besprochenen  Schiffsbegrftbnisse  erfahren  wir,  dass  noch 
vor  zwei  Jahren  in  Cleveland  (Torkshire)  der  Leiche  eines  Mannes 
ein  Liebt,  ein  Penny  nnd  eine  Flasche  Wein  mit  in  den  8arg  ge* 
legt  wurde;  das  Licht,  um  ihm  auf  dem  Wege  zu  leuchten;  der 
Pennj  um  das  Fährgeld  zu  bezahlen,  nnd  der  Wein  um  ihm  als 
Nahrung  m  dienen.  —  IX.  The  Swan-Maidens«  —  X.  The 
Knigbt  of  tbe  Swan.  —  XI.  The  Sangreal;  soll  bardisch- 
dniidischeu  Ursprungs  sein!  Spukt  denn  nach  den  Untersuchungen 
von  Wrigbt,  Stephens,  Nash  u.  A.  das  Druiden-  und  Hardonthuin 
noch  immer  in  England?  Xll.  Theopliilus.  —  Ich  liaUe,  wie 
man  Bieht,  fast  nur  die  Titel  der  von  Herrn  B.-G.  behandelten 
Gegenstände  namhaft  gemacht,  da  es  mich  zu  weit  geführt  haben 
würde,  auvjfuhrlich  auf  dieselben  einzugehen  und  si»  /-u  ergänzen 
oder  zu  berichtigton,  wo  sie  Ungenügendes  oder  Unrichtiges  bieten. 
Doch  so  viel  erhellt  immerhin,  dass  sie  für  da?  grössere  Publikum 
sUmmtlich  von  nicht  geringem  Interesse  sind,  sowie  auch  selbst- 
verstUndlicb  ist,  dass  unter  der  Feder  eines  auf  diesem  Felde  so 
bewanderten  Schriftstellers,  wie  Herr  B.-G.  selbst  für  den  Fach- 
gelehrten manches  Neue  nnd  Belehrende  abfällt»   Doch  kann  ich 
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mich  von  dorn  Werke  nicht  ohne  die  Bemerkung  verabsclnt 'lou, 
dass  dio  wiederholt  zu  Tage  tretende  tiefe  Abneigung  gegen  liio 
Dissentcrs,  doneu  Uev.  Baring>Gonld  gern  biimiseh  etwas  am  Zeuge 
flickt,  sich  fUr  einen  Diener  des  Herrn  und  Bruder  in  Christo  gar 
nicht  sobicken  will  and  nur  zu  lebendig  an  das  biblieobe  Wort  vom 
Balken  und  Spaba  erinnert. 

LttUieb«  Felii  Liebreebi 


DmUsehir  Okmbe  und  Brauch  im  Spiig^  dtr  htidm$eken  VorMeU  vom 
Prüf.  Roehholz.  BcrHn  1867.  Er$ier  Band.  DeuMker 
ümterbHMdUglaiae.  II  und  dS6  Seiien.  Zwtiler  Band.  AU- 
deuUcht»  BürgerUben,  836  Seiten  OHav. 

Der  Name  des  Vert  vorliegender  ünterencbangen  gewftbrt  hin* 
Ittngliebe  Bflrgschaft  dafDr,  dass  dieselben  sebr  yiel  Heues,  Aniie- 
bendes  nnd  Belebrendes  entbalten;  denn  auf  dem  von  ibm  xnr  Bnreb- 

forschung  Yorzngsweise  erwählten  Gebiete,  dem  des  deutschen  Volks- 
lebens im  ausgedehntosten  Sinne  des  Wortes,  ist  Rocbholz  eine 
Autorität,  welche  Uiach  vicH;\che  und  vortrefflicliL"  ArbeiU'u  sich 
ein  wohlverdientes  Ansehen  et  werben,  uuJ  dies  wird  sich  durch 
die  hier  gebotenen  Ergebnisse  nicht  unbedeutend  erliöhen,  auch 
wenn  sich  hier  und  da  gegen  Einzelnes  Einwendungen  erbeben 
lassen  oder  auch  ein  Gesammtresultat  nicht  immer  zweiiellos  er- 
scheinen sollte.  Dio  Wege,  auf  denen  Rochholz  den  Leser  tührt, 
bieten  unter  allen  Umständen  vielfache  schune  Früchte,  die  sich 
jedenfalls  so  oder  so  verwerthen  lassen ;  überall  tritt  seine  umfas- 
sende Gelehrsamkeit  zu  Tage,  die  nur  wenig  Gelegenheit  zur  Nach- 
lese bietet,  zumal  da  hin  und  %vieder  Manches,  namentlich  Bekann- 
teres, wie  man  annehmen  kann,  absichtlich  unerwähnt  bleibt.  Wenn 
iob  daber  in  der  nachfolgenden  übersicbtlicben  Inhaltsangabe  der 
yorliegenden  Arbeit  einzelne  Bemerkungen  nur  zJSgernd  biete,  so 
geschieht  dies  aus  dem  eben  angeführten  Qmnde,  der  dem  Bef. 
mehrfache  Besebränknng  auferlegt  und  nur  andeutungsweise  einen 
Beweis  der  besondern  Aufmerksamkeit  zu  geben  gestattet,  die  er 
dem  lehrreichen  Werke  gewidmet.  Im  ersten  Bande  »Beatseber 
ünsterbUobkeitsglanbec  finden  wir  also  bebandelt  I.  Gold,  Mileb 
und  Blut.  Mjtbologiseh.  Hier  wird  die  ursprttnglicbe  Identitfti 
dieser  Dinge  in  der  Volksansebanung  besprooben ;  freilieb  »dasQold 
des  Ältesten  Q5tterbimmel8  war  nicht  Metall,  sonst  wflrde  es  nicbi 
sebon  allenthalben  auf  Milcb  nnd  Blut  des  Himmels  geführt  babeot 
sondern  es  war  goldrabmige  Milch,  goldgelb  gebuttert  vom  gold« 
haarigen  weisshUutigea  Arier  im  goldenen  Vliese  der  Lämmer. €  — 
Hinsichtlich  der  8.  15  erwähnten  »säugenden  Männer«  yerweise 
ich  auf  meine  Bemerkungen  im  Philologus  24,  160 f.  Nr.  II;  auch 
Kapitän  Franklin  theilt  aus  llichardauu  0  Tagebuch  eine  GeächicliU 
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von  oinom  Chippewäer,  mit,  der  nach  dem  Tode  seiner  Frau  derea 
dreitägiges  Kind  an  die  Brasi  legte  und  säugte.  Klemm,  CulUir* 
gcscbichte  2,  84.  Der  von  Bocbhok  1»  50  angeführte  Aber« 
glauben,  dass  man  die  Milch  nie  mit  einem  schneidenden  oder  ste- 
obenden  Instrumente  umrühren  solle,  sonst  empfinden  die  Milchkühe 
Scbmersen  am  Enter  oder  ergeben  rotbe  Milob,  scbliesst  sich  sehr 
genau  an  jene  anter  Natunrölkem,  aber  auch  sonst  noob,  weit  ver« 
breitete  Vorstellangi  welche  den  objectiven  mit  dem  snbjectiyen 
Zusammenhang  Terwechselt  nnd  von  Tjler  in  seinen  Forschungen 
über  die  Urgesobichte  der Henscbheit  u.  s/w.  Dentseb  TOn  Müller 
8.  162 ff,  eingehend  und  lehrreich  besprochen  worden  ist,  welche 
Stelle,  namentlich  8.  162—164,  auch  die  Ton  Rocbholz  1,  182^ 
183  in  Betreff  der  Schnitzel  Ton  Hand-  nnd  Fnssnägeln,  so  wie 
des  abgeschnittenen  Haares  angeführten  aberglänbigen  Meinungen 
treffend  erläutert.  —  II.  Ohne  Schatten,  ohne  Seele  erörtert 
den  Mythus  vom  Körperschatteu  und  SchaMongeist.  Zu  der  S.  97 
erwUbnten  Sagu  über  das  Wiiiz-oDkuni  im  Mundo  der  todton  Go« 
liebten  Karls  des  Grossen  s.  moiuo  Bemerkungen  in  den  Uütt.  Gel. 
Anz.  1866,  S.  Iü39f.  wu  wahrscheinlich  gemacht  ist,  dass  dieselbe 
aus  dem  Orient  stammt.  —  III.  Oberdeutsche  Leichen- 
briiuche.  Die  Leidfarbe  war  einst  wahrscheinlich  Weiss  und  ist 
es  theilweise  noch,  wie  Rochholz  ^eigt,  der  hierbei  auch  auf  die 
Chinesen  hätte  verweisen  kr»nnen.  Wenn  er  ferner  S.  135  anführt, 
dass  nach  indischer  Sago  alle  Kinder  aus  dem  kujrl runden  Kürbis 
kommen,  so  vergleiche  man  hiermit  Schott,  Wailachische  Märchen 
Nr.  23,  wo  Trandafiru  bei  Nacht  ein  Mensch ,  bei  Tag  aber  eia 
Kürbis  iet.  Tjler  a.  a.  0.  S.  139f.  berichtet:  »Es  ist  wohlbekannt, 
dass  in  einem  grossen  Theile  Afnka*8  der  Gebrauch  herrscht ,  so» 
bald  Zwillinge  geboren  werden,  einen  oder  beide  auf  der  Stelle  zu 
tödten.  Unter  den  Wanyamwezi  wird  einer  der  beiden  stets  ge- 
todtet,  nnd  seltsam  genug,  der  allgemeine  Brauch  unter  diesen 
Stammen  ist,  dass  die  Mutter  einen  FlaschenkUrbiss  in  Häute  wickelt, 
die  sie  mit  dem  Überlebenden  Kinde  schlafen  legt  und  nährt.  Unter 
den  Betsohnanen  ist  es  Sitte  fflr  verbeiratbete  Frauen,  eine  Puppe 
mit  sieb  bemmsutragen,  bis  sie  ein  Kind  haben,  wo  dann  die  Puppe 
abgelegt  wird«  Eine  dieser  Puppen  befindet  sich  im  Londoner  Mis- 
tionsmusenm  nnd  sie  besteht  einfach  ans  einem  laugen  Flaschen* 
Ittrbiss,  der  mit  Perlenschnuren  umwickelt  istc  *  Die  Sitte,  den 
Bienen  den  Tod  des  Hausherrn  anzuzeigen  (1,  147(1.),  ist  auch  in 
England  weit  verbreitet;  siehe  A.  Kuhn,  WestphäL  Sagen  2,  47, 
Cboice  Notes  from  Notes  and  Quories.  Folk  -  Lore.  London  1859. 
p.  208  fF.  —  »Der  Rtium  des  rijrnischen  Grabes,  der  die  Ascbenur- 
nen  euthielt,  Ijiess  bckunntlieh,  wie  das  Flugloch  des  Taubenkobels 
Co  1  u  ra  b  a  r  i  u  m  ,  weil  jener  Raum  vielleicht  dem  Fluge  der  Seelo 
dienen  sollte«,  bemerkt  liochholz  1,  152;  diese  Erklärung  iat  je- 
doch nicht  selir  wahrschfdnlich  nnd  die  gewlihnlicho  wohl  auch  die 
richtige.  —  Die  auf  der  nämlichen  Seite  angciahrte  Stolle  des  ahd« 
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fSO  RoebholflS  Dentacher  Okraba  und  Bnncb. 

Pbynoiogus  über  den  Vogel  Cbaradritis  erbuH  ihre  ErklUrnng  darcb 
den  Ton  AeliMi  HisU  Anim,  17 ,  18  angofübrten  aHgricchi sehen 
Volksglauben,  aus  welchem  jener  deatsobe  sich  herausgebildet  bat, 
wenn  er  wirklich  je  ins  Volk  gedniBgen.  —  Zu  der  deutschen 
Sterbekerze  (Boofabole  1,  166  f.)  gehört  anoh  die  cbinesieebe  gleieh* 
ftkUs  zur  Todtonwanderong  dienende  Papierlateme  (ebend*  1,  189). 
DaiB  Sparen  desselben  Gebraucbs  steh  noch  jetzt  in  England  finden 
liabe  ich  an  dieser  Stelle  Jahrg.  1868  S.  647  ans  Baring-Oonld^n 
Onrions  Mytbs  2,  294  f.  angeführt.  —  In  Betreff  der  Ton  Roohhols 
It  207  f.  besproobenen  sich  an  das  »Nachweinen«  heftenden  Vor- 
steHnngen  s.  anch  meine  Bemerkungen  in  den  OQtt.  Gel.  Ans.  1861 
S.  437.  Sohenkl  in  Pfeiffbi^s  German.  11,  451.  Anch  die  Berga- 
masker  sagen:  »Das  Weinen  ist  den  Todten  zuwider  und  schadet 
den  Lebenden c;  s.  Ida  von  Düringsfeld ,  Das  Sprichwort  als  Kos- 
mopolit I,  148.  —  lA  .  D  e  r  K  n  0  c  h  e  11  u  j  1 1  u  s.  »Religionen,  denen 
das  Knochengorüsto  als  Sitz  des  Lebens  galt  und  in  weiterer  Folge 
als  Mittel  zum  Wietkniuficbcn,  mussten  in  ibtem  Tudtencultus  den 
Gebeinen  des  Begrabenen  besondere  Sorgfalt  widmen  und  eine  gleiche 
anch  auf  den  Knochenbau  der  liausthicre  übertragnen,  zumal  so 
lange  der  Mensch  im  Hirtenstaude  lebte  und  auf  die  Heerde  als 
auf  sein  tägliches  Brot  verwiesen  war.«  —  Ueber  die  >Scbiidel  alä 
Trinkschalen  €  r.  ancli  noch  meine  Nachweise  hier  Jahrgang  1862. 
S.  362  Anra,  Füge  hinzu  Journ.  Asiat,  IVnic  ser.  16,  249:  >Acim 
fut  Tun  des  premiers  disciples  de  Mabomet  appeles  Ansar  ou 
anxiliaires.  II  avait  in^  dans  le  combat  d'Ohod  Moucilfy  et  Djonlas, 
dont  la  m^re,  nommöe  Sonlafah^  jara  que  si  jamais  eile  avait  ia 
tcte  d*Aoini,  eile  ne  ferait  plas  nsage  d'autre  coupe  que  de  son 
erlitte  pour  boire  le  vin.«  Femer  d'Herbelot  s.  v.  Schaibek  (4,  188 
der  dentsehen  Uebersetzung) :  »Bei  einigen  •  Geschieh tschreibem 
findet  man,  Schach  Ismael  habe»  nachdem  er  den  Schaibek,  einen 
Sohn  des  Uzbek  Khan,  geschlagen  nnd  getSdtet,  ans  seiner  Hirn* 
schale  eine  Tasse,  mit  Gold  nnd  Edelsteinen  besetst  machen  lassen, 
und  habe  gewt^hnlioh  ans  derselben  getmnken.  Dies  ist  eben  der 
Ismael,  der  Tier  oder  fdnf  Jahre  nachher,  im  Jahre  der  Hedsohrah 
920  Ton  dem  othmanidischen  Sultan  Selim  dem  Ersten  Oberwnn« 
den  und  in  Stfieken  gehauen  worden  ist*«  —  Zu  den  Nachweisen 
Uber  den  »singenden  Knochen«  (Bochhols  1,  248  f.)  gch5ren  aneh 
die  Yon  mir  oben  Jahrg.  1888  8.  809  su  Schneller's  Hr.  51  ge- 
gebenen. —  Die  BeinhSnser  und  Boh&delbauten  bespricht  Boebhols 
1,  291  ff.  dass  dergleichen  Knocben^ebUude  auch  zu  andern  als  den 
dort  angenommenen  Zwecken  eniubtet  wurden,  orhellt  aus  meinen 
Anführungen  im  Pbilol.  26,  7-^0.  Vergl.  anch  Huhu,  Griccli.  und 
Albanes.  Märchen  1,  B17  (Tbüren  aus  Menschcnküpfeu)  uaJ  2,  7 
(Thüren  aus  Meuscheuknochen).  —  V.  Das  Allerseolenbrod, 
BUS  der  Geschichte  dos  deutschen  Grabcultus ,  handelt  vom  Korn- 
Opfer  und  Kuchenopfer.  Warum  Rochholz  1,  304  die  »Hülle  und 
Puüe«  roa  Broten  duroh  »Kruste  und  Krume«  erklärt i  leuchtei 
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mir  oidii  reeki  ein,  da  ihm  die  Bntriobtang  der  Mordbasse  daroh 
Mülien  und  Füllen  so  wie  der  daraus  entstandeAe  figürliche  Aus- 
drnck  f^ewiss  nioht  unbekannt  ht;  vrrl.  1,  318  und  meine  Bemerk, 
in  Pfeiffers  Germ.  10,  107 ff.  Hier  will  ich  noch 'binzafttgen,  dass 
ein  solches  Wergeid  für  Tbiere  (Kaisen)  aucb  im  altspanischen 
Beeilte  galt;  s.  Ferd.  Wolf»  Ein  Beitrag  su'r  Reebts-Symboltk.  Wien 
1865.  8. 43  (Sitsrngsberiehte  der  pbil.  bist.  Classe  n.  s.  w.  Bd.  Li 
S«  109).  —  AnMlend  ist  der  Yon  Bocbbolss  1,  820  erw&hnte  Um« 
atand'i  daes  Graf  Bicbard,  Hersog  Yon  der  Normandie,  seinen  stei« 
sernen  Sarkophag  nnter  der  Dachrinne  der  von  ihm  erbeuten 
Abtei  Föcamp  errichten  Hess.  Man  vergleiche  hiermit  das  von  mir 
oben  Jahrg.  18S8.  S.  82  Angeführte ,  wonach  Kinder  ehemals  in 
England  am  Fuss  der  Kirchenmaner  nnd  nnter  der  Dachrinne  (in 
Ihe  Kirk  neath  the  rain)  begraben  wurden.  —  Mit  dieser  Abhand- 
lung schliefst  der  erste  Hand  und  wir  wenden  uns  nun  zu  dem 
zweiten,  dessen  Gegenstand  das  »Altdeutsche  Bürgerlobon«  bil- 
det und  folgende  Abtbeilungeu  unifasst.  I.  Die  deutschen  Wo- 
chentage, geschildert  nach  dem  Grund  ihrer  wechselnden  Namen 
nnd  ZeitbrHuche.  Hierzu  bemerke  ich,  dass  die  französische  Redens- 
art >otre  Tii}  eoiffö«  (2,  12)  £raiiz  'jenau  der  Deutschen  »im  Helm 
f;>  l)i>ren  sein«  entspricht,  da  »coiiit  -  ol  on  » Heina,  (ilücksbilubchen« 
lu  dcntot.  —  Wenn  ferner  die  mit  ilirem  geliLl  tun  Sigurd  sterbende 
Liryuhiid  verordnet  (2,  20),  dass  man  zwischen  ilire  beiden  Lei- 
chen ein  Schwert  lege,  wie  damals  als  sie  beide  Ein  Bett  bestie- 
gen und  man  sie  mit  ehelichem  Namen  nannte^  so  geht  daraus 
keineswegs  hervor,  dass  beim  Beilager  fürstlicher  Verlobter  es  Vor- 
schrift war,  ein  baares  Sobwert  zwischen  das  Branipaar  zn  legen» 
Der  Grund,  warum  damals  Sigurd  dies  that,  war  ein  ganz  anderer; 
vgl.  Helreidh  Brynh.  12.  Grimm,  Rechtsalt.  168  ff.  Keller,  Rom. 
des  Sept  Sages  CCXXXV  AniTi.  1.  Dyocletianns  Leben  Einleit.  64. 
Basile  Peatam.  1,  131  (meiner  Ueborsetsnng).  —  Die  Metbode,  die 
Wochentage  naeh  ihrer  Folgezabl  zn  benennen  (2,  27),  hat  sich  bei 
eten  Portogieeen  nnd  Griechen  behauptet,  wo  sie  noch  jetzt  in  Qe» 
bnuach  ist.  »  Der  nordische  Namen  des  Sonnabends  »langardagr 
(2,  55)  bedeutet  »Badetagc,  weil  am  Sbhtnss  der  Woche  gebadet 
wnrde,  weshalb  er  anoh  »thrättdagr«  heisst;  s.  Grimm,  M]rth.  115. 
Weinhold,  Altnord.  Leben  S74.  II.  Da s  A 1  e m an i soh e  Hans« 
Dasa  das  Anfbftugen  von  Tbierhttnptern  nnter  den  Giebeln  der  Ge- 
bilde, wovon  Roohbolz  2,  85—88.  154  spricht,  ein  Üeberrest  frtt«» 
herer  nnter  zahlreidien  TSlhem  yersohiedener  WeUtheile  gettbter 
Thieropfer  ist,  welche  wiederam  an  die  Stelle  der  noch  ttltem 
Menschenopfer  getreten  waren,  womit  man  Bauwerke  aller  Art  vor 
Feinden  oder  sonstigem  Schaden  zu  sichern  nuMute,  habe  ich  dar- 
gcthan  ui  rfeiffer's  Gerui.ui.  10,  406  ff.  sowie  im  Philol.  21,  687  ff. 
23,  679  ff.  24,  179  IT.  20,  727  ff.  V^ri.  Uochhol/.  J,  ßemerkens- 
wcrth  sind  auch  die  2,  94  nnd  1G>>  tV.  erwfihnten,  zum  Schutz  von 
Gebättdea  u.  a,  w.  unter  dieselben,  vergrabeuun  oder  darin  eiuge* 
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mauerton  Kior,  worüber  das  von  mir  German.  10,  408  Angeführte 
7Ai  vorgleichen  ist.  —  Auf  8.  135  erwUbnt  Rochholz  die  bekannte 
8iiU  der  Nordlandsfabrer,  welche  die  miteingcscbifften  Pfeiler  des 
heimatlichen  Hochsitzes  aus  dem  Schiffe  ins  Meer  za  werfen  und 
sich  da  anzusiedeln  pflegten ,  wo  jene  landeten.^  Dass  in  ältester 
Zeit  auch  die  rrriochisch  ii  Kolonienführer  so  za  Yerfahren  pflegten, 
habe  ich  im  Philol.  Ü6,  729  fif.  wahrscheinlich  zu  machen  gesncbk 
—  III.  Botb  und  Blau  die  deutschen  Leibfarben,  üeber 
die  Hegnng  dnroh  Seidenfaden  nnd  Seil  (2,  206 — 209)  Tergleielie 
meinen  Anfsaiz  im  Philo).  19,  582  ff.  »Zur  Erklftmng  einer  Stelle 
des  Stepbanos  Ton  Byzans  nnd  des  Nonnos«  nnd  denNaehtrag  in 
den  Gott.  Gel«  Ans.  1865.  8.  454.  Eine  japaneeisebe  Sage  ertäilt, 
dase»  nachdem  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  ans 
ihrem  Felsenbanae  durch  die  Thür  gezogen  worden^  der  Gott  Naka- 
tomi  nnd  der  Gott  Imu-be  das  »bannende  Seil«  herbeizogen  nnd 
sprachen:  »Mögest  dn  nicht  wieder  hineingehen.«  Pfitzmaier,  Die 
Theogonie  der  Japaner  2.  Abtbeil.  Wien  1865.  S.  27  (Sitzurgsber. 
der  philos.  bist.  Clause  n.  s.  w.  Bd.  48.  S.  IGG).  Was  die  von 
Simrock,  Mythol.  527  (2.  Aufl.)  im  Zusamincnhanf,'  mit  jener  Hegnng 
besprochene  Kette  betritit,  welche  man  um  mehrore  Kirchen  in 
Tirol  geschlungen  fi?idet,  so  besfegnet  man  Rpnren  dieses  Brauches 
auch  in  der  Bretaj^ue;  siebo  Villemar»iui',  Barzaz-Breiz  »La  Beste 
d'EUiant«  1,  98  (IVme  cd),  wo  eine  Mutter,  die  ihre  neun  Sohne 
an  der  Pest  verloren,  zu  Gott  fleht:  »Enterrez  mez  neuf  Iiis,  et  je 
vous  proraets  un  cordon  do  circ  (ini  fera  trois  fois  lo  tour  de  vos 
murs.«  Der  Herausgeber  bemerkt  hierzu:  »Cette  sorto  de  voeu  re» 
monte  k  une  baute  antiquitö.  ün  concile  tenn  a  Nantes,  en  658, 
Tautorise  expressemont.  Ap.  D.  Morice  Rist,  de  Bret.  preuves  t.  I 
col.  22 9.  €  S.  auch  ebend.  1,  148  das  Gelübde  des  Lez-Breiz  an 
die  heilige  Anna,  femer  F.  >f.  Luzcl,  Gwerziou  Breiz-Izel,  Loricnt 
1868  p.  123,  wo  der  nach  St.  Jakob  in  der  Türkei  (?)  pilgernde 
Dom  Jean  Derrien  einem  Tthken  begegnet  und  von  demselben  am 
Loben  bedroht  also  zu  dorn  Heiligen  ruft:  »Monsieur  saint  Jean  le 
bienhenreuxi  —  Je  voulais  aller  k  Totre' maison :  —  Je  Tonsferai 
un  prösent»  ^  Qui  sera  beau»  le  jour  de  votre  pardon.  — •  Je  vons 
donnerai  une  oeinture  de  oire,  —  Qui  fera  le  tour  de  tonte  yotre 
terre ;  —  Le  tour  de  Yotre  maison  et  du  cimeti^re»  —  Et  de  tonte 
votre  terre  bönite;  —  Qui  fera  une  ou  dens  fois  le  tour  do  votre 
maison,  —  Et  yiendra  se  nouer  au  cmoifiz.«  Gleicherweise  ra(l 
das.  p.  129  eine  ertrinkende  schwangere  Frau  den  heitigeo  Matbv 
rin  fttr  ihr  ungetauftes  Kind  zu  Hilfe  und  yerspriobt  ihm  unter 
anderm :  »Je  vons  donnerai  une  ceinture  de  cire,  —  Qui  fera  trois 
fois  le  tour  de  votre  terre;  —  Qui  fera  trois  fois  le  tour  do  votre 
cimeticr©  et  do  votre  chapelle,  —  El  tvuis  tours  k  la  ti^'o  du  cru- 
cifix;  —  Trois  tours  ä  la  tige  du  crucifix ;  —  Et  viendra  allumer 
Sur  Pantel.«  —  IV.  Deu  tsc h ö  F ran e  n  vor  dem  Feinde.  Mit 
diesem  Abschnitt,  der  gleich  allen  übrigen  den  darin  erörterten 
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Gegenstand  auf  die  anziehendste  Weise  behandelt^  eohlieest  das  yor> 
liegende  Werk*  —  Dass  nun  bei  einem  eo  vielseitigen  Steffis,  den 
ieh  nnr  in  winen  Hanptabtbeilangen  snmmariseh  bezeiebnei  habe, 
sieh  hin  and  wieder  einzelne  Ergänzungen  hinznfttgen  lassen«  wird 
Niemand  Wunder  nehmen,  ebensowenig  dass  sieh  hie  und  da  ein 
Versehen  (oft  nnr  ein  Schreibfehler)  einschleicht ,  wie  ich  deren 
einige  im  Obigen  angedeutet,  anderes  habe  ich  ttberganguu,  wie 
wenn  1,229  »Biarkamiil«  statt  »KrakumäU  oder  2,  132  ans  Jor« 
nandes  »qnasi  semidens«  statt  »semideus«  angeführt  ist;  ebenso 
erbellt  aus  dem  Original  der  1  ,  63  angeführten  Stolle  Theokrits 
(fVrt  mxQog  —  xcct  ol  del  dnii.Liiu  ypXa  %ox\  qivl  xa&tjxat)^ 
dass  Pan  keiueu  ^verderbeIlsch\va^gerIl  Dunst  ausathtnoL.«  Der« 
gUiclieu  Lapsus  calami  wollen  nicht  viel  sagen ;  mehr  schon  lassen ' 
sich  gegen  die  zuweilen  herbeigezogenen  Uiuidisch-barJiachen  Ge- 
heimlehren Einwurfe  erbeben  (l,  23 ff.  258.  2f)8tf.);  das  ist  ein 
Alp,  den  man  ebeujetzt  abzuschütteln  bemüht  ist  und  freilich  trotz 
der  Uutersuchungou  vou  Nash,  Stephens,  Wright,  JloUzmanu  und 
Andern  nicht  so  leicht  los  werden  wird.  Aber  auch  dies  und  Aehn- 
liebes  bezieht  sich  blos  auf  einzelne  Funkte ;  dagegen  wirkt  die 
Darstellung  des  Verfassers  viel  öfter  hemmend  oder  störend,  indem 
er  nicht  selten  den  innern  Zusammenhang  der  von  ihm  entwickel- 
ten Gedanken  mehr  dem  Leser  zu  suchen  überUUst  als  ihn  selbst 
darlegt  und  häufig  ist  diese  Aufgabe  eine  nicht  ganx  leichte.  Ver- 
ursacht wird,  wie  es  scheint,  diese  knappe  Fassung  oft  durch  den 
Reichthnm  des  ron  allen  Seiten  mit  unermüdlichem  Fleisse  herbei- 
geschafften SioffeSi  der  sich  nicht  immer  in  den  ihm  angewiesenen 
Plats  geeohmeidig  fQgenwill«  Bochholzhat  wohl  selber  empfunden, 
wie  er  das  laut  der  Vorrede  Angestrebte  nicht  ganz  nach  Wunsch 
•rreicht,  da  er  zuweilen  (aber  nicht  oft  genug)  »sum  Schluss  des 
Aufsatzes«  es  fttr  nötbig  erachtet  »auf  seinen  leitenden  Gedanken 
wllckzuweisen,  wenn  dieser  sich  etwa  hinter  der  Fttlle  des  Mate- 
rials manchmal  Terborgen  haben  sollte.«  Ein  Beispiel,  so  weit  es 
sich  in  Kürze  mit  Bezug  auf  einen  einzelnen  Punkt  bieten  lüsst, 
gewährt  2,  116  ff.  wo  es  so  heisst:  >Der  Lehrsatz,  was  das  Eisen 
nicht  heilt,  heilt  d.is  Feuer,  war  uusern  Ahnen  lauge  vor  Hippu- 
krates  begreillich,  denn  iimen  war  der  Gott  der  Herdllamme  zu- 
gleich der  Gott  der  Geburtshilfe  und  der  Heilkunst,  Die  Gottin, 
welche  erfunden  hatte,  das  Getraide  durch  Rösten  essbar  zu  machen 
und  zu  Brot  auä/Aibacken,  war  zugleich  unsere  Mütter-  und  Kind- 
Heitsgüttin,  ihr  war  der  Menschenleib  als  die  Geburtsstätte  Über- 
wiesen. Plinius  erzUhlt  in  seiner  Naturgeschichte  86,  70  von 
Ocrisia,  der  Künigiu  Tauaquil  Sklavin,  die  in  der  Asche  des  Otens 
sitzend  schwanger  geworden ;  so  wurde  Servius  Tallius  geboren, 
der  Nachfolger  im  Reiche.  Wen  gemahnt  dies  nicht  an  unscru 
Märchennamen  Aschenbrödel?  Der  Ofen  steht  nur  noch  auf  drei 
Beinen,  der  Ofen  knackt,  er  will  einfallen,  bezeichnet  uns  die  nahe 
^Wiederkunft  der  Hansfran;  drei  Kinder  aua  einem  Ofen  heissen 
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spxiGhwürtlich  dio  Kinder  einer  Mutter  u,  s.  w.c  Hier  fragt  es  sieh 
ZQTÖrderst,  woraus  denn  eigentlich  erhelle,  dass  bei  >iLiisdra  Ahnen« 
4ir  Gott  der  üerdflamme  zugleich  der  Gott  der  Geburtshilfe  ^nd 
Heilkunst  war.  Ferner,  was  soll  es  beissen,  dass  die  GdtÜB, 
die  dasBöBien  des  Getreides  und  das  Brotbacken  erfunden  (Fomaz?) 
zugleich  unsere  Mütter-  und  Kiadeagöttin  und  ihr  der  MeMohea» 
IbÜ)  als  Gebnrtsstätte  überwiesen  war?  Soll  damit  gesagt  em^ 
wie  anch  di^s  Darauffolgende  glauben  llisst,  dass  ZoQgimg  «nd  €^ 
bwrt  als  ein  BMkproce«8  und  deebalb  der  MniterleiV  als  ein  Ofoa 
betraehtet  wurde  2  Dass  solobe  Yorstellangea  in  ftltester  Zeit  fain^ 
Biobtlieb  der  MensobenaobOpAing  gegolten  baben  uoobten,  babeiek 
allerdings  in  Beniey^s  Or.  nnd  Oooid,  2«  277 ff.  geseigt  Ferner: 
meint  Bocbbols,  dass  Oorista  dnrcb  die  Ofbnasebe  (Tidmebr  fistd- 
aeobe)  sobwanger  geworden?  Allein  man  nimmt  gewObnliob  uni 
gßgu  Hebtig  den  Hanslar  als  Erzenger  des  Senrins  an;  s.  bier» 
über  flberbanpt  Prenner,  Hestia  885  ff.  i  der  aneb  weiss,  dass  bei 
Ocrisia  keineswegs  an  ein  Aschenbrödel,  sondern  an  eine  viel  höhere 
Stüilung  zu  denken  ist.  An  dergleichen  Zweifel  nun,  wie  die  au- 
geiiihrt'jn,  ist  die  liIUu  gcdruii^roiiü  Ausdruüka\vcii>e  des  Verf.  Schuld, 
dio  or  Wühl  oft  h;itte  vermeiden  können.  Indess  sehen  wir  von 
allen  diesen  und  ähnlichen  Ausstellungen  sehr  gern  ab,  da  die  Ge- 
gamuitergcbnisso  von  Rochholz's  Forschungen,  wie  bereits  bemerkt, 
^wi'ifcl-sithne  der  Mehrzahl  nach  richtifj,  stets  aber  anregend,  ge- 
dankenreich und  belehrend  sind,  wobei  nameniiich  £u  beachten, 
dass  er  > mancherlei  von  ihm  zuerst  gcfuudene  Schriftwerke  ge- 
braucht und  eine  nicht  geringe  Znhl  von  Thatt^iichlichkeiten,  Sagen 
und  Brilucheu  hier  zum  erstenmal  aus  seinen  handschriftlichen 
Sammlungen  mitgethoilt  hat.«  Des  Neuen  und  Schönen  hat  fioeb* 
bolz  also  viel  geboten,  und  um  so  mehr  ist  es  zu  bedanern,  dass 
einem  so  reichhaltigen  WerkOi  welohes  der  Fachgelehrte  gar  btiafig 
miebsnschlagen  Veranlassung  haben  wird,  kein  Sachregister  beige» 
geben  und  daher  der  Gebrauoh  desselben  bedeutend  ersebwert  wor- 
den ist. 

LfttUch.  Felii  Uebrecht 


Die  Opfer  mangükttfter  Judiz.  QoUwit  dar  intermantuieH  JMw^ 
morde  älhr  Völker  und  ZeUen.  Von  Dr.  Karl  LoffUr, 
frühertn  RedaeUur  der  Berliner  OenMe^Zeiiung,  BiUer  eUu 
Jenei,  HermoHn  CotUnoble  Erster  Band.  XiU  ««  4618. 
Zweiter  Band  4U  8.  in  8. 

Diese  Schrift  scheint,  wenn  wir  nach  derVoncde  einen  Scbluss 

zu  müchüu  berechtigt  sind,  bestimmt,  ein^n  üüuch  Iitipuls  zu  der 
in  iiii-orer  Zeit  mehrfach  angeregten  Abschaffung  der  TodessLi ale 
•ni  }^ehon,  welcLu  iler  Verf.  für  eben  so  ungerecht  als  uuuütz  er- 
klärt: und  dem  eutsi^^richt  iiuoh  das  auf  das  Titelblatt  gesetite 
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Motto  von  Erskine:  »Erliebt  Eure  Augen  und  aeht  über  Kum 
Häuptern  das  Bild  Eures  Gottes,  der  unschuldig  vcrurtheilt  und 
geriobtet  wurde!  Und  dennooh  wollt  Ihr  eine  Strafe  beibabaUen, 
dia,  wenn  sie  einmal  an  einem  Unsohuldigen  vollstreckt  wurdo^ 
durch  ^lichts  wieder  gnt  gemacht  werden  kann?«  Der  Verfaseer 
dachte  wohl  diesen  Zweck  am  besten  dadurch  zn  fördeirn»  daea  er 
in  dieser  Schrift  eine  nahmhafte  Zahl  von  Fällen  znaammenstellti 
in  welchen  erweialidi  eine  ungerechte  Vernrtbeilong  erfolgte»  und 
der  ungerecht  Vemrtheilte  es  mit  dem  Leben  oder  lebenalftnglichera 
Kerker  au  büaaen  hatte  i  ohne  daaa  daa  wider  ihn  begangene  Ua- 
reeht  wieder  gut  zu  machen  war.  Der  Verf.  beaohrttnkt  aich  nicht 
auf  die  bloaae  Angabe  von  derartigen  ungerecht  auagefallenen  Ver- 
nrtheihugen,  sondern  er  giebt  von  jedem  einzelnen  Fall  eine  aus- 
führliche, wo  möglich  den  gerichtlichen  Akten  selbst  entnommene 
Daratülluiig,  diu  duo  Pikanten  nicht  eiilbehrl ,  luid  deu  beka,nutcn, 
Erzählungen  des  Pitavel  sich  an  dio  Seito  stellen  lässt,  da  sie  der 
Frische  und  Lebendigkeit  nirgends  eiituehit,  daher  auf  zahlreiche 
Leser  rechnen  kann,  zumal  da  der  Verf.  meist  die  Thatsacben  und 
die  Akten  selbst  reden  lässt,  und  weiterer  Betrachtungen  und  Ur- 
tbeile  sich  enthillt,  die  sich  unwillkürlich  dem  Leser  aus  der  gan- 
zen Darstellung  ergeben.  Nur  in  dem  einen,  vielleicht  nicht  einmal 
ganz  hierher  gehörigen  Abschnitt:  »die  O|)for  des  2.  Dezember  1851 
in  Frankreich«  (I  S.  21-3)  ist  diess ,  der  Natur  der  Sache  nach, 
weniger  der  Fall;  es  handelt  sich  hier  um  Vorfälle  in  einer  ausser- 
ordentlichen Zeit  eines  Kriegszustandes,  bei  welchem  derartige  un« 
gerechte  und  unbewieaene  Verurtheilungen  leider  Torzukommen 
päegen:  und  daaa  dieaaauch  bei  dieser  Veranlaaaong  stattgefunden, 
wird  man,  auch  wenn  man  alle  die  hier  angeführten  Data  nicht 
fUr  YoUkommen  begründet  erachten  wollte,  schon  wegen  dea  aum* 
marischen  Verfahrene,  leider  begreiflich  finden*  Um  ao  intereasan- 
ter  iat  die  darauf  folgende  aktenmttaaige  Daratellung  einea  aller- 
dioga  noch  im  Jahre  1783  erfolgten  Proceaaea  wegen  Zanberelt 
welcher  mit  einem  Todeaurtheil  der  Anna  G5ldi  in  der  Schwele» 
im  Lande  Glama,  endigte,  wohl  daa  letate  Beiapiel  der  froheren 
sogenannten  Hexenproceaae;  darauf  folgt,  aua  noch  neuerer  ^eit, 
aas  dem  Jahre  1848,  der  wider  den  Tiachlermeiater  Alm  wegen 
Oattenmord  erhobene  Proceaa,  der  mit  einer  Terurtheilung  auf. 
lebenslängliche  Gefangenschaft  endete.  Und  ein  gleiches  Interesse 
nehmen  auch  die  andern  in  dem  ersten  Bande  gegebenen  Erzüh- 
Inugen  —  OS  sind  drioTi  in  Allem  eilf  —  in  Anspruoli.  Der  i'.'.vcite 
Band,  wüloher  sieben  dciLiriigc  KrzUhlungen  enthaU,  beginnt  uül 
dem  hi)chst  interessanten  Fall  des  Bruder  Leclade  aus  dem  Ende 
der  vierziger  Jahre  zu  Toulouse.  Der  Nothzucht  und  der  darauf 
gefulgtcn  Ermordung  eines  jungem  Mädchens  beschuldigt,  ^v:^■d 
Leclade  zu  den  Galeeren  verurtheilt,  und  starb  als  Galeerensiriif» 
ling,  wührenJ  bald  nach  seinem  Tode  sich  seine  Unschuld  durch 

^  Gestandttiaa  don  wirklichen  MOrders  heraoast^llte.  Bekanntiicii 
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M    XwoplioA^a  Ofleoli.  Oaaebitlite  von  BftebieUf  elittig.  Aufl. 

bat  dieser  Faili  auch  nm  anderer  Umstände  und  Beziehungen  wülen, 
damals  grosses  Aofsehen  erregt,  was  die  Anfnabme  dieses  Falls  nm 
•0  mebr  rechtfertigon  kann.  Auch  die  an  sechster  Stelle  ers&blte 
Yerfolgang  des  Divisionsauditeur  Nicolai  za  Berlin ,  wenn  es  sieb 
aneh  nicht  ttm  Leben  nnd  Tod  hier  handelt,  gibt  einen  interessan* 
ten  Einblick  in  btlreankratiscbe  VerbftUnisse,  wie  man  sie  kaom 
ftUr  mSglicb  halten  sollte«  Der  letzte  Abschnitt  ist  der  Yerfolgnng 
der  Zigeaner  in  Frankreich  unter  Lndwig  XIV.  gewidmet«  80  bietet 
das  Ganze  eine  anziehende  Lectfire ,  die  ein  zahlreiches  Pnblikom 
schon  finden  wird. 


X€nophon*s  Griechische  Geschichte,  Für  dtn  Schulgehrauch  erklSri 
von  Dr.  B.  Büchse  n  s  c  h  ü  l  s  ,  Oberlehrer  am  Friedrichs^ 
(ji/mnanum  7.11  Berlin,  Ziaeites  Heft.  Buch  V — VI!.  Zireite 
vermehrte  und  verbesserte  Außage.  Leipzig.  Druck  nnd  Ver- 
lag von  B.  Q.  Tcubner,  1868,  177  8.  gr.  8. 

Das  erste  Heft  dieser  neuen  Auflage  mit  den  vier  ersten  Bü- 
chern der  Hellenica  erschien  in  dem  Jalirc  1 806,  und  ist  desselben 
in  diesen  JabrbUchern  (^1^66.  b.  9üUj  auch  bereits  gedacht  worden. 
Mit  dem  zweiten  Hefte,  das  die  noch  fehlenden  drei  Bücher  ent- 
hält|  ist  die  neue  Auflage  vollendet,  die  sich,  wie  schon  bei  Ge- 
legenheit des  ersten  Heftes  bemerkt  worden,  mit  gutem  Grund  eine 
vermehrte  nnd  verbesserte  nennen  kann.  Was  die  Kritik  des  Textes 
betrifft,  so  ist  der  Heransgeber  hier  mit  aller  Vorsicht  zu  Werke 
gegangen,  die  Abweichnngen  des  Textes  seiner  Ausgabe  sind  in  der 
Kürze  bemerkt  in  dem  auch  diesem  Hefte  beigefügten  Anhang,  ans 
dem  man  zur  Genüge  ersieht,  wie  dem  Herausgeber  auch  das 
Neueste  in  dieser  Hinsicht  nicht  entgangen  ist,  wiewohl  Kritik  Ton 
dieser  fttr  die  Schale  wie  für  das  Privatstudtam  zunächst  bestimmten 
Ansgabe  eigentlich  aasgeschlossen  ist,  nnd  daher  anch  meist  nnr 
da  in  Betracht  gezogen  wird,  wo  sie  mit  der  ErklSmng  selbst  in 
einen  nüheren  Zusammenhang  steht,  wie  z.  B.  gleioli  am  Eisgang 
des  fünften  Baches«  Das  Hauptaugenmerk  des  Heransgebers  ist, 
der  Bestimmung  seiner  Ausgabe  entsprechend,  auf  die  Erklftrung 
geriobtet,  zu  welchem  Zweck  insbesondere  die  sprachlichen  Er- 
örterungen dienen ,  welche  den  Schüler  mit  der  Sprache  und  Aus- 
drucksweige  Xenophon's  naher  bekannt  machen  und  schon  ans  die- 
btmi  Grunde  Beachtung  verdienen;  dio  sachliche  Erklärung  ist  nicht 
minder  berücksichtigt  und  dient  dazu  inibesondere  auch  das  S.  156  ff. 
beigefügte  Namcnverzeiclmisa  der  Personen ,  wie  der  Orte  und 
Völker;  die  diesem  Namenverzoichniss  vorausgehende  chroDu- 
logische  Ueberaicht,  in  welcher  Jahr  um  Jahr  die  Hauptereignisse 
des  Krieges,  unter  Anführung  der  l-ctroOenden  bteiien  XenophOD^'i 
angegeben  sindi  Ü,  i^Xil,  ist  eine  zweckmassige  Zugabe. 
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ChrUUnthum  und  moderne  CuÜur.  Studien,  Kritiken  und  CharakUr' 
HUUrwm  Julius  Hamberger ^  Doktor  der PkUoeopMe  und 
Theologie*  Neue  Folge*  Erlangen*  Andreas  DtiehirU  1868. 
XU  u.  262  8*  8. 

Vier  Jahre  sind  es,  dass  Professor  Dr.  Jaliag  Hamberger,  dein 
tlieoiogiselieii  wad  philosophischen  Pablikmn  längst -werth  als  geist- 
voller Sohrtftsteller,  unter  dem  gemeinsohaftUehen  Titel  »Obristen- 
ihnm  und  moderne  GuUar«  eine  Reibe  von  Studien,  Kritiken  und 
Charakterbilder  der  Oeffentlicbkeit  Ubergeben  bat.  Das  mit  des 
Herrn  Verf.  bekannter  Tiefe,  Milde  und  Klarhi  it  goschriebene  Buch 
fand  die  frcundlicLstü  Aulualniie.  Xaii  ist  uhIl'i  dem  niimlicben 
Titel  eiüü  zweite  Reihe  von  mannigfaltigen  Aul siit/on  gefolgt,  tiicbt  , 
weniger  anziehend  als  jene  erste.  Die  Vcrsühuung  vuu  Ulieubaruags- 
glauben  und  Weltbewusstsein,  von  Glauben  und  Wissen,  von  glau- 
bensvülleni  nnd  glaubensleerera ,  von  religiösem  und  irreligiösem 
'nler  doch  profanem  Wis?en  erscheint  als  das  Ziel,  welchem  zu 
dienen  das  vorliügende  Buch  bestimmt  ist.  Und  was  entspräche 
mehr  dem  innersten  Bedürfnisse  der  neuen  Zeit,  was  entsprUcho 
heutzutage  mehr  dem  Berufe  eines  Schriftstellers  nnd  Lehrers  als 
auf  jenes  Ziel  binzuleiten  Willkommen  Jäher  ein  Werk,  welches 
in  Exempeln  und  Deurtheiinngen  und  Untersuchungen  dem  uuaus- 
luschlichen  Verlangen  des  durch  einseitige  Galtor  zerrissenen  Men- 
schen den  schweren  Weg  erleichtert! 

Der  innewohnende  Gedanke,  Yon  welohem  die  sämmtlichen  ein- 
selnen  Anfsätze  des  Buches  getragen  sind,  ist  der  Gedanke  der 
Verklärung,  und  von  den  zwanzig  Stücken,  welche  das  Work 
enthält,  ist  das  fünfzehnte  noch  besonders  dieser  Idee  und  ihrer 
Srläuternng  gewidmete  Da  es  uns  hier  nicht  möglich  isti  anf  alle 
die  einzelnen  Aufsätze  näher  einzugeben,  so  wird  es  uns  gestattet 
lein,  wenigstens  besagter  Abhandlung  etwas  ausfabrlicher  zu  ge- 
denken; btnsichtUeh  der  Übrigen  Stücke  werden  wir  uns  mit  einer 
nnr  kurzen  Angabe  ihres  Gegenstandes  bescheiden  müssen. 

Verklären  ist  dem  Herr  Verf.  mit  Bezug  auf  den  bibL  Sprach- 
gebrauch synonym  mit  Verherrlichen,  und  zwar  entweder  in  dem 
Sinne,  dass  ein  schon  an  sich  selbst  Herrliches  nnd  Vollkommenes 
>ur  Anerkennung  gebracht,  oder  in  dem  Sinne,  dass  ein  bis  dahin 
an  sich  selbst  noch  im  Stande  der  Niedrigkeit  nnd  Trttbbeit  Be- 
findlich u.^  der  ihm  /usiulitudcti  <^an/eu  Lebensfülle  theilhaftig  ge- 
dacht und  hiumit  zur  reinsten  Klarheit  und  zum  vollsten  Licht- 
glanz erhobt  wird.    Die  Verkiiirung  solbst  kann  wie  die  leibUohe 

LXI.  Jihrg.'9.  HefU  U 
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Sphäre  so  auch  das  geistige  Gebiet  belioifcn;  ju  Jio  geistige  Ver- 
kl.uiing  ist  die  Voraussetzung  der  leiblichen,  so  dass  letztere  ohne 
erstore  nicht  ^tatt  imdeu  k«"»nnto.  Was  aber  die  leiblicho  Verkliinmg 
insbesondere  anlangt,  so  kann  sie  sich  noch  innerhalb  des  Erdon- 
Icbcns  ergeben,  wie  bei  Moses  und  wie  beim  Heilande  seil  st  ,  ah 
doason  Ant^c sieht  leuchtete  wie  dio  Sonno  u  id  seine  Kleider  weiss 
wurden  wie  ein  Tii'lit:  hier  wird  das  Irdische  von  der  Herrlich- 
keit fies  Ueberirdi^i'hen  durchstr;ih]t.  Anders  wieder  ist  es  mit  d^T 
leiblichen  Verklilning  im  vollen  iSinno  des  Wortes :  da  tritt  eine 
gUnzlicho  Auflösung  des  Irdischen  und  die  durchgängige  Erhöhung 
desselben  zum  Ueberirdischen  und  Himmlischen  ein;  es  herrscht 
eine  nicht  blos  gradweisei  sondern  wesontliche  Versohiedenheit  vom 
früheren  Znstande. 

Allein,  so  fUhrt  der  Herr  Verfasser  fort,  die  wirkliche  An- 
flchaming  oder  Wahrnehmung  jener  vollendeten  Gebilde  ist  uns  hie- 
niedent  in  der  Regel  wenigstens,  nicht  gegOnni;  denn  wir  gehören 
dermalen  nicht  der  Welt  der  VoUendnng»  sondern  nur  der  Erdec- 
weit  an.  Demnngeachtct  können  wir  nns  der  Realität  himmliselNr 
Vollendong  yersiehem,  Diess  nttmlieb  gesebiebt  Tormöge  unseres 
Begriffs!  Ton  Gott  nnd  seiner  AUvollkonimenbeit:  dieWäty  iiiwel* 
ober  als  in  seinem  Werke  Gott  der  Allyollkoniinene  sieb  spiegelt» 
kann  gleiebfells  nnr  den  Charakter  der  höchsten  Vollkommeiibeit 
in  sieb  tragen ;  es  wird  ihr  also  die  reichste  Ffllle  des  Lebens  ein- 
wohnen mdssen,  nnd  es  wird  ebendiese  in  dem  reinsten  ans  tbr 
anflencbtenden  ScbOnbeitsglanze  ersicbtlicb  werden.  Solebea  wirs 
weder  der  Fall,  wenn  es  nnr  geistige  Wesen  gftbe,  noeb  kann  die 
dermalige  irdische  Materialität,  in  der  die  Macht  des  Todes  herrscht, 
dem  Willen  Gottes  und  einem  Organismus  entsprechen,  in  welcbom 
jedes  einzelne  Glied  thoilhaftig  werden  soll  der  Herrlichkeit  aller 
anderen  und  alle  zumal  von  der  Kralt  des  Kwigen  diirciuirni  gen 
Rein  sollen.  Und  diesen  aus  Gottes  Liebe  und  Vollkommenheit  ^ich 
ergebenden  Weltplan  sollte  Gott  nicht  zur  Verwirklichung  bringen 
küunen  ? 

Endlich  —  uud  es  macht  nun  der  Herr  Verfasser  die  Anwen- 
dnng  auf  einzelne  thoolugirfcho  Lehren  — -  ist  dio  Idee  der  himra- 
lischcn,  durchaus  lichten  und  klaren  Horrlichkoit  von  der  grOssten 
Bodoutung  für  die  Theologie,  nicht  blos  für  dio  Lehre  von  Christo 
im  Stande  der  Herrlichkeit  und  nicht  blos  in  der  Lehre  vom  bl 
Abendmahl  und  nicht  blos  in  der  Lehre  von  der  Auferstehung 
der  Gläubigen;  sie  ist  auch  von  Wichtigkeit  für  dio  Lehre  von 
Gott,  der,  wenn  er  schon  Geist  genannt  wird,  doch  nicht  ohne 
Leiblichkeit  zu  denken  ist,  wie  denn  die  Schrift  nicht  umsonst  an 
vielen  Stellen  dem  Herrn  Glied massen  Tind  Sinnorgane  znsebreibt; 
sie  ist  nnentborlich  forner  ftlr  die  Feststellung  der  Lehre  von  der 
gOtUicben  Dreipersönlichkcit ,  sie  wirft  erhellendes  Licht  insbeson- 
dere anf  Gottes  schöpferische  Thiltigkeit:  denn  jenem  Grundgedan» 
^en  %n  Folge  kann  die  Trägheit  nnd  MateriaUtät|  die  sieb  naa  im 
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UniTemm  in  den  allerweitesten  Dimenaiooeii  darstellt,  nicht  in 
Oott«  nicht  in  der  Katar  der  Dinge,  sondern  nnr  imAbliftU  freiert 
iBtelligenter  Wesen  ihre  Ursache  haben ;  nnd  wenn»  wie  sowohl  nach 
1.  Mos.  1,  2  als  anch  gemftss  den  Belehningen  der  Geologie  ange* 
nomnen  werden  mnss,  eine  gewaltige  Zerrftttnng  der  körperliche» 
Welt  noch  vor  der  Erschaffnng  des  Mensehen  stattgefanden»  so  er- 
gibt sich  hieraus  eine  schon  in  der  Engel«  oder  Oeisterwett  erfolgte 
EmpOmng  gegen  Gottes  heiligen  Willen  nnd  ergibt  sich  anchdiees» 
dass  an  dem  Fortbestand  jener  ZerrQttnng  der  Mensch  die  Sobald 
trSgt,  indem  er  sich  anf  dem  hohen  Standpunkt,  zu  welchem  er 
Termöge  der  Gottebenbildliebkeit  erhoben  worden  war,  nicht  be- 
batiptet,  sondern  durch  die  abtrünnigen  Geister  von  demselben  sich 
bat  hemicder/iehen  lassen.  Ura  ubcr  die  Kluft,  welche  so  die  sün- 
dige Menschheit  von  Gott  ii  oante,  auszufüllen,  ist  Gütt  selbst  als 
Mensch  in  irdischer  Niediigkiiit  in  die  Weil  eingegangen  und  hat 
Gehorsam  geübt  und  hiedurch  bei  ihm  selbst,  dem  Menschensuhn, 
auch  zu  seiner- leiblichen  Vcrklnruug  den  Grund  gelegt  und  seine 
leibliche  Verklärung  in  der  Auferstchunor  und  Himmelfahrt  vollen- 
det. Wie  aber  für  die  Lehre  v  n  flutt,  von  der  Schöpfung,  von 
der  ErlTi^unfr,  so  macht  der  Gedanke  der  himmlischen  Leiblichkeit 
sich  nicht  minder  geltend  in  den  güttlichen  Voranstalteu  für  die 
Erlösnng  und  in  dem  Werke  der  Heiligung,  \n  letzterem  Betracht 
z.  B.  in  (3on  Hiu:r;ini('nle!i,  welcho  dazu  bestimmt  sind,  den  Grund 
eines  höheren  leiblichen  Daseins  in  uns  /.n  legen;  und  selbst  der 
lebendige  Glaube  setzt  eine  theilweise  Läuterung  oder  Verklarung 
unssres  leiblichen  Wesens  voraus,  vermOgo  deren  ihm  in  unserem 
Inneren  der  Stoff,  das  Material  dargeboten  wird,  worin  er  sich 
aasprftgen,  Gestalt  gewinnen  nnd  snr  wirksamen  Kraft  gedeihen 
kann« 

Derart  wird  die  Idee  der  Yerklftning  orlUuiert  nnd  begründet 
nnd  in  das  Einzelne  verfolgt.  Und  wer  mdchte  die  hohe  Bedentnng 
solcher  Idee  nicht  nnr  für  die  Theologie,  sondern  für  das  gesanunto 
Wissen  nnd  das  Tom  Wissen  durchleuchtete  Leben  in  Abrede  stel* 
Isnl  Wir  begrOssen  freudig  eine  Lehre  yon  so  nnendlicher  Frucht* 
barkeit,  eine  Lehre,  welche  schon  Frana  t.  Baader  so  sehr  betont 
bat,  eine  Lehre,  welche  zu  untersuchen  und  sich  ausueignen  nanent» 
lieh  manchen  Richtungen  des  Protestantismus  so  noth  thftte.  Gleich- 
wohl können  wir  hinsichtlich  der  vorliegenden  Abhandlung  einige 
Bedenken  nicht  unterdrflcken. 

Der  HenrYerf.  setst  Yerklttren  (dofiädetv)  gleich  mit  Verfaerr* 
liehen ;  uns  scheint  es  als  ob  das  Wesen  der  Verklarung  nfther  ge- 
troffen würde  mit  dem  Worte  Offenbaren  oder  Manifestiren,  mit 
Offenharen  des  Verborgenen,  mit  Manifestiren  des  Oconltirten,  ein 
Offenbaron  und  Mauiftbtiii  n ,  welches,  um  des  Hühern  und  des 
Niedern  willeu  sich  herablUssi  und  in  dieses  ciiif^eht  und  es  er- 
weckt und  emporhebt,  anch  als  ein  Befreien  luul  Heiligen  dessel- 
W  sich  fassen  Ittsst.   Und  was  die  YerklUrung  seibat  b$trifft|  so 
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bat  nach  uoMrem  Dafürbalten  der  Herr  Verf.  zu  wenig  nntereolii«- 
den  xwisehen  dem  TerkUirendeii  Act  and  dem  Verklftrtwerden  einer- 
seite  nnd  dem  Verklftrisein  oder  der  Verklftrtheit  »ndrereeita;  er 
nimmt  Yerklftmng  yoniigtweise  in  dem  letzteren  Sinne»  im  Sin^e 
Ton  Verklftrtheit  nnd  VoUendnng.  Gerade  aber  aof  den  vermitteln- 
den Aet  durfte  das  meiste  Gewicht  zu  logeu  sein,  am  hinsaloiteu 
auf  die  Lehre  von  der  VoUendnng  flberhanpt  nnd  aof  die  hievon 
wieder  abgeleiteten  Lehren.    Dieser  vermittelnde  Act  jedoch  be- 
sieht sieh  immer  snnächst  nar  anf  das  Sinnfällige,  aaf  das  Leib- 
liche, auf  die  Natur  und  erst  hiedurch  auf  das  Geistige:  iusoJera 
und  um  Vermischung  zu  vermeiden  juüchteu   wir  die  Bezeichnung 
»geistige  VurkLlrung«  gar  nicbt  Liiiyewondct  wissen,    sundürn  nur 
Voll  öiuür  leiblichen,  nur  von  der  Verklarung  des  Natürlichen  spre- 
chen.   Zwar  soll,  wie  der  Herr  Verf.  will,  die  von  ihm  sog.  gei- 
stige Verklärung  (Krhebung  des  Gerotithes,  Erhellunc^  des  Geistes) 
die  Voraussetzung  sein  für  die  leibliche;  allein  wodurch  soll  die 
geistige  Befreiung  bewerkstelligt  werden?  Ihit  nicht  vielmehr  diese 
die  VorkUiruug  des  Natürlichen,  die  Äuirichtung  und  Wei-iuig  uüd 
}lelli!4ung  des  Natürlichen  zur  Voraussetzung,  so  wie  eine  schon 
mehr  oder  minder  verklärte  (wioderhorgcstelltc)  Welt  den  Menschen 
bei  seiner  einstigen  Schöpfung  empfing  und  ihn  als  den  Späteren 
bei  der  Geburt  gewissermassen  noch  immer  empfUngt?    Sind  ea 
aneh  z.  B.  nicht  die  Sacramente,  bei  denen  erst  durch  Verkl&niiig 
des  Natürlichen  der  Geist  frei  zu  werden  bat?    Allerdings  soll 
heim  Menschen  das  Geistige  als  das  Obere  über  das  Leibliche  als 
das  Untere  herrschen  —  und  diess  hat  wohl  der  Herr  Verf.  mit» 
bestimmt  zu  jenem  Urthoil,  dass  die  geistige  Verklärung  Vorans* 
Setzung  sei  für  die  leibliche ;  allein  wie  es  bei  der  Verkläning  des 
Natürlichen  darauf  ankommt,  das  in  ihm  liegende  nnd  darnieder- 
liegende  fiwigei  für  die  Bwigkeit  Bestimmte,  Jenseitige^  Qcttbild- 
ücbe  herrortreten  sn  lassen,  nnd  demgemftss  jene  Yerklämng  nicht 
eigentlich  sn  fassen  ist  als  eine  Verklarung  des  Natürlichen  xnm 
Geistigen»  sondern  als  eine  Yerklftmng  snm  Q5ttlichen  ans  dem 
Stand  des  Ung5ttlichen,  so  soll  anch  bei  dem  Geiste  das  GOtUidid 
frei  irerden  ans  dem  Ungdttlichen  und  WidergOttlichen,  ein  Frei- 
.werden,  welchem  sicher  irgend  eine  Verklftrung  des  Leiblichen  vor* 
angehen  mnss,  obschon  weiterhin  der  Geist  anch  diesem  seinem 
Befreier  zu  dessen  eigener  weiteren  Befreiung  dienen  kann :  in  bei- 
den, In  Natur  und  Geist,  soll  das  eingeborene  Göttliche  sich  aus- 
priigöu,  die  2satur  aber  ist,  wie  dermalen  die  Sachen  stoben,  ifh 
des  Geistes  Bewährung  diu  unerlässlicbe  GruuUlagö  uud  Aurcde  und 
Anregung:,  und  auf  ü'm  uud  ihre  Erscheinung  bezieht  sich  vor  Allem 
jener  uuikebrende  und  eaipurhebeude  Act,  welchen  wir  Verklärung 
heisseu :  die  Verklürung,  in  der  sich  Ilimmüsches  und  Niohthimni- 
lisches,  dem  letzteren  zum  Heile,  vermälen,  ist,  um  mit  altdogma- 
tischcm  Worte  zu  reden,    das  iniraculuni  natiiiac   im  weitesten 
ßinue^  an  sie  erst  schiiesst  sich  hai  dem  Meudcheo  und  ihr  ana* 


Digitized  by  Go 


HAmberger;  CbrIstMiUiiim  und  modme  Oulinf • 


661 


log  ist  das  miraciilam  meniis,  die  Ueilignng  und  Erleuobtnng  der 
Seele. 

Don  Beweis  fQr  die  Bealiilit  der  Idee  der  Verklärung  >  d.  b. 
der  Vollendung,  führt  der  Herr  Verf.  aus  dem  Begriffe  der  gött- 
Heben  YoUkomnieiibeit.  Abaebend  Ton  dem  ansobeineDden  Oirkeli 
in  welebem  derselbe  sieb  bewegt,  wunn  er  binwieder  p.  182  die 
Vollkommenbeit  Gottes  mittelst  des  Gedankens  der  biromliseben 
Leiblif^eit  sicbem  will,  wollen  wir  vielmebr  nns  Iragen,  wober 
der  Beweis  zn  entnebmen  ist,  wenn  die  gSttliebe  Vollkommenheit 
nicbt  sebon  vorausgesetzt  werden  nnd  siebt  blose  Hypotbese  iür 
die  Tbeorie  sein  soll.  Nacb  unserer  üeberzeugung  ist  aller  sog. 
Beweis  IlBr  die  Idee  Gottes  wie  nicbt  minder  itir  die  IJnsterblicb- 
keit  der  Seele  und  so  auob  fttr  die  vollendete  Natnr  ledigHob  vom 
Selbstbewusstsein  zu  führen,  von  eiuem  Selbstbewusstsein,  welches, 
wenn  schon  der  IN  teuz  iKicb  von  Anfang  an  dem  Menschen  inne- 
wohnend, doch  örst  im  Laufe  des  Lebens  und  mit  Hülfe  des  ge- 
sanimten  Lebens  und  unter  inneren  und  äusseren  Kämpfen  sieb 
entwickelt:  k raffe  eines  solchen  umfassenden  Selbstbewusstseins  wis- 
sen wir,  dass  die  dermalige  Natur,  die  wir  liewohnen,  noch  nicht 
der  in  unserem  Geiste  treibenden  Endbestimniuug  entspricht,  eine 
Natur,  die  der  Mensch  selbst  zum  Thcil  künstlich  und  auf  mannig- 
fache Weise  erst  noch  für  sich  zurichten  miiss,  eine  Natur,  deren 
fci^^ei^tlicbes  Antlitz  er  erst  durch  des  Erkennens  Arbeit  gewinnen 
tmd  anticipiren  will  ;  da  kommt  allerdings  der  Geist  sich  vor  wie 
in  der  Fremde,  aus  welcher  er  zurückstrebt  in  dio  Hcimath,  wo 
ihm  die  Natur  ein  offener  und  klarer  Spiegel  wUre  und  wo  heiäo 
die  Ebre  dessen  verkünden,  nach  dessen  Bild  sie  geschaffen  sind. 

Derartige  und  ähnliche  Bedenken  nun  sind  es,  welche  sieb 
üBS  bei  der  Leetüre  des  in  Rede  stehenden  Aufsatzes  nabo  legen. 
Gerne  möchten  wir  noch  Ittuger  biebei  verweilen,  gerne  auch  noch 
auf  die  interessanten  Anwendungen  eingehen,  welche  der  HerrVer- 
iasser  auf  verschiedene  Oebiete  macht.  Wir  glauben  z.  B*  nicht 
beistimmen  m  dttrfen,  wenn  er  meint,  dass  Gott  die  gesammte 
kSrperliebe  Welt  in  der  reinsten  Klarheit  und  vollsten  Uerrliebkeit 
wie  mit  Einem  Schlage  durch  sein  allmttchtiges  Scböpferwort  ans 
dem  Nichtsein  in  das  Dasein  hervorgerufen  habe.  Demi  sind  die 
Geister  nicht  vollendet  erschaffen  worden,  sondern  so,  dass  sie,  die 
Freien,  sich  erst  selbst  zu  entscheiden  hatten  ffkr  die  göttliche  Ge- 
meinschaft, warum  soll  denn  gerade  die  natttrliche  Eegion  bereits 
▼ollendet  gewesen  sein  t  sollte  sie  nicbt  vielmehr  ebenftdls  in  jenem 
Mittelsnstand  gewesen  sein,  der  den  Geistern  selbst  rar  Anfrage 
nnd  Prüfung  dienen  konnte  Kbnliob  wie  das  Paradies  auf  Erden 
den  ersten  Menschen  ?  wHre  die  köi-perli che  Welt  wirklich  vollendet 
gewesen,  wie  b^ittü  solcher  Zustand  durch  der  Geister  EmpOrung 
corrumpirt  werden  kennen?  —  Allein  wir  müssen  uns  hier  begnü- 
gen, auf  das  ungemein  aiufgende,  inhalticiclie  und  ao  anziehend 
geschriebene  Werk  selber  nur  hinzuweisen. 
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Uebrigens  beginnt  die  Reibe  dor  vorliegendoii  AuitÜze  mit 
einer  I'ruineTung  t^n  König  Max  IL  von  Bayern  und  an  seine  Liebe 
zur  Wis&enscbaft.  Es  folgen  Abbandlungen  über  Erkenntnisslebrei 
über  Meister  Eckbart,  den  Vftter  der  d cutseben  Speculation,  über 
Kioolans  Malebrancfaet  den  tiefsinnigen  Philosophen»  über  die  theo- 
logisehea  Versnobe  Bmmannel  Swedenborg*s.  Daran  reihen  eich 
Charakteristiken  eines  Josins  MOser,  eines  Friedr.  Heinr.  Jaoobi, 
eines  Friedr.  Tbierscb,  eines  Heinr.  Steffens«  Dem  sweiten  Band 
von  Morls  Garriore^s  Werk  »lieber  die  Knnst  im  Znsamuenhange 
der  Cnltnrentwioklnngc  ist  gleicbfalls  ein  besonderer  Absehnitt  ge- 
widmet Emst  Benan^s  »Leben  Jesnc  wird  in  einer  folgenden  Ab- 
handlung zum  Anlassy  den  Hanptinhalt  der  göttlichen  Oflenbamng 
ans  der  Idee  Gottes  absnleiten.  Auch  M.  Perty*s  Buch  »Die  mysti* 
soben  Ersoheinungen  der  menscbliohen  Natur«  kommt  weiterhin  snr 
Besprechung.  Es  schliessen  sich  hieran  treffliche  Abbandinngen 
Über  die  Stigmatisation  und  über  die  Verzückung,  sowie  der  oben 
Tnn  ims  heraiisfxeliübL'iK'  Aufsatz  über  die  Vorklärung.  Ferner  hudcü 
wir  Mitthciluugüu  aus  dum  Juj^üiiJlüben  Franz  von  13a:\der's  sowie 
in  Zusammenhang  mit  dor  bekannten  Festschrift  Karl  Phil.  Fischer'i 
eine  Abbaudhmg  über  B.'s  TheosopLie  m  ibidui  Vorhitltniss  zu  den 
Systemen  von  ScbcUing  \md  llegel,  von  Daub  und  bcbleiermacher. 
Thesen  über  Fouei  und  Licht,  Seele  und  Geist,  ein  Aufsatz  über 
mystische  Bibelaublü;Aiing,  sowie  eine  Abbiiinünnfy  über  den  -Keli- 
gionsuntorricht  an  höheren  Lehranstalten  bilden  den  Bescbloss  des 
reichen  Bandes. 

Mit  Eioenl  Worte:  das  vorliegende  Work,  welches  seinem  In- 
halte nach  Gemüth  und  Geist  ergreift  und  fördert  ujid  hinsichtlich 
seiner  Form  sich  einer  selir  gefillligeu  Darstellung  rühmen  könnte, 
ist  ganz  geeignet,  den  vielen  bisherigen  Frennden  von  U.*e  Schrif- 
ten viele  nene  Freunde  hinsnzuthnn«  Raben. 


FkUoiOphische Schriften  von  Dr.  Frans  Hoffmann,  ordentHehem 
Professor  an  der  üniversUiU  Würsintrg,  BiUer  des  Miehmsh 
Ordens  erster  Klane  und  ouewärHgem  Müpiied  der  AkadmAs 
der  Wiesensehaften  in  München*  Erster  Band.  Erkmgen, 
bei  Andreas  DeieherL  1868.  LH  und  679      fr.  8. 

Es  ist  beHnnti  wie  grosse  Verdienste  Prof.  Dr.  Fmnx  Hoff* 
mann  im  Interesse  einer  christlichen  Philosophie  bereite  sieh  er- 
worben hat  sn  einer  Zeit,  welche  von  entgcgengesetstem  Streben 
voll  ist,  im  Interesse  einer  christlichen  Philosophie,  als  deren  vor- 
xüglichrsten  Bepräsentanten  ans  der  Reihe  der  dahingeschiedenen 
Heister  der  lotsten  Periode  er  den  tiefsinnigen  Franz  von  Baader 
nns  kennen  lehrt.  Unter  den  grössten  Opfern  hat  er  im  Vereine 
mit  ausgezeichneten  Männern  die  Herausgabe  der  Werke  Üdudei  o 
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null niomiucn  und  durcbgefübrt ;  in  treü'lichcn  Einleitungen  zu  oin- 
zoluen  Bänden  jcuei'  Gesanimtausgabc,  in  Krläutoruiigou,  in  Kriti« 
keu,  Beden,  Abhandlungen,  sclbststiiudigen  Schriften  ist  er  immer- 
fort bemüht  beweson,  die  tbcistiscbe,  mit  der  Offenbarnogsiehre 
uad  ttborhaupi  mit  dem  Gegebenen  und  Historischen  enge  zusam« 
menhangendo  und  mit  den  höchsten  Frincipien  verwachsene  Philo* 
Sophie  Baader*s  sn  vertreten  und  za  erklären.  Zwar  steht  er  in 
seinen  Bestrebungen  nicht  ulloin :  Männer  wie  Hamberger  und 
Lutterbeck  sind  ihm  getreulich  zur  Seite ;  auch  hat  vor  einigen 
Jahren  »Zur  hundertjährigen  Geburtsfeier  Franz  v.  Baader*8«  Karl 
Philipp  Fischer  ein  gewichtiges  Zengniss  für  B»  abgelegt »  nnd  vor 
mehreren  Becennien  schon  verkQndete  J.  H,  Fichte^  dass  die  Lehre 
B.*s  eine  der  wenigen  sei,  welche  eine  Znkunft  habe;  in  der  That 
hat  jeder  specnlative  Denker  der  Gegenwart  Baadern  mehr  oder 
weniger  za  Terdanken,  und  unleugbar  gewinnt  dieser  Forscher  immer 
mehr  Anerkennung;  beredtere  Worte  auch  als  neulich  Alexander 
Jung  in  seiner  Schrift  »Ueber  Franz  von  Baader*s  Dogmatik  als 
Beform  der  SooietätswissenschaCt  und  der  gesellschaftlichen  Zu- 
stände c  (Erlangen  1868)  den  Zeitgenossen  an  das  Herz  gelegt  bat, 
dürften  schwerlich  in  dieser  Sache  sich  aussprechen  lassen.  Den- 
noch erscheint  Franz  HofTmann  wie  der  Mittelpunkt  solcher  Be- 
wegung und  wird  nicht  müde,  seinerseits  das  begonnene  Werk  zu 
vollenden.  So  siuJ  kurzlich  vuu  ihm  ci^xhiunen  »Die  Weltallui, 
Lichtstrahlen  aus  Franz  v.  liuader's  VVorken«  (Erlangen,  Besold 
1868),  eine  Zusammenstellung  von  bald  mehr  bald  weniger  aus- 
füurlichen,  immer  aber  inhaltsschwcien  Gedanken  Jiaader*s  über 
menschliche  Entwicklung,  über  das  Yerliältniss  von  Glauben  und 
Wissenschaft,  über  Gott,  ScLüpfung,  Eriuauug  und  Weltvollendung ; 
ond  gleichen  Geist  athmct  der  vorliegende  erste  Band  von  HoH- 
manu'8  philosophischen  Schriften. 

Die  Vorrede  macht  uns  bekannt  namentlich  mit  der  Gescbicbto 
der  Baader'schon  Philosophie ;  ihr  ist  beigegobeu  eine  Ansprache 
an  die  Freunde  und  Verehrer  solcher  Philosophie,  eine  Ansprache, 
die  uns  einen  Blick  thun  lässt  in  die  weittragenden  Entwürfe  des 
Herrn  Verfassers. 

Theils  Reden  sind  es,  theils  bereits  früher  einzeln  gedrucktCi 
da  nnd  dort  zerstreute  Abhandlungen  von  yorwiegend  polemischer 
Uicbtung  gegen  verschiedenartige  Bestrebungen  innerhalb  der  neue- 
ren Philosophie,  im  Ganzen  fünfzehn  Stücke  und  von  diesen  meh- 
rere mit  roichen  Beilagen  und  Anmerkungen  Tcrsehen,  welche  den 
gegenwärtigen  ersten  Band  füllen. 

I.  Eine  Bede  ttber  die  Idee  der  UniversitAten,  gehalten  beim 
Autritte  des  BeotoratSi  eröffnet  die  Sammlung;  auf  historischer 
Basis  wird  als  der  Zweck  der  UniTcrsitäten  herausgestellt ,  dass 
dieselben  Bildnngssttttten  eines  wahrhaft  freien  Geistes  sein  sollen: 
dabei  wird  namentlich  der  Bolle  gedacht »  welche  der  Philosophie 
iu  Beziehung  auf  die  einzelnen  Wissenschaften  zukommt ;  die  interes- 
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sanie  Beilage  banJclt  von  der  Geschichte  der  UniversitHten.  IT.  Es 
folgt  eine  fUr  die  histüiiscbe  Wünlif,ning  den-  Baadei'scben  Lohre 
wichtige  Abhandlung  über  das  Vei  balLniss  IL  s  zu  Hegel  und  Schel- 
ling,  ein  Abrlnick  der  Vorrede  zur  zweiten,  1850  erfolgten  Ai^s- 
gabe  von  B. 's  KUinen  Schriften;  drei  auf  die  erste  Ausgrabe  sich  be- 
ziehende Recensionen  werden  eingehend  beleuchtet :  die  Anzeige  in 
Noack's  Jahrbüchern  für  Wissenschaft  und  Leben,  Jahrgang  1S48, 
feiner  eine  Anzeige  von  W.  Reuter  im  Berliner  theologischen  Re« 
pertorinm,  und  endlich  ein  Aufsatz  in  den  Münchner  Gelehrten  An« 
zeigen  von  demselben  Jahre.  In  der  Entgegnnng  auf  diese  Beean« 
aionen  wird  der  Nachweis  geliefert,  wie  B,  von  Anfang  an  und 
vor  Schelling's  theistischer  Wendnng  der  entschiedenste  Repräsen- 
tant des  christlichen  Theismus  war.  III.  Hieran  reiht  sich  eine 
Beotoraisrede  über  die  Hedeutang  der  FacultHten  für  die  Eutwick* 
lang  der  Wissenschaft ;  insbesondere  wird  beacbtet  die  begrün- 
dende Steilnng  der  Pbilosopbte  zu  den  vorwiegend  empirischen 
Wissenscbaften,  und  zwar  nicht  einer  pantbeistiseben,  sondern  einer 
ehristliehen  Philosophie,  welche  wie  die  B.*8  von  den  Tiefen  Ootiea 
aus,  die  der  Geist  zu  erkennen  vermagt  das 'All  der  Dinge  zu  be* 
greifen  sucht.  IV«  Die  nun  folgende  Entgegnung  auf  die  Ausstel- 
lungen Erdmann*«  in  seiner  Anzeige  der  sämmtlichen  Werke  B/s 
hat  um  so  grösseres  Interesse  als  Erdmann  es  ist,  welcher  in  sei- 
ner Geschichte  der  neueren  Philosophie  mit  dor  ihn  überhaupt  aus- 
zeichnenden Sachkenntniss  dem  Philosophen  Baader  eine  bedeut- 
same Stelle  im  Entwicklungsgänge  der  wcucren  Philosophie  einge- 
räumt hat. 

V.  Der  füüfiü  Absclmitt  ist  eine  Recension  der  trefflichen 
Schrift  August  Weber's  »l'^iu  IHick  in  das  lieben  der  Natur  und  ut-s 
Geistes.«  Im  ersten  Theil  dieser  Schrift  gibt  Weber  den  Natur- 
forschern die  Wahrheit  der  Atomistik  für  dioSphlire  des  Materiel- 
len zn ,  verkennt  aber  keineswegs,  dass  ausser  den  Atomen  nn*l 
ihren  Lagerungen  noch  Anderes  existire.  An  jenem  Zngestäudniss 
jedoch  nimmt  Hoft'mann  Anstoss  und  beweist,  dass  Weber  seine 
theiUvoise  Atomistik  nicht  besser  begründet  habe  als  die  Atonii- 
stcn  ihre  Theorie  überhaupt  zu  begründen  pflegen.  Indessen  er- 
scheint es  uns  als  eine  vornehmlich  durch  die  Denkwissenschaft  erst 
noch  zu  lösende  Aufgabe  der  Zukunft,  dynamistische  wie  atomi- 
stische  üebertreibungen  auf  das  gebührende  Mass  zur ückzuf (ihren. 
VI.  Es  folgt  eine  Kritik  des  offenen  Sendschreibens  von  Dr.  Micbe- 
lis  als  einer  Uerausfordening  zum  wissenschaftlichen  Kampfe  an  die 
Vertreter  des  neuen  Materialismus  in  Deutschland.  Diese  Kriiiki 
so  sehr  sie  eine  gewandte  und  eindringende  Widerlegung  des  Va* 
terialismus  ist,  entbehrt  nach  unserem  Dafürhalten  jeuer  Milde, 
welche  ein  Schriftsteller  wie  Michelis  wohl  beanspruchen  darf ;  auch 
mag  der  Herr  Verf.  übersehen  haben,  dass  die  betreffende  Sohrift 
nicht  schon  eine  Vernichtung  des  Materialismus,  sondern,  wie  der 
Titel  sagt,  erst  eine  Herausforderang  zum  wissenschaftlichen  Kampfe 
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%n  die  Materialisten  sein  will.  YII.  Es  scblics^^t  sieh  hieran  noch 
eine  Anzeige  der  Streitschrift  Frohschammer's  (Menschenseele  nnd 
Physiologie)  gegen  Carl  Vogt. 

YIIL  Die  weiter  angereihte  Bectoratsrede  Uber  den  Werth 
nnd  die  Bedeutung  der  Philosophie  ist  besonders  anziehend  durch 
den  Kaehweis  des  Einflasses,  welchen  die  Philosophie  als  die  bSchste 
und  allnmfassende  Wissenschaft  auf  das  praktische  Leben  übt»  und 
nicht  minder  durch  den  Nachweis  des  Zusammenhangs  einer  philo- 
sophischen Weltanscbaunng  mit  dem  moralischen  Standpunkt  und 
der  inneren  Vollendung  ihres  Urheber«  oder  Trägers.  Beigegeben 
sind  der  Rode  z;ihlreiche,  vorwiegend  auf  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie sich  beziehende  Anmerkungen.  IX.  Der  neunte  Abschnitt 
ist  die  acaderaische  Festrede  zur  Feier  des  ImaJLrtjiibrigen  Geburts- 
tages Friedrich  Schiller's.  Nicht  nur  dem  Dichter,  sondern  auch 
dem  Philosophen  Schiller  wird  da  eine  verliiUtnissHi  issig  hohe  Be- 
deutung zugestanden;  d- im  »wenn  derselbe  seine  kühnen  philoso- 
phischen Streifzügo  allerdings  hauptfUchlich  in  das  Gebiet  der  Kunst 
machte,  so  werfen  doeh  die  von  ihm  errungenen  iisthctischen  Wahr- 
heiten in  rnannigiacber  Wcifc  neues  Licht  auf  eine  T\eilie  von  Pro- 
blemen der  Antbrn]^nlogie  und  ganz  besonders  der  l'Uhik  und  Po- 
htik  wie  auch  der  Philosophie  der  Geschichte«.  Auch  dieser  lüde 
sind  werthvolle  Anmerkungen  bcigeftigt.  X.  Es  schliesst  sich  hieran 
die  Festschrift  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Jubiläums  der  Uni- 
versit&t  zu  Berlin,  eine  Festschrift,  welche  die  Gottesidee  des  Ana- 
xagoras ,  des  Sokrates '  und  des  Piaton  nnd  den  Zusammenhang 
dieser  Idee  mit  den  betrcflenden  Lehren  von  der  Welt  und  dera 
Menschen  behandcU«  Des  Anaxagoras  Lehre  wird  dargelegt  als 
dnalistischcr  Theismus;  während  jedoch  bei  Anaxagoras  das  natur- 
wissenschaftliche  Interesse  so  Überwiegend  ist,  dass  er  weder  zur 
genügenden  Begriffsbestimmung  ,  des  höchsten  Geistes  noch  zur  Aus- 
bildung des  Ethischen  gelangt,  begründet  dagegen  eine  Ethik  der 
Tom  Selbstbewustsein  aus  erfasste  Monotheismus  des  Sokrates; 
Platon*8  monotheistische  Lehre  aber,  nach  allen  Seiten  hin  die 
Philosophie  als  nniverselle  Wissenschaft  «entwickelnd,  wird  bezeichnet 
als  Monadologie. 

XL  Das  elfte  Stück  ist  eine  Beleuchtung  nnd  Widerlegung 
jenes  Angriffes,  welchen  Thilo  in  seiner  Sohrift  »Die  thoologi sirende 
Rechts-  und  Staatslehre  u.  s.  w.<  auf  Baader  versucht  hat.  Die 
Abwehr  zielt  aber  nicht  nur  auf  Tliilo,  sondern  im  Interesse  des 
Theismus,  welehen  Baader  vertilii,  auf  die  ITerbart'sche  Lehre 
Überhaupt,  sowie  ;ui(l rerseits  auf  die  Hegcrsche  Philosophie,  mit 
welcher  nach  ThiUr  die  liaader'sche  in  gewisser  Verwandtschaft 
stehen  selb  XII.  Daran  reiht  sich  eine  Vorlesung  Über  den  Theis- 
mus, von  dessen  Priucip  allein  die  Vollendung  der  Philosophie  er- 
wartet werden  könne,  sowie  (ibor  mehrfache  Formen  des  Pantheis- 
mus uud  die  daraus  sich  ergubcudcu  Widersprüche,  eine  Vorlesung, 
welche  zu  Würzburg  vor  einer  Versammlung'  (jebiMeter  Mann  r 
und  Frauen  gehalten  wurde.    Ihr  sind  erlUuterude  Anmerkung  n 
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beigegeben.  Xlll.  Es  folgt  eine  Roccnsion  von  FrohscliamiDer*t 
8cbrift  tiber  die  Aufgabe  der  Nfttorpbilosopbie  und  ibr  Verb&ltnlfs 
cor  KatarwiBsenscbaft;  uoser  RocenseDt  findet,  dass  Fr.  an  die 
Atomistik,  gegen  die  er  docb  ankämpft,  Zngestftndnisse  raacbt, 
welche  diese  Anschanung  nicbts  weniger  als  überwinden.  XHT.  Der 
vierzehnte  Absebnitt  ist  eine  auf  den  Inhalt  des  obigen  nennten 
Abschnittes  sieh  znrQekbeziehende  ansftthrliehe  Abhandlung  Aber 
den  dualistischen  Theismus  des  Anaxagoras  und  den  Monotheismus 
des  Schrates  und  Piaton,  nachdem  die  Gesellschaft  für  Philosophie 
SU  Berlin  die  erw&hnte  Jubelsehrift  sum  Gegenstand  Ton  Discus^ 
sionen  gemacht  und  dieselben  ihrem  Hauptinhalte  nach  in  der  Zeit- 
scbrift  »Der  Gedanke«  veröffentlicht  hatte.  XV.  Den  Schlass  bildet 
dio  ucaduiniscbo  Festrede  zur  Foicr  des  hundertjUbrigen  Gebnrts- 
tagos  Johaim  Gottlieb  FicLtc'fa;  höchst  intcressani  i^t  dio  I>;ii.-Acl- 
lung  der  Grandgedaiikün  oder  viclaichr  dos  Geistes,  wuvon  die 
gasammto  rbilusopbio  Fichte's  getragen  und  bewegt  ist;  sehr 
dankenswerth  sind  die  beigegobonen  Andeutungen  der  Fichte'sQben 
Philosophie. 

Wir  müssen  uns  begnügen,  mit  diesem  kurzen  ümriss  auf  dön 
reichen  Inhalt  des  vorliogeuden  Bandes  hingewiesen  zn  haben.  Das 
Buch  ist  ein  neuer  Beweis  von  dem  nnerschlitterlichen  begeisterten 
Feuereifer,  mit  welchem  der  Herr  Verfasser  eintritt  nicht  nur  für 
Baader's  i'liiiosophie ,  sondern  hiedurch  auch  für  eine  christliche, 
mit  der  Bestimmung  des  Menschen  versöhnten  Philosophie.  Möchte 
daher  die  Sammlung  jene  Theilnahme  erwecken,  welche  unserer 
Zeit  so  noth  thut.  Rabus. 


Otologiiehe  Buchrdbung  der  Insel  Teneiift^  Ein  BeUroff 

nie»  mäkaniseher  Oebirge  von  K,  FrUstsh  und  IT.  JSteiet. 
Winterihur,  Verlag  vm  Wurster  ti.  Comp.  1868.  8.  S,  XVW 
und  494. 

Es  ist  bekannt,  welches  Aufsehen  einst  Leopold  TonBaohe 
klassische  Schilderung  von  Tonerife  machte»  wie  sie  sum  Studium 
vulkanischer  PhKnomene  anregte.  Aber  die  Ansichten  p  die  der 
grosse  Geolog  in  seinem  Meisterwerke  niederlegte  lassen  sich  mit 
den  Anschauungen  nicht  mehr  vereinigen,  welche  durch  die  Fortr 
schritte  in  Geologie  und  Chemie  begründet  sind.  Mit  lebhaftem 
Danke  muss  man  es  daher  anerkennen,  dass  Tenerife,  die  Haupt» 
insel  des  canariscben  Archipels,  dio  seit  L.  v.  Buch  keine  neue 
liücirliuitung  erfahren  hat,  durch  zwei  bcwiihi  to  Forscher ,  wie  K. 
V.  Fritsch  uud  W.  Ueiss^  in  sehr  eingehender  Weiio  geschildert 
wird.  Das  vorliegende  Liuch  enthUlt  eine  solche  Fülle  iutorossanter 
Beobachtungen  und  Thatsachen,  darauf  gestützter  Folgernngen  uud 
so'uarfsinuiger  Schlüsse,  dass  wir  es  zu  dem  Bedeutendsten  zählen 
können,  was  iu  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Geologie  ge- 
leistet wurde. 
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Das  Werk  serf&Ut  in  swei|  fllr  sich  bestehende  Theilo.  Der 
•rstOi  geologisch-topograpbisobe  gibt,  nach  einer  kurzen  aUgemeinen 
üebersickt,  eine  sehr  detaiUirto  Bescbreibnng  der  einzelnen  Tbeile 
der  Insel.  Es  lassen  sieb  anf  Tenerife  der  innere  Bau  und  die 
EntstebungS'Geschicbte  yalkaniscber  Geliigo  besonders  gut  anf- 
fasssen;  denn  es  f Obren  die  fiiscben,  von  Vegetation  entblössten, 
bis  in  die  bistorisobe  Zeit  bineinragenden  Ansbmobs^Kassen  den 
saeoessiven  Aniban  sebr  dentUeb  Yor  Augcu,  wfthrend  die  in  den 
alten  Gebirgen  darob  die  GewAsser  gebildeten  Barebschnitte  das 
Innere  solcber  blosslef^cn ;  es  ist  auf  Tenerife  die  Möglichkeit  ge- 
boten, die  Art  und  Wei.e  zu  beobachten,  wie  alte,  von  den  Ge- 
wässern zerrissene  (Jebiriro  unter  neneren  Laven  begraben  werden. 
—  Der  ausfülirliclien  Scliilderuug  eines  jeden  luseltheiles  ist  noch 
ein  Abschnitt  beigefügt,  in  welchem  dessen  verbreitctsto  Gesteino 
bescbriübou  werden;  ein  »Rückblick*  zu  jedem  Abschnitt  gibt  lu 
sebr  geeigneter  Weise  eine  Zusamnienfassunj^  der  wichtigsten  Tbat- 
sachon.  —  Der  «„'oohii^isch-topograpbischo  Theil  enthält  auch  eine 
kurze  Geschichte  der  Ausbrüche  auf  Tenerife.  Dieselbe  geht,  einiger- 
massen  vollständig,  nur  bis  zum  Jahre  1496  zurück;  im  vorigen 
Jahrhundert  erfobffpn  Ausbrüche  in  den  Jahren  1704,  1705,  170(1 
zumal  aber  im  Jahr  1798.  —  K.  v.  Fritsch  und  W.  Keiss 
schliessen  den  ersten  Theil  ihres  vortrefflichen  Werkes  mit  folgen- 
den, die  Bildungs-Geechichte  von  Tenerife  betrelfeudeu  Worten: 
alle  Verhältnisse»  welcbe  wir  an  Tenerife  beobachten  können,  führen 
uns  die  Wirkung  nur  zweier  Kräfte  vor  Augen;  der  vnlkanisoben 
Thätigkeit  und  der  Erosion  des  sttssen  sowobl  als  des  salzigen 
Wassers.  Alle  Thatsachen  führen  nns  zu  der  Annahme ,  dass  die 
Insel  gebildet  sei  durch  die  während  längerer  Zeiträttme  sieb  im- 
mer wiederholenden  vulkanischen  Ausbrüche,  dass  es  ein  durch 
Anfschttttung  entstandenes  Gebirge  ist,  dessen  jetsige  Oestalt  bo* 
dingt  wird  dnrcb  die  Art  nnd  Weise  der  Ablageinng  des  Tnlkani* 
sehen  Ansbmehs-Materials  nnd  die  in  demselben  bei  einer  lang- 
samen Hebung  dnrob  Erosion  erzengten  Veränderungen. 

Der  zweitOt  petrograpbiscb^mineralogiscbe  Tbeil  der  geologi- 
soben  Besebreibnng  von  Tenerife  entbftlt  eine  grosse  Menge  äusserst 
wiofatiger  Beobacbtungeo.  Die  Verfasser  tbeilen  hier  zunächst  die 
▼on  ihnen  adopiirte  Cassifieation  Tulkaniscber  Gesteine  mit  und 
sprechen  sieh  bei  dieser  Gelegenheit  —  wie  sie  bereits  auch  in 
frflheren  Sebriften  getban  —  sehr  entschieden  gegen  den  noch  viel- 
fach festgehaltenen  Unterschied  zwischen  Laven  einerseits  nnd 
Trachyten^  Basalten  u.  s.  w.  anderseits  aus.  Durch  gewichtige 
Grttnde  wird  Uav^ethan ,  dass  kein  wesentlicher  durchgreifender 
nnd  allgemeiner  Unterschied,  weder  in  geognostischer  noch  in  po- 
trogruphiscber  Beziehung  obwaltet.  Der  Werth  der  sehr  sorgfäl- 
tigen Beschreibung  der  Gesteine  —  nicht  iilleiu  von  Tenerife,  son- 
dern auch  vuu  den  übrigen  cciiuuibcheu  Inseln  —  wird  noch  sehr 
erhöht  durch  die  zahheiclien  Analvson  von  Mineralien  und  Fels- 
arten,  weiciie  meist  in  den  Laboratorien  zu  Heidelberg  uudZüricli 
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a\isgcflilirt  \\iir(len.  "Die  Eiiilheiiuiig  der  bPHchriobcnen  Gesteine 
ist  folgende:  1)  Diclitu  Gosteine  der  Trach}  t -Gruppe ;  Trachyt, 
iXndesit,  rhonoHtli.  2)  Dichte  Gesteine  der  Basalt-Gruppe;  Tc- 
phrii,  Basanit,  Basalt.  Küniige  Gesteine;  Sanidinit,  Dolerit. 
4)  Glasige  Gesteine ;  Tracliytpechätein,  ObsidiaD,  Bimstein.  5)  fiu* 
iaxii.  6)  Veränderte  Tulkanische  Gesteine.  —  An  die  BeBchreibnng 
der  canarischon  Gesteine  reibt  sich  eine  Betrachtung  der  Gemeng- 
ibeile  der  Laven  und  eine  Anzahl  sehr  interoBsanter  Beroerkuiigeo 
Uber  die  Entstebmigs- Weise  der  wesentlichen  Oemengtheile.  Den 
Schluss  bildet  ein  Verzeiobniss  der  wiebtigeren  Mioeral-Vorkomm« 
nieee  der  Canaren.  —  Da«  vorliegende  Werk,  dessen  Bedentnag 
wir  mebriaeb  berrorzuheben  Tereucbten,  da  es  dem  Mineralogen, 
Geologen  vnd  Gbemiker  eine  reiche  Qnelle  der  ßelohmng  gewibrt 
hat  dnrch  die  Terehrliche  Verlagshandlung  von  Wnrater  in  Win- 
terihnr  eine  wQrdige  Ausstattung  erfahren, 

G.  Leonhard. 


Lihrbuch  der  jJni^'ihalis^chen  Mimraloau  von  Dr,  Albr.  S  ehr  auf , 
Custns  defi  Uofmineralitn-Cahinetes,  Docenten  für  jtiujnkaiuiche 
Minerafopie  an  der  Wiener  Vniverntnt  ti.  $.  w.  II.  Band. 
Lehrbuch  der  ayigeirnndten  Physik  der  A ;  r  7^///r  .  Mit  130  dem 
Te.rle  eiiiciedruckien  Hohschniiteji.  8.  M'ien  i66ö.  Wilh,  lirau^ 
müUcr,  k.  Ar.  //o/*-  und  UnivcrsUäUbuchhündler.  426^ 

Als  Aufgabe  der  Krystallpbysik  betracbtct  der  Verfasser  die 
LOsnng  der  Frage  nach  den  Beziebnngen,  welche  zwischen  morpho- 
logischen, chomiBohon  und  physikalischen  Eigenschaften  bestehen« 
Mit  grosser  Sorgfalt  bat  Derselbe  die  zablreichen  Untersochungen 
über  Krystallpbysik  gesammelt  und  dnrcb  die  eigenen  —  bekannt- 
lich höbe  Anerkennung  verdienenden  —  Forecbnngen  vermehrt  nnier 
einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  sehr  voUstftndig  und  klar  dar- 
gestellt. Schon  bei  den  Anfangs-Grflnden  einer  Krystall-Kande 
ahnte  man  Einheit  der  Form  und  des  Wesens  der  KOq[>er,  die 
Fortschritie  der  Wissenschaft  legten  dies  stets  dentlicher  dar.  Dass 
mit  den  morphologischen  Eigenschaften  Wärme,  Eleotricitttt  und 
Magnetismus  zusammenhängen  ist  bereits  dnrch  viele  Beobachtun* 
gm  dargethan;  der  Einfluss  der  Gestalt  auf  das  Licht  hingegen 
seit  den  Entdeckungen  von  Malus,  Fresnel  und  Brewster 
ausser  Zweifel  gesetzt.  Dies  bisher  unvermnthete ,  innige  BOnd« 
niss  zwischen  Morphologie  der  Krystalle  und  Optik  reehtfertigt  es, 
wenn  der  Verf.  die  Lehre  vom  Liebte  sehr  ausfflhrHch  behandelt 
hat,  was  bei  dem  Mangel  eines  Lehrbuches  der  Optik  um  so  grös- 
sere AnorkenuuDg  verdient. 

Liu  oiiigebenderes  fcjtudium  des  verdienstvollen  und  gründlichen 
Werkes  zi  i^i  uns  als  eines  der  Hauptmotive,  welche  den  Verfasser 
bei  seinen  Forschungen  leiteten:  wie  die  iihysikalischen  Agentien 
von  dcu  muiokulareu  Bewegungen  der  Materie  abhängig  und  die 
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axialen  Verft&deniDgen  derselben  in  den  Krystallen  eo  wie  die 
KiysUll-Form  selbst  Yon  der  axialen  Lagerung  der  Grundstoff  in 
dem  Ornndmolekfll  der  Verbindnng  absaleiten.  Auf  diesem  Wego 
dfirfte  es  7ielleieht  in  Znkanft  gelingen :  aus  der  Kenntniss  der  in  einer 
Verbindnng  auftretenden  Grandstoffe  Form  und  Eigeoscbaften  derVer* 
bittdnng  absuleiten  —  somit  das  Problem  der  Krystallpbysik  zu  lösen. 

Das  nachfolgende  Inhalts- Verselehniss  gibt  am  besten  von  Ein-» 
ibeilnng  und  Plan  des  Buches  Beehensohaft. 

I.  Abtheilung.  Die  allgemeinen  Eigenschafteo  der  Materie 
(S.  3 — 78).  Kap.  1.  Gewicht  und  Volumen  der  Materie.  Kap.  2. 
XJeber  die  Abhängigkeit  der  Dichte  von  der  ein  uiisühun  Zus^uumun- 
setzung.  Kap.  3.  Eintluss  dur  Krystali- lÜIilmiu^  auf  die  Dichte.  Die 
"Variationen  des  Aium-Gewicbtes  in  isüinurplieu  Reihen.  Kap.  4, 
Cobäsion  und  Elasticität.  Kap.  5.  Harte,  deren  Bestiehung  zu  Atom- 
Voluineu  und  Cohlision. 

IL  Abiheüung.  Die  optischen  EigenschafloLi  der  KOrper  im 
Allgoraeineu  (S.  7;?  — 175).  Kap.  6.  Licht;  Theorie  der  Tiansvursal- 
Yibrationen  der  kieinaten  materiellen  Theilcben.  Kap.  7.  Refraction 
und  Dispersion  des  Lichtes ;  Spcctral-Analyso.  Kap.  8.  Doppel- 
brechung :  Polarisation  durch  Dreclumg  und  Kelluxion.  Kap.  9.  Ab- 
sorption und  Reflexion  farbigen  Lichtes;  Farbe  und  Glanz ;  Phos- 
phorescenz  und  Fluorescenz.  Kap.  10.  Licht  und  Materie.  Moieku- 
laribeorie  des  Lichtes.  Kap.  11.  Die  optischen  Atomzahlen;  die 
Ableitung  der  Krystali-Form  von  Verbindungen  ans  den  Atomen 
der  Gruudstoflfe. 

IIL  Abtheilung.  Die  optischen  Eigenschaften  do}>pelt  brechen- 
der Medien.  Kap.  12.  Die  Wellenfläche  doppelt  brechender  Medien* 
Kap.  18.  Dioptrisches  Verhalten  planplaner  KryatalUPlatten ;  Rieh* 
tnng  des  Strahles  und  seiner  Scbwingnogs-Ebene.  Kap.  14.  Be- 
stimmung der  Brecbungs-Exponenten.  Kap.  15.  Die  farbigen  Inter* 
ferenz-Ersoheinnngen  in  Krjstallplatten*  Kap»  16.  Bestimmung  des 
optischen  Obarakters  und  der  Axenlage;  Besiebnng  der  Orientimng 
der  optischen  Eigenschaften  zur  Krystall  Form.  Kap.  17.  Entsteb- 
Qng  und  Variation  der  Doppelbrechung  durch  die  Aenderungeu  der 
Temperatur  und  axialen  Dichte,  Mineral- VarietKten«  Allotropien 
und  Polymerien.  AUomere  Körper. 

lY.  Abtbeilung.  Die  thermischen  und  magnetisch  elektrischen 
Yerbtltnisse  krystallisirter  K&rper.  Kap.  18.  Die  Verhältnisse  der 
Btrahlenden  Wftrme.  Kap.  19.  üeber  die  geleitete  Wärme.  Kap.  20. 
Die  elektrischen  VerhHltniss  krystallisirter  KOrper.  Kap.  21.  Die 
magnetischen  Eracheinuni^^en  an  Krystallen. 

"Wie  iin  Li.Nleu  Baniie  die  Lehre  der  (icötalt,  so  ist  in  vor- 
liegendem zweiten  Bande  die  Lehiu  der  physikalischcu  rii;irakteri- 
stik,  den  Forschungen  der  Neuzeit  entsprechend,  abgehaiulelt  und 
gelangt  somit  der  theoretische  Theil  der  »physikalischen  Minera- 
logie« zum  Abschhiss. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  durch  W.  BraumUller  ist  eine 

TorzttgUohe.  G.  L^onbard, 
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üomeri  0  dynsea.  Ad  fidem  iibrormn  o])limnriim  fdldii  J,  La 
Ho  che.  Pars  prior.  Accedunt  tafmlae  XI  ^pecinuna  lifirorum 
exhiöenies,  XLVU  und  2ö3  S.  Pars  jwsUrior»  Accedunt  lesii^ 
monia  vderum  et  Indices,  308  8»  Lipnw  in  aediOuä  C7* 
Teubneri.  MDCCCLXVJIJ.  in  8. 

Nachdem  der  Verfasser  vor  awei  Jahren  in  einer  eigenen  Schrifl 
(»die  homerische  Texteskritik  im  Alterthnm.  Leipzig  1866«  ;  diese 
Jabrbb*  1860.  S.  921  ff.)  eine  goscbiohtliche  Darstellung  der  Be* 
handlang  des  Teztee  der  homerischen  Gedichte  im  Alterlhnm,  und 
swar  von  Pisistratns  an  geliefert,  und  damit  weitere  BrSrtemngen 
eprachüch-kritischer  Art  ttbereinselne  inSohreibnng  wie  Anflaswnng 
bestrittene  Worte,  die  in  diesen  Gedichten  vorkommen,  verbanden, 
sowie  in  einem  eigenen  Anhang  ein  Verseiehniss  aller  der  bis  jetrt 
bekannt  gewordenen  Handschriften  der  homerischen  Gedichte  ge- 
geben haitei  Usst  er  nnn  eine  Ausgabe  der  Odyssee  folgen,  deren 
Charakter  ein  rein  kritischer  ist  »In  oomparanda  hac  nova  Odyseeae 
editione  —  so  beginnt  das  Vorwort  —  ante  omnia  id  mihi  pro» 
posneram,  nt  textum  öderem,  qui  optimoram  libromm  anctoritate 
iiiteretur  et  in  adnotutiuno  de  fide  cujusquo  scripturae  reddorem 
rationem.i  Um  dieses  Ziel  zu  ei  reiclion,  war  vor  Allem  nüthig  eine 
Vcrgleiuhmig  der  noch  vorhaudeneii  ilandschrilieu  der  Odyssee,  so 
wie  die  Ilcran/ielning  Alles  dessen,  was  aus  den  Schriften  alter 
ErklUrer  mul  inaminatiker  über  einzelne  Lesarten  im  Texte  ent- 
nommen weidcTi  kfiTin.  In  welcher  Weise  der  Herausgeber  dieser 
Anfgabo  nacbgekummen ,  lUast  sich  schon  aus  den  Prolegomenen 
entnehme  II,  iu  welchen  über  diese  Punkte  näher  berichtet  wird.  Zuvör- 
derst wenloTi  die  Handschriften  verzeichnet  und  beschrieben,  welche 
von  dem  IIoi;iu  gebcr  für  seino  An!?gabe  benützt  worden  sind:  die 
meisten  derselben  sind  von  ihm  selbst  verglichen  worden, 
auch  sind  auf  den  dem  ersten  Band  beigefügten  eilf  Tafeln  ge- 
treue Schriftproben  derselben  enthalten,  welche  ein  Urtheil  über 
das  Zeitalter  der  Schrift  und  damit  der  betrofienden  Handschrift 
ermöglichen;  die  ehedem  PfäUische,  jetzt  Heidelberger Uandsehrift 
befindet  sieh  nicht  anter  diesen  Handschriften,  welchen  sie,  wenn 
man  von  der  einzigen  Venetianer  Handschrift  (Codex  Yenetns  Mar- 
oianns  nr.  613»  hier  mit  dem  Buchstaben  M.  bezeichnet)  absieht, 
im  Alter  kanm  nachstehen  dtlrfte,  wie  denn  überhaupt  keine  dieser 
Handschriften  über  das  dreisehnte  Jahrhundert  zurückgeht.  Oenan 
das  Verhftltniss  dieser  Handsohriften  zu  einander  in  bestimmen« 
wird  schon  dämm  schwierig»  weil  sie  auf  keine  gemeinsame  Quelle 
sieh  snrQekffihren lassen:  was  zur  nttheren  Aufkl&mng  darfiber  dienen 
kann,  ist  von  dem  Herausgeber  aufgeboten  wordeut  welcher  zu  die* 
sem  Zwecke  zuerst  eine  Zusammenstellung  aller  einzelnen,  in  den 
einzelnen  Handsohriften  ausgelassenen  oder  hinzugefügten  Yersen 
gegeben  hat,  indem  daraus,  wie  auch  aus  gewissen  abweichenden 
Lesarten,  welche  gleichmftssig  in  mehreren  Handschriften  vorkom- 
men,  sieb  ein  gewisser  Zusammenhang  dieser  HaudschrilUu  und 
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eine  Art  von  Vcrwancltscbatt  derselben  rait  einander  folgern  lässt. 
Die  üntersnchnng  ist  mit  aller,  ja  matbcmatiscbea  Genauigkeit  ge- 
führt :  und  doch  dürfte  sie  kaum  ausreioben,  bestimmte  Familien  oder 
Classen  dieser  Handschriften  aufzustellen»  weil  sie  eben  eine  verschie- 
denartige Abstamnmng  zeigen«  Weiter  wird  in  eingebender  Weise  daa 
VerbUltniaa  besprochen,  in  welchem  die  noch  vorhandenen  Uand«* 
tehriften  sa  den  Reccnsionen  der  Alexandriniscben  Grammatiker^ 
anter  welchen  bekanntlich  die  des  Aristarohus  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt, stehen;  es  bat  sieh  hier  heransgestoUt»  dass  diese  Hand* 
sohriHen  im  Gänsen  mehr  mit  den  Reoensionen  ttbereinstimment 
welche  gewöhnlich  als  utl  xoivtU  bexeicbnet  werden,  nnd  nicht  so- 
wohl in  das  Zeitalter  des  Didymus  fallen,  sondern  in  das  dritte 
und  vierte  christliche  Jahrhundert,  anch  Manches  wieder  ans  Ari- 
starchs  Beeension  anfgenommen  hatten.  Der  Verf.  hat  sich  die 
Mfihe  genommen,  die  Stellen  sn  sammeln,  in  welchen  alle  Hand- 
schriften von  der  Beeension  des  Aristarohus  abweichen,  eben  so  die 
verschieden tlich  aufgenommenen  Glossen,  durch  welche  die  richtige 
Lesart  aus  dem  Texte  gedrängt  worden  ist ;  und  daran  noch  eine 
Reihe  weiterer  Erorteiungen  geknüpft,  welclic  ilie  Synthesis  wie  die 
Taratbesis,  die  Aspiration,  die  Acceute,  die  Auwcüciuu^  dua  Jolü 
Sabscriptum  und  Anderes  der  Art  betreflfen. 

Was  nun  den  Text  selbst  angeht,  wie  er  in  dieser  Ausgabe 
L^rlicfert  ist,  so  wiid  man  'uuUl  wahrnehmen,  dass  der  Herausgeber 
sich  vorzugsweise  an  die  Handschriften  hält,  von  diesen  auch  im 
Ganzen  seltener  sich  entfernt,  um  eine  TiOsart  des  Aristarchns  oder 
eines  andern  Orammaliker«,  die  ilim  riclitii^er  erscheint,  auf;&uueh- 
nion,  wie  er  denn  immerhin  der  Ansicht  ist,  die  auch  wir  für  die 
richtige  halten,  dass  es  jetzt  für  uns  weder  zulässig,  noch  selbst 
r&thlich  ist,  über  die  {Textesrecension  der  gelehrten  Alexandriner 
noch  hinauszngehen ,  sondern  nnser  Bestreben  vielmehr  dahin  ge- 
richtet sein  muss,  diese  Beeension  in  mögliohBter  Reinheit  wieder 
hertustellen.  Was  die  Frage  nach  den  unächten  oder  später  ein- 
geschobenen Versen  betrifft,  so  war  für  den  Heransgeber  gleich- 
£aUs  die  handschriftliche  Antorität  massgebend ;  er  schreibt  S.  IV : 
»versus  damnavi  eos  tantnm,  qnt  a  libris  vel  omnibus  vel  pluribns 
ahsnnt:  eos,  qni  in  libris  fernntnr,  etiamsi  Homero  abjodicandi  ant 
alieno  loco  positi  Tideantnr,  nncis  non  inclnst.c  Dass  daher  anch 
die  Anwendung  des  Digamma  auf  sehr  wenige  Stellen,  wo  solches 
durch  die  Handschriften  gegeben  ist,  sich  beschränkt,  wird  man 
begreiflich  finden.  In  orthographischen  Dingen  hielt  sich  der  Her- 
ausgeber an  die  von  den  alten  Grammatikern  festgestellten  Begeln. 
Zur  Beurtheilung  des  Textes,  und  gewissermassen  als  Grundlage 
desselben  dient  die  zweifache  Annotatio,  oder  wie  es  hier  heisst, 
der  Oommentarius,  welcher  unter  dem  Text  in  swei  Abtheilungen 
•ich  befindet:  die  obere  (Varia  lectio)  enthält  die  Zusammenstel- 
lung der  ans  den  I i;Ln(lpc]iriften  nich  er^^cbeuden  abweichenden  Les- 
arten j  die  untere  (Adnotatiu  critica)  iuhit  diejenigen  AbwcicUua* 
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•gen  an,  welche  als  Leaarton  verschiedeucr  Grammatiker  auf  anderm 
Wege  OBS  zugekommen  sind;  bei  den  Lesarten  der  Handschrifton 
ist  von  offenbaren  Feblorn,  wie  sie  in  denselben  mehr  oder  minder 
zahlreich  vorkommen,  abgesehen  worden,  nur  solche  Abweichungen 
sind  Torzeichnet,  >ex  quibus  aliqnid  rodundaret«,  wie  der  Ueraos- 
geber  sich  ausdrückt:  auf  diese  Weise  ist  der  kritische  Apparat 
niebt  allsn  sehr  angeschwollen»  und  doch  Kicbts  Wesentliches  über^ 
gangen;  dazn  kommt,  dass,  was  einzelne  Fehler  betrifft,  die  snr 
Bestimmung  des  Yerbftltnisses  der  einzelnen  Handscfariflen  an  ein- 
ander dienen  können,  darauf  schon  in  den  Prolegomenen  gebflb» 
rende  Btteksicbt  genonnen  worden  ist.  Anf  die  Srklftrnng  bat  sieh 
der  Herausgeber  nicht  eingelassen,  es  lag  diese  nicht  in  dem  Plan 
und  in  der  Absicht  desselben,  indem  er  bei  dieser  Ausgabe  sieli 
rein  auf  die  Kritik  des  Textes  besohrftnkt  hat.  Und  allerdings  ist 
ein  gereinigter  und  auf  die  urkundliche  Ueberlieferang  möglichst 
zurückgefOhrter  Text  das  Erste,  was  zu  einer  richtigen  Erklärung 
nötbig  ist.  Wir  erhalten  hier  eine  Ausgabe  der  Odyssee,  wckhu  den 
kritischen  A]i)>arat  in  niüglicbster  VoUsluudigkeit  zusammengestellt 
bietet^  und  lial       dui  Horausgcbur  Lui  dieser  Zusammenstellung  an 
Müho  und  Sorj^falt  nicht  feblen  lassen,  wie  Jeder  gern  anerkennen 
wird,  der  zu  kritischen  Zwecken  von  diesui  Ausgabe  einen  Gebranch 
macht.    In  das  Einzelne  dieser  Kritik  einzugeben ,  und  über  ein- 
zelne Lesarten,  die  in  dem  Text  Aufnahme  gefunden,  uns  auszu- 
lassen, zumal  solche,  wo  wir  des  Herausgubers  Ansicht  nicht  zu 
theilen  vermögen,  kann  nicht  unsere  Aufgabe  hier  sein,  wir  haben 
nur  die  Absicht  durch  eine  genaue  Angabc  dessen,  was  diese  Aus- 
gabe dem  gelehrten  Forscher  der  homerischen  Gedichte  bietet,  auf 
dieselbe  aufmerksam  zu  machen,  und  in  weitere  Kreise  damit  ein- 
zuführen. Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  amSchinss 
des  Textes  im  zweiten  Bande  S.  264 ff.  beigefügten  Testimonta 
votern ra^  welohe  eine  Zusammenstellung  aller  Antührungen  ein- 
zelner homerischer  Verse  enthalten,  die  bei  andern  Schriftsteilem, 
Geschichtschreibern,  Geographen,  Grammatikern,  Rbetoren,  in  den 
versebiedenen  Scholien  zu  Homer  wio  zu  andern  Schriftstellern,  yor- 
Icommen:  gewiss  eine  dankenswerthe  Znsammenstellung,  die  auch 
zugleich  Zeugniss  geben  kann  toq  welcher  Bedeutung  and  von 
wdchem  Einfluss  die  homerischen  Gedichte  auf  die  gesammte  grie- 
chische Literatur  bis  in  die  spatesten  Zeiten  herab  waren.  Dmuf 
folgen  xwei  Indices  8.  843  ff.  in  doppelten  Golumnen^  von  welchen 
der  eine  sieb  zuu&cbst  über  die  einzelnen  Worte  erstreckt,  welche 
eine  abweichende- Schreibung  bieten,  der  andere  Ober  spmchlich- 
grammatische  Abweichungen  in  dem  Gebrauch  und  in  der  Anwen- 
dung der  Accente,  des  Augments,  der  yerschiedenen  Casus,  des 
Genus,  der  Modi  und  Tempora  sich  verbreitet.    Einige  Addenda 
und  Corrigeuda  machen  den  Schluss. 
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Zur  Kriivk  der  Römischen  ÄTchuoloQic  da  Dio7iytius  voji  Halikar- 
noM  von  Prof.  Adolf  Kicsaiing.  Basti,  i668.  4lo.  20, 

Der  Verfasser  benutzt  den  Anlass,  welchea  ihm  die  Promotioiis- 
feier  dea  Pädagogiums  gibt,  am  io  der  Einladnogsschrifi  daza  Nach- 
träge zu  seiner  Ausgabe  des  Dionysius  von  Halikarnasa,  welche 
bekanntlich  bis  zum  9.  Buch  der  Komischen  Archäologie  gediehen 
ist,  raitzutheilen.  Ref.  glaabt  den  Besitzern  derselben  einen  kleinen 
Dienst  zu  tbun,  wenn  er  die  vielen  trcfifenden  Vorschläge  K/a  hier 
verzeichnet  und  einiges  beifügt  hinsiohtUob  der  StellOBi  worttber  er 
anderer  Ansieht  ist. 

Es  mnss  I,  16  (20, 16)>nffallon,  wenn  die  Aboriginer  Städte 
wie  Antemnae,  Telleno,  Tibnr  gegründet  haben  sollen,  während 
gleich  nachher  berichtet  wird,  dass  diese  früher  von  den  Sikelem 
bewohnt  waren;  K.  vermnthet  daher,  mit  Vergleiohnng  Yon  I,  20 
(25;  2)  Dionysias  habe  nicht  JtoXstg  txtt^av  geschrieben,  sondern 
n.  ^icrfimf.  In  I,  20  (24,  29)  werden  als  digammirte  Würter 
FeÜv^f  Fopttif  Fotxog  nnd  FaviqQ  angeführt.  Letzteres  ist  in  die- 
ser Eigenschaft  sonst  unbekannt,  doch  Hess  jzian  es  bisher  gelten. 
Aber  K.  macht  jetzt  auf  die  Lesart  der  besten  Handschrift  Fai^Q 
aufmerksam.  Sollte  es  ;iucb  eigentlich  aFf]Q  heissen,  darf  man 
deiDuiigcachut  nicht  den  Autor  corrigireu  wollen,  der  ein  anlLiu- 
tendes  F  ausdrücklich  annimmt,  was  jodesfalls  noch  eher  angeht 
aU  uv^^(^  zu  diganunireu.  Mit  richtiger  Terminulogio  wird  (p.  5) 
in  VI,  96  (327,  21)  ^gCa^ßov  —  naiayaydv  geschrieben  statt 
•O-.  —  ayaycov,  und  IT,  2  (119,  17)  die  aothwendige  Angabe  des 
Oiympiadeiijahres  durch  bXEL  d  trjg  Ißdoar^noüxti^^OX.  nachgetragen, 
wo  man  sich  bisher  mit  der  Nennung  dur  Olympiade,  in  welcher 
Rom  gegründet  worden,  begnügte,  es  hiess  nemlich  iirl  rijg  i,  Ö. 
Besonders  schön  uud  einleuchtend  ist  die  VerVscssorung  der  schein- 
bar lückenhaften  iStelle  II,  22  (Hl,  12)  ai  TtQOQayOQBVoyLSvai 
xovto  äe  CvvTsXoixSL :  statt  einen  Ausfall  nach  dem  Particip  anzu- 
deuten, erkennt  K.  jetzt  in  dem  corrupten  zoxko  öl  die  Bezeichnung 
xwcoUixm  mit  Benutzung  von  Varr.  L.  L.  YII,  44 :  tutulati  dicti 
ii«  qui  in  sacris  in  eapitibus  habere  solent  at  metam,  id  tntulus 
appellatus  ab  eo  qnod  matres  familias  crines  conVolutos  ad  verti- 
ccra  capitis  quos  habent  vitta  velatos ,  dicebantur  tutuli.  Einen 
irirklichen  Ausfall  ergänzt  derselbe  II,  50  (174,  25)  mit  richtige- 
rer Angabe  der  Stelle,  wo  man  die  Lttcke  anzunehmen  hat,  als  in 
Beinern  Texte:  dort  fallen  die  vor  kv^vo^iJvmv^  statt  auf 
das  Belati?nm  den  duroh  II,  53  dargebotenen  Satz  TOfg  «r^ev^^oig 
UU.  Jahif .  9.  Beft  43 
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dUÜüOv  folgen  zu  lassen:  Has  Particip  setzt  aber  dio  Nennung  der 
fremden  Oemainde,  w^che  die  rümiscben  Colonisten,  wie  es  banfig 
geschah^  niMbandelte ,  nnd  dieser  als  dos  Objeetes  vorans,  also 
fehlt  noch  xw  Sh  Ka^agCvcav  mvg  iTcoCxovg.    Zwei  bedeutende 
Emendationen  macht  K.  in  II,  47  (170, 18  nnd  171,  6).  An  ei-ster 
Stelle  ¥rird  vswtiffovg  nach  Ttcct^iovg  tranaponirt,  was  dorcfaaiu 
nothweudig  ist,  wean  nicht  der  Widersinn  entstehen  soll,  dass  nur 
die  neaern  und  jüngeren  Mitglieder  des  Adels  den  Namen  Fat ricier 
Ahrton ;  an  «weiter  konnte  man  sich  bei  der  Aendemng  oaio  roMiw 
für  Jati  wännwy  wo  die  Rede  von  den  Oarien  ist,  welche  tfaeila 
YOtt  Mllnnem,  theils  Ton  Ortschaften  ihren  Namen  hatten,  bemhi- 
gen ;  Sintems  ist  der  Evidenz  seiner  Correctur  ganz  gewiss,  I,  27 : 
me  com  tomxttl  illae  ^hA  Servil  Tnllii,  de  qnibns  est  4,  14^ 
67I9  6  advertissenty  nt  hoc  loeo  omo  tojoav  esse  snspicarer»  imix 
vidi  tarn  oerto  eam  oonieotaram  testimonio  confirmari  posse,  ut 
nihil  dnbitationis  relinqnatnr:  praebet  id  Plntarehns  in  rita  Ro- 
muli 20  —  Ttokkal  yccQ  (tpQaxQLaL)  i%ovctv  aico  x^Q^^v  xaq  itgo- 
öriyoQLag,    Und  doch  beweist  auch  dies  Citat  nicht ,  dass  Sintenis 
ded  Wortlaut  unserer  Stelle  gotrolTen  habe;  aus  roTtcov  oder  ^cogiojv 
war  die  Oorruption  tcccvtcjv  liichi  möglich,  wol  aber,  was  K.  jetzt 
heibtellt,  aus  Tiäycov,    Gelegentlich  bemerken  wir,   dass  170,  17 
Ovv  eine  Variante  zu  n^voyMTakd^atnag  zu  sein  scheine,  und  171, 
3  TcaXaLtegov  in  för  naXaCxhQOv  tb  bereits  von  Sylburg  corrigirt 
wurde,  was  aber  Sintenis  (1,27),  Kiessling  schon  in  der  annotatio 
crit.  und  Ref.  entgangen  war  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  87,  p.  7.  Wie 
"Wissen  und  sul  joctive  Ansicht  entsprechen  sich  yi'coö(,g  xiad  yviafit^^ 
dieses  verlangt  die  Ansdrncksweise  des  Historikers  II,  70  (19^,  21). 
Uubedenklicli  durfte  K.  iii   ä'^m  Texte  II,  73  (203,  VJ)  an  dt}fioi 
ohne  Interpunction  tcsqi  yot/i/  zav  laQcai/  anschliessen ;  neue  Cor- 
rectur ist  jetzt  noch  yovv  für  ovv.  Vortrefflich  muss  auch  IV,  15 
(22,  32)  das  jetzt  mit  evidenten  Argumenten  gegen  Sintems  (Litt. 
Centraiblatt  1866 ,  742}  vertheidigte  ta  aoLfivta  duvvxxiQsvev 
genannt  werden.    Dionysius  spricht  von  den  Nachtquartieren  für 
die  Heerden,  welche  in  gefährliohen  Zeiten  auch  (I  n  Landleuten 
vorabergehend  Sohnts  gewährten.    Das  unbillige  Urteil,  welches 
Sintenis  ttber  diesen  Yorscblag,  wie  über  den  IV,  25,  4  (22,  Ii) 
xa^fiLOv  für  ^t0^tov  zu  lesen,  1.  e.  aussprach,  ist  um  so  mehr 
tadelnswerth,  als  beide  nnr  in  der  annotatio  critica  ein  beseheide- 
nes  Plfttsseben  gefunden  haben.   Ref.  fttgt  binzn,  dass  anoh  IV,  10 
(16,  21)  iiaiai.  ffXtd^iOxtBt  (33,  4)  aUl  für  SycLv,  VI,  62  (286, 1) 
und  80  (806,  13)  die  Tilgung  von  h/vh  nnd  ^evsiVy  jenes  nur 
mit  der  Oorreetur  (ikp  vernünftigerweise  von  niemanden  beanstandet 
werden  können,  nnd  S.'s  Behauptung  alle  diese  Stellen  seien  voll- 
kommen richtig  Überliefert,  in  dem  M^nde  eines  so  scharfsinnigen 
Kritikers  sehr  befremden  müssen.  Dasselbe  findet  Anwendung  auf 
die  1.  c.  verworleuen  Lesarten  K.'s  VI,  51,  (213,  3)  [hfiov]  22, 
(239,  20}  xukov  ttkop  ijit'Otl^  b7,  ^«ilo,  22j  anui^iu  xä  xtfAa 
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(lagahfOvta  fß^opj  deoen  wir  schon  früher  ansern  Beifall  gesollt 
haben,  dafftr  aber  zu  grosser  Nachsichtigkeit  (s.  Hermes  I,  478) 
bezttclitigt  wnrdeDy  aneb  auf  VI,  50  (272,  16)  denn  da  kaon  Svtfg 
oder  yepoiuvot^  welches  E.  an  die  Stelle  von  Mav  seizty  ul  tsif^ 
^™  fehlen,  Tgl.  YI,  57  (279,  21)  Q9tC9S      tsixnQ^  leov^ 
ve».  IX,  15  (248,  5)  te^x^gug  (livovtss^  freilich  war  darom  das 
AdTerbium  nicht  tu  tilgen  nötbig.  In  VI,  48  r268,  2$)  war  K. 
nur  der  Oonjectnr  Sylbnrg^s  gefolgt,  welcher  im  taig  nfoxXrfietfi 
%&f  dtMaavfiQ^aw^  wenn  anch  mit  gewohnter  Behutsank^  emp&blt; 
nspl  t^g  TtQoxXriaecog  ist  blos  eine  Variation  yon  jener,  die  sich 
von  der  oorrapten  Vulgata  inl       iiacXfjffias  weniger  entfernt.  VI, 
74,  (299,  12)  ist  es  ein  starkes  Stück,  wenn  S.  ilvai  für  richtig 
halten  konnte,  wo  K.  nur  nicht  das  dem  Buchstaben  nach  unzu- 
znlcitosige  JiODjdai  Terliin^cii  durfte,   suntlcrn   wie    lief.   1.  c.  p.  46 
^i:LvaL  IV,  40  (66,  24)  hlilt  K.  mit  Keubt  den  Zusatz  ii)^  Sov- 
laCag^  welcher  in  derselben  Beziehung  IV,  27  (40,  13)  und  VI,  72 
(297,  27)  nicht  vorkümuit,  flJr  ein  Glossem.    Eine  frühere  gebil- 
ligte Äeuderung,   dio  Sintcuis  diss.  II,  23  empfahl,  iKä^tovg  für 
£X«<fTog,  V,  68  (19H,  21)  bebt  sieb  jetzt,  wenn  man  nur  nicht 
nach  rvxrig  interpungirt ;  ebenso  ist  VI,  13  (227,  10)  cLQCavxeg 
hergestellt.    Nicht  glücklich  bat  Höbet  VT,  16  f230,  31)  in  den 
Novae  lectiones  p.  289  zu  duiyoiwro  gerathen  lüi  ii,)]ym^\  kaum 
denkbar  ist  der  Uebergang  vou  jenem  in  dieses,  aber  unzweifelhaft 
der  ans  i^i^vsyxov,  welches  überdies  durch  Stellen  wie  IV,  13, 
VIII,  2  bestätigt  wird.    Eben  so  sieber  ist  VI,  22  (289,  2)  die 
Versetzung  von  xatftÖQOiMtie  vor  öutp^agyiivGiv  y  was  zngleieb  die 
Symmetrie  der  sorgfältig   gegliederten  Periode  herstellt,  welche 
sonst  in  dem  einen  Gliede,  das  die  Heerden  betrifft,  an  Mangel 
litte,  in  der  andern  zu  viel  butte.  Sehr  ansprechend  und  mit  mehr 
reren  Beispielen  belegt  ist  Vi,  2d  (246,  7)  afpoQtirovg  vßQHg  vor- 
geseblagen  fttr  äxog^ovg  v,  wol  anch  VI.  29  (247,  6)  ovöütg 
richtiger  als  olxiag,  und  VI,  47  (267,  25)  gewiss^nieht  daxmn  sn 
«weifein,  dass  bei  dfut^^  entweder  xXi^si  oder  o^A^o  feble.  VL 
50  (272,  21)  gewinnt  der  Gedanke  sehr,  wenn  das  iui  Tor 
iqfitv  niebt,  wie  Sintenis  dies.  II,  22  gestrichen,  sondern  sn  mtttoi 
,  erweitert  wird.  VIII,  86  (215,  8)  ist  tiwg  ebenso  sinnwidrig,  wie 
tiJipg  angemessen* 

Ausser  dieeen  TorsQgUob  den  Gedanken  des  Schriftstellers  her» 
stellenden  Emendationen,  wollen  wir  jetzt  diejenigen  erwähnen,  in 
Jenen  eine  genaue  Kenntniss  des  Sprachgebrauclhs  von  J).  sich 
zeigt.  Hieber  gebort  die  zu  I,  22  (27,  5)  geiUticljNj  (_>bsorviition, 
dass  er  Citalioucu  aua  audüi  u  Schiiitstellern  gewr.lnilich  im  rrüsens 
beibringt,  seltener  im  Perfekt,  den  Aorist  wendet  or  nnr  dann  an, 
wenn  er  bei  der  Angabe  der  abweicbcnden  Meinung  aiidüier  mehr 
erzählt  als  citirt.  Daher  ist  1.  c.  ynarpsi  für  iy^atpe^  I,  79  (98,  13) 
aber  yiyQaq)B  für  rij  yQ^9>V  2:11  U  cu.  Der  Artikel  muss  noch  an 
mehreren  Stellen  bereini  wie  II,  21  (,140,  17),  I,  75  (92|  25),  II, 
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55  (179,32)  und  62  (188,  25),  auch  II,  27  (141,  3)  und  VI,  26  ' 
(244,  9)    die  Conjuiiction  x€  II,  41  (164,  5)  aber  nicht  II,  12 
(180p  32),  wo  sie  Sintenis,  die  eigenthUmlicbc  Sprechweise  des 
Aaion  übaneliend,  anbringen  wollte;  diese  gil>t*K.  mit  tovg  iv 

^pQOVtfuotittfi  tote  omag  rfhaUag  wieder»  und  beriobtigt  damit  { 
Minen  nnoh  8.  geänderten  Text  iv  q>QovifiG)TdTT]  xe  Svtag  r^kvtUa  I 
%al  xvL  PaniBoli  ist  anob  VI,  49  (278, 20)  ^hxüxg         %^69tf  ' 
tofc  Svta  mit  E.  sn  eorrigiren,  ansserdem  wol  auch  (Svvhmg  statt 
<fwi6£$.  Gegen  Cobet  wird  II,  55  (179,  10)  ov  jroAw  —  tOMOp 
ix/xöv  genügend  gescbttttt,  er  meint  nemUcb  Mnem.  IX,  819,  ei  | 
könne  nnr  ov  xoXd  eteben,  unbekannt  mit  V,  88  (157, 8),  IX,  57 
(809,  6);  ebenso  Tortbeidigt  K.  gegen  denselben  das  Participinm 
in  III,  5  (215,  12)  vfA  Ivm^g  xQaxovyLfvovy  indem  ernieht  weni- 
ger als  sieben  Belege  dafttr  beibringt.   In  VI,  26  (244,  13)  ver^  ' 
langt  or,  wol  mit  Becbt  i»  x^tgAf  V0(ici,  dooh  gebt  die  Bebanp- 
tnng,  iv  %£i4^  v,  sei  völlig  sinnlos,  zn  weit.   Die  allein  Abliebe 
Constmetion  des  tnmsitiTen  Verbnms  srofuecvai^  wird  0,  67  (195, 
12)  dnrcb  die  Aendemng  ^dcag  hergestellt.  Genauer  ist  jedeu&lb 
VIII,  64  (181,  17)  ovx  ^^0^  ^l(5iv^  indem  das  UebelwoUen  so  von 
dem  Unvermögen  ov^  oIolxs  hcCv  unterschieden  wird,  es  fragt  sich 
nur,  ob  diese  Differenz  überall  beobachtet  wurde. 

Zweifelhaft  erseheiiieii  iius  iiucli  die  Vertausch nii gen  von  PrE- 
poRitlouen  in  compositis,  wio  I,  2  (3,  12  war,  um  die  oitoiü  Re- 
petition  des  y.ctxu  zu  vermeiden,  K.  avteoxBV  verlaugt  für  Kaxiü- 
%iv^  die  Sache  ist  nicht  so  scblunm,  da  xccxaycDVLCdfisvot  schon 
zur  folgenden  Periode  gehört,  IV,  48  (68,  27)  wird  auch  yMia- 
XQVtpd'ivxa  neben  den  gloichbeginnenden  Verben  zu  halten  und 
avxoxQVfpd'ivTa  nicht  durchaus  nothwendig  sein.  Eher  lassen  wir 
IV,  47  (67,  3)  ijißXoyL^ovro  und  VI^  70  (294,  20)  i^u^nv  für 
die  aus  demselben  Grund  verworfenen  Verba  untkoyCtovro  und 
Xi^oanetv  gölten;  minder  sicher  durfte  III,  70  (312,  32)  avixQivi 
für  öiJxQLVB  sein.  Simplex  statt  compo^itnru  ist  I,  65  (79,  19J 
xal  Xvaaö^att  so^^  heissen  KCixaXvaaö&CM,  umgekehrt  VI,  76  (302, 
32)  zal  SfT'  itl'fV(jaöd'c  für  das  xal  ÖuiptvöaO^s  des  Urbinas,  in 
wolchom  äet  der  Corrector  über  die  Zeile  setzte.  In  VI,  20  (230, 
28)  soll  xovxov  xov  (sc.  tpd^ovov)  den  Vorzug  erhalten  vor  tov, 
weil  in  den  codd.  rot;  stehe,  dooh  ist  jenes  nicht  natürlich  genug, 
und  die  Vertauschung  beider  Bacbstaben  ja  nicht  selten.  Kurz 
Torber  U  21  ist  iv  töip  etwas  zu  unbestimmt;  vielleiobt  Üei  ofMKp- 
xkt^  oder  ein  Uhnlicber  Begriff  nach  do{ievT£g  aus. 

An  den  Schluss  unserer  Anzeige  mögen  die  Stellen  treten, 
worfiber  wir  dem  Verf.  nicht  beipflichten  können.  Das  Motto  a£ 
äivxtQaC  «mg  ^(fOVt0Bg  6o(pcixeQcci  passt  auf  seine  meisten  Be- 
tractationen,  nnr yielleicht  nicht  auf  solche,  wie  I,  41  (50,  21)  wo 
ayÜfjß,  iaofisvog  nicht  so  treffend  ist,  wie  das  früher  in  den  Text 
gebrachte  dyiXrjv  ß,  Sxutfcmfuvogj  indem  in  diesem  ein  spöttischer 
Ansdmek  liegt,  wie  er  bier  sebr  gut  passt.  Aaeb      47  (171,  2) 
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wird  yiQag  statt  des  früher  niebt  bezweifelten  keine  annehm- 
bare Aenderung  heissen  dürfen:  warum  soll  rovro  to  fiegog  ofto» 
loyetv  nicht  =  '^in  dieser  Hinsicht  tiboreinstimmen  bedeuten  könneo? 
Neu  ist  der  Vorschlag  II,  6  (124,  22)  tivtcg  —  ipsQOfUvovg»  Aber 
*  q>a<Siv  sebeint  zum  Snbiect  die  Augnrn  zu  haben,  und  niobt  im 
Sinne  Ton  vnlgo  femnt  gesetzt ;  Obieet  Ton  (Mpnisiv^  was  wir  bin- 
zudenken  mttssen,  ist  die  Wabl  znm  Hagistrate;  das  Verbnm  legt 
also  aueb  seine  Bedeutung  nicbt»  wie  K.  annimmt,  ab;  die  an- 
wesenden Vogelscbaner  sa^en  zu,  wenn  aueb  kein  Zeioben  ersebien, 
kein  Blitz.  DerHiat  qnQOfisvoi  aatQtac^  wäre  alsdann  nurUnreb 
Umstellung  zu  beseitigen ;  statt  diese  zu  Tersucben»  wird  man  He- 
ber daran  zweifeln,  ob  die  sonderbare  Notiz  von  D.  berrQhre«  VI« 
15  (230,  17)  begnfigte  sieb  E.  das  unmSgliebe  i|  einzuscbliessen ; 
jetzt  vermutbet  er,  es  sei  Terstflmmelt  ans  de^ia^  wo  di  Toaus- 
gebt;  aber  das  Kpitbeton  ist  sebr  entbebrlicb.  V»  24  (141,  10) 
erklärt  ovxhi  yäg  nur  das  avi^zMiXs;  naobdem  Codes  einige  Zeit 
die  Kämpfer  eominns  abgewebrt  batte,  zogen  sieb  die  folgenden 
etwas  zurflek,  und  wagten  nur  eminus  ihm  zuzusetzen.  Insofern 
wird  man  an  der  etwas  nachlässigen  Form  der  Enäblung  sieb 
nicht  stossen  und  kein  ovxit  agct  nöihig  finden.  II,  62  (188,  16) 
verlässt  K.  Bücbelers  Vorschlag^  yevofievog  zu  streichen  und  iöoxow 
nach  dsdaxdvai  cinzuscliioben ;  es  ist  da  die  Rede  von  den  Sabi- 
nern  des  Tatius,  welcho  mit  den  Büi^^^rn  des  Romulus  gleich- 
gestellt zu  sein  behaiiptetcn.  Daher  wiid  aicht  das  von  Kicss- 
ling  jetzt  gowiil]^^chte  yhx^) ti^vOL  ^cnca  ysvofuvot  erset/eu  dürfen, 
denn  damit  wilrtiü  die  perfectischen  Infinitive  unverträglich ;  eher 
ginpe  ducrsLVO^fVOi,  \vii3  auch  den  Sohriftztlgen  nach  leichter  in 
yavofLBVOi  verdorben  wurde.  Ein  Ähnliches  üebersehen  der  Oon- 
cinnität  in  den  tempore  verbi  hat  VI,  19  (234,  25)  auf  K  ä  kri- 
tischeg  Verfahr(Mi  Einfliiss  gehabt,  indem  er  statt  iiuka^o^^voi^ 
welche«  mit  ^xß^ßr/Xortg  und  ;re;ron/xorfs^  nicht  liarmonirt,  mit 
Klammern,  wie  eheniah,  vm  versehen,  vorzieht,  den  Aiisfall  einiger 
zum  aoristischou  Particip  gehörigen  Worte  vorauszusetzen ,  womit 
nur  eine  sehr  pleonastische  Bereicherung  der  Stelle  gewonnen  ist. 
Freilich  ist  schwor  zn  erkliiren,  von  wo  jenes  inÜM\yöiLevoi,  her- 
rührt, es  könnte  aber  nach  at^C^vxaL  untergebracht  werden.  In 
VI,  29  (247,  4)  ist  es  Ref.  nicht  gelungen  ,  mit  der  Behauptung, 
das  xara  Ovokovöxmv  Glossem  sei  und  nicht  xax  avxcov^  bei  K. 
durcbzudrin|(6n.  Es  bedarf  nur  der  Versetzung  letzterer  Worte 
naeh  inl  rov  und  durchaus  keiner  ausdrücklichen  Beziehung  des 
freiwiUiijen  Eintritts  in  die  Armee,  was  die  ebenfalls  einfach  aus- 
gedruckte Antithoso  1.  9  erweisen  kann.  Sehr  annehmbar  scheint 
VI,  28  (246,  T))  die  Gorreetur  eSg  far  ag,  und  die  schon  von  Ste» 
pbanus  getroflPenc  avayxaöd-rjöofiivmv  statt  des  Accusatives,  nur 
fragt  es  sieb,  ob  das  Partirip  nicht  entbebrt  werden  könne,  wenn 
man  niobts  ändert  als  den  Accent  von  vjtoftevHV.  £ben  so  wird 
bei  genauerer  Betrachtung  Vi,  49  (270,  13)  die  Transposition  tou 
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ovtoi  naQaltxß6vtf$  mi.  vor  X)Xviiiuadog  xti.  nicht  fttr  nothweo* 
dig  erachtet  werden;  denn  die  nähere  Bezeichnung  des  Spnrivs 

GaMiQS  mit  v(p  ov  —  ijteörrjöav  kann  man  nicht  so  missverste- 
hen,  wie  K.  es  fflr  ro5gUch  hält.  V,  S6  (155,  15)  kann  offenbar 
i%  der  Besehreihnsg  der  Localit&t  nicht  mit  (sc.  avJimp')  fort* 
gefahren  werden,  da  ^  q)iQCv6u  idog  sich  damit  nicht  verträgt. 
Aher  es  bedarf  anch  nicht  der  Aenderang  ig  ov,  was  K.  in  Beiner 
Ausgabe  hat,  oder  des  o^ev,  was  er  jetzt  in  Vorschlag  bringt; 
man  branoht  nnr  einfach  og  zn  streichen.  Anf  ähnliche  Weise  ▼er- 
hält sich  der  Verf.  zo  VI,  83  (Sil»  9\  indem  er  eine  frtthere  etwas 
gewaltsame  Fassung  aufgibt,  nnd  eine  ebenfolls  nicht  leichte  an- 
nimmt: für  oväip  Sv  oioftsd'a  Öitv  ehemals  v&diva  Tcotrjaoua^ 
Xoyovy  jetzt  ovdsv  dio^u^a  Hynv,  Waram  soll  aber  oiofisdtt  niofat 
bleiben  dflrfen,  indem  nach  bftv  etwa  elmtv  ausfielt  AuffaUend 
ist,  was  K.  zu  111,  15  (283,  27)  anmerkt:  ^okfyoig  lässt  sich, 
wenn  es  auch  recht  mttssig  zugesetzt  ist,  znr  Noth  verstehen,  aber 
so  oft  ich  diese  Stelle  flberlese,  kann  ich  mich  des  Gedankens  nicht 
erwehren,  auch  hier  sei,  wie  so  oft  oXtyoi^  aus  ktyoLs  entstanden.« 
Dennoch  gibt  keines  von  beiden  einen  befriedigenden  Sinn ;  man 
schreibe  vielmehr  oh'yovg  und  verbinde  es  mit  dem  vorhergehen- 
den, wodurch  wir  deu  Godauken  erhalten:  wenn  sie  so  trefflich 
sind,  wie  os  von  wenigen  güiahint  wird.  In  III,  21  (242,  1)  f;oll 
das  crsto  «AAa  mit  «(j  vertauscht  werden ;  bt'sscr  iLlsst  maii  es  gauz 
wug.  IV,  2o  (i>2,  30)  ist  der  Vorschlag  ri^^AorarOi«;  stiitt  tpavJiO' 
WTOtff  zn  schreiben,  mehr  speciüs  als  sicher.  VI,  2ü  (236,  3  )  liiilten 
wir  das  ei  jttt)  des  ürbitms  nicht  zu  ft  firidh  verwendet,  soudem 
zu  a  drj  uf};  in  der  Ausgabe  ist  wcfTfreblieben.  VI,  74  (290,15) 
hat  K.  von  unserem  xoivcovijCui  für  X'^n'oji'fiO'&ca  Gebrauch  ge- 
macht, denn  aus  jcoti'wi/fn/,  wie  im  Texte  steht,  wMre  die  Vulgate 
schwerlich  hervorgegangen.  Dies  fülnt  ihn  auf  einen  entsprechenden 
Fall  in  VII,  51  (63,  11),  wo  er  mit  Grund  zweifelt,  ob  dt'tiTtgccT' 
Tiod-ai  durch  ccvrCTtQccttsiv  ersetzt  worden  könne ,  was  Reiske 
glaubte;  er  r?5th  zu  airrirarrsö^ai.  Vielleicht  ist  diese  dem  Ge- 
danken genügende  Besserung  doch  noch  nicht  Herstellung  des  ur- 
sprünglichen, f?ondorn  ,  worauf  eben  die  ('orniptel  zuniieh>t  leitet, 
€evTi7tC''.paTaTtsöifca]  wenn  auch  dies  C<iin]tosituni  zuuiichst  nnr  anf 
6(iOv  Ttavrag  und  nicht  auf  löi'a  exaarov  bezogen  werden  kann. 
Eine  recht  scheinbare,  aber  schwerlich  haltbare  Conjectur  macht  K. 
SU  VTII,  25  flSO,  23),  wo  er  oi  ioii  Gegensatz  zu  dicüj^xonivm 
nothwendig  findet  und  dazu  die  Lesart  q>üiovsatovvx£g  im  Chisia- 
nna  benutzt ;  qnkovHxovvtt  wKre,  wenn  es  sieber  stände,  vielleicht 
nicht  zn  bestreiten.  ludess  kann  D.  den  Gegensatz  in  milderer 
Weise  angedeutet  haben  in  den  Worten  woti^iö^hU  tfOi  evvoutv^ 
die  Ttnidratoi  aber  bedurften  grade,  wenn  man  q>tlov€i9tovvn  lesen 
wollte,  eines  Zusatzes,  wie  g>iXG}v^  wozu  der  von  K.  vennissie  nach 
dem  Superlativ  leiobt  weggefallene  Artikel  rcov  gouUgte;  ix  rov 
0W9d(füw  beisnfUgen,  wftre  weniger  passend «  da  ja  Ooriolan  die 
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Gesandten  als  Senatoren  kennt  uod  mehr  durch  ihre  frcnnc? schaft- 
liche Theilnabme  als  durch  ihre  hohe  Stellung  T>e9tininit  werdün 
soll.  Ebenfalls  ansprechend,  aber  auch  nicht  ilbcrzougciid  ist  end- 
lich Vin,  ^^5  (144.  14)  die  Aeiiderung  ßov?S]g  für  TioXecog ;  mit 
Tt>i;^  7i(j<)Xi^i(jL0\)iVTcc^'  vn:ö  n]g  n.  bezieht  sich  Coriolan  nicht  auf 
die  Erzählung,  welche  der  Geschichtschreiber  127,  11  (c.  22)  vor- 
aasgescbickt,  sondern  auf  die  Worte  des  Minacius  128,  9  (c.  2^) 
i^^Uv  %B  ajso0Tixiivzig  imo  ror^  xotvov  n^iisßsig  ot  XQOvxovteg 
fikixCa  xtov  xatQiatüov  xal  tceqI  ah  jtgo^vfiouixc^j  dareh  welche 
sogleieh  der  eben  vertbeidigte  Aoadruck  o£  tifumrmoi  v£v  (püjsnf 
eine  gewisse  Bestätigung  erb&lt. 

All  zwei  Stellen ,  die  Torübergehend  in  der  Abbandlnng  er- 
scbeineo,  Dchmen  wir  ausserdem  Anstoss:  hat  II,  44  (167,  50) 
Dionysias  wirklieb  ein  sonst  für  barbarisch  geltendes  inUHfimfli 
sobreiben  kOnoen?  und  ist  II,  50  (174,  26)  das  stark  bellenistisobe 
Tffonmöiiuvoi  im  Munde  des  elaiwisob-gebildeten  Autors  deakbati 
an  der  Stelle  des  sonst  immer  gebrauehten  xf^e^fiiuvoi^ 

KayMT. 


AegiheHk  auf  reatUHseher  Gründl arje.  Van  X  ff*  v.  Kirchmann, 
Erster  Band,  Verlag  von  Julius  Springer.  1868,  X  u.  336  8. 
Zteeiier  Band,  360  S,  gr.  8. 

Der  ehemalige  Appellationsgerichtspräsident  v.  K  i  i  c  h  m  an  n, 
flnrch  eino  Reihe  von  Schriften  in  der  litorarisclien  Welt  bekannt, 
bat  im  Julne  18G4  den  ersten  eines  Werkes  verüffentlicbt, 

welches  der  uleaiistiscben  Richiiuig  der  Philosophie  gegenüber  die 
(IruüJlage  zu  einem  neuen  Realismus  legen  will.  Er  nennt  sein 
Buch:  >die  Philosophie  des  Wissens*  und  wirft  hier  die  Frage 
auf,  wie  da^  Sein  zum  Wissen  gelangen  könne.  Er  hlilt  an  dem 
TJnterschiode  von  Sein  und  Wissen  fest,  will  aber  eine  >bcs("mdoro 
Brücke  nachweisen,  welche  von  dem  einen  zu  dem  audeni  illier- 
föbrt.«  Er  nennt  sein  System  Realismus.  Sein  und  Wissen  haben 
nach  ihm  denselben  Inhalt  und  sind  nur  in  der  Form  verschieden. 
Das  Wahrnehmen  vermittelt  beide.  Es  ist  die  Brücke,  welche 
vorn  Sein  zum  Wissen  hinüber! ührt.  S.  2  des  ersten  Haiide>  der 
vorliegenden  Aesthetik  sagt  er:  >In  der  Wahrnehmung  tiiesst  der 
Inhalt  eines  Seienden  in  ein  anderes  mit  Wahrnehmnng  begabtes 
Beiende  oder  Wesen  über  und  vereint  sich  mit  demselben  in  der 
Form  des  Wissens,  w&brend  dieser  Inhalt  in  dem  Gegenstande  nur 
in  der  Form  des  Seins  besteht.«  Demnach  liegt  der  Unterschied 
des  Seins  und  Wissens  lediglich  in  der  Form,  der  Inhalt  ist  der- 
selbe. Die  Consequenz  ist  wobl  eine  materialistische.  Da  alles 
Sein  nur  durch  das  Wabraebmen  vermittelt  wird,  da  ferner  das 
Wissen  nor  ein  Sein  in  anderer  Form  und  alles  durch  das  Wahr- 
nehmen gewttssle  Sein  ein  stoffUobes  oder  maierielleB  ist,  so  wird 
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auch  das  Wiwen  als  Seiendes  für  ein  mateiieile«  Sein  ^enomrnea 
werden  müssen.  Das  stofl'lichc  Sein  stellt  sich  nur  in  einer  andern 
Form  dar.  Erklllrt  aber  der  Herr  Vorf.  die  Ausdrücke :  Form  nnd 
Inhalt  als  »für  die  berührten  ünterschiodo  nicht  zureichend«,  wenn 
sie  »vom  Seienden  al»<ieTiommen  werdtni«,  so  entsteht  die  Noth- 
wendigkeit,  in  anderer  Weise  den  Unterschied  des  Seins  und  Wis- 
sens anzudeuten.  P.r  "gelehrte  Herr  Verf.  ist  wohl  in  seinem  Recbte, 
wenn  er  dem  Idealisuius,  wie  «r  sich  seit  Leibnitz  darstellt,  den 
Vorwurf  macht,  dass  er  Alles  aus  dem  Geiste  heraus  entwickle, 
Alles  in  den  Geist  verlegon  wolle,  da  doch  Alles,  was  der  Idealist 
in  die  Seele  hineinlegt ,  nicht  ohne  dio  Afficirung  des  Objectaa^ 
nicht  ohne  die  Erfabmng  entsteht.  Aber  der  Realismus  ist  sicher 
eben  so  einseitig,  wenn  er  den  Geist  zu  einer  tabula  rasa  macht, 
in  welche  Alles  von  Aussen  her  hingeschoben  wird.  Läge  nichts 
nrsprünglich  im  Innern,  so  könnte  sich  auch  nichts  aus  ihm  ent* 
wickeln  und  snr  Entwicklung  der  Frucht  sind  die  reizenden  Po- 
tenzen Ton  Aussen  und  die  im  Keime  liegende  £ntwicklnngsf^big- 
keit  Ton  Innen  gleich  nothwendig. 

Auf  die  realistische  Erkenn tnisstbeorie  stfttst  nun 
der  Herr  Verf.  seine  Aesthetik.  Die  Lehre  vom  Schönen  grfln- 
det  sich  nach  ihm  lediglich  auf  Beobachtungen,  auf  Erfahrung,  und 
auf  dieser  Grundlage  wird  hier  ein  ausfQhrlicber  Versuch  der  Schön- 
heitelehre  im  Allgemeinen  und  Besondem  gegeben. 

Der  erste  Band  umfasst  folgende  Abschnitte:  1)  die  Er* 
kenntnisB  des  Schönen  (ß.  1-^39),  2)  die  Welt  des  Schö- 
nen (S.  89—47),  3)  den  Begriff  des  Schönen  (S.  47—75), 
4)  das  SeelenTolle  des  Schönen  (S.  75— 187).  5)  die  Bild- 
lichkeit des  Schönen  (8.  187—266),  6)  die  Idealisirung 
de«  Schönen  fS.  266—320),  7)  das  Sin nlieh-Angenebme 
des  Schönen  (S.  820—386);  der  sweite  Band  hat  die  Ab- 
schnitte: 1)  die  Besonderung  des  Schönen  (S.  1 — 105),  2) 
die  YoUendung  des  Schönen  (S.  105— 252),  3)  den  Qenuss 
des  Schönen  (S.  253—276),  4)  die  Erseugung  des  Sohö- 
tton  (S.  276—802),  5)  die  Geschichte  des  Schönen  (S.  802 
—888),  G)  das  verzierende  Schöne  (S.  338—360). 

Der  Herr  Verf.  bekämpft  die  Annahme  eines  »einfachen  ober- 
sten Princips  a  priori«  für  das  Gebiet  des  Schönen  und  Sittlichen. 
Er  will  in  der  Aesthetik  verfahren  ,  wie  in  der  ^Saturwi^^-enschaft 
und  Alles  allein  aus  der  Kriciarung  ableiten.  Er  sucht  die  bislieri^e 
Methode  des  Idealismus  oder  einer  den  Idealismus  und  Kealisraus 
Vermitteiden  Philosophie  in  der  Wisseuschalt  vom  Schönen  zu  ver- 
lassen und  »offen  mit  den  Principien  des  Realismus  heranzutreten.« 
Das  »vorhandene  Schime«  soll  dio  »Grundlat^e«  der  üntersnchung 
sein.  Dio  Wabibeit  der  Begriffe  und  Gesetze  erhält  erst  ihren 
Probierstein  an  dem  »vorhandenen  Schönen.«  ö<i  entsteht  auä  der 
Beobachtung  >allraähli|^<  ein  »Schatz  fester  allgemein  anerkannter 
Wahrbeiton«  (Ö.  37).  Die  Wissenschaft  des  Schönen  ist  nur  »der 
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Spiegel,  welcher  den  allgemeinen  Inhalt  des  seien (len  und  einzelnen 
Schönen  in  der  Wissensform  wiederspiegeltc  (8.  38).  Man  geht 
alfo  vom  Gebiete  des  »seienden  Schönen«  oder  Ton  der  »Welt  des 
Schönen«  ans  (S.  39).  Dhs  Gebiet  des  Schönen  zerfällt  in  »drei 
AMbeilnngent:  das  Naturschöno,  das  KnnetschÖne  und  das  »ver- 
rierende  Soböne«  (8.  40).  Das  Natnrschöne  nmfasst  wieder  »xwei 
Gebiete«,  das  »Naturschöne  im  engem  Sinne  nnd  das  gescfaicht- 
Hcb  Sobönec,  jenes  enthält  das  unorganisch  nnd  das  organisch 
Schöne.  Im  gesohicbtlich  Schönen  wird  wieder  das  »Erhabene« 
und  »einfach  Schöne«  nnterscbieden.  Das  KnnstsohÖne  ist  ent- 
weder »elementar«  oder  ein  »Knnstwerk«  (8.  41).  Die  einseinen 
Rflnste  sind:  1)  die  »landschaftliche  Knnst«  (»Oartenhnnst«),  2) 
die  Banknnst;  3)  die  Plastik  (» einschliesslich  der  Pantomime  nnd 
schönen  Tanzlninst«);  5)  die  Tonkunst  nnd  6)  die  Dichtkunst.  Ais  Ver- 
mittlerin zwischen  dem  Natnr-  nnd  Knnstschönen  wird  die  »land- 
schaftiiehe  Knnst«  bezeichnet.  Das  »verzierende  Schöne«  dient  zur 
»Verzierung  eines  realen  Gegenstandes  oder  einer  realen  Tbätigkeit« 
(B.  44 — 46).  Dnroh  »abwechselnde  Benutzung  des  Wahrnehmens 
nnd  Denkens,  des  Trennens ,  Verneinens  nnd  Hezieheus  des  gege- 
benen Stoffes«,  durch  »Vergleiclu^n  des  Gefundenen  mit  den  Auf- 
fassungen frdherer«  crelan«^^  mau  bei  der  IjostininiunfT  des  Hegriffes 
des  Schüneu  >allm;ihli<,<'  r.w  festen  Ergobnifisen ,  ^vt  !cllü  die  rroV)o 
bestehen  und  als  die  Wahrheit  sich  herausstellen«  (S.  48).  Aul 
diesem  Wege  sollen  die  drei  das  Schöne  bestimmenden  Merkmale 
aufgefunden  werden:  1)  die  Bildlichkeit,  2)  ein  »seelenvolles  Rea- 
les«, 3)  die  Tdealisirung.  So  wird  die  Definition  des  Schönen  auf- 
gestellt: Das  Schöne  ist  »da;?  idealisirtc  lUld  eines  seelenvollen 
Realen«  (S.  52).  Die  Grundlage  hat  es  in  den  (iefühleu  des  Men- 
schen (R.  53).  Hier  werden  die  iilealen  Gefühle  von  den  rp?ilen 
unterschieden,  Sie  werden  als  die  Bilder  der  »ihnen  ontspreclien- 
de  n  realen  (iefiihle  erweckt«  (S.  58).  Nach  den  Charakteren  des 
Schönen  erpibt  sich  die  Besondorun«?  seines  Begriffes.  Zu  den  drei 
Bestiüunringcu  des  Schrtnen  :  l^ildlichkeit ,  seelenvolles  Iieales  und 
Idenli^irnnfT,  soll  nocl)  als  »vi(Mtes<  Merkmal  das  »sinnlich  Ange- 
nehme« hin/ntreten  { »S.  71).  Der  Herr  Verf.  set  zt  das  Wesen  des 
sinnlich  Angenehmen  in  »seine  Bedeutnnj^'slosigkeit  und  sinnliche 
Wirkung.«  »Wilhrend,  heisst  es  S.  71,  die  Elemente  des  Bildes 
nur  dadurch  schön  sind ,  dass  sie  auf  ein  seelenTOHes  Reale  und 
auf  reale  Gefühle  hinweisen,  nnd  dadurob  zn  einem  Bedeutenden 
werden,  ist  das  sinnlich  Angenehme  im  SchOnen  ohne  alle  solche 
Beziehung,  und  erfreut  nur  durch  den  sinnlichen  Vorgang  bei  sei- 
nem Wahrnehmen.  Zu  diesem  sinnlich  Ani^enehmen  gehören  die 
Wellenlinien  der  Gestalten,  die  reinen ,  tiefen,  glünzendon  Farben, 
die  sanften  Uebergilnf^^e,  nnd  wieder  die  starken  GegensHtze«  u.  s.  w. 
So  fbgt  der  Herr  Verf.  zu  seiner  S.  r>2  rrogobenen,  von  dem  Ref. 
mitgetheilten  Definition  des  Schönen  S.  72  noch  da=^  ti  ne  Merk- 
mal binzn:   Das  Schöne  ist  »das  idealisirte,  sinnlich  ange- 
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n#bme  Rikl  eines  seelenvollen  Realen. <  Anf  die  Annhidung,  Be-  ' 
gründuog  und  Besonderung  des  Schöuheitsbegriffes  folgt  die  Ent- 
wickeliing  der  cinzolDcu,  das  Schöne  bestimmenden  Merkmaie.  Mit 
dem  Seelenvollen  des  Sohönen  wird  begönnen  und  von  da  zur  Bild- 
liohkeit,  Iddalisirung  und  dem  smnliob-Angenebmen  der  Uebergang 
gemacht. 

Ale  das  8e e  1  e n  v oll e  (erstes  Hauptmerkmal  des  Scbönen)  wird 
das  »von  den  Oefttb\en  erfüllte  Reale«  (S.  75)  bestimmt.  Zoenl 
wird  darum  das  Beale  untersucht.  Bas  R  ale  ist,  wie  der  Herr 
Yerf*  sagt,  »weit  ausgedehnter,  als  das  Wirkiiobe«;  denn  es  um- 
fasst  1)  »anob  das  Wahrgenommene,  was  wegen  seines  Wider- 
spmobs  mit  anderm  Wabren  zwar  in  der  Wissensobaft  nnr  als  ein 
Sebeln  gilt^  aber  in  dem  Volke  noob  als  ein  Seiendes  feslgabalten 
wird,  weil  sein  Widerspmob  nocb  nicbt  allgemein  gekannt  ist«  nnd 
2)  das  »Nicbtwabrgenommene,  was  dnrcb  keine  siobem  Soblfisae  ans 
dem  Wabrgenommenen  sieb  ableitet«,  dessen  »Dasein  nnr  geglaubt 
wird«  (8.  76).  So  wird  der  Inhalt  des  weltlieben  nnd  religiösen 
Olanbens  Stoff  fflr  dasSebÖne.  Nnr,  so  lange  der  Qlanbe  das  reale 
Qefttbl  wirklich  gibt,  welches  bildlich  dargestellt  werden  soll,  llbt 
das  Schöne  seine  Macht.  So  sollen  die  Kunstwerke  mit  religiösem 
Inhalte  nach  der  Ansiobt  des  Herrn  Verf.  dnroh  das  »Krlösohen 
ihrer  Religion«  an  der  Wirksamkeit  des  Schönen  verlieren.  Er 
glanbt  darum,  dass  die  Epen  des  Homer  nnd  die  Dramen  des 
Aescbylos  nicht  mehr  den  Genuss  gew^ihren,  wie  in  jenen  Zeiten,  wo 
der  Glaube  an  iliren  religiösen  Inhalt  nocb  bestand«  (S.  79).  Ein 
Gleiches  wird  von  den  Meisterwerken  Raphaels,  Michael  Antrelos, 
Miuillus  u.  s.  w.  l>ehaui>iet.  Sic  sollen  »ühü  volle  Wirkung  aaf 
den  grossten  Thi'il  der  Gebildeten  nichl  mehr  üben«,  weil  dieit\ 
den  »Glauben  iin  ihren  Inhalt  verloren  liabcn,«  So  wird  auch  von 
Dante*s  KomcKlie  und  Klopstocks  Messiado  geurtheilt. 

Um  schön  genannt  zu  wurden ,  muss  das  Heale  >seeleuvoll< 
sein.  Seelenvoll  wird  das  Reale  durch  die  »Gefühle  des  Menschen« 
(S.  87).  Dit3  Getiihlo  bilden  »den  Inhalt  des  Schönen. c  Der  Herr 
Verfasser  untef^cheidot  7,wei  Arten  von  Gefühlen  1)  die  Lust-  und 
Schmerzgefiil  Ii  ,  2)  die  Gel  üble  der  Achtung,  Daher  herrseht  im 
Schüuen  das  individnelle  (S.  90). 

Der  Herr  Verf.  untersucht  nun  zuerst  die  Lust-  und  Scbmer- 
zensgofiihlc,  dann  die  Getiiblo  der  Achtung,  hioranf  den  sich  zwi- 
schen den  verschiedenen  Arten  der  Gefühle  ergeLienden  Widerstreit 
und  schliesst  mit  der  Frage,  ob  das  Wollen  und  Handeln  de«  Men- 
schen durch  diese  Gefühle  mit  Nnthweudigkeit  bestimmt  wird  oder 
ob  der  Wille  frei  ist.  Diese  Punkte  schickt  er  der  Erörterung  des 
»seelenvollen  Realen«  voraus.  Siebea  ürBacben  von  Lustgefühlen 
worden  auterschidden :  1)  die  Lu5^t  aus  dem  Körper,  2)  aus  dem 
Wissen,  3)  aus  der  Macht,  4)  aus  der  Ehre,  5)  aus  frem- 
der Lust,  6)  aus  dem  Leben,  7)  ans  dem  Bilde  der  Lust 
(S.  d5).   Die  Lustgefühle  aus  den  sechs  ersten  Ursaohea  werden 
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aas  der  letzten  Ursache  ideale  Gefühle  genannt.  Did  Imsi 
ans  fremder  Lust  führt  den  Herru  Verf.  zur  üntereuchiing  det 
»Princips  der  Liebe  im  0bri9teuthuiii.€  Wir  lesen  hierüber  S.  100: 
> Indem  das  Christenthnm  die  Liebe  zum  Princip  seiner  Moral  er- 
hebt» liegt  daria  zanftefast  ein  Widoraprucb.  Das  sittUohe  Handeln 
kann  ma  ans  Achtnng  Tor  den  Geboten  Gottes  erfolgen;  jede 
SiomlioliQng  eines  Beweggrnndea  der  Last  hebt  die  Reinheit  des 
sittltohen  Handelns  anf»  me  dies  bei  einem  Handeln  aas  Liebe  ge- 
lebieht«  Es  war  nnr  der  Kampf  gegen  den  in  der  Welt  Torberr- 
Bebenden  Egoismus,  welcher  die  Begrflnder  der  christlichen  Moral 
in  das  andere  Extrem,  in  die  Liebe,  trieb»  Für  sich  allein  ist  aber 
die  Liebe  ebenso  nnfftbig,  das  GlOck  der  Menschen  zn  begründen, 
wie  der  Egoismus.  Dieser  Mangel  der  christlichen  Lehre  wird  nnr 
prsktisch  weniger  bemerkbar,  weil  die  natürlichen  Triebfedern  des 
Egoismus  schon  dafür  sorgen,  dass  die  Einseitigkeit  der  Liebes- 
tbeorie  sieh  nicht  voll  Terwirklicbt  und  ihre  Mängel  offenbart.« 
Die  Lust  »aus  dem  Bilde  der  Lust<  ist  die  »Lust  aus  dem  Schö- 
nen.« Der  Ge^i^ensatz  ist  die  Lust  aus  dem  »Bilde  des  Schmerz- 
lichen« oder  die  Lust  aus  dem  ^  I^;i^;^lic■lleu.  *  Vou  den  Lust-  und 
Schiiierzens<,'cfühleu  würden  die  » Aobtniigst^efüblL' i  unterschieden. 
Mlicbti^'e  Persönlichkeiten  werden  für  den  Menschen  » Aucturitüten.« 
Dur  Beweggrund,  aus  welchem  ein  gewisser  Seelenzustand  hervor- 
geht, ist  hier  nicht  das  Gefühl  der  Lust,  sondern  eiu  Gefühl,  wel- 
ches aus  einem  Sollen  hervorgeht  und  sieh  als  Achtung  äussert. 
Ihre  lusuiulorungen  sind  »Staunen,  Bewundern,  Ehrfurcht,  Andacht, 
Anbetung,  Heiligung,  Aufgehen  in  die  Herrlichkeit  und  Majestät 
eines  Erhabenen  und  Heiligen«  (S.  113).  Das  Gebot  der  Aucto- 
ritüt  i?!t  das  9Sittlic!ie. «  Das  Sittliche  ist  »sachlich  grundlos«  (sie); 
es  ist  »nur  sittlich,  weil  es  die  Anctoritat  gebietet.*  Die  Auctori- 
tliton,  welclie  otwa'^  ^ittlicb  maclion ,  während  es  »kein  sachUches 
Pnncip  für  den  Inhalt  des  Sittlichen«  gibt,  sind  1)  »Gott«,  2)  die 
»Für^t  n«,  -V)  die  »AucttuitUt  des  Volkes«,  4)  die  »Auctorit'it  des 
Vaters  gegenüber  den  unmündigen  Kindern«  (S.  114).  Recht  und 
'Sittlichkeit  sind  darum  »nur  positiv.«  In  der  »tibergrossen  Macht 
der  Auctoritäien«  liegt  die  Quelle  alles  Sittlichen.  Daher  ist  die 
AuctoritUt  nur  so  lange  eine  Qaelle  der  Sitilicbkeit  f(lr  uns,  als 
ihre  Macht  andauert  (S.  115). 

Der  Mensch,  die  Natur  und  die  »Uberirdische  Welt«  werden 
als  der  Stoff  des  seelenvollen  Realen  behandelt,  und  zugleich  wird 
gsseigt,  daas  es  Überall  die  menscbllchoa  Geftthle  sin  1,  welche  das 
Beale  za  einem  seelenvollen  d.  i.  Lebendigen  und  Bedeutenden 
maoben. 

Ein  zweites  Hauptmerkmal  des  SchOnen  ist  die  Bild  Ii  ch- 
ke  i  t.  Sie  besieht  sich  auf  das  Einzelne  des  Natnrschöneu,  auf  die 
bildenden  Kttnste,  auf  die  Musik  und  Dichtkunst  Man  hat  gegen 
die  Bildliobkeli  der  Musik  die  »Unbestimmtheit«  der  Bedeutung 
des  mnsikalischen  Kunstwerkes  eingewendet.  So  sagt  Hanslioki 
■ 
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in  derselben  Melodie,  in  welcher  Florestan  im  FidcHo  die  Worte! 
»0  namenlose  Frendec  jubelt,  könnte  Pizarro  wtlthen:  »Br  soH 
mir  nicht  entkommen<;  das  Allcgro  der  Zauberflöte  passe  eben  so 
gut  als  »Vokalconcert  zankender  Handelsjaden.«  Der  Herr  Verf. 
erwiodert  anf  diesen  Einwand,  das?,  ^wenn  man  der  Mnsik  die 
ünbostimmtheit  ihres  Bildes  vorwerfe,  dieses  wesentlich  aus  einem 
falschen  Begriffe  des  musikalischen  Bildes  herkomme.«  »Man  ver- 
langt dann,  ffthrt  er  S.  214  fort,  dass  die  Mnsik,  wie  die  Malerei, 
ein  Sichtbares,  eine  in  anschanliche  Gestalten  and  Beweg- 
ungen ansgehende  Handlung  darstellen  solle.  Dies  rermag  aller- 
dings die  Musik  nicht,  nnd  deshalb  können  ihre  Bilder  auch  nicht 
diejenige  Bestimmtheit  haben,  welche  den  sichtbaren  Elementen 
des  Realen  innewohnt.«  Als  weitere  Eigenthtlmlichkeiteo  desSchS- 
nen  ergeben  sich  aus  dessen  Bildlichkeit  die  Freiheit,  die  Rein- 
heit, die  Bestimmtheit. 

Als  das  dritte  Hauptmerkmal  gehOrt  zum  Begriffe  des  SchSnes 
die  »Idealisirnng.«  Sie  ist  neben  dem  SeelenToUen  nnd  der  Bild- 
lichkeit die  dritte  Bestimmung  desselben.  Die  Idealisirnng  hat  eioe 
reinigende  nnd  Terstärkende  Richtung,  so  wie  eine  solche,  welche, 
»von  der  Natur  des  Materials  bestimmt,  in  der  Auswahl  der  Gegeu- 
stKnde  nnd  in  der  Art  ihrer  Nachbildung  diesem  Material  Recb- 
nung  trägt,  die  eigenthUmlichen  Vortheile  desselben  im  Vergleiob 
zu  dem  Realen  benutzt  und  auch  dadurch  da?  Bild  über  sein  Reales 
erh?5ht<  (S.  2G9).  Die  »Bcsonderun;?  der  Idealisirnng <  wird  nach 
ihrer  Beziehung  zu  den  bildenden  Künsten,  zur  Mu  ik,  zur  Dicht- 
kunst und  zum  Naturschon^'n  dargestellt  (S.  2  7;j — 292).  Die  Grrin- 
zon  der  I Jualisirung  werden  auf  das  »Natürliche«  und  »Sittliche* 
bazugen  (S.  292 — 320).  Ein  besonderer  Abschnitt  wird  zur  Be- 
stimmung des  »sinnlich  Angenehmen«  im  Schönen  verwendet  Das 
»sinnlich  Angencbme«  wird  als  eine  Bestimmung  im  Begriffe  des 
Schönen  angesehen,  wf^l'^be  diesem  zwar  »melir  äusserlich  anliaftet«, 
jedoch  »ebent'allB  als  eine  allgenveine  Bt  siunnmng  des  Schonen  ar- 
•rkannt  wird.«  Das  »Wesen  des  sinnlich  Angenehmen  jedes  ScbO- 
nen  liegt,  wio  der  Herr  Verf.  sagt,  in  seiner  Bed  e  n  t  \i  n  g slüs i g- 
keit.«  Es  weckt  nur  »reab^  Gefüble«,  welche  zu  den  idealen  »bei 
dem  Genüsse  den  Öchi'inen't  hinzutreten.  Es  ist,  »näher  betrachtet, 
eine  Tmst  ans  dem  Kl)rper«  ;  doch  ist  diese  Art  von  l.ust  von  d^n 
andern  Arten  der  körperlichen  Lust  dur(di  den  Vorgang  und  die 
Orgaue,  welche  die  Lust  vermitteln,  verschieden.  Das  Gefühl  wird 
beim  sinnlich  Angenehmen  des  Schonen  »durch  die  Sinnesnerven* 
vermittelt.  Der  körperliche  Vorgang  ist  die  »Sinneswabrnehmung 
eelbst«  Nicht  »der  geistige  Theil  der  Wahrnehmung«,  sondernder 
»körperliche  Vnrcrang«  ist  die  Ursache  des  sinnlich  angenehmen 
Gefühles  bei  dem  Schönen.  Zugleich  wird  eine  Besondorung  d^s 
einnlicb  Angenehmen  im  Schönen  nach  der  VerschiediMiheit  der 
Sinne,  den  Arten  des  Schönen,  dem  Unterschiede  des  Materials  und 
der  Künste  und  nach  dem  Gegensätze  des  Nntnr^  nnd  Ennsteobönen 
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angedeutet  und  bei  der  Darstellung  der  üuterscbied  der  6mno  zu 
Grunde  gelegt  (S.  324 — 334).  Der  erste  Band  schliesst  mit  einer 
Hervorhebung  des  »Wertbes«,  welchen  das  Sinnlich-Angenehme  ftlr 
das  Schöne  hat.  Er  liegt  in  der  Kräftigung  und  Verstärkung,  welche 
die  von  dem  »Schünen  erweckten  idealen  Gefühle  durch  den  Hin- 
zutritt realer  Gefühle  erhalten.«  »Indem  jene  (die  idealen  Gefühle), 
beisBt  es  S.  334,  fttr  sich  leicht  in  Nobel  und  Unbestimmtheit  zer- 
fliessen,  werden  sie  davor  durch  den  Hinzutritt  der  letzten  ge- 
schützt und  deshalb  hat  die  Kunst  das  8innlich-AngeDohme  für 
keine  Art  ihres  Schönen  entbehren  mögen,  c 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  der  Besonder uag  des 
Schönen.  Hier  werden  die  drei  Bestimmnogen  des  Schönen:  das 
Seelische,  das  Bildliche  und  die  Idealisirnng  nntersohieden.  Die 
Besondernng  nach  dem  Seelischen  trennt  das  »Erhabene«  und  das 
>eiDfacb  Schöne.«  Im  Erhabenen  werden  der  Begriff  des  Erhabenen, 
das  Natar-Erbabene ,  das  Geistig-Erhabene,  das  Edle  (Gegensatz 
das  Gemeine)  und  das  Tragische  gesondert.  Das  Einfacbschdne  ist 
entweder  eiu  solches  »im  engern  Sinne«  oder  das  »Komisoh-ScbGne« 
(sie).  Im  letztern  werden  besonders  der  Begriff  des  Komisohes, 
iu  Einfacb'Komisebe ,  das  Witzig-Komische  nnd  der  Humor  be- 
handelt. Die  Besondernng  nach  der  Bildlichkeit  unterscheidet  das 
Bildliche  im  Natnr-  und  Kunstschdnen,  die  Besondernng  nach*  der 
Idealisirnng  das  Ideal-  und  das  Katnralistisch-SobOne ,  das  Form- 
lud  das  Geistig'SchGne,  das  Symbolisch-  und  das  Klassisch- Sehl^ne. 
Das  Gefühl  des  Erhabenen  ist  kein  Lustgefühl;  es  entspringt  aas 
dem  Gefühl  der  »Achtung,  der  Ehrfurcht  vor  der  Auetori  tät.«  Die- 
ser Geföhlszustaud  ist  der  Gegensatz  der  Lustgefühle.  Es  ist  ein 
»Vergelicu  Uuo  ci-eiieii  Selbst  in  der  Hoheit  der  gegenüberstehen- 
den, geg'jawHrtiisei],  uaorinesslichen  M;iclit. «  Darum  bckiimpft  der 
Herr  Verf.  Kaut's  und  Schi  Her' s  Ansichten  voiu  iah.kbeuüü. 
Kr  sagt  S.  10  des  zweiten  iiaiidei:  »Kaut  verlegt  das  Wesen  des 
^iiiabenen  zwar  auch  in  die  tlbergrosöe  Kraft ,  allein  er  missver« 
i>tüht  gänzlich  die  Natur  der  in  dem  Beschauer  si)iiter  eintretenden 
Erhebung.  Dadurch  wird  die  Definition  des  Erhabenen  von  Kant 
und  Schiller  falsch,  indem  sie  os  bezeichnen  als  eiu  Vermügeu 
des  Widerstandes  der  Vernunft,  das  über  alle  Naturmacht  unend- 
lich erhaben  ist.  Das  Erhabene  ist  in  dieser  Deünition  kein  Gegen- 
ständlichei?,  sondern  in  die  St  ele  des  Beschauers  verlegt;  eine  An- 
nahme, welche  der  Beobaclitung  gänzlich  widerspricht.  Uel'Cnlera 
ist  diese  Delinilion  nur  von  dem  Naturerhabeueu  hergonommeu, 
obgleich  auch  die  Auctoritäteu ,  Gott,  zu  dem  Erhabenen  gehören. 
Hier  würde  Kant  selbst  den  Widerstand  der  Vernunft  gegen  Gott 
Qicbt  als  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Erhabenheit  festhalten 
wollen.  Das  Wesen  des  Erhabenen  ist  aber  überall  dasselbe ;  auch 
io  dem  Natnrerbabenen  ist  es  der  ganze  Meii«ch,  der  von  dessen 
Kraft  erschüttert  ist  und  seine  Nichtigkeit  ihm  gegeuttber  empfin- 
<li«t.  Auch  hier  wird  keine  Idee  herbeigeholt  und  Uber  das  Natuc^ 
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eihiibene  crestoHt,  sondern  der  Mensch  f^ohi  mit  seinem  ganzen 
Wüseu  in  tiie  Natnrkraft  ein  und  erhebt  siuü  erst  wieder,  wenn  er 
iu  ihrer  I^cwunderung  sich  selb>t  verliert  nnd  die  Trennung  and 
Gegenstclluni^  ?ciner  selbst  gegen  die  crli;ibene  Macht  vergisst.* 
Au  V  isolier  wird  gerügt  ,  ilass  nach  ihm  das  Erhabene  und  da^ 
Komische  aus  einem  Widerstreite  der  in  dem  Schünon  entbai« 
teneu  zwei  Momente  «les  Hildes  mid  der  Ideo  hervorgehen,  die  Idee 
reisse  sich,  wie  er  ba<4t ,  hier  aus  ihrer  Einheit  mit  dem  Bilde 
im  Schönen  los  und  halte  ihm  als  dem  Endlichen  ihre  Unendlich* 
keit  entgegen;  bo  geite  das  Erhabene  als  ein  sich  Widerspreehw* 
des,  das  Wesen  des  Schönen  verlange  eine  GenugtbuQiig  fiftr  du 
verkürzte  Recht  des  Biidea  und  diese  könne  nur  in  einem  neuen 
Widerspruche  bestehen,  indem  sich  das  liild  der  Durchdringung 
der  Idee  widersetze  und  uhuc  sie  als  das  Ganze  behaupte;  so  ent- 
stehe das  Komisofae.  Diese  Autlassung  Vischer*s  wird  »kümische 
Poesie«  genannt,  welche  »keine  Wissenscbaft«  sei.  »Das  Seelisebe 
(Idee),  wird  8.  11  gesagt,  und  das  Aensscre  (Bild)  sind  in  jedem 
ßobdnen  in  gleicher  Weise  Yorbanden,  anoh  in  dem  Erhabenen  ist 
kein  IfiesTerbftltniss  beider,  sonst  wäre  sein  Bild  bedeutungslos 
oder  unTerBtändlich.  Nur  die  nnermeftslicbe  Orösse  des  Inbaltsals 
Kraft  nnd  die  ihr  entspreobende  sinnliche  Aensserung,  als  Bild, 
macht  den  ünterscbled  des  Erhabenen  von  dem  8cb5nen  aus,  Bs 
ist  allerdings  ein  Missyerhältniss  bei  dorn  Erhabenen,  aber  nieht 
zwisoben  seinem  Inhalte  und  seinem  Bilde,  sondern  swiseben  die* 
•em  Inhalt  und  dem  Zu s ohaner.  Alles  Erhabene  ist  es  nur  durch 
seine  ünmessbarkeit  für  den  Zuschauer.  Gott  ist  ffir  sieb  selbst 
kein  Erhabenes  und  eben  so  wenig  der  KSnig  für  sieb  selbst  Nnr 
das  MissTerhftltniss  zwischen  der  Kraft  des  Zuschauers  und  dar 
Kraft  in  dem  Gegenstande  hebt  diesen  in  das  Erhabene.  Jude« 
Visoher  dagegen  die  Erhabenheit  aus  einem  MissYerbftltniss  inner* 
halb  der  Elemente  des  Scb5nen  selbst  abzuleiten  sucht,  macht  dies 
seine  Darstellung  nicht  blos  falsch,  sondern  auch  völlig  unverständ- 
lich.« Dem  Schönen  wird  das  Hässliche  gegenüber  gestellt.  Es 
ist  »das  Bild  eine.'^  v^a  Rehmer/,  erfüllten  iiealen«  (sie).  Die  Art 
dieses  Schmerzes  ist  dabei  >glL!ich^ültig<  (S.  37).  Das  »Komische« 
in  seinem  ünterbchiede  vom  einfach  Schünen,  welches  die  Gefühle 
der  Lust  »durch  Miigefühl  mit  den  gleichen  Gefühlen  des  Gegen- 
standes erweckt«,  ruil  vUs  >Gclühl  einer  heitern  Erhebung  in  dem 
Zuschauer  hei  vur,  welche  sich  Uiisserlich  in  einem  Lächeln  kennt- 
lich macht  und  bei  huiieni  Grade  (des  Komischen)  bis  ^um  lauten 
Lachen  ansteigen  kann«  fS.  43).  Schon  im  wirklichen  Leben  zeigt 
Kich  eine  reale  heilere  J'.rhcbnng.  Das  Komisch-Schüne  ist  dann 
»das  idealisirte  Bild  solcher  realen  Vurt^'ünge.«  Als  solche  reiüe 
VorgHnge  werden  1)  ein  verkchites  Handeln,  2)  eine  Unkenutniss 
dieser  Verkehrtheit  von  Soite  des  Jlandelnden,  3)  ein  leichter 
Schaden,  der  daraus  dem  Handelnden  erwiichst,  und  1)  das  Wissen 
um  diese  Yerkebrtbeit  von  Seite  der  ümsteheaden  beaeiokaet.  Di« 
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heiterü  Krbebung  durch  das  Komische  ist  nicht  mit  der  Erhebung 
durch  das  Erhabene  zu  veiwechscln.  Im  Erhabenen  ist  das  >Pür- 
sichsein  des  Tchs  in  die  Majestät  des  Erhabenen  aufgegangen«  ;  die 
Erhebung  des  ivomischen  ist  nur  »die  Erhebung  aus  Ehre«  (siC| 

Ein  neuer  Abschnitt  handelt  von  der  Vollendung  des 
Schönen  oder  dem  Kunstwerke.  Der  Herr  Verf.  beginnt 
mit  der  Bestimmung  des  Bcgrififos:  Kunstwerk  und  unterscheidet 
die  Auffindung,  die  Oompositiou  und  die  Begründung  dieses  Begriffee. 
Hierauf  untersucht  er  die  Mannichfaltigkeit  des  Kunstwerkes ,  Ins- 
besondere das  »dichterische  Handlungsbild«  nach  Weltlage,  Hand- 
lung, Anfangy  Mitte,  £ode ,  das  »Haodiungsbild  in  den  bildenden 
Künsten«)  das  »Stimmungsbild«,  die  Mannichfaltigkeit  der  Gegen* 
Sätze,  die  Eintheilung  der  Kunstwerke.  Hieran  reiht  sich  die  Dar* 
Stellung  der  fiinbeit  des  Kunstwerkes,  def  Lösung  im  Kunstwerke, 
der  Ideaiisinuig  desselben  und  der  N'erbindung  der  Künste.  Die 
Einheit  des  Kunstwerkes  ist  eine  Einheit  im  Bealen  und  eine  Ein- 
heit im  Schönen,  letztere  naoh  den  innern  und  äussern  Einheiti- 
fomen.  Der  Ldsnng  im  Kunstwerke  geht  der  Begriff  »der  Lösnngc 
flberhanpt  ▼orans.  Diese  wird  als  Lösung  im  Handlnngs«*  und 
Stimmnngshilde  unterschieden.  Die  Yerbindnng  der  Künste  ist  eine 
Verbindung  entweder  der  bildenden  oder  der  »zeitlichen«  oder  der 
bildenden  nnd  zeitlichen  Künste  zugleich.  Das  Schöne  ist  »elemen- 
tar«, wenn  es  das  einfache  Bild  einer  einlachen  Empfindung  ist» 
Das  Schöne  hält  sich  hier  in  beiden  Beziehungen  (der  Empfindung 
and  dem  Bilde)  »innerhalb  des  Elementaren.«  Wenn  dagegen  das 
Beböne  naoh  Inhalt  nnd  Porm  eich  ausdehnt ,  wenn  die  Gefühle 
eine  Mannichfaltigkeit  annehmen  und  die  Form  deutlicher  und  um- 
lusender  wird,  so  tritt  das  Schöne  über  das  Elementare  hinaus. 
Es  treten  dann  neue  Bestimmungen  zu  dem  allgemeinen  Begriff 
def?9elbtn  1  nzu,  und,  wenn  ein  solches  reichere  Schöne  diese  Be- 
dingungen eiliillt,  so  wird  es  ein  Kunstwerk«  (S.  105).  Die 
Lösung  im  iviiu.->Uvcrkc  wird  »das  innerliche  Kiide  des  Kunstwerks« 
(!)  genannt.  Das  Knde  boschliftigl  sich  mit  dem  l-lndc  der  l'üim 
(der  Handlung),  die  Lösung  mit  dem  Ende  des  Inhalts  (^der  Ge- 
lühle).  In  der  J-ö.^ung  wird  nämlich  ein  Knde  gefordert,  welches 
>für  die  durch  das  Werk  aufgeregton  idealen  Gefühle  einen  beruhi- 
geoden.  boiriedigenden  AbHchliisä  gewährte  (S.  208).  Zu  den  Kün- 
sten mit  einem  >zeillieben  MateriaU  werden  die  Musik,  die  Dicht- 
kunst und  die  >Plastik  mit  lebendigen  l'eraoueu«  gewählt  (S.  235). 
Die  Verbindung  der  bildenden  Künste  erstveclct  sich  auf  Baukunst, 
Plastik  und  Malerei,  ans  der  Verbindung  der  zeitlichen  Künste, 
der  Musik  und  Dichtkunst,  geht  hauptsächlich  die  Oper  hervor,  aus 
der  Verbindung  der  IMastlk  mit  der  Dichtkunst  die  Schauspielkunst, 
mit  der  Musik  die  Tanzkunst.  Besondere  Abschnitte  entwickeln  tlpu 
Genuss,  die  Erzeugung  und  die  Geschichte  des  Schönen,  wie  endlich 
tun  Öohlasse  das  »TersierendeSohöne.«  Beim  Genüsse  des  ISohÖnea 
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werden  seine  Bedingungen  und  Arten  unterschieden  und  darauf  das 
Urtheil  über  das  Schöne  gegründet.  Zur  Erzeugung  des  Schönen 
werden  die  Bestandt  heilo  dieser  Erzeugung,  der  Styl  in  der  Kiiu?t 
und  die  Vurbediiiginiguii  dieter  Erzeugung  augedeutet.  Der  Ge- 
schichte d(js  Schüuen  und  ihrer  Gesetze  geht  eine  Untersuchuog 
über  die  Gescbiclite  überhaupt  und  ihre  Gesetze  voraus.  Was  dit? 
>verzierendo  Schöne«  betrifft,  stellt  der  Herr  Verf.  den  BegritI  nnd 
die  Gesetze  dusyelben  voran,  geht  sodaun  zu  seiner  >  Besouderung« 
über  und  schliesst  mit  der  Wirkung  des  verzierenden  Schönen.  Ali 
Bedingungen  des  Genussei  bezeiclmet  er  die  sinnliche  Wahrnehmung, 
den  »Ilinzuiritt  von  Beziehungen  des  Denkens«  und  die  »Kenutni&a 
der  Bedeutung  des  Wahrgenommenen.«  Die  Erzengang  des  Schönen 
fiadei  durch  den  Küu8tlcr  statt.  Die  Vorgänge  innerhalb  der  Seek 
werden  Ton  der  ilussorn  Ausführang  oder  Versinnlichang  des  innem 
Bildes  unterschieden.  Es  handelt  sicU  hier  am  Auffindung  des 
Stoffes  innerhalb  des  Realen,  um  Composition  und  Idealisiraag. 
Der  Hauptweg  für  die  Bescbaßfang  des  Stoffes  ist  die  Conception. 
Der  Herr  Verf.  spricht  sich  gegen  die  »Begeisterungc  als  eine  Vor- 
bedingung zur  künstlerischen  Erzeugung  des  SohOnen  aus.  S.  296 
sagt  er:  »Hegel  und  Andere  fordern  von  dem  Kflnstler  aocb  eins 
Begeisterungf^mit  der  er  an  die  Erzeugung  desSeböaen  geben 
solle,  Hegel  selbst  lOset  indess  diese  Begeistemng  wieder  auf«  wenn 
er  sagt:  »Sie  beisst  nicbts  Anderes»  als  Ton  der  Sacbe  ganz  er^ 
füllt  werden»  ganz  in  der  Sacbe  gegenwärtig  sein  nnd  nicbt  eber 
raben,  als  bis  sie  sur  Kunstgestalt  ausgeprägt»  in  sieb  abgemndet 
ist.«  Dies  ist  keine  Begeisterung  mehr,  sondern  nur  die  besonnene, 
▼on  seinem  Zweck  erfüllte  Tbätigkeit,  wie  sie  zur  VoUendong  jeder 
grosseren  Arbeit,  ancb  ausserhalb  derKnnst,  (sie)  nOtbig  ist.«  Der 
Herr  Verfasser  bekämpft  ferner  die  »sebr  verbreitete  und  Ton  den 
Systemen  viel  verfocbtene  Ansiobt«»  dass  »eine  Bedingung  fär  die 
Entfaltung  der  Kunst  vor  Allem  die  politiscbe  Freiheit  der 
Nation  sei  und  sncbt  das  Qegentbeil,  da  er  Alles  auf  äussere  Be- 
obachtungen gründen  will,  durch  gcschicbtliche  Thatsachcn  zu  er- 
weisen (S.  299).  Die  Aufgabe  der  Geschichte  der  Kunst  i^t  ihm 
die  DarstoUunir  der  Veränderungen,  welcUti  die  »Kunst  uud  das 
bcliünt  z.tiiiUcU  durcliiaufeu  iiabeu.« 

(Schlusa  folgt) 
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JADBBÜCHER  DER  LlimiDU 

Kirchmann:  AesthetÜL 

(ScbloM.) 

]>iu  Entwicklung  dos  Schönen  ist  ein  Theil  Jcr  allgemeinen 
geschieh Uichen  Entwicklungen.  Sie  ist  ubne  dio  allgemeine  Ge- 
schichte ]iicht  zu  verstehen.  Dein  Gebiet  des  Natürlichen  steht  dus 
Gebiet  dua  aus  der  Tbiitigkeit  dos  Menscbeu  Jlervorgcganjn  lu  n 
gegenüber.  Iiier  ist  nicht,  wie  in  der  Natur,  ein  Krei^'.  Luf,  sondtM  ii 
eine  > voiWcUtögebende  Bewegung.«  Die  Geschichte  uniUisst  darum 
daa  Gebiet  1)  des  menscbiicben  Wissens,  2)  der  Güter,  ;>J  das 
sittliche  Gebiet  (hier  sind  die  AnctoritUten  des  Vaters,  des  TUraten, 
des  Volkes  die  Quellen),  4)  das  Gebiet  des  Glaubens,  5)  das  »Han- 
deln der  Auctoritäten«  oder  die  politische  Geschichte,  G)  das  Ge- 
biet des  Schönen  (S.  304—307).  Dagegen,  dass  man  das  Wesen 
der  Geschichte  in  die  Freiheit,  die  Humanität,  die  allge* 
meine  Liebe  und  Gleichheit,  die  vernünftige  Liebe, 
das  BÜtliche  Element  gesetzt  bat nnd  noch  setzt,  wird  S.  31G 
gosagt:  »In  alle  diese  Täuschungen  gei^tb  die  Wissenschaft  und 
die  öffentliche  Meinung  nur  deshalb,  weil  man  gewöhnt  ist,  das 
Sittliche  als  ein  Unbedingtes  und  in  seinem  Inhalte  Unverftnder- 
licheSy  Ewiges  und  Heiliges  anzusehen.  Für  den  Einzelnen  ist  diese 
Auffassung  die  natürliche  und  innerhalb  seines  beschränkten  Daseins 
die  wahre,  an  der  die  Philosophie  nie  rütteln  wird.  Allein»  wenn 
solche  Meinung  sieb  über  ihr  Gebiet  und  ihre  Zeit  erbebt  und  das 
für  ihre  Zeit  Unbedingte  als  ein  in  Ewigkeit  Unbedingtes  binstellti 
so  ist  die  Philosophie  genöthigt,  dagegen  aufzutreten,  die  wahren 
Grundlagen  des  Sittlichen  aufzudecken  und  zu  zeigen,  dass  es  nur 
in  dem  Katttrlicben,  in  der  Macht  und  Lust,  seine  Wurzeln  bat, 
und  dass  der  sittliche  Inhalt  eben  so  wechselt,  wie  aller  geschicht- 
liche Inhalt  überhaupt.«  Das  »persönliche  Momente  ist  in  der  Ge- 
schichte »der  Zufall.«  Sie  ist  kein  „Belag**  (statt  Beleg)  für  die 
sittlichen  und  Rechtsauffassungen  der  Gegenwart.**  Sie  bleibt,  für 
,,aUe  Zeiteu""  das  ,,ratuni  der  Alten'*,  dessen  ünerfurdchlichkcit 
weder  mit  religiösen  noch  mit  sittliclicü  IJloij  tr^chlossen  werden 
kann"  (S.  oll).  Auch  in  der  Geschichte  der  Kunst  wirkt  nicht 
ein  Princip,  sondern  eine  Mannigfaltigkeit  von  Krüfton ,  nicht  die 
Nothwendigkeit  oder  Geseti&uiuSj>igkeit  allein,  sondern  der  durch  dio 
Person  bedingte  Zufall.**  Der  Herr  Verf  nntcrschei<let  zwei  Perio- 
den in  dieser  Geschichte.  Die  i  r-te  l*eriode  nmfasst  dio  älfi^sten 
Zeiten  der  Völker,  insbesondoro  den  Orient  und  A^g/pten,  sodann 
UX  Jahfg.  0.  Hell,  Ai 
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die  Griechen  und  Römer,  und  endet  mit  dem  Untergänge  des  west* 
rOmieebea  Kaiserreiehs,  die  zweite  Periode  bewegt  sieh  Tom  Kittel* 
alter  bis  zur  Gegenwart« 

Ueber  das  verzierende  8eb8ne  heisat  es  8.  338 :  ,»Sein  Unter* 
eebied  Ton  dem  KnnsttehOnen  Hegt  in  der  ihm  fehlenden  Preiheii. 
Letsteree  will  nnr  ideal  sein,  nur  den  idealen  Geftthlen  dienen ;  daa 
verzierende  Schöne  acbmiegt  eioh  dagegen  nnr  einem  Realen  an, 
waa  nm  realer  Zwecke  willen  flBr  die  reale  Welt  gebildet  wird» 
Sa  iat  damit  in  seiner  aelbatatandigen  Entfoltnng  gehemmt.  Ea 
entatefat  dadurch  ein  Widerstreit  zwiachen  dem  Beaten  nnd  IdealeOt 
die  Tersehmelaen  aollen  nnd  doch  ihrer  Natnr  nach  diea  nicht  rer- 
mögen.  Indem  daa  Ideale  keine  realen  Ziele  kennt,  bewirkt  ea  bei 
aeiner  freien  Bntfaltnng  eine  Hemmung  in  der  realen  Kntsbarkeit 
dea  Gegenatandea;  indem  umgekehrt  der  reale  Zweck  aicfa  an!  daa 
ToUkommenate  verwirklichen  will,  mnaa  er  nothwendig  daa  Ideale 
beacbrftnken."  Das  verzierende  Schdne  ist  bei  den  rohen  Völkern 
„das  einzige  ScfaOne.'*  Es  geht  auch  bei  den  KnnstvÖlkem  dem 
Kunstscbönen  voran.  Das  verzierende  Scbüne  äussert  seine  Wir- 
liung  auch  bei  ,,9chraerzlicheu  Gelcgonbeiten."  Dahin  werden  Trost- 
redeu,  Trostbrieie,  TrauerkleicUing  udiI  Ti  uuenmi^ik  gerechnet.  Durch 
das  verzierende  Schüne  dringt  die  Kunst  immer  weiter  iu  die  reile 
Welt  ein.  Das  Reale  umhüllt  sich  mehr  mit  dem  Idealen.  Wie 
Philoöuphie  und  Wissenschaft  in  unserm  Jahrhunderte  ihren  ,,ari8to- 
kratisohen  ausschliesslichen  Charakter"  abzulegen  und  ,,Gemeingu; 
Aller'*  zu  werden  suchen,  so  erwartet  der  Herr  Verf.  auch  von  der 
Verbindung  der  Kunst  und  Wiss< um  haft  neue  „Bahnen  und  Ziele, 
vun  denen  die  Gegenwart  kaum  eine  Ahnung  hat." 

Der  gelehrt©  Herr  Verf.  zeigt  im  vorliegenden  Werke  eine  ge- 
naue Kekannlschaft  mit  der  philosophischen  und  ästhetischen  Lite- 
ratur, wie  mit  den  berUhmtoreu  Kunstwerken  der  Vorzeit  und  Gegen- 
wart, besonders  aus  dem  Gebiete  der  Dichtkunst,  der  Malerei,  Pla- 
stik und  Mupik.  Ancli  loolt  es  seiner  Arbeit  nicht  an  Henici  knn^en. 
weiche  von  einem  leinen  üsthetischen  Tacte  und  einer  riclitigen 
Auffassung  des  [Isthetischen  Stofies  zeugen.  So  sagt  er  beispiels- 
weise S.  245  des  ersten  Bandes  sehr  richtig:  „Will  der  Maler 
einen  fröhlichen  Menschen  malen,  so  muss  er  die  Mienen,  die  Ge- 
berden, die  Bewegungen  aufnehmen,  die  in  dem  realen  Menschen 
mit  der  Fri^blichkeit  verbunden  aind;  will  der  Gomponist  die 
Sehwemuth  mnsikalisoh  darstellen,  ao  mnaa  er  sieh  an  die  Weiseot 
an  den  Rythmus,  an  die  Zeitmaasse  halten,  in  denen  der  aehwer* 
mllthige  Mensch  sich  äussert;  will  der  Diohter  die  Vorsweifiung 
einea  erhabenen  Qeiatea  acbildem,  ao  muss  er  ihn  die  Gedanken, 
die  Entschlüsse  aussprechen  laaaen,  wie  aie  die  Monologe  des  Faust 
enthalten.  Kein  Diohter  kann  an  dieaeo  gegenstündlichen  Verbiu'^ 
dnngen  von  Seelischem  und  Sinnliehem  anoh  nnr  dna  Leiseste  ftndeni, 
ohne  die  Bestimmtheit  oder  VeratandÜohkeit  aeinea  Bildes  m  be- 
aehftdipn«    Bier  iat  der  Punkt ,  wo  der  Kllnatler  die  Ifatnr  sn 


Digitized  by  Google 


atadireii  bat;  denn  nur  an  ihr  kann  er  diese  Yerbindnogon  kennen 
lernen.  Sie  sind  zogteich  yon  so  nnendlieher  MannigfUtigkeit ,  Ton 
■0  wnnderbarer  Feinheit«  dass  ihre  Eenntniss  niemals  gans  abge- 
tohlossen  ist,  dass  jeder  grosse  Künstler  deren  neue  entdeokt  und 
damit  im  Stande  ist,  in  seinen  Werken  Originale  sn  geben»  welehe 
irotsdem  Ton  Jedem  verstanden  werden.  Ea  ist  also  niehts  yer- 
kebrter,  als  die  Meinung,  dass  die  Begründung  des  SehOnen  anf 
die  Qeftlble  die  Gegenständlichkeit  desselben  serstÖre  and  dieWis» 
eenscbaft  desSebOnen  nnraüglieb  mache.  Zugleich  erhellt  nnnerst 
die  Bedentnng  des  Natnrscbönen  in  Tollem  Maasse.  W&hrend  Hegel 
und  seine  Schule  es  nur  als  die  unvollkommene  Vorstufe  zur  Schön- 
heit gelten  lassen,  ist  es  vielmehr  die  Grundlage  aller  Schüuheit 
überhaupt;  nur  an  ihm  können  dieot;  Verknüpfungen  des  Seoliscluu 
mit  deiu  Afugseren  erkannt  werden.  Diu  sculciivoUü  Natur  eiii- 
ochlitibölicli  dür  des  Menschen  ist  die  vvuiirc  Lehrerin  der  Schüu- 
heit; sie  öffnet  dem  eifrigen  Küustler  ihren  Mantel  und  lässt  ihn 
die  geheimen  Fäden  sehen,  an  denen  dasAeussere  von  dem  Innern 
bestimmt  wird  und  zu  dem  Spiegel  von  jenem  herabsinkt;  nun  erst 
vermag  der  Künstler  ihr  zu  folgen  und  seine  Bilder  mit  dem  See- 
lischen zu  erfüllen,  was  allein  sie  zu  einem  Schönen  erhebt. €  S.  269 
führt  der  Herr  Verf.  zur  Verdeutlichung  der  Idealisiruiig  fol- 
gendes treffende  Beispiel  an:  »Die  Photographie  hat  das  Seelen- 
YiHo  und  das  Bildliche  des  Schönen;  es  fehlt  ihr  nur  die  iduali- 
sirung  und  nur  deshalb  ist  sie  kein  Schönes.  Die  Photographie 
gibt  die  feinen  lliiiibeu,  die  kleinen  Flecken,  die  znftilligen  Ver- 
let7ungon  der  Haut,  wie  sie  das  Original  im  Moment  der  Aufnahme 
hat,  obgleich  sie  ein  Seelenloses  und  Zufalliges  sind.  Die  Photo- 
graphie gibt  die  Züge  der  Stimmung,  welche  im  Moment  der  Auf- 
nahme besteben,  wenn  sie  auch  dem  Charakter  uud  Temperament 
des  Originals  widersprechen;  sie  copirt  das  Seelenlose,  was  durch 
den  Zwang  des  Stillsitzens  selbst  in  die  geistreichen  Gesiebter  sich 
eindrangt.  Dies  Alles  thut  der  Maler  nicht;  er  reinigt  sein  Bild 
von  diesen  anfälligen,  störenden  oder  nichtssagenden  Elementen. 
Die  Photographie  bietet  femer  das  NebensUchliche  mit  derselben 
Oenanigkeit,  wie  das  Wichtigere«  u.  s.  w.  üeber  das  Erhabene 
lesen  wir  im  sweiten  Bande  S.  12:  »Die  idealistiseben  Systeme 
sprechen  neben  einem  Erhabenen  der  Kraft  auch  von  einem  er» 
habenen  des  Raumes  und  der  Zeit.  Allein  der  leere  Banm  und 
die  leere  Zeit  sind  beide  kein  Erhabenes ;  sie  werden  es  erst  dnreh 
ihre  Erfüllung  oder  dnrob  ihre  Grttnsenlosigkeit  oder  durch  ihre 
Wirkangen»  insofern  sie  in  all  diesen  Beaiehnngen  sieb  als  Bewah- 
rer nnermesslioher  nnd  gewaltiger  Krttfte  dem  Henseben  gegenüber 
darstellen.  So  ist  die  dnnkle  Naebt  nns  erbabeni  wenn  sie  zngleioh 
als  die  Bewabrerin  Toa  Mttebten  gilt,  die  in  dieser  Dunkelheit  als 
nnerldrsobliob  nnd  als  nnermessKcb  gelten;  so  ist  der  Sternen- 
himmel ein  Erhabenes,  weil  dieser  grftnsenlose  Banm  zugleich  von 
Welten  mit  nngebeuem Kräften  erfüllt Torgestellt  wird«  Zimmer^, 
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rnano  sagt  richtig:  »Dar  Sohlummer  der  in  der  Tiefe  dea  Meerea 
mhendea  gewaltigen  Kräfte  iet  ee,  der  daa  mheode  Meer  eo  er^ 
haben  macht.«  Aehnlichsagt  Solger  im  Erwin:  »Schweigen  kairn 
erhaben  sein  wegen  der  nicht  entwickelten  Kraft.«   Bs  ist  die 
Kraft  in  der  Bnhe,  die  Fr.  t*  Schlegel  für  dae  SchQnste  erklftri. 
So  erscheint  der  Zeitablanf  von  Jahrtausenden  als  ein  Erhabenes 
nur,  wenn  er  als  eine  Macht  gefasst  wird,  der  kein  Werk  des  Men- 
schen und  kein  lebendes  Wesen  auf  die  Lftnge  widerstehen  kann. 
Nur  deshalb  sind  die  Ruinen  Ton  Thebeni  die  Caropagna  yon  Rom 
ein  Natorerhabenes ;  sie  sind  das  Bild  der  gewaltigeo ,  Alles,  ser» 
störenden  Macht  der  Zeit.  Eben  so  sind  die  Pyramiden  Aegyptens 
neben  ihrer  Grösse  auch  deshalb  erhaben,  weil  sie  der  zerstörenden 
Milcht  der  Zeit  ireit  Jahrtausenden  getrotzt  haben,  mitbin  eine  gleich 
erhabene  CJegeukraft  darstellen.  Ea  ist  falsch,  wenn  Vis  eher  die 
Erhabenheit  des  ewigen  Juden  aus  Jcr  uuojidlichcu  Fortdauer  sei- 
nes Lebens  uberiiaupt  ableitet.  Das  Erhabene  desselben  liegt  viel- 
mehr darin,  dass  er   sterben  will  und  nicht  kann.    Er  ist  ein 
Bild  jenes  Verlangens  der  Seele,  aus  den  Fesseln  des  Ichs  heraus 
in  das  GofUbl  dea  Vergehens  seiner  selbst  einzutreten;  er  ist  das 
Bild  eines  Menschen,  der  überöUttigt  von  dem  Leben  nach  dem  Auf- 
gehen in  das  Ewige  verlangt ,  das  Bild  jenes  furchtbaren  Zwie- 
spaltes in  der  Seele,  wenn  sie  auf  ewig  an  das  Selbstische,  an  die 
Lust  dos  l^ebens  fest  gebannt,  ihr  anderes  Theil,  das  Vergeben  in 
das  Erhabene,  was  hier  der  Tod  ist.  nicht  c  i  rciclioa  kann.  Dieser^ 
Kampf  wird  erhaben  durch  das  Ueberinenschlicbe,  zu  dem  das  dich- 
terische lUld  des  Juden  gesteigert  ist.«  Sehr  wahr  ist,  was  S.  178 
des  /.sveiton  Bandes  von  der  modernen  Komanlitoratur  ge- 
sagt wird.  »Die  freiere  Behandlung,  heisst  es  daselbst,  welche  der 
Uomanstoff  ;^'estattet/  hat  allmiihlig  dahin  geführt,  dass  die  grosse 
Masse  der  Komanschreiber  kaum  noch  daran  denkt,  dass  ihre  Auf- 
gabe ist ;  ein  Kunstwerk  herzustellen.  Die  meisten  modernen  Romane 
enthalten  nur  elementare  Schönheiten  und  erfUUen  die  Bedingungen 
des  Kunstwerkes  nicht.  Viele  können  nur  dem  yerzierenden  Schö- 
nen beigezählt  werden,  weil  die  realen  Interessen  des  Zeitvertreibs, 
der  Befriedigung  politischer  oder  religiöser  oder  socialer  Partei- 
leidenschaften oder  die  Zwecke  der  Belehrung  dabei  Yorherrschen 
nnd  dem  Sohönen  die  freie  Entwicklang  nicht  gestatten. c 

So  gerne  Bef«  auch  solche  einzelne  Vorzüge  des  Torl legenden 
Buches  anerkennt,  so  ist  derselbe  doch  mit  der  Anlage  des  Gänsen 
und  seiner  Durchführung  in  vielen  Einzelnheiten  des  Stoffes  nicht 
einverstanden.  Der  Herr  Verf.  geht  von  seiner  »Philosi^hie  des 
Wissenst  ans  und  beginnt  mit  dem  Satse,  dass  Sein  nnd  Wissen 
dem  Inhalte  naoh  identisch»  nur  der  Form  naeh  verschieden  sind* 
Offenbar  aber  geht  das  Wissen  aas  einem  Afficirtwerden  des  wis- 
senden Snbjeetes  durch  das  Object  hervor*  Dieses  Aificirtwerden 
des  Subjectes  ist  seine  Kmpfindung.  Das  Object  ist  ffir  ans  die 
Empfiadnng.  Aber  dae  Sein  selbst,  welches  in  ans  dies«  Empfin* 
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dung  hervorruft,  ist  ein  AndeiT«,  ab  die  Empfindung.  Grün,  gelb, 
rnth,  schwarz  sind  öesichtsempliiidungcn,  laut,  leise  —  Toncmpfin- 
dungeu,  welche  für  uns  und  von  uns  empfunden  werden.  Ihr  Sein 
TTiuss  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Richtung  und  (ieschwindigkeit 
der  Schwingungen  des  Lichtilthers  und  der  Atmosphäre  zurückgo- 
fübrt  werden.  So  verh&lt  68  sich  aach  mit  den  Geschmacks-,  Ge- 
rnoba-  and  TaBtempfindnngen.  Immer  liegt  den  sabjeotiyen  Empfin- 
dnogen  ein  Bewegen  gewisser  Stoffe  za  Grande,  so  dass  anser  Wiasea 
von  den  Farben,  Tonen,  dem  Gerncbe,  Qeschmacke,  der  Wärme, 
Kälte  n.  8.  w.  des  Gegenstandes  ein  Anderes  ist,  als  der  Gegen- 
stand, von  welchem  die  Empfindungen  ausgehen,  die  niobt  in  dem 
Objecte  an  sieb  baften,  sondern  ledigliob  in  ans  als  snbjeetiTe 
Wirkungen  auf  unsere  Sinneswerkzenge  erscbeinen.  So  ist  der 
Untersebied  des  Seins  und  Wissens  kein  bloss  formeller*  Sein  und 
Wissen  »fliessen  aber  aucb  darcb  das  Wabmebmen  nicbt  inein- 
ander.« Sein  bleibt  Sein  ausser  uns,  objectiv,  gegenstttndlicb.  Wis- 
sen in  uns,  Bubjectiv,  durcb  subjective  Wirknngen  oder  Empfin- 
gungen bestimmt  Indem  der  Herr  Verf.  aber  von  der  inbaltlicben 
Identit&t  des  Seins  und  Wissens  ausgebt  nnd  auf  dieses  Princtp 
teine  Aestbetik  aufbaut,  gebt  er  ja  selbst  von  einem  aprioriscben 
Erkenntnissprinoip  aus,  welches  er  doch  entschieden  nach  seinem 
Realismus  fUr  die  Aesthetik  perhorresciren  muss.  Die  Wissenschaft 
vom  Schönen  soll  auf  »realistischer  Grundlat^'c«,  auf  Deobacbtungon 
der  Natur,  des  Geistos,  der  Kunstwerke,  auf  Wahl  nehmen  und 
Denken  d.  h.  Vergleichen ,  Trennen  und  Verbinden  des  Wahrge- 
nommenen, gewonnen  werden.  Darum  soll  von  keinem  apriorischen 
Princip  iu  der  Aesthetik  ausgegangen  werden  und  die  Aesthetik 
l'Jrfahrnngswissenschaft  sein,  nach  der  Methode  der  Naturwissen- 
schaft ihre  Anschauungen  entwickeln.  Die  idealistischen  Systeme 
von  Plato  bis  Hegel  werden  bekämpft  und  von  dem  Herren  Verf. 
einseitig  genannt.  Vergilt  er  aber  nicht  selbst  iu  den  Fehler,  welchen 
er  den  Idealisten  zum  Vorwurfe  macht,  wenn  er  sich  der  Th(3oriu 
eines  einseitigen  Realismus  zuwendet?  Die  Idealisten  wollen  alle 
ihre  Vorstellungen,  so  auch  die  des  Schönen,  aus  dem  Innern  der 
ßeole  heraus  apriorisch  vor  aller  Erfahrung  vermittelst  der  dialek- 
tischen Methode  entwickeln.  Entwickelt  sieb  aber  irgend  einoVor«» 
Stellung  im  Menschen  ohne  äussere  Einwirkung,  ohne  Afficirung  des- 
selben durch  ein  ausserhalb  seiner  vorhandenes  Ohject,  ohne  Affi- 
cirung der  Organe  seines  Leibes,  ohne  Empfindung  des  Aoussem? 
So  ist  wohl  ein  solcher  Idealismus,  wie  er  sieb  seit  Leibnitz  ge- 
staltete und  in  der  Hegerschen  Philosophie  zu  einem  dialektischen 
Oedankenprozess  wurde,  einseitig  genug.  Er  modelt  die  Welt  nach 
seinen  Begriffen,  anstatt  dass  er  erkennt,  dass  sieh  die  Begriffe 
nach  den  Eindrücken  der  Welt  formen  mfissen,  ja  dass  sie  ohne 
diese  fQr  den  Geist  nicht  vorhanden  sind  und  vom  Geiste  nicht 
entwickelt  werden  können.  Ist  aber  darum  jener  Realismus,  wel- 
chen der  Herr  Verf.  adoptirt  und  anf  die  Aesthetik  anwendet,  etwa 
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minder  einseiiig?  Alle  Eiowirlmiigen  der  Welt  bringen  im  GeisU 
köiae  Vorstellung  zu  Stand«,  w^uq  er  nicht  vorher  Geist  d.  i.  Vor- 
stellnngsribiekcit  selbst  ist.  Mit  Recht  hat  Leibnitz  der  Bebatip- 
tnng  der  Rütilisten,  dass  nichts  im  Vorstande  liege,  was  nicht  vor- 
her in  die  Sinne  gekommen  sei,  den  Satz  entgegenstolit :  Nil  est 
in  intellectu,  quod  non  antea  fucrit  in  sensu,  nisi  intellectus. 
Der  iütellectus  ist  aber  nicht  Nichts,  keine  leere  Tafel,  kein  inhalts- 
leeres Piipicr,  sondern  das,  was  die  Keime  zu  dorajoTii^en  in  sich 
trügt,  welches  sich  dnrch  den  Heiz  von  An??en  entvvickoU.  L^^e 
nicht  ilur  Keim  des  Schönen  in  der  Sode,  er  krinnte  nicht  durch 
Beobachtung,  durch  blosse  Ilussero  Eriahrung  zur  Entfaltung  ge- 
langen. So  ist  allerdings  im  Menschen  ein  angeborener  Schönheits- 
und  Kunstsinn,  ein  ästhetischer  Tact,  ein  Innerliches,  Apriorisches, 
das  zur  äussern  Einwirkung  oder  Erfahrung  hinzutreten  muat,  d»> 
mit  für  den  Menschen  das  Schuno  erzongt  werde  und  Torhaadm 
sei.  Der  psjebieohe  Factor  des  Idealismus  und  der  somaüsclie  des 
Realismus  oder  Entwicklungsfähigkeit  und  Reiz  von  Aussen  mflssea 
sieh  zum  Prodaote  des  Schönen  verbiaden.  Es  entsteht  weder 
durch  den  einen,  noch  dnreh  den  andern  Factor  getrennt.  Das 
Schöne  soll  ein  > Seiendes«  sein  und  wird  nun  nach  dem  Hemn 
Verf.  dnreh  Beobaefatung  aufgefunden  und  dureh  Beobachtungen 
findet  man  seine  Principien  undQesetse.  Das  8ob5ne  ist  aber  kein 
Seiendes,  sondern  ein  Werdendes.  Der  Mensch  erseugt  es  durch 
seine  Empfindung  in  der  Natur,  imQeiste,  in  der  Kunst«  Es  wird 
durch  den  Mensoben  and  ist  dann  im  Henscben,  Es  mnss  also 
erst  (tLt  mich  werden,  um  in  mir  zu  sein.  Es  ist  kein  Vorlian» 
denes,  Fertiges,  Aensseres,  welches  nur  gleich  einem  iussem  Er- 
fahr nngsgegeo  stände  bloss  durcb  das  Wahrnehmen  aufgefasit  wird. 

Der  Herr  Verf.  stellt  das  Gescbtcbtlich-SchSno  unter  die  Ka* 
tegorie  des  Natnrschönen  und  doch  ist  swischen  Katar  and  Ge- 
schichte ein  grosser  Unterschied.  Jene  besieht  sich  auf  die  Ge- 
setze der  Nothwendigkeit  in  der  stofflichen  Existens  und  Entwick- 
lung, diese  auf  das  Werden»  die  Entwicklung  des  Menschengeistes, 
auf  die  Offenbarung  der  Freiheit  des  Willens  inThaten.  Das  Ge- 
sehiohtlich-Schdne  gehört  darum  nicht  dem  Natur-Schönen,  sondert 
dem  Geistes-Schönen  an.  Das  Kilnstscb^ne  ist  nicht  als  »elementar« 
und  als  »Kunstwerk«  zu  untersch^i  leii.  Im  Kunstwerke  selbst  liegt 
das  Ku ll^^tscLüuu.  Die  landsciKift licLo  Kunst  oder  Giirteokuu^t  ist 
Dicht  Line  besondere  schone  kuuat.  Was  an  ihr  Kun-t-ch<>nes  ist,, 
gühui  L  dem  Gebiete  der  Baukunst  und  Plastik  oder  der  Zeichaungs- 
kunst  und  Malerei  au.  Ausser  dem  Kunst-  und  Naturschönen  ist 
wohl  das  Geistesschöne,  welches  das  eigentliche  Schüpferibcho  des 
Kunstschüaea  ist,  nicht  aber  das  »ycrziorende  Schöne«  als  eine 
besondere  Art  des  Schönen  zu  uuterscL -l  leu.  Dieses  ist  ein  Kunst- 
schönes,  niederer  in  seinen  Anfiingeu,  oder  in  seiner  Anwendung 
auf  reale  Gegenstiuido  und  reale  Thiltigkoiteu.  Es  ist  nicht  ab- 
zusehen, warum  der  Herr  Verl.  so  aehr  gegen  deu  Idealismus  Qü^tt, 
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da  er  selbst  ein  > seelenvolles  Reales«  für  den  ücgrifi  des  Schönen 
verlangt.    Die  Seele  im  Keali  ti  neuul  er   die  l'odeatung_,  das  »Be- 
dentende«  in  demselben.    Wudiirch  erhalt  abür  der  reale  Gegen- 
stand anders  seine  Bedeutung,  aU  durch  seine  Idee,  durch  den  Be- 
griff, der  sieb  in  ihm  verwirklicht?  Das,  was  der  Gegenstand  für 
mich  ist,  der  Begriff,  die  Idee,  die  sich  in  ihm  ausdrückt,  macht 
ihn  für  mich  bedeutend,  gibt  ihm  die  Seele,  macht  ihn  zu  einem, 
wie  der  Herr  Verf.  will,  >sl'l lüiiv  dleu  I\ealen.«  Spricht  sich  dieses 
nicht  auch  in  der  Vischor'schen  Emhoit   der  Idee  und  des  Bildet 
aus?  Die  »Idealisirung«,  die  als  ein  neues  Eriorderniss  des  Schei- 
nen von  dem  Hrrrrn  Verf.  aiif^^estellt  wird,   liegt  ja  schon  darin, 
d<iss  man  das  Seelische  oder  Ideelle  des  realen  Gegenstandes  auf- 
fasst  und  darstellt.    Es  ist  allerdings  richtig,  dass  das  Schöne 
seine  »Grundlage  in  den  Gefühlen  dos  Menschen c  hat.    Aber  nua 
aallen  wir  erkennen,  was  schön  ist,  sollen  die  Merkmale  dea  Schö- 
nen aufstellen,  sollen  diese  auf  Natur  und  Geist  und  die  sie  Ter^ 
knüpfende  Kunst  anwenden«    Dies  kann  aber  nur  dadurch  gesche- 
hen, dast  wir  einen  Begriff  Tom  Schönen  haben.    Man  fühlt  dae 
Schöne  und,  ohne  es  zu  fühlen»  geht  seine  Vorstellung  nicht  in  nna 
anf.  Die  Wissenschaft  aber  —  nnd  das  iai  die  Aesthetik  —  kann 
sich  mit  der  Qnelle  dea  Sehönen  oder  dem  ftsthetischen  Gefühle 
niehi  begnügen;  sie  vnll  wissen,  also  das  GefQhl  auf  Begriffe 
surttokitlfaren.    Qeftthle  ohne  Begriffe  führen  in  das  Gebiet  dea 
Pbantaaüaoben,  Ezoentriaoben,  der  Träomerei.  So  hat  die  Wiaaan« 
aobaft  ibre  Qmndlage  in  den  sieb  anf  die  Gefllble  dea  Sobönen  be- 
liebenden Begriffen  nnd  Geaetzen.  Ala  viertea  Merkmal  dea  Bebö- 
neu  kann  nnmOglieb  das  »Binnlicb  •  Angenebmec  binankommea* 
AUerdinga  ruft  daa  Soböne  in  nna  ein  Qefübl  der  Lnst  oder  dea 
Wofalgefallena  benror.   Kant  bat  die  Lnat  dea  Schönen  inm  Untere 
aebiede  Tom  Nfltslioben  oder  Angenehmen  ein  »nninteresairtea  Wobl- 
gefallen«  genannt,  Daa  Angenehme  wirkt  anf  den  T^eb,  daaNflts- 
liebe  auf  daa  Begebrungsvermögen.    Die  Lnat,  die  den  Trieb  be- 
stimmt, oder  aieb  anf  d^e  ftusaeren  realen  Zwecke  beaiebt,  ist  kein« 
reine  Lnst,  die  bei  der  blossen  Empfindung  dea  Wohlgefallens 
stehen  bleibt;  sie  will  ein  Anderes  nnd  ist  dämm  immer  durch 
die  Einwirkung  eines  Andern,  nicht  znr  Empfindung  Gehörigen  ge- 
stört oder  getrübt.  Ein  Bild,  das  die  sinnlichen  Triebe  kitzelt,  so 
ancreuebm  auch   die   Gefühle   der   Sinnlichkeit  dal^ci   sein  ir)ü;j;en, 
kann  wohl  schön  sein:    aber  nicht  dieser  Kitzüi  uiacht  es  sciiün^ 
er  ist  weder  ein  iiaupt-  noch  ein  Nebonbestandtheil  des  Schönen ; 
er  stört  im  Gegentheile  diesen  Gonuss.  Das  Schöne  ruft  ailertiings 
©ioö  Ijust  in  uns  hervur  und,  wenn  man  unter  dieser  reinen  Lust 
am  Schönen,  unvermi«cht  mit  der  Aufregung  der   Begierde,  das 
Sinnlich- Angenehme  vorsteht,  dann  ist  es  eben  eine  Wirkung  des 
Schönen,  nicht  aber  ein  zum  I5o^'ritTp  des  Schönen  gehöriges  Merk- 
mal. Der  Hf»rr  Verf.  scheint  dicsus  seiböt  /n  fühlen,  spricht  darum 
soerat  ron  seinen  drei  Hau|)tmerkmalea  dea  Schöneui  dem  BildCi 
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dem  ^seelenvollen  Realen  und  der  Idealisirun^  nnd  bobandoU  das 
>HirinricliG  Augenehmo«  als  >Merkoial  des  Seböuen«  erst  si>flter  und 
al)gcson»lort:.  Nach  dem  Herren  Verf.  ist  das  seelenvolle  Heale  ein 
Hauptmerkmal  des  Sch?Snen;  er  F^elbst  legt  da?  Seelenvolle  des 
llcalen  in  das  Bedeutende  desselben,  und  doch  setzt  er  das  Wesen 
des  Sinnlich- Angenehmen  in  seine  » Bedeutungslosigkeit,  c  Wenn 
nun  das  Seeleovolie  and  Sinnlich-Angencbme  nach  ihm  Merkmale 
des  Schönen  sind^  wie  ist  dieses  zugleich  ohne  Widersprach  mög- 
lich,'da  im  Schönen  das  »Bedeatungslose  und  das  Bedeutende«  zu- 
gleich Merkmale  sein  sollen  V 

Da  auch  Gegenstände  des  Glaubens  zum  Stoffe  des  Kunst- 
schönen werden  können,  so  will  der  Herr  Verf.  die  Schönheit  der 
darauf  gegründeten  Kunstwerke  von  der  Macht  dieses  Glanbeos  ab- 
hängig machen,  so  dass  sie,  wenn  der  Glanbe,  ans  dem  eie  her- 
Torgeken,  nicht  mehr  herrscht,  ihre  Schönheit  verlieren.  '  Er  IHbrt 
als  Beispiele  Homers  Epen  nnd  Aeschylos*  Dramen,  die  Werke  des 
BaphaSl,  Michael  Angeln,  Mnrillo  n.  s.  w.  an«  Allein  gerade  die  Thai* 
Sache,  dass  diese  Werke  Ton  dem  Herren  Verf.  »Meisterwerke« 
genannt  werden,  beweist,  dass  etwas  in  ihnen  liegt,  was  sie  Uber 
alle  Zeiten  eines  specifisoben  Glanbens  erhebt.  Das  wird  wohl  Tom 
dem  Herren  Yerf.  ingegeben,  allein  zagletoh  behauptet,  dass  jene 
Werke  nicht  mehr  den  Oennss  gewahren,  wie  zn  »jenen  Zeiten, 
wo  der  Glaube  an  ihren  religiösen  Inhalt  noch  bestand,  c  Refer. 
möchte  das  Gegentbeil  behaupten.  Wenn  solche  Werke  als  Gegtu- 
atiuulc  eiuLj  lu'rrscbenden  Glaubens  und  mit  dem  Auge  des  Glau- 
bens gelesen  nnd  gesebcn  werdtni ,  c^u  lui  -olit  sich  in  das  Geföhl 
des  Schönen  noch  ein  anderes,  nicht  zu  ihm  gehöriges,  das  un- 
intcressirte  Wohlgefallen  störendes  Gefühl.  Gerade  dadurch ,  dass 
mau  frei  von  den  Einllüssen  des  Glaubens  das  Kunstwerk  betrach« 
tet,  gewinnt  das  Gefühl  des  Schönen  an  Intensivit;it  uml  Macht. 
Hier  wird  nicht  das  Heilif^^e  angebetet,  sondern  das  Schöne,  das, 
was  an  diesem  nicht  wechselt,  über  allen  Zeitlauf  erhaben  ist, 
empfunden  und  bewundert.  Heten  nnd  Andacht,  aus  religiösen  Ge- 
fühlen hcrvorLTh'  nd,  sind  nicht  mit  d'M-  heitern,  ungetrübten  Lust 
dos  Schönen  zu  verwechseln.  Was  wir  an  Dante's  Komödie  und 
Klopstock'8  Messiade  weniger  schön  tinden,  weil  die  Zeit  des  Glau- 
bens entschwunden  ist,  ist  auch  in  der  That  das  weniger  Schöne 
an  ihnen.  Was  nur  unter  der  Voraussetzung  des  Glaubens  schön 
ist,  ist  nicht' wahrhaft  schön;  denn  das  wahrhaft  Schöne  ist  in 
nnd  dnroh  sich  schön  nnd  wird  nicht  durch  die  wechselnden  Mein- 
nngon  des  Tages  bestimmt.  Wenn  auch  im  Schönen  das  »Indivi- 
dnelle«  herrscht,  d.h.,  wenn  alles  Schöne  sieh  auch  iadividualisirt; 
so  iät  es  doch  immer  eine  Idee,  die  des  Schönen,  die  sich  im 
Individuellen  darstellt.  So  ist  es  ja  auch  mit  dem  Individuum.  Ks 
hat  nicht  nur  den  spocifiscben,  sondern  auch  den  generischen  Typas. 
Es  ist  die  Verwirklichung  der  allgemeinen  Idee  oder  Gattung  im 
Individuum.    Von  den  Lnst-  nnd  Schmerxonsgeftthlen  werden  die 
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Gefühle  der  Acbtnng  unterscbieden  und  auf  das  einfach  Schöne  und 
Erhabene  zarüokgeiührt.  Nach  des  Ref.  Dafürhalten  sind  dio  alten 
Gyrenaiker  mehr  im  Hechte,  wenn  sie  alle  Gefühle  auf  angenehme 
Qiid  unangenehm  0,  oder  Lust-  und  SehmerrcnsgcfUliIc  zurückführen; 
denn  auch  die  Achtung  erweckt  in  uns  ein  Gefühl  der  Lost.  Man 
kann  sie  daher  nicht  mit  dem  Herren  Verf.  als  völlig  Ton  einander 
Terschieden  ansehen.  Ebenso  wenig  kann  man  demselben  beistim- 
men,  wenn  er  alle  Ursachen  der  Lnst  auf  sieben  verschiedene  Arten 
zurückführt.  Man  kann  die  Lnst  ans  dem  Wissen  nicht  von  der 
Macht  nnd  Ehre  trennen;  denn  anch  im  Wissen  liegt  eine  Macht 
nnd  eine  Ehre.  Die  Lnst  ans  dem  Bilde  ist  ferner  keine  andere 
Lnst,  als  die  ans  der  Sache  selbst.  Denn  dadurch  erweckt  das 
Bild  in  nns  eben  die  Lnst,  dass  man  es  zur  Sache  selbst  macbt. 
Die  Lnst  aus  fremder  Lnst  ist  nur  dadurch  eine  Lnst,  dass  sie 
unsere  eigene  wird.  Wie  kann  man  das  Leben  ans  dem  KQrper 
von  der  Lust  aus  dem  Leben  trennen,  da  ja  nur  dann  aus  dem 
KSrper  eine  Lust  entsteht,  wenn  in  ihm  das  Leben  ist?  Weit  pas- 
sender wftrde  man  die  geistigen  Lust*  und  Schmersgefühle  von  den 
körperlichen  nnterscheiden  und  zu  den  ersteren  die  intellectuellen, 
ftsthetisehen ,  religiösen  und  sittlichen  Gefühle  zllhlen«  Hierin 
allein  liegt  die  Ursache  des  Unterschiedes  der  realen  nnd  idealen 
Gefühle.  Die  Gründe  gegen  das  Princip  der  Liebe  ina  Cbristenthnm 
sind  unhaltbar.  Die  wahre  Sittlichkeit  geht  nicht  aus  der  Achtung 
vor  dem  Gebiete  der  Auetor itiit  (Gottes)  hervor;  sie  gründet  sich 
auf  eiiie  innere  Nüthigung,  auf  die  Stimme  des  Gewissens.  Die 
Achtung  ist  nicht  der  Grund  der  Sittlichkeit,  sondern  di*  l^olgo 
derselben.  Wer  nur  gut  ist,  weil  er  ein  Gebot  der  Auctoritiit,  also 
ein  äusseres  Gebot  achtet,  ist  nicht  aus  einem  eigenen,  sondern 
ans  einem  fromdeu  Bedtimmungsgrunde  sittlich.  Ihm  fehlt  ai.-^u  dio 
Freiheit,  die  Grundbedingung  jedes  sittlichen  oder  moralisch  im- 
putirbaren  Zustandes.  Das  Handeln  aus  Liebe  soll  das  Einajischen 
eines  fremden  Beweggrundes,  nRmlicli  drr  Lust  an  fremder  Lust, 
sein  und  dadurch  daa  sittliche  llandclu  aufheben,  liier  wird  die 
Empfindung,  die  eine  Folge  der  Liebe  ist,  mit  der  Liebe  selbst 
verwechselt;  denn  die  Liebo  ist  die  Hingabo  der  eigenen  Person 
an  eine  andere,  das  Leben  für  eine  andere  Person,  also  nicht 
eguistisch,  sondern  die  Verneinung  jedes  Egoismus.  Sie  »trägt  nnd 
duldet  Alles«,  wie  der  Ajiostel  sagt.  Gewiss  zerst()rt  die  Liebe  das 
Glück  anderer  nicht,  sondern  sie  fördert  es;  denn  ein  wahres  sitt- 
liches Gemeinwesen  kann  nur  durch  die  Liebe  aus  dem  innersten 
Wesen  des  Menschen  hervorgeben. 

Das  Hässliche  als  den  Gegensatz  des  Schönen  möchten  wir 
nicht  das  »Bild  des  Schmerzlichen«  nennen.  Denn  ancb  in  das 
Gefdbl  des  Schonen  und  Erhabenen  kann  sich  das  Gefühl  des 
Schmerzlichen  mischen,  wie  bei  der  Darstellung  des  Todes  eines 
grossen  Mannes.  Der  Anblick  bleibt,  wenn  auch  vielleicht  nns 
schmerzlich  siimmendj  schön  oder  erhaben ,  niemals  aber  kann  er 
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bttBslich  genannt  werden.  Die  GefUble  der  Achtung  äoUen  ftus  der 
Macht  der  > AnctoiiLdteu«  hervorgehen.  Es  gibt  aber  nicht  nur 
Süssere  Auetoritüten,  sondern  auch  innere,  wie  das  Sittengesetz, 
die  Idee  des  Schönen,  Wahren,  Guten ,  Heiligen.  Auch  vor  ihnen 
bat  der  Mensch  Achtung,  ja  er  gibt  mit  dem  Aufgeben  dieser 
Achtung  die  Achtung  gegen  seine  innere  menschliche  Würde  auf. 
Der  Herr  Yeri.  ist  darum  im  Unrechte,  wenn  er  in  derseibtü  Weise 
die  Moral,  wie  die  Aesilietik,  auf  seiner  realistischen  Grundlage 
entwickeln  will.  Die  Moral  j^^obt  nicht  aus  der  Achtung  vor  einem 
äussern  Gebote,  wie  dem  Gottes,  des  Fürsten  oder  des  Volkes, 
sondern  lediglich  ans  der  Achtung  vor  dem  Sittengesetze  herTor. 
Dieses  aber  wird  von  dem  Gewissen  des  Menschen  selbst  aufge- 
stellt, und,  so  verBchieden  auch  auf  niederen  Stufen  der  Entwick- 
lung die  Ansichten  der  Menschen  von  gut  und  sohlecht  sein  mögen, 
sie  stimmen,  sobald  sich  auf  einer  höhern  .Stufe  der  Bildung  dor 
Geist  der  Hamanität  und  inneren  Freiheit  entwickelt,  in  den 
Wesentlichen  der  SiitUchkeit  überein.  Es  verhält  sich  mit  dem 
Sittlichen  eben  so,  wie  mit  dem  Schöoen.  Beide  sind  niebte  Gemach« 
tes,  aus  blossen  äusseren  Beobaobtangen  Entetandenes,  sondern  ui 
der  Menschennatur  Üreprüngliches ,  versobiedene  notbweiidiga  nnd 
inaerliche  Seiten  eines  und  desselben  Obaraktera  der  Humanität» 
Dai  Sittliebe  ist  also  nicht  »aacblich  gmndlott;  es  ist  im  Wesea 
der  Hensobennator  begründet.  Die  Stimme  deeOewissens  füllt  das 
Sittengeeets  woMt  niobt  das  »Oebot  der  Aiietorität.€  Der  fim  Veri 
kennt  keine  andern  Aoetoritttten,  als  Gott»  den  Pttrsten»  das  Volk 
nnd  den  Vater  ftlr  nnmflndige  Kinder.  Die  erste  Anetorität  filli 
für  diejenigen  binweg,  weloben  der  Glaube  an  Gott  foUt,  die  lelate 
für  jene»  welebe  mttndig  geworden  sind,  BSe  bleiben  also  für  diese 
nnr  nocb  die  beiden  Anetoritäten:  Ffirst  nnd  Volk  flbrig«  Sa  gibt 
aber  ein  Beebt,  das  niobt  von  der  Willkdr  des  Fürsten  nnd  den 
jedesmaligen  Launen  eines  Volkes  abbängt,  wie  es  in  gleicbar  Wdse 
ancb  eine  Ton  Fürst  und  Voljc  nnd  jeder  äussern  Auetoritftt  nnab- 
bängige  Bittlicbkeit  gibt.  Niobt  die  »übergrosse  Uaebt«  ist  die 
Quelle  des  Sittlicben.  Sonst  wäre  das  grosse  Verbrecben,  wenn  es 
ein  Gebot  einer  übeigrossen  fürstlicben  Auotorität  ist,  die  sttt* 
liebste  Handlnng  und  es  kOnnte  wobl  kaum  ein  Laster  gedaeht  wer» 
den,  welcbes  nicht  unter  diesem  Auctoritätsprincip  die  sittliche 
Weihe  empfinge.  Soll  das  »Andauern  der  Macht«  über  »das  An- 
dauern der  Auctoritiit«  entscheiden?  Wenn  das  ißt,  so  ist  das  Ge- 
horclion  ^^'e^^niüber  dvv  despotibcheu  Auctunliit  Sittlichkeit,  so  lange 
die  Macht  dei  BajoucUc  dauert.  Kriecherei  uu  i  Seivillsinns  er- 
schoinen  dann  als  Tugenden,  Wer  sich  gegen  diü  Auotuiitat  auf- 
lehnt, bandelt  dann  unbitllich.  Freilich  kann  sich  das  Blatt  wen- 
den. Auf  die  höchste  Despotie  folgt  die  Revolution.  Nun  tritt  jene 
andere  Auetori tät,  die  Macht  des  Volkes,  ein.  Nun  haben  wir  auch 
wieder  ein  anderes  Gebot  der  Auotorität  und  damit  eine  andere 
Sittlichkeit.  Die  Sittlichkeit  wechselt  hier,  wie  die  Mode,  und  die 
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Tugend  wird  Klugheit,  welche  sich  der  jedesmaligen  Anctorität  zu 
fügen  weisä.  Wo  bleibt  hier  das  Gewissen,  die  sittliche  Freiheit, 
die  Tugend?  Sie  ist  gleich  der  Sch'mheit  ein  realiatisch  Gemach» 
teSy  nicht  im  Wesen  des  Menschen  Begründete?. 

Dass  das  Sinnlich-Angenehme  nicht  in  der  Bostiramung  dc^ 
ScbÖnheitsbegriffes  liegt,  wie  der  Herr  Verf.  will,  wurde  schon  ge- 
zeigt. Gesteht  er  doch  solbsti  daSB  es  dem  Schönen  »nur  äusser- 
lich  anbaftat.«  Das,  was  ihm  nur  änsserliob  anbaftety  gehört  aber 
nicht  zu  seinem  Innerlichen,  also  nicht  tu  seinem  Kern  und  Wesen. 
Wie  kann  nun  behauptet  werden,  dass  es  »als  eine  allgemeine  Be» 
stimmnng  des  Schönen  anerkannt  werden  müsse.«  Wenn  ob  ,  wie 
der  Herr  Verf.  selbst  eingesteht,  nur  eine  Folge  der  >Liist  des 
Körpers«  ist,  wenn  es  nur  > reale«,  also  rein  sinnliehe  Geitlhle 
weokt^  wenn  es  nur  eine  Empfindung  der  »Sinnesnerven«^  nur  eine 
Folge  der  sianliehen  oder  realen  Binwirkung  auf  diese  ist,  wie  kann 
OS  da  als  »viertes  Merkmal«  ffXt  den  Begriff  des  Behönen  gelten? 
Hier  kann  man  wohl  nicht  mit  dem  Herrn  Yerf«  Ton  einer  »Be« 
sondernng  des  Sinnlich^Angenehmen  im  Schönen«  naoh  der  Ver« 
sohiedenheit  der  Sinne,  den  Arten  des  Sohdnen,  dem  üntersehiede 
des  Materials  und  der  Künste  und  nach  dem  Gegensatse  des  Natura 
und  KnnstschOnen  sprechen  oder  den  üntersehied  der  Sinne  bei  der 
Darstellung  su  Ornnde  legen,  weil  eben  das  Sinnlioh-Angenehme 
kein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Idee  des  SohOnen  i^^t  und  damit 
alle  diese  unterschiedenen  Beziehungen  jenes  so  genannten  Bestand« 
theiles  nothwendig  hinwegfallen.  Duroh^  das  Sinnlich- Angenehme 
werden  die  GefOhle  des  Schönen  weder  gekrttitigt,  noch  verstärkt  s 
denn,  was  die  Triebe  und  das  Begehrungsvermögen  aufregt,  den 
Menschen  von  Innen  nach  Unssern  oder  sinnlichen  Zwecken  treibt, 
kann  unraüglitjh  zur  ^  Ll  :^täl  ku^g  euiur  iiuf  reiner  Lust  am  Schönen 
begründeten  Empfindung  uiüdlii.  Nicht  >NebeU  und  >Unbcstirarat- 
boit«  sind  ohue  düs  Hinzutreten  des  Sinnlich-Angeiiühmen  im  Schö- 
nau. Da,s  Schüne  gefiiUt ,  weil  es  schön  ist,  ohne  liussern  Beweg- 
grund, ohne  eine  Beziehung  aui  uiiieu  äussern  Zw(,'Lk.  Alit  diober 
Beziehung  hört  die  Freiheit  und  Eeinheit  der  Schunheitsidee  auf. 
Diese  Beziehung  gerade  umgibt  sie  mit  einem  Nebel  und  einer 
Unbestimmtheit,  durch  welche  man  das  Schöne  vom  Augenehmen 
und  Nützlichen  kaum  zu  unterscheiden  im  Stande  ist. 

Im  zweiten  Bande  biebt  sich  der  Herr  V«rf.  nach  der  An- 
lage des  Buches  genötbigt,  Vieles  von  (lernjeiiigfn ,  was  dor  erste 
Band  «nthalt,  zu  wiederholen.  Dor  zweite  Band  soll  die  Hesonde- 
rung,  die  Vollendung,  den  »ienuss,  die  Erzeugung,  die  r4e8ohichte 
des  Schönen  und  da«  Ycr/äurunde  Schöne  entwickeln.  OtVenbar  ge- 
hört der  logischen  'hduutig  nach  die  Erzeugung  des  Scb'^inn  vor 
?üine  Be??OTiderung  und  Vollendung,  und  das  verzierende  Schüne  iu 
den  ersten  Baud,  wo  vom  verzierenden  Schönen,  überhaupt  vom 
Begriffe  des  Schönen  gehandelt  wird.  Da  der  Herr  Verl.  schou  im 
ersten  Bande  die  Tersehiedenen  Arten  des  öcbönen  bebaadelt  baty 
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80  mus3  er  auch  hier  wieder  die  Bestimmungen  dp«5  T!rhahenen, 
des  Einfach-Sch;>ncn,  des  Komi<?cbpn,  des  Natur-  und  Kuiistr^cbönon 
"wiederlioleii.  l>a  er  im  er«^ton  Hände  schon  die  besonderen  Künste 
darstellt,  so  mnss  er  ihre  Besonderang  auch  hier  theilweise  wieder- 
holen. Da  er  schon  im  ersten  Bande  das  yerzierende  Schöne  zum 
Gegenstande  ^^incr  üntcrsnobaDg  gemacht  hat,  so  mnes  er  auch 
hier  schon  Gesagtes  wieder  sagen. 

Bei  der  Bpsoodening  nach  dem  Seelischen  wird  das  Edle 
unter  das  Erhabene  gestellt,  obschon  das  Edle  noch  lange  nieht 
erhaben  istb  Wir  unterscheiden  selbst  im  gewt^hnlichen  Leben  nnä 
nach  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  die  edle  nnd  die  erhabene 
Handlung,  sowie  die  edle  nnd  erhabene  Gefühlsstimmung.  So  ist 
die  Unterstützung  eines  kranken  leidenden  Menschen  in  uneigen* 
ntttsiger  Aufopferung  wohl  edel,  aber  nicht  erhaben.  Das  Edle  geht 
Immer  auf  das  sittliche  Element,  wfthrend  sieh  das  Erhaben«  nuf 
die  TJnermesslichkeit  der  Grösse  nnd  Kraft  bezieht.  Ein  Sturm, 
die  Eruption  eines  Vulkans  kann  erhaben,  aber  niemals  edel  aein. 
Ebenso  gehört  das  Gemeine  eher  mm  HässUohen  und  ist  unter 
jener  Kategorie  darzustellen,  wKhrend  es  auch  als  Gegensais  anter 
der  Bubrik  des  Erhabenen  nicht  an  setner  reohten  Stelle  ist.  Auch 
kann  man  das  Komische  mit  seinen  Terscbiedenen  Arten  nieht  unter 
das  Einfach-Schöne  bringen.  Der  Herr  Verf«  scheint  dies  wohl 
selbst  zu  fahlen,  da  er  das  Einfaoh-SohQne  wieder  in  dasEinfaeb- 
Sehöne  im  engern  Sinne  nnd  in  das  Komisohe  eintheilt.  Das  Er- 
habene ist  ttbrigens  dem  Komischen  nicht  so  sehr  entgegengesetzt, 
dass  das  mit  jenem  verbundene  >Achtung8gefGlhl<  nicht  auch  mit 
einem  Lustgefühl  verbunden  sein  könnte.  Schon  Kant  sagte  richtig, 
dass  das  üeborgrosse  und  Uebcrmäcbtige  des  Erhabenen .  uns  de- 
müthigend,  in  uns  eine  Unlust  erweckt,  dass  wir  aber  bald  finden, 
dass  wir  es  sind,  welche  die  Idee  des  Unendlichen  in  das  eigent- 
lich nur  relativ  Grosse  verlegen,  dass  wir  dadurch  bald  unserer 
Ueberlegenheit  bewusst  werden,  dass  so  aus  der  anfänglichen  Un- 
lust ein  Geftilil  der  Befriedigung,  eine  Lust  erzeugt  wird,  zu  deren 
Emitlindcn  aber  allerdings  ein  grösserer  Grad  von  Bildung  gebore. 
Es  ist  also  das  sich  auf  das  Erhabene  beziehende  Gefühl  nicht, 
wie  der  Herr  Verf.  will,  der  wirkliche  Gegensatz  des  Tjiisf.gofübls. 
Es  geh<»rt  dazu  nicht  bluss  »ein  V 'i^i  ben  des  eigenen  SeTust  in 
dcrHnhpit  der  gegenüberstehenden  unennesslichen  Macht«,  «nndem 
ein  Wiederfinden  dieses  Selbst,  ja  ein  Erkennen,  dass  die  vom 
Geiste  ausgehende  ideo  des  Uuendlicbon  höher  steht  und  unermess- 
barer  ist,  als  alles  scheinbar  uncrmcssliche,  äusscrlich  Grosse.  Kant 
liat  also  nicht,  wie  ilnn  vorgeworfen  wird,  die  »im  Boscbauer  ent- 
stehende Krliebung  nii^i^verstunden.«  Es  wird  an  Kant  und  ScbiUer 
getadelt,  dass  sie  das  Erhabene  »in  die  Seele  des  Beschauers«  ver- 
legten. Wohin  sollten  sie  das  Erhabene  aber  anders  yerlogen?  Das 
uns  Gegenüberstehende  ist  allerdings  erhaben ;  aber  es  ist  an  sieh« 
wenn  auch  noch  so  gross  erscheinend,  immer  nur  relativ  gross; 
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denn  es  lUsst  mh  ein  QrGeseres  denken.  Die  Idee  des  ünend* 
liehen  und  Unermeselicben  legt  der  >  Beschauer«  in  den  Gegen- 
stand, der  iiim  erhaben  erscheint,  er  nimmt  die  Idee»  die  er  in 
den  Gegenstand  legt,  aus  seiner  Seele.  Seine  Seele  kommt  dnreh 
diese  Idee  in  die  ihn  erhebende  Stimmung.  Auch  bei  Gott  ist  es 
nieht  anders;  denn  die  Idee  des  Gl^ttliehen  liegt  im  Men« 
eben;  er  nimmt  sie  ans  seiner  eigenen  Seele.  Jean  Paul  sagt: 
9Gott  mttsst  ihr  im  Mensen  saohen«!  Wenn  auch  »der  ganze  Mensch« 
von  dem  Erhabenen  »erschüttert  wird«,  so  fdhlt  sich  auch  der 
ganze  Mensch  wieder  gehoben  und  vom  gansen  Menschen  gebt  die 
Idee  des  Erhabenen  ans  und  in  dem  ganzen  Menseben  liegt  sie. 
Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst  von  allem  Realen,  dass  es  nur 
dnroh  die  Gefühle  »seelenToU«  wird,  welche  wir  in  den  Gegenstand 
hineinyerlegen.  Die  Idee  wird  ni«ht  »herbeigeholt«,  sondern  sie  ist 
im  Menschen  und  geht  vom  Menschen  aus.  Dass  das  Erhaboue  und 
Komische  widerstreitende  Momente  sind,  wie  Vischer  sagt,  kauu 
wohl  kaum  bestritten  worden.  In  dem  Erhabenen  herrscht  die 
Idcü,  iiu  }voiüi::cheu  das  Bild  vor.  Man  wird  daher  auch  zweck- 
mässiger chis  Einfach-Schöne,  das  Eihalnjuc  r.ml  Komische  unter- 
scheiden, als  mit  dem  Herrn  Verf.  da»  Liüfacb-Schoue  wieder  in 
das  Einfach-Schijuc  und  Komische  auflösen  und  mit  ihm  das  Ein- 
fach-Scbune  abs  den  eigentlichen  Gegensatz  des  Erhabenen  betrach- 
ten. Das  Einfach-Schtmo  verhalt  sich  gegenüber  dem  Komischeu 
und  Erhabenen  indifferent;  douu  es  ist  weder  komisch,  noch  er- 
haben; es  ist  einfach  Sch  ill  und  nichts  weiter.  Auch  das  Erhabene 
und  das  Komische  sind  schön;  aber  nicht  alles  Schöne  ist  komisch 
udor  orhabon.  Das  Komische  und  Erhabene  sind  oiiKinder  wider- 
streitende Arten  des  Schönen:  denn  das  Erhabene  i>l  nie  komisch 
Hnd  ilas  Kornische  nie  erhaben.  Mit  Unrecht  wird  darum  Vischer's 
aut  einer  richtigen  Grundlage  ruhende  Unterscheidung  > komische 
Poesie*  genannt.  Das  von  Vischer  angedeutete  Missverhäituiss  der 
Elemente  des  Bohönen  im  Komischen  und  Erhabenen,  das  Missver- 
bältniss  des  Bildes  nttmliob  und  der  Idee,  soll  im  »Inhalt«  nnd  im 
»Zuschauer«  liegen«  Allein  der  Inhalt  ist  eben  das  Bild,  und  die 
Idee  kann  nirgend  anderswo  liegen,  als  im  Znsehaner,  d.  h.  in  d^r 
iieele  des  Zuschauers.  Wir  kommen  also  immer  wieder  auf  den 
von  Visoher  hervorgehobenen  Widerstreit  der  Idee  und  des  Bildes 
im  Erhabenen  nnd  Komischen  zarttck.  Auch  durch  den  Beisatz  des 
»Heiteren«  kann  das  Komische  nicht  als  »Erhebung«  betrachtet 
werden,  die  letstere  findet  nur  beim  Erhabenen  ihre  Anwendung, 
Bin  Widerspruch  liegt  wohl  auch  darin,  dass  das  NatursehOne  nicht 
eine  Yorstnfe  der  SchÖnheittvoUendnng  sein,  dass  es  keine  unterge- 
ordnete Stellung  haben  und  doch  das  Kunstwerk  die  »höchste  Voll- 
endnng  desSchttnen«  sein  solle«  Wenn  der  Herr  Verf.  die  »LOsnng« 
im  Kunstwerke  behandelt,  und  diese  Lösung  »das  innerliche  Ende 
des  Kunstwerks«  nennt,  so  ist  dieser  Ausdruck  unpassend  gewählt 
und  unrichtig  beseichnend.  Zu  allererst  entsteht  die  Frage,  wor^ 
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%vd  dieses  limerUeh«  gebtt  auf  das  Innere  des  Kanst Werkes  oder 
auf  di«  Seele  des  Betntobters.   Sodann  handelt  es  sieh  darum,  eb 
das  Eftde  das  Ende  für  den  Widerstreit  nnd  Kampf  unserer  Ge- 
mtttbsstlmmiingea  ist,  oder  ob  es  sieh  auf  das  Kunstwerk  betiebes 
soll.  Das  Alles  deutet  der  unbestimmte  Ausdruck  aieht  an.  Der  Hr. 
Yert  mnsB  darum  diese  unbestimmte  Begrtffsbestimmuu^  näher  erktl» 
reo«  Die  Lösung  besieht  sich  auf  das  Ende  des  Inhaltes,  wie  er  sagt» 
also  der  Qef&hle  d.  h,  die  durch  das  Werk  aufgeregten  idealen  GeftUe 
sollen  suletst  einen  befHedigenden  Abschluss  gewähren.  Das  drnM 
aber  »das  innerliche  Ende  des  Kunstwerkes«  wahrhaftig  nicht  aas; 
denn  nicht  im  Kunstwerke,  sondern  in  uns  findet  die  Lösung  statt, 
und  uicht  dtiü  Kunstwerk,  sondern  der  Widerstreit  der  auige- 
rcgten,  gegen  einander  kaini  f»  aden  Gefühle  hat  ein  Ende.  ÜD|ia8- 
send  werden  jene  Kuustu,  in  welchen  diu  An-uhauungsform     er  Zeit 
vorherrscht,  die  »zeitlichen t  Künste  genanui;  denn  das  Zeitlicbe 
bezeichnet  mehr  ein  Endliches,  Vergängliches,  als  das,  was  es  hier 
andeuten  soll,  ein  in  der  Zeit  vor  sich  Gehendes.    Der  »ZnfalU 
hat  weder  in  der  Geschichte  überhaupt,  noch  in  der  Sunderge^cLicLte 
der  Kunst  einen  biinlluss,  weil  das  persönliche  Mcincnt,  das  aller- 
dings in  heidon  Geschichtsformen  wirkt,  kein  zuliiiiigcs  ist.  Auch 
die  Person,  wie  sie  ist,  trägt  das  Gepräge  der  Zeit,  der  jedesmali- 
gen Ik'SLhatyenliüit  des  T<ftndes,  der  Rasse,  des  Volkes,  aller  äussern 
Einwirkungen.  Öio  ist  nur  in  einer  Zeit,  so  ^vic  sieb  diese  gestal- 
tet, möglich,  in  einer  andern  nicht.  Bei  bestimmten  Jb  actoren  muss 
ihre  Einwirkung  diese  sein  und  keine  andere.  Die  Dinge  gestalten 
iioh  so,  weil  die  Personen  so  aiadi  and  die  Personen  sind  so,  weil 
die  Dinge  so  sind.  Es  ist  ein  nothwendiger  Cyklus  von  Einwirkung 
des  Allgemeinen  nnd  Besonderen.    Die  Oeschicbte  bat  darum,  wta 
die  Gesohichte  der  Kunst ,  allgemeine  Gesetze  ihrer  Entwieklaag« 
Gewiss  ist  die  Begeisterung,  ungoachtet  dieses  8.  296  des  iweitsn 
Bandes  bestritten  wird,  eine  Vorbedingung  zur  Ersengnng  des 
SohOnen.  Hierin  stimmen  wir  Hegel  nnd  seiner  Sobnle  Tollkonunea 
bei.  Der  Künstler  sobaffi  kein  wahres  Knnstwerk  ohne  Begeisterung. 
Diese  ist  nieht  mit  Schwärmerei  sn  Terweehseln;  denn  snm  Wesen 
wahrer  kflnstieriseher  Begeisterung  gehCrt  Besonnenheit»  weldieder 
Schwärmerei  fehlt   Wird  die  Bogeistemng  Yon  Hegel  »anfgelM«t 
wenn  er  sagt,  man mttsse  »vota  der  Sache  gans  erfttlit  sein«?  Daria 
besteht  ja  eben  die  mit  Besonnenbeit  Terbnndene  £rh9hnng  mse» 
ler  ästhetischen  OefählCt  web^e  wir  Kunstbegeistomng  nennen» 
dass  »wir  Yon  der  Sache  gans  erfüllt,  gans  in  der  Sache  gegen- 
wärtig sind  nnd  nicht  eher  mben,  als  bis  sie  znr  Knnstgestalt  aus- 
geprägt, in  sich  abgerundet  ist.«    Der  Herr  Verf.  stellt  die  Be- 
geisternng  der  Besonnenbeit  gegenüber;  allein  beide  sind  keiue 
feindlichen  Gegensätze,  sondern  zu  einander  iiulbwemiig  gehörende, 
siok  wechselseitig  ergänzende  künstlerische  Eloiuente.    l3io  Begei- 
sterung ist  keine  wahre  könstloribcho  Begeisterung  uhuc  Besonnen- 
beit und  die  Besonneuheit  des  schafieuden  Künstlers  bat  nur  daon 
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einen  Werth»  wenn  sich  mit  ihr  Begeisternng  yerknüpft.  Man  löst 
die  Begeisternng  dnrch  die  Besonnenheit  nicht  anf ,  sondern  giht 
ihr  dadurch  das  tiB  von  der  blossen  Sohwttnnerei  nntorsohoidenda 
Merkmal.  Dass  sieh  die  Begsisterang  anoh  anf  andere  Gegsnsittnda 
ausserhalb  der  Knnst  belieben  kann,  x.  B.  anf  Bellgioni  siitliebes 
Handeln  y  politisehes  oder  wisssnsohafUiohes  Wirken ,  ist  gewiss. 
Aber  dieses  seigt  nur,  dau  die  Begeisternng  einen  generisehen  nnd 
die  ftsthetisebe  einen  speoifisoben  Charakter  hat.  Immer  wird  sie 
sieb  anf  das  Beieh  der  Ideen,  nie  an!  das  Gebiet  blos  mechaniseber 
Bewegung  beliehen.  Wir  möohten  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  die 
Behauptung  anfstellen,  dass  die  politische  Freiheit  der  Nation  nicht 
der  Gestaltung  der  Knnst  förderlich  sei.  Nnr  der  freie  Geist  kann 
wahre  Knnstwerke  schaffen.   Der  Mangel  an  ftasserer  oder  politi<- 
eeher  Freiheit  wirkt  stdrend  nnd  hemmend  anf  die  innere  Freiheit, 
die  sieb  in  der  Wissenschaft ,  Kunst  und  sittlichen  Praxis  offen- 
barende Freiheit  des  Geistes  zurück  und  hält  die  schaffende  ThU* 
tigkeit  des  Willens  auf.    Die  sechs  Gebiete  der  Geschichte  aiüd 
nicht  scharf  abgegrenzt.  Es  ist  nicht  zu  rechtfertigen,  da 5  Gebiet 
»der  Güter«  vom  Gebiet  »des  Wissens«,  vorn  »sittlichen  Gebiet«, 
"von  »politischer  Geschichte «  u-  s.  w.  zu  trennen;  denn  wir  luüsscn 
korperliühü  oder  roalu  und  geistige  oder  ideale  Güter  unteiöcheidon. , 
Auch  kann  nicht  abgesehen  werden,  vvaium  das  Gebiet  »des  Glau- 
bens an  Auctontätenc  und  des  »Ilandelus  der  Auctoritäten«  ab- 
gesondert wird,  da  es  sich  doch  in  beiden  Fällen  um  Auctoritäten 
in  activer  und  passiver  Autiassuug  handelt.  Zudem  ist  das  >Gel)iet 
de«?  Sittlichen«   mit  den   Aiictoi itilten  GidteB,   des  Fürsten,  des 
Volkes  und  des  Vaters  für  die  Inmündigen  nicht  erschöpft.  Die 
Sittlichkeit  verliert  alle  Bedeutung  und  aller  Unterschied  des  Moral- 
und  des  positiven  liechtsgeset/.es  hOrt  nuf,  wenn  das  Sittliche  als 
etwas  bloss  auf  ilussere  Anctorität  Gegründetes,  als  ein  Verilnder- 
licht's,  nicht  als  ein   Ewiges,  Unveriloderiiches  und   Heiliges  von 
dem  Herrn  Verf.  betrachtet  wird.     Wer  die  Meinung  von  dem 
Ewigen  und  Unveränderlichen  der  wahren  Sittlichkeit  in  der  Men- 
sebMiiatur  als  eine  »Täuschungc  ansieht,  kann  die  Forderungen 
do8  Gewissens  nur  für  vorübergehende  Anschauungsweisen  eines  von 
der  Aaotoritttt  »bhängigen  Geistes  halten.   Man  kann  nieht  he* 
haopten,  dass  die  Aaffaenng  des  Unveränderlichen  im  Begriffe  dee 
wahrhaft  Sittlichen  >ninr  fdr  den  Einseinen  die  natürliche  sei.« 
Dae  Sittliche  ist  dem  Herren  Verf.  nnr  ein  fUr  »das  beschrKnkte 
Daseittc,  also  fQr  eine    bestimmte  Zeit,   nicht  aber   ein  ewig 
d.  b.  sa  jeder  Zeit  Unbedingtes.  Die  sittliche  Idee  geht  aber  ver- 
loren, wenn  es  kein  in  sich  nnd  durch  sich,  also  unveränderlich 
Gates  gibt;  denn  ein  solches  kann  allein  den  Inhalt  des  Moral^ 
geeetsee  bilden*  Aneh  in  der  Geschichte  ist  ein  sittliches  Moment ; 
noch  sie  ist  eine  Brsebeinnng  der«  sittlieben  Freiheit  des  Mensoben* 
geselüeehtes«    Darnm  herrscht  in  der  Knnst»  welohe,  wie  die 
Meosobheit^  ihre  GesoMohte  bat»  so  überwiegend  aneb  in  ihr  dwn 
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»persönlicho  Element«  ist,  nicht  »der  Zufall«,  sondern  die  Gesetz- 
mässigkeit des  Schönen  in  der  Natur  und  im  Geiste.  Was  der 
Herr  Verf.  8.  338  des  zwoitcu  Bandes  zum  Belege  für  das  »ver- 
zierende Schöne«  anfuhrt,  beweist  nur|  dass  dieses  der  erste  An- 
fang des  Kunstschönen  oder  die  Anwendung  des  Kunstschonen  au£ 
realo  Zwecke,  Gegenstände  und  Thätigkeiten ,  nicht  aber,  dass  es 
eine  besondere  Art  des  Bchönen  und  vom  Natur-  und  Kanei-SehÖnea 
sa  unterscheiden  ist*  Es  ist  darum  nnriehtig,  dass  es  dem  ver- 
zierenden SchDnen  > an  Freiheit  fehlt«,  dass  es  durch  einen  »Wider- 
streit zwisoben  dem  Idealen  and  Realen«  entsteht.  £s  kann  sieh 
hier  nnr  um  das  bandeln,  was  an  der  Verzierung  schön  ist,  and 
zum  Charakter  der  Idee  des  Schönen,  die  sich  in  je  lern  Schonen 
ausdruckt,  gebört  nothwendig  Freiheit  der  künstlerischen  Qestal- 
tang.  Was  an  dem  veraierenden  Gegenstände  wirklich  schön  ist, 
ist  ideal  und  in  diesem  selbst  kann  kein  Widerstreit  mit  dem 
Bealen  liegen,  zumal ,  wenn  es ,  was  ja  der  Herr  Verf.  selbst  be- 
hauptet, sich  dem  »Realen  anschmiegt««  In  diesem  Anschmiegen 
.  au  das  Beale  liegt  kein  Widerspruch,  sondern  im  Qegentbeile  eine 
Durchdringung  des  Bealen  durch  das  Ideale,  was  zum  Wesen  des 
Schonen  gehört.  Nur,  in  wiefern  das  verzierende  Schöne  ein  Ennst- 
schönes  ist,  kann  man  es  wirklich  schön  nennen.  »Trostreden,  * 
Trostbriefe  und  Trauerkleider«  sind  an  sich  nicht  schön  zu  nennen; 
sie  gehören  weder  unter  das  Kunst-  noch  unter  das  verzierende 
Schöne.  Ist  etwas  schön  an  ihnen,  so  wird  es  dieses  nur  durch 
die  sich  in  ihnen  offenbarende  künstlerische  Schönheit.  Das  Kuast» 
schöne  kann  kaum  receptiv,  niemals  aber  productiv  »Gemeingut« 
Aller  werden,  weil  dazu  ein  eigenthttmliches  GemUth  von  Seite  des 
Beschauers  oder  Hörers,  und  ein  besonderer  Genius  von  Seite  des 
Schöpfers  gehört.  In  dieser  Hinsicht  wird,  wenn  mau  dabei  die 
Aristokratie  des  Geistes  im  Sinne  hat,  die  Kunst  immer  einen 
»aristokratischen«  Charakter  behaupten.  Ref.  stimmt  in  den  Wunsch 
des  Herren  Verf.  ein,  welchen  dieser  am  Schlüsse  seines  Werkes 
auss[)Mi,;ht,  dass  zahlruiuhf  liui^tor  durch  diu  innner  gruadcre  N'ur- 
breituug  des  Schünbeitssiunes  geweckt  vvciiiL'ti  mngen,  deren  Krülte 
bisher  zu  keiner  Entfaltung  und  Aeusscrung  kaiucii,  un  l  dass  Kunst 
und  Wissenschaft,  durch  dicae  neuen  Elemente  gestiirkt  »uul  ver- 
jüngt, Bahnen  betreten  und  Ziele  erreichen,  »von  denen  die  Gegen- 
wart kaum  eine  Ahnung  hat.«  Mügeu  diese  Bahnen  und  diese 
Ziele  den  Anforderungen  des  echten  Kunstgenius  entsprechen  uud 
nicht  in  üsthetische  Fhrasenmacherei  ausarten ! 

Y.  Aeicblbi-Meldegg. 
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Daa  deutsche  Land  in  sei?ien  charakteristischen  Zügen  und  in 
Beiner  Beziehung  su  Geschichte  und  Leben  der  Menschen,  Zur 
Belebung  vaterländischen  Wissens  und  vaterländischer  Ge- 
sinnung. Von  Profwor  Dr.  J,  Kutsen.  Zweite,  vUlfaeh 
veränderte  und  grossentheils  umgearbeitete  Ausgabe,  In  zwei 
Bänden,  Ferdina?id  Hirt,  Verlagn-  und  königliche  Universitäts- 
Buchhandlung,  Breslau  IH67.  Erster  Band,  XVi  und  40&  8, 
ZweUtr  Band.  VW  und  464  8.  in  $. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes,  welche  im  Jahr  1855  er^ 
fiebieOi  ward  in  diesen  Jahr bb.  1856.  S.  75ff.  besprocben:  es  ward 
dasselbe  als  eines  von  den  wenigen  Bacbem  bezeicbnet,  das  mit  der 
Belebrnng,  die  es  bringt,  ancb  die  Belebung  vaterlftodiaehen  Wissens 
nnd  Taterlündisoher  Oesinnnng  verbindet,  und  es  mag  diese  om  so 
mehr  zur  Empfehlang  des  Buches  dienoui  als  der  Verfasser  dieses 
Ziel  anf  einem  so  soliden  Wege  zn  gewinnen  sucbt,  indem  er  vor 
Allem  mit  dem  Grnnd  und  Boden  bekannt  zu  machen  sucht,  auf 
welchem  das  deutsche  Volk  erwachsen  ist,  nm  daraus  den  noth- 
wendigen  Gang  seiner  Entwicklung  zu  bestimmen;  der  Verf.  will 
eine  Darstellung  der  Natur  unseres  Vaterlandes  in  dessen  charak- 
teristischen Zügen  und  in  allen  Beziehungen  zu  menschlichen  Verhält- 
nissen in  Vergangenheit  und  Gegenwart  liefern  und  dadurch  zu 
einer  richtigen  Erkenntniss  und  Auffassung  der  Entwicklung  unse- 
res Volkes,  wie  des  Ganges  seiner  Geschichte  führen.  Dasselbe 
Ziel  schwebte  dem  Verf.  auch  bei  der  Bearbeitung  dieser  zweiten 
Anil.'ige  vor:  es  wurden  die  inzwischen  erschienenen  beachtens- 
wtMihcn  Werke  »lur  LilL'iLilur  in  Betracht  ^u/,ogon  und  mit  den 
unvcrrüekt  auf  da..-.  Ijtimtikte  Ziel  gerichteten  Studien  auch  v/icdur- 
bolte  Reisen  verbunden,  um  durch  eigene  Anscliauuag  zu  einer  rich- 
tigen Aull'assung  der  Naturverhilltnisse  zu  gelangen.  So  erscheint 
allerdings  das  Werk  in  der  neuen,  hier  vorliegenden  Gestalt  nicht 
ohne  manche  Veränderung,  su  wie  uahmhafte  Erweiterung^;  gar 
Manches  hat  in  Folge  de>sen  eine  andere  und  richtigere  Fassung 
erhalten,  die  als  eine  Verbesserung  in  der  Tliat  gellLn  kann:  rnch- 
rero  Abschnitte  sind  ganz  neu  hinzugekomineu ,  und  eben  so  sind 
manclie  Gegenden ,  welche  sich  nach  der  Ansicht  des  Verfasserin 
durch  ein  gri-sseres  Mass  von  Eigentbiimlichkeit  und  Bedeutung 
vor  andern  auszeichnen,  auch  mit  grüssoror  Ausführlichkeit  darge- 
stellt worden.  Wir  werden  uns  daher  auch  nicht  wandern,  dans 
das  Werk,  das  in  der  ersten  Auflage  einen  Band  von  507  Seiten 
entbielti  nun  zu  zwei  Bänden  mit  beinahe  neunhundert  Seiten 
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angewachsen  ist^  80  wenig  sonet  anoh  in  dem  Plan  and  der  An- 
lage des  Gänsen  eine  Aendernng  eingetreten  i  daher  ^ch  die  ein« 
xelnen  Abeelmitte  beibeMten  worden  eind,  wenn  gleich  unter  mao- 
chen  Verftndernngen  und  mit  manchen  ZneKtsen,  wodnrob  die  Zer- 
legnng  des  Qanien  in  zwei  Bande,  die  an  Umfang  eich  nemlieh 
gleich  stehen,  herbeigeführt  ward,  für  den  Gebranch  des  Werkes 
aber  gewiss  besser  gesorgt  ist. 

Der  erste  Band  befasst  die  vier  ersten  AbsehnittOi  Ton  dem 
Tierten  jedocb  nnr  die  Abtheilung,  welche  die  Ber^«  und  Hllgel- 
landsohaften  von  Böhmen  und  Mähren  nebst  Nordöiterreicht  so  wie 
das  frftnkisch-sohw&bische  Stnfenland  befasst;  die  andere  Abthei* 
lang,  welche  das  oberrheinische  8tafenland  oder  die  oberrheinische 
Ebene,  so  wie  die  Stnfenlandsohaft  Obor-Lothringens  oder  der  obe- 
ren Mosel  schildert,  beginnt  den  zweiten  Band,  was  anch  damit 
motivirt  wird,  dass  diese  Abtheiluug  in  nilborer  Beziehung  zu  dem 
im  füuiteu  Abschnitt  behantioltou  üugcnstande  (die  mittelrliL lüi- 
bcLüU  und  wcdl|)biilischen  Piatuuu-  und  liürgluüdscL.dtcnj  sieht; 
der  iüntte  Abschnitt  nebst  den  beiden  folgenden  Abdciiuitten  füllen 
den  zweiten  Üand  aus.  Die  Anmerkungen,  welche  die  nöthigeu  Be- 
weisstellen und  sonstige  Erläuterungen  oder  Nach  Weisungen  ent- 
halten, sind  am  Schluss  eines  jeden  der  beiden  Bande  beigefügt; 
das  Ivegister  über  beide  Bände  am  Schlnss  des  zweiten  Bandes. 
Die  üuäsere  Auäätattung  in  Druck  und  Papier  wird  befriedigen  tmd 
dürfte  sogar  vor  der  ersten  Auflage  den  Vorzug  verdiLiu  n. 

So  hat  die  neue  AuÜage  wesentlich  gewonnen,  nicht  blos  in 
«quantitativer  Hinsicht,  sondern  auch,  setzen  wir  ausdrücklich  hin- 
zu, in  qualitativer.  Alle  die  Eigenthümiichkeiten  des  Bodens,  die 
auf  die  menschlichen  Verhältnisse  seiner  Bewohner  mehr  oder  min- 
der einen  Einfluss  äussern,  werden  hervorgehoben,  und  was  in  der 
ersten  Ausgabe  hier  und  dort  nicht  hinreichend  darüber  bemerkt 
schien,  wird  in  dieser  zweiten  weiter  ausgeführt:  insbesondere  bat 
es  der  Verfasser  in  derselben  nicht  fehlen  lassen  an  ausdraeks* 
ToUen  Schilderungen  einzelner  hervorragender  Orte,  und  zwar  sol- 
cheri  die  durch  die  Natnr  begnostigt  darum  auch  einflussreicber 
geworden  sind.  Wir  greifen  zu  einem  nahe  liegenden  Beispiel. 
Während  in  der  ersten  Auflage  Heidelberg  kaum  mit  ein  Paar 
Zeilen  bedacht  war,  als  die  landlich-schönste  Stadt  Dentschlandsy 
die  alle  Beisende  bezaubere,  die  Keiner  noch  Ycrhissmi»  ohne  sich 
wieder  nach  ihr  su  sehnen,  lesen  wir  nun  folgenden  Zusata,  den 
wir  gern  anch  in  diese  Spalten  aufnehmen.  »Hier,  so  lesen  wir  S.  19 
Bd.  U,  yerbindet  sich  Alles,  um  sie  su  einer  der  angenehmsten 
zugleich  und  merkwürdigsten  Städte  zn  machen,  mit  der  herr- 
lichen Gegend,  die,  wie  wenige,  durch  eine  in  Ihrer  Eigenthfim- 
lichkeit  äusserst  seltene  Vereinigung  von  Berg,  Wasser  und  Ebene 
berorzugt  ist,  das  milde  Klima,  das  uns  so  mannigfaltig,  nament- 
lich ans  den  Gelanden  der  Weinrebe  ringsum  anhaucht,  die  Poesie 
des  Studentenlebens,  die  freilich  seit  einer  Eeiho  von  Jahren,  be* 
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sonders  durch  den  gewaltigen  Zufluss  von  Fromdea^  [dk  auf  der 
Eisenbahn  dem  dadurch  an  WoblbabeDheit  sichtbar  waobaendea 
Orte  jeden  Sommer  zuströmen ,  an  diesem  alten  Mofeneiise  mehr 
nnd  mehr  aehwindet,  nad  die  prachtvollen  Trttmmer  des  Sehlöseee, 
•inst  der  sehOnste  Fttretensitz  DentsehlandSp  noch  heate  an  Beicb- 
tbn»  nad  Pracht  der  Architektnr  Ton  keinem  andern  erreicht»  jetzt 
als  Boine  die  schönste»  umfangreichste  nnd  fast  herrliehst  gelegene 
aater  allea  Bnrgtrümmem»  noch  immer  ein  Stolz  Dentsohlanda, 
die  dentsche  Alhambra. 

»Es  zieht  ein  leises  Klagen 
üm  dieses  Httgels  Band, 
Das  klingt  wie  alte  Sagen 
Vom  lieben  deutschen  Land!« 

»Die  Lage  der  StaJt  und  Umgegünd«,  sagt  Güthc,  >hat  etwas 
Ideales,  el;is  mau  sich  eist  rocht  deutlich  machen  kauii,  wcun  mau 
mit  der  L  indschaftsmalorei  bekannt  ist,  und  wenn  man  weiss,  was 
denkende  Künstler  von  der  Natur  geuuuuueu  utid  in  die  Natur  hin- 
eingelegt Laben.«  Auch  bei  Frankfurt  und  Mai  dz  ergeht  eich  der 
Verf.  in  Hhulichen  Ausführungen,  die  man  mit  gleicher  Befrie<li- 
gun^^  lesen  wird.  Sollen  wir  noch  ein  anderes  Beispiel  der  Art  au- 
iübreu,  so  wollen  wir  auf  die  in  der  neuen  Autlago  hinzugekümmcue 
Schilderung  der  Porta  Westphalica  ver\veisüu  Bd.  H,  S.  125:  »Nicht 
i;in  unges,  ZU  beiden  Seiten  schroff  und  steil  in  den  Strom  herab- 
falieudes  Folsenthor  ist  die  Porta,  sondern  ein  frt- midi  ich  es  (juer- 
thal,  dm  eh  welches  derselbe  bereits  seit  vielen  Jahrhunderten  sich 
weniger  eine  Bahn  zu  brechen,  als  vielmehr  zai  nagen  brauchte. 
Es  hat  wohl  die  sechsfache  Breite  seines  gewöhnlichen  Bettos  und 
bildet  eine  vollkommen  Üache  und  ebene  Schwelle,  auf  der  zu  dessen 
beiden  Seiten  die  schönsten  Wiesen  nnd  Ackerfelder  ausgebreitet 
Itegen^  ohne  alles  Geröll  und  ohne  eine  Spor  von  Fehen.  Die 
Vicser  dnrobfliesst  demnach  das  Thor  jetzt  für  gewöhnlich  in  sehr 
friodlichor  und  bequemer  Weise,  und  ihr  stiller  Lauf  steht  in  einem 
anfiiallenden  Contraste  zu  dem  einstigen  wilden  Zenreissungswerksi 
W0T(m  die  schroffen  Felsen-  und  Bergabhünge  umher  Zeugniss 
geben.  Eben  dieser  Breite  wegen,  bis  zu  welcher  sich  die  Gebirgs* 
Ifloke  der  Porta  ausdehnt,  und  in  welcher  sie  zugleich  bis  anf  das 
allgemeine  Bodenniyean  des  Landes  berabgeht,  &llt  sie  Ton  allen 
Seiten  her,  wo  man  das  Wesergebirge  erblicken  kann,  safort  in*s 
Ange  nnd  ersebeint  in  der  Landschaft  als  ein  sehr  auffallender 
Gegenstand.  Von  der  Weserbrfloke  der  Stadt  Minden  ans  bietet 
sich  am  Besten  der  Ueberbliok  des  Ganzen  dar. 

Die  Porta  Westpbalica  ist  in  den  Umrissen  ihrer  Oestaltong 
»md  ihrer  Position  eine  so  eigenthümliche  Erscheinung  unter  den 
Qebirgspforten ,  dass  sie  ziemlich  einzig  in  ihrer  Art  dasteht,  und 
daas  es  iu  unserem  Brdtheile  nichts  ihr  TÖHig  Gleiches  gibt,  wenn 
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auch  häufig  Aehnliches  sieb  findet.  Letzteres  ist  besonders  im  Jan 
dar  Schwelt  der  Fall,  wie  denn  dieses  Gebirge  sich  am  meisten 
unter  allen  enropftisehen  Gebirgen  mit  unseren  Weserketten  ia 
Parallele  stellen  Iftsst;  denn  wir  finden  in  beiden  dieselben  8chicli-  | 
ten»  in  beiden  die  gleiche  Reihefolge  derselben  Aber  einander,  ia 
beiden  nnr  gehobene  Sedimente ,  nichts  EmptiTes  oder  Ynleani* 
schesy  in  beiden  ähnliche  grosse  Lftngenth&ler>  nnr  das«  sie  im  Jura 
noch  zahlveicher  nnd  die  Berge  noch  viel  höher  gehoben  sind,  in 
beiden  reichlieh  Qnerdnrchbrache ,  im  Jnra  »Klnsenc,  franzOsisoh 
»Clnses«  genannt,  welohe  als  Dnrchbrttche  nnd  AoslAsse  Ton  Seen 
nnd  FlQssen  anznsehen  sind;  jedoch  sind  die  Einsen  dieses  Ge- 
birges alle  sehr  eng,  oft  nnr  soblucbtenartig,  von  kleinen  nnd  meist 
wilden,  mehr  pittoresken,  als  nationalOkonomisch  wichtigen  Bsrg- 
flOssen  dnrebsetzt.  Umsonst  snohen  wir  daselbst  den  DurchVrooh 
des  Gebirges  durch  einen  grossen,  schiffbaren  Strom,  umsonst  eine 
Kluse,  die  so  ganz  bis  auf  den  Boden  durchschnitten,  so  breit  ge-  I 
weitet  und  so  glatt  und  schön  ausgeebnet  wäre,  wio  unsere  Porta. 
Daher  kommt  es,  daas,  wenn  auch  VovkehrswegL'  und  Kiuibtstrassen 
durch  die  Klüsen  des  Jur^i,  ziobon,  dorisulbu'  (loch  ;l]s  eine  bodeu- 
tondo  Schranke  bis  auf  die  Neuzeit  von  den  gioaacii  llucrstrassen,  , 
Marschrouten,  Vöikerzügen  uud  auch  von  den  Eisenbahoeu  umgan-  ' 
gen  wurden  ist,  während,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  dies 
keineswegs  bei  der  Porta  VVestphalica  stattfindet. 

Duba  diese  merkwürdige  Schlucht  allinälig  eine  so  ansehnliche  i 
Erweiterung  erfahren  hat,  dazu  hat  auch  der  Mensch  nicht  wem^'  i 
mitgearbeitet;  denn  durch  die  Ausbeutung  ihrer  Bergabhänge  zu 
Bausteinen  und  in  ijahlreichen ,  gegenwärtig  durch  ihr  treffliches 
Material  ausserordentlich  gewinnreich  vcrwertheten  Steinbrüchen  ' 
seit  sehr  alten  Zeiten,  sowie  durch  die  gleichfalls  sehr  alten  Wege- 
bahnen in  ihr,  die  in  unserem  Jahrhundert  sich  zum  Kunstbau  er- 
hoben haben,  sind  viele  Sprengungen  vorgenommen,  ist  eine  Menge  i 
Materials  weggeschafft  worden,  und  durch  die  während  der  jetzi* 
gen  Eisenbahnzeit  in  einem  ganz  grossartigen  Massstabe  ausgefübr-  . 
ten  Leistungen  dieser  Art  bat  man,  um  fflr  alle  Wege,  die  sich  ' 
gegenwärtig  innerhalb  der  Pforte  drängen,  Raum  zu  gewinnen, 
dicke  Felsenmauern  von  Hunderttausenden  von  Cubikfnssen  zu  ent- 
fernen gewusst.    Fasst  doch  jetzt  die  Porta  innerhalb  ihres  Be- 
reichs 4  oder  5  grosse  Verkehrsbahnen  zusammen:  die  breite  Schiff* 
bahn  der  Weser,  dann  eine  Chaussee  auf  dem  linken  nnd  eine 
zweite  auf  dem  rechten  Ufer  und  ferner  die  Eisenbahn  zam  Rhein 
und  die  Eisenbahn  zur  Ems,  welohe  beiden  indess  erst  ausserhalb 
des  Theres  in  Terschiedene  Geleise  und  Biohtangen  auseinander* 
gehen.«  Ja  selbst  auf  den  Sagenkreis,  der  an  diese  Lokalität  sich 
knüpft,  wird  hingewiesen  und  das  NQthige  darflber  bemerkt.  Man* 
ches  der  Art  Hesse  sieh  noeh  anfOhren,  was  in  der  neuen  Auflage 
weiter  ausgeführt,  dem  schönen  Zweck  des  Ganzen  wohl  entspricht 
nnd  mochten  wir,  um  nnr  Einen  nnserer  Wdnsche  hier  niedersn- 
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legen,  bei  einer  erneuerten  Auflaufe  den  Scbwarzwald,  den  der 
Verfasser  weni-^or  /u  kennen  scheint,  etwas  mehr  berücksichtigt 
finden.  War  das  Werk  schon  bei  seinem  ersten  Krscbeinen  als 
ein  cmpfohlenswortbes  bezeichnet  worden,  welches  die  Aufmerksam- 
keit eines  ernsteren  Publikums,  so  wie  aller  derer,  welche  in  iineeni 
Schulen  gesobichtlicben  oder  geographischen  Unterricht  zn  ertbeilea 
haben^  verdient,  so  wird  dies  noch  mehr  der  Fall  bei  dieser  er- 
neuerten und  erweiterten  Ausgabe  seiOi  die  durch  eine  ttohtvater- 
lAndieobe  Oc^innnng  sich  durchweg  empfiehlt,  und  Allee»  was,  in 
Bezug  auf  die  neuesten  Veränderungen  in  Peutschland,  nur  irgend- 
wie verleizen  konnte»  ferngehalten  hat.  Um  auch  daTon  unsere 
Leser  ixx  ttberzeugen,  setzen  wir,  auch  zum  Schlnss  unseres  Be- 
riehteSy  den  Sohlnss  des  (Manzen  hier  bei,  wie  er  in  der  zweiten 
Allflage,  nachdem  die  grossen  Freiheitskämpfe  des  Jahres  1818 
erw&hnt  sind,  jetzt  hinzugekommen  ist :  >M8ge  die  Erinnerung  an  diesen 
letztgenannten  Biesenkaropf,  den  längsten  und  einen  der  hlntigsten 
Kämpfe »  die  je  zwischen  den  Staaten  und  Vdlkem  des  neuem 
Europa  stattgefunden  hahen,  und  an  das  hehre  Ziel,  dem  er  galt, 
mit  unauslöschlicher  Schrift  in  alle  deutsche  Herzen  eingegrahen, 
mdge  ein  dankhar  frommes  Andenken  an  die  Frucht  desselben  und 
an  diejenigen,  die  sie  erstritten»  in  uns  stets  lehendig  sein!  denn 
in  todesmutbiger  und  freudiger  Hingehung  brachten  damals  unsere 
Väter  schwere  Opfer  an  Leib  und  Leben  Ittr  unser  gemeinsames 
Vaterland,  fttr  Deutschland.  Und  von  welch*  hohem  Werthe,  wie 
reich  geschmUckt  mit  Vorzügen  dieses  sei,  haben  wir  auf  den  Tor« 
liegenden ,  der  Betrachtung  seiner  Eigenthümlichkeit  gewidmeten 
Blättern  kennen  zu  lernen  hinlänglich  Gelegenheit  gehabt,  nicht 
dui  cli  sobraeicblcnscb  verlockende  Bilder  scbönrcdneriscber  Phrasen, 
sondern,  wie  ich  holfe,  durch  die  ernsteren,  nLcr  uachbaltigoren 
Mittel  überzeugender  und  erwärmender  Wissenschaft«  (S.  435). 


A c tt  Amerika.  Von  W.  H epimrih  Dixon.  Rechlmäasufe,  vom 
Verfaf^ser  au(o?idrte  deiii'iche  Avxnnhe.  Nach  der  nebenicn 
Original' Ayflaijr  ann  dem  Englischt  n  ron  Richard  Oher^ 
länder.  Mit  l  II  uHrntion  ftn  7iaeh  Or  in  in  al- Photographien,  Jena, 
Hermann  Cosienoble  1868,  XYJ  und  463  S.  in  gr.  8. 

"Das  günsti<j0  Ürtheil ,  das  die  gesammte  englische  Presse  in 
ihren  Hanptorganen  über  ^1ns  Work  gefällt  hat,  da«?  hier  in  einer 
na'-h  der  neuesten,  sicbeiiten  Auflage  iremfichten  Ut  lioitragung  ins 
Deutsche  vor  uns  liegt,  wird  man  a\ich  dieser  Uel>erf r:\pung  be- 
reitwillig zuwenden,  da  sie,  mit  Geschick  und  Gewandbeit  veran- 
staltet, bei  aller  Treue,  mit  der  sie  das  fremde  Original  wieder- 
gibt, eben  so  auch  das  Anzigbcnde  der  Darstellung  zu  bewahren 
gesucht  hat|  und  daher  auch  unseren  Lesekreisen  eine  willkommene 
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Erscheinung  sein  wird.  Dioas  ist  der  Eindrnck,  den  auf  den  Ref. 
die  TenDbiedonen,  hier  zu  einem  Ganzen  vereinigten  Schildern nL:eo 
und  Bilder  des  Kea-Amerikani sehen  Lebens  gemacht  haben  ;  mit  stei- 
gendem lotemse  folgt  man  dem  Verf.  auf  seiner  Wandertin?,  die 
sich  von  dem  cultivirten  Küsteulande  in  das  Innere  ttber  die  Kbenta 
und  Gebirge  bis  in  den  fernaien  Westen  erstreckt  und  in  beson- 
dere Land  nnd  Volk  der  Mormonen  zum  Gegenstand  der  Erforsch* 
nng  genommen  bat.  Bei  der  Schilderung  dieses  Landes  und  der 
Sitten  seiner  Bewobner  Terweilt  der  Yerfasser  mit  besonderer  Vof- 
Hebe;  er  gef&Ut  sieb  darin,  die  Einriebtnngen  der  Mormonen 
nns  in  der  ansiebendsten  Weise  Torznftlbren ,  nnd  selbst  die  dort 
berrsebende  Polygamie  in  einem  Liebte  darznstellenj  womaeb  darin 
keine  Erniedrigung  des  weiblichen  Oescblecbtes  sn  erkennen  m, 
sondern  Tielmebr  die  Absiebt,  dieses  von  aller  Despotie  der  6be- 
mttnner  %n  befreien  (!)  Mehr  als  ein  Absebnitt  ist  der  Darstelhing 
dieser  Verbftltnisse  gewidmet,  nnd  wenn  man  ancb  niebt  geneigt 
sein  wird,  Alles  in  einem  so  rosigen  Liebte  tn  erblicken,  in  wel- 
chem es  hier  erscheint»  so  wird  man  darum  doch  das  Anziebende, 
das  diese  ganze  Darstellang  bietet,  nicht  verkennen  wollen.  Das- 
selbe wird  man  auch  Über  einen  auilern  Gegenstand  lutheilcn, 
über  welchen  sich  die  Darstellung  noch  verbreitet,  wir  meinen 
die  Mittheilungeu  und  Schilderungen ,  welche  über  eine  nierkwflr- 
(lige  religiöse  Sekte,  die  sogenannten  Ziiterer,  oder  tanzenden 
Quäker  nach  den  Beobachtungen  gegeben  werden,  welche  der  Verf. 
Wahrend  eines  Besuches  derselben  in  ihrer  Hauptansiedelnng  am 
Müunt  Libanon  zu  machen  Gelegenheit  gefunden  hatte.  Auf  der 
andern  Seite  wird  die  Reise  durch  die  Prärien  so  lebendig  ge- 
schildert, dass  wir  es  uns  nicht  versagen  kJjunen,  eine  Stelle  dar- 
aus, als  eine  kleine  Probe,  unsern  Lesern  vorzulegen.  »Nachdem 
wir  Vtei  Fort  Ellworth  vorbei  sind  (schreibt  der  Verf.  S.  31),  haben 
wir  vor  uns  eine  Strecke  von  220  Meilen  gefährlichen  Landes,  ohne 
einen  einzigen  Posten  zum  Schutze;  ein  Land,  in  welchem  keine 
Stadt,  kein  Lager,  kein  Bancho  ist,  nur  die  Blockstulle,  welche  f(ir 
die  Üeberland-Maultbiere  jetzt  gebaut  werden.  Wir  sind  allein 
mit  der  Katar  nnd       der  Begierungspost. 

Um  uns  ber  haben  wir  manche  Anzeichen,  dass  die  Gheyenncn 
nnd  die  Arrapachen  in  unserer  Näbe  sind;  bisweilen  sehen  wir 
deutlich  den  Beweis,  dass  ein  Späher  auf  einer  entfernten  Klippe 
des  Smoky  Hill  steht,  und  wir  bemerken  blauen  Bancb  TOn  einem 
benachbarten  Bache  aufsteigen.  —  Wir  sind  jetst  swiscbett  Big 
Oreek  nnd  der  Big  Timber  Station,  im  Hersen  des  remantiseben 
Wildprettlandes ,  eines  Landes  langer,  niedriger,  wellenförmiger 
HQgel,  die  mit  einer  kurzen,  sflssen  Grasart  —  dem  Bttndelgras 
—  bedeckt  sind,  welches  die  Büffel  gern  Pressen«  Wir  baben  auf- 
gehört, anf  Klapperschlangen  und  Frairiehennen  sn  scbiessen,  nnd 
beben  nns  unsere  Patronen  ftlr  den  edleren  Gebrauch  der  Selbst- 
Tortbeidigung  auf,  obscbon  wir  in  versncbung  kommen,  bisweilen 
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oinou  Schuss  auf  ein  Elonnfhier,  eine  Antilope  oder  oinrn  «^cbwarz- 
geschwRiizton  Hirsch  /u  wagen.  Da  das  llaujitwild  die  Hüliei  sind, 
an  deren  festen  llUuten  unsüre  kleinen  Secbsläufer  nutzlos  sein  wUr- 
deu,  80  sitrcn  wir  zahm  in  nnscrem  Wagen  nnd  lassen  die  Tfoer- 
<len  vorbeidefilireii ;  in  Rotten,  in  Compagnieo,  in  Batallionen,  in 
Armeen  donoern  die  schwarzen,  zottigen  Tbiore  vor  uns  her,  mancb- 
inal  vom  Norden  nach  Süden,  manchmal  vom  Süden  nach  Norden» 
aber  immar  laufen  sie  Tor  unserer  Fronte  und  quer  über  unsere 
MavBobroute. 

Die  Ebenen  strotzen  voll  Leben»  zumeist  sind  es  ßttffisl,  Bul- 
len und  Kühe. 

Vierzig  Stunden  lang  haben  wir  dieselben  stets  in  Siebt  ge- 
habt, tausende  auf  tftusende,  zebntausende  auf  zehntausende;  eine 
unzftblbare  Masse  ungeztthmter  Thiere,  alle  von  ihnen  geeignet  zur 
menscblieben  Nahrung,  genug,  sollten  wir  glauben,  um  die  Arra- 
pacben,  Gomaneben-  nnd  Gbejennen-Wigwams  bis  in  die  Ewigkeit 
an  versorgen.  Ein-  oder  zweimal  versnobte  der  Fuhrmann  za^ 
Bcbiessen,  aber  Fnrebt  vor  den  Botbhäuten  vereitelte  gewöbntioh 
seinen  Wunseb,  abzufeuern.  — • 

Während  wir  die  Ebenen  hinangehen,  eine  Beibe  wellenf5r* 
miger  Steppen,  die  nirgends  auf  ein  Dutzend  Meilen  flaob  sind, 
wird  die  Sonne  über  uns  immer  ungestümer  nnd  das  Land  nnter 
unseren  Fasson  immer  heisser.  Schlangen,  Eidechsen,  Heuschrecken 
schwärmen  auf  dem  Boden  und  in  dir  Luft;  die  Hitze  ist  uner- 
träglich und  erinnert  uns  bisweilen  wülnend  der  windstillen  Mit- 
tappzeit  an  das  Thal  des  Jordan.  Wasser  ist  selten  und  schlecht, 
Uli«!  das  trockene,  heisse  Fieber  der  äusseren  Natur  schleicht  sich 
in  uns  und  verdirbt  unser  Blut.  Der  vierte  Tag  unseror  Reise 
durch  die  Ebene  war  von  tropischer  Wllrme.  Das  kurze,  sitsR(3 
(iras,  das  der  RülT.]  zu  fressen  liebt,  ist  hinter  uns  in  den  nied- 
riger gelegenen  Ebenen,  wo  Feuchtigkeit,  obsclmn  selten,  nicht  ganz 
xuibckannt  ist ,  wie  es  hiev  manche  Stunden  lang  zu  sein  scheint. 
Ünscr  Pfad  ist  mit,  Skeletten  von  Ochsen,  Mnultliioron  und  Pfer- 
den bestreut,  Raben  und  Wölfe  sieht  man  au  diesen  Üeberresten 
des  Maaltbieres  und  Ochsen  fett  werden,  zahm  genng,  um  sich 
bäum  von  ihrem  Mahle  durch  das  Bollen  unserer  Wagenräder  im 
heissen  Sande  stören  zn  lassen.  Ein  goldener  Nebel,  die  Wirkung 
der  Hitze,  bedeckt  die  Erde,  und  die  Fata  morgana  quält  unsere 
ausgetrockneten  Lippen  mit  der  Aussiebt  auf  Wasser,  das  man  nie 
erreichen  soll.  Todtenstille  herrscht  nm  uns.  Im  Westen  sehen 
wir  eine  kleine  Wolke,  welche  anfangs  nicht  grOsser  als  ein  Frairie- ' 
Jiund  erscheint;  weiterbin  wird  sie  von  der  Grösse  eines  Fuchses, 
eines  BUffels,  eines  Berges;  in  wenigen  Minuten  ist  der  Himmel 
mit  einem  schwarzen,  schwefelhaltigen  Leiebentuche  bedeckt,  aus 
welchem  h&ufige  Blitze  zu  springen  nnd  zu  tanzen  anfttngen.  Ein 
Blitzstrahl  kommt  durch  die  stille,  schweigsame  Luft,  wie  ein 
Flintenaobuss,  plOtzlidb  mit  einem  scharfen  Donnerschlag.  Daraof 
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fol^t  lienlendor  Regen  und  Wind,  der  den  Sand  vom  Boden  aiif- 
wirbült  und  unter  die  Vorhänge  unseres  Gel)ir(,^?wagcn9  treibt,  wo- 
dnrch  wir  mit  Srlimntz  und  Koth  ganz  bespritzt  worden.  Keine 
Sorj^falt  kann  den  strianonden  Roijon  abhalten,  in  wenigen  Minuten 
sind  wir  durch  und  durch  nass  und  fast  erstickt.  Vier  oder  fünf 
Stunden  lang  tobt  dieser  Sturm  y«iu  liegen  und  Sand  heftig  <:e;:en 
nu^.  Zwei-  oder  dreimal  bleiben  die  Manlthiere  aus  Furcht  stehen, 
wenden  ihren  j^tic.ken  dem  himmliclien  Feuer  zn,  und  weifrcrn  sirb 
trotz  aller  Krmuthiguug  der  Btimme  uud  Peitsche  vorwärts  za 
geben. 

WUren  sie  nicht  an  den  Wagen  geschirrt,  so  würden  sie  vor 
dem  Sturme  fliehen,  für  ihr  Leben  davon  fliegen,  bis  der  Stnna 
nachgelassen  und  aufgehört  hat.  Da  sie  aber  an  den  Wagen  ge- 
keilet  sind,  können  sie  nur  stehen  und  klagen.  Sobald  derStarm 
Tordbar  ist,  lugen  die  Sterne  aus;  die  Luft  ist  kuhl  und  rein,  und 
wir  schleppen  uns  durch  die  oasso  nnd  dampfende  Ebene  bin.«  Mit 
gleichem  Interesse  wird  man  die  Schilderungen  über  die  Indianer 
lesen,  welche  sieb  in  diesen  Gegenden  herumtreiben,  ttber  die  dort 
neu  gegründeten  Ansiedelungen  und  deren  Zusttlnde,  die,  wenn  wir 
an  das  denken,  was  uns  über  die  am  Anfange  dieser  wellenlörmigsn 
Prairien  gegründete  Stadt  Denrer,  insbesondere  ttber  die  summa- 
risohe  dort  wohl  nothwendige  Art  nnd  Weise,  in  welcher  die  Justis 
gehandhabt  wird,  (s.  Abschnitt  12:  Prairienjustis  S.  87ff.)  ersfthlt 
wird,  fttr  den  an  geordnete  Zustände  gewohnten  Enropfter,  der  aeb 
Leben  hier  keine  Stunde  gesichert  halten  wird,  geschweige  Bein 
Eigenthun),  wenig  einladend  erscheinen  werden,  so  pikant  auch  die 
ganie  Erzählung  sein  mag.  Ansiehend  wird  der  Weg,  der  m  der 
Hauptstadt  der  Mormonen,  dem  neuen  Jerusalem,  ftthrt,  geschil- 
dert, so  wie  die  üeberraschung,  welche  den  Wanderer  ergreift,  «o 
wie  er  sich  der  Stadt  nähert;  es  ist,  schreibt  der  Verf.  (8.  114) 
»deshalb  kein  Wunder,  dass  der  arme  Auswanderer  aus  einem 
Keller  in  Liverpool,  aus  einer  HOhle  in  Blackwall  diese  Gegead 
wie  ein  irdisches  Paradies  ansieht,  da' sein  AnschammgsyermOgts 
durch  religiöse  Gluth  und  harte  Entbehrungen  aufgeregt  ist. 

Die  grosse  Ebene  zieht  sich  am  Fnsse  dieser  mit  Schnee  he* 
deckten  Kämme  der  Wasatsch- Gebirge  weit  in  ungesehene  Fernen 
nach  Norden  bin;  die  ganze  Breite  des  Thaies  ist  mit  einem  gol- 
denen Nebel  von  Überraschendem  Glänze  erfüllt,  die  Wiikuug  eines 
tropischen  Suunenschcins ,  welcher  über  Felder,  die  so  dick  mit 
Sonnenblumen  bedeckt  sind ,  wie  ein  englisches  Feld  mit  Butter- 
blumen, und  über  zahlreiche  kleine  Seen,  Lachen  und  Ströme  sieb 
verbreitet;  zur  Linken  starrt  eine  Bert^ketto ,  welche  die  Indianer 
Oquirrb  nennen,  in  die  VVolken  uud  windet  sich  um  den  grosacu 
Salzsee. 

Vor  uns  liegt  die  leuchtende  Stadt ,  das  neue  Jerusalem ,  in 
ihren  Laubengüngen  und  Bitumen;  hinter  dieser  Stadt  fliesst  der 
Jordan,  der  die  frischen  Wasser  Utahs  durch  die  Ebenen  xiach  dem 
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Salzsoe  führt,  dor  das  grosse  Thal  mit  seinen  blauen  Massen  ver- 
dnnkolt  und  kühlt. 

Aus  dem  See  selbst,  weloher  einbuudert  Meilen  breit  and  ein« 
himdertundfUnfzig  Meilen  lang  ist,  erheben  sich  zwei  purpurne  nnd 
gebirgige  Inseln  :  die  Antilopen-Inseln  (jetzt  Kirchen-Insel  genannt), 
und  die  Stansbury-InRelt  während  auf  beiden  Seiten  und  Uber  die 
blanen  GewHsser  des  Seee  selbst  kintins  Ketten  Ton  unregelmSsRi gen 
nnd  malerischen  HShen  liegen,  die  nnfmchtbaren  Sierras  von  Utah 
nnd  Nevada. 

Die  Luit  ist  balsamisob  nnd  rein,  sfldlftndisoh  in  ihrem  Wohl<« 
gemcbe,  nordlSudiseb  in  ihrer  Frische,  Kühle  Winde  kommen  von 
den  Wasatoh-'Otpfeltt  herab,  auf  denen  während  der  ganzen  Som- 
mermonate Schneewehen  nnd  gefrorene  Teiche  belegen  sind.  So  klar 
ist  die  Atmosphäre,  dass  der  schwarte  Felsen  am  Salzsee^  welcher 
ftlafimdzwanzig  Meilen  entfernt  ist,  nur  einige  hunderte  Tards  Tor 
QQB  zn  liegen  scheint,  und  Kftmme^  welche  sechzig  Meilen  von  ein- 
ander entfernt  sind,  wie  die  Spitzen  eines  einzigen  Gebirgszuges 
erscheinen. 

Weiter  das  Thal  hinab  taneht  der  goldene  Hebel  Alles  in  sein 
praohtTolles  Licht.  Die  Stadt  erscheint  wie  ein  weiter  Park  oder 
Garten,  in  welchem  man  unzählige  Massen  dunkelgrüner  Bänme 
und  hier  und  da  einen  weissen  Kiosk ,  eine  Kapelle  und  ein  Ge- 
richtshaus  erblickt.  Darüber  auf  einer  hölier  golf  geneü  Bank  ist 
das  Lager,  ein  IIiuttMi  vom  weissen  Zelten  und  Hütten,  von  dani 
eine  Nfttionalregierufig  urgwühnisch  das  Thun  und  Treiben  der 
Menschen  in  dieser  Stadt  der  Heiligen  beobachtet.  Aber  das  Lager 
selbst  bringt  Leben  in  das  Gemälde,  einen  Strich  Farbe  in  die 
gelbe,  weisse  und  grüne  Landschaft  «  Vun  der  Anlage  der  Stadt 
selbst  wird  im  nächsten  Abschnitt  fS.  116  ff.)  eine  Heschreibung 
gegeben,  uus  der  wir  Einiges  wenigstens  hier  mittheilen  wollen, 
»Die  neue  ^tadt,  deren  Lage  durch  einen  Traum  bestimmt  ward, 
ward  7,wischen  den  zwei  grossen  Seen,  dem  Utah -Reo  und 
'^  'in  balzseo  anscfolegt  —  wie  die  Stadt  Tnterlaken  zwischen  dem 
linenzor  nnd  Thuner  See  —  obschon  die  Lntfrrnnnijen  hier  viel 
grösser  ^inrl,  da  rlie  zwei  Binnenseen  von  Utah  wirkliche  Seon  sind 
im  \'eiL:l('ich  711  den  bpidpn  kleineren  reizenden  Seechen  in  den 
Bernor  Alpen,  i^in  Fiuss,  welcher  jetzt  der  Jordan  genannt  wird, 
fliosst  vom  Utah  in  den  Salzsee,  aber  er  umgürtet  die  Stadt  nur 
und  ist  bis  jetzt,  da  er  tief  unten  imThale  liegt,  nutzlos  zur  Be- 
w^ilssonmg.  Yonng  hat  den  Plan,  einen  Kanal  vomütah-Sco  über 
die  unteren  Bänke  der  Wasatoh-Kette  nach  der  Stadt  zu  führen, 
ein  Plan,  der  viel  Gold  kosten  nnd  mächtige  Strecken  unfrucht- 
baren Landes  fruchtbar  machen  wird.  Wenn  man  die  Salzseestadt 
sich  selbst  friedlich  rnmdehnen  lässt,  wird  der  Kanal  bald  gegra> 
ben  sein,  und  die  Bank,  welche  jetzt  mit  Steinen,  Sand  und  wenig 
wildem  Salbei  bedeckt  ist,  wird  in  Weinberge  nnd  G&rten  Ter« 
wandelt  werden« 
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Dio  Stadt,  welche,  wio  mnn  uns  sa<-^t,  flroitanscntl  Acker  L an  ' 
zwischen  flon  Bergen  und  dem  Flusse  einnimml ,  ist  in  Blöcken  von 
je  zehn  Ackern  aus<^elegt.  Jeder  Block  ist  in  Abtbeilungen  von 
oin  und  einem  Viertel  Acker  getheilt,  indem  diese  Quantität  Lan- 
des als  genug  für  ein  gewöhnliches  Haas  nnd  einen  Garion  er- 
achtet wird. 

Noeh  ist  der  Tempel  nicht  gebaut;  der  Grand  ist  gat  von 
massivom  Granit  gelegt,  und  die  Arbeit  ist  von  einer  Art,  welche 
zu  halten  verspricht;  aber  die  Tompelparcelle  Ut  zur  Zeit  mit  Ge- 
bSadeo,  dem  alten  Tabernakel,  der  grossen  Laubhütte,  dem  neuen 
Tabernakel,  den  Tempelgrundmanern  bedeokt.  £ine  hohe  Mauer 
nmgiobt  diese  Gebäude,  eine  armselige  Mauer^  ohne  Kunst,  ohne 
Festigkeit,  mehr  wie  eine  Lebmwand,  als  das  grosse  Werk,  welohos 
die  Tempelflttohe  von  Moriah  nmgiehi.  Wenn  die  Arbeiten  toU- 
endot  sind,  wird  diese  ümfriedignng  Torgerichiet  nnd  bepflanit 
werden,  um  schattige  Spasiergänge  und  einen  Blumengarten  bor- 
zastellen. 

Die  Tempelparcelle  giebt  der  ganzen  Stadt  ihre  Gestalt.  Von 
jeder  ihrer  Seiten  geht  eine  hundert  Fnss  breite  Strasse  ans,  weleha 
in  die  flache  Ebene  ftthrt  nnd  in  geraden  Linien  in  offenen  Bamn 
leitet.  Strassen  von  derselben  Breite  lanfen  mit  diesen  parallel 
nach  Norden  nnd  Sflden  und  nach  Osten  und  Westen,  jede  ist 
mit  Locnst*  nnd  Ailantus-Bäumen  bepflanzt  und  wird  durch  awd 
Str($me  Wasser  abgekühlt,  welche  von  der  Seite  des  Httgels  heralH 
fliessen.  Diese  Strassen  fuhren  nordwärts  nach  dem  Damme,  und 
nur  der  geringen  Anzahl  Leute  ist  es  zuzuschreiben,  dass  sie  nicht 
weiter  nach  Süden  und  Westen  bis  zu  Jen  Seen  gelangen,  welche 
sie  bereits  auf  dem  Papiere  und  iü  der  Einbildung  der  brünaligc- 
run  Heiligen  erreicht  haben. 

Die  Hauptstrasse  läuft  der  Fronte  des  Tempels  entlang,  sio 
ist  eine  Strasse  mit  Expeditionen ,  Wohnungen  und  Werkstatton. 
Ursprünglich  ward  sie  zu  einer  Strasse  ersten  Ranges  bestimmt 
und  führte  den  >»amen  Ost-Tempelstrasse ;  auf  ihr  standen,  ausser 
dem  Tempel  selbst,  das  Uatl]li;nis,  das  Zehntenhaus,  die  Wnhnuni: 
von  Yüung,  Kimball  und  Wells,  den  drei  ersten  Beamten  ler  mur- 
monischen  Kirche.  Sie  war  einst  reichlich  bewässert  nnd  schön 
beptlanzt,  aber  der  Handel  ist  in  die  Urafassungsmanern  des  neuen 
Tempels  wio  in  die  des  alten  gcdnmgcn,  und  die  Macht  von  Brig- 
ham  Yonng  ist  gebrochen  und  vor  jener  der  rJoldmtikler  und  der 
Vcrkiinfer  von  Jjebensmitteln  nnd  Kleidung  zurückgewichen,  Ban- 
ken, KanflMdon,  Expeditionen,  Hotels  —  alle  die  Be«iu0rolichkeiteu 
der  Jetztzeit  —  entstehen  in  der  Hauptstrasse;  an  vielen  Stellen 
sind  Bäume  umgeschlagen  worden,  nm  Güter  auf-  und  abzuladen; 
die  netten  kleinen  Glrfon,  voll  von  Pfirsich-  und  Aepfelbäumeni 
welche  die  in  ihrer  Mitte  belegenen  Adobehfttten  wie  mit  einer 
Laube  umgaben,  haben  Sohaufenstern  und  Ständen  Ton  HOken 
weichen  müssen. 
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In  ihrem  Gescbüftslheile  iat  die  Hanptsirasso  weit,  siaabigi 
angepflaatort,  nicht  fertig  gebant»  eine  Strasse,  welche  die  drei 
Stadien  seigt,  welche  jede  amerikanische  Stadt  darchzumachen  bat: 
daa  Blockbaus,  die  AdobebUtte  (an  Plätzen,  au  denen  Lehm  und 
Brennmaterial  leicht  erreichbar  sind,  ist  diese  Stufe  gleich  der  der 
Ziegel),  and  das  steinerne  Hans,  Viele  der  besten  HHuser  sind 
noch  von  Holz,  mehr  tou  Adobe,  den  an  der  Sonne  getrockneten 
Ziegeln,  welche  einst  in  Babylon  und  Egypten  gebraucht  worden, 
mid  noch  ttberall  in  Meiiko  nnd  Galifomien  benntst  werden ;  wenige 
Bind  ans  ^otbem  Stein  and  selbst  ans  Granit 

Der  Tempel  wird  ans  Granit  von  einem  nahe  belegenen  Htigel 
gebant.  Das  Batbbans  ist  ans  rotbem  Stein,  ebenso  manche  der 
grossen  Magazine,  wie  das  von  Grobe,  Jenning,  Gilbert,  Glawson, 
Magazine,  in  denen  man  Alles  ziAn  Verkauf  findet,  wie  in  einem 
türkischen  Bazar,  yoa  Lichtem  und  Champagner  an  bis  herab  zu 
Ooldstanb,  gedrucktem  Kattun,  Theo,  Federmesser,  eingemachtem 
Fletsch  nnd  Mausefallen. 

Die  kleineren  Läden,  die  Eiscrdmehftnser ,  die  Sattler,  die 
Barbiere,  die  Bestanrateure,  die  Hötels,  und  alle  die  beMeren  Wohn- 
bSnser  sind  von  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln  erbaut;  ein 
gutes  Material  in  diesem  trockenen  und  sonnigen  Klima;  ange- 
nohm  für  das  Auj?e,  warm  im  Winter,  kühl  im  Sommer,  obschon 
solche  Hiinser  durch  einen  lio^ensclianer  zusammenschmelzen  können. € 
Nachdem  die  Annelunlichkeiten  der  Stadt  weiter  im  Einzelnen  dar- 
gestellt sind,  schliesst  der  Abschnitt  mit  den  Worten  (^S.  123): 
»Die  Luft  ist  wunderbar  rein  und  hell.  Regen  fJillt  selten  im  'i  hale, 
obschon  in  den  Berken  fast  täglich  Stürme  vorkuriimen;  eine  Wolko 
steigt  hinter  den  Hügeln  im  Westen  auf,  rollt  den  Kämmen  der- 
selben entlang,  und  bedroht  die  Stiidt  mit  einer  Fluth ;  aber  wenn 
sie  in  Wind  und  Sturm  aiisbricht,  scheint  sie  entlang  der  Bcr^f- 
giplel  nach  der  Was.vtch  -  Kette  zu  laufen,  und  ostwürts  in  die 
Schueegebirij u  zu  sr^tiln.«  Weitor  wird  das  Mormonen! heater  bo- 
schrieben, weiches  lür  das  gesellschaltliche  Leben  ditoi's  Volkes  das- 
selbe «ei,  was  der  Tempel  für  sein  religiöses  Leben  dieser 
Temiu  ],  wie  er  uns  hier  beschrieben  wird,  ist  aber  (S.  13<>  )  »nichts 
weitor  als  der  Altar  eines  neuen  Volkes,  eines  Volkes,  welciies  ein 
neues  Gesetz,  eine  neue  Priesterborrscbaft,  eine  neue  Industrie,  ein 
neues  Glaubensbekenntniss  nnd  einen  neuen  Gott  hat.«  lieber  das 
Leben,  über  den  Glauben  und  die  Sitte  des  neuen  Volkes  verbrei- 
ten sieb  die  folgenden  Abschnitte  in  aueftthrlicber  Weise,  wobei, 
wie  wir  schon  oben  bemerkt,  die  Frage  nach  der  Stellang  des 
weiblichen  Geschlechts  einen  Haupt  gegenständ  der  ErCrtemng  bil- 
det, übrigens  die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  in  ganz 
anst^lndiger  Weise  bespricht«  üeberbaupt  wird  man  dem  Verf« 
aaefa  in  allen  dem  gern  folgen,  was  sonst  über  das  sociale  Leben 
in  Ken  Amerika  von  ihm  ausgeführt  wird.  Ein  besonderes  Interesse, 
anoh  in  weiterer  Beziehung,  gewährt  noch  der  letzte  Absehnitti 
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weicher   unter  ilor  Aufsrlirift :    Union  S.  455  die  Ansichten  des 
Verf.  ill>cr  die  weitere  Entwicklung   des  nordaniprikaniscl^^n  .  noo 
wieder  ^'ceiiUon  Freistnatcs  darlogt,  und  .seine  13etracbtungon  ühtT 
die  vorausgegangenen  Kämpfe  der  neuesten  Zeit  und  deren  Fol<!eii 
entbfllt.  »Tn  wenigen  Jahren  —  dahin  geht  die  Hoffnung  des  Verl 
(8.  457  Ö.)  —  wird  der  Norden  und  Süden  wieder  eins;  die  Staats* 
rechte  werden  yergeßsen  sein,  und  der  Neger  wird  seinen  PlaU 
gefunden  hahen.    Eine  freie  Repnblick  darf  nicht  hoffen,  sieh  der 
Ruhe  eines  despotischen  Staates  zn  erfreuen;  darf  nicht  erwarten, 
die  Buhe  Peking  mit  dem  Treihon  San  Franeiecoe,  die  Ordnung  in 
Miako  mit  der  Lebendigkeit  in  New  York  en  vereinigen.  Ebbe  aod 
Fluth  kann  man  für  die  Zoknnft  Torhersagen;  einmal  wird  die 
Öffentliche  Meinung  nach  Trennung,  Persönlichkeit  und  Freiheit  bin 
ebben ;  das  andere  Mal  wiederum  naeb  Vereinigung,  Brüderschaft 
und  Reich  hinflutben ;  aber  man  darf  annehmen,  daes  die  Gef&bkK 
8tr6me  Ton  Osten  nach  Westen,  yon  Westen  nach  Osten  rollen 
können,  ohne  einen  zweiten  Scbiffbmcb  herbeisufObren.  Der  in  der 
Verfassung  ungewiss  gebliebene  Paragraph,  in  wie  weit  irgend  ein 
Staat  die  Macht  bat,  sich  von  den  flbrigen  Staaten  ebne  ibra  Er- 
laubniss  su  trennen,  ist  jetst  durch  Tbatsachen  festgestellt  worden. 
Kitt  Krieg  wird  ttber  diese  Frage  nicht  mehr  entstehen;  aber 
heisse  Tage  werden  kommen,  Loidensobaften  werden  angeregt  wai^ 
den,  Bedner  werden  in*8  Feld  sieben,  obscbon  das  Sobwert  selbst 
nicht  wieder  gesogen  werden  mag;  die  eine  Secte  wird  sieh  im 
Streite  fUr  die  Menschenrechte,  die  andere  Secte  für  die  Miacbt 
der  Staaten  erhitzen.    Wer  kann  sagen,  welche  Wntb  am  meisten 
entflammt? 

Die  eine  Partei  wird  für  persönliche  Freiheit,  die  andere  för 
nationale  Macht  einstehen.  Diese  Kräfte  sind  unsterblich.  Das 
eine  Jabiliimdert  wird  für  ünabbäncrkeit  kümj^ftn,  das  andere  fiii- 
ein  Reicb,  gerade  wie  entweder  die  anglo-siicbsische  oder  die  latei- 
nische Meinung  die  vorherrschende  ist.  Wenn  sich  diese  beiden  Machte 
abjrewogen  haben  werden,  dann,  und  nur  dann  wird  die  Republik 
sich  der  grössten  Freiheit  und  der  grössten  Macht  erfreuen.  Als 
die  Armeen  nach  dem  Falle  von  Fort  Sumtor  in  Collision  kamen, 
ward  das  wahre  Ranner  des  Krietjes  erhoben  und  die  Rcblacht  auf 
breiteren  (Irnndlagen  ancrenormiKMi  Der  streitige  Punkt  war  damals: 
welches  i'nnci|i  soll  di»'  liroa.se  Republik  auf  ihre  Flagge  schreiben? 
Sollen  ihre  gesellschaftlichen  Zn«tHnde  auf  die  Priucipien  der  Kitter- 
schaft oder  auf  die  der  Gleichheit  gegründet  sein?  Soll  Industrie 
gebrandmarkt  werden?  Soll  das  neue  Amerika  ein  Solavenstaat 
oder  ein  freies  Gemeinwesen  sein? 

Unter  den  Mauern  Kichmonds  ward  diese  Principiensi  lil.Kbt 
tapfer  ausgefochton,  und  zwar  geschah  dies  auf  beiden  Seiten  mit 
einer  Go^cbicklicbkeit,  einem  Stolze  und  einer  Tapferkeit,  dass  man 
sich  dabei  unwillkttrlich  der  Angriffe  von  Naseby  und  Marston 
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Moor  erinnerte;  aber  die  Cavaliore  gingen  unter,  and  das  Mittel« 
alter  verlor  damals  den  letzten  Boden. 

Als  dieser  kriegeriscbe  und  abtrUnnige  Geist  inmitten  voa  Zer* 
Störung  und  Feuer  sein  Ende  fand,  tauchte  der  mildere  Qeist  der 
Ifreihoit  uifd  des  Friedens,  welcher  längst  nur  in  dem  Herzen  des 
amerkaniscben  Heeres  gesehlnmmert  hatte,  an  die  OberflHcbe.  Eine 
nouö  Ordnung  ward  begonnen,  anfangs  mit  nicht  yiel  Stärke,  und 
ohne  Farobt  und  Missgriffe,  aber  die  Herrschaft  edlerer  Gefühle 
ward  angebahnt,  und  jedes  Auge  kann  sehen,  wie  dieselbe  täglich 
an  Stärke  zunimmt  und  an  Gunst  gewinnt;  trotsdem  dass  sie  gegen 
List  und  Leidenschaft  zn  kämpfen  hat,  welche  verderblicher  sind 
als  Schwert»  Jahre  können  vergeben,  ehe  im  Süden  der  Wunsch 
ia  sainer  ganzen  Stärke  hervortritt;  aber  die  Herolde  haben  in  das 
Horn  gestossen,  und  die  Soldaten  ihre  Flagge  erhoben.  Lebensfttlle 
mnss  mit  der  Zeit  kommen;  für  den  Angenblick  ist  es  genug, 
dass  dar  Wunsch  nach  Einheit  neu  erweckt  ist.c  Br  schliesst  dann 
(S.  468)  mit  dem  Wunsche:  »Möge  der  ptetätToUe  Norden,  wel- 
cher eben  so  edel  in  seinem  Mitleide  wie  in  seiner  Tapferkeit  ist,  » 
Yergaugenes  Terseihenl  Die  Todten  sflndigen  nicht  mehr,  und  der 
fromme  Suchende  sollte  angesichts  der  Ueberresto  eines  Krieges  * 
nicht  nach  Staat  und  Partei  fragen,  sondern  den  Verirrten  an  sei- 
nes Bruders  Seite  legen.  Jener  sonnige  Abhang  bei  Biohmond,  auf 
welchem  die  untergehende  Sonne  zu  zOgern  scheint^  indem  sie  die 
schOuen  weissen  Grabmälor  mit  Roth  Überhaucht,  sollte  für  den 
Norden  und  den  Süden  zugleich  ein  Raheplatt  sein,  ein  Zeichen 
des  iioLieu  Amerika,  und  ein  uavortilgbarer  Beweis  der  Wiederver« 
tiiüguüg  sowohl,  VN eine  bleibende  Urkiuido  ihrci  Kampfes. €  Wir 
scbliessen  damit  unserou  Üciiclil  über  diesea  Werk  und  die  daraus 
mitgoiheilten  Proben ;  wir  zweifeln  nicht,  dass  dasselbe  zahlreiche 
Leser  finden  wird,  die  eben  so  sehr  Belehrung  suchen  als  eine  an- 
genehme Unterhaltung.  Dem  Titel  gegenüber  findet  aicb  eine  Ab- 
bildung der  Hauptstrasse  der  Muiiuünon,  so  wie  auch  S.  445  eiuo 
Abbildung  des  neuen  Cai)ito]s  in  Washington  beigofUcrt  ist;  die 
übrigen  Illustrationen  siud  Abbildnngou  von  Robert  Wiisou,  öUeriff 
von  Denver,  von  Brigham  Yoong  u.  A. 


neueste  Oeichichte  von  den  Wiener  Verträgen  bi$  zttm  Frieden 
von  PariB  ( 18 15 — ISö6)»  Von  weiland  Dr,  Friedr.  LorenlZp 
kaU,  mw.  ^laaltrath,  ordentl,  Professor  der  Geschichte  u,  s,  tr. 
Btramgeaehen  von  Theodor  Bernhardt,  litrlin.  Verlag 
wm  jj  QuttaUag  m7.  XVI  und  491  6.  in  gr,  8. 

Dieses  Buch  ist  hervorgegangen  ans  Vorlesungen,  welche  dei- 
Verfasser,  der  nach  beendigter  fUnfundzwanziger  Lohrthtttigkeit  in 
Busslandi  sich  im  Jahre  1857  nach  Bonn  zorackgesogen  hatte. 
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sorgfältig  nieuer^^eachrieben,  binterliess,  in  einer  völlig  abgerunae- 
ten,  auch  formeil  abgoschlossenon  Gestalt,  wie  der  Herausgeber  Tins 
vcr-sifliert,  welcher,  av-mhi   auch   in   Manchem   anderer  Ansicht  iu 
kirchiichen  wie  [»oliti^chen  Dingen,  docli  luit  aller  Treue  und  Oe- 
wisseiihaftigkeit  der  ilerausgabe  sich  unterzog,  weil  er  ^cr  Ueber- 
zeugung  war,  es  werde  daa  Buch  einem  weit  verbreiteten  Bedürf- 
niss  geuügen  (S.  V).  Denn  des  Verfasäer's  Absicht  war  darauf  ge- 
richtet  I  einen  gebildeten  Loserkreis  Uber  die  nächste  Vergaogeo* 
heU,  aus  welober  die  Qeeialtoing  der  Gegenwart  hervotgegangeD 
ist,  gcbürig  VBL  orientiren,  ihm  eine  Uebersicht  der  ganzen  Ent- 
wieklung  zu  geben,  wie  sie  in  Europa  zuuüchst  seit  Jcr  Vemidi- 
tuDg  der  Napoleonischen  Macht  und  den  Wiener  Verträgen  stattge- 
funden hat,  und  auf  diese  Weise  ihn  sa  einem  klaren  Yersiilndniss 
dorielben  su  führen.  In  einer  einfachen  nnd  klaren»  diesem  Zweck 
entspreobenden  Darstellung  ist  das  Ganze  gehalten,  geeignet  alkr- 
dings  sn  einer  richtigen  Erkenntnies  nnd  damit  anoh  zn  einem  ao- 
belMigenen  Urtbeil  den  Leser  zu  fflbrea ;  aneh  uebt  man  bald,  wie 
Alles  auf  grttndUoben  Stadien  bembti  aoeb  ebne  daes  die  Belege 
oder  Citate  beigefügt  'Sind,  nnd  der  Verf.  selbst  angesiebts  der 
grossen  Sohwierigkeiten»  welebe  die  Bebandlong  der  neneeten  Zeit 
mit  sieb  bringt,  doch  im  Ganzen  den  Anforderungen»  die  maa  an 
ein  solofaes  Werk  zu  stellen  bat,  zu  geuügen  wnsste,   Dasn  trag 
aber  ancb  niebt  wenig  die  ganze  PersOnliebkeit  des  Verfassen  bei, 
wie  solebe  uns  von  dem  Herausgeber  gesobüdet  wird.  >Sein  gan- 
zes Wesen  dorcbdrang  in  seltenem  Grade  Hamanitttt,  Milde  dei 
ürtheils,  Gerecbtigkeit  gegen  fremde  Leietnngeu,  gegen  Meinopgea 
nnd  Bestrebungen,  welebe  seiner  eigenen  Meinung  sebnnrstnwki 
zuwiderliefen ;  er  sobien  nnberflbrt  von  dem  die  gegenwärtige  Genei»» 
tion  beberrsobenden  rflcksichtslosen  Subjectivismus,  von  dem  All« 
bemäkelnden,  Alles  nur  an  sich  selbst  messenden  kirchlichen  nnd 
politischen  Parteigeist.    So  war  Luicnt/  im  Stande,  die  ülciailin 
»lic  Inturessen  unserer  Tage  hiueinraguiulfü  i-ireiguis^ii  mii  liner 
Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  des  Urtheils,  einer  Ruin  uu- 
Miissigung  darzustellen,  wie  sie  in  höherem  Grade  liicht  wuhl  ver- 
einbar sind  mit  lebendiger  persönlicher  Thüilnahmc  au  den  gosckil* 
derteu  Ereignissen.    Diese  aber  fehlte  Lorentz  an  keinem  Pnnkt« 
nnd  bricht  überall  durch«   u.  s.  w.  (S.  IV).    Man   wird,  wenn 
man  dieser  Darstellung  der  neuesten  Gescblclite  niii  Aufmerksiim- 
kl  it  rfefolgt  ist,  gern  diesem  Urtheil  beibiiiinnen,  in  welchem  alldr^ 
dings  auch  eine  Empfehlung  der  Schrift  enthiiUeu  ist  für  den  Leser* 
kreis,  für  welchen  dieselbe  bestimmt  ist.    Die  rein  ubjeciive,  nnd 
doch  lebendige,  selbst  warme  Darstolhing  wird  ihren  Zweck  nicht 
verfehlen   und  der  Schrift  eine  w^iitere  Verbreitung  sichern.  Wir 
wollen  nur  ein  Urtheil  des  Verf.,   das  sich  auf  die  revolutionären 
Bewegungen  des  Jahres  1849  in  verschiedenen  deutschen  LUnderu, 
EUDüchst  iu  Sachsen  bezieht,  hier  beifügen  :  >Wenn  man  dem  armeo 
Volke  seine  Sympatbie  niebt  vorsagen  kann,  das  dem  Zuge  seioes 
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Herzens  nach  eioom  einigen  deutseben  Reiche  folgte  und  von  dem 
glänzenden  Bilde  der  kaiserlichen  Herrlichkeit  bessere  Tage  hoffte, 
so  mnss  man  dagegen  die  Führer  Ternrtheilen,  denen  es  doch  mit 
der  Uetolisverfaeeang  nicht  Emst  war  und  die  das  heiligtie  Ge* 
fükl  des  Vt)ikes  missbrancbteu^  am  ibre  republikanischen  and  eoa« 
monistischen  Theorien  auszuführen«  (S*  In  zwanzig,  oder 

eigentlich  ein  und  zwansig  Abschnitten,  da  der  seebste  doppelt  ist, 
wird  die  Brzählangy  die  mit  dem  Wiener  Oongress  beginnt,  bis  zu 
dem  Ende  des  Krimkrieges  im  Jnhre  1856  dnrchgeftthrt ,  wo  sie 
mit  den  Worten  sebliesst;  »So  endigte  dieser  blntige  Krieg,  obne 
für  die  Zakanft  dauernde  Zustände  gegründet  sa  haben«  Im  Gegen* 
iheil  Hess  er  ein  Geftthl  der  Unsicherheit  sarttek,  da  die  alten 
AlliansTerhftltnisse  zerrissen  oder  gestört  worden  waren  und  die 
Nachweken  des  Krieges  siok  darin  zeigten,  dass  es  schwer  war, 
wieder  neae  zn  knttpfen.  Bussland  zug  aas  dem  von  ihm  bestan« 
denen  Kampfe  den  Gewinn,  die  Uebel  erkannt  zu  haben,  woran  die 
Organisation  sowohl  seiner  militäriscben  Einrichtungen  als  seiner 
bürgerlichen  Verwaltung  litt,  und  die  Regierung  des  Kaisers  Ale- 
Atiii<itii  II.  hat  es  sich  /.ur  Aufgabe  geniaeht,  denselben  durch  innere 
lleforniL'u  gründlicL  abzjliclten.  Am  wenigsten  ist  die  oricnLulische 
Frage  gelüüt  worden:  denn  es  lasst  sieb  voraussehen,  dass  das 
türkische  Reich  in  der  Slrümuug  der  europäischen  Cultur,  in  die 
es  so  gowaltöam  biueingorissen  wuräeii  ist,  untergehen 
(S.  4öbj.  Es  war  dem  Verf.  nicht  vergönnt,  das,  was  er  bald 
nach  dem  Jahre  1856  niedergoschriebeu ,  noch  weiter  über  dicso^ 
Zeit  hinaus  zu  fuhren,  da  er  schon  1858  von  scliweror  Krankheit 
heimgesucht,  am  Anfang  dos  Jahres  löbi  von  neuem  erkrankte 
und  am  10.  Mai  sein  Loben  endete.  Der  Herausgebor  hat  sich 
nicht  entschliessen  können,  in  einer  ähnlichen  Weise  das  Work 
fortzufuhren  bis  auf  unsere  Tage  und  eine  Schilderung  der  weiter 
folgenden  bedeutsamen  Zeit  zu  liefern;  er  beschränkt  sich  in  dem 
Sehlasskapitel  XXI  (Seite  467  —  480)  einen  Blick  aof  die  in 
diese  Zeit  fallenden  ßreignisse  zn  werfen,  und  zwar  von  seinem 
Standpunkt  aus,  was  mit  den  Worten  eingeleitet  wird:  »seitdem 
(d.  h.  seit  dem  Pariser  Frieden  im  Jahr  IS 56)  ist  eine  Zeit  ver* 
flössen  reich  an  grossen  weltbewegenden  Kriegen,  reich  aber  auch 
an  innern  Kftmpfen  am  constitutioneUe  Vdlkerfreiheit;  sie  kiier  aacb 
nur  in  ganz  flüchtigen  Umrissen  sa  skizdren,  wttrde  eine  bedea- 
teade  firweiternng  des  Baches  nothwendig  machen.  Es  mag  daher 
genttgen,  die  aliergrössten  Zflge  der  Entwickhing  in  den  letzten 
sehn  Jahren,  Tor  Allem  anf  den  ans  Dentsche  am  nttchsten  berüh« 
readeo  Gebieten,  ins  Gedftchtniss  zarUckzaralen.«  Man  wird  die 
in  einer  blflhenden  Sprache  geschriebene  Darstellnng,  die  nicht  io 
das  Detail  eingeht,  sondern  eine  allgemeine  Betrachtang  ttber  die 
L^reigniBgo  enthillt,  gewis»  nicht  ohne  Interesse  darchlesen:  was  den 
StauJpuukt  doi)  Verfassers  selbst  betiiQ't,  so  mag  er  zunlicbst  ans 
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der  folgoaden  Aaffassung  deutscher  Verbältoisse  iS.  4iö  eutuommea 

wei'cltiu : 

»Was  Deutschland  auf  den  bühmisclien  ydilachtfoldern  ge- 
w<tTinen  worden  ist ,  es  war  am  besten  zu  erkennen  aus  der  stao- 
neuden  Bewunderung  oder  dem  seheelsücbtigen  Neide  de?  Auslaa- 
des.  Zum  ersten  ^lale  seit  Jahrliunderten  weiss  die  deutsche  Nation 
wiederum,  wo  sie  sicher  ihr  Haupt  niederlegen  soll;  aber  sie  mag 
Sorge  tragen,  den  Bau  dos  norddeutschen  Bundes  rasch  anter  ein 
schützendes  Wetterdach  zu  bringen,  da  abermals  rings  am  Hori- 
zonte die  trüben  Wolken  eines  drohenden  Sturmes  aufgehen.  Di» 
Freiheit  wird  in  dem  neaen  Hause  zunächst  nur  ein  bescheidcaes 
riätzcheu  haben,  ftllein  sie  wird  das  Kind  ruhigerer  nnd  glück- 
liobererTage  sein,  welche  nicht  geschreckt  werden  von  den  dunkeln 
Vorboten  einer  nahenden  schweren  Verwicklung.  Der  Aufbau  des 
neuen  Deutschlands,  dem  gewiss  auch  bald  der  Süden  folgen  wird, 
nimmt  bis  jetst  einen  hoffnungsreichen  Fortgang,  und  so  dQrfen 
wir  nach  den  Besorgnissen  der  jüngsten  Vergangenheit  in  fröh* 
lieber  ZQ?ersiebt  (?)  der  künftigen  Entwicklung  entgegen  gehen. € 
—  Ausser  einem  Register,  das  am  Schlüsse  beigefügt  ist,  finM 
sieb  auob  nach  der  Vorrede  eine  Lebensskizse  des  Verfassers  abg»> 
drackt. 


Stammtafeln  zur  Geschichte  der  Europäischen  Staaten  von  TraugoU 
Gotthtlf  Voigitl,  weiland  ordentl.  Professor  der  Oesch,  ftnd 

(Jherbifil.  zu  Halle.  VolULändig  uj7iqearljtUtl  von  La  die  ig 
Adolf  Coh?i,  rrkvaidocentefi  der  OeAchichlf  zu  Gottingen. 
Drittes  Heft»  Erste  Abiheilung.  Bt aumchweig,  C  A.  öchweUMe 
und  Sohn  (M,  Bruhn)  18G7.  FoL 

Es  kann  bei  dieser  Fortsetzung  verwiesen  werden  auf  dio  An- 
zeige des  ersten  Heftes  in  diesen  Jabrbb.  18G4  S.  780  ff.,  wo  das 
Nähere  über  die  Umarbeitung,  welche  das  Werk  gefunden  hat,  so 
wie  über  die  Zweckmässigkeit  derselben  bemerkt  ist.  In  dem  vor- 
liegenden Hefte  sind  in  <;1  icher  Genauigkeit  uiul  Sorgfalt  wie 
Vollständigkeit  auf  den  Tateiu  116 — 156  die  Stammtafeln  der  ver- 
schiedenen Hessischen  riirsteu,  der  Landgrafen  von  Hessen,  von 
Hessen-Cassel,  Hcssen-Darmstadt  und  Homburg  nebst  den  Xcbeu- 
linion  Hessen  Rotenburg  und  Philippsthal ,  so  wie  der  Kurfürsten 
und  Grossherzoge  von  Hessen  enthalten,  dann  folgen  die  Grafen 
von  Nassau  nach  den  verschiedeneu  Linien^  die  Fürsten  und  Herzoge 
von  Mecklonbargy  die  Herzoge  von  Pommern,  die  Fürsten  von  An> 
halt  nach  ihren  yerscbiedenen  Linien,  und  sind  bei  den  genannten 
Fürstenhäusern  noch  besondere  Tafeln  hinzugefügt,  welche  eine 
Uebersicht  über  sUinmtiicho  einzelne  Linien  derselben  enthalten. 
Auf  diese  Weise  ist  aneb  für  den  Gebrauoh  nnd  die  Benntsang  das 
Jansen  gnt  gesorgt« 
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Vereins  zu  Heidelberg. 


1.  Vortrag  des  Herrn  Geheimratb  Heimholte:  »Uebor 
kaastliohe  Zellmembranen«»  am  17.  Januar  1868. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Jnl«  Arnold:  »Veber 

die  spesiiisohen  Leistungen  der  Gewebe«» 

am  17.  Janaar  1868. 

8.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  Friedreiob:  »üeber 
Compressionssnstäiide   der  Lungen  bei  Volnmsver* 
mehrung  des  Herzens«,  am  17.  Januar  1868. 

4.  Vortrag  des  Ii  u  r  i-  n   P  r  o  i'  u  ö  s  u  r  i'  u  c  h  >^ :     »  U  e  b  e  r  die 
Tci  lici  ri'or  ma  tiou  vuu  Biaritz«,  am  31.  Januar  ibC8. 

5.  VorbtüUuug  eines  Kranken  mit  Neurotomiö  des 
iweiten  Astes  des  n.  trigeminua  durch  Herrn  Pro£ 

Heine  am  2ö.  Februar  166Ö. 

6.  Vortrag  desselben:  >üeberO|)eration  vonGescbwill- 

sten  durcb  Injection«,  am  28.  Februar  Iöt)8. 

7.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Erlenmeyor:  »Ueber 

Kroatin  und  Quanidin«,  am  28«  Februar  lbb8. 

8.  Vorzeigung  von  Reliefs,  welche  Schichtuugsver- 
hültnisse  sedimentUrer  Gesteine  darstellen,  durch 
Herrn  Professor  H.  A.  Pagenstooher  am  24.  April  1888. 


Herr  Professor  Pagenstecher  zeigte  von  ihm  hergestellte  Beliefs 
in  Qips  Tor,  welohe  verschiedene  Schichtungsverhaitnisse  sedimen- 
tärer Gesteine  sn  erläutern  bestimmt  sind. 

Das  erste  zeigt  konkordant  gelagerte  mttssig  gehobene  Schich- 
ten an  einem  Gebirgsstocke  von  alpinem  Charakter.  Durch  den 
Fall  der  Schichten  in  der  Biohtnng  7om  höchsten  Gipfel  gegen 
einen  niedrigem  hin,  geschieht  es»  dass  die  oberste,  jüngste  Schicht 
nioht  anf  dem  höchsten  Gipfel,  sondern  nur  noch  auf  diesem  swei* 


(Des  Maniiscrlpt  wurde  sofort  dngereiQht.) 
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tan  stehen  geblieben  eracbeint,  während  jener  höchste  Gipfel  schoD 
Yon  der  zweiten  and  eine  dritte  nach  der  andern  Seite  hin  ge- 
legene Spitse  gar  erst  von  einer  dritten  Formation  gebildet  wird. 
Danach  erscheinen  dann  an  den  Abstürzen  nnd  in  den  Thftlen 
noeh  ftltere  Gesteinsbil düngen. 

Pas  zweite  Relief  bietet  di'^kordante  Lagerung,  indem  sich  an 
nnd  anf  einen  stark  geneigten  Sehiefer  eine  einem  Qaadersandsieu 
ähnliche  Formation  in  yollkommen  horizontaler  Schieb tnng  legt, 
nnter  welcher  dann  wieder  ein  anderes  Gestein  erscheint. 

Im  dritten  endlich  wird  ein  mehrfach  zu  synklinischen  nnd 
antiklinischen  steilen  Falten  geknickter  Schieler  Ton  den  Trümmern 
des  Gesteins,  welches  ihm  ursprünglich  auflag,  nur  noch  rechts  nnd 
links  hegleitet. 

Die  ursprünglichen  Modelle  xn  diesen  Belieüi  wurden  in  ge- 
wühnlvthem  Tüpforthon  gearbeitet  Die  Herstellung  ist  sehr  kieht 
und  man  kann  in  ihr  den  Gedanken  und  den  Erinnerungen  an  in 
Gebirgsländern  beobachtete  reale  Verhältnisse  bequem  Bechenschaft  , 
tragen. 

Was  den  Charakter  der  Gesteine  betrifit,  so  bildet  man  mit 
gegen  gedrückter  ungleich  fasriger  Oberfläche  der  Splitter  m 
grobem  Tannenholse  sehr  hübschen  Schiefer,  mit  geglättetem  Hoiss 
Quader  während  die  Finger  die  angefresseneu  und  unterhSltsn 
Kalk-  und  Urgesteine  leicht  nachahmen. 

Indem  man  den  Guss  in  durchaus  und  verschieden  gefärbten 
Gipsen  ausführt  und  dabei  die  Niveaus  der  jeweiligen  Ausflllluug 
iü  der  Form  der  botretTL-nLlou  Schicht  gut  atipaast  und  ontsprcclieüie 
Farben  wählt,  vervollstäiitligt  ludu  das  Charakterbild  der  Gesteine. 
Die  Gränzlinien  der  Farben  geben  dann  an  den  ein-  und  aussprin- 
genden  Winkeln  des  Gebirges  und  in  den  Thtllern  einen  vollstän-  j 
digen  Begriff  von  den  Modiiikationen  im  scheinbaren  Fallen  der  ' 
mir  auf  einer  Fläche  erscheinenden  Schichten ,  wobei  die  Fehler 
einer  falschen  Oonstruktion  |  beim  Anmalen  unvermeidlich ,  gan2 
wegfallen. 

Was  man  für  kleine  Mängel  ansobn  möchte:  nicht  ganz  gleich- 
mässige  Vertheilung  der  in  den  einzelnen  Gipsschichten  gemischten 
Farben,  Ankleben  von  Tbonklümpcben  oder  Sandkörnchen  in  der 
Über  das  Modoll  gegossenen  Form,  zufälliges  Abbröckeln  eines  Stück- 
chen des  Gusses  geben  dem  Relief  nur  ein  noch  natürlicheres  Aa- 
sebn;  wie  dann  die  Homogenität  der  Massen  der  einzelnen  Schich- 
ten durch  den  ganzen  Stock  späteren  Besohftdigongen  bis  sa  einem 
gewissen  Grade  ihre  Bedeutung  nimmt. 

Indem  man  mit  etwas  steif  gewordenem  Gipse  operirt,  würde 
man  auch  siemlioh  etark  gebogene  Sehiohten  in  TeraohiedjBuen  Far- 
ben einander  folgen  lassen  können. 

Die  Vorzüge  dieser  Darstellungsweise  in  Leiehtigkeii,  Kichtig- 
keit  und  Dauerhaftigkeit  gegenüber  nur  aussen  angemalten  Reliefe 
aus  einer  oder  der  andern  Haase  sind  sehr  anMUg  und  wflrdaa 
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dieMlben  auoh  aehr  leicht  veniiehrt  und  statt  sehematiseh  wirklioli 
nach  der  Natur  gemacht  werden  kSsDcn. 

9*  Vortrag  des  Herrn  Oeheimrath  Helmholtss  »üeber 
diaoonti Quirl iche  Flücsigkeits- Bewegungen«» 

am  8.  Mai  1868. 

(Dm  ManuBoripft  wurde  am  2d.  Oktober  eingeraioht) 

Die  bydrodynamiaohen  Gleichungen  ergeben  bekanntlieh  für  das 

Innere  einer  iocompressiblen  Flüssigkeit,  die  der  Beibang  nicht 
untir  .vüi füll  i^t,  und  deren  Theilchen  keine  Rotations-Bewegung  be- 
sitzen ,  ger.uu  diöseibü  [JurLiullü  DiüorcntiLLl i.'lleii'hun*^^ ,  welche  für 
statiuaiire  Htrüme  von  Elektiicitlit  oder  Warme  ii:  Leitern  von 
gloichmüssigeui  Leitungsvermügcn  besteht.  Man  küaute  also  erwar- 
ten, dass  bei  gleicher  Form  des  durchströmten  Raumes  und  glei- 
chen Grenzbedingungen  die  Strömuugsfurm  der  tropi'buren  Flüssig- 
keiten, der  Elektricität  und  Wurme  bis  auf  kleine  von  Mobenbe- 
dingungen  abhängige  Untorscbiedo  die  gleiche  sein  sollte.  In  Wirk- 
lichkeit aber  bestehen  in  vielen  Fallen  leicht  erkennbare  und  sehr 
eingreilende  Unterschiede  zwischen  dor  btromvortheilung  einer  tropf- 
baren Flüssigkeit  und  der  der  genannten  Imponderabilien. 

Solche  Unterschiede  zeigen  sich  namentlich  auiiaiiend,  wenn 
die  Strömung  durch  eine  Oefinung  mit  schaden  Eändem  in  einen 
weiteren  Raum  eintritt.  In  solchen  Fällen  strahlen  die  Stromlinien 
der  Elektricit&t  von  der  Ooffnung  ans  sogleich  nach  allen  Eiebtun- 
gen  auseinander,  während  eine  strOmende  Flüssigkeit,  Waaaer  mh 
wohl  wie  Luft,  sieh  von  der  Oeffnung  aus  anfänglich  in  einem  com- 
pacten Strahle  vorwärts  bewegt,  der  sich  dann  in  geringerer  oder 
gr5sserer  Entfernung  in  Wirbel  aufzulösen  pflegt.  Die  der  Oeffnung 
benaobbarten»  auaserbalb  dea  Strablea  liegenden  Tbeile  der  Flttaaig- 
keit  dea  grSaaeren  Behftltera  können  dagegen  faat  vollat&ndig  in 
Bube  bleiben.  Jedermann  kennt  dieae  Art  der  Bewegung  i  wie  aie 
namentlich  ein  mit  Bauch  imprftgnirtar  Luftatrom  aehr  anachaulicb 
leigt*  In  der  Tbat  kommt  die  Zuaammendriiokbarkeit  der  Luft  bei 
dieaen  Yorgftngen  nicht  weaentlicb  in  Betracht,  und  Luft  zeigt  hie* 
bei  mit  geringen.  Abweichungen  dieaelben  Bewegungsformen  wie 
Waaaer. 

Bei  ao  groaaen  Abweichungen  zwiacben  der  Wirkliobkeit  und 
den  Srgebniaaen  der  biaberigen  theoretiachen  Analyae  mnaaten  die 
bydrodynamiaohen  Gleichungen  den  Physikern  als  eine  praktisch 
sehr  unvollkommene  Annüherung  an  die  Wirklichkeit  eiseheiuen. 
Die  Ursache  davcn  mochte  mau  in  Jui  inneren  Ht  iliuiig  dur  Flüs- 
sigkeit vermuthen,  obgleich  allerlei  seltsame  und  Bpruugweise  ein- 
tretende Unregelmiissigkeiten ,  mit  denen  wobl  Jeder  zu  kämpfen 
hatte,  der  ßeobacbtuugen  über  Flüssigkeits- Bewegungen  anstellte, 
nicht  einmal  durch  die  jedenfalls  stetig  und  gleiohmässig  wirkende 
Reibung  erklärt  werden  konnten« 
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Die  ünterBucbung  der  FäU6|  wo  periodtach«  Bewegangwn  durch 
einen  oontinairlieben  Luftatrom  erregt  werden,  wie  z.  B.  in  den 
Orgelpfeifen,  lieaa  mich  erkennen,  dass  eine  solche  Wirkung  nor 
dnrch  eine  diseontinnirliehe,  oder  wenigstene  einer  soloheo  nahe 
kommende  Art  der  Lnftbewegang  hervorgebracht  werden  kOnne, 
nnd  das  führte  mich  lar  Anffindnng  einer  Bedingung,  die  bei  der 
Integration  der  hydrodynamischen  Gleichnngen  berdcksichtlgt  wer> 
den  mnss,  nnd  bisher,  so  viel  ich  weiss,  flbersehen  worden  ist;  bei 
deren  Berflcksichtigung  dagegen  in  solchen  Fällen,  wo  die  Bech- 
nnng  dnrcbgeftthrt  werden  kann,  sich  in  der  That  Bewegungsformen 
ergeben,  wie  wir  sie  in  Wirklichkeit  beobachten*  Es  ist  dies  foL» 
gender  Umstand. 

In  den  hydrodynamischen  Gleichnngen  werden  die  Geschwin- 
digkeiten und  der  Druck  der  strömenden  Theilchen  als  continuir» 
liebe  Functionen  der  Ooordinaten  bebandeli.  Andrerseits  liegt  in 
der  Natur  einer  tropfbaren  Flüssigkeit,  wenn  wir  sie  als  vollkom- 
men  flüssig,  also  der  Reibung  nicht  iinterworfen  betriiuliteü  ,  Lein 
Gi'uikI,  diiö.s  mclit  zwei  dicht  au  eiuanior  grciizcudü  Flübsigkeits- 
scbiüLten  mit  eadlicber  Geschwindigkeit  an  eiuaüder  vorbeigleiten 
könnten.  Wenigstens  dioionigen  Eigenscbaften  der  Flüssigkeiten, 
welche  in  den  bydrodyuauuscben  Gleiobungen  berücksichtigt  wer- 
den, nämlich  die  Oonstanz  der  Masse  in  jedem  Raumelement  und 
die  Gleichheit  des  Dmckes  nach  allen  Richtungen  bin,  bilden  offen- 
bar kein  Hinderniss  dafür,  dass  nicht  auf  beiden  Seiten  einer  dureh 
das  Innere  gelegten  Fläche  t;uigüiitieile  <Tesch wiiidijjjkeiten  Ton  eod* 
liebem  Gröbsetiunterschiedo  stattfinden  könnten.  Die  senkrecht  zar 
FUicbe  gerichteten  Coraponenten  der  Geschwindigkeit  und  der  Druck 
müssen  dagegen  natürlich  an  beiden  Seiten  einer  solchen  Flache 
gleich  sein.  Ich  habe  schon  in  meiner  Arbeit  (iber  die  Wirbeibs-  • 
wegungeii*J  darauf  iiufmerk>ara  gemacht,  dass  oia  solcher  Fall  ein- 
treten müsse,  wenn  zwei  vorher  getrennte  und  verschieden  bewegte 
Wassermassen  mit  ihren  Oberflächen  in  Berührung  kommen.  In 
jener  Arbeit  wurde  ich  auf  den  Begriff  einer  solchen  Trennungs- 
fläobe  oder  Wirbelfläche,  wie  ich  sie  dort  nannte,  dadivoh 
geführt,  dass  ich  Wirbelfitden  längs  einer  Fläche  continuirlich  an- 
geordnet dachte,  deren  Masse  Tcrschwindend  klein  werden  kanSi 
ohne  dass  ihr  Drebungsmoment  verschwindet. 

Nun  wird  in  einer  Anfangs  ruhenden  oder  continuirlich  heweg- 
ten  Flüssigkeit  eine  endliche  Verschiedenheit  der  Bewegung  un- 
mittelbar benachbarter  Fltlssigkeitstheilchen  nur  dareh  discontinuir^ 
lieh  wirkende  Kräfte  hervorgebracht  werden  können.  Unter  den 
ftnsseren  Krftften  kommt  hierhei  nnr  der  Stoss  in  Betracht. 

Aher  es  ist  anch  im  Innern  der  FIflssigkeiten  eine  Ursache 
Torhanden,  welche  Discontinnität  der  Bewegung  enengen  kann.  Der 
Druck  n&mlich  kann  zwar  jeden  heliehigen  positiven  Werth  an- 


*)  Jonrnil  flir  feine  und  avgewiiidte  Hslheittettk.  Bend  U* 
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nehmen,  und  die  Dichtigkeit  der  Flüs^ic^kcit  wird  ^ich  mit  ihm 
immer  continuirlich  ändern.  Aber  so  wie  der  Druck  den  Werth 
Noll  überscbreiten  und  negativ  werden  sollte,  wird  eine  disconti- 
nvirlicbe  Veränderang  der  Dichtigkeit  eintreten;  die  Flttseigkeit 
wird  auseinander  reissen. 

Nnn  hängt  die  Grösse  des  Drucks  in  einer  bewegten  Flüssig- 
keit von  der  Geschwindigkeit  ab,  und  zwar  ist  in  ineompressibeln 
Flüssigkeiten  die  Venn indemng  den  Drucks  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  der  lebendigen  Kraft  der  bewegten  Wassertheilchen 
direct  proportional,  üebersteigt  also  die  letztere  eine  gewisse  GrOtae, 
80  mnas  ia  der  That  der  Druck  negativ  werden,  und  die  Flüssig« 
keit  zerreiseen.  An  einer  solchen  Stelle  wird  die  besoblennigende 
Kraft  t  welche  dem  Differentialquotienten  des  Dmcks  proportional 
ist,  offenbar  disoontinnirlich  nnd  dadurch  die  Bedingung  erfüllt, 
welche  uöthig  ist,  um  eine  discontinuirliche  Bewegung  der  Flüssig- 
keit herronubringen.  Die  Bewegung  der  Flüssigkeit  an  einer  sol* 
shea  Stelle  TorOber  kann  nun  nur  so  geschehen,  dass  sich  Ton  dort 
ab  eine  Trennungsflftche  bildet. 

Die  Geschwindigkeit,  welche  das  Zerreissen  der  Flüssigkeit 
herbeiführen  muss,  ist  diejenige,  welche  die  Flüssigkeit  annehmen 
würde,  wenn  sie  unter  dem  Dtncke,  den  die  Flüssigkeit  am  glei- 
chen Orte  im  ruhenden  Znstande  haben  würde,  in  den  leeren  Baum 
susflüsse.  Dies  ist  allerdings  eine  ▼erhältnissmttssig  bedeutende  Ge- 
schwindigkeit; aber  es  ist  wohl  su  bemerkeu,  dass,  wenn  die  tropf* 
baren  Flüssigkeiten  continuirlich  wie  Elektricität  fliessen  sollten, 
die  Geschwindigkeit  an  jeder  scharfen  Kante,  um  welche  der  Strom 
hernmbieprt,  unendlich  gross  werden  müsste.*)  Daraus  folgt,  dass 
jede  geometrisch  vollkommen  scharf  gebildete  Kante, 
an  welch  Gr  Flüssi  i^^keit  vorbei fliesst,  selbst  bei  der 
müssigstenGescbwindigkcit  dor  übrigen  Flüssigkeit, 
dioselbe  zerreissen  und  eine  Trenn  iingsflÄche  her- 
stellen muss.  An  TinvoUkoininen  aasgebildeten ,  abgerundeten 
Kanten  dagegen  wird  dasselbe  erst  bei  gewissen  grösseren  (io- 
scbwindigkeiten  stattfinden.  Spitzige  Hervorragiingen  an  der  Wand 
des  Strömunc^Bcanales  werden  ähnlich  wirken  müssen. 

Was  die  Gase  betrifft,  so  tritt  bei  ihnen  derselbe  Umstand 
wie  bei  den  Flüssigkeiten  ein,  nur  dass  die  lebendifjje  Kraft  der 
Bewegung  eines  ThAilcbens  nicht  direct  der  Vermindening  des 
Brackes  p,  sondern  mit  Berücksichtigung  der  Abkühlung  der  Luft 

bei  ihrer  Ausdehnung  der  Grösse  p"*  proportional  ist>  wo  m=sl— 

und  y  das  Yerhftltniss  der  specifischeu  Wärme  bei  constantem  Dmok 


^)  In  der  sehr  kleinen  EetfernuDg  q  von  einer  seherfen  Kante,  deren 
«Udiea  unter  den  Wbikel  «  siuemmesstoasflii,  werden  die  Oeeehwindig- 

unendlich  wie  q^^,  wo  m= 
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zu  iJer  l)oi  con^>^antou  V  olunieü  bezeichnet.  Für  aimosphlirische  Luft 
bat  der  Kxpcment  m  ilon  Werth  0,291.  Pa  er  positiv  and  reell 
ist,  so  kann  p'^  ,  wie  p,  bei  hohen  Werthen  der  Geschwindigkeit 
mir  bis  Null  abnebmon,  und  nicht  negativ  werden.  Anders  wlire 
es,  wenn  die  Ga^arten  oinfaob  dem  Ma  riotte '  sehen  Gesetze  folg- 
ten und  keine  Temperatui  VLTiitiderungen  erlitten.  Dann  würde  statt 
p™  die  Grösse  log.  p  eintrit- ii  ,  wt^lche  negativ  uneiivUiLh  werden 
kann,  ohne  dass  p  negativ  wird.  Unter  dieftdr  Bedingung  wäre  «io 
Zerreissen  der  Luftmasse  nicht  notbig. 

Es  gelingt  sich  von  dem  thatsäohlichen  Besteben  solcher  Dis* 
oontinnit^ten  zu  tiberzeugen,  wenn  man  einen  Strahl  mit  Rauch 
imprftgnirter  Luft  aus  einer  runden  Oeffnung  oder  einem  cylindri- 
schen  Rohr»  mit  mässiger  Geschwindigkeit ,  80  dass  kein  Zischen 
ontsteht,  hervortreten  Iftsst.  Unter  günstigen  ümst&nden  kann  man 
dOnne  Strahlen  der  Art  von  einer  Linie  Durchmesser  in  einer  Länge 
Ton  mehreren  Fussen  erhalten.  Innerhalb  der  qylindrischen  Ober^ 
fläche  iit  die  Luft  dann  in  Bewegung  mit  constanter  Geschwindig- 
keit» ausserhalb  dagegen  selbst  in  allernilohster  Nfthe  des  Strahls 
gar  nieht  oder  kaum  bewegt.  Sehr  deutlich  sieht  man  diese  scharfe 
Trennnng  aneh,  wenn  man  einen  ruhig  fliessenden  cylindrischen 
Lnftstrabl  dnrob  die  Spitze  einer  Flamme  leitet,  ans  der  er  dann 
ein  genau  abgegrenstes  Sttlok  beraussebneidet,  wftbrend  der  Bast 
der  Flamme  ganx  ungestört  bleibt,  und  bOebstens  eine  sehr  dikmie 
Lamelle,  die  den  dnrcb  Reibung  beeinflussten  Grenzsobiobten  ent> 
spriobt,  ein  wenig  mitgenommen  wird. 

Was  die  matbematisebe  Theorie  dieser  Bewegungen  betrifft, 
so  babe  ich  die  Grenzbedtngungen  für  eine  innere  Trennungsflaebe 
der  Flttsiigkeit  sobon  angegeben.  Sie  bestehen  darin,  dass  der 
Druck  auf  beiden  Seiten  der  FlSche  gleich  sein  muss,  und  ebease 
die  normal  gegen  die  Trennungsfiftcbe  gerichtete  Oomponente  der 
Geschwindigkeit.  Da  nun  die  Bewegung  im  ganzen  Innern  einer 
incompressiblen  Flflssigkeii,  deren  Tbeilcben  keine  Botationdie* 
wegung  haben,  TollstSndig  bestimmt  ist,  wenn  die  Bewegung  ihrer 
ganzen  Oberfläche  nnd  ihre  inneren  Discontinuitäten  gegeben  sind, 
80  handelt  es  sich  bei  äusserer  fester  Begrenzung  der  Flüssigkeit 
der  Regel  nach  uur  darum,  die  Bewegung  der  Trennung^ fi.lcbo  uud 
die  Vcriirui  LT  imeson  (1er  Dlscoutinuitiit  an  'Icir-iolben  kenn^'n  zu  lernen. 

Eri  kann  nun  eine  solcbe  TruniiiiugviiLiche  niuthonKili^ch  ^^-rade 
80  behandelt  werden,  als  wäre  sie  eine  W  i r be  i  1 1  a  c  b  u  ,  d.  h., 
als  wäre  sie  mit  Wirbelftldeu  voa  un-  ndlich  geringer  Masse,  aber 
endlichem  Drehungsmoment  contiuuiriich  belegt.  In  jedem  Flfichen- 
©lonient  einer  solchen  wird  es  eine  Richtung  geben,  nach  welcher 
genommen  die  Componeiiton  der  tangentiellen  Geschwindigkeiten 
gleich  sind.  Diese  gibt  /.ugleicb  die  Richtung  der  VVirbelfüden  ao 
der  entsprechenden  Stelle.  Das  .luüitut  dieser  FUdeu  ist  prupur- 
tional  zu  setzen  dem  Unterschiede,  weicheu  die  dazu  senkrechten 
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ComponeDtcn  der  taugentieUeQ  Geschwindigkeit  au  beiden  Seiten 
der  Fläche  zeigen. 

Die  Existenz  solcher  Wirbelfädea  ist  für  eine  ideale  nicht 
reibende  Flüssigkeit  eine  matboniatiscbe  Fiction,  welche  die  Inte- 
gration erleichtert.  In  einer  wirklichen  der  Reibung  unterworfenen 
Flüssigkeit  wird  jene  Fiction  schnell  eine  Wirklichkeit,  indem  durch 
die  BeibuDg  die  Grenztheilcheu  in  Rotation  yeraetzt  werden ,  und 
somit  dort  Wirbelf^den  von  endlicher,  allmälig  wachsender  Masse 
enteteben»  wfthrend  die  Discoutinttität  der  Bewegung  dadurch  gleich* 
leitig  auflgeglicben  wird. 

Die  Bewegung  einer  Wirbelfläche  und  der  in  ihr  liegenden 
Wirbelftden  ist  nach  den  in  meiner  Arbeit  über  die  Wirbelbewe» 
gungen  festgestellten  Begeln  zu  bestimmen.  Die  matbematiacfaen 
Sobwierigkeiten  dieser  Aufgabe  lassen  sich*  freilich  erst  in  wenigen 
der  einfacheren  FlUle  Oberwinden,  In  fielen  andern  Fftllen  kann 
man  da!gegen  aus  der  angegebenen  Betrachtungsweise  Schlösse  wenig- 
•teos  auf  die  Bicbtnng  der  eintretenden  Verttnderungen  ziehen« 

Namentlich  ist  zu  erwähnen,  dass,  gemäss  dem  fOr  Wirbelbe- 
wegungen erwiesenen  Gesetze,  die  Fäden  und  mit  ihnen  die  Wir- 
belfiftcbe  im  Innern  einer  nicht  reibenden  FlOssigkeit  nicht  ent* 
liehen  und  nicht  verschwinden  können,  yielmehr  jeder  Wirbelfaden 
konstant  das  gleiche  Botationsmoment  behalten  muss;  femer,  dass 
die  Wirbelfäden  längs  einer  Wirbelfläche  selbst  fortschwimmen  mit 
einer  Geschvrindigkeit»  welche  das  Mittel  aus  den  an  beiden  Seiten 
der  Fläche  bestehenden  Geschwindigkeiten  ist.  Daraus  folgt,  dass 
eine  Trennungs fläche  sich  immer  nur  nach  der  Bich> 
lang  hin  verlllDgern  kann,  nach  welcher  der  stä rkere 
von  den  beiden  in  ihr  sich  berührenden  Strömen  ge* 
riciitetist. 

Ich  habe  zunächst  gesucht,  Iküspielo  von  unvcriindcrt  beste- 
henden Trennungsflllchen  in  stiitioiKircn  Stroiiiun<j:eii  zu  Duden,  bei 
denen  die  Integration  ausführbar  ibt,  um  daran  zu  prüfen,  ob  die 
Theorie  Stromesforincn  ergiebt,  die  der  Erfahrung  besser  entspre- 
chen, als  wenn  man  die  Discontinuitftt  der  Bewegung  unberück- 
sichtigt läset.  Wenn  eine  Trenuungsfläche  ,  die  ruhendes  und  be- 
wegtes Wasser  von  einander  schoiilit,  stationür  bleiben  soll,  so 
iiiusö  lüügö  dtusiilbun  der  Druck  in  der  bewegten  Schicht  derselbe 
sein,  wie  in  der  ruhenden,  woraus  folgt,  dass  die  tani^M^^ut  icile  Ge- 
schwindigkeit der  Wassertheiichen  in  ganzer  Ausdelmnng  durFIitche 
constant  sein  mtiss;  ebenso  die  Dichtigkeit  der  liugirten  Wirbel- 
faden. Anfang  und  Knde  einer  solchen  FlTiche  können  nur  an  der 
W^and  des  Gewisses  oder  in  der  üucudlichkeit  liegen.  Wo  ersteres 
der  Fall  ist,  müssen  sie  die  Wand  des  GefUsses  tangiren  ,  voraus- 
gesetzt, dass  diese  hier  stetig  gekrümmt  ist,  weil  die  zur  Gefiiss- 
wand  normale  Geschwindigkeitscomponente  gleich  Null  sein  muss. 

Die  statioDHren  Formen  der  Trennungsflilchen  zeichnen  sich 
ttbrigensi  wie  Versuch  und  Theorie  ttbereinstimmend  erkennen  las- 
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sen,  durch  einen  auffallend  hohen  rirad  von  Veränderlichkeit  bei 
den  unbedeutendsten  Störungen  aus,  so  dass  sie  sich  Kr.rpem,  die 
in  labilem  Gleicbgcwicbt  berindlieh  sind,  einigermassen  ähnlich  ver- 
halten. Pie  erstaunliche  Knipfindliclikeit  eines  rait  Raucb  inipräg- 
nirten  cylinflri^ohon  Luftötrahls  gegun  Schall  ist  von  Hm.  Tvn- 
dall  schon  bescbriebf^n  \v<»rden;  ich  habe  dieselbe  bestätigt  ^o- 
funden.  Es  ist  dies  otienbiu  eine  Eigenschaft  der  Trennuiigsfläcben 
dio  für  das  Anblasen  der  Pfeifen  von  grusster  Wichtigkeit 

Die  Theorie  Ittsst  erkennen,  dass  überall,  wo  eine  Unregel- 
mässigkeit an  der  OberflUcbe  eines  Übrigens  stationKren  Öirabls  ge- 
bildet wird,  diese  zq  einer  fortschreitenden  spiraligen  Aufrollung 
des  betreffeaden  (ttbrigens  ,am  Strahle  fortgleitonden)  Theils  der 
Fläche  fuhren  muss.  Dies  Streben  nach  spiraliger  Anfrollung  bei 
jeder  Str^rnng  ist  übrigens  an  den  beobachteten  Strahlen  leiebt  n 
bemerken.  Der  Theorie  nach  könnte  ein  prismatischer  oder  cylin- 
drischer  Strahl  unendlich  lang  sein.  Thatsächlich  lässt  sich  ein 
lolcber  nicht  heretellen,  weil  in  einem  so  leicht  beweglicbea  file* 
mente,  wie  die  Lnft  iat»  kleine  Btömngen  nie  gans  xu  beeeiii* 
gen  sind. 

DasB  ein  eoloher  nnendUcb  langer  cylindriacber  Strabl,  der 
aus  einer  BSbre  Ton  entsprecbendem  Qaerecbnitt  in  mbende  ftnesere 
Flttssigkeit  anstritt,  nnd  Überall  mit  gleicbmftssiger  Oescb windig- 
keit seiner  Axe  parallel  bewegte  Flüssigkeit  entbttit,  den  Bedin- 
gungen des  stationftren  Znstandes  entspricht,  ist  leiebt  einznaeben. 

lob  will  hier  nnr  noch  die  matbematisehe  Bebandlong  eines 
Falls  entgegengesetzter  Art,  wo  der  Strom  ans  einem  weiten  Banm 
in  einen  engen  Canal  Ubergeht,  skizziren,  nm  daran  aneh  gleicb- 
zeitig  ein  Beispiel  zu  geben  für  eine  Methode,  darch  welche  Prob- 
leme der  Lehre  von  den  Potontialfunctiouen  gelöst  werden  können, 
die  bisher  Schwierigkeiten  machten. 

Ich  bescbiäiiko  mich  auf  den  Fall,  wo  die  Bewegung  iLalionJir 
ist,  und  nur  von  zwei  rechtwinkligen  Coordinaten  x,  y  abhängig, 
wo  ferner  von  Anfang  an  in  der  reibungsfreien  Flüssigkeit  keine 
rotirenden  Tbeilchen  vorhanden  sind ,  und  sich  also  auch  keine 
solchen  bilden  können.  Bezeichnen  wir  ftlr  das  am  Buncte  fx,  v) 
beflndlicbe  FlüBsigkeitstheilchen  die  den  x  parallele  Geschwiodig- 
keif seomponente  mit  u,  die  den  y  parallele  mit  v,  so  layeen  sich 
bekanntlich  zwei  Fonktionen  von  x  and  jr  in  der  Weise  finden,  daas 

^^d^  ^  d^  j 

~~  dy  { 

^dg)          d^  . . .  / 

dy        dx  ...  j 

Durch  diese  Gleichungen  wird  auch  unmittelbar  im  Innern  der 
Flüssigkeit  die  Bedingung  erfüllt,  dass  die  Masnc  iii  jedem  Raum- 
element constant  bluibe,  nlimlich 
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di'*^d>-^d^«"^d?''diä  +  d^t-"          I  " 

Der  DrQok  im  Innern  wird  bei  der  eonstaateii  Dichtigkeit  h, 
und  wenn  das  Potential  der  Knseeren  Rrftfte  mit  V  bezeichnet  wird, 
gegeben  dnrcb  die  Gleichnng: 

Die  Gurren 

^ssConst.  ^ 

»ind  die  StrOmnngiltnien  der  Flüssigkeiti  und  die  Onrren 

q)  fss  Conet. 

sind  orthogonal  zu  ihnen.  Letztere  sind  die  Oanren  gleiohen  Po* 
iantialSy  wenn  Elektricitftt,  oder  gleicher  Temperatnr,  wenn  Wftrme 
in  Leitern  Ton  oonstantem  LeitnngsTennögen  in  stataonftrem  Strome 
fliesBt. 

Ans  den  Gleiohnngeii  1.  folgt  als  Integralgleiehnng>  dass  die 
Grösse  qf  +  ifi  eine  Pnnotion  sei  Yon  x-f-yi  (wo  i^y^— l).  Die 
bisher  gefbodenen  Löstingen  drttcken  In  der  Regel  ^  ond  ^  als 
eine  Snmme  Ton  Gliedern  ans,  die  selbst  Fnnctionen  von  x  nnd  7 
sind.  Aber  aneh  umgekehrt  kann  man  x  y  i  als  Function  von 
^-\-tffi  betrachten  und  entwickeln*  Bei  den  Aufgaben  Aber  Strö- 
mung swischen  zwei  festen  Wänden  ist  längs  der  Grenzen  oon- 
ataat,  und  stellt  man  also  9  und  tp  als  rechtwinklige  Ooordiuaten 
in  einer  Ebene  dar,  so  hat  man  in  einem  Ton  zwei  parallelen 
graden  Linien  ^»cq  und  ^=Cj  begrenzten  Streifen  dieser  Ebene 
die  Funktion  x-f-ji  so  zu  suchen,  dass  sie  am  Rande  der  Glei- 
chung der  Wand  entspricht ,  im  Innern  gegebene  Unstetigkeiten 
annimmt. 

Ein  Fall  dieser  Art  ist,  weau  wir  setzen 

x+yi^Ajgj  +  ^i  +  e'^f'+^^j  ....  |2 

oder 

x=  A  9>  -|-  A  e''  cos  ^ 

y  =  kif'{-A  e^sin^ 
Für  den' Werth  ^»^sr  wird  y  constant  und 

x=»A9— Ae^ 

Wenn  q>  von  — od  bis  co  läuft,  geht  x  gleichzeitig  von 
—  Oö  bis  — A  und  dann  wieder  zurück  zu  —  oc  .  Die  Stroincurvcn 
^=  +  Ä  entsprechen  also  der  Strömung  längs  zweier  gerader 
Wände  für  die  y  — ■  4- A  ;r  und  x  zwischen  — oc    und  —  A  lliuft. 

Die  Gleichung  2  entspricht  also ,  wenn  wir  tl'  als  Ausdruck 
der  Stroraescurven  botrachteu,  der  Stiümung  aus  eirieui  durch  zwei 
paraiiüie  Ebenen  begrenzten  Canal  in  den  unendlichen  Kaum  bin- 
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ein.  Am  Eando  des  Caoala  aber,  wo  x»  — A  und  j=  ±Ajr,  wo 
ferner 

9=0  und  ^=i»  ^ 

iaty  wird 


also 

00 


EleHncUnt  tind  Wärme  können  so  strömen;  tropfbare  Flüssigkeit 

UUSS  :\l)or  zer reisten.  ^ 

Süllen  vom  Ivaude  des  Canals  statiouüre  TreDiiungsliiiieTi  ans- 
gebeu ,  welcbo  natUrlicb  Fortsetzungen  der  längs  der  Wand  ver- 
laufenden Strömnngslinien  ^=  +  9r  werden,  und  soll  ausserhalb 
dieser  Trennnngslinien ,  die  die  strömende  Flüssigkeit  begrenzen, 
Bobe  stattfinden,  so  muss  der  Druok  anf  beiden  Seiiea  der  Tren* 
nungslinien  gleicb  sein.  Das  beisst,  es  muss  längs  derjenigen  Tbeile 
der  Linien  ^  =  4:«»  welohe  den  freien  Treammgalinien  entqire* 
obetti  gemftiB  1  b  sein« 

(ll)'»(i|)'=««"':  l» 

Um  nun  die  GrundzUge  der  in  Gleichung  2  gegebenen  Bewe- 
gung beizubehalten,  setzen  wir  zu  obi<^^oiu  Ausdrucke  von  \  ^yi 
noch  ein  Glied  ö-^-ti  iiiuzu,  welches  ebeufalid  eiue  Fauctiun  voa 
g>     tpi  ist. 

Wir  haben  dann 

yÄA^-fAe9»«in^+*  *  * 

nnd  mttsaen  0^ti  so  bestimmen,  dass  Iftngs  des  freien  Theils  der 
Trennnngsflftoben  ^  =s  ^  sr  werde 

Diese  fiedingang  wird  erf&ilt,  wenn  wir  eben  daselbst  macheii, 

dass 


nnd 


der  ) 

—  =0  oder  (ji=:Const.   iSb 

d^  I 


Da  ^  längs  der  Wand  constant  i«t,  kf5nn<»n  wir  die  letzte 
Gleichung  nach  qp  iutegriren,  und  das  Integral  in  eine  Function  von 
(p  -f-  (/'  i  verwandf^ln,  indem  wir  statt  (p  überall  setzen  (p  -\-  x). 
So  crbalteu  wir  bei  passender  Bestimmung  der  Integrationsconstante. 
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Die  Verzweignngspimktö  dieses  Ausdrucks  liegen,  wo  e^'^^^ 
=  —  2,  da^  hoisst,  wo  ^?  —  +  (2a -|- V)  ^  9)  —  log.  2  ist  Also 
liegt  kf«in( T  uu  Innern  des  Tntervnlls  von  ^==-^ä  bis  ^  =  —  JK* 
Die  Function  (J-f-ri  ist  hier  ooutuiuirlich. 

Längs  der  Wand  wird 

<T  +  ti=  i  AiJ  V^2e*'— e^'^'""  ^^1^ 

Wenn  i^^log.  3»  so  ist  dieser  ganse  Werth  rein  inaginttr» 

dr 

also  0'='0,  während den  eben  in  3«  vorgeschrieben  Werth  er- 

bftlt.  Dieser  Tbeil  der  Linien  ^  t=r  ±  entspricht  also  dem  freien 
Tbeile  des  Strahls. 

Wenn  (p'^^og-  2  wird  der  ganze  Ausdruck  bis  auf  den  Sum- 

inandon  +  Aijr  roell ,  wölcbor  letztere  sioli  zum  VVertbe  von  ri, 
bezieblich  yi  hinzufügt. 

Dio  Gleichungen  3^,  und  3d  outsprechen  also  der  Ausströmung 
aus  einrm  unbegrenzten  Becken  in  einem  durch  zwei  Ebenen  be- 
grenzten Canal,  dessen  Breite  4A  7t  ist,  dessen  Wündtj  von  x  -  —  00 
bis  x  =  —  A  (2  —  log.  2)  reichen.  Die  freie  Treunuiigsliuio  der 
strömenden  Flüssigkeit  krtlmmt  sich  von  der  Kante  der  Oeffnung 
zunächst  noch  ein  woni^  f?*?gen  die  Seite  der  positiven  x  hin,  wo 
sie  für  =  0,  x=  — A  und  y  =  +  A (|;r -[- 1)  ihn»  gri^sstou  x- 
Wortlie  erreicht,  um  sich  dann  in  das  Innere  des  Ivanals  hiüein- 
zuwendüo,  und  zuletzt  asymptotisch  den  beiden  Linifn  y=  +  AÄ 
zu  niihern,  so  dass  sclili»'sslich  die  Breite  dos  ausüi essenden  Strah- 
les nur  der  halben  breite  des  Kaiiales  ^'K  luh  wird. 

Die  Geschwindigkeit  längs  der  Trennungsfläcbe  nnd  im  ge- 
raden Ende  des  ansfliessenden  Strahlen  ist-^.  Lftngs  der  festen 
Wand  and  im  lanem  der  FIflssigkeit  ist  sie  überall  kleiner  als 
so  dass  diese  Bewegungsform  bei  jeder  GriJsse  der  Aasflussge- 

sobwindigkeit  stattfinden  kann. 

Ich  hebe  an  diesem  Beispiele  namentliob  hervor,  wie  es  seigt, 
dass  die  Form  desFIttssigkeitsstroms  in  einer  B5bre  anf  sehr  lange 
Strecken  hin  dnrcb  die  Form  des  Anfangsstücks  bestimmt  sein  kann. 


Zusatz,  elektrische  Vertheiluug  betreffend.  Wenn 
man  in  der  Gleichung  2  die  Grösse  0  als  du^  Potential  von  Elek- 
tricitUt  betrachtet,  so  ergibt  sich  hier  die  Vertheilung  der  Elek- 
trioitftt  in  der  Nähe  d^s  Bandes  sweier  ebener  «ad  sehr  naher 
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Scheiben,  voransgesotzt,  dass  ihr  Abstand  als  verschwindend  klein 
gegen  den  Krümmnngshalbmesser  ihrer  Eandcurven  betrachtet 
werden  kann.  Es  ist  das  eine  sehr  einfache  Lösnng  der  Aofg^be, 
welche  Herr  Clansins*)  behandelt  hat.  Sie  ergiebt  übrigens  die- 
selbe Vertheilnng  der  Elektriciint^  wie  er  sie  gefunden  hat,  wenig- 
,8ten8  soweit  dieselbe  von  der  Krümmung  des  Randes  unabhängig  ist. 

leh  will  noch  hinzufügen,  dass  dieselbe  Methode  genügt,  am 
auch  auf  zwei  parallelen  unendlich  langen  ebenen  Streifen,  deren 
vier  Kanten  im  Querschnitt  die  Ecken  eines  Rechtecks  MlJen,  die 
Vertheilnng  der  ElektricitKt  zu  finden.  Die  Potentialiiinction  ^ 
derselben  wird  gegeben  dnroh  eine  Gleiobnng  Ton  der  Form 

x  +  ,i=A(y+*i)+Bg^j5   [4. 

WO  H(n)  die  von  Jaeobi  in  den  Fnndamenia  nova  p.  172  als 
Zfthler  Yon  sin  am  n  entwiekelie  Function  bezeichnet.  IMe  beleg- 
ten Streifen  entsyrechen  nach  dortiger  Bezeichnung  dem  Werthe 
^as4-2K,  wobei  x=  +  2AK  den  halben  Abstand  der  Streifen 

ergibt,   während  vom  Verhältniss  der  Constauten  A  und  B  die 
Breite  dor  Streiten  abblingt. 

Die  Form  der  Gleichungen  2  und  4  liisat  erkennen,  dass  qr  und 
tl>  als  Fuiictioiieu  von  x  und  y  nur  durch  äussurst  complicirte 
Reihenentwickelungen  auszudrücken  sein  können. 

10.  Vortrag  des  Herrn  Professor  H.  A.  Pagen  stech  er: 
»Ueber  einen  neuen  Entwicklungsmodus  der  Sipho- 

nophorency  am  22.  Mai  1868. 

(Des  llsnnseript  wurde  sofort  eliigereldht.) 

Der  Vortragende  beriehtete  über  eine  neue  von  ihm  bei  Men- 
tone  gefischte  Jngendform  einer  Siphonophore.  Dieselbe  besteht  aus 
einer  bis  sn  einem  halben  Centimeter  Durohmesser  zeigenden,  kng^ 
ligen,  an  einem  Pole  wie  ^abgesohnittenen  membran5sen  Hülle ,  in 
welcher  mit  einem  kurzen  Strange  eine  kleine  Siphonophorenkolonie 
anfgehangen  ist.  Die  Befestigung  geschieht  der  Art,  dass  einer  Seite 
Yon  derselben  ein  seiner  Lage  nach  der  Schwimms&nle  vergleich* 
barer  aber  nicht  mit  zn  Glocken  differenzirten  Stücken  besetzter  An- 
theil,  andererseits  dagegen  der  Achsenfaden  oder  Stamm  «ioh  be- 
findet, an  welchem  sieb  dnrcb  Kerbnng  des  Bandes  mehr  und  mehr 
Polypenleiber  ansbiiden»  welche  weiterhin  an  ihrer  Basis  Nesseln 
apparate  entwickeln  und  einzeln  fttr  sieh  besondere  Stiele  anssieim* 
Eine  genauere  Besobreibnng  sowie  die  Abbildung  dieser  ganz  neuen 
und  interessanten  Entwicklungsmodalit&t  einer  8iphonopbora  ist  der 
Zeitschrift  für  wissenschaftliebe  Zoologie  eingesandt  worden  und  | 
wird  wohl  im  yierten  Hefte  von  dem  flBnfzehnten  Bande  abge- 
dmokt  werden. 


*)  Poggendorfrs  Annslen  Bd.  LXXXVX. 


11.  Vortrag  des  Herrn  Gebeimratb  Helmholtz:  »Ueber 
die  tbAtsftohliohen  Grtindlagen  der  Geometrie«, 

am  22.  Mai  1866. 

(Daö  Mauuacript  wurde  sofort  elngereiditO 

Die  UntersuchuQgen  Aber  die  Art,  wie  Looalisation  im  Ge» 
•icbtsfelde  zu  Stande  kommt,  babea  den  Vortragenden  reranlaast, 
anob  Uber  die  OrsprüDge  der  allgemeinen  Baumansobaauig  ttber>  « 
banpt  naobsudenken.  £b  gibt  bier  zonftobst  eine  Frage,  deren  Be- 
antwortung jedenfalls  in  das  Gebiet  der  ezaeten  Wissensdbaften  ge- 
httrt,  nftmlieb  die,  welebe  Sfttse  der  Geometrie  Wabrbeiten  von 
thatsäcbiiober  Bedeutung  anssprooben,  welebe  dagegen  nnr  Definitio* 
nen  oder  Polgen  von  Definitionen  und  der  besonderen  gewftblten 
Anedmeksweise  sind*  Diese  üntersncbung  ist  ganz  unabhängig  yon 
der  weiteren  Frage,  wober  unsere  Kenntniss  der  Sätse  TOn  tbat* 
sfteblieher  Bedentung  herstammt«  Die  erstgenannte  Frage  ist  des* 
balb  aiebt  so  leiebt  wie  es  wobl  bäufig  gesebieht,  su  entsebeldsn, 
weil  die  Ranmgebilde  der  Geometrie  Ideale  sind,  denen  sieb  die 
kOrperlieben  Gebilde  der  wirklieben  Welt  immer  nur  nSbem  kOnnen, 
obne  jemals  der  Forderung  des  Begriffs  vollständig  za  genügen, 
und  weil  wir  Uber  die  Unveränderlich keit  der  Form,  die  Richtigkeit 
der  Ebenen  und  geraden  Linien  ,  die  wir  an  einem  festen  Körper 
tmJuu ,  gerade  mittels  derselbea  gooinutrischen  S^itzü  die  Prüfung 
anstellen  müssen,  WDlcho  wir  au  dem  butreileudeii  iieia^ielo  etwa 
thatsächlich  zu  be Wüllen  unternehmen  wollten. 

Andererseits  kaim  man  sich  durch  leichte  Ueberlegungoa  liber> 
zeugen,  dass,  wie  auch  der  weitere  Verlauf  dieses  Vortrags  zeigen 
wild,  die  Reihe  der  gewühulich  in  der  elementaren  Geometrie  hiu- 
geatelUöü  geometrischen  Axiome  ungenügend  ist;  dass  in  der 
That  stillschweigend  noch  eme  Eeihe  von  einigen  weiteren  That- 
sachen  vorausgesetzt  wird.  Man  hat  zwar  iu  neueren  Lehrbüchern 
die  Axiome  des  RucHdes  noch  zu  ergiinzen  versucht,  es  fehlte  aber 
ein  Princip,  imtLols  dessen  man  erkennen  kounte  ,  ob  die  Ergän- 
zung vollstiindig  sei.  Da  wir  niniiiich  nur  solche  Kaumvorh'ältnisse 
uns  anschaulich  vorstellen  können,  welche  im  wirklichen  Kaumo 
möglicher  Weise  darstellbar  sind,  so  verführt  uns  diese  Anschau- 
liobkeit  leicht  dazu  etwas  als  selbsiverständlich  vorauszusetzen, 
was  in  Wahrheit  eine  besondere^  und  niobt  selbstvorstftndliche  Eigen* 
tbflmiiobkeit  der  uns  vorliegenden  Anssenwelt  ist. 

Dieser  Schwierigkeit  überbebt  uns  die  analytische  Geometrie, 
welebe  mit  reinen  GrOssenbegriffen  rechnet,  und  an  ihren  Bewei- 
sen keine  Ansobanung  braucht.  Es  konnte  also  znr  Entsobeidnng 
der  erwähnten  Frage  der  Weg  betreten  werden,  nacbzusncben, 
welebe  analytiaeben  Bigensobaften  des  Ranmes  nnd  der  &anm- 
grossen  Dir  die  analytisebe  Geometrie  Yoranogesetst  werden  mOsa- 
ten»  nm  deren  Stttze  vollständig  von -Anfang  ber  zu  begründen« 

Der  Vortragende  hatte  eine  eolobe  Untersaebnng  begonnesi 
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und  auch  der  Hauptsache  nach  sclimi  iertig  gemacht,  als  die  Ha- 
bilitatiüDsvorlesiing  von  11  ie manu  »über  die  H jpotbeseii ,  welche 
der  Geometrie  zu  Grande  licgon«  vöruiToatlicht  wurde,  in  welcher 
die  gleiche  üntersuchong  mit  unwesentlich  abweichender  Frage- 
ßtellung  durchgeführt  ist.  Bei  dieser  Gelo<„''enheit  erfuhren  wir,  d  i^« 
auch  Gauss  sich  mit  demselben  rhema  bcf^chäftigt  hat,  und  dass 
seine  berühmte  Abhandlung  Uher  die  Krümmung  der  Fl&chea  det 
•   einaige  yeröffentlichte  Theü  dieser  Untersuchung  ist. 

Biemann  beginnt  damiti  dass  er  auseinandersetzt,  wie  die 
allgemeinen  Eigentbttmliohkeiten  det  Baams,  seine  Continairiiobkeit» 
die  Vielfältigkeit  seiner  Dimensionen  analytisch  dadurch  ausge»  | 
drückt  werden  können,  dass  jedes  besondere  Einzelne  in  der  Man*  i 
nigfaliigkeit,  die  er  darbietet,  dass  heissi  also  jeder  Punkt,  be- 
atimmt  werden  könne  duroli  Abmessung  von  n  cootinnirlich  und 
nnabbüngig  von  einander  veränderlichen  Grössen  (Goordinaten). 
Wenn  n  dergleichen  nötbig  sind,  so  ist  der  Raum  eine,  wie  er  et 
nennt,  nfaeb  ansgedehnte  Mannigfaltigkeit,  nnd  wir  aobreiben  ihm 
n  Dimensionen  zn* 

Eine  ftbnliche,  dreifach  ausgedehnte  Mannigfaltigkeit  ist  aooh 
das  System  der  Farben. 

Nnn  ist  im  Banm  jedes  Linienelement,  wie  ee  anoh.  gerichtet 
sein  magt  der  Grosse  nach  Tergleicbbar  mit  jedem  andern.  Sind 
n,  V|  w  Abmessungen  irgend  welcher  Art,  welche  die  Lage  eines 
Punktes  bestimmen,  und  u*f-dn,  v  +  dvi  w-f-dw  die  eines  benach- 
barten, 80  ist  das  Maass  des  Ltnienelementes  ds  in  unserem  wiiie- 
« liehen  Banme  jedenfalls  die  Quadratwursel  aus  einer  homogenen 
Function  xweiten  Grades  der  Grossen  du,  dv,  dw,  welches  auch  die 
Natur  der  Abmessungen  n,  v,  w  sein  mag.  Wir  kOnnen  diesen 
Sats  als  die  allgemeinste  Form  des  Pythagorftisehen  Lehr- 
satses  beieichnen*  Er  bildet  gleichsam  den  Angelpunkt  der  ganzen 
Untersuchung;  er  hat  einen  hohen  Grad  von  Allgemeinheit,  da  er 
von  der  Festsetzung  irgend  eines  besonderen  Messung&sjstemä  ganz 
unabhängig  ist. 

Diesen  Aasdruck  für  das  Linienelemont  nimmt  iLieiDauü 
Hypothese  an,  indem  er  iiachwciil,  dass  er  die  einfachste  alge* 
braische  Form  sei,  die  den  Bedingungen  der  Aufgabe  entspricht. 
Aber  er  erkennt  dies  ausdiücklich  als  Hypothese  an  und  erwähnt 
die  Möglichkeit,  dass  ds  vielleicht  auch  als  vierte  Wurzel  einer 
homogenen  Function  vierten  Grades  von  du,  dv  und  dw  angesehen 
werden  könne. 

Der  fernere  Gang  von  Riemann's  Untersnchnng  wird  am 
anschaulichsten,  wenn  wir  uns  auf  7-wei  Dimensionen  beschranken. 
Dann  folgt  schon  aus  der  Untersuchung  von  Gauss  über  die  Krüm- 
mung der  Flächen,  da«^  die  allgeraeiusto  Form  eines  Raumes  von 
zwei  Dimensionen,  in  weiciieoi  luv  das  Linirnelement  die  erwähnte 
ailgemeiiiato  Form  des  Pytbngoräischen  Satzes  gilt,  eine  belie- 
bige knunme  Jb'iächc  onsercd  ia&iischen  Kaumes  seii  in  welcher  die 


Digitized  by  Google 


Vgrhidhiiigeii  dM  iiat«rhiBtorl8«h-]iiediiiiikoliea  Veniiii. 


KaumbestizumuDgen  nach  den  gewöiuüiche& Begelu  der  analj^Usdien 
Geometrie  gemacht  werden.  | 

Sollen  Figuren  von  endlicher  Grösse  nach  allen  Theilen  einer 
solchen  Fläche  ohne  Veränderung  ihrer  in  der  Fläche  selbst  zu* 
machenden  Abmessungen  beweglich  Min  und  um  jeden  beliebigen 
Punkt  gedreht  werden  können ,  so  muss  die  Fläche  in  allen  ihren 
Theilen  constantes  KrümmungimaaBe  haben,  das  heiast  eine  Kugel« 
fläche  sein»  oder  dnreh  Biegung  ohne  Dehnung  ans  einer  Bolehea 
entstanden  sein. 

80II  die  Ausdehnniig  einer  solchen  FJäohe  nnendlieb  sein^  eo 
noaa  sie  eine  £bene  sein)  oder  ans  einer  solohen  dnroh  Biegung 
ohne  Dehnung  erzeogt  werden. 

Diese  Sätse  erweitert  nnn  Bi e  m ann  auf  beliebig  viele  Dimen- 
sionen,  xeigi  wie  in  diesem  Falle  das  Krtlmmungsmaass  sn  be- 
stimmen sei.  Die  allgemeinste  Form  eines  Banmes  von  drei  Dimen* 
sionen  ist»  wie.  ans  dieser  Untersnchnng  folgt,  ein  dnrdi  drei  be- 
liebige Gleiohnngen  besehr&nktes  BaomgebUd  im  Baume  von  sechs 
Dimensionen. 

Nachdem  er  die  allgemeine  Aufgabe  gelOst,  beschrftnkt  er 
schliesslich  die  Lösung  durch  die  hinsugc lugte  Forderung,  dass 
endliche  Raumgebilde  ohne  FormTcrfinderung  überall  hin  beweglich 
and  in  jeder  Biohtung  drehbar  seien.  Dann  mnss  das  Ertlmmungs* 
maass  eines  solohen  imaginären  Banmes  constant  sein,  und  sott 
derselbe  unendlich  ausgedehnt  sein,  so  mnss  jenes  Maass  gleich 
Kall  sein.  Im  letzteren  Falle  hat  ein  solcher  Baum  dieselben  Attri- 
bute, wie  unser  wirklicher  Raum,  und  kann  den  imaginären  Bäu- 
men hüherer  Dimensionen  gegenüber  als  eben  bezeichnet  werden, 

Meiuo  eigene  Untorouchung  mit  ihren  Resultaten  ist  grüssten- 
tliüila  imjilicite  iu  der  von  Riemann  schon  enthalten.  Nur  in 
einer  Beziehung  fügt  sie  Neues  hinzu,  betreffs  der  Begründuug 
Dämlich  des  verallgemeinerten  Pythagoräischen  Satzes,  wie  Uie- 
mann  ihn  als  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchung  gebraucht.  Die 
Forderung  nämlich,  welche  Riem  ann  erst  am  Schlüsse  seiner 
Unter bucbung  einführt,  dass  Raumgebilde  ohne  Formveränderuug 
denjenigen  Grad  von  Beweglichkeit  haben  sollen,  den  die  Geome- 
trie voraussetzt,  hatte  ich  von  Anfang  an  eingeführt,  und  diese 
Forderung  beschränkt  dann  die  Möglichkeit  der  Hypothesen,  die 
man  für  den  Ausdruck  des  Linienelements  uuiehen  kann,  90  weit, 
dass  nur  die  von  Riem  ann  acceptirte  form  mit  Ausschluss  alier 
Übrigen  übrig  bleibt. 

Mein  Ausgangspunkt  war  der,  dass  alle  ursprüngliche  Raum- 
messung  auf  Gonstatirung  von  Congruenz  beruht,  und  dass  also  das 
System  der  Baammessnng  diejenigen  Bedingungen  voraussetzen 
muss,  unier  denen  allein  von  Gonstatirung  der  Congruens  die  Bede 
sein  kann. 

Die  Voraussetzungen  meiner  IJntersuehuDg  sind: 

1)  Die  Qontinuit&t  und  Dimensionen  betreffend. 
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Im  Räume  von  n  Dimonsionou  ist  der  Ort  jedes  Punktes  bestimm- 
bar durch  Abmilpiing  you  n  continuirlich  verUnderlicheD,  von  ein- 
ander anabbängigen  Grössen,  so  dass  (mit  eventueller  Ausnahme 
gewisser  Punkte,  Linien,  Flächen,  oder  allgemeiot  gewisser  Gebilde 
von  weniger  als  n  Dimensionen)  bei  jeder  Bewegung  des  Ponktie 
sich  diese  als  Coordinaten  dienenden  Grössen  eontinuirlich  ver- 
ftudern,  und  mindestens  eine  Ton  ihnen  nicht  unverändert  bleibt. 

2)  Die  Existenz  beweglieher  und  in  sich  fester 
KOrper  betreffend.  Zwischen  den  2n  Coordinaten  eines  jeden 
Panktpaares  eines  in  sich  festen  Körpers  der  bewegt  wird,  be- 
steht eine  Gleichung »  welche  fär  alle  congmentan  Pnnktpaare  die 
gleiche  ist. 

Obgleich  hier  gar  nichts  weiter  Ober  die  Art  dieser  Gleichung 
gesagt  ist»  ist  sie  doch  in  enge  Grenzen  eingeschlossen,  weil  nftm- 

m  (m<**l) 

lioü  fUr  m  funkte   ^ —  Gleichungdo  bestehen,  in  denen  mn 

unbekannte  Grössen  enthalten  sind,  von  denen  wiederum  noch 

S-^^     ^  willkürlich  ver&nderlich  bleiben  mttssen,  wegen  des 

nächsten  Postulats.  Ist  m  also  grösser  als  (n-f-lj,  so  besteheo 
mehr  Gleic.huügeu  als  Unbckauute,  und  da  alle  diese  Glocluinjjen 
in  analoger  Art  gebildet  sein  müssen,  so  ist  dies  eine  Bedingung, 
die  nur  durch  besondere  Arten  von  Gleichungen  erfüllt  werden  kann. 

3)  Die  freie  Beweglichkeit  betreffend.  Jeder  Punkt 
kann  auf  continuirlichem  Wege  zu  jedem  andern  übergehen.  Für 
die  verschiedenen  Punkte  eines  und  desselben  in  sieb  festen  Systems 
bestehen  nur  die  Einschränkungen  der  Bewegungen,  welche  durch 
die  zwischen  den  Coordinaten  von  je  zwei  Punkten  bestehenden 
Gleichungen  bedingt  sind. 

Aus  2  und  3  folgt,  dass  wenn  ein  festes  Punktsystem  A  in 
einer  gewissen  Lage  mit  einem  zweiten  B  zur  Congruens  gebracht 
werden  kanUi  dasselbe  auch  in  jeder  andern  Lage  von  A  geschehen 
kann.  —  Denn  auf  demselben  Wege,  wie  A  in  die  zweite  Lage 
geführt  ist,  kann  auch  B  dahin  geführt  werden. 

4)  Die  Unabhängigkeit  der  Form  fester  Körper 
▼  on  der  Drehung  betreifend.  Wenn  ein  Kfirper  sich  so  be» 
wegt,  dass  n^I  seiner  Punkte  unbewegt  bleiben,  und  diese  soge- 
wfthlt  sind,  dass  jeder  andere  Punkt  des  Körpers  nur  noch  eine 
Linie  durchlaufen  kann,  so  ftlhrt  fortgesetste  Drehung  ohne  Um- 
kehr in  die  Anfangslage  surllck* 

(BcUttss  folgt.j 
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Dieser  letzte  Satz,  der,  wie  die  üntersnchung  zeigt,  Ton  den 
?orau8gehenden  nicht  implicirt  ist,  entspricht  der  Eigenschaft,  die 
wir  bei  Functioueu  com})lexer  Grössen  die  Monodromie  nennen. 

Sobald  diese  vier  liedingungüu  erfüllt  wurden  soUou,  folgt  auf 
rein  aiiü.1}  ti.-5uh<jin  Wege,  dass  eine  homogene  Fuuution  zwüitLii 
Grades  der  Grössen  du,  dv,  dw  existirt,  welche  bei  der  Diebuug 
uuverilndert  bleibt,  und  also  ein  von  der  Eichtang  unabiiüugiges 
Maass  des  Liuienelemeuts  gibt.*) 

Damit  ist  Kie  ma n  n 's  Ausgangspunkt  gewonnen,  und  es  folgt 
«nf  dem  von  ihm  betretenen  Wege  weiter,  dass  wenn  die  Zahl  der 
Biiüt'nsioueii  auf  drei  festgestellt,  und  die  unoiuiiicbe  Ausdehnung 
des  Raumes  gefordert  wird ,  keine  andere  Geometrie  möglich  ist, 
als  die  von  E  u  k  1  i  d  e  s  gelehrte. 

Das  erste  Postulat,  welches  auch  Biemann  aufgestellt  hat, 
ist  nichts  als  die  analytische  Definition  der  Begriflfe  der  Coatinuir- 
licbkeit  des  Raumes  und  seiner  uieiirfacbon  Ausdebnnng. 

Die  Postulatc  2  bis  i  müssen  oftonbar  als  erfüllt  vorausge- 
setzt werden,  wenn  überhaupt  von  Congruenz  die  Rede  sein  soll. 
Also  sind  diese  Annahmen  die  Bedingungen  für  die  Möglichkeit 
der  Congruenz^  und  liegen,  wenn  auch  meist  nicht  deutlich  ausge- 
sprocheo,  den  elementaren  Beweisen  der  Geometrie,  die  alle  Eaom* 
mearang  auf  Congruenz  grUndet,  tn  Grunde. 

Das  System  dieser  Postolate  macht  also  keine  yoraiiBsetztin- 
gen,  die  die  gewöhnliche  Form  der  Geometrie  nicht  auch  machte ; 
et  ist  YoUständig  and  geiuiuond  auch  ohne  die  speziellen  Axiome 
über  die  Existenz  gerader  Linien  und  Ebenen,  und  ohne  das  Axiom 
Uber  die  Parallellinien.  In  theoretischer  Beziehung  hat  es  den  Vor* 
ngy  daae  aeine  YoUst&ndigkeit  sich  leichter  controUiren  Ittsst. 

Hervorzuheben  ist,  dass  hierbei  deutlicher  heraustritt^  wie  ein 
bestimmter  Oharaoter  der  Festigkeit  und  ein  besonderer  Grad  tob 
Beweglichkeit  der  Natnrkörper  vorauegesetzt  wird,  damit  ein  sol- 
ches Messungssjstem  wie  das  in  der  (Geometrie  gegebene  über- 
haupt eine  thatsllehliehe  Bedeutung  haben  können«   Die  Unabbftn- 

*)  Der  mttheniatlB  he  Beweis  wird  ranäohst  In  den  Sltniagsberlebten 
4er  Odttinger  KOni^  GeseUsehaft  «ueftthrlleb  gegeben  werden« 
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gigkeit  der  Congmonz  fester  Punktsjrbteme  Yon  Ort,  Lage  und 
relativer  Drehung  deradibdn  ist  dio  Thatsaokd,  auf  welche  die  Geo- 
metrie gegründet  ist. 

Das  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  wir  den  Baum  ver- 
gleichen mit  anderen  mehrfach  aasgedehnten  Mannigfaltigkeiten, 
znm  Beispiel  dem  Farbensjstem.  So  lange  wir  in  diesem  keim 
andm  Methode  der  Messung  haben,  als  die  durch  das  Mischiiiigs- 
geseti'  gegebene,  so  besteht  nicht  wie  im  Räume  zwischen  je  xwei 
Funkten  eine  Grössenbeziehnng^  di%  mit  der  zwischen  xwei  andern 
Ycrglichen  werden  kann,  sondern  erat  swischen  Gruppen  von  je 
drei  Punkten,  die  noch  dazu  in  gerader  Linie  liegen  mflsaent 
(d,  h.  zwischen  Omppen  Ton  je  drei  Farben,  Ton  denen  eine  ans 
den  beiden  andern  mischbar  ist.) 

Eine  andere  Abweichang  finden  wir  im  Sehfelde  je  eines  Äuget, 
wo  keine  Drehungen  möglich  eindi  so  lange  wir  anf  die  natttrlichea 
Angeabewegnngen  beaehrftnkt  bleiben.  Wekho  elgenthfloiUehea 
Aendeinngin  daran»  für  die  Abmessungen  durch  daa  Augenmaa« 
sieh  ergeben,  habe  ich  in  meinem  Handbuchs  der  physiologiaeksn 
Optik  nnd  in  einem  frflfaer  hier  gehaltenen  Vortrage  (5.  Mai  1865j 
auBoinandergeeetii. 

Wie  jede  physikalische  Messung  muss  auch  die  des  Baumss 
sich  aaf  sin  unTerftndertiohes  Geseis  der  Gleichförmigkeit  in  den 
Natuisrscheinungea  sttttien. 

12.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Ladenburg:  >U6berSili- 

ziumverbinduQgen  «,  am  22.  Mai  1868. 

13.  D  e  rn  0  u  s  t  r  a  t  i  u  u  ü  i  d  o  s  neuen  V  c  r  f  h  r  o  n  s  /,  ii  r  A  \i  f - 
b©WLili]ung    zarter     zoologischer    Gegenstiiude  und 

Prti]»ürate  iu  konservirenden  Flüssigkeiten  Jurch 
Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher,  am  22.  Mai  1B6S. 

Der  Vortragende  zeigte  zunächst  wie  man  zum  Aufstellen  fei- 
ner Gegenstande  in  Alkohol  oder  anderen  konservirendon  Fltlssig* 
keilen  sich  der  Schweinaboröten  als  Tr'Ager  bedienen  können,  be- 
sondcr.s  bui  den  Glocken  von  8i]>honophoren  und  erläuterte  dann 
die  Anwendung  von  vollständig  z.ngeschmolzenen  Köhren,  entweder 
ohne  Fuss  zur  alleinigen  Anfbewahrnng  oder  mit  Fuss  zum  Auf- 
stellen  in  den  Museen  für  zarte  Gegenstände.  Die  absolute  Auf- 
hebung der  Verdunstung  gestattet,  während  sie  zugleich  grosse 
Sicherheit  gewährt,  die  Verwendung  schwacher  Lösungen  nnd  sehr 
geringer  Mengen  der  konservirenden  Flüssigkeiten ,  durch  letsteres 
aber  sehr  enger  GefUsse,  welobe  dann  die  Demonetratioa  kleiner 
Objekte  sehr  erleichtern. 

Bine  ausftthrliohere  Schildemng  des  Verfahrens  nebst  Abhil* 
dnng  der  BObrelien  und  GeiHsee  ist  der  Zeitsefarilt  fOr  wisM* 
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scbaftliche  Zoologie  eingesandt  wuriler]  und  wird  wobl  im  Tierten 
iiaiid  von  derea  tUafs^hntom  Bande  abgedruckt  werden« 

14.  Vortrag  dos  Herrn  G  eh  c  i  m  r  a  th  H  e  i  m  ii  o  1 1  z :  »Ueber 
diaunbowusstenöcblussc  Lei  öl  n  neawabraeiimuageiiS 

am  Id«  Juni  1868. 

15.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  £rb:  tUeber  die  Verschi««» 
deubeit  der  Leitoo gsfäbigkeit  und  der  Aafnahms« 

fübigkeit  in  pathologisch  yerändarten  NerYtnci 

am  8.  Juli  1868. 

(Das  Majiuscrii»t  wurde  soiott  eingereicht.) 

£s  ist  eine  den  EloDtrotherapeuten  längst  bekannte  Thatsachei 
dass  die  willkUbrliche  Bewegung  in  verschiedenen  peripheren  Moskeln 
Torbanden  sein  kann,  ohne  dass  die  betrefienden  Maskeln  mit  sammt 
ihren  Nerven  gegen  elektrisehe  Ströme  erregbar  sind.  Sebon  Dn- 
ebenne  hat  eolehe  Beobachtungen  mehrfoehgemaobt.  Innenrer  Zeit 
hat  dieee  Thateache  Tiel&che  Aufmerksamkeit  gefimden  und  ist  be- 
sonders bei  jenen  merkwflrdigen  Formen  von  Faoialparalysen  aufs 
Kens  Sur  Disenssion  gekommen»  bei  welchen  die  faradisehe  Erreg- 
barkeit der  Muskeln  total  erloschen  t  die  galTanisehe  dagegen  er- 
halten und  selbst  gesteigert  war.  Hier  machte  man  öfter  die  Er- 
fahrung, dass  die  Wiederkehr  der  Motilität  lange  Zeit  der 
Wiederkehr  der  fhradisohen  Erregbarkeit  Yorausging.  Diese  Er- 
aoheinung  hat  immer  fttr  sehr  sonderbar  gegolten  und  man  hat 
Tielfach  nach  einer  Erklärung  für  dieselbe  gesucht.  A.  Eulen- 
bnrg  hat  znerst  eine  Hypothese  aufgestellt,  welche  den  »yerstän- 
digendeu  Grundgedanken  <  für  alle  spätem  Erkläruugaversucbo  ab- 
geben sollte.  Er  nimmt  au,  cIudS  die  uiLitori.^cheu  Nerven  3  vor- 
SchioLleac  S|jCCiiiiCho  l\inergien  (willkürlicbo,  galviini;schc  und  fura- 
diäube)  besessen  und  dass  diese  in  pathologiscbeu  läHeu  einzeln 
verloren  gehen  küiiuten.  Abgesehen  davon,  dass  die  nöthigen  that- 
säcblicben  Grünt  IIa  geu  iUr  diese,  an  sich  nicbi  unberechtigte  Hypo- 
these fehlen,  erklärt  dieselbe  auch  nichts^  sie  ht  nur  eine  Um- 
schreibung der  Thatsachen.  Ziemssen  hat  zuerst  versucht,  die 
Sache  auf  ErnUhrungaatuiungon  im  Nerven  zurückzuilihren,  wie  yie 
nach  Nci vendurchscbneidimgon  auftreten;  meine  Untersucbuiigcn 
lehren,  dass  diese  —  damals  noch  hypothetischen  Annahmen  voU- 
kommeu  gegründet  waren. 

Tcb  bin  bei  meinen  Exporimentaiuutorsucbungen  Thicion, 
welchen  ich. grössere  NervenstUmme  quetschte,  derselben  Erschei- 
nung begegnet.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  nach  Wiederkehr  der 
Motilität  die  electriscbe  Erregbarkeit  der  gelähmten  Nenren  noch 
eine  Zeit  lang  verschwunden  blieb f  es  stellte  sich  aber  ausser- 
dem heraus,  dass  die  Leitung  eines  im  obern  Nervenabschnitt  er« 
sengten  eieotrischen  firregungsvorgaogs  durch  die  Quetschungs* 
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stello  und  das  untere  Nervenstttck  himlurch  abcafalls  möglich  war; 
OS  war  äomit  klar,  dass  in  diesem  untern  Abschnitt  des  Ndrvea 
die  IjeitiingBrubigkeit  vorhanden,  dagegon  die  Aufnah msfllhigkeit 
für  den  eiectrischen  Keiz  ganz  oder  nahezu  ganz  verschwunden  war. 
Da  diese  Thaisache  die  wichtige  physiologische  Frage  von  der 
Leitungs-  und  AufnahmsfUhigkeit  als  zwei  auch  an  periphe riechen 
Nerven  getrennten  Qualitäten  auf s  Innigste  berührte;  da  überdiess 
zu  hoffen  war,  dass  vielleicht  einige  Aufschlüsse  za  erhalten  wären 
über  diejenigen  anatomischen  Bestandtheile  des  Nerven,  welche  die 
Leitung  besorgen  und  über  jene,  in  welchen  die  electrisohe  Er- 
regang  statthndet,  so  unterwarf  ich  die  Sache  einer  genaueren  Frü- 
fiiiig  und  stellte  zu  diesem  Zweck  eine  Reihe  von  Experimenten  an. 

£s  ist  bekannt,  dass  Schiff  besonders  diesen  Unterschied 
zwiiohen  Leitungsfähigkeit  und  Aufnahm sfäliigkeit  betonte  and  den* 
selben  ähnlich  wie  für  die  Leitung8|>ahnen  im  Rttpkenmark  nneh 
für  die  peripher.  Nerven  feetgebalten  wiesen  wollte.  Erst  im  J. 
veröffentlichte  er  eine  Thatsache,  welche  dieser  Ansicht  eine  wesent- 
liche Stütze  zu  sein  scheint  (Uenle  u.  Ffeufer,  Zeitechr.  3.  Beihe, 
89.  Bd.  8.  221).  Ich  glnnhe,  im  Folgenden  einige  weitere  Beweiie 
dafür  beibringen  zu  können;  aaoh  aosserdem  scheint  mir  einigee 
Mittheilenswerthe  sich  bei  diesen  Versuchen  ergeben  sn  haben« 

loh  will  soerst  eine  Skisse  der  Verenchsresaltate  geben.  Bs 
standen  mir  snnftchst  acht  Frosch  nerven  sn  Gtobot;  leider  nnr 
an  Winterfidschen,  an  welchen  die  hier  in  Frage  kommenden  Pro* 
oesse  alle  ungemein  viel  langsamer  ablaufen.  Die  Operation  be- 
stand in  einer  Qnetschnng  des  Nerv,  ischiadicns  mit  einer  Pinceite, 
nngefi&hr  in  der  Mitte  seines  Verlaufs  am  Oberschenkel.  Bs  wurde 
dann  in  regelmässigen  Zwischenräumen  die  eleotrische  Bzploration 
vorgenommen,  bis  sich  die  ersten  Spuren  der  WiederbersteUuag 
der  Leitung  im  Nerven  zeigten.  Dann  wurden  die  Tbiere  deeapitirt» 
das  Rückenmark  mit  der  Nadel  serstQrt,  der  Nerv  unter  Schonung 
der  Blutgeülsse  blossgelegt,  aber  nicht  herausgeschnitten  und  dann 
noch  die  Wadenmusonlatnr  blossgelegt.  Die  Resultate  der  nachfol- 
genden Prüfung  waren  folgende:  Die  Zerstörung  des  Rücken* 
marks  verursachte  bei  allen  Fröschen  ohne  Ausnahme  Tetanns 
der  Wade. 

InducirLur  Strom:  2  feiiio  clrahtfürmigü  .Llectroiiiiii,  circa 
2  Mm.  von  einander  entfernt.  Prüfung  erst  des  oberen  Nerven- 
stücks, dann  des  untern  (gewöhnlich  au  zwei  Stellen:  nahü  der 
Quetschnngsstelle  und  niihe  dem  Muskel^  weil  sich  hier  ebenfaiia 
oft  Differenzen  zeigten)  die  zusammengestellten  Resultate  sind  fol- 
gende (die  Zahlen  der  4  letzten  Coiumneu  geben  den  Rollenabstand 
eines  grossen  Scblitteii  ipparats  in  Mm,  an,  bei  welchem  eine  AUni- 
maloontraction  erioii^td : 
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Kr. 

Zeit  nacTi  d 

Oberhalb»  der 

XJnlerhftIb  nnh© 

Unterhalb  nahe 

dfrecte 

Quetschung 

QaetschuDgasii 

d.  Quetschung 

d.  Muskel 

MuBkelr. 

1. 

140  Tage 

220 

M  v 

XU  Um»« 

i)0  Mm, 

240  Mm. 

2« 

KU 

> 

280 

60  » 

250  » 

8. 

170 

200 

> 

— 20  » 

250  > 

4. 

164 

260 

4-20  > 

5« 

179 

280 

> 

60  » 

300  > 

6. 

173 

> 

28ü 

> 

70  > 

30  Mm. 

250  > 

7. 

197 

> 

300 

80  » 

60  » 

300  » 

8. 

191 

» 

320 

60  » 

300  » 

Es  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor,  dass  in  solchen  geqaet« 
sehten  Nerven  za  eioer  gewissen  Zeit  das  peripherische  Nerven- 
stüok  aar  mit  ganz  anverbttltnissmässig  yiel  höheren  Stromstärken 
erregt  werden  bann,  als*  normale  Nerven,  während  dagegen  die 
Leitung  eines  selbst  schwachen  Erregnngsrorgangs  durch  das  peri- 
pherische Stflek  mit  Leichtigkeit  möglich  war ;  die  znr  Erregung  dieses 
letzteren  an  dem  blossl  legenden  Nerven  erforderlichen  Stromstärken 
sind  80  beträchtliche,  dass  dieser  Nervenabschnitt  als  nahezu  nn- 
erregbar  füglich  bezeichnet  werden  kann.  Es  ergibt  sich  ferner, 
dass  die  Muskeln  bei  directer  Reizung  auf  weit  geringere  Strom- 
stärken reagiren,  als  der  peripherische  Nervenabschnitt. 

Oonstanter  Strom.  Hier  sind  die  Besnltate  weniger  präg- 
nant, da  mir  keine  Hülfsmittel  snr  feineren  Abstufang  der  Strom- 
stärke zn  Gebote  standen;  ioh  konnte  den  Strom  immer  nor  nm 
ganze  Elemente  Terstörken.  Es  ergaben  sich  anch  hier  einige  Be- 
sonderheiten. In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Elementenzahlen 
angegeben,  bei  welchen  die  Muskeln  zuerst  zuckten  von  den  ver- 
schiedenen Stellen  des  Nerven  aus: 


Kr. 

Tai^e  seit  der 

Oberhalb  der 

Unterhalb  nahe  d. 

Unterhalb  nahe 

Quetschung 

Quetschungsat. 

Quetsohnng 

Muskel 

1. 

140  Tage 

2. 

134  > 

1  El. 

2  £1. 

4  EL 

3. 

170  > 

1  > 

2  » 

4. 

164  » 

1  > 

1  » 

6. 

179  > 

1  » 

2  > 

4  El. 

6. 

173  » 

1  » 

2  > 

1  » 

7. 

197  > 

1  > 

2  > 

8. 

191  > 

1  » 

2  » 

Versuch  Nr.  6  zeigte  aber  hier  ein  ganz  besonderes  Verhalten. 
Hier  war  der  Nerv  in  der  Nähe  des  Muskels  wieder  erregbarer  als 
in  derNäbe  der  Quetschuogsstelle  und  es  zeigte  sich  bei  genauerer 
Untersuchung,  dass  er  nur  gegen  constante  StrOme  von  einer  ge- 
wissen Daner  deutlich  roagirte;  schickte  man  durch  geeignete  Ma- 
nipulationen am  ünterbrechungsrad  Ströme  von  ganz  momentaner 
Daner  hindurch,  so  versehwand  die  Zuckung,  während  dieselbe 
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oberhalb  der  Qaetächiingastelli:)  auch  durch  momentane  Ströme  er- 
Fielt  werden  konnte;  es  ist  dies  ein  ganz  ähnliches  Verhalten,  wie 
es  so  vielfach  schon  au  pfelUhmton  Mnskeln  beobachtet  worden  ist* 
Auch  in  Vorsiich  7  wurdo  ein  ühnlicbes  Verhalten  constatirt. 

Abgesehen  von  diesem  ausaergewöhnlichen  Verhalten,  zeigt  sich 
also  auch  hier  regelmässig  eine  erhebliche  Verminderung  der  gal- 
yanischen  Erregbarkeit  in  dem  peripherischen  Kervenstück,  wäh* 
rand  die  Leitung  erhalten  ist.  Die  Resultate  sind  jedoch  hier  nicht 
BO  prftgiUMiti  aus  deo  oben  angegebenen  Gründen. 

Besonders  interessant  war  aber  das  Verhalten  der  mech»- 
niBchea  Krregbarkei t.  Es  zeigte  sich  in  allen  Nenreo  ebne 
AiiBiiahmej  dass  mechamscbe  Beize  vom  peripherischen  Nervenstüek 
auB  ebenso  lebhafte  und  manohmal  sogar  noch  lebhaftere  Oon- 
tractioa  hervorriefen,  als  rom  obern,  gesnnden  Nerrenstück  ans. 
ünd  zwar  waren  es  nicht  bloBS  Qaetsohnng  oder  DnrehBchneidung, 
welche  diese  Wirkung  hatten,  sondern  ganz  leichtes,  kurzes  Drucken 
mit  einer  ftinen  Pinoette  gab  ganx  dasselbe  Besaltat.  Es  wurde 
dabei  nnr  ein  so  sehwaeher  Dmck  angewendet,  dass  dadurch  die 
Lsitnng  des  Nerven  nioht  gestOrt  wnrde,  wie  ich  mich  jedes  Mal 
nachher  dureh  besondere  Versnobe  flben&engte* 

Versnche  mit  chemischer  nnd  thermischer  Reisang 
ergaben  bis  jetst  keine  befriedigenden  Besnltate,  doch  wftre  von 
bessern  Methoden  anch  hier  Manches  zn  erwarten« 

Unmittelbar  nach  dieser  Ptttfang  wurde  an  den  noch  gans 
frischen  Nerven  die  microscopische  üntersnohnng  vorge- 
nommen. Dieselbe  selgte  an  der  Qnetschnngsstelle  regelmtosig 
hochgradigen  fettigen  Zerfall  des  Nervenmarks,  dazwischen  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  schmale,  fein  doppeltcontonrirte  Fasern, 
die  ich  als  regenerirte  Fasern  anffiissen  muss.  Weiter  nach  abwftrts 
war  der  Zerfall  noch  sehr  wenig  fortgeschritten,  die  Fasern  noch 
alle  breit,  das  Mark  in  grobe  Schollen  zerfallen,  wenig  feine  Fett- 
kömchen  vorhanden  ;  keine  Spur  von  legenerirten  Fasern.  Es  ist 
Ofienbar,  dass  hier  bei  den  Wiutcrfröscbeu  die  Vorgänge  ungemein 
langsiun  ablaufen,  vielleicht  gar  uie  so  weit  Bich  entwickelu  wid 
bei  Somjnerfröschen. 

Es  standen  mir  weiterhin  4  Kanincbonnerven  zu  Gebote. 
Auch  diese  waren  gequetscht  worden;  es  wurde  dann  die  Wieder- 
kehr der  ersten  willkürlichen  Bewegungen  abgewartet,  dann  an  dem 
mit  Morphin m  narcotisirten  Thier  die  Nerven  mit  den  dazugehöri- 
gen Muskeln  blossgelegt  und  nntersncht. 

Inducirtor  Strom.  Versuchsanordming  wie  bei  den  Frö- 
schen. Die  Resultate  in  der  folgeuden  Tabelle  zusammengestellt, 
mit  derselben  Bedeutung  der  Zahlen  wie  ob^n: 
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HU   SM  Mit  Rdsg.  olwb.  d.  üiiterli*  mh«  Unterli.  nali«  diraet« 

Quetsch.       Qaetichat  d.  Qnfttaeb.  d.  Muskel  Mnskelr. 

1.  26  Tage      380  Mm.        150  Mm.  100  Mm.    180  Mm. 

2.  24  >  810  >  100  »  40  »  180  » 
8«  25  »  450  >  180  »  80  >  160  > 
4.     28   »        400   >          200   »  (?)  —  180  > 

(Itt  Kr»  4  waren  einige  Faeem  erbalten  geblieben,  daher  das 
Besnltai  nicht  so  anffallend«)  Also  anch  hier  nnd  in  noch  höherem 
Grade  als  bei  Fröschen  eine  sehr  betriehtliche  Herabsetsnng  der 
Anfnahmsfilhigheit  im  nntem  Nerrenabsohnitt,  wfthrend  die  Leitung 
für  minimale  Erregungen  schon  vorhanden  ist.  IHe  Differenz  der 
BoUenabstände  geht  hier  bis  über  300  Mm.  In  den  Muskeln  sehr 
erhebliche  Verminderung  der  Erregbarkeit,  (normale  Muskeln  re- 
agiren  bei  300  Mm.)  aber  nicht  so  hochgradig  wie  im  uutern  Ner- 
venabschnitt. 

Die  Prüfung  mit  dem  constauten  Strom  ergibt  analoge 
Resultate : 

Zell  lell  d.  Oberheni  d.  XTaterhelb  nahe  TTnterlialb  nahe  direele 

Qu(  tßch.      Quetschst.       d.  Quelseh.         d  Muekel  Mutkelr. 

1.  26  Tage  1  El      4  £L  6  £1.  (?)  1  6t 

2.  24  »  2  »  6  »  nichts  6  >  nichts  1  » 
8.  25  »  1  »  4  »  (f )  4  »  Q)  1  » 
4.  28»  1>2>  2»  1» 


In  den  mit  Frageseichen  versehenen  Knmmem  war  es  zweifei- 
baftt  ob  die  Znchnng  nicht  dnreh  Stromsobleifisn  in  den  sehr  er- 
regbaren Mnsheln  ersengt  waren*  —  Es  seigt  sieh  hier  viel  ent- 
schiedener als  in  den  Frosehnerren  eine  sehr  erhebliche  Herab* 
setanng  der  Erregbarkeit  im  peripherischen  Nerrenstttck«  In  Nr.  2 
scheint  ToUkommen  ünerregbarkeit  vorhanden  gewesen  va  sein, 
denn  6E1,,  die  schon  sehr  lebhafte  Electrolyse  herrormfeni  erseug- 
ten  nicht  eine  8pnr  von  Znokung. 

Mechanische  Beizung  (leichtes  Kneipen  mit  der  Pincette) 
erregte  in  allen  4  Nerven  von  unterhalb  der  Quetsohungsstelle 
ebenso  lebhafte  Zuckung  wie  von  oberhalb  derselben.  Um  den  Ver- 
dacht zu  beseitigeu,  dass  os  sich  Iügt  um  RetlexltoweguDgen  han- 
delt, wurdun  die  Nerven  bohdr  oben  duicbschnitteu  und  dann  die 
mechanische  UuizuDg  mit  dünisolben  Resultate  wiederholt. 

Diu  microscopischeüntorsucLuag  der  KaoiDcbennerven 
lehrte  Folgendes:  An  der  Quetscbungsstelle  neben  sehr  vielem  fein- 
körnigen Fett  und  zerfallendem  Mark  üuaserst  zahlreiche  schmale, 
regenerirte  Fasern,  deren  Zusammenhang  einerseits  mit  den  breiten 
erhaltentn  Fasern  des  centralen  Nürvouabschnittes,  andrerseits  mit 
den  in  den  Fasern  des  peripherischen  Stücks  persisiirondon  Axen- 
cylindern  wiederholt  nachgewiesen  werden  konnte,  Weitor  abwlirts, 
nahe  dem  Muskel  treten  die  regenerirten  i^'aserü  an  Zahl  etwas 
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mehr  zurück ;  sie  sind  schmaler  und  haben  feinere  Contouren ;  da» 
gegen  überwiegen  hier  uoben  reicblicben  Fett-  uud  Markmassen  die 
Nervenfasern  in  den  letzten  Stadion  der  Degeneration  (  Axencylin- 
der,  von  der  Priniitivsobeide  umhuUt,  hie  und  da  f  ettk^ruoben 
mit  eingeschlossen). 

Aus  den  mitgetheilten  Versuobsdrgebuissea  lassen  sich  zunächst 
folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  Es  gibt  p  a  t  h  0  1 0  gi  s  c  he  Zu  s  t  il  u  d  e  im  Nerven,  wo 
die  Leitung  des  eloct  tischen  Erreguugsvorgangs  und 
der  Wiiienserrcgung  zum  Muskel  vollkommen  erhal» 
ten  ist,  während  die  electri  sehe  Erregbarkeit  bedeu- 
tend herabgesetzt,  fast  auf  Null  gesunken  ist.  (Die 
Stromstärken,  welche  sich  als  zur  Erregaog  des  peripherischen 
Nervenstacks  erforderlich  gezeigt  haben,  sind  fDr  blossgelegte  Ner- 
Ten  80  betrttohtliohe  t  dass  man  wobl  nahezu  von  ünerregbarkeit 
sprechen  kann,  besonders  wenn  man  die  in  der  Eieotrotherapie 
gebräuchlichen  Stromstärken  zum  Vergleich  im  Auge  behült.) 

2)  Die  meohanisobe  Erregbarkeit  dieser,  fttr  den 
induoirten  Strom  nahezu  unerregbaren  Nerven  ist  er- 
halten nnd  in  manohen  Fällen,  wie  es  scheint,  sogar 
grösser  als  in  normalen  Nerven. 

Wenn  man  diese  fttr  die  Erregbarkeit  genommenen  S&tse  sn* 
sammenhiUt  mit  den  Ergebnissen  der  mioroscopisohen  üntersnohnng 
soleber  Kerrenabschnitte,  so  ergeben  sich  wieder  einige  interessante 
Scblnssfolgemngen. 

Die  üntersttobnng  zeigte,  dass  in  dem  peripberisoben  Nerven- 
abscbnitt  der  Axencjlinder  erhalten  bleibt,  dass  dagegen  dasNer- 
vendiark  erhebliehe  Ver&ndeningen  eingeht.  Bei  Fröschen  fanden 
wir  dasselbe  geronnen,  in  grobe  Schollen  zerfallen;  bei  Kaninchen 
dagegen  fettig  zerfallen,  grösstentheils  schon  resorbirt;  nnr  in 
Sparen,  in  ganz  dttnner  Schiebte  ist  es  an  den  regenerirten  Fasern 
vorhanden;  es  ist  also  in  beiden  Fällen  das  Mark  in  einer  ftkt 
seine  normale  Fanction  hOobst  nngentigenden  Weise  Torhanden.  In 
diesem  selben  peripherischen  Nervenabsohnitt  ist  aber  die  Leitungs- 
illbigkeit  nnd  die  mechanische  Erregbarkeit  erhalten,  die  faradische 
nnd  galvanische  Erregbarkeit  erheblich  herabgesetzt  oder  fast  ver- 
schwunden.   Es  scheint  sich  daraus  einfach  zu  ergeben: 

1)  Dass  die  Leituug  des  I'rregungsvorganges  aus- 
schliesslich durch  d  e  n  A  xe  11  c  }  1  i  D  <1  e  r  geschieht.  Es  ist 
nur  dieser  in  dem  peripherischen  Nervenabscbnitt  erhalten;  das 
mehr  oder  weniger  dogenerirte  Mark  und  die  Spuren  desselben  in 
den  regenerirten  Fasern  können  wohl  nicht  für  die  Leitung  in  An- 
spruch genommen  werden.  Sobald  also  an  der  Quetschnn^stelle 
selbst  die  Verbindung  mit  dem  persistirenden  Axencylinder  wie- 
der hergestellt  ist,  geht  die  Leitung  ungehindert  fort  bis  zum 
Muskel.  —  Es  wird  durch  diese  Thataacheu  ein  neuer  Beweis  für 
di(d  von  den  rhjsiologea  schon  vicilaoh  gelinsBerte  Ansicht  geliefert, 
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da<:5  der  Axencvlinder  allein  geuttge  £ar  Fortleiiaug  dds  Erregonga- 
vorgaags  im  Nerven. 

2)  Die  e  ie c tr ige b  e  E  r re  gu  n  g  des  Nervon  geschie  bt 
wahrscheinlich  in  der  Markscheide  der  Fasern.  Dieser 
Satz  wird  begründet  dnroh  die  Thatsache,  dass  mit  der  Degene* 
ration  und  der  Abnahme  des  Marke  die  Erregbarkeit  in  gleichem 
Maasse  abnimmt.  Die  geringen  Spuren  Ton  der  electrischen  Er- 
regbarkeit, die  noch  vorhanden  sind,  lassen  sieh  bei  Fröschen  wohl 
auf  die  noch  ziemlich  bedeutenden  Mengen  vorhandenen  Marks  be* 
ziehen  (bei  WinterfrOscben  gebt  ofenbar  die  Veränderung  des  Marks  ' 
äusserst  langsam  vor  sich)  bei  Kaninchen  wohl  auf  die  geringen 
Mengen  nengebildeten  Marks  an  den  regenerirten  Fasern.  Aneh 
das  an  einzelnen  Frosehnerven  beobachtete  abnorme  Verhalten 
gegen  den  galvanischen  Strom  möchte  ich  am  liebsten  anf  die 
Langsamkeit  nnd  Abnormität  der  Vorgänge  bei  WinterfrOseben  be» 
ziehen,  was  nnr  weitere  Versuche  erweisen  können. 

3)  Die  mechanische  Erregu ng  findet  (ansscbliess* 
lieh  oder  auch)  im  Axenojlinder  statt.  Sie  kann  also 
anch  stattfinden^  wenn  das  Mark  degenerirt  nnd  verlorsn  gegangen 
ist  nnd  nnr  der  Azencylinder  erhalten  blieb. 

Die  beiden  letzton  Sätze  bedürfen  wohl  noch  weiterer  Unter* 
sncbnng  nnd  BeweisfUhmng.  Sollten  sie  sich  als  richtig  herans- 
stelleo,  80  wäre  das  jedenfalls  fflr  die  Theorie  der  Nervenerregnng 
äusserst  interessant. 

Für  die  menschlicbe  Pathologie  kJ^nnen  mit  einigem  Recht  wohl 
nur  die  Resultat,  au  K^iuimiiL  n  verwci  tliut  werden.  Die  Eingangs 
erwclhüluu  Lcwii  Menschen  zu  vcr.schiedenen  Malen  beobachteten  Kr- 
scheiniingen  würden  jetzt,  wo  die  Tieitnngsffihigkeit  und  Autnahms- 
fiihigkeit  als  getrennt  vorbanduue  Qualitäten  erwiesen  sind,  so  aus- 
zulegen sein,  dass  eben  die  Leitung  in  den  gelähmten  Nerven  wie- 
derhergestellt ist,  während  die  Erregbarkeit  derselben  noch  nicht 
wiederkehrte.  Die  Erklärung  für  die^^e  Erscbeinunf.'en  liegt  dann 
darin,  das»  die  Verbindung  der  persistirenden  Axeucylinder ,  in 
welchen  die  Leitung  des  Erre-jungsvorgangä  geschieht,  mit  dem 
Centralorgau  wieder  bergestciit  ist,  während  die  Neubildung  der 
Markscheide,  in  welcher  die  eleetrische  Erregung  statttindut,  noch 
eicht  weit  genug  vorgeschritten  ist.  Dass  dieselben  anatomi<^chen 
\  <  T  tuderuntren  anch  beim  Menschen  in  geeigneten  Fällen  zu  beol)- 
achten  sein  werden,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  —  Die  lang- 
same Regeneration  der  Markscheide  beruht  wohl,  wie  ich  gefunden 
habe,  anf  der  Hypertrophie  des  Neurilem  nnd  seiner  naohfolgenden 
narbigen  Betraetion  bei  solchen  Lähmungen. 

16*  Vorstellang  einer  Kranken  mit  Sareom  der  Ciliar- 
gegend  dnreh  Herrn  Professor  ftnapp  am  8.  Jnli  1868« 
Demonstration  dos  exstirpirten  Anges 

am  17.  Joli  1868. 
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17.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Wandt:  >üeber  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Nerveuer regung«, 

um  17.  Juli  1868. 

18.  Vortrag  desHerrn  Dr.Evb:  »Ueber  die  galvaniacka 

Beaction  des  nervösen  Geh ürapparat s «, 

am  31.  Joli  1868. 

(Dm  Maanserliil  wnrde  sofbrt  etogtretdil.) 

Die  Ansichten  der  Physiologen  über  die  Möglichkeit,  die  ner- 
Tösen  Theile  des  Gehörorgans  mit  electrischen  Strömen  zn  reizen, 
sind  getheilt ;  von  Einigen  wird  diese  Möglichkeit  behauptet,  von 
Anr^ern  geläugtiet ;  die  Meisten  sclienkm  der  Sache  keine  weitere 
Boachtnng.  Eine  bestirnintc  Anschauung  über  dön  Modus  der  Re^ictioa 
dieser  Theilo  konnte  natürlich  noch  weniger  sich  allgemeiue  Oel- 
tung  erringen.  —  Es  ist  jedenfalls  ein  grosses  Verdienst  von  Dr. 
Brenner  in  Petersburg,  jene  Möglichkeit  durch  anhaltende  and 
mflheyoUe  Untersuchungen  zur  Evidenz  nachgewiesen  und  zugleich 
eine  bestimmte  Formel  für  die  Beactionsweise  des  Acusticus  auf« 
gestellt  zu  haben  (vgl.  dessen  verschiedene  Aufsätze  in  der  Peter»* 
Imrger  medic.  Zeitschr.  nnd  in  Vircb.  Archiv)« 

Brenner  fand  bei  seinen  TJntersaoliQngen  des  Oehörorgans 
mittels  des  eonstanten  galvanieoben  Strome  (bei  welchen  eioli  der 
eine  Pol  in  dem  mit  Wasser  gefüllten  äussern  Gehörgang,  der 
andere  an  einer  beliebigen  Stelle  der  Körperoberfläobe  beendet), 
daas  der  Aovetioai  mit  Klangreactionen  (Pfeifen,  Singen»  Glooken- 
tftneny  Waesersieden  vu  dgl.)  aof  die  galTanieehe  Beisang  antwor« 
tet  nnd  zwar  nach  einer  bestimmten »  constant  im  normalen  Nar- 
Ten  wiederkebrenden  Formel,  die  sieb  in  folgender  Weise  darataUi 

Ka8E'sKatbode  im  Obr»  Sebliessung:  Klang. 
KaDE^s^  wHbTend  des  Gesolilossenseins:  BHa&g  allmllig 

abnebmend  nnd  versobwlndend« 
KaO— sssKa.,  Oeffiinng:  keine  Beaotion. 
An  8-*=  Anode  im  Obr:  Sebliessnng:  keine  Beaction. 
AnD-^s:-^ Daner:  keine  Beaotion. 
AnOKss^Oeifoang:  knner  Klang»  sebwäober  als  bei  der 
KaS. — 

Diese  Formel  ist,  wie  man  sieht,  in  üebereinstimmnng  mit 

dem  Pf  1  üge r* sehen  Zuckungsgesetz  und  mit  der  von  Pflüg  er 
zuerst  aufgestellten,  von  v.  Bezold  weiter  entwickelten  Theorie 

der  Polwirkungen. 

Nach  dieser  Theorio  soll  der  E nc ginigsvorgang  im  Nerven 
beim  Schliessen  und  während  des  Gescblossciiseins  der  Kette  einzig 
und  allem  an  der  K;ithodo  ataLtfindeuj  beim  Üeffnen  dagegen  allein 
an  der  Anode.    VVu  sehen,  dass  nach  dieser  Formel  auch  im 
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AcQSticu3  nnr  ScbliessuDgsklang  und  Klang  wahrend  des  Geschlos- 
senseios  der  Kette  stattfindet,  weuu  die  Katbode  sich  im  Ohr  be- 
findet, während  nur  OefFnungsklang  entsteht,  wenn  die  Anoclo 
sich  im  Ohr  befindet.  Dies  wäre  die  physiologische  Formel  des 
Acusticus. 

Brenner  bat  aber  auch  nachgewiesen,  dass  unter  piitbologi- 
scben  Verhältnissen,  besonders  bei  sogen,  nervosjen  Uhrenleiden, 
sieb  Zustände  dos  Gehörnerven  finden,  in  welchen  derselbe  nach 
einer  pathologischen  Formel  auf  den  galvanischen  Strom  reagirt; 
solcher  Formeln  h«t  er  Terschiedene  aufgestellt  and  zugleich  ge- 
zeigt, wie  man  dnrch  eine  geschickte  Handbabnng  des  galvanisebea 
Stroms  die  abnorme  Erregbarkeit  des  Hörnerven  beseitigen  nnd 
damit  zugleich  in  maneben  Fällen  GeböretSronges »  beeonderi  das 
Bo  lästige  Ohrensausen  beseitigen  kann. 

Brenner  hat  —  unerfreulicher  Weise  —  mit  diesen  An- 
gaben bisher  nicht  sonderlich  Qlflck  gehabt,  Sie  wurden  s.  Tb. 
geradezu  negirt,  yon  Wenigen  nnr  in  sacbgem&sser  Weise  geprüft, 
nur  Ton  Einzelnen  (bes.  von  Hagen  in  Leipzig)  besttttigi.  Selbst 
die  nenea  Lebrbttcher  der  Eleetrotberapie  haben  diesen  Angaben 
nicht  die  Terdiente  Wttrdignng  widerfahren  lassen.  Noch  in  aller- 
nenester  Zeit  bat  Dr.  8707  anko  ans  Charkow  im  deutsch.  Arob. 
Air  klin.  Medicin.  Bd.  III.  p.  605  nach  zablreicben  Yersncben  an 
sich  selbst  nnd  Andern  behauptet,  dass  die  Einwirkung  des  gal- 
Tsniscben  Stroms  auf  den  Nerv,  aeustieus  gar  keine  rein  subjecti- 
Ten  6eb5rsen9ationen  benrormfe.  Da  vor  wenigen  Tagen  eine  Er* 
wiederung  Brenner*s  auf  dieae  Negation  erschien,  welche  aUe 
Beine  früheren  Angaben  aufVeobt  erbftlt  und  dieBesultate  S7C7aa* 
ko's  SU  erklAren  sucht,  kann  ich  mir  hier  ein  nftheres  Eingehen 
auf  dessen  Versuche  ersparen.  —  Auch  Bettelheim  in  Wien  ist 
es  nicht  gelungen  die  Reaction  des  Acusticos  in  deutlicher  und 
characteristischer  Weise  zu  erhalten. 

Da  die  Sache  von  grosser  physit  lo^^n scher  Wichtigkeit  und  zu- 
gleich wie  es  scheint  von  grosser  Tragweite  für  die  Diagnose  nnd  Be- 
handlung gcwidocr  nervöser  Olironleiden  ist,  so  wird  jedo  Bestäti- 
gung der  Angaben  Bronn  er's  von  Werth  sein,  uuisomebi'  wenn 
dieselbe  vuü  iinbctboiligter  Seite  kommt.  Nur  in  diesem  Sinne  — 
«Jena  die  Bescbaftigung  mit  Ohrenkrankbeiten  liegt  meiner  gegen- 
wärtigen Thätigkeit  sehr  fern  —  erlaube  ich  uiir,  hier  Mittheilung 
von  einem  Falle  zu  machen,  in  welcbein  ich  zuflLllig  eine  der  patho- 
logiscben  Reacf itiisformela  des  N.  aeustieus  auffand  und  in  wel- 
chem dieselbe  jederzeit  mit  grösster  Leichtigkeit  darstellbar  ist. 

Dieser  Fall  betriflft  einen  55jährigen ,  sehr  verständigen  und 
nicht  schwerbörigen  Mann,  den  ich  wei^'on  einer  L&hmung  der 
Nackenmuskeln  und  we^^cti  p  ii  ötiscber  lasr-hoinungcn  in  den  Schlund- 
und  Kaumuskeln  u.  s.  w.  in  galvanische  l^ehandlung  nabm.  Da  der 
Sitz  des   Lenlcns  mit  grösster  Wabrscheinlicbkeit  in  den  Schädel 

Teriegt  werden  mueete»  galTanieirte  ioh  den  Patienten  dorob  den 
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Kopf,  ziuiiIchBt  quer  dnrch  die  Proc,  rnastoid.  —  Die  Anoiio  sasi 
am  linken  Ohr;  als  ich  die  Kette  oänete,  gab  Patient,  ohne  be- 
fragt zu  sein,  an,  dass  er  ein  Pfeifen,  vergleichbar  dem  Ton,  wel- 
cher durch  das  Schwirren  einer  Mücke  vor  dem  Ohr  hervorgebracht 
wird,  im  linken  Ohre  veruehme.  Wiederholtes  Schliessen  mit  der 
Anode  brachte  das  Geräasoh  sofort  zum  Verschwinden,  beim  Oeftnea 
erschien  es  sofort  wieder,  tiid  dann  erst  ganz  allmälig,  nach  —  1 
Minaten  und  länger,  von  selbst  zu  verschwinden.  Brachte  ich  die 
Kathode  auf  die  linkt?  Seite,  so  entstand  derselbe  Ton,  ma  etwas 
lauter,  schon  beim  Schliessen  der  Kette,  dauerte  an,  so  lange  die 
Schliessung  dauerte  nnd  verschwand  sofort  beim  Oeffnen.  Derselbe 
Cyclus  der  Erscheinungen  wiederholte  sich  ganz  constant  bei  allen 
Prüfimgen.  Ich  habe  die  Untersnchnng  unzählige  Male  wiederholt» 
aliein  und  im  Beisein  von  Collegen,  allein  nie  bat  Patient  eine 
Angabe  gemacht,  welche  nicht  in  vollkommenster  üebereinstimmnng 
mit  dem  ersten  Beibnd  nnd  damit  ancb  mit  der  Brenner* aeben 
Formel  gewesen  w&re.  »  Die  genauere  Prüfung  nach  der  Brem* 
ner*  sehen  Methode  (Ohrelectrode  in  den  mit  Wasser  gefllUten 
ftnssem  Gebörgang  eingeführt,  andere  Electrode  im  Nacken  an  der 
gleicbea  Seite)  ergab  sunttcbst  am  linken  Ohr  bei  10  £1.  folgende 
Formel: 

10  £1.  KaSK',  Klang  sehr  lebhaft. 

KaDK'oo,  wttbrend  der  ganzen  Daner  des  Geschlossen- 

seins  anhaltend. 
KaO— ,  sofort  verschwindend. 

AnS  — 

AnD- 

AnOK]>i  allmttlig  abnebmend  nnd  versobwindend. 

Dieselbe  Formel  entstand  auch  in  der  genau  gleichen  Weise 
bei  12  nnd  14 — 16  EL  —  Wenn  icb  dann  mit  der  Stromstärke 
wieder  zurückging,  entstand  bei  viel  geringeren  Klementenzahlen 
noch  deutliche  Klangreartion  nnd  es  stellten  sich  dann  nach  fol* 
gende  Formeln  heraus: 

6  EL  KaSK'  4  EL  KaSK 

KaDKoo  KaDK^,  bald  verschwindend. 

KaO—  KaO  — 

AnS —  AnS  — 

AnD—  AnD  — 

AnOK^  AnOk,  kur«  nnd  schwaob. 

Also  splbst  bei  G  El.  zeigte  das  linke  Ohr  noch  dieselbe  For- 
mel und  or^t  bei  4  FA   kehrte  dieaelbo  wio'lor  zur  Norm  znrnck. 

Dh."^  rechtf  Ohr  zeigt  dagegen  westjntlich  andere,  u5iml:cli 
die  noinuilen  Verhältnisse.  Hier  gelingt  es  erst,  bei  IG  Klementeu 
die  ersten  Kiangreactionen  zu  erhalten  und  diese  stellen  sich  hier 
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in  der  physiologischen  Formel  dar ;  anob  auf  dieser  Seite  gibt  Fat. 
den  Klang  als  >  Mückensch wirren  c  an.  Es  atoUen  sioh  dann  im 
weitarn  Yarlanf  folgende  Foimeln  herans : 


'  Bei  eehw&cheren  StrOmen  siebt  man  also  die  AnodenÖffnangs- 
reaoiion  zuerst  verscbwinden »  bei  10  El.  tritt  nar  iiooh  mit  der 
Katbode  ganz  scbwacber  ScbUessnogsklaug  ein. 

Der  in  Folge  dieser  Befonde  genaner  befragte  Fat.  gibt  an, 
dass  er  seit  4 — 5  Jabren  an  Saasen  im  linken  Ohr  leide;  eine 
sonstige  Ohrkrankheit  will  er  nie  gehabt  haben.  Die  Hörweite  ist 
liuks  vermindert,  für  meine  Taschenuhr  auf  ca  4",  rechts  normal, 
für  die  Uiir  ca  2^  —  Die  objecLivu  Üntei  iucbtin^ ,  welche  Herr 
Prof.  Moos  anzustellen  so  gütig  war,  /uigttj  da^  iLchic  Ohr  nor- 
mal; links  leichte  Hyperämie  des  llauiüicrgriüs,  der  etwas  stär- 
ker nach  innen  gezogen  ist.  CoacavitUt  dos  Trommelfells  Tormehrt, 
besonders  vorn ;  im  vordem  antern  Quadranten,  der  Stelle  des  Licht- 
flecks entsprechend  eine  etwa  linsengrosse ,  unter  das  Niveau  der 
übrigen  Membran  eingesunkene  Stelle,  an  deren  (inuid  ein  kleiner 
Licbtfleck  sich  findet.  (Atrophie  des  Trommelfeilö  r  Geheilte  Per- 
loration  y) 

Die  pathologische  i^ormel,  welche  bei  der  Galvanisation  des 
linken  Ohres  bei  diesem  Pat.  entsteht,  entspricht  der  Formel  der 
»einfachen  Hyperästhesie«  wie  sie  von  Brenner  aufgestellt  wor- 
den ist.  h-iir  dieselbe  ist  characteristiscb ,  dass  sie  bei  viel  ge- 
ringeren Stromstärken  eintritt,  als  die  normale  Formel  und  dass 
die  einzelnen  Klangreactionen  verstärkt  und  verlängert  werden.  Wir 
Beben  in  unserm  Fall  die  Formel  links  schon  bei  4  El.,  rechts  erst 
bei  14  —  16  El.  deutlich  darstellbar;  wir  sehen  Terbältnissrnftssig 
frühes  Auftreten  der  Reaction  anf  Anode  Oeffnnng;  wir  sehen  die 
KaD  fleaction  sich  verlängern  bis  zur  Oeffnung  der  Kette,  wir 
Beben  die  AnOBeaction  sehr  lange  erhalten  und  nnr  gansallmälig 
yersebwinden*  —  Die  gesteigerte  Erregbarkeit  kann  hier  wohl  niobt 
anf  eine  etwa  vorhandene  Perforation  des  Trommelfells  bezogen 
werden  (die  man  naob  Brenner  ebenfalls  durob  Vermindemng 
der  znr  Reizung  erlbrderlieben  Elementenzabi  diagnostioiren  kann) 
da  anob  bei  Aufsetzen  der  Eleetroden  anf  die  Warzenfortsfttze  die 
Beaction  links  viel  frflber  eintritt  als  recbts« 

Die  mitgetbeilten  üntersnobnngsresnltate  bieten  wobl  eine  nn» 
zweifelbalte  Bestätigung  fdr  die  Ansiobt,  dass  der  nerTÖse 
OabOrapparat  wirkliob  dnrob  galTanisehoStrOme  ge« 


16—20  EL  KaSK' 
—  DK> 


14^12  EL  KaSK 

— DK> 


— 0- 
An8  — 
— D  — 
— Ok 


—  0- 
Ans- 
— D  — 
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reizt  werden  kann,  und  dass  er  dies  in  einer  gam  be* 
•timmten,  characterist ischen  Weise  thnt*  fis  mnM 
allerdings  dabei  unentschieden  bleiben,  ob  die  Beinrirkmig  zu  Stande  i 
kommt  bloss  in  dem  Stamm  des  Nerr.  acnsticas,  oder  in  den  End-  1 
ansbreitnngen  desselben  in  den  Ampullen  nnd  in  der  Sehneoke  nad 
in  den  dort  Torfaaadenen  Eadapparaten.  Bemerkenswerik  iet  viel- 
leiebty  dasB  bei  der  gaWaniseben  Beisnng  Torwiegend  höbe  TQns 
rar  Beobaebtnng  kommen. 

8ebr  frappant  ist  jedenfalls  die  üebereinstimmnng  in  der  Art 
nnd  Weise  der  Aenstieusreaotion  mit  dem  P f  lfi|ge r* soben  Zncknngs-  1 
gesetx  nnd  mit  den  tbeoretisoben  Ansiebten  ttber  die  Beiswirknng  1 
der  Katbode  nnd  der  Anode.   Bei  der  Reizung  des  Gehörorgans  1 
gibt  die  Ka  nnr  Klang  bei  der  Bebliessung  nnd  wabrend  des  Oe* 
soblossenseins  der  Kette,  die  Anode  gibt  anssobliesslieb  Oefibnogs- 
klang. 

Es  ist  ebenfalls  Brenner,  der  schon  ror  einer  Reihe  von 
Jahren  behauptet  hat  (Petersb.  med.  Zeitschr.  Bd.  III.  1862),  das^ 
die  Wirkungen  dos  constanten  Stroms  am  lebendeu  Menschen  wesent- 
lich polare  sind  und  das8  sich  nur  die  Wirkungen  der  L'iiiz*;lneu 
Pole  an  den  iebcudon  Nerven  mit  Sicherlioit  darslellon  lassen.  Dar- 
nach erscheint  im  P)orcich  der  Ka  immer  nur  die  dieser  entspre- 
cbtiudo  Wirkung  (i^riogung  bei  der  Scbiiessung  und  während  des 
Gescblüssenseins  der  Kette)  im  Bereich  der  An  immer  nur  die  ihr 
eigenthümliche  Wirkung  (Krre^nng  bei  der  Üefinung).  Es  scheint 
keinen  Nerven  im  men»clUicbeu  Körper  zu  geben,  in  welchem  sich 
diese  Polwirkuügen  mit  solcher  Sicherheit  und  Deutlichkeit  dar^ 
stellen  laösen,  wie  im  Nerv,  acust.  mit  -einen  Endapparaten. 

Ob  dabei  allerdiiigs  die  Stromesrichtung  für  das  Entstehen 
der  Reactiun  so  gleichgültig  iat,  wie  Brenner  glaubt,  scheint  mir 
nicht  ganz  fe^t/iistehen.  Der  Strom  wird,  wenn  er  iiberhfinpt  zu 
den  nervösen  Tbeileu  des  GehürurganH  kommen  soll,  iiunier  wesent- 
lich in  einer  der  Liingsaxe  dos  Felsenbeins  ungefähr  entsprechen- 
der iiichtung  fliessen  müssen.  Wenn  also  die  Ka  im  Ohre  sich  be- 
findet, wird  der  Strom  den  Nerven  in  absteigender,  bei  der  Anode 
im  Ohr  aber  in  aufsteigender  Richtung  darchfliessen  mOssen.  Ich 
habe  schon  früher  (Galvanother.  Mittheil.  Deatscb:  Arth.  f.  klin. 
Mediein.  Band  III.  1867)  darauf  hiogswiesen,  dass  gerade  diese 
Stfornesrichtimgeii  fttr  die  Erzielung  und  Prüfung  der  entsprechen* 
den  Polwirkntigen  die  günstigsten  sind,  fis  erklärt  sich  daraus 
vielleicht  s.  Th.  die  Leichtigkeit  nnd  Frugnans,  mit  welober  die 
Polwirknttgen  gerade  am  Qehdmerren  auftreten« 
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19«   Vortrag  des  Herrn  Professor  H.  Knapp:  »Ueber 
Impfungen  Ton  61iomgewebe  Tom  Menschen  auf 
K«ninehen  nnd  Hunde«»  am  Id«  Juli  1868. 

(Das  Kamiscripi  wurde  am  20. 6ept  eiogereiebt.) 

Um  die  Uebertragbarkeit  des  Glioms  Tom  Menseben  auf  Tbiere 
SU  profeui  machte  ich  zwei  Reihen  Ton  üntersncbungen,  deren  Er» 
gobnisae  dieselben  waren  und  desshalb  gemeinsohaftlioh  angegeben 
werden  können. 

In  der  ersten  Reihe  der  Falle  war  der  Impfstoff  hergenommen 
Ton  weichen  metastaiscben  Qliomgeschwülsten  in  dem  Schädelkuo- 
ohen  eines  Kindes^  welches  an  beiderseitigen  angeborenen  Retinal- 
gliom  litt.  lu  die  weiche  Geschwülst  des  Schädels  wurde  bei  Lei - 
Zeiten  des  Kindes  ein  Trokart  eingestüsscn,  die  zähbreiige  Gliom- 
massu  dureli  die  Caiiiilo  luisgepresst  und  davon  sogleich  mit  einer 
Prava?/ sehen  Siirit^e  ein  oder  einige  Tropfen  in  den  Glaskürpor- 
raoro  und  uater  die  Haut  von  Kaninchen  und  Hunden  eingespritzt. 

In  der  zweiten  Reihe  der  Fülle  nahm  ich  den  Impfstoff  Yon 
einem  Gliomrecidiv  in  der  Orbita.  Den  abgeschabten  noch  warmen 
Salt  spritzte  ich  mit  einer  Pravaz'schen  Spritze  einer  Anzahl  Ka- 
ninchen und  ihm  de  unter  die  Haut,  in  den  Ghiskürperraum,  und 
anch  drei  Hunden  in  die  blosgelegto  Vena  cruralis. 

Die  Einspritzungen  unter  die  Haut  brachten  gar  keine 
Folgeerscheinungen  hervor ;  die  Steilen  verhielten  sich  Tags  darauf| 
wie  wenn  gar  nichts  vorgeuoiumen  worden  wäre. 

Von  den  }lunden,  welchen  Gliommasse  in  die  V.  cruralis 
eingespritzt  worden  war,  bekam  einer  eine  viertel  Stunde  darauf 
bedeutende  Erstickungsorscheinungen.  Er  schnappte  nach  Luft,  und 
fiel  hfinfig  nm,  erholte  sich  jedoch  allmälig  wieder  binnen  einer 
halben  Stunde.  Diese  Symptome  waren  offenbar  die  Folge  von 
Embolien  in  Zweigen  der  Lungenarterien ,  denn  die  eingespritste 
Masse  betrag  reichlich  zwei  drittel  Gramme.  Die  beiden  andern 
Hunde  ertrugen  die  Injektion  in  die  Vene  ohne  Beschwerde.  Alle 
drei  erfreuten  sich  vier  Monate  lang  des  besten  Wohlseins,  bis  einer 
Ton  ibnen  im  Kampfe  todt  gebissen  wurde.  Bei  der  Sektion  xeigte 
sich  weder  an  der  Vene,  in  welche  die  Einspritsnng  gemaeht  wor- 
den war»  noch  in  ,  den  Lungen ,  noch  irgend  wo  anders,  eine  Ab* 
weichnng  Tom  Gesunden. 

Die  andern  beiden  tOdtete  ich  sieben  Monate  sp&ter  nnd  aneh 
bei  ihnen  erwies  die  Sektion  nichts  Abnormes« 

Nicht  so  Terhtelt  es  sich  mit  den  Thiereni  welchen  Flttssig* 
keit  in  den  Qlaskörper  eingespritst  worden  war.  Die  Masse 
hing  in  demselben  am  ersten  Tage  deutlich  snspendirt.  Yomntteh- 
sten  Tage  folgten  Entsttndnagserscheinungen ,  die  bei  der  ersten 
Gruppe  nach  4—5  Tagen  rückgängig  wurden  und  nach  Klärung 
des  Karomerwassers  und  der  Pupille  einen  Torgesohobenen  weisseui 
nicht  schillernden  Augengrund  sehen  Hessen.   Die  mikroskopische 
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UDterauchung  solcher  Augen  zeigte  Zerstürnng  der  Netzhaut,  Aa- 
füllung  des  Glaskörpers  mit  Ijmpboideu  Zelleiii  welche  Aiioh  reich* 
lieh  in  die  Choroides  infiltrirt  waren. 

Bei  der  zweiten  Gruppe  scbritien  die  Entzündungserschet- 
nnngen  fort,  der  Augapfel  wurde  grösser^  gespannter  und  bekam 
Skleralektasien.  Die  vordere  Kammer  füllte  sich  mit  einer  gelb« 
weissen  Masee.  Die  Unteryuchang  solcher  Augen  erwies  volUtiin- 
digen  Untergang  der  Net/haut;  Ausfüllung  des  ganzen  Augapfels 
mit  weissem,  körnigem  Brei  (lymphoide  Körper)  und  dieselbe  In- 
filtration der  Aderbaot. 

Die  dritte  Gruppe  zeigte  denselben  Fortgang  der  Ent- 
zündung jedoch  mit  Ausbildung  einer  äusserst  zierlichen  parenobj- 
matSs-vaskulttren  Keratitis.  Die  Qefilsse  erweisen  sich  an  einigen 
Augen,  die  ich  iujtzirte,  als  sämmtlich  von  den  Conjunctiral-  ond 
Episkleralgefässen  herstammend  und  lagen  in  den  Torderen  zwei 
Drittheilen  der  Hornhantdieke.  Ich  konnte  nllmlich  die  ganze  ge- 
iHsshaltige  Lage  von  der  tieferen  Schicht  abstehen,  wobei  steh 
zeigte,  dass  die  Gefllsse  alle  in  die  Episkleral-  und  Bindehantge- 
fUsse  flbergingen.  Nach  deren  Entfernung  blieb  die  vollkommen  ge- 
fösslose  Sklera  mit  der  tiefen  Homhautschicht  in  Znsammenhang. 

Bei  der  vierten  Gruppe  nahm  die  EntzOndung  denselben 
Verlauf,  führte  aber  nach  mehreren  Wochen  zum  Dnrehbmcb '  der 
Hornbaut  oder  Sklera,  woranf  dauernde  Phthisis  bnlbt,  die  ich 
inonatelau^  beobachtete,  eintrat.  Damit  war  die  Krankheit  abge« 

üeberblicko  ich  siimnitlicbe  Versucbr  (etwa  14),  so  hat  das 
Krank heitsbild  wohl  Aülinlichkcit  mit  dem  des  Netzbautglioras, 
aucii  waren  die  Elemente  der  gclbweissen,  breiigen  Masse  makros- 
kopisch und  mikroskopisch  der  Art,  wie  man  sie  im  Retinalgliom 
siebt;  doch  kann  das  Gaukle  auch  als  eitrige  Panopbtbalmi- 
tis  gedeutet  werden.  Entschieden  zu  Gunsten  dieser  letzteren  ist 
das  danernde  EndRtadinm  in  Phthisis  bnibi,  welches  nach  der  Per- 
foration beobachtet  wurde  und  beim  Retinalgliom  des  Menseben 
entweder  nie  oder  nur  vorübergehend  vorkommt,  wenigstens  soweit 
man  sich  auf  die  Beobaohtangen  in  der  Literatur  verlassen  kanu. 
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Verhaadliingeii  des  natorhiBtorisch-medizinisctLen 

Yereins  zu  Heidelberg- 


Gescliäftliclie  Mittlieilungen. 

AU  ordentUclie  Hitglieder  wurden  in  den  Verein  aufgenommen 
die  Herren  Dr.  Mflncbmeyer,  Dr.  Ehrenbnrg,  Prof^GnstaT 
Simon,  Dr.F.  Aug.  PagenetecbSr,  HerrOontte  Trotter, 
M.  a.  ans  Cambridge. 

Von  solchen  verlor  der  Verein  dnrch  Aastritt:  Herrn  Dr. 
Hartwig  nnd  Herin  Dr.  Lttroth»  dnrch  Wegzug  nach  New* 
York  Herrn  Prof.  H.  Knapp. 

In  der  am  80.  Oktober  1868  vorgenommenen  Vorstandswahl 
worden  fUr  das  kommende  Vereinsjahr  die  bisherigen  Mitglieder 
wieder  ernannt,  nämlich: 

Herr  Geheimrath  Prof.  Helmholtz  zum  ersten  Vorsteher. 
Herr  Geheimer  Hofrath  Prof.  Kopp  zum  zweiten  Voiöteber. 
Herr  Prof.  H.  xV.  Pagenstecher  zum  ersten  Schriftführer. 
Herr  Dr.  Fr.  E i 8 e n  1  o h r  zum  zweiten  Schriftführer. 
Herr  Prof.  Nubn  zum  üecbner. 

An  der  deutschen  Nurdpolexpedition  des  Jahics  1868  betbei- 
ligte  sich  der  Verein  durch  eine  GaLe  von  hundert  Gulden  aua  der 
Vereinskasse,  wie  auch  durch  Beiträge  einzelner  Mitglieder. 

Mau  bittot  wie  bisher  alle  Zusendungen  an  den  ersten  Schrift- 
führer zu  richten  und  im  Nachfolgenden  dio  Empfaugsbescheiniguug 
für  die  zuletzt  eingegangenen  empfangen  zu  wollen.  Mehrfachen  An- 
fragen gegenüber  niüsben  wir  mit  Bedauern  mittheilen,  dasb  diu 
Verhandlungen  des  Vereins  nur  vom  zweiten  Hefte  des  dritten 
Bandes  an  nachgeliefert  werden  können. 


Verzeiclmiss 

der  Tom  1«  Jannar  bis  80.  October  1868  an  den  Verein  einge* 

gangenen  I>niokaohriflen« 


Verhandlnngen  der  kaiserl«  Aoademie  der  Wissensohalten  ta  Wien. 

1868,  1—20. 
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764       VtAmmi^vngm  ^  nitiirii^iigdb'iie^li^tofllifrii  Venliii. 

Comspondenzblatt  des  Zoolog,  Minenlog«  Vereins  sn  Begensbnrg, 
1867.  XXL 

Yeneiehniee  der  Snmmlnngen  desselVen. 
Sitnmgsberiobte  der  kön.  Academie  d.  Wisaenscbftften  sn  II findhen. 

1867.  n  2^;  1868.  I  1-4. 
Von  dereelben  Tb.  L.  W,  Biseboff:  Besnltate  des  Bekrutirnngsge- 

flobSltee. 

Jabreaberiebt  der  Natarforscb.  OeBellsebafi  Grnabfindens.  N.  F. 

1867.  xn. 

Mtooires  de  la  sooiöi^  dee  aoienoes  pbysiqaes  et  natarellea  de 
Bordeanx. 

Von  der  bOn.  Korweg.  üniversiUt  m  Cbrieiiania:  ^ 
Forbandlinger  1  '^denskabe  Selikabet  i  Cbriaiiania  1865|  i 

1866.  •  ! 

Generalberetnittg  fra  Ganstad  Sindssjgeasyl. 
Norges  offioielle  Statistik :  Tabellen  over  de  Spedalske  i  Norge 

1865,  1866. 

Beretning  om  Sundhedätilstandeu  og  MediziaaUorlioIdäDd  i 
Nor^^c  1864.  ' 
Etndes  Sur  les  aiVinitös  chimiques  par  Gudberg  et  Waage. 
Vdrliandlungen  des  Natui forsch.  Vereins  in  Brünn  V,  1866. 
Nachrichten  von  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  1867. 

Verhandlangen  der  kön.  Sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  za  ' 

Leipzig  1866,  4  u.  5,  1867,  1  u.  2. 
Lotos  XVIL  1867. 

Sitzungsberichte  der  Natorw.  Gesellschaft  Isis  in  Dresden  1866, 

7—9. 

Lndcking:  Topographie  von  Agam. 

Von  der  Naturh.  Gesellscb.  zu  Hannover:  Jahresbericht  XV — XVH. 
Das  Staatsbudget  u.  d.  Bcdürfniss  fdr  Kanst  u.  Wiasenechaft 

im  KüTiigrcicb  Piannover. 
ilejer :  Die  Veränderungen  in  dam  Bestände  d.  UannoY.  Flora 

seit  1780. 

Hinüber:   Verzeichniss  der  im  Sollinge  wacbaenden  GefiUa*  | 
pflanzen.    Nachtrag  dazu. 
Jabreabericht  des  Physik.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  1866—67. 
Achter  Bericht  dea  Offenbacher  Vereine  (Ür  Naturkunde  1866—67.  | 
Proeeedings  of  tbe  natural  biatoxy  aooiety  ol  Dublin,  VoL  IV.  i 

part.  in. 

Bulletin  de  la  Sooi^tö  Impör«  dea  natnraliatea  de  Moaeon.  1867. 

II,  m,  IV. 

Jahrbücher  dea  Nass.  Vor  eins  ftir  Naturkunde,  Heft  19  u.  20. 
Verbandlnngen  des  Natarb.  Vefeina  der  Preaea.  Bheinlande  n.  Weat* 

pbalena  XXIV,  1  n.  2. 
Sltaongifterlebte  der  Gesellaebaft  ftt^  Katnt  n.  Heilknnde  in  DrMden 

1867.  Januar  bia  Mai» 
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Wer  Department,  Sargeon  generals  office,  Washington:  Circnlar  Nr.  7* 

Catalogne  of  tbe  united  states  armj  medioal  mnseam. 
Giornald  di  scienze  natorali  ed  eoonomiohe  del  istitnio  teoDMO  di 

Palermo.  III  faac.  IV« 
Meteorolog.  Beobaobtungen  in  Dorpat  1867  toq  A.  y.  Oettiogen. 
finUetins  de  la  societt.^  des  aoiances  midiqalea  da  Grand  Dacb^  d« 

Lnzembonrg  1868, 
Ytrbandlungen  d^Physik.  Medisio.  Gesallaohaft  in  Wflrzbnrg.  New 

Folge  L  1. 

Abbandlongen  des  Katiirw.  Vereins  in  Bremen  I.  3. 

Von  dei  Aoadömie  Royale  de  Belgiqae:  BoUetittS.  86  Aim^«  8  BM; 

T.  XXIV.  1867. 

Annvaire  1868. 

Sitznogsberioht  der  Gesellsobaft  nur  Beibrdentng  der  gesammten 
NaiarwisseDBobafken  ia  Marburg  1867. 

Mömoiree  de  la  sooi^M  des  soieaeee  pbjiiqaes  et  natnrellee  de  Bor- 
deaux V. 

StaiiBtisclie  Mlttheilottg  Über  den  Omletaad  der  Biadi  FraaUari 
a.  K.  1867« 

Vierter  Jabresbericbt  des  Natnrb«  Vereioa  in  Zwelbrtteken  1866—67. 
Lortet;  Paaeage  des  Lenooejetee  ^  traTere  kl  membranes  erganiqnee^ 
Balletm  de  racadömie  Impör.  de  St  P6iersbourg.  XII  7—87. 
Scbriften  der  Natarf.  Geaelleoball  an  Danzig.  N.  F.  II,  1. 
Bail:  üeber  die  Hanptgebiete  eeiner  entwieklungsgesobiobtlicben 

Arbeiten.  Abdruck  ars  der  Hedvigia  1867,  12. 
Sitznngsbericbte  des  Vereins  der  Aertte  in  Stejermark  V. 
Die  dentsche  Nordpolexpedition,  Beriebt.  24.  Mai  bis  10.  Juui. 
Sulzfluh,  Kxcursioii  der  Section  Rbaetia. 

Jahresbericht  der  Naturf.  (losellschaft  Graubüüdeüä  N.  F.  XIII. 
Reale  Isii  tuto  Lombardo :  Temi  del  Conoorso. 
Mömoires  de  la  sociut^i  des  sciences  pbyaiqaes  et  naturelles  de  Bor- 
deaux V  3. 

Bericht  über  die  Seukenbergiscbe  Natarf.  Geeellscbaft  zn  Frank- 
furt a.  M.  1867  —  68. 

Erster  Jabresbericbt  des  Annaberg  Bncbbolzer  Vereins  fOr  Natnr- 
knnde  1868. 

533ter  Jabresbericbt  der  naturf.  Gesellschaft  in  Emden  1867. 
Beriobt  über  die  Sitzungen  der  natarforsob.  Gesellsobaft  zu  Halle 
1867. 

Annnario  della  Societa  dei  naturalisti  in  Modena  III. 

Axobivio  per  la  Zoologia,  TAnatomia  e  la  Fieiologia  del  Prof.  Gio- 
vanni Canestrini.  IV.  1. 

Von  der  scblesiscben  Gesellscbaft  für  vaterländiscbe  Cultur : 
AbbaadlimgeD:  Pbilosopb.  Histor  :  1867.  1868.  Heft  1. 

Natnrwiss.  n.  Medizin»  1867— 68« 
Jabresbericbt  XXXXV.  1867. 
Yeraeiebniu;  1804—1868« 


IM 


Arobiv  des  Vereins  der  Freunde  der  ^atargescbiciite  iu  Meckle»' 

bnrg.  21.  Jahrg.  1868. 
Beale  Istituto  Lombardo:  Bendi  Goati  (mat.  e  naiar.)  1866,  Hl 

Dez.,  1867,  IV. 

Kendi  Conti:  Ser.  U.  1868  I,  1—10. 
Register  I— IV. 

Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  MediBinalwesena  der  freien 

Stadt  Frankfurt  1865.  IX. 
Denkschrift  der  Oesellsobaft  fttr  Natar  und  Heilkunde  au  Dresden, 

Festgabe  1868. 

Berichte  Uber  die  Verhandl.  der  natnrf.  Gfeselleebaft  an  Freibwrg 

i.  B,  IV.  1867.  Heft  4. 
War  Department  of  Washington :  Epidemie  obelera  and  jrellon  ferer 

doring  1867. 
Von  der  naturforsoh.  Gesellschaft  zn  Emden: 

Dr.  Preetel:  Die  Winde  über  der  denteohen  Nordseekttal«. 
Annnal  Beport  of  Smiihsonian  Society  for  1866. 
Von  der  Boston  Society  of  natural  history: 

Menoirs  YoL  L  pari«  8. 

Proeeedings  VoL  XI.  7  bis  Ende. 

Annual  Eeports  1867  and  1868. 

Oondition  and  doings  1868« 


Der  BundihsA,  Zum  erden  Male  herampegebem,  tranteribirt^  übet^ 
.  9et»t  und  mU  Otmar  venehen  von  Ferd,  Ju$tü  Leipng 
ms.  XXXm,  288  und  118  6,  Lexieono^. 

'Die  spftrlioben  üeberreste,  wcicbo  uns  ein  günstiges  Geschick 
noch  aus  der  Literatur   der  Eranier  vor  dem  Islam  gerettet  hat, 

fallci],  wie  die  Goschichtc  llruns  SLlbst,  in  zwei  Peiioden  aufein- 
ander. Wilhruud  der  Ghiiiz  des  Acbiitncuideürcicheö  lauge  Zeit  hin- 
diiroh  der  Schrecken  und  dio  licwundtiruag  der  Völker  jrewesen 
war,  konnte  die  Dsnastie  der  SüsAniden ,  trotz  der  Tüchtigkeit 
Einzelner  ihrer  Mitglieder,  unter  der  durchaus  veränderten  Welt- 
lage weder  jenen  Glanz  noch  die  Macht  jener  alten  Zeit  wieder- 
gewiiDicD,  welche  ihr  als  leuchtendes  Vorbiid  vorschwebte.  Die 
Literatur  beider  Perioden  zeigt  ähnliche  Vorh.'iltniBse  wie  die  poli- 
tische Geschichte.  Auch  die  Literatur  der  SäSilnidoTiiieriude  bleibt 
weit  zurück  hinter  der  älteren  Zeit,  nur  diese  letztere  bestimmt 
eigentlich  den  Charakter  der  t'niuiscliün  Literatur.  Die  Schriften 
der  älteren  Periode  ga  lten  für  heilig  nnd  die  der  iieueren  Zeit  rich- 
ten ihre  iU'strebungen  nicht  sowohl  darauf  mit  der  alten  heiligen 
Literatur  /u  wetteifern  als  vielmehr  dieselbe  zu  orklfimn  und  von 
verschiedtMicn  Ciesichtspunkten  aus  für  die  veränderte  Zeitiage  nutz- 
har  SU  maeheu.  Eines  der  wiobtigeten  Werke  nun,  welche  ans  aus 
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dieser  zweiten  Periode  eränischen  Geisteslebens  erhalten  sind,  ist 
da8  vorlief^onde,  das  nns  hier  zum  ersten  Mali'  in  eitiern  Lferoinig- 
Texte  geboten   wird  ,   versehen  mit  einem  reicbea  kritiscbeu 
Apparate,  einer  deutschen  Uebersetzung  nnd  einem  ausführlichen 
Glossare,  kurz  mit  Allem  was  man  nach  dem  hentigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  von  einer  Ausgabe  verlangen  kann.  Es  gibt  ver- 
schiedene Gründe,  welche  den  Bundehesh  vor  allen  übrigen  Wer- 
ken der  zweiten  Periode  des  Parsismus  der  Herausgabe  würdig 
machen.    Der  Rtil  des  Werkes  ist  einfach  und  für  uns  leicht  ver- 
ständlich, theils  weil  er  sich  sehr  den  uns  bekannten  Mustern  tlor 
neupersischen  Literatur  nähert,  theils  aber  auch  weil  der  Stoff  des 
Biirhe?  eine  schlichte  Erzählung  möglich  macht.  Aus  diesen  Grün- 
den eignet  sich  das  Werk  zur  ersten  LectUre  in  der  bei  uns  noch 
so  wpnig  bekannten  Huzvareschliteratnr  und  darum  musste  es  sich 
f^lcni   crftniscben  Philologen  vor   Allem  empfehlen.    Es  Ln'bt  aber 
iiucb  weitere  Gründe,  welche  für  die  Veröffentlichung  des  Bunde- 
hesh sprechen  und  wir  wünschen  aufrichtig,  dass  die  Wirksamkeit 
unseres  Buches  nicht  auf  die  Philologen  von  Fach  beschrankt  bleibe, 
sondern  dass  die  Uebersetzung  nnd  das  Glossar  auch  von  Geogra- 
phen und  Alterthum sforsofaem  jeder  Art  beachtet  werden  möge« 
Es  läsat  sieb  eine  Fülle  von  Belehrung  ttber  die  ^räni fachen  An* 
Bebauungen  vor  dem  Islam  ans  dem  Buche  gewinnen,  Bekhmngen, 
die  nicht  blos  dasn  dienen  Land  nnd  Leute  des  Altertbums  uns 
immer  lebendiger  vor  Angen  treten  zu  lassen,  sondern  auch  solche» 
die  lieb  in  ihren  Folgerungen  weit  tiber  den  Kreis  Eräns  binauB«- 
emtrecken  und  in  verschiedener  Hinsieht  die  Cnltur  Eräns  mit  den 
westlichen  Literaturen  in  Berflbmng  setsen.    Die  Wichtigkeit  des 
Baches  bat  man  sebon  Iftngst  geahnt  und  darum  bat  bereits  An- 
qnetil  dn  Perron  versacht  den  Bundehesh  ins  Französische  sn  ttber^ 
setzen ;  bei  dem  damaligen  Zustande  der  Spraehwissensobaft  musste 
dieser  erste  Versnob  ein  anvollkommener  bleiben^  ausgedehnte  Ver^ 
besserangen  an  Anqnetils  tJebersetsung  waren  aber  erst  möglieb, 
wenn  der  Text  selbst  vorlag.  Nachdem  im  Jahr  1851  durcb  Wester- 
gaard  eine  genaue  Nachbildung  der  so  wichtigen  alten  copenhage- 
n«r  Handschrift  besorgt  worden  war»  bat  sich  Bef.  nnd  vor  Allem 
Windisohnann  bemflht  eine  genauere  üebersetznng  des  Baches 
henustellen»  aber  diesen  BemQbangen<  traten  die  zablreiohen  nnd 
angensobeinlichen  Verderbnisse  des  Textes  hindernd  entgegen,  wess- 
halb  sich  eine  kritische  Ausgabe  des  Ornndtextes  als  unabweis- 
liebes  Bedflrfolss  beranssteltte. 

Beg^innen  wir  nun  unsere  Wanderung  durcb  diese  neue  Aus- 
gabe des  Bundehesh  mit  dem  Texte,  so  hatte  der  Heransgeber  hier 
eine  doppelte  Aufgabe  zu  lösen.  Vor  Allem  mussten  die  verschie- 
denen in  europäischen  Bibliotheken  zugänglichen  Handschriften 
untersucht  und  verglichen,  endlich  mit  ihrer  Hülfe  ein  lesbarer 
Text  liergestf  Ut  werden.  Diess  ist  nun  geschehen  nnd  die  Resultate 
dieser  V  ergleicbuog  liegen  uns  iu  dem  ausführlichen  Variantenver- 
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leiokuwe  (p*  8£-<'118  des  Texte)  voTt  ^nüi  knnM  Uebetiilicl 
der  Brgelmiaia  hat  uns  Herr  JaeÜ  aalbrt  (p.  XII  ff.)  gegobon»  IKa- 
861  Ergebnias  ist  eio  tolebesy  wie  man  es  aaöh  der  Aoalqpe  andern 
Paneasehriftea  im  Voraus  TeraatheD  koante.  Bs  soheiat»  data  die 
iadisobea  Pareen,  -bei  ihrer  üebersiedelaag  nach  lodien  oür  wenige 
Bfleher  mit  sieh  geaommen  haben«  meistens  ntur  ein  oder  sivei 
Exemplare  eines  Werkes  und  ans  diesen  wenigen  Bxemplareo  etaai» 
mea  so  aiemlioh  alle  die  Abschriften  her,  die  in  Indien  yorhandea 
sind.  Bine  Folge  dieser  VerhSltnisse  ist,  dass  so  siemlioh  alle 
HandsohriHen  denselben  Text  geben  nnd  selbst  die  Fehler  meistens 
überall  wiederkehren.  Herr  Jnsti  theilt  seine  Handsohriften  in  swei 
Qrappen,  an  der  Spitse  der  einen  steht  der  alte  copeDhagener  Codex, 
der  eine  jener  Grandscbriften  zu  sein  scheint,  welche  die  Parsen 
mit  sich  Dach  Indien  brachten,  an  ihn  schüosst  sich  die  Pariser 
Handschrift  an,  die  ofl'enbar  aus  der  copenhagener  geflossen  ist 
nnd  zwar  zu  einer  Zeit  als  diese  buboD  beschädigt  war.  An  der 
Spitze  der  zweiten  (irujjpe  steht  der  Oxforder  Codex  (Ousely  121), 
der  einzige  vollständige  Codex  dieser  Uruppe,  vou  der  sich  im  brit- 
tischen  Museum  nur  noch  ein  Bruchstück  vorfindet.  Allein,  ob- 
gleich diese  zweite  Gruppe  von  der  ersten  nicht  nur  in  einzelnen 
Lesarten,  sondern  selbst  in  der  Auoidnung  der  Capitei  abweicht, 
80  erhlüt  man  doch  die  Ueberzeugung,  dass  auch  diese  zweite 
Gruppe  ursprünglich  aus  derselben  Quelle  stamme  wie  die  erste. 
An  diese  zweite  Gruppe  schliessen  sich  nun  auch  die  beiden  Pärsi- 
üebersetzungea  des  Werkes  an,  welch«  Herr  Jusiti  mit  Recht  zu 
seinem  bandschriftlichen  Apparate  zlihlt,  da  sie  nach  Ansicht  der 
Parsen  selbst  nicbts  Anderes  sein  sollen  als  eine  Umscbreibnng  des 
Textes  in  eine  bequemere  Schriftart.  Die  verschiedenen  Lesarten, 
welche  die  zweite  Gruppe  von  der  ersten  trennen  ,  mügen  aller- 
dings, wie  Herr  .Tu?!ti  fp.  XXII)  selbst  vermiitliet,  ans  einem  späiter 
aus  Erün  gebrachten  Codex  stammen.  Dieser  Zustand  der  Dinge 
zeigt,  wie  wenig  wir  von  den  uns  zugänglichen  Handschriften  er- 
warten dürfen.  Es  würde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sehr  wenig 
geDtttzt  haben,  wenn  Herr  Justi  noch  mehr  Handschriften  hfttte 
Yergisichen  können,  sie  würden  wahrscheinlich  immer  wieder  den- 
selhen  Text,  dieselhen  Fehler  wiederholen  wie  die  Tortiegendea. 
Für  künftige  Verbessemngen  werden  wir  ansere  Hoffnung  anf  swei 
Dinge  setzen  müssen:  anf  die  Anfiindung  einer  Handsohrift  die 
ttlter  wäre  als  die  oopenhagencr  --  freilich  ein  ziemlieh  nnwalv- 
scheinlioher  Fall,  dann  auf  die  in  Yezd  and  Kirmftn  geeohriebenea 
Handsehriften.  Copien  des  Bnodehesh,  die  nicht  ans  Indien  stam- 
meUi  werden  wahrscheinlich  ergiebige  Ausbeute  liefern,  selbst  wenn 
sie  jnng  sein  sollten ,  weil  sie  auf  andere  Quellen  zurückgelien. 
If0gen  nnsere  Beißenden  in  Srftn  ihr  Angenaerk  auf  die  Samm- 
Inng  solcher  Handsehriften  richten,  ehe  es  dam  an  spit  ist.  ^ 
Trotz  dieser  üebeUtaade»  die  in  der  Beschaffenheit  der  Haad- 
eehriften  liegen,  woUen  wir  mit  Niebten  b^nptes,  dass  die  Ver- 
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gleicbung  Herrn  JaBti's  eine  vergebliche  oder  unnothlge  gewesen 
sei.  Der  Text  ist  weit  reiner  geworden  als  früher.  Viele  Fehler 
der  copcnbagener  Handschrift  erweisen  sich  zwar  sofort  als  biose 
Schreibfehler,  falsche  Worttrennungen  u.  s.  w.  nnd  Hessen  sich  zur 
Koib  auch  ohne  Beisiehung  von  Handschriften  mit  Sicherheit  corri- 
gireiiy  andere  konnten  durch  Vergleichung  von  Paralleistellen  ver- 
bessert werden.  Es  bleibt  aber  nach  Abzug  von  dieeem  Allen  noeh 
ein  bedeutender  Rest  wirklicher  Textverbeeserungen ,  die  wir  nnr 
den  Uandsobriften  verdanken  nnd  von  denen  wir  hier  als  Beispi^ 
nur  einige  der  wichtigeren  anführen  wollen*  Wir  reehnen  dahin 
das  rrieich  am  Anfange  dee  Werkes  beigeeetxie  nn»  so  wie  1,  nli. 
die  Verwandlung  T0&  aknftromand  in  das  Gegentheil  kn&romand. 
Wichtige  Zusätze  zur  copenhagener  Handschrift  finden  sieb  5,  5 
nnd  8,  14.  Wiohüg  seheint  uns  anob  die  Lesart  akhtarmftiftn 
(16,  4),  die  Yer&ndemng  der  Zahl  1000  in  80  (85,  10)»  die  Bin- 
setsnng  der  richtigen  Lesart  arang  (49,  11  und  sonst)  statt  des 
fehlerhaften  arg*  Wichtig  ist  ferner  die  Verwandinng  des  bisher 
nnTerstlLndUchen  gopestftn  in  knp-i-gorjeet&n  (51,  nli);  statt  des 
nnbranchbaren  spüt-rüt  ist  jetst  (52,  11)  das  richtige  sp4t  rti 
anfgenommen  nnd  75,  8  ist  neksnnand  gewiss  die  richtige  Lesart 
ebenso  wird  76,  17  dnroh  die  jetst  aufgefundene  Lesart  sholmaa 
der  Text  nm  Vieles  klarer.  Einseines  mSehte  Bef.  auch  jetst  noch, 
snm  Tbeil  gegen  die  Handschriften,  Terbessern«  Ein  bloses  Ver* 
sehen  ist  es  wohl  wenn  3,  pen.  in  naserm  vorliegenden  Texte  Tsftresn 
geschrieben  ist,  statt  Tcftresn,  wie  die  eopeiäagener  Handschrift 
Üest,  ebenso  seheint  uns  9,  16  das  Wort  mki  nioht  fehlen  m  dflr* 
len,  das  die  copenhagener  Handschrift  vor  bnroftn&k  beisetzt;  82, 
11  möchten  wir  statt  vlräk,  wie  die  Handschriften  geben,  vlr-sdr 
gelesen  wissen  cf.  Vd.  13,  108.  In  33,  9  ist  wohl  karpis  mit  O 
und  einer  Parsi-Uebersutzung  zu  lesen  cf.  auch  3:^,  ult.  An  den 
beiden  Stellen  45,  12  und  oG,  20  bchoint  mir  aivak  gusania  ein 
alter  Fehler  statt  ahokiiiaiU  zu  sein;  wer  die  Hiizväresohschrift 
kennt,  der  weias  daas  diese  Aendöruug  eine  sehr  leichte  ist,  welcbe 
nur  dia  Zubutzung  eines  kleinen  Häckchenö  und  die  Verbindung  dur 
getrennten  Theile  voraussetzt.  Auch  48,  1  möchte  Bef.  das  unver- 
ständliche sür  der  Handschrift  ohne  Weiteres  in  8ürä.k  corrigiren, 
51,  poQ.  ist  rat  einmal  zu  streichen,  69,  18  scheint  uns  entschie- 
den bnü  statt  ghn'X  zu  lesen  71,  8  die  Lesart  pskhu  der  jüngern 
p^kbu  vorznziLhen  (cf.  Vd.  9,  34.  18,  19.  und  Yq.  9,  11). 

Die  zweite  Anf<_'al)e,  welcher  sich  Herr  Juati  als  Herausgeber 
des  Textes  zu  stellen  hatte,  war  die  Umschreibung  desselben  in 
eino  andere  Schriftart,  und  auch  diese  Aufgabe  hat  er  auf  befrie- 
di^^^nde  Art  gelöst.  Die  vielbeklagto  Schwierigkeit  der  HnzvAresch- 
spracbe  besteht  bekanntlich  vorzugsweise  oder  fast  auHschliessliob 
in  ihrer  vieldeutigen  Schrift.  Kenner  des  Neuporsisehcn ,  ^^  elchü 
sich  dem  Studium  des  Huzvärescb  zuwenden  (und  es  ist  sehr  zu 
wtlasebea,  dass  Niemand  obne  genügende  Kenniniss  des  Neapexii* 
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Beben  das  HazyäreBoh  studire),  werden  erstaunt  sein  über  die  grosse 
Aebnlichkeit  des  ör&niscben  Tbeiles  dieser  Spracbe  mit  dem  Neu« 
persiscben.    Eine  Abweichung  ist  es  allerdings,  da&s  man  fUr  ge* 
wQboUcb  keinen  arabische  WOrter  zwischen  die  ^rilniscben  gemangt 
findeti  wie  in  den  meisten  neapersieeben  Schriften,  Boodem  dait 
dafür  aramäische  gebraucht  werden,  natürlich  ist  aber  anch  diese« 
Hindemias  kein  unübersteigliches.  Die  Haaptsobwierigkeii  ist»  wie 
getagt,  die  Schrift,  welche  nicht  nur  die  für  uns  lodogermaiieii  BO 
Iftsiiga  Sitte  der  Semiten  beibehält,  keine  Vocale  zu  schreiben,  son- 
dern die  anoh  mehrere  BtichBtaben  ohne  diakritische  Zeichen  zn-* 
BammenfoUea  läBst  und  BnchBtabengroppen  dnreb  Tieldeutige  Liga* 
tnren  aoBdrHekt.   Eine  genügende  ümsobreibnng  des  HazT&reBoh^ 
iextes  ist  dämm  mehr  ah  daa  halbe  VerstftndnisB  desselben.  Der 
Herr  Heransgeber  hat  nnn  die  sehr  dankenawerthe  Veranstaltn&g 
getroffen«  dass  die  Umsohreibnng  dem  Originaltexte  gegenttber  ge- 
stellt werden  kann ;  Uber  die  Ornndsütze,  die  ihn  hei  der  Ümschrei- 
hnng  geleitet  haben,  hat  er  selbst  (p.  XXVIlIff.)  geredet.  Es 
soheint  ans  durchans  nöthig,  dass  snr  ümBchreibnog  des  Hnzvftreseb, 
wie  die  Sache  jetzt  liegt,  eine  semitische  Sehriflart  gc\7fthlt  werde, 
4ne  TTmsohrift  in  lateinische  Schrift  billigen  wir  dämm  weniger, 
weil  sie  nichts  nützt,  wenn  man  zn  den  Gonsonanten  nicht  anch 
die  Yooale  beifügt,  diese  letztere  enthftlt  nnn  kein  Hnzvilreechtext, 
der  Heransgeber  mnss  sie  ans  eigenen  Mitteln  zusetzen.  Die  semi- 
tische Schrift,  sei  es  nun  die  hebräische  oder  arabische,  welche  die 
Yocalzeichen  oberhalb  oder  unterhalb  der  Linie  beisetzt,  gewährt 
die  Möglichkeit,  die  Zuthat  des  Heransgebers  reinlich  von  dem  Be- 
stünde der  Urschrift  abzuscheiden,   wilbrend  in  der  lateinischen 
»Schrift  Beides  mit  einander  vermengt   NvirJ.     Herr  Justi  bat  bei 
seiner    Umschreibung    das  persisch  -  araLisL  lie   Al[ihLibet  gowShIt, 
statt  dui  bisher  bei   dieser  Gelegenheit  güwüliulich  gobraucbtcn 
hebräischen  und  wir  wollen  darüber  mit  ihm  nicht  rechten,  jede 
der  beiden   Schriftarten  hat  ihre  eigenthUmlichen  Vortheile  und 
Nachtheile ;  in  der  hebräischen  Schrift  nehmen  sich  die  aramäischen 
Bestandtheile  des  Huzvftrcsch  wenig  fremdartig  aus,  um  so  mehr 
dio  (5rAniöchen,  bei  der  ueupersischen  Umschreibung  tritt  der  um- 
gekehrte Fall  ein.    Leser,  welche  mit  der  Sachlage  nicht  vertraut 
sind,  mögen  vielleicht  glauben  eine  solchu  l  jiischrift  des  HuzvAresch- 
textea  künno  keine  aonderlicben  Schwierigkeiten  haben  ,  wenn  uns, 
wie  im  vorliegenden    Falle,    Pärsi-Üubersetzungen  vorliegen.  In 
Wahrheit  verhält  sich  die  Sache  anders,  auf  dio  traditionelle  Lesung 
des  Uuzvaresch  ist  nur  wenig  zu  geben  und  sie  iHsst  uns  gewöhn- 
lich in  den  Füllen  im  Stiche  ,  wo  wir  ihre  Htllfe  am  nothwendig- 
steu  brauchten.  Herr  Justi  bat  auch  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit 
die  Sache  gefördert  und  seine  Verbesserungen  kommen  in  vielen 
Fällen  nicht  blos  dem  Bundebesh,  sondern  dem  Huzväresch  Uber- 
banpt  zu  Gute.  Zu  den  wichtigsten  Verbesserungen  in  dieser  Hin- 
sioht  reohnen  wir  die  rishtigs  Lesnng  der  Abstraotendnng  snib. 
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Man  hatte  diesellM  Mber  snis  gelesen^  wobei  man  anuebmcn  mnsatei 
die  AbstractenduDg  sei  zweimal  aDgesetzt»  Andere  lasen  snia,  aber 
hier  war  bedenkliob,  an  rein  indogertnaniscben  Abstraeten  eine  semi* 
tisebe  Endung  sn  finden.  Die  Lesnng  -snih  (mit  stamm em  b  am 
Ende)  Ist  gewiss  die  ricbtige  nnd  sobliesst  diese  Formen  sebr  gnt 
an  die  P&rsiformen  anf  esni  an.  Ancb  die  Tbatsaobe,  dass  die  ^ 
Scbreibang  von  \  nnd  ta  nicbt  selten  daxn  bestimmt  ist  unser  knr- 
xes  e  anszudrUcken,  ist  Herrn  Jnsti  nicbt  entgangen  und  man  darf» 
wie  Bef.  glanbt,  in  der  Anwendung  dieser  Regel  nocb  viel  weiter 
geben  als  man  bisber  gegangen  ist.  lob  bezweifle  dnrcbaus  nlobt^ 
dass  Wörter  wie  besria  (Fleiscb),  damia  (Blut),  asria  (zebn),  ge- 
radezu besre,  dme,  esre  zu  le^en  seien,  ebenso  Indogermanisobe 
reeb,  damestftn,  vtertan,  niebt  nsk,  damlst&n  vtlrtan.  Diese  Regel 
greift  ancb  tief  in  die  Grammatik  ein  und  lebrt  uns  die  3  ps.  s^, 
praea.  nicht  It  zu  lesen,  sondern  et  (also  vteret,  oftet,  nicht  vtirU, 
oftit),  ebenso  die  3  ps.  pl.  »  iid,  nicht  iud  oder  inend.  Wie  man 
sioht,  wird  das  Hnzviiro^ch  dnrch  diese  Aonderung  dem  Xeiipersi- 
sclicii  oiuerseits  und  dorn  Aniiuaisclieu  andererseits  uocli  bedeutend 
ähnlicher.  Auch  iu  der  Lesung  einzelner  Wörter  hiit  Herr  Justi 
viele  gUlekliche  Verhesseningfri  vurgeschliigen  ,  dahiu  rechnen  wir 
z.  B  p.  3,  1  iarrilii  statt,  paris,  6,  7  kurcang  statt  des  früheren 
karpuk,  14,  11  und  sonat ;  khorvenin  ötatt  orvenin,  endlich  14,  18 
nud  sonst  ardob,  24,  G  liest  er  sehr  gut  Gunabed  btatt  des  frühe- 
ren Güvant,  ebenso  ist  2<^  6  gudakhtak  erst  jetzt  richtig  gelesen; 
46,  ult  ist  larcend  entseliieden  das  Uichtige,  IG  ist  ptisär  zum 
ersten  Male  richtig  erklärt,  ebenso  52,  6  qajand  und  wahrschein- 
lich auch  52,  15  zahävi ,  endlich  ist  71,  3  Herrn  Jnsti's  Lesnng 
esre  (zehn)  entschieden  das  Richtige,  hin  und  wieder  gibt  es  natür- 
lich auch  Stellen  wo  wir  mit  dem  Verfasser  rechten  möchten.  So 
ptmktiroü  wir  8,  13,  sowie  4,  2  und  12,  18  hanmanöt  als  2  ps. 
pl.  in  der  hötiicheron  Anrede  statt  der  2  ps.  sg.  gebraucht  wie 
unser  Sie  (vergl.  auch  72,  13.).  Diese  Sitte,  die  bekanntlich 
auch  im  Neupersischeu  gilt,  kann  um  so  weniger  auffallen,  als  der 
Bnndehe^  auch  nach  Herrn  Justi's  Meinung  ein  junges  Bucb  ist. 
In  der  Stelle  41»  9  möchte  Bef.  statt  gadman  (Glanz)  einmal 
iadman  (Hand)  panktiren,  es  würde  daher  zu  Ohe rsetzoa  sein:  >al8 
Yima  zersligt  wurde^  da  wurde  die  Majeatttt  des  Yima  Ton  der 
"  Hand  dee  Dabftka  nnd  dem  Feuer  Froba  an  sich  genommen.«  Der 
Sache  wegen  ist  wohl  Tt.  19,  46ff.  zu  vergleichen;  p.  45,  16  möch- 
ten wir  statt  sriu  lieber  srgn  pnnktiren  und  dieses  Wort  für  gleich* 
bedeutend  mit  dem  neupers.  sargin  halten,  so  dass  also  in  Ueber- 
einstimmnng  mit  der  Gnzerati-Üebersetznng,  das  Wort  dorcli 
»Excremente«  zq  flbersetzen  wKre.  P.  50,  16  lesen  wir  dndigar 
statt  dairad  also:  man  nennt  ihn  den  zweiten  Vehrüt. 

Anch  fOr  die  Erklärung  des  Testes  ist  Herr  Jnsti  bemflht  ge- 
wesen traditionelles  Material  zu  sammeln»  Ober  welches  er  p.  XXI 
— ^XXVI  nähere  Naobricbt  gibt»  leider  hat  die  Hoflnnog  ans  den 
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einheimischen  üebcriietzuiigen  der  Parsen  wicbtige  Aufschlüsse  zn 
gewinnen  vollki minon  gotäuscbt.  Da  sind  zuerst  die  Pürsiumpcbrei- 
bungen  dus  Teitös,  welche,  wenn  sie  mit  der  eriorderiicben  Surg- 
falt  gearbeitet  wiiren,  einer  neuporbiöchen  Ucbersetzung  so  zimilicb 
glöicl:ltom 02011  würden,  dunobeu  fand  f!>ieb  noch  eine  parapbrasireu Je 
Guzerati-Üeborsetzung,  welche  im  Jahr  1819  zu  Bombay  gedruckt 
wurde.  Allein  die  Pürsiübersetzer  haben  weder  die  für  ihre  Auf- 
gabe nütbigeo  Spracbkenatuisse  gehabt,  noch  giod  sie  bei  ihrer 
Arbeit  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  verfahren  und  man  mass 
daher  selbst  an  leichteren  Stellen  diese  Uebersetznugen  mit  grosser 
Voniobt  gebrauchen,  an  Bchwierigen  Stellen  leisten  sie  so  gut 
wie  gar  keine  Hülfe,  sie  begnügen  sich  meist  mit  ganz  sinnloaen 
Umschreibungen  dee  Grnndtextea,  welche  dem  Erklärer  keine  An* 
baitepnnkte  geben.  Noch  weniger  ist  die  Guzerati-Üebereetznng 
(cf.  p.  XXIV  ff.)  fttr  das  Ventftndniss  des  Textos  zn  gebnMiob«a> 
Trotz  ihrer  breiten  Ausführungen  iet  sie  ,voUer  Fehler  und  nasii* 
verlftssig,  sobald  es  sieb  darum  bandrlt  in  bestimmtes  Wort  im 
Onzerati  wiedersngeben.  Unter  diesen  Umständen  bat  sich  Hr.  J. 
geswnngen  gesehen»  meistens  seine  europ&iscben  Vorgänger  nachzu- 
ahmen und  den  Text  mit  den  Mitteln  zu  übersetzen,  welche  die 
europäisobtt  Wisseusobalt  an  die  Hand  gibt,  ohne  ROcksicbt  auf 
die  einbeimiscben  Erklärungen.  Nach  dem,  was  wir  oben  über  dam 
¥on  Herrn  Jnsti  hergestellten  Text  bemerkt  haben,  wstebt  es  aiob 
obnebitt,  dass  auch  seine  Uebersetsnng  an  Correctbeit  denen  seiner 
Vorgänger  Torzozieben  ist.  Wir  künnen  es  füglich  umgeben,  solche 
Stellen  hier  anzufäbren,  in  denen  Herr  Justi  das  Richtige  gefnn* 
den  bat,  und  wollen  hier  nur  einige  Stollen  besprechen,  in  denn 
Auffassung  wir  nicht  mit  ihm  übereinstimmen*  Im  dritten  Capitel 
(p.  5  der  Uebers«)  beisst  es,  als  Ahriman  zum  Kample  gegen  di« 
Liebtwelt  auszog:  »er  erblickte  den  Himmel,  sie  brachten  aus  nei- 
discher Begierde  Bedrängniss,  er  nahm  vom  Innern  des  Himmels 
ein  Drittheil  ein;  dann  sprang  er  nach  Art  einer  Schlange  Tom 
Himmel  unter  die  £rde  etc.«  Der  Sinn  dieser  Sti^e  stimmt  nioht 
zu  den  gewöhnlichen  Ansichten  der  Parsen ,  nach  denen  zwar  die 
irdische  Welt  der  Vermischung  mit  dem  Bösen  ausgesetzt  ist,  die 
Geisterwelt  dagegen  sich  vullkoramon  rein  erhalten  hat.  Ich  über- 
setze: »er  erblickte  dca  I!  i niuicl.  dani]  bc'jj;abun  sie  sich  aus  neidi- 
schur  Bef^'ierde  ganz  nahe  hm  und  st;uK]  vom  Inneren  des  IlimmeL 
um  ein  iin itheil  (einer  Parasange)  ab.  Dann  sprang  er  etc.«  Also 
nicht  bis  in  den  Himmel,  sondern  nur  bis  an  die  unmittelbare 
Nähe  desselben  istAluinjau  gekouunon.  Was  der  ßundehesh  hier 
am  £nde  des  dritten  CJupitel  kurz  er/.iihlt,  das  führt  er  nach  sei- 
ner Art  in  den  folgenden  Capitclu  weitläufiger  aus,  und  unseren 
eben  angelührten  Worten  entspricht  wieder  das  sechste  Capitel, 
aus  dem  man  auch  sieht,  dass  die  Fravaslus  es  sind,  welche  den 
Ahriraau  vom  Eindringen  in  den  Himmel  abhielten,  nachdem  dieser 
eine  Zeitlang  allein  wideri^tanden  hatte.  Die  Fravashis  halten  aber 
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nithi  nnr  toi  Ahnaan  ab  in  den  Himmel  «inzudruigtii«  eie  yet^ 
sperren  ihm  auch  aaeh  dem  Bondehesh  den  Büekweg  zur  üefsteB 
Finsteraifis,  so  dass  er  gezwungen  wird  auf  Erden  zu  bleiben  und 
den  Kampf  mit  Ormuzd  fortsasetzen.  Beiläufig  wollen  wir  hierbei 
erwähnen,  dass  nicht  im  Texte  steht»  daes  die  fravashis  hinter 
dem  Bollwerke  Wache  halteo,  sondern  nor,  dass  sie  das  Bollwerk 
bewahren.  Ans  dem  Umstände,  dass  es  beisst  sie  steben  nm  den 
Himmel  wie  die  Haare  um  das  Hanpt,  mdebten  wir  sogar  folgern, 
dass  sie  Tor  dem  Bollwerke  stehend  gedacht  wurden*  —  Baas 
aweite  Stelle,  anf  die  wir  iinfmerksam  maehen  wollen,  findet  sieb 
im  siebenten  OapiteL  Dnrcb  eine  grosse  Wasserflnth  werden  die 
aohädlioben  Gesofaöpfe  getötet  die  Abriman  anf  der  Erde  gesobaffen 
bat  nod  ihre  Leiber  in  die  Hohlen  der  Erde  geschwemmt.  Weiter 
beisst  es  (p,  9  der  UebersO>  »Der  bimmliscbe  Wind,  da  er  nicht 
(wie  die  Erde  nnd  das  Wasser  dnrob  schädliche  Thiere)  befleckt 
war,  wie  sich  das  Leben  iui  Leibe  bewegt  —  dieser  Wind  die 
Atmosphäre  bewegte;  er  führte  das  ganze  Wasser  hinweg  nnd 
brachte  es  an  die  Enden  der  Erde.«  Mit  einer  etwas  versdiiiede- 
nen  Yertheilung  der  Wörter  möchten  wir  übersetzen:  »Der  bimm» 
iische  Wind ,  da  er  nicht  befleckt  war ,  bewegte  die  Atmosphäre, 
wie  die  Lebenskraft  den  Leib  bewegt  nnd  iuhi  to  das  ganze  Wasser 
hinwe*:  und  lübrte  es  an  die  Enden  der  Erde.«  —  Eine  sehr 
schwitjigü  Stelle,  über  welche  lief,  gleichlallü  euie  von  iiiü.  Justi 
abweichende  Ansiebt  hat,  findet  sich  gegen  das  Ende  des  fünf- 
zehnten Capiteh.  Nachdem  gesagt  wurde ,  dass  nach  Vorlauf  von 
neun  Monaten  ein  Kinderpaar  von  Meshia  und  Meshiäna  geboren 
wurde,  beisst  es  nach  Herrn  Justi's  Uebersetzung  (p.  21):  »Wegen 
der  Rütbein  der  Kinder  (sich  entsetzend)  verliess  die  Mutter  das 
eine,  der  Vater  das  andere  (  die  Eltern  übeiliesson  die  Kinder  ihrem 
Schicksal,  aus  Schrecken  über  den  ungewohnten  Anblicl^  dei  Krank- 
heit). Nachher  nahm  Abura  Mazda  die  Küthelu  der  Kiuder  wie- 
der von  ihnen ,  damit  sie  selbst  Kinder  erz?'rrc!i  (erzeugten)  und 
Kinder  blieben  (das  Menschengeschlecht  besteliea  bliebe),  liclerent 
übersetzt:  »Wegen  der  SUösigkeit  der  Kinder  verbanden  sie  sich, 
das  (ine  als  Mutter,  das  andere  als  Vater;  dann  nahm  Ormuzd 
die  Süssigkeit  der  Kinder  wieder  von  ihnen  hinweg,  während  die 
Naobkommenschaft  heranwuchst  und  bleibt,  c  ginn  der  dunklen 
Stelle  ist  nach  nnserer  Ansicht,  dass  die  i«iebe  und  ZärtUcbkeity 
welche  die  Aellern  gegen  ihre  neogebomen  Kinder  bedien,  den 
Meshia  nnd  die  Mesbiäna  bewegen  sieb  als  Vater  und  Mutter  zur 
firziehnng  der  zarten  Kinder  sn  verbinden ,  dass  aber  diese  Zärt- 
liebkeit  und  Zuneigung  erlosch,  als  die  Kinder  herangewachsen 
waren.  Die  Versobiedenbeit  zwischen  Herrn  Justins  Uebersetzung 
nnd  der  des  Bef.  entsteht  dadurch^  dass  wir  37,  5  yilt  statt  düt 
lesen  nnd  sbirlnl  in  der  gewöhnlieben  Bedentnng  »Sttssigkeii«  anf* 
tosetti  nioht  »Mtheln«  wie  nenpw  shlrlna. 
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Docb  genug  dieser  Einzelnbeiten»  welche  den  Werth  der  Ueber- 
leitQDg  im  Ganfoii  nicht  beeinträchtigen  sollen.  Eine  wertere  wertb- 
volle  Zngftbe  der  Jii8ti*8chea  Ausgabe  besteht  in  dem  vollständigeii 
Glossar,  in  welehem  man  neben  der  ßrkl&ning  des  Wortes  in  den 
meisten  Fullen  anoh  die  ntttbigon  Angaben  über  die  traditioneHeii 
üebersetznngen  zusammengestellt  findet.  Wir  ho3en ,  dasa  dieser 
Tbeil  des  Werkes  nicht  blos  Ton  den  ^rilniscben  Philologen,  son- 
dern anoh  Ton  den  Lingnisten  fleissig  benflttt  werden  wird.  Je 
wichtiger  die  Stellung  ist,  welche  die  drftnisohen  Sprachen  im  Kreise 
der  indogermanisohen  Völkerfamilie  einnehmen,  nm  so  mehr  liegt 
es  dem  Linguisten  ob,  die  Ltteke  zu  ergKnsen,  welche  sich  bis  jet>t 
in  dieser  Besiehung  in  seinen  Kenntnissen  fand.  Ein  grosser  Theit 
des  Spraohschatses  des  Hnsvftresch  findet  sich  hier  znganglicb  ge- 
macht, und  zwar  in  einer  Weise,  dassman  nicht  Über  UnTerstftad- 
lichkeit  klagen  kann ;  zudem  sind  die  Vergleicbnngen  mit '  den 
drftnisoben  nnd  aramftiscben  Sprachen  meist  sehr  zweckmftBaig  und 
sntreflend.  Aber  auch  Geschichtsobreiber  und  Geographen  werden 
dieses  Glossar  nicht  ohne  Nutzen  lesen,  denn  der  Verf.  hat  dem- 
selben bei  Gelegenheit  der  geographischen  Bezeichnungen  nnd  Eigen- 
tf^raen  öfter  ziemlich  ausführliche  geographische  und  geschicbtliebe 
Erörterungen  einverleibt.  In  einigen  Einzelnheiten  möchte  Ref. 
auch  hier  abweichen,  so  z.  B.  wenn  Herr  Jnsti  den  Kancu  für  den 
Hü,münsee  erklärt.  Wir  verkennen  nicht,  dass  diese  Ansiebt  nnment- 
licb  ui\  Avesta  einen  bedeutenden  Halt  hat  ,  iilr  den  Hundehesh 
steht  aber  nach  unserer  Ansiebt  der  Umttiuul  iin  Wege,  dass  das 
Wasser  des  Kanrii  tialzig  hoin  soll,  vom  ILim  m  aber  wissen  wir 
daruh  Kiianikof  bestimmt,  dass  er  süsses  Waä.ser  hat,  wie  er  denn 
ja  vorzugsweise  dem  Wasser  des  Uilmeiidstroras  seinen  Ur?}  ning 
verdankt,  der  gleichfalls  süsses  Wasser  hat.  Dagegen  wissen  wir 
von  dem  kleinen  Abistftdesee  durch  Masaon  zuverlässig,  dass  <»ein 
Wasser  salzig  ist  und  darum  ziehen  wir  es  vor,  unter  dem  Kan<;n 
den  Abistade  der  heutigen  Erü,uior  zu  vorstehen.  Auch  den  un- 
deutlichen Namen  Human  rui  m?5chtoti  wir  nicht  mit  Herrn  Justi 
aus  dem  Ära  (tischen  erkUiren  ,  sondern  einen  Fehler  in  unseren 
Ti^xten  verinuihen.  Vielleicht  ist  Rnyin  diz  zn  verbessern  ;  unter 
diesem  Namen  kotiirat  eine  bertihmte  bestung,  die  im  Besitze  der 
Turauier  war,  wirklich  vor.  —  Hinsichtlich  des  Enderrrebnisse» 
unseres  Buches  stimmen  wir  mit  Herrn  Justi  vollkommen  überein. 
Auch  wir  halten  dasselbe  für  spät,  erst  nach  der  Entstehung  des 
Islam  geschrieben,  auch  wir  leugnen  nicht,  dass  arabische  Wörter 
in  demselben  vorkommen ,  welche  deutlicher  als  alles  Andere  die- 
sen spftten  Ursprun;]^  bezengen.  Gleichwohl  mOchten  wir  Hrn.  JasU 
nicht  in  allen  Fullen  beistimmen,  wo  er  ans  dem  Arabischen  sn 
erkUren  sucht.  Wir  können  uns  z.  B.  nicht  entschliessen  statt  der 
hergebrachten  Lesung  acbagat  ein  arabisches  kbiabet  sn  setzen,  ob- 
wohl wir  das  Wort  aebagat  nicht  sn  erklären  Term5gen;  es 
kommt  nAmlich  dieses  Wort  ancb  in  anderen  Parsenschriften  tot, 
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welche  sonst  keine  arabischen  Wörter  einmisehoD.  Auoh  den  Namem 
des  Berges  Madufrid.t  erklären  wir  bloss:  er  kam  rar  HOlfe  nad 
nehmen  das  Arabische  nicht  zum  Beistand.  Der  Name  ist  desa* 
wegen  ganz  passend,  weil  der  Derg  wirklich  den  fliehenden  Eräniem 
an  Uttife  kam,  als  ihnen  das  taranisobe  Heer  nachsetzte^  denn  auf 
ihm  Termocbten  sie  sich  so  yersebanzen  und  va  halten  bis  Isfen- 
diar  ihnen  Eriösang  brachte.  —  Wenn  nun  auch  der  Bnndehesh 
»iobt  m  den  ältesten  Erzengnissen  der  HnsT&resehliteratnr  gebOrfc, 
so  bflte  man  sieh  zu  glauben,  dass  er  desswegen  weniger  zuTer» 
Iftasig  sei«  Es  ist  längst  anerkannt»  dass  sieh  der  Verfasser  des 
Werkes  streng  an  alte  Quellen  hielt,  nnd  wir  sind  übersengt,  dass 
Niemand  das  Bnob  nnbefriedigt  ans  der  Hand  legen  wird,  flär 
dessen  gelungene  Ausgabe  wir  Hrn.  Jnsti  den  besten  Dank  sa^cn. 

Fr.  Spiegel. 


*  *  ^  Leitfaden  für  den  Ünierrieht  in  der  KunsUfeechiehief  der  Baif^ 
kunst,  Bildhauerei,  Malerei  und  Musik,  Mit  86  Illustrationen, 
Stuttgart  1668, 

Seit  langer  Zeit  ist  auf  dum  Gebiete  der  pädagogischen  Lite- 
ratur keia  Leitiadeo  erschienen,  der,  indem  er  noch  ohne  Concur- 
renz  dasiebti  so  unbestritten  neu,  und  da  der  Mangel  an  einem 
Leitfaden  dieser  Art  seither  sich  immer  fühlbarer  machte,  so  un- 
bedingt willkominen  geheisseu  werden  darf,  wie  jener  obenerwähnte. 
Was  darin  an  Unterrichtsmaterial  geboten  wird,  ist  in  Allem  auf 
ilein  Titel  angegeben.  Wie  es  gefj;ebcui  ist,  und  nubisslich  des  Ein- 
zelnen f  das  ganz  dem  Standpunkte  eines  Leititid«nä  entsprechend 
übersichtlich  gehalten  ist,  kurz  Folrrendes! 

Die  Baukunst,  weiche  den  ersten  Abschnitt  dann  bildet,  ist 
unter  einem  Dutzend  historischer  Gesichtspunkte  von  den  Zeiten 
ältester  Denkmiller  bis  in  unser  Jahrhundert  herab  in  Uebersichten 
und  in  Bildern  vorgeführt.  Das  indische»  ägjrptische  und  das  asia- 
tische Alterthum  ist  kürzer  behandelt,  zn  Gunsten  der  Architektur 
der  Griechen,  die  wie  hier,  so  auch  in  dem  Abschnitt  Uber  Büd- 
baaerei  billigerveise  die  breiteste  Berücksichtigung  finden.  Es  ist 
hier  vorzugsweise  der  Tempolbau,  um  den  sich  die  Darstellnng  des 
Leitfadens  bewegt.  Die  Elemente  der  Süulenordnnng  werden  detail* 
lirt  zum  Verständnisse  gebracht,  und  ihr  Znsammenhang  mit  dem 
Tempelganzen  an  der  Ansicht  des  Thesenstempels  geprüft.  Die 
rOmische  Architektur,  die  snnächst  an  den  Capit&len  gezeigt  wird, 
ist  mit  der  Dnrcbscbnittsansicht  des  Pantheons  nnd  einer  Ansicht 
des  Gonstantin*Bogens  eigentliob  etwas  sobwaoh  bedaoht»  Selbst 
ein  Leitfaden  mit  so  enggesogenen  Gkensen  hfttte  mindestens  noch 
den  Untersebied  der  einthorigen  nnd  dreitborigen  Bogen,  sowie  auob 
oiaen  Oirens  sar  Ansobaunng  bringen  dürfen.  Dass  er  gerade  da« 
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Fiavi^cho  Amphitheater  im  Bilde  zeigen'  soll,  wird  hiermit  niclit 
verlangt,  es  mlisste  denn  sein,  diiss  diesem  Bilde  eine  ganze  Octay- 
»eite  einger'iumt  würde.  Pie  altchristlicbe  Architekur  pcheiot  iiur 
zu  objektiv  beschrieben  zu  weidun  Hier  wihclo  Gelepenbeit  sein, 
die  Erklärung  itir  den  Basilikenstil  der  Kirche  durch  die  Entwick- 
Inng  aas  der  forenRiscben  Basilika  im  alten  Rom  zu  erläutern.  Dit 
Wahl  des  »Innern  von  S.  Paolo«  znr  Yeranschanlichung  der  kircb- 
liohen  Architektur  ist  recht  passend.  Eine  ansprechende  Berfiok* 
sichtigung  haben  die  romanische  und  die  gothiscbe  Architektur  ge> 
innden^  deren  Ergebnisse  freilich  nar  flüchtig  angedeutet  werden 
konnteD,  sollte  der  Leitfadep  nicht  eein  ICats  überschreiten.  Auch 
dagegen  ist  Nichts  einzuwenden,  daes  für  die  Baukunst  des  19. 
Jahrhunderts  auf  Berlin  und  München  nur  einfach  verwiesen  und 
Reiseerfelirungen  nicht  vorgegriffen  wird.  80  hält  eich  der  Leit- 
faden in  den  Qrenzen  der  Anregung. 

Im  zweiten  Abschnitt,  der  sich  mit  der  Bildnerei  (Sculptnr) 
befasst,  hat  besonders  die  griechische  Abtheilnng  dnreh  Epochen* 
natersirfiiidiing  die  richtige  didaktische  Behandlung  erfishren.  Die 
Behandlung  der  römischen  Scnlptor  scheint  uns  im  Verglcieh  mit 
der  griechischen  etwas  Irors  ansgefallen  zn  sein.  Aach  wftrdea  nodi 
die  etmskisohen  Vasen  sweckmilssig  dnxeh  eine  Abbildung  Tertre* 
ten  werden.  Für  die  Grenien  des  Leitfadene  hinreichend  «nsfUhr- 
lich  sind  die  Abtheihugen  des  romanischen  und  des  gothiaefaeii 
S&eitalterSi  sowie  die  Braaissaaeeseit  gehalten* 

Bio  Beichnnngen  sind  m  diesen  beiden  Abschnitten  dnreh- 
gehends  gelungen  sn  nennen.  Nnr  kKnntn  wir  uns  nicht  enthalten, 
an  dem  Bilde  des  Moses  (8.  87)  nnseve  Ansstdlnng  sn  maehea. 
Das  Uasch5ne  des  Unken  Arms  dflrfte  keine  hohe  Torstellnng  von 
der  Knnst  des  Miehelaagelo  erwecken,  wenn  der  Fehler  hier  nicbt 
wirklich  blos  an  der  Zeichnung  llige. 

Mit  dem  dritten  Abschnitte  geht  der  Leitfaden  zn  einem  Ge- 
biete der  Kunst  Uber,  das  nach  seiner  höchsten  Entfaltung  oist  der 
neuern  Zeit  a.ngch;'Tt.  Die  italienischen  und  dic  nordischen  Schulen 
wetteifern  im  16.  Jahrb.  um  die  Palme  des  Vorzugs,  je  nach  der 
Eigentbümlichkeit  ihrer  Gebiete.  Im  17.  und  im  18.Jahrh.  bedin- 
gen diü  verächiedeiiöu  Staaten  Europa  s  den  Massstab  der  an  ihre 
Bedeutung  für  die  Kunst  gelegt  wird.  Die  Betbeiligung  derselben 
ist  kurz  von  dem  Leitfaden  gewürdigt,  und  durch  eine  reiche  Aus- 
wahl von  Nachbild unp^en  unterstützt.  In  dieser  Abtheilnng  ent- 
faltet der  Leitfaden  eine  reichhaltige  Ueborstcht  über  die  künst- 
lerischen Leistungen,  soweit  sie  sich  mit  der  Bestimmung  desselben 
%^ertrUgt.  Doch  würde  in  der  Abtheilung  über  Musik  das  Prineip 
der  katalogischen  Vollständigkeit  weniger  Einflnss  auf  seine  IIliI- 
tuni^'  haben,  und  dem  Unterrichte  biertibcr  weniger  die  Absieht 
untersehoben  sein  dürfen^  das  Verstund iiiss  für  die  Bedeutung  dieses 
Kunstgobietes  im  Gebiete  der  Völkercaltor  mit  dem  katalogischen 
Wiseca  xn  fertaiuohen« 
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Obwohl  es  der  Arten  von  ünterricbtsaTistalten  viele  gibt,  denen 
wir  dieflea  Leitfaden  empfohlen  haben  mochten,  so  kann  hier  doch 
der  Gedanke  an  kein  Institut  so  nahe  liegen,  wie  an  das  Gymna- 
einm.  Der  Unterricht  in  der  Kunstanschanungi  mit  dorn  Geschieh ts* 
nnterriebt  in  VerbinduDg  gesetzt,  möchte  dem  letzteren  sehr  för- 
derlich seiOt  und  das  Verständniss  dor  Geschichte  den  plastischen 
Hintergrund f  der  andere  für  eie  niobt  za  haben  ist,  dadoreb  er- 
ietst  erhalten. 

Kein  Knnststil  ist  beispielsweise  charakteristischer  als  der 
byzaatittieebe,  da  in  ihm  das  System  der  Centralisirnng  aller  Staate- 
gewalten 80  unmittelbar  reflectirt  ist,  wie  es  die  Kaiserzeii  des 
alten  Roms,  in  den  Antecedentien  des  repablieanischen ,  und  der 
Olansseit  des  repnblioanieeben  Atbens  befangen,  nicht  zu  Stande 
gebracht  batte* 

ünseres  Eracfatene  mScbte  der  vorliegende  Lettfaden  die  bei* 
den  letzten  Jahre  des  GymnasialenrBue  bei  einer  Wocbenstnnde  er- 
bebend  aoef&llett,  indem  fttr  jedes  der  bebandelten  vier  Knnstge-^ 
biete  (Banbmet,  Bildnerei,  Malereii  Musik)  ein  halbjähriger  Cnrsne 
berechnet  ist. 

1f5ehto  es  sich  zeigen  dass  der  gltickHche  Qriffi  den  Yerfkseer 
mid  Verleger  mit  diesem  Leitfiiden  getban  haben,  seine  Früchte 
trügt  1  Möchte  besonders  dadurch  der  um  sich  greffisnden  formali- 
stisohen  Bichtang  des  sprachlichen  Unterrichts  ein  ebenbflrtiges 
ünterriebtselement  an  die  Seite  gestellt  werden  1  Dann  wird  auch 
der  Gymnasialunterricht,  wie  er  unter  dem  Einflüsse  des  heutigen 
Standpunktes  in  der  classischen  Philologie  über  seine  Vergangen- 
boit  Innaiisgewacbson  ist,  so  in  dieser  anderen  Beziehung  der  päda- 
gugiscben  l^rrungenscliafLüu  des  XiX.  Jahrhunderts  würdig  werden  l 

Htiideibei-g,  Oktober.  U.  DoergeilB. 


Üyntctxis  Lucrdianae  Lxn€a7nt7iia»  Scripdt  Fr,  Gut  lelmus  Holtze. 
L^ae.  Otto  HoUzc,  1868.  204  8.  in  gr.  8. 

Unwillkührlicb  wird  man  bei  dieser  Schrift  an  das  früher 
(Leipzig  1861)  in  zwei  Bänden  erschienene  gr  »s^ero  Werk  dos  Ver- 
fa?!Fers  erinnert:  »Syntaxis  priscomm  scriptorum  Latinorura  usqni* 
ad  Terontium  <,  indom  das  vorliep^ende,  das  einen  kleinen  Kreis  sich 
gesteckt  hat,  in  der  Anlage  wie  in  dor  Ansführuug  ganz  gleich  ge- 
halten ist.  Wie  in  jenem  eine  Zusammenstellung  •ior  oin/chien, 
von  dem  sp&teren  Sprachgebrauch  mehr  oder  minder  abweichenden 
Erscheinungen  und  EigenthUmlichkeiten  der  älteren  Dichter  Rom 
gegehen  ist,  so  finden  sich  in  dieser  Schrift  alle  Eigenthümlich- 
keiten  der  Bedeweise  dc<?  T^iicretius  zusammengestellt  und  zwar  in 
einer  eben  so  wohlgeordneten  Weise.  Demgemäss  behandelt  die 
ercte  Sectio  die  Byniaxis  der  Sabstanüve,  der  Fr&poeiiioneii  nnd 
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Fronomina ;  insbesondere  ist  es  der  Gebraach  der  Casus,  Ober  wel- 
chen hier  Alles  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  bei  Lucretius 
vorkommen,  zusammengestellt  ist,  zuerst  über  «leü  Xoniinativ,  da^a 
über  den  Ablativ,  Accusativ,  Dativ  und  GcnuLiv;  bei  dem  Ablativ 
(S.  4  —  29)  und  zwar  bei  dem  der  Qualität  werden  auch  die  Ad- 
verbien herangezogen,  welche  nach  Foiiu  wie  Bedeutung  hierher 
einschlagen.  Auf  die  Casus  lässt  der  Verf.  die  Präpositionen  (cp.  IV. 
S.  j2  — 102)  folgen,  ein  äusserst  reichhaltiger  Abschnitt,  der  für 
Lexicographie  wie  für  Grammatik  Manches  neue  und  Beacbtens- 
werthe  enthält;  zuerst  kommen  die  Prftpositioncn ,  die  mit  dem 
Ablativ,  dann  die,  welche  mit  deir  Accusativ  und  zulot?.t  die, 
welche  mit  beiden  Casus  verbunden  werden.  Üie  zweite  beclion 
befasst  das  Verbum  ;  Alles  Bemorkenswertbe,  was  Lucretius  in  dem 
Gebraich  des  Infinitivs  (S.  122 — 133),  des  Gerundiums  und  Gerun- 
divum's,  der  Tempora  und  Modi  bietet,  findet  sich.  7usammeT}ge- 
stellt,  insbesondere  auch  der  Gobi-aucb  des  Conjunctivs  iiacb  Par- 
tikeln, ^sie  ut,  cjuin,  cum,  dum  u.  8.  w.  Nun  folgt  die  Syntax  dej 
AdjectivSj  und  in  der  dritten  Section  (S.  15311.)  das,  was  in  Be- 
zug auf  die  Perioden,  auf  Partikeln,  Adverbion  und  Conjunctionen 
Eigenthümliebes  und  Beachtenswerthes  bei  Lucretius  vorkommt; 
wir  können  auch  hier  nur  an  die  Zusammenstellung  über  den  6^ 
brauch  von  nec  wie  von  et  erinnern.  £ia  Index  der  behandelten 
Worte  beschliesst  das  Ganze. 

Bei  der  Ausarbeitung  hat  der  Verf.  sorgsam  AUea  benutzti 
was  von  den  Gelehrten ,  welche  in  neuester  Zeit  in  eisegetiscber 
wie  kritischer  Hinsicht  sich  mit  Lucretius  beschäftigt  haben,  für 
die  genauere  Kunde  des  Sprachgebrauchs  geleistet  worden  iet;  daü 
er  insbesondere  auch  auf  Lachmann  dabei  Rücksicht  genommen  Vld 
manche  Bemerkung  desselben  in  seine  Darstellung  aufgenomven 
bat,  bedarf  wohl  kaum  einer  beaondem  Erwähnung;  namentlieh 
hat  er  diese  auch  in  solchen  Fällen  gethaui  wo  die 'Lesart  bestri^ 
ten  oder  schwankend  erecheint.  Wir  glauben  übrigens,  dass  gerade 
diese  genaue  und  erschöpfende  Zusammenstellung  ^des  gesamateB 
Sprachgebrauchs  in  manchen  noch  bestrittenen  Stellen  dam 
dienen  wird,  uns  auf  das  Bichtige  zu  führen.  Die  grosse  Mühe 
und  Sorgfalt,  welohe  der  Verf.  auf  sein  Werk  verwondet  hat,  wird 
gewiss  nur  dankhare  Anerkennung  finden,  und  selbst  den  Wunsch 
gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  dass  ähnliche  Arbeiten  auch  über 
andere  Schnftsteller  Bom*8  erscheinen  möchten.  Die  ftnsem  An»' 
stattuog  in  Druck  und  Papier  ist  gleich  befriedigend. 
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DiQdori  BMotheea  BisMca,  Ex  rteii$$Um€€t  cum  (mnataü0nih$t$ 
Ludcviei  Dindorfii,  Vol  F.  Lipnae  (tote  vorher)  XXXi 
und  ed9  8.  S. 

Jöan'ni§  Zöuarae  EpUomeHisiüriarum  cum  CaroH  Ducangii  tuis» 
quB  onnoiaHiimibus  edidÜ  Ludovicus  Dindorfius,  Vol.  /. 
Lipsiae  (inie  vorher).  XXXIV  und  402  5.  8, 

Sifneonis  Seiht  Syninqma  de  alimentorum  facüliatihus  edidit 
Bernhar dus    LangkavtL     Lipsiae   (wie  obm),  IX  und 

m  s.  8. 

Aiacroöius.  Franc  iscus  E  y  ssenh  ardt  reeognopit,  Lipnae 
(wie  oben),  VI  und  665  S,  8. 

Die  hier  aufgeführten  neuen  Ausgaben  bringen  theils  die  Voll- 
endung der  schon  früher  angefangeneii,  wie  diess  bei  Polybius  und 
Diu'lorus  der  Fall  ist,  thoils  aber  auch  bringen  sie  Schriftsteller, 
die,  wie  diess  freilich  anch  bei  deu  beilon  oben  genannten  der 
Fall  ist,  in  keiner  unmittelbaren  Beziebung  zur  Schule  sieben, 
wohl  aber  in  andern  Beziehungen  für  den  gelehrten  Frtrscliör  des 
Altorthums,  welcher  von  ihnen  Gebrauch  zu  macboo  bat  und  yiel- 
facb  auf  sie  gewiesen  ist,  eine  Wichtigkeit  nnd  Bedeutung  besitzen, 
welche  eruenerte  und  berichtigte  Abdrücko,  wie  sie  bior  uns  ge- 
boten werden,  nicht  blos  wünschenswerth,  sondern  selbst  notbwen- 
dig  gemacht  hat,  und  darum  die  Freunde  der  Wissenschaft  zum 
gerechten  Dank  gegen  die  Verlagsbandlung  auffordern  muss,  die 
auch  solche  Sefariftsteller,  dia  an  und  fttr  tiob  ein  geringeres  Pub« 
lilnim  haben  und  bisher  nnr  in  grösseren,  weniger  zngftnglichen 
Auigaben  vorhanden  waren,  durch  diese  eorgf^tig  revidirten  Ab- 
drttoke  weiteren  Leserkreisen  zugänglich  gemacht  bat.  Es  ist  dar- 
auf schon  früher  in  diesen  Blättern  hingewiesen  worden:  die  hier 
aafgefuhrten  Ausgaben  bieten  dazu  eine  erneuerte  Gelegenheit. 

Wae  zuvörderst  die  beiden,  mit  den  oben  angezeigten  Bänden 
mm  Tollendeten  Ausgaben  des  P  o  1  j  b  i  u  s  und  D  i  o  d  o  r  u  s  betrifft, 
so  ist  Ober  die  Anlage  nnd  den  Charakter  derselben  schon  bei  der 
Attieige  der  Mheren  Bftnde  das  N9thige  bemerkt  worden;  der 
L3X  Jahrg.  10.  Bsit  49 
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vierte  Baad  des  Polybius  enthält  Buch  XXXI ^ XL,  d.  h.  was  da- 
TOQ  noch  durch  die  Constautiaischen  Excerpte  ei baiton  ist,  in 
Verbindung  mit  den  bei  andern  Schriftstellern  vorfiudlichen 
Fragmenten,  welche  am  gehörigen  Orte  eingereiht  siod ,  und  eben 
80  i6t  auch  dem  griechischen  Text  ein  Abdruck  der  betreffenden 
lateinischen  Argumenta  (S.  XVII  bis  XXIV)  vurangobLellt  und  dar- 
auf ffjlgcn  einige  Addondü,  wie  die  übrigeu  Frarrmente,  welche 
meiat  von  geringerem  Umfang,  bei  den  Grammatikern,  wie  SuiiLka, 
Hesychiuä,  Athenäus  u.  A.  ohne  Angabe  des  Buches,  zu  dem  sie 
gehörtiij  vorkommen,  wobei  der  Heransgeber  sieb  jedoch  auf  die- 
jenigen beschränkt  hat,  von  w«lchen  es  sicher  ist,  dais  sie  wirk- 
lich dem  Polybius  angehören,  also  mit  Auslassung  mancher,  irr- 
tbüaiiich  dem  Polybius  beigelegten:  durch  die  beigefügten  Erörte- 
rungen, namentlich  in  den  Noten  unter  dem  Text,  hat  der  letztere 
manche  Berichtigung  erfahren ,  und  sind  die  geschichtlichen  Be- 
ziehungen dieser  Bruchstücke  erläutert :  weiter  ist  auch  noch  durok 
die  B.  174  ff«  gegebene  vergleichende  Zusammenstellnng  der  Ofd* 
nung  der  Fragmeute  der  Scbweighftuser'schen  Ausgabe  mit  dieser 
gesorgt.  Fast  die  andere  H&ifte  des  Bandes  nimmt  der  aasfahr" 
liebe  Iudex  historicus  et  geograpbicus  ein,  welcher  «ni  Sobwog» 
häuser*e  Ausgabe  entnommen,  unter  doppelten  Colamneii  auf  jeder 
Seite  von  8.  177 — 285  reicht  und  so  sa  der  ganzen  Ausgabe  eine 
sehr  willkommene  und  selbst  nothweudige  Zugabe  bildet.  In  der 
Praefatio  (pag.  I  —  XVI)  dieses  Bandes  ist  der  Ueransgeber, 
wie  diees  anoh  bei  den  beiden  ersten  Bänden  der  Fall  war  (siehe 
diese  Blätter  Jahrgang  1867.  8.  230  ff.)»  anf  die  Kritik  dea  Ttatee 
imd  die  Behandlung  desselben  bei  diesem  SohriftsteU^r  wieder 
snrttckgekommen  nnd  hat  Derselbe  in  Folge  diBseen  anek  aodk 
eine  nambalLe  Zahl  yon  eiiizelnen  Stellen  besproehen»  dem 
fehlerhaft^  Ijesnng  beriehtigi  wird.  Insbesondere  hat  der  Hmn^. 
geber  wiederholt  darauf  hingewiesen,  wie  bei  dem  Yerdeijbiuss  der 
hand^ohriftliohen  Ueberlieferung  snr  Wiederherstellung  des  Textes 
sn  l>eaohten  ist.:  >ip8ins  Poljhii  omnis  diceKdi  moe  %i 
consuetiido.  Qnae  noQ  solum  in  siqg^ilonia^.  nso  vimboloniiii 
eoramque  formis  sed  etaam  in  omni  orationis  conf0nl^^tionA  tfud*. 
aecnratins  est  iiidaganda,  qaanto  magis  supparis  aetatis^^swifuUtrnü. 
eoinparatibne  destitnimnr  quoque  majorem  ipse  etiam  minntts  in 
rebus 'ei  impendisse  Videtnr  diligentiam,  quandoquidem  quo  ipse  vi» 
vebat  seculo  rbetorum  grammaticorumque  scholae  omnes  etiam  ad  (?) 
majorem  quam  ipsos  veteres  scriptores  iustituebaut  accurationem.« 
Und  als  Beweis,  wie  genau  Polybius  selbst  in  seheiular  gering- 
fügigen Diu^uü  verfahren,  wird  das  \'erniL'idtic  uincs  Zu:>iUnLnen- 
trefTeus  zweier  Vokale  augulührt,  dcasen  N  icliLbcachluDg  durGli  dio 
Abschreiber  eine  Verbesserung  so  mtinchLi  Stellen  uuthwendig 
macht;  und  es  beziehen  sich  darauf  meiatoua  die  nun  krili^ch  be- 
sprochenen Stelleu.  Und  dasselbe  gilt  iich  von  andern  eonstant 
gleichmääsig  gehaltenen  Formen,  woyou  noch  einige  weitere  Proben 
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Torgtlegt  wtrden.  Allerdings  ist  der  Spraebgebraaoh  des  Polybins 
bis  jettl  noch  wenig  Oegenetand  eingebender  Forscbnng  gewordeiii 
naaeoitieh  ancb  im  Verglelob  mit  den  Sebriftotellem  der  ftU^ren 
dMtiibheii  Zeit  Qrieebenlands,  m  näberen  und  ^oberen  Festetet* 
Inag  der  bier  benrortretenden  ünterecbiede ,  und  nocb  weniger  ist 
man  bisher  dsranf  eiugcgacgcD,  die  einzelnen  Formen  und  die  da- 
bei beobachteten  Normen  zu  ermitteln  und  festzustellen :  man  wird 
sich  daher  dem  Wunsche  des  Herausgebers  nach  derartigt  n  Uiiier- 
öucbungcD,  zu  welclieu  akadem iscbe  InauguralscbrilLen  oder  ü}  umasial- 
progranune  gut  verwendet  werdtii  könnten,  geri-c  anschliessen.  üeber 
die  Ausgabe  des  Diodorus,  welche  mit  dit  (  m  fönlten  Bande 
abgeschlossen  ist,  wurde  schon  früher  in  diesen  l^lilttem  Jahrgang 
186  7.  S.  626  fif.  346  berichtet.  Auch  bei  diesem  Bande  bringt  die 
Vorrede  nocb  eine  kritische  Besprechung  einer  Anzahl  von  Stellen, 
deren  fehlerhafte  Fassung  berichtigt  wudj  sie  gehören  zum  Theil 
den  früheren  Bänden  an;  Anderes  hat  der  Herausgebor  sieb  noch 
vorbehalten  auf  eine  andere  Zeit,  die,  wir  wünschen  es  wenigstLiis, 
CQOgiicfast  bald  nns  diess  bringen  mochte.  Denn  dass  bei  Diodorus, 
dessen  Handschriften  grosse  Verderbuibse  zeigen,  noch  Manches 
zu  bc?«!orn  ist,  hat  .^oder  erfahren,  welcher  in  oingehouder  Weise 
mit  diesem  *Scbrift'^teller  sich  beschäftigt  bat,  oder  <lor Sellien  zu 
gelehrten  Forschungen  zu  benützen  in  der  Lage  war.  Aber  dazu 
iet  in  dieser  Ausgabe  nun  eiue  sichere  Grundlage  gegeben.  Der 
Torliegende  fünfte  und  letzte  Band  derselben  enthält  zuerst  die 
kuUiaiscben  Argumenta  zu  den  in  diesem  Bande  enthaltenen  Bü- 
cbera  XXXI— XL  oder  vielmehr  sa  den  meist  durch  die  Constan- 
tiniscbe  SanrnloDg  nns  nocb  dayon  erhaltenen  Fragmente,  worauf 
dia  Fragmeata  sedis  incertae  folgen  und  einige  dubia,  im  Ganzen 
"fon  geringerem  Belang  (S.  187  —  189).  Bann  kommt|  ans  der 
Zweibrttoker  Ausgabe  wieder  abgedruckt  die  seiner  Zeit  von  F.  N» 
Eyring  Tcrfasste  Oeconomia  bibliotbocae  historicae  Dio- 
dori  8.  190  ff.  und  die  von  demselben  Eyring  ins  Lateinische  über- 
aaiite  nnd  der  Zweibrileker  Ausgabe  beigefügte  Abbandtiin^  Oat- 
taves's:  Quaestio  de  operia  bistorici  a  Diodoro  oompo- 
aiti  geoave  ac  virtotibnB  8.  297  ff.  Aus  derselben  Ausgabe 
iifc  amli  weitar  hier  aofgenommen  8.  322 ff«  Henrici  Stephan t 
b»Tia  traetains  de  Diodoro  et  ejus  scriptis;  so  dass, 
da.  aneh  Hejae*8  Abhandlong  De  fontibns  bist,  schon  frtther  abge« 
dcBokt  war,  Nichts  von  dem  vennisst  wird,  was  in  der  Zweibrfl- 
okmr  Ausgabe  sich  findet.  Den  Besehluss  macht  0.  Mttller's  Index 
nominum  et  remm,  welcher,  ebenfalls  mit  doppolten  Oolnmnen 
Uber  300  Seiten  Mit  (8.  334^89)  und  durch  YoUstftndigkeit 
wie  Genauigkeii  sich  empfiehlt,  eben  desshalb  eine  sehr  brauckbare 
Zugabe  dieser  Ausgabe  bildet. 

Diesen  beiden  jettt  vollendeten  Ausgaben,  welche  zwei  für  uns  so 
wichtige  Geschichtscbreiber  Orieohenlands  in  gereinigten  und  les- 
baren Texten  bringen  and  darcb  ihren  billigen  Preis  Jedem  nun 
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ZQgäaglich  sind,  scbliesst  sieb  die  obeo  aDgefdhrte  Ausgäbe  det 
Zonarasan,  eines  freilicb  viel  Jüngern  Schriftstellers  der  byzanti- 
nischen Zeit,  aus  den  ersten  Deccnmea  des  '/wriiui}  Jahrhunderts, 
der  aber  doch  eine  gewisse  Bedeutung  ansprechen  kann  ,  weil  er 
für  mancbL'  Partien  der  alten  Geschichte,  zumal  der  römischen, 
eine  wusentüche  und  nicht  zu  verachtende  Quelle  unserer  Kunde 
bildet,  in  Folge  der  gros.son  Verluste,  die  wir  auf  dem  Gebiete  der 
älteren  Literatur  hier  erliitcu  haben.  Denn  bekanntlich  ist  die 
unter  seinem  Namen  auf  uns  gekommene  'Emtofi^  löto^twv  eigent- 
lich Nichts  weiter  als  ein  manchmal  selbst  gedankenlos  gemachter 
Aasaiig  ans  älteren  Schriftstellern,  eine  Zusammensteliang  von  Ex- 
oarpten,  wolobe  ans  filteren  geschichtlichen  Quellen  gemacht  sind 
und  selbst  da,  wo  dieae  noch  vorhanden  sind,  wie  s.  B/  bei  Xeno- 
photti  Beachtung  yerdienen  in  Bezng  auf  einselne  Lesarten  o«  dgL 
m»,  während  sie  da,  wo  diese  Quellen  untergegangen,  uns  also  nicht 
mehr  sugänglioh  sind,  wie  diess  namentlich  bei  den  TCrlorenen 
Theiien  von  dem  Werke  des  Dio  Cassins  der  Fall  ist,  nns  dafür 
gewissermassen  einen  Ersatz  jetst  bieten  mOssen,  wenn  aneh  gleich 
eine  Benutsung  dieser  Ton  Zonaras  susammengefägten  fizcerpten  sm 
historlBchen  nnd  andern  Zwecken  immerhin  eine  gewisse  Vorsicht 
•rheisehty  ans  gar  manchen  Grflnden,  welche  aum  Tbeil  in  der  Katar 
toller  Szcepte  überhaupt  liegen,  sum  Theil  aber  auch  in  der  gei- 
stigen Beschaffenheit  dieses  Antor*s,  der  übrigens  daran  wohl  geibaa 
hat|  dass  er  seine  oft  in  eigener  Mischung  aneinandergereihten  Ex- 
cerpte  fast  f^rtlich  wiedergibt,  nnd  dadurch  eine  grössere  Bedentmg 
beansprucht«  Eben  darum  steht  aber  auch  das  Erfordemies  eines 
Bicheln  Textes  in  erster  Reihe,  und  diesem  Erforderniss  sn  geafigen, 
ist  der  Zweck  dieser  Ausgabe,  die,  nachdem  der  Herausgeber  den 
*  Text  des  Dio  Oassius  in  ihnUoher  Weise  herausgegeben  hatte,  als 
ein  nächstes  Bedflrfniss  vorlag,  um  so  mehr,  als  die  letste  (Boansr) 
Ausgabe  weder  Tollständig  ist,  indem  die  sechs  letEien  BOcher 
fehlen,  noch  eine  conseqnent  durohg^j führte,  allerdings  noth wendige 
Revision  des  Textes  gebracht  hat.  Der  Herausgeber  der  vorliegen- 
den Ausgabe  hat  sich  nun,  unter  den  verschiedenen  Handschriften 
de.^  Zonaras,  welche  in  den  l^iljliotlieken  Paris,  Wien,  München 
und  Rt'in  sich  VDrlindeu,  zunächst  au  diu  i'ariser  Handschrift  Nr. 
1715  aus  dem  Jahre  1289  (wie  die  Unterschrift  bezeugt)  gehalten, 
weil  sie  durch  manche  bessere  Lesart,  die  sie  brmgt,  den  Vorzug 
vor  den  übrigen  HandBchniten  verdient,  die  allerdings  hier  und 
dort  zu  ihrer  Berichtigung  oder  VervollstKndigung  beitragen,  xu- 
mai  sin  nicht  auf  diese  Turiser,  als  ihre  Quelle  sich  zurUckführeo 
lassen.  Indessen  empfiehlt  unser  Herausgeber  mit  gutem  Grund 
Vorsicht  in  der  Behandlung  des  Textes,  duujit  wir  nicht  Manche» 
für  einen  zu  verbessernden  Fühler  ansehen,  was  am  Ende  der  byzan- 
tinischen Sclneib-  und  Redoweiso  des  zwölften  Jahrüunderts  zu- 
fallt, oder  in  einzelnen  Formen  Aeuderungen,  dio  anf  einen  gleich- 

inütiäigöo  Gebrauch  einer  bestimmtau  l'otai  zurUekfUhrea,  voiaeh- 
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men,  da  wo  derAntmr  talbfit  sn  aebwanken  scheint  und  die  erfor« 
derliohe  Oenauigkeit  vermiBsea  Ittiist,  Atif  der  andern  Seite  kom- 
men in  den  Ezccrpten  ans  noch  vorhandenen  Schriftstellern,  wie 
bei  Xenopbon,  Josephns,  Polybins  Stellen  vor,  in  welchen  der  nr- 
sprüQg liehe  Text  reiner  nnd  besser  erhalten  scheint,  als  in  dennns 
noch  zugänglichen  Handschriften  dieser  Autoren,  wiewohl  es  anoh 
nicht  an  Stollen  fehlt,  wo  aus  der  von  Zonaras  benutzten  Hand« 
Schrift  eine  fehlerhafte  Lesart  auch  in  sein  Excerpt  berüborge- 
nommen  erscheint. 

Von  diesen  iUicksiehten  geleitet,  ist  der  Herausgeber  an  sein 
Werk /geschritten,  von  dem  uns  hier  der  erste  Band  mit  den  fünf 
ersten  Büchern  vorliegt,  demnach  wohl  noch  ein  oder  zwei  weitere 
BJinde  zu  erwarten  sind;  am  Ende  des  Gauzen  sollen  die  Noten 
von  Dücange  in  Verbindung  mit  einigen  Noten  Wolfs  nnd  mit  den  auf 
die  Kritik  dos  Tcxtus  /.uniichst  bezüglichen  des  Herausgebers  fol- 
gen ;  bis  dahin  wird  man  sein  ürthoil  über  einzelne  dor  Yon  dem 
Heransgeber  vorgenommenen  AenderuugOTi  wohl  zurückzuhalten  haben, 
da  dem  Vorwort  desselben  koirto  Zusammenstellung  des  kritischen 
Apparats  oder  der  neu  eingeführten  Lesarten  beigegeben  ist,  und 
unter  dem  Teite  selbst  nur  die  Gitatc  der  Schriftsteller,  aus  wel- 
chen Zonaras  sein  Excerpt  genommen  hat,  sieb  bemerkt  üuden.  Da- 
gegen i^t  die  allerdings  beachte nswerthe  Praefatio  von  Dncange, 
nur  mit  Weglasanng  einif'or  nicht  zur  Ausgabe  selbst  gehörigen 
Punkte  am  Eingang,  wörtlich  hier  abgedruckt  nebst  den  dazn  an 
einigen  Stellen  Ton  Pin  der  gemachten  Anmerkungen,  nnd  den  eige- 
nen Znsfttsen  nnd  vielfachen  weiteren  Nachweis nr^^'en  des  Heraus- 
gebers, eben  so  Einiges  ans  der  Vorrede  von  Wolf,  und  eine  Be- 
merkung ans  der  Abhandlung  Ton  H.  C.  Michaelis  (Quaestionn.  de 
belle  Pnnieo  primo),  welche  znnftohsi  darthnn  soll,  dass  die  Dar- 
stellung des  ersten  pnnischen  Kriegs  bei  Zonaras  fast  ganz  ans  Dio 
genommen,  der  selbst  hier  wieder  hanpts&ohlich  dem  FabinsPiotor 
gefolgt  ist  Fftr  den  Gebranch  dieser  Ausgabe  ist  weiter  auch 
dadurch  gesorgt,  dass  am  Rande  des  Textes  die  Seitensahlen  der 
Auegaben  von  Wolf  (1557),  wie  der  Pariser  Yon  Ducange 
nach  welchen  bisher  meist  citirt  worden  ist,  beigefügt  sind. 

Die  oben  anfgefflhrte  Schrift  des  Simeon  nimmt  unter  den  Quellen 
der  alten  Botanik  und  Mediein  eine  nahmhafte  Stelle  ein,  und  Ter- 
diente  schon  darum  einen  erneuerten  Abdmelc,  als^  ausser  der  sel- 
tenen Editio  prineeps  dieses  Werkchens  vom  Jahre  1S88  su  Basel, 
nur  Eine  Ausgabe  vorhanden  ist,  welche  den  griechischen  Text  in 
einem  Abdruck  liefert,  der  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt, 
diü  ^loichralls  seltene  Pariser  des  Martin  Bogdanus  vom  Jahr 
1658,  üherdem  die  Bemühungen  zweier  anderen  Gelehrten, 
J.  A.  van  der  Linden  und  G.  H.  Velsch ,  welche  beabsichtigt 
hatten,  eine  neue  Ausgabe  zu  veranstalten,  nicht  zur  Ausführung 
gelangt    sind.    Aber  der  von  den   eben    guDaantea  Gelehrten 
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gesammelte  Apparat,  der  die  VergleiobnDg  mehrerer  Haniischrifl«! 
enthält,  und  zwar,  wie  eich  epfttor  aaaer  U«nuugeber  durch  etgeM 
]:insicbt  Uberzeugte,  eine  ganz  genaue,  war  auf  die  Hambarger 

SUdtbibliotbek  gekommen,  und  wurde  von  da  aas  dem  Heraus« 
geber  bereitwilligst  mltgetheiH,  der  auf  diese  Weise  sich  in  den 
Stand  gesetzt  sah,  leiner  neuen  Ausgabe  auch  die  ndthige  band- 
fchriftliehe  Unterlage  &a  Terecbaffen.  Diese  bat  allerdings  aar  Ver- 
besserung von  nioht  wenigen  Stellen  beigetragen,  während  ändert 
fehlerhafte  Stellen  vom  Herausgeber  nnter  Besngnahme  anf  die 
Alteren  Quellen«  ans  welchen  das  ganxe  Werk  aasammengetragan 
erseheint,  bei  seiner  umfassenden  Kenntniss  dieses  ganzen  Zweüges 
der  Literatur,  berichtigt  worden  sind,  so  dass  allerdings  das  Qanae 
nun  lesbar  geworden  ttt,  obwohl  es  an  sablreiohea  Verderbniesea, 
Interpolationen  nicht  fehlt  und  die  Schrift  aberhanpt  in  einer  so 
▼erdorbenen  Gestalt  auf  uns  gekommen  ist,  dass  der  Herausgeber 
bezweifelt,  >nnm  ullus  alias  soriptor  similem  in  modnm  a  geanina 
et  primitiva  speoie  mutatus  ad  nostram  aetatem  pervenerit.«  Bs 
wird  daher  um  so  mehr  Anerkennung  verdienen,  dass  es  den  Be* 
mfibungen  des  Herausgebers  gelungen  ist,  dieser  Sebrift  eine  un- 
gleich bessere  Gestalt  au  verleiben,  in  der  sie  lesbarer  geworden 
ist:  denn  sie  verdient  diese  allerdings  durch  ihren  Inhalt,  welcher 
eine  Zusammünstellung  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  des  Men- 
sehen  in  alphabetischüv  Ordnung  liofuit,  und  erstreckt  sich  diese  Zu- 
sammonstellung  eben  so  auf  thieriscbe,  wie  vegetabilische,  welche 
h'iKii'  iiicht  von  einander  geticiiat  siiul.  wie  tlonn  noben  Gewürzen, 
Aromen  u.  dgl.  selbst  Brechraittol  voiküiiiuiea ,  rnJorn   das  Ganze 
einen  medicinisc^en  Zweck  hat,  denigeroäss  die  einzelnen  "Nabrunga- 
stoOe  genau  beschrieben,  ihre  Kräfte  wie  ihre  Wiikaiigcii  ange- 
geben, und  ihre  Anwenduti^  gezeigt  wird.  Der  Verlasser  vti  sichert 
uns,  aus  Allem  dem,  was  über  diesen  Gegenstand  nicht  Vilos  grie- 
chische Aerzte,  sondern  auch  Perser,  Agarener  (d.  i.  Araber,  aus 
deren  Schriften  z.  B,  das  ü\)^v  den  Moschus  Gesagte  stammt)  und 
Inder  (daher  Beckmann  das  Ganze  selbst  für  eine  giiecbiscbo  üeber- 
set'/untj  indischer  Weisheit  halten  wollte)  geschrieben,  das  Schönste 
und  der  Wahrheit  am   nächsten   Kommende  fror  xalhöza  xai  ra 
Trjg  ccXrjd'^iag  r/oft^vf^"^  auacjewählt  zu  haben,  weil  er  eine  solche 
Darstellung  für  die  Erhaltung  der  meusohlichen  Gesundheit  noth- 
wendig  hielt  (avayxai'ccQ  ovat]^  tij^  ToucvTTfs  ngayfiaz siag^  dg  ta 
fidyc0ta  TtQog  trjv  tfjs  vyacag  aaxijQriöiv  imxsXovarjg  ^  ovdlv 
t(av  ßLGjt(M(ov  tifLccixsQov),    Diese  Angabe  Uber  die  Quellen  bat 
allerdings  seine  Bichtigkeit,  nnd  hat  der  Herausgeber  deehalb  mit 
grosser  Sorgfalt  m  jedatn  einzelnen  Abschnitt  die  entspreohenden 
Abschnitte  anderer  älterer  Schriftsteller  zusammengestellt,  waa  aar 
Vergleichung,  Belb<4t  in  Bezug  auf  die  Textesgeetaitung  sehr  er- 
spriessliab  ist,  und  kann  diese  Zusaromenstellattg,  welobe  anf  die 
Vorrede  mit  gedrängter  Schrift  folgt,   eine    verdieaatliohe  ge- 
nannt werden^  aumal  auoh  manche  weitere  Nachweimingen  ans  der 
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tt^mn  Literatur  damit  verbunden  sind«  Unter  dem  grieohisohen 
Text  selbst  sind  di«  abweichenden  Lesarten  der  frdberen  Ausgaben 
wie  der  tu  der  vorliegenden  benutzten  Handschriften  anfgefübrt  nnd 
igt  damit  aneh  die  ndthige  Recbensebaftsablage  gewissermassen  ge- 
geben. Ans  einer  Angsbnrger  Handschrift  ist  noch  Einiges  Aehn- 
Uebe  als  Anbang  8.  126  ff.  hinzugekommen.  Als  eine  selifttzbare 
Zugabe  sind  weiter  die  beiden  ludices  anzusehen,  ein  Indeic  nomi- 
nnm  (über  Kamen  nnd  Personen)  und  ein  Index  Terbomiii»  w.6lcher 
den  Spracbschatz  dieses  Bttchleins  in  alphabetischer  Qrdnnng  zu-  ^ 
sammenstelit.  üeber  den  Verfasser  dieser  Schrift  hat  sich  der 
Herausgober  nicht  weiter  eingelassen ,  wohl  aber  hat  er  auf  das, 
was  von  Andern  darttber  bemerkt  worden  ist»  Terwieseu;  wir  zwei- 
feln auch,  ob  ausser  dem,  was  ans  der  Aufschrift  des  Bttch- 
leins  und  aus  seinem  Inhalt  sich  ergibt,  noch  Weiteres  darüber 
mit  Sioheiheit  sith  berichten  lässt;  aus  der  ersteren,  wornach  die 
Schrift  dem  Kaiser  Michaol  VI!.,  der  1071  —  1078  regirte,  gewid- 
met ist,  lüsst  sich  wrnigatons  das  Zcit;uter  dieses  Scliriititellers 
entnehmen,  so  wie  seine  Heimath  Antiochia  (övyygacpfv  itaga 
ZifisSvog  ^aylöTQov  dvzLoxeuoi)  rov  der  üoiiiamo  2.'?^?t/, 

den  er  fttbrt,  wird  aber  ungewiss  und  unsicher  bleiben,  wie  noch 
Manches  Andere,  soweit  es  nicht  schon  von  Leo  Allatius  in  seiner 
Schrift  De  Simeonibus  (Paris  1664. -4.)  p.  181  sicher  gestellt  ist. 

Die  neue  Ausgabe  des  Macrobius  wird  Allen  denen  er- 
wünscht sein,  die  bei  ihren  Forschungen,  welcher  Art  sie  Linch 
sind,  auf  diesen  Schriftsteller  angewiesen  sind,  der  durch  die  vie- 
len Nn.ti7en  ,  die  er  an«  lilteren,  verlorenen  Schriftwerken  bringt, 
und  durch  die  vielen  Anführungen  vnu  Schriftstellern,  die  uns  fast 
gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  bekannt  sind,  insbesondere  für  alle 
die  Forschungen,  welche  auf  die  Geschichte  der  Literatur  oder  auf 
das  weite  Feld  der  sogenannten  Antiquitäten  sich  beziehen ,  von 
grossem  Belang  und  unleugbarer  Wichtigkeit  ist.  Nachdem  die 
grössere  Ausgabe  von  v.  Jan  den  Text  dieses  Schriftstellers  in  einer 
vielfach  berichtigten,  auf  die  urkundliche  Grundlage  zurückgeführ- 
ton Gestalt  vorgelegt  und  den  nöthigen  kritischen  Apparat  beige- 
fügt hatte,  1i(  ?3  der  neue  Herausgeber  es  sich  angelegen  sein,  eine 
Kevision  des  Texte>;  zu  geben,  welche  sich  auf  die  älteste  hand- 
schriftliche Ueberlieferung,  so  weit  wir  sie  kennen,  stützt,  um  so 
demjenigen,  der  auf  diesen  Text  sich  beruft,  die  nüthige  Sicherheit 
in  bieten.  Zunttchst  kommt  nun  hier  in  Betracht  die  Pariser  Hand- 
schrift des  eilften  Jahrhunderts,  welche  sftmmtliohe  Schriften  des 
Macrobius  enthftit  (Nr.  6371)  und  dann  eine  leider  verstumm elte^ 
nur  die  beiden  ersten  Bllcher  der  Satumalien  und  einen  T|ieil  des 
dritten  Buches  enthaltende  Bamberger  Handschrift  des  achten  Jahi;- 
kunderts,  nebst  einer  andern  ebenfalls  yerstammelten  Bamberger 
aus  dem  Ende  des  eilften  Jahrhunderts;  die  Varianten  dieser  von 
4oni  Herausgeber  selbst  yerglicbenen  Handschriften  sind  unter  dem 
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Texte  surgftliig  angemerkt;  von  dem  kritischen  Apparate  der 
Jan'scben  Ausgabe  i^t  nur  an  im  GunzL-n  wenigen  Stolien  Gebrauch 
geroaclit  durch  t-inzelue  Antühruuget^  :  e-;  i«t  diess  im  (lajiEeo  nar 
ausnalimaweise  geschehen,  da  der  Herausgebt^r  alle  anderen  Hand- 
schnlten  bei  Seite  gelassen  hat,  wodurch  allerding'^  seine  Anf^rabe 
weseutUch  erleichtert  ward  :  um  so  mehr  war  er  bemüht,  jede  ALwei- 
cbling  der  oben  genannten  Handschriften  unter  dem  Texte  zu  verzeich- 
nen. Es  bildet  diese  Zusammeustel]ung  den  einen  Tbeil  der  anter  des 
Text  gesetzten  Annotatio,  welche,  da  sie  sich  blos  aof  die  genannten 
Handaebriften  beschränkt,  auch  nicht  so  umfangreich  iei,  um  aiobl 
ganz  gut  unter  dem  Text  selbst  einen  Platz  zu  finden»  was  Idr  deB, 
welcher  die  Ausgabe  gebraucht,  jedenfalls  bequemer  ist,  als  wenn 
dieselbe  der  Praefatio  angehängt  wäre.  Oberhalb  dieser  kritasebea 
Annotatio  and  von  dieser  getrennt,  finden  eich  die  Nachweisoagen 
der  im  Text  des  Macrobins  citirten  Stellen  von  noch  Torhandesen 
Autoren.  Zuerst  kommen  die  Saturnalien,  dann  der  Oommentar  in 
dem  Somninm  Sclplonis,  dessen  Text  selbst»  wie  er  auch  in  den 
Handschriften  in  einer  besondem  Zusammenstellung  anf  den  Oom- 
mentar folgt,  auch  hier  angereiht  ist»  mit  Angabe  der  Abweichun- 
gen, welche  die  Pariser  und  ßamberger  Handschrift  bietet.  Die 
kleine  Schrift  De  differentiis,  eine  Art  von  Auszug  aus  einer  grOe- 
seren  des  Macrobins,  ist  weggefallen,  was  bei  der  Terhftltnissmissig 
geringeren  Bedeutung ,  die  sie  anspricht,  auch  ffiglieb  geschehen 
konnte.  Dafür  aber  ist  aus  v.  Jan'«  Ausgabe  der  Index  Auctornm 
beigefügt,  bei  dei  Bedeutung  des  Macrobins  für  die  Geschicbto  i-T 
Literatur  und  seine  öfteren  Berufungen  auf  iiltere  Schriftsteller  ©ine 
gewiss  ntttzlicbe,  wo  nicht  nothwcndige  Zugabe.  —  Der  Druck  des 
Ganzen  empfiehlt  sich  durch  Deutlichkeit  der  Lettern  wie  grosse 
Gorrectheit;  im  Uobrigen  ist  Alles  gleichmässig  den  andern  Aus- 
gaben der  Bibliotheoa  Tonbneriana  gehalten* 


Plai^n^  T.ache^.  I'iir  dm  Schxdgebranch  trJilärt  von  Dr,  Chri- 
stian Cr 071,  Prof,  an  dem  Ar.  Gymnasium  bei  $t.  Amta  in 
Augsburg,  Ztreite  Auflage,  Druck  und  \erla(7  ron  B,  <?• 
Teubmrl  1868.  VJJl  und  74  Ä.  (Auch  mit  dem  TUei:  Plaiom 
abgewählte  Schr0€fU  Für  den  Schulgehrauch  erklärt  von 
Christian  Cron  und  Juliu9  Deutehit.  Driiier  TkeiL 
Lachm  de.) 

Das  anerkennende  Urtheil»  das  in  diesen  Blättern  (Jahigang 
1860.  S.  466)  aber  die  erste  Auflage  dieser  Bearbeitung  des 
Platonischen  Laches  ausgesprochen  ward,  kann  auch  eben  so  aof 
diese  sweite  übertragen  werden»  welche  in  der  ganien  Anlage  und 
Einrichtung»  wie  sie  xunSchst  das  Bedttrfniss  der  Schule  erheisckti 
Ton  der  ersten  sich  nicht  entfernt»  wohl  aber  im  Einielaen  dunh*> 
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W8g  Zongniss  ablegt  von  der  Sorge  des  Heraasgebers,  das  Ganze 
seinem  Zweek  entsprecheoder  ta  gestalten  and  den  Qebraocb  die« 
•er  Aasgabe  nfltiHcher  zu  macben,  weebalb  anoh  den  an  yerecbie- 
deoen  Orten  gemachten  Bemerkungen  ttber  Einzelnes  in  der  ersten 
Ansgabe  gebührende  Berücksichtigung  gezollt  ward.  Der  Herans« 
geber  hatte  selbst  in  dem  fünften  Supplementband  der  Jahrbücher  für 
Philologie  eine  Reibe  ron  Stellen  des  Laohes,  die  in  der  Ausgabe 
selbst  nnr  knrs  behandelt  werden  konnten^  tod  kritischer  Seite 
ans  nUher  besprochen,  nnd  hat  darauf  in  dieslt  nenen  Ansgabe  mehr* 
fach  verwiesetf,  wenn  er  anch  daduroh  in  der  Qestaltnng  des  Textes 
sieh  nicht  Tellig  binden  Hess.  Dass  bei  dieser  die  conserratiTC 
Biehtnng  vorherrschti  wird  man  bald  wahroehmen,  anch  in  einer 
für  die  Jugend  bestimmten  Ansgabe  nur  billigen  können»  da  diese 
*  einen  iwar  möglichst  correcten,  aber  doch  Ton  allen  nicht  ▼9Ulg 
sicher  gestellten  Vermutbangen  frei  gehaltenen  Text  sn  bringen, 
uuci  überhaupt  auf  Kritik  meist  nur  da  Röcksicht  za  nehmen  hat, 
wo  die  Erklärung  und  die  richtige  Auffassuitg  der  Stellt;  \m  Zusammen- 
hang damit  steht,  nnd  deshalb  die  Kritik  nicht  umgangen  werden 
kann.  Daher  auch  bei  der  erneuerten  Ausgabe  das  Augenmerk 
des  Herausgebers  auf  dieses  Ziel  eines  richtigen  Verständnisses  ge- 
richtet war:  will  man  sich  der  Mühe  einer  Vergleichung  beider 
Ausgaben  mit  einander  unterziehen,  so  wird  man  sich  bald  von 
zahlreichen  Veränderungen  überzeugen ,  die  in  so  fern  meist  für 
Verbesserungen  anzusehen  sind  ,  als  die  Erklärung  meist  schlirfer 
und  bestimmter  gefasst,  oder  klarer  uud  deutlicher  gegeben  ist, 
und  wenn  an  manchen  Orten  an  die  Stelle  der  Frage  eine  be- 
stimmte Erklttrnng  oder  doch  ein  bestimmter  Wink  auf  dieselbe 
dem  Schüler  wie  selbst  deoi  Lehrer  gegeben  ist,  so  wird  man  bei 
nftherer  Betrachtung  der  einseinen  Stellen  auch  darin  einen  Vor- 
zug der  neuen  Ansgabe  erkennen.  80  z.  B. ,  um  einen  Fall  der 
Art  ansnfOhren,  war  Gap.  2  bei  vmxtöxwo^s^a  in  der  ersten  Auf- 
lage bemerkt:  »Welche  Bedentnng  hat  vm  in  der  Znsammcn- 
sotznng?«  nnd  darauf  folgten  die  Stellen  aas  Frotagoras  312  A 
(yxfymvi)  und  Xen.  Anab.  VII,  8,  20  (vxoxmaxmg)  nnd  IV,  1^ 
8  (v3tog>6id6^evoi).  In  der  neuen  Ansgabe  hefsst  es:  »die  Beden« 
tting  des  vni  in  der  Zusammensetzung  zeigen  Stellen  wiet  und  nun 
folgen  dieselben  Stellen,  aber  so,  dass  den  betrefltdnden  Worten  in 
Parenthese  die  deutsche  üebersetzung  beigefügt  ist,  sn  vniqmtvi 
»es  flog  schon  etwas  an  zu  tagen«,  zn  'ösftmBnmKmg  »er  hatte  ein 
wenig  getronken,  war  angetrunkene  u.  s.  w«  Dasselbe  Verfohren 
ist  auch  an  andern  Orten  angewendet,  nnd  gewiss  nicht  sum  Kach- 
tbeil  des  Qanzen.  So  z.  B.  cap.  1  ist  von  ovra  (ititgsXafionsv  inl 
rrjv  dvf.ißovXrjv  x.  r.  X.)  eine  gewiss  genauere  Erklärung  gegeben, 
iüflcm  es  dargestellt  wird  als  auf  das  Yorherf^^ehende  znrilckweisend 
nnd  damit  die  Umstände  horvorbobend,  welche  auf  den  Eutscbluss 
eingewirkt  haben.  Auch  zu  dem  gleich  nachfolgenden  ineidj]  fite- 
f^aTua  ydyoveVj  apelvai  avtovs  ou  ßovkovtfu  nouiv  wird,  im 
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Vergleich  mit  dem,  was  in  der  ersten  Ausgabe  bemerkt  war,  eine 
Sfib&rfere  Erklärung  gegeben  und  dabei  auch  aveivat  berücksichtigt. 

Dass  in  der  Kritik  des  Herauagebers  eine  mehr  conservative 
d.  h.  an  die  Handsobrilten  sieb  aoseblietsende  Tendenz  sieb  kund 
gibt,  wie  wir  oben  bemerkt,  zeigen  manobe  Stellen  deatlieb.  So 
z.  B.  cp.  7*  p.  183       wo  wir  in  der  ersten  Ausgabe  lesen:  /mI 
d»  MQ^d^ißsto  fi  vavg  xriv  vavv  xal  ijcdöxa  avzov  tov  dcya- 

etVQOftog  atf9ilttßeta.€Hn  der  «weiten  Ausgabe  ist  die  alte  Lsiari 
des-StephanoB  ifpi$^  aofgenommen  statt  i}9>^»  was  die  ZfUroker 
nnd  Hermann  lnl>en,  dessen  Text  der  Heransgeber  sonst  sieh  noe- 
steas  anseblosa,  und  statt  xatti^pUiy  was  Bekker  anfnahm.  D«r 

Herausgeber  erklftrt  itpCn  naob  dem  Anedmok  bpUvta  xitis  r^viag 
nnd  nimmt  ee  in  dem  Sinne  Yon  nachgeben,  indem  er  den  Speer- 
sebaft  dnreb  die  Hand  laufen  Iftsst.  Selbst  Stallbanm,  der  Bettei^s 
Lesart  aufgenommen,  erklftrt:  »bastam  coepit  per  manum  dimittere 
nique  dam  extremam  fere  cnspidem  eiuR  teneret  «  In  der  vielbe- 
sprochenen Stelle  zu  Anfang  des  cp.  XIII  lautete  der  Text  in  der 
früheren  Ausgabe:  >ov  juot  doxstg  elösvai  ort  og  av  fyyvvata 
IJoxQccTOvg  IT]  [Aoyoj,  aöTtSQ  yavei]  xccl  Tiltjatcc^t]  öiak^youevog^ 
dvdyxtj  avTO}^  iäv  aga  xal  tcbqI  SXXov  tov  ngorsgov  SghjTai  dia- 
Xsyeffd'ca*  etc.  In  der  neuen  Ausgabe  ist  statt  der  früher  aufge- 
nommenen Conjectur  uj  das  handschriftliche  y  hergestellt,  die  in 
Klammern  eingeschlossenen  Worte  Xoyoy  üöJteg  yivev  sind  ganz  aus 
dem  Texte  entfernt,  indem  sie  nach  des  Herausgebers  Vermuthung 
aus  einer  Kanderklärung  stammen.  Was  das  erstere  betrifft,  so 
wird  man  wobl  an  der  Herstellung  des  handschriftlichen  keinen 
Anstand  aebmen,  und  iy^vg  uvog  slvai  in  dem  Sinne  nebmen,  ia 
dem  es  der  Herausgeber  nimmt:  >in  Berührung  mit  einem  kern» 
mspi«»  watf'  bei  der  Uubesiimmtbeit  des  Ausdruckes  durch  das  nacb» 
folgende  xal  Ttlijöiadjn  erklftrt  werde.  •  Aber  die  gftnsliobe  Entfer* 
nnng  der  Worte  JLoyo)  okfirep  yivsiß  erscheint  kaum  gereebtfertigt, 
so  wenig  wir  anoii  die  Tersehtedenen  hier  Torgesefalageneii  Aende- 
mngen  billigen,  am  wenigsten  die  von  Horn  mel  gemaehte  nnd  tob 
Hermann  sogar  aufgenommene  Aendemng  Smsq  fwmnA  bI  xli}- 
pi4&oiy  was  wir  niebt  für  riebtig  balten  können.  Wir  nehmen  ao 
Xiy^  keinen  Anstand»  nnd  worden  nor  aöxsQ  yivii  als  eine  Qloiis 
betraobteo,  yerweisen  aber  im  Uebrigen  auf  die  ausffthrliehe  Be- 
sprsohnng  dieser  Stelle  an  dem  o.  a.  0,  Zn  den  Verbesserangsn 
der  aenen  Auflage  werden  wir  wohl  aneh  die  op.  17  sn  den  W<ff*> 
tenj  wd^Ofit^gos  xov  inaivmv  %.  r.  A.  gegebene  ErMrung  reeh- 
nen  dürfen,  welche  die  Ausdrücke  (peßcö^ai  und  (poßog  und  damit 
die  ganze  Stelle  besser  erklärt,  als  dicss  in  der  ersten  Auflage  mit 
der  Aufnahme  der  von  Döderloin  Horn,  öloss.  III,  S.  342  gegebenen 
Erklflrung  der  Fall  war.  Belassen  ist  auch  die  handschriftliche 
Lesart  icgoörjxeL  in  den  Schlussworten  des  cp.  23  (^i/t8l  av  ülh 
TtQqo^x^t  lä  ÖHvä  yLyvfoOüHv  xal  zä  ^aQQakim)^  wo  allerdings 
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für  die  Aenderung  7iQ0öi]K€iv  Manches  spricht^  geändert  dagegen 
ist  cp.  26  die  Stelle,  welche  in  der  erstea  Ausgabe  also  gegeben 
war:  >firiÖd  cj  Jaxriq' xa\  yig  fioi  doxBlg  ovöh  /n)  rjö- 

7)-;;(jitfa  ort  ode  rca^rip'  tfjv  0oq)tav  —  TrageLAi^q etc.;  in  der 
neuen  Äus>?abe  ist  statt  ovdl  gesetzt  ruvÖt^  wie  Hermann  änderte, 
uiitl  üd^,  in  den  nioiateu  CoJd.  fehlt,  ganz  weggelassen;  ci;;s8 
ovdä  hierher  nicht  passt,  dürfte  wohl  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen ;  ob  aber  tovde?  Dass  ods  weggefallen,  erscheint  gerecht- 
fertigt, und  ist  die  Stelle  doch  immerhin  jetzt  so  gefasst,  dass  eie 
einen  guten  Sinn  gibt ;  denn,  wie  das  richtig  erklärte  xal  yig  an- 
deutet, soll  hier  noch  ein  weiterer  Gmnd,  der  gleichfalls  in  Be« 
tracbt  zn  ziehen  ist,  angereiht  werden,  aemlich  der,  »dass  Niciaai 
was  dn  wohl  gar  nioht  weisst,  in  die  Weisheit  des  Dämon  und  Pro- 
dikos  eingeweiht  ist« ,  wie  der  Herausgeber  in  der  anefübrlichen 
Beepreobnng  der  Stelle  am  oben  a.  0.  sie  jetzt  anffaeet. 

Dass  die  Einleitung,  in  welcher  der  Gegenstand  dieses  Dialogs, 
die  kanstlertsche  Behandlung  desselben,  Gang  und  Gliedemng,  wie 
letzter  Zweck  desselben  näher  erOrtert  wird,  nicht  weggefallen,  be- 
darf keiner  besondem  Eirwfthnung :  was  die  Zeit  betrifft,  in  welche 
das  Gespr&ch  verlegt  wird,  so  hat  sich  der  Verf.,  wie  Überhaupt 
bei  den  in  dieser  Einleitung  behandelten  Gegenständen,  Ton  seiner 
froheren  Ansicht  nioht  entfernt,  ünd  es  war  auch  dazu  kein  Gmnd 
vorbänden. 


Philone  aj  inediia  aUerHj  altera  nunc  dtmum  rede  ex  velere  serip» 
Iura  eruta,  Edidil  Const,  Tisch  endo rf,  Dr,  Theot.  et 
Phil.  Prof,  P.  O.  etc.  etc.  Cum  duabus  (nhulis,  Lipsiae,  Oie- 
Becke  ä  DevrUnt.  1868,  XX  und  155  8.  kL  4. 

"Oer  Herausgeber  dieser  Schriften  Philo's  hat  bei  seinen  aus- 
gedehnten, mit  80  grossem  Erfolg  gekrönten  Nachforschungen  über 
den  Text  der  biblischen  Schriften  und  der  verwandten  Literatur 
auch  die  Schriften  der  nahe  liegenden  griechischen  Literatur  nie 
aus  den  Augen  verloren ,  und  schon  ans  diesem  Grunde  wird  es 
nioht  befremden,  ihn  hier  als  Herausgeber  einiger  Schriften  des 
Philo  zu  erblicken,  welche  durch  seine  Bemühungen  in  einer  viel- 
fach berichtigten  wie  verrollständigten  Gestalt  in  dieser  Ausgabe 
Torliegen.  Finp  nähere  Veranlassung  dazu  hatte  sohoi)  fröher  der 
verstorbene  College  des  Herausgebers,  Professor  Orossroann  ge- 
geben, welcher  seihst  auf  eine  neue  Ausgabe  des  Philo  bedacht, 
Ton  Herrn  Tisebendorf  mit  reichlichen  Mittheilungen  kritischer  Art, 
wie  sie  aus  der  Yergleichnng  der  zu  Paris  und  in  den  Bibliotheken 
Italiens  befindlichen  Handschriften  des  Philo  hervorgegangen,  er- 
fireat  worden  war,  aber  durch  seinen  bald  darauf  erfolgten  Tod 
von  diesbm  Apparat  keinen  Gebrauch  mehr  machen  konnte.  So  fiel 
Herrn  Tischendorf  selbst  die  Aufgabe  zn,  die  Ergebnisse  seiner  Ber 


Digitized  by  Go 


tfiO 


PhiloDM.  Ed.  Titeh«odorf« 

* 


rntthoDgen  nm  Philo  zn  yerSffentUobcn  in  einer  neuen  kritischen  Aas- 
gabe dor  hier  in  Botracbt  kommenden  Schriften  Philo*8t  auf  welclie 
zunächst  der  aus  diesen  Vergleiobnngen  erwachsene  Gewinn  sieb  be- 
zieht. Zwei  Handsohriften  kommen  dabei  inebeaondere  in  Beiimcbt 
nnd  werden  darum  anch  in  der  Praefatio  nftber  beschrieben  niit 
aller  der  Genauigkeit,  an  die  man  bei  dem  Heransgeber  gewObni  ist. 

Die  eine  Haadsohrift  ist  die  an  Florens  befindliche»  ans  wal- 
cher schon  im  Jahr  1818  Angelo  Mai  einige^,  in  den  bisfaerigen 
Ansgaben  fehlende  Stttcke  Philo*s  herausgegeben  hatte ,  aber,  wie 
hier  im  Einzelnen  (s.  p.  IX  ff.)  nachgewiesen  wird,,  in  einer  Waisen 
welche  einen  nochmaligen  Einblick  in  die  Handschrift ,  nnd  eine 
getreu  an  dieselbe  sich  ansehliessende  Veröffentlichung  des  Textes 
SU  einer  wahren  Noth wendigkeit  gemacht  hat,  zumal  Hai  mftndie 
Abbreviatnren  der  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
fallendün  Handschrift^  von  der  ein  getreues  Facsimile  hier  beige- 
fügt iit,  irrig  aufgefasst  Imt,  wiewohl  die  IlandschrifL ,  die  alier- 
diugs  von  Abbreviaturen  wimmelt,  sonst  nicht  so  schwer  zu  lesen 
ist.  Nach  dieser  Handscbnit  erscheint  nun  hier  an  erster  Stelle 
die  Pbiloüiscbe  Schrift  über  die  (resctze  des  Dekalogs  (jt^ql  rör 
avatpenouivitiv  iv  iidei  voucov  i-lg  tquc  ytvrj  rmv  dexa  loycov  ro 
TTsgl  svo^xfag  xal  öfßaauov  rijg  iigag  ißÖouadog  xal  yoviuv  riurjg 
lautet  die  Aufschrift  in  dieser  Handschrift)  zum  erstenmal  ganz 
ynllstiludig  abgedruckt  in  der  Weise,  dass  der  Toxf  genau  an  die 
Handschrift  sich  anscbliesst,  ohne  jedoch  die  nöthigeu  Verbesse- 
rnngen  und  Berichtigungen  auszuschliessen ,  zn  welchen  fehlerhaft 
in  dieser  Handschrift  geschriebene  Worte  u.  dgl.  den  Herausgebor 
nöthigten,  der  Übrigens  jede  derartige  Abweichung  sorgsam  unter 
dem  Texte  angemerkt  hat,  und  auch  in  den  schon  früher  bekann* 
ten  Abschnitten  dieser  Schrift  gleichfalls  die  abweichenden  Les- 
arten der  früheren  Herausgeber  bemerkt  und  berttcksichtigt  hat 
80  erscheint  nnn  in  vier  und  dreissig  Abschnitten  1  Ton  welchen 
jeder  seine  besondere,  auf  den  Inhalt  bezOgliche  Aufschrift  tittgtt 
das  Ganze  nicht  blos  in  einem  vielfach  ▼erbesserten  und  berichtigten» 
sondern  auch  mehrfach  Tervotlstttndigten  Tezte^  indem  mehrere  die^ 
ser  Abschnitte  hier  zum  erstenmal  im  Druck  Torliegen,  mithin  als 
wahre  Inedita  zu  betrachten  sind,  wie  z.  B.  cp.  19  tugi  nlqQW 
ducdoxav,  cp.  20  xbqI  na^ivw  anoX$iq>^BUt9h  ivBuditmp^  op.  21 
n^l  iXiiQOvofiias  n(^0z6xüv  vuwi  eben  so  Tervollst&ndigt  er^ 
scheinen  andere  Abschnitte,  welche  bisher  nur  In  einer  abgekQrztev 
Fassung  bekannt  waren  (wie  z.  B.  cp.  29  Ttsgl  UQO^rfviag)  oder  nur 
in  wenigen  Worten,  so  dass  'die  Abschnitte  22—24,  26 — 28,  30 
gleichfalls  zum  grossen  Theilo  als  inedita  zu  betrachten  sind  ;  die 
von  Mai  erstmals  durch  den  Druck  verölVünilichen  Abscbuitte  er«» 
scheinen  hier  in  einer  mehrfach  berichtigten  Fassung. 

Au  zweiter  Stelle  S.  92  flf.  folgt  die  erstmals  in  Mangej*8 
Ausgabe  gedruckt  erschienene  Schrift  über  die  Abkümraliuge  des 
übermüthigen  Kain  und  wie  er  aussiebt  (rLBf^l  xäv  tov  doxifiiao' 
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ipov  iyyovav  xai  u^raväötijg  yLverui),  die  eine  mvstisobe  Aus- 
einandersetzung zu  Genesis  IV,  16  —  26  enthält  ,  und  sich  den  Jlhn- 
licbeu  AuscinandersotzuDgen  Uber  Kain  zu  andern  Versen  desselben 
Oapitels  der  Qenesis  anreibt.  Diese  Schrift  Pbilo's  scbeint  scbon 
im  Altertbum  selten  gewesen  zu  sein,  da  weder  Eusebius»  nooh 
Hieronymus,  weder  Saidas  noeb  Pbotius  in  ibren  Augaben  Pbiloni- 
scber  Scbriften  dieselbe  nennen,  indess  kann  über  ibre  Acobtbeit 
kein  Zweifel  sein.  Mangey  batte  dieselbe  nach  einer  ibm  snge* 
kommenen  Abschrift  der  Vatikaner  Handschrift  Nr,  381,  welche 
ins  Tierzehnte  Jahrhundert  gehört,  ahdmcken  lassen :  es  zeigte  sich 
aber  schon  damals,  dass  diese  Abschrift  eine  sehr  fehlerhiJte  war, 
und  daher  Hangej  zu  manchen  Aendemngen  sich  genSthigt  sah; 
die  genaue  Yergleichang ,  die  unser  Herausgeber  mit  der  Hand- 
schrift selbst  Tornahm,  stellte  aber  bald  noch  eine  weitere  nahm- 
hafte Zahl  solcher  Fehler  heraus,  und  machte  eine  neue  Heraus* 
gäbe  des  Textes  allerdings  um  so  nöthiger:  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  erhalten  wir  nun  einen  Abdruck,  der  nicht  blos  frei  gehal- 
ten ist  TOtt  allen  den  Fehlern,  die  in  den  ersten  Abdruck  sieb 
eingeschlichen  hatten,  sondern  auch  an  zahlreichen  Stellen  auf  die 
jetzt  er^t  crkaiiuto  richtige  T.(js;irt  zurückgeführt,  an  vielen  auch 
berichtigt  erscheint.  Es  ist  keine  Seite,  die  nicht  solcbo  Vcrbes- 
sernugen  nachweist,  oder  auch  andere  Verbesserungen  in  Vurschlag 
bringt,  welche  der  Herausgeber  im  Widerspruch  mit  der  Hand- 
schrift noch  nicht  in  den  Text  zu  setzen  gewagt  hat,  so  anspre- 
chend dieselben  auch  in  der  That  alle  mehr  odt-r  minder  sind; 
offenl)are  Fehler  der  Handschrift  sind  geradezu  berichtigt.  So  ist 
freilich  (Ii ose  Schrift  durch  diesen  erneuerten  Abdruck  eigentlich 
erst  lesbar  gf^worden;  und  da  die  unter  den  Text  gestellten  Noten 
über  Alles,  was  die  Gestaltung  des  Textes  betnüt,  über  die  noth- 
wendigeu  Aenderungen  u.  dgi.  den  nötbigen  Nachweis  bringen,  und 
damit  den  kritischen  Apparat  vorlegen,  so  ist  man  vollkommen  in 
den  Stand  gesetzt,  aller  Orten  das  Verfahren  des  Herausgebers  xa 
prüfen.  Wenn  wir  uns  hier  nicht  entsobliessen  ktinnen,  in  eine 
solche  Prüfung  einsugehen,  so  geschieht  es  aus  dem  einfachen 
Grunde^  weil  Jeder,  der  die  Ausgabe  in  die  Hand  nimmt ,  leicht 
und  bequem  eine  solche  vornehmen  und  in  einem  andern  Besultate 
nicht  gelangen  kann^  als  dem  Ton  uns  eben  ausgesprochenen.  Man 
wird  in  der  That  nur  wenige  Stellen  finden,  in  welchen  die  auf« 
genommene  Lesart  ein  Bedenken  oder  einen  Zweifel  noch  erregen 
könnte,  man  wird  eher  versucht  sein,  manche  Vorsohlige  zu  Ver- 
besserungen, die,  in  den  Koten  niedergelegt,  noch  keine  Aufnahme 
in  den  Text  gefunden  haben,  in  diesen  anfsunehmeni  wiewohl  das 
Yorsichtige  Verfahren  des  Heransgebers,  das  sieh  manche  jüngere 
Kritiker  bei  der  Herausgabe  von  Schriften  des  classtschen  Alter* 
thums  zum  Muster  nehmen  sollten,  am  wenigsten  einem  Tadel  unter- 
lief?en  kann.  Noch  bemerken  wir,  dass  auch  von  dieser  Vatikaner 
Hauddchiifty  au  wiu  ygu  der  Florentiner,  dm  getreues  TacdirnUy 
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t>eigegeben  isti  und  sind  noch  zwei  andere  Facsimile's  hinzöge- 
kommen  von  zwei  Münchner  Handschriften  Nr.  117  (oder  113'r 
so  stibt  auf  dem  Blatte  mit  dem  Facsimile),  nach  welcher  Hoe-  \ 
schcl  1Ü04  die  Schrift  De  soj  lcnario  herausgab,  die  aber  der  Flo- 
rentiner Ilandsciirift  sehr  iiacbbtebt,  und  x\r.  459  aus  dem  Eiiut 
duö  druizekuten  Jahrhunderts,  welche  ebenfalls  Hoeschel  bei  den 
drei  von  ihm  1587  herausgegebenen  Schriften  des  Philo  benutite: 
luMtlü  Handschriften  sind  neueren  Ursprungs,  und  ist  zumal  die  erstere 
Sibr  leserlich  geschrieben,  und  ohne  die  vielen  Abbreviaturen, 
weiche  das  Lesen  der  beiden  Handschriften,  besonders  der  Floren- 
tiner, erschweren,  und  daher  auch  manche  Irrthümer  in  der  Lesung 
bei  Mai  hervorgerufen  haben. 

An  dritter  Stelle  erscheinen  einige,  vom  Herausgeber  schon 
früher  (18433  einer  andern  Vaticanischen  Handschrift  (Nr.  379) 
anfgefundene,  von  ihm  an  Grossmann  mitgetheilte  und  von  diesem 
in  einem  akademischen  Programm  des  Jahres  1856  herausgegebene 
Stücke  über  die  Cberubin  aus  einer  ähnlichen  Schrift  Philo's  über 
die  Exodns  (ix  xmv  iv  i^nöip  ^rot  i^ßtya^  iqtriyMX&v  ml  kvöma»)^ 
welche  sehen  früher  (1826)  in  einer  armenischen  Uebersetzung  eni* 
deekt  nnd  dnrch  Aueher  Teröffentlieht  worden  waren«  Der  grie- 
ehisohe  Texi  erscheint,  wenn  wir  Ton  jenem  Programm  Grossmanns 
absehen,  hier  zum  erstenmal»  nnd  zwar  ebenfalls  in  einer  mebtteb 
Tom  Heransgeber  verbesserten  Gestalt  nnd  mit  HinznfCLgung  der 
Ton  Aneher  dem  armenisohen  Text  beigegebenen  lateiniscbea  Ueber- 
setznng.  Den  Besehlnss  maeht  ein  ans  einer  Vatikaner  Handsohrift 
QTr.  746)  hervorgezogenes  Scholien,  nnd  eine  Anzahl  von  SprQeben 
Pbilo^s,  welche  in  einer  andern  Handschrift  des  zwölften  Jakrhon^ 
derts  schon  frtther  von  dem  Heransgeber  gefunden  nnd  zum  Thsil 
auch  veröffentlicht  worden  waren. 

So  ist  durch  diese  Schrift  eine  Bereicherimg  der  rhiloniäcben 
Literatur  uns  zu  Theil  gewuidou,  durch  welche  aucli  die  iu  ueud- 
rer  Zeit  wieder  mehrfach  hervorgezogenen  Studien  der  rhilonischen 
Philosophie,  so  wie  seiner  ganzen  Sinn-  und  Denkweise  ein  neues 
Material  erhalten;  die  Schwierigkeiten,  die  eine  fehlerhafte  hand- 
schriftliche üeborlu^leruiig  dem  Verständniss  bietet,  sind  hier  meist 
gehoben  und  das  Ganze  dadurch  zugänglich  gemacht.  Die  vorzilg- 
liche  äussere  Ansstatung,  weiche  dieser  Bekanntmachung  in  Druck 
und  Papier  zu  Tbeil  geworden  ist,  verdient  alle  Anerkennung.  Es 
gilt  diess  namentlich  auch  von  den  beiden  lithographirten  Tafeln, 
welche  die  Facsimile's  der  oben  erwähnten  Handschriften  enthalten, 
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J^iebgn hundert  und  eieben  Thtmata  m  deuUch^  Auf$älseh 
den  QthälerH  d»  €f^i<m  Qy^amaXkiaim  erikäl^  von  i)r.  A 
IT*  Brand€$,  Prof,  und  Hektar  dee  OymnaaiumB  mt  Lemgo* 
Pekmoidf  Mtyer'eohe  Bofbuekhandlung  tSSS.  184  8.  in  8. 

Diaae  ZuMmmenttelliuig  ist  henrorgogaBgoB  ans  dar  Leitung 
des  UnierriolitB  ia  der  dentselieti  Sprache ,  mit  welchem  der  Her- 
audgeber  an  seiner  Anstalt  fiset  riertig  Jahre  lang  betrant  war. 
Und  dasfl  Dsrselbe  die  Bedentung  nnd  die  Wiehtigkeit  dieses  üntsp» 
riehtssweigee  stets  gehörig  erkannt  nnd  gewürdigt  bat,  ersehen 
wir  ans  den  einleitenden  Bemerkungen,  welobe  der  Angabe  der 
eiaselnen  Themata  yoranagehen  nnd  den  wohl  erfahrenen  8ohnl«< 
mann  in  Allem  bekunden.  Wir  frenen  nns  dessen  am  so  mehr,  als 
uian  gerade  in  nenerer  Zeit  mehrfach  Klagen  yernommen  hat,  wie 
auf  unseren  zum  akademischen  Studium  vorbereitenden  Schulen  ge- 
raiif  diesem  Zvvi  igo  des  üntorrichts  nicht  die  gebühri  nde  Aufniürk- 
eamkeit  zugewendet  werde  uad  die  daraus  euLlussenen  Scbfller,  bei 
aller  sonstigen  Fertigkeit  im  Lateinischen  Ausdruck,  oftmals  nicht 
im  Stande  seien,  einen  gut  stilisirten  deutschen  Aufsatz  zu  ferti- 
gen. Man  ist  iann  gar  zu  gern  bereit,  diesen  Maugel  auf  eine 
vermeintlicbe  Pievorzugung  des  lateinischen  und  griechischen  ünter- 
ricbtis  zu  weileu,  ohne  zu  erwägen,  dass  Derjenige,  welcher  einen 
guten  latt'iuischou  Styl  schreibt,  im  Deutschen  darin  nicht  zurück- 
bleiben wird,  weil,  wie  schon  Niebuhr  schrieb,  da<?  Lateinschreiben 
die  beste  Schule  für  die  Uildiin^t  des  deutschen  Stylos  ist.  Freilich 
gehört  aber  auch  da/.n  ein  tüchtiger  Lehrer,  welcher  den  Gegen- 
stand zu  behandeln  versteht  und  keine  Mühe  und  Zeit  schcnt,  durch 
öftere  üebung  in  der  Abfassung  deutscher  Aufsiitze  und  genauer 
Oorrectur  derselben ,  den  Schüler  weiter  zu  führen.  Dazu  gehört 
dann  aber  auch  yomehmlich  eine  richtige  Auswahl  und  Behand» 
long  des  Stoffs  zu  solchen  Aufsätzen,  wie  diess  hier  S.  6  ganz 
richtig  ausgeführt  wird ;  auch  darin  wird  man  dem  Verf.  vollkom- 
men beizuatimmoo  haben,  wenn  er  (S.  7j  verlangt,  dass  die  Br^ 
theilung  dieses  Unterrichts  zunächst  in  die  Hände  des  Hauptlehrera' 
der  Klasse,  der  auch  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  Grieohi- 
sehen  sn  leiten  hat,  gelegt  werde ;  nnd  dass  ein  solcher  Lehrer  die 
ihm  anvertrante  Jugend  auch  hier  an  eine  strenge  Ordnung  an** 
halte  nndgewObnCi  wie  sie  hier  insbesonders  nGthig  erscheinti  um 
alle  Bequemlichkeit  und  alles  trftttmerisehe  Wesen ,  das  sich  so 
leicht  einschleicht,  nnd  mit  der  Bequemlichkeit  gleichen  Schritt 
h&lty  fem  SU  halten*  Bine  gleiche  Beachtung  wird  daher  auch  das 
finden,  was  Uber  die  Anlage  einer  Bede  oder  eines  Aufsatses,  die 
sogenannte  Disposition,  hier  bemerkt  nnd  unter  wÖrtUeher  Anfüh- 
rung der  Stellen  des  Quintiiianus,  die  auch  jetst  noch  ehen  so 
mustergiltig  sind  und  auch  jetzt  noch  die  gleiche  Bedeutung  haben, 
gelehrt  wird.  Wenn  bei  der  Anordnung  der  Beweise  bemerkt  wird, 
dasa  man  die  stärkeren  an  die  Spitze  und  das  EndCi  die  scbwlW 
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cljcren  in  die  iliite  sti^lle,  wie  eiDst  Napoleon  I.  in  Aegypten  com- 
rnaiidirt:  »Les  savants  et  les  Aues  au  milieu«,  so  möchte  das  ge- 
wählte Beispiel,  näher  betrachtet,  doch  nicht  gauz  passeod  er- 
soheinen,  um  so  passender  aber  die  Mahnung  des  Verfassers :  >I>en 
Hauptbeweis  bebaadU  man  am  ausführHcbsten  und  öffne  ihm  dunk 
kräftige  Ausdrück»,  wigemessenen  Schmuck  und  anschauiiolM  Dar- 
stellung die  ThQr  %vl  den  Henen  der  Znbörer«  (8.  14). 

Was  nan  die  eMiMlneOi  bier  cusammenges teilten  Themata  be* 
trifft,  welche  zur  Abfassung  Yon  schriftlichen  Auffttien  dienen  iolleai 
ao  sind  dieselben  bald  kürzer,  bald  aaaf&brlicher  gefasst,  letiUree 
dat  wo  in  Besng  auf  die  AnefUbrnng  weitere  Winke  beigefligt  aiiid, 
Stellen  ans  griecbiteben  wie  rOmiseben  SobriftsteUenii  wie  t«  B« 
sn  Nr.  54  eine  Ittngere  Stelle  Uber  die  Lobrede»  ans  Oieero  De 
oratore»  oder  sn  Nr.  151  ans  Seaeoai  m  598  oder  sn  677  VSm 
das  Qedftobtniss  ans  Qnintilian  vu  dgU  m«;  manobmal  sind  aneh 
anob  Dispositionen  beigefügt,  wie  sn  Hr.  68  Aber  das  Tbema,  wie 
Ton  Manoben  die  in  derNotb  geleistete  Httlfo  so  scbnell  vergesssn 
werde;  eben  so  sn  Nr.  158  über  die  Grfinde,  welebe  Mensebn 
nnd  Völker  sur  Auswanderung  bewegen,  oder  sn  Nr.  178  Ober  die 
Eisenbahnen,  oder  zu  602  der  Wald.  Immerbin  wird  die  grosse 
Zahl  der  hier  mitgotheilten  Themata  eine  gute  Auswahl  gestatten 
und  dem  mit  dem  deutschen  Unterricht  ljutraaten  Ltjbrer  eine  wei- 
tere Anregung  geben,  wie  er  lusbesouJerü  die  Abfassung  deutscher 
Auf;iätze,  welche  ein  so  wesentliches  Glied  lu  diesem  Unterricht 
bildet,  einzuleiten  hat,  um  dieselbe  fruchtbringend  und  nützlich  zg 
machen.  Auch  die  Mannigfaltigkeit  in  den  Gegenständen  dieser 
Themata,  so  wie  die  dadurch  gebotene,  verschiodeuartige  Ikhaad- 
Inng  wird  dazu  mitwirken;  und  es  wird  dadurch  ein  tüchtiger 
Lehrer  im  Stande  sein,  jenes  Vonirtheil  zu  widerlegten,  als  wena 
auf  nnsern  G3'rana8ien  die  iJildung  im  deutschen  Styl  dem  latöiai- 
sehen  Styl  nachstehe;  es  wird  ihm  vielmehr  gelingen,  tbatsftchlicb 
zu  beweisen,  dass  diejenigen  Schüler,  welche  den  lateinisoben  Styl 
sorgsam  pflegen^  auoh  in  der  Mutterepraebe  darin  nieht  snrOok- 
bieibsn. 
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Corpus  $eriplorum  tcdesiaaticorum  LaOnarum  eäitum  comiUo  ei  in- 
penna  aeadetniae  lüieretrum  Catsareae  Vindoöonensig^  VoL  Hl 
Patä  /«  8,  Tkf^jici  Caeeiii  Cypriani  opera  omnia  tx  reeen» 
9um€  OuiUlmi  äaritliu  Wün,  C.  Gerolds  Sohn,  mS. 
461  S,  8. 

Der  vorliegende  erste  Tiieil  der  akadeinischuii  Ausgabe  dod 
Cyprian,  weiche  vou  Dr.  W.  ii.iilel,  FrivatdoceuL  aii  der  Wiener 
Universität,  besorgt  wird,  ist  Vuiüon  gewidmet  und  outUäll  die  grösste 
Zahl  der  cyprianischea  Sciiriiteu  mit  Ausnahme  hauptsächlich  der 
Kpipistolae,  welche  dem  zweiten  Theüe  v urLehalten  sind.  Da  auch  die 
Frolegtfmena  und  ludices  erst  in  diesem,  der  sich  jedoch  schon  unter 
der  Pruö^ü  beHnden  soll,  erscheinen  werden,  so  ist  ein  abschlies- 
sendes Urtheii  über  das  ifritische  Verfahren  des  Herausgebers  zviAt 
noch  nicht  in  allen  Punkten  möglich,  so  viel  aber  liisst  sicli  mit 
Sicherheit  sagen,  und  soll  weiter  unten  mit  Beweisen  belegt  wer- 
den, dass  die  von  der  Akademie  befolgte  bewährte  philologische 
Methode  auch  in  diesem  Bande  treÖiiobe  b^rüchte  getragen  hat.  Er 
enthält  die  Schriften  1.  Ad  Donatum  (der  Zusato  De  gratia  dei  ent- 
behrt der  Beglaubigung),  II.  Quod  idola  dii  non  amt  (diesen  Titel 
gab  Härtel  mit  C  [s.  u.],  während  alle  anderen  Tb.  ebenso  alten 
Hdseb.  ihn  in  eine  Länge  fortsetzen,  die  anzeigt,  dass  wir  es  hier 
nur  mit  Eabricirnngen  von  Abschreibern  zu  thuu  haben;  auch 
Hieronymns  ep.  84  führt  diese  Worte  nnr  als  Bezeiehnnng  des  In* 
balts«  nicht  als  Titel  an;  die  Valgata  De  idolomm  vanitate  ist 
nnbeglanbigt;  knrz:  der  ächte  Titel  dieser  Schrift  ist  uns  verloren 
gegangen),  III«  Ad  Quirinum  (durch  Härtel  richtig  emirter  Titel; 
gew5hnlicb  als  Testirooniornro  libri  tres  adversns  Judaeos  beseich* 
net),  IV.  De  habila  virginum  (so  die  Hdschrr.  und  Angnstin ;  aller» 
dings  hat  der  nralte  Veronensis :  De  disciplina  et  habitu  faemina* 
rumj,  V.  De  oatholicae  (catoltca  bemerkenswerthe  Lesart  der  ttlte» 
sten  Hdsohr.)  eeclesiae  nnitate,  VI.  De  lapsis,  VII.  De  dominioa 
oratione,  VIII.  De  mortalitate,  IX.  Ad  Fortunatum  (de  exhortatione 
martyni  fügt  nur  ein  codex  zweiten  Hanges,  B,  hiuzn\  X.  Ad  De- 
metriuuii;ii,  XL  [Je  opere  et  oleemosyuis,  XII.  De  bono  patientiae, 
Xlli.  De  zelö  et  livore ,  XIV.  Sententiae  oi^iscopururn  numoro 
LXXXVll  de  haeroticis  baptizandia.  —  Die  Handschriften  gebcu 
für  Cyprian  wio  für  viele  dor  christlichen  Autoren  in  ein  höchst 
beträchtliches  Aiter  /.urück..  Deu  ersten  Hang  nimmt  der  Parisinus 
10592  olim  Seguieriauus  (S)  aus  dem  sechsten  oder  siebenten  Jahr- 
hundert pIu,  welcher  ausBor  U.  IIL  XXIL  alle  SchnUen,  wenn  auoh 
Lja  Jahrg.  10.  Hefl.  bi} 
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DUItt  all«  ToUaiftodig  enthält;  gleiebalterig  sind  die Tariner Frag« 
mente  ans  Bobbio  (ß,)  saeenli  VI  (vgl.  Peyron  Cio.  orr.  fragm.  p.  163) 
fttr  XI  «ad  der  Aurellaaensis  131  oHm  Floriacenais  (0)  saeeali  Vn 

für  VIII.  Voo  dem  trefflichen  Veronensis  (V)  saec.  VII,  welcher  sammt- 
Hebe  vierzehn  Schriften  enthielt,  war  der  Herausgeber  leider  auf 
die  uuvoUstUndigen  Mittbeilungen  seiner  Vorgänger,  sowie  anf  eine 
in  Qöttingen  vorhandene  Collation  beschränkt,  da  diese  Hdschr. 
jetzt  verloren  ist.  Die  Handschrift  der  bibliotheca  Sessoriana  (A) 
dagegen  (für  III),  welche  Mai  in's  siebente  Jahrhundert  gertickt 
hatte,  gehört  nach  Eeifferscheid's  ürtheil  vieltDehr  dem  achten  oder 
aeuntün  an.  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  (\Vj  der  VVirccburgensis 
(warum  Würzeburgeiibiö  ?J,  der  cbentalls  ausser  II  und  XIV  sämmt- 
Hche  Schriften  enthält,  fälschlich  ins  7.  Jahrhundert  angesetzt 
wurde  und  unter  den  erhaltenen  Hdschr.  im  Ganzen  deru  Range 
nach  gleich  auf  S  folgt.  Im  neunten  Jahrhundert  nimmt  die  Zahl 
der  Hdschr.,  wie  Überhaupt,  so  auch  für  Cyprian  sehr  zu:  Härtel 
benutzt  fünf  (C  Paris.  12126,  L  Vindobon.  962,  D  Paris.  1S047, 
B  Reginensis  116  und  6  Sangall.  89),  die  er  dem  nennten,  einen 
Monaconsis  208,  den  er  dem  neunten  bis  zehnte^,  einen  Paris. 
1647a  und  Reginensis  118,  die  er  dem  zehnten,  eudlich  einen  Barn- 
^ergensis  476,  den  er  dem  eilfton  Jahrhunderte  zuschreibt;  doch 
enthalten  diese  alle  nnr  eine  oder  einige  Schriften;  am  ineisten 
noch  der  Monacensis,  n&mlich  acht.  Ueber  alle  diese  hoffen  wir 
ans  den  Prolegomensis  nftbere  Anskanfi  eu  erhalten.  Nooh  ist  aa<- 
soführen,  dass  Minneins  Felix  in  II,  Angnstinns  de  baptismo  contra 
Donatistas  in  XIV  fbr  die  Textesgestaltung  benntst  wmrden.  6i 
aptttere  Zeiten  herabsngeben,  war  nntzlos  nnd  sneb  gegen  den  Plan 
der  Akademie.  Schon  in  den  benntsten  Handschriften  zeigt  sieh, 
dass  die  ftltesten,  wenn  ancb  natarlieb  wie  alle  jener  Jahrhunderts 
fa  orthographischer  Beziehung  yielfaoh  sehr  verwahrlost  nad  wen 
aaeb  mit  manchem  leichten  Fehler  behaftet  der  in  den  spttsrtu 
Wieder  wegfiel,  dennoch  die  sicherste,  ja  eigentlich  fest  die  genagende 
Qmndlage  des  Textes'  darbieten.  Insbesondere  hat  Härtel  Becbt 
gethan,  M  und  B  (Monac.  und  Bamberg.)  uur  als  sekundäre  Quel- 
len zu  benutzen,  d.  b.  sie  im  Allgeniüiuüu  uur  zur  Kcccubion  dtr 
in  S  febleiideu  Theile  zu  verwenden.  In  M  ist  auch  die  Interpo- 
lation eingedrungen;  und  in  dieser  Beziehung  ist  es  höchst  erfreu- 
lich und  auch  über  das  unmittelbare  Interesse  hinaus  von  Bedeu- 
tung, dass  in  einer  wichtigen  und  von  den  Herausgebern  sehr  ver- 
schieden, aber  man  möchte  wohl  sag(  Ji  mehr  in  confessionellem  aU 
in  philologischem  Sinne  behandelten  Stelle  jetzt  endlich  der  histo- 
rische Hergang  klar  vorliegt.  Ich  meinü  de  cathrd.  eccl.  unit.  c.  4 
ist  jetzt  klar,  dass  die  Zusfitzo,  welche  hii-r  viele  Aus^-iben 
bieten,  in  keiner  von  siin.intUchen  alten  Handschritten  zu  finden 
sind  ausser  in  M  (D  bat  diese  Schrift  nicht),  wo  sie  z.  Th.  einige 
Zeilen  weiter  oben  als  in  den  Ausgaben  stehen :  im  S  V  W  E  G 
tehlen  diese  Sinschaltongea.  Und  es  ist  klar,  dass  der  Sinn  dnr^ 
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^Mselben  bedeutend  und  twar  abaiehtlich  geftndert  wird.  Ohne  die- 
selben iai  Cypriane  Meinung,  daee  darum  der  Herr  daroh  jene  be- 
kannten Warte  au  Petrus  (Matth.  16,  L8f.)  'super  unum  aedifioat 
eeeleeiam',  damit  *exordiuni  ab  unitate  proficisoitur,  ut  ecclesia 
Christi  una  monsiretur*  Bs  ist  ibni|  wie  besonders  die  weitere 
fintwiefceluDg  seigt»  Petrus  das  Symbol  der  Einheit,  die  sieh  ins- 
besondere als  Einheit  der  Lehre  seigen  soll;  er  verkennt  dabei 
keineswegs,  dass  'boo  erant  utique  et  ceteri  apostolt  qnod  ftiit  Pe- 
trus, pari  coDSortio  praediti  et  houoriü  et  potestatis'.  Ganz  da- 
gegen Widersprüchen  des  eMtliiiltou  die  Zubat/e  ;  du  heisst  esj  priraatus 
Petro  datur  ,  er  ist  also  nicht  mehr  nur  das  Synibcd  der  Einheit, 
8ondern  hat  eine  hiUiere  Macht  als  die  andern  Ai^ost»  !.  da  ist  von 
einer  "catbedia.  rotri  mehrfach  die  Rode,  super  41  ii  i  iuudata  est 
ecclosia  :  hier  kunn  natürlich  nur  d^v  römische  Stuhl  verstanden 
werden,  während  in  den  äehten  Stellen  jenes  leichte  hiuiU»or- 
gleitende  Tdentiticiren  v  ti  Fetnis  und  den  Nachfolgern  Petri  noch 
keineswegs  ausgeübt  wird.  Mau  sieht,  wie  Wiclitiges  sich  aus  die- 
ser jet^t  erst  methodisch  sicheren  Textesgestaltung  ergibt,  lieber- 
baupt  war  Cyprian  keineswegs  ein  Anhänger  der  römischen 
cathedra  Petri.  Qnando  habeat  oranis  episcopns  ...  arbitrmui  pro- 
prinm  taroque  iudicari  ab  alio  non  possit  quam  nee  ipse  possit 
alteram  iudicare\  sagt  er  sent.  epp  praef.  p.  436  Härtel  mit  dent- 
liehen  Worten.  Wie  es  mit  einigen  Stelleu  seiner  Briefe  siob  vor* 
hftlt,  die  man  nebst  der  besprochenen  Interpolation  als  Zengniss 
seiner  rönoischcn  Gesinnung  ausgegeben,  darüber  erwarten  wir  be- 
gierig die  philologische  Grundlage  der  Erkonutniss  im  sweiten 
Bande  and  yermuthen  einstweilen,  ihn  anoh  dort  als  Anhänger  der 
«insoopaleQ  Öleiehheit  ohne  höhere  änssere Instant  wiederzutindeui 
10  streng  er  aneh  anderseits  die  Einheit  in  der  Lehre  fordert. 
Hervorsnheben  ist  dabei,  dass  jene  Znstttze  sieh  snerst  in  einer 
Handschrift  etwa  ans  der  Zeit  der  Abfassang  der  Psendo-Uidori- 
sehen  Dehretaton  vorfinden ! 

Um  an  seigenf  wie  sich  die  neue  Ausgabe  von  den  früheren 
dnreh  die  conseqnente  Befolgung  der  itltesten  Handschriften  unter« 
scheidet,  wtthlen  wir  beispielsweise  die  ersten  Capitel  der  oben  an- 
geführten Schrift  de  oatb.  eoel.  nn.  (p.  209  IT.).  Qleich  p.  209,  7 
wo  8  V  richtig  induimus,  W  Ö  M  R  dagegen  indnimor  bieten, 
beweist  übrigens,  wie  auch  untftr  den  Hdschr.  wieder  die  des  VI, 
bis  VII.  Jahrhunderts  um  i^ine  Stutü  besser  sind  als  die  des  VIII.  bis 
IX.  Dasselbe  zeigt  sich  7..  B.  auch  210,  11:  imuiortalitatem  S  V, 
uum  rtalitate  W  G  M  R  und  die  Ausgaben.  Erstres  wird  richtig 
sein,  wenn  es  auch  auffallt,  dass  unmittelbar  nach  einander  potiri 
mit  dem  abi.  und  dann  mit  dem  acc.  verbunden  erscheint.  8  allein 
gibt  das  richtige  in  dem  Citat  aus  MatthUus  )\  212,  11  dabo  tibi, 
die  iiiuh  re  tiV>i  Habo,  dio  Ausgaben  et  tibi  dabo,  neu  liewinn, 
weicher  iur  die  KnliK  der  alten  von  Cyprian  benutzten  latumischen 

Bibelübersetzung  ans  dieser  Ausgabe  erwachsen  wird,  vermag  ttbri- 
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geus  Befereot  jetzt  niobt  geaauer  zn  verfolgen  (die  Stellen  sind 
nnter  dem  Texte  stets  genau  angegeben).  Eine  einiencbtende  Bee- 
serung  ergibt  ferner  S  p.  213,  17:  fidem  ▼erttatiSi  wo  die  andern 
Hdscbr.  (nur  daüs  V  an  dieser  wie  an  so  mancber  andern  Stelle 
unbekannt  geblieben)  und  die  Ausgaben  iidei  veritatem  geben.  Daai 
8  auch  seine  Irrtbdmer  bat,  ist  natttrlicb,  z.  B»  210,  14  qno«4  fOr 
qnod;  212, 1  praetecto  fttr  praetexto;  ib.  6  traeto  für  tractatn*); 
218,  4  das  valg&re  mostretur  für  monstretnr;  sie  sind  aber  aUs 
aicbt  der  Art,  dass  sie  das  Vertrauen  au  seiner  Leitung  im  weaent- 
lieben  schmftlern  können,  wenn  auch  die  Hdscbr.  iwetten  Bangs  da 
bisweilen  gut  ergftnseud  eintreten.  Bedenklieber  ist,  aber  in  V, 
fieri  211»  1  dir  tacere.  Docb  lob  will  knrs  und  ttbersichtliob  den 
Gewinn  gegen  die  bisberigen  Ausgaben  susammenstellen ;  209^  9 
dei  servia  Ausgaben]  serfis  dei  die  Hdscbr.,  Härtel.  —  209,.  12 
metuendtts]  timendus.  —  210, 8  rades  animas  die  meisten  Hdsebr«, 
Ausgaben,  rode  auimaS.  unbekannt  V«  rudern  animam  Härtel,  leb 
wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  hier  nicht  der  Plural  geeigneter  wäre. 

—  21Ü,  7  atque]  adque  wie  überall.  —  ib.  14  (cap.  2  )  quae  maiido 
und  dicam  dit?  Aiisguben  (iu  ÄJauh.  19,  17)]  qnud  maudu  und  dico 
die  Hdschr.  —  ib.  20 f.  supia  und  veutTuni  uud  Üaveiunt  (Matth. 
7,  24f.j]  super  und  advenerunt  und  veuciuat.  Nur  VV  liest  supra. 

—  2il,  6  (cap.  3)  fratros  diiectiüsimi  fehlt  iu  den  Hdschr.  — 
ib.  1 1  deumj  dominum.  Nur  G  hat  deum.  —  ib.  1 1  oculos  suosj. 
Mit  Keclil  UUst  Ö  und  ilaitul  öuüs  weg.  —  ib  12  claudij  clodi 
geben  die  Hdachr,  ausser  \V  ;  sollte  Cyj)riau  wirklich  diese  archaische 
und  vulgare  Forai  gebraucht  haben  V  —  14;  ac]  et  S.  —  18: 
aeteris]  Ö  hat  tioteris,  welche  Oorruptel  wohl  darauf  hindeutet, 
daea  das  Original  dieser  Hdschr.  bereits  in  Unciaieu  geschrieben 
war:  U=^T1;  aus  V  konnte  TI  gewiss  nicht  entstehen.  —  212,  1: 
praetextu]  praetexto  Hdscbr.  und  Härtel,  (praeteoto  8).  —  ib.  4:. 
magistri]  so  auch  W  R  G.  Dagegen  8  magisteri,  was  anf  das  ii 
V  uud  M  wirklieh  erhaltene  richtige  magisterii  schliesseu  lUsst. — 
ib.  14 :  soper  illum  unum]  illum  fehlt  den  Hdschr.  Das  folgende 
grosse  Einsobiebsei  ist  oben  besprochen.  —  218»  14:  firmitor  t^ 
nere]  tenere  firmiter  u.  s.  w.  Man  erkennt»  wie  manobe  Verbesee 
mng  diese  Ausgabe  schon  auf  wenigen  Seiten  dem  Sehriflsteller 
sa  Theil  werden  Iftsst.  Die  Namen  der  87  afrikanischen  Bisohofb» 
sitse  im  vierzehnten  Werke  sind,  was  ich  zum  Sohlnsse  erwfthnea 
will,  nach  dem  Zengniss  des  8  geschrieben,  mit  folgenden  Ana- 
nahmen:  8  Hadrometo]  Hadrimeto  8.  4  Thamogade]  Thomagade. 
6  Lambese]  Lambes.  9  Segermia]  Secermis.  10  Oirba]  Oirha.  12 
Bagai]  Bacai.  84  Mnznleasis]  Mosulensis.  42  Germaniciana]  Oer* 
maciana.  43  Bacoma]  Baonna.  50  Ansuaga]  Ausuago.  51  Victori- 


•)  Vielleicht  Icftnnto  tractu  longo  im  Piiino  von  .. AuslUhriiehkeit**,  den 
dieses  Wort  biBWcilen  schon  bei  Cicero  hat,  Bogtir  das  Hichtlge  s«io;  in 
Oege&satc  daca  steht  coApeodlo  In  der  fönenden  Zeile. 
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ftna]  Victorina.  52  Toeca]  Tnega.  (58-^67  fehlen  m  8)  69  Gapse] 
Capsede.  70  Bosieoade]  Snceade.  7S  Ansafa]  Aiisnra»  75  Laniasba] 
Labama.  76  Gazanfala]  Gazanpbala.  79  Masenla]  Mas^ala.  80  Tbam» 
bis]  Tbanbis.  Zu  81  i»t  die  Aogabe  mangelhaft.  84  Sabratensis] 
Oabrateeie.  86  Neapoli]  Niopali.  87  Gartagine  ohne  h.  Es  seheint 
mir,  dass  in  einigen  dieser.  Namen,  die  gegen  die  früheren  Aas- 
gaben  gehalten  sehr  verbessert  erscheinen,  noch  nftherer  Anschlnss 
an  S  wttnscbenswertb  gewesen  wäre.  A.  Riese. 


Archäohaisehe  Sfnrii^n  zu  Lucian  mn  Hugo  Blv  m  vtr»  Breslau^ 
Verlag  von  Max  Mälzer.  1867,  200  8.  in  gr.  8, 

"Bei  der  Bec^entnuErt  welche  'liu  unter  dem  Kamen  des  Lncif^n 
anf  uns  cjekommenen  Schriften  für  die  Gpschicbte  der  alten  Kunst 
einnehmen,  da  dieser  Schriftsteller  jede  Geiet^enheii  V»enutzt,  um  über 
"bildende  Kunst  sich  ansznlasson,  seine  Gleichnisse,  seine  Parnllelen 
nnd  Beispiele  meist  aus  der  Geschichte  der  Künstler,  oder  ans  einzel- 
nen Werken  der  Kunst  genommen  bat,  war  es  allerdings  ein  er- 
spriessliches  Unternehmen,  alle  die  Stellen  dieses  Schriftstellers, 
welche  anf  Kunst,  Künstler  und  Kunstwerke  sieh  beziehen,  zu  sam* 
mein,  nach  den  yerschiedenen  Qesichtspunkten  zu  ordnen  nnd  dann 
säber  zu  besprechen,  nra  daraus  den  Standpunkt  des  Lucian  und 
sein  künstlerisches  Urtheil  zu  erkennen.  Die^s  ist  die  Aufgabe, 
welche  der  Verfasser  in  Yorliegender  Schrift  sich  gestellt  nnd  in 
folgender  Weise  durchgeführt  hat. 

Das  erste  Kapitel,  welches  die  Anfschrift  trägt:  »Lneian*s 
ürtheile  über  Knnst,  KOnstler  nnd  Knnstwerkec  nnd  eine  Umar- 
beitung der  das  Jahr  snvor  von  dem  Verf.  im  Bruck  erschienenen 
*  Dissertation:  De  locis  Luciani  ad  artem  spectantibns  Part  I  ent- 
hält, mhrt  in  |.  1  alle  die  Bildhauer  auf,  welcher  in  den  Ter- 
schiedenen  Schriften  des  Lucian  yorlrommen,  nnd  bespricht  die  ein» 
zelnen  Stellen  näher,  mit  Bezug  anf  die  darin  ausgesprochenen  An* 
sichten  und  ürtheile  des  Lucian  über  diese  KOnstler  nnd  ihre 
Werke,  worfin  sich  §.  2  eine  ähnliche  Znsammenstellung  der  Maler 
scbliesst,  welche  in  den  Behrifton  Lucian's  genannt  werden.  Im 
Ganzen  erzielt  sich  aus  beiden  Abschnitten  «las  gleiche  Resultat, 
welches  in  Lucian  einen  strengen  aber  gerechten  Kunstrichter  uns 
erkennen  lehrt.  »Lncian.  so  Uisst  sich  der  Verf.  S.  45  in  Bezug 
anf  die  von  ihm  Itesjiruriienen  Maler  ans,  erweist  sich  auch  hier 
als  ein  eifriger  Anhänger  der  alten  Schule,  der  dem  alten,  von  den 
Zt?itgen  "^ssen  L'ician's  wenit^  gekannten  nnd  geschützten  Polygnot 
die  schn]'li«^e  F]hrerl)ir'tiin"  zollf,  und  wie  in  der  Plastik  dem  Pbi- 
dias,  so  in  der  Malerei  dem  Ai  *»!!-^^  die  Palme  7nf>rlcennt:  ausser 
ihnen  sind  nur  Wenige,  die  es  verdienen,  neben  <len  Meistern  ge- 
nannt 7J1  werden.  Mit  Alexander  dem  Orosspn  h'  it  die  Kunstge- 
sebicbte  fOr  ihn  auf  nnd  in  den  fünf  Jahrhunderten,  die  swiscben 
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ihm  and  jener  Zeit  liegen,  ist  kein  Künstler,  der  es  wa!?en  dürfte, 
mit  jenen  zu  wotteiferu.    Von  einer  NacbblUtbe  der  Kunst ,  die 
Mob  imr  nähernd  an  die  Periode  jener  beiden  grossen  Meister  er- 
innern, kann  oacb  Lucian  nicht  die  Rede  sein.«    Dieses  Resultat 
erscheint  allerdings  durch  die  Art  und  Weise,  in  der  sieh  Lockoi 
in  einseinen  Stellen,  die  eben  dessbalb  hier  näher  durcbgangen 
werden,  Uber  lio  einzelnen  Künstler  irs^^prieht ,  binreieliend  be- 
gründet» Im  feigenden  g.  S  bat  es  dor  Verf.  versucht,  you  »LnciaJi 
als  Kunstkenner  überhaupt«  ein  Bild  aufzustellen,  das  allerdings 
günstig  ausfftllt  und  diesen  Schriftsteller  als  einen  der  ersten ,  wo 
nicht  der  bedentendsten  unter  den  Kunstkennern  und  Knnstsebrifl- 
steilem  des  Alterthums  hinstellt,  dessen  Schilderungen  von  einsei- 
nen Werken  der  Kunst  für  wahre  Unster  archttologiseher  Besebrei- 
bungen  und  für  bei  weitem  als  das  Beste  erklArt  werden,  was  uns 
in  dieser  Art  bei  den  alten  SchriftstelleHi  erhalten  sei,  und  selbet 
▼or  den  fthnlichen  Schilderungen  dea  Pausanias  den  Yom^  tsc- 
diene,  hu  so  fem  diese  meist  entweder  su  düHtig  oder  so  nach- 
lässig und  unklar  gehalten  seien ,  dass  es  nur  selten  ni5glich  sei, 
das  beschriebene  Bild  im  Geiste  zu  reconstruiren,  während  die  Be- 
schreibungen des  Lucian  so  lichtvoli  uml  icbail  seien,  dass  U^i 
als  Ersatz  für  die  verloren  ^^egungeuen  Kunstwerke  selbst  (?)  die- 
nen könnten.    Denn  —  so  schliesst  der  Verf.  seine  Darstellung  — 
er  beschreibt  nichts,  als  wiis  er  sieht,  und  enthält  sich  eben  so 
sehr  aller  llV^ertiüasigen  Worte,  als  die  Philostrate,  deren  Beschrei- 
bungen libejiiaupt   mit  den  Lucianischen   den  bohartVten  Contrasi 
bilden,  von  dit\sem  störenden  Ballast  mehr  als  zuviel  biutenc  (S.52). 
Wobei  wir  freilich  zu  erwägen  haben,  ob  denn  die  Philostrateischen 
Be;?chreibun<?en  auch  lUr  B^'^ehi  c-ibunufen  wirklich  vorhandener  Bild- 
werke zu  halten  sind,  und  nicht  vielmehr  für  rhetorische  Schilde- 
rungen, zunächst  nach  einzelnen  Stellen  und  Beschreibungen  älterer 
Dichter  entworfen  und  ausgeführt,  anzusehen  sind,  wie  diess  aoofa 
unlängst  von  Friederichs  ausgeführt,  und  wie  wir  wenigstens  glaup 
ben,  auch  nachgewlt^^^en  worden  ist.    Wan  den  Lucian  betrifft,  so 
wird  gewiss  Niemand,  der  mit  diesem  Schriftsteller  sich  näher  be- 
kannt gemacht  hat,  den  gesunden  und  richtigen  ßlick  desselboBi 
seine  Bildung  und  seinen  guten  Geschmack,  ja  die  Scharfe  seines 
ürtheils  auch  in  der  Darstellung  und  Beurtheilung  von  Werken  der 
bildenden  Kunst  Tcrkennen,  da  ja  auch  auf  andern  Gebieten  sieb 
das  Gleiche  erkennen  lltsst:  ob  man  indessen  darin  so  weit  wird 
geben  wollen,  wie  die  oben  angefahrten  ürtheile  aussprechen,  welehe 
den  Lucian  in  dieser  Beziehung  selbst  Aber  Pausanias  stellen,  m5cb- 
ten  wir  doch  bezweifeln. 

Das  zweite  Kapitel  (S.  58 — 87)  verbreitet  sich  »Aber  die  bei 
Lucian  beschriebenen  oder  erwähnten  Kunstwerke«,  und  zwar  S«  1 
»ttber  die  Schrift  ttsgl  tov  oikov  und  die  in  derselben  beschne« 
benen  Gemälde.«  Auf  die  Fiage  oach  der  allerdings  bestritteoeo 
Aeohtheit  dieser  Schrift  hat  sich  der  Verfasser  nicht  weiter  eis- 
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gelassen;  er  scheint  indess  zu  zwclfoln,  ob  die  wider  die  Aechtbeit 
vorgebrachten  Gründe  hinreichen,  die  andern  Schriften  Lncian*t 
aUmrdiogs  in  Manchem  nahe  eiehende  Schrift  Demselheo  abzuspre* 
•b0n:  dsn  Gegenstand  seiner  Eröriernng  bildet  Tielmohr  die  in 
dieser  Schrift  entbalteoe  Besobroibung  der  in  einem  tobönen  Saal 
bfiündlicben  und  zu  dessen  Ansscbmückung  dienenden  Gemäld«! 
welobtt  als  Gopien  naeh  Alteren  Meisterwerken  betrachtet  werden^ 
die  ancb  in  keinem  innem  Znsammeobang  mit  einander  ateben, 
2  werden  Lneian^e  Oötter-  und  Seegeepr&obe  in  gleieher  Weite 
befaandelii  nm  za  aeigen,  wie  Lncian  in  diesen  Scbriften»  da  wo 
er  irgend  mne  Sitnation  oder  mytbologisebe  Handlung  ansflibf» 
Kober  besebreibt»  anf  bestimmte,  wirklieb  vorhandene  Knnsi- 
denkmale  stets  Besng  nimmt  nnd  nacb  denselben  seine  Be« 
Schreibung  anlegt;  es  werden  die  betreffenden  Stellen,  welche  in 
diesen  Sobriften  vorkommen,  nnd  swar  die  wichtigeren  derselben 
aXber  besprochen,  nnd  mit  den  uns  erhaltenen  Knnstdenkmalen 
yerglichen.  Am  Schlnss  wird  noch  die  Frage  anfgeworfen,  aus  wel- 
chcQ  besondern  Gründen  Lncian  in  diesen  Gespriichen  bei  seineu 
Beschreibungen  eich  stets  an  die  Kunstworko  angeleimt;  ob  aber 
die  Vermnthung,  dass  dieser  Schriftsteller  auch  hier  seinem  natür- 
lichen Hang  folge,  der  ihn  treibt  Uber  schlechte  Künstler  und 
über  die  berabgekomuiene  Zeit  überhaupt  seinen  Tadel  und  Spott 
ergehen  zu  lassen  (S.  87),  dazu  einen  genügenden  Grund  bietet, 
erscheint  zweifelhaft;  §.  3  verbreitet  sich  in  derselben  Weise  und 
in  derselben  Tendenz  über  andere  in  andern  Schriften  Lucian*s 
vorkoninienclo  Stellen,  bei  welchen,  wie  der  Verf.  glaubt,  licsÜnuntd 
Kunstwerke  dem  Lucian  in  seinen  Schilderunj^pn  vorschwebten. 
Das  dritte  Kapitel  (S.  88—100):  »Aphorismen  über  die  bildende 
Knnst  zor  Zeit  des  Lucian«  enthält  eine  Reihe  Ton  einzelnen  Be- 
merkungen über  den  Stand  der  Kunst,  inebeeondere  aneb  der  Ma» 
lerei  in  jener  Zeit  nnd  betpriclit  auch  hier  manebe  einzelne  Stellen 
dee  Lucian  so  wie  anderer  Schriftsteller,  welche  auf  diesen  Oegen« 
stand  sich  beziehen.  So  bietet  diese  Schrift  allerdings  manchen 
Beitrag  sor  richtigen  Anfiaaanng  nnd  Erklärung  der  Schriften  des 
Lneian  nnd  wird  daher  auch  Ton  Allen  Denen  zu  beachten  sein, 
welebe  mit  Lnoian*B  Sobriften  in  ezegetieober  nnd  selbst  kritiscber 
Hinsieht  sieb  besohältigen. 


Athsnae  Chri^tianae,  SeriptÜ  Aupu»tui  Mommi§n,  Ltpstae 
tu  atdihui  B.  O.  Teubneri.  MDCCCLXVIli  Yili  mnd  l$7  8. 
in  gr,  S, 

Während  die  Topographie  des  alten,  elassiseben  Athens  sebon 

iu  Fulgü  des  Zusammenhangs,  iu  welchem  dieselbe  mit  der  Erklll* 
rung  der  alten  ScbriitbtuHor  und  mit  dem  Studium  des  elassiseben 
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Alterthnms  flberliaiipt  stebt,  mehrfach  ein  Gegenstauti  (\<^r  F  r-  n- 
ting  neuerer  Zeit  geworden  ist,  uutl  bei  so  matichon  cuiuvoversen 
PiinVton ,  noch  fortwährend  ist,  war  das  christliche  Athen  bisher 
min<U'r  beaclitet  woflen  ,  «>b\vohl  schon  der  natih  liehe  Zusammen- 
hant!.  in  welchem  f1n«^«^ll»o  mit  «lein  altgrii'chischt'n  stebt,  dazu  eine 
hinreichende  Yeraniassnn;^  ^reben  konnte.  Wir  haben  es  daher  rait 
doppeltem  Pank  anzuerkennen,  dass  in  dem  vorlieiienden  Werke 
mit  der  genauen  AnfzHblung  und  Beschreibung  der  christlichen 
KircbeDf  welche  in  der  christlichen,  d.  b.  byzantinischeii  Zeit  h\» 
auf  unsere  Zeit  berab,  d.  b.  bis  auf  die  Zeit  der  lUumaDg  Atbeiis 
durch  die  Türken,  in  Athen  vorVommen«  ein  Anfang  za  einer  To- 
pop-apbio  dos  christlicbeii  Athens  gemacht  wird,  zumal  bei  der 
Bedentnng,  welche  in  dieser  Besiehno«;  Kircben  nnd  kirehücbe  Denk- 
mfiler  Qberbanpt  eionehmen,  die»  weil  sie  so  oft  an  die  Stelle  ber» 
▼orrap^ender  StKtten  des  Altertbnms  getreten  sind,  auch  fdr  dessen 
Kenptniss  von  Wichtigkeit  sind.  Es  kommt  data  noch  der  weitere 
Umstand,  dass  nach  der  Befreiung  Athen's  von  tflrkiscber  Herr> 
Schaft  die  damals  zerstörten  Kirchen  nicht  alle  wieder  anfgebaat 
oder  wieder  hergestellt  wurden,  sondern  in  Folge  eine«  Tor  dem 
Jahre  1840  erlassenen  Deeretes  die  Zahl  der  Kirchen  auf  sw5lf, 
und  der  zum  kirchlichen  Dienst  berufenen  Geistlichen  auf  drei  und 
zwanzig  beschränkt  ward,  mithin  mehr  als  siebenzig  Kirchen  sam 
Abbrach  versteigert  wurden,  um  dadurch  zugleich  ein  Material  fttr 
die  Anlage  der  neuen  Stadt  zu  gewinnen.  So  ist  die  Mehrsahl 
der  früheren  Kirchen  oder  Kapellen  jetzt  fast  verseh wunden ,  von 
manchen  stehen  nur  noch  einzelne  Manerreste  u.  dgl.  nur  wenige 
sind  geblieben  oder  haben  eine  angemessene  Emenemng  nnd  Wie» 
derberstellnnp  erhalten.  Dadurch  wird  die  Untersuchung  über  dies« 
Gebftnde  nicht  wenier  erschwert,  man  ist  genöthigt,  auf  Ultere  Beschrei- 
bungen und  PlHno  /nrückzugehon ,  so  weit  sie  «ich  noch  vorfinden» 
namentliob  ant"  Stuarfs  Forsch  uii^'cn,  die  bis  zur  Mitte  «Jes  acbtzela- 
ten  Jahrbnn<lerts  /.urückgehen.  im<l  in  so  fern  eine  sichere  Virond- 
lage  für  neuere  For^cbuncfen  bioteti ,  dah<»r  auch  Stuart  von  dem 
Verfasser  mit  (rrund  als  » paren«  et  conditor  topograpbiae  Atbe- 
naruni«  bezeichnet  wird,  ünfser  Verf.  hat  sieh  ^orpfäUikj  umgesehen 
in  Allem  dem,  wa^  als  (.^hiolle  ftir  ««eine  Darsielluui;  /n  benutzen 
war,  und  eine  i^eiiuue  Auf/ab !nn;i  tlie-^es  enn/t-n  Apparat'^«^  S.  7  ff . 
gegeben;  es  ersphoint  daruntrr  «'in  bei  der  Wiederanlajjc  der  i^ta«it, 
nach  Vertreibung  der  Türkoii  von  Fd,  Schaiibert  und  Cleanthes  an- 
gelegter, grf^aserer,  im  Mini<torimr  d«'^  Tnnern  botiudlicher  Plan, 
ri83J^).  und  ein  lithortraphirtt^r  zn  Athen  in  dein  An^nnge  der  drei3- 
siger  Jahre  erschii^nenor  Plan,  weicher  am  oberen  Hand  die  Auf- 
schrift enthiilt:  »Plan  d' Äthanes  en  1^20«,  am  untern  Uand  die 
Worte  >lithographie  Royale«:  die  Kirchen  und  Moschren  Athen's 
sind  darauf  ziemlich  vollRt?indig  und  sorgfältig  verzeichnet,  jedoch 
die  Namen  derselben  nicht  hinzugesetzt.  Dieser  Plan,  welchen  der 
Verfasser  bei  einem  Aufentbalte  zu  Athen  im  Winter 
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bei  einem  dortigen  BiichbKndler  IcAnftd,  erregte  um  seiner 
Vollständigkeit  wie  nm  der  Genauigkeit  willen ,  mit  Recht  seine 
Anftnerkeamkeii,  und  er  war  bemfiht,  denselben  nicht  blos  mit  dem 
grossen,  eben  erwähnten  Stadtplan  nnd  andern  Doknmenten  der  Art 
m  vergleichen,  sondern  auch  an  Ort  und  Stelle  selbst  Alle»  nfther 
so  nntersnchen»  mit  allen  Ortskundigen  sieb  darüber  in  Verbindung 
zu  setsen ,  und  eben  so^  auch  die  betreffende  Literatur  (s.  H.  die 
Sobriften  von  Pittakis)  su  Batbe  sn  ziehen.  So  gelang  es  ibm  die 
ausgelassenen  Namen  wieder  aufzufinden  und  auf  die  Karte  einzu- 
tragen,  welche  zunttchst  nach  dieser  Lithographie  veranstaltot,  die* 
ser  Schrift  beigefügt  ist,  welche  in  ihrem  Text  eigentlich  die  zu 
diesem  Plan  gehörige  Erklärung  liefert.  Es  ist  aber  diese  Angabe 
ütler  vieltnehr  dieser  Plan  in  vor/ü'.Hicher  Weise  aiistrefUhrt ;  alle 
Stras?»eu  und  Wege,  iille  irgend  wii;  bemerkensvvei  then  Punkte  sind 
daran t  unter  Beisetzung  den  Xaniens  angegeben,  eben  so  alle  lur- 
chen  nnd  KaptUeu,  mit  beigesetzten  Nummern,  welche  sich  auf  die 
in  dem  Buche  enthaltene  Krklfirnni;  Iw/iehon  :  wir  habeu  auf  diese 
W'(>iso  das  neu**re  Atheu  vor  un«i,  wie  fs  \or  «irm  Jahre  1 821  sieh 
darstellte:  die  dem  classischeii  Aitertbuiu  an^'eljiniiren  ( lepenstfinde 
und  Denknjale  sind  mit  rother  Farbe  bezeichnet  nnd  dadurcb  her- 
vorp'eiioben  ;  mit  blauer  t'arbe  eingetrag<Mi  Find  die  neueren  Be- 
zeichnungen der  Wege  und  Strassen ,  so  wie  einige  neuere  bemer- 
kenswerthe  Punkte,  üud  da  zu  diesem  Plan  noch  ein  anderer, 
eben»  60  vorzuglich  ausgeführter,  binzugekommou  ist,  ak- sicher  das 
jetzige  bedeutend  erweiterte  und  veränderte  Athen  mit  allen  sei- 
nen Wegen,  Strassen  und  Bauten  bis  ins  Einzelste  darstelltt  80 
bat  der  Gelehrte,  der  das  byzantinische  nnd  türkische  Athen  ken- 
nen lernen  will,  einen  sicheren  Führer  gewonnen,  wie  ihn  andere 
HOlfsmittel  der  Art  nicht  bieten.  Der  Text  des  Buches  selbst  bil* 
det  also  gewissennassen  die  Erklärung  oder  den  Commentar  zu 
dem  'erst  genannten  Plane.  Die  bei  Aufzählung  der  einzelnen  Kir« 
eben  und  sonstigen  Lokalitäten  befolgte  Ordnung  ist  die  geogra« 
phische,  in  welcher  von  cap.  III  bis  XIX  incl.  nach  den  eorrespon« 
direnden Kümmern  —  es  sind  in  Allem  hundert  ein  und  aoht^ 
(Ig  —  jode  einzelne  Kirche  oder  Kapelle  aufgeführt ,  ihre  Lage 
möglichst  genau  angegeben»  und  Anderes,  was  Über  ihre  Verhttlt« 
nisse  und  ttber  ihre  Geschiebte  zu  ermitteln  war»  beigefügt  ist.  Die 
Oenanigkeit  und  Sorgfalt,  womit  diese  ganze  Beschreibung  geführt 
ist,  hat  selbst  zn  mancher  Bericbtignn«;  irrthttmlicher  Angaben, 
sowohl  in  dem  zu  Oraml  »gelegten  lithograt^hirten  Plan,  als  in  dem 
grossen,  im  Ministerium  des  Tunern  niedergelegten  Plan  von  Schau- 
bert geführt;  jedenfalls  bietet  die  hier  geffihrte  Unter<5nchut)fr  das, 
\va^  ans  sicheren  Quellen  und  Daten  tiber  jeden  einzelnen  Punkt 
zu  erforschen  möglich  war:  denn  <iil^<s  es  hier  an  Lücken  nicht 
fehlt,  die  tiber  einzelne  Bauten  nnd  Kirchen  uns  in  Uugewissheit 
lassen,  wird  Niemanden  auffallen.  Hei  der  Beziehung  a\»nr.  in  welche 
nicht  wenige  dieser  Kirchen  zu  dem  Alterthum  steheui  sowobi  was 
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einzelne  Kunstwerke,  als  insbesoudcrc  was  die  Inscbriflen  betrifft, 
wird  diese  ganze  Erörternng  selbst  für  den  Forscher  des  classischen 
Altert buitts  von  Belang  und  dient  zur  Aufklärung  oder  Sicberstel- 
luQg  manofaer  Punkte,  Wir  setzen,  um  unsern  Lesern  einen  Begriff 
dftTOn  zn  geben ,  nur  die  Aufschriften  der  einzelnen  Gapitel  bier 
bei:  Caput  III  und  IV  enthält  die  am  Fusse  der  Burg  naeh  der 
Btadt  zu  und  nach  Sonnenaufgang  gelegenen  Kirchen,  (27  NnmmarB) 
ep*  V  die  Regio  Theatri,  d.  b.  die  von  der  Bnrg  sttdwärts  gelega* 
nen»  dai  Odenm  des  Herodes  and  das  Theater  des  Baeobns  bflÜM^ 
senden  Bttnroe,  wo  nnter  andern  die  Jetst  eingefallene  Kirche  der 
lluvuyCa  %(}V0^n'qhmMa  od«r  0ntfiMi%ta0u  (TonMi^iU«  H6Ue, 
Grotte)  sich  befindet,  die  an  die  Stelle  eines  alten  Tempels  getra» 
ten  ist.  Cap.  VI  befasst  die  Bnrg  and  den  Areopag,  mit  einer  gi^ 
nanen,  den  Pantbenon  in  seiner  Verwendung  snm  ehrittlicbeo  OoH 
betrefifonden  Erörterung  (Nr.  86  p.  83  ft.);  Cap.  VII.  Boolenae 
-suburbanae  ad  ooeidentem  Tersus  sitae;  Gap.  YIII.  Boolesiae  prope 
Ilissuin  sitae;  Cap.  IX.  Ecclosiae  prope  roonumcntum  Lysicratis  et 
arcum  Hadriani  sitae;  Cap.  X.  8.  Nicodemi  ecclesia  et  quae  e 
regioue  sitae  suut  au.t  fneiuüt  aedes;  Cap.  XI.  aedificia  circa  tumra 
Ventorum  sita;  Cap.  Xll.  Quat»  circa  Portam  Fori  sunt  aut  fuerunt 
aedificia;  Cap.  XIII.  Loca  inter  S.  Apostolos  et  Thesenra  sita  Cvro- 
bei  da^  in  eine  christliche,  dorn  heiligen  (lo  n-f?  creweihete  Kirche 
Vürwaudelte,  sop^euannte  Theseion  besonders  berücksiclitigt  i«t  fXr. 
116.  S.  99);  Cap.  XIV.  Pars  urbis  inter  S.  Asomati  aedeui  et 
puteuni  xaro)  2^vvTQ(ßc(Vi  sita;  Cap.  XV.  Media  pars  urbis  a  por- 
ticu  Hadriani  ad  orientem  spectans;  Cap.  XVI.  Metropolis  ^mirior^ 
cum  aedibns  ])ri>i»in(pna ;  Cap.  XV IT.  l'ars  urbis  inter  ecclesiam  S. 
Geotgii  Carytsis  et  Capnicaraeam  interjecta;  Cap.  XVIIL  Regio 
urbis  oiroa  puteum  Psyri  sita;  Cap.  XIX.  Ecciesiae  ad  septemtrio- 
nes  sitae.  Daran  reibt  siob  noch  Cap.  XX  mit  einem  Verzeiohaiss. 
dei  C christlichen)  Festtage,  und  mit  Bezugnahme  auf  die  vorher  an- 
geführten Kirchen.  Dreifache  Indices,  darunter  einer  Ober  die  grie- 
chischen, ein  anderer  über  die  lateinischen  Ausdrücke  und  Kamen, 
so  wie  das  vorgesetzte  Inbaltsverzeichniss,  das  alle  einseinen  Sir- 
eben  anfsAblt,  erleichtern  die  Benutsung  des  Werkes ,  das  anoh 
durch  eine  yorsilglicbe  ttussere  Ausstattung  sich  empfteblt. 


yene€ichtri$8  von  verkäufiiehen  MineräHm^  GMrp^artenf  Verd§im^ 
rungtn  (Ptirefaden),  Ctyptmodetlm  Mtitener  FoBdUen  und  Krf^ 
slällmodeUtn  in  Ahomhait  im  RkeinU^m  MimraHm^C^mptdr 
dm  J>r.  A.  Kran  it  in  Bann.  IX.  Aufl^  Bann  1869,  8,  8,91 

Durch  seine  rastlose  TfaKtigkeit,  grosse  Umsicht  and  ausge- 
dehnte Verbindungen  in  allen  Weltgegenden  hat  Dr.  Krantz  seine 
Anstalt  auf  eine  hohe  Stufe  der  VoUkouiuieuheit  gebracht.  Dte- 
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lelbe  wnrde  bekanDtlicb  ira  Jahr  1833  zu  Freiberg  gegrflndeti  von 
1887  bis  1850  in  Berlin  fortgesetzt  uad  bealdhi  Mitdem  —  in 
besonders  für  den  Zweck  gebauten  TiOcalitHten  —  sehr  erweitert 
in  Bonn  nuter  dem  Namen  »Uheiniscbe!«  Mineralien- Coniptoir.« 

Ein  Bfick  in  das  vorliegende  Verzeichniss  gibt  Kunde  von  der 
Mannigfaltigkeit  und  Reiobhaltigkeit  der  Vorr&tbe,  die  in  nach- 
folgender  Ordnung  aufgeführt  sind* 

I.  Mineralien.  Bin  voiUtftndigee  Verzeichniss  aller  bekann- 
ten Mineralien  (welche  in  einzelnen  Exemplaren  zu  haben  sind); 
ein  ond  dieselbe  Speeies  ist  nur  einmal  und  zwar  unter  dem  ver- 
hreite»ten  Namen  aufgeftthrt.  S&mmtliehe  in  den  letzten  Jahren 
entdeckten,  neuen  Mineralien  findet  mau  hier  vertreten. 

II.  Qebirgs arten.  Krystallinische,  eediraent&re,  Trümmer- 
Qesteine  ii.  s.  w.  in  grosser  Aoswabl  und  von  verschiedenem  Formiit. 

III.  Petretacten.  Did  zur  Zeit  vonillhigon,  sorgfältig  be- 
atimmten  Speeies  bt'tragon  4U,000.  Es  worden  hier  geboten:  1) 
A 1 1  g  e  m  e  i  a  0  i'  e  t  r  o  t  a  c  t  e  u  -  S  a  m  ai  laugen,  zusammengestellt 
nach  der  Altersfolge  der  Formatiunen  in  denen  sie  vorkommen, 
von  je  100  bis  zu  Hmioo  Stück.  2)  Nach  spoci eilen  Classeu 
z  u  3  a  rn  m  e  11  g  e  s  t  e  1 1 1  e  Sammlungen  v(tn  I'etrefacten  ,  d.  h. 
zoologisch  geordnete.  31  N  a  c  h  den  F  o  r  m  a  t  i  o  u  e  n  z  u  s  a  m  m  e  n- 
gestellte  S  a  m  m  1  n  n  g  e  n  von  b  e  n  n  <1  »»r  ch  aracte  risti- 
schen Petrelacten  (  L  e  i  t  f  o  y  8  i  1 1  e  ii ).  iiimilich  4)  Petrefactcn- 
Sammluugen  von  verschiedenen  specioilen  LocHsitäten. 

IV.  Gypsmodf^llo  von  Fossilien,  den  auögezeichnt  tston  Ori- 
ginaiien  treu  nachgebildet  und  colorirt ;  sowohl  für  Privatstudien 
als  auch  xaroal  fUr  ünterrichts-Anstalten  in  hohem  Grad  geeignet, 
da  8ie  meist  eine  bessere  Anschauung  im  l  tUr  den  Anfänger  schnel- 
leres Verstnndniss  gewähren,  wie  Bohleoht  erhaltene  oder  unvoll* 
ständige  Exemplare  von  fossilen  Eesten. 

V.  VerdcbiedeneSammlungeii,  für  wissen  sohaftliche  wie 
ftlr  teehuische  Zweoke  zasamroengestellt.  Unter  diesen  heben  wir 
besonders  hervor:  Lötbrohr-Samminngen;  sum  ersten 
Unterrieht  und  für  Anfänger  sich  besonders  eignende,  syate« 
matisch  geor dnete^ammlungen  von  100  Mineralien,  100 
Gebirgsarten  und  100 Petrefaeien ;  ferner  Sammlungen  von  Mine- 
ralien die  als  Gemengtbeile  von  Folsarten  auftreten;  tech^ 
nische  Sammln ngon  für  Gewerbesohnlen ,  metallnrgisobe 
80  wie  Edelstein-Sammlungen ;  endlich  Sammlungen  fQr  Arohi- 
iccten  und  solche  für  Landwirthe. 

VF.  Krystall- Modell-Sammlnngen,  in  verschiedenster  Zahl 
änd  Auswahl;  die  Formen  sind  mit  vorzüglicher  Genauigkeit  in 
AKornholz  gescliuiUen  und  besitzen  eine  diu cL^übnittliche  Gr<'ase 
von  5  Centimeter.  Wir  kimnen  solche  nicht  genug  empfehlen,  da 
sie  auch  den  strengsten  wiHsouschuitiichen  Anforderungen  genügen. 

G.  Leonhard. 


Digitized  by  Google 


79« 


Htttoriaebd  ConmiMiM  t«  MfloebM. 


Keuiite  Plenar-Tersaittiulung 

<ler 

historischen  Coramission  bei  der  kgl*  hayer.  Akademie 

der  Wissenschaften. 

Berioht  des  Sooretttriats.*) 

liteWt  Im  October  1868.  In  don  Tagen  wom  80.  8ept»rab«r 

Vit  ^,  OotoVer  dieses  Jabres  hielt  die  faislofisofae  ComiDiesion  ibtie 
statntenmftaBige  PlenaN Versammlung»  zu  welcher  sftmmtliclie  ordest* 
Hobe  Mitglieder  mit  Ansnabme  des  Hofratbs  und  ArobiTdlreetOTB 

Ritter  y.  Arneth  aus  Wien  und  des  Professors  Drojeen  au 

Berlin  sich  eingefunden  bitten. 

In  der  Eröffnungsrede  wies  der  Vorsitzende  Geheimer  Regie- 
rnngsrath  v.  Ranke  ans  Berlin  auf  Janssens  jüngst  erschienene 
Scbrilt:  Job.  Friedrich  Böhmers  Leben  und  Bride  bin  und  legte 
dar,  wie  sieb  dieser  um  das  Studium  der  deutschen  Geschichte 
hocbverdiento  Oelohrte  unter  den  EiuHUsson  seiner  Zeit  entwickelte, 
indem  /iiu'leicb  der  wissenscbiiftlicbe  Stundpunkt  desselben  vom 
Rednor  einer  eingehenden  Beurtbeilung  unterworfen  wurde,  üeber 
die  Geschäfte  dos  abgelaufenen  Jabrs  erstattete  sodann  Professor 
V.  Giesebrecbt  als  Secretiir  don  statntenmässigen  Beriebt.  Nach 
demselben  waren  im  Laufe  des  Jahres  in  den  Buchhandoi  ge- 
kommen : 

1)  K.  Hegel.  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  16. 
Jahrhundert  Bd.  VL,  der  erste  Theil  der  von  L.  HanaeN 
mann  bearbeiteten  Braunschweiger  CbroTiiken. 

2)  R.  V.  Lilienoroo,  die  historischen  Volkslieder  der  Denl^ 
sehen  vom  13   bis  16.  Jahrhundert.  Bd.  III. 

8)  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Vierte  Lief<^ 
rnng,  enthaltend  Oesobichte  der  Aesthetik  von  U.  Lotta. 

4)  Forscbnngen  znr  dentsehen  Gesobiebte.  Bd.  VjQL 
Ausserdem  waren  Im  Dmcb  yoUendA,  so  dass  die  Ansgaba  ta 

den  nächsten  Tagen  erfolgen  kann : 

5)  Deutsehe B^ichstagsaoten.  Bd. I.  enthaltend:  Dentsohe Reicht- 
tag^acten  unter  König  Wenzel.  Erete  Abtbeilnng  1376^  1887. 
Herausgegeben  von  J.  Wetxs&oker. 

7)  Bayrisches  WOrterbnch  von  J.  AndreaaScbmeller.  Zweite 
mit  den  Verfassers  Nachträgen  vermehrte  Anagabe,  bearbeitet 
von  G.  K.  Fr  cm  mann.  Lieferung  I. 
Mit  besonderer  Freude  nahm  die  Gommission  die  ersten  Exem- 
plare dieser  neuestea  Fublicationeu  entgegen,  da  mit  ihnen  Unter- 

*)  Nfu-h  dorn  "VVnrso^ir  der  hi'^toriecheil  Coinmisslos  bei  t3or  ^gl.  beil. 
Akademie  der  Wiseeuachalten  abgedruckt.  V.  Hed. 
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Aohinatig6a  in  das  Leben  traten ,  welche  »ie  Ton  U^ren  Anfängen 
an  vorangsweise  in  daa  Auge  gi't'ai>st  bat  und  die  einem  tiefempfan- 
denen  wissenschaftlichen  Bedürfnisb  AbhUife  gewähren. 

Dio  Berichte,  welche  dann  im  Laofe  der  Verhandlungen  Toa 
den  Leitern  der  einseinen  Unternehmungen  erstattet  wurden,  soig» 
ten  den  rtt&tigen  Fortgang  der  Arbeiten  nach  allen  Seiten  nnd 
gaben  die  Sicherheit,  dass  einzelne  Hemmniase  derselben  in  knrser 
Zeit  au  überwinden  isein  werden.  Die  hiesigen  and  answttrtigeii* 
Behörden,  wie  die  Verwaltnngen  der  Arehi?e  nnd  Bibliotheken 
&hren  fort  mit  nioht  genug  an  rühmender  Liberalität  alle  Bestre- 
bnngen  der  Gommission  an  unterstützen  nnd  tragen  dadnrob  wesentp 
lieh  snr  Förderung  der  Arbeiten  bei. 

Von  der  Geschichte  der  Wissenschaften  ist  eine  neue  Abthei- 
lung, die  Gesehiohte  der  Sprachwissenschaft  von  Professor  Benfey 
in  Göttingen,  unter  der  Presse.  Der  Wunsch,  gleichzeitig  noch 
andere  Abtheiiungon  dieses  grossen  Works  dem  Drucke  zu  ubur- 
gübt*n ,  war  leider  nicht  zur  Ausführung  zu  bi  inu'tm,  da  mehiüro 
Alitüfbeiter  niüht  zu  der  festgestelltcu  Zeil  iliio  iLtudscbiilteu  ein- 
reichten. Die  Beaibüitung  der  GeBcbichte  dur  Kechtswissensohaft 
hat  Frofi^ssor  v.  Stiutzing  in  Erlangen,  die  der  Geschichte  der 
Ahv onouiie  Prof.  Eud.  WoU,  Director  der  Sternwarte  in  ZUrioh, 
übernommen. 

Die  Arbeiten  für  die  lloi  tii^gabe  der  deutschen  Städtechroniken 
smd  nach  verschieduueu  öeiien  iurtgusetzt  worden.  Der  Druck  der 
Magdeburger  Scböppenchronik  in  der  Bearbeitung  des  Archiv- 
secretiirs  Dr.  Ja  nicke  ist  soweit  vorgeschritten,  dasa  die  Fubli- 
cation  in  wenigen  Wochen  erfolgen  kann.  Die  Strassburger  Chro» 
fiiken  von  Closoner  and  Königshofen,  deren  Bearbeitung  Professor 
Hegel  selbst  Übernommen  hat,  werden  voraassiohtlich  zwei  Bftnde 
fQllen,  von  denen  der  erste  im  Herbst  1869,  wie  mau  hoffte  er-* 
scheinen  wird.  Professor  y.  Kern  ist  mit  der  Bearbeitung  der 
Kümberg*scben  Chronik  von  Deichsler  nnnnterbrooben  beschäftigt^ 
so  dass  anoh  der  Tierte  Band  der  Nürnberger  Chroniken  bald  in 
die  Presse  gelangen  kann.  Ein  zweiter  Band  der  Brannsohweiger 
Ohroniken  wird  später  folgen,  wie  die  Lttbeck*schen  Ohroniken,  für 
welche  Professor  Mantels  die  Arbeiten  fortführt. 

Oer  erstOi  nnn  yoUstftndig  gedrnekte  Band  der  Reiohstagsacten 
Migty  mit  wie  ansserordentlichen  Httlfsmitteln  nnd  grosser  Sorg- 
falt dieses  monumentale  Werk,  welches  der  deutschen  Geschichts- 
wissenschaft nnbereohenbaren  Gewinn  Tsrheisst,  nnternommea  wnrde. 
Kaehdem  die  Sehwierigkeiten,  welche  yon  den  Anfängen  eines  so 
•  bedeutenden  Werks  nntrenubar  sind,  glücklich  besiegt  wurden,  lässt 
sich  eine  ununterbrochene  Fortführung  desselben  erwarten.  Für  den 
SWeiten  Band  sind  nur  nocli  wenige  Nachträ^io  /,u  machen,  um  dauii 
auch  ihn  der  Presse  zu  übergeben.  i^rufeDüür  Weiz  Hücker  ist 
m  seinen  mühevullen  arcliivaliichen  Arbeiten  für  dieses  Uuterneh- 
men  durch  den  Bibliothekar  Dr.  Kerler  in  Eriaogeu  und  den 
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hiesigen  Reic^sarcbivpraktikaoten  Dr.  Scbüftler  mit  «ieni  gr5a»- 
ton  Eifer  unterstützt  worden. 

Von  den  Jahrbttcbern  des  deutscb>>n  Reichs  lagen  mehrere 
neue  Abtheilungea  vor.  Dr.  Breys  ig  in  Culm  hat  seine  Gescbichie 
Karl  Marteils  zum  Abschluss  gebracht ,  welche  demnächst  zn  vsi^ 
öffentlichen  ist.  Auch  die  Oesebicbte  K.  Pippias  von  Dr.  Celan  er 
in  Frankfurt,  welche  nur' noch  einige  ErgÄDxnngen  bedarf,  wird 
VüratissichtUoh  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  poblieirt  werden  kSii- 
mii.  Von  dea  weit  vorgesehritteBen  Arbeiten  des  Dr.  Stein* 
^orff  in  Qöttiogen  Uber  die  Oesobicbte  K,  Heinrichs  in.  wurde 
der  Gommiisioa  Mittbeilnng  gemacht.  Die  G^eeoliiehte  Philipps  toh 
Schwaben  und  König  Otto's  IV.  ist  snr  Bearbeitung  dem  Hofrath 
Wtnkelmann  in  Dorpat  Obertragen  worden. 

Der  Draok  des  Tierten  Bandes  der  historischen  Volkslisder  der 
Dentseben  wird  demoftebst  beginnen.  Voran ssivbtliob  wird  d«^ 
selbe  mit  dem  in  Bearbeitung  stehenden  Supplemeniband  bis  som 
nicbsten  Herbst  dem  Publiknm  übergeben  werden  nnd  so  ein  Unter* 
nehmen,  welches  die  allgemeinste  Anerkennung  gefunden  bat,  vam 
rascbcu  Abschluss  gedeihen. 

Auch  der  Schlussband  der  Weisthümor  ist  in  der  UedactioD 
ßu  weit  vorgeschritten,  dass  dem  baldigen  Druck  kein  Hinderuiss 
im  Wöge  steht  Durch  eino  grössere  Anzahl  neu  aufgefundener 
Stücke,  welche  man  besonders  dem  hiesigen  Reiohsarchiv  verdankt, 
dürfte  der  Band  oincn  solchen  Umfang  pewiuneu ,  dass  die  wich- 
tigen Sachregister  wabrscheinlir h  fQr  einen  U sonderen  Supplemeni- 
band werden  zurückgelegt  werden  müssen. 

Die  Herausgabe  der  Hansereccsae  hat  eine  sehr  bedauerliche 
Verzögerung  dadurch  erlitten,  dass  Professor  Frensdorff  sirh 
wegen  anderer  Geschäfte  die  Übernommenen  Redurtionsarbeiteo  aut- 
sageben  genöthigt  sah.  Die  Commission  hofit  jedoch  auch  diests 
neue  Hemmniss,  welohet  dem  durch  Lappen bergs  und  Jnag- 
bans  Tod  sehen  so  lange  gestörten  Unternehmen  erwachsen  ist, 
bald  beben  nnd  für  die  Arbeiten,  welche  snr  Dmeklegnag  des 
Werks  noch  erforderlich  sind,  in  Dr.  Koppmann  sn  Hamboig 
einen  geeigneten  Gelehrten  gewinnen  sn  können. 

Die  Zeitsohriit:  Forsehnngen  zur  deutschen  Geschichte  wird, 
da  sie  sieh  mehr  und  mehr  als  ein  Bedürfniss  Cttr  die  Wissenschaft 
seigt,  in  der  bisherigen  Weise  fortgeftthrt  werden. 

Die  ausgedehnten  Arbeiten  Ittr  die  Herausgabe  der  Wittels- 
baeb*Bolien  Oorre^ondens  haben  sn  neuen  erwttnsebten  Ergebnisssa 
geführt.  Der  Druck  des  «weiten  Bandes  der  Oorrespcndens  Ohnr* 
Alrst  Friedrich*s  III.  Ton  derPfisls  hat  sieb  nicht»  wie  in  Aussicht 
stand,  im  Laufe  des  Terflossenea  Jahres  bewerkstelligen  lassest 
weil  das  Material  sich  noch  in  letsterZeit  so  mAohtig  ansaanMlte, 
dass  eine  neue  Redaktion  nothwendig  wurde,  um  das  gesetste  liaai 
nicht  zu  weit  zu  überschreiton.  Die  Arbeit  ist  indessen  so  weit 
gedieheu,  da^äu  dex  Druck  jöUt  bt^ginnen  wird.    Für  die  <iiUr<^ 


Digitized  by  Go 


790 


bayerische  Abtheilung,  welche  unter  Leitung  des Reichsarchivdirectors 
V.  Löher  bearbeitet  wird,  hadea  die  Nachforschungen  dee  Dr.  v. 
i>roffel  in  den  hiesigen  und  Wiener  Ärcbivcn  den  reichsten  Er- 
trag geboten;  die  Sammlang  des  Materials  für  den  Briefwechsel 
Herzog  Albrecbtn  V.  ans  den  Jahren  1550  bis  1550  kant^  jetzt 
»le  abgeschlossen  betrachtet  und  die  Publication  des  diesen  Brief- 
wechsel umfassenden  Bandes  vorbereitet  werden.  FUr  die  jttngm 
pf&hisebe  Abtheilung,  weiche  unter  Leitung  des  Professors  Cor- 
aelins  steht,  hat  Dr.  Ritter  die  Arbeiten  in  den  hiesigen  Arebi* 
Ten  nnd  in  Paris  fortgeführt »  überdies  die  Einleitnng  zum  ersten 
Bande,  welche  die  Gesebiebte  der  ünionspolitik  in  dem  Jahrsent 
▼or  dem  Beginn  der  mitzntheilenden  Äctenstfieke  darstellt,  in  der 
Handsehriit  vollendet.  Dem  Dmcke  des  ersten  Bandes  dieser  Ab* 
theilnng  steht  Ton  Seiten  der  Bedaetion  nnn  kein  Hinderniss  mehr 
entgegen.  ¥ttr  die  jüngere  bayerische  Abtbeilang,  welche  ebenfalls 
«ater  der  Leitung  des  Professors  Cornelins  steht»  ist  besonders 
seben  demselben  Dr.  StioTo  thfttig  gewesen.  Mit  seiner  Hälfe 
hat  der  Heransgeber  das  Benibnrger  Archiv  für  die  Jahre  1612 
bis  1616  ansgebentet  nnd  in  Paris  die  Besiehnngen  Frankreichs  m 
Pfalz,  Bayern  nnd  dem  Reich  sn  erforschen  begonnen. 

Die  regelmässige  Fortsetzung  der  neuen  Ausgabe  von  Sohmel- 
lers  Wörterbuch  ist  gesichert.  Dr.  Frommaun,  der  in  rühmlichster 
"Weise  seine  Aufgabe  erfüllt,  hofft  in  etwa  vier  Jahren  das  '^-duze 
Weik  zu  Y(  r  lilV nihcht-n ;  durchschnittlich  werden  drei  Lielorungen 
im  Jabre  orscbeiuuii. 

Die  Geschichte  der  Grafen  von  bpiiuliuiiu ,  büarboitet  vom 
Pfaner  J.  G.  Lehmaun  in  Nussdorf,  zu  deren  Herausgabo  auf 
den  Antrag  der  Commission  Seine  Majestät  der  König  eine 
Unterstützung  aus  der  Dotation  der  Commission  bewilligt  hatte, 
ist  der  Prejiöö  Übergeben  und  wird  in  zwei  Bänden  im  Laufe  des 
nttchsien  Jahres  in  dio  OeÜentlichkeit  treten. 

Bei  dem  gedeihlichen  Stande  der  Arbeiten,  welche  die  Com- 
mission in  den  letzten  Jahrc'u  beschäftigt  haben,  glaubte  sie  auch 
einige  neue  ünternebrnniigen  ,  welche  an  früher  vorgelegte  Flftne 
anknüpfen,  jet/.t  bestimmter  in  das  Auge  fassen  zu  sollen. 

Unter  den  Vorschlägen,  welche  Jakob  Qrimm  der  ersten 
Plenarversammlung  machte,  stand  in  erster  Linie  eine  Zusammen- 
stelinng  des  historischen  Inhalts  der  mittelhochdentschen  Dichtun- 
gen. Die  Commission  ging  anf  diesen  Vorschlag  ein,  siiess  aber  in 
der  Ausführung  auf  so  grosse  Hindemisse,  dass  sie  von  dera  Unter* 
nehmen  endlich  Abstand  nehmen  musste.  Professor  W.  Wacker- 
nagel  nahm,  als  er  naoh  Grimmas  Tode  in  die  Commission  trat, 
sogleich  den  Gedanken  seines  Vorgängers  auf,  beschränkte  aber 
dabei  den  Plan  auf  eine  Sammlung  der  historischen  Gedichte  der 
deutschen  Lyriker  im  18.  Jahrhnnderi.  Nach  den  Mittheilnngen, 
welche  Professor  Wackernagel  der  diesjährigen  Plenanrersammlnng 
maohtei  vttrde  die  Sanmlongi  welohe  den  ToUstKndigeii  Teit  der 
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Gediobte  mit  geeigneten  Commentaren  entbalten  soll,  nur  zwei 
Bände  umfassen  uud  in  wenigen  Jahren  zn  vollenden  sein;  Prof. 
Wackernagel  stellte  überdies  seine  eigene  Mitwirkung  bei  der  Be- 
arbeitung in  Aussicht.  Die  Oommiseion,  erlrent  so  einen  Gedanken 
Jakofi  Grill) ni's  anfnehroen  zn  kOnnen  nnd  zugleich  eine  bOcbal 
wertbvoUe  Ergänzung  der  Liliencron'echen  Samminng  zu  gewinnen, 
beaeblose  die  zur  Einleitung  des  Unternehmens  erforderlioheii  An- 
trage an  Seine  Majestät  den  KOnig  zu  stellen» 

Einen  weit  grösseren  Umfang  beansprueht  ein  anderes  Unter- 
nehmen, welches  Geheimer  Rath  Bänke  schon  seit  den  An- 
fängen der  Oommission  yielfach  angeregt  hat,  dessen  Durehfährnng 
aber  frtlher  kaum  tbnnlieb  erschien  Ein  Werk,  welches  die  Lebens- 
beschteibungen  aller  namhaften  Deutschen  in  ieiikaliseber  Reihen- 
folge bietet,  fehlt  nnsrer  Literatur,  und  diese  Lücke  wird  alleeitig 
empfunden.  Es  steht  ausser  Frage,  dass  einer  solchen  allgemeinen 
deutseben  Biographie  die  lebhafteste  Tbeilnahme  entgegeukomiuen 
würde;  die  Ausführung,  wenn  sie  jiiit"  kritisch  gesicherter  Grunu- 
lago  erfolgen  soll,  wird  aber  iuu  uiUcv  der  Mitwirkung  eines  ge- 
lehrten Vereins,  wie  ihn  die  historische  Conmiission  darstellt,  sich 
ermögliciien  lassen.  Der  Vorsitzende  erneuerte  deshalb  seinen  frü- 
heren Antrag  ;iiit  die  Herausgabe  einc^r  allcremeiiien  deutschen  Bio- 
graphie durch  die  Cöinmission,  nnd  der  Versammlung  schienen  jetzt 
alle  Vorbedingungen  vorhanden,  nm  mit  Aussicht  auf  günstigen  iiir- 
folg  Hand  an  dieses  grosso  nationale  Werk  zu  legen.  »Sie  befcbloss 
allerhöchsten  Orte«^  die  Erlaubuitis  zur  Einleitung  auch  diesefi  Unter- 
nehmens zu  beantragen. 

Es  ist  jetzt  gerade  ein  .lahrzehnt,  seit  K  Ö  n  i g  M  a  x  i  m  i  l  i  an  II, 
die  ersten  Schritte  that,  um  die  historische  Oommission  in  das 
Leben  zu  rufen  ^  uud  die  ausgeführten  und  Torbereiteten  Arbeiten 
innerhalb  diesem  Zeitraums  erweisen,  dass  der  königliche  Gedanke 
für  die  Geschichtswissenschaft  und  das  gesammte  Geistesleben  der 
deutschen  Nation  ein  überaus  fruchtbarer  gewesen  ist.  Was  aber 
die  Oommission  bisher  durch  vereinte  Kraft  geleistet  hat  odernocb 
leisten  wird,  bat  Deutschland  im  letzten  Grunde  König  Maxi- 
milian II,,  dem  hochbersigen  Stifter,  nnd  König  Ludwig  IT., 
dem  bnldreicben  Erhalter  der  Oommission,  sn  danken. 
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H'-  91.  HEIDELBERGER  1868. 

JAHMÜCHEß  DER  LITBRATUIL 

QwpiOttiMehe  Beschreibung  des  Königreiche»  Bauern,  Zweite  AbUtH* 
hmg,  Qtognoitiieke  Beschreibung  des  ostbayerischen  Orentge* 
birg»  oder  des  bayerischen  und  oberpfälter  Waldgebirge». 
Herausrjeoeben  auf  Befehl  de»  k.  bayerischen  StaaUmitrieteriiim» 
der  Finanzen»  Auegearheiiei  nach  den  tm  dienttH^ktn  Auf' 
trage  vorgenommenen  geognostisehen  Untersuchungen  von  Dr. 
C.  Oümbeip  kStnfi»  Bergrath,  Prafe»»9r  «.  Akademiker, 
MU  5  Blättern  einer  geognoetUehen  Karte  und  1  BlaU  Oehirg»" 
AnsUMen.  Jm  Tesäe  iß  AnaUhien  und  tahlreiehe  Hohe^mUte, 
Qoiha.  Verlag  von  Jueht»  Perthes.  1868,  pr«  8.  5.  968. 

In  dem  Beriobte  Über  die  erste  Abtbeilang  (»geognottisohe 
Beschreibung  des  bayeriseben  Alpengebirgea  and  seines  Torlandes«) 
baben  wir  bereits  anf  die  grossartige,  die  bOobste  Antrkennnng 
Terdienende  Üntemebmong  der  bayeriseben  Begiernng  anfmerksam 
gemacht  und  der  trefflichen  Darstellnng  Gflmbels  nnser  Lob  ge- 
sollt. Seitdem  sind  seobs  Jahre  yerflosseo  und  bereits  liegt  die 
zweite  Abtbeilnng  des  amfSassenden  Werkes  vor  und  es  ist  erstann* 
lieh  was  in  derselben  in  verhHltnissmäBsig  kurzer  Zeit  geleistet 
worden.  Der  unermttdliche  Verfasser  bewegt  sich  hier  auf  einem 
ganz  anderen  Folde ;  wenn  er  im  ersten  Bande  bei  Gelegenheit  der 
Schilderung  der  Sedimentiir-Furmatinnen  des  bayerischen  Alpen- 
gebirges mit  ihren  zahllosen  organi neben  Kesten  seine  Sicherheit 
und  ausgebreiteten  Kenntnisse  auf  dieaem  Gebiete  zur  Geuüge  be- 
wahrt hat,  so  zeigt  er  nun  in  vorliegendem  zweiten  Bande,  dass  er 
in  gleicher  Weise  auch  in  dem  »ürc'ebirget  zu  Hause  ist.  Ein 
nc'uor  lieweis  von  dem  ungewöhnlichen  ralentc  und  der  Vielseitig- 
keit Gümbels,  welche  die  Wahl  der  bayerischen  Regierung  recht- 
fertigen;  die  Leitimp  ihres  Unternehmens  in  die  Hand  ei||6a 
tüchtigen  nnd  Ihätigeu  GeMlogcn  zu  geben. 

}}ei  dem  Raum,  der  uns  liier  vcjgrnnt,  ist  eine  nur  einiger- 
inassen  eingehende  Be<3prochung  dos  G  ü  m  Ii  e  1 '  sehen  Werkes  un- 
möglich. Wir  müssen  uns  darauf  beschränken  die  Eintheihing  vmd 
Inhalts-Uebersicht  anzugebeui  dabei  die  Hauptaufgabe,  die  öcbilde- 
rang  des  aus  Urgebirgs-Felsarten  bestehenden  Waldgebirges  etwas 
D^ber  zu  betrachten  und  endlich  die  Resnltate«  sn  welchen  Gttm» 
bei  gelangte,  henrorheben. 

Das  ganze  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Erster  Abschnitt, 
Topographische  Verhältnisse.  Der  Verf.  bezeichnet  hier 
das  nntersnchte  Gebiet.  Bekanntlich  dehnt  sich  Iftnga  der  Ostgrense 
Bayerns  Ton  der  Donan  an  nordwärts  ein  breiter  H(>hensog  der 
UEI  Jahig.  IL  Hsit  51 
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im  Ganzen  (d.  h.  einschlieBalicb  der  Österreichischen  AailieUe)  BOk- 
mer  WalA  oder  b&jrariach- bdbmitob«  Waldgebirge  belttt  Der 
bajerisobe  Aatbeil  dieses  Gebirges  wird  folgendemuiesoQ  vaier- 
sefaieden:  im  Norden  als  Ficbtelgebirge,  in  der  Mitte  als  obe^ 
pftiter  Wald  und  im  Stiden  als  bayerisober  Watd.  Nur  die  beidsi 
leisten  OebirgsgUeder,  das  sog.  ostb  ajertsobe  Grensgebirge 
aneb  der  Waid  scbleebtweg  geDannt  fbllen  bier  in  Betraeht  In» 
dess  war  es»  mit  Rtteksicbt  an?  die  geologisoben  Karten,  niebt  mOg> 
lieb ,  gewisse  angrenzende  Gebiete  ans  der  Besehreibnng  gftDsiiä 
ansznscbtiessen ,  so  cnmal  einige  Tbeile  der  frttn^iscben  Alb  nad 
die  zwischen  beiden  Gebirgen  ausgebreiteten  Niedemngen  der  Naab. 
Der  Flüchenraum  des  auf  5  Karton  dargestellten  Gebietes  nmtasst 
etwa  230  Quadralmeilcn.  Davon  treflfen  181  auf  das  ürgebirg«- 
gebiet  und  21  auf  das  Zwischen land  z wischen  Urgcbirge  und  frMn- 
kiscber  Alb.  —  Mit  scbaifen  Zügen  zeichnet  der  Verf.  im  ersten 
Abschnitt  (Kap.  3),  nachdem  er  dessen  VerhJlltniss  zum  berzyni- 
sehen  Gebirgs  System  erläutert,  das  ostbayoriscbe  Grenzgebirsre  in 
seiner  liussercn  Gestalt.  Es  bewahrt  den  Character  eines  wtJili^en 
Bortrlan  leR ,  dessen  in  zahllose  eiuTplno  Rücken  und  Kuj  i^en  zei*- 
thrilte  Obertiiiche  stets  in  abgerundeter  Form  crseheiut.  Indem 
die  rllckf^nartig  ausgestreckten  Gebirgstheilc  sich  aneinander  scbli?:'?- 
sen,  bilden  sie  Gebirgsketten,  welche  —  obschon  oft  abgesetzt  und 
von  wechselnder  Höhe  —  die  Haupt richtung  des  Gebirges  andeu- 
ten. Der  Wald  —  so  sagt  Gtimbel  —  ist  ein  Haufwerk  von 
langgesogenen»  mndlieben  Bergen,  die  sieh  so  dicht  und  gleicb- 
förmig  aneinandersobliessen ,  dass  das  ganze  Land  das  Aussäen 
eines  erstarrten,  welligen  Meeres  gewinnt.  Selten  gewahrt  man 
einen  seine  Umgebung  beherrschenden  Gipfelpunkt,  der  oaa  mne 
Rnndsiobti  einen  Ueberblick  über  seine  Nachbarschaft  zu  gebsn 
verspricht.  Haben  wir  endlich  nach  langem  Snoben  den  böebstea 
Punkt  erreiebt,  wo  oben  anf  der  fost  ebenen  Bergflftebe  der  Olpffil 
stob  wOlbty  dann  Tersperrt  nns  der  nftcbstSi  nnr  nrn  Wenigea  oi^ 
drigere  mnde  Kopf  die  Anssiobt  in  der  einen  Biohtnng  xmä  ein 
zweiter  nnd  dritter  Blicken  setsen  nach  einer  anderen  Gegend  bin 
de»  Blicke  enge  Scbranken«  Selbst  die  höchsten  Bergspitsen,  der 
Arber,  der  Rachel,  Lasen,  PlGokenstein  nnd  Fahrenberg  gewfthren 
eine  Terbaltnissmttssig  bescbrftnkte  nnd  einseitige  Femsicfat.  Der 
Wald  ist  in  sich  selbst  verschlossen  nnd  abgeschlossen.  Er  l&sst 
nicht  ans  der  Feme  in  sich  hinein  blicken  und  schaut  nur  wenig 
aus  sich  heraus.  Diese  Einförmigkeit,  welche  durch  die  si^ts  wie- 
derkehrenden rundlichen  Formen  aller  I3ergo  und  Hügel  selbst  als 
Charakter  dem  Ganzen  sich  aifdiungt,  dieser  Abschluss  nach  Aus- 
sen, welcher  durch  die  sein  Gebiet  rings  umziehenden  Niederungen 
verstärkt  wird,  geben  dem  Walde  den  Gmndton  seiner  Ei genthüni- 
lichkeit,  die  beschauliche  Ruhe,  die  fast  melancholische  Stille.  Die- 
ser Charakter  des  Bodens  spiegelt  sich  auch  in  dem  ganzen  Be- 
reiche der  belebten  Natar,  in  Pflanzen  und  Thiereni  selbst  in  sei* 
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tun  BttwoikMr»  gemtsennMasB  «b.  —  An       BeiB«rkiuig«ii  ttW 
ftstsere  G«BUlt  das  Wald«s  rahen  nek  tololiellbtr  denen  innere 
Glied-ernng  indennördlieh  liegenden  oberpfälser  Wald  nnd 
in  den  eOdlieh  liegenden  bayeriseben  Wald;  die  Gebtvgi^Ver^ 
biltniue  beider  werden  anifttbrlieb  erl^rierU   HIexanf  folgen  Mit-^ 
tbeUnogen  ttber  die  Oberfltteben-Beacbafienbett  der  dae  oilbayerisebe 
Qnensgebirge  innftobet  ungebenden  Beiirke,  fiber  Belief- Verbaltmeee 
des  oetbayeriseben  Gtensgebuges ,  aber  Watser-YertbeilnDg  und 
Thalbildang ;  sodann  Aber  die  Mi^Dbebe  Alb  im  Ansohkss  an  das 
ostbayoriscbo  Grefizgebirgo  nnd  es  schliosst  der  erste  Abschnitt  mit 
einem  ausführlichen  Höhen- Verzeicbniss.    Aus  letzterem  hobeu  wir 
nur  tiiö  höchsten,  obengenannten  Tunkte  des  Waldes  hervor,  näm* 
lieh:  Gipfel  des  grossen  Arber  447o  P.  F. ;  grosser  lUcbel  4500 
F.,  und  Lüsen  4*i43  P.  F. 
Der  zweite  Abschnitt  bobaudelt  die  g  e  og  no  s  t  i  s  ch  e  n 
Verhllltnisse  des  bayerischen  Waldes,    Der  allgemeinen 
geognostiscbeu   Uebersicht    der   voi  k(Humenden   lilsarten  schickt 
Gümbel   eine  sehr  interessante  und  klare  Darsieilung  der  ver- 
schiedeuenen  unter  den  Geologen  henscbonden  Ansiebten  über  die 
Bildung  Gnci^s    inul  Granit-artiger  Üesteine  voraus,  in  welcher  er 
«ich  —  und  wohl  mit  Recht  —  zu  Gunsten  der  Theorie  von  einer 
gleichseitigen  Zusammenwirkung  des  Wassers  und  Feuers  bei  Ent- 
•tebnng  dieser  Gesteine  erklärt*  und  auf  solche  Weise  auch  den 
veniger  mit  der  Wissenschaft  vertrauten  Leter  in  den  Staudt  setst 
feiner  Tortrefllioben  Sohildemag  einet  der  merkwüidigelen  Ux^ 
birgs-Diatricte  Europas,  bisher  nnr  wenig  bekannt,  zu  folgen*  — 
Die  aAlgemeiuste  Wahrnebinnttg  welche  die  geognostische  Unter- 
teehang  dee  Waldgebiigee  ergabt  ist«  dass  innerbalb  deeeelben 
gresee  Pietnele  Torbanden,  welebe  nnr  ans  Gneise  nnd  ihm  unter* 
geetdaeien  Geeteiaea  beeiehen,  andere  aber  nar  aoe  Gümmerseidefer 
nebet  Qnarstteobiefer^  neeh  andere  nur  ane  ürtbonediiefer  nnd 
Phjltit{  die  Verbindni^  dieser  Yeraebiedenen  Gesteine^Zonen  ist 
die  nlmlicbe  wie  bei  Gliedern  der  Sedimentär^Femiationen,  d«  k 
ihre  Bebiobten-Syeteme  folgen  eieb  bei  annHberad  gleaeber  Blebtung 
te  8ttai«liene  in  gleiebei&seiger  Lagerung  Uber-  oder  bintereinan* 
der»  ao  daee  die  Gneies^Zone  die  tiefste  oder  btnterete, 
die  des  Glimmereehtefer e  €ie  mittlere»  die  des  Ur- 
tbonscbiefers  die  oberste  oder  gnseerste  Lage  ein- 
nimmt.   Auf  seine  Heobaobtungen  gestutzt  unterscheidet  demnach 
Öttmbel  im  Wald  drei  grosse  ürgobirgs-h'ormationen, 
nämlich:    1)  die  älteste,   sog.  horcyi\iscbü  liebst  der  etwas 
jüngeren  bojischenüneiss-Bildu  ng;  2)  die  hcrcynische 
Glimmerschiefer-Formation   und   3)  die  hercyniscbe 
Phyllit-  oder  ü  r t h o n  s  c  h ie I e r- P o  r  m  a  1 1  o n. 

Da^  zweite,  ^ohr  Inhalt-reiche  Capitel  des  zweiten  Abschnittes 
ist  der  G  e  s  t  c  i  n  s  -  B  6  SC h  r  e  i  b  an  g  gewidmet  und  bildet  einen 
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die  mannigfacben  Gesteine  nach  ihren  Gesammt-Eügtiitlifiinlichkeiieii, 
h«  antar  gUiokieitigmr  BarüeksiehtigaDg  ihrer  chemiaehea  Bla- 
maatar-ZiitamnieBMtrangi  des  Aaftretent  Tenohiedener  MineraUea 
ali  koaatitiiireBder  Beetaadiheile  and  aU  aeceiioriBebe  Beimeagas- 
geot  der  Stnietar-YerliftliBisee  aad  der  Beaiehaagea  der  Qeiteiae 
sa  eiaaader.  Es  werden  folgeade^  dem  eigeaUiohen  üigebiige  aa- 
gehörige  Qeeteine  nebet  Ihren  Ab&ademngen  sehr  aaefnhrliebt  unter 
Mittheilang  vieler  Analyeen  beeohrieben,  (Diese  Analysen  waitei 
meist  im  Anfing  nad  anf  Kosten  der  geognostiM^en  UntertndNuig 
des  Königreiebes  Ton  Prof.  Witistein  in  Mflnehea  ansgefilbrt.) 

I.  Qneiss.  1)  Banter  Gneiss  (rother  Gneiss)  and 
Pfahlgueiss;  sehr  verbreitet,  enthält  neben  Orthoklas  ^och  Oli* 
gokias,  wenig  <4uarz,  zweierlei  Glimmer,  vun  körnig-streifiger  Struc tu r. 
2)  Winxer-Gneiss,  vod  grünlicher  Farbe,  ausser  Orthoklas  erneu 
andern  Feldspath  (SaussuritV)  enthaltend ,  nicht  sehr  hftntig ,  be- 
Booders  bei  Winzer  auftretend.  3)  Schuppen  gneiss;  flaserig, 
Gümmer-reich ;  durch  das  Vorkommen  von  Nigrin  oder  Titatihüi- 
tiger  Mineralien  ausgezeichnet ;  gehört  zu  den  jüngsten  Gneiasen, 
4j  Körnelgneiös,  mit  vorwaltendem  Feldapath,  orscheiut  nament* 
lieh  Ruf  den  Gipfeln  der  höchsten  Berge  des  Waldes,  so  auf  dem 
'  Arber;  es  ist  ein  körnigstreifiges  Gestein  mit  abwechselnden  Scbicb- 
tenlageu  lein-  und  grobkörniger  Gemenge,  oft  granitäbniicb.  5) 
Dichroit-Gneiss,  eine  im  Walde  weit  verbreitete,  duroh  die 
Beimengung  von  Dichroit  cbaracterisirte  Gebirgsart,  welche  noch 
durch  ihre  oft  intensiv  grttn  gefärbten  Feldspathe  (worunter  der 
schöne  Oligoklas  von  Bodenmais)  merkwürdig,  aieht  minder  aber 
dnroh  die  Graphit-Lager  und  die  Vorkommnisse  von  Kiesen,  die 
ganz  analog  den  Fallbftndem  Norwegens  anftreten*  6)  Sjenit« 
gaeiss  oder  Hornblende  enthaltender  Gneise;  Ton  be- 
sehrankter  Verbreitung,  den  Uebergang  inHlombleade  vermiltelad« 
— '  An  die  chemiseh-mtneralogisohe  Betraehtnag  der  Chieisee  kal^ilt 
Gflmbel  twei  wiebtige  Bsmerknngen.  £s  bestfttigt  sieb  ntadieb 
im  bayeriseben  Walde  unsweideatigi  was  Müller  fftr  das  sieb* 
sisebe  Ersgebirge  erkannte,  dass  die  Gneiss- Arten  von  den  oberea 
Tiefen  der  Erdoberflftebe  ^  welebe  nach  ihrer  petrograpbtsobea  Be- 
sebaffsabeit,  aaeb  Lagemngs-Veriiiltnissea  nnd  Verbrsitang  alaM 
geognostiseb  snsammeBg%b0riger  Gesteias*Ckimpler  be* 
trachtet  werdea  mflssen,  nieht  dnrchgftngig  mit  den  naeb  dem  Ter- 
sehiedenen  Gehalt  an  Kieselsäure  gemachten  Abtheilangen  susam- 
menfallen  und  dass  daher  gewisse  grossere  Gruppen  von  geogno- 
stiseb eng  verbundenen  Gneiss- Bildungen  durchtius  uicht  einer  nr- 
sprüuglich  homogen  zusamiuengesetzteu  Masse  —  wie  sie  bei  dtü 
FruiJtiv-i reüteiueu  erscheint  —  entsprechen,  sondern  grössere  Ana- 
logie mit  solchen  Sedimentär-Sohichteu  besitzen  die  ans  abwecb- 
seluden  I^agen  verschiedener  Gesteine  bestehen.  Ferner  belehrt  die 
chemische  Üntersnchnng  der  eiuauder  geogaostisch  nahe  stehen  den 

Ooeisse,  Uass  sie  uns  kein  Mittel  an  die  Hand  su  geben  aoheinea 
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MM  dar  langen  Reihe  nmi  Oneiia  säblender  Gatiduie  gewisse  Gnip« 
pen  in  üebereins tim mang  mit  ihren  gtognoBiliebea 
Yarb&linissen  mit  Sicberbeii  abiasoheiden. 

II,  Granit  nnd  granitartige  Qaateine.  Dar  Verlmar 
imteTtoheidet  naeh  ibrem  Anftreten:  A.  Lagtrgranite,  d.  b, 
solche  die  in  Torberraobend  konkordant  lagertomiger  Terbindnng 
mit  Gneiaa  erscbianan.  1)  Bnnter  Granit;  itata  an  den  bvntm 
Onetss  gekoOpft,  Itoat  atab  ala  gleicbfdrmsg  gemiaebtari  bankartig' 
getiondartar,  nicbt  dflnngaeobiabtatar  Imnter  Gneias  betraabtan.  In 
chaDiaabar  Baiiebung  findet  kein  ünteraebied  atatt.  2)  Winiar 
Granit;  Terbült  aidi  inaa  Wtnser  Gneias  wie  dar*biinta  Granit 
zum  bnnten  Gneise.  8)  Waldlagergranit;  mitielkörnig»  bell- 
farbig, mit  zweierlei  Glimmer;  der  meist  untergeordnete,  aber  nie 
fehlende  Kaliglimnier  stellt  sich  in  kleincD,  zerrisaeo  aussehenden, 
am  Rande  ausgefraozten  BUittchen  ein.  Tritt  eingelagert  im 
Schuppen-  und  im  Körnelgneiss  auf.  4)  Lager-Syenitgranit; 
entspricht  dem  Hornbleude-Gneiss.  B.  Stock  grani  t  e ;  in  gewal- 
tigen Stöcken  im  Gebiet  der  kry^talliniscben  Scbiefer  auftretend. 
1^  Waldgranit,  mit  vorwriltondom  <  )rtbokla9,  etwas  Oligoklas,  pranem 
Quarz,  ßchwar;(em  und  wenig  weissem  Glimmer ;  meist  grobküruig, 
häufig  porphyrartig.  Gümbe!  unterscboidet  hier  noch  als  weitere 
AbiinderimcTf^r! !  a)  K  r  y  s  t  a  1 1  ^  r  a  n  i  t ,  dio  porpbyrartigca  ,  mit 
Zwillingen  von  Orthoklas,  sehr  ausgezeichnet  bei  Tirschenreuth, 
b)  Steinwald-Granit,  ohne  Orthoklas  -  Krystalle ;  im  Stein- 
walda  verbreitet  c)  Paesauer  Granit;  feinkörnig.  C)  Gang- 
granita. Obwohl  auf  geringe  RJinme  beschränkt,  gewinnen  sie 
dnrab  ibre  patrograpbisoha Baacbaffenheity  dnreb  den  Reiobtbnm 
an  aaaessorisohen  Gemen gt heilen  grosse  Bedeatang.  1) 
Pegmatit;  darunter  werden  alle  grobkörnigen  Granite  Ter» 
ataadattt  beatebend  ans  Orthoklaa  (wenig  Oligoklas)»  Qnarz  nnd 
wainem  Glimmer,  saweilan  ala  aogen.  Bobriftgranite  ausgebildet, 
ünter  der  grossen  Zabl  der  unweaentllcben  Gemengtbeile  spielt 
aebwarser  Tnrmalin  (SebOrl)  die  Hanptrolle;  seine  Krjatalle 
Yom  HOrlberge  bei  Bodenmaia,  Ton  Babenstein  nnd  Zwiesel  sind 
allen  Mineralogen  bekannt.  Nicbt  weniger  anagaaeiebnet  ist  daa 
VoTkommen  dea  Beryll,  mmal  am  Hflbnerkobel  bei  Babenstein. 
2)  Steinaahgranit,  naob  dem  Fnndort  Warmenateinaob  bei 
^btalberg  benannt.  Hierber  gebart  der  sogen.  Eiaengranit,  ein 
Bisenglimmer  fttbrender  Granit.  8)  Epidotgranit,  ein  Bpidot 
baltiges  Ganggestein. 

TU.  Granulit.  Es  lassen  sich  zwei  Varietäten  nnteraebeiden, 
je  nachdem  den  beiden  Hauptbestaudtheilen,  Feldspatb  ondQnars, 
noch  Granat  oder  Schorl  beigesellt. 

IV.  Amphibolit,  bald  von  körniger  Structur,  als  sogen. 
Hornblendegestein,  bald  scbiefoiig,  als  Huriibleiideschiefer  ausge- 
bildet, stets  als  entschiedene  Einlagerung,  namentlich  im  Gneiss- 
Gebiete. 
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V.  Diorit>  dessen  feldspatbiger  €bni«ngtbeil  meist  OtigoldM, 

mcbeint  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  Ampbibolit. 

VI.  Nadeldiorit.  Di^t  «igenththnlicho  Oostais  zeigt  in  dich» 
ier  granliobgrüner  Orundmasse  zahlreiche  Nadeln  von  Hornblende 
und  kleine  Partien  eines  feldspathigen  Minerals ;  gewObnlieli  ni  Q#- 
■ettaolMtfi  Ton  Hornbleade-QesAeiiieB  aoftrete&d,  so  tnmal  bei  Begeo 
nnfera  Bobibaob« 

yn.  Oabbro-artiger  Diortt  und  Bnstatit-  oderMü» 
lerWi,  aal  wenig  Punkte  besoluriiikte  Qesteiae. 

Tin.  Syenit,  too  geringer  Verbreitung,  aber  dnreh  swai 
EiafeUttsie,  Qrapbit  and  Ponellaiitpatli  wtebtig. 

IX.  Serpentin,  gewOhalieh  aaAmpMboKte  oder eblerttiecbe 
Schiefer  geknüpft,  ta  dtinnen  Bänken  oder  Stocken  auftretend; 
daroh  seine  Neigung  znr  Felsbildung  ausgexeicbnet,  so  am  Föhren- 
bühl bei  Erbendorf. 

X.  Talkschiefer  und  XI,  Ciiluiitschieler  auf  kieino 
Verbreitungsgebiütü  bescbrüukt. 

Xn.  Quarzige  Gestoine  spielen  im  Walde,  ungeachtet  der 
Einfachheit'  ihrer  Zusauim^usetzun^,  durch  petrogiiiphisches  Ver- 
halten und  Lai^erungs- Weise  eine  wichtige  Rolle.  Nicht  nur  daas 
durch  Grösse  des.  Kornes  Abiinderunge«  bedingt  werden,  so  noch 
mehr  durch  Beimengungen  verschiedener  Mineralien,  wonach  sich 
Glimmorquarzite,  Feldsteiuquarzite  und  Chloritquarzite  unterschei- 
den lassen.  Was  Verbreitung  der  quarzigen  Gesteine  betriöt ,  so 
verdient  als  bekanntes  und  merkwürdiges  Vorkommen  der  sogen. 
Pfahl  Erwähnung,  eine  ans  der  Gegend  von  Scbwarzonfeld  an  der 
Naab  bis  znr  österreichischen  Grenze  am  Klafierstrass  auf  etwa 
40  Standen  zn  verfolgende  Qoarsfde-Masse ,  die  entsofaiedea  ab 
Lagergestein  anfzafassen. 

XIIL  Glimmer  sch  ief er  gewinnt  nur  stellenweise  eine  groite 
Verbreitong,  begründet  aber  hieduroh  die  Selbstständigkeit  einer 
besonderen  ürrrebirgs- Formation ,  welobe  sowohl  in  Besag  anf 
steint-Besebaffenheit,  wie  nach  Lagemng  die  lütte  halt  ewisckea 
der  älterea  Gaeisfr-  and  der  jflageren  ürtbottBchie(br»PormatMM* 
Der  Verf.  antersebetdet:  1)  typisehea  Olimmersekiefar, 
aas  wetBiem  aad  braaaem  Glimmer  and  aas  Qnars  satammenge- 
eetxte  Sebiefer;  2)  Qaarsglimmertobieferi  mit voriralteadem 
Qnarz;  3)  Phjllitglimmersebiefer  als  Uebeigangsform  aam 
Urtboascbiefer  and  4)  Qaeissglimmerscbiefer,  den  üeb«^ 
gang  in  Gneiss  vermittelnd.  Oblorit  ersobeint  so  bftnfig  nsbsa 
den  Glimmern,  dass  er  fast  als  wesentlieber  Beetaadtbeil  zn  be- 
trachten. Ebenso  Granat,  bald  in  kleinen,  bald  in  grossen  Kry- 
stallea  sehr  hftufig;  zuweilen,  wie  hei  Waldsassen,  dass  das  Ge- 
stein einem  Conglomerat  vou  Granaten  gleicht. 

XIV.  ürth  0  n  scb  1  (' t  e  r  (Phyilitj.  Alle  ürthonscbiefor  des 
Gebietes  bestehen,  nach  dan  Analysen  aus  drei  verschiedeneu  Be- 
standtheilen:  aua  Uhiorit  oder  einem  Ghloritähnlichen  Mineral;  aas 
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einem  gewässerten  Tbonerdesilicat  und  aus  Quarz;  sie  lassen  sich 
als  glimmerige  Urthonschiefer  oder  Phyllitd  and  als  erdige  ürtbon- 
schiefer  oder  Schistite  unterscheideo. 

XV.  Körniger  Kalk  oder  Urkalk,  eine  sehr  hftufige  Bin- 
lagerung  im  Scbieforgebirge,  mit  Tersobiedeueii  BeimeDgiingeOi  su* 
mal  Graphit  und  Glimmer. 

Dies  sind  die  Gesteine,  welche  sich  wesentlich  an  der  ^Sn- 
sammensetsoag  des  «igentlicbeo  Urgcbirges  botheiUgen.  Von  jünge- 
ren EniptiTiDUsen  erscheinen  noch:  1)  Porphyre;  es  sind  theij^ 
sog.  QttArzporphyre  auf  den  Band  des  oberpftlter  Waldes  be* 
sohrftttkt,  theils  Pinitporphyre,  Yon Granit*ähnlicbem  Anssehen 
iw  Granitgebiete  auftretend.  2)  Basalte  von  Tnffen  begleitet, 
büden  amgedebnte  Eruptions  -  llassen  in  der  Spaltungs-Richtung 
des  Brsgebtiges  und  Tereinzelte  Kegelheige  an  dem  Westrands  des 
Ürgebirges  auf  der  bereyaiscben  Spalte.  Wie  so  oft  anderwärts 
sind  sie  auch  hier  von  Mineralquellen  begleitet.  —  Unter  den  an 
das  Urgebirge  anstessenden  Formationen  sind  noch  su  nennen: 
Schichten  der  Steinkohlen-Forraatiou  in  geringer  Mächtig- 
keit bei  Erbendorf;  mehr  entwickelt  ist  das  Rothliegende  in  den 
buchtenartigen  Einschnitten  der  kristallinischen  Gesteine.  Auch  die 
Triasftjniiiitiou  ist  vertreten;  der  Buntsaiidstein  mit  massen- 
haften Ausscheidungen  von  rothem  ilornstoin;  Musobel- 
kalk und  Dolomit  so  wie  K  eupe  r  s  t,  n  ds  te  i  n  und  Mergel. 
Ans  der  Reihe  der  jurassischen  Forniationcu  erscheint  der  Lias, 
vurberrschond  mit  Kalksteinen,  die  zum  Tbeil  durch  ihren,  von 
Gömbel  cnt  deckten  (iehalt  an  p  L  o  s  p  h  o  r  s  a  u  r  e  n  Kalk  merk- 
würdig. Die  der  K  re  i  d  e  -  F  u  r  m  at  io  n  angehürigen  Gesteine  pind 
theils  saad-kieselige,  theils  kalkig-morrrelige  Massen,  oft  Glaukonit 
enthaltend.  —  Unter  den  tertiilron  Bildungen  verdienen  die 
Eisenerze  von  Amberg  mit  ihren  Vorkommnissen  von  Phos- 
phorit Erwähnung. 

An  das  zweite  Kapitel  des  »weiten  Abschnittes  —  das  aus- 
ftthrlichste  (S.  218—473)  des  ganzen  Werkes  —  reiht  der  Verl. 
nun  die  eigentliche  geognostische  Schilderung  des  krystallinischen 
Gebirges,  in  welcher  er  mit  ausserordentlicher  Klarheit  die  Lage- 
rungs-  und  AltersTerhftltnisse  der  Formationen  im  ostbayerischen 
Ürgebirgs-Districte  erOrtert»  und  es  gewinnt  die  lichtvolle  Darstel- 
lung noeh  besonderes  Interesse  durch  die  Tielen  dem  Texte  einge- 
dnckten  Profile.  Der  uns  in  diesen  Blättern  gestattete  Baum  er* 
laubt  aber  kein  nftheres  Eingehen;  wir  mttssen  uns  auf  Andeutung 
des  Inhalts  beschrftnken.  In  Kap.  3  gibt  der  Verf.  eine  allgemeine 
üebersioht  und  Eiatheilnng  des  Stoffes.  Diese  ist  folgende.  Kap.  4. 
Grundgnciss-Formation  des  ostbay erisohen  Grens- 
gebirges.  I.  Bujisobes  Gneiss-Stockwerk.  Kap.  5.  IT. 
Hereynisehes  Gneiss-Stockwerk.  Dem  Porsellanerde-  und 
Graphit-Vorkommen  bei  Passau  wird  eine  genaue  Beschreibung  zu 
Tbeil.  Kap.  6.  iiercynischoGlimmersohiefer-Formation 
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im  oätbayeriachön  Groni^gebirgö.  Kap.  7.  Hercynische 
Phyllit-Formatiou.  Kap.  8.  Orani tgebiete.  Eioes  der  in* 
tere^santesten  und  lehrreichsten  Kapitel,  in  welchem  Gümbol 
nicht  allein  die  13ezieliuiigeii  schildört  in  welchen  die  einzelnen 
Qranitst'jcke  zu  den  sie  riui^'s  uuigebonduu  GübirgagliedejQ  stehen, 
die  Formen,  unter  welchen  sie  an  die  Übertläche  nufuLtcQ  (durch 
yiele  Abbildungen  erläutert),  aondeni  auch  die  gegenseitigen 
AlterBTerh&ltniase  der  Granite»  die  Pegmatit-Üäoge  im 
Gj«nii. 

Kap.  9  enthält  die  geognostiscbe  BeBchreibong  der 
^em  krystalliaitchen  Qebirge  an  gesohlossenen  j  Un- 
gar« D  Bildungen.  Der  Verf.  zeigt »  dass,  obwohl  die  Haopt* 
masse  des  ostbayarisehen  Grundgebirges  wtthrend  langer  Zeitrinne 
Festland  war  oder  tnr  Bildnng  TOn  Ablagemngen  keine  puiendea 
Verhältnisse  bot,  es  dennoch,  namentlich  an  Rändern  und  ein» 
echneidenden  Bnohten  elnielne  SteUen  gab,  die  zeitweise  von  Wnaeer» 
flntlMn  bedeckt  wurden  und  gewissen,  aas  diesen  Gewftstem  sink 
bildenden  Kiedersohlftgen  sum  Untergrande  dienten.  Während  nord- 
wärts nnd  ostwärts  die  Gesteins-Bildnng  nnonterbroohen  wom  kry- 
stnllinischen  Ürthonsohiefer  in  den  primordialen  und  sUnrisoben 
fortging,  bestand  kein  solches  Verhättniss  gegen  Westen  in  dem 
Ghrenzgebirge.  Gfimbel  glaubti  dass  dasürgebirge  sieh  hier  west- 
wärts rasoh  mit  steilen  Bändern  zn  einem  tiefen  Meerbnsen  ein* 
gesenkt  habe;  es  erseheinen  daher  die  an  diesem  Weetfnsse  des 
westbayeriscben  Grensgebirges  abgesetzten  Schichtgesteine  mit  jener 
eigenthUmlichen  Beschafienheit ,  welche  ihnen  den  Stempel  von 
Ablagerungen  längs  steiler  Ufer,  zum  Theil  von  Strand- 
Bildungen  aufdrückt.  Dio  vieleo  Abweichungen  in  Gesteins- 
Beschaffenheit  und  in  Fauna  jeuer  Ablagerungen  worden  hiedurch 
erkliirt.  Während  der  K  oh  len- P  e  r  i  ode  fanden  arn  VVestrande 
die  ersten  schwachen  Nenbildungen  von  einem  grösseren  Becken 
aus  statt.  Die  Ablagerungen  der  produotiven  Steinkohlen-Formation 
beschränken  sich  auf  schmale  Streifen  in  Buchten  am  \\'estrande 
dos  Urgcbirges;  es  sind  Abknmnilinge  der  am  Sfidrande  des  Fich- 
telgebirgea  verbreiteten  jüngsten  Steinkohlen- liüdung,  wie  die  den 
Schiefern  zahlreichen  Pflanzen  Abdrücke  mit  Sicherheit  darthun. — 
In  grosserer  Ansf^übiiung  und  Mächtigkeit  erscheint  das  Roth* 
liegende,  in  beckeuförmigen  Ablagerungen  bei  Weiden  und  Erben- 
dorf, aus  Conglomeraten ,  Schiefer-  und  Sandsteinen  bestehend  in 
Verbindung  mit  Porphyren.  Die  Glieder  der  Trias  -  Formatiotty 
Bnntsandstein,  Muschelkalk  und  Kenper  lehnen  sich  — 
wo  keine  älteren  Schichten  vorhanden  —  an  den  Westahfall  des 
bayerischen  Grenzgebirges.  Es  tragen  die  hier  yorko mmen- ^ 
den  Kenper-Schichten  einen  gans  eigenthamlichen, 
Ton  der  Entwickelung  im  naohbarliohen  Franken  ab» 
weichenden  Charakter,  der  sich  als  eine  Folge  ihrer 
Entstehung  an  sam  Theil  steilen  Kasten  oder  dooh 


Digitized  by  Goo^l 


in  der  Nähe  der  Meer«s*üfer  sa  erkennen  gibt.  Ein 
Gleiohorgilt  von  den  in  nnserom  Gebiete  aaftretenden  jurassisoben 
Ablagarnngeii;  «nob  sie  Terratben  aieb  als  Ufer*  und  Siran d- 
Bildnngea,  wodnrob  ibre  Veracbiedettbeit  Ton  den  in  grösserer 
Bntfemiuig  Tom  Rande  des  Urgebirges  TOfbandeneut  gleiobalterigen 
Sebiobtenerkiftri  wird.  —  Mit  besonderer  Ansftlbrliebkeit  werden  die 
Ablagerungen  der  oberen  Kreide  (oder  Froeftn-Formation 
wie  sie  Gümbel  nennt)  bebaadelt  and  in  der  Tbat  TsrdieaeQsie 
dio  Boaobtnng  des  Geologen  in  Ttelibcber  Besiebung.  SSnniebst  das 
norkwilrdige  Besqliat:  dass  die  gleichzeitigen  Proettn*Bildnngen  in 
den  nOrdlioben  Alpen  und  am  Bande  unseres  ostbayeri sehen  ürge« 
birges  —   wie  es  die  gegenwärtige  Oberflächen  -  üostaltuug  ver- 
mniben  lässt,  <la  kein  troniieinles  Gebirge  vürbanden  ■ —  nicht  aU 
Sedimente  eines  gömeiüschaftllchen  Meeres  betrachtet  werden  d(ir- 
fen,  die  sich  nur  an  verschiedenen  Ktkste'iistricben  gebildet;  son- 
dern dass  diese  Niederschläge   zwei  wesentlich  ver- 
schiedenen, durch  eiuenjetzt  in  der  Tiefe  derDonau- 
Ebene  versenkten  und  verhüllten  (iebirgszug  geschie- 
denen Meeren  angehören.  —  Gümbel  tlieilt  zunächst  ciuo 
von  ihm  eDtworiene  üeborsicbtatafel  der  verwan  dten  und  gieich- 
zeitipen  Schichten-Reihen  'ics  oberen  Prociin-Rtockwerkos  der  ver- 
schiedensten Vcrbroitungs-Gebiete  mit.  (Eine  ähnliche  Tabelle  findet 
sich  im   ersten  Bande  des  vorliegenden  Werkes  für  die  Tertiär- 
Bildungen).  —  Die  Eintheilnng  der  in  unserem  Gebiete  auftreten- 
den Glieder  der  Procän-Formation  ist  aber  naeb  GUmbePs  nm- 
fassenden    üntersuchnngen    folgende  (in  ansteigender  OrdoungV. 
L  Unterpläner.  (Genom an- Bildung).  1)  Sobntsfelsschich« 
ten ;  entweder  weisse  Sandsteine  mit  Zwisebenlagen  Pflanzen  führen- 
den Tbones  oder  Conglomerate  mi^  0$lrea  dilwiaiia,  2)  Begens- 
bnrger  Grtlnsandstein;  glankonitiseher  GrAnsandstein  mit 
Pedm  a^ptr,  Oärta  €6hmba,  lnoc€ramv$  gtriatMH^  AmmoniiiM  na* 
vkiOarw.   8)  Ejbrnnner  Mergel,  weieber»  graner  Mergel  mit 
Oitt^a  venmilarU,      U.  MittelpUner.  (Tnron - Bildong.)  4) 
Beiabansener  Sebiebten;  Sandstein  mit  inoetranwB  foAloftic, 
Psefen  twtctöiHB.   5)  Winzerberg-Sebiobten}  Sandstein  mit 
inouramw  BrwpHarU,  Bhynthondla  Cniüi$ri,   6)  Ragerb5b- 
Sebiebteni  mit  a)  Eisbnokel-Scbiebten,  glanbonitiseber 
Hergelkalk  mit  Rhynchmetia  alaia,  Mapa$  GeimiH^  Os(rea  eotumba, 
^Mmonites  pernfhplvs,  A,  Woofgarei  b)  Pulverth nrra-Schieb- 
tsa;  Kieselgc^itein  mit  Scaphiüs  Oeirnizi,  KlyÜa  Ltachi^  Terebra* 
^uHna  Stria ti/la,  7\  ?igidn.  c)  Calianasaa-SchichtcDi  glauko- 
mtischer  und  j  lattiger  Kalk  mit  Calianasäa  antiqua,  Trigo7iia  lim- 
^oto,  Pholadomtja  caudaia,      III.  Oberplliner.  (Senon-Bildung  ) 
^)  Grossberg-Schichten,   a")  Marterberg-Mergel;  glaukoniti- 
scher Mergel  mit  Bacuiiies  anceps ,   Jrioceratnu*  Cuvifri,  MicrasUr 
^f^f  annuimtm.    b)  Groscbcrg-Sandstein;  Platten  Sandstein 
und  loser  Sandstein  mit  Oslrea  vuicuiaris^  OUrea  laciniaia,  —  An 
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iieee  deiaülirte  und  genan  bescbriebene  8cbioltt«B«-Folge  rdifatiisli 
fin  VemidinisB  det  in  der  Procän-Formation  anfgefundMOtt  orga- 
aiiökom  UebüTesle.  Ans  derselben  ist  •niektU^h,  dass  Fi^be 
(Pitebvftbiio)  beaondera  bftafig.  Einige  nem  ^oies  tob  PatraCMtos 
•ivd  betchrtaban  «nd  abgebildet.  —  Die  Temnialt  ycirkumaundm 
Tevtiftr*  Ablage  rang  en  geböieu  ▼ersebiedenen  aog.  TartÜr» 
Beeken  aa.  Uster  ibnea  Terdionea  Brwäbnaag:  Brannkokles 
ftthresde  SakickteD,  dann  der  Sflaawasaer-Qnars  nai 
Hornalain  von  Egelaen  bei  BnrglengenMd»  ein  Amlogoa  dar 
Gypriisolriefer  von  Krottaniee  nnfern  Eger.  —  Ba aalte  nnd  bar 
Baltische  Bildangen  ersebetnen  in  nicht  onbetilichtHekan  Maaaen  m 
einem ,  zwischen  dem  Contralstock  des  Fichtelgebirges  nnd  deat 
oberi)fitlzer  Wald  eingeschobeneu  Mittelgebirge,  im  sog.  Reich sf erste. 
Sie  bilde n  aus  der  Tiefe  aufragunde  Kegel  und  gewaltige  Platten  ; 
nicht  immer  vermoch'ton  die  Zerstörungen  von  JabrtauöoudeLi 
die  Analogien  basaltischer  mit  vulkanischerBildung 
zu  vernichten,  wie  der  (durch  eine  instnictive  Abbildung  ver- 
ansohanlicht)  Eißcnbülil  bei  Boden  le/eugt.  Die  Basalte  sind  von, 
theils  Pflanzenreste  führenden  TuÖen  begleitet  und  dürften  vor  und 
wahrend  der  Ablagerung  der  Brannkohlenpchicbten  heraufgedrungeo 
sein.  —  Die  Quartär-Formationen  tretcMi  liauptsäi  blich  in  der  zwie- 
fachen Form  von  Geröll  und  Lehm  auf.  Unter  den  Nov?lrge- 
bilden,  d.  b.  den  Ablagerungen  der  Neuzeit  verdienen  be5?onder^ 
die  Terecbiedenen  Bodenarten  und  deren  Analysen  Beacb> 
tnng,  so  wie  die  aablreicben  Torf bilda ngen,  die  stets  den 
Charakter  der  Hochmoore  tragen. 

Dritter  Abschnitt.  G eognosttaobe  Folgerungen* 
Kap.  1  beginnt  mit  allgemeinen  Betraobtangen  ttber  Oberfl&cbea* 
Geataltnng,  dem  sich  in  Kap«  2  speeiell  ttber  den  Aufban 
dea  oetbayeriseben  Grenzgebirges  anreiben;  Material  nnd  Geaetaa 
dea  Anfbanea  werden  beaprocben,  eadlieb  die  Bildnngaweiae 
der  Urgebirgageateine,  ttber  welobe  bereita  so  Tiele  Hypc^ 
tkeaen  aafgeatellt  worden  eind.  Wir  erlanben  nna  anf  daa  waa  bier 
geBagt  wird,  besonders  anfmerkaam  zu  macben,  da  ea  naeb  nnaa- 
read  Dafttrbalten  die  Beaebtnng  aller  Geologen  verdient  nnd  awar 
nm  ao  mehr,  alt  aieb  der  Verf.  sein  ürtbeil  niobt  einsig  im  Btndir- 
aimmer  gegrttndot,  sondern  dnreb  langjährige  Anaebaonog  der  Qeaieine 
nnd  ibrer  gegonseitigen  Verbältnisse  in  der  Katar.  Wir  nebmen  — 
sagt  G  0  m  b  e  1  —  für  die  Gneiss-Bildung  nnseres  Gebirges  die  lüt- 
wirkung  des  Wassers  in  Anspruch.  Darauf  weisen  die  BescbaffMi- 
heit,  die  Kigenscbaften  und  daa  Gosaiunit- Verhalten  aller  Gemeng- 
theile,  so  wie  die  Absonderung  des  (resteius  in  Schichten  hin.  Diese 
Gneiss-Scbichten  sind  eine  ursprüngliche  Bildung,  die  iiiteste  und 
erste  die  wir  kennen.  Sie  müssen  daher  in  einer  Zeit  entstanden 
sein,  wo  m  bou  dem  Wasser  noch  andere  Krftfte  auf  der  Erdober- 
fläche  thlltig  waren  Wir  wissen,  dass  die  Stoffe,  aus?  welchen  der 
Gneiss  und  die  ihn  in  untergeordneten  Lagen  begleitenden  Qeskine 
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l>Mtabeii  p  nur  in  kl«in0ii  Mtogitt  in  Wueer  unter  gewGkBliolm 
V«rbaUattMn  15tli«b  md$  d«M  di^BO  Lteliebkeit  jed<Mb  um  mh 
KfHDlmflts  bei  erbebtem  Dnicke  und  bei  erbObtar  Temperainr  vet^ 
grMeii  wbrd.  Bs  ist  bier  siobt  n6thig  »a  enorm  grotao  Dmek» 
krMe,  an  eabr  bobe  Hitsegrade  zu  denken;  w  genügt  eine  be- 
Mbeidene  VerstäEknng  voUetandig,  um  gesteigerte  LOsnQg»>Verbllt- 
atsse  sn  bewirken.  Ans  soloben  Ltonagen  können,  wie  die  Eiperi» 
»ante  nacbweieen»  Anseebeidongen  von  Qoars  und  feldepatbigen 
n^en  oder  doob  Ton  einem  Magma,  welehes  die  Elemente  fOr 
diese  enthält,  statt  findoD.  Es  ist  daher  (iiund  vorbanden  anzn- 
nehmen,  dass  die  Gneiss-Bilduiig  in  jener  ii  übesten  Zeit  der  Erd- 
bildung statt  fand  oder  eintrat,  wo  Wasser  mit  erhöhtem  Drucke 
und  eibühtor  Temperatur  zusammenwirkte,  um  die  zur  Gneiss- 
BildnDg  erforderlichen  Stoffe  in  Lösung  zu  bringen.  Die  Lösung 
war  einp  succesaiv  fortschroitende ,  periodische,  wie  die  Nieder- 
schlii^^e,  diü  sich  erzeupfen.  Wir  finden  daher  in  diesen  Nieder- 
schlagen periudenvveisö  Aeadeiuugen  des  Materials,  wiu  des  Absutz- 
Proces'^es  selbst  in  dem  Wechsel  der  Mineral-Znsiiiiiüienset/iniä^'  der 
verscbiedonen  Tragen  und  iu  der  Schichtung.  —  Die  nämlichen  Ue- 
setze  gelten  für  die  Glimmerschiefer-  und  Urthonschiefer-BiUlun^ ; 
die  in  diesen  beiden  jüno^eren  Schiefer  -  Formationen  so  hitiitigon 
Zwi«?cbenlngen  von  besonderer  petrograi)hiscber  Beschaffenheit  (iiorn- 
blendeschiefer,  körniger  Kalk  u.  s.  w.)  logen,  wie  beim  Gneiss  der 
Vorstellung  der  Metamorphose  bedeutende  Schwierigkeiten  in  den 
Weg.  Beachtung  verdient  auch  die  Wiederholung  von  Gneiss-ftbn- 
lieben  Bildungen  im  Gebiete  der  jüngeren  Sobiefer;  sie  bezeugt, 
das8  die  Feldspatb-ßildung  während  der  Glimmerschiefer-  nnd  Ur- 
tboneobieferzeit  noch  nicht  erloschen ,  sondern  nur  gesebwttobt  er- 
scheint; allmäblige  Aendemngen  der  Bildnogs- Bedingungen  geben 
sieb  hiedurch  zu  erkennen.  Demnach  machen  alle  die  sog.  krystal- 
liniscben  Schiefer,  vom  Gneise  mit  seinen  untergeordneten  Gebirge* 
gliederni  dmrob  den  Glimmerschiefer  und  den  Urtboaschiefer  hin- 
durch in  nnserem  Ctebirge  eine  fortlaufende  Reibe  von  Sediment- 
scbiebten  ans,  deren  von  jtingeren  Sedimentftr'Gesteinen  abweiebea- 
der  Cbarakter  in  einer  mit  dem  Alter  der  versobiedenen  krystal- 
Itnisoben  Sobiefer  snnebmend  gesteigerten  Yersobiedenbeit  des  Bil- 
dnnga-Hateriale  nnd  der  ftnsseren,  in  den  frttbesten  Erdbildungs- 
Perioden  ganz  besonderen  Bedingungen,  nuter  weloben  erb(}bter 
Dmck  nnd  erbObte  Warme  TortQgliob  wirksam  gesnobt  werden 
dflifte.  —  Hinsiebtlieb  der  Bntstebnngsart  der  granitisoben  Ge- 
steine, so  ist  «ttn&cbst  der  vom  Yerf.  Sh  Lagergranit  beieieb- 
Btte  —  weleber  sieb  sebon  dnrob  seine  Lagemngs- Verballnisso 
als  ein  Glied  des  Urgehirges  beraasstellt  —  nicbts  Anderes,  als 
eine  massenbafte  Anbäufnng  von  Gneiss-kTaterial,  im  Uebrigen  wie 
diesee  selbst  entstanden.  Anders  verhält  sieb  mit  den  sog.  Stock- 
graniten. Der  grossartige  mechanische  Einfluss,  weloben  sie  anf 
ihre  Umgebung  auäübteu,  lal  zu  (Augenfällig,  um  vurkannt  zu  wet'* 
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4ra ;  M  bomist  die  iMwegend«  Kraft,  welche  nit  der  Erupüim  der 
OfamtmMse  in  Verbiiidiing  «iand;  es  bewaiseii  diei  die  gtuigurti» 
gen  Anilinfer,  die  TieUlMb  eine  nnfw&rts  gewendete  Blohinag  ein- 
geieblagen  babeUf  einem  Dmoh  von  nnten  das  Wort  reden.  Alla 
Vefbilinitie  deuten  daraaf  bin:  daes  der  Stoekgramt  ab  nraprOng- 
Ueb  weiobe  Haeee  entetanden»  dnreb  Eruptionen  in  Folge  von  Draek 
an  den  Ort  seiner  Lagemng  gebraebi  wurde,  wo  er  eeinen  Qetteine- 
Cberaeter  erst  naeb  nnd  naeb  dnreb  Festwerden  erhielt.  Bei  den 
sog.  Ganggraniten  spricht  die  Gleich fdrmigkeit  der  Mineral- 
Vertbeilung  fUr  eine  rasche  Ausfüllung  des  Gangraumes,  gleiohsaiD 
in  einem  Guss  und  mit  einer  voUstUndig  ausltlllenden  Magma- 
masse  in  welcher  gaoz  nach  Art  der  sonstigen  Granit' Bildung  erst 
nach  und  nach  die  Ausscheidung  der  einzelnen  Gemengtheile  Yor 
sich  ging.  Eine  denkwürdige  Thatsache  ist  das  in  so  vielen  Gegen- 
den der  Welt  iiacb^'ewiesene  Vurkoniinen  gewisser  accessorischer 
Gemengtbeile  in  den  Granitgängen,  zumal  in  den  Peginatiten.  Wenn 
wir  es  anch  nicht  zn  erklären  vermögen,  so  beweist  solches  doch: 
dass  die  Bildung  dor  Urgebirge  auf  dem  ganzen  Krdenrund  allent- 
halben eine  einheitlicho  und  gleiche  war. 

Den  Schlnss  des  Werkes  bilden  Betrachtungen  über  die  Ver- 
hftltnisse  des  ostbajerischen  Gebirges  zum  organi- 
sehen  Beicho.  Der  Verf.  maeht  unter  anderen  hier  darauf  auf« 
merksam  wie  in  unserem  Gebirge  die  Vertheilnng  der  Qnet* 
len  eine  höchst  unregelmilssige  nnd  sporadische;  denn  es 
mangeln  dem  Walde  eigentliche,  regeimftssige  Was* 
serhorizonte»  auf  welchen^  wie  in  den  ans  geschichteten  Ge- 
steinsarten mit  wechselnd  Wasser  durohlassenden  und  Wasser  nrllek* 
hallendM  Lagen  bestehenden  Gebirgen,  in  bestimmtem  geognoeii- 
schen  NiTenn  die  Ton  oben  nach  nnten  niedersetsenden  nnd  anf 
einer  Wasser-diebten  Schiebt  gesammelten  Wasser  als  Quellen  sn 
Tage  treten.  —  In  Besag  anf  die  Pflansendeoke  bemerkt  derVaif., 
daes  der  allgemeine  Obaraeter  der  Flora  des  ostbaye- 
riscben  Gebirges  der  einer  Terbiltnissmftssig  an 
Arten  armen  Kiesel-Flora  eines  Mittelgebirges  mit 
der  Annfthernng  an  das  Subalpine  ist.  Aneb  die  Fanna 
ist  einförmig  nnd  arm. 

Schätze  der  Tiefe,  des  Mineralreiches,  geeignet  industrielle 
Thätigkeit,  merkantilische  Bewegung  hervorzurufen  sind  im  Wald- 
gebietö  eben  nicht  in  Fülle  vorhanden.  Es  ist  eigeatbilmUcb,  dass 
gerade  die  Gewinnun^^  clor  zwei  Hanptstoffe,  welche  der  Wald  io 
seinem  Untergrunde  birgt  ~-  des  Graphits  und  der  Porzellanerde 
—  in  den  Gegenden  wo  die  Vortheile  ihrer  Benutzung  nicht  Wenig 
zur  allgemeineii  Wohlhabenheit  beitragen  ,  nur  eine  Nebenbeschäf- 
tigung neben  dem  Betrieb  der  Landwirthschaft  ausnmcht.  Die 
Olasbfltten  im  Süden,  die  Eisenhütton  im  Norden  repritsentiren 
eigentlich  allein  die  Mineralstoffe  verarbeitende  Indnstrie  des 
Waldes. 
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Die  Aosstattniig  des  yorliegenden  Werkes  hi  eine  yorzüglicbe^ 
wie  sie  ebeo  nur  die  rtthmliehst  bekannte  Anstalt  eines  Jas  ins 
Perthes  tu  liefern  Tsrtoag.  Die  zahlreiehen  fiolzscbnitU  sind 
Tortrefflioli  und  die  swansig  Ansichten  fuhren  nas  eine  Reibe  geo* 
logisch  intecessanter  Looalitäten  vor  Augen,  wie  z.  B.  den  Hübner- 
kabel  bei  Babensiein,  den  FOhrenbtthl  bei  Erbendoxf,  den  Pfahl, 
den  Silberberg  bei  Bodenmals  n.  a. 

Die  ffknf  Karten»Bl&tter  sind  in  gleichem  Massttabe,  wie  die 
den  ersten  Band  begleitenden  ansgefllhrt ,  d,  h.  1 : 100,000.  Wie 
in  dem  Werke  selbst,  so  bildet  anf  ihnen  den  Olanspnnkt  der  Dar^ 
sftelhing  das  Urgebhrge;  nicht  weniger  denn  88  Oertcine  (wie  wir 
sie  oben  anfftbrten)  sind  hier  durch  besondere  Farben  Tsrtretea. 
Pie  jüngeren  EmptiTmassen  nnd  Sedimentir-Gebilde  werden  dnreh 
47  ontersehieden. 

Wir  sehliessen  unseren  lang  gewordenen  Bericht  mit  Worten 
des  Dankes  an  die  einsichtsToUen  MSnner,  welche  das  grosse  Unter- 
nehmen ins  Leben  riefen»  der  Bewunderung  an  den  Verfasser  für 
seine  umfassenden  Leistungen  und  rait  dem  Wimscbe,  dass  es  Die- 
sem vergüuüt  Säia  mü^ä  unter  dtr  Aögide  J^^uei'  das  Gauza  zu 
Tolieadea.  G.  LtOOhard. 


Dm  Variirt?t  dtr  ThUrt  und  Pflansen  im  Zmlande  der  DomeBli" 
cation  von  Charles  Darwin.  Aus  dem  Kncjiisehfn  über' 
§et»t  von  J.  Victor  Carun.  In  zwei  Bänden,  Sluitgart. 
E.  Sehwei%erbar'\^chf  Verlagshandlung  (E.  Koch).  1868.  8, 
Erster  Band.  Mit  43  Hohschnitlen.  S.  530.  Zweiter  Band. 
Mit  den  BericJdiQungm  und  7.usd{zen  des  Verfassers  sur  stMi- 
im  mgliachm  Auflage  und  mit  einem  RegitUr,  S*  639, 

Seit  nndenklich  langen  Zeiten  hat  der  Mensch  in  allen  Thei* 
lea  der  Grde  eine  grosse  Anzahl  von  Tbieren  und  Pflanzen  der 
Domestication  oder  Ciiltar  nnterworfen.  Besitzt  auch  der  Mensch 
nicht  die  Macht  die  absoluten  Bedingungen  des  Lebens,  das  Klima 
eines  Landes  an  ftndern,  so  kann  er  hingegen  ein  Thier  oder  eine 
Pflanze  aus  einem  Klima  in  ein  anders  Tersetzen,  so  dass  sie  unter 
Verhältnissen  fortexistiren  unter  denen  sie  im  Natursustande  nicht 
lebten.  Unabsicbtlieh  setzt  so  der  Mensch  Thiere  und  Pflansen 
Tcrsohiedenea  Lebens- Bedingangen  aus;  die  Variabilitit  erscheint, 
ohne  dass  er  es  ftndern  oder  aufhalten  kann.  Er  Tersueht  daher 
ein  Biperiment  im  grouartigsten  Massstabe  —  ein  Siperiment, 
wakhes  die  Natur  selbst  im  langen  Terlaufe  der  Zeiten  unablftssig 
Tersacht  hat«  Demnaeh  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 'die 
Qrundsätse  der  Domestication  Ton  grosser  Bedeutung  für  uns  sind. 
Das  hauptsächlichste  Resultat  ist:  dass  so  behandelte  organls^e 
Wem  beträchtlich  ?ariirt  haben  und  dacs  die  Variationen  yersrbt 
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w#fdtm  und.   £«  lebmt  dies  eine  dtr  wiohtigsiett  ünftolM  der 

•ehon  l&iigat  von  eiulgea  Natarforscbero  gehegten  Ansicht:  dMt 
dn  Arten  mich  im  Naturzastande  der  Veftnderang  antcrlicgcn. 

Charles  Darwin  bespricht  nun  in  vorliegendem  Werke  mil 
AviflUirliehkeit  das  game  Capitel  der  VariatiMi  im  Zaetaade  dar 
poiaeeiiealion.  Wir  können  belEin  — -  so  bemerkt  Derselbe  —  anf 
diese  Weise  irgend  ein,  wenn  anoh  eokwaioltea  Liebt  tu  erkngea 
iber  die  Ureaefaen  dar  Variabilitlttt  ttber  die  Gaeetae  welabe  eie 
beberreeben«  wie  die  direete  Wirfcnag  tos  Klima  nnd  N abrang,  die 
Wifbangen  von  Gebraasb  nnd  Niehlgebraneb  nnd  Toa  Corretaition 
dae  Waebetbame  nnd  Aber  den  Betrag  der  Vertnderangen ,  denen 
domeelieirte  Oiganienten  anegesetst  sind.  Wir  werdaa  etwas  ran 
den  Geeetsen  d«r  Veierbnng»  ven  den  WiriningMi  dar  Kreozang 
verschiedener  Rassen  und  von  jener  Unfmehtbarkeit  erfahren,  die 
oft  auftritt,  wenn  organische  Wesen  aus  ihren  natUrlichen  Lebens- 
bedingungen eiitfernt,  in  gleicher  W'oisu  wünn  sie  einer  zu  strengeu 
Inzucht  ausgesetzt  werdcü.  Im  Verlauie  dieser  üiitoräuchung  zeigt 
sich :  dass  daä  Trincip  der  Zuchtwahl  von  grosser  Bedeutung  ist. 
Kann  der  Mensch  auch  Variabilität  weder  verursachen,  noch  ver- 
hiudern ,  so  mag  or  doch  die  ihm  von  der  Natur  gebotenen  Va- 
riationen auszuwählen,  zu  trhiilien  und  zu  häuten.  Der  Mensch 
kann  jede  niif  einander  folgende  Variation  in  der  Absicht:  die 
Brut  zu  verbess('rn  und  zu  verändern  /nr  Zucht  auswiiiiion  und  er- 
baiten;  er  bewirkt  hiedurcb,  indem  er  V;u  iationen  anhäuft  die  der 
nnez&hrene  Blick  kaum  bemerkt,  die  merkwürdigsten  Verändenm- 
gen  und  Verbessemngen.  Ja,  es  l&sst  sieh  deutlich  nachweisen,  wie 
der  Mensch  aar  dadurch,  dass  er  in  jeder  Generation  di^^enigea 
IndividneD,  die  er  am  höobsten  schätzt,  erhalt,  langsam  aber  sicher 
ansserordetftliebe  Yeränderangen  herbeifCUiri.  Da  hiebei  der  Wille 
des  Menschen  mit  in  das  Spiel  konamt,  so  ist  eisiebtiiebt  snessbalb 
domesticirte  Rassen  sich  seinen  BedtUrlnissen  anpassen  und  warnm 
domestieirte  Baasen  von  Tbteren  nnd  oaliiTirte  von  Pianien  Ter- 
gliobatt  mit  dsn  natllrlieben  Arten  oft  einen  abnormen  Cfaunbier 
feigen;  sie  sind  nicbi  sn  ibrem  eigenen  Hntaen,  sondern  an  dem 
des  Menseben  modiiieirt  worden. 

Der  Verfasser  bat  in  Torliegendem  Werbe  keineswegs  alle  die 
vtolca  Baasen  Ton  Tbieren,  welcbe  YomMensoben  domealieirt  wor^ 
den  sind,  noeb  alle  die  Pflanien«  welebe  derselbe  ealtimi  bat,  be- 
schrieben. Er  bat  sich  vielmebr  darauf  beeebrünkt  bei  jeder  Art 
nur  solche  Thatsachen  zu  geben,  weiche  den  Betrag  und  die  Natur 
der  Veründerungcii  eiiiiutorn  ,  welche  Thiero  uud  i'llanzen  —  seit 
sie  unter  der  HerrscbaiL  Mousclu  n  stehen  —  erlitten  haben, 
oder  welche  sich  aul  allgemoine  Principiea  der  Variation  bezieben. 
In  einem  einzigen  Falle  gestattet  Darwin  sich  eiue  Ausnahme, 
nämlich  bei  der  liaustiuibe;  hier  werden  alle  Hanptrassen,  ihre 
Geschichte,  Betrag  and  i^atnr  ihrer  Versohieddnheiteai  so  wi«  die 
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trabrsoheinlicbcn  Scbritte,  «nlwBlobfln  sie  itoh  geUUldt  ImImh,  mw» 
Akrlieh  iMMbrioben. 

Das  wAr  VMeUiaUig«  Maierial,  wdohes  der  berttbnta  •ngUsoha 
Nalarfornlier  ifaeÜB  durch  amfaasandey  langiiUixige  Gtadiaa,  theüa 
auf  teiaMi  MbaieB»  grostaa  Bmm  m  sammabi  Qelaganbeü  batia, 
iai  ia  dttii  beiden  Binden  dee  Todiegeiiden  Werkes  in  folgender 
Waise  Tertheilt.  Der  erste  Baad  enibftlt  in  den  Capitsln  1  bis  S 
dia  Baobaebtungea  über  Yierfüssige  Tbiare,  besonders  Haaafannday 
Kati«it  Pferde,  Esel,  Sobveiae,  Bind,  Ziege,  Sebaaf  und  Kanineben. 
C«p.  5  bis  8  werden  die  Vögel,  zornal  Ta^en  and  Hfihner  ans- 
fUbrlich  besprochen;  die  Cap.  9  bis  12  betreffen  die  cultivirten 
Pflanzen,  Cerealien ,  RücbengewAcfase  und  Zierpflanzen  nebst  allge- 
meinen iiemerkungt  n  über  Kno8{)en- Variation  uiid  über  gewisse 
Beproductions-  und  Variutioub-ArtöD.  —  Im  k^weiten  Bande  wendet 
sich  Darwin  (in  den  Cap.  12  bis  18)  zu  den  so  vricbtigen  Mo- 
menten der  Vererbung  und  Krenzung,  erörtert  (Cap.  1 8  bis  20j  die 
Vortbeile  und  Nacbtbeile  verKnderter  Lobensbedinguugen ,  in  den 
Cap.  21  bis  28  die  Zuchtwahl  dea  Menschen,  Ursachen  und  Gesetze 
der  Variation.  Das  letzte.  28.  Cap.  bringt  eine  Zusammen fassun^^ 
der  wichtigalaa  abgebaniielten  Gegenstände  und  daraus  gezogaaa 
Folgerungen. 

Die  Ausstattung  des  Torliegenden  Werkes,  die  Ausführung  der 
Hokscbnitte-  ist  eine  yortrcffliche.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  aueb 
dia  deoisebe  Ueberaetsnag  bald  ainer  nenen  Auflage  sieb  erfreuen 
warda.  G.  La—hari. 


Fragmmtim  de  jur§  fkeL  SdiäU  Puuiui  Krueggr.  Uffim  «• 
MMbui  B.  TmOmaru  MDOCCLXYIU.  99  S.  ki^  ir.  8.  mU 
mod  Taftin. 

Das  Fragneniv  velebea  hier  in  einem  amaaartan  Abdmak  er^ 
aebeintt  ward  bakannüleb  erstmals  wgleieb  mit  den  laatttatioBen 
das  Qsjns  an*s  Liebt  gesogen,  ans  einer  aadem  ebenfalls  so  Verona 
befindlioben  Handeebrifl:  es  ist  seitdem  mehrfach  abgedruckt  wor- 
den ,  zuletzt  noch  in  der  auch  in  diesen  ßlättern  besprochenen 
Jurispnidentia  Antejustiniana  von  lluschke  (iu  der  zweiten  Ausgab« 
S.  536  ff.)  biütor  den  Resten  ülpian  s ,  welchem  nach  der  Ver- 
inutbung  dieses  Gelehrten  aach  diese  Fragment  zuzuweisen  wäre. 
Wenn  es  nun  hier  in  einem  erneuerten  Abiruck  erscheint,  so  lau 
dazu  allerdings  Grund  genug  vor,  ineoforn  die  nochmalige  hocb&t 
genaue  Vergleichung  der  Handschrift  selbst,  wie  sie  von  dem  Her- 
ansgeber an  Ort  und  Stelle  aelbf^t  vorgenommen  ist,  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  des  Textes  m  gar  vielen  Stellen  mit  dem 
bißher  bekanntgewordenen  herausgestellt  bat.    Das  Ganze  besteht 

freiliob  nur  aas  swei  Blättern ,  die  Schrift  ist  jedenfalls  eine  sebr 
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ilt«)  die  eher  vor  das  siebente  Jahrhundert  als  nach  demselben  zn 
MtMn  ist  't  Uider  ist  aber  der  Zustand  dieser  Blätter  iron  der  Art, 
dMa  der  Zntammenhang  mehrfacli  tmierbrccben  ist,  niid  kktiim 
wie  grössere  Lflcken  hervortreten,  deren  Ausfüllung  einea  aem* 
Ueheii  Spielranm  bietet.  Um  so  nötbiger  ist  es  dsram,  dfti  gea» 
Pregment  in  dem  Zustand,  in  welchem  es  auf  One  gekommea  iit» 
tor  sieh  am  haben»  and  einen  in  Allem  getreaen  and  Terllaeigea 
Abdtoi^  au  erhattea»  weil  daTon  jede  Verbetierang,  Jede  AaiAl- 
lang,  darah  welehe  dae  Gaaie  in  Zusammeahaog  gebraoht  aoad  aa 
Allem  leabar  werdea  soll^  abb&agig  ist.  üad  diättr  ist  nun  daieh 
die  TorUegeade  Ausgabe  gesorgt ,  welehe  auf  die  aorgflütigala  und 
geaaueete  Unteraaehung  des  Maanaeripts  gestutzt,  dieaea  seibat,  ao 
aa  sagen,  naa  ia  dem  Abdruek  Torlegt,  ohae  alle  weitere  Eigla- 
tnng  oder  AnafoUuag  der  Lüekea,  mit  Anaaabme  eiaaelaer  Ideht 
und  sicher  zn  erg^nseadea  Bnohstaben,  welehe  keinen  Zweilei  übrig 
lassen,  überdem  auch  oursiv  gedruckt  sind,  während  der  Raum  der 
fuLiendeu  Worte  und  Buchstaben  genau  augogebGü  ist,  um  dadarcl; 
einer  zu  bestimmenden  ErgKnzAitig  einen  aicbern  Aubaltspunkl  zn 
geben.  Ausöcrdem  ist  üboi  ;iuch  aul  zwei  beigefügten  Tafeln  ein 
Abbild  der  Haudschrift  selbst  gegeben  und  damit  einem  Jeden  die 
Controlc  möglich,  die  freilich  nur  daj^ii  führen  wird,  zu  zeigen,  mit 
welcher  Gewissenhaftigkeit  und  Soigfalt  der  Heransgeber  seiner 
Aufgabe  nachgekommen  ist.  Der  hiernach  entnommene  Text  ist 
S.  12 — 19  abgedruckt,  wir  haben  ihn  mit  den  bisher  bekanntge- 
wordenen Texten  vcrgiichon  und  sied  hier  allerdings  auf  wesent- 
liohe  Verschiedenheiten  gestossen,  welche  wir  nicht  vermuthet  hatten. 
Man  vergleiche  z.  B.  auf  dem  ersten  Blatt  nur  §.  6  oder  §.11  oder 
§.  16  oder  §.  18  und  maa  wird  sich  überseugen,  dass  wir  nicht  su 
Viel  geäugt  haben:  der  yorliegende  Abdraek  wird  aber  das  Recht 
beanspruchen,  als  derjeaige  Text  aa  geltea»  weleher  ala  allein  gtthig 
eraeheiat»  und  daher  jedem  weiteren  Besseraaga^  oder  Ausftillunga^ 
Tersach  za  Qraad  aa  legea  ist.  Auf  Weiteres  einzugehen  ist  hier 
der  Ort  aioht;  aar  der  ToraDglichen  typagraphiaebea  AnsfUhraag 
habea  wir  noeh  la  erwilhaeai  welehe  dem  Abdraek  dieaer  Reale  aa 
Theil  gewordea  iat,  and  anf  jeder  Seite  aater  dem  Text  die  kri* 
tiaehe  Aaaotatio  bietet,  ao  wie  die  Verweianag  aaf  aadere  dea 
gleiehea  Gegeaataad  behaadelade  Beohtaquellea.  Siae  geaaae  Be- 
aehreibnng  der  beidea  Blfttter  aelbat,  der  Sehreibweiae  a.  dgl.  bringt 
die  Vorrede.  Ken  war  naa  hier  8«  6  die  Form  oohaeraiaae, 
die  wir  für  einen  Dmokfehler  an  haltea  Teraaeht  warea,  weaa  wir 
nicht  einige  Zeilen  zuvor  cohaerueriot  gelesen,  oad  dana  wie- 
der S.  9  dieselbö  Form  gefuuden  hätten. 


Digitized  by  Goo^ 


It.  6t  lt£ll>ELB££(>M  18W. 
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MonpoHsehe  Märchen,  Die  neun  Nachtrags-Erzählnngen  des  Siddhi^ 
kür  und  die  Geschichte  des  Ardschi-Bordschi  Chan,  Eine  Fort- 
setaung  tu  den  „Kalmükischen  Märchen,"  Aus  dem  Mongoli- 
schen vberaetsi  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  I'rof. 
}h\  B  er  Ii  Ii  ar  d  J  u  l  <i.  Innsbruck,  Verlag  der  Wagnerischen 
VnivtrsHäls" Buchhandlung,   A  Vi  und  132  Seiten  Öross-Octav. 

Es  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass  Linguisten  und  MHr- 
chonforschöi  tlem  Innsbrucker  Gelehrten  für  eine  höchst  wichtige 
Arbeit  zu  dankeii  batti'n ,  und  schon  liegt  eioe  nene  vor,  weiche 
jene  frühere  zu  vervollständigen  und  fortzuführen  bestimmt  ist.  Sie 
enthält  nämlich  die  dort  fehlenden  Erzählungen,    so  wie  noch  ein 
anderes  Märchenwerk  und  iät  eine  Sonderausgabe  aus  der  gleich- 
zeitig in  dorn  nämlichen  Verlag  erscheinenden  »Mongolischen  Mär- 
chensammlung.   Die  nean  Märchen  des  Siddhi-kQr  nach  der  aus- 
fClhrlich^ni  Bedaction  and  die  Geschichte  de»  Ardscbi  -  Bordschi 
Chan,   Mongolisch  mit  deutscher  Uebersetzung  nnd  kritischen  An« 
merkoogen  heraasgegebon  Ton  6.  J.  (Mit  Unterstützung  der  kaiser* 
•  Heben  Akademie  der  WissensobafteD  in  Wien).c  Aus  dem  Ardachi- 
Bordscbi  batJQig  bereits  im  vorigen  Jahre  eine  Probe  des  Urtextes 
Dcbst  der  Uebersetsang  ersoheinen  lassen  und  in  der  Bespveehnng 
dieser  wie  i&  der  des  8iddhi-kttr  (Heidelb.  Jahrb.  1867  8.  865  IT. 
984  ff.)  hatte  ieh  sehen  Gelegenheit  sa  erwfthneni  wamm  Jttlg  die 
sftmmtliehen  Ersfthlungen  des  letstem  nicht  snsainmen  heransge- 
geben  I  indem  nämlich  der  jetzt  erscheinende  Theil  derselben  snr 
Zeit  nnr  mongolisch  (aber  nicht  kalmttkisch)  erreichbar  ist  und 
deshalb  in  linguistischer  Besiehnng  sich  mehr  dem  Ardschi-Bordschi 
anschliesst.   Die  hervorragende  Stelle,  welche  letzterer  so  wie  der 
Siddbi-kflr  auf  dem  betreffenden  Gebiete  einnehmen,  hier  ausführ- 
lich darzulegen,  kann  ich  nm  so  eher  unterlassen,  als  dieselbe  be- 
reits mehrlacb  iiachgewiosou  vvordüQ  uud  ich  selbst  auch  a.  a.  0. 
(.iLirLiijf  des  UdLern  eingegangen  bin.    Nur  Einen  Umstaud  will  ich 
liicht  mit  Stillschweigen  übergeben;  ganz  ebenso  nllmlich  wie  trotz 
der  schon  früher  vorhandenen  aber  sehr  mangelhaften  Uebersetzung 
des  Siddhi-kür  durch  Bergmann  die  Arbeit  JUlgs  gleichwobl  nicht 
nur  nicht  überflüssig,  sondern   der  notbwendigen  Treue  und  Ge- 
nauigkeit wegen  auch  im  höchsten  ihadc  willkommen  war  (vergl. 
Heidelb.  Jabrb.  1866.  S  *^65fF.),  ganz  ebenso  verhält  es  sich,  ab- 
gesehen von  den  jetzt  zum  ersten  Mal  übertragenen  neun  Erxäh- 
longen  jener  Sammlung,  auch  mit  Jülgs  gegenwärtiger  Uebersetzung 
des  Ardschi-Bordscbi  im  Vergleich  zn  der  rassischen»  bezüglich 
ULJefaif.  IL  Hell.  52 
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doron  Jülg  iu  der  Eiulcitung  bemorkt:  >Seit  der  Herausgabe  meinöS 
Siddbi-kür  ist  noch  ala  opus  postumum  Galsang  Gombojöw's,  von 
Schiefner  herausgegeben,  erschienen  eine  russische  Üebersetznng  des 

ganzen  Siddlii-kür   Die  ersten  lo  Erzählungen  sind  nach  einer 

mongolisehen  Handschrift  der  gewöhnlichen  Recen«ion  üboräetzt, 
die  Nachtragserzilhlungcn  aber  natürlich  nach  derselVien  Hand* 
Hchrift,  deren  Text  ich  gegeben.  Schon  früher  hatte  Galsang  Gom- 
bojcw  eine  ücborsetziing  des  Ardschi-Bordschi  geliefert ,  ebenfalls 
nach  der  von  mir  benutzten  Handschrift  in  dem  St.  Petersborger 
Journal  >0bMbt8chesanimateljDjii  Wästnikjt  1868,  No,  1,  welche 
auch  besonders  abgedruckt  ist.  Beide  Uebersetzungen  sind  aber 
sehr  häufig  eine  blosse  Paraphrase;  ganz«  Satzglieder  sind  einge- 
fflgt,  Ton  denen  im  Original  keine  Spur;  anderes  hinwiedemm  ist 
nnüVersetzt  geblieben.  Treuer  und  richtiger  ist  jedenfalls  der  Siddbi* 
kür  denn  der  Ardschi-Bordschi.  Eine  trene  Wiedergabe  von  Gal- 
sang 6ombojew*8  russischer  Uebersetzung  des  Ardschi- Bordscbi  Ist 
Benfey^s  deutsche  Uebertragnng  derselben  im  »Ansland«  1858. 
No.  34,  85.  S6.  Eine  nur  oberflftchliohe  Vergleiobnng  mit  meiner 
tJebersetznng  wird  den  Unterschied  sofort  erkennen  lassen.  €  Julg^s 
Verfahren  in  Bezug  auf  den  Ardschi* Bordschi  ist  n&mlich  ganz 
dasselbe  wie  das  bei  der  XJebertragung  des  Siddbi-kür  Ton  ihm 
beobachtete:  möglichst  enger  Anschluss  an  das  Original  und  Bei- 
behaltung des  ursprünglichen  Colorits.  Dass  er  es  aber  gleichwohl 
Tersteht,  die,  wie  er  darthut,  so  sehr  bedeutenden  Schwierigkeiten 
ohne  Einbusse  fOr  den  deutschen  Ausdruck  zu  Oberwinden,  hat  er 
bereits  bei  der  Ueborsctzung  des  Siddhi-kür  bewiesen  und  buW«L.i 
es  jetzt  uui's  neue,  weshalb  sich  recht  wohl  begreifen  lässt  ,  da-is 
tauch  diesmal  eine  uu\ ci billtnissmilssigo  Zeit  aufgewendet  worden, 
um  die  ungelenke  und  spröde  Masse  der  Urscbrift  nur  cinigcrmassen 
geschmeidig  und  für  uns  geniessbar  m  machen.«  -liilg  hat  aber 
mehr  erreicht  als  er  glaubt;  denn  die  Arbeit  liest  sich  leicht  und 
fliessend. 

Indem  ich  nun  zu  einer  nHhern  Besprechung  einzelner  Märchen 
der  vorliegeuden  Sammlung  übergclie ,  will  ich  auf  die  im  Siddhi- 
kür  enthaltenen,  insoweit  ich  sie  in  m»Mnpr  früheren  Anzeige  b^- 
reits  erwähnt,  nicht  weiter  zurückkoiumcD ,  obwohl  sich  hier  und 
da  mancherlei  Ergänzungen  hinzufügen  liessen;  nur  einige  dort  i 
ganz  übergangene  will  ich  kürzlich  nachholen;  nämlich  die  vierte 
Erzählung  (der  Zaubermeister);  s,  Benfey  im  Orient  u.  Occident 
1,  374ff.;  —  die  fünfte  ErziChlung  (Die  missgünstige  Stief- | 
mutter);  s.  Hylten-Oavallius  och  George  Stephens,  Srenska  Folk-  . 
Sagor  och  Afventyr  1,  18^^,  wo  die  S.  57 fi'  gegebenen  STachwei-  j 
sungen  zu  dem  Mürcben  No.  5  »De  bogge  Fosterbroderna«  mehr- 
fach vervollständigt  werden ;  darunter  ist  Auch  das  vorliegende 
kalmakisobe  Mftrcben  nach  Kletke  Märchensaal  3«  18  ff.  angeAlhrt; 
—  die  vierzehnte  Erzählung  (Die  Knotennase);  siehe  Pauli 
Schimpf  und  Ernst  ed.  Oesterley  (Bibliothek  des  littor.  Tereios) 
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c.  489  »Zwon  wetteten  mit  einandei  *  uüd  Aä./,u.  die  Aumerk.  (wo 
S.  530  Z.  1  statt  Wolbach  1.  Molbech)  ;  —  die  fÜDfzehnte  Er- 
zflhlung  (Abarascbika)  j  sie  erinnert  sehr  an  die  Kr&niche  deu 
loykos,  zumal  wenn  man  annimmt,  dass  die  auf  dem  Banrae  nisten-' 
üeii  Vögel  (S.  14)  das  Wort  » Abaiaschika«,  welches  Ut  sterbende 
Künigf?3obn  ausruft,  und  wodurch  sein  Mörder  sich  sj^Liter  verrätb, 
gleichfalls  gehört  haberi ;  sie  sind  jedenfalls  die  Vcranjassuug,  dasa 
letzterer  bestraft  wird  :  —  die  achtzehnte  E  r  z  ii  h  1  u  n  g  (Die 
verrätheriscbc  Trotnj  ete),  hierzu  vorweist  Jü]^^  auf  meinen  Aufsatz 
im  Orient  und  Uocidcnt  1,  116  ff.  und  dazu  Benfey  8.  136tf«;  s« 
aacb  noch  meinen  Kachtrag  ebend.  2,  544  fi.,  wo  ich  die  mytfao>* 
logisehe  Orusdlage  des  vorliegenden  Mllr(^ii8  glaub»  wahrstbiM«* 
Heb  gemacht  zu  haben«  endlich  die  drei  und  swa&ziglte 
and  letzte  firatthlung  (Der  tanzende Galdfrosch  u.  s.  w.);  ich 
habe  dieselbe  zwar  bereits  in  meioer  Mharn  Anzeige  das  Siddbl- 
kflr  erw8lint|  jedoch  einen  darin  vorkommenden  Zag  im  Zneammen^ 
hang  mit  andern  Mftrehen  anafihrUeher  besproehen  in  PfeMFei^« 
Qeriaama  12,  81  ff.  »Trittan  nnd  Jolde  and  das  lüreben  der 
goMbaarigen  Jnngiran.«  Zn  daai  datt  bebaatdeltea  Agyptimhen  Mai^ 
eben,  wovittf  ftbnlieb  wie  in  dem  mongalieobeni  die  aaf  dem  Flan 
lobwimmende  Haurfleebte  eine  eo  bedenüude  BoUe  v^Mif  Tet^ 
gleiobe  man  ferner  folgende  SIelle  ana  des  Pbileaoffaett  Damaakioa 
Biog  'I^Mgov  bei  Pbot.  BiU.  ed.Befcker  p.  849  b,  »Mr 
dem ,  to  wie  ameb  Asklepiadea,  bebaaptele  in  dm  Niliasee  atae 
an  Grösse  nnd  8cb9nbeil  wnnderiMure  Loeke  gesebe«  sn  balwn.  Uni 
wiederum  zu  einer  andern  Zeit  als  beide  am  Nil  einen  Scbmans 
hielten  (unser  Philoßüph  war  aber  gleichfalls  als  dritter  gegenwärtig), 
kam  aus  dem  Flusse  eine  dorn  Anscbeiu  nach  fünf  KUen  lange 
Locke  empor.«  Es  ist  sebr  /ii  bedauern,  dass  diese  Stelle  bei 
Photius  so  ganz  ans  dem  Zusammenhang  gerisson  erseheiut,  doek 
liegt  offenbar  eine  uralte  Sage  oder  Mythe  vor. 

loh  komme  nun  zu  dem  Ardacbi-Bordscbi ,  zu  welchem  Jülg 
selbst  bereiie  einige  Nachweise  gegeben  bat.  Zu  der  Einleitung 
(S,  SB  ff.  »Die  zwei  gleiclion  Brüder«)  s.  anch  noch  Benfey  Fant» 
schat.  1,  115  ff.  —  Indem  ersten  Abschnitt  (» Vikrainäditja'a 
Geburt«  3.  73  ff.)  buisst  es,  dass  des  Köni«:s  Clandharha  Geraalia 
ÜdsesskUlengtu-Goa,  die  des  Kindersegens  entbehrt,  auf  den  Ratb 
eines  wnnderkrUftigen  Einsiedlers  einen  gewissen  Brei  bereitet  und 
geniesst,  in  Folge  dessen  sie  schwanger  wird  und  Vikramftdi1||a 
fSMni;  den  Bodensatz  jenes  Breies  hatlo  aber  ein  Madeben  anf- 
gegesten  (8.  75).  In  dem  sweiten  Abschnitt  (Viki-amadilja'a 
Jagend  S.  79  ff.)  bringt  dann  dieses  Mädeben  in  Folge  des  ver» 
Kehrten  Breiee  nnd  ohne  Zuthnn  eines  Maanea  einen  Knaben  znr 
Welt,  weMer  nnier  dem  Namen  8ebala  der  treue  Geführte  Vikra» 
ml^a'i  wird  (8«  81  ff.).  Diene  gan«e  firzablnng  findet  aiob  in 
den  HaaptzKgen  mebrfaob  wieder;  so  z.  B.  bei  Baaile,  Peniam, 
No,  9  (Die  betanb«^  Hireefakab),  wo  elnekiaderloeeKänigin  MMh 


Oigitized  by 


iilgi  MongollMlM  Ult^lwii. 


tau  Bitht  «um  Bioriadtori  ta  Hm  einM  MMrdridM  tocikaa 
lltit  und  dmli  den  GeniisB  damlben  aebwanger  gewordan»  man 

Bokn  tmr  WM  bringt,  w&brend  dtr  blosse  Dampf  aof  das  Mftdchec, 
dia  jenes  Herz  gekocht,  gleiche  Wirkung  aasQbt,  Man  bemerke 
hierbei,  das»  der  Gegensatz  Ton  Geriebt  nnd  Dampf  dem  Brei  imd 
seinem  Uodensatz  in  dem  mongolischen  Märchen  eutsprecheu ;  yjü 
dem  Fischherzoa  selbst  und  dem  Brei  wird  der  Rohere  (^t'riaz  Alfouä 
nnd  Vikramäditja),  von  dem  Dampf  und  dem.  Bodeusatz  dagegeo 
der  Niedero  (CaDneloro  nnd  Schaiü)  geboren.  In  dem  hierherge- 
hörigen  MHrcbeukreiae  (über  welchen  yergleicbe  meine  Anzeige  von 
ßchneiier's  Märchen  und  Sagen  aus  WälschtiroU  m  den  Heid-jlb. 
Jahrb.  1868.  8.  809  zu  Nr.  28  »Die  drei  Fischersöbne« j  tinaeü 
Bich  vielfache  wunderbare  Geburten,  mehr  oder  minder  genau  mit 
den  in  Rede  stehenden  übereinstimmend;  so  in  dem  Märchen  Tom 
Waiserpeter  und  Wasserpaui  (Grimm,  K.-M.  3^,  103);  Hjlten- 
Gayallias  Nr.  5  (Silfwerhwit  och  Liilwaoker  und  Wattu-man  och 
Wattn- sin)  n.  s.  w.  Die  in  all  diesen  M&rchen  Torkommenden 
Kampfe  des  oder  der  Hanpthelden  gegen  wilde  Thim,  Diaehea 
«•  dgL  •atspreobea  denen  Vikram&ditja*s  gegen  die  Sohunam.  Was 
dia  TOB  letzterni  dabei  angewandte  List  betrifft,  indem  ar  dia  Di- 
monaa  dnreb  anfgestallia  GaAlssa  voll  Branntwein  sich  zu  banuitalwa 
farloekt  und  sie  dann  anchlltgtt  siehe  Banfaj  im  Ausland  18M 
Ko.  84  (wiadarkoU  im  Oriant  und  Oeoident  1,  846)  nnd  aaiaa 
Aaiaiga  Ten  Selmllar  n.  0.  8.  811 C  Daa  rorli^gaiida  lI&talMn 
fanVikfinftdi^  nndBakaltX  erinnert  aber  anak,  wiaJülg  (3.128) 
aunafki»  an  Bomnlna  nnd  Bamna,  wobai  ar  wakl  baaondara  dia 
Anfaraiekang  Sakal6*a  dnrak  Wölfa  im  Anga  kat  nnd  daakalb  aaf 
dia  batotungsToUa  Bolle  kinwaiat,  dia  dar  Wolf  aaak  in  dan  Slaaui- 
sagen  dar  Moagolan  spielte,  daran  Fttrstanreiba  ar  beginnt.  Vgl 
mainan  Anfimli  »Zar  Saga  Ton  Bomnlna  nnd  dan  Wdllin«  in^eiisr's 
€lenn.  11,  166  ff.,  walokar  twar  nook  mahrfaekar  Brwaitemng  tahig 
wftre,  doch  beschränke  ich  mich  hier  nnr  anf  die  Mittbeiion g  fol- 
gender Sage.  >Tbe  Tonkawas  (westlich  vom  Mississippi)  believö 
that  tbe  original  jtrogenitor  uf  their  tribo  was  brought  into  the 
World  thiough  tbe  agency  of  wolves,  and  to  this  day  they  per- 
petuate  the  traditiun  by  tbe  mystic  and  soiemn  coremuüy  of  a 
dance  in  wbich  a  number  of  warriors,  disguised  as  wolves,  muke 
a  feint  of  nnearthing  a  live  Tonkawa,  who  has  beon  previously 
interred  for  tbe  purpose  and  prosent  him  witb  a  bow  aud  arrows 
to  provide  himself  with  food  and  clothing,  iniorming  him,  tbat  be 
may  wander  aboiit  from  place  to  place  like  the  wolves,  hd.t  tbat 
be  must  never  build  a  honse  to  cnltirato  the  soü  ;  that  if  he  does, 
he  will  surely  die.  Tbis  injunction,  tbe  chiet  said,  had  alwajs  been 
strictiy  adhered  to  by  the  Tonkawas.c  Spectator  1866.  p.  1116 
nach  Tbirty  Years  of  Army-Life  an  tbe  Border.  By  Oolonel  B» 
Marcy.  u.  S.  A.  London  1866).  —  Was  endlich  die  in  diaaam 
/kbsohaitta  daa  Ardsaki^Bordseki  TorkomoMada  Yarkcanrnng  dir 


K0fp«rlifilld  GatidliftrW«  betrifft,  so  yerwaiae  icb  tnalolitiMf Beii%^t 
IViatteliat  1,  260ff.  —  Dm  in  den  dritten  Abiohnitt  (Vi- 
Iminftditia  besteigt  als  Bettler  den  Thron  n.  s.  w.  8.  95  ff.)  7or- 
Ironmende  Mftrcfaen  von  der  »hölzernen  Frati«  will  ich  hier  etwas 
ansfQbrlicher  besprechen  und  bef?inne  damit  die  verschiedenen  For- 
men desselben,  so  weit  sie  mir  bei  sehr  beschränkten  litterariscbeu 
Mitteln  direct  oder  indirect  bekannt  geworden,  auszugsweise  mit- 
zutheilen.  In  Pantschat.  V ,  4  (Benfey  2 ,  332  ff.)  wird  erzftblt, 
dass  drei  BrahmanensÖhne  die  Gebeine  eines  todten  Löwen  wieder- 
beleben, um  einen  Beweis  ihrer  Wissenschaft  zn  geben ;  der  eine 
fügt  die  Knochen  zusammeD,  der  zweite  liefert  Fell,  Fleisch  und 
BInt  nnd  der  dritte  belobt  sie  trotz  der  Warnung  des  vierten,  der 
7war  ungelehrt  aber  verständiger  als  jeuo  ist  und  sich  auf  einen 
Baum  rettet,  während  die  andern  von  dem  leliondif:^  tromachten 
Löwen  umjjobracht  werden.  —  Tn  der  Vetf\lapantscbavin(;ati  igt 
f  nach  Henfey  1,  489)  die  Darstellung  noch  nicht  so  vollendet  wie 
im  Pantschatantra;  es  betheiligen  sich  in  ihr  alle  Tier  an  der  Bo- 
!ebnng  eines  Tigers  und  kommen  sämmtlich  um.  —  InTnti-Nameb 
(Rosen  1,  15  L  Iken  5,  37)  schnitzt  ein  Zimmermann  ans  einem 
▼on  ihm  gefüllten  Baum  eine  Frauenfigur,  ein  Ooldsohmied  verfer- 
tigt Schmucksachen  nnd  legt  sie  ihr  an ,  ein  Schneider  bekleidet 
sie  mit  prächtigen  von  ihm  gemachton  Gewändern,  ein  Mönch  end- 
Hob  erlangt  für  sie  durob  sein  Gebet  Seele  und  Leben*  Sie  streik- 
ten hierauf,  wem  die  Frau  gehOre»  nnd  alle  Biobter»  an  die  eia 
sich  nach  und  nach  wenden,  beanspmeben  die  wnndereobOne  Frau 
gleichfalls  nnter  allerlei  faleeben  YorwUnden.  Endliob  wird  auf  den 
Batb  der  verstftndigeni  Znscbaner  betebloeien,  Gott  nm  Enttobei« 
dnng  ansnfieben  nnd  so  gescbiebt  et  denUf  dait  ein  Banm,  aa  d«n 
die  Fran  sieb  infUtlig  anlebnt,  anseinanderklaift,  sie  in  sieb  anf- 
niumt  nnd  sieb  dann  wieder  eeblieeit,  (Bei  Kadiri  wird  ein  Banm 
xnr  Kntsebeidnng  angemfen;  dieser  Qffnet  siebt  die  Fran  linflbin* 
ein  nnd  ist  wieder  Holz).  Im  Ardscbi-Bordsebi  (Jalg  8. 101  ff.)' 
bringt  YikramAditja  die  schweigsame  Mbinl  Naran  dadnrcb  swei- 
mal  snm  Sprechen,  dats  er  ibr  swei  Oescbiehten  eraftblt,  wovon 
die  erste  so  lantet;  Von  Tier  Hirten  maobt  einer  eine  weibliebe 
Figur  ans  Hols,  der  swelte  Arbt  sie  gelb,  der  dritte  gibt  ibr  die 
obarakteristisehen  Zeichen  nnd  der  Tierte  banebt  ibr  Leben  ein. 
Da  nnn  alle  vier  um  die  Frau  streiten,  so  frägt  es  sieb,  wer  sie 
besitzen  solle.  Däkin!  Naran  äussert  hierauf:  »Derjenige,  der  die 
Figur  zuerst  gemacht,  ist  der  Vater;  der  die  Farbe  aufgetragen, 
int  die  Mutter ;  der^dio  charakteristischen  Zeichen  hinzugefügt  hat, 
ist  ier  Lama  (der  geistliche  Vater) ;  der  ihr  das  Loben  einhauchte, 
wie  sollte  der  nicht  ihr  Mann  sein?€  In  Folge  des  gebrochenen 
Schweigens  wird  Däkini  Naran  dann  die  Frau  Vikraraäditja's.  — 
In  einem  böhmischen  Märchen,  welches  sich  genau  an  das  vorher- 
gebende anschUesst  fBenfey,  Pantschat.  1,  401  fP.),  wird  eine  seit 
^ebren  Jahren  in  Folge  eines  Zaubere  schweigende  Königstochter 
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4MPU6uigcii  zur  Frau  versprocben,  '^er  nit  pm  Beden  bringe.  Di«s 
bewirkt  oiu  QoldBcbmied  an  drei  hinter  einander  folgenden  Tagen 
dt4orebt  4a8«  «r  an  ihr  Bild  die  Frage  richtet:  »Der  fiildbaner 
hfA  «1110  Jiwgfrau  geformt,  8ohiieid«r  ibrKtoider  genftht,  aber 
dar  Spreobar  ibr  dia  Spra^a  gagaban;  warn  also  seil  dia  JongliEH 
Mtgab^aa?«  Da  aaa  dia  in  dar  N&ba  sitaanda  Prinaaaaia,  dies 
hSrand»  ibr  Scbwaigan  bricbt  uad  aagt»  daaa  dIa  Jungfrau  dan 
Spraoberi  dar  tkr  dia  Spracba  gageban,  gab5raa  aoUta,  so  wird  tia 
dia  Fran  daa  fioldaohmiada»  Ein  birmaniaobaa  Mttroban«  wakbai 
leb  in  Ebart*s  Zeitaebritt  fUr  romamsaba  und  aogUacba  Litier.  2, 
123  ff.  mitgatbailt,  arattblt»  dasa  bei  damTada  alaaa  Mftdcbena  dar 
Eine  Liebhaber  ihre  Leioba  Terbrannt,  dar  swaita  ihre  Asche  sam* 
melt  und  begräbt,  der  dritte  aber  dieselbe  auf  dem  Friedhofe  be* 
wacht.  Ein  vorUberziohonJor  Zauberer  (Jageö)  macht  sie  jedoch 
wieder  lobüüdig,  und  Jie  aU  Sobio J^i icbtorin  erwählte  iVinzeasin 
ThüO-dhamna  Isari  si  ricbt  hiö  döiu  JiiLleii  Liebhaber  zu,  weil  er 
trotz  der  eiiicu  i'iiedhuivvächter  treffenden  Herabwiu Jigung  den- 
noch ihre  Gebeine  bewachte  und  siü  überdies  wahrend  seiner  Wache 
im  Leben  lurückkohrte ,  da  or  siu  also  im  Tode  nicht  verlassen, 
solle  er  auch  im  Leben  ihr  Ehegenosae  sein,  —  Endlich  wird  io 
einem  zwoiton  \fUrchen  des  Tuti-Nameh  (liusen  2,  53  ff.)  berichtet, 
dass  zu.  dem  Grabo  der  I\ii;iuila  sich  am  Abend  dos  Begrlibniss- 
tages  ihre  drei  ireior  begeben,  von  denen  der  eine,  um  sie  noch 
^einmal  zu  sehen,  die  Leiche  wieder  aus  der  Erde  hervorholt,  der 
aweite,  ein  Arzt,  noch  Spuren  von  Leben  in  ibr  entdeckt  uad  diei 
durch  heftige  Schläge  wieder  ganz  im  arwackea  varmöchta,  wana 
ar  as  Qbar^a  Herz  brächte,  einen  so  zarten  Leib  zu  schlagen,  nad 
der  dritte  sia  dnrob  dies  baroiscba  MitUl  wirklieb  wiader  belebt. 
Alle  drei  Freier  wollan  sie  mm  besitzen  nnd  machen  ihre  An- 
^^rtiche  geltandy  Djemlla  abar  weist  sie  sUmmtliab  ab  nnd  g^t 
iit'a  Kloster.  *^  Dia  biar  ansgaaoganan  MArcban  nnn  sondern  sich 
ivota  ibras  inoan»  Znaammanbangas  dennoob  gana  dautliob  in  dvai 
GmppaD ;  in  dan  aratan  baidan  n&mliab  (Pantacbaiantra  und  Yata* 
Jtapantacbavin^ti)  bandalt  as  sieb  Ton  ainer  Thiarbalabong,  in  daa 
iolgandan  draian  (erstas  M&i«ban  ana  dam  TntUNanab,  Ardscbt- 
3ordsabi  und  böbmisabaa  Märaban)  wird  aina  bSlsama  Frau  ga* 
aaobt  nnd  balabti  dar  tou  ibran  Varfartigam  abar  «rbobena  An« 
«pmab  dor^  ain  XIrtbail  antsebiadani  in  den  latstan  sweian  and- 
iieb  (birmaaiiscbaa  Mftrcban  and  das  zwaita  ans  dem  Tuti-Nanuh) 
arbftlt  ain  Mftdaban  «nob  nach  dam  Todo  von  seinen  Freiern  noeh 
Beweise  der  Zuneigung,  und  auch  hier  entscheidet  fwenigstons  in 
dem  birmanischen  Märchen)  ein  ürthf^iUpruuTi  über  die  r<  ia-tiv? 
kStarkü  jeuer  Beweise.  Hier  eulbtehl  uuü  die  Frage,  wolcbes  dii 
älto-le  dicöür  drei  verschiodonon  Gruppen  ist,  und  Beniuy,  bei  wel- 
cheni  jedoch  die  dnUö  aicbt  erscheint,  äussert  sich  (Fantschat. 
1,  493)  dahin,  das.-  in  dem  Märchen  von  der  lebendig  gemachten 
bölzeiuen  Juuglrau  die  Art  der  Yer£ert)guüg  derfioiben  aotechiod^ 
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^•g^i  dB  npr  eine  Umgestaltong  der  Erzfthlang  ia  der  Veta- 
lapantscbftTin^ti  ist  trad  fährt  dann  fort:  >Die  indisehe  Erzäh- 
lung beruht  auf  dem  Olauben  an  eine  WiBsonscbaft,  vermöge  deren 
man  Todte  beleben  kuiino,  die  jivani  vidya,  Mabubhanila,  I  (I,  117) 
V.  o241  ;  vielleiuLil  ^i'lbst  auf  eiuem  iilterii  j^oraeinsanieu  luythi- 
Scheu  Grunde  der  indogurnianiscben  Völker  (vgl.  ^i,lüübaldt,  Ger- 
manische Mythenforschuutfen ,  S.  5  7  ti".).«  Diesen  Lilteren  gemein- 
samen Grund  nun  nebmu  aiicii  ich  an,  aber  so,  dass  ich  nicht  die 
Tiiierbelebung,  sondern  die  Menschenbildung  ans  einem  Baumo  für 
die  älteste  Version  des  in  Rede  stehenden  Marchenkreises  halte, 
indem  ich  dabei  an  die  wohlbekannten  derartigen  Meuschenschöpf- 
iiugon  denke,  wie  sie  in  dun  Mythologien  zahlreicher  Völker  vor* 
kommen,  und  zwar  sind  es  namentlich  in  der  nordischen  drei  Asen, 
Odbin,  Hönir  und  Lodr,  weiche  aus  zwei  BJlumen  die  ersten  Mf»n- 
schen  (Mann  und  Frau)  schaffen,  80  dasö  Odhin  Seele,  Hönir^^iun, 
Lodr  aber  Blut  und  schöne  Farbe  (auch  Sprache)  gibt,  weiche 
Farbttnverleihung  sich  noch  in  dem  Ardschi- Bordscbi  besonders 
hervorgehoben  findet.  Dass  übrigene  auch  in  den  orientalischen 
Märchea  ureprttogUch  drei ,  nicht  vier  Verfertiger  des  bÖUeroen 
Weibes  genannt  waren,  erhellt  aus  der  böhmischen  and  sweiten 
persischen  Version  so  wie  aus  dem  Pantschatantra,  wo  der  vierte 
Brahmane  an  der  Wiederbelebung  des  Löwen  keinen  Theil  nimmt. 
Auch  in  dem  birmanischen  Märchen  hat  der  Jagee  frttbar  gewiss 
eine  andere  Stelle  eingenommen,  üebrigens  mag  in  dem  TorÜe* 
genden  Märchenkreis  die  Form  eines  Streites  darüber,  wem  das 
grSsste  Verdienst  unter  den  drei  Bildnern  ankomme,  sebon  frQh 
Eingang  gefunden  haben,  und  so  war  es  natttrlioh,  dass  aneb  ein 
Richter  zur  Entsebeidnng  desselben  auftreten  musste,  der  dann  cu- 
weilen  in  einen  yierten  Tbeilnebmer  an  der  MensobenscbÖpfnng 
übergiug,  in  Folge  dessen  wiederum  neue  Biobter  berbeigesogen 
wurden.  Noch  bemerke  iob,  dass  sieb  znnKcbst  an  die  aweite 
nnd  älteste  Gruppe  (die  von  der  bölsernen  Frau)  jene  andere  Mttr» 
cbenreibe  auf  das  engste  anscbliesst,  welche  Benfey  im  Ausland, 
1857  Kr.  41— 45  (vgl.  Pantscbat.  1,  159  ff.)  bebandelt  bat,  worin 
gleicbfalls  mehrere  Freier  (oft  sind  es  deren  drei)  ihr  Anrecht  auf 
ein  Mädchen  geltend  machen  und  der  Streit  durch  einürtbeil  ent- 
schieden wird ;  vielleicht  ist  auch  dieser  ganze  Kreis  ans  jenem 
ältein  hervorgegangen ,  zu  welchem  auch  noch  etwa  ein  serbisches 
Volkslied  (»Oer  King«)  gehört  bei  Talvj  2,  188  Ü\  (2.  Aufl.),  wo 
gleichfalls  ein  l\icbter  über  diu  Ansprüche  dreier  IVeier  entschei- 
det. Mit  der  dritten  Grnp[»c  (treue  I^it'V)o  seilest  nach  dem  Tode) 
ist  dem  iiihalt  nach  vorwandt  der  Frzähiungskreis  von  dem  Manne 
und  <len  drei  Freunden  (über  wtdchen  siehe  Gödoke  Evory  Man, 
ilonmlus  etc.  Hannover  1865.  S.  1  ff.),  wie  ich  dies  bereits  in  Eberta 
Julii  l'uch  für  roman.  und  engl.  Litteratur  2,  332  ff.  hervorgehoben 
und  zu  jenem  Kr^irfä  gehören  dann  wiederum  eine  Keihe  von  \  Ikä- 
Uederu,  auf  die  ich  in  Fieiüer's  Uermau.  l^S,  16U^.  (lü  memem 
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Aufsatz;  »Die  T(nUen  Ton  Lustnan«)  faingewiesen.  —  Das  gleich- 
falls in  dem  dritten  Abschnitte  des  Ardscbi-Bordschi  (S.  103  ff.) 
vorkommende  Mftrchen  »Bestrafte  Untreue«  bespricht  im  Znsam- 
roenbang  mit  andern  Benfoy  Pantschat.  1,  441  ff.  2,  545  ff.  — 
Der  vierte  nnd  letzte  Abschnitt  (VikramiVlitja's  Gemalin 
Tset^on  Hudschiktscbi  u.*  s.  w.  S.  106  ff.)  enthält  die  M&rchen  »Der 
weise  Papagai«^  8.  hierüber  Benfcy  a.  a.  O.  1  ,  246 — 250  trnd 
»Der  falsche  Eid«  (S.  III  ff.),  worüber  s.  ausser  Jülgs  Anra.  a^Tch 
aoeb  Patili  Sebimpf  und  Ernst  c.  206  und  dazu  Oesierley  so  wie 
»•ine  Anseige  dieaos  Bacbas  in  den  Heidelb.  Jfthrb.  1SG7  S.  69ff. 

Die  Yorstehenden  wenigen  Bemerknogen,  die  sich  keineswegs 
auf  alle  Märchen  nad  sonstigen  ansiehenden  Poiikte  in  der  TorUe* 
genden  Sammlung  erstrecken,  werden  gleichwohl  die  Wichtigkeit 
derselben,  wie  sie  aneb  schon  von  andern  Forschem  erkannt  und 
herrorgeboben  worden,  durch  einige  nene  Umstände  noch  weiter 
erkennen  nnd  den  innigen  Dank,  den  der  nnermfidUebe,  gelehrte 
Heransgeber  nnd  TJebersetser  sieh  in  Tielfiicher  Besiehnng  wiedemm 
erworben,  als  einen  wohlTordienten  erscheinen  lassen.  Andereneits 
tritt  aber  anch  an  die  betreffenden  Kreise  die  Pflicht  heran,  den 
preiswflrdtgen  Eifer,  den  der  ehrenTolle  Chef  der  Wagner*sehea 
üniTersitatsbnehhandlnng  zn  Innsbmok  (Herr  Anton  Sehnmacher) 
im  Interesse  der  Wissenschaft  fortwährend  an  den  Tag  legt,  nicht 
nur  auf  das  vollständigste  anzuerkennen,  sondern  anch  die  nicht 
uubedentenden  pocuniöron  Opfer,  die  er  bei  Herstellung  eines  Wer- 
kes wie  das  vorliegende  gebracht  haben  muss,  nach  Kräften  min- 
dern zu  helfen;  zum  Ruhm  der  deutschen  Typographie  bat  seine 
Officin  hier  wieder  ein  Meisterwerk  geschaffen ,  auf  welches  wir 
stolz  sein  k-'nuen;  wir  sehen  hier  auf  das  glUnzondste  verwirkliebt, 
was  die  flüher  erschienene  Probe  dieser  zur  Ehre  deutscher  Ge- 
lehrsamkeit unternommenen  und  ausgeführten  Arbeit  erwarten  Hess. 

Lütticb.  Felix  Liebrecht 


Allgemeine  Weligenehichte  mit  besonderer  lUrvcksichtiqijng  des  Geifte^- 
und  CulhiHf.bfm  der  Völker  und  mit  BeniHsung  der  neueren 
ge$ehichtHehen  Forschungen  für  die  gebildeten  Stände  hearbeHH 
von  Dr,  Georg  Weber,  Professor  und  Schul  dir  ektor  in 
Heidelberg.  Siebenter  Band.  Leipzig,  Verlag  wm  WilK  En^' 
mann.  1868.  918  8.  8. 

Der  erste  Band  dieses  ausgezeichneten  Werkes  erschien  im 
Jahre  1867.  Gegenwärtig  liegt  dem  Refer.  der  siebente  Band 
desselben  znr  Anzeige  vor«  Er  ist  sngleich  der  dritte  Band  der 
deschiohte  des  Mittelalters.  Der  sechste  Band  des  ganaen 
Werkes,  beziehungsweise  sweite  Band  der  Geschichte  des  Mittel* 
alters,  enthält  die  erste  Abtheilnng  des  Zeitalters  der 
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Kreuz  Züge  und  H  u  h  e  n  au  fen,  welche  mit  dem  Tode  des 
dentschen  Kaisers  Hcinrich's  VT.  (28.  Sept.  1197)  endigt.  Der  um 
die  preschiclitliebe  Wissenscbaft  hocbverdieiite  Herr  Verf.  fttgt  dem 
Ausgange  Ueinrich's  VI.  die  treffenden  Worte  des  Mrnch'R  Otto 
von  Si.  Blasien  bei:  >Alle  Stämme  Deutschlands  werden  in 
Ewigkeit  den  Tod  des  Kaisers  Heinrich  beklagen ;  denn  er  hat  sie 
berühmt  gemacht  und  gefürchtet  bei  allen  Völkern  im  Umkreis  durch 
kriegerische  Tapferkeit;  hätte  er  länger  gelebt,  so  würde  er  durch 
<?eine  Kraft  und  Beharrlichkeit  dem  deutschen  Kaiserreich  den  alten 
Olaos  wiedergegeben  und  es  über  alle  Nationen  erhöht  haben.« 

Wir  treten  so  mit  dem  siebenten  Bande  einer  Zeit  des 
Verfalles  der  deutschen  kaiserliehen  Macht,  des  Glanses  der  hOch« 
sten  pllpstlichen  MachtTollkommenheit ,  der  Opposition  gegen  die 
letztere,  der  allmftligen  Abnahme  der  Lehen sverfessnng  nnd  ponti* 
fioalen  Gewaltherrschaft,  der  Entwicklung  stftndiseher  Verfiwsnng 
entgegen.  Die  Periode  des  Glansponktes  der  geistlichen  Herrschaft 
entbftlt  anoh  die  Keime  ihres  Unterganges,  welche  sich  Im  fünf- 
zehnten nnd  sechssehnten  Jahrhundert  mit  Macht  entfalten  und  die 
Gestaltong  der  Neuzeit  bedingen.  Das  Alte  muss  untergehen,  wenn 
sieb  das  Neue  gestalten  soll.  Nur  allmälig  entwickelt  sich  der  Geist 
vom  Princip  des  unbedingten,  blinden  Auctoritätsglaubons  zum 
Princip  des  S(  Ibstil^Mikens  und  Selbsterforschens  in  Religion  und 
Wissenscliatt,  nur  allmälig  geht  er  von  dem  Vasallentbum  und  der 
Herrscberwillktir  zu  einer  den  Rechten  und  Freiheiten  des  Volkes 
wahrhaft  enfpprecbendeu  politischen  Verfassung  über. 

Bor  vorliegeute  siebente  Band  beginnt  mit  der  zweiten  Ab- 
theilung des  Zeitalters  der  Kreuzzüye  und  der  Hohen- 
staufen (S.  1 — 524),  welche  die  Zeit  von  der  Gährung  in  Italien 
bei  Hcinricb's  VT.  Tod  und  Pbilipp's  Künigwabl  (6.  März  1198) 
bis  zu  Konradin's  Ende  (1268),  der  nachfolgenden  Gewaltherrschaft 
Karl's,  der  sioilianischen  Vesper  und  dem  Ausgange  des  Kampfes 
in  Neapel  und  Sicilien  (1302)  enthält.  Die  Hauptabtheilungen  des 
ersten  Abschnittes  dieses  Bandes  (Zeitalter  der  Kreuzzüge  und  der 
Hohenstaufen,  zweite  Abtheilang)  sind  1)  das  Reich  unter  den 
Knnigen  Philipp  und  Otto  (die  Parteien  und  ibre  Häupter, 
Papst  Innocens  IIT.  und  die  Vorgänge  in  Italien,  Einmischung  des 
Papstes  in  den  deutschen  Thronstreit,  Philippus  Sieg  nnd  lüde, 
K9nig  Otto's  IV.  Herstellung  der  Reichseinheit,  Romfahrt  und  Kaiser- 
krflttUttg,  der  Kaiser  in  Bann,  Friedrich  II.  in  Deutschland  und 
Otto*s  IV.  Ausgang);  2)  die  Kirche  in  ihrer  Machtstel- 
lung und  die  religiöse  Opposition  (Papsttfaum  und  Hierar- 
chie, die  religiöse  Opposition  der  Paulicianer  und  Bogomilen,  der 
Katharer,  IWalden^er,  Albigenser  und  Stedinger  mit  den  Albigenser- 
kriegen,  der  Inquisition  und  dem  Inquisitor  Konrad  von  Marburg, 
die  Bettelorden,  die  kirchliche  Wissenschaft  oder  die  Scholastik  in 
der  Blüthe  und  in  der  Abnahme  und  die  Anfänge  der  Mystik,  der 
vierte  Kreu/isug  uod  das  lateiniäcbe  Kaiserthum,  die  Kreuzfahrer 
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m  KMstftniinopel,  das  Uteiaisolie  und  6ms  grieohische  K^mrUiim 
in  0«fc9n,  die  Lage  der  Dinge  in  Syrien  aitd  die  Kreosfabrer  vor 
DamietU);  3)  Kalter  Friedrieb  II.  und  leine  Zeit  (dieVor* 

gUnge  io  Deutschland ,  Friodricb*s  organisatorische  Tbätigkeit  ia 
ßioiUsobön  Reich,  die  Jahre  der  diplomatischen  Freundschaft  zwi- 
acben  Kais(;r  und  i'upst ,  dti  Kdi^ci  zum  zweitenmal  im  HAnn, 
PrioJnch  IL  und  Pajist  Innoceiiz  IV.);  4)  LüLergang  ddi 
Hoheu^i:i  Ilten  uiid  das  deutsche  Interregnum  (Deutsch- 
land uihI  Itiilicu  bis  zum  Tode  Konrad's  IV.,  das  deutsche  Reich 
unter  Wilhelm  von  Holland,  Manfred  und  Ezelino ,  Karl  von 
Anjou  und  Manfred'»  Heri^th.ift  und  Au«?gnug,  Deutschland  in  der 
kaiserlu-Hüu  Zeit  und  llttukar's  Machtstellunii ,  Kuuradiii'?  F.  1  1- 
zng  und  Ende,  Karl's  Gcwaltherrschall  \ind  die  sicillanische  \  L  ^pei  , 
Ausgang  des  Kampfes  in  Neapel  und  Sicilien) ;  5)  das  Mareen - 
1  a a d  und  soiuo  Kreuzzüge  (die  mohammedanischen  Reiche  im 
Osten  uud  die  Mongolen,  Ausgang  der  Kreuzzüge  und  ihre  Folgen); 
6)  Cultu  rieben  und  Bildungszustand  im  droizehnttin 
Jahrhundert  (Entwicklungsgang  der  Kunst  im  Allgemeinen,  der 
Poesie,  Tonkunst,  Architektur  und  bildendoo  Kunst,  die  mittel- 
alterliche Dichtkunst  und  die  historische  Literatur  im  Zeitalter  der 
Uobeaetanfcn  uud  der Krouzzttge).  Die  mittelalterliche  Dicht- 
knnst  umfasst  die  Dichtungen  romanischer  Zunge  zunächst  in 
Frankreich  und  die  denteobe  Dichtung  im  Zeitalter  der  Kreni* 
lüge.  Die  ersteren  werden  nach  lyrischer  Pof^sie,  bretoniscb-frau* 
sösiscber  Rumantik  nnd  nach  der  Diebtnng  in  den  Kiederlanden 
nnd  der  Tbiersage  gesehieden.  Bei  der  lyrieoben  Poesie  werden 
die  ftlretliohen  Gönner,  die  Perioden  nnd  Hanptdiebtw  im  Allge- 
meinen, die  formale  Anebiidnog  und  die  Gattungen  der  Lyrik  vor» 
ausgeeobiekt ,  sodann  folgen  die  Minnelieder,  die  Sirventes  oder 
DienstUeder  mit  Bertran  yon  Born»  die  Tenaone  und  Pastonrette, 
die  nordfianaösiticbe  Lyrik  mit  Tbibant  von  Obampagne,  Bei  der 
bretoniscb-franaösisoben  Romantik  geht  die  Kennseicbnnng  dee  epi- 
scben  Gesanges  in  denHftnden  derßpiellente  oder  wandernden  Sän« 
gcr  Torans»  Sodann  folgen  die  geistlieben  Dicbtnngen,  die  romaa- 
tiscben  Dicbtnngen  aus  dem ,  karolingiscben  Sagenkreis,  die  Artns«» 
romane  mit  der  Entstehung  der  Avthursagen  und  ihrer  Erweite- 
rung, der  Inhalt  der  bretonisch-französiscben  Arthur-  und  Gralsage 
mit  den  /illiiungeu  v.jü  Lauzclot,  TübUu,  l\.rcival ,  Loheugrin, 
dem  grosr^eii  fi\iiikiöchcu  LIpos  Ferceiurest,  den  allegorisehon  Dich- 
tungen, aus  denen  besonders  der  allegorisch-dulaktische  Kornau  von 
der  Rose  von  Wilhelm  de  Lorris  (gej*t.  um  1200)  und  Jean  de 
Meung  (geb.  12S0)  hervortritt,  die  Contes  uud  Fabliaux.  Was  die 
niodej landische  Poesie  betritVt,  so  wird  nach  einer  Schilderung  irn 
Aiigenieiuen  alä  Vater  derbelben  Jacub  von  Maerlaul  aus  Damaie, 
der  Hafenstadt  von  Brügge  (1235  —  1300)  erwilhnt,  besonders  aber 
dit»  Thiersacfe  bervorgehobuu  und  als  die  >poütiüche  Hauplthat  des 

j^i^d^i-iäudiicUea  Vglkes«  das  Tbierepos  von  Reinecke  Puchs  be- 
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zeichnet.    Besonders  tiugchcnd  ist  die  Darstellung  der  deutschen 
Di'jiituug  itu  Zeitalter  der  Kreuzzüge.    Sie  umfasst  den  Entwick- 
luiigsgang  der  deutschen  Poüsie  im  Allgemeinen ,  sodann  die  Le- 
l^endendicbtuüg  mit  den  Logenden-  und  Heiligeugescbicbten ,  dem 
Aanolied  und  dar  Kaiäercbromky  die  Karls-  und  Alexandersage, 
das  Bolandslied,  den  Uebergaii;^'  zur  weltlicbea  Pol'sie  mitHelnricb 
von  Veldeke,  Herbort  von  Fritzlar  mid  ^er  ümdicbtuog  &Ueror 
Sfigensioffe  und  den  lyrir  licu  Miuncgebang,  die  lyrischen  Minoe- 
sAnger,  die  Botwicklung  der  Minuepoesie,  ihren  Gbarakier  auf  deutsob- 
6cb«m  Boden,  die  MaDnicbfaltigketi  der  Formen  Qud  Touweisen, 
di0  iiiedflre  Minoe,  Nitbart,  TaDablluser,  das  Kreoslied,  die  Spruob* 
po08ia,  Bodann  im  Ei&selnen  Waltber  von  der  Yogelweidei  Hartp' 
mann  tou  A«e,  Wolfram  von  Eacbenbacb  tiud  Gottfried  von  Strase- 
bnrgi  den  Charakter  und  Inhalt  dea  Nibolangenliedea  nnd  die  19 i« 
belnngenfrage.  Die  Ansichten  Uber  die  Entstehnng  des  Nibelangenr 
liedes  von  Lach  mann,  A.  Holtzmann,  Fr  ana  Pfeiffer  uiid  L.  Barteeh 
werden  mitgetheilt  und  zum  Schinese  auf  die  Kndmn^  die  »Neben- 
aoane  d^r  Nibelungen bingowiesen.    Hierauf  folgen  die  didaktt- 
ecben  Dichtungen  (Uebergaug  zum  Lehrgedicht,  Tbomasin  Tirkler 
oder  Zerkläre  aus  Priaul  (1216)  in  seinem  >wfi]schen  Gast«,  das 
Spruchgedicbt. :  Freidauk's  iicacheid»  ubeit,  die  Warnungen  und  Be- 
löbruügen :  \V  inslieke  und  Cato ,  die  Lchnlirlit  uiu^^  m  Jen  St:ldten, 
Gottfried'^  und  VVultranfs  Dicbterscbule  mit  der  Avtjuliure  Krono 
von  Heinrieb  von  Türliu  (uiu  1220),  dem  Gedichte:  Flore  und 
Blancbeflur  von  Kunrad  Fleck,  ferner  der  »truchtbarste  Dichter 
unter  den  Epigonen  der  ritterlichen  Poesie«,  Konnil   von  Würz- 
burg (gest.  1285),  die  aus  WoHVam's  Schule  hervorgegangenen  Ge-  , 
dichte:  Titurel  und  Lohougriu  und  die  komische  Erzählung  vom 
Pfafieu  Amis   vom  üsterroicbiscbcn   Dichter  >der  Strickert,  dem 
Ueberarbeiter  des  Bolaudsliedes  und  dem  Vertasser  des  seinen  Stoff 
aus  dem  Sagenkreiso   der  Artusritterscbaft   nehmenden  Komans: 
Daniel  von  Blumenthai,    Den  Scbluss  der  deutschen  Poesie  bilden 
die  Heiiigenge6cbicht«n  und  Eeimchroniken.  Nach  der  allgemeinen 
Scbilderong  des  Ueberganges  zur  geistlichen  Dichtung  werden  Kon- 
rad TOP  Würzburg ,  Rudolph  von  Ems ,  Beinbot  von  Durue,  Hugo 
von  Langensteiu  und  einzelne  Ueimcbrouiken  erwähnt.    Die  histo- 
rische Literatur  im  Zeitalter  der  Hohenstaufen  und  der  Krenzzllge 
wird  mit  dem  Charakter  der  GeschichtschreibuDg  eröffnet.  Diese 
wird  nach  den  Ländern  als  GeschichtschreibuDg  in  England,  Fraak- 
reieh  (Oeschiohtsschreiber  der  KreuzzügCy  Qesehichtsbücher  in  der 
Landessprache)  und  in  Deutschland  unterschieden  und  endigt  mit 
den  zur  Kreuzsugsliteratiir  gehörigen  Schriften.   Daran  sohliessen 
sich  die  »exacten  Wissenschaften«  im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert.    Es  wird  hier  der  Einflu9S  der  arabischen  und  grie- 
chischen Wissenschaft  aaf  ihre  Entwicklung  berührt  und  im  fiin- 
.  zelnen  Albertus  Magnus  (gest.  1280)  und  Roger  Baco  (1214 — 1294) 
behandelt.  Die  Darstellung  wird  mit  dorn  Entstehen  der  imoZ  ver- 
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faRst(^n ,  fi'ir  die  damaliciio  Astronomie  wirbligen  >  Alfon^^ini'^cVi^^r. 
Tafeln«  beendigt.  Sie  wurden  von  jüdischen  und  arabischen  Ge- 
lehrten unter  Alphons  II.  tod  Kastilien  yerfertigt.  Es  sollten  darch 
gie  die  Fehler  der  alten  Astronomie  berichtigt  werden.  Sie  eni- 
baiton  ungeachtet  einer  »sehr  complicirten  und  fast  absurden  Theorie 
der  Ber/orrnng  der  HinimelfVörper«  eine  »Fülle  von  höchst  frucht- 
baren Beobachtungen  fDr  die  Wissenschaft.«  Der  gelehrte  Herr 
Verf.  schlietst  diesen  Abschnitt  mit  den  Worten:  »Ifan  erzShlt| 
dase  Alpfaont  selbst»  dnreb  die  QnnatQrlicben  nnd  kQnstlieben  Vor- 
anBsetznngen  seiner  Gelehrten  betroffen,  ge&nssert  habe,  wenn  Ooit 
.  ihn  bei  der  WeltsebOpfung  zu  Rathe  gesogen  bfttte»  so  wttrden  die 
Binge  wesentlieb  besser  nnd  einfacher  eingerichtet  worden  eein, 
Ancb  im  llbrigen  Kuropa  fanden  die  Ansichten  der  Alfonsiniseben 
Gelehrten  heftige  Gegner,  welche  dieselben  sogar  swangen,  eine 
Bevision  nnd  Verbessemng  ihrer  Tafeln  Yorzunebmen*  80  regte 
sich  bereits  in  dieser  Zeit  das  Bedürfniss  und  das  Streben  nseb 
einer  einfacheren  nnd  richtigeren  Erklärung  der  scheinbar  so  com- 
plicirten  Vorgänge  am  Sternenhimmel,  ein  Bedürfniss,  dessen  Be- 
friedigung allerdings  noch  fast  drei  Jahrhunderte  auf  sich  warten 
Hess«  (S.  524). 

Der  7.  weite  Abschnitt  des  vorliegenden  Bandes  enthRlt 
den  Verfall  der  Tiolinsmonarchie  und  des  Pontificats 
und  die  HerRusbildunt?  ständischer  Verfaspnn^r'^n 
(S.  525  — 918),  Vorausgehen  die  Qui^llen  iind  Htllf^mitiel.  Pie  hier- 
her ppVifinfre  lii«^torische  Literatur  wurde  grossentheils  schon  in 
früheren  Abschnitten  (Bd.  TV,  8.  728  und  Bd  V,  S.  666  für  Enj?- 
land,  Bd.  V.  8.  1  nnd  Dd.  VI,  S.  460  für  Spanien,  Bd.  V,  S.  276 
nnd  Bd.  VI,  8.  460  für  Frankreich)  angefülirt.  Ausser  den  <!a- 
selbst  genannten  Werken  werden  als  Nachträge  aufgezUblt  für 
Spanien  und  Portugal  Andreas  Schottes  Hispania  illusirata  (1603)| 
femer  die  Werke  von  Marinna,  Znrita,  Ferreras,  als  besonders  be* 
deutend  die  Arbeiten  von  Lafnente  nnd  die  noch  nicht  vollendete 
Geschichte  Spaniens  yon  St.  Hilaire.  Noch  wird  auf  GervinnB. 
Schmidt»  Eeohbacb,  Scbftfor,  die  Cbronik  des  edeln  En  Bamon 
Mnntaner  (dentsob  yon  Lanz)  hingewiesen.  Zur  Gesebiebte  Kng« 
lande  dienen,  als  nacbtrttglicb  anfgeftihrt,  die  grosseren  Sammelwerke 
Ton  Gale  nnd  Camden,  das  Geaehicbtswerk  von  Rapin  de  Thojrat, 
wicbtige  Actenstlleke  in  Bymer,  foedera  et  acta  publica  (l  745).  HfllflN 
Bobriften  sind  die  Arbeiten  Ton  Gneist.  Pttr  die  Geschichte  yon  Schott« 
land  worden  gebraneht  Bnehanan,  besonders  Fräser  Tytler,  ftlr  Irland 
Loland  in  seiner  englisch  geschriebenen  Geschichte  Irlands  n.  Lappen- 
berg  in  Erach  und  Gruber's  Encjklopftdie  TSect.  IT.  Bd.  24).  Des 
Hrn.  Verf.  eigenes  Werk:  Geschichte  der  alcat.holischen  Kirchen  und 
Secten  in  Grossbritanien ,  in  zweiter  Auflage  erschienen,  ist  fein 
Hülfsmittel  für  die  Darstellung  der  kirchlichen  Streitigkeiten  in 
England.  Zu  den  Quellen  der  französischen  Geschichte  werden  hin- 
zugefügt die  Sammelwerke  von  Buchesne,  von  Buchon,  die  collection 
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auiYerselle  des  m^moires  particuliors  relatifs  k  rhibtoirc  dü  France 
(1785),  die  coUectionä  de  dociiinents  laedits  sur  i'iiistoire  de  France 
(l841),  les  olim  ou  registres  des  arrots  u.  s.  w.  von  Beugnot  (1839), 
zu  den  Hülfsmitteln  die  neueren  Werke  von  Henri  Martin,  M.  0. 
Dareste,  Uber  Kirubliobes  Fiatbe  (Gescbicbte  der  Vorläufer  der 
Eeformatioo),  Uber  die  Templer  ein  Aufsato  von  Soldan  in  Eaamers 
liistor.  Tascbeubucb,  Jabrgang  1845. 

Der  zweite  Hauptabsohnitt  dieses  Bandes  enthält  den 
Verfall  der  Lehensmonarchie  and  des Fontifioatea  and 
die  üeransbildung  ständischer  Verfassungen.  Der  ganze 
Zeiiraam  nmiaest  vier  Hanptgescbichtspunkte:  1)  das  ehrist- 
liobe  und  mohammedanische  Spanien  (S.  526— 567)| 
2)  die  aeeehichte  Ton  England  (8.  557— 708);  3)  die  Ge- 
sohiehte  yon  Frankreich  bis  sa  den  Erbfolgekrie* 
gen  der  Valois  (8.  703—756);  4)  das  dentsobe  Beleb 
nach  dem  Interregnum  (8.  756 — 918).  Die  Darstellang  des 
obristlioben  nndmohammedanisobenSpaniens  begreift 
Cbristenthnm  nnd  Islam  im  fortdauernden  Kampf,  die  Aaabreitung 
der  obriitlieben  Herrsebaft  in  GastilieDy  Arragonieoi  Gatalonien  nnd 
Portugal  nnd  die  Znst&nde  im  Innern.  In  der  Gesebiohte  Eng* 
lands  werden  die  Epigonen  der  Eroberung  (England  unter  den 
Söhnen  Wilhelms  des  Eroberers  und  die  Tbronkämpfe  unter  König 
StepLun),  das  Haus  Plautagenet  mit  den  Königen  Heinrich  IL, 
Eliclmrd  L,  Jubunu,  ilciurich  III.  uuJ  den  drei  Eduarden  und  dm 
ZustäLide  und  Kämpfe  untur  diesen  Königen  geschildurt.  Die  Li  e  • 
schiebte  von  Fraiikrüicii  bis  zu  den  l']rbfolgek.iiügea 
der  Valois  stellt  die  Mehrung  düi  KünigsiiiLiüht  uuter  Philipp  II. 
und  Ludwig  VllL,  die  französische  Leb(jii>münarcbie  bis  zun)  Tode 
Ludwigs  IX.,  iVankreicb  im  Weudepuukt  des  Jahrhunderts  mit 
Phili^jp  III.  und  Philipps  IV.  Aufängeu,  Philipp  IV.  uad  Papdt 
Bouiiazius  VUL,  Papst  Clement  V.,  das  Aufstreben  des  BUrger- 
tbums  lind  den  Fall  des  Templerordcns,  Philipp's  IV.  Ansgau^^  die 
iiesultate  soioer  iiegierung  und  die  Uobergangszeit  bis  zu  den  irau- 
zösiscb-engUscben  Erbfolgekriegen  dar.  Zu  dem  deutscheu  Reich 
nach  dem  Interregnum  gehören  die  Wahl  iiudolph^s  von  üabs* 
bnrg  nnd  die  Steiinng  de^  neuen  Kdnigtbums,  Rudolph  von  Habs* 
bnrg  und  Ottoknr  von  Böhmen  (die  Markgrafen  von  Baden  und 
die  filarkgrafen  von  Brandenburg  aus  dem  Hause  Anhalt)»  die  Grfln* 
dnng  der  Habsburger  Hanemaebti  Budolph  s  Rcichsregierung  und 
Ausgang,  Adolph  von  Nassau  und  Albrocht  von  Oesterreich,  König 
Heinrich  VU.  (Heinrich*s  Stellung  im  Reich,  deesen  Romfahrt  und 
die  Parteikämpfe  in  Italien,  Italiens  Oultur-  und  Geieteeleben  im 
14.  Jahrhundert),  Kaieer  Ludwig»  der  Baier,  (Ludwig  von  Baiem 
nnd  Friedriob  Ton  Oesterreieb,  die  Sntetebnng  der  Eidgenouen* 
acbaft,  KOnig  Ludwig  im  Kampf  mit  dem  Papete,  der  Sömerrag 
Lndwig*s,  des  Baiem,  dessen  Waltnng  Im»  Beiehe  nnd  Aosgaag). 
Zur  Darstellnng  Ton  Italieas  Onltnr-  nnd  Geistesleben  wurden  mm<  ' 


m 


^11  gröasorn  literftr-getehichtlichen  Werken  von  Tirabofteb!  tmi 
0iugneD'    lio  Werke  Ton  Ruth,  Ers.  X.  Wegelc,  II.  G rieben,  Kamie- 
giesser,  K.  Förster,  UeberieiZQiig«ii  italie&isobtr  Diefatlittgtil  und 
d^rrinaft*  liistoriflcbe  Sehriften   (Frankf.  1888)  btautct.  tTreffmd 
BttMldert  der  Herr  Verf.  den  all  gern 6  inen  BilAna  gestand  ia 
Italien.  Wir  geben  die  daranf  eich  beziehende  Stelle  8.  858  n. 
859  zngleiob  aU  Prjobe  der  gebiagenen  Form  der  DarateUnog. 
»Der  iragieobe  Ausgang  de»  edeln  Kaisers  Beinrieb*»  VII. ,  beisst 
e»  daseibflti  semiOrie  alle  Hoflbnugen  de»  grossen  Flmaiiasn 
Dante,  wie  ein  nttebtKdier  Frost  im^FrübHng  die  anfspriessendOB  j 
Frllblingeknospen.   Fortan  lebte  er  nnr  im  dedanken,  »das  Men-  I 
eobengesebleobt  aus  dem  Elende  der  Gegenwart  in  glttcklicbe  Zu-  | 
Stande  hinOberzuführen.«  Dieser  Gedanke  erhielt  seinen  tief;. innigen  ' 
Ansdruck  in  der  grossartigen  Dichtung  »die  göttliche  Coinmcdia«, 
dem  erhabenen  Spicgelbilde  der  Zeit  in  allen   Aubstrablungen  und  I 
Erscheinnngen.  Wie  trostlos  auch  nach  unsorn  Begriften  von  Ord-  ' 
nnngf  Gesetz  und  Frieden  die  Öffentlichen  ZustHnde  Italiens  in  der  | 
Periode  erscheinen  müssen  ,  welche  die  obigen  Blätter  vorgeffJhrt, 
da  die  furchtbarste  Partcierregxmg  das  ganze  sociale  Treben  durch-  | 
drang  und  zerwühlte,  da  nichts  mehr  feststand  in  dem  allgemei- 
nen Strudel  der  Verwilderung ;  so  i«?t  dennoch  auch  jenes  Ocscblecht 
nicht  leer  anggegtiiif^en  nn  Krdenglück,  so  hnt  doch  auch  lu  jenen 
sturmbewegten  Zeiten  das  himmlische  Sonnenlicht  Früchte  gesei- 
tigt|  welche  der  Mit-  nnd  Nachwelt  Speise  des  ewigen  Lebens 
braobten.  Das  aufgeregte  Staats-  nnd  Parieileben  des  13.  nnd  14. 
Jahrhunderts  hat  nicht  bloa  zerstörend  gewirkt,  es  hat  ancb  alle 
Krfiftc  und   Anlagen  snr  raeeben  Entwiekkmg  geftLkrt.   Galt  is 
doeb  die  kurze  'Spanne  des  Daseins  recht  auszunutzen»  die  soaai* 
gen  Momente,  zn  verwertben,  che  das  wandelnde  0escfaiok  sie  rsf^ 
sebenobte.  Und  so  sehen  wir  denn  in  allen  Gebieteni  wo  derMen'* 
sebeogeist  sn  wirken  nnd  zu  schaffen  Termag,  eine  wunderbare 
Blntbe  sieb  ent&lten.  Hiebt  nnr,  dass  das  ladastrie*  nnd  Verkobrs- 
leben,  das  wftbrend  der  Kreazzngszeit  so  sebwangreicb  an^blflbti 
sieb  immer  grossartiger  gestaltete,  dass  In  den  reichen  nnd  mich* 
tigen  Republiken  des  oberen  nnd  mittleren  Italiens,  in  Genna  nnd 
Venedig,  in  Mailand,  Pisa  nnd  Florenz  das  Handels-  nnd  Weel^» 
selweeen  nnd  alle  GeldgesebilCte  zngleicb  -praktiseb  betrieben  nnd 
theoretisch  ausgebildet  wurden,  dass  eine  regsame  Manufactarthft- 
tigkeit  sieb  in  den  verschiedenartigsten  Erzeugnissen  ^  in  WoUe- 
und  Seidewaaren,  in  künstlicher  Verarbeitung  vou  Gold  und  Silber, 
in  clei^^anten  Glasgefässen  uud  Spiegelbereitung  kund  gab;  auch  ; 
die  Wissenschaften,  die  gelehrten  Kenntnisse,  die  schönen  Künste 
empfingen  belebende  Impulse.  Wir  wissen,  mit  weichem  Eifer  und 
Erfolg  in  Padua  uud  Bologna  die  liechtsstudien  gepflegt  wurden; 
seitdem  hatten  sich  in  Florenz  und  Lucca,  in  Terrara  und  Modena, 
in  Vercelli  nnd  PifiLonza,  in  Rom  und  Noapol  liolic  Schulen  er- 
hoben, die  den  ältern  Aasttiiten  uaabsustreben  sich  bemUhtenj  and 
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waleheA  tuSohiigdti  Anfsohwotig  cKe  Ar«biiekt«r  Qftd  ^  bildottd« 
Kttnat  gewonnen,  wtirde  frtther  dargetban  (S.  432),   Sebon  im 
ftuBMreii  Anblick' macbten  di#  Sti&dte  einen  yomebmen  fiittdraok. 
Die  Attsbildinig  der  Bfirgerscbaften  dnrcb  Uebereiedelong  de»  Adelt, 
wiA  wir  sie  oben  in  der  Srntstebung  kennen  gelernt  (VI,  S.  717), 
batle  sich  bereits  volhogen;  aus  der  Vermischnng  der  verbnrg« 
rechteten  Geschlechter  mit  den  angesehLiu'ii  Familien  der  Kauf» 
herron,  der  Grosshilndler,  der  Inhaber  von  Wechselbankou  und  In« 
dastriegescbilltüH  war  ein  aristokratischer  Börger-  oder  Patrizier- 
stand hervorgegangen,  welchem  eine  niedere  Bürgerschaft  der  Zünfte 
als  Gemeinde  gegenüberstand,  bald  fUgsam  nnd   ^'ehorchend  ,  bald 
mit  wachsendem  Selbstgefühl  nach  einer  Theilnabin©  an  der  Regie- 
rnng,  au  der  Leitung  der  Geschäfte  in  der  Stadt  und  im  Staat 
strebend.    Feste  bnrgenähnlicbe  Wobnhiiuaer  nnd  Thüren  bezeich- 
netetf  die  Macht  nnd  den  trotzigen  Sinn  dieser  ISürgeraristokratie, 
aus  deren  Mitte  jene  Parteitährer  und  Feldhauptieute  hervorgingen, 
die  oicbt  selten  dynastische  Herrschaften  in  ihrem  Gemeinwesen 
gründeten.    Und  wie  diese  bethürmten  und  ummauerten  Palftste 
von  dem  Glanz,  der  Grösse  nnd  dem  Beicbtbum  der  dominirenden 
Gesofaleobter  Zeugniss  gaben,  so  waren  die  öffentlichen  Gobände, 
insbesondere  die  Kirchen»  die  BatbhiLuscr,  die  städtischen  Anstal» 
ten,  die  mit  Kunstnrerken  geschmückten  Märkte  nnd  Pllltze  der 
Ausdmck  des  Stolzes  nnd  Selbstgefühls  der  Stadtbflrgerschaft,  der 
Oommitd«.    Vor  Allem  gab  sich  der  hohe  BtldongSftand  dieser 
Periode  in  dem  Anfscbwnng  der  Diehtknnst  2n  eriranaen^  die  glewli 
jener  Göttin  der  Fabel  vollendet  nnd  gerfielet  aoe  dem  HAn|^ 
eines  soböpferisehett  Genius  herror sprang,  c  Die  besondere  Darstel^ 
long  selbst  nmfasst  die  protensalisehe  Poesie  in  Italiea 
mit  SordeHo,  Cinlle  d^Aleamo,  Bmnetto  Latini,  die  liationate 
Riebtnng  in  der  Diebtknnst  mit  Gninioem  (geet.  1275)  ttn4 
Gnido  CaTaleanti,  die  Historiograpbie  mit  den  Florentivem 
Kieordan  Malespini  (gest.  1281),  Dino  Campagni  (gest.  1823),  Gio-* 
Tanni  Villani  (gest.  1348),  Matteo  Villani  (gest.  1364),  Donato 
•  Velluti  (geb.  1313),  BiKwuii^tgui ,  Govo  T)ati ,  Morelli  und  Coppo 
Stefani.    Auf  diese  vorbereitende  Onltnrentwicklung  folgt  die  aus- 
führliche, sehr  gelungene  Entwicklung  von  Dante  Alighieri's 
Leben  und  Wirken.    Srino  erste  Entwicklung,  »das  neue  Leben«, 
das  Jubeljahr  in  Rom  (1300),  Dante's  Gcsandtscliaft  und  Verban- 
nung (1302),  »das  GaatiiiahU,  die  Schrift  »von  der  Volksprauhe«, 
Dante's  Politik,  die  Schrift  von  »der  Munarchie«,  Dante  nach  Heiu- 
rich's  VIL  Tod,  Dante's  Ausgang,  die  »göttliche  Commedia«,  die 
Wirkung  der  Dante'scken  Poesie  werden  von  ^.  864  —  871  darge- 
stellt.  Es  feieren  Petrarca  (1304  —  1374)  und  Giovanni  Boc- 
caccio (1:313-1375).    Beigegeben  sind  diesem  Bande:   1)  die 
Stammtafel  des  Hauses  Habsburg  (nach  Voigtei,  Stammtafeln^ 
herausgegeben  von  Cohn);  2)  die  Stammtafel  des  Hauses  W It- 
tels ba  ob.   Ein  naberes  Interesse  fttr  nnaer  Land  bat  die  Grttn« 


Digitized  by  Go 


Webor;  Wolt^Mchicbte.  Bd.  Vil. 


duug  där  Markgrafscbaf t  Badeu  (S.  771,  T^rgldiobe  Bd.  VI, 

S.  648). 

Auch  in  dorn  vorliogcüden  Uande,   wie  m  alleu  vorausgegan- 
genen, wurde  der  einem  tief  gefühlten  Bedürfnisse  entgegenkom- 
meade  Qesicbtspunkt  geschichtlicher  Auffassung  und  Darstellmig 
nirgends  ausser  Aokt  gelassen.  Es  ist,  wie  das  kleine  und  grOaim, 
in  vielen  Aoflagen  Tarbreitete  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  niiä#- 
res  Herren  Verfassers,  oiebi  allein  fttr  die  Zwecke  der  Schule, 
des  Lehrers  und  SohlUera  gesobrieben,  es  ist  ein  alle  wichtiges 
poUtbchen,  religiösen,  wiaaeniehaftliehen,  künstlerischeiiy  sittliehen 
«ad  soeialeo  fintwieklangen  der  Menechheii  in  allen  geaehiebttiek 
bekaanten  Zeiten  auf  Grandbige  der  Qaellen  ood  der  iltam  and 
aeoeaten  Hltlfsmittel  in  eolfoner,  flieaeender  Form  daratellendee  Oe- 
aebtebtawerk,  welebea  Pkt  die  gebildeten  Stftnde  des  deni- 
seben Volkes  bestimmt  ist.    Die  Bestrebungen  nnd  Brrungea* 
SJbaflen  der  Caliar?ölkor  werden  ohne  Parteiiendenzen  und  Neben* 
aweeke  dargestelU.  Mit  Beoht  sind  diejenigeo  Völker  in  demEal- 
wiokluugägange  der  Mensebbeit  ber?orgehoben  worden,  welebe  auf 
den  Bildungsgang  nnd  die  Anschauungen  der  späteren  Zeit  den 
gröästoQ  Einfluss  äusserten.    Darum  wurde  in  der  alten  Welt  die 
Eütvvicklung   der  Hellenen  als  der  hervorrageudate  Punkt  lo- 
tracüUl  und  aU  solcher  bcharulolt.    Aus  gleiulieni  GriiüJe  wt3i:ddii 
im  Mittelalter  uud  in  der  neuem  Geschichte  die  Thaten,  Schick- 
sale und  das  Geistesleben  des  deutschen  Volkes  an  den  eriiten 
Platz  gestellt,  ohne  dass  dabei  die  andern  Völker  im  Mittelalter, 
wie  in  der  alteu  Zeit,  übersehen  oder  geriüg8cbritzig  oder  ober- 
liäohiich  behandelt  wurden.  Das  Werk  öti  obt  darnach,  allen  Natio- 
nen und  ihren  körperlichen  und  geistigen  Thaten  gerecht  zu  sein 
und  sucht  und  liudet  »die  WLibrc  Humanität t  in  der  Gerechtigkeit 
gegen  »jede  aufrichtige  Bestrebung.«  Seine  Anschauungsweise  vom 
Alterthume  und  dem  Mittelalter  ist  die  richtige ;  denn  in  der  That 
ist  das  Altertbum  vorzugsweise  vom  Geiste  nnd  Wesen  der  Heile* 
nen  getragen  nnd  das  deutsche  Volk  bildet,  sieb  snm  Gänsen 
eines  grossen  Reiches  gestaltend,  den  Ualtpunkt,  an  welchen  aicb  , 
^  aUe  andern  Nationen  in  der  geschichtlichen  EatmckluDg  anlehnen, 
den  Mittelpunkt  des  geschichtlichen  Lebens  im  Mittelalter  und  im 
Aeformationszeitalter.  Dabei  ist  ttberali  die  gescbiobtKch^  Behend* 
Inng  nnd  DaietieUang  objeeti?  gebalten« 

(6eUnss  folgt) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Freilieh  ist  diese  Objectiyitttt  nicht  der  Art,  dass  sie  iiAeh 
dem  Maasstabe  politischer  und  religiöser  Gesinaiiiigslosigkeit  den 
Grad  der  Unparteilichkeit  misst,  sie  stellt  sich  nicht  die  Aufgabe, 
Charaktere,  deren  Handinngsweise  in  der  Geschichte,  dem  wahren 
Weltgerichte,  für  alle  Zeiten  gebrandmarkt  ist,  mit  so  genannten 
»Ehrenrettangen«  heransznputzen  oder  gleich  dem  Zoilothersites  das 
Grade  schief,  das  Schiefe  grad ,  das  Hohe  tief,  das  Tiefe  hoch  zu 
machen.  Nirgends  zeigt  sich  der  Rinflasa  einer  pi  tlitischen  oder  con- 
fessionellen  Orthudoxio;  nicht  diu  Auscbauimgcn  und  Zwocke  der 
Gegenwart,  nicht  eine  vorUbergeheude  ZeitaLrürnung  entscheidet, 
sondern  Überall  wird  mit  möglichster  geistiger  Unabhängigkeit  die 
Auffassung  der  Völker,  ihrer  Schicksale^  Thaten  und  ihres  geistigen 
Lebens  erstrebt.  Die  Weltgeschichte  wird  hier  nicht  das,  wozu 
eie  leider  viele  Geschichtscbreiber  in  alten  und  neuen  Zeiten  ge- 
macht haben,  und  wovon  man  mit  Götbe  sagen  kann: 


Mein  Freund  I  Die  Zeiten  der  Tergangenheit 
Sind  nns  ein  Bneh  mit  sieben  Siegeln. 
Wae  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heisst, 

Das  ist  der  Herren  eigener  Geist, 
In  dem  die  Zeiten  sich  bespiegeln. 


In  früheren  Jahrhunderten  beherrschte  das  deutsche  Volk  das 
geflchichtliche  Leben  nnd  griff  flberall  mächtig  in  die  Schickeale 
'  anderer  Völker  ein.  Seine  politischen  Thaten  waren  Torherrschend« 
»Jetzt  ist  ihm,  schreibt  der  Herr  Verf.  im  Jahre  1864,  der,  wenn 
flach  nnacheigbare,  doch  immerhin  ehrenToUe  Bemf  zugefallen,  das 
geschichtliche  Leben  tu  beobachten  nnd  die  eigenen  wie  die  frem- 
den Errnngenschaften  genan  and  gewissenhaft  im  grossen  Grund* 
bnch  anfonseichnen.«  »Keinem  Volke,  sagt  der  Herr  Verf.  yonden 
Deutschen  in  der  Vorrede  snm  fünften  Bande  dieses  yorzQglichen 
Geschichtswerkes,  dürfte  ein  so  unbefangener  und  rorurtheilsfreier 
Sinn,  eine  so  gerechte  Anerkennung  und  Würdigung  fremder  Natur 
nnd  Etgenthflmliohkeiten  innewohnen,  als  dem  deutschen.  Ich  bin 
daher  der  Ansicht,  dass  das  deutsche  Volk  vor  allen  andern  be«- 
mfen  sei,  der  Weltgeschichte  Ibro  echte  Gestalt  und  Ausbildung 
zu  geboD.    Seine  Stellung  in  der  Mitte  von  Kuropa ,  sein  Streben 
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Für  Star:  Aaal«bt«i  «om  Kle^Mbtln  iu  t.  w. 


Baeh  uniTersaler  Bildungi  sein  angeborser  kotmopolitisoher  Haog 
der  anofa  an  das  Fremda  und  Feindliohe  den  Maaaaatab  der  HmM> 

nität,  der  GereehUgkeii,  der  Mensehenliebe  anlegt,  sokeman  es  be- 
sonders zum  Hüter  and  Verwalter  der  historischen  Schätze  zu  be- 
fähigen.« Alle  diese  Vorzüge,  sio  stammen  aus  einer  ungewöhn- 
lich grosbcn  geistigen  Kr^ift,  welche  dttn  deutschen  Volke  eigeii 
ist.  Eine  solche  fortdauerudo,  yon  allen  gebildoten  Völkern  aner- 
kannte Kraft  wird  und  kann  auch  dem  deutschen  Volke  nicht  am 
im  Eeichc  des  Geistes,  sondern  auch  im  politischen  Leben  der 
Völker  diejenige  bevorzugte  Stellung  geben,  die  überall,  wy  wahre 
Bildung  und  Gesittung  herrschen,  der  gei-tesfreiesten  Anschauung 
gebührt.  Zwei  Jahre  wareu  seit  jenen  Wi  rtea  des  lierni  Verf. 
verflossen  uuJ  im  Jahre  1866  bewies  ein  lebens-  und  geisteskriit- 
tiger  Stamm  des  deutsclicn  Volkes,  dass  dasselbe  nicht  nur  all 
>Hüter  und  Bewahrer  historischer  Schätze«,  sondern  auch  als 
einer  der  bedeutendsten  Mitwirker  auf  dem  Gebiete  der  neaesten 
Geacbiebte  im  »grossen  Gmndbuche«  zu  Terzcicbnen  ist.  Möge  das 
Errangene  bewahrt  and  zu  gedeihlicher  Entwicklung  gepflegt  wer* 
deni  mügo  das  deutsche  Volk  auf  diesem  Wege,  dem  leisten  Ziels 
wahrer  Valksthttmlielikei^  der  Einheit  und  Freiheit,  entgegengehesl 

V.  Reicliliii^JleldeK« 


For$Ur  AndMm  vwn  IHederrhdn,  von  Brahatd,  Fkmäerm, 
HcUand,  England  und  Frankrdch  im  April,  Mai  und  Jum 
J790;  mU  EkiUHmg  sind  AmtMtkmw^  heratugegeben  sen 
Wilhelm  Buehner.  9.  m  L  8.  XXVHt  md  S9«.;  //. 
8.  Vlli  u.  204.  Leipzig  1888.  8.  (Xltt  «.  XIV.  Bd,  der  Bib- 
liothek der  deuiichm  NaiHmaUitmiur  dm  odMeelalm  smd 
mmusehnUn  Jakrhundm'ti)^ 

Der  unermüdlich  eifrige  und  um  dio  deutsche  I^itcratuv  hoch- 
verdiente Verleger  F.  A.  Blockhaus  in  Leipzig  hat,  wie  eine  Samm- 
lung der  Klassiker  früherer  Zeiten,  so  auch  eine  Samiulung  der 
vorzüglichsten  Schriftsteller  des  achtzehnten  und  nounzehuteu  Jahr- 
hunderts veranstaltet,  was  nicht  nur  im  Allgemeinen  zu  loben  ist, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  manche  Schriftsteller  nothwendig  ge- 
wesen war;  nur  hätten  wir  gewünscht,  dasp,  wie  der  Verleger  dio 
Dichter  dos  sechzehnten  und  siebzehnten  .Tahrhunderts  in  zwei  be- 
sondere Sammlungen  schie  l,  riuch  hier  mehrere  Sammhiugen  wären 
veranstaltet  worden,  damit  z.  B.  nicht  neben  einander  stehen 
Klopstock  und  Musäus,  Schulze  und  Lessing.  Dies  wäre  auch,  wie- 
wohl die  Bände  einzeln  zu  haben  sind,  fttr  die  Käufer  angenehmer 
wenn  in  fortlaufender  Zahl  einmal  die  grossen  Klassiker  des  vori- 
gen Jahrhunderts,  dann  die  übrigen  Dichter,  weiter  die  Prosaiker 
n.  s,  w.  neben  nnd  naoh  einander  gestellt  wären«  Poch  firsaeQ  wir 
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uns  immor  dcä  Cn^^ohünciif  indem  Ijidhtir  nur  Schünos  uud  Verdien» 
tc3  aulgenornmüii  ist.  Da  die  Werke  Eiüluituügea  und  Anmerkun* 
gOD  erhaituu  sollen,  sd  hat  der  Verlöger  eine  namhafte  Zahl  jetzi- 
ger Gelehrten  und  Literaten  hieza  gewonnen  und  diose  haben  flir 
die  25  Bände  die  bisher  erschienen  sind,  meist  gutes  und  vorzüg- 
licheä  geleistet.    Dies  wenige  im  Allgemeinen  Uber  diese  Brock» 

haus'scbe  Jübliutliek. 

In  diesölbü  ist  nun  anch  aufgenommen  ein  Work  G.  Forstor*B, 
nlimlich  seine  Ansichten  vom  Niederrboin  u.  s.  w.,  ein  Werk,  wel- 
ches bei  seinem  Erscheinen  im  Jahr  1791  ziemliches  Aufsehen  er- 
regte,  indem  es  sogleich  damals  gans  versohiedene  Beurtheilnng 
ÜMicL    Wir  wünschten,  darauf  wftre  bingewioten  worden,  indem  es 
immer  nicht  ohne  Intereiae  ist  zn  wissen,  wie  das  Buch,  das  jetzt 
ia  neuer  Auflage  erscheint ,  bei  seinem  Eintritt  in  die  Welt  auf- 
genommen  wurde.    Der  Verfasser  selbst,  Förster,  tadelt  es  nieht 
wenig:  »das  Buch  (der  erste  Band  der  bisher  für  den  echönstea 
gehalten  wurde)  hat  seine  Fehler  y  seine  Mftugel  ^  sowohl  was 
SIefr  als  Binkleidnog  und  Stil  betrifit;  aber  ein  sohleehtes  Budh 
ist  es  doscb  nieht  —  —  die  Fehler  maohea  den  ersten  Band  so 
uagenies  bar  für  Viele  xu  s.  w.4   Und  KOrner  schreibt  damals  an 
Schiller:' >ForBter*s  Ansichten  machen  mir  trotc  des  Ghiteu,  was 
darin  enthalten  ist|  grOsstentheils  unangenehme  Empfindung;  ich 
hasse  den  aumasseaden  diotatorischen  Toui  die  Trockenheit  ohne 
OrflndKchkeiti  die  gesuchte  Sprache;  die  Grasien  sind  leider  aus- 
geblieben u.  6.  w.c    Aebnlioh  For8ter*s  Schwiegervater,  Heyne,  der 
treffliche  Beurtheiler  literarischer  Werke.    Diese  ürtheile  sind  hier 
ganz  übeigaugcD,  .iber  wohl  beuiorkt  (S.  XVI)  das  Lob,  das  Lich- 
teül>org  den  Ansichten  spendet,  wobei  aber  nicht  bomerkt  wird, 
dass  diess  nur  iu  i^inom  üriefe  an  Förster  selbst  geschieht,  und 
dass  Lichtenberg  niomais  eine  Recension  oder  öffentliches  Lob  über 
die  Aüaicbten  ergehen  lioss,  wiewohl  er  dies  versprochen  hatte  und 
mehriTials  daran  erinnert  wurde;  daher  kam  mir Licbtonberg'a  Lob 
fast  wie  Ironie  vor.    Doch  sei  dies  nicht  gesagt,  um  Forster's 
i(heiii;in^icliten  herabziidrficken  oder  ^^ic  aus  dorn  Gedächtnisse  zu 
enttornen ;  sie  verdlentuii  qiuc  neue  Antlago,  obglcicb,  wie  der  Her- 
ansgeber selbst  zugesteht,  manche  Ansicht  einseitig,  manche  rer- 
aitet,  anderes  kieinffigig  ist  oder  seine  Bedeutsamkeit  nun  verloren 
hat.    Es  ist  nun  nicbt  su.crwarteni  dass  der  Herausgeber  auf  all 
diese  Dinge  anfmerksam  machte  — ^  wer  kann  auch  dies?  ohne  so 
vielseitig  z\x  sein  wie  Forster  selbst  — ,  dagegen  hat  er  dem  Sade 
jeden  Bandes  Anmerkungen  beigefügt,  worin  er  kune  Notizen  gibt 
Aber  Kttnstler,  Gelehrte  und  andere  Männer,  düren  in  den  Ausioh- 
tsn  firwttbuung  geschieht «  über  einzelne  Vorfitlle,  falsche  Nameni 
Sefareibfohler  bseooders  Ton  WiHrtem  aus  fremden  Sprachen  und 
andere  Fehler  mehr,  deren  sich  Tide  Förster  hat  m  Schulden 
kommen  lassen  u*  s.  w.  Bei  diesen  Anmerkungen  bewunderten  wir 
cft  den  Fieiis  und  die  Tielen  Kenntnisse  des  Betauegebers  ^  denn 


Digitized  by  Google 


et  koitot  waliibaftig  nela  Millie  und  mlee  Stndtiiai  den  grosae» 
und  vielen  Fehlern  Förster*!  sftehEnspttren ,  indem  dieser  eehnell 

und  flüchtig  und  auch  leichtsinnig  arbeitete  und  in  der  Jugend 
keine  klassiache  Bildung  ^'owonnen  hatte.  Zu  den  Anmerkungen 
WoUüQ  wir  Our  üidü  kleine  lk*richtigacg  geben  (II,  S.  215):  Söm- 
merring  ging  nämlich  nicht  uaih  dör  Autbebung  der  Mainzer 
UnivoreitUt  nach  Frankfurt,  sondern  mehrere  Jahre  vor  derselben. 

Wüuu  wir  aber  mit  der  neuen  Ausgabe  der  Rheinansicbten 
und  den  Anmerkungen  dazu  im  Ganzen  einverstanden  sein  können« 
so  können  wir  dies  nicht  mit  der  Biographie  Forster's,  welche  der 
Herausgeber  Buchner  auf  20  Seiten  dem   ersten  Bande  voraue- 
ßchickt.    Zwar  ist  dieselbe  nicht  niobr  so  Öberschwäuglich  und  des 
Luhes  voll,  wie  der  Herausguber  sich  früher  einigemal  über  For- 
ster geäussert  hat.    Man  sieht,  dass  die  Darstellung  seines  Lebens 
und  Benehmens  in  Mainz  einige  Berücksichtigung  bei  dem  Heraaa- 
geber  gefunden  bat ;  aber  zu  einer  richtigen  und  wahren  Beurthe^ 
lung  Forster*s  ist  derselbe  nooh  nicht  gelangt.    Zwar  hofft  er 
8.  XVII:  »da  die  wohlmeinende  Schönfärberei,  mit  welcher  der 
Iiiberalismus  der  yiorziger  Jahre  Forsier*8  Verhalten  als  berechtigt 
▼artbeidigte,  die  bausbaoktge  Lobpreisung  der  radikalen  Demokratie 
und  die  eohroäe  Verdammaiig  der  oenesten  Schriften  über  ihn  ein- 
ander miTareinbar  gegenüberstehe,  dasa  es  ihm  vielleioht  mftgliob 
sei  eine  Yermittelnng  sn  finden.«  Er  fand  sie  aber  niebt,*  weü  er 
den  SobriftsleUisr  Forster  aisbt  nntersobied  roa  dem  Borger  oder 
Politiker  Forster;  als  jener  ist  er  faoob  sn  stellen ,  als  £eser  ist 
er  so  tief  sn  setsen  wie  kanm  ein  anderer  Dentsober.  Wir  wollen 
Einzelnes,  worauf  der  Yer^user  und  andere  besonderes  Gewinkt 
legten,  knrs  betrachten,  nnd  anderes»  was  hier  ttbcrgangen  isf| 
aber.snr  Benrtheilnng  Forster*s  notbwendig  ersoheint,  einAlgea. 
Man  will  den  Forster  entsefanldigen  oder  gar  loben,  dass  er  beim 
Einzüge  der  Fransosen  in  Mains  nicht  fortging;  ich  halte  dies 
ganz  für  gleichgültig;   er  that  was  seine  Pflicht  war  und  blieb  in 
seinem  Amt,  wiu  che  meisten  Angestellten  und  fast  alle  Professurea. 
Auch  will  ich  üicbt  einmal  tadeln,  dass  er  zu  den  Franzosen  über- 
ging, wiüwuhl  von  allen  Universitätbange&tellten  nicht  viel  mehr 
als  sechs  Professoren  den  Franzosen  sogleich  sich  anschlössen.  För- 
ster zögerte  länger  als  die«e,  nicht  aber  weil  er  fort  wollte  — 
denn  er  hatte  hiezu  keine  Auasicht  —  nicht  auch  weil  Heyne  ihn 
warnte  —  denn  er  achtete  keine  Warnungen  mehr  — ,  sondern 
weil  er  von  Preussen  Geld  erwartete.    Da  dieses  nicht  kam  und 
Dorsch  ihm  eine  Administrationsstelle  versprach,  ging  er  über  und 
bereute  es  schier,  als  ein  paar  Tage  darauf  ihm  Geld  von  Berlin 
angeboten  wurde.    Also  Mittellosigkeit  war,  wie  der  Verf.  richtig 
bemerkt»  der  Hauptbeweggrnnd  seines  üebertritts ;  nicht  aber,  wie 
derselbe  auch  meint,  darf  man  ihn  auch  desshalb  entschuldigen, 
weil  » der  Begriff  der  Nationalität  damals,  erst  in  seinen  soh wich- 
sten Anfängen  vorhanden  war«i  oder  gar«  wie  aoeh  Anders 
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meinen,  »weil  er  auf  polnischem  Grntide  geboron  war.t  Was  das 
erste  betrifft,  so  weiss  doch  jeder,  dass  man  scbon  damals  die 
Nationaiit;it  der  Deutschen,  niunentlicb  von  der  der  Franzosen 
streng  schied,  und  dass  KosmopoUtismus  viel  weniger  galt  als  jetzt, 
wie  auch  viele  Schriften  jener  Zeit  den  Patriotismas,  wie  er  dea 
Deutschen  geziemt,  zam  Gegenstand  ihrer  Betrachtung  nahmen« 
Und  io  hat  auch,  was  das  sweite  betrifft.  Forster  gedacht,  indem 
•T  sin  paar  Jahre  vorher  dem  Mainzer  Karfürsten  ö^entlich  dankte, 
»dass  er  ihm  sein  Vaterland  (Deutschland)  wieder  sohenkte.«  Gleich* 
wohl,  wie  schon  gesagt,  tadeln  wir  sein  Bleiben,  sein  Anschliessea 
an  die  Fnuifoson  nicht.  Zn  entscbnldigen  ist  aher  nicht,  dass^  er 
als  fransSsiseher  Angestellter  Geld  von  den  Prenssen  annahm ;  da» 
her  übergeht  dies  der  Verfasser;  Forster  aber  fürchtete  noch  nach 
einem  Jahre  »desshalb  an  der  Kehle  gekitzelt  sn  werden«,  d,  h. 
die  Franzosen  b&tten  ihn  mit  dem  Tode  bestraft  Der  Verfasser 
socht  llherhanpt  za  Terbergen  nnd  Terdecken,  was  ihm  znr  Schuld 
liegt.  Oder  er  meint  gar,  wahr  wftre,  was  Forster  einmal  sagt: 
»das  ünglttch  ist  das  Werk  meiner  Grondsittse  nicht  meiner  Lei- 
denschaften.« Ist  das  sein  Gmndsatz:  als  karfttrstlioher  Beamter 
Gclialt  zu  beziehen  ,  als  französischer  Administrator  sich  bezahlen 
zu  lassen,  und  von  den  Preussen  Geld  anzunehmen,  und  dies  alles 
in  einem  Monate  (November  1792)?  Daher  bat  wuhl  Recht  ein 
früherer  Biograph  Forster's,  auch  ehemals  sein  grosser  Bewunderer, 
wenn  er  nun  meint:  Forster  käme  ihm  fast  vor  wie  ein  jetziger 
Literat,  der  fUr's  Geld  alles  schreibt  nnd  thut. 

So  wie  aber  sein  Bleiben  nicht  gerade  Lob  verdient,  so  kann 
man  viele  seiner  nachherigen  Handlungen  in  Mainz  nicht  entscliul- 
diiron  ;  auch  der  Verfa9f?er  gibt  717,  dass  diene  »allezeit  ein  Fleck 
auf  dorn  strahlenden  Namen  (r  Forster^s  bloiljen  werden.«  Wenn 
ich  auch  gegen  das  Beiwort  »strahlend«  nichts  einwenripn  will  — 
wiewohl  ich  nicht  weiss,  warum  er  so  heisst;  etwa  weil  er  dio 
Rheinansichten  schreibt?  weil  er  schöne  Worte  macht?  —  so  ist 
doch  viel  zn  schwach,  wenn  man  es  nur  einen  Fleck  nennt,  dass 
Forster  zn  Mord  nnd  Todschlag  der  Fttrsten  das  Volk  in  Grün- 
Stadt  aufforderte  —  was  der  Verfasser  sehr  gelind  aasdrückt :  >er 
ging  mit  offener  Gewalt  gegen  die  Grafen  Leiningen  zu  Grfinstadt 
Tor€;  wenn  er  einen  ganzen  Landstrich  von  Dentschland  wegriss, 
nnd  so  viel  an  ihm  lag  den  Franzosen  Übermächte,  wie  der  Ver» 
fasser  auch  erztthlt,  was  doch  Hochverrath  ist,  von  dem  Niemand 
ihn  freisprechen  kann« 

Bei  dieser  Schildemng  seines  Benehmens  in  Mains  ist  Vieles 
bei  dem  Verfasser  ansgelassen,  was  gerade  seinen  Charakter  zeich« 
net,  d.  h.  ihn  znm  gewühnlichen  Literaten  oder  Zeitnngsichreiber 
stempelt.  80  nennt  er  den  Kurfürsten,  dem  er  früher  üffentlich 
schmeichelte,  nunmehr  »Mordbrenner«,  so  schmKht  er  die  ganze 
8tadt  Frankfurt,  weil  er  jetzt  dem  Oustine  schmeichelte  und  die 
Stadt  die  Brandschatzung  desselben  abzulehnen  sachte,  was  ein 
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Jahr  spKter  Forstor  selbst  tadelte.  Er  wird  wegen  sehier  ünugMi- 
ntitzigköit  gelobt,  ohne  Zweifel  nur  in  Vergleich  mit  seinen  dei^ 
sehen  und  Iranzösiscben  Freunden,  die  ^ich  durch  Geldgier  und 
Raul>3ucht  auszeicbüeten ;  auch  wird  er  gelobt,  wui]  er  sich  des 
VermüpcDS  der  Universität  u.  s.  w.  annahm;  aber  zuletzt  mciuU 
er:  »dass  das  Vermögen  der  Ausgewanderten  oder  Ausgewiesenen 
den  Kindern  nicht  sollte  Tcrabfolgt  worden.«  Auch  der  Zeitung 
die  er  schrieb,  gedenkt  der  Verfasser  kaum,  aueh  nicht  der  Reden, 
der  deutschen  oder  franzüsi^jchen ,  die  er  hier  hiLli  und  drucken 
lio98;  wie  überhaupt  der  Biographie  kein  Vcrzeicbnias  von  Porstor's 
Schriften  beigefügt  ist,  was  um  so  nothweii  li^or  erscheinen  konnte, 
da  Fon^tcr  seinen  Ruf  mehr  seinen  Schriften  als  seinen  Thatea  sa 
verdanken  hat  —  was  der  Verfasser  vielleicht  nicht  meint. 

Anderes  ist  in  der  Biographie  ungenau  oder  auch  falsch,  wo- 
TOtt  wir  einiges  ausheben.  Er  war  nicht  im  Club  zweiter  Vor- 
gitzender,  sondern  Präsident  (im  Januar).  Therese  bat  eich  nicht 
mit  Hnber  im  December  in  die  Schweis  begeben ;  sondern  sie  reiste 
damals  allein  mit  den  Kindern  ab,  und  Hub  er  kam  erst  im  April 
nach.  Wie  hier  wiedemm  Vieles  fehlt ,  brauchen  wir  nicht  zu 
wiederholen.  Dass  er  seine  Frau  an  Hnber  abtrat,  entsiebt  ibm 
das  Beiwort  edel,  wenn  wir  es  ihm  sonst  geben  wollten;  er  h&tte 
sich  sotten  scheiden  lassen.  Dass  sonst  Therese  wenig  Beaobtung 
fiindi  wollen  wir  lob«i;  sie  Terdient  keine  nnd  wttrde  noch  ttbler 
dasiehni  wenn  Briefe,  die  in  Frankfurt  liegen,  dttrften  vexOfeV 
lieht  werden;  ancb  manche  Handinngen  Forster^s  wlirdm  dann 
deutlicher  aber  nicht  besser  hervortreten.  Diese  sn  erhalten  sollte 
sich  der  Verfasser  hemfihen;  vielleicht  gelingt  ihm,  was  mir  nicht 
gelungen  ist. 

Ehe  wir  snm  Bchlnsse  kommen »  mfissen  wir  noch  mit  Be- 
danem  bemerken »  dass  der  Verfissser  die  Bheinansichten ,  die  er 
doch  mit  Anmerkungen  versehen,  also  genau  gelesen  hat,  nicht  be- 
nutzte nm  bie  nnd  da  bei  der  Biographie  auf  sie  binsnweisen.  Wir 
wollen  Einiges  andeuten.  Wenn  der  Verfasser  Forster^s  Wahlspmdi 
anführt,  »frei  leben  oder  sterben«,  so  findet  sieb  Aehnliches  scholl 
KheinanFichten  T.  S.  205:  >Besser  ist  es  die  Waffen  für  eine  gute 
S:iubc  nicht  ergreifen,  als  wenn  man  sie  er^uUleu  hat  nicht  lieber 
mit  den  Waflfen  in  der  Hand  zu  siegen  oder  zu  sterben.«  Wenn 
der  Verfasser  von  rorster's  Zwangsmassrcgeln  in  Mainz  spricht: 
80  konnte  er  sich  erinnern,  was  er  eben  daselbst  S.  204  schrieb: 
>Die  Beistimniung  der  Welt  zu  unaern  Gruuddiitzen  können  wir 
nicht  erzwingen«,  welches  wahre  Wort  Furstor'H  an  den  Mainzern 
sich  erjirobto.     Ebenso  schreibt  er  S.  118:    »Gegoa  den  l.;iu<les- 

herrn  sich  auMchnen  ist  Empörung  Jeder  unnihigc  Ki'[»t  kann 

die  verletzten  Hechte  des  Bürgers  zum  Vorwanile  nehmen,  um  einen 
Aufstancl  zu  erre^j^en  und  seine  ehrgeizigen  Al^^irbten  durchzusetzen.« 
Diese  und  ähnücho  Worte  wünschton  wir,  hätte  der  Verfasser  hie 
und  da  beraokaiohtigtp  damit  er  seige,  dass  Förster  sich  vielfach 
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von  angenblicklicher  Eingebung  uud  nicht  von  GrundeUlzen  leiten 
lasse.  Und  wenn  endlich  der  Verfasser  von  dem  »aus  FreiL^cisterei, 
Pfaßurüi  und  Genusssucbt  gemischten  Mainz«  redet  (S.  XiX),  so 
koDnte  er  sich  erinnern,  dass  Forater  (Ansichten  I.  34)  von  »unaerm 
aufgeklärten  Mainz c  spricht^  dass  er  sogar  die  Proselytenmacherei 
der  Geistlichen  öffentlich  vertheidigte,  Überhaupt  auf  seine  neun 
Heimatk  gut  zxi  i  richen  war,  bis  er  fast  nur  vom  Zufalle  geleitet 
zu  den  Franzosen  übi^rging. 

Zuletzt  sucht  der  Verfasser,  wiewohl  es  ihm  sichtbar  schwer 
wird,  seinen  LiebÜDg  zu  vertheidi^^en ,  oder  da  dies  nicht  geht,  zu 
entschuldigen  und  unser  Mitleid  lür  ihn  zu  erbitten.  Hier  haben 
wir  auch  manches  zu  bemerken.  Zuerst  möchte  ich  seinen  Vater 
nicht  »einen  plumpen  Polterer«  nennen,  weil  er  erklärte,  »es  sollte 
ihn  Irenen  seinen  Sohn  am  Oalgen  zu  sehen.«  lob  rtUune  wegen 
dieses  Ausdrucks,  so  hart  er  im  Munde  eines  Vaters,  ihn,  den 
alten  Forster  und  Yergleicbe  ihn  mit  Bmtasy  der  seine  85hne  hin- 
richtete, die  doch  nur  das  Vaterland  verrathen  wollten,  niehtver- 
rathen  haben.  Anch  nenne  ioh  Sohillers  Xenien  keine  Brandmarkung 
Forster*s,  sondern  Entrüstung  und  Wahrheit.  Wenn  Göthe's  Wort, 
weil  er  nnr  von  Forster^s  Irrthnm  spriehti  als  das  sehOasle  Wort 
für  Forsier's  Grabstein  erklftrt  wird|  so  mögen  wir  nnseriwegen 
nichts  dagegen  haben,  besonders  da  sein  Grab  nioht  in  Dentsch«» 
land,  sondern  in  Paris  ist,  wo  natflrlioh  Aber  seine  Handlangen 
gani  anders  geartheilt  wird.  Dass  aber  der  Verfasser  fortlUhrt 
ihm  bestitodig  das  Beiwort  »edel«  sa  geben,  kann  ich  nicht  be- 
greifen nnd  er  gei^th  mit  sieh  nieht  wenig  in  Widersprach,'  wenn 
er  in  einer  Zeile  sehreibt:  »er  war  bei  allen  seinen  Schwächen 
eine  waekere  sittliche  Natar;  er  war  schwach,  verblendet,  ver- 
rannt.« Wie  kann  ein  also  gesohildeter  noch  edel  heissenl  Somit 
können  wir  mit  dem  letzten  Satze  der  Biographie  uns  nicht  be- 
freunden, wo  es  heisst;  »Erkennen  wir  ohrlich  diese  Irrthümer 
eines  boiloiiton  Icn  und  von  den  besten  Zeitgonosscn  liochgeachteten 
Mannes  au,  um  desto  liuizlicher  uns  seiner  scbfhioii  uud  edlen 
Seiten  erfreuen  zu  können.«  Wenn  wir  ^ibrlich  sein  wolieuj  müsnun 
wir  es  machen  wie  alle  seine  Zeitgenossen  und  seine  Freunde  und 
Verwandten,  die  seine  Bekanntschaft,  einen  Briefwechsel  mit  ihm 
früher  suchten,  weil  or  im  Umgang  liebenswürdig  war  und  schöne 
und  bedeutungsvolle  Briefe  schrieb,  dio  aber  alle  später  seine  Hand- 
lungen verwarfen  und  ihn  verscbmiihton  und  verdaminteu,  und  ein- 
sahen, dass  di(!  schonen  und  edlen  (?)  Seiten,  die  sie  früher  an 
ihm  wahrzunehmen  glaubten,  nur  eine  Tauschung  wnron  oder  sich 
so  umkehrten,  dass  das  Beiwort  »edcU  ihm  auch  früher  mit  Kocht 
nicht  gebührte.  Also  fort  mit  der  Bewunderung  von  Forster's 
Edelsinn  I  Der  war  niemals  in  ihm.  Seine  Schriften  mögen  wir 
liebes ;  seine  Handlungsweise  können  wir  nimmer  loben,  nicht  ein- 
mal  vertbeidigen ;  er  bleibt  einer  der  Venigen  Deutsoheni  dem  der 
Yaterlandsverrath  nachgewiesen  ist;  und  einen  solchen  will  Herr 
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Buchnor  noch  edel  nennen?  Dass  passt  sieh  wedmr  für  eiiiM  L«h^ 

rer  der  Jugend  noch  für  den,  der  ein  so  Bobönes  Buch  bertthmtar 
Deutschen  Teröfifentlicht  bat.  Molescbott  mag  es  thun,  kein  den- 
kender Deutacber  darf  ihm  nachöpidahun,  Kiein. 


Aufgahen  su  LaUim$chen  SiihV'ungen  für  die  ahersUn  Klassen  deuU 
»eher  MütehcHulen,  x^'eöst  einer  Beigabe  mn  Themata  /a- 
teiniichen  Aufsätteti  imd  Etden,  HeraiuQoitbtu  von  Karl 
Friedrich  Supfle,  G ros<htr.-orjl.  Bad.  Unfrath.  Drilter 
Tlifil  des  ganzen  Werkes,  fünfte  verbesurit  Auflage.  KariS' 
ruhe  IS68.  Druck  und  Verlag  von  Ch.  Th.  ÜroQS,  \l  vand 
397  S.  in  gr.  ö. 

In  dieser  neuen  Auflage  wird  man  wohl  ein  erfreuliches  Zei- 
chen für  die  Brauchbarkeit  und  den  Nutzen  dieses  der  Fördemog 
des  laiamiachen  Unterrichts  gewidmeten  Werkes  anmarkennen  babeui 
dessen  erster  Tbeil  (fttr  untere  und  mittlere  Classen)  bereits  die 
yierzehnte,  dessen  zweiter  Theil  (fdr obere Glassen) die  s wö  1  f t e 
Außage  erlebt  bftt;  andererseits  aber  Tcrmag  die  neue  Auflage  aaeb 
Zengniss  za  geben  Ton  der  anormUdof  on  Thäiigkeit  des  Verfassers, 
der  bei  jeder  neoen  Auflage  sein  Werk  einer  genauen  Durchsicht 
untorcogen,  flberall  nachgesehen  nnd  jedes  Wort  und  jeden  Ana- 
dmek,  wie  jeden  8ats  nnd  jede  Bedewendnng  von  Neuem  geprOft 
hat»  nniy  wenn  sieh  ein  anderer  Ansdmck  oder  eine  andere  Wen- 
dnag des  Satses  als  besser  und  dem  Zweck  des  Gänsen  entspre- 
chender ergab»  diess  an  die  Stelle  des  frflher  Gebrauchten  sn  setsen, 
dadnreh  aber  das  Ganse  immer  mehr  zu  yerToUkommnen.  Die  An* 
läge  des  Buches  hat  keine  Vernndemng  erlitten,  dicAn^ben  und 
dieselben  geblieben »  nnd  selbst  die  SeitenjuLhl  ist  in  möglichster 
üebareiastimmung  mit  der  voran sgohenden  Auflage  gehalten,  so 
dass  der  Gebranoh  beider  Auflagen  neben  einander  in  dem 
Unterricht  keine  StOmng  ▼eranlasst«  Die  Aendemngen  beziehen 
sich  Tielmebr  auf  das,  was  im  Text  in  einzelnen  Ansdrflcken  und 
Wendungen  gelindert,  oder  vielmehr  verbessert  worden  ist,  so  wie 
auf  die  in  den  Anmorkungen  vorgenommunpn  Aendemngen ,  die 
man  eben  so  ala  Berichtiguntjon  betrachten  kann,  zumal  der  Ver- 
fasser hier  vielfach  auf  seine  inzwischen  erscliionene  praktische  An- 
leitung zum  Lateiuschreibcn  (s.  diese  Blatter  Jhrgg.  1865  S.  744Ö.) 
verweisen  konnte.  Dankluir  erwähnt  der  Verf.  der  Iknierknnfien, 
die  ihm  von  einem  geleiirtt-n  Freunde,  dorn  Herrn  Director  Ji»rdun 
SU  Soest,  mitgetheilt  worden  wareu ,  w  io  sie  sich  bei  dem  fortge- 
setzten Gebrauch  dos  Büches  in  dor  Svhulo  sich  ihm  ergebeu  ballen: 
sie  konnton,  wie  der  Verf.  versichert,  ihm  selbst  nur  als  eine  Auf- 
forderung erschienen,  auch  s^oerseits  auf  gleiche  Weise  im  Ein- 
zelnen nacbzubesserni  nnd  in  dieser  Weise  das  Ganze,  wie  bemerkt, 
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Sit  Tarrallkoicmnen.  Zu  den  in  drei  Abtheünngen  gebrachten  Anf- 
gal)6n,  von  welchen  die  der  ersten  Abtboilnng  geschichtlichen,  die 
der  andern  gemischten  nnd  die  der  dritten  rednerischen  Inhalts 
sind,  kommen  anch  hier  noch  hinzu  die  in  einen  Anhang  gestell- 
ten Themata  zn  lateinieeben  Aufsfttsen  und  Reden  —  in  Allem 
handert  nnd  vierzig;  dass  eie  wohl  ansgewfthlt  und  durchaus  pas« 
aend  eindp  bedarf  kaum  einer  beaondem  Erwfthnnng«  Auf 
diäte  folgt  das  Register  tu  den  Anmerkungen,  welekes  bei  dem 
reieben  Inhalt  dieser  Anmerkungen  in  Bezng  auf  Grammatik»  su- 
niebst  Syntax,  wie  auch  Spracbgebraueb  gewiss  wflnscbenswertb 
war,  und  der  Bentttznng  des  Werkes  f5rder]teb  erscheint.  Man 
wird  daher  dieser  neuen  Auflage  nur  dieselbe  günstige  Aufnahme, 
wie  den  voransgcgaogenen  nnd  eine  immer  weitere  Verbreitung 
wünschen  können,  insofern  die  Nothwendigkoit  solcher  stiliscben 
Uebnn^'eii  sich  niclit  in  Abrede  stellen  lilsst,  nnd  ancb  unser  Ycr« 
fasser  mit  gntem  Grunde  sich  dabin  ausspricht^  wie  »die  Ueber- 
zeugung  von  dem  grossen  Gewinn  gut  geleiteter  Compositionen 
sich  mir  je  länger  je  mobr  Itefestigt  und  ihren  vollsten  Ansdmck 
in  dem  Satze  findet:  die  lateinischen  Compositionen  Vieton  für  die 
Schüler,  und  zwar  in  der  ganzen  Gymnasialzeit  denjenigen  Üebnngs- 
8toff,  der  in  seinem  vielseitipen  Nutzen  für  didaktische  und  päda- 
^ron;i';rhe  Zwecke  durch  Anderes  nicht  wohl  7.n  ersetzen  wäre.«  So 
haben  freilich  einsichtsvolle  Schulmänner  aller  Orten  und  Zeiten 
immer  genrtheilt,  da  ohne  diese  Art  der  Uebnng  kein  Erfolg  in 
dem  Studium  der  lateinischen  Sprache  abansehen  ist;  so  hat  anch 
Niebuhr  geurtheilt,  als  er  in  den  Uebnogen  im  lateinischen  Stil 
die  beste  Vorbereitung  fOr  jeden  guten  Stil  erkannte,  und  bei  die- 
ser Erkenntniss  wird  man  auch  unverrückt  da  bleiben,  wo  Zweck 
und  Ziel  des  gesammten  Unterrichts  nnd  der  höheren  geistigen 
Bildung  richtig  erkannt  ist,  und  wird  man  sieh  dann  anob  nicht 
beirren  lassen  durch  die  hier  nnd  dort  auftauchende  Nenernngs- 
sucbt,  die  unter  dem  tSnschenden  Namen  einer  Reform  an  die  Stelle 
des  lang  Bewährten  die  eigenen  Pbantasiegebüde,  die  nur  auf 
Tftusebnng  des  grossen  Haufens  berechnet  sind,  sn  setzen  sucht«  Kur 
durch  solehe  stilistische  üebungen  wird  der  Schiller  sur  klaren  nnd 
Yollen  Erkenntniss  der  lateinischen  Sprache  gelangen,  und  die  hier 
gewonnene  Fertigkeit  wird  ihn  anch  zu  einem  richtigen  VersUlndo' 
niSB  der  Scbriftdenkmale  des  r5mi8ohen  Alterthams  führen;  ein 
lässiger  Betrieb  dieser  Uobnngen  wird ,  um  mit  uuserm  Verfasser 
zu  reden,  den  Schüler  nur  zur  Gedankenlosigkeit,  Halbheit  und 
Selbsttäuschung  verleiten:  dass  diess  aber  vor  Allem  bei  dein 
Untoricht  dor  Jugend  zu  vermeiden  ist,  wird  doch  wahrhaftig 
Niemand  in  Abrede  stellen  wollen. 

Wir  t^lauben,  mit  der  Anzoi^'e  dieser  neuen  Auflage  noch  eine 
andere,  <leiD  L^leichen  Zwecke  bestimnito  Schrift  des  Vcrfaspors  ver- 
binden zn  kTiniiAn ,  und  empfehlen  dieselbe  au^^  L^loiciiorn  Grunde 
Allen  Jenen,  welclio  den  lateinischen  Unterricht   in  UDSCrCU  hUhc^ 

rea  üiiduagaanstaltea  zrx  leiten  haben; 
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Vtbung9$chult  der  latdnisehen  Syntax,  Sammlung  von  Uehunq>hä' 
$pie?en  und  2u<(i7n}/tfnkfhtfjenden  Auf  nahen  zum  Ueltrr^et  ztn  aii< 
dem  Deutschen  \u<  Ldleinische  in  unmiUdbartm  Anschiuss  an  du 
Syntax.  Ilerauspefieöen  von  Karl  Friedr.  Snpflt,  Qromh, 
Bad.  Ilofraih.  Karlsruhe.  Druck  und  Verlag  von  CA«  2"h^ 
Qrooi.  m8.  VI  und  262  8.  gr.  8. 

In  dieser  Uebnogflsohale  iti  ein  Separatabdruck  der  Uebnag»- 
beifipiolo  enthalten,  welche  in  der  eben  erwlkbnten  »Praktiscben 
Anleitung  zum  Lateinecbreiben«  zu  den  einzelnen  Lebren  der  Syntax, 
60  wie  in  den  zusammenbftngenden  Aufgaben  gegeben  eind.  Be 
Bind  dadurch  diese  Aufgaben  einem  grösseren  Kreise  Ton  Scbttlera 
sugftnglieb  gemaobt,  welchen  der  Lehrer»  indem  er  die  eiozelnen 
Begeln  der  Syntax  naeh  der  Anleitung  aelbet  vortr&gi,  nun  diene 
Anfgaben  lur  Kinflbung  vorlegen  kann«   Man  wird  darin  gewiae 
nnr  eine  weitere,  erfreuliche  Ft^rderung  der  Zwecke  erkennen,  welche 
der  VerfoBser  mit  der  Herausgabe  jener  Anleitung  verband»  und 
daruQi  ihre  Aufnahme  und  Verbreitung  auf  uneem  Bildiingsanatml- 
ten,  im  Interesse  eines  gründlichen  lateinischen  Unterriohta  nur 
wQnsoben  können,  üebrigens  ist  der  Verf.  nicht  bei  einem  bloaaeii 
Wiederabdruck  sieben  geblieben ,  sondern  er  bat  das  ganse  hier 
vorliegende  Material  einer  nocbmaligou  Revision  unterworfen  und 
überhaupt  dem  Buche  eine  deu  Zweckou  der  Schule  mehr  entspre- 
chende Einrichtung  zu  geben  gesucht.  iJemzufulgo  twuideu  or^Uiiö 
die  einzelnen  Nummern  der  üebungsbeispiolo  gleiohmässiger  abge- 
theilt,  um  sie  in  ihrem  ilusseren  Umfange  unter  sich  übereinstim- 
meudur  zu  machen.    Zu  dieseni  Zwecke  wurden  nicht  nur  manche 
der  Uel)nng9l>ci,^] tiric  nmrrc'stollt,  und  einige  aus  eiuer  Nummer  in 
eine  andere  hinubergonummeD ,  sondern  es  wurden  auch  neno  liiu- 
zugefügt,  so  dass  also  z.  B.  vier  frübnrc  Nummoru  eines  Abschnittes 
sich  nunmehr  zu  fünf  oder  sechs  erweiterten.  Zweitens  wurden  für 
diejenigen  Abschnitte  der  Syntax,  für  welche  bisher  >Zus&mmen- 
hringende  Aufgaben!  gefehlt  hatten,  neu  verfasste  nachgetragen  (Tgl. 
8.  15  und  16  und  172 — 179  des  neuen  Werkes),  so  dass  jetzt  die 
Zahl  der  nmüingreichen  Nummern  der  üebnngsbeispiele  107 ,  die 
der  Aufgaben  147  betrügt.«  Dass  auf  diese  Weise  »eine  allseitige 
und  erschöpfende  Binttbung  der  8jntax«,  deren  sämmtliche  Theile 
je  nach  ihrer  Bedentsamkeit  hier  Yertreten  sind,  möglich  geworden, 
und  ein  Stoff  geboten  ist,  weldier  fttr  mehrere  Jahrescurse  hinrei- 
chende Abwechslung  gewährt»  wird  man  dem  Ver&sser  nicht  stret«' 
tig  machen  kSnnen;  es  ist  aber  dieser  Stoff  durchweg  ans  dem 
Alterthum  entnommen  und  dabei,  ausser  dem  Inhalt,  anfeine 
entsprochende  Form  desselben  stets  gebtthrende  Bficksicht  genom* 
men.  Die  Anordnung  des  Stoffs  und  die  Reihenfolge  der  einMinen 
Aufgaben  ist  natürlich  dieselbe,  wie  in  dem  grösseren  Werke,  und 
daher  auch  das  Ganze  in  dieselben  swei  Theile  der  praMischen 
Anleitung  abgethoilt,  von  welchen  der  erste  den  einfachen  Batx, 
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der  aadero  den  zasammongesotzten  (verbaridonea,  mebrgliedrigen) 
Satz  befasst,  aho  die  coordinirtea  wie  die  subordiuirten  Sätze 
(Belativsätze,  Vergleiobungssätze»  Fr^esätze,  Zeit-,  Caaeal-,  Con» 
ditioual-  und  Coneessiysätze) ,  so  wie  die  Oratio  obliqua  and  die 
ParticipialsStze,  während  der  erste  Theil  alle  die  Aufgaben  ent«  • 
b&lt»  welche  auf  Sabjeot  und  Prädicat,  Attribut,  ApposHiaa,  die 
Lehre  von  dem  Casus  nnd  vom  Verbom  (Modi»  Tempora  u.  dgl.) 
sich  bezieben;  die  betreffenden  Paragraphen  der  Anleitung  sind 
IlberaU  beigefttgt.  ESs  war  diese  naiu^em&ss  die  Ordnung,  die  der 
Verfaseer  befolgen  musste:  sie  wird  aber  darum  nicht  hinderlich 
sein,  den  hier  gebotenen  üebersetsangsstoff  auch  da  su  Terwendea, 
wo  ein  anderes  Lehrbuch  der  Syntax  eiogeftthrt  ist.  Auch  darin 
wird  man  einen  Vorzug  dieses  üebungsbuches  erblicken ,  welchem 
wir  nochmals  Einftthrung  und  Verbreitung  an  allen  den  Anstalten 
wttDSohen,  welche  sich  die  Förderung  des  lateinischen  Unterrichts 
angelegen  sein  lassen,  Ckr.  Bahr. 


Flor  es  et  Fructus  Latini,  Pucrorum  in  UBum  leqit  et  obtulii 
Carolua  WaqyitVy  phil.  J/r.  prof.  a  conHliis  in  IIa:isia  scho" 
la$licis,  Edilio  alUra,  anctior  ti  emcndatior,  Lip^iae.  Sunrptu$ 
fecit  ei  venumdat  E,  Fkischer  (E.  HenUchdJ.  MDCCCLXVJÜ 
VJJJ  und  213  S.  in  8. 

Was  wir  unter  vorstehendem  Titol  orbalten,  ist  eigcntlicb  eine 
für  die  unteren  und  mittleren  Classen  unserer  Gymnasien  bestimmte 
laieinlscbe  Chrestomathie,  welche  durch  die  Verbindung  poetischer 
und  prosaischer  Stücke,  so  wie  durch  die  Berücksichtigung  des  in 
der  Schullectüre  einzuhaltenden  Stufengangs  sich  allerdings  empfiehlty 
zumal  sie  auch  für  mehrere  Classen  ausreicht,  und  bei  der  Aue- 
wahl der  ein  ü^uen  Stücke  eben  so  sehr  anf  den  Inhalt  derselbeny 
wie  auf  die  Form,  d.  h.  die  Sprache  Rücksicht  genommen  ist. 
Nach  der  Versicherung  des  Verfassers  liegt  dem  Ganaen  eine  ähn- 
liche^ dem  Befer.  nicht  näher  bekannte  Arbeit  eines  Englftnders 
Valpy  zu  Grunde:  es  hat  aber  die  deutsche  Bearbeitung  doch  dem 
Ganzen  eine  etwas  veränderte,  unsem  Verhältnissen  entspiechen« 
dere  Gestalt  gegeben,  in  so  fern  Anlage  und  Plan  allerdings  auf 
das  fremde  Werk  znrflckiUhrtt  im  Einzelnen  dagegen  eine  Umarbei- 
tung stattgefunden  hat,  welche  nicht  Weniges  gestrichen»  und  eben 
so  gar  Vieles  Eigene  hinzugefügt,  und  Alles  dem  Zweck  der  Schule, 
und  der  Absicht  des  Herausgebers  besser  ao zupassen  gesucht  hat. 
»Qnae  enira  scbola  ])iicris  imiiertit,  ea  dos  et  dux  tutius  vitae 
suiitü^,  scbroibt  der  Ilci  Ausgeber  mit  gutem  Grunde  S.  VIII  des 
Vorworts.  Und  darauf  bozicbt  sich  insbesondere  die  Rücksicht, 
welche  bei  der  Auswahl  der  mitzutheilenden  Lesestücke  denselben 
geleitet  hat.    Nicht  blos  sprachlich  soll  der  Schüler  gebildet  wer- 
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den,  um  in  die  Erkeuntnies  der  Sprache  einzudringen ,  die  den 
Ghmod  aller  gelehrten  und  wissenschaftlichen  Bildung  enthält«  toü* 
dern  auch  der  lobalt  dieser  LesestQcko  soll  so  hesehaffen  sein, 
dass  er  die  Jugend  anzieht,  ihr  Ktwas  Geist-  nnd  Herzstärkendes 
bietet,  das  för  das  ganze  folgende  Leben  "I  loibend  sich  erweist. 
Und  dass  da«  römische  Alterthum  gerade  für  diesen  Zweck  so  Viei 
Herrliches  not  bietet,  weiss  Jedermann,  der  sieh  mit  demselben 
nur  einigermassen beschäftigt  bat:  ans  denSobatzen  der  sSmiseban 
Ltteratnr  ist  hier  eine  Answabl  getroffen,  welche  die  Spmcbweia- 
beit  des  alten  Bornas  darlegt»  nnd  selbst  den  bistoriscben  Stoffe 
der  in  dieser  Sammlang  geboten  ist,  durchdringt:  die  Scbriftateller, 
ans  welchen  die  einzelnen  Stflcke  entnommen  sind,  werden  S.  157 ft. 
genan  oitirt.    So  bieten  diese  »Flores  et  frnctns  Lattnt€  —  ein 
dnrcb  den  Inhalt  der  Lesestücke  gerechtfertigter  Titel  —  eine  wahre 
Blumenlese,  in  welcher  es  an  Abwechslnng  der  Form  wie  des  In- 
halts nicht  fehlt,  so  dass  dem  Lehrer  ein  reiche  Auswahl  zum  Ge« 
brauch  in  der  Scliule  zu  Gebote  steht.  Auch  erwHcl^st  dadurch  ein 
weiterer  Vortbeil,  dass  der  Schüler  nicht  nur  Einen  Autor,  son- 
dern fast  alle  die  bedeutenderen  Autoren  kennen  lernt,  und  dann 
besser  vorbereitet  an  die  LeciOre  dieser  Autoren  selbst  in  den 
oberen  Classen  gelangen  kann.    Uebrigcns  ist  doch  hier  zu  beach- 
ten, dass  z.  B.  die  meisten  prosaischen  Stücke  aus  Cicero  ausge- 
wählt sind,  wf\s  Niemand  tadeln  wird;  was  z.  B.  aus  Tacitus  genom- 
men        v/ird  in  liezu^  auf  Sprache  nnd  Ansdruck  keine  Schwie- 
rigkeit verursachen.    Für  die  untern  ria?sen   ist  die  Prolusio  be- 
rechnet (8.  1  —  25),  welche  meist  ganz  kurze  Sätze  und  Sprüche 
enthält;  für   den  weiteren  Unterricht  dient  der  andere  Theil: 
»graTiomm  sententiarum  et  remm  longior  seriesc,  welcher  einen  bei 
weitem  grösseren  Umfang  hat,  und  reichlichen  Stoff  in  prosaisoben 
wie  poetischen  Stücken  Ton  S.  26  —  156  bringt.  Alle  Anmerkungen 
nnter  dem  Text,  welche  das  Englische,  oben  genannte  Scbnlbnch 
enthält,  sind  weggefallen,  gewiss  mit  Tollem  Recht,  dagegen  ist 
am  Schlnss  S.  165  ff.  ein  W5rterbnoh,  zunächst  für  die  ersten  bnn* 
dort  Seiten  beigefflgi   So  ist  von  Seite  des  Heraosgober's  nicbts 
unterlassen,  nm  diesem  Scbnlbnch  eine  gnte  Aufnahme  auf  uasem 
Anstalten  susuwenden,  zur  Federung  des  lateinischen  üntarriebti 
und  sum  Gedeihen  der  Schule« 
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tdUeimtehA  Vorschule,  nach  der  wm  J.  C*  Schmiii'^Blank  und 
Aup^  Schmidt  verfautm  laieiniaehen  ParaHelgram* 
malik  btaröeUd  von  J«  C.  Sehmiti^Blank.  Y  und  99  A 
8,  Mannheim,  Vtriag  wm  Toäia§  LoeffUr  1868* 

^  Ea  ist  eine  imiiinstOssiiclie  ThatMobe,  dass  die  Sekule  nur  mit 
der  grOeeten  Voreicbt  die  Besaitete  der  neueren  Spraebforaeliiuig 
zu  Terwenden  hat;  ebenso  wabr  ist  es  aber  ancb,  dass  sie  das* 

jenige,  was  einmal  feststeht,  ohne  Bedenken  für  sich  zu  verwerthen 
und  30  mit  der  Wissenschaft  fortzuschreiten  verpflichtet  ist.  Zu 
dum  uners*:hütterlich  Feststehenden  gtb.jrt  iiher  vor  Allem  die  iüch- 
tigktiit  der  AleLhud«  üclb:>t,  ijach  der  die  S^jriicbforscbung  verfUhrt, 
und  die  allgemeinen  Gesetiie,  die  sie  in  der  Spraciibiidung  vor- 
geiaudcu  uud  aufgedeckt  hat.  Kuchdem  nun  seit  Curtius  für  die 
griechische  Scbnlgrammatik  die  eben  angedeutete  genetische  Mo- 
tbüde  mehrfach  angewendet  worden  ist,  während  die  Schulwerko 
für  das  Lateinische  fast  alle*)  —  eine  Ausnahme  machen  die  lat. 
Grammatik  von  Lattmann  und  Müller,  die  übrigens  besagte  Me- 
thode nicht  stnct^genug  durchführt,  ?owie  die  Moller'scho,  für  die 
Schule  weniger  passend  erscheinende  lateinische  Formenlehre  (Fried- 
berg 1868)  —  noch  auf  dem  alten  Standpunkte  der  empirischen 
Metbode  stehen,  tritt  nns  in  der  »latein.  Vorsobole  von  Schmitt- 
Blanke  in  erfrealicher  und  wohlgelungener  Weise  ein  Verauch 
entgegen,  schon  auf  der  ersten  Stufe  des  Jagendnnterriobts  den 
Gmnd  zu  ftobter  Wissenschaftlichkeit  zu  legen. 

Was  znn&ebst  die  Qrnndsätze  betrifit,  welobe  der  Verfasser 
in  der  Vorrede  aufstellt ,  so  erklaren  wir  nnsi  abgesehen  Ton  der 
eben  besproobenen  Metbode »  mit  ihnen  ToHstfindig  einTerstaaden, 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Anlehnung  des  Lateinunterriehts 
an  das  Dentscbe»  (Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  die 
deutsche  Parallelgranimatik  der  beiden  Herrn  Schmitt-Blank  und 
Schmidt  (1865.))  Der  Werth  desBflcbleins  selbst  nun  ist  begrün« 
det  1)  in  der  prftcisen  wissenschaftlichen  Strenge,  2)  in  der  prak- 
tischen Gewandtheit  des  Verfassers,  die  den  erfahrenen  Schnlmann 
verräth.  Das  Büchlein,  fttr  die  zwei  ersten  Jahrescurse  berechnet, 
theilt  seinen  Stoflf  in  4  Ilauptabthoilungen :  1)  Flexion  des  Nomena 
und  Pronoiiiena,  2)  Tlexiun  des  Vcrbums,  3)  Adverbien  {m  denen 
richtiger  Weise  auch  Präpositiouen  und  Conjunctionen  gerechnet 
^iud),  4)  Weiteres  aus  der  Syntax;  den  zwei  ersten  Abschnitten 
ist  entsprechend  »Syntiictisches«  beigegeben.  Die  wissenschaftliche 
i:>lrtiuge  zeigt  sich  sowohl  im  durchaus  rationeii  bearbeiteten  In- 
halt als  besonders  in  der  bündigen,  präcisen  Form.  Nur  die 
Form   kann  gemeint  sein,   wenn   man  der  Anwendung  der 


Die  Im  Gaaien  betbehiKeae  empiriseke  Methode  nU  etaer  Dosis 
Stammtheorie  su  venetsea  —  wie  dies  in  der  SeytTerl'sehen  SckulgiamiMlik 
l«sehskin  in     «scheiftl  sehr  bedeokUeb. 
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Bprafihforiehangsmaltato  fflr  die  Schale  den  Stein  in  den  Weg, 
wiilt,  68  ergftben  »ich  dadurch  zu  grosse  Bchwierigkeiten  fllr  du 
TerstSndoiss  der  Jogeiid  oad  gar  der  Jagend  einer  Prima  trnd  8«' 
Qonda  (Sexta  nnd  Qointa).  Dem  ist  aber  nicht  so.  Wer  irgendwie 
mit  Emst  nnd  Eifer  Versnche  in  dieser  Sache  maehi»  wiid 
finden,  dass,  abgesehen  Ton  dem  allgemein  bildenden  Binfloss  der 
principiellen  Wissensohaftliohkeit,  die  betreffende  Regel  oder  der 
knr^e  bündige  Ausdruck,  nachdem  er  von  Seiten  des  Lehrers  pas- 
Bend  erläutert  und  durch  Beispiele  versinnlicht  ist,  viel  sicheret 
haftet,  als  wenn  nach  der  empirischen  Methode  viele  Worte  ge- 
macht werden;  und  zw^tr  hat  d<is  seinen  Gnui  l  darin,  dass,  je 
jünger  der  Knabe  ist,  es  ihm  desto  mehr  Freude  macht,  eine  Regel 
oder  einen  Ausdruck,  der  ihm  beim  ersten  Male,  da  er  ihn  211 
Gesichte  bekam,  unbegreiflich  schien,  zu  vorstehen,  und  sich  dis 
Sache  in  der  Folge  oft  nur  mit  einem  einzigen  tenninus  tecfani- 
ciis  ins  Ge  liichniss  zurückzurufen  (cf.  7,  B.  p.  31  «j^jcctiver  und 
jiartltiver  Genetiv).  Was  die  Modincirunir  des  Inhalts  eines 
Schulbuches  durch  die  ?tron<je  Wissouschaftlichkeit  betrifft,  so  kann 
hierin  von  Niemand  eine  wesentliche  Erieichterang  dos  Erlemeos 
im  Gegensatze  zu  dem  früheren  Standpunkte  geläognet  werden 
(ef.  unter  yielem  Anderen  pronominale  Declination  p.  30.  Behaad« 
hmg  der  persönlichen  Pronomina  ebendaselbst  etc.). 

Neben  dieser  präcisen  Wissenschaftlichkeit  tritt,  natürlich  Hand 
in  Hand  mit  ibr  oder  durch  sie  bedingt,  die  praktische  Seite  dei 
Büchleins  Yortbeilfaafb  an*8  Licht.  In  dieser  Hinsicht  ist  besonders 
SU  lobeui  dass  als  UebangsTooabeln  an  den  einzelnen  Decllnattonen 
nnd  Oottjngationen  lanter  faftnfig  vorkommende  nnd  im  Ideenknls 
der  Jngend  liegende  Wörter  gewählt  sind;  ich  h^tte  höchstens  bei 
den  Nentris  der  O^Declination  statt  votnm  Signum  gcwftneeht. 
Ferner  sind  die  syntaktischen  Beispiele  —  die  dentsehe  üeber- 
setanng  ist  richtig  je  nach  Bedflrfniss  beigesetzt  oder  weggelassea 
sehr  sahireich  nnd  treulichst  ansgesneht,  indem  nicht  allein  anf 
die  Anffassnngsgabe  der  Jngend  allenthalben  Bttoksioht  genommen 
ist^  sondern  auch  viele  den  Lehrer  yeranlassen,  auf  Lebensverhiilt- 
üisäü  etc.  der  Alten  kurze  Streiflichter  zu  werfen.    Ein  weiterer 
praktischer  Vorzug  des  Büchleins  —  von  dvv  stutuu  liiuwcisung 
aufs  Deutsche  (cf.  Anmerkung  zu  1.  aut  S.  5,  §.  140  eto.)  abge- 
sehen —7  besteht  in  der  Fassung  der  Regolu  mit  Rücksicht  anf 
leichter  Weise  beim  Knaben  sich  einstellende  Verwechslungen  und 
Zweifel,  wobei  auch  die  nöthige  Mndificntion  im  Drucke  gehand- 
habt ist;    ich  veiN^eise  in  dieser  Ueziehung  nur  auf  p.  4:  und  5 
(über  Vocativ    der  0  -  Declination) ,   p.  36  b,    omnia-qnae  etc. 
Aussei  dem  ist  der  Verfasser  durch  stete  Quantitäts-  und  üftere 
Accontangabe ,    so  wie  durch   Mcmonrverse  dem  Bedürfniss  der 
Schule  gerecht  gewordeu.    Endlich  tritt  das  Practische  in  vielen 
andern  Dingen  hervor,  die  wir  nicht  besonders  rubriciren  wollei!« 

wir  nennen  blos  die  ^osammsisteUnng  der  lateinisehen  fieiq^eleasi 
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Soblusse  der  Pronominallehre ,  die  Darstellang  der  Oonjogation 

von  fero,  die  Voi  u^leichung  von  velim  mit  sim ,  die  Verwendung 
von  niunur  als  Uebungsbeispiel  für  capiO|  die  Tabüiiö  iler  i'roauiiii- 
naladverbien  auf  S.  75  und  7G  ütc. 

N;Lclidein  wir  die  Vorzüge  deh  Buches,  so  weit  das  der  be- 
flchräükiü  Kaum  dieser  Blätter  erlaubt,  namhaft  gemacht,  ewähnen 
wir  auch  die  Versehen,  die  uns  aafgefalleu  sind.  j».  1  wilie,  um  ein 
M isaverstiindnias  zu  Yermei  lcn,  »dazu  noch  dnt  auf  -ger  uud  -fer« 
besser  eingeklammert,  "UTn  ilem  Lehrer  anzudeuten,  dass  dies  erst  ge- 
lernt worden  kann,  wenti  der  Knabo  goro  ni)d  lero  kennt.  S.  10  i.st 
sedes  cntscbipdcn  zu  streicben ;  sein  gen.  plur.  heisst  sedum.  S.  12 
hätten  wir  den  leidigen  domus-Spruch  gerne  vermisat;  ebendaselbst 
hätte  die  sehr  lobenswerthe  Zusammenhaltang  der  Adjectiva  mit  dea 
gleiebttammigMi  SabstantivM  weiter  darcbgeführt  werden  solleny 
also  aach  für  memor  (arbor),  paaper (amer),  vetus  (opus)  etc.;  es 
hätte  sich  dadareb  die  Regel  Yom  gen.  plor.  der  consonantischen 
Adjectivatäume  gewiss  überaaobilicher  heraasgestellt.  Ebendaeelbet 
ist  das  neütr.  pl  ditia  Teigesaeo.  8*  82  wäre  eine  Darlegung  von 
der  Eatstehang  der  Formen  Ton  kioi  faaeci  boCi  die  sich  sehr  ein- 
fach vortragen  Ittsst,  nicht  xingeeignet.  8, 41,  bsw.  8.  44  fehlt  die 
dentsche  Uebersetaung  einer  8npinifonn«  8«  81  ist  sese  aof  se-pse 
(cf.  ipse  ssii-pse)  ztirttohznftlbren  nnd  so  ein  Pendant  für  tS  nad 
net  (das,  wie  richtig  bemeilEt  ist,  anch  lUr  2.  und  8*  Fsrson  gilt) 
gewonnen.   8.  63  ist  saepio ,  nicht  sepio  zu  schreiben ;  (in  allem 
Uebrigen  ist  die  nenere  Orthographie,  v  abgerechnet,  befolgt). 

An  Dmckfehlem  haben  wir  bemerkt :  p.  7,  Z.  3  vnltQris ;  p.  9, 
Z.  7  V.  nnten,  crimen  Verbrecher;  p.  11,  Z.  8,  im  Nom.  u.  AbL 
Plur.  (st;itt  Acc.  PI.);  p.  21,  §.  S\,  im  L^iteiTiisclien  gibt  es  aber 
nur  zwei  Casus,  der  Accusativ  uud  der  Aldativ.  Unbedeutende 
Dmckversehen  bind  p.  G,  uuttu,  entsteht  btatt  entsteht),  p.  25, 
Mitte,  Poasitiv;  p.  52,  §.  78  ist  das  zweite  e  von  losen  abge- 
spnmgen,  ebenso  p.  68  Note  2  obuu  der  Punkt  von  Compp.  p.  71, 
Zeile  4  von  unten,  fohlt  ein  Komma  zwischen  habuit  und  quantum- 
cumqno.  Im  Uebrigen  ist  die  typographische  Auastattung  sehr  ge- 
fUllig  und  fttr  den  Gebrauch  der  Sohuie  bischst  zweckmässig  ein-  0 
gerichtet. 

Wir  gestehon,  dass  das  besprochene  Büchlein  unsere  BegierdCi 
recht  bald  die  grössere,  nach  des  Verfassers  Angabe  (s.  Von*}  ihrem 
DmckabschlusB  nahe  (Parallel*)Grammatik ,  in  Händen  zvl  haben, 
gesteigert  hat;  es  bat  uns  einen  Vorgeschmack  von  der  geschalten 
strengwissenschaftlichen  Taktik  gegeben,  mit  der  der  Verfasser  das 
gesammte  Gebäude  der  lateinischen  Grammatik  yor  unseren  Augen 
kunst-  und  stilgerecht  aufbanen  wird.  Und  so  sei  denn  dieser 
Vorbote  Schale  and  Lehrern  anf  s  Wärmste  empfohlen. 
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G^fcAieAtetaMlen  «um  i<ir«ioeffHltjf/«riiefi  von  ^rnoid  ßekäfer, 
0.  &  Frafmcr  an  der  rhdn*  Friedridi^WUktimi^UftwermiäL 
EUft4  verbmerU  und  H$  auf  die  Q€genwa$'t  fori^nebU  Auf* 
lag$»  MU  QuehleehUtafeln.  Leipng*  Amoidüeke  Buchkandhm$ 
186B.  iV  und  66  8.  ffr.  8. 

Wir  haban  die  sehnte  Auflage  dieser  OeMhiebtefabelleo  in  ' 
diesen  Jahrbb.  1866  S.  958  augezeigt,  und  frenen  une  ecbon  so  , 

bald  daa  Eracbeinen  einer  neuen  Auflage,  der  eilften,  anzeigen  zu 
IvÜQiien,  die  als  ein  neuer  Beweis  der  Bi  auchbarkeit  und  xS  ütziicb- 
keiL  ditJbiJü  Büchleins  für  den  gescbicLtlichcn   L'iiterricht  wohl  an- 
gesehen  werden  kann  und  die  Em])fobluog,  die  auch  wir  in  diesen 
Blättern  demselben  haben  angodeiben  lassen,  in  vollem  Grade  zu 
rechtfertigen  vormag.  Eine  weitere  Empfehlung  wird  es  daher  kaum 
bei  einem  solchen  Schulbuch  bedürleu,  das  in  einem  Zeitraum  Ton 
circa  zwanzig  Jabr^'u  (der  eibie  Abdruck  erschien  im  Jahr  1S47) 
6B  bis  zur  eilften  Audage  gebracht  hat,  welche  sich  mit  Eecbt 
auf  dem  Titel  als  eine  > verbesserte  und  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgesetzte*  bezeichnet.  Die  gefilhrliche  Kiippe,  welche  dem  Verf. 
sich  bei  jeder  neuen  Auflage  darbot,  wir  meinen,  die  Erweiterong 
des  Stofifes,  bat  Derselbe  glücklich  zu  vermeiden  gewosst,  indem 
er  aller  derartigen  Versuchung  inderstanden,  an  dem  bewahrten 
Omndsatz  festgehalten  hat,  >in  gedrängter  Kürze,  mit  besond^unr 
Herforhebung  des  für  Deutschland  Bedeutenden,  den  chronologi* 
eeben  Umriss  der  Geschichte  als  Leitfaden  für  die  Wiederholung 
hinzustellen  <y  womit  eine  Yeraiebrung  des  StofiTes  durch  weitere 
Znsätie  nicht  vereinbar  war,  ohne  den  Zweck  nnd  die  Bestimmimg 
des  Ganzen  su  gefährden.    Um  so  mehr  aber  war  er  bedaeh^ 
jeden  Abschnitt  nnd  jede  Zeile,  bei  jeder  nenen  Auflage  wiedei^ 
holt  sn  prüfen  nnd  da,  wo  es  nSthig  schien,  naohsubessem.  Und 
davon  gibt  aneh  diese  neue  Auflage  Zengniss,  welche,  an  ihre  nftobste 
Yorgängorin  sich  anschliessend,  diese  noch  bis  anf  die  neneate  / 
Zeit  herabgefahrt,  nnd  auch  der  Cnlturgesobichte,  die  wir  als  eine/ 
durchaus  nöthige  Zugabe  schon  frflher  betrachtet  haben,  die  gleiche/ 
Berficirsichtigung  zugewendet  hat.    Und  so  möge  auch  diese  eilflW  • 
Auflage  der  gleichen  Aufnahme  und  Verbreitung  wie  die  vur*iua- 
gegangenen  sicii  erfrouün! 
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JAHllBÜCHEß  DER  LIIERATUK 


Eben,  Dr,  Qeorg,  Aegypten  und  die  Bücher  Mos^s,  Sachlicher 
Commentar  su  den  ägyptischen  Stelien  in  Genens  und  Exodu$^ 
/.  Band,  Mit  bO  IlohschniUen,  Leiptig.  Wilhelm  Engelmanfh 
1868.  8.  XVL  360. 

Der  Hausr&th  einer  perfeoien  Hausfrau  war  zn  allen  Zeiten 
▼ollstSndig ;  nur  waren  frttber  Nadel  und  Piriem  von  Fisobgrat,  ala 
Schaufel  diente  irgend  ein  abgenagter  Achselknooben  (scapula  angele, 
shovcl)  und  als  Löffel  (spoon)  irgend  ein  Span.  Wurden  aucb  all* 
mftlig  die  Teller  aus  Wedgewood  nnd  Beeher  aus  QlaSi  so  sieht 
doch  das  Paradebett  der  KCuigin  Elisabeth,  das  man  heute  noch 
sc  igt ,  nicht  viel  besser  aus  als  das  Bett  jeder  Bauemmagd  von 
heute« 

Eben  so  ToUständig  aber  aucb,  eben  so  perfoctibol  war  von 
jeher  das  Qerätbo  und  HUlfsmaterial  jeder  ordoutlichen  Wissen- 
schaft. Die  Kriegskunst  hatte  von  jihor  ibiü  Mechanik,  ihre  eigene 
Jiiütiz  und  2ilüra].  Die  Tbüologiü  bat  zu  allen  Zeiten  ibrc  voll- 
stilndigö  Chronologie,  ibio  Antiquitäten  und  Geologie  gehabt.  Ea 
war  aber  auch  darnach.  Ihre  Geologie  —  es  ist  dioss  noch  nicht 
sehr  lange  her  —  zeigte  in  Haarlem  ein  Geiib^t  von  Salamander- 
knocben  als  den  honio  diluvii  testis :  ein  fünfpfündiger  Sahimandcr- 
zahn  wurde  in  W  ien  vorgewiesen  als  ein  Zahn  des  Kuuigs  Og  von 
Basan  *).  Und  vollends  über  die  ägyptischen  Antiquitäten  blieben 
die  Herren  Kircbor  und  Ilcngstcnberg  kciuo  Antwort  schuldig, 
lange  ehe  dio  Hieroglyphen  entzitTert  waren ;  iiengstenberg  wussto 
es  sogar  besser  als  die  cntzifTerten  Hieroglyphen.  Nachdem  die- 
selben seit  1821  **J  der  Wahrhaftigkeit  des  Manotho  das  über- 
raschendste Zcuguiss  gaben,  erklärte  er  noch  1841  ♦♦*)  denselben 
für  einen  Betrüger  und  erinnerte  damit  an  die  Inschrift  auf  eluer 
schlechten  Uhr:  Solem  andet  dicere  falsum.  Die  Willkür  mit  wel- 
cher Seyfiarth  dio  »Theologischen  Schriften  der  Aegypterc  com- 
ponirte»  gleicht  dem  Verfahren  der  Häuser  yon  Birmingham,  welche 
bronzene  Götzen  für  Indien  und  ditto  antike  Statuetten  für  Pom- 
peji und  Herculanum  fabricireu. 

War  das  Schuld  der  Theologie?  So  wenig  als  eine  Hausfrau 
dafdr  kanui  wenn  Ittr  sie  tische  Zeuge  fabriciit  werden.  Ihr  6e- 

*)  Ahgebildct  in  Lambeccii  Commentar!!     PibHotbecaCeesarUae.  Tom. 

Vlil.  p.  (;S2 :  de  dente  Gigantia  Og,  Regie  Sfrsan. 

**)  CbumpolMon  Pr<^css.  1824. 

♦*•)  Hengst  erborg,  dio  Bliclier  Moee'B  und  Aegypten.  1841. 
LXL  Jfthrg.  U.  Uefi.  54 
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darf  ist  verbanden,  ibre  Nacbfrage  anfriobüg,  ibre  Kenniniat  maa- 
gelbaft.  Bisber  befanden  sieb  ibre  Exegeten  in  demselben  Fal1|  wie 
der  grosse  Arcbäolog  RaouUBoebette.  Als  er  Im  Vorsaal  de«  Mo- 

seum  Gregorianum  die  vorliegenden  VaseugcmHlde  seiner  Umgebung 

weitläufig  und  gelehrt  erläutert  batte,  richtete  sich  unter  4ien  Zu- 

hörorü  cm  Italiener  hoch  auf  und  rief:  Adesso  andiamo  ai  antichi:  1 
hisst  uns  jetzt  zu  den  antiken  g^hen ;  denn  der  Akiidemiker 
liiitto  sich  iu  der  That  nur  an  KacLbUdungen  ereifert.  Ebenso 
waren  es  nur  Nachbildungen  ägyptischer  Worte,  durch  den  treß- 
lichen  Jabluiisky  und  andere  aus  dem  Koptischen  fabricirt,  welche 
bis  jetzt  in  der  Exegese  als  Aeqnivalontc  dor  iu  dur  Bibel  vorkummen- 
den  ägyptischen  Worto  auftraten.  Einige  derselben  werden  jetzt  durch 
die  Sprache  der  Hieroglyphen  bestätigt,  andere  nicht.  Jetzt  aber 
sind  wir  durch  den  Ilieroglyphenschlüssol  wie  durch  eine  ergiebige 
Ausgrabung  in  den  licsitz  eines  reichen,  wirklich  antiken  Materials 
gekommen;  stückweise  erkennen  wir  darin  dasselbo,  von  dt  ni  uns 
das  alte  Testament  sprach ;  wo  aber  die  Aehnlichkeit  nicbl  wanz 
zutriiTt,  entsteht  die  Versuchung  zu  restauriren,  eine  edle  Kunst, 
der  es  aber  doch  schon  begegnet  ist  ,  auf  deu  schönen  Leib  eines 
Apollo  den  Kopf  eines  heiligen  Sebastian  zu  setzen.  Das  ist  der 
Standpunkt  des  vorliegenden  Buches:  Uchtes,  treuliches  Material 
mit  kundiger,  fleissiger,  glücklicher  Hand  gesammelt  aaf  dem  gan- 
xen  Gebiet  der  neuesten  Aegyptologie ;  aber  xaweiien  restaarirt 
ebenfalls  mit  äobtem  Material. 
Hier  ein  paar  Beispiele. 

1)  Die  zwei  ]  rachige  Inschrift  von  Kanopus  tibersetit  0oiVLXtj 
mit  ägyptisch  KIT.  Ein  prächtiger  Fund  für  die,  welche  das  • 
Vaterland  der  Philister;  Kaphtor  suchen  (Gen.  10,  14)«  Man  ' 
restanrirt  also,  indem  man  in  das  Innere  des  Wortes  ein  a  ein* 
seist  nnd  an  sein  Ende  ein  or  anbttngt.  Beides  sebr  erlaubt,  denn  i 
bnndertmal  ist  a  niebt  plene  gescbrieben  nnd  nor  beisst  anf  igyp- 
tiseb  gross.  So  erbalten  wir  ein  Orosskaft,  welobea  sieb  spraeb- 
licb  SQ  Pböttizien  etwa  verbält  wie  Grossgrieobenland  sn  Griecbea- 
land;  saobliob  ist  es  das  Delta,  weil  den  Kasloebim  benaobbart, 
die  man  an  den  mons  Casios  setzt.  Diese  Restanration  bat  vor 
den  Yorseblftgen  anderer  Gelebrten,  welobe  Eapbtor  ebenfalls  im 
Delta  BQobten,  den  Yorzng,  dass  sie  ans  einem  bieroglypbiscben 
Yolksnamen  gebildet  ist  nnd  nicbt  Mos  nachgebildet  ans  dem 
Eoptiscben,  wie  dorcb  üblemann  Eab  Ptab,  Land  des  Ftab,  durch 
Dietrich  Kah  pet  Hör,  Land  des  Horns,  dnrch  Scheachzer  Eab  sei 
ior,  Land  des  Nil. 

Nimmt  man  von  KaFTor  das  or  wieder  weg  und  setzt  hin- 
gegen vom  die  Sylbö  ai  lusol  (Jerem.  47.  4  "llnDD  ^H) 

  •  • 

erhalt  man  ai  KFT  ^lyvitt-og  ^  naebweislicb  für  die  Jonier  vor 
Herodot  der  Name  des  Delta,  dessen  Bezeichnung  als  Insel  nie- 
mand befremden  kann.  Und  wie  so  die  Griechen  das  ganze  Laad 
nach  dem  ihnen  zugekehrten  Theil  (pars  pro  toto)  benannten, 
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•bonao  naeh  Verf.  die  Juden,  deren  Misraim  sioli  Bnnftehet  nnr  auf 
die  Befest ignngemaner  (ni^p)  besog»  welobe  die  Ostgriinse  Aegyp- 
tens von  Pelusium  über  Ileliopolis  bis  nath  Suez  abschloss. 

Ein  zweites  Boijjpiol.  Tn  der  Vülkertafel  Gen.  X,  laisst 
die  zweite  Gruppe  tler  SLihno  Mi/.rairas  Aiiamim,  ein  Wori,  dem 
der  Mpyptische  Piuralis  Anamu  entsprechen  würde.  Nun  findet  sich 
auf  einem  ägyptischen  Wandgemälde  aus  der  Zeit  des  Abraham 
dio  Einwanderung  einer  ganzen  Familie  von  35  Köpfen,  semitischen 
Charakters  dargestellt.  Nach  der  hieroglyphischen  Beischrift  heissen 
sie  AAMU»  wobei  sich's  so  sowohl  an  das  hebr.  Volk  (ans 
Asien)  als  an  das  koptische  amen  Binderhirten  denken  lässt.  Um 
clarans  die  Terlangten  Anama  zn  gewinnen,  setzt  unser  Verf.  die 
Syibe  an,  kopt.  ea  proficisci  vor,  also  anAMU  nomadische  Binder- 
birten. Dass  9  sie  gewiss  die  firlanbniss  erhalten,  sich  mit  ihren 
Heerden  in  den  Weidegegenden  des  Delta  niederznlassenc  sehe  ich 
zwar  nirgends  beseugt,  wohl  aber  sprachen  die  Aegypter  gern  ron 
Birten  wie  Ton  Fremden ,  auch  hiess  frtther  die  Mflndnng  von 
Damiette  ro  ßovxolixov  fttogue  nnd  spricht  Strabo  von  povx&koi^ 
denen  nrsprttnglich  das  Gebiet  von  Alexandria  gehörte.  Daher 
Tersetzt  Verf.  die  Anamn  in  die  Marschen  am  bukolischen  Arm  nnd 
In  einen  Strich  Mittelftgyptens  zwischen  der  arabischen  Bergkette 
und  dem  rothen  Meer^  wo  allerdings  Bmgsch  in  dem  heutigen 
Namen  ph  noh  n  amen  mansio  bobnlcorum  ein  Andenken  an  jene 
Aamn  erkennen  will. 

Ein  drittes  Beispiel.  Zwei  von  den  Spccurcieii,  welche  jino 
Ismaiiliten,  die  nebenbei  den  Knaben  Joseph  erhandelt,  nach  Aegyp- 
ten brachten,  erkennt  der  Verf.  wiedfer  in  einem  der  Rccepte  köst- 
lichen Ranchwerks,  welche  man  neulich  im  »Kräuterzimmer«  des 
Tempels  von  £dfa  entdeckt  hat,  nämlich  als  nekpat  und 

als  tarama  denn  die  letztere  Sjlbe  des  letzteren  i  ma  gehOre 

•  T 

nicht  zum  Namen  dieses  Ingrediens,  sondern  »wir  hallen  das  ma 
£ür  ein  die  Dosis  anzeigendes  Determinativum.«  Die  Identification 
dc9  Nekpat  halte  ich  für  richtig,  dio  Restanration  des  Zari  aber 
durch  Amputation  von  tarama  beruht  auf  einer  Zerstreutheit  des 
Verf.,  der  das  Recept  oöunbar  nur  aus  dem  Gedächtnisse  citirt. 
Denn  in  demselben  steht  hinter  dem  tarama  zunHchst  als  Deleniniiatif 
eine  Blume,  um  das  tarama  als  ein  Vegotabil,  wahrscheinlich  das 
kopt.  aßajtpiif  Sauerampter  zu  cbarakierisiren  und  erst  hinter  der 
Biomo  kommt  dio  Angabe  der  Dosis:  2  outen,  d.  h.  200  Gramm. 

Ein  viertes  Beispiel,  wobei  aber  die  Restauration  nicht  an 
dem  ftgyptischen»  sondern  an  dem  zn  erklärenden  biblischen  Wort 
Yorgenommen  wird.  —  Wer  immer  von  Hebron  nach  Aegypten 
ziehend  endlich  die  vierzigtUgigc  Wüste  hinter  sich  hatte,  war 
frendig  erstaunt  über  dio  blühenden  Fluren  des  tanitischen  Gans, 
den  er  nun  betrat  nnd  dessen  Hauptstadt  Zoan,  nach  ihren  nen- 
gefnndenen  Trflmmeni  zn  schliesseni  eine  stattliche  Residenz  der 
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Semiten  geweMD  ist.  Moses  that  seine  Wunder  ia  Zoan  Pe.  78. 
12«  Nan  lasen  wir  Gen.  13,  10.  Lot  hob  seine  Augen  auf  und  be- 
sähe die  ganze  Aue  des  Jordan.  Denn  ehe  der  Herr  Sodom  and 
Gomorrha  Terderbete»  war  sie  wasserreich  wie  ein  Garten  Gottes, 
wie  das  Land  Aegypten  bis  man  gen  Zoar  kommt.  Nftoh  den 
Vorgang  des  Syrers  und  ühlemanns  liest  Herr  Ebera  Zoan  —  sehr 
anspreohendy  wfthrend  es  anderseits  wahrscheinlich  ist,  daas  dem 
alttestamentUcben  Schreiber ,  als  er  Ton  Sodom  and  Gomorrha 
schrieb,  auch  nnwillkttrlioh  das  benachbarte  Zoar  in  die  Feder  kam, 
das  hier  keinen  passenden  Sinn  gibt*  Oder  sollte  der  Verf.  diese 
AenderuDg  nur  darum  machen,  am  Ton  den  interessanten  Fundes 
in  Tanis-Zoan  reden  zu  kOnnen?  Ich  glaube  nicht«  und  einen  Be- 
weis der  Mässigung  in  dieser  Bichtuug  gibt  er  dadurch ,  dass  er 
nicht,  wie  Innge  Zeit  Sitte  war^  die  Hethiter  (Oen.  10,  15)  mit 
deu  Cbeta  identificirt,  und  dass  er  also  auf  die  intorosaante  Rede 
verzichtet,  diu  ir  hier  :uis  atrvptischen  Quellen  LliLtu  halten  ki'cnea 
nach  der  Weise  der  ^ fuiiUiufunden«  CüiiiMientare ,  dio  bei  scLwAe- 
rigeti  Gegenstuuduu  vvcnigatuiis  de  quibusdam  aliis  zu  reden  wis- 
sen. Meinerseits  babo  ich  die  Deutung  der  Cbeta  daicb  die  Hö- 
tbiter  noeb  nicht  ganz  aufgegeben.  Denn  wenn  auch  der  so  zn- 
veriUssigo  Chabas  nachweist,  dass  die  Kriegsberichte  der  Ramses 
die  Sitze  der  Cbeta  hoch  in  den  Norden,  d.  h.  an  den  Orontoä 
verlegen,  wahrend  ja  Abraham  mit  den  Hethitern  im  Süden,  in 
Hebron  verkehrt,  so  ist  wohl  hier  an  jene  allgememe  B-  wegung 
der  Sühne  Canaaus  nach  Norden  zu  denken,  vermögen  deren  dia 
in  der  Vülkertafel  (v.  18)  als  südlich  von  Sidon  genannten  Arki, 
Sini,  Arvadi,  Zemari  in  spütorcr  Zeit  nnrLllicb  von  dieser  Stadt 
wohnen,  eine  Bewegung  —  vielleicht  ein  Stoss  von  Süden  —  durch 
welche  wohl  auch  die  Hethiter  nach  Norden  fortgetrieben,  wurden. 

Ein  fünftes  Beispiel.  In  der  Völkertafel  erscheinen  in  der 
vierten  Stelle  der  Sohne  Mizraims  die  Naphtuchim,  an  der  fünften 
die  Patrasim.  Die  letztem  erkannte  man  längst  als  die  Obe^ 
ägypter,  es  lag  also  nahe  in  den  erstem  die  Uuterägypter  sn 
suchen.  Unser  Verf.  findet  sie  durch  eine  einfache  Restauration. 
Er  setzt  die  Sylbe  na  (der  ftgypt.  Artikel  o  toVy  oL  xov)  vor  den 
Namen  des  Hauptgottes  jener  Gegend,  Ptab,  dessen  semitische  Um* 
Schreibung  Ptach  in  dem  inschriftlichen  Namen  eines  Fbönizien 
nnjDIS^  vorkommt.  So  erhält  er  naPtacb-im  die  dem  Ptah  ge- 
hörigen im  Oegensats  zu  Pa  Hatrus-im  die  der  Hathor  gehörigen. 

Wir  haben  diese  Proben  der  restaurirenden  Methode  des  Veii 
absichtlich  der  Yölkertafel  entoomment  weil  er  Uber  jene  ehrwür- 
dige Urkunde  auch  noch  auf  andere  Weise  Licht  an  verbreiten 
hofft,  so  zwar,  dass  die  blosse  Reihenfololge  der  Völkernamen  auch 
ttber  deren  geographische  Lage  Anfschlnss  gäbe,  wie  das  in  der 
That  in  den  Nomoslisten  der  Aegypter  der  Fall  ist»  deren  wir  ans 
Terschiedenen  Tempeln  nun  schon  mehr  als  dreissig  besitzen.  Die 
.  96  Nomen  des  Pharaonenlandes  werden  da  immer  von  Sflden  nach 
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Orden  hergezählt  iirifl  dntin  iDiierhalb  jedes  Nomos'  eine  Anzahl 
von  Stüdtcn  und  I)i  =  tiicten  iKiniljaft  gemucht,  über  deron  "Reihen- 
folge und  Bedeutung  aber  die  Aegyptologen  weder  unter  sich  einig 
sind  noch  Herr  Ebers  mit  ibnon.    Gerade  diese  streitige  innere 
Untorointbeilang  der  Nomos  aber,  wie  er  sie  yeretebt,  und  wofür 
er  die  Beweise  >an  einer  andern  Stelle«  zu  geben  yerspriobt,  bat 
dar  Verf.,  obwohl  das  »kaum  staitbaft«  (p.  94),  auf  diesen  Tbeil 
der  Yölkertafel  als  Darstellung  des  ganzen  ftgyptiscben  Reiches 
übergetragen.    Allein  ancb  dieses  zugegeben  —  in  dnbiis  libertas 
«-^  80  wird  als  Haupteinwnrf  docb  immer  der  besteben,  dass  ein 
äohter  ftgyptisober  Geograph  niemals  Memphis  vor  Theben  anf- 
sttblan  wttrdSt  die  Naphtnehim  vor  den  Fatmsim,  den  Norden  Tor 
dem  8fiden,  wie  hier  geschieht*  —  Fttr  die  drei  ersten  Söhne 
Mizraim*s  hftlt  der  Verf.  sich  nicht  an  die  Nomoslisten,  sondern 
an  die  sogenannte  Liste  der  yier  liensohenra^en,  welche  sieh  zwei- 
mal in  den  Königsgräbern  befindet  nnd  die  Völker  nach  Farben 
nnterscheidet.   In  der  Ueberzeugung,  dass  die  Reihenfolge,  obwohl 
nicht  mehr  topographisch,  als  fester  Rahmen  von  dem  ägyptischen 
Schema  anf  das  mosaische  übertragen  sei,  übersetzt  Verweser  die 
hebrHiscben  Namen  durch  die  ihnen  in  der  Reihe  entsprechenden 
Ägyptischen,  wie  wenigstens  dio  Aegyptologen  letztere  vorsteben: 
Aefjyptische  Ka(,-öulistü  Mosaische  Tafel 

1)  Braune  }>Iuii3chon  Kutu  od.  Lutu,  Aegyptor.    Lu^lim,  Aegypter. 

2)  Röthliche     »       Aamu  Bubulci.       Anamim,  asiatische 

Nomaden. 

3)  Schwarze     >       Nehasii  Neger.  (Kuscbiten) 

4)  Weisse        >        Tembu  Nordafrik,    LebaLira.  Libyer. 

Gewiss  ein  pUicklichor  Griff.  Denn  fehlt  auch  i^um.  3  in  der 
mosaisüben  Tafel  (Gen.  X,  13)  dio  den  Negorn  entsprechende  Gruppe, 
so  Icar.n  man  sich  mit  der  Erklärung  des  Verf.  begnügen  ,  dass 
dioscibo  unter  den  Kuscbiten  begriffen  sei ,  welche  Vera  G  schon 
unter  Ham  genannt  sind.  So  streng  nämlich  die  Aegypter  zwi- 
schen Kegern  und  Kuscbiten  unterschieden,  so  wenig  thaten  e»  die 
ITobrHcr.  Auch  ohne  das  mag  Einige  die  ungeheure  Ausdehnung 
des  Landes  Kusch  befremden^  wie  sie  der  Verf.  annimmt  —  Tom  Süd- 
osten dos  rotben  Meeres  bis  nach  Indien,  nmstrOmt  von  dem  Fiuss 
Gihon,  dessen  oberer  Lauf  der  Indus  Ganges  bilde,  den  mittleren 
der  (fliessende)  Oceanns,  den  nntem  der  Nil.  Allein  es  frent  nns, 
diese  Ansicht  auf  einem  gans  anderen  Gebiet  durch  einen  nam- 
haften Gelehrten  bestlitigt  zn  sehen ,  durch  Welker  n&mlich,  wel- 
cher bei  Gelegenheit  der  Aethiopis  des  Arctinns  dieselbe  Ansdeh- 
nnog  für  das  Vaterland  des  Aethiopen  Memnon,  der  ein  Ferser  ge- 
wesen seil  beansprucht  und  aus  derselben  Nachricht  AelianSi  dass 
die  Soldaten  Alexanders  den  Indus  für  den  Nil  genommen  ganz  wie 
Bwald  und  Ebers  das  Fhantasiebild  eines  Stromes  (M^wtp)  fol- 
gert, der  unserm  Gihon  entspräche ,  welcher  (Qen.  II|  18)  »das 
ganre  Land  Kusch  umfloss^c    Höher  hinauf  als  Ms  Aeschylos 


Digitized  by  Google 


d54 


Ebers:  Aegypten  und  die  Bücher  MoseV 


(rrumetb.  809)  lilsst  sich  wohl  iilior  »liose  Fictioii  nicht  verfolgen, 
denn  Uecatacus  (Scbol.  Apoll.  Rhowi.  lY,  2513)  und  Iliaä  XXI,  195), 
indem  sie  alle  Ströme  iius  dem  Occan  herleiten,  beweisen  zu  viel. 

Von  den  forn-ialon  Mittelu  und  Schlüsseln,  mit  denen  dor  Verf. 
operirt,  übergehend  zu  den  materiellen  Kesultaten,  die  er  aas  der 
Acgyptologie  hcrübernnumt,  erwähnen  wir  seine  gliinzeiide  Recht- 
fertipnnf?  der  biblischen  Antwort  auf  folgende  Frage:  Gehörten  die 
alten  Aegyptor  der  kaukasischen  oder  der  Üthiopiscben  Ra^e  an; 
sind  sie,  wie  Herolot  und  andere  Classiker  angeben,  von  Süden 
her  aus  dem  Herzen  Africa's,  oder,  wie  die  Bibel  will,  aus  dem 
benachbarten  Asien  an  den  untern  Nil  gekommen?  Durch  die  Be- 
trachtung von  500  altftgyptischen  Schädeln,  welche  nach  Fund ortan 
nnd  Dynastien  wohl  geordDei  auf  dem  Marsfelde  im  AosateUottga* 
gcbüude  zu  Paris  zn  sehen  waren,  hat  Verf.  sich  Überzeugt,  asd 
gibt  soine  Beweise  dafür:  >Di6Aegypter  gehörten  reebt  eigentlich 
zn  den  Kaokasiem  und  trübten  ihr  Blut  einigermassen  durch 
häufige  Vermischung  mit  den  Urvölkem  des  continentalen  Airioa.c 
Für  mich  erhellt  wenigstens  so  viel,  dass  sie  keine  Neger  waren. 

Jene  sinnreichen  Retianrationen  dienen  ihm  nur  ads  üeber* 
Schriften  reichhaltiger  Paragraphen,  in  denen  er  sachlich  das  bloss 
•tjrmologisch  Oewoonene  erhärtet,  wie  x.  B«  hei  Gelegenbett  von 
KaFTor,  ai  KFTsa^tyvTCtog,  KoPTen,  KoBToser  den  Sparen  der 
Phönizier  snnftchst  im  Delta,  dann  aber  auch  im  Oberlande»  in 
Koptos,  Chemmis  xu  s..w,  nachgeht.  Waren  die  eigentlichen  Aegyp- 
ter  aus  Asien  Uber  Bab  el  Mandeb  eingewandert  oder  über  Pein- 
sinm  den  östlichsten  Nilarm  entlangi  so  gelangten  dieselben  in  das 
Hers  des  Landes,  wo  sie  zu  This  (Abydos)  in  If Ittel ftgypten 
ihre  erste  Dynastie  aufrichteten.  Der  Sumpf  des  Delta  blieb  noch 
ein  nnzugftngliobes  Röhricht,  das  als  erste  Pioniere  die  Phönizier 
besiedelten,  wahrscheinlich  von  der  Küste  au^ ,  die  sie  von  ihi«ii 
Ccderschiilou  aus  betraten.  Erstaunt  über  den  Reicliihum  au  Fischen, 
Salz  und  üppigem  Ackergrund  errichteten  sie  hier  Fischereien 
(Sidon),  Pöckeleien,  Salinen*)  und  Plantagen.  Obwohl  eigentlich 
Wasserratten  entging  ihrem  Scharfblick  auch  im  Biiiueulando  in 
Oberägypten  die  Tortheilhafte  Lage  von  Koptos  (Kit  erinnert  an 
unser  KFT)  nicht,  wo  sich  vom  Nil  die  Carawanenstrasse  nach 
dem  rothon  Meer,  d.  h.  nach  Arabien  und  Indien  abzweigt.  Sie 
waren  dort  die  rotben  Männer  7tX}0Qoi  (Plut.  Ts.  et  Os.  c.  30)  des 
Fremdenquatiores ,  die  von  den  Aegyptern  verhöhnt  jenen  rothen 
Typhon  verehrten  ,  welcher  einst  von  Osiris  geschlagen  durch  die 
Wüste  üoh  und  dann  den  Juda  und  Jerusalem  erzeugte  (Fiat.  ib. 


*)  Als  „Salinenmänner^  erkennt  Verf.  denselben  Volksstamm  an  dem« 
selben  Meeresstrnnd  fzwisrhen  Pelasliini  und  el  Ari«<ch)  In  den  X(frfnot  i'r  lu, 
(vou  ugypt.  Haemon  Natron),  dor  LXX  ,  ein  Volk,  welches  schon  Kimbt-l 
und  Ritter  wegen  seioea  andern  Namens  Kasluchun  hiehcr  an  den  Bt-rg 
KasioB  vmetBt  haben,  vermittelst  der  Nsobbfldung  aus  dem  koptlsehea  hat 
Berg  lokh  der  DQrre. 
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81).*)  Sie  wohnten  wahrscheinlich  auch  im  obern  Cbemmis  als 
Verehrer  des  räthselhaften  Perscns^  dem  auch  eine  Warte  im 
Delta  (Herod.  Strabo)  gewidmet  w^ar,  ]^l»»ge  hier  die  Bemerkung 
meines  Freundes  Scheuchzer  Platz  Hndou  ,  dass  die  Jahrzahl  der 
Vertreibung  der  scniitischcn  Ilyksos  gerade  dieselbe  ist,  unter  wel- 
cher (nach  Köpbulion  bei  Rnspbiiis'^  Persans  ron  Bakehus  (Osiris) 
geschlagen,  mit  100  SchiÜeu  an  der  syrischen  Küste  landete.  Phö- 
nizier wohnten  und  mehrten  sich  in  >Grosskaft<  im  Delta,  der 
Tagiua  gentium,  wo  Verf.  viele  GaUasstätteo  semitischer  Gottheiten 
nachweist:  des  Baal-8et  in  Avaris  und  Tanis,  der  A starte  in  Mem- 
phis, des  Adonis  in  Bbakotis  (Alexandria)  des  bieroglyphischen 
Urcbelt  d.  b.  ^y^löi^fiiog  (y^XÖi^niog  6  Ztvg,  og  iv  Fd^i]  tijg  Xv- 
Qvag  tt^ärai  Etym.  M.)  im  dortigen  8iohem  (Latopolis).  Er 
glaubt,  sie  seien  also  gewachsen,  dass  sie  schon  als  Dyn.  IX  (von 
Heraclcopolis)  sich  der  Herrschaft  ttbor  Aegypten  bemächtigt. 
Sicher  ist,  dass  als  nun  »hoch  zu  Bosst"^^)  die  arabischen  Hyksos 
zu  ihnen  stiessen,  sie  die  Pharaonen  nach  Aethiopien  Tertrieben 
und  511Jahr  lang  hersschten,  bis  sie  ihrerseits  ausgejagt  die  Keime 
ägyptischer  Caltnr  nach  dorn  ganzen  Westen  yertmgen  z.  B.  die 
Bnchstabenschrift,  die  sie,  die  Phönizier  nachweislich  der  hierati- 
schen der  Aegypter  nachgebildet  haben.  Aber  auch  nach  dieser 
Katastrophe  blieben  zahlreiche  Semiten  im  Pelta  zurttck«  Schon 
Lepsias  war  bei  Behandlung  des  Stammbaumes  jenes  Sisak  (Dyn. 
XXII),  welcher  unter  Bebabeam  Jerusalem  einnahm,  betroffen  von 
den  semitischen  Anklängen  in  den  Namen  der  Ahnen  dieses  Königs 
von  Bubastis,  ja  er  dachte,  es  möchten  darunter  Abkömmlinge  der 
Juden  aus  d^'m  Lande  Gosen  sein.  Später  zeigte  der  Fund  der 
Stele  dos  Pianchi,  dass  Fürsten  mit  denselben  semitischen  Namen 
Hupot,  Osorkon  (Sargon)  u.  s.  w.  kurz  vor  4en  Psaraetichen  in 
einzelnen  Städten  des  Delta  herrschten  [die  Dodekarchie  I],  Kosso- 
bändiger  von  denen  Nimrod  zur  Freude  dos  frommen  Eruborcrs 
Pianchi  tioh  (nach  der  Weise  der  Syrer)  vom  Essen  der  Fische 
enthielt.  —  Sei  os,  dass  aus  dem  übervölkerten  Delta  eine  regel- 
mässige Colonio  naeh  Sardinien  abginf^,  wie  Vorf.  a»iuimmt,  sei  es, 
das^  diese  Insel  für  einen  Theil  der  aus  >Grosskaft<  Fchliesslich 
vertriebenen  Semiten  ein  üntorschlanf  wurde:  eine  uralte  Bezie- 
hung dieser  Insel  zu  UnterKgypten  erhellt  aus  dem  Einfall  der 
Sardiniert  Sicilier  und  Tyrrhener  (Tnrsce),  den  in  Unterägypten 


Wir  haben  nichts  p r  ^ren  den  Gott  Min-Horus  In  Koptos.  Dass  aber 

diesem  rn  Liebe  der  Gott  Montu  ( Mid-Snvu^)  ganz  verschwinden  solle,  ist 
viel  vcrlfti!;/*,  volU-nd««  aber  eine  TJelirrcilunp  floft  Verf.  iM.  ,  wenn  die 
Stele  von  Kuban  ^iiu.  3.  lies  5)  in  Bezug  auf  ,Miu  in  si  iner  Eigeuacliait  als 
Scbutflgott  der  phSntetscfaen  Golonfsten*  bnagen  soll;  „Ble  Furcht  vor  Ihm 
erreic  ht  SlcUien/^  Es  ist  dort  lediglich  von  der  Furcht  vorRamses  II.  die  Rede. 

♦*)  Eben  so  fein  als  trcfTond  bemerkt  der  Verf.  ,  dass  CTBt  seit  dieser 
Zelt  die  Pferde  zahlreich  in  den  Hieroglyphen  auftreten.  Hingegen  würde, 
glaub  ich,  Slrepoiade^^  proteetlren,  dasB  bei  dieser  Oelegeobeit  sein  Gold<- 
Bobn  l^öcudippides  genannt  wird. 


1^  1  y  u  1  ^  u  u  L.  ^ 


8S0  Ebers:  Aegypten  und  die  Bflobiv  Hote*8. 

Pharao  Menepbta  znrttekseblQg,  nacbdem  scbon  sein  Grossyater  Seä 

beBiegte  Sardinier  in  seine  Dienste  genommen;  erhellt  aus  zahl- 
rcicben   phüniku  -  iipyptischen  Gräbcrfimdon  in  Sardinion;  erhcl.'t 
für  dcii  Verf.  aus  dem  phöniko-Iigyptischen  (?)  Sonnensjmböl,  di;s 
ein  Eardinischcr  Leibgardist  des  Soti  als  Helmzier  trägt ;    —  ein 
Sardinier,  sagt  er,  der  diesSymbol  im  15.  Jahrb.  als  Abzeichoo  seiner 
Herkunft  [?]  trägt,  beweist,  dass  seine  losel  schpn  sehr  früh 
von  Aogyptischen  Culunisten  (?)  manches  angenommen   hatte  — 
orbeiit  für  mich  ans  der  Botracbtung  der  Scarabaoea  welche  ,  iitis 
Gräbern  von  Tarros   Neigobaur*!  veröffuntlicbt  bat.    xCicht  nur 
sind  es  lauter  Jlcht  ägyptische  Guttcrscenen,  welche  eine  frcmd- 
lUiuliseiK"  Kiin?tlcrhand  in  dicso  Carneole  eingegraben  bat,  sondern 
ich  örkenue  auch  auf  fünf  von  ueunzobn  SlOckon  den  Gott  und  Be- 
herrscher von  Unterligypten,  den  Horns  mit  der  rotbcn  Krone.  Im 
Allgemeinen  einverstanden  mit  dem  Öatz  des  Verf.,  würde  ich  also 
denselben  auf  andere  Art  beweisen ;  denn  jenes  Symbol  der  Heloi- 
zier  des  Sardiniers,  welches  er  als  phönikiscb  ttaebweiaen  wiil, 
weil  es  sieb  zweimal  auf  einem  Sardonyx  neben  dem  Bild  des 
Königs  Abibai  befinde,  findet  ^ich  darauf  nach  der  Abbildang  mehty 
die  er  selber  citirt'*'*) ;  es  ist  dort  zweimal  deutliob  etwas  andere«, 
sämlicb  eio  Auge ;  auch  trägt  dort  der  König  keineswegs  ein  Fscbent- 
Doob  was  wird  Dame  Theologie  sa  diesem  Exoors  sagen?  Verf. 
gesteht  selbst,  dass  er  etwas  lang  gerathen  Ist.   Dass  wir  »b«r 
sein  Bnoh  trots  so  allerlei  wenn  und  aber  dennoch  der  Theologie 
warm  empfehlen,  kommt  daher,  dass  es  wirklich  die  Qninteasonx 
der  neuen  Aegyptologie  enthftlt,  auch  —  was  Aegypten  betrifft  — - 
meist  nur  mit  soliden  Werthen  operirt,  nnd,  wenn  mit  swetfel- 
haften,  wenigstens  jedem  die  Deurtheilnng  der  Operation  frei» 
stellt.   Würde  ein  Banquier  seine  Briefe  dnrch  einen  Lehrling 
sehreiben  lassen,  der  leidlieh  aber  nicht  fehlerlos  schreiben  ond 
lesen  kann?  Dieser  Lehrling  ist  snr  Stnnde  noch  die  Aegyptologie. 
Wer  ihre  Anssprttehe  auf  das  Buch  der  Bücher  anwenden  will,  der 
muss  sich  bewusst  bleiben,  dass  auf  InfalUbilität  niemand  weniger 
Anspruch  macht  als  sie.     Aber  doch  nur  vh\   Thor  könnte  sich 
gauz  ihrem  Zcuguiss  vcrschlicssen ,  das  mit  ganz  eigener  Majestät 
aus  fernen  Jahrtausenden  zu  uns  berübortÖnt  uud  jenes  Buch  gegen 
Beine  Widersacher  rechtfertigt.  Wo  sind  sie  nun,  die  auf  eine  Stolle 
des  Hecataeus  gestützt  den  Gebrauch  des  Weines  in  Aegypten  läugne- 
ten,  um  in  der  Geschichte  des  Joseph  ein  Makel  zu  finden?  Mocr^n 
sie  Hgyptische  Becher,  Trauben,  ja  eine  Weinlaube  aus  der  Zeit 
den  Abraham  in  den  hübschen  Holzschnitten  dieses  Boches  abge- 
bildet sehen  und  ebenda  aus  der  Hofbäckerei  Ramses  III.,  des 
reichen  Ehampsinit  das  Bild  eines  Bäckers,  der  aeine  Waare  auf 


*)  Keigebanr,  die  Xasd  Sardinien  heianegegeben  dnrch  Job.  Mtneltwits. 

1863. 

Gori  gemmae  aiiti(iuac  cx  Tbcsauro  Mediceo  PI.  XXU  (lies  XXIH.) 
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einem  Brett  auf  dem  Kopfe  trügt-,  eine  leichte  Beute  der  Vögol, 
Es  w?u  0  dem  Verf.  ein  Loicbtcs  ge\Vcsen,  statt  dem  Bild  jenes 
Sardiüiers  das  eines  Philisters  zu  geben.  Er  theili  auch  das  Stt5ck 
eines  Ugyptischen  Romans  mit,  in  dem  man  eine  Aehnlichkeit  mit 
der  Geschichte  Jnspphs  hat  finden  wollen.  Der  Name  Pharao,  des 
Potiphfir,  der  Namo  der  frohnenden  Hebräer'-),  nebst  andern  im 
A.  T.  als  ägyptisch  gegebenen  Namen,  wie  Acbu,  Jaro,  Uam^ 
Kusch,  Kanaan  sind  hier  nach  deo  Monumenten  in  Hieroglyphen  zu 
MbeD,  eine  Schrift,  zu  deren  Lesung  die  Einleitusg  dieses  Werkes 
genügenden  Unterricht  gibt.  Jeder  Theologe  kann  sich  also  per- 
8r)Tilich  von  dem  Werth  dieser  neuen  Quelle  ttberzengen  und  wird 
naeh  dem  Stndinm  dieses  so  anziehend  gesehrieb men  Commentars, 
pinigermassen  im  Stande  sein  anch  anderswie  den  bedentenden 
Fortschritten  jener  jnngon  DiscipHn  sa  folgen.  Für  den  Äegypto« 
logen  selbst  gewahrt  das  Bneh  manche  ooUegialische  Notiz,  wie 
z.  B.  dass  die  Nase  der  grossen  Sphinx  darum  so  platt  ist,  weil 
sie  lange  Zeit  der  Artillerie  Mehmed  Alis  bei  ihren  Üebungen  zur 
Zielsoheihe  diente  —  gewährt  es  das  Vergnügen  eines  Ausflugs 
im  tbeologisoheu  Fahrwasser  iSogs  der  wohlbekannten  ftgyptischen 
Kflste  hin;  die  Aspecte  stellen  sieh  da  tou  einer  neuen  Seite  dar« 
in  verändertem  Lieht  und  gleichsam  durcb  ein  semitisehes  Glas 
gesehen.  Unser  Oommentar  reicht  einstweilen  bis  Qen.  41,  82, 
wir  sehen  mit  Vergnügen  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  im 
Lauf  des  nächsten  Jahres  nnd  seinen  Anfschlfissen  Aber  Moses  ent* 
gegen  nnd  wünschen  den  Theologen  QlUck,  sie  im  Rathe  der  Aegyp<* 
tologen  durch  einen  Tribunus  plebis  vortreten  zu  sehen  ,  der  ihre 
Interessen  so  allseitig  und  gewissenhaft  wahrnimiiit  wie  Herr  Ebers. 
Bern,  Dezember  1868.  J.  ZOndel. 

U  

Ed,  Laboulaye,  Gfschichif.  der  Vereinialen  Staaten  von  Amerika, 
JLrslcr  liund:    Die  ColoaUn  vor  der  lUvolutiofi»  Ueidelbtrg^ 

Der  vorliegende  Band  ist  die  üebersetzang  eines  französischen 
Werks  (IJistoire  des  Etat8'üni<i),j)  Wen»  wir  es  in  deutschem  Ge- 
wände hier  vorführen,  so  ist  nicht  der  Gedanke  leitind,  diiss  der 
Tausch  nichts  ver.schlago,  was  ja  den  Liebhaber  des  ()ri;4iuals  wun- 
dern müsste,  sondern  i!er  Wunsch,  vor  der  Wisieuscbaft  das  Be- 
dürfniss  einer  Uuberäclzuug  gerechtfertigt  sehen  zu  künnea. 


•)  Seitdem  Hrrr  Chabrts  bald  im  Ptoinbruch  zu  iramamat,  bald  nm  Bau 
eines  Apollotempels  zu  Kamge;),  liald  anderBwo  diosc  frohaeuUcn  Aperiu, 
die  den  Q^l^y  entsprechen,  Dacbgcwiescn,  wird  mir  erlaubt  flcin,  auch  in 

dem  ügyptischcn  Ort  Aii^ßgig  des  Hecataens  (bei  Steph.  Bys  )  an  dasselbe 

Volk  zu  denken. 

Im  Original  erschien  er  im  Jahr  1855.  Mehr  als  ein  Decennium  war 

TsiilosseB,  ak  der  zweite  und  dritte  Bend  hemuskamea  (1666), 
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Die  deutscho  Literatur  wird  tiach  den  er«clnenencn  Ori^ioal- 
werkoD  tiber  die  G»'scliicbto  der  überseeiscben  Staatenrepubiik  die 
Labüalaye*8cbü  Darstelhing  trotz  der  originalen  AnschauuogeD,  die 
sie  dnrchwöben,  doch  zuerst  mit  der  Nüchternheil  eiupfangen,  wi© 
sie  einein  orientirten  Standpunkt  eigen  ist.  Diese  NQcbterobeit 
wird  ahor  vor  den  Vor/figeu  der  Darstellung  weichen;  natürlich 
käme,  v  >m  Standpunkte  der  deutschen  Uebersetzung  so  genrtheilt, 
ein  Urtbcil  des  Lobes  der  letzteren  selbst  zu  gut.  Aber  es  bedarf 
der  Ausdehnung  der  Anerkennung  auf  die  Uebersetzung  nicht.  Blei- 
ben wir  bei  dem  Yerfftsser.  Das  Bedürfniss  der  Uebersetzung  soll 
gereebifortigt,  dagegen  die  Verancbang  tu  einer  oraiio  pro  domo 
gemieden  werden. 

Die  Darstellung  bat  ein  Publicnm  im  Sinne«  das  Andeutangen 
vereiebt,  dem  man  nicht  Alles  zu  geben  brancbt,  das  erleucbtct 
genug  ist,  dem  Verfasser  die  MUho  zu  schenken^  noch  einmal  und 
Öffentlich  die  Grubenarbeit  der  Quellen forschnng  zn  wiederholen« 

Der  Verfasser  ist  in  der  Lage,  ein  btVrendes  Poblienm  dieser 
Art  in  finden,  in  Dentsobland  wendet  man  sieh  mit  derartigen 
Erwartungen  an  ein  leeendes.  Dieee  Art  der  Daretellnng  würde 
in  Denteobland  eine  befabr  fttr  den  Credit  dee  Verfaseere  noeb 
•ein,  wenn  niebt  ancb  bier  der  BssaTietenetil  von  Tag  tu  Tag  mebr 
dnrcbeobldge ;  in  Frankreich  erlaubt  der  akademisoherseits  mone- 
polisirte  Stilgeaobmack  nie  andere  Erwartungen  von  einer  Dar- 
etellnng. 

Den  Geist  der  Laboulaye^scben  Darstellung  anlangendi  so  be* 
darf  dae  von  dem  Verfasser  geäusserte  Motiv  ancb  dentsobersetts 
keiner  Boohtfertigung.  Es  fallt  mit  der  Bedeaiung  des  Gegen- 
standes zusammen,  nnd  bei  diesem  in  die  Schule  zu  gehen,  ist  der 
Gegenwart  g  genübor,  und  znm  Besten  der  Zukunft  kein  nutz- 
loses Werk,  sich  darnach  zu  liclitcu,  rreilich  eines  der  schwierig- 
sten rrubleme  für  eurupaiscbe  Staatsmänner. 

Wir  befinden  uns  einstweilen  nicht  im  Falle  der  Letzteren, 
u  1(1  haben  nur  vom  fachbistorischon  Standpunkte  ein  Interesse 
diiran,  die  didaktische  Bedeutung  des  Gegenstandes  für  die  Er- 
kenntniss  beider  Geschichtsgebiote  zu  behaupten,  der  Geschichte 
der  Union  und  der  gewisser  Staaten  Europa's;  aber  der  Verfasser 
befindet  sich  in  jonem  Falle. 

Betrachten  wir  die  Geschichte  7.  B.  England  s  von  Anfang 
an.  Zuerst  ist  es  das  römische  Cultureiement,  womit  sich  der  bri- 
tische Kelte  durchdringen  musste,  dann  das  danische,  beide  ihm 
verwandter,  aU  das  erstgenannte,  doch  nicht  ans  der  Hübe  des- 
selben zu  beurtheilen,  endlich  das  normannisch  französische,  ciue 
Art  Rückfall  zum  romanischen  Wesen,  dem  die  Nachfolge  der  Plan- 
tagenots  fortfuhr,  in  seiner  Befestigung  bebUlfÜch  zu  sein.  Indi< 
viduell  aufgefasst,  ist  dies  das  Leben  eines  Volks  bei  successiver 
Abfolge  verschiedener  Einflüsse,  die  der  Abklnr  nv^'  allmnhlich  sich 
aufdringenden  Grundanschauungen  günstig  ist.    Man  hat  sich  ge» 

wübnt,  in  diesen  Ideen  dieOesetse  to&  Partieulargescbiobten  zu  seben. 

Digitized  by  Goo 


liftbOttUye:  QeflcLlohte  der  Vereinigten  Sieaten. 


Wie  CS  mit  den  snccessivgewonncnon  Tdocu  der  en^;iscben 
Geschiebte,  ähnlich  verhillt  es  sich  mit  deu  I Jeeii  der  bolläudiscben, 
der  französischen,  nnd  der  spani.^chen  Gescliichto.  Ich  mache  diese 
namhaft,  weil  sie  im  Dienste  meiner  Vergleichung  stehen. 

Treten  wir  an  die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  heran, 
so  finden  wir,  dass  sie,  was  die  EuUtebung  derselben  angebt,  nicbi 
diireli  eine  Saccession,  sondern  gewissermassen  dnrcb  einen  Com* 
promiss  zwiseben  den  mit  den  Einwandrern  nebeneinander  berüber- 
gowanderten  socialen  Ideen  geschaffen  wurde.  Man  möobte  sagen, 
die  Gesobicbte  der  Vereinigten  Staat  m  ist  ein  Protest  gegen  die 
A&nabme,  dass  aus  den  europäischen  Staaten,  wenn  sie  durch  das 
gemeinsame  Band  einet  nnd  derselben  Verfassung  in  einen  Staat 
Tereinigt  werden  sollten,  etwas  der  nordamerikaniseben  ünion  Aebn* 
liebes  entsteben  könne.  Das  in  einem  Königreieb  untergegangene 
Ideal  der  ünion  der  Niederlande,  nacb  welcbem  die  Vereinigten 
Staaten  sieb  gebildet,  ist  nacb  einer  anderen  Erde  ausgewandert. 

Diesen  erweiterten  Gesicbtspunkte  für  eine  Gescbicbte  der 
Vereinigten  Staaten  kann  der  Massstab  für  eine  europftiscbe  Pa- 
rallele nicbt  in  die  Hand  gegeben  werden. 

Koch  weniger  kann  es  sieb  fragen,  ob  das,  was  Amerika  er- 
reicht bat,  Ton  Frankreich  noch  nach  der  De  parte  mentaWerfassnsg 
▼on  1791  und  trotz  derselben  anstrebbar  ist,  trotzdem  dass  der 
Verlasser  wie  einer  böherea  laspirtitiuu ,  dieser  Voraussotzung  die 
Anregung  zu  seinem  Werke  verdankt. 

Man  mag  es  dem  Historiker  nnd  dem  Politiker  nicht  verübeln, 
in  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  einen  gelungenen  I^eteg 
für  fin  Experiment  mit  nationalgetrennten  Ideen  zu  Gnnsten  eines 
und  desselben  neuen  Staatsgedankens  zu  sehen.  Thatsächlieh  wird 
die  grosse  Kleinigkeit,  dass  das  enpfliscb-germaniscbe  Element  sieb 
wie  ein  Keil  zwischen  die  Spocies  der  romanischen  Ge?ammtrace, 
die  französisclicn  und  die  spanischen  ,  einschob,  der  correcton  Be- 
günstigung der  rückwirkenden  Erwartung  entgegen  sein.  Die  Um- 
stünde, die,  zunächst  England,  dann  aber  auch  deu  anderen  eure- 
päiscben  Staaten  zum  Trotz,  die  von  einem  nnd  demselben  Dränger 
beimgesnebten  disparaten  Elemente  auf  dem  Boden  zwiseben  dem 
Meere  nnd  den  Allegbanys  sieb  sn  einer  Union  vereinigen  nnd  den 
Grnnd  zu  einem  grossen  Reiche  legen  Hess,  sind  in  Europa  niebt 
vorbanden,  sollte  selbst  die  Nachahmung  die  grösste  Zugkraft  haben. 

Sind  sie  in  Frankreiob  Torbanden?  Giebt  es  Qberbanpt  dis- 
parate Elemente  bier,  denen  man  jeneUmst&nde  wünschen  möchte? 
Ifan  erlasse  mir  die  unmittelbare  Antwort.  Weleber  Vortheil  soll 
Frankreiob  damit  gewährt  werden,  dass  die  Gesobiebte  der  Ver* 
einigten  Staaten  ibm  vorgebalten  wird?  Das  Vorbild  der  englisoben 
Verftissnng,  wenn  man  in  diesem  strikten  Sinne  reden  darf,  mit 
dem  man  in  den  dreissiger  Jabren  seinen  Gultns  trieb,  war  yer^ 
branebt;  nnn  sollen  die  Franzosen  sieb  in  einem  radiealeren  spie- 
geln.   Pie  politische  l*hysiognomie  des  Landes  wird  auch  dadnrob 
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nur  galv(\ni$irt ,  nicht  umgcscbaÖOQ,  seilst  wenn  das  Land  sich  1 
wiedergegeben  würde.  1 

Zugegeben  einen  Augenblick,   dass  der  Yerfiisser  mit   seiner  I 
Tendenz  den  ricbtigen  Grift'  gethau,  so  kann  er  eigentlich  nur  Di«  I 
sagen  wollen:  >Franzoscn!  Fangt  eure  Geschiebtö  seit  1789  noch  I 
einmal  an.  Damals  battet  ihr  HcrzogtbUmer  und  Grafscbatten  und  i 
was  sonst  noob,*)   Tbat,  wie  die  Amerikaner,  gebt  diesen  kleioen 
Staaten,  meinetwegen  aooh  Departements ^  ihre  eigene  ßegiening 
zurück,  und  bindet  sie  nur  in  dem,  was  Alle  sn  einem  grossen 
Reiche  yerbnnden  halten  soU.t 

Mit  einer  solchen  Weisang  wQrde  er  seine  Franzosen  vielleicht 
geärgert  haben.  Im  Worte  hat  er  sie  gemieden,  aber  dureh  die 
That  hat  er  sie  nichts  desto  weniger  an  sie  adressirt. 

Sollte  aber  bei  dieser  Bedintegration  der  Gcscbicbtc  seit  1789, 
worauf  tn  dringen  eine  Oranaamkeit  wttre,  die  Naehabmang  der 
Staatenverfasftnng  in  Frankreich  eine  Möglichkeit  sein,  so  mdgea 
die  Fransoaen  befaorsigen,  was  der  Verfasser  in  der  zehnten  Vor- 
lesung Ton  dem  Schicksale  der  spanischen  Oolonieu  sagt:  »die 
spanischen  Golouien  haben  den  Vereinigten  Staaten  ihre  Verfiasfong 
entnommen;  fttrsie  ist  dieselbe  das  Nessusgewand ,  wel- 
ches sie  Ter  Sehrt»«  (üebers.  8.  205)1 

Ich  glaube  von  der  Tendenz  genug  gesagt  zu  haben.  Kommen 
wir  zum  Inhalte  unseres  Bandes! 

Nach  der  Erörterung  der  ersten  Colonisirungsversuche,  die  dem 
Verfasser  eine  Geschichte  Virginia's  in  die  Feder  dictirt  (Tierie 
und  fünfte  Vorlesung),  behandelt  er  in  den  Vorlesutigen  VI  bis  IX 
die  Geschichte  der  C<  1 'uicii  von  Neu-Eugland  (Neu -  Plymotith, 
Massachusetts,  Provilnue,  Rhode-Island,  Connecticut  und  New- 
Häven,  NGW-ÜAnipshiiö  und  Maine). 

Der  Verfasser  bat  sieb  die  Wichtigkeit,  welche  dem  Studium 
dieser  einzelnen  Colonien  zukommt,  um  daraus  einen  Standpunkt 
der  Beurtboilung  des  allgemeinen  Charakters  von  Neu-England  zu 
gewinnen  (vgl.  die  zehnte  und  die  folgende  Vorlesung  bei  ihm), 
nicht  verhehlt.  Wiewohl  er  die  Ergebni^^se  ]?aucroft's  in  ihren 
Grundzügen  sich  zu  eigen  macht,  so  hat  ea  ihm  doch  daran  ge- 
legen, die  Specialmundgraphcn  zu  befragen.  Ich  halte  es  an  die- 
sem Orte  für  meine  Pilicht,  eine  Zusam lULMistellung  der  auf  die 
Vereinigten  Staaten  bezüfilichcn  Quellen  der  unverdienten  Verges- 
senheit zu  ontteisscn.  Ich  meine  die  zweite  Abtheilung  der  >Ge- 
schichtUchcu  Studien  €  von  Karl  Türk  (Rostock  1843). 

Hier  finden  wir  auch  die  einzelnen  Colonien,  die  schon  anUiss- 
lich  der  Laboulaye' scheu  Darstellung  namhaft  gemachten,  so  wie 
die  Ton  diesem  1  nndigen  Franzosen  noch  ferner  behandelten  Special- 
geschichten der  Colonien  der  Mitte  und  dos  Südens  in  einen  lehr 
baren  Ueberblick  zusammengerückt.  (Vgl,  Tttrk ,  1.  1.  drittes  Ka- 
pitel S.  52  ff.)  Was  den  deutschen  Professor  gemahnt  hat,  im  büns- 

Oamftls  (ral  dss  Edikt  von  Nantee  wieder  In  Kraft. 
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liehen  Conversatonam  zu  vertrerihen ,  das  hat  sich  bei  dem  fran- 
zSsiflcheti  PoUtilcor  va  eiuer  sittlichen  Wafle  verkörpert,  die  erat 
mittelet  der  Keantniss  der  Spocialinonograpben  freiUcli  als  ge- 
schftrftere  Feder  arbeitet. 

Nach  jenen  nördliehen  Colonien  behandelte  Labonlaye  die  Co- 
lonien  der  Mitte,  die,  wie  er  bemerkt  (Eingangs  der  XII.  Vorlesg.), 
mwar  bei  der  Orttndung  der  Colonien  keine  bedeutende  Bolle  ge* 
spielt  haben,  die  aber  dnrch  die  Verlassnng  zu  der  nftmlichen  Be- 
rechtigung bomfen  worden.  Maryland,  New- York,  Delaware,  Penn- 
sylvanien,  hentc  Staaten,  ehemals  Colonien  gebeissen,  stehen  den 
oben  genannten  nicht  nach  an  Rechten  und  Gerechtsamen. 

Der  südliche  Thcil  der  Vereinigten  Stabilen  uiit  seiiiou  Land- 
geljieteii,  weiche  riv.cn  l'hLil  dos  ursprünglichen  Carolina  gebildet 
biiben,  ist  einer  von  den  anerkannt  ältesten  Theilen.  Diese  Colo- 
nieu  des  Südens  (Caro^iua  und  Georgia)  werden  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  nach  in  den  Vorlesungen  XV  und  XVI  behüu- 
delt.  Mit  den  später  bin/ugokouiiiienen  Staaten  ibeilen  selbst  diese 
(vierzehn)  alten  Staaten  die  nlinilichon  Kechte  ohne  für  sich  ein 
Vorrecht  in  Anspruch  zn  nehmen,  was  auch  heissen  würde,  die 
Erfahrungen  des  rüiuischen  Kcicbes  wiederholen.  So  lang  diese 
Harmonie  der  Kechte /v,  iscijen  alten  nnd  jüngeren  Staaten  erhalten 
bleibt,  von  der  deceutralisirten  Verwaltung  und  Regierung  abge- 
sehen, sind  die  Vereinigten  Staaten  das  erste  geschichtliche  Bei- 
spiel einer  wahrhaften  Bepnblik»  also  solche  in  ihrem  Bestände 
yerbürgt. 

Könnte  ein  Franzose  seinem  Vaterlando  zu  einer  Verfassung 
Glück  wünschen,  wie  der  Verfasser  (in  der  XVII.  Vorlesung)  sie 
den  Colonien,  deren  Geschichte  er  nns  vorgeführt  hat,  nachrühmt, 
so  würde  er  sich  mit  derselben  in  die  Zeit  vor  Ludwig  XIV*  be- 
geben» nnd  etwa  in  die  grossartige  Zeit  eines  Heinrich  lY«»  wo  ein 
Edict  Yofl  Nantes  (1598)  möglich  war,  also  in  die  erste  Zeit  der 
Bourbonen  znrflckTersetzen.  Der  üntersehied  wftre  nnr  der»  der 
anch  awisefaen  den  Colonien  nnd  ihrem  Hatterlande  bestand »  die 
Colonien  hatten  nie  Lehnswesen  noch  Aristokratie.  Aber  Frank- 
reich hatte  dieses  gerade,  nnd  war  noch  Monarchie  dasn.  Und 
doch  war  ein  Edikt  Ton  Nantes  mOglicb,  was  das  gleichseitige  nnd 
spätere  England,  das  England  der  Elisabeth  bis  Karl  IL  herab| 
die  Republik  eingeschlossen,  hätte  beschämen  müssen. 

Wenn  ein  Theil  der  Amerikaner,  die  der  High  Church  gegen- 
über Nonciufornnsten  waren,  die  Religionsfreiheit  daheim  nur  für 
sich  ^vulite,  so  stiind  er  sogar  Lluter  dem  riuükrtiLh  Heinrich's  IV, 
zurück.  Aber  Jeu  Uaabbilngigkeitssinn,  der  Bevormundung  K^eg('ii- 
über,  hüben  summtliche  Colonisten  erweitert  und  vervollkommuet. 

Nehmen  wir  die  Gleichheit  im  Genuss  der  Kochte  und  in  der 
Erfüllung  der  blirgerliehen  Pflichten,  wie  sie  sich  in  den  Colonien 
entwickelte  (siehe  die  XVIII.  ^^  ^Ksung  u.  folg.),  hinzu,  so  künneu 
wir  das  Resultat  nicht  verkennen,  welches  die  Colonien  aus  ihrem 
siegreichen  Kampfe  gegen  England  daTongetragen  haben. 
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Auch  klingt  in  diesem  Sinne  die  Darstellung  des  Vorfassers 
aus.  England  bat  heute  die  Freiheit,  aber  nicht  ilio  Gleichheit, 
Frankreich  die  Qleichbeit,  aber  nicht  die  Freiheit.  lu  di^a  Ver- 
einigieu  Staaten  war  die  Freiheit  Geschenk,  denn  sie  bi*acbteom 
mit;  die  Gleiobbeit  entwickelte  sieh  selbst,  sie  war  Seibeterwerb, 
^uDftchst  Datflrliob  aueb  ?rieder  im  Namen  einer  beTorsagteo  Bace; 
In  diesem  Pnnkte  war  Amerika  Tor  England  Toraos»  nnd  Fmak- 
reieb,  das  sie  gleiebfalls  erkämpfte,  ibm  ebenbürtig. 

Die  Art,  wie  der  Verfasser  Ton  dem  engliscben  Monopol  des 
Grnndbesitzos  spriobt,  ist  von  einer  ebenso  grossen  Aohtung  gegen 
das  Nacbbarland  eingegeben,  wie  das  Lob  anf  die  der  Anhftqfnng 
des  Omndbesitses  ungünstigen  amerikaniseben  Gesetze  Ton  dar 
Ueberzeugung ,  dasa  diese  Verbinderong  die  Daner  der  Qleiehhett 
und  Freiheit  bedingt.  (Vgl.  die  XIX.  Vorlesung.) 

Dieser  erste  Band,  bei  dessen  Ende  wir  angekommen  sind, 
fühiL  die  ilcscbiclite  der  Coluuicii  bis  y.u  der  Zeit,  wo  sie  unter 
tlid  Oberhoheit  des  Pailaiiieuts  kamen  d.  Ii.  bis  zum  Jahr  16SS. 
Die  Geschichte  des  zweiten  oder  letzten  JaLirbuiiderts  der  englischen 
Herrschaft  ist  dem  zweiten  Bande  vorbehalten.  (Vgl.  die  IL  VorLj 

Ich  küiuiiie  erst  zum  Scbluas  auf  die  erste  Vorlesiiug  zu  reden, 
um  durch  sie  genauer  zu  bestimmen,  wie  der  Verfasser  bei  seiner 
TöDdLiix  bgurtheilt  werden  will.  Er  selbst  lehnt  es  ab,  zu  fragen, 
ob  Frankreich  hatte  1R48,  wo  die  Demokratie  unbedingt  Herrm 
war  (ö.  33),  jenes  heroische  System  anuchmen  k'hinon,  weiches 
den  Bürgern  die  Vertbeidigung  der  Grenzen  und  die  Erhaltung  des 
Frieden!  anvertraut.  £r  leitet  vielmehr  die  Aufmerksamkeit  aaf 
die  Concurreoz,  die  Amerika  Frankreich  und  Europa  zu  bereiten 
drobt.  Diese  Concurrenz  möchte  er  besobwören  (S.  25)«  Und  wel- 
ebes  würe  das  Besohwörnngsmittei  ? 

Die  Herabsetzung  der  Militärbudgets  resp,  die  Annahme  des 
amerikanischen  Prineips,  welebes  den  Frieden  zur  Omifdlage  der 
Politik  macbt. 

Da  nnn  alle  gegenwärtigen  Staatenbndgeis  Ton  Lissabon  bis 
Moskan,  TonBom  bis  Stoekbolm- nnter  den  Ausgaben  fttr  den  Krieg, 
der,  Tielleiebt  geffibrt  werden  mnss,  snsammenbreeben,  so  m5chte 
von  diesem  Standpunkte  des  Verfassers  seine  HUtoire  de$  EUiis^UmM 
niobt  blos  eine  ITebersetsong  ins  Dentscbe,  wie  die  Torliogende^ 
sondern  aneb  Üebersetzungen  in  andere  Spracben  reobtfertigea. 

Heidelberg  im  Noyember.  II.  Doergens. 


Uebunpshuch  sum  Studium  der  höheren  AnnJysis  von  Dr.  Oscar 
S c hl ö milch.  Erster  Theil;  Äufgabm  aui  der  Dijjereniial' 
rechnung.  Leipzig  1868^ 

Der  Herr  Verfasser  des  Compondiunia  der  Lübcren  Analysis, 
wulches  schon  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  besprochen  wurde, 
hat  eine  wichtige  Ergänzung  zu  diesem  seinem  Lehrbooh  in  der 
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vorliegenden  Aufgabensammlung  gegeben,  die  sowoU  dem  Lebrer 
al3  dem  Laraendea  in  hohem  Grade  willkommen  sein  wird.  Diese 
Aufgabensammlnng,  von  der  bis  jetzt  nar  der  erste  Theil,  enthal* 
tcnd  die  Aufgaben  au8  der  DiffereDtialreebnuDg»  vorliegt,  welchem 
aber,  wie  versprochen  ist,  der  swcito  Thcil,  mit  den  Aufgaben  ans 
der  Integralrechnung  bald  nachfolgen  soll,  hftlt  genau  den  Gang 
inne,  welcher  zur  Begründung  der  Theorie  in  dem  erwähnten  Com- 
pendium  vorgesotgt  ist,  und  scheint  dadurch  besonders  geeignet, 
die  gemeinscbaftlicbe  Brauchbarkeit  der  beiden  Werke  sn  erhöben* 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  daran  zu  erinnern,  wie  vieler  Uebuog 
an  wirklich  au^^geiahrten  concreten  Beispielen,  womöglich  in  ein 
geometrisches  oder  physikalisches  Gewand  gekleidet,  erforderlich  ist, 
biü  die  Satze  der  höheren  Analysis  so  zu  sagen  in  Fleisch  und  Blnt 
überge^aiigon  sind.  Denn  von  dem  einfachen  Yerständniss  der 
LobrsUtze  bis  zu  einer  selbständigen  Anwendung,  zu  einer  richti- 
gen Einsicht  in  den  Zweck  und  die  wahre  Natur  dieser  Sllt/o  ist 
noch  ein  beJualenJei'  Scluitt,  und  dii^isor  Soljiltt  wirJ  durch  ])asstind 
ausgewählte  und  in  reicher  Fülle  zusammeugüstellte  üuuuugsbei- 
spiele  vermittelt. 

Dass  trotz  mancher  vorhun  lonm  älteren  Anfgabensaramtung 
iuiä  dem  gleichen  Gebiet,  nntcr  deiitii  die  von  Sobnke  hcrvormhcben 
iät,  des  Verfassers  Unternehmen  ein  nützliches  und  verdienstvolles 
ist,  bedarf  wobl  kaum  der  Erwähnung;  denn  abgosehuu  davofl,  dass 
jede  Bereicbernng  des  Materials  an  passenden  und  interessanten 
Aufgaben  willkommen  sein  muss,  sind  seit  dem  letzten  Erscheinen 
V'.n  Sr^iinko-  Bach  nicht  nur  manche  Hegriffe  genauer  bestimmt  nnd 
«auf  festere  Grundlagen  gestellt  worden,  sondern  es  sind  ganze  Ge- 
biete in  das  Bereich  des  elementaren  Unterrichts  aufgenommen  wor- 
den, welche,  wie  die  filteren  Lehrbücher  zeigen,  frUber  gar  nicht, 
oder  nnr  oberflUchlich  im  Unterricht  berührt  wurden«  Wir  erinnern 
z.  B.  an  die  strenger  begründete  und  allgemeiner  durchgeftlhrte 
Theorie  der  imaginären  Grössen. 

Ueber  die  Behandlung  des  Stoffes  im  Gänsen  und  die  Anord- 
nung im  Sinselnen  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  Platz  finden« 

Im  Ganzen  ist  die  Auswahl  der  Beispiele  als  eine  sehr  gelcn- 
gcno  zu  bezeichnen,  indem  meist  solche  Aufgaben  gestellt  sind,  bei 
denen  die  Schwierigkeit  nicht  auf  einer  verwickelten  Rechnung  be« 
lubt,  sondern  eine  richtige  Auftassnng  der  Grundsätze  yeiiaogen, 
oder  die  durch  die  Binfachheit  des  Resultats  bemerkenswert!!  sind* 
In  vielen  Abschnitten  ist  darauf  gesehen,  den  Beispielen  eingeome* 
trisches  oder  auch  physikalisches  Gewand  zu  geben,  wodurch  die- 
selben an  Interesse  nnd  Anschaulichkeit  gewinnen.  Natürlich  sind 
sRmmtUohen  Aufgaben  die  Resultate,  httufig  auch  Andeutungen  über 
den  Weg  der  Auflüsuog  beigefügt,  wobei  mit  Umsicht  auf  die  besten 
und  einfachsten  Methoden  hingewiesen  ist.  Oft  sind  mehrere  Ter* 
sehiedene  Wege  angedeutet,  die  tu  demselben  Ziele  fahren.  An  der 
Spitze  der  Caiutel  findet  man  kurz  die  Hauptsätze  der  anzuwen- 
denden Theoriu  zu^ammcngeät^lU. 
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In  der  Eialeitnng  finden  wir  eine  Beibe  von  Aufgaben  thti 
die OrensbedUoiiDang  von  Funciionswerthen»  die  sieb  in  iiübestiiumte: 
Form  darstellen,  und  welche  ohne  Anwendung  der  DiffereBtal- 
yecbnnng  gefunden  werden  können »  and  daher  besonders  geeig- 
net eraobeinen  znr  Einfttbmng  in  die  eigeatbfimlicben  Betraf 
tnngeweiten  der  Infinitesiinalreobanng,  Die  xwei  folgenden  Onpitei 
enthalten  eine  nemliohe  Falle  Ton  Beispielen  snr  Differentiation 
entwickelter  Fnnotioaen  von  einer  Variablen,  am  Seblnss  nsmest* 
lieb  einige  interessante  Beispiele  fQr  die  allgemeinen  Hegeln  znr 
Ermittlung  der  bOberen  Differentialqnotientea  xnsammengesetztea 
Fnnetionen.  Die  Anwendungen  der  Differentialquotienten  anf  die 
Geometrie,  namentlich  anf  die  Theorie  der  Curven  ist  durch  eine 
grosse  Zahl  von  Beispielen  erlftatert.  NatOrlich  ist  in  diesem  Tbeil 
dem  Lehrer  noch  ein  weiter  Spielraum  gelassen,  nicht  nnr  die  Bei- , 
spiele  beliebig  zu  vermcliren,  soudorn  aach  noch  tieferauf  einzelne 
Fragen  einzugeben,  z.  Ii.  aui  die  Frage  nach  der  Krihumung  der 
UberflUchen ,  den  Ki  iiniun^-kurvcu ,  der  1  Idcbe  der  Krüiumungä- 
mittelpunkte.  Vielleiclil  wuic  es  iür  das  Selbststudium  nützlich  ge- 
wesen, einige  dieser  interessauten  Fragen  in  einigen  Andeutungen 
zu  berühren.  Indessen  wollen  wir  Jarübcr  init  dem  Verfasser  nicht 
rechten,  da  natürliob  eine  Beschränkung  uotbwendig  hi  in  diesem 
weiten  Gebiet. 

(tut  gewählt  sind  nach  unserm  Dafürhalten  die  Beispiele  zur 
Bestimmung  der  Maxiuia  und  Minima  von  Functionen,  die  bei  wei- 
tem grösste  Zahl  in  anschaulicher  geometrischer  Einkleidung,  dar- 
unter einige  geometrisch  wichtige  Probleme,  wie  das  Problem  der 
Hauptaxen  und  der  Normalen  der  Curven  und  OberMobea  sweiter 
Ordnung,  durchgehend  in  eleganter  Behandlung. 

Das  elfte  Kapitel  enthält  Beiepiele  zur  Theorie  der  unendlichen 
Reihen.  Der  Anfang  ist  gemaoht  mit  Reiben,  deren  Summe  anf 
elementarem  Wege  gefunden  werden  kann,  es  folgen  dann  Anwen- 
dungen der  Regeln  zur  Untersuchung  der  Convergenz  der  Reiben 
und  zur  Bestimmung  des  Kestss  einer  Reibe,  dann  Anwendungen 
des  Taylor^scben  und  Mao^Laurinschen  Satzes«  Hieran  sobliessen  sich 
eine  Reibe  interessanter  Beispiele  Aber  die  näbemngsweise  Dar- 
stellung transcendenter  Functionen  durdi  Interpolation,  immer  mit 
genauer  BrOrterung  des  dabei  begangenen  FeblerSi  und  endlich  noch 
einige  Anwendungen  dieser  Betrachtung  auf  die  Auflösung  tran^ 
cendenter  Gleichungen. 

Den  SchlnSs  dieses  ersten  Tbeiles  bilden  einige  Sätse  ans  der 
Theorie  der  Functionen  complexer  Yanabalen,  die  natürlich  ebne 
Hülfe  der  Integralrechnung  auf  das  Btnracbste  bescbrSnkt  sein  müssen. 

Aus  dieser  kurzen  Darlegung  wird  der  Leaer  eine  Vorstellung 
gewinnen  über  den  Reichthum  und  Vollständigkeit  des  Inhaltes  de.- 
VoriiegOL Jeu  Werkes,  l^s  stubt,  zu  hoOcii,  duas  diesem  eiaten  TLeii 
der  zweite^  cDtbaltiiid  die  AnweuJungcu  der  lutegrah eobnung  bald 
folgen  wird.  Wir  glauben,  dass  dad  Werk  einem  wirklichen  Be- 
dUrfniss  entgegenkommt.  II.  Weber« 


Digitized  by  Google 


1fr.  55. 


HEIDELBEBGEß 


1868. 


JAHfiBÜCHEß  DER  LIIEMIÜL 


1)  Alias  orbü  anliqui.  In  usum  scholarum  tdidit  Ärminius 
Rheinhard,  Qymn,  SluUg,  Prof.  etc,  EdUtoierUa  iinmäata 
et  auda,  Stuiigartiae.  SumpUbus  C.  Hoffmann»  in  gr,  8. 

2)  Atlas  zu  Cäsar's  Oallhchem  Krieg  in  15  Karlen  und  Plänen 
für  Studierende  und  Militärs  von  Wilhelm  Rüstoto,  Oberst' 
Brigadier,  Stuttgart.  Ezpediiian  der  Freya  (Carl  Hoffknmm) 
in  gr,  8. 

3)  Oallia,  0.  Julii  Cauaris  Umpp.  edidU  Herrn»  Rheine 
hard,  gymn^Stuüp»  Prof,  Stuttgart.  Sumpt^ui  CBoffmatm^ 

4)  Athenae,  in  u$um  seholarum  idldit  Herrn.  Rheinhard, 
gymn^  Stuttg,  Prof.  Stuttgart,  Sumptibu»  0.  Hoffmann. 

6)  Roma  vetus.  In  usum  seholarum edidit  Herrn.  Reinhard^ 
gymn.  Siutig,  Prof.  Stuttgart.  Sumptibus  C.  Hoff^ann. 

6)  Album  des  elasksehen  AUerthums  zur  Amehauung  für  die 
Jugend,  buonders  »um  O^rauth  in  Oelehrtensehukn.  Eine 
QaUtrie  von  72  Tafttn  in  Farbendruck  naeh  der  Natur  und 
nach  antiken  Vorbildern  mit  bestreuendem  Text  heramgt^ 
geben  wm  Hermann  Rheinhard^  Prof.am  Oyrnnamanau 
Stuttgart.  Erste  Lieferung,  Vertag  der  Bxpediti^  der  Freya 
(Carl  Hoffmann)  in  Stuttgart  1869  in  Querfolio. 

Die  hier  aufgeführlen  Gcgenstllnilc  LaLcii  alle  eiuc  Beziehung 
auf  die  Schule  und  den  Uiileriichl  in  den  classischen  Studieü  des 
Alteitbums,  wio  la  der  Geschichte  desselben  und  erscheinen  nicht 
b!o9  als  brauchbare,  sondern  in  gewisser  Hinsicht  als  unentbehr- 
liche Hülfsmittel  bei  diesem  Unterricht,  insofern  sie  durch  die  Art 
und  Weise  ihrer  Anlage  wie  ihrer  Aubiahi  ung  dazu  sich  besonders 
eignen,  und  mit  allem  Grunde  für  die  Zwecke,  die  durch  sie  ge- 
fördert werden  sollen,  zu  empfehlen  Miid.  Es  sind  dieselben  aber  nicht 
blos  für  die  Schule  geeignet,  es  beider  Schüler  oder  der  Lehrer  ge- 
meint, sondern  sie  empfehlen  sich  auch  Jedem  Gebilüeteu,  welcher 
über  die  Zustände  des  Alterihums,  dessen  Geschichte  und  Verhält- 
nisse eine  Belehrung  durch  unmittelbare  Anschauung  gewinnen  will, 
wozu  ihm  die  Boihülfe  der  Karten,  Pliino,  Landschaften,  wie  sie 
in  den  bior  yerzeichueten  Werken  enthalten  sind,  alUrdings  noth* 
wendig  ist,  wenn  er  seine  Zwecke  erreichen  soll. 

Der  hier  unter  Kr.  1  aufgeführte,  in  dritter»  berichtigter 
Auflage  erscheinende  Atlas  der  alten  Welt  sollte  allerdings  bei 
keinem  Schüler  unserer  Gymnasien  vermisst  werden:  denn  erreicht 
für  die  nächsten  Bedürfnisse  des  Schüler's  während  der  Zeit,  die 
•r  auf  dem  G/mnasiom  subringi,  und  selbst  nooh  über  diese  Zeit 


LXI.  Jalirg .  ih  Heft 


»9 


Digitized  by  Google 


M  Atlii  dtr  «litt  W«li  m  ftlieialiftrd. 

binaoSy  vollkommen  aas,  und  empfiehlt  sieh,  aaeh  abgoieliM  TOt 
dem  ftasBerst  billig  geBteUton  Preise»  durch  eloA  sweckmäsiige  Jk» 
wähl  wie  daroh  die  iasaerst  mett  imd  liedieh  ansgefUurtem  liaWa, 
bei  welehen  dorehweg  die  tteaesten  Forsehungen  aaf  dem  Gelnele 
der  altea  Geographie  sieh  berOeksiehtigt »  und  in  Anwendung  ge* 
braoht  finden.   Es  waid  darauf  bereits  in  diesen  Blättern  hinge- 
wiesen,  bei  der  Besprechung  der  i weiten  Anlage  {s.Jhrgg.  1866. 
8,  171),  auf  welAe  sehen  eo  bald,  kanm  nach  Verlauf  tos  swtl 
Jahren  diese  dritte,  »emendataet  auota«,  wie  sie  sich  müBedit 
nennen  kann,  gefolgt  ist.  ZwOlf  Tkfeln  bilden  das  Ganse,  nnd  süsd 
die  Seitenränme  jeder  Unfeinen  Tafel  benutst,  um  kleine  Pläne  der 
beryorragenden  und  fttr  die  Geschichte  wichtigen  Städte  und  Gegen- 
den darauf  anzubringen.  So  bringt  die  zweite  Tafel  (die  erste  ent- 
halt einen  Uoberblick  der  gesammten  alten  WeltJ,  indem  sie  Aegyp- 
ten nnd  Pahistina  darlegt,  oiiion  Plan  voa  Alexandrien  und  einen 
zwar  kleinen,  aber  genau  ausgeführten  Plan  von  Jerusalem,  nnd 
zwar  ans  der  der  Belagerung  und  Zerstörung  durch  Titns  nnmittel- 
bar  vorausgehenden  Zeit.    Auf  der  dritten  Tafel,  welche  das  Per- 
sisch-Macedonische  Reich,  wie  es  zur  Zeit  Alexander's  des  Grossen 
sich  darstellt,  befasst,  ist  der  Zog  Alexander's  des  Grossen  eiiige- 
zeichnet,  was  auch  auf  der  vierten,  welche  Kleinasien,  Syrien  und 
Armenien  enthält,  geschehen  ist;  der  Zug  dos  Xcrxes  I.  und  der 
dos  jüngeren  Cyrus  und  des  Xenopbon  sind  gleichfalls  eingezeieh- 
neif  und  wenn  nns  in  dieser  üiasicbt  noch  ein  weiterer  Wnmeh 
gestattet  ist,  so  würde   anch  dio  grosse  Königsstrasse,  die  ron 
dem  alten  Sardes  ane  nach  Snsa  iUhrtei  Ton  Herodot  beschrieben 
nnd  Ton  Kiepert  ganz  gnt  hiemaeh  anfgenommen  worden  ist,  bei 
einer  nenen  Auflage  darauf  anzugeben  sein.  Die  fünfte  Talsl»  welehe 
das  eigentliche  Griechenland  sammt  den  nOrdlioh  ans! essenden 
Lättdenii  Spim8|  Haeedonien  und  Tbracien,  so  wie  die  Ineehi  nnd 
die  anetossende,  mit  griechischen  Oolonien  bedeehte  Kfltte  Klein* 
asians  enthält,  zeigt  an  den  Seiten  kleine  Kärtchen,  welehe  die 
Gegend  Ton  Korintbi  Sparta»  nnd  yon  Athen  nnd  dessen  ünsge- 
bnng  (mit  besonderer  Btleksioht  anf  die  Sehlaeht  bei  Salamia),  so 
wie  die  Trojanisebe  Landsehaft  darstellen»  anf  weleher  an  unserer 
Befriedigung  das  alte  Troja  (bei  dem  heutigen  Bonarbasolii)  «ml 
Nen-Binm  von  einander  geschieden  sind.   Dem  eigentlichen  Hnllas 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist  das  nftebste  Blatt  gewidmet:  ein 
besonderes  Kärtchen  der  Landschaft  Attika,  Pläne  von  Sparta, 
Mantinea  nnd  Olympia  sind  gleichfalls  hinzugekommen.    Die  sie- 
bente Tafel  enthalt  Spanien  mit  der  gegenüberliegenden  Afrikani- 
schen, einst  den  Carthagern,  dann  den  Kümern  unterworfenen  Nord- 
kilste ;  die  achte  Gallien  mit  den  ostwärts  anstossenden  deutsches 
Landstrichen  und  mit  Britannien;  der  Zug  Hannibals  ist  darauf 
eingezeichnet.    Auf  der  neunten,  welche  dag  römische  Reich  im 
Herten  christlichen  Jahrhundert  enthiilt,  also  Alles,  was  den  Römern 
je  unterworfen  war,  ist  durch  besondere  Farben  der  Bestand  der 
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rSmisclieii  Herrschaft  znr  Zeit  des  ersten,  wie  zur  Zeit  nach  dem 
^^itten  Punischen  Krieg,  zur  Zeit  des  Cäsar,  des  Augustus  und  der 
nacbfolgenden  Kaiser  bis  auf  Severus  unterschieden:  daran  reiht 
sich  noch  eiiio  zehnte  Tafel,  welche  Italien  besonders  bringt,  nebst 
einem  Seitonkärtchen  der  Landschaft  Latium  und  den  Pläneu  von 
Syraeas  und  Cartbago.  Die  beiden  letzten  Tafeln  enthalten  genan« 
Pläne  von  den  beiden  allerdings  wichtigsten  Punkten  d»f  alten 
Welt«  Toa  Bom  und  Atbeii;  wir  wMr4ea  darauf  Boch  oatea  mrttek* 

Der  antfir  Nr.  2  aufgeführte  Atlas  verfolgt  eiaaa  8|MoiftUma 
JSwMk:  er  toll  auf  der  einen  Seite  der  Laoittre  der  Oominentarieii 
€3ttaar«  Uber  den  Gallisoben  Krieg,  wie  sie  auf  allea  ontem  Sohnlea 
eiagefttbrt  ist»  tox  Seifte  eteheD,  diese  fördeca  doreli  die  riobtige 
Eiivicbt  in  die  tob  Cttear  gegebene  BeBolireibnng  seiner  Züge, 
seiner  Soblaebten  e.  w.»  mitteilt  gooaner  and  deiaiUirter  Vor- 
lage TOB  Karten  nad  Plänen  der  bier  in  Betraobt  konmead^n  Oerfto 
liobkeiten ;  auf  der  andern  Seite  aber  soll  er  aneb  gelnldetea  M(n* 
per^y  iasbesondere  militftriseben  Stande»»  welebe  ttber  Cftsar^s  Feld- 
afige  in  Gallien  sieb  nftber  orieatiren  wellen,  ein  dain  notbwendi« 
ges  HflUunittel  bieten,  ohne  welches  allerdings  eine  richtige  Ein- 
sicht in  diese  Feldzüge,  und  damit  ein  richtiges  Verständniss  wie 
eine  richtige  Würdigung  derselben  nicht  gewonnen  werden  kann; 
zumal  in  unsorn  Tagen  oben  m  dem  Nachbarlande,  das  der  Schau- 
platz der  glorreichen  Unternehmungen  Gäsar's  war,  diesem  Gegen» 
stände  ?on  oben  her,  wie  bekannt,  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  worden  ist«  Dass  diese  beiden  Zwecke  nicht  ausein- 
anderliegen und  bei  Bestimmuug  der  Anlage  wie  der  Ausführung 
dieses  AtlaH  sich  wohl  vereinigen  Hessen,  bedarf  kaum  eines  be- 
sonderen Nachweises.  Ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Blatt  von 
Italien,  auf  welchem  die  Strassenzügc  bemerkt  und  über- 
dem  die  Städte  griocbischer  Gründung  durch  Striche,  die  unter 
dem  Namen  angebracht  sind,  kenntlich  gemacht  sind,  criiüaet,  wie 
bilÜf^  den  Atlas;  die  übrigen  vierzehn  Tafein  lallen  auf  Gallien; 
die  sweite  bringt  einen  ümriss  Galliens  mit  Einschlnss  der  daran 
ftosseaden  Germanischen  Länder,  und  zwar  von  Yindelicien,  Nori- 
cnm  und  Pannonien,  wobei  durch  Farben  die  einzelnen  Länder  und 
Laadestbeile  unterschieden  sind;  auch  Britannien  ist  beigefügt;  die 
weiter  folgenden  Tafeln  beziehen  sich  auf  die  einzelnen  Züge  und 
Soblaebien  Cäsar's»  so  die  dritte  Tafel  auf  den  Feldsi^^  des  Jahres 
696,  die  folgenden  bringen  Pläne  des  Seblaebtfeldes  an  der  Aisne 
nad  an  der  Sambre,  eine  Karte  des  Feldsngs  gegen  die  Tenetsr 
Bad  eine  soder^  des  Feldsngs  Tom  J.  699 }  so  lassen  sieb  Oftsar*s 
eiaselne  Feldsüge,  seine  Kämpfe  mit  Am^ßt  nad  den  Helfetiera, 
mit  den  KerTiem  wie  mit  den  Venetern,  and  die  ZOge  desselben 
in  dem  nordwestlicbea  Gallien,  inr  ünterwerfnng  dieser  Laadstiiobe 
ganz  gut  im  Einzelnen  verfolgen,  zumal  die  AnsfÜbroag  der  Karten  eint 
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solche  zu  nennen  ist,  die  an  DeuUicUkeit  nnd  Klarheit  Nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt;  man  vergleiche  zum  Beispiel  nur  das  i^om 
Feldzug  wider  die  Veneier  dienende  Kärtchen.  Aber  auch  von  dttB 
übrigen  noch  anznfübrenden  Karten  lässt  sich  das  Gleiche  ver- 
•iobern.  Die  achte  Tafel  gibt  darch  eine  Abbildung  der  Bhein- 
brflcke  Cäsar*s  einen  klaren  BegriS'  und  eine  deatliche  Vorstellmig 
der  Anlage  dieses  WerkeSi  wie  wir  sie  aus  den  noch  unlängst  über 
diese  viel  bestrittene  Frage  ersebienenen  Streitsebriften ,  von  wel- 
eben  ancb  in  diesen  BUttem  die  Bede  war  (siebe  8.  149  ff.) 
niebt  gewinnen.  Die  nennte  Tafel  gehört  su  O&sar  s  Uebefgang  nmck 
Britannien  von  dem  Portas  Itias  (Bonlogne)  ans;  die  folgenden 
Tafbln  sind  für  die  Feldsage  vom  Jabre  702  nnd  708,  in  welcbens 
nlt  der  Srobernng  von  üxellodnnnm  der  Krieg  dnrob  die  Ünter- 
werfiing  von  ganx  Gallien  sein  Ende  erreiebtei  bestimmt;  me 
grössere  Karte  anf  der  nennten  Tafel  Ittsst  ans  den  ganzen  Feld» 
sag  des  Jahres  708  verfolgen,  nnd  die  hier  baaptsicblieb  in  Be- 
tracht kommenden  Orte,  Alesia  (das  vielbesprochene,  hier  richtig 
bei  Aliae  8ainte  Beine  angesetzt)  Avaricum  (Bourges)  und  Gergo« 
via  nach  ihrer  Lage  tiberschaueu :  es  sind  aber  auch  von  diesen 
drei  wichtigen  üi'ttjn,  "wio  von  UxelluJunum  und  dem  Kampf  mit 
den  Bellovakeiu  noch  besoiukio  i'l;ine  gegeben,  durch  welche  diö 
strategischen  Verhältuibso  ,  die  hier  uiauche  Schwierigkeit  bieten, 
aufgeklärt  worden ;  so  wii  d  z.  B.  der  Plan  von  Alesiu  Jedem,  der 
ihn  mit  Ciisar  s  Uoscbreibinig  dar  Lokalität  wie  des  Kampfes  ver- 
gleicht, eine  gewisse  Khirheit  zur  richtigen  Autfassunu'  aller  hier  in 
Betrachtung  kommenden  Punkte  geben,  was  bei  dieser  Streitfrage 
um  ßo  mebr  nOthig  ist,  als  dieselbe  durch  die  umfangreiche  Lite- 
ratur, welche  ül)er  diese  Frage  sich  nach  und  nach  gebildet  bat. 
an  Klarheit  ivLibrbaflig  uicht  gewonnen,  sondern  fast  noch  mehr 
verwirrt  worden  ist.  Auch  der  Plan  von  Gergovia  ist  vorzüglich 
ausgefallen,  und  dürfte  wohl  vor  einem  früheren  (Jahrbb.  d.  Fbi« 
lolog.  Suppl.  N.  F;  L  zu  S.  198)  den  Vorzog  verdienen,  i 

Aus  dieser  einfaobeu  Darlegung  dessen ,  was  in  diesem  Atlas 
enthalten  ist,  und  was  er  für  den  oben  bemerkten  Zweck  in  bei« 
derlei  BesiebiingeB  bietet,  mag  seine  Nützlichkeit  und  Brauchbar- 
keit entnommen  werden.  Der  Lehrer  wie  der  Schüler  wird  bei  der 
Leetüre  Cäsar^s  mit  bestem  Erfolg  dieses  Httlfsmittel  anwenden,  da 
bier  mit  einer  allgemeinen  ganx  Gallien  in  grosserem  oder  kleine« 
rem  Format  darstellenden  Karte  nicht  anszureieben  ist,  eondani 
Speoialkarten  nnd  Plftne  dnrcbaos  nr  richtigen  Anffuensg  aller 
Sinselnbeiten  notbwendig  sind. 

Wir  reiben  unmittelbar  an  die  grosse  unter  Nr.  3  oben  atif» 
geftlbrte  Karte  von  Gallien,  welche  die  Bestimmong  hat,  an  der 
Wand  oder  an  der  Tafel  des  Schulzimmers  aufgehängt  zu  werden, 
nnd  darum  in  grösseren  Dimensionen  von  mehr  als  fünf  Fuss  in  die 
Itllnge,  wie  gleichmKssig  in  die  Üreite  geiü^dt  ist.  Die  Gebirge  wie 
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die  Flüsse  und  dio  Meoresgestado  treten  überall  deutlich  herror, 
die  Städte  sind  durch  schwarze  Punkte  und  grössere  Schrift  der  alte&t 
wie  der  (in  Klammern  eingeschlossenen)  neuen  Namen  leicht  «r» 
kennbar;  durch  dicke  rothe  Linien  werden  die  Züge  Cäsar's  Ter^ 
anschaulicht  und  durch  gekreuzte  Sobwerdter  sind  alle  in  dessen 
Feldzügen  durch  grössere  oder  kleinere  Kämpfe  iiahmhaften  Oert» 
Hcbkeiten  bezeichnet,  so  dass  der  Lehrer ,  welober  die  Oommen« 
tarien  des  Cäsar  liest,  leicht  die  Scbttler  auf  die  vor  ihnen  aufge- 
hängte Karte  bei  jeder  Gelegenheit  verweisen  kann,  während  sie 
selbst  ihren  kleinen  Atlas  vor  sich  haben  nnd  sich  so  in  Alles  be* 
qnem  snreebtfinden  können.  Dass  die  grosse  Karte  in  Allem,  was 
dio  Bestimmnng  der  einzelnen  Orte  betrifft,  mit  den  kleineren 
Karten  sich  in  debereinstimmnng  befindet,  wird  zn  bemerken  kanm 
nSthig  sein.  So  steht  beides  in  gegenseitiger  Beziebang  nndWeeh- 
selwirknng  zn  einander,  nnd  es  wird  auf  diese  Weise  gewiss  der 
S<^ttler  eine  richtige  Auffassung  der  betreffenden  Lokalitäten  ge« 
Winnen,  welche  ihn  auch  zn  einer  richtigen  Auffassung  der  Be- 
richte nnd  Beschreibungen  Cftsar's  allein  zu  ftlbren  yermag*  Dia 
Bhoinbrfloke  Gftsar*s  ist,  wie  auf  Blatt  8  des  eben  erwähnten  Atlas^ 
auf  einem  freien  Seitenplatz  der  grossen  Tafel  ebenfalls  beigefügt. 

Die  beiden  in  gleicher  Grösse,  wie  diese  Karte  Ton  Gallien 

gefassten  und  zu  dem  gleichen  Zwecke  bestimmten  Pläne  von  Athen 

wie  von  Rom  sollten  gleichfalls  in  keinem  Schulziramer  fehlen,  wo 

doch  i\i3t  täglich  bei  der  Lecttiro  der  alten  Schriftsteller,  der  grie- 
chischLii  wio  der  Uitoinischeii,  irgcud  ein  i'uiikt,  irgend  eine  Stätte 
des  alten  Athen  oder  des  alten  Rom  zur  Sprache  kommt.  Aucii 
hier  sind  alle  einzelnen  Punkte,  dio  hervorragenden  Gebäude,  Tempel 
u.  dgl.  mit  allor  Geiitiuigkoit ,  aber  auch  Deutlichkeit  eingetragen, 
und  da  die  beigefügte  Schrift  durch  grosse  nnd  fette  Lettern  sich 
auszeichnet,  leicht  erkennbar.  Bei  dem  Plan  von  Athen  tritt  ins- 
besondere die  Acropolis  als  Mittelpunkt  mit  allen  ihren  Gobtluden 
hervor,  abpr  uucb  was  sonst  von  merkwürdigen  Gebunden,  nament- 
lich Tempeln  in  den  verschiedonea  Thöilen  der  Stadt  bei  den  Schrift- 
stellern des  Alterthums  vorkommt,  ist  hier  an  dem  gehörigen  Orte 
eingetragen:  in  nianclif.'f!  Fällen,  wo  ausreichende  Angaben  maiigelu, 
musste  dio  rrr**^:sero  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  den  Aus- 
schlag bei  der  Bestimmung  der  Lokalität  geben.  T'nd  in  solchen 
Fällen  ist  durchweg  mit  grosser  Vorsicht  vorfahren  und  keiner 
Willkür  irgendwie  Raum  gestattet.  Zur  Darstellung  der  Häfen 
Athens  dient  ein  an  der  Seite  eingefügter  Carton.  Der  grosse 
Römische  Stadtplan  zeigt  die  Stadt  nach  den  vierzehn  Regionen, 
welche  durch  Tereobiedene  Farben  kenntlich  sind;  auch  hier  sind 
alle  nnr  einigermassen  beachtenswerthen  oder  in  den  Schriften  der 
Alten  erwähnten  GegenetÄndo  auf  das  sorgfältigste  eingetragen, 
wir  machen  insbesondere  auf  Regio  IX,  VIII  (das  Capitol)  und  X 
(mone  Falatinns)  aufmerksami  wo  eo  Tiele  bemerkeniw^be  Bs^uUn 
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sich  gleichsam  auf  eioander  dr&agOD,  and  man  wird  gewiss  Ürsaebe 
kaben,  mit  dem  hier  Geieitteten  zufrieden  zu  sein.  Der  tni^  Banm, 
den  die  Ecken  übrig  lassen,  ist  benützt  zo  Abbildangen  merkwür- 
diger Gebäude,  die  sieh  noch  mehr  oder  minder  ans  dem  römischen 
Alteribnm  bis  anf  nnaere  Zeit  erhalten  haben,  des  Tempels  der 
Tests,  des  Forum  Bomannm,  der  Moles  Hadriani  (Castello  San 
Angelo),  dee  Amphitheatram  (Kolosseum),  der  Pyramide  des  CesUus, 
des  Triumphbogens  des  Titas  wie  des  Severus,  des  Theatntm  Mar- 
oellt,  der  Tiberinsel des  Pantheon.  Es  darf  wohl  als  selbstrei^ 
stftndlich  betrachtet  werden,  dass  die  Bestimmung  der  Lokalititea 
bei  diesen  beiden  grösseren,  sum  Aufhängen  bestimmten  FlSnen 
allerdings  in  üebereinstimmnng  mit  den  beiden  kleineren  oben  er-* 
wAhntea  Plftnen,  welehe  der  Atlas  enthalt,  sieh  befindet,  so  dass  der 
Lehrer  aueh  hierauf  ftberall  verweisen  kann  und  Eines  das  Andere 
erg&nzt ;  dass  auf  den  groisea  Wandplftnen  in  Folge  des  grösseren 
Raumes  mehr  Oertlichkeiten  angegeben  sind,  als  auf  den  kleinen, 
auf  welchen  nur  die  wichtigsten  und  bedeutendsten  bemerkt  äind, 
liegt  in  der  Natur  der  Siicbe. 

Endlich  haben  wir  noch  des  Album' s  zu  gedenken,  welches 
zu  den  genannten  bildlichen  Darstellungen  eine  Ergänzung  anderer 
Art  zu  liefern  beabsichtigt.  Jedermann  weiss,  wio  durch  die  do- 
mittolbare  Anschauung  eines  Gegenstandes  im  ilildo,  dor  Gegen- 
stand selbst  uns  ungleich  naker  tritt  und  von  uns  in  ganz  anderer 
Weise  orfasst  wird,  als  durch  das  blosse  Wort  und  eine  wenn  auch 
noch  so  genaue  und  getreue  Ueschreibung  in  wohlgelnngcner  Rede. 
"Es  mag  diesa  insbesondere  von  Allem  dem  gpiten,  was  iu  den  Be- 
reich des  Altcrthnms  f?lllt,  und  es  war,  von  diesem  Standpunkt  ans 
betrachtet,  gewiis  ein  glücklicher  Gedanke,  die  besonders  bemer* 
kenswerthen  Stütten  des  Alterthum's,  Tempel  und  andere  Geb&ude, 
wie  einzelne  Städte  und  Landschatten,  Httuser  nnd  Qrabesmalei 
einzelne  Soenen  des  CuUns  wie  des  Kriegswesens  nnd  selbst  das 
Costüm  der  Alten  in  tren  nach  der  Wirklichkeit  genenmenen  Ab« 
bildangen  der  Jugend  vorzulegen,  nnd  so  ein  Bilderwerk,  wenn  man 
es  so  nennen  will,  tu  schaffen,  in  welchem  das  Altertham  nach 
seinen  verschiedenen  Seiten  repräsentirt,  zur  klaren  und  nnmittel- 
baren  Anschauung  gebracht  wird,  so  dass  die  Jugend  das,  was  sie 
in  den  Schriftstellem  findet,  welche  sie  in  der  Schule  oder  an 
Hanse  liest,  ancb  im  Bilde  dargestellt  sn  erkennen  vermag  nnd  to 
der  treuen  Abbildung  nicht  blos  den  Gegenstand  selbst  besser  auf- 
fassty  sondern  anch  mit  desto  grösserem  Interesse  daitlr  erfflHt 
wird. 

Das  Ganze  soll  ans  zwei  nnd  sieben  zig  Tafeln  besteben, 
die  in  Farbendruck  ausgeführt,  demnach  die  wichtigsten  DenkmSlvr 
der  alten  Welt  der  Jugend  in  wohlgelungener,  künstlerischer  Aus- 
führung vor  die  Augen  Iflhren,  und  zwar  in  zwölf  Lieferungen  zu 
einem  Qberaos  billig  gestellten  Preise  |  der  auch  minder  bemitlel* 
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tcn  Anstalten  wio  Privaten  dio  AnschaiTung  erleichtert  (15  Silber- 
grosohen  oder  54  Kreuzer  SUdd.).  Die  vorliegende  erste  LieferuDg 
bringt  das  Erecbtheum  zn  Athen  in  seinem  dermaligon  Znstande, 
woran  ein  schönes  Landscbaftsbild  Ton  Sparta  sieh  anreiht» 
weiches  besonders  durch  die  Darstellung  der  grossartigen  Gebirgs- 
wdt,  an  deren  Fuss  die  Stadt  sich  ausbreitete,  anziehend  wird» 
Das  folgende  Blatt  stellt  die  Tiberinael  zu  Born  dar;  ein  weiteres 
das  Theater  sn  Egesta,  nach  der  von  Strack  gemachten  Hestan^ 
ratioB,  ganz  geeignet,  eine  richtige  Yorstellang  des  alten  Theater- 
baa*s  nach  allen  seinen  Details  sn  geben,  ohne  welche  ein  riohti- 
ges  Verstftndniss  des  alten  Drama^s  nicht  mSglich  ist;  die  Mden 
übrigen  Tafeln  seigen  swei  Tersohiedene  Beiten  des  antiken  Lebens, 
eine  Opferacene,  nnd  einen  Stnrm  rOmisoher  Krieger  anf  die  Iffanem 
einer  Stadt  (nach  den  Bildern  der  Trsjanischen  BftQle)t  an  beides 
wird  der  Jugendliebe  Leser  so  oft  bei  der  Leetttre  alter  Sdirift- 
ateller  erinnert ;  nach  diesen  antiken  Bildern  kann  er  sieb  nna  einen 
richtigen  Begriff  davon  machen«  Die  Abbildnngen  selbst  sind  mit 
aller  Trene  ansgeflüirt,  ohne  irgend  welche  Zusätze  oder  YersebO- 
nerungen:  um  so  mehr  werden  sie  dadurch  ihre  Bestimmung  er« 
füllen.  In  dem,  was  nun  weiter  in  den  nächsten  Lieferungen  fol- 
gen soll,  erschoint  eino  zweckmässige  Auswahl  getroffen,  die  gleich» 
m&ssig  das  griechische  wie  das  römische  Alterthum  berQcksichigt. 
In  erster  Reihe  sollen  erschoinen  Landschaften  und  Bauwerke,  diese 
besonders  aus  der  römischen  Welt,  die  allerdings  auch  in  den  noch 
vorhandenen  Resten  zumal  in  Rom  selbst,  ungleich  mehr  bietet, 
als  das  griechische  Altertbum:  aus  diesem  haben  wir  Athen  mit 
der  Akropolis  nnd  dem  Parthenon,  die  Propvlfien ,  den  Theseus- 
tenipel  wie  den  Jiipitertempel  u.  s.  w.  zu  erwarten,  auch  den 
Minervulompel  anf  Aegina,  wie  den  Neptuütempel  zn  PUstnm;  aus 
dor  romischen  Wolt ,  ein  Bild  von  Kom  selbst  vom  Capitol  ans, 
das  Pantheon,  Forum,  Colosseum,  die  verschiedenm  Triumphbogen 
und  Säulen,  Tempel  u.  dgl.,  auch  eine  Ansicht  von  Pompeji,  sowie 
eine  Abbildung  des  Aquaducts  zu  Nismes  soll  folgen.  Mehrere  das 
Haus  in  eeineni  Details  betreffende  Abbildnngen  werden  diese  Dar» 
slettnogen  TerroUständigen ,  sie  werden  nach  PompejPsehen  Origi* 
nalen  gegeben.  Nicht  minder  ist  auch  das,  was  den  Oultns,  wie 
das  Theater  betrifft»  bedaeht  in  einer  Beihe  ron  Tafeln ;  dem  Kriegs« 
wesen,  von  dem  uns  die  erste  Lieferung,  wio  bemerkt,  bereits  einen 
Beitrag  bringt,  sollen  noch  sechs  weitere  Tafeln  gewidmet  werden. 
Wir  besohrttttken  nns  anf  diese  allgemeinen  Angaban,  da  die  ein* 
seinen  Tafeln  sSmmtlioh  anf  dem  ansgegebenen  Prospeetns  yeneioh» 
net  sind;  man  wird  ans  demi  was  wir  angeftthrty  inr  Qenfige  er* 
sehen,  wie  keine  Seite  der  antiken  Welt  hier  nnbeaohtet  gelassen 
Ist»  nnd  so  mag  man  wohl  dem  Unternehmen  einen  gntsa  Fort» 
gang  wQnscbeni  nnd  eine  Yerbreitnng»  dnreh  welehe  die  Kweeke 
des  ttanven  in  erfranlicher  Weise  gef5rdert  werden  kennen* 
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Die  Annalen  des  Taciius,  Schulamgahe  von  Dr,  A  n  Ion  Aug, 
Draeger^  Oöeriehrer  am  künigh  rädag,  su  Pidbus.  Erder 
Bund,  Buch  I — 17.  Leipzig.  Druck  und  Yeriag  von  G, 
Tcuöner.  ms.  285  S.  8. 

In  Uhulichcr  Weise  wie  Lercita  vor  einer  lieiho  von  Jahren 
eine  Bearbeitung  der  Historien  des  Tacitus  von  Heraus  beg-onnen 
ward,  die  aber  bis  jetüt  nicht  weiter  fortgesetzt  worden  ist ,  er- 
tcheint  hier  eine  neue  fUr  den  Zweck  der  Schale  uaternoramene  Be* 
arbeitnng  der  Annalen  des  Tacitas,  nnd  wenn  der  Heraasgeber 
eine  tolohe  Schulausgabe  mit  eniBprechendem  deutschem  Gommern* 
tar  auch  nach  der  Aasgabe  der  Annalen  yon  K.  Nipperdej  ale  ain 
Beddrfniss  betrachtet,  so  dürfte  er  sebwerlioh  auf  Wideraprncb 
stoBsen,  da  Nipperdey^s  Ausgabe  fast  mebr  den  Lehrer   als  des 
Sehüler  im  Ange  bat»  bei  der  hier  unternommenen  Bearbeitang  der 
Annalen  aber  yorzagsweiBe  der  Schuler  und  der  Lernende  Ina  Anga 
gefoest  nnd  das  Ganse  in  einer  Weise  dnrobgefllbrt  ist,  dia  ibqi 
■elbat  einen  Vorzug  vor  der  genannten  Bearbeitung  der  Historiea 
Enkommen  Iftssi.   Dass  es  bei  der  Beeiimmnng  einer  aolehen  Aaa- 
gabe  banpieftoblicb  auf  die  dem  Text  beiznfllgende  Erklftmng  aod 
dai  dabei  einsnbaltende  YerfahVen  ankommt,  nnd  die  Kritik  in  so 
weit  In  den  Hintergrund  tritt,  als  es  genügt,  einen  müglicbit  Ter* 
IftBsigen  und  bereinigten  Text  zur  Grundlage  zu  nehmen  und  dte- 
oen  im  WeBontlieben  wiederzugeben,  bedarf  kai^n  einer  besonda- 
rsn  BrÖrterung.  Bei  der  vorliegenden  Ausgabe  ist  daher  (und  man 
wird  diess  gewiss  billigen)  der  Text  von  Halm  zu  Grunde  gcl<.  gt, 
mit  im  Ganzen  nur  wenig  zahlreichen  Ausnahmen,  welebs  in  einem 
kritischen  Anhang  (S.  283 — 285)  verzeichnet  sind:  wir  werden 
darauf  noch  zurückkommen.    Was  die  Anmerkungen   betrifft,  die 
das  Verständniss  des  Einzelnen  erleichtern  und  förd^^rn  sollen,  so 
haben  sich  allerdings  dieselben  auf  das  zu  bescliränkcu ,   was  i]er 
Zweck  der  Ausgabe  erheiscbt,  daher  einen  Jeden,  welcher  dieAuä- 
gabe  gebraucht,  auf  eine  richtige  Auffassung  des  lateinischen  Textes 
zu  führen  durch  Erörterung  Alles  dessen,  was  in  Bezug  auf  den 
Ausdrack  und  die  Sprache,  oder  auch  in  Bezug  auf  die  Sache 
grösseren  Schwierigkeiten  unterli -gt  und  nicht  so  leicht  aus  Gram- 
matik oder  Lexicon  aufgeklärt  werden  kann.    Bei  der  sachlichen 
Erklärung  wird  man  inimorhin  zu  beachten  haben,  dass  der  SchQler, 
welcher  den  Tacitus  liist,  doch  bereits  mit  der  alton  Geschichte 
und  Geographie  im  AllgemL  inen  Bekanntschaft  gemacht  hat,  und  bei 
der  vorausgegangenen  Leetüre  des  Cäsar  oder  des  Sallustins  und 
selbst  des  Cicero  aus  dem  Gebiete  der  sogenannten  Antiquitäten 
Manches  zum  Verständniss  mitbringt,  mithin  die  Erklärung  sich 
nur  auf  diejenigen  Punkte,  die  ihm  nooh  nioht  bekannt  sein  kennen, 
auf  einzelne  Namen  und  Personen  zu  erstrecken,  hier  aber  auf  das 
unmittelbar  Nothwendige  sich  zu  boBcbranken  hat.  Der  Bearbeiter 
der  Toriiegenden  Ausgabe  bat  diesen  Grundsatz  aucb  in  seinem 
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▼ollen  Umfang  anerkannt,  imä  <iaher  in  der  sacblichen  Erklilrnn^ 
nur  kurz  aber  bestimnit  und  klar  angp^^^cbeii ,  was  dem  Schüler 
zum  vollen  Voi  stilnduiss  der  Stullo   unumt^^iinglicb  notiiwendig  ist. 
Was  hingegen  das  Sprachliche  botiiüt,  so  erfordert  diess  aller- 
dings mehr  Beachtung  bei  einem  Schriftsteller,  weicher,  wie  Taci- 
tuB,  80  manche  Abweiebnng  Yon  der  Redeweise  der  classiscben  Zeit, 
von  OicerOi  Cäaar  nnd  anderen  dem  Schüler  durch  die  LectQre  frdliar 
bekannt  gewordenen  Schriftsteller  bietet:  und  dieser  AnforderuDg 
ist  der  Herausgeber  in  anerkenn on^^weriher  Weise  nachgekommeiii 
da  er  auf  die  Bigeotbttmlichkeiteu  der  Sprache  des  Tacitus,  seine 
Abweichungen  von  der  Redeweise  der  früheren  Zeit,  seine  Ter* 
scbiedenheit,  sowohl  im  Gebrauch  einzelner  WOrter  als  in  gram« 
matischen  Dingen»  von  den  Schriftstellern  der  classiscben  Zeit 
überall  hinweist  nnd  dadurch  den  Schüler  in  das  richtige  Yer* 
stilndniss  der  ^raohe  und  des  Sprachgebraachs  des  Tacitus  ein* 
führt.   Sorgfältig  wird  flberall  auf  den  Unterschied  hingewiesen» 
welcher  die  Sprache  des  Taeitus  von  der  eines  Cicero  und  Anderer 
trennt,  eben  so  anf  den  besbndern  Gebrauch  einselner  WOrter, 
der  Gasns»  der  Präpositionen  u.  dgl.,  oder  anf  die  veränderte  Con« 
structionsweise»  nnd  selbst  anf  das»  was  der  Sprache  der  Dichter 
suf&llt»  insbesondere  Aehnlichiceit  mit  der  Bedeweise  des  Virgilius 
erlrannen  iSsst.    Bei  der  Bedeutung,  welche  gerade  diese  Seite  der 
ErklUrung  bei  Taeitus  einnimmt,  bat  es  daher  der  Heransgeber  für 
zweckmässig  erachtet,  aus  seiner  unUirii^st  auch  in  diesen  Blättern 
(S.  308  ff.)  besprochenen  Schi  ill  ülier  Syntax  und  Stil  des  Taeitus 
oiuo   Ucbcrsicht  des  Sprachpebt auchs  desselben   in  einer  küiv.ern 
Fassung,  die  sich  auf  die  11  iiuptpnnkte  dessen   beschränkt,  worin 
Taeitus  mehr  oder  minder  von  der  gewühnlicben  liedcweise  ab- 
weicht, hier  fS.  4  —  34)  beizufügen  oder  vieiraehr  dem  Texte  selbst 
voransgohen  zn  la^^scn.    Ks  ist  hindurch  auch  eine  Raumorsparniss 
bei  den  Anmerkungen  oiuLn  ti  L  t*  n,  in  8o  fern  der  Herausgebei  auf 
Jiose  vorausgeschickte  Üebersicbt  in  jedem  einzelnen  Fall  sich  be- 
rufen konnte.    Wir  künnon  hier  uns  nicht  auf  das  Einzelne  ein- 
lassen, um  so  nu'lir  als  nur  wenige  Stellen  sich  finden,  welche  zu 
einem  Bedenken  Veranlassung  geben  krmupn.    Wir  rechnen  dahin 
die  Stelle  II,  46.  (»quoniam  tres  vacuas  legiones  et  ducem  fraudis 
ignarum  perfidia  deceperit«),  wo  der  Herausgeber  statt  ?aeuas 
seine  Conjeotur  yagas  aufgenommen  in  dem  Sinne  von  »nicht 
coneen tri  rt « ,  was  nach  unserem  Ermessen  Tagas  eben  so 
wenig  bedeuten  kann  als  Tacuas,  wie  es  von  Manchen  genommen 
wird  in  dem  Sinn  von:  herrenloB.    Will  man  die  handschrift» 
liehe  Lesart  beibehalten,  zumal  da  bei  Taciths  yacuus  auch  sonst 
ganz  absolut  angewendet  Torfcommt»  wo  das  dasu  su  denkende 
Wort  aus  dem  Zusammenhang  entnommen  werden  muss,  so  wird 
man  noch  am  ersten  der  Erklärung  Qrelli's  folgen  (»post  Vari 
mortem  dnee  destitntas»  qui  insuper  ipse  fraudis  fuerit  ignatus«) 
nnd  das  Wort  in  dem  Sinne  yon  yerlassen  (von  ihrem  FQhrer]| 
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•ich  selbst  Überlassen,  zu  nehmen  haben.  Auch  T,  28  (>pro«- 
pereqne  cessara  quae  pergerentc)  sehen  wir  keinen  genügendes 
Grund  die  handschrifUiobe  Leaart  pergerent  zu  Terlassem 
in  dem  Sinne:  was  si«  begOnneB»  lietrieben;  auch  wClrdea 
wir  QD8  nicht  getrauen,  die  Wendang  quae  pergerent  geraden 
für  unlateinisch  zu  erklären ,  da  sonst  Manches  Andere  ttbnlieher 
Art  bei  Tacitus  gleichfalls  für  unlaieiniech  erklärt  werden  mttsste, 
WM  es  doch  nicht  ist.  Der  Herausgeber  hat  dafQr  pararentia 
den  Text  gesetst»  was  allerdings  nnter  den  verschiedenen  Aead^ 
mngSTorsobl&gen,  auf  welehe  Heransgeber  nnd  Erfclftrer  hier  w* 
fiillen  sind»  noch  als  das  annehmbarste  erscheint,  nnd  JedeaHalla  an* 
nehmbarer  ist,  als  andere  hier  gemachte  Aendemngen,  die  wir  alle 
nicht  fttr  nothwendig  halten  können  (vergl.  Halm  in  den  Jahr^ 
bttohem  d*  Philol.  LV.  S.  891);  aber  wir  halten  pararent  nicht 
Ittr  nothwendig  und  glanben,  dass  die  handschriftliche  Lesart  im 
Text  selbst  immerbin  sn  belassen  ist.  Eben  so  scheint  ans  & 
Anfbahme  der  Oonjectnr  consnltatoqne  I,  50  für  das  haad- 
schriftKche  consultatqne  dnroh  keine  Noth wendigkeit  herbei 
geführt,  da  die  handschriftliche  Lesart  einen  ganz  guten  Sinn  gibt, 
-und  wir  d:\nn  mit  den  Worten:  >doIecta  longiore  via  cetera  adee- 
lerantnr«  uicbt  den  Nacbsat/,  beginnen,  sondern  einen  neuen  Satz 
anfiuigeu,  der  in  der  rasch  fortscbreitendeu  Eizühlung  hier  ohne 
eine  Verbiudungspartikel  angereiht  wird,  wie  sonst  auch  bei  Taci- 
tus. Eben  so  billigen  wir  es  aber  auch,  wenn  III,  31  die  hand- 
schriftliche Lesart:  >nara  biennio  ante  Germanici  cum  Tiberio 
idem  honor  etc.«  belassen  und  nicht  triennio  für  biennio  ge- 
setzt ist:  »wenn  Tacitus  sich  geirrt  hat,  so  darf  deshalb  der  Text 
nicht  corrigirt  werden«  bemerkt  der  Herausgeber  mit  allem  ßocht« 
Dasselbe  gilt  auch  ITT,  58  bei  der  Stelle:  ^duobus  ot  septoaginta 
annis«,  wo  darum  Dicht  quinque  zu  setzen  ist.  Eben  so  wenig 
hat  der  Herausgeber  sich  verh^iteti  lassen  TV,  34  von  der  band- 
schriftlichen  Lesart:  »et  uterque  opibusquo  atqne  honoribus  tI- 
guere«  abzugehen  nnd  que  zu  streichen,  wenn  auch  die  Vorbin- 
dang  zweier  Worte  mit  que-atque  seltener  Torkommt,  hier 
aber  noch  aus  besondem  Gründen  sich  erklären  und  damit  reebt* 
fertigen  laset.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  III,  35  am  Sehluss,  wo 
der  Herausgeber  die  wenn  auch  nicht  handsobriftliche,  so  doch  ihr 
am  aSchstea  stehende  Lesart  beibehalten  and  aaeb  richtig  erkl&rt 
hat:  »et  consensu  adulantium  band  intus  est«,  wofür  man  ad- 
Jatas  est  gesetzt  hat;  die  Handsehrift  selbst  bat  bekanntlich 
inatoB  fttr  in  tos.  Aber  III,  67  yermSgeii  wir  noch  aiebt»  die 
Worte:  »eo  qnod  ipse  cceberrime  interrogabat«  Ittr  ein  Gloaaett 
SU  halten:  im  Gegenfcbeil,  sie  erscheinen  ans  fftr  den  Znsammea- 
hang  des  Ganzen  nnd  ftr  das  Verstftndniss  nothwendig;  wir  bilii« 
gen  es  daher  aneb,  dass  der  Herausgeber  sie  nicht  als  Tardftclitig 
dweeh  eckige  Klammem  bezeichnet  hat.   tn  der  Stella  VI,  2  am 
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moderaDS»  aeqae  ut  ultra  aboUtionem  senleotiae  snaderet«;  denn 
B Haderet  bat  die  Hedieeisebe  Handaobrift,  bo  daee  ea  am  Ende 
aleb  bloB  am  daa  Sinsobieben  tod  at  bandelt«  da«  bier  nicbt  gnt 
zu  eiitbebren  ist;  snadere,  wie  Andere  gesetst,  wird  Bobwerlicb 
in  befriedigender  Welse  za  erklären  sein. 

Wir  wollen  diese  Besprechung  einzelner  Stellen  nicbt  weiter 
fortsetxen,  da  wir  es  für  nnn5tbig  balten  nnd  Jeder  dnreb  eigene 
Biiisiebt  sieb  bald  und  leiebt  flbersongen  kann,  dass  diese  Bear* 
beitnng  der  Annalen  dem  vorgesetzten  Zwecke  entsprechend  ans«' 
gefallen  ist,  und  mit  Erfolg  von  dem  SchQler  gebraucht  werden 
kann,  welcher  in  den  Anmerkungen  iosbesondeie  Gelegenheit  ilodetf 
sich  mit  dem  Sprach^'ebraucb  und  der  Redeweise  des  Tacitus  nRher 
bekannt  zu  macheu,  naiuentlich  auch  dieselbe  im  Gcgensj\tz  zu  den 
ßcbriftvveikt'u  des  classischen  Zeitalters  richtig  zu  erkeiinon.  Dar- 
anf  aber  beruht  die  richtige  AuiTassnng  und  das  wahre  Verstflnd- 
niss  des  Textes,  zu  welchem  der  Leser  geführt  werden  soll.  Noch 
glauben  wir  erwähnen  zu  mtis^^on ,  da.s9  der  Herausgeber  sich  von 
trivialen  Rrkl.lrungon,  wie  wir  sie  leider  in  manchen  der  mit  deut- 
schen Anmerkungen  versthenon  ychulansgaben  antreffen,  ziemlich 
fern  gehalten  bat;  er  mochto  wobl  eingeben,  dass  durch  solche  Er- 
loicbtej'ungen  der  Schüler  in  seinen  Studien  nicht  gefördert^  wobl 
aber  zur  Bequemiichkeit  und  Gedankenlosigkeit  angeleitet  wird. 


Au$pewählle  Reden  den  Lif8ia$,  Für  den  8chul<febrattch  er- 
Klärt  von  Herrn*  Frohberger.  ZtceUes  Bnndchen.  Leipsig. 
Druck  und  Vorlog  wm  0.  Teubmr,  1868.  V  und  188  8. 
in  gr.  8. 

Naebdem  das  erste  Bftndoben  eine  ausfUhrliobe  und  eingebende 
Besprecbnng  in  diesen  Jabirbflebem  erbalten  hat,  glanben  wir  nae 
über  das  aweite  bier  Torliegende  kflrter  fassen  an  können«  da  ee 
nach  Anlage  wie  Anslllbmng  dem  ersten  gani  gleicb  gebalten  ist, 
wobl  aber  im  Einseinen  selbst  den  Eindrnek  grosserer  Belfe  nnd 
Yerfollkommnnng  binterllsst.  Denn  diese  seinem  Werke  m  geben, 
war  der  Heransgeber  in  jeder  Weise  bemflbt:  der  beigefügte  CSom* 
mentar  gibt  davon  insbesondere  Ennde.  Fttnf  Reden  sind  in  die^ 
sen  Bindeben  entbalten,  nemlieb  die  beiden  Beden  gegen  Alkibla^ 
des  (XIV  nnd  XV),  die  Bede  gegen  Tbeomnestos  (X),  gegen  Dlo- 
geitoD  (XXXn)  und  die  Rede  Uber  die  Tödtung  des  Eratotlheaea 
(I).  Zu  jeder  dieser  Reden  wird  eine  sorgfUltig  ausgearbeitete  Bin* 
leitung  j^egeben ,  welche  Veranlassung,  Gegenstand,  Inhalt  be- 
äpriüht;  bei  deu  beiden  ersten  Heden,  welche  in  neuester  Zeit  m 
ihrer  Aecbtheit  als  Produktu  des  Lysiiis  be/.wcifelt  worden  sind, 

h»t       der  Yerf.i  uovl  gewiss  mit  ygikm  ^eoUt|  fUr  die  A«Gbt* 
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beit  ausgesprochen  und  hier  an  Raacbenstein  sieh  angescblossan; 
in  gleichem  Sinn  hat  er  sich  aaeh  übev  die  Bode  gegen  Tbeomne* 
■iof  aa8g68proeben  (8.  58),  worin   ihm    abenlaUs    ein  Jeder, 
der  unbefangen  an  diese  Bede  gebt»  gern  beistimmen  wird.  Was 
für  die  Toxteskritik  in  neuerer  Zeit  irgendwie   geleistet  wor- 
den, ist  mit  aller  Umsicht  benutzt,  so  weit  es  der  Zweck  lad 
die  Tendenz  der  Ausgabe  überhaupt  gestattete»  welche  doch  zu- 
nächst fflr  die  Schule  bestimmt  ist;  das  Hauptaugenmerk  ds  il«r- 
ansgebers  war  allerdings  anf  die  Erklärung  gerichtet ,  und  diaee 
ist  in  den  nnter  dem  Text  gestellten  Anmerkungen  in  so  reichem 
Maasse  nnd  tn  solcher  Ftille  gegeben,  dass  wir  Jeden,  der  mit 
Lysias  nnd  seiner  Sprache  sich  nfther  bekannt  xn  machen  wflnsoht, 
unbedingt  $nf  die  Lectflre  der  hier  oommentirten  Beden  Terweiaen 
m5cht«n|  da  er  daraas  den  Sprachgebraach  des  Ljsias  am  besten 
ersehen  nnd  auch  nSber  kennen  lernen  kann,  abgesehen  Ton  dem, 
was  xnr  richtigen  Anffassnng  und  xam  rollen  Versiftndnisa  4ea 
Textes,  auch  in  sachlicher  Hinsicht,  sich  bemerkt  findet, 
sind  dtess  fast  lauter  Qegenstftnde,  in  welchen  der  Verfasser  nicht 
leicht  auf  Widerspruch  fallen  wird.   Und  diese  Fülle  yon  sprach* 
'  liehen  Bemerkungen,  die  mit  aller  Schfirfe  nnd  Prttcision  gegeben 
Sind>  dient  zugleich  auch  dazu,  den  Sprachgebrauch  anderer  Bcbri Ar 
steiler,  insonderheit  der  Redner,  vielfach  in's  Licht  zu  setzen.  Nur 
Weniges  findet  sich ,   was  man  weggelassen  oder  geändert  sehen 
möchte ,  wie  z.  IJ.  S.  88  in  den  Anmerkungen   zur  Rede  gegen 
Diogeiton  §.  3:  ei       ^if)  »andernfalls,  zu  XU,   50.«    Denn  das, 
denki'u  wir,  sollte  der  Schüler,  der  diese  Reden  des  L}sias  liest, 
wohl  wissen.    Indessen  wird  man  auf  solche  Dinge,  worüber  ohne- 
hin nicht  Alle  gleich  denken  und  urtheilen,  keinen  weiteren  Werth 
logen  wollen,  da,  wo  i«  Allem  Andern  mit  so  grosser  Genauigkeit 
nnd  Sorgfalt  verfahren  ist,  wie  jede  Seite  dieses  Commentar's  zei- 
gen kann,  so  dass  es  auch  nicht  weiter  uüthig  erscheint,  beson- 
dere Boh'gG  daraus  hier  anzuführen.    Dem  jungen  Sludirenden  der 
Philologie  aber,  der  sich  den  Lysias  7ur  Privatlectüre  w^blt,  glau- 
ben wir  diese  Hoarheitüng,  als  Führer,  insbesondere  empiLhlon  zo 
sollen,  weil  er  ihirnus  ;iiis5<orordentlich  Vieles  in  fjn  achlicber  Hin- 
sicht lernen  kann,  und  zugleich  in  allen  sacblichon  Gegenständen, 
namentlich  solchen,  die  auf  das  attische  Recht  sieb  beziehen,  volle 
Befriedigung  finden  wird.    Was  nun  noch  den  Text  nnd  dessen 
Gestaltung  betrifft,  so  wird  man  gerne  wahrnehmen,  dass  der  Ver- 
fasser sich  meist  an  die  beglaubigten  Lesarten  der  schriftlicheD 
üeberlieferung  gehalten  nnd  nur  da,  wo  es  unumgänglich  nOthig 
erschien,  davon  sich  entfernt  hat,  Überhaupt  in  Aufnahn»e  der  so* 
genannten  Verbesserungen  sehr  vorsichtig  gewesen  ist,  was  manio 
einer  für  die  6chole  oder  für  die  PrivattectUre  bestimmten  Ausgabe 
gewiss  nur  billigen  wird.  Diese  Vorsicht  hat  ihn  daher  auch  ts 
verbältnissmässig  nur  wenigen  Stellen,  velcbe  S.  IV  des  Vorworts 
bemerkt  sind,  seinen  eigenen  YerbemmngsTeretiob  in  den  Ttst 
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aufnelimeii  lassen.  Wir  kÖDnen  uns  liier  nicht  anf  die  Besprechnng 
dic<?er  Stellen  im  Einzelnen  einlasMA,  glauben  aber^  dass  in  der 
Mehrzahl  derselben  die  Verbesserung  als  annehmbar  xmä  zulässig 
ersebdint.  Manches  der  Art  »t  ancb  in  dem  Anhang  (S.  139 — 188) 
bebandelt,  den  derLebrer  wenigstens,  der  diese  Ausgabe  gebrancht, 
nicht  ausser  Aebt  lassen  darf:  denn  ausser  der  bemerkten  kriti- 
seben  Besprechung,  die  Tie]i^aeb  mit  der  Auffassung  und  Erklärung 
der  betreffenden  Stelle  zusammenhängt,  finden  sieb  bier  nicbt 
wenige  erklärende,  wie  insbesondere  spraobliobe  Bemerkungen, 
welche  den  Bpraobgobrancb  und  die  Bedeweise  des  Lysias  in*s  Liebt 
setsen  und  eben  darum  nicht  zu  Übersehen  sind.  In  der  ftusseren 
fitnriebtung  seigt  dieses  Bändehen  keine  Yersebiedenheit  von  dem 
ersten. 

Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  noob  erinnert  werden  an  einen 
andern  wertbTolIen  Beitrag  cur  Kritik  des  Lysias,  und  damit  auch 
SU  dem  rieht  igen  Verständniss  einer  Ansah!  von  Stellen,  welche 
in  einer  offenbar  verdorbenen  Gestalt  auf  uns  gekommen  sind: 

ConjecturaeLysiacae,  Seripsit  A.Th,  Dry ander,  Halle  iöGS, 
(Programm)  31  S.  in  4, 

Ks  sind  lauter  scLwieiigo  Stellou,  welchü  liior  besprucbüii  wer- 
den, um,  da  kuin  anderes  Mittel  zu  Gebot  steht,  auf  dem  Wege  der 
C<  •iijectuialkritik  geheilt  und  iluilurch  verstUodlicb  gemacht  zu  werden, 
uüd  zwar  aus  den  Reden  VII.  XIII.  XIX.  XXIV.  XXYI.  XXVII. 
XXV^UI  und  XXXI,  womit  c^ologentlich  auch  einige  Stellen  ans  den 
neuentfleckten  Resten  des  il\i)oride3  verbunden  sind.  Man  wird  in 
den  meisten  Stellen  kaum  liodonken  tragen,  die  Verbessernngsvor- 
schlHge  des  Verfassers  annehmbar  zu  finden ,  zumal  er  es  an  der 
nöthigen  Begründung  nicbt  hat  fehlen  lassen.  Und  so  wird  dieser 
Beitrag  zur  Ivi  itik  dei  Lysias  allen  Fi  runden  des  Kedners  bodtens 
zur  näheren  Beachtung  empfohlen  werden  können» 

Einen  anderen  Beitrag  zur  Kritik  des  Lysias  bringt  noch  fol- 
gende Sobhfti  auf  die  wir  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam  machen 
wollen : 

Analteia  criiiea  ad  Thucydidem,  Z^am^  SophoeUm,  Aristo» 
phanem  et  eomtearum  Orateorum  fragmenta,  Seripsit  Heti" 
rieuB  V  an  Herwerden^  in  Acad,  Rhmo^Trajeclina  Litt, 
Prof.  TraJecU  ad  Ehenum.  Apud  J.  L.  B^$.  MDCCOLKYUh 
66  6.  in  gr.  B. 

In  dem  fflnflen  Gapitel  8.  56  ff.  wird  eine  Anzabl  Ton  Stellen 
aus  Yeraebiedenen  Reden  des  Lysias  kritiseb  bebandelt,  und  Ver^ 
besserungsTorsoblSge  angegebeui  die  snm  Tbeil  dureb  die  kori  an« 
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Tor  erschienenen  Lectioueä  Ljsiacae  yoq  lialbertsmä  vertiolasst  äind. 
Bassclbo  ist  der  Fall  mit  einer  Anzahl  Stellen  aus  Thucydidc«  ic 
erstaii,  uüU  aus  Sophucles  im  zweiten  Capitel,  wlihreud  im  JntteE 
Stellen  aus  griechischen  Komikern,  im  vierten  ans  Aristüijb:iii  i 
behandelt  weiJeo.  Iseuö  baudschriftiicbc  Hülfsrnittel  sind  daWi 
nicht  benutzt,  es  ist  mehr  oder  minder  die  Conjecturalki  itik,  \vt?lche 
hier  vorherrscht  und  in  der  Weise  geführt  wird,  die  uns  auch  ms 
andern  ähulicbou  Vcrsucbüu  der  ueu-bollrmdischeu  Schule  der  Phi- 
lologie bekannt  ist.  Ob  inzwischen  der  Vuriasser  mit  seinen  Vor- 
schlägen überall  durchdringen  uud  für  seino  Acnderungen  dea  Bei- 
fall der  Facbgenossen  erringen  werde,  wagen  wir  nicht  zu  be- 
banpten,  da  auch  an»  manche  Bedenken  im  Einzelnen  aufgestossea 
sind:  immerhin  aber  werden  sie  die  Beachtung  Derer  yerdioM^ 
welche  mit  der  Hentaegabe  dieser  Autoren  beschäftigt  eind. 


Mcmn-Sludien,    Ein  Namenbuch  au  UolUr^9  Werkm 

phUologi$€hm  und  hiaioriBehen  Erläuterungen  von  ü ermann 
Frii$eht,  Obetltkrer  an  dir  Hädiisekm  Retüsthule  m  WMom^ 
Dantig.  Verlag  von  Th.  Bertling,  1869.  XXXX  und  lU  8. 
in  gr,  8» 

Diese  Schrift  Tcrdieni  als  ein  Beitrag  zn  der  den  grosesn 
Dichter  Frankreichs  gewidmeten  Literatar  gewiss  naaere  Beachtnjag, 
sie  erscheial  als  die  Fmeht  Ton  gründlichen,  diesem  Gegeaitaatde 
gewidmeten  Stadien.  Niemand  wird  die  Bedeptnng  ▼erkenaeav  weidM 
die  in  den  Stücken  Ifoli^re^e  ▼orkommenden  PersoaeaaanitB  aa> 
Bprechen,  nicht  bloe  in  Bezug  anf  das  richtige  Yerstftndniss  der 
betreffenden  Stücke  im  Einzelnen,  sondern  auch  im  Allgemeinen 
für  die  richtige  Würdigung  des  Dichter's  selbst  in  der  Art  und 
Weise  seiner  BeLandlun*^^  des  ku mischen  Stoß'us.  Der  Verf.  bat  es 
nun  unternommen,  in  vurliegciider  öchiift  eme  alphabetisch  gourd- 
uctö  Zusammenstellung  aller  der  iu  ^lüli^re's  Stücken  vurkomiuen- 
den  Eigennamen,  insonderheit  der  Personennamen  zu  geben  ur.a 
jedem  Naraen,  unter  Anführung  des  Stückes  und  der  Stelle,  wo  er 
darin  vorkommt,  die  riütbige  Erklärung  beizufügen,  die  hier  und 
dort  zu  eiuer  umfassenden  Erörterung  angewachsen  ist.  Vorausge- 
schickt ist  als  erster  Thoil  des  Ganzen  eine  Einleitung,  welche  die 
allgemeinen  Verhliltnisso  bespricht,  die  bei  diesen  Namen  zu  be- 
rücksichtigen sind,  und  hier  insbesondere  nachweist,  mit  welcher 
Vorliebe  der  Dichter  die  Namen  seiner  Personen  aus  dcn\  Alier* 
tbum,  und  zwar  besonders  aus  dem  Griechischen  —  nicht  weniger 
als  achtzig  —  entnommen  hat,  andere,  wenn  auch  in  geringerer 
Zahl,  aus  dem  Lateinischen,  nad  wie  er  selbst«  dem  Spanisches 
und  Italienischen,  auch  dem  populär  Franzdeischen  viele  Nmimb 
^  im  Oaasen  etliche  sechzig    enilehat  hat|  während  er  ana  des 
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Deutschen  gar  köinen  Namen  nimmt,  tmd  a\icli  hus  dem  Ara- 
Lischen  nur  drei  vorkommen.  Wir  können  in  das  Einzelne  dieser 
Eiürteruug  nicht  eingehen,  und  wollen  hier  nur  Einen,  alierdiogs 
wichtigen  Funkt  berühren,  dessen  Besprechnog  nicht  za  übergehea 
war,  nemlicb  die  auch  in  Frankreich  tmI  besprochene  und  in  Ter* 
sohiedeDein  Sinne  beantwortete  Frage,  im  wie  fem  die  in  den  Sti- 
cken MoU4re'e  dargestellten  Charaktere  und  Personen,  die  mit  fin- 
gifften  Namen  auftreten,  einen  wirklichen  hietoriscben  Gehalt  haben, 
d.  b.  auf  beßUninte,  wirkliche  Personen  aus  Moli^re's  Zeit  eioh 
belieben  lassen  nnd  diese  dnrsnstellen  bestimmt  sind,  d.  h.  wie  nnser 
Verfasser  eieb  aosdrickt,  »ob  nnd  in  welchem  Maasse  Moli^re  seine 
Komödiennamen  unter  die  PortriUs  wirklieher  Personen  gesetsi 
bnbe«  (8.  XXIX),  BekanntliGh  gehen  die  Ansichten  der  frnniSsi-* 
sehen  Gelehrten  tther  diesen  Pankt  sehr  ans  einander ,  indem  die 
Sinen,  an  deren  Spiiie  Aim^Hnriin  steht»  in  Allem  solehe  histo« 
risehe  Beziehnngen  wittern,  die  Andern,  wie  namentlieh  Motaadt 
dem  wir  die  beste  Ansgi^  des  Dichteres  verdanken,  die  anch  nnser 
Verf«  durchweg  benntst  hat,  diessgftnsHoh  in  Abrede  stellen,  nnd 
Ton  dem  Dichter  jede  bestimmte  Absicht  fem  sn  halten  snchen. 
Der  Verl,  sehliessi  sieh  weder  der  einen  nneh  der  andern  Biehtnng 
nnbedivgt  sa,  er  selgt  ans  allgemeinen,  nnd  anch  aai  besoodem 
Gründen,  wie  nnTermeidlich  es  ist,  dass  ein  Komüdiendichter,  der 
Bilder  seiner  Zeit,  und  zwar  getreue  und  gewissermasseu  wirkliche 
Torf (ihren  will,  auch  darauf  komme,  per8<5nlich  in  dieser  Weise  zu 
werden,  und  Leben  und  Sitten  einzelner  Tersonen  seiner  Zeit  und 
seiner  Umgebung  auf  die  von  ihm  unter  andern  Namen  freilich 
eingeführten  Personen  seiner  Komödie  ubürtrageu.  Schon  das  Leben 
in  einem  streng  monarcbisehen  Staate  legte  dem  Dichter  eine  solche 
Schranke  auf,  die  ihn  verhinderte,  alle  Dinge  und  Personen  mit 
ihrem  wahren  Namen  zu  benennen,  wie  es  z.  B,  seiner  Zeit  die 
alt-attische  Komödie  in  dem  demokratischen  Athen  gethan  hat, 
während  in  dem  aristokratischen  Rom  diess  nicht  angieng;  der 
Dichter  war  daher  unwillkürlich  genothigt,  in  fingirten  Personen 
die  Wirklichkeit  des  Lebens  darzustellen,  wie  ea  ja  selbst  auf 
andern  Gebieten  der  Poesie  jener  Zeit  eingeführt  war,  wirklich© 
Personen  und  Begebnisse  unter  fremdartigen  Namen  verhüllt,  zu 
besprechen;  nur  glaubt  der  Verf.,  dürfe  man  hier  nicht  zu  weit 
gehen,  ond  nioht  in  Allem,  was  dem  frei  schaffenden  Geiste  des 
Dichters  entfioss,  solche  bestimmte  historische  Beziehungen  anf 
wtrkliehe  Personen  und  Thatsachen  wittern;  es  scheint  der  Veif* 
hier  einen  richtigen  Mittelweg  eingehalten  sn  habeni  weleher  dem  , 
piehter  keine  Gewalt  anthut,  nnd  Ton  geswnngenen  ond  gesnehten 
Deutungen  sich  fem  zu  halten  sucht. 

In  dem  Namenbnch  selbst  gibt  der  Verf.  eine,  wie  bemerkt, 
alphabetische  Znsammenstellong  aller  der  in  Moli^re's  Bttteken  yor- 
kommenden  Eigennamen,  der  Orts^  nnd  Ländernamen t  wie  der 
Personennamen  I  mit  beigefBgter  ErklSmng,  welehe  theils  spraob« 
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licb-ciymologiscber  Art  ist,  insofern  sie  Herkunft  und  Ableiloog 
det»  Wortes  erörtert  und  damit  ftugieioh  den  Sinn  und  die  Bedea- 
tung  desselben  darlegt,  indem  sie  die  nötbige  Erläuterung  aus 
den  Zeitverbultnisyen,  den  Sitten  uud  Einriehtnngen  wie  Aatebau- 
ungen  jener  Zeit  beifügt,  so  dass  in  diesem  Namenbuch  eine  toU- 
ständige  Prosopogmpbie  vorliegt»  die  zum  VerstSndniss  des  Ein- 
seinen wie  des  Ganzen  nicht  wenig  beitr&gt.  Was  das  erstara  he- 
triffl,  so  erinnern  wir  nur  an  die  Erörterungen,  wie  sie  m«  B.  M 
dem  Wort  Arleqnin  oder  bei  dem  Wort»  Tartnffe  (8.  ISft.) 
gegeben  werden,  welehee  mit  dem  Worte  trnffe  in  Zasammen» 
hang  gebracht  wird,  das  eben  so  wohl  Trflffel,  wie  Posse,  Wind- 
bentelei  bedente,  nnd  in  der  erweiterten  Form  tartonfle,  tar* 
tnfle  einen  Windbentel,  Betrüger,  nnd  in  specie  einen  HeneUsr 
beseichne,  der  seine  weitlichen,  besonders  fleischlichen  Begierden 
unter  der  Maske  des  Frommen  verstecke.  Dass  Zanobio,  als 
sOditalienische  Form  Ton  OiannoTio  nnr  fQr  eine  Brweitemi^ 
von  Glan  d.  i.  Johann  aninsehen  sei,  wie  8«  148  angegeben  Ist» 
will  uns  noch  nicht  recht  einleuchten.  In  Besng  auf  die  sachKehe 
o  der  historiscbe  Ehrklirnng  erinnern  wir  nnr  an  Kamen,  wie  Ya* 
dius»  einen  fingirten  Gelehrtennamen,  mit  welchem,  wie  auch  wir 
glauben,  kein  anderer  als  Menage  gemeint  sein  kann  S.  143  ;  eben 
so  Philaminte  in  duo  Femmcs  savautes  S.  1 12,  oder  Celimene 
8.  29  ff. ,  worüber  dio  Deutung  allerding.s  schwankt,  Alceste 
S.  2  ff.  Wie  Moli^re  über  Cicero  und  Aristoteles  spottet,  wird 
unter  den  betreffenden  Artikeln  gezeigt,  insbesondere  aber  verwei- 
sen wir  auf  S.  11  Descartes,  wo  näher  gezeigt  wird,  in  welcher 
Weise  und  warum  Moliero,  ein  Schüler  Oassendi's  uud  uin  An- 
hänger der  Epicurc ischeii  Lehre,  diesen  Phiiosuphcn  verspottet,  und 
eben  so  als  Gegner  der  aristotelischen,  d.  h.  scholastischen  Philo- 
sophie sich  zeigt.  Die  Darlegung  der  philosophischen  und  ästhe- 
tischen Ansichten  MöÜL're's,  die  nach  S.  12  der  Verfasser  einer 
besondern  Alhandlung  vorbehalten  hat,  wird  gewiss  erwünscht 
sein.  Endliib,  um  noch  ein  ganz  verschiedenes  Beispiel  anzufflh- 
ren,  8.  104 ff.  unter  Paris  wird  man  alle  die  Beziehungen  nnd 
einaelnen  Lokalitäten  dieser  Stadt,  welche  bei  MoUöre  erwähnt  wer- 
den,  besprochen  finden. 

Wir  beschränken  nns  auf  diese  leicbt  noch  weiter  auszudeh- 
neuden  Anführungen  und  scbliessen  mit  dem  ürtheil,  dass  der 
Verf.  gelegentlich  S.  64  über  den  grossen  Dichter»  deseen  Werke 
den  Gegenstand  seiner  Schrift  bilden,  ausgesprochen  bat.  >Molidre 
erscheint  ttberall  als  der  yomrtheüslose  Kritiker  nnd  wahrer  Dichter, 
der  in  Geschmack  nnd  Urtheil  nnS|  den  Alten  nnd  Shafcespenr  Tiel 
niher  Hegt  als  alle  seine  Zeitgenossen.« 
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C*  Saüuilii  CrUpi  CatUina,  Jugurtha,  Hidariarum  rdiquiae  poHorei, 
Aceedunt  epistulae  ad  Cae$arem  de  repubHecu  Henrieui  Jor» 
danui  rteognovit,  Btrolim  apud  Weidmatmoi,  MDCCOLXVL 
Vni.  160.  8. 

Qai  SailmUi  Critpi  de  CatVinae  cmjuraiione  et  de  hello  Jugurthmo. 
Aeeedunl  orationes  ei  epistulae  ex  h^iwrm  exeerplae,  EdiäU 
Eudolphu»  PieiicK  SdiHo  quarla  ememlaHor.  £4pdae  in 
aedibiu  B.  G.  TeuhneH.  MDCCCLXVIL  XIV.  m.  8, 

üenriei  Jordani  de  Suasoriis  ad  Caesarem  aenem  de  re  pwfi- 
liea  inscriptis  Commentatio.  Berolini  apud  Wtidmannos  A. 
MDCCCLXVJJL  p,  32.  8, 

Niemand  wird  in  Abrede  stellen  wollen,  Jass,  wie  daa  Studium 
der  römischen  Literatur  Überhaupt,  so  auch  die  Tezteskritik  und 
die  Erklärung  der  Werke  Salust's  in  den  letzten  45  Jahren  be- 
deutendo  Fortschritte  gemacht  habe.  Dafür  würde  schon  die  grosso 
Zahl  der  MitaiLeitor  einen  Beweips  abgeben,  welche  seit  der  ersten 
Ausgabe  des  UnlerzeichnctGn  (Basel  im  Jahr  1823),  durch  welche 
diese  Studien  oiue  neue  Anregung  erhielten,  für  diysen  Zweck  thätig 
gewesen  sind.  Es  genügt  an  die  Namen  Orolli,  Kritz ,  Herzog, 
Fabrif  Lange,  Roth,  Bojcsen ,  Jacobs,  Linker,  Dictscb,  Jordan  zu 
erinnern,  vieler  Anderer,  welche  sich  gelogcntiich  mit  dem  Schrift- 
steller beschliftigt  haben,  gar  nicht  zu  gedenken.  Allerdings  war 
diese  mannigfaltige  TbUtigkeit  gerechtfertigt  durch  die  Schwierigkeit 
des  Gegenstauclcs.  Die  grosse  Zahl  der  Handschriften,  die  weit  über 
die  Zahl  von  200  kioaiisgeht,  und  die  erst  nach  und  nach  zur  allgemeinen 
Kenntniss  kamen  ;  die  verschiedenen  ürtheilo  der  Grammatiker,  deren 
Aufmerksamkeit  der  Sohriftsteller  schon  früh  auf  sich  gezogen  hatte; 
ferner  der  unverkennbare  Archaismnfl,  für  dessen  Umfang  ein  siebe- 
rer  Maassstab  erst  gewonnen  werden  rnnsste,  endlieh  die  eigen- 
thtimlicbe  Gedankenwelt  mit  der  angemessenen  Form,  waren  eben 
80  viele  Probleme,  für  deren  Lösnng  die  gewöhnliche  lateinische 
Sprachkenntniss  nicht  ansreichte.  Pie  Handschriften  mnssten  ge- 
naner  nnteranoht  nnd  nach  ihrer  Geltung  bestimmt  werden;  für 
den  archaistischen  Ansdmck  mnssten  die  Grftnzen  schärfer  bestimmt, 
die  tJrtheile  der  Grammatiker  anf  ihren  wahren  Werth  zurückge- 
führt nnd  für  die  Charakteristik  der  Eigenthümlichkeit  das  richtige 
Verstandniss  gesucht  werden.  Dass  in  dieser  Hinsieht  ein  Tag  den 
andern  lehrt,  nnd  dass  bei  beharrlichem  und  unausgesetztem  Stu- 
dium die  verschiedenen  Ansichten  sich  beriehtigon  und  mehr  und 
mehr  eine  klare  Gosamralauscbauung  vorbereiten,  liegt  in  der  Natur 
LXI.  Jahrg.  12.  Heft.  5S 
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der  Saobt.  Eine  idedarholie  vnd  immer  erneuerte  Betraohtang  de« 
Gegetistasdee  wird  hier  »m  meisteit  iOrdem«  Der  Uoteneleimeie 
bat  in  eeines  Teraehlodenen  Beavbeitangen  in  den  Jahren  1828» 
1832«  1852  und  1856  wenigstens  den  Beweis  geleistet,  dass  er 
seit  40  Jahren  den  Sebriftsteller  oieht  ans  dem  Gesichte  Terioren 
hat.  Durch  seine  fortgesetzten  Forschnngen  war  er  xnm  dem  Br- 
gdhnifls  gelangt,  daas  Ton  der  zahllosen  MsDge  der  Handschriften 
nur  wenige  für  die  definitive  Feststellung  des  Textes  maassgebend 
wären,  weil  bei  der  Besonderheit  des  Ausdrucks  für  viele  Abschrei- 
ber die  Verfü.Liruug  zu  gross  war,  das  Seltene  mit  dem  Gewöhn- 
lichen zu  vertauschcu;  wiewohl  es  auch  nicht  an  Versuchen  des 
Gegentbeils  gefehlt  bat. 

Welche  Handschriften  nun  hier  vor  Allen  genannt  werden 
müssen,  kann  nach  den  bisherigen  Untersüchungen  nicht  zweifel- 
haft sein ;  es  sind  der  Basilionsis  I,  die  beiden  Pariser  X.  Z.,  der 
Einsidelonsis ,  und  für  die  Reden  und  Briefe  der  Vaticanus  3^64, 
welche  sümrallich  erat  durch  den  Unterzeichneten  zn  ihrer  wahren 
Geltung  gekommen  sind.  In  zweiter  Linie  reihen  sich  an  die  erstern 
an  der  Turiccnsis,  der  Gnelpherbitanus  V,  dor  Vimariensis  IL  der 
Leidensis  C,  der  Fabriciamis  I,  und  Havnicnsis,  Tcgernsccnsis  und 
Erlangonsis.    Die  3.  Stelle  nehmen  unter  den  genauer  bekannten 
der  Geneveusis  und  Basiliensis  IV  ein.    üebrigens  enthalten  noch 
manche  Handschriften,  die  sonst  nicht  zn  den  zuverlässigen  gex&blt 
werden,  hier  nnd  da  Bestätigungen  sehr  guter  Lesarten,  weil 
eben  unter  vielen  Verderbnissen  manches  Gute  stehen  blieb.  Im 
Oanxen  wird  aber  die  Vergleichung  dor  meisten  Vnlgürhandschrif- 
ten  nur  eine  Wiederholung  des  Bekannten  darbieten.    Diess  hat 
indessen  Herr  Dietsch  nicht  abgeschreckt,  noch  einmal  den  Text 
mit  eioer  massenhaften  Farrago  Ton  Varianten  auszustatten  in 
seiner  Ausgabe  von  1859»  worauf  auch  im  Wesentlichen  der  Tett 
der  vorliegenden  basirt  ist;  ein  Unternehmen ,  welches,  abgesehen 
von  dem  Vorwurf  der  üngenauigkeiti  die  bei  dieser  Art  von  Be- 
arbeitung fisst  nuTermeidlich  ist,  die  klare  üebersicht  des  Bichti-  . 
gen  ungemein  erschwert  nnd  auf  keinen  Fall  so  YerdienstlSch  als  { 
mÜheToU  ist»   Herr  Jordan  hingegen,  der  sich  der  üeberzengung  j 
nicht  Tcrschliessen  konnte,  dass  nur  wenige  Handschriften  als  Basis  1 
eines  berichtigten  Textes  angesehen  werden  kennen,  hat  darin  eines  1 
neuen  Weg  eingeschlagen,  dass  er  den  Codex  X  (Sorben.  500)  sum  I 
Grunde  legt  mit  Benutzung  der  manus  altera  (p);  die  übrigen  Co-  J 
diees  primae  familiae.  omnes  vel  aliquot  hat  er  mit  C  bezeichnet,  die  I 
Codd.  interpolati  vel  omnes  val  aliquot  unter  den  Buchstaben  . 
begriÖon,  darunter  den  Monacensis  14477  und  den  Vaticanus 
für  cap.  108  — 106,  und  103—112  benutzt,  endlich  den  Codex  Va- 
ticanus 3864  für  die  Reden  nnd  Briefe.  Es  dürfte  einigermaassen 
schwer  fallen,  dieses  Verfahren  denjenigen  gegenüber  zn  TerthoiJi-  i 
gen,  welche  einige  Kenntniss  von  dem  Vorhältniss  dor  lietri ffendec  I 
üandächriften  haben.  Wo  wären  wir  hingeratheni  wenn  jeder  die  i 
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fiandscbrifti  die  ihm  etwa  gMianer  kennen  zu  tornftn  wgölini  wOTi 
dem  Text  zum.  Grande  legen  UDd  die  übrigen  nur  accessorisoli 
mit  erwähnen  wollte?  Eine  genauere  Prüfung  der  Handschriften 
Bas.  1.  X  nnd  Z  würde  Herrn  Jerdan  überzeugt  habepi  dass  die- 
selben einer  gemeineainen  Quelle  entstammen  und  nur  dnroli  die 
gr$asere  oder  geringere  Naehläseigkeit  der  Absobreiberi  namentliob 
aber  dnreb  die  Verbeiaemngen  der  nanne  altera  sieh  nnterBebei- 
den.  In  Besiebung  auf  den  Codex  Z  (P^  bei  Dietseb)  bat  dieiSi 
wenn  es  noch  des  Beweisee  bedurfte»  nenliob  naebgewiesen  Herr 
Job.  Caspar  Wirz:  de  fide  atqne  anctoritate  Codieie  Salnstiani» 
c|iii  Parisiie  in  bibliotbeca  imperiali  assenrainr  (1576)  Commentatio. 
Aocedit  Varietas  eeripturae  ex  eodem  Codloe  itemqne  ex  Einaide- 
lenti  et  Tnrioensi  oonscripta.  pag.  20«  4to.»  womit  sieb  der  junge 
Mann  Tiei  nnnötbige  Mühe  gemaebt  bat.  In  Beziebnng  auf  das 
Verbältaiat  des  Cod.  B  zu  dem  Cod.  X  wird  die  unten  folgende 
Zusammenstellung  den  nöthigen  Aufschluss  geben  und  auf  jeden 
Fall  den  Beweis  herstellen,  dass  der  letztere  nicht  den  Vorzug  vor 
dem  eii^tern  verdient.  Wenn  es  mm  überhaupt  unstatthaft  ist,  da, 
wo  mehrere  gütü  llaridscbrifleu  vurlicgcn,  wolcLo  der  gleichen 
Quelle  entstammen  uud  dem  iunern  Werthc  nach  nicht  sehr  ver- 
schieden siiid,  eiuc  derselben  ausBchlic  sscnd  zum  Grunde  zu 
legen,  so  ist  diees  bei  dem  Cod.  X  um  so  weniger  zulüssig,  weil 
derselbe  trotz  seines  Alters  (er  gehört  wahrscheinlich  dem  10.  Jahr- 
hundert an)  80  viele  Verschreibungen  und  Auslassungen  hat,  dass 
ohne  die  Correktureu  und  die  manus  altera  derselbe  eine  sehr  tiefe 
Stellf»  einnehmen  würde.  Ist  nun  also  die  Grundlage  falsch ,  so 
wird  auch  das  VerhUltniss  zu  den  ührigon  guten  Handschriften 
verrückt.  Oder  ist  es  nicht  gerade  lüchcrlicb,  wenn  man  statt  der 
angenommenen  Grundlage  in  sehr  vielen  l  allen  die  als  niedriger 
taxirten  Handschriften  zu  Hülfe  ziehen  muss.  Dann  fragt  man  mit 
Kecht,  welches  sind  dem  Herrn  Jordan  die  ceteri  primae  familiae 
Godioee  ¥el  onunee  vel  aliquot?  Oder  was  lernt  man  aus  AnfUb- 
mngen,  wie  z.  B.  praelio  P  0  hello  C  magis  quam  C  magie  om. 
P  0  und  dergleichen.  Endlich,  welches  sind  die  Codices  inter* 
polati?  Kennt  Herr  Jordan  einen  einzigen  Codex,  der  nicbt  ein* 
seine  Interpolationen  enthält.  Schon  Dr.  Roth  hatte  einen  uar 
glfloklichen  Versuch  gemacht,  eine  Art  Genealogie  der  Sallustii^ 
niecben  Handflcbriften  festzustellen  und  dieselben  naeb  Familien  in 
flcbeiden,  ebne  irgendjemand  von  der Biobtigkeit  seiner  Annabme 
zu  übenengetti  aber  diese  Art  der  Eintbeilnng,  die  Herr  Jordan 
gemaebt  bat»  wird  noeb  yiel  weniger  sieb  recbtfertigen  lassen,  nad 
anf  keinen  Fall  auf  die  OonetitniruDg  des  Textes  einen  yortbeil- 
haften  Einflnss  ausüben  kennen. 

Allerdings  sobeinen  die  Werke  des  Salnstius,  wenn  sie  schon 
gleich  bei  ihrem  Ersobeinen  grosses  Aufsehen  erregten  und  sehr 
früh  die  Grammatiker  beschäftigten,  in  Bücksiebt  auf  die  Erbal» 
tung  kein  sehr  günstiges  Schioksal  gehabt  zu  haben.    Fast  mögte 
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iBUk  gUmbeiii  dast  keine  Handscbrift  aSmmtliche  Werke  des  Sal- 
Ittatiae  Tereliiigi  entkalteii  bairo,  sondern  dasa  dieselben,  wie  sie 
an  ▼eraobiedenen  Zeiten  beranigegeben  worden,  so  anob  getrennt  ab* 
gesobrieben  worden«  Nor  dasa  der  Catilina  nnd  Jognrtiia,  weil  in 
ibnen  daa  biographisobe  Element  flberwiegt,  bftnfig  znaaminen  ge- 
atellt  wnrden.  Von  den  Hiatoriea,  von  denen  wir  niobt  einmal 
wiaaen,  ob  Balloatina  aie  nacb  aeinem  oraprttnglieben  Plane  Tollendat 
binterlaaaen  oder  bia  so  dem  ▼orgeateckten  Ziele  fortgeführt  bat, 
Bcbeinen  weniger  Abaobriflen  vorbanden  geweaen  zu  aeini  wiewobl 
aowobl  die  Kircbenväter  ala  die  Grammatiker  dieaelben  niebt  weni- 
ger oft  angeführt  haben.  Indeaaen  baben  offenbar  die  Anasttgedar 
Beden  nnd  Briefe,  welche  sich  freilich  anch  anf  den  Catilina  nnd 
Jugiirtba  bezieben,  viel  zu  dem  Untergang  der  Historien  beige- 
tragen^ znmLil  diLse  Sitto  Aus  iigu  für  rhetorische  Zwecke  zumachen 
schon  im  cr^^teu  Jabrbundeit  l)cp;onnen  iKit.  So  baben  sich  also 
zwei  Arten  von  liandscbrifteu  eihallcu,  wuvuu  die  eiste  Classc  üuu 
Catilina  und  Jugurtba,  die  zweite  die  lledeu  und  Bride  sowohl 
aus  dem  Catilina  und  Juguitbii  alb  aus  den  liistoriou  erhielt.  Deide 
Classen  gehen  bis  auf's  10.,  vielleicht  bis  aufs  9.  Jahrhundert 
zurHck.  Die  ältesten  Abschriften  der  ersten  Classe  sind  die  drei 
obeugciinnnten,  diu  der  zweiten  der  Vaticanus  3864.  Da  nun  aber 
jene  TiUesten  Handschriften  des  Catilina  und  Jugurtba  Ulckenhaft 
sind,  uud  andere  spUtere  den  vollständigen  Text  bieten,  ?o  hat 
man  einen  zweiten  Urcodex  des  Catilina  uod  Jugnrtba  annehmen 
Wullen,  /.umal  nocb  nulircre  ErgUnzunf^^cn  in  den  jüngeru  Hand- 
schriften vorkommen^  die  in  den  ältorn  tehleu.  Aber  bei  den  vielen 
Anzeigen,  welche  auf  eine  einheitliche  Quelle  hinweisen,  lässt  sieh 
ein  überzeugender  Beweis  dieser  Behauptung  niobt  fuhren.  Viel- 
mehr geht  aus  der  Beschaffenheit  der  beaten  Handaobriften  berror» 
dass  der  Ureodez  aebr  Übel  zngericbtet  und  theilweise  aebr  schwer  zn 
entziffern  gewesen  ist.  Ja  er  mnaa  durch  Verschiebung  der  Blätter 
anfangs  nnvollatftndig  gewesen  sein.  Die  Bl&tter  kamen  später 
vielleicht  im  11.  oder  12.  Jahrhundert,  wie  man  ana  dem  Codex 
Turicensia  aoblieaaen  kann,  wieder  zum  Voraohein  und  wurden  nun 
Yon  den  weniger  unterrichteten  Schreibern  dea  14.  Jalirbunderta 
nachlässig  abgeacbrieben*  Dieaelben  baben  auob  noeb  einige  Lücken 
der  Altern  Handacbriften  anagefOllti  die  entweder  Mber  waren 
überaeben  worden »  oder  damala  nicht  batten  eniaiffert  werden 
können :  wie  wir  Aebniiobea  niebt  nur  bei  den  Palimpaeaten»  ja 
bei  wiederholter  Vergleiobnng  aller  Handaebriften,  tagtigliob  er- 
fabreUf  wo  jede  neue  OoUation  Heoea  an  Tage  fördert  Bei  den 
stellen  meqne  mnniebantnr  nnd  de  eontroveraiia  etc.€  iat  ea  aebr 
wahracheinliobi  daaa  aie  am  Bande  atanden  nnd  ala  Gloaaeme  be- 
iraebtet,  nnd  erat  apttter  eingetragen  wnrden,  wie  denn  aolebe 
^loaaen  in  den  beaten  Handaehriften  vorkommen  und  nicht  immer 
■ala  aolcbe  erkannt  werden.  Was  z.  B.  von  der  bekannten  Stelle 
CatUina  6  gilt:  ita  brevi  multitudo  dispe  rsa  ati^ue  va^a  concöidi«i 
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erritas  facta  erat,  welebe  Herr  Br.  Botb  und  Herr  Jordan  in  guter 
Treue  in  den  Text  aufgenommen  haben,  worttber  zu  Tergleieben 
Praefaiio  Editionis  etereotypae  p.  XL  Wennn  nnn  eehwerlieb  wird 

gelUugnet  werden  können,  dass  der  Text  sämmtllcber  Salustianiscben 
Mannscripte  für  Catilina  nnd  Jngnrtba  ans  einer  Quelle  berzuleitcn 
ist,  und  dass  auch  für  die  KxcGrpt:x  nur  dio  eine  Vaticanische 
Hand-scbiift  maassgebeiid  genannt  werdeu  kann,  so  entsteht  nun 
die  Frage,  welche  Grundsätze  bei  der  Feststellung  des  Textes  in 
Anwendung  gebracht  werden  müssen? 

Niemand  kann  darüber  zweifelhaft  sein ,  dass  die  Grundlage 
die  drei  besten  und  iiitesten  Handschriften  bilden  müssen,  welche 
offenbar  dem  ursprünglichen  Texte  am  nlichäten  kommen.  Da  aber 
im  Fortgang  der  Zeit  die  sehr  Übel  zugerichtete  Handschrift  theil- 
weise  besser  entziffert  wurde,  so  worden  einzelne  Ergänzungen  aucb 
ans  jüngeren  Handsrhriften  nicht  verscbniiiht  werden  dürfen,  welches 
für  die  «zmsse  Lücke  Jug.  103  — 112  eino  absolute  Notbwendigkeit 
ist.  Schwerer  ist  das  Verhültniss  des  Vaticanus  für  die  aus  dem 
Catilina  nnd  Jngnrtba  excerpirten  Beden  und  Briefe  zu  bestim- 
men, in  denen  Herr  Jordan  vielleicht  nitbt  ohne  Qrund  eine  schon 
ältere  Bedaction  erkannt  bat,  welche  schon  Spuren  willkürlicher 
Aenderungen  trägt,  daher  sie  keinesweges  eine  höhere  Autorität 
als  die  ältesten  Handschriften  in  Anspruch  nehmen  darf»  wenn  auch 
einige  Lesarten  unbedingt  den  Vorzug  verdienen.  Ehe  wir  indessen 
tiefer  auf  die  Frage  Uber  die  Gültigkeit  der  Handschriften  ein* 
geheui  ist  vor  Allem  das  Verhältniss  des  Cod.  Basiliensis  zu  dem 
FarisinusX  (500  Sorben.)  festzustellen»  welche  sich  am  leichtesten 
ergeben  wird,  wenn  wir  naehweiseni  worin  sie  mit  einander  nber> 
einstimmen,  und  worin  sie  abweichen.  Erstens  will  ich  constatiren, 
dass,  wenn  schon  der  gleichen  Quelle  entstammend,  dieselben  niobt 
gleichzeitig  abgeschrieben  sind,  wie  schon  der  verschiedene  Charak* 
ier  der  SchriffczQge  lehrt,  sondern  dass  der  Basiliensis  wahrsohein« 
lieb  frttber  ist.  Zweitens  ist  unverkennbar,  dass  der  Abscbrei- 
ber  der  Pariser  Handschrift  offenbar  weit  unwissender  war,  ted 
Oftars  gar  kein  Verstftndniss  des  Abgeschriebenen  besass,  welches 
zum  Tfaeil  aus  der  völlig  grundsatzlosen  Orthographie  hervorgeht. 
Denn  wenn  auch  keine  Saltustianiscbe  Handschrift  sieb  hierin  ganz 
gleich  bleibt,  so  überbietet  doch  der  Cod.  X  alle  Vorstellungen. 
Ich  will  nicht  reden  von  der  beständigen  Verwechselung  des  o  und 
t,  der  Vocale  und  Diphtuiigcu  ac,  oe,  e,  der  willkürlichen  Zusetzung 
und  Auslassung  des  h,  der  öftern  Umllndernng  von  e  in  i  und  um- 
gekehrt, von  der  Vertanschung  von  u  und  i,  von  den  vielen  Aus- 
lassungen, welche  eine  bessernde  Hand  erst  nachgetragen  bat ,  so 
begegnen  wir  einer  Menge  Verschroibungen ,  welche  nicht  corri- 
girt  sind  v.  c.  diffretur  für  dis  fretus,  coactibns  für  coactis,  Cati- 
lona,  honero  fürhonore,  inbertiae,  pernetiosa,  aecjuitiitus,  forax  für 
ferox,  ples  für  pieps,  suscaepi,  nichilo,  micbi  und  nnzähligo  Andere ; 

SO  dass,  wie  gesagt,  diese  Handschrift  erst  durch  di^  manne  alt^r^ 
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ihren  vollen  Werth  erhlUt.  Die  nahe  VcnrandtscIiaA  mit  äna  B»> 

silioDsia  kann  sie  indessen  doch  nicht  verl&ugnen,  welche  nnter 
andern  auch  dadurch  einen  äussern  Belog  erhält,  wollJohaonos  de 
L»yid«,  welchem  die  Basier  Biblioihsk  dieaelbs  Terdaokt,  aie  von 
Paris  nach  Basel  gebracht  hat  Ahi^r  d?n  eigentlichen  Beweis  gibt 
MtUrlich  die  Ueboreinstimmung  im  WesenUicben,  wie  das  folgend« 
VerMiebüisi  datibnii  wird.  Cut.  8.  traowgere.  18.  eonttrate.  19. 
in  provinciam.  20.  fortiesimi  — •  ipsos  vend.  — -  hortentur,  utimlui. 
2?>.  iusolentia.  36.  reatino.  S7.  ideo  malnm.  36.  atqne  uti  tabes, 
3 1 .  patribtts eo«int.  8&. rebnf  uovandte.  82.  iMTtor  hiit.  Jugurth» 
Buam  quiqne  calpkm.  4.  suamet  ipsum  pecnniam.  25.  daeta  mann. 
26.  armatos  obv.  30.  oam  dicam.  32.  saope  indiccndo  —  yende- 
rent.  3ä.  olausum  tenet.  lü.  Mamillas.  41.  ipsnin  praccipitavik.  42. 
omait  civitatis.  49.  Conspicitar  —  postremo  eoinaqiie  ingesio.  54. 
praotorgressos.  53.  fessi  Ictitine.  54.  iuimicom  cortamen  sibi  — 
interticit,  iobot  —  ex  inopia.  57.  in  proxumis.  61.  ab  so  defecera&t. 
09.  dmd  ipB«.  04.  prino  latere.  84.  primam  eom.  .  .  minuri  pri- 
mum.  67.  arcem  oppidi  —  obtrnncari.  71,  ex  perf;:gis  cognorit. 
74.  vanus  incertnsqno.  76.  ibiquo  plerique  —  qaod  jNnmidis.  79. 
pleraeqne  Afrione.  80.  iaMpto  b«llL  81.  raox  agitando  —  84.  eonwierat 
87.  alia  Icvia.  92.  omnii  natnra  —  et  frumenti  —  altis  niacbinationibus 
atrimqne  praecisae.  93.  advorsnm  proeliant.  —  est  regre«MS 
»  oorfepta.  94.  per  se  inermos.  96.  nti  supt  a  praediotam  est.  98. 
piidai  aupigtat.  97.  cedere  alios,  alios  obtrun  v  incurmut.  98. 
manimerifa  trorebant  —  fiigoro  aut  —  vcctigales  —  99.  portis 
erumpere  lubet  —  100.  e^uites  exauxiliarioa  —  dilfiJontia  futori 
~>ciieabitnm  in  porta  —  ajebant  qnod  (pars.  om.).  102.  aversma 
fleotereut  —  in  pectus  dirnitte.  103.  jarn  a  principio  inopi  visnm. 
Ferner  stimmen  beido  Codd.  Oberein  in  den  Auslassungon :  Cat.  5. 
atqm  Optoma.  lO.ingeotfl«.  00.  Oatilina.  Jag.  27.  Calparaiai.  42.  alte> 
rum.  7n.  altaalia.  — 73.  alio  atque.  92.  descrta.  Ferner  in  den  be- 
kannten Stellen  J.  o.  23.  de  controv.  u.  c.  44.  neqae  mnniebantur  in 
AtfLnek»  0.  78.  6»d  paolo  et«.  Diesen  Stellen,  welche  leieht  hBttea 
vermehrt  werden  kunnen,  wenn  wir  ans  nicht  anf  die  benicrlieuswertho- 
sten  hätten  bescbrünken  milsson,  stehen  denjenigen  gegenüber,  wo  X 
«iat  von  B  abwoiohondo  Lesart  enthält,  welche  in  mancheo  Fillen 
nicht  weniger  empfchlcnswcvth  seheint.  C'at.  13.  incondehaat  für 
acp.  —  in  lanta  tamquo.  16,  mala  für  mnlta.  17.  plnrimnm  au- 
daciac.  21.  tunc.  25.  lubidu  für  lubidino.  26.  consulibus  iu  campo 
ccflcere filr  eoaeeewre.  29.  nullius.  31.  restiagaam  —  35.  solvere  non 
possom.  43.  constitnerant.  51.  vinam  —  ntqno  tela  militaria.  52. 
oonvertat  —  pro  oerto  babetote  —  misereamini.  54.  illom  adse- 
qaebatur.  58.  iis  maximnm.  Jag.  5.  dehtao  qnia  taao.  7.  qais  rehos. 
8.  imporü.  9.  litteris  (ox.  o.).  10.  in  regnum  meum.  12.  interim 
Hiempsal.  18.  omni  Kumidia.  14.  beueficia  a  p.  r  —  ipse  ego 
für  ego  ipc«  —  primom  pfaarima  eint  —  nt  ille  (in  marg.  ne)  — 
ngiunn  ctdfiigBia  (o.  taam)  —  decaisor»*  25.  »Mtos  priaceps  — 
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—  rapiobat  —  Xu  midi  3  rugati  (für  ab).  28.  omnia  vonir©  — 
iisque  uti  illis  —  ii(iue  decrev.  30.  incendebat.  —  31.  Me  dehor- 
tantur  — •  iussis  noäiris.  32.  avaritiae  animis  (in  ora.),  35.  profugus 
ex  patria  —  cous.  gerebat.  36.  tum  Albiiius.  38.  occupaYerunt  (f.  vere). 
49.  belli  melioribus.  50.  die  vesper.  51.  praeceptum  erat  —  ple- 
risque.  03.  egregiaa.  64.  super  fortunam  —  in  coutubernio  —  qaia 
diuturnitate.  65.  si  Jurgurtba.  74.  —  Numidis  —  tati  sani,  73. 
exagitare.  76.  doobus  loois.  79.  xnirabile.  76*  pleraqne  Africa«  80« 
niüla  Booeho.  85,  faoiunt  —  falsi  sunt  —  parn  i4  lacio  — 
mcoltia.  88.  graTior  aeeideret  —  exoipitnr.  89.  qoanim  vis.  92. 
laenoa.  93.  modo,  modo  eadem.  94.  qui  e  centyriis  erant  —  £aeiUii8 
esceodcrent.  96.  a  nallo.  97.  misii.  101.  Ita  Jogoribam  tpet  — 
dein  Numida    >  paolnm  a  faga. 

Hierzu  kommen  noeh  einige  Leearteo,  wo  der  Codex  X  eoger 
anbedingt  den  Yonng  Terdienen  m5gte«  Gat.46.  ti  nrbe  prof.  49« 
ezeroebant  —  mobilitate.  Jng«  20.  intendit.  28.  praemia  modo,  modo 
form.  81.  yiro  flagit.  85.  oons.  gerebat.  88«  din  nootnqne  ^  im* 
pere  —  plerlqoe  abj.  fttr  plerique  foeda.  46.  ipse  panoii.  49.  agmen 
oonstiinit.  78.  in  mejuB  celebrare.  76*  Semper  boni.  81.  adTere» 
eint.  85.  plnris  lint  ant  mnlt.  imag.  88.  gravior  aeoideret.  97»  die 
reliqna.  Diesen  stoben  nnn  ireilieb  eine  weit  grossere  AnsabI  tob 
Stellen  gegenüber,  wo  der  Codex  B  die  bessere  Lesart  seigt,  wie 
dean  anob  in  den  obigen  Fällen  meistens  nnr  Verscbreibnngen  die 
Ursache  des  Irthnms  sind. 

Catilina  c.  14.  molles  etiam.  15.  facinus  maturandi.  19.  qui 
ita  dicant.  —  Sed  Piso.  2^).  exspectata  mihi  forent  (s.  y.  foret)  — 
meute  agitavi  (  c.  ^i;lo^5sa  :  fre^ucntcr  monto  versavi)  stipendia  petora. — 
21.  praeda  [eerai]  fuit.  22,  amaverant  für  amov.  23.  Namtj^uao,  24. 
opportuuis  parere.  2ö.  Sud  in  hiis — instrumöato — objuaverat  — 
multua  lepus.  27.  multa  sibi  moUri  —  quaestus.  28.  fecerant.  80. 
servire  beilum  moveri  —  ii  utrique  —  majores  magistratus.  31. 
plauscia  —  ut  sui  expnrgandi.  luculontiam.  32.  praecedebant.  35. 
salntem  dicit  Q.  Catulo  —  34.  fortunae  —  caedore  —  proponoro  docrevl 
quaem.  Jngurtha  c.  2  omnia  quae  horta  c.  3.  fraudem  iis  fuit, 
uti  tutl  aut.  4.  f(ui  eas  (s.  v.  ea)  sustinent.  5.  inicium  expedio,  8. 
pecuniam.  1  !5.  in  aeccpit.  14.  victi  amicitiam  —  uccessa  »rant—  faraliao 
vestrao  tab.  17.  permixti  sunt.  18.  Gaetuli  miscuere — 19.  proiimi 
Uispanias  —  18.  lateribus  taoto.  24.  incertum  est.  25.  in  Afrioa 
mittendam.  24.  a  qna  moveri.  27.  alia  quaeque.  30.  monere  p.  r* 
ne  lib»  —  incend.  —  31.  qno  magis  dedecus.  38.  partium  nti  trans. 
41.  senatores  fact.  42.  parom  disserere.  44.  labore  ooeg.  —  40. 
neglexisset.  61.  Metellua  postqoam  —  olam  (om).  63.  diis«[agere] 
t.  m.  2  ad.  —  abunda  erant  —  omnem  pneritiam  (per  om.). 
64.  Igitur  ubi  Marios  enm,  ambitionnm  ^  si  sibi  dimitteretnr* 
66.  eomm  more  foret  —  imperatoram  eom  soo  exeroito  —  moltie 
a  mortalibns  petabatnr.  «—  69.  irae  atqne  praedae  spes^  72.  pla- 
oaiidi  gratia  oognoTii  78«  frequentorentur  Mfiriii»  ^  79.  mirabikt 
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81.  ibiqne  Motellus  —  operao  portiuui.  85.  praediceut  falsa  — 
eguiiiet  (für  ego)  meis'—  procul  erant  —  neipo  ignavia  —  oranibns 
qno  boDis  —  89.  id  iihic^uo.  92,  paulo  procosserunt.  93.  aniiDum  ad- 
vertit  —  haud  prooluiutüius  —  diö'icilia  faciundi  —  levare  militcs 
manu  — oxtra  vincas  est  regressus.  05.  quod  uti  97.  quem  ibi  — 
qniTÜ.  98.  magna  parte  cdita  —  non  tarn,  [tarn  o.J  101.  si  qaa 
in  manns  —  apnd  primos  erat  —  100.  habnisse  —  101.  proelia- 
mtur  —  100.  nostrum  frastra.  102.  legati  Bocoho  —  Salla  taius 
foc.  112.  in  potestatcm. 

Wenn  nnn  eine  Handecbrift  mit  derjecigon,  welche  bisher  aU 
die  Yorzüglicbato  anerkannt  war,  in  etwa  84  cbaraktarietiaelieo 
Stellen  übereinstimmt,  dagegen  in  190  abweicht  und  von  diaiea 
Abweichungen  höchstens  30  die  Leisere  Lesart  erhalten  haben,  so 
iflt  doch  wohl  klar,  dase  eine  solche  HandsobriCt  nicht  kann  dem 
Yerbeaeerten  Texte  anm  Grunde  gelegt  werden.  Eben  eo  nsm- 
Iftssig  iet  et)  die  übrigen  guten  Handschriften  nnter  dem  Namen 
0  znsammenxnwerfen,  nnd  damit  die  Übrigen  Codd.  primae  fomiüaa 
vel  omnes  irel  aliqnot  zu  bezeichnen,  wo  es  also  sehr  hanfig  ror- 
kommt,  das8  C  gans  verschiedene  Lesarten  beglaubigt  r.  c.  sequi- 
tnr  P  G  eeqnatnr  0  etc.  Man  wird  auch  hier  wieder  au!  die  ge> 
nane  Absonderung  der  Godd.  surOckgehen  mttssen,  und  den  Werth 
jeder  Lesart  mit  Btteksieht  auf  die  Beschaffenheit  des  jedesmaligen 
Zeugen  sn  heurtheÜen  haben.  Daher  es  wahrhaft  Uleherlioh  ist, 
wenn  wir  lesen:  »legitimas  enim  justasque  artis,  quae  dieittir  cri- 
tieae  regulas  ita  est  secutus,  ut  fundamenta  verao  Sallustii  oratio- 
nis  vel  cognosccndao  vel  restituendae  posita  sint.«  Ein  ürtbeil, 
welches  als  von  einem  Ünbenifencn  ausgesprochen,  freilich  Dicliis 
mehr  und  iiicht-i  weniger  als  eine  citclo  Lubbudeloi  ist.  Indessen 
ibt  das  die  Sitte  der  Epigonen,  Jass  sie  ,  um  Tlatz  für  neue  Ver- 
dienste zu  scbalVun,  das  frühere  ignoviieii,  um  die  eigenen  Leistun- 
gen admirircn  zu  können.  Wenn  nun  also  die  neugewonnene  Grund- 
lage sich  als  iialialtbar  erweiflst,  so  wird  man  eben  wieder  xu  dem 
frühern  Vorfahrea  zurückkehren  und  die  Gesamintheit  der  guten 
Handdcbriftcn,  welche  sich  gegenseitig  ergänzen,  als  eigentliche  Basis 
anzusehen  haben.  Damit  fUllt  natürlich  auch  die  künstliche  Fa- 
milien-Abtheiluug,  welche  Herr  Dr.  Roth  aufgestellt  hatte,  wie 
schon  Herr  Dietsch  sehr  wohl  erkannt  hatte.  Denn  dass  die  Hand- 
schriften des  ir>.  Jahrhunderts,  welche  einige  Kr^rnnzimgen  der 
älteren  iiandschi  Htcn  enthalten,  eine  von  den  übrigen  verschiedene 
Handschriftenfamilie  begründen  sollteu,  gehört  zu  den  Verirrungen, 
in  welche  diejenigen  am  ersten  geratben,  welche  so  grossen  Werth 
auf  Aeusscrlicbkeiten  legen. 

NUchst  den  Handschriften  verdienen  die  AnfUhmagen  der  alten 
Grammatiker,  Khetoren  nnd  Seboliasten  Berüoksiohtigung,  welobe 
thüils  aus  dem  Catilina  und  Jugurtha,  theils  aus  den  Terloreoen 
Büchern  der  Historien  mehr  als  1000  Stellen  citiren,  allerdings 
mit  vielen  Wiederholungen  nnd  keinesweges  immer  mit  diplomati* 
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scber  Genauigkeit,  welche  aber  dennoch  nicht  nur  fttr  den  Gfttilina 
und  .Tuf^urtha  zahlreicbo  ParaUelstellon  darbieten,  sondern  auch  die 
Uber  500  anstcigendo  Fragmouten-Sammlang  ans  den  Historien 
iMgrttnden.  Da  diese  AnftlbniQgen  der  Grammatiker  meistens 
Besonderbeiten  der  Sprache,  sei  es  in  formeller,  syntaetischer  oder 
rbetorisober  Beztebnng  betreffen,  so  kann  ibnen  eine  gewisse  Be- 
deutung fttr  die  Gonstitnining  des  Sallnstianiscben  Textes  nicbt 
abgesprooben  werden,  wiewobl  sie  mit  grosser  Vorsieht  zu  benutzen 
sind.  Denn  erstens  laboriren  alle  diese  vermeinten  Zeugen  an  den« 
selben  Mängeln,  wie  die  Handscbriften  des  Scbriffcstellers ,  deren 
Autorität  sie  beatfttigen  oder  zweifelhaft  machen  sollen.  Zweitens 
widersprechen  sie  nicht  selten  sich  einander  selbst.  Drittens  sind 
Tiele  der  Oitationen  nicht  als  ursprünglich  aus  dem  Schriftsteller 
entlehnt  su  betrachten,  sondern  es  tritt  vielfach  derselbe  Fall  ein, 
wie  bei  unsem  Grammatikern ,  dass  einer  den  andern  ausschreibt. 
Auch  wird  selten  die  ganze  Stelle  des  Suhriftstellers  als  diploma- 
tisch genau  bctrachtot  worden  können  ,  sondern  es  ist  gewühnlich 
nur  ein  einzelnes  Wort  oder  eine  spraehllcbc  Wendung,  welche  dio 
Aufmerksamkeit  des  ( rranjniiitikers  erregt  bat,  dalier  sehr  häufig 
sein  Zougniss  nur  für  dieses  gilt,  für  das  übrige  um  so  weniger, 
weil  sehr  hUufig  nur  aus  dem  Gedächtniss  citirt  wird.  Daher  bei 
der  lienutzung  dieser  Anführungen  für  Feststellun<x  der  Lesart,  be- 
sonders wenn  sie  mit  den  Handschriften  in  Widerspruch  stehen, 
die  grüsste  Vorsicht  anzuwenden  i*t,  zumal  sich  aus  dontlirhcn 
Spuren  nachweisen  lässt,  dass  schon  im  3.  Jahrhundert  Verschio- 
dcnheiten  der  Lesarten  auftauchten  ,  wie  denn  schon  Gelliug  unter 
den  Handschriften  einen  Unterschied  macht  und  denen,  welche  er 
exesae  vetustatis  nennt,  unbedingt  den  Vorzug  giebt  Herr  Jordnn 
hat  nun  allerdings  zuweilen  dio  Autorität  der  Grammatiker  mit 
Recht  geltend  gemacht,  aber  in  andern  Stellen  denselben  zu  viel 
eingeräumt,  wie  sich  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Steilen  un- 
schwer wird  nachweisen  lassen. 

Gin  weiteres  Kriterium  für  den  Text  des  Salustins  würde  sein 
Archaismus  und  namentlich  sein  vielfach  bezeugter  Anschlags  an 
die  Ausdrucksweise  desOato  darbieten,  wenn  nicht  durch  den  Ver- 
lust der  bistorisohen  und  oratorischen  Werke  des  Cato  die  Ver« 
gleichufig  ausserordentlich  erschwert  und  im  höchsten  Grade  be- 
schränkt würde.  Einiges  sehr  brauchbare  über  diese  Frage  findet 
sieh  in  der  kleinen  Schrift  von  Deltour  de  Sallnstio  Gatonis  imiia- 
tore.  Parisiis  1839»  aus  wetoher  noch  einselne  Bemerkungen  über 
die  kritische  Behandlung  des  Saluatius  mit  Erfolg  konnten  in  An- 
wendung gebracht  werden,  im  Allgemeinen  aber  besteht  sich  die 
kleine  Schrift  mehr  auf  den  allgemeinen  Charakter  der  Darstellung 
als  auf  die  Modification  der  Sprachgesetze  im  Einzelnen  und  Be- 
sonderen, Herr  Jordan  hat  wenigstens  in  der  Orthographie  diesem 
Archaismus  Bochnung  getragen,  indem  er  z.  B.  alle  Qerundia  ohne 
Ausnahme  auf  undns  fleotirt  hat,  welches  indessen  durch  die  Ma* 
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anseripte  in  keiner  Weise  gerecbifertigi  wird.  Auch  ist  die  Con- 
aeqnens  in  dieier  Beziebnng  keinesweges  als  ein  richtiges  Princip 
aosnerkenncn,  als  wo'^cgQxi  sich  die  alten  Grammatikern  entsohiadm 
erUftren«  QeU«  K.  ▲  Xill,  21  und  Valerins  Prohns  erklärte:  »hob 
eeae  aeqaendas  perranoidas  ilias  Grammaticorom  fioitiones«  tmd  Coa.» 
senttiui  p.  2040  P  fttgi  hinstt:  »Sed  in  hoe  qnoqne  aeqnendn 
pbeola:  pleraeqne  enim  ex  omnibvs  istie  regnlis  eonioatndina  eaiv 
nimoB  immntataB*« 

Endliob  Ton  weseatUobem  £inflo88  aof  die  Kritik  würde  die 
richtige  Binsiobt  und  das  Verständnies  der  Salastianisdiea  Spraehe 
und  deren  Eigeatbümliebkeit  sein.  Denn  dase  trots  der  vielfaeb 
erwähnten  Abhängigkeit  Ton  der  Anedmcksweise  dee  Gate  8alnati«e 
anfeine  Besonderheit  eebriftetellerisefaer  Dantellnng  Ansproeb  jaiaeben 
darf,  das  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen.  Mag  er  sich 
dem  Cato  geistesverwandt  gefühlt  und  seine  Sprache  ftlr  den  rich- 
tigen Ausdruck  seiner  Lobensaiiscbauung  angesehen  haben,  so  lebte 
Salust  oben  ein  Jahrhundort  später  als  Cato  und  mochte  daher 
^vohl  seiner  Sprache  eine  alteithümliche  Fiirbuug  geben,  aber  im 
Ganzen  hat  er  doch  zu  seinem  Zeitalter  geredet,  dem  er  sich  ver- 
stündlich  machen  wollte.  Es  zeigt  sich  nämlich  bei  Saiuätins  die 
eigenthQmliche  Ersebeinung,  dass  er  zugleich  ein  Bewunderer  der 
Alterthömlichkeit  war  und  zugleich  novator  verburum  genannt  wird, 
welches  Quintilian  sehr  gut  mit  den  Worten  erklärt;  verl  ü  a  vi- 
tastate  surapla  auctoritatera  fintiiiuitatis  habent  et  quae  intermitn*»» 
sunt  gratiara  novitati  simüem  parant  Inst.  Or,  1,  6,  89.  Wie  nun 
Cato  selber  seinen  Zeitgenossen  gegenüber  als  dip  Cassandra-Stimme 
des  alten  Staats  erschien  ,  so  wurde  auch  Salustuis  angesehen  ah 
ein  scriptor  seriae  illius  et  soverae  orationis,  in  cuius  historia 
notattones  censorias  tieri  atque  exerccri  yidemus  Gell.  Or.  A.  XVII, 
18.  die  durch  ihre  AlterihflmUchkeit  eben  so  wohl  als  durch  die 
Strenge  der  ausgesprochenen  Qrunds&tse  die  Aufmerksamkeit  der 
Zeitgenossen  erregte.  Dass  die  Rtlcksicht  auf  die  sprachUcbe  Be* 
Sonderheit  irgend  eine  Berücksichtigang  bei  Herrn  Jordan  gefun- 
den habe,  ist  von  mir  niobt  ivabrgenommen  worden,  wiewohl  bei 
der  genauem  Abwägung  mancher  sonst  gans  gleichgültigen  Worte 
und  Wendungen  diess  allein  den  Ausschlag  geben  kSnnte.  Denn 
wie  Granins  Licinianus  richtig  sagt:  »Salnstinm  non  nt  bistorieom 
sed  ut  oratorem  legendum.  Nam  et  tempora  reprsbendit  sna»  ei 
delicta  carpit,  et  convioia  ingerit  et  dat  in  eensom  looa,  montes, 
flnmina  et  hoc  geuus  alia,  et  culpat  et  eomparat  disserendo.«  Diese 
im  bObereo  Sione  des  Worts  eminent  snbjeetiTe  Anffassnng  der 
ThatsacbsD,  welche  nur  berrorragenden  Geistern  gestattet  ist|  bat 
sieb  bis  in  die  Sobilderuugen  der  Indiyidnalitftten  hinein  ftUbsr 
gemacht,  so  dass  die  Reden  Gatows  und  des  Harins  ni^t  wenlgsr 
als  die  des  Blemmius  und  des  Licinius  Macer  AnsdrQeke  Salns^a' 
niscber  Staatsgmnds&tze  siod. 

Wenn  wir  nun  nach  diesen  allgemoineu  Betraohtangen  uns 
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zur  Prüfnng  des  Finseloen  wenden,  so  haben  wir  an  über  Arbeit 
des  Herrn  Jordan  erstens  ZQ  bemerken,  dasser  trotz  seiner  Lobpreis 
8QDg  dos  Cod.  X  dennoch  denselben  dnrchaas  nicht  als  eigontliche 
Grundlage  des  Textes  respeotirt,  sondert  ohne  Bedenken  jede  Les- 
art die  ihm  vorattglioher  soheint,  ohne  Btteksieht  anf  die  AntoritSi 
der  Ältesten  Handschrift,  anfnimmt»  Wenn  ich  ihm  hierin  Becht 
gebe,  weil  er  innem  Orttnden  mehr  Ctowicht  beilegt,  als  einer  von 
den  ältesten  Handschriften  Überlieferten  Lesart,  so  mnssman  sich 
nnrwnndem,  dass  diese  seinen  Glanben  an  jeneAntorität  nicht  er- 
eehttttert  hat.  Den  Herrn  Dietsch  trifft  dieser  Vorwurf  nicht,  weil  er 
das'^Vomrtheil  von  der  nnbedington  Vorzttgltehkeit  des  Ood.  X  nicht 
theilt,  sondern  mehr  dnrch  die  üebereinstimmnng  der  besten  Hand« 
Schriften  sich  bestimmen  lAsst,  und  man  mnss  anr  bedaaem,  dass 
er  in  vielen  Punkten  sich  dnrch  Herrn  Jordan  bat  bestimmen  las- 
sen seine  frühere  Ansicht  aufzugeben.  Wir  wollen  nun  einige  der 
bezeichnendt^ten  Stellen  hcrausbüben ,  um  zu  sehen,  wio  sich  die 
1  fcrcius^eber  gegenüber  der  Autoniat  der  IhmdschrifLen  ver- 
hüllen. Cat.  3.  scriptorcm  et  actorera  reruin,  actoreni  ist 
in  dem  Bas.  nicht  nur  corrigirt,  sondern  ausdrücklich  von  der 
ersten  Hand  an  den  Rand  geschriüben,  und  wenn  diese  Correktu- 
ren  nicht  immer  wirkliche  Verbesserungen  sind,  so  ist  diess  doch 
die  Hegel,  und  namentlich  der  Cod.  X  wörde  ohne  diese  Annahme 
fast  ganz  unbrauchbar.  Aber  ausserdem  bestUtigen  die  Lesart  actor 
der  Pariser  Z,  derEinsied.  und  Tnr.  von  den  Cortianis  der  Guelpb. 
V,  der  Fabric.  I  und  der  Montepessulanus ,  den  ich  solljcr  vergli- 
chen habe.  Also  handschriftlich  ist  die  Lesart  vollkommen  ge- 
sichert. Daher  Herr  Dietsch  sie  mit  vollem  Recht  beibehalten  bat, 
auctor  kann  aber  schon  deswegen  nicht  stehen,  weil  es  doppel- 
sinnig ist,  wie  es  denn  die  früheren  Erklärer  als  synonym  mit 
scriptor  genommen  haben,  welches,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
haarer  Unsinn  ist.  Denn  es  wird  ein  scharfer  Gogensatz  gegen 
scriptor  wie  in  faoere  lind  dicere,  gefordert.  Aebnlich  Cicero:  ora- 
tor  verbornm  actor  remm«  Cato  duz  anctor  et  actor  rernm  illarum 
fnit ;  bnno  enim^  in  omni  procuratione  rei  publicae  aotorem  aucto» 
remque  habebant  Nep.  Attic.  3.  Wenn  nnn  GelHus  und  Charisius 
dagegen  die  Lesart  auctor  bestätigen  ,  so  ist  diess  eben  ein  Be- 
weis, dass  die  Varietas  lectionis  in  eine  weit  frühere  Zeit  zurück- 
geht,  nnd  dass  schon  im  3.  Jahrhundert  manche  Abweichungen 
▼on  dem  nrsprttngliohen  Texte  in  den  Abschriften  vorkommen  cfr. 
Oell.  K.  A.  IV,  15,  2;  ChaHs.  p.  192  Saeerdos«  p.  ^8.  Kndlicber. 
Baher  Herr  Dietsch  sehr  richtig  auch  Jngnrtha  1  die  Lesart  acte- 
ris  beibehalten  hat,  wo  sie  von  Cod.  X  Z  E  und  T»  2  nnd  vielen 
andern  Handschrilten  bestätigt  wird;  nnd  nehme  ich  meine  ad 
Jng.  1  getlnsserten  Zweifel  snrflek* 

Qanz  der  gleiche  Fall  ist  Cat.  cap.  2  mit  der  Varietät  tran* 
8  i  e  r  e  nnd  transegere,  wo  wieder  ausser  der  Mehrzahl  der  Hand* 
ssbriften  Priscrian      435*  Nonins  p*  419.  Serr«  Virg*  Oeorg. 


Digitized  by  Google 


V 


SftS  (Salhiftlni.  Bd.  Jorlft»  ani  Dlttttofc. 

8  (bei  Herr  Jordan  fälscblicb  für  die  andere  Lesart  citlrt)  die  Les- 
art transiere  bestätigen.    Aber  traaflegere  haben  B.  Qnelpb.  V. 
Fabrio.  L  Tnrio.  2  m.  2.  HaTuienaie  Genev.  Bameran.  Dooat.  ad 
Terent»  4,  2,  15;  daes  transiere  an  unserer  Stelle  niebt  solftMig 
ist,  hatte  ieh  schon  in  der  Ausgabe  1852  zn  dieser  Stelle  darge** 
tban.   Da  diess  nicht  flbersengt  zu  haben  scheint,  so  will  ieh  das 
Hanptsftehllobste  wiederholen.  Dass  erstens  die  Verweebselaug  Ton 
translere  nnd  transegere  in  der  Aasspracbe  sehr  leioht  war, 
nnd  dass  diess  bei  dem  Dictiren  der  Handsehriflen  sieh  geltend 
machte,  Tersteht  sich  Ton  selbst,  nnd  eine  Menge  Yerschreibungen 
lassen  sich  anf  diese  Weise  erklären.    Zweitens  ist  offenbar,  dass 
die  Zasammenstellung  perogrinantes  —  transiere  Abschreibern  Ton 
gcwöbnlicbem  Scblagc  sehr  einlenchtend  vorkam,  denn  für  Reisende 
j)a8st  das  transiere  voitrofflicb   Aber  liier  ist  niebt  von  Reisenden 
die  Rede,  welche  theiluiiliuilos    viele  Lilndcr  diuciilj,u{*en ,  weicht'» 
tibcrlKuipt  im  Alterthniu  gar  nicht  als  das  cbaraktoristiscbe  Merk- 
mai der  ileisentlen  angesehen  wird,  sondern  pcregrinari  heisst  nach 
Cicero    pro   Ligaiio  ignarum  esse  disciplinae  et  consnetudinis 
nostrae.   Acad.  Quaest.  I,   -)  steb«?t  dem  peregrinari  nnd  errare 
gegenüber  das  domnm  düduecrc  nnd  de  Cr.  1,  50  heisst  es:  orrk- 
torem   nuUa  in  re  tironem   ac  rudern   nec   ^MKLrriniim   ac  huspi- 
tein   osso    debere ,    ?o    dass  es  also    vollkommen   dem  irdociam 
atquc  iucultum  entspricht ,  wie  auch   das  griech.  ^^vog  gebraucht 
wird  Soph.  Oed.  T,  21i>,     l^nd    in  gleichem  Sinne  sagt  Cicero 
de   Off.  1^  34   peregrini   et   incolae   otiicium  est,   nihil  praeter 
snum  negotium  agere,  nihil  de  alio  anquirere  minimeqne  in  aliena  ^ 
republica  esse  curiosnm.    Und  Plinius  klagt  mit  Recht  über  die 
Candidaten  von  Aemtem,  welche  ihr  Vaterland  pro  bospitio  ant 
stabuio  habent  quasi  peregrinantes.  Diesem  Vorwurf  der  Dnkennt- 
niss  nnd  Unbekümmertbeit  entspricht  nnn  aber  ein  transigcre,  wel* 
ches  das  abmachen  und  abthnn  ansdrückt,  wie  Tacitus  in  einer  ' 
Stelle,  welche  unverkennbar  der  nnsrigen  ifacbgebildet  ist,  Germ. 
19  plus  per  otium  transignnt  dediti  somno  ciboque.  Also  das  Frr-b- 
nen  der  Sinnenlust,  die  Unwissenheit  nnd  Bobheit,  nnd  die  Tbeil*  j 
nahmlosigkeit  sncht  sich  von  allen  Verpflichtungen  los  zn  machen,  ' 
nm  nur  Alles  möglichst  schnell  absnthnny  wie  Oio.  DIt.  in  Verrera 
sagt:  0.  18  transigere,  ezpedire,  absoWere  oder  Stat.  SilT«  IV»  2, 
12 ;  steriles  transmisimns  annos.  Tao.  Agric.  85  transigite  cum  ex- 
peditionibns.   Wttbrend  also  der  Sinnengennss  nnd  die  Unwissen*  ' 
heit,  Bohheit  nnd  GleiehgUltigkeit  anf  das  Reisen  gar  keinen  6e- 
sng  hat,  entspricht  die  sehn5de  Selbstsucht  gant  >3er  Gesinnung, 
welche  sich  allen  Pflichten  gegen  das  Vaterland  entsieht.  Uebrigens 
bemerke  ich,  dass  auch  in  der  Beziehung  der  Cod.  Bas.  das  Bich* 
tige  hat,  als  er  indocti  atque  inculti  hat,  erstens  weil  incnltieino 
Steigenmg  ist;  zweitens  weil  Salust  wie  Oato  diese  Partikel  mit 
Vorliebe  gebraocht  cfr.  Antonin.  ap.  Fronton.  Epist.  II,  14.  Deltourl.  1. 
p.  25;  drittens  weil  das  Yerbültniss  von  indocti  incultic^ae  gmi  I 
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anders  ist  als  Jug.  80  ferom  incolinmqae  nad  18.  asperi  inoiütiqQe 
wo  das  inoolti  mir  Ergänzung  eines  stärkern  ist,  irftfarend  es  dem 
iadocti  gegenüber  eine  Steigerung  entbftlt. 

Eine  andere,  nenerUch  vielbesprocheoe  Stelle  ist  Gat.  o.  22. 
aiqae  eo  dieiitare  fecisse,  welebe  Herr  Dietscb  dnroh  Klammem  als 
miKcbt  bezeichnet»  Herr  Jordan  nnberllhrt  stehen  Iftsst.  Dass  hier 
eine  arge  Cormption  verborgen  seit  Hess  sieh  aos  der  Bfige  des 
Herrn  Professor  Bitsehl  entnehmen,  der  sieh  im  Bheinisehen 
Hnsenm.  Jahrgang  XXI ,  2.  p.  817 ,  also  yernehmen  Ittsst:  tEs 
grttnst  ans  Unglanbliche ,  mit  welehem  nicht  nnr  abentenerlichen, 
sondern  gerade  absurden  Knnststtteken  man  die  Worte  atqne  eo 
diotitare  fecisse  zu  yertheidigen  nnd  ihnen  durch  allerlei 
FHekworte  anfsnhelfon  unternommen  hat.«  Also  nach  Hm.  Bitsehel 
sind  diese  Worte  yon  einem  Unberufenen  eingeschoben,  nm  anzu- 
deuten, dass  der  mit  quo  beginnende  Satz  nicht  zu  dem  unmittel- 
bar vorhergehenden  cousilinm  aporuisse  zu  ccuätiuiiun  war. 
Wuua  nun  über  gleichwohl  eine  Gefahr  des  MissverstÜndnisses  vor- 
lag, &o  ßulitü  mau  gl.iubeii ,  der  Suhriltbtellor  werde  selber  dieser 
Möglichkeit  vorgebeugt  haben,  zumal  die  von  Catilina  gegebene 
Deutung  denn  duuh  nicht  geradezu  nothwendig  war.  Weil  nun 
aber  die  gauzo  Erzählung  nicht  eigentlich  als  Thatsacbe,  sondern 
nur  als  Aussage  gewiäsur  Personen  hingestellt  wird,  so  lag  es  dem 
Schriftsteller  daran ,  diestjn  Umstand  hervorzuheben,  um  sich  aller 
Verantwortung  zu  entscblagen.  Daher  eine  wiederholte  Erklärung, 
dass  wir  es  nur  mit  einer  Tradition  zu  thun  haben,  nicht  ganz 
ausser  dem  Plane  des  bchriftstellers  lie^^en  konnte.  Wenn  nun  zu- 
fUIlig  dictitabant  oder  dietitarunt  stünde,  würde  man  wenigstens 
die  Latinität  nicht  anfechten  können,  man  würde  höchstens 
die  Ansdrucksweise  als  breitspurig  stigmatisiren ,  wiewohl 
es  nicht  in  Abrede  zu  steilen  ist,  dass  zwischen  fuerunt  qui 
dicorent,  und  dictitare  ein  kleiner  Unterschied  hesteht.  Die- 
ses dictitare  ist  nun  in  Guelph.  12  wirklich  ansradirt,  wovon  Corte 
sagt:  »faoUlimo  in  his  tnrbis  sensui  nisi  qnod  illa  fisusiiitas,  yelut 
color  qnidam  adscitins,  merito  snspecta  sit  et  a  genoina  8al- 
lustii  mann  nt  reliqna  commenta  eondemneiur.«  Dass  eine  ver- 
stärkte Behanptnng  ansgedrUckt  werden  sollte,  scheint  schon  dnrch 
atqne  augedeatet  sn  sein,  und  die  Wiederholang  eines  verstlirkten 
verbnm  dicendi  wird  anch  rhetorisch  nicht  geradezu  als  ahsnrd 
beseiclviet  werden  kSnnen.  Also  aperuisse  cousilinm  snnm  —  nnd 
qao  etc.  können  nicht  zusammen  construirt  werden.  Gleichwohl  ist 
eine  Verbindung  nach  Auslassung  (atqne  eo  dictitare  fecisse)  noth- 
wendig. Diese  htttte  ausgedrackt  werden  können  durch  die  Worte 
»atqne  eo  fecisse, €  Weil  aher  der  Begriff  der  Aussage  weit  ent^ 
fernt  war,  wird  derselbe  in  anderer  Form  wiederholt »  dsnn  so 
ganz  natürlich  war  es  denn  doch  nicht,  dass  er  es  gerade  in  die- 
ser Absicht  gethan;  er  hätte  möglicherweise  in  dem  Trinkendes 
Meu^iciiüübluteä  eine  magische  Kraft  voraussetzen  könneni  und  daher 
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die  BebaiiptuDg,  er  Labo  sie  durch  das  Bewnsstsoin  des  gemein- 
samen Verbrecbeus  mehr  binden  wollen,  als  eine  willkürliche  Aus- 
legung erscheint.  Anstatt  nun  dicobant  oder  afiirmabant  zu 
setzen,  bat  er  mit  dem  Inf.  faistor.  abgewechselt  wio  Jug.  32 
inere  qui  traderent  —  alio  —  veodere  —  pars  —  agebant.  Was  ist 
mia  da  Absurdes,  UngeraimtaSi  Unglaubliches  V  Was  wird  man  saget 
ttberCioero  pro  Domo«  ad  pont«  34,  92 ;  indocis  sermonem  urbaniun 
et  venastotni  me  dioere  solere,  esse  me  Jovem  eundemqne  dictitare^ 
Minerram  esse  sororem  meam.«  In  diesem  Falle  wäre  eine  BerichtigiiDg 
der  Begrifife  über  die  sogenannte  Saliustiana  brevit  nicht  überflüssig, 
wie  denn  eia  fleissiges  Lesen  des  Ezenrses  Ton  Corte  za  dieser  Stelle 
noch  manebe  IrrtbUmer  neuerer  Interpreten  berichtigen  kdnnte» 
wenn  aie  sobon  lateinisch  Tecstehen,  den  historischen  8tU  sa  wfiz^ 
digen  wissen  nnd  den  Salnst  kennen.  Einstweilen  also  behan^yten 
wir  die  Unrerdorbeaheit  des  Salastianischen  Textes  an  dieser  Stelle 
and  glanben»  dass  ein  gewisser  Unwille  der  kritisohea  Spftrknll 
einigen  Eintrag  gotfaan  habe. 

Aber  noch  weit  mehr  liegt  sine  andere  Stelle  im  Argen,  nSai- 
lich  in  cap.  63  die  Worte:  sicnti  effeta  pareatam.  Dieee 
hat  ansern  Kritiker  aoeh  weit  mehr  in  Harnisch  gebracht, 
denn  da  heiset  es  im  Rhrnnischen  Mnsenm  XXI.  S.  816.  »Wer  eis 
lebendiges  Bild  ror  Augen  haben  will,  was  moderne  Interpretir- 
kunst  in  Ausstattung  von  Gedankenlosigkeiten,  von  sprachliehen 
Ungeheuerlichkeiten,  von  logischen  l  nmuglichkeiten  zu  kisieii  im 
Stande  gewesen,  dui  muss  unseru  Salust  lesen.  Ein  Hoispiel  unter 
Dutzenden  —  man  muss  unwillkürlich  aa  die  Mommsiscbäu  Dutzend- 
konige  denken  —  ist  Catil.  53,  5 :  >ac  sicnti  eflfet»  parentom,  nuUiä 
tempestatibus  haud  suao  quisquam  Romae  virtute  magnus  fuit.€  Die 
Stelle  wird  dann  durch  ein  eingesetztes  vi  corrigirt.  Diesem  Macht- 
Spruch  hat  sich  dann  Herr  Dietsch  gefügt,  dagegen  Herr  Jordan 
hat  eüeta  pareuie  gewagt.  Ob  diess  Yei-beäseruagen  des  Salnst 
sind,  wollen  wir  sehen. 

Salu3t  hvit  nach  einer  sehr  allgemein  verbreiteten  Anscbaa- 
Uügsweise  Rom  rnit  einer  Mnttof  verglichen.  Wie  die  Mutter  Kin- 
der gebärt,  so  erzeugt  die  Stadt  Bürger.  Aber  durch  viele  Ge- 
burten wird  die  Mutter  geschwächt,  und  in  der  Stadt  nehmen  dis 
grossen  Männer  ab.  Also  der  Vergleich  ist,  wie  wir  beaerkea, 
nicht  ganz  consequent  durchgeführt,  indem  den  Geburten  die  gros- 
sen Männer  statt  der  Bürger  gegenübergestellt  werden.  Die  diii 
Glieder  der  Vergleicbung  sind  nar  in  an  >  drucks  voll  er  Kürze  zu- 
sammengezogen. Anstatt  zu  sagen:  die  Mutter  nach  vielen  Qe* 
bartea  ist  erschöpft,  nad  die  Stadt»  nachdem  sie  viele  grosee  Ifia- 
aer  ersengt  hatte,  besass  keine  Kraft  mehr,  sagt  er  ganx  kmi: 
wie  zu  den  Mattern  ein  dnrch  Geburten  abgeechwXohtes  Weib  md 
verhalt,  so  das  sp&tere  Born  zu  dem  frOhem,  luichdem  es  keine  mciweoii 
Männer  mehr  erzeogte.  Ich  sehe  ia  dieser  Gegeatlberatelluug  kd* 
nen  Unsinn.  Aber  betrachten  wir  die  obige  Conjeetor«  Aaf- 
fallend  ist  erstens  der  Piarai  pareatam,  welches  mit  Yoreltevn  Aber* 
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setzt  wird.  Wir  sehoQ  oicbt  ein,  was  die  Voreltern  wUea,  wo> 
dnrota  das  Bild  der  Matter  gnnz  venebwindat.  Ebmuo  aolhülMd 
ist  dann  der  SiugUKir  vi.  Warum  nicht  viriLus?  Wenn  nun  abor 
der  Vergleich  TerAcbwiodet,  so  war  eia  sicuti  gar  niobt  mehr 
aStbig,  QiidMUita  Yi«l0«hr  heisM  loUni;  «fftti*  eivitatii  TirilMn, 
Der  Schriftsteller  aber,  welcher  sioh  btwont  war,  eine  sehr  übliah» 
Vergleichunp  angestellt  zn  haben ,  hat  .von  den  3  Momtinten  nur 
das  EadreäuUat  bervorgebobeD,  indem  er  ia  den  2  Worten  offcta 
parentan  die  ganze  Begrifftreib«  sosammonf aaste  und  sio  ])arallel 
der  analogen  Thatsache  pegenöbcrstellte.  Da3  Verschwinden  der 
grossen  M&oner  ist  eine  der  £rscblaÖ'ung  einer  Motter  analoge  Er- 
•ebdmng.  Dien  wird  aebr  energiseb  dadaroh  aaagedrflekt,  daes 
das  Resaltat  in  beiden  paral'elcn  Satzgliedern  als  Subjeot  in  don 
Vordergrund  gestellt,  nnd  die  eigentliche  Vergleiebangs-Sabjeote 
bier  «le  Geoeliyae  partitiTot,  dort  ab  Gea.  loci  in  den  Hintargmttd 
gestellt  nnd  herabgedrUckt  werden.  Der  Mangel  grosser  Männer 
in  Rom  wird  unter  dem  Bilde  von  der  Erschöpfung  der  Mutter 
zur  klaren  Anschauung  gebracht.  Uebrigens  wird  die  Verbindung 
von  Adjeetiven  mit  den  Genetivus  partitivus  wohl  nicht  anstössig 
eein ,  nachdem  Herr  Nipperdcy  ad  Annal.  3 ,  39  dioss  eino  soit 
LiviuB  übliche  Ansdruckswoise  genannt  bat :  celerae  rebelliam  oivi- 
iatee  Tao.  biet.  4,  70  levi«  eobortium  Ann.  8,  39:  mnoti  deorum 
Virg.  Aon.  4,  576  praevalidi  provincialium.  Tao.  Ann.  13  praecipui 
amioorum  15,  56;  obvü  servorom  14,  8}  delecti  und  ezpediti  mili- 
tom^  nalli  boetinm  Germ.  44.  Da  nun  also  die  GramoiaUk  keine 
Einsprache  erhobt,  so  mUsäeu  wir  erwarten,  das3  die  logische  Un- 
ni5gliohkeit  und  die  spracblicbe  Ongeheuerlicbkeit  in  einem  weitem 
Beweis  zur  allgemeinen  Kenntnias  gebraebt  wird;  denn  von  den 
Coiqectnren  effeta  vi  parentum  undsicut  effeta  parente 
können  wir  keiaen  Oebraooh  maeben  nnd  Saliuiins  wabreoheinliob 
ancb  nicht. 

Die  vielbeiptoobene  Stdle  Gatil.  o.  89  ceterosqne  judiciis  ter- 
rere,  quo  plebem  in  magistratu  placidius  tractarent,  wird  von  Herrn 
Dieteoh  nach  Herrn  Bitscbls  Anweisung  ilhein.  Mos.  XXI,  2.  318 
eo  geleeen:  eeteroe,  qui  plebem  in  magistratn  plaeidins  tiäetaient, 
indicÜB  Icrrere.  Also  que  wird  getilgt,  qno  in  ruii  verwandelt,  und 
die  Stellung  des  Satzes  verrttokt:  Allee  Aenderungen,  die  sieb  mit 
leichter  Milbe  vollsieben  laisen,  am  einen  nnt  bequemes  Sinn  ber- 
aaflsnbringen.  Da  aber  eine  gesunde  Kritik  gebietet,  die  Lesarten 
der  guten  Handschriften  wo  möglich  zu  rechtfertigen,  und  erst, 
wenn  der  Beweisi  der  Unmöglichkeit  ihrer  Beibehaltung  ge- 
leistet ist,  zu  CoDjccturon  scinß  Zuflooht  m  nebmen,  so  erlauben 
wir  iin»  einstweilen  diese  Vorbesserungen  etwas  nnher  zu  be- 
leuchteu.  Vorsetzungen  der  Satzglieder  ist  ein  übua  so  bequemes 
ftl«  gefBbrUebei  Httlftmtttol  und  eben  deibalb  nur  mit  ftusserster 
Vorsicht  anzuwenden.  Zuerst  ist  überhaupt  zu  bemerken ,  dass 
Salnstios  diese  Zeiten  nicht  ganz  ohne  Fartheileidenscbaft  scheint 
iHi^elM  n  babm.  Dmi  der  Senat  to  viel  wie  mOgUeh  von  der 
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Sullaniscfaen    Verfassung  zu    retten    suchte ,   versteht   sich  von 
solbst.    Gleichwohl  hatten  Pompojns  und  Crassus  als  Consuln  die 
Tribunicische  Gewalt  wieder  hergestellt,  und  die  Tribunen  Gabiuius 
und  Manilius  hatten  es  durchgesetzt,  dass  dem  Pompejus  zuerst  der 
Oberbelehl  im  8deräaber  Krieg  fast  mit  uotimachrft&kier  Vollmacht 
und  später  auch  gegen  Mithridates  übertragen  worden  war.  Also 
Salnst's  Schilderung  bezieht  sich  nnr  auf  die  wenigen  Jahre  zwi* 
sehen  67'— 63«    Also  ist  diese  Schildomog  auf  jeden  Fall  über^ 
trieben,  wenn  auch  der  Senat  einige  Versuche  machte  sein  getiui- 
kenee  Aaseben  wieder  zn  heben.  Siehe  Edit.  maj.  a  1852  p.  468. 
Bs  fragt  ticbnary  wer  die  Oeteri  siad,  welche  darch  Q«rieht6  ge- 
Bohreoki  wnrdea.  Man  kSnate  es  die  aal  Anklage  des  Catilii»»  des 
Antronios  and  des  Sollai  des  ManüiaSp  des  Gallias  and  des  Ballig 
aas  besiebea,  welebe  alle  ia  dieser  Zeit  vor  GericHt  geaielli  wur- 
den. Es  sind  also  Lente  sa  deakea»  welche^  weaa  aaeh  aiebt  ¥oa 
der  Parihei  des  Senats,  doch  Anwartschaft  ani  Staats&mtar  kattea. 
Diese  solltea  darch  gericbtliebe  Untersnobungen  geschreckt  aadwo 
mQglicb  aaoh  von  der  Bewerbnng  voa  Aemtera  abgehalten  werden, 
weil  eine  geriebtliobe  Anklage  als  ein  Hinderaiss  betrachtet  ward^ 
wie  diess  gerade  Catilina  erfahren  hatte.   Weatgstens  wolltea  sie 
bewirken,  dass,  wenn  sie  auch  sn  Aemtern  kamen,  diese  ateht  lar 
Aufhetzung  des  Volks  missbrauchten.    Hier  zeigt  sich  nun  schon 
das  Misslicho  joiior  Cuiiioctur,   denn   nicht    wurilen  diöjenigc'U  ge- 
ricbUich    vorluigt,    welcliu   wahrend   ihrer    AiuL^führuug  glimpf- 
licher mit  dem  Volke  verfuhren ,  das  hatte  hüchatens  sp^^ter  ge- 
schehen können,  in  welchem  Falle  es  tractasscnt  oder  tracta- 
rant  hlLtto  heissen  mUssen ,  wo  es  aber  wenig  genutzt  hätte ,  weil 
ihnen  die  Amtsgewalt  schon  Gelegenheit  gegeben  hatte.    Also  die 
Mauäsregel  hatte  nur  Sinn,  wenn  sie  dem  Missbrauch  der  Amtsge- 
walt vorbeugen  oder  sich  selbst  Kuhe  sichern  konnten.  Wir  müssen 
immer  im  Auge  behalten,  was  Salust  uuten  cap.  38  sagt:  honii- 
nes  adulescentcs  suramaui  potestatem  naucti,  quibus  aeta^  ^uimus- 
que  ferox  erat,  cocpere  senatum  crimiuando  plebem  exagitare,  dein 
largiundo  atquc  pullicitando  magis  inceudere ,  ita  ipsi  clari  poten* 
tesque  tieri.  Also  diese  Ehrgeizigen  zu  beseitigen,  musste  das  Stre* 
ben  der  Senatorischen  Parthei  sein.    Wenn  nun  in  magistratu  uar 
auf  die  ccteri  gebea  kann»  welche  Aemter  bekleiden  wollten, 
so  entsteht  die  Frage,  was  placidius  tractarent  heiasen  soll  I 
Läse  man:  qno  plebem  in  magistratu  placidiorem  baberent,  so 
wUrde  Niemand  Anstoss  nehmen.  Liv«  3»  18.  Accipiunt  oivitatem 
placidiorem.  Jag.  41  lesen  wir;  senatos  p<^ulasqne  placide  modeste- 
qne  inter  so  rempnbUoam  tractab|nt  ond  so  noch  einmal  Oat.  bl» 
28  rempablioam  tractare.   Taeitns  Annal.  8,  12  sagt:  tnrbide  et 
seditiose  exercitns  traotare,  welches  geradem  der  Oegensatx  ra 
unserer  Stelle  würe,  wo>  wie  sohoa  plebem  leigt,  offenbar  die 
Yolkstribanen  gemeiat  sind. 

(ScUass  folgt.) 
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(ScllluBB.) 

Dort  i»i  ein  aufrtUneri&cbdr  Feldherr  gemoint,  hier  aufrübro- 

rlseb»  Triboneii,  welche  dnrcli  Acdrohnng  von  gerieltttiefa«n  Vntorw 

sncbnngen  zu  gr&sseror  Mftssigung  in  Bcnntzaog  ihrM  Einflasses 

«sollten  bestimmt  werden,   cfr.  Acn.  7,  tfi  Lfitinns  arbes  placidas 

in  pacö  rcgcbat.   tractare  plebcm  i^t  gerade  wie  tractare 

ezercitns  gesagl  und  bezeichnet  die  th&tiga  Einwirkung  und  Lei- 
tung des  Volks.    Dass  nur  die  Volkstribuncn  gemeint  sind,  lUsst 

scboQ  das  Wort  piebem  errathcn,  und  die  oben  oitirto  Stelle  be- 

s«itigt  jeden  ZweifeL  Es  ist  in  Iwdaiieni,  dnsi  Herr  IHetsati,  der 

das  Richtige  schon  gesehen,  sieb  durch  Hrn.  Ritscbls  erhobene  Bo- 

denkiicbkeiten  bat  irre  machen  lassen.   Autoritüton  fUr  sich  su 

hnben  kann  nnter  ümsUnden  dem  BoehhKndler  Ton  Nntzen  sein, 

wie  denn  Herr  Mommson  der  Jordaniscbuu  Ausgabe  bereits  seine 

hohe  Protection  zugesichert,  aber  eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob 

dk  Wahrheit  dabei  gewinnt.    Im  vorliegenden  Fall  bat  sieh  Herr 

IXetsoh  ohne  Weiteros   durch  Herrn  Kitschis  Macbtsprucb  irre 

leitnn  lassen,  dessen  Conjcctur  nicht  nor  ttbecflflssig  und  gewalt^ 

thiitig,  soudern  geradezu  falsch  ist. 

Eine  andere  vielbesprochene  Stelle  ist  Catil.  e.  57  ntpois  ^ni 

magno  exorcitn  locis  acqnioribus  cxpcditos  in  fuga  sequcrctur,  welche 

Stelle  auch  bei  Priscian  II,  240  in  ganz  gleicher  Fassung  sich  iin- 

det.  Der  BehrUlatener,  der  Ton  dem  Plane  CatiKnas  Uber  dM  Oe* 
birge  nach  Gallion  zu  entfliehen,  gesprochen,  erzählt,  welche  Hin- 
dernisse der  AaslUbrang  dieses  Flanes  entgegenstanden.  Auf  der 
•inen  Seite,  ron  der  Pioenisehen  Hark  her,  bedrohte  ihn  Metellus, 
der  am  Fasse  der  Apenninen  sich  gelagert  hatte,  durch  Etrurien 
zog  Antonius  heran  cm  seine  Flucht  längs  der  Kaste  unmöglich 
an  machen,  und  war  bereits  bis  Pistoja  vorgedrungen,  w&breud 
Metellna  Tiaileieht  bei  Bologna  stand,  so  dass  Catilina  Ga&hr  Uli 
eingeschlossen  zu  werden.  Darum  be!ät;blo!.^  er  ein  Treffen  zn  wagen. 
Der  Satz  mit  utpote  etc.  soll  nun  erklären,  warum  auch  Antonius 
ihm  nahe  stand.  Er  sog  durch  die  Ebene,  hatte  also  kein«  Hin» 
dernisse  des  Marsches  zn  bcftlrcbten ;  zweitens  h?.t*G  er  ein  grosses 
Heer,  welches  allo  Ausgänge  des  Üebirgs  versperren  konnte,  drit- 
tens war  er,  meint  man,  ezpeditos,  er  führte  krinen  Zog  Mbwefen 
Gep'äcks  mit  sich,  welches  uatQrlicb  iu  Italien  nicht  nöthig  warC 
Also  ist  keine  Frage,  dass  expeditas  von  Antonias  gesagt  werden 

LXL  Jahrg.  12.  Heft.  57  _ 
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konnte.  Aber  das  ist  die  Frage,  ob  expoditi  nicht  auch  von  deu 
Catilinariern  gesagt  werden  konnte.  Allerdings  nicht  in  Jem  Sinne, 
dass  8ie  ein  iter  expeditum  ballen  wie  Liv.  sagt  42,  55,  wohl  aber 
weil  -nj  sich  nicht  mit  vielem  Gcpiick  schleppten,  was  inan  aller- 
dings als  seibstverstJlndlicb  anuehiiien  kann,  aber  vielleicht  gerade 
um  dos  Gegensatzes  willen  gesagt  ist.  Antonias  hatte  den  Vor- 
thoil  eines  grossen  Heeres  und  die  Ebene ,  die  Catiliuarier  hatten 
für  sich,  dass  sie  leichtbeweglicher  waren  und  auf  der  Flncbt,  wo 
sie  nicht  genothigt  waren  Halt  zn  machen,  um  Stellung  zu 
nehmen.  So  wären  also  nicht  vier  Gründe  aufgeführt  für  die  An- 
näherung des  Antonius,  sondern  es  wäre  nnr  das  Verhältnis«  von 
Ajitoaios  Heer  zu  dem  Heer  des  Catilina  näher  ]»eleuohtet.  Da 
diese  Ansicht  keinen  Beifall  fand,  hatte  Lange  früher  expe- 
ditua  impeditos  conjecturirt ,  welohea  dann  anch  Herr  Dietaek 
aufgenommen  hatte  in  seiner  Ausgabe  von  1B64.  Diese  wird  non 
wieder  so  weit  belobt ,  als  sie  auf  den  rechten  Weg  in  ffthren 
im  Stande  ist  und  die  nene  Conjectur  tardatos  in  faga  veras- 
laaaty  welche  gemacht  wnrdet  weil  man  doeh  geltthli  zu  haben 
aebeini,  daas  ein  AconsatiTna  erwünaohi  wllro.  Daaa  nan  Sabal 
ao  geaehrieben  habe»  wird  wohl  Niemand  glauben»  denn  daa  würde 
Jedermann  nnr  Ton  einem  Tbeüe  der  Oatilnarier  wafteheat 
Naobzügler»  waa  bei  expediioa  nicht  der  Fall  iat»  weliahiea  eine 
allgemeine  Bezeiehnong  iat.  Herr  Jordana  Oo^eotnr  in  Inga  m 
iilgeu,  ist  eben  ao  wenig  befriedigend  nnd  Teg^lndert  den  Stand- 
punkt der  Saohe  nicht«  Wenn  aber  ein  AeouaatiT  nothwendig  war» 
80  wiederhole  ioh|  daaa  mir  Tor  allen  Oonjeotoven  immer  noob  die 
Leaart  der  Handaehriften  den  Vonng  an  Terdienen  aeheint»  sobald 
man  nur  den  Gedanken  aafgibt,  Salust  habe  vier  Gründe  für  die 
Annäherung  des  Antonius  angeben  wollen^  sondern  sich  einfach 
;iuf  die  Angabe  beschränkt,  das  VeihlLltniss  dcä  Heeres  des 
Aiitoulus  zu  düii  Catilinariern  klar  zu  machon.  Und  wenn  man  von 
Wiederholung  spricht,  so  miigto  vielleicht  gerade  in  den  Wortdu 
ex]ioditüS  in  fuga  eine  Beziehung  auf  >uiagni8  itiaeribus  — 
inufugoro  in  üalliam«  liegen.  Denn  die  magna  itinera  konnten  onr 
von  expeditis  ausgeführt  werden.  Somit  wiire  der  Sinn  gaui  klar. 
Die  Catilinarier  suchten  durch  grosse  Märsche,  welche  ihnen  als 
einer  leichtboweglichen  Truppe  möglich  waren,  deu  Weg  nach 
Gallien  zu  ^^ewinnen.  Antonius  aber  hatte  den  Vortheil  in  der  Ebene 
zu  marsclureu  und  ein  grosses  Heer,  das  alle  Ausgange  des  Ge- 
birges versperren  konnte.  Also  auch  in  diesem  Falle  ist  keine 
Noibsveudi^^ki  it  die  Lesart  aller  Handschriften  zu  Undern,  ja  es 
stellt  sich  sogar  heraus,  dass  seihst  diejenigen,  welche  ändern  wol- 
len, einen  Accusativ  einführen  wollen,  nur  einen  andern,  weil  aia 
den  Sinn  des  Schriftstellers  niobt  riohtig  aofgefaaat  haben« 

Catil.  13  in  der  Stelle  >conplnribtta  eubyorsos  montis,  maiia 
eonstrata  essec  haben  beide  Heransgeber  die  Lesart  der  besaem 
Bandaohriften  eonatrata  beibehalten«  eontmotahat  Pal,  8^  oon« 
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stracta  Pal.  7.  sustracta  Bern.  8.  Dagegen  coostmcia  Tnr.  s.  t. 
P.  3  n.  4  bei  Dietsob.  Bas.  4.  Viele  andere  worunter  Erl.  n.  Teg. 
endlieh  Schol.  Lneaa.  VI,  56»  welches  offenbar  allein  richtig  ist. 
Bas  Horatianiscfae  contracta,  welches  Dietsch  früher  auf]gonommeti| 
>iräre  möglich,  ist  aber  mit  liccht  als  poetisch  voll  ihm  anfgegeben 
worden.  Es  bezieht  sich  die  Stelle  auf  den  Loxns  der  römischen 
'OroHBen,  welche  besonders  in  dei  Umgegend  Ton  Bajae  kttnetliche 
Banplfttee  sohnfen  nnd  Fisohteiefae  tnit  Meorwaeser  geAlllt  zu  ge- 
wiimett  8uohle&p  eine  Unsitte ,  welche  Horaüus  oft  genug  gerügt 
htX  Oarm.  II,  15  jam  pauca  arairo  jugera  iQgiae  moles  relinquent 
imdiqae  latius  eitenta  visentur  Luerino  stagua  laeu.«  Dieses  ex« 
tenta  steht  in  B.  und  yielen  andern  Handschriften  als  firklänrng 
Übergeschrieben  U,  18  malrisque  ßajis  obstrepentis  urges  summovere 
Httora  parum  looaples  nsontinente  ripa.  III,  1  contracta  pisces  aeqnora 
Mutinnt  jactis  in  altum  montibus  111,  24  caementis  licet  occnpes 
Tyrrhenum  omne  tuis  et  mare  Apulicnm.  Damit  ist  zu  yergleichen 
Beneeia  tranq.  an.  e.  3  iticipiamus  aedificia  alia  ponerey  alia  snb- 
yertere  et  mare  snm movere  et  aqiias  contra  difficultates  locorum 
ducere.  Btat.  SiW.  II,  2,  54.  Möns  erat  hic,  ubi  plana  vides.  Seneca 
Coutrov.  4,  5;  navigabilia  piscinarum  freta.  Varro  R.  R.  3,  7, 
Piscinae  magna  pecunia  acdiiicLitao  —  Lucullus,  postquam  porfo- 
disset  montem ,  ac  maritima  Üumiiia  immisisset  iü  piscinas,  quao 
reciprocae  tenerent  etc.  Tibnll.  II,  3,  45.  Claudit  et  indomitum 
inoles  mare  lentus  ut  intra  ncgligat  bibernas  piscis  adesse  minas. 
Patron,  bell.  civ.  88  Bxpolluntur  aquae  saxis,  mar©  nascitur  arvis. 
Seneca  Ep.  89  ncc  contenti  solo,  nisi  qtjod  manu  feceritis,  maria 
agitis  introrsuß.  Achnlich  diesen  künstlichen  Fischteichen  war  die 
Anlage  des  portus  Julius,  von  welchem  Sueton.  Y.  Aug.  c.  16  por- 
tum  Julium  —  immis-so  in  T.-ncrinnm  et  Arvcrnnm  lacum  mari 
eßecit.  Alle  diese  StuUeu  mm,  so  wie  der  Gegensatz  zu  subversos 
montes,  fordern  die  Worte  maria  couptr.  von  der  Anlegung  künst- 
licher Fischteiche  zu  verstehen,  welches  nur  durch  constructa, 
(oben  aedificare),  manu  fecere,  aber  niemals  durch  constrata 
kann  ausgedrückt  werden,  wie  auch  Tacit.  Annal.  XII.  56  stagnocis 
Tiberin  stmcto,  nnd  unten  ezstruendo  mari  c.  20 ,  während  gesagt 
wird  constrata  palas  pontibus  Hirt.  b.  G.  VIII,  14  classibus  acquor 
Iihr*  85,  19  constratuB  navigiis  amnis.  Yirg.  Aen.  12,  543  late 
terram  oonstemerc  tergo ;  straverunt  aequora  venti  A  5,  763  stra« 
tum  mare  Yirg.  Ecl.  IX.  59  ist  die  beruhigte  See  und  so  t6 
nvyM  i^Qmo  Herod.  VII|  19d  nnd  Homer  Od.  III,  158  icxoQ^ 
9ev  Sk  [iByaTcr^rsa  zovtov»  Also  kann  unmöglich  lateinisch  ge- 
sagt werden  mare  cnnstraere  fdr  Gebäude  darauf  errichten,  wie 
Ton  einigen  erklärt  wird,  oder  das  Meer  mit  Schutt  flber- 
deeken.  Man  hätte  Ton  Herausgebern  über  die  frühem  Stellen 
eine  sorgfältige  Prüfung  des  Bprachgebrauchs  erwarten  dürfen^  wo 
doeti  eine  genaue  Gonstituirung  des  Textes  ohne  diese  Vorarbölt 
absolut  unmOgHch  ist.  Aber  lieber  sieht  mau  eine  Belegstelle  c,  29 
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exstrucndo  mari  in  Zweifel  als  dass  man  eine  vorgefasste  Irrige 
2seucrung  aufgeben  mag. 

Catil.  c.  35,  3;  eathaliüu  die  fünf  Basier  Haedschriftea  alle 
Varianten,  welche  hitir  vorkonitiiGLi.    Bas.  1.   non  quin  (über  der 
Zeile  qiiia)  nou  vor  possem  ausraJirt,  aed  et  aber  sed  als  mög- 
licher Wüiae  unlicht  und  aus  dem  folgenden  sed  heraufgenommen 
bezeichnet  (^uia  —  non  possem  cum  alien.  B.  4  quod  —  non  p. 
cum  et  B.  3  quia  —  non  p.  cum  et  alienis  B.  2.  cum.  a1.  5.  Hr. 
Dietsob  liest  non  quia  —  nun  p.  cum  scilicet.  Hr.  Jordan  non  quin 
—  p.  et  alienis.    Offenbar  hat  derselbe  ganz  Recht  gethau  quin 
beizubehalten,  welches  ohne  Zweifel  das  ursprüngliche  ist,  wührend 
quia  —  nun  [».  nur  die  Erklärung  war.    Die  Hauptschwierigkeit 
blieb  offenbar  die  Verbindung   des  zweiten  Satzgliedes ;  wo  eben 
die  Frage  entsteht,  ob  dasselbe  auch  noch  von  der  Kraft  des  qmn 
ergriffen,  blos  angereiht  oder  durch  eine  neue  Verbindung  in  das 
richtige  Verhältniss  gebracht  werden  muss.    In  dieser  Beziehung 
kafe  nun  Herr  Dietsch  ohne  Zweifel  ein  Uebriges  gethan,  wem  «r 
sogar  zwei  Partikeln  nöthig  findet,  um  ZwMdentigkeife  xu  vermei- 
den. Er  wird  sich  Bobwerlich  Uberreden,  daee  irgend  Jemand  dieee 
Ergänzung  billigen  werde,  welche  unbedingt  zu  verwerfen  ist.  Etwas 
milder  bat  Herr  Jordan  verfahren,  welcher  einfach  statt  et  lesen 
will  n  t  nicht  minder  mit  Verfehlung  des  Sinnes.  Es  ist  gerade  zn 
unbegreiflich,  wie  ihm  eine  so  nnlateinisohe  Verbindung  nur  in  den 
8inn  kommen  konnte*  Sondern  entweder  moss  mit  dem  Tor.  com 
et  oder  mit  Bas,  4  enm  al*  gelesen  werden,  wo  der  Wider^neh 
deatlieh  ansgedrttokt  wird^  der  swisohen  der  angenommenen  Zah* 
InngsunMigkeit  Catilina*s  and  den  geleisteten  Zahlnngen  der  Ore- 
stilla  für  fremde  Gläubiger  besteht,  oder  es  wird  blos  et  beibe» 
halten,  wo  dann  dieser  zweite  Satz  als  tntegrirender  Theil  des 
ersten  Satzgliedes  betrachtet  wird,  in  dem  Sinne  der  engsten  Za- 
sammengehörigkeit,  wo  es  also  heissen  wflrde:  nicht  als  wenn  ich 
die  nnter  meinem  Namen  gemachten  Scholden  nicht  bezahlen  nnd  i 
die  unter  fremden  Namen  coutrahirten  Schulden  der  Freigebigkeit 
der  Orestilla  nicht  berichtigte.    Wo  voraus  gesetzt  wird,  dass 
beides  eine  anerkannte  Thatsache  war.    Eben  weil  diese  Annahme 
Vielen  eine  etwas  gewagte  Zumuthung  crscbieu,   wurde  cum  ein- 
gefügt, wie  andere  söd,   welches  oüenbar  viel  weniger  zu  recht-  ' 
fertigen  warj  während  vielieiclit  diejemguii  die  Ötellü  am  richtig- 
sten fasten,  welche  alle  Puilikoln,  »et  sed  cum«  entfernt  wissen 
wollten,  weil  durch  den  unmittelbaren  Gegensatz  die  Glieder  am 
engsten  sich  verknüpfton;  nur  mUsstc  dann  nülbwendig  auch  pos- 
sem nicht  possim  gelesen  werden,  damit  die  beiden  Glieder  auch 
der  gleichen  Zeitsphäre  angehürteu.  lu  c.  44  in  dem  bekanntcu  Briefe 
Catilina's  lesen  eine  grosso  Anzahl  Manoscripte,  darunter  die  vor- 
züglichsten B  V  Z  X  qui  fUr  quis;  gleichwohl  haben  fast  alle 
Herausgeber,   auch  die  Herren  Dietsch  und  Jordan  fortwährend  : 
^uis  beibehalteni  wahrscheinlich  weil  sie  ^ai  ftir  einen  granuna- 
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tisehen  Fehler  hielten.  Aber  eben  dieselben  nebmen  keinen  An- 
stoss,  dass  bei  Cicero  IlT.  Catil.  5,  12  der  Brief  mit  qui  si  me 
anfJlngt;  wollen  wir  nun  annehmen,  auch  diess  gehöre  zn  den  Yer- 
scbiedenbeiten  die  bei  dem  Anführen  aus  dem  öedJtchtuidS  so  leicht 
möglich  sind?  Schwerlich.  Hat  der  grosse  Grammatiker  das  all- 
gemeine Zutrauen  verloren,  der,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  guten 
Grund,  die  VertauBcbung  von  qui  und  qnis  in  der  indirektett 
Frage  für  möglich  erklärt  liatfc?  Und  scheint  es  bei  folgendem  8 
nicht  schon  durch  das  Gesetz  der  Euphonie  begründet  zu  sein? 
Wie  man  dann  jetzt  ganz  allgemein  schreibt  exul|  ezpecto^  exe- 
qaor?  cfr.  Ter.  Andr.  III,  4,  7.  Tandem  cognoati  qui  siem?  Cic. 
Div.  in  Gaecil.  6,  20.  Te  non  novimuB,  nescimus,  qui  sis?  Accius 
ap.  Non.  XV,  5;  qui  sis,  expliea^  Varro  R  R  1,^69,  2  quem,  qui 
esset,  in  turba  animadvertere  non  potnisti.  Ovid.  Met.  XI,  720 
qni  foret  ignorans,  quia  nanhagus  etc.  Eine  Yerscbiedenbeit  der 
Bedentong  zwischen  diesem  substantivisch  gebranchten  qni  Ton 
qui 8  wird  sich  schwerlich  ausmitteln  lassen;  höchstens  könnte 
man  eine  grössere  Allgemeinheit  der  Frage  voranssetzen,  wenn  mit 
quis  gefragt  wird»  aber  dass  bei  qui  schon  eine  Hindeutnng  auf 
die  Beschaffenheit  der  Person  liege»  lässt  sich  nicht  beweisen.  Es 
ist  daher  sn  erwarten»  dass  wir  in  der  fünften  Ausgabe  yon  Hrn. 
Dietsch  und  wenn  Hr.  Jordan  fortf&hrt  diesem  Schriftsteller  seine 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  kttnftigbin  qui  si  me  lesen  werden. 

Catil.  c.  8.  Ita  eorum»  qui*fecere  haben  beide  Herausgeber 
auf  höchst  mangelhafte  Indiclen  hin»  sich  Teranlasst  gefunden  das 
pron.  ea  auszulassen»  wfthrend  dadurch  geradezu  der  Sion  cormm- 
pirt  wird.  Denn  man  wird  hoffentlich  uns  nicht  glanben 
machen  wollen,  qui  fecere  stehe  schlechthin  fBr  aetores.  Und 
dann  bedürfen  wir  nicht  nur  des  allgemeinen  Bogriffs  der  Thäter, 
sondern  es  sollen  eben  die  Vollbringer  dieser  Tbaten  bezeichnet 
werden,  und  TÜcht  die  Personen,  sondern  die  Lobpreisung  ihrer 
Thaten  wird  in  Voigleichung  zu  ihrem  wirklioben  sittlichen  Wertho 
gestellt.  Zn  dieser  scharfen  Scheidung  der  BegriDu  hi  das  prono- 
inen  absolut  nothwendig. 

Catil.  c.  14  eomm  anirai  molles  aetate  et  fluxi.  Hier  hat  Hr. 
Jordan  aetato  geradezu  gestrichen,  Hr.  Dietsch  dasselbe  wenig- 
stens in  Klammern  einf^ei^ohl^psoti.  GleichwuLl  wird  dasselbe  durch 
die  zwei  besten  HanJscbrifteii  bestätigt,  und  wenn  auch  in  eini- 
gen Codd.  das  et  seine  Stellung  wechselt  und  in  zwei  Pariser  X 
und  P  etiam  für  aetate  verschrieben  ist,  so  ist  auch  dn  a  o  t  ;l  t  o 
darüber  geschrieben,  so  das«?  im  Allc'cmeinen  in  die  neliLrciiiBtlm- 
mung  der  Handschritten  kein  Zweifel  gesetzt  werden  kann.  Es 
entsteht  nun  die  Frage,  oU  der  Zu?atz  überflUssi'T  'md  ob  er  etwa 
nur  auf  eines  von  beiden  Adjectiven  zu  beziehen  ist. 

Indessen  stehe  ich  keinen  Augenblick  au  beides  zvi  verneinen. 
Sowohl  moUes  als  fluxi  werden  ohne  weitem  Zusatz  beide  meistens 
in  malam  partem  gebrauchti  weichlicb  und  schlaff  |  hier  soU  aber 
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mehr  die  BewegUebkeit  und  EmpfiliigUolikeit  nsd  der  Ihngel 
Featigkeit  anagedrflokt  werden,  der  Gegensaie  m  ümoB  und  dnrae. 
P»ber  ist  der  Zneats  nothwendig  eben  um  die  Bedeutung  auf  du 
reebte  Maaes  surftckauftlhren,  und  weil  die  Beaebittnknng  aiob  auf 
beide  gleicbm&aaig  bezieht,  iat  aetate  in  die  Mitte  geatellt  80 
aagt  Oyid.  Berod.  III  moUea  anni,  Taeit  Ann.  6,  38  flnzam 
aenio  aetatem.  Tao.  H.  2,  22  aeyo  fluxa  cominua  aggr&de.  Nun  wird 
zwar  auch  durch  die  Yeraetzung  mollea  et  aetate  fluxi  die 
Bedeutung  von  moUes  gemässigt  werden,  aber  aoh&rfer  und  be- 
stimmter goscbiebt  diess  doch,  wenn  aetato  gleich  zum  ersten 
gestellt  uiul  dadurch  die  Deutung  enervatus,  effemiaatus  fern  gehal- 
ten wird,  ^veil  ja  eben  duicU  da3  dolis  capi  ringedeutet  wird, 
dass  sie  mohr  ala  empfdnglich  deun  aU  verdürben  äulleu  bezeich- 
net werden. 

Catil.  c.  81  sie  uti  jurgio  lacessitus  foret.  Herr  Prof.  Linker 
hatte  au  dieser  Stolle  Anstoss  genommen  und  eicubi  statt  sicuti 
empfoblcu ;  diess  machte  auch  dann  Herrn  Dietscb  In  donklich,  dass 
er  die  Coajectur  sofort  in  den  Text  aufnahm,  während  Hr.  Jordan 
durch  si  jurgio  zu  helfen  suchte.  Billig  fragt  man,  was  denn 
für  eine  bindende  Nothwendigkeit  vorhanden  sei,  um  von  der  Lea- 
art der  Handschriften  abzugehen?  Wahrscheinlich  weil  man  den 
Zupararaonhang  zwischen  dissimnlandi  ant  sui  oxpurgandi  causa  mit 
sicuti  jurgio  lacessitus  foret  nicht  erkannte.  Der  Sinn  der  Stelle 
ist  folgender.  Catilina,  wiewohl  er  sab,  dass  allerlei  Voraichts- 
maassregoln  getroffen  wurden  und  er  selber  schon  einmal  vor  dem 
Yerhörrichter  hatte  erscheinen  mttaaen,  kömmt  nichts  desto  wem» 
gar  in  den  Senat.  Salnst  giebt  zwei  Uraacben  ala  mögichen»  ent- 
weder um  durch  Veratellung  zu  täuachen  oder  um  sich  zu  ent- 
aohuldigen,  ganz  so  als  wenn  er  durch  einen  Wortwechsel  gereizt  oder 
herausgefordert  worden  wäre.  Herr  Linker  meint  aber,  er  habe 
aioh  verstellen  oder  entschuldigen  wollen,  wenn  er  irgendrWO 
durch  Gezänk  gereizt  worden  wäre.  Kun  konnte  dieaa  doch  un* 
möglich  wo  andere  ala  im  Senat  geschehen;  man  begreift  alao 
nicht,  waa  da  aioubi  aolL  Herr  Jordan  acheint  ebenCalla  sa 
glauben,  die  Bntachuldigung  hatte  nicht  atattfinden  können,  wenn 
er  nicht  vorher  gereizt  worden  wftre.  Ala  ob  daa  angeatellte  Ver- 
hOr  nicht  Qrundea  genug  geweaen  wäre.  Uebrigena  paaat  daa  Wort 
aieh  rein  zu  waachen  oder  aich  zu  rechtfertigen  gar  nicht  au  la- 
oeaaitua.  Denn  auf  eine  Sobmfthrede  replicirt  man  wohl,  aber 
ein  ex  pur  gare  wäre  da  ganz  anpaaaend,  Ea  iat  dieaa  alao  ein 
neuer  Beweia,  wie  viele  sogenannte  Kritiker  viel  mehr  lieben  dem 
Schriftateller  ihre  Gedanken  unterzuachieben  ala  aioh  die  nöthige 
Mfihe  zu  geben  I  in  den  Gedankengang  dea  Schriftatellers  einzu- 
dringen. 

Mit  mehr  Recht  könnten  die  neuern  Herausgober  die  Lc-ait 
aequitur  Cat.  3  vertheidigon,  wo  zwar  sehr  viele  llaudschriftea 
den  Conjuncliv  seqoatur  darbieten,  über  doch  auch  Söhi*  gute 
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▲aioriiaten  den  Indioativ  bestätigen.  Fttr  den  GoiganotiT  sengen 
MMor  B.  der  Paris.  Z  8^  der  Tarie.  Nr.  2  Mon.  Es  ist  daler 
der  Habe  werlb»  da  der  Basil.  im  Text  seqnatur  oorrigtrt  hat 
und  aneb  der  Fabricianns  nnd  HavnienBis  nnd  viele  andere  bei 
Dietseb  die  Lesart  bestätigen,  die  GrOnde  fttr  den  Indieatiy  nnd 
ConjnnotiT  gegen  einander  abxnwägen  nnd  sieb  ttber  den  Gebrauch 
der  sogenannten  Conoessivpartikeln  weiter  zn  yerbreiten.  Nämlich 
licet  I  etsi,  tametsi,  etiamsi,  quantnmyis,  quamlibet,  qnamqaam, 
wenn  schon  tämmtlieh  GoneessiTpartikeln  genannt »  sind  in  Be- 
dentnng  nnd  Gebraach  sehr  verschieden.  Die  Concessiy-BedentnDg 
tritt  am  stärksten  hervor  in  licet,  quamvis,  quamlibet,  quantumvis, 
wo  sie  nllmlich  wirkliche  Conjuiictionen  sind.  Qnamquam  dagcgcu 
Dieisteiiä  einschviiukeud  und  bericbiigcnd  steht  einer  unbedingt  aus- 
gesprochenen liehaupturiLT  gegenüber  und  wird  nur  im  silbernen 
Zeitalter  concessiv  gebraucht.  In  etsi,  tametsi,  etiamsi  spricht  sich 
mehr  die  Hervorhebung  des  Gegensatzes  aus ,  was  noch  mehr  in 
der  alterthöra Hohen  Form  tamenetsi  hervortritt.  Bei  etiamsi  ist 
die  Vermittelung ,  welche  ebeu  so  oft  dor  objectiven  Gegenüber- 
stciiuiig  als  dem  subjectiven  Zugestliudni?s  dienen  mm^.  Eundem 
igitur  esse  creditote  etiamsi  nullum  videbitis  Cic.  Aber  auch  bei 
den  übrigen  zeigen  sich  solcho  Uoborgängo.  Bekanntlich  ist  für 
tiuamtiuain  und  quamvis  im  silbernen  Zeitalter  eine  Vertausohung 
eingetreten,  so  dass  sie  ihre  Rollen  gleichsam  verwechselt  haben, 
wovon  der  Anfang  schon  bei  Nepos,  Virgil  und  Livins  7m  bemer- 
ken ist.  Erat  inter  eos  dignitate  regia,  quamvis  carebat  nomine 
Liv.  II,  40,  7;  aber  auch  bei  den  übrigen  kommen  solche  Ver- 
tansehnngen  Tor«  Liv.  III,  8,  6;  ubi  etsi  aliqnid  adjectam  numero 
Sit,  magna  certe  oaedes  fnit.  Tameisi  schon  bei  Terenz  Eunuch. 
II,  1,  10.  Memini  tametsi  nnllos  moneas.  Ferner  Plaut.  Aul.  III| 
2,  7 ;  Pol.  1  etsi  taoeas,  paiam  id  qnidem  est.  Capt.  IV,  2,  76.  Ca- 
pias  facere  sumptnm,  etsi  ego  nolim,  so  dass  hier,  sobald  die  SQb<* 
jectiveAaffiassnng  flberwiegend  ist,  der  Ooojunctiv  eintritt.  Ganz  so 
wie  im  Qriechisehen,  wo  der  von  Gottfried  Herrmann  sehr  scharf- 
sinnig anfgestellte  Untersebied  zwischen  9ui  U  nnd  bI  »ul  de  Idio- 
tien. L.  Gr.  p.  882  zuweilen  wieder  aufgehoben  wird,  wie  diess 
der  Wechsel  der  Moden»  Indicativ»  OonjnnotiT  nnd  Optativ  aus» 
drQekt.  Auch  quanquam  hat  wenigstens  Livius  schon  mehnnalB 
mit  dem  Oonjnnctir  YI,  9,  6;  XXm»  29,  7.  XLV,  14,  7;  nnd  so 
hat  auch  Hadvig  Liv.  XTXVm,  86  den  Conjunctiv  richtig  herge- 
stellt, wo  das  von  Weissenborn  beibehaltene  quam  et,  wenn  nicht 
gerade  zn  sinnlos  doch  durobaus  unbegründet  ist.  Auch  Cicero  de 
Oratore  I,  6,  21  hat  der  neueste  Herausgeber  gegen  Bake  und 
Ellendt,  welcher  letztere  diesen  Gebrauch  bei  Cicero,  Livius  nnd 
Caesar  geleugtiüt  hatte,  nchtig  videatur  aufgenommen,  cfr.  Etth- 
ner  ad  Cic.  Tusc.  V,  .'iO ,  85  uud  Madvig  ad  Quintil.  prooem.  18, 
p.  15.  Und  so  hat  Cornelius  Nepos  XXV,  13,  6  quanquam  mit 
dm  Conjuuctivi  wie  umgekehrt.    Quinctiliau  (juamlibet  mit 
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IndioatiT.  Vm»  6»  23;  n»  10,  9.  Wonn  nun  dnrch  die  bestimmto 
Ansmge»  dass  etwas  in  Widerapraob  steht,  eine  gewiese  Schroffbeii 
des  Ansdrneks  sicli  aasspriclit,  so  gewinnt  auf  der  andern  SmIs 
die  Spraebe  an  IntensiviUlt,  wenn  die  Bebauptnng  durch  die  sab* 
jecttTe  Zustimmung  Bestätigung  erbftlt,  wie  denn  sehr  hSnfig  die 
mildere  Form  einen  stttrkern  Qrad  der  üebenseugutig  ansdrflckt  als 
die  entschiedenste  Bejahung  oder  Verneinung.   0fr.  Tae*  hisi.  V. 
c.  21  et  paucos  post  dies,  quanquam  periculnm  captivitaUa  OTa- 
sisset,  infomlam  non  Titavit.   Ebenso  Jugurtha  4  qnanqnam  et 
possis  et  deliota  corrigas.  Diese  Stelle,  wenn  schon  die  einzige  bei 
Salust,  ist  gerade  eine  Bestätigung  für  unsere  Stelle.  Erstens  weil 
Salust  liebt  selten  gebrauchte  Wörter  und  Structuren   zu  wieJcr- 
holen,  gleichsam  um  sie  da  luich  in  die  Sprache  einzAibürgern.  wel- 
ches auch  mit  vielen  GodLiüken   der  Fall  ist,  welches  neulich  ad 
absurdum   durchgeführt   worden  ist   von    Dr.   Eussner   in  Würz- 
burg    Exercitaiiones    ballusiiauae   p.   179  sqq.     Hier  erhält  nua 
die  subjective  Geltung  eine  Bestätigung  durch  haub juauiquam  end- 
lich durch  den   Inhalt  des  Gedankens  selber,  dem,  als  allgemein 
angenommen  Salust  seine  Zustimmung  nicht  versagen  wollte.  Da 
übrigens  Gellius  N.  A.  IV.  15;  und  Charisius  p.  215.  cfr.  Paul. 
Sacerd.  p.  2B  Endlicher,  den  Indicativ  sequitur  haben,  so  ge- 
hört auch  diese  Stelle  zu  denjenigen,  wo  schon  in  früheren  Zeit- 
altem die  Lesart  schwankte.  Gewiss  aber  würde  es  keinem  librarius 
in  den  Sinn  kommen,  wenn  er  den  Indicativ  vorfand,  den  Con- 
junctiv  an  dessen  Stelle  zu  setzen.    Die  Herren  DieUoh  und  Jor- 
dan haben  den  Indicativ  beibehalten. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Jugurtha,  nm  einige  der  bedeuten- 
dem Stollen  zu  besprechen,  so  tritt  uns  vor  Allen  die  Yerände- 
rnng  in  cap.  43  entgegen.  Q.  Metellae  et  M.  Silanus  Goes,  deeig- 
nati|  wo  die  Conjectur  von  Herrn  Theodor  Mommsen  de  sena«» 
.  tus  sententia  solche  Zustimmung  gefunden,  dass  sie  von  den 
beiden  Herrn  Jordan  und  Dietsob  mit  dem  Epithet  palmaris 
bereits  in  den  Text  aufgenommen  worden  ist  und  die  Leeart  aller 
Handschriften  verdrftngt  hat.  Gleichwohl  ist  die  Oonjeoinr  Ton 
Herrn  Th.  Mommsen  erweissUch  falsch»  wie  schon  die  folgenden 
Worte  beweisen:  Is  nbi  primnm  magistratnm  ingressns  est,  welohe 
klar  anf  die  consnies  designati  hinweisen.  Also  Salust  hat  diese 
Worte  anf  jeden  Fall  gesohriebon,  wir  wollen  sehen«  ob  er  darin 
geirrt  hat.  Die  Wahl  der  Oonsnln  war  das  ganze  Jahr  hindurch 
durch  Tribunicisohe  Streitigkeiten  verhindert  worden,  39.  quae  die- 
sensio  totius  anni  comitia  impediebat.  Aluo  die  Oonsnln  waren 
erst  im  Anfang  des  nftchston  Jahres  gewftblt  worden ,  vielleicht 
erst  im  Februar,  cfr.  cap.  37  und  39.  Der  Gonsul  Spnrins  Albi« 
nns  fahrte  einstweilen  noch  den  Oberbefehl  in  Africa  und  selbst 
noch  einen  Theil  des  Sommers  c.  39.  Unterdessen  waren  aber  die 
neuen  Oonsnln  ernannt  worden»  und  diese  hatten,  ehe  sie  ihr  Amt 
antraten I  sich  ttber  die  üeschUfto  vcrstilpdigt  und  dem  W^ttUu^ 
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war  die  Führung  des  Kriegs  in  Afrika  zugefallen.  So  nach  der 
Erziihlung  des  Salustius  der  Verlauf  der  Begebenheiten.  Aber  wie 
konnten  die  Coasuln  designati  hoissen?  Denn  dass,  sagt  Hr.  Momm- 
S6D,  wenn  die  Wahl  der  Consuln  erst  nach  dem  festgesetzten  An- 
trittstag erfolgt,  sie  gar  nicht  erst  desi^^nati  wurden  ,  soiulern  ex- 
teniplo  antraten,  ist  selbstverstündlich  und  notorisch;  <[uüd  erat 
demonstrandum.  Dass  der  Senat  den  d  e  s  i  l:  n  i  r  t  e  n  Oonsuln  be- 
fiehlt, sich  flber  die  Vertheilung  der  Provinzen  zu  verstundigen, 
kommt  nicht  selten  vor.  Liv.  44,  17,  7;  27,  35,  5;  38,  42,  6; 
doch  bedurfte  es  dazu  immer  eines  Senatsbeschlnsses  (placuit,  sor- 
tin jttssi,  volebant).  Üeber  den  Amtsantritt  der  ausserordentlicher 
Weise  erwählten  Consuln  haben  wir  ein  Beispiel  bei  Pompejns, 
Jriiien  Consulat  im  Jahr  53,  wo  freilich  Alles  ausserordentlich 
war.  Denn  bei  der  allgemeinen  Fnrcht  vor  Aofnibr  and  Empörung 
baiie  Gato  selbst  darauf  angetragen  den  Pompejus  zum  alloinigsn 
Oonsnl  zn  erwählen  nnd  denselben  die  unmittelbare  Uebernabme 
des  Amtes  zur  Pflicht  zn  machen^  und  so  wurde  derselbe  am  5ten 
Februar  durch  den  luterrei  Serrius  ^nlpieins  gewählt  und  trat  so- 
fort aein  Amt  an.  Asoouins  Pediau.  p.  37  Ed.  BaiterPlnt«  Pomp.  5. 
Dio  Gass.  40»  50.  Appian.  B.  oir.  II,  23.  Aber  die  damalige  Lage 
war  eine  so  ansserordentliehe ,  indem  allgemeine  Gesetzlosigkeit 
herrschte,  dass  dieser  einzelne  Fall  gerade  eine  BestRtignng  der 
sonst  bestehenden  Ordnung  war,  nach  welcher  immer  ein  Senats- 
bescbluss  den  Amtsantritt  bestimmte,  wie  es  denn  auch  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  dass  eine  durch  Yermittelung  des  Senats 
durch  den  Interrez  flbertragene  Gewalt,  auch  nach  ihrer  Dauer 
bestimmt  werde,  eben  weil  die  Zeit  durch  das  Gesetz  nicht  be- 
stimmt war,  daher  denn  auch  ausdrücklich  am  Senatsbeschlusse, 
der  dem  Amtsantritt  vorausging,  erwflhnt  wird,  Liv.  V,  9,  wo  auch 
ausserordoutlicbü  Verbäliiüsse  eintraten.  Auch  Liv.  TIT,  19,  42, 
27,  43,  11  weist  auf  einen  Senatsbcschluss  bin,  während  diess  3, 
55  nicht  ausdiücklich  bemerkt  wird  nnd  eben  so  wfini^Mj,  1.  Denn 
dieser  feierliche  Amtsantritt  war  für  den  ganzen  Wiikungskreis  der 
Consuln  von  solcher  Bedeutung,  dass  der  Mangel  einer  fürmUchen 
Bestimmung  darüber  das  Amt  s*  Iber  in  seiner  Würde  geschmälert 
hilttc.  Die  Zeit  7wi«;cbon  dei-  Wahl  und  dem  Amtsantritt  mochte 
noch  so  kurz  sein —  inuner  betrucr  sie  einige  Tage,  scb  n  wegen  der 
Wahl  der  Pratoren  —  so  !iic»ssen  dio  Consuln  winireml  (Viesev  Zeit 
consules  designati.  Nehmen  Avir  an,  dass  dieselben  damals  am 
Ende  Februar  gewählt  worden  sind,  so  wlid  nuui  vielleicht  auf 
die  Iden  des  Märzes  als  ehemaligen  Antrittstag  zurückgeki  tiiraon 
sein,  weil  die  Hüoier  ganz  an  dem  einmal  Ueblichm  und  Gebräuch- 
lichen fest  hielten  nnd  schwerlich  Beispiele  sich  nachweisen  lassen, 
dass  der  Amtsantritt  anders  als  an  den  Iden  oder  Kalender  statt- 
gefunden« Die  Verständigung  über  die  Vertheilung  der  Provinzen 
wurde  nun  zwar  immer  auf  Befehl  des  Senats  vorgenommen.  Siehe 
Liv.  37,  1;  41,  6;  42,  8U  Senatus  consultum  factam  est,  natOr« 
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Höh  dar  SeiMii  Mhw  selber  diese  Beeht  gefibt  hatte  LW.  S7. 
1,  9;  efr.  Poljb.  VI,  17»  Wenn  übrigens  Jemand  behauptet, 
Saloift  hStte  das  Wort  oonsoles  gebranehti  ohne  daeaii  in  deiikeii, 
dnss  ne  nioht  Oonsnln  waren,  der  konnte  aneh  Niehts  dagegen 
sagen,  wenn  einer  fflr  den  Anedmek  Goes,  designati  dieselbe  Eni- 
sobuldigung  geltend  machen  wollte.  Dagegen  werden  wir  niemals  in 
Beziehung  auf  diese  wichtige  Befngnisa  die  Formol  de  Senatus  sen- 
tuiiti:!  tinJcu :  diese  wird  nur  bei  den  magislratus  Luinoros  und 
bei  untergeordneten  Fragen  in  Aiiv.ciulung  gebracht.  Wenn  aber 
diu  CoQSuln  nicht  als  designati,  süudeni  uach  erfolgtem  Amtsan- 
tritt die  Vcrtbeilung  der  Provinzen  vornahmen,  so  war  derZusats 
de  senatus  sententia  anr  nicht  nöthig,  weil  wohl  die  Erlaubois8| 
dass  eine  Verstüiuiigurig  stattfinden  sollte,  einem  Senatsbeschluss 
unterlag,  aber  die  Art  der  Vertheilung  den  Cunsuln  tJberlasson 
blieb.  Auf  jeden  Fall  war  aber  unter  den  damaligea  Yerbältnissec 
der  Umstand,  dass  dieConsuln  debignati  sich  schon  mit  dem  Gegen- 
afcandc  beschäftigt  hatten  von  viel  grösserer  Erheblichkeit,  als  dass 
der  Senat  seine  Zustinminny  gegeben.  Denn  dicss  war,  wie  wir 
aus  den  obigen  Beispielen  ersehen,  in  dringenden  Fällen  immer 
geschehen,  aber  der  Zusatz  designati  consules  beweist  an  unserer 
Stelle,  wie  dringend  die  Sache  angesehen  wurde.  Ohnedem  wäre 
der  Bais  is  nbi  primum  oonsulatnm  ingressus  est,  gans  nberflttasigi 
wenn  schon  oben  Metellus  und  Silauus  wären  Consuln  genannt  wor- 
den ;  während  sie  auf  die  Lesart  Oonsnles  designati  eine  besttstoite 
Znrttckweisnng  enthalten. 

Es  kann  daher  die  Ansieht  nnm5glich  Billigung  finden ,  dass 
Salnst  das  Attribut  Gonsnles  gans  ohne  Nachdruck  beigefOgt  habe, 
blos  nm  dieselben  als  erwtthtte  Gonsnin  za  beseiehnen,  ohne  auch 
nur  daran  in  denken,  dass  dieselben  anf  eine  ansserordeatliche 
Weise  nach  der  gesetslichen  Anstrittszeit  erwfthlt  worden  wiven. 
Also  diese  Gedankenlosigkeit  mntfaet  man  dem  Salnstins  in,  der 
kttii  Torher  c«  87  gesagt  hat,  daes  die  Wahlversaumlnngen  wah- 
rend des  ganzen  Jahres  waren  verhindert  worden:  denn  das  wird 
Niemand  als  Stutze  dieser  Verneinung  wollen  geltend  machen,  daes 
er  ttnigemal  oonsal  statt  proconsnl  gesagt  hat,  c  39  n.  47,  4. 
Dergleichen  kommt  anoh  bei  Livins  Tor,  z.  B.  81,  49  nnd  ist  bei 
der  häufigen  Verlftngemng  des  Oberbefehls  vollkommen  entschnl- 
digt.  Aber  nnn  gar  geltend  machen  zu  wollen,  dass  Eküust  gesagt 
habe  qnae  dissensio  totius  anni  comitia  impediebat,  nicht  im- 
pediverat,  d.  h.  eine  ganz  in  der  Luft  schwebende  Vermuthung 
selbst  noch  verdächtigen  zu  Wullen  ,  wird  durch  die  folgenden 
Worte  c.  43  »post  Auli  fDedus  exercitusque  nostri  foedam  fugani< 
widerlegt.  Diese  Flucti t  fand  also  im  Monat  .Januar  statt.  Kam 
üuii  die  Kunde  davun  im  Februar  nach  Rom ,  so  wird  diess  eben 
die  Wahl  der  Consuln  beschleunigt  und  eben  den  Beschluss  des 
Senats  veranlasst  hüben,  dass  die  Cousulus  designati  sich  mit 
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im  natflrlichen  Zasammcnbaog,  wftbrend  durch  die  vorgeschlagOM 
Aenderang  Snlnstius  der  Ungeuauigkeit  beschuldigt  un'l  rino  Ans- 
dracksweise  eiogefuhrb  wird,  welche  den  VerhäliDiüäen  ganz  uuao- 
ginietseii  ist  nnd  fflr  den  TorUogeudon  Fall  gar  keinea  Sinn  hat. 

Wir  Loben  eine  andere  Stelle  hervor  Jagurtha  1,  5  wo  Hörr 
Dieisch  nach  Aagnstin  £p.  LIV  gegen  alle  Haodsobriften  etiam 
p«riealo*a  ae  pamteiosa  petnnt  liesat,  wiLbrmid  Herr  Jordan 
den  Zusatz  wcsrlfisst,  offenliar  mit  volk-iu  Reclit.  Denn  die  Art  zu 
eitiren  des  Aaguatiaos  gibt  durcbaaa  keine  Gewähr  fQr  die  Gültig- 
keit jedes  AtiBameks,  bwoDden  ia  d«r  AnflAnuig  karaererSiflUen, 
wo  er  seinem  GedScbinlss  vertraut.  Ganz  der  gleiche  Fall  scheint 
es  mit  Cat.  5  zn  sein,  wo  dcrsellio  ATifnistinus  do  Cic.  D.  II,  18 
ex  pulcberruiua  atquo  ultima  citirt  mit   dem  Znsatz  ut  einsdem 
bistorici  verbis  utar,  so  dasg  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  er 
die  Worte  in  seiner  Handschrift  gelesen   hat;  aber  eine  andfre 
Frage  ist,  ob  diese  liandschrift  zn  den  guten  gehörte.  Der  i'iirai- 
tdisnras  ist  bei  Balnst  noeh  gar  aiehi  lo  aUgonofn,  und  der  Be- 
griff Ton  pnlcher  ist  so  vielseitig  uud  umfassend,  dasa  er  keines- 
wegs zu  seiner  Ergänzung  oder  VorvoUständigung  eines  Zaaataes. 
Iiedarf,  wie  das  grieohtscfae  xttiog',  und  seihst  wenn  wfr  den  Fall 
setzeo  ,  Salunt  hätte  mit  einem   gewissen  Nachdruck   'ic  Kpithcta 
gehäuft,  so  bütte  pulcberrima  als  das  allgemeinere  nachstehen  sollen, 
wie  Cat.  20  maxinanm  atqne  puloberimnm  fisoiniis*  Daber  wir  aneb 
bier  die  Antoritftt  des  Augustinus  nicht  als  maassgebend  anerken- 
nen kennen,  wiewohl  die  Herren  Jordan  und  Dietsch  demselben 
gefolgt  sind.    2^'och  viel  weniger  kann  ich  den  Zusatz  (Jat.  6  ita 
brtvi  mnltitndo  dispersa  atqne  vaga  concordia  oivitas  faeta  oraty 
welchen  Augustinus  Epist.  138,  9   ohno  den  Salust  zn  nennen: 
apud  eoa  (gentilcs)  ita  legitur,  erhalten  bat.    Es  war  wohl  einer 
der  edbwioletftt  Oedanben  des  Herrn  Prot  Roth,  diese  Worte  alt 
Sal-i-t  iiuische  einschw&rzen  zu  wollen.  Herr  Dietsch  hat  diess  er- 
kannt, üerr  Jordan  nicht.  Ich  habe  mich  ausfuhrlich  und,  wie  ich 
glaub«,  für  Unbefangen«  flbemengend,  Uber  das  Unpassende  dwset 
Znsatzes  verbreitet  Edit.  storeop.  Lipsiao  1S5G  Nr.  XI.    Mit  dem 
dort  gesagten  mögen  Andere  vorgleichen  was  Herr  Jordan  Hermes 
I,  2.  p.  245  beigebracht  hat,  obao  die  dort  angefübrton  Gfflnd« 
widerlegt  zu  baben, 
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Wilhelm  Scherer j  Zur  Geschichte  der  detUschen  Sprache,  Berlin 
1868.  S.  XV L  492. 

Niemand  wird  bestreiten,  dass  das  vorliegende  Buch  das  wicL- 
tigste  ist,  das  seit  lange  über  die  deutsche  Grammatik  erscbieuen 
ist.  Es  ist  in  jenem  wissenscbaftlicben  Sinne  gescbrieben,  welcher 
nicht  nur  die  Uussere  Er^^cheinung  klar  und  sicher  aufzufassen  uni 
darzustellen  sucht,  sondern  so  tief  wie  ni**;^]lcb  in  dielotzton  Grtinde 
einzudringen  bestrebt  ist.  In  diesem  Strebi'n  dürfte  es  auch  anf 
dem  Gebiete  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  ein  bleibendes 
Verdienst  beanspruchen,  als  ein  Beitrag  zu  der  üntersucbung  über 
die  Entstehung  und  Entwickhmg  der  Sprache  Überhaupt.  Um  so 
«rfrenlicher  ist  es,  dass  niobt  eine  einzelne  Erscheinung  oder  Er- 
scheinungsgruppe den  Gegenstand  bildet,  sondern  der  ganze  Um- 
kreis der  Laut  und  Flexionslebre  Ton  Scherer  neu  und  erfolgreich 
durchgearbeitet  w.  r  len  ist. 

Indem  der  Eef.  sich  anschickt  den  Gang  dieser  Untersuchun- 
gen kurz  zusammensufassen,  die  darin  neu  aufgestellten  Ansichten 
berrorznheben,  zn  einigem  auch,  wie  dies  bei  einem  so  grossartig 
anfgefassten  und  ktthn  dnrehgefQhrten  Weike  nicht  anders  sein 
kann,  einige  Bedenken  Yorzutragen,  bemerkt  er  im  Yorans,  dass  er 
gendtbigt  ist ,  -abgesehen  von  der  Begründung  der  einzelnen  An- 
sichten Scherers,  selbst  eine  Anzahl  seiner  neuen  und  treffenden 
Bemerkungen  zu  flbergehen»  welche  dem  Bnche  als  Beispiele  oder 
sonst  nebenbei  eingefügt  sind.  Es  wird  hier  hauptsacblioh  darauf 
ankommen,  den  Zusammenhang  der  zu  einer  festen  Kette  anetn- 
andergeknllpften  Bemerkungen  henrortreten  zu  lassen« 

Der  erste  Theil  des  Buches  beschKftigt  sieh  mit  der  Lautlehr» 
und  speciell  den  drei  Gesetzen,  welche  man  als  die  Haupteigen- 
tbUmlichkeiten  der  deutschen  Sprache  bezeichnet  bat,  dem  Ablaut, 
der  Lautverschiebung,  den  Auslautpgesetzen.  Ersterem  bestreitet 
Sclicrer  je  loch  die  specifische  Eigenschaft,  well  njolirLMo  der  ari- 
scheu  Sthwesterspracben  ihn  cbeufalls,  wenn  auch  in  weit  bc- 
schrünkteren  Umfang  kennen :  dies  gilt  freilich  auch  von  der 
Lautverschiebung,  der  Senkung  der  Aspiraten  zu  den  Medien,  und 
wenigstens  zu  dem  consonantischen  Auslautsgesetz.  Dass  der  Ab- 
laut nicht  auf  inneren  Griimlen,  auf  der  Vorliebe  der  ersten  Bildner 
der  germanischen  Ursprache,  wie  J.  Orimm  wollte,  sondern  auf  der 
Einwirkung  der  Floxions-  und  Bildungs?ill>en  beruht,  ist  jetzt  bereit? 
wol  allgemein  anri  l;:innt.  Scherer  vereinigt  die  P^rschoinung^n  des 
Ablauts  in  zwei  < ;  i -i]  pen  ;  die  eine  umfasst  die  Stamme  mit  a,  die 
andere  die  mit  i  und  u.  Erstere  nehmen  mehrlach  i  uud  u  an 
durch  eine  Vncal«paltung .  wolclio  Scherer  nach  MüllcnhofiTs  Be- 
merkung durch_  die  Vorstufen  o  uii  l  o  hindurchgegangen  sein  lässt. 
»Sie  erhalten  a,  A  oder  nehmen  langes  o  im  Praetcritum  au,  weil 
der  eigontlicliD  Stnmmvocal  in  Folge  der  überwiegenden  Betonung 

der^eduplicatig»  aasgefalieo  ist  (p.  16).   Den  Ablaut  der  i  und 
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b-Btamme,  das  imch  den  Sauskritgrammatikern  sogenaDnie  Guna 
erklärt  Scberer  vortrefilich ,  iudem  er  die  Analogie  nenoror  Rpra- 
cbeQ;  auch  der  neuhochdeutschen  heranzieht,  aus  einer  Aufli)suiig 
der  langen  Vocalo  T  und  ri ,  dio  su  auf  das  a,  den  IndiQereuzlaut 
dea  arischen  und  noch  des  germanischen  Sprachzustandes  zurück- 
geführt wurden  (p.  19.  26).  Endlich  wird  die  Abweichung  der 
a- Wurzeln,  welche  im  Prlis.  den  reinen  Stammvokal  zciger),  abge- 
leitet aus  einer  Verscliicdcnhoit  dea  Reduplicationsvocais,  der  nicht 
wie  bei  den  übrigen  e  (gotbisch  ai),  sondern  a  gewesen  sei  (p.  15). 

Ausfübrlicber  ist  der  zweite  Abschnitt  über  Grimmas  Gesetz 
Ton  der  LaatTerscbiebong.  Hier  zieht  Scberer  namentlich  die  Laut- 
Physiologie,  wie  sie  neuerdings  durch  Brücke's  Forschungen  em- 
dringend  und  klar  herausgesieilt  worden  ist,  znBilfe.  Schon  1837 
hatte  K.  t*  Bamner  die  Frage  vom  Buchstabenwecbsei  zu  der  nach 
der  Lautwandelnng  hinttbergeleitet  und  hatte  nameoUieh  sebr  glück- 
Uch  erklärt,  warum  die  Spiranten  f  nnd  b  der  zweiten  Versobio* 
bang  entgingen,  w&breod  die  Aspirate  p  sie  erfuhr.  Aber  das  Be* 
aultat  Baumers,  dass  die  Yerscbiebung  auf  swei  sieh  er^^nsenden 
Erseheinungen  berufe,  dem  Steigern  der  einfachen  Stummlante  und 
dem  Absterben  nachiallender  Hauchlaute,  genügt  Scherer  nicht* 
Zu  der  an  sweiter  Stelle  genannten  Begel  fügt  er,  zum  Theil  nach 
B.  T«  Banmers  eigenen  Untersuchungen  die  Bestimmung  hinia,  dass 
die  Aspirata  yorher  tonend  gewesen  sein  müsse.  Die  erstero  aber 
charahteTisIrt  er  dabin,  dass  einerseits  die  Medien»  anstatt  tönend, 
mit  Flflsterstimme  herrorgebracht  worden  seien,  wofür  mit  dem- 
selben Beehte  oder  Unrechte  als  Buchstaben  dieKedia  (b  g)  blei* 
ben  oder  durch  die  Tenuis  (t)  ersetzt  werden  konnte;  andrerseits 
aber  die  Tenuis  durch  verzögerten  Einsatz  der  tönenden  Stimme 
zur  As|)irata  gewurdeu  sei.  In  allen  diesen  Vorgängen  findet  er 
Erleichtciuug  der  Aussprache.  Sie  suiuu  uuabhilngig  von  einander 
eingetreten,  daher  zum  Theil  diu  Verschiebung  nnterbUuben  oder 
um  eine  Stufe  zu  weit  geführt  worden  sei.  Eadlich  bestimmt 
Scherer  auch  die  arischen  und  gormanischen  Muten  näher  nach 
lirücke's  System  und  findet,  dass  zum  Theil  Wechsel  der  Artiou« 
latioussteile  mit  der  Verschiebung  verbunden  war  (p.  75). 

Nach  dieser  besonders  schwierigen  und,  wie  es  lief,  scheint, 
nicht  überall  ganz  tiberzeugend  geführten  Untersucbunj.^  gebt  Scho- 
rer  zu  den  Ausiautgesetzen  über.  Hier  stellt  er  wieder  eine  auch 
sonst  begründete  Beobachtung  MUllenhofi's  in  den  Vordergrund, 
die  Scheidung  der  germanischen  Stämme  in  östliche  (Skandinaven 
und  Gothen)  und  westliche  (Hochdeutsche,  Sachsen,  Angelsachsen). 
Auch  auf  die  letztere  Gruppe  wird  das  von  Westpiialen  zuerst  fürs 
Qothische  gefundene  Auslautsgesetz  angewandt;  nnd  zugleich  für 
das  Gothische  eine  bisher  angenommene  Ausnahme  weggeschafft, 
indem  das  Hilfs-a  des  Acc.  der  Pronomina  und  Adjectiva  nnd  der 
UL  FL  Goig.  d^r  Verba  im  ersteren  Falle,  wie  schon  Holtsmann 
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Wüllto,  als  mit  dorn  Pronominalbtanim  ami  zusaminenhüngend ,  us 
»weiten  gleich  der  griechischen  Partikel  ccp  aufgezeigt  wird.  Das 
consonaiitische  Aaslanisgesetz  wird  schliesslich  dahin  formulin 
(p.  1V6):  Nur  r  und  tonloses  s  werden  im  Ostgermanischen,  nnr 
r  und  tönendes  s  im  Westgermanischen  am  Wortende  gednldet. 

Noch  wichtiger  als  da«  consonantische  ist  das  dem  Germani- 
schen eigen! Ii üm liehe  vocalische  Aaslants;:M'S(  tz.  Dieses  bestimrat 
Scherer,  nachdem  er  ancb  hier  wieder  bisbcri;^e  irrthümer  beseitigt 
hat,  folgendermasscn  (p.  121):  Das  p^onnaiusche  befehdet  i  und 
als  letzte  Vocale  des  Wortes.  Daher  verlieren  sich  die  ciDlacheD 
Kürzen  i,  a  gilnziich  aus  der  Kiulsilbe  und  äi,  ai,  ii  (i)  werden  m 
a,  i.  Sp&ter  verkürzen  sich  auch  äa  nnd  ä  zu  a.  Hieranf  schrei- 
tet er  znr  Anfspürnng  der  Uraacbe,  auf  welcher  die  Aiisiiabine  des 
u  beruht.  Er  findet  sie  —  hierbei  anf  den  Forsehongen  Ton  HeliiH 
holtz  über  den  Sigenion  der  Vocale  ftiMe&d  —  in  d«r  Tonerböbang, 
weldM  die  Stammsilbe  in  Folge  des  Accentes  traf  ond  in  derdai^ 
anB  berrorgebenden  Yeriiefong,  VerdnmpfiiDg  d^  EndsilbeD.  % 
welobes  dieser  Vertiefung  entsprach,  blieb  onaagetastet ,  während 
a  und  i  schwanden.  Während  aber  —  wM  sehr  schön  ins  Ein* 
seine  verfolgt  wird  —  das  nordis«^  und  angelsächsische  das 
Aoeentprinoip  nnd  die  Tonerhöhnng  flbertreibend  die  Beiaheli  der 
Yoeale  et5rett|  halt  sieh  dae  ahd.  TeihaltaiaBmaieig  tm  von  dieser 
TrOhnag  {  besonders  treten  hier  die  coasonantischen  Binflflsse  larlleiL 
Der  Umlaat  ersehemt  erst  spater;  er  wird  TOrtrefflieh  als  etae  Art 
Meailllermng  anfgefassts  erst  Ooasonantimng  des  i,  dann  Biafloss 
aaf  den  Tocal  der  vorbergeheaden  Silbe  (Soherer  veig:letehl  taas. 
eanpagnei  gesprochen  kampsjnj),  dann  Abfhll  des  J.  Die  Toaat- 
reinheit  des  althochdentsehen  ward  Übrigens  erkaiäl  dnreh  t^ne 
neue  Brleiehteraog  des  GinisoaantensTsteaie,  durch  die  sweite  Ter- 
sebieUmg. 

Nach  Beleuchtnng  aller  dieser  als  Coasequen^en  der  deutschen 
Accciituation  nachgewicseueii  Ersclieinnugen  wendet  sich  Scherer 
zu  diesem,  zum  Grundcharakter  der  permauiscbGü  Sprache  selbst. 
Br  fuhrt  diese  Betonung  der  Stammsilbe  zurück  auf  die  innei*sl^ 
Sinnesart  des  Volkes  selbst,  auf  seine  tiefe  Leidenschaft,  die  alle; 
Interesse  seines  Geistes  in  einen  Inhalt  lege.  Vielleicht  ist  es  mög- 
lich eine  weniger  dem  Widerstände  ausgesetzte  Bezcichnuiig  diese* 
Omndzugos  7,11  lieben,  etwa  den  Ernst,  in  dem  Sinne,  wie  A.  W. 
Schlegel  diesen  die  Grundatimmung  der  Tragödie  nennt,  als  die 
liicbtuug  aller  Seeleiikräfte  auf  Einen  Zweck.  Auf  jeden  i^all  ist 
gerade  dieser  Kera  der  ünterpirchnnpr  sehr  schfm  entwickelt  und, 
wie  Scherer  in  der  Vorrede  mit  Kecht  henrorhebti  ein  wabrbaft 
erbebendes  Resultat. 

Kaum  aber  ist  es  ein  glücklicher  Gedanke  zn  nennen,  dass  dit 
germanisobe  Betonung  des  Wortstammes  noch  an  einen  anderes, 
änsserlieben  Anlass  gekaOpft  wird*   Die  Baobstabensebrift  ward 
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saerst  als  gebeimnissToUer  Zauber,  zum  Losen  vorwiindt.  Dor  Än> 
laat  dea  Wortes,  der  allein  eiugeriki  wurde,  erbielt  so  ein  beson- 
deres Gewicht,  Aber  dass  daher  erat  die  Stammsilbe  ihren  Haupt- 
ton crbiolt,  kaoa  Ref.  nicht  glauben;  und  der  Verf.  salbst  nennt 
p.  161  die  Stammsilbe  da^enig«  BleuMt,  »mlobM  flbndiM  wobl 
scbou  durcb  die  Tonstärke  sich  vor  den  Übrigen  anszeicbnetc.«  In 
der  Tfaat,  wäre  das  nicht  der  Fall  gewesen,  so  hätte  man  gewiss 
ia  Conposiiit  ttoti  die  erste  BUbe,  ntoht,  wie  dies  in  gewissen 
Fiilleu  geschiebt,  die  erst  apUtor  folgende  Stammsilbe  hervorge- 
hoben. Auch  ist  es  doch  b(tobst  unwabrscheiniicb ,  dass  yor  der 
SiiiifBbniDg  des  Loenaben  Iceine  gersaanisohe  Poesie  bestanden 
haben  «oll;  uud  welche  aiiden  Fom  wird  die«  gababt  haben  a1« 
die  der  Alliterntion? 

Der  zweite  Tboil  dieses  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  For- 
aMnlebiWi  loerst  die  Conjugation,  dann  die  DecHnation  der  Frone- 
mina,  insbesondere  dor  Personalia,  denen  eine  besonders  sich  ein- 
gehende, aosfabrliche  Untersochang  gewidmet  ist,  endlich  mit  der 
DecUnation  der  Nomina  and  mit  den  aui  nominalen  Ount  bervor- 
gegangenen  Adverbien. 

Anf  die  Bespreohang  gerade  des  Absobnittes  Uber  die  Prono- 
mina Personalia  nnd  der  eieb  daran  anieblieiienden  Bemerfcnngen 
Uber  die  Urgeschichte  der  arischen  DecHnation  überhaupt  muss 
Ref.  jedoch  verzichten,  da  seine  eigenen  spr.-^chwissenBchaltlichen 
Stadien  nicht  weit  genag  reichen,  um  ihm  hier  Uber  die  nicht  nur 
eAmmtlicbe  arischen,  sondern  auch  ganz  unverwandte  Spiaeben  her* 
anziebende  Untersuchung  eine  selbständige  Beurthcilnng  zn  gestat- 
ten. Doch  kann  er  nicht  rnnbin  die  Qro&sartigkeit  der  hier  scbliess- 
Hob  geetelltea  Aufgabe ,  einer  Geediiebte  der  arieoben  ITrapnulM 
anzuerkennen  und  den  Vcrsnch  einer  theilweisen  Lösung  dieser  Auf- 
gabe als  eine  bedeutende  Leistung  berrorzabeben. 

FOr  die  speciell  germanisobe  Gnunmatilc  durften  etwa  folgen- 
des die  wichtigsten  P>gebnissc  des  /.weiten  Theilea  sein.  In  der 
Conjngation  werden  die  altbocbdeutscben  I  Sg.  Praea.  Indio,  auf  m 
der  echwooben  Yerba  niebt  nie  nrtpr&nglich ,  sondern  all  dnrali 
Formttbertraguag  nach  Analogie  von  tdm  nnd  stam  g6m  niirgefasit 
nn  ]  f^ie  r^r^i  Ohiirakt'Tvnoalo  i,  ö,  6  worden  ans  der  sanskritischen 
Grundform  aja  nxcht  durcb  Schwund  des  ersten  oder  des  zweiten 
a  oder  des  j  abgeleitet,  sondern  aus  der  nach  Ausfall  des  j  ber- 
ge ^tollten  Form  an  (ö)  durch  FärBung  des  ersten  fi)  oder  zwei- 
ten a  (i);  die  Verschiedenheit  der  Behandlung  dea  na  aber  aus 
der  Veridiiedenbeit  der  sn  Omnde  liegenden  Stimme  erktRrt.  Bei 
der  dann  folgenden  Uebersicht  der  Pcrsonalondungcn  werden  die 
hochdeutschen  I  Personen  Plur.  auf  mCs  wie  griechisch  fUg  und 
lateiniseb  mni  mrOckgefuhrt  anf  eine  arisebe  Bndang  mand.  Das 
gotbische  Medium  wird  auf  Grund  der  UppBtrrm'scbeu  Revision 
der  Handiobnftea  beseitigt,  mit  Aomabme  der  III  Sg.  Imper.  adau, 
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die  freilich  active  Bedeninng  hat.    Die  Perfeetbildang  der  sebwa 

eben  Verba  auf  -da  wird  als  peripbrastische  Zusammensetzung  mit 

tleni  Aoribt  dc3  Verbum  dba  aiiff^cfasst,  der  unverküiiimcn  -in 
guthiscbeu  Sing,  und  im  Xolkeriscben  Plural  tön  u.  tig,  erbuit-n 
sei,  während  im  gotbischeo  i'iural  und  althocbdentscbeu  Siiiguiai 
die  falsche  Anaiügie  des  eigeutlicbeu  Perfekts  dür  W  urzel  dba  ein- 
wirkte. 

In  der  PronumiDaHiüxion  ist  von  besonderem  Interesse  di^ 
Darstellung  der  schwacbeu  oder  N-Declination ,  welche  p.  412  hc 
erklärt  wird,  dass  der  Acc.  des  starken  Adjcctivums  das  Decli- 
nationsthema  des  schwachen  ergeben  blUte,  pag.  435  aber  in  der 
Weise,  das8  die  nicht  mit  dem  Pronomen  ja  (dies  die  starke  Form") 
flectirtcn  Adjectiva  im  Gen,  PI.  Fem.  ünäm  batten  und  daraus  wie 
die  Snbstantiva  StUmme  auf  N  entwickelten.  Das  Capitel  von  der 
Nominalflezion  ist  namentlich  durch  die  genaue  Untersuchung  dia- 
lektiseher,  altnordischer  und  anderer  Formen  und  durch  dea  J^aoh- 
weis  zahlreicher,  hier  Statt  gefundener  Formlibertragiiiigeii  tob 
Wichtigkeit. 

Bildlich  werden  die  Knmeralia  und  Adjectiva  darchgegangen, 
und  um  nur  eines  der  hier  gefundenen  ßeaaltate  anzafttbren,  die 
Adverbia  auf  o  nicht  mehr»  wie  man  biaher  nach  Grimm  annabnit 
als  Acc.  Sg.  n«  des  schwachen  Adj.^  sondern  als  ablaüyiseb 
nrsprünglich  &t|  griechisch  anfgefasst. 

Eis  möge  snm  Schlnsse  nochmals  her7orgeboben  werden»  dass 
die  hier  aneinandergereihten  Aussfige  keineswegs  auch  nnr  den 
TollstSndigen  Gewinn  umfassen ,  den  die  anf  das  gemaniscbe  Ge- 
biet beschrftttkte  Grammatik  ans  Scherer's  Bnob  sieht;  aber  sie 
werden  doch  genügen»  nm  seine  hohe  Wichtigkeit  sn  erweisen. 
YieUetcht  noch  bedeutender  als  die  einseinen  Ergebnisse  ist  das 
hier  saerst  in  grösserem  Umfange  durchgeführte  Mnsip  der  Her- 
anxiehnng  der  allgemeinen  Sprachforschung  einerseits  und  anderer- 
seits der  Lantphysiologie  zur  Aufhellung  einer  einselnen  Sprache: 
es  leuchtet  ein,  dass  auf  diesem  Wege,  der  freilich  nicht  JeJer> 
mann  zugänglich  oder  unt^efäbrlicb  sein  dürfte^  eine  weit  tiefere 
und  sichere  Iün;sicbl  in  das  Wüden  uniciüi  und  juder  Sprache 
überbiiu|>t  gewüüüen  werden  kann. 

Freiburg.  Erust  MaHiii. 
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Ziitschrip  für  deuUche  Philologie,  herausg,  von  Erntt  Höpfner 
uad  Juliui  Zachtr.  Bd.  1.  Hfft  i.  Haltt,  BudUkandltm0 
de»  WaUenhmuei  186^.  122  S. 

Neben  den  boroits  vorbandenün  Organen  der  deatscbeu  AUer- 
ihumswissenscbaft ,  inübesoadcrö  der  Haiipt'ssbea  Zeitäcfarut.  uud 
flcr  Pfeiffer'schen  Germania  nimmt  die  neue  in  Halle  erscheinende 
Zeitschrift  dadurch  eine  ToUberechtigie  Stellung  ein ,  dass  sie  ein 
woiterea  Gebiet  de»  Stofios  und  eiuea  grüaseren  Kreis  des  Pabli- 
eBDs'i  im  Aage  fusi  AU  letsteies  werden  »ieh(  blos  di«  gelelir* 
ten  Fachgenoäsen  betrachtet,  sondern  alle,  die  etwa  durch  akade- 
mische Vorlesungen  die  Grundlage  der  deaiscben  Philologie  erhal- 
ten baben  nnd  von  deren  Fortsebritten  im  Allgemeinen  nnterrieb-^ 
tet  zu  sein  wünschen,  ohne  die  ganze  Literatur  des  Faches  selbst- 
•tttndig  zu  verfolgen.  £s  sind  daher  aasser  den  Aufsätzen,  welche 
Originalforscbungen  enthalten,  auch  solche  zur  Aufnahme  bestimmt, 
die  nar  Berichte  über  seltene  Werke,  Uber  schwerer  zngtnglieba 
Arboitea  entbalton.  Indem  diese  besonders  auf  Gcbit-tcn  /u  «suebott 
sein  werden,  die  nicht  deu  llauptgegenstand  der  deutsüLcii  i'ljilo- 
logie  ausmachen,  tat  der  Bereich  des  Stoffes  auch  auf  die  Sprachen 
und  Literaturen  ausgedehnt,  welche  zur  deutschen  in  irgend  einem 
Yerbültnisso  der  Einwirkung  oder  Verwandisobafl  stehen,  der  alt- 
nordiscben,  altengliseben ,  mittelniederlindiicben ,  altfransSeieeben. 
Insbesondere  aber  ist  eine  Seite  ins  Auge  gefas&t ,  die  den  Titel 
»fUr  deuisobe  Philologie«  in  einem  weiteren  Sinne  fasst  als  in  dem 
der  dentechon  Altmrtbnmtwieaeneobaft  gleiobitebenden.  Ee  eoll  aneb 
dio  neuere  dellt^che  Sprache  und  Literatur  berücksichtigt  werden. 
Die  Arbeiten  des  einen  Herausgebers,  des  Director  HOpfner,  sind 
anf  diesem  Gebiete  bestens  bekannt  und  anerkannt:  seine  Ifame 
vertritt  diese  Seite  der  Zeitschrift  ebenso  wie  ihre  Bestimmung  für 
die  Schule.  Wenn  alau  dio  bosonderen  Ziele  der  Zei^^cbrift  voll- 
berechtigt sind,  so  zeigt  bereits  das  erste  Heft,  iu  welcher  tticii- 
tigeo  Weise  sie  denselben  nachstrebt.  B.  Delbrück  gibt  snnidist 
eine  Uebersicht  der  sicheren  Tleisi'iele  der  ersten,  allgemein  ger- 
manischen Lautverschiebung.  Mit  besonnenster  Kritik  werden  die 
•iaselnen  Stimme  mit  den  verwaiidten  der  arieoben  Sebweeter^ 
^krachen  aufgezählt  und  reiche  Nachweise  über  dio  Literatur  die- 
•er  Vergleicbuagen  beigefügt.  Als  Muster  hat  offenbar  G.  GartinSi 
Ornndsflge  der  grieobieoben  Etymologie  gedient;  ein  Haster,  das 
in  jeder  Beziehung  uachahmuugswOrdig  war.  Nur  weniges  dürfte 
in  der  Zusitniroenötellung  von  Delbrück  zweifelhaft  sein;  vielleiobt 
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aber  doch  Nr.  79  Bausch  mundartlich  für  Bauch;  näher  als  den; 

altindischen  bhacsas  liegt  doch  wol  die  Zurückführnng  auf  dai 
fraazuöiöche  panse,  lateinisch  pautea,  woran  auch  W.  Griuim  im 
deutschen  Wörterbuch  allein  gedacht  hat.  Zu  dem  S.  19  ange- 
fahrten huota  ist  gewiss  xvÖog  zu  vergleichen,  eine  Vergleichaag, 
die  Kef.  freilich  auch  sonst  noch  nicht  gefnnden  hat. 

Ausführlich  ist  noch  besonders  Konr.  Maurers  Bericht  »Ueb^r 
die  norwegisch©  Auffassung  der  nordischen  Literaturgeschichte.« 
R.  Kayser  u.  a.  hatten  den  Ruhm  der  altnordischen  Literatur  nicht 
dön  Isländern,  die  nur  bereits  vorhandenes  aufgezeichnet  hätten, 
sondern  den  Norwegern  als  den  eigentlichen  Dichtern  und  Erzäh- 
lern zugeeignet.  Manrcr  zeigt,  dass  diese  Hypothese  ungerecht- 
fertigt und  nur  dem  Pat^hotieioos  dec  jetzigen  ^orvreger  Gute 
zu  halten  ist. 

Daran  reiht  sich  als  dritter  grösserer  Aufsatz  von  Ad.  Kuhn 
»Der  Bchnss  des  wilden  Jägers  ^uf  den  Sonnenhirach,  ein  Beitrag 
%ViT  yer^leicbenden  Mythologie  ^er  Indogermanen.«  ürarische  Mjthea 
werden  mit  alten,  zum  Tlieil  heute  no<^b  TolkßthttnüielMii  Bräoofaen 
tili  lichtvolle  Verbindung  gesetzt. 

Unter  den  kleineren  Beiträgen  ist  6Q(IHeh  hieeonden  rm  K. 
Weinhold,  >D<^  Tannewetzel  nn4  Bürzel  t  zn  nennen,  welche  Tolkt- 
ilijBmlichen  Namen  von  Kranklieiten  des  dentflet^en  Mittelalters  auf 
unsere  heutige  Grippe  bezogen  werden.  Den  würdigen  Schlnsa  bildet 
eine  IKeoension  Delbrfipk's  Aber  W.  8eherer"e  Bnen  snr  Oeeehithte 
der  dentsehen  Spriushe. 

So  tt9ge  denn  die  nene  Zelteebrift  infbesondere  den  8ebnl- 
•  bibliotheken  anf  das  angelegeatticbffte  empfohlen  sein! 

Freibnrg.  Eni§t  MmUd. 


Der,  FrMdiBiegriff'.   &n  phü^tfiphkehir  Verufdl.  wm  JDr.  Ern^t 
Kuhn^  Serifn.  If.  Weber  f  Comp.  1968^  Sß  $,  8. 

Der  Herr  Verf.  gibt  über  den  wichtigen,  in  alter  und  neuer 

Zeit  so  oft  behandelten  Gegenstand  (Begriff  der  Freiheit)  eine 
kurz.e  Skizze.  Er  will  die  Momente  dieses  Begriffes  darstellen  und 
dessen  VerhUUniss  zur  Kosmologie  und  Ethik  auf  anthropo- 
logischer Grundlage  kritisch  nntersuchen.  Sein  »philosophischer  Ver- 
such« besteht  aus  drei  Theilen.  Der  erste  Theil  enthält  die  Ab- 
leitung dos  Preih  eitsbegriff  es  (8.5 — 34),  der  zweite  Theil 
die  Anwendung  des  Freiheitsbegriffes  in  der  Kosmo- 
logie (S,  35 — 45),  der  dritte  Theil  die  Bedeutung  dessel- 
ben für  die  Ethik  (S.  46—56). 

Die  im  ersten  Th  e  i  1  e  (Ableitung  des  Freiheitsbegritles)  zur 
Sprache  kommenden  Gesichtspunkte  sind  die  Orientirung,  die  ma- 
krokosmiscbe  und  mikrokosmisohe  Beziehung  des  FreiheiUbegri^eSi 
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sein  amserwissenschaftlicher  Gebntaeb,  dia  VoTMnetzungen  für  di« 
-vrissonsehaftliebe  Definition,  die  Hanptdnta  ans  der  Goschlchte  des 
pbilosopbiflcben  Fnibaitabegriffes,  die  Permanenz  des  Problems  mtd  die 
Taaffoag  dtanlbeo  moh  dem  gegeti«ftrtig«ii  Staad«  derWimomdiKft. 
Der  z  weite  Tb  eil  rAnwcD'^iiiiL,-  Ics  FreibeitabegriffeH  in  der  Kn?m.  - 
logie)  bebaoddt  die  UnsulAnglicbbeit  und  Vertbeidigang  doa  antbro- 
pologiscben  Stftndortfls  fllr  die  Kosmologie,  denFreiheitsbagrHf  «ftd 
einige  logische  Kategorion  and  den  Freibeitsbegriff  als  Princip  der 
Kosmologie,  dar  dritte  Tbeil  (Bedeutung  des  Freibeitsbegriffes 
fOr  die  Etililr)  den  Begriff  der  etbiscben  Tbeorie  vom  antbropolo- 
giaoben  Standort,  das  Fundament  nnd  Princip  der  Etbik  nad  den 
Freibeitsbegriff  als  metapbysischen  Vorbogriff  der  Ethik. 

Don  Herren  Verf.  leitet  »das  Streben,  fuste  Gesichtspunkte  für 
^e  BegrandiNig  der  etbiaohen  Wissenschaft  auf  anthropokfieeher 
Grundlage  zn  gewinnen.«  Aber  der  Versuch  des  Verständnisses  der 
etbiseben  Probleme  drängt  ihn  >Ton  der  EiMbeinnngs-Pbyaiogoomie 
de»  Menioken  liinweg  tn  den  TerborgeneB  Lebentnerren««  walebe 
den  Menschen  in  »Kapport  zum  Innersten  des  Kosmos  setzen.«  Se 
erweitert  sieb  die  PrQfang  des  Freibeitsbegriffea  »tu  einer  Fanda- 
neatalQnterMNbnng  derPbilosopbie.c  Bs  wird  a«Mb  derBedeatnag 
ond  Ableitung  des  Freibeitsbegriffes,  naob  den  wesentlichen  ond 
bleibenden  Momenten  desselben  geforscht  und  damit  der  »Inhalte 
and  die  »Metbode«  der  Arbeit  baxeicbnot.  Der  »kritisch  bearbei- 
tete Boden  der  psychologischen  Thatsaoben«  kann  hier  allein  eine 
genögende  Grundlage  bieten.  Der  Herr  Verf.  will  induotiv  be- 
ginnen und  dann  erst  zum  deducti?ea  Vdrfabrou  schreiten.  Die 
Dednction  soll  eine  doppelte  Beziehung  haben:  1)  auf  die  Kosmo- 
logie, 2)  auf  die  Ethik.  Der  gewöhnliche  RogrifT  der  Freiheit  wird 
»meistens  als  Aushülfe«  bei  der  Erklärung  der  »sittlichen  und  reobt- 
lieben  YenuiiwortUebkeK  oder  des  ünpranges  von  Welt  nnd  Sünde« 
gnl  rnrrht.  Die  einen  Vortheidiger  des  FreiboitsbegritT^s  betrach- 
ten denselben  als  eine  Eigensebait  des  menaoblioben  Willens  (der 
Herr  7erf.  fttbrt  beispielsweise  die  Deflnition  von  M.G.  F.Boekl» 
hammer,  1821,  und  von  Chalyblius ,  1S50,  an);  die  anderen  be- 
zieben die  Freiheit  auf  das  Wesen  Gottes  (als  Beispiel  wird  die 
Definition  der  Freiheit  nS(Ch  StabPs  Philosophie  des  Rechtes  ge- 
geben). Die  Freiheit  erhalt  hier  eine  aktive  Bedeutung  als  Un- 
abhängigkeit Ton  Zwang  oder  Nötbignrg  nnd  eine  positive  als 
Selbstbestimmung.  Nach  diesem  Sinne  ersoheiut  äio  am  prägnan- 
testen in  der  »Tbathandlung  des  Ficbte*8obenIeb's«,  welches  »sein 
eigenes  Sein  und  das  des  Nichtiob  schafft  oder  set/t«  (S.  9).  Als 
Substrat  dieses  Freiheitsbegriffes  wird  die  »geistige  Persönlichkeit«, 
der  »selbstbewnsste  Geist«  beseiehnet.  Entweder  wird  die  PtrsSn* 
liebkeit  individuell  oder  von  Theologen  und  einigen  PhiloiephStt 
als  »absolute  Peraönlicbkeii«,  »absolntes  loh«  genoameor 

»Wenn  nnn  die  ▼«rbindang  des  PrRdieatei  Frslbeit  mit  dem 
flabitrate  d«r  IndividmUstt  PenBnlieblmii  nnma^b  und  die  A«f> 
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sMInng  der  ftbsoliiteii  PerBOnliofakeit  tum  Sabjteisb^griffa  imdeiik* 
bar  wäre«,  so  entitebt  die  Frage,  ob  dann  der  Freiheitebegriff  ab 
Prftdioat  ans  der  Wiesensehalt  su  verbanneni  oder  ob  er  bei  yoU- 
Btäodiger  Brfaesuog  seiner  Momente  an  einem  Substrate»  das  aicbt 
individnelli  gesohweige  persönlich  wKrOi  »denknothwendigc  sein 
könnte.  So  nntersoheidet  der  Herr  Verf.  bei  der  yon  ihn  anfge- 
worfenen Frage  die  m akrokosmische  nnd  roikrokoemische 
Beziehung  des  Freiheitsbegrififes  aaf  sein  Substrat.  Bei  der  makro- 
kosmiscben  Beziehung  kann  das  Substrat  persönlich  oder  unper- 
Hünlich,  bei  der  mikroküstuiscliün  nur  persönlich  aufgefasst  werden. 
i)ür  Herr  Verf.  uaterschcidet  diu  po]>uläre  Aufifassung  des  Frei- 
heitsbegrififes oder  den  populuien  Sprachgebrauch,  nach  welchem 
Freiheit  oder  das  Freisein  von  Etwas  eine  »Unbe^icbriinktheit«,  ein 
»Uneiageengtseinc,  eine  »Negation  der  Negation«  ausdrückt,  von 
der  wissenschaftlichen  Behandluiig  dieses  Begriffes.  Er  geht  von 
Voraussetzungen  für  die  wiascnscbaftüche  Definition  aus,  für  welche 
er  die  Form  von  Thesen  Wfihlt.  Dieser  Thesen  sind  neun.  Ref. 
4t:utet  i^ie  kurz  an.  1)  Die  iSkcpsis  ist  ein  uaeriässiicheä  Moment 
der  Wissenschaft.  Mau  zweifelt  nicht  des  Zweifeln? ,  sondern  der 
Erkenntniss  wogen.  2)  Erkenntniss  ist  die  »Auffassung  von  Ver- 
hältnissen, in  denen  die  kosmischen  Elemente  unter  einander  stehen.« 
Sie  ist  soweit  möglich,  als  das  erkennende  Snbjcct  selbst  ein  aus 
den  kosmischen  Elementen  heryorgegangener  Organismus  ist.  Die 
Erkenotnissfähigkeit  hängt  von  der  »Mischung  und  Durchdringung 
der  Elemente  im  Organismm«  ab*  3)  Erkennen  entsteht  durch 
Beaction  des  Organismus  in  teiner  »Totalität  gegen  die  Eindrücke 
dar  kosmisehea  Phänomene.«  »Die  Oontinuitfit  in  der  ünterschei- 
doBg  dieser  ReactionsfHhigkeit  von  den  Sollioitationen  ist  das  Be* 
wnsstsein.«  4)  Die  Einheit  des  Bewusstseins  gegenüber  dem  Weoh- 
sel  seiner  Sollicitationen«  ist  die  anbjeotive  Grundlage  des  Causa* 
litatsbegriffes  (Wechselbeziehung  snbjeotiTer  Erkenntnissgründe). 
b)  Die  wissenschaftliche  Erkenntniss  »vertieft  den  Causalitätsbe- 
griff  objectiv  zum  System  der  kosmischen  Ursachen  (Realgrtt&de)«c 
6)  Die  Wissenschaft  geht  durch  Analyse  oder  Indoction  von  den 
Strkenntnissgrttnden  za  den  »immanenten  Ursachen  der  Phftnomene« 
über.  7}  Die  Annahme  eines  Bealgmndes  »ans  dem  Y^bandon- 
sein  von  ErkenntnisBgrflnden  mittds  eines  Schlusses«  ist  »eioe 
Hypothese«  oder  ein  »Postulat.«  8)  Postukte  sind  nur  anwendbar, 
wenn  sich  ihre  Erkenntnissgrttnde  nicht  widersprechen  oder  kein 
Bealgrund  ihnen  entgegenstoht.  9)  Eine  Wissenschaft  als  System 
Ton  Bealgründen  ist  »eiact.«  Was  darüber  binansliegt,  ist » Walir- 
scheinlichkeitsforschuog«  (S.  15  u.  16). 

Der  Herr  Verf.  geht  nnn  zu  den  »Hauptdaten  aus  der  Ge- 
schichte des  Freiheitsbogriffesc  über.  Er  beginnt  mit  den  Griechen, 
stellt  die  Ansichten  des  Anaxagoras,  I'hito's,  Aristoteles',  der  Stoi- 
ker, Epiknrs  auf,  und  sucht  zu  zeigen,  chiss  Lei  den  Griecbcu  der 
Preibeitsbegriff  nur  eine  makrukujimAatibö  Bedeutung  hat.  Er  at^ilt 
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sodann  die  darcb  das  Chri^tontbtim  begünstigte  milrrokosmische 
Bedeutung  dos  Freiheitsbegrififcs  dar,  und  entwickelt  dio  Ansichten 
der  Philosophie  der  Neuzeit  Ober  diesen  Gegenstand  mit  Hervor- 
hebang  von  Cartesius,  Spinoza,  Loibnitz,  Kant,  SoLelling,  Hegel 
tuid  Sobop«>nbaner ,  welchem  leUiorea  er  am  meisten  beistimmt. 
DasBesnltot  iit,  dass  die  Freiheit  eine  makrokosmiicbe  Bedestaiig 
und  boineu  porsunlicben  Charakter  bnt.  Er  stollt  die  Aufgabe,  wie 
in  einer  Differentialrecbunng  Toa  nnondliober  Progression,  »den 
IfikrohoBmoe  tn  begreifen  all  beitimmbsre  Reenltante  nskrokoBniio 
scbcr  Functionent  fS.  27).  Da  die  Freiheit  nach  dem  Herren  Verf. 
nur  eine  makrokosmische  aod  aaporsünliche  Bodontnng  bat,  lo  ist 
das  »permanente  Problem«  der  Wissenschaft,  »die  immer  wieder* 
kehrende  Bewegong  der  Gedanken,  in  welcher  der  nakcokosniiehe 
Freibettsbegriff  seiner  wi'^senscbaftüchcn  Gcstaltnnfj  entg<?genge- 
führt  wird«  (S.  28).  Dio  »exacte  Wissouscbaft«  bIcIU  iuduotiv  ala 
»die  allgemeinsten  Bedingungen  der  kosmiaehen  PhHnoraene,  Toa 
denen  der  Intelleei  nicht  mehr  abstrabiren  kann«,  anf  1)  den  Raum, 

2)  die  Zeit,  8)  die  Materie,  4)  die  Bewegung  (S.  29).  Da 
diese  »niebt  negiri  werden  kSnnen ,  ohne  daM  in  Wahrheit  daa 
negircn<1o  Snbjoct  sich  selbst  negirt«,  sind  sie  »objective«  Begriffe. 
»Der  Intellect  kann  von  seiner  Sabjectivit&t  so  weit  abstrabireot 
daas  er  selbst  gleiohsani  nnr  als  Krenznngepnttkt  jener  hSebatea 
Begriff«  erscheint,  folglich  blos  dailiirth  Gxirt  ist,  weil  die  vier 
Begriffe  in  ihm  concidiren«  (S.  29).  Mit  der  Abstroction  von 
»aller  kosmischen  Bestimmtheit,  wobei  Banm,  Zeit,  Bewegung  and 
]fat«rie  allein  Übrig  bleiben«,  ist  »der  Causalnexas  schlechthin 
verschwunden.*  .Mau  bat  also  für  diese  »keiuo  Ursachen  mebr.c 
Da  man  alles  Bestimmte  negiren  kann,  nur  di<i  vier  genannten  Be- 
griffe nicht,  so  wird  dadurch  ihre  »allgemeinste  Positivitfit«  aner- 
kannt; sie  sind  »atiaserhalb  des  Intellects  unendliche,  unbedingte, 
nnentstandene ,  anbestimmte  BealiUlten<,  die  Bedingungen  »alles 
niad  jedes  bestimmten  Realen.«  Man  snebt  ann  die  »kosmisohea 
concreten  Realen«  au3  den  »abstract  ontologischcn  ürrealitSten« 
zu  begreifen.  Es  fragt  sieb,  welebes  Friooip  der  Intellect  als  »Bo- 
stimmungsprincip"  anfnehmen  mfisse,  am  die  „abstraote  Ontotogie  von 
Baum,  Zeit,  Bewegung  und  Materie  sich  darstollen  zu  seheu  als 
flberall  concreto,  gleichwohl  in  ihrer  Totalität  unendliche  Kosmo- 
logie.« Das  Sueben  dieses  Princips  ist  »das  Problem  der  Freiheitc 
(S.  82).  Auch  dm  Problem  des  FroibeitsbegriflVs  nach  dem  gegen- 
wartigen Stande  der  Wissenschaft  wird  in  dt>r  Form  von  Thesen 
angedeutet.  1)  Der  Freiheitsbegriö  ist  »denkuuthweudig« ;  denn 
nur  dareh  ihn  gewinnen  wir  die  Einsicht  in  die  Caii.siilvL>rkniipfuag 
der  kosmischen  Phänomene  und  in  dio  Anfangs-  und  Endlosigkeit 
der  Cansalität.  2)  Das  Substrat  der  Freiheit  ist  das  »scblechtbia 
gegebene,  nrsaeblose  Sein«,  d.  h.  »dis  permanente,  nnendlieh  er- 
füllte ontolugischo  Einheit  von  Raum,  Materie,  Zeit  und  Bewegung.« 

3)  Die  Freiheit  iit  zu  begreifen  negativ  als  »B^dingungalosigkeit« 
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der  »ontologischou  Einheit«  und  üIs  unendliche  »TLeilunge«-  nnd 
>Variation8füLigkeit<  >allcr  Momente«  dersdlben  Einheit;  positiv 
als  »permanente  Evolution«  der  »unerschöpflich  vielen  Momente  der 
ontologischeu  Einheit«  nnd  als  »continuirliche  DurchdriDgung  der 
Evolutionen  mit  derselben  Einheit.«  4)  J)ie  >makrokosmis«he  Frei-  , 
heit  ist  der  Grund  der  ludividuation  und  des  totalen  Cansalnexus 
aller  Pbiinomeno."  5)  Nur  dann  ist  das  Zurückgebeu  vom  ludivi- 
dnnm  auf  die  Frcibeii  möglich,  wenn  man  die  ludividualität  nicht 
von   der  >unondlicben  Totalität  der  Individuation« ,  mit  welcher 
jene  verknüpft  ist,  ablöst.    6)  Der  Freiheitsbegrif!"  ist  »donkuoth- 
wendiges,  ontologiscb-kosmologiscbes  Frincip«  und  bat  den  Werth 
der  »höchsten  wissensobaftlicbeu  Hypothese c  (S.  33  u.  34). 

Im  zweiten  Theile  wird  der  Freiheitsbegriä  nun  aui  dia 
Kosmologie  angewendet,  Erkeontniss  und  Wissenschaft  kommea 
nur  durch  den  Intellect  zu  Stande,  der  IntoUect  aber  nur  »aat  der 
Basis  der  »Individualität«,  der  Freibeitsbegriff  ist  also  nur  im 
»MakrokosmuB«  vorhandeD.  Daher  ist  die  Wissenschaft  nicht  fertig 
und  Toilendet;  sie  hängt  von  den  »individuativen  (sie)  Bedioguu* 
gea  zu  mikrokosmiacber  Entwicklung«  ab.  Sie  ist  auf  einen  »relativ 
sngänglicben  Kreis  von  IndividuatioDSpbftiioiiieneii«  geriehtet.  So 
ist  der  »anthropologische  Standort«  ein  »nothwcndiger«  nnd  dooh 
mgleich  »nnsolänglieher.«  Der  Herr  Verf.  sobiokt  dem  Freiheita- 
begriffe»  wie  er  ihn  vom  »anthropolc^seben  Standorte«  gewianea 
will,  eine  Unterstiebnng  Aber  die  Begriffe  der  lldgKcbkeit,  der 
Notbwendigkeit  nnd  desZnfklls  voraus  (S.  89^42).  Mit  denFiei- 
beitsbegriffe  ist  der  Begriff  »dar  ontologisoben  MSglicbkeit«  ver- 
wandt. Abstract  oder  ontobgiscb  möglich  nennt  er  »die  bedia« 
gutigslosen»  acbleobthftt  einer  Ableitung  npAtbigen  Grnndbedin* 
gungen,  die  in  Baum,  Zeit,  Materie  nnd  Bewegung,  also  in  vier- 
faober  Beziehung  auf  die  ontologiscbe  Binbeit  latent  sind.«.  Die 
Hotbwendigkeit  erscbeint  als  der  eontradictorisebe  Gegensats  den 
Freibeitsbegrifies.  Den  Zufall,  welchen  die  Wissenschaft  niebt 
kennt,  nennt  der  Herr  Verf.  den  >  Götzen  der  Egoisten^  den  Vater 
des  Leichtsinns,  wie  des  Aberglaubens,  den  Antipoden  des  Ver- 
hängnisses und  diü  iSögatiou  der  Wissenschaft«  (8.  -42). 

3)ie  Fi  eibcit  ist  das  Princip ,  nach  weluliüin  wir  eleu  K.KmuS 
als  cwigü  Tütalitüt  und  »ewiges  Werden  des  Realen  ans  der  oiito- 
logischen  Möglichkeit  bogreifen.«  Nach  der  doppelten  Polarilitt  der 
realen  Welt,  ausgesprochen  im  Makrokosmos  und  Mikrokosmos 
einerseits,  im  Dasein  und  Donken  anderseits,  ergibt  sich  eine  vier- 
fache Beziehung  des  FreiheiUbegriffos  auf  die  Kosmologie  und  so 
ist  der  Freiheitsbogntf  das  Princip  der  Totalität,  das  Princip  der 
ludividuation  nnd  das  Princip  der  lutelloctualität.  Weder  Einheit 
in  der  Vielheit,  die  zur  Totalität  notbwendig  ist,  noch  eine  Theil- 
Siummo  der  Vielheit,  noch  Cans;;ilnoxu3,  noch  Intellectualitiit  lassen 
sich  ohne  den  Freibeitsbegriü  als  Princip  donken.   Diese  »makro- 
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kmiiiitobe  FmMt«  nennt  der  Herr  Yerf.  iii  »prägnaoUr  Kikxztk 
Geist  (S.  45). 

Im  dritten  Theile  wird  die  Bedeutung  des  P^eibeitsbc- 
gi-iöcs  für  die  Ethik   erörtert.    Die   richtigo  Bahn,   auf  welcher 
sieb  die  Ethik  »ohne  Sprünge«  entwickeln  wird,  haben  nach  dem 
Herrn  Verf.  Schopenhauer,  Beneke  und  Herbart  bezeich- 
net (S.  47),    Pädagogik  und  Naturrecht  sind  »Corollar- Theorien 
der  Ethik.«  Doch  lassen  sie  sich  der  Ethik  nicht  einverleiben;  sie 
sind  »noötisch-praktische  Disciplinen.«    Sie  vermitteln  die  prakti- 
schen Wissenschaften  mit  der  Ethik.    Doch  ist  die  Ethik  selbst 
nioht  »in  den  Kreis  der  praktischen  Disciplinen«  zu  stellen.  Sie 
ist  eine  »rein  noi^tische  Theorie, <  Sie  ist  die  Wissenschaft,  »welche 
diö  Phiinomone  des  güsammten  menschlichen  Handelns  nach  ihrem 
Ursprung   und   innersten   Wesen,   so  wie  nach   ihrem  immanenten 
Gesötzo  untersucht   und  zum    begrifflichen  Verständniss  erhebt« 
(8.  48).    Nach  dem  Begrifie  der  Ethik  wird  der  Uebergang  zn 
ikrem  »Fundament  und  Princip«  gemacht.  Der  Begriff  der  Freiheit 
Iii  der  »makrokosmischen  Beziehung«  läset  sieh  in  der  Ethik  nicht 
Terwenden.  Hätte  derselbe  eine  »mikrekoamiaehe  Bedeutong««  i^de 
die  »Freiheit  des  MensoheB«  «ngenemnieai  lo  wäre  sie  —  das  ga« 
steht  der  Herr  Verfasser  eelbst  zu  —  das  »Fundament  der  Ethik  c 
4d)«   Sine  solche  Annahme  Aber  wird  Ton  dem  Herren  Verf. 
ivrftokgewieaeB.  Er  findet  in  der  perslhiUohen  Willen sfrcihdt  #in»n 
»TerwiTreDden  Widerqnmoht  und  kann  weder  dem  »Willen«,  noo& 
dem  »InteUect«,  nook  »kors  dem  lekc  Freikeit  saerkenaen  (9.  50), 
Br  geslekt  sa^  dnes  okae  den  Begriff  »der  VermtWofUiekkdt« 
»die  eikiseke  QnAlltfttc  niekt  keattfkcfn  knatt.   Die  Teraprtiroiirtiek^ 
keit  knt  Skr  Fondament  aar  im  >Iok  odet  der  Bflikilkeü«  la  M 
Nalnr  dia  leki  liegt  abet  »Belbiieikaltnag«  aad  »GeaelMekMAa*- 
waaataeia.«  Baa  vTeraatworttiekkeitagehkU  iat  das  »Oamdlaea.« 
Veraiektaag  dealbk  iat  der  »Widerspraok  gegea  daiilekeifde  lek.« 
Daker  der  Sckaner  dea  Gewiaaeas  bei  dieeer  Yetaiektnag^  Das  öe*- 
ifknaa  ist  die  »jedem  lek  eiageborae  Aektaag  der  Selbstkeit  ia 
jedem  lok.«  So  iat  daa  Chfwiaaea  die  »fbnaals  Seite  des  etUsekeit 
Fundaments«,  die  »materiale«  Seite  ist  der  »ZwaeKbegrift«  ZweeU 
gibt  es  nur  im  »ethischen  Bereich.«   Der  Zweck  ist  »die  Bestim- 
mung des  Willens  durch  eine  bewusste  Vorstellung«  (S.  51).  Die 
Aufnahme  bestimmter  Vorstellungen  in  den  Willen  hllogt  weniger 
vom  Intellect ,  als  von  d^m  »Charakter,  d.  b.  der  natürlich  gege- 
benen Persönlichkeit«  ab.  Der  Charakter  ist  »constant,  individuell 
angoboron  und  unabänderlich.«  Daher  wird  die  Mr^glichkeit  »foeier 
Selbstbestimmung«  zurückgewiesen.    Nicht  der  Charakter,  welcher 
uüabuuderlich  ist,  sondern  die  Entscheidungen  des  Willens,  die 
Handlungen  bestimmen    »den    ethischen  Werth.«      Der  ethische 
Werth  der  Handlungen,  sagt  der  Herr  Verf.  B.  52,  »ist  abh fingig 
von  der  grf^ssereu  oder  geringeren  Bewusstheit ,  mit  der  die  Vor- 

»teUongen  gebildet  werden  ^  weUke  Motire  de9  WiUeps  werden 
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kfoaeB«  Iiinvn  dM  BawoMtaeiii  von  der  eigenen  Beeobaffenbeii  dei 

ObarakterB  dem  Meoflehen  sicher  und  stete  gogenwftrtig,  so  bat  er 
da&  Grundmotiv,  die  Bildung  der  Yorstellangsrelben  m  iMberrecbem, 

aus  denen  die  Motive  seiner  Handlangen  benrorgeben  kOnnen.  Fs 
ist  die  blosse  Erkenntniss  des  Charakters  allein  Ton  Gewissens- 
zwüÜcln  nicht  begleitet;  dio  Thalen  haben  aber  die  Kritik  des  Ge- 
wissens stets  zum  Geleit  cuier  zuui  (lefulge.  L)ur  Cb:Arakter  erfahrt 
nur  dann  die  Kritik  dos  Ciowisseiis,  weun  er  selbst  als  ableitbar 
auü  ethisch  commensurabeln  Vorbedingungen  gedacht  wird.  Leider 
ist  die  Wissenschaft  noch  zu  weit  entfernt  von  einer  Theorie, 
welche  die  traducianische  Bedingtheit  der  Cbarakter-Ind iviiln.vlität 
in  ihrer  vollen  Gesetzmftssis^keit  darstellen  könnte.  Deshalb  ist 
auch  «lie  Zeugung  nach  ihrer  wahren  sittlichen  BeJentong  noch 
wenig  vuu  der  Ethik  beachtet  wordeu«  (S.  52).  Das  Sittlich-Gute 
ist  ^  die  widerspruchslose  Einheit  der  GewisseusausscruDL;  und  der 
Zweck.set/'-iin*;. Vernunft  ist  J^dio  Gesamratbeschatfenheit  des  Ich. 
in  welcher  Gewissen  und  Willensen tscljeidung  als  besondere  Mo- 
mente de:^  sittlichen  Processen  enthalten  sind  <  Das  Fundament  der 
Ethik  ist  demnach  >die  Vernunft  mit  dem  formalen  Momente  des 
Gewissens  und  dem  materialen  des  Zwecks«  (S.  53).  Da  dem 
Menschen  als  Individnunt  nach  dem  Herrn  Verf.,  welcher  sich  io 
dieser  Hinsicht  Schopenhauer  zuwendet,  die  Freiheit  nicht  znkommti 
80  liegt  sie  anob  nicht  im  Kreise  der  logiseben  und  etbiaebtn 
Tbeorie,  Logik  und  Ethik  baben  ein  »antbropologisches  Fundament^ 
von  welchem  die  Freiheit  ausgeschlossen  ist.«  Der  Freiheitsbegriff 
iet  »makrokosmisch«,  ist  »kosmologiscbes  Princip.«  Die  Freiheit 
im  philosopbisehen  Sinne  >ist  und  bleibt  mir  ein  kosmologieebet, 
kein  anthropologisobee  Postulat.«  Der  vorliegende  Yereneh  scblieesi 
mit  den  Worten:  > Der  persönliche  Geist  in  seinem  bimtnelaagehen- 
den  Finge,  in  dem  fruchtbaren  Weben  seiner  bildnngsreieheB  Kraft 
^  er  ist  die  Freiheit  niebi  nnd  scbaffb  nicbt  .frei ;  aber  sein  Leben 
stammt  ans  der  Freibeit.« 

Naob  dem  Henrea  Verfasser  bat  Freibeit  keinen  persOalieben 
Cbarakter«  sondern  nnr  eiife  makrokosmisebe  Bedentnng^  Die  Ver^ 
bindnng  des  PrSdieats:  Freibeit  ist  naob  ibm  mit  dem  Snbstvate 
der  indiTidnellen  PersOnliohkeit  nnmOglieb,  die  Aafslellnag  der  ab- 
solnten  PerflOnliobkeit  mm  Snbjeotebegriffe  nadeakbar;  die  Frei- 
beit ist  aaeh  ibm  kosmisob  nad  nnpersOnliob.  Sr  will  indnetirt 
also  TOtt  dea  einseinen  psyobisoben  Tbatsacben  aasgeben  nad  dann 
erst  dednotiy  su  seinem  Ziele  gelangea.  Wir  kommen  aber  auf  dem 
Wege  der  Beobaebtnng  gerade  sn  einem  den  Ansiobten  des  Herrn 
Veif.  entgegengesetsten  Besaitete.  Nnr,  wo  Vernunft  ist,  sprechen 
wir  von  Freiheit  und  nnr,  wo  Persönlichkeit  ist,  von  Vernunft.  Wir 
legen  darum  auch  nur  der  menschlichen  Persönlichkeit,  dem  Geiste 
Freiheit  bei,  während  überall  das,  was  wir  ilaturie  oder  Stoff 
nennen,  den  mechanischen  tiefet zen  der  Nothwendigkeit  gehorcht. 
Wir  sprecheo  darum  weder  den  uuur^anjächen  Körpern  der  Erde, 
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nocb  den  kosmischen  Elementen,  noch  im  Gebiete  des  Organiscbeil 
Pflanzen  nnd  Thieren  irgenrlwio  Freiheit  zu.  Der  Herr  Vorf.  nennt 
selbst  die  Freiheit,  welche  ihm  das  Princip  der  Kosmologie  ist, 
>Geist<  45).  Es  gehört  aber  die  Personifikation  durchans  znm 
We9»*n  des  Geistes.  Penn  da  9  ist  es  ja,  was  den  Geist  macht, 
dass  er  sich  von  An  lorn  uriterachoidet ,  dass  er  deokt,  da^^s  er 
Selbstbewnsstsein  hat  und  somit  Persönlichkeit  ist.  Rngt  doch  der 
Herr  Verf.  selbst  S.  53:  »Der  Begriff  der  Vernunft  hat  den  der 
Unpersönlichkeit  zum  allgemeinsten  Gegensatze. €  Also  ist  nach  ihm 
selbst  die  VerDQsft  persönlich.  Kann  man  aber  die  Freiheit  irgend 
anderswo  suchen  und  finden,  als  eben  in  der  Vernunft?  Denn  der 
Wille  ist  ja  wieder  nnr  die  Vernunft  in  ihrem  Streben  von  Innen 
nach  Aussen. 

Als  die  »allgemeinsten  Bedingungen  der  kosmischen  Phllnomonec 
werden  Raum,  Zeit,  Materie  nnd  Bewegung  bezeichnet, 
weil  sie  >  nicht  negirt  worden  können,  ohne  dass  in  Wahrheit  das 
negirende  Snbjeot  sieh  selbst  negirt.  c  Nach  des  Herrn  Verf.  Dafür- 
halten  ktinn  derintellect  von  seiner  Snbjeetmiftt  »so  weit  abstra- 
hiren«,  dass  er  nnr  noch  »derKrensnnc^pnnkt«,  der  Punkt  ist,  in 
welchem  die  vier  Begriffe  »eoincidiren.«  Sollte  man  doch  wirklieh 
glauben,  dass  auf  diese  Art  Raum,  Zeit,  Bewegung  nnd  Materie 
der  Geist  «seien,  nnd  doch  kommen  diese  als  die  allgemeinsten  Be» 
griffe  auch  im  Geistlosen,  im  Steine,  in  der  Pflanse,  in  dem  Thiere, 
in  jedem  teHurisohen  und  kosmischen  Elemente  zusammen,  und 
doch  sind  diese  Tier  Begriffe  die  allgemeinen  Begriffe  ftlr  alle  diese 
genannten  Erscheinungen,  Es  ist  noch  etwas  Andere»,  welches  wir 
an  unserer  SubjectivitSt  nicht  wegdenken  kOunen.  Dies  ist  das 
Denken  selbst.  Nur,  weil  ich  denke,  spreche  ich  von  Ranm,  Zeit, 
Bewegung  nnd  Matorie.  Diese  l^egriffe  sind  fUr  mich  so  lange  da, 
als  ich  sie  denke.  Mit  meinem  Verschwinden  versehwinden  auch 
sie.  Es  gch'  it  also  auch  noch  ein  anderer  allgemeiner  RegriiI  zu 
den  vier  (genannten,  der  Begriff*:  Geist  oder  Denken.  Man  kann 
Wühl  ciiö  Materie  ausserhalb  dos  Intcllects  eine  »unendliche,  unbe- 
dingte, unentstandeue,  unbestimmte  RealitUt«  nennen,  nicht  aber 
diese  Benennung  auch  dem  Raum,  der  Zeit  und  Llou  i  gung  zuthei- 
len.  Die  Bewegung.  Raum  un  l  Zeit  sind  ohne  Materie  koino  Rea- 
litäten. Nur,  wo  ein  Stofi'liches  ist ,  gibt  es  in  Wahrheit  Raum, 
Zeit  und  Bewegung.  Sie  sind  also  von  der  Materie  abhängige  und 
nicht  unbedinfrfe,  für  sich  allein  existirende  Realit:tten.  Viel  eher 
könnte  man  StoiV  und  Kraft  alR  die  beiden  nllcroint  in  ten  Begriffe 
bezeichnen.  Zum  Stoff"  gebort  Raum ,  der  weder  ein  besonderes 
Ding  noch  eine  Eigenschaft  des  Dinges,  sondern  ein  Verhtlltniss 
der  Dinge  i^t,  zur  Kraft  Zeit  und  die  Verbindung  dp?  Stoffes  mit 
dor  Kraft  stellt  die  Vereinigung  des  Raumes  und  der  Zeit  dar.  Seit 
Kant  hat  eine  gewisse  specnlative  Richtung  dasjenige  verlassen, 
was  man  allein  erkennen  kann,  und  was  der  grosse  Denker  auch 
al«  allein  erkennbar  beseicbnet|  das  Ding  in  der  Erscheinung^  und 
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als  Anigftbt  d«r  PliiloMphie  die  Erkouiliiln  4ob  DingM  «a  «Mk 

festgestolll  FiebU  neaat  das  Ding  an  sioh  das  absolate  lob, 
Schölling  das  Absolute,  Hegel  die  absolute  Idee,  Sohopenbauer  den 
Willen.  Der  Herr  Verf.  gibt  uus  eine  neue  Gestalt  des  Dinges  an 
sieb,  es  ist  dio  kosmische  nud  uTipeiäünlicbo  »Freiheit.«  Wäre  e& 
uicht  bebäer,  deu  BegritV  der  Freiliüit  da  festzuhalten,  wo  er  um 
auf  dem  Wege  p^ychiBchcr  lieobachtung  allein  vorkommt,  im  Men» 
sehen  und  hier  zu  uiitursachen ,  als  über  die  aller  menschiicbtn 
Natur  gezogenen  Grenzen  hinauszuscbreitcn  und  für  den  letzten 
Lebeni-  und  EntwickluDgsgruad  in  Form  einer  »Hypothüäöc,  einei 
»prenuirüüden  Problemsc  nach  dem  »gettenwärtic^on  Standpunkt 
der  Wissen&cbaft«  die  kosmische,  unpcisonliche  i'reibeit  zu  erklären? 
Uuerwiesene  Thesen  kOniH  n  hier  nicht  als  Belege  gelten.  Soika 
Yoran99otxnngon  durch  Voraussetzungen  bewiesen  werden  ? 

Der  iittrr  Verf.  f^'csteht  selbst  zu,  <h»,s3  die  Freiheit  das  f^un- 
damont  der  Ethik  sein  müsste,  wenn  slo  wirkiicb  eine  Eigenschnft 
des  Menschen  vvüre.    Sonderbar!    Da,  wo  wir  die  Freiheit  allein 
als  Begriff  autreifen  und  wo  wir  sie  allein  praktisch  anwenden 
kömieni  im  Menscbea  wird  sie  negirt  und  da,  wo  sie  allein  nadi 
QttMrer  Baobaohiang  nicht  angetroflen  wird,  im  Sein  mud  Werd«a 
Kosmos  soll  si«  das  Sein-  und  Werdeprincip  sein.    Wir  be- 
lumpten  niohi  nur  mit  dem  Herrn  Verf.  dass,  wie  die  Freiheit  in 
Menseben  angenommen  wird,  diese  nothweadig  das  Fundament  der 
Ethik  sein  nrass,  sondern,  dass  mit  Hiuwegnabme  der  Freiheit  die 
Ethik  alles  und  jedes  Fundament  verliert.    Die  Freiheit  im  Mea» 
sehen  iet  keine  »Ursacblosigkeit«,  kein  Widerspruch,  weil  sie  Selbst- 
beaiimnHUigefllhigkett  ist»  Wir  nehmen  keine  absolnte  Freiheit  im 
Hentoben  an;  denn  Eniehnng,  Unterrieht|  Umgebnngen,  Tempi» 
meniy  Anlagen»  KUn»!  Bassen-  nnd  Yolkscluwakter  wirken  nnf  dis 
Bildung  des  Charakters.   Wir  behaupten  nor,  daie  der  Hensehen* 
geiat  mit  seinem  bestimmten  indiTidnellen  Charakter  niobt  allein 
ein  Prodnct  der  ftossem  Faetoren  tst|  dass  es  wahr  ist,  uns  ihm 
eein  Bewnsstsein  sagt,  dass  er  die  ttnsseren  Einwirkungen,  naeb- 
dem  er  sie  einmal  anm  klaren  Bewnsstsein  gebraebt  bat,  annsbmen 
oder  ihnen  widerstreben  kann,  dass  er  so  der  Sehöpfer  seiner  eige- 
nen. Tbat  ist.   Der  Herr  Verif.  will  selbst  mit  der  Sokopenbsner» 
sehen  Sebnle,  welcher  er  sich  in  diesem  Pimkte  gans  anwendet; 
nngeaehtet  der  Verwerfang  des  persönlichen  moralischen  Preibeits- 
begriffs  den  Begriff  der  >  Verantwortlichkeit  €  festhalten,  was  obot 
,  Freiheit  unmöglich  ist  und  auch  dem  griissten  dialektischen  Knnst* 
stücke  nicht  gelingt.    Wie  kauu  icb  das  verantworten,  was  ich 
thun  muss?  Macht  man  das  Raubthier  dafür  verantwortlich,  dast 
es  ein  audercs  Thier  verschlingt?  Gowiss  nicht.«   Warum?  Weil 
es  dieses  seiner  Natur  nach  thun  mnss.  Kann  man  einen  Menschen 
zur  Verantwortung  ziehen,  wenn  er  vermöge  seines  Charakters  mor» 
den  muss  V  Ja,  sagt  man,  er  ist  für  seinen  Charakter  verantwort- 

iich|  er  sollte  einea  i^adern  Charakter  haben  Pasbeidst;  da»  eia« 
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Müssoll  :\Df  ein  anderes,  /weites  Müssen  zurückschieboa.  Denn 
nRcb  SchopüLihauer  und  duui  Herrn  Verf.  ist  der  Charakter  »an- 
geboren, cuustaul,  uQverüüderlich.c  Dom  Löwen  ist  eben  der  Raub- 
thiercharakter angeboren  und  darum  ruacben  wir  ihn' für  das  Raa- 
ben nicht  veraotwörtlich.  Dem  Meoschon  ist  sein  Charakter  an- 
geboren; vermöj^e  dieses  Charakters  muss  er  unter  verschiedenea 
Alütiven,  ungeachtet  er  vor  der  Handlung  scheinbar  unter  ihnen 
Wclblün  kann,  dieses  und  kein  anderes  Motiv  wühlen  und  so  und 
nicht  anders  bandeln,  l^essern  kann  er  sich  nicbt,  anders  handeln 
kann  er  nicht;  denn  sein  angeborener  Charakter  ist  ja  »constant 
und  unverrmderlich.«  Das  hiesse:  Man  macht  eine  Uhr  dafür  ver- 
antwortlicby  dass  sie  schlecht  geht.  Man  beseitigt  die  Eaubtbiere, 
man  beseitigt  die  Mörder,  weil  sie  gcführlicbi  der  menschlichaa 
Gesellschaft  scbudlioii  sind,  aber  »siiilieh  veraniworUiob«  kann 
man  sie  dafür  nicht  machen.  Wenn  uns  unser  Gewissen  Vorwürfe 
macht»  80  erscheint  es  nach  dieser  Ansicht  als  eine  Thorbeit.  Wir 
können  es  nnr  bedanern,  wenn  wir  krumme  Qlieder  oder  einen 
»nnvernnderlichen»  angeborenen  schlechten  Charakter«  haben;  aber 
nme  darüber  Vorwürfe  machen  ist  lilcberltch.  Wie  können  wir  nna 
sagen:  Da  hättest  anders  handeln  sollen,  wenn  wir  wissen,  dass 
wir  nicht  anders  handeln  können?  Per  Sohaner  des  Gewissens  ist 
etwas  anderes  y  als  der  Sehaner  bei  der  »Vemichtnng  des  IohB.€ 
Aach  der  Gewissenlose  kann  einen  solohen  Sehaner  haben.  Ist  das 
Gewissen  die  »jedem  Ich  angeborene  Achtung  der  Seihstheit  in 
jedem  Ich«;  so  würde  erst  nachgewiesen  werden  müssen,  dass  daa 
> Gesdlschaftsbewnsstsein «  im  Gewissen  liegt  nndes  würde  snletsti 
wenn  man  Ton  der  Achtung  der  Selbstheit  des  Ichs  ansgeht,  eher 
die  Selbstsnsht,  als  das  Bekämpfen  der  letzteren  snr  Grundlage 
der  Cthik  gemacht.  Wie  können  die  »Handlungenc  einen  »etbisehen 
Werth«  haben,  wenn  der  Charakter  diesen  Werth  »nicht  hat«? 
Wie  kann  der  Mensch  »die  Bildung  der  Vorstellangsreihen  behenr« 
sehen«,  wenn  der  Charakter  »angeboren«  und  »nnabäoderlich«  ist? 
Eine  Kritik  des  Gewissens  ohne  Freiheit  erscheint  als  eine  durch- 
aus überflüssige,  unnütbige  Sache.  Und  doch  ist  die  Stimme  des 
Gewissens  unabweislich  und  iu  ihr  liegt ,  was  Kant  entwickelte, 
die  Gewissheit  der  Freiheit.  Wenn,  wie  der  iieir  Vuif.  sagt,  das 
Leben  des  persönlichen  Geistes  »aus  der  Freiheit  stammt*,  so  liegt 
dieses  nur  darin,  dass  die  Freiheit  im  Meuschengeiste  nicbt  iu 
einem  aussermenschlicheu,  unpersönlichen  Sein  ihren  Grund  hat« 

V.  Beichlin-Meldegg. 


Prtuss,  Theod,,  Kamt  DioeMian  und  Mine  Zeü.  leipmg  18^$. 
VIU  und  m  8. 

Für  Solche,  denen  es  um  ihren  Nachrubin  in  der  Geschichte 

ZU  thun  waTi  war  es  immer  ein  UnglUcki  uk  eiäcr  Z»\^^vt  '\^^,  i\ix 
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welche  ihre  geistigon  Anlagen  nicht  passten,  Staat^ge?chUfte  treihei 
and  ein  Reich  regieren  zu  müssen.  Die  Geschiebte  kennt  derglei- 
chen Beispiele )  wo  Zeit  und  Personen  einander  verkannten.  Ein 
grOieeres  Unglück  aher  ist  jenes,  wo  in  Bezug  auf  den  Staat  der 
Mann  Zeit  und  Bedürfnisse  erkannte,  jedooh  nicht  die  stiBM 
Kachmhm  hedingende  religiöse  Strömung.  Zn  den  Männern  der 
letzteren  Art  gehörte  Diocietian,  Dieser  Kaiser,  der  in  Staats- 
politischer  Hinsicht  die  Fordernngen  seiner  Zeit  so  klar  hegriffen, 
nnd  so  energisch  zu  befriedigen  Terstanden ,  hatte  zu  soinem  Do* 
glOche  kein  Verst&ndniss  für  die  Richtung  der  religiösen  StrSmuig 
in  derselhen. 

Beides  gesondert  zn  untersncben,  ist  eine  Hanptanfgabe  deasen, 
der  Qher  Diodetian  schreiben  will.  Der  Verf.  der  Torgemerkten 
Schrift  seigt  dnreh  die  Art  seiner  Bearheitnngi  dass  diese  Angabe 
auch  ihm  die  erste  Aufgabe  war.  Er  bewundert  in  DIoeletian  d«a 
einsiofatsToUen  Staatsmann,  ohne  bei  ihm  den  Mangel  an  Einsicht 
in  die  religiöse  StrOranng  seiner  Zeit  sn  TerhtUlen. 

Es  hatte  snm  Bnhme  Diocletian*6  gehören  sollen  i  jenes  Di- 
lemma, vor  das  ihn  der  Verf.  6. 141  treten  ISsst,  entwcd^  christ- 
lich zu  werden,  oder  die  Kirche  sn  bekftmpfen,  jenes  Dilemma  im 
ersterco  Sinne  tu  lösen.*)  Und  wer  möchte  nicht  wünscfaen,  daas 
er  dieses  Ausserordentliche  geleistet  nnd  diesen  Lorbeer  sich  vor 
der  Geschichte  umgelegt  hätte!  Fast  nirgendwo  ist  die  gescbicbt- 
liche  Nuthweinl igkeit  80  exemplarisch  dringend  gewesen,  als  bei 
Diocletiaiu  Da^-  Wenigste,  was  vou  ihm  verlangt  wnrde,  wür  die 
Aufrochihaltung  der  von  Gallienn?  anerkannten  Duldung  des  Christn?- 
cultus.  Das  Exeoiplarisclic  liegt  darin,  dass  das  Verfolgungs-EJikt 
den  Rubra  seiner  Verdienste  zu  verwischen  und  die  Aufmerksam- 
keit von  seinen  Reformen  abzulenken  vennocht  hat.  Mit  Diocletian 
verglichen,  besass  anerkanntermassen  Const antin  woder  die  Huma- 
nität seines  Wesens  noch  di^;  Wurfkraft  seines  schöpferischen  Gei- 
stes. Und  doch  durfte  Letzterer  den  Ruhm  Diocletiau's  benach- 
theiligen,  weil  die  Nachwelt  nur  ein  üedUcbtniss  für  den  haben 
wollte,  der  den   religiiisen   H«m1Ui  fnissen  Rechnung  r^etiagen  b.itf*. 

Beide  »jelii  ion  in  Rücksicht  auf  Tlom  zu  einander,  Dioclctiao 
als  politiächer  Reformator,  und  Constantin,  weil  er  herausfand,  worin 
Diocletian  es  hatte  fehlen  lassen,  als  Vollender  des  Reform  wertes. 

Das  Schicksal,  was  Diocletian  sich  durch  seine  Edikte  aufge* 
laden  hatte,  entsprang  dem  alten  Gedanken,  wodarch  Augustus  ent- 
schuldigt vor  der  Geschichte  dasteht,  den  Thron  aaf  die  Beligios 
zu  stützen,  bis  aus  diesem  Gedanken  die  Verfolgungen  entsprangen. 
Seitdem  hätte  der  StaatsorgniiisiDas  sieb  aus  der  Abhängigkeit  von  des 
Staatspriestem  losmachen  müssen.  Bei  seiner  Abhängigkeit  masste  er 
and  Namens  seiner  der  Staatschef  snletst  vor  jenem  Dilemma  anlanges. 


Des  ProUem  eines  relifl^  indiffereoten  BtasteB  wAro  freiUch  eis 
dilHer  VTcf  gewesen  I  Pean  er  bfttte  eebie  BeebscIitnogeA  ecirlglri. 
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Es  liegt  etwas  Tioftragisohes  darin,  dass  mindestens  die  Dn^ 
dang  de9  Cbristusooltas  hatte  nicht  blos  seinen  Nachrubm,  sondern 
sogar  seine  persönliche  Kraft  and  sein  persönliches  Glttck  bedin* 
gen  sollen.  Denn  letztere  beide  Yorliessen  den  Diooletian  in  dem<- 
Mlben  Jahre,  da  er  das  Edikt  in  Nikomedien  ansoblagen  liesi 
(24.  £ebraar  803)|  am  Tage  naob  den  Tenninalien. 

Das  hatte  sein  böser  Bngel,  der  Cäsar  Qalerins  an  ihm  Ter> 
broebeoy  der  selbst  nachher ,  als  er  dea  Tod  kommen  sab»  ans 
Aogsi  vor  dem  Cbristengott»  dnreb  ein  Edikt  die  Verfolgnngen  der 
Christen  wieder  abstellte  (April  311). 

Wenn  die  Nachwelt  nicht  auch  hieraus  einen  Schlnss  sn  sieben 
btttte,  so  wttien  diese  aobt  Jahre  Tergebliche  und  Verlnst  sn  nennen» 
Aber  man  sehe  sich  die  Massregeln  Jnlian*s  doch  an,  iQr  den  Bio* 
oleiian*s  Tftnsebnngen  am  Abende  seines  Lebens  noch  keine  Wamnng 
enthalten  su  haben,  ja  nicht  vorhanden  gewesen  zn  sein  schienen! 
Dem  19.  Jahrb.,  das  sieh  Aber  Gonstantin^s  Charakter  trotz  des 
dem  Christenthom  geleisteten  Vorschubs  nicht  täuscht,  war  es  yor- 
bebalten,  der  Wahrheit  über  Diocletian*s  Verdienste  um  die  römische 
SLautsordnuug  gerecht  zu  werden.  Hatte  nur  dies  Eine  gefehlt, 
dasä  Diocletian,  statt  in  die  aus^^etrütene  lia.hu  des  Staatsgiitter- 
glaubens  zurück,  zu  der  Anorkciuuing  des  Christengüttes  vorging, 
um  im  Namen  Uoms  den  Dank  eines  Salomo  zu  eruten,  su  müssen 
wir  das  Schicksal  des  Regenten  beklagen,  und  die  Gewuhuheit, 
dass  sie  solche  Macht  über  den  Willen  hatten  aus  dem  wohl  hätte 
die  bessere  Wahl  entsjuingöu  küunen. 

Basselbe  19.  Jahrhundert  geht  nur  manchmal  wieder  zn  weit, 
wo  es  an  dem  christlichen  Programm  der  Menschenbeglüukung  in 
irgend  einer  Periode  irre  wird.  Das  Christenihura  hatte  einen  in- 
dividuellen Auftrag,  nicht  den,  einen  Gcgenataat  zu  bildcu,  in  die 
Welt  mitgebracht.  Und  überall,  wo  die  priesterliche  Macht  poli- 
tische Ziele  verfolgte,  wird  die  üeberschrift  prangen,  dem  Kaisor 
Diocletian  wird  es  an  jenem  Tage  besser  ergehen  ^  als  manchem 
Papste  und  ohristlichen  Könige! 

üebrigens  hat  dem  Verü,  kein  anderer  Standpunkt  die  ernsten 
Schlnssworte  Uber  Diocletian  in  die  Feder  dictirt :  9  Kr  und  sein 
Haus  wurden  verworfen  nnd  ein  Anderer  erw&hlt,  sein  Werk  sn 
Tollenden«  (S.  171). 

Auf  drei  Capiteln  ruht  die  Entscheidung  seines  Buches  und 
ttber  sein  Buch,  auf  dem  dritten,  vierten  und  fünften*  Die  Schwie- 
rigkeit der  ttbersiobtlicben  DarsteUnng,  die  ihm  im  erstbezeichne* 
ten  begegnete,  hat  er  erfolgreich  besiegt.  Ich  will  dem  Gedanken, 
der  den  Kaiser  Diocletian  snrTheilnng  der  höchsten  Gewalt  fahrte 
(284),  noch  einige  Worte  leihen.  Man  darf  nicht  die  Erinnerung 
an  Oarocalla  hierbei  yemaohiftssigen.  Seitdem  dass  durch  seine  Ooi^ 
stittttio  Tom  J.  215  die  Provinsen,  alle  ohne  Ausnahme,  der  älte- 
sten ebenbürtig  geworden  waren,  nnd  Alles  dem  einen  Herrn  in 
Bern  unmittelbar  unterstellt  war|  reichte  seine  Kralt|  die  auf  jedem 
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Punkte  dei  weiten  Betehs  in  jedem  Momente  ereni.  gegenwärtig 
Min  mnsite»  nnd  eoncentrlrt  aolHe  wirken  kOnnen,  niebt  mehr  m. 
Kein  Eaiier  hatte  noeh  dafitr  ein  Terstftndniee  gehabt»  oder,  w« 
das,  etwa  denNachtheUen  pnktieehe  Abhälfe  m  veraehaiFeB  gewarnt 
Daher  die  Yerwimng  in  der  Zeit  xwiseben  Valerian  nnd  Anr^u 
dnreh  das  gleichseitige  Auftreten  Ton  mehr  akr  einem  Dotsei^ 
Gegenkaieem.  Mithin  war  bisher  Alles  gegen  Born  möglich,  mdwSi« 
zugleich  seitens  Born  nt^thig  gewesen.  Das  begriff  nnd  erüsseta 
xugleidi  prakHsoh  DiooleUah*  Das  Geheimniss  des  grossen  Erfolgs, 
trotz  der  Theilnng  des  Beiohs  zwischen  sieh  und  Maviniian  der 
perflönliche  Anadmck  der  Staatseinheit  sn  bleiben,  mht  ndian  ssh 
ner  geistigen  üebeHegenheft  Aber  den  andern  Angostne  besoncfers 
in  der  Selbstcinsehrflnkung  aof  eine  bestimmte  Hfttfte.  Vgl.  8.  §1  ff. 
Somit  darf  man  nicht  sowohl  von  einer  Theilang  des  Reichs  redeB, 
als  viehiicbr  von  einer  Theiluug  der  llegierungsarbeit,  die  er  noch 
dnroh  Adoption  zweier  Cäsares,  am  l.Mürz  des  J.  293  verzweigte, 
vgl.  S.  51,  das  Ergebniss  seiner  gelioimuo  Berathungea  mit  Maxi' 
mian  in  Mailand  (im  Juli  290). 

Jedem  unter  den  vier  Genannten  ist  der  Verf.  vor  der  6e- 
schicbto  gerecht  geworden,  Maximian  wegen  seiner  Erfolge  gegen 
die  Bagaoden,  die  ßurgnndionen  nnd  Alemannen,  die  Pranken, 
Conatantius  wogen  aeiaor  Expedition  gegen  Britannien:  vor  Allem 
hebt  sieb  die  ThiUigkeit  Diocletian's  zuerst  in  Aegypten,  vgL  8,  69S^ 
dann  als  Fcldhorr  gegen  Persien  heraus,  vgl.  S.  76  ÖF. 

So  sind  wir  7um  vierten  Capitel  bei  ihm  gefrommen :  Da3 
Reich  hat  Frieden  und  Diocletian  sonach  Zeit,  an  die  Verwirk- 
licbang  seiner  Reorganisatiotispiäne  zu  gehen.  Die  interessanteste 
Partie  des  Baches  ist  diese,  wo  er  den  Kaiser  als  Organisator  nnd 
Administrator  darstellt. 

Wir  haben  schon  von  der  Theilnng  der  Gewalt  gehdrt,  wobei 
wir  xmB  die  vier  Kaiser  als  eine  Familie  vorstellen  rnnsseu,  die 
Bolidarisch  ftlr  einander  haftbar  sind.  Collegtahsehe  Berathnng  fand 
nichts  desto  weniger  nieht  statt,  auch  wo  eine  Akte  die  Ueber- 
sebrift  der  vier  Kaiser  verlangte,  e.  B.  gegen  die  Olirialen.  S.  91. 

Ah  zweiten  Pnnkt  nennt  der  Verf.  die  Vermehrung  der  2M. 
der  ProTinsen,  nnd  mithin,  weil  sie  darane  folgt,  die  Verkleinemng 
der  einielnen  Regierungsbezirke,  8.  92fr.,  sowie  die  Vennehmng 
der  Beamten»  8*  99.  Verf.  IHfart  annh  die  Ordnnng  det  TitehreemSi 
Bowie  die  oflioielle  Feetstellnng  der  fitiqnette  an,  8.  109 ft,  wie 
Bioeletian  niekt  weniger  in  der  Tracht  Tom  pereiaehen  Ho^  dei 
überladenen  Sebmnek  entlelmte.  Hier  nnns  iofa  anf  eine  dem  Teil 
eigentbllmücbe  Stelle  anftnerksam  machen,  die  den  Kateer  daw 
Meprechen  will,  eitel  anf  den  Prnnk  gewesen  sn  sein,  fir  meint, 
9er  Kaiser  sei  sn  hing  gewesen.  ^Anch  verhehlte  er  sich  nicht,  sagt  der 
Yerl.,  welche  üebelstllttd«  die  Abtpermug  des  Fttrsten  vom  Volki 
mit  sich  fllhre.  Man  h5rte  ihn  sagen,  dass  nichts  sehwiwiger  ssi, 
als  gnt  TCgiereiii  »»der  gütigste,  der  Torsiohtigste,  der  beste  Kaie« 
werde  Tcrkanftcc,  mttsse  wider  WUlen  eigennützigen  Interesaea 
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diMOD,  Es  mbiadeii  lieb  Tier  oder  filnf  m»  seitier  Vmg^hmg 
vnd  »ftebea  eineft  gemeiamen  PIm  tor  ^Dtaeohnsg  FttrttiD« 
Z^r  Ki^aer,  »bgeeebleeae«  im  M»ste,  kensi  die  Wahrlieit  oieht, 
erilbrt  mif  4M|  wm  jenenoUea,  etettt  «■(wMtge  Beuifte  aa,  eetit 
wttrdige  ab.€  80  der  Verl«  8.  108. 

Die  Coasequeaiett  noe  dem  pditiicfaea  fl|jai«m  des  Kaisen, 
der  BlIeMitt  dss  Senate  aas  dem  dar^  Promos  wiedeieilaaglea 
▼airang  la  das  Niehte  eind  dem  Verl«  aiebt  eatgangen.  Sehr  gal 
M  angedeatet»  wie  dia  ümgebaag  Bornas  M  Dioeleiian  e.  B.  291 
kienaii  im  Siwamnietthaog  gestaadea  habe.  Wenn  auch  Maximian 
es  mied,  so  weise  man,  dass  er  sieb  bisrin  aaoh  seinem  Meister  richtete. 

Der  Verf.  bemerkt,  Born  sollte  sich  entwöhnen,  sieb  als  die 
HerTin  der  Welt  zu  betrachten.  Allerdings  richtig  I  Das  rümisoho 
Volk,  als  Pruicip  und  Angolpunkt  einer  vieihnndertjährigen  Qe- 
schichto  gekannt,  gobasst  und  gefürcbtot,  von  Völkern  und  Einzel- 
nen,  fand  endlich  geiuen  Meister  in  dem  Inhaber  der  Macht,  der 
es  nor  noch  den  Namaa  gab. 

Der  dritte  runk  t  war  die  Vermin  de  rnng  der  prätorianischen 
Besatzung  in  Rom ,  bez.  die  Errichtnng  zweier  neuer  aus  Illyrien 
gebildeter  L«f^ionen  (Martiobarbnli).  S.  106.  Der  Tyrannei  der 
Pr&torianerj  die  nahezu  drei  Jahrhunderte  geblüht  hatte,  war  da- 
durch das  Handwerk  gelegt;  freilich  durfte  im  October  des  J.  306 
noch  ein  letztes  Mal  ihre  alte  Macht  sich  fühlbar  maeheOf  am  mit 
der  iiiederlage  ihres  Wahlkaisers  untorz.ugehcn. 

Unter  den  Eintlüssen,  denen  Üiocletiau  den  Weg  zu  bahnen- 
wa8tte>  mnesta  die  Geschichte  ein  anderes  Gesicht  annehmen.  Ohne 
dase  besonders  darauf  Gewicht  gelegt  wird,  macht  sieb  als  Tiertsf 
Paakt  <Ha  Oabinetsregiemng  Ittblbar.  ladem  die  administrativen 
Kenemngea  mit  der  Vermohnmg  der  Beamtenstellen  Aenderuifsn 
in  der  Finanz-Verwaltnng  bedingtea«  ereilte  «ach  Italien  eine  späte 
Gerechtigkeit.  Dieee  beTonogte  Provinz  wnrde  jelit  nach  fttnfta- 
balb  Jahrhunderten  wieder  zum  Tribatam  herangezogen.  Der  Verf. 
rerlbeidigt  die  seitberige  Beyorzngnng,  weil  Italien  habe  das  Müs« 
tir  Stetten  mtssen.  Nun,  dann  bleibt  die  Eroberangssnofat  die  ersis 
Sflnde»  an  dar  es  Theil  gehabt,  nnd  in  Yerbindaag  mit  ibr  hat  die 
Anssangnag  der  Pfaviasen  ssbon  tot  Olsar  bewiesen»  dass  dia  poUp» 
tisddie  üagleiebheit  der  Lttndsr  einen  Widenpmeb  gegen  daa  ba> 
denteni  was  das  rSmisebe  Weltreieb  in  seiner  Gesammtbeift  darm« 
sMlen  Tsrspraeb,  eine  fnit  Republik  I 

Als  Stalle  nnter  den  Beformen  meint  der  Terüssssr  die  dmak 
IHoelelian  Tarfagte  Regelung  des  Mtbiiweaensw  Dass  troia  der  Aal*  ' 
bessemng  dee  MnsftiMes  Thenemog  entstsben  konnte ,  das  Yamr» 
sachten  Misserndten  im  Orient.  Aas  dem  Sdietum  md  jprovteiolm 
de  preliU  rerum  vmaKum^  das  dadurch  hervorgemfen  wnrde,  seUiesst 
der  Verf.,  dass  der  FolHs  die  Münzeinheit  gewesen  sei.  S.  116. 

Zuletzt  handelt  es  sich  bei  ihm,  8.  122,  um  die  Successions* 
Ordnung.  J^ach  ihm  hat  Dioeleiian  die  viergetheiUe  KaUerregierung 
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oho«  Erblicbkeil  gewollt.  loh  will ,  was  die  politische  Kritik  be* 
trifft,  doa  Verf.  selbst  reden  lassen:  „Die  Mängel  dieses  Systems 
aufzuzeigen,  sagt  er,  i^t  nicht  schwer,  nachdem  der  Erfolg  es  ver- 
urtheilt  und  die  Geschichte  des  neueren  Europa  Uber  das  Wahl- 
künigtbum  und  die  verschiedensten  Verfassungsformen  reiche  Er- 
fahrungen gesammelt  hat.  Auch  sind  diese  MUngel  dem  Scharfblick 
des  Begründers  selbst  schwerlich  entgangen.  Die  Hauptsache  ist, 
es  liegt  ein  innerer  Widerspruch  darin,  die  persönliche  Soa- 
veränetllt,  diu  ihrem  Wesen  nach  unverträglich  ist,  theilen  zu 
wollen«  S.  124.  Der  Verf.  glaubt  schon  bei  Diocletian  selbst  zusehen, 
dass  dies  System  nicht  halten  kunnte;  derselbe  hatte  praktisch  zwar 
die  harmonische  Einheit  einer  Vierheit  dargethan,  aber  die  Einheit 
des  Arbeitens.  Dennoch  war  der  Meister  er.  »Wenn  aber  erst  zwei 
Kaiser,  ahnt  der  Verf.  mit  Recht,  neben  einander  traten,  deren 
Gewalt  von  gleichem  Ursprung  uud  gleichem  Alter  war,  wenn 
dann  nngeatlittigter  Ehrgeiz  und  getäuschte  Erwartung  ins  Spiel 
kamen,  wenn  endlich  die  mächtigsten  der  menschlichen  Leiden- 
schaften, schrankenlose  Herrschsucht  mit  geistiger  Ueberlegenheit  b 
einem  Kopfe  sich  zusammenfand ,  so  folgte  Verwirrung  und  Auf- 
lösuug.«  Ein  theoretisches  Nacbfolgcrecht  konnte  von  einer  Vier- 
herrscbaft  keinen  Gebraacb  machen.  Wenn  nun  aber,  als  die  Krone 
des  Gebüudos  mit  Diocletian  dahin  war,  letzteres  selbst  in  seinen 
neugelegten  Fundamenton  sich  fest  uud  solide  erwies,  so  kann  dieä 
nur  hohe  Vorstellung  von  dem,  der  es  gelegt,  erwecken. 

Bei  der  Prüfung  des  gogenwUrtigen  Buches  war  die  Aufmerk- 
samkeit auch  auf  die  Einleitung  gerichtet.  Gewöhnlich  erHihrt,  wenn 
eine  geschichtliche  Persönlichkeit,  Kaiser,  Feldherr,  Staatsmann 
u.  8.  w.  monographisch  behandelt  wird,  die  Vergangenheit  das 
Schicksal,  zum  Schemel  des  Helden  sich  herzugeben.  Sollt«  dar- 
nach i'in  Erzbild  gegossen  wevdeu,  so  würde  sie  auf  den  Feldern 
des  Piodestals  in  Medaillons  figurircn.  So  zeigte  sich's  bei  der  Histoirt 
de.  Jttle»  Ce$ar,  wo  gar  sechs  .Jahrhunderte  als  Unterlage  herhalten 
mUsson.  Ich  rode  uicht  von  Culturromanen,  deren  Helden- Dichter, 
Künstler  u.  s.  w.  sind.  Hier  ist  diese  Verbrämung  schon  nicht  mehr 
von  dem  Genre  zu  trennen.  AulUsslich  des  vorliegenden  Buches 
müssen  wir  gestchen,  dass  das  Mas.s,  was  vernünftigerweise  der  Ein- 
leitung eingeräumt  Wehrden  muss,  mit  den  18  Seiten  nicht  Über- 
schritten ist. 

Geschickt  angelegt,  ist  die  Biographie  zugleich  gründlich  ge- 
arbeitet, und  füllt  somit  würdig  ihren  Platz  aus.  Eine  sorgfUltige 
Interpretation  der  Panegyriker  ist  dem  Verf.  besonders  httlfreicii 
gewesen.  Davon  bat  man  Gelegenheit  sich  im  Laufe  des  Bnchei 
und  noch  zuletzt  im  zweiten  Anhange  zu  überzeugen. 

So  werden  wir  uns  über  den  Vorlust  der  Biographie  Diocletian'ä 
uor  feder  seines  GohAima^i,..«;!.«..-  r'i»..j:..-  r'.„»L-_  • 


und  rn«.    1-  üoheimschroibers  Claudius  Eusthemius  mehr 

ünd  mehr  hinwegtrösten  können. 

UexdelUrg,  ia,  Decembor.      ...  „.  Doergeus. 
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JAIIRBLCiiER  DER  LlIERAIÜß. 

Sophoitt«.  Dtuüeh  In  den  Versmassen  dtr  Vrschrifl  von  J.  J. 
C.  Donner.  Sechde  ver^ffMrte  Anlage,  fjtipgig  und  Heidel- 
berg. C.  F.  Winter'ache  Verlaguhuchhandlung,  1868.  Zooti  Bände, 
m  und  3S0  8.  in  8, 

Die  faafto  Auflage  dieses  Meisterwerkes  erschien  £ad«  dea 
Jabr«B  1868  nod  ward  ia  diMen  Btttton  (JtJrcfgg,  1664.  8.  44ft) 

angezeigt;  durch  liue  vergleichende  ZusamracnätelUing  einer  Reibe 
von  einzelnen  Stellen  ward  nacbgewiesen,  wie  diese  noae  Auflag« 
zn  der  raallehst  voransgogiingenea  and  damit  ttbntuHipt  ni  den 
früheren  AnÜageu  sich  verhUlt,  namentlich  welche  Verbesserusgen 
im  Einzelnen  dieselbe  vor  den  fi  ühcren  aufzuweisen  hat.  Auch  bei 
derneaen  sechsten  Auflage,  di<j  wir  jetzt  anzeigen,  hat  der  rast« 
lot  ibiiige  Verfasser  dieser  Pflicht  erneuerter  Durdieioht  «od  Nach- 
besserung des  Eiuzeluüii  sich  nicbt  entzogen,  so  wenig  auch  sonst 
in  der  Anlage  des  üuu^ün  üiuu  Veriiuderuug  oiugetreteo,  vielmehr 
dasselbe  «einen  Charakter  durcbao»  bewahrt  bat»  demzufolge  aoeb 
in  der  neuen  Auflaf^'e,  wie  in  den  vorausgegangenen,  ein  Werk  vor 
uns  liegt,  das  bei  aller  Treue  und  Hingebung  an  das  griechische 
Originä  doeb  nirgende  den  denteobeo  Genini  verlSngne^  und  aieh 
dadurch  als  eine  so  gelungene  Nachbildung  des  frJ^mden  Originals 
darstellt,  wie  eine  solche  kaum  eine  andere  Nation  aufzuweisen  hat. 
Ei  liegt  aber  in  diesem  Cbarabter  des  Werkes  anob  sein  nnbe- 
atreitbaror  Vorzug,  darin  auch  der  natürliche  Qrund,  warum  man 
bei  der  in  unserer  Zeit  erneuerten  Darstellung  Sophocieiscfaer  Dra- 
men auf  der  DUhne  vorzugsweise  nach  dieser  Ueborsetzung  griff, 
ja  nnwillkOrlicb  auf  dieselbe  hingewiesen  war.  Schon  zwei  Jahre 
nacb  dem  ersten  Erselioiiicu  des  Werkes  im  Jahre  1S39,  im  Jahre 
lti41  wurden  zwei  Stücko  des  Süphüclcs  in  Tutädam  cratmala  nach 
dieser  Uebersotzuug  aufgeführt,  an  die  man  sich  auch  bei  allen 
den  später  auf  die  BUhnon  von  Berlin,  MUncben  und  andern  Orten 
gebrachten  Aufführungen  von  Stücken  des  Sophooles,  namenilioli 
bei  der  so  oft  aafi^enibrtra  Antigone  gehalten  bat,  eben  wdl  hrima 
andere  deutsclie  Ucbersetzung  des  So[iboc!cs  sieb  ao  für  diesen 
2<weck  empfahl,  welcher,  indem  er  die  Meistorwerke  des  alten  Drama 
suinh  tolcben  Kreisen  yorznfllhren  beabsiobtigte ,  welobe  der  alt> 
hellenischen  Welt  ferne  standen,  und  ihnen  einen  Bogriff  davon  zu 
(;eben  versuchte,  dazu  nur  eiueUcbertragung  wühlen  konnte,  die  durch 
eine  vorzügliche  Furm,  durch  eine  würdevolle,  aber  anell  ficht 
deotisbe  Sprache,  anf  das  Publikum  einen  Eindruck  hervorzubrin- 
g/m  geeignet  war.  Das  hat  aacb  Böckb^  als  er  selbst  «ine  deutsoh« 
Ua  Jahrg.  ii,  Hea  59 
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Bearbeitting  der  Antigone  im  Jabre  1848  erscheinen  lieeSi  naeii 
welober  jedooh  keine  Anfftthrung  vorgeacmmen  ward,  in  dem  Vor- 
wort dazu  8.  ni  anerkannt,  indem  er  Donner*8  üebersetzmig  als 
die  gpscbmackvollsto,  lesbarste  und  metriscb  vollkommensto  be- 

ziiibnoto,  und  dtir  Monarch,  welcher  es  sich  so  angelc^ren  sein  lie??. 
did  Dranicn  des  Soi»hüclui  um]  damit  die  aliLL-lluiiiiche  Trag5die 
miserer  Zeit  wieder  näher  zu  biiugeu,  wobl  gefühlt,  als  er  in  dem 
neuen  Palais  zu  Potsdam  im  Jahre  1841  nach  dieser  üebersetzung 
in  iinvcrrindertor  Gestalt  die  Antigono  und  den  Oedipus  von  Ko* 
luüüd  mit  der  von  Mendelssohn  dazu  componirten  Musik  aufführen 
lies«.  Wir  j^lauben  darauf  uDi  so  mehr  aufmerksam  macheu  zu 
dtlrfen,  als  das  Verdienst,  das  sich  der  Verfasser  auch  in  ditjscr 
Beziehung  erworben  hat,  mehrfach  verkannt  oder  unbeachtet  ge- 
lassen worden  ist.  Dass  aber  andere  deutsche  Ucbersetzungen  des 
Soplioclo^',  wie  wir  deren  mehrere  liesitzcn.  sich  zu  einem  ?olche!i 
Zwecke  weniger  eignen,  wird  man  bei  aller  Anerkennung,  die  man 
dicseu  Versuchen  von  anderem  Standpunkte  aus  bereitwillig  aoUt, 
nicht  wohl  in  Abrede  stellen  können:  wer  die  Mühe  der  Verglei» 
ohnng  nicht  sebeut,  wird  sich  am  ersten  davon  fiberzeugen  künuen. 

Auch  die  vorliegende  sechste  Auflage  wird  diesem  Zweek, 
gleich  ihren  Vorgängern,  bestens  entsprechen.  Sie  ist,  wie  achoo 
bemerkt«  diesen  im  Allgemeinen  gleichgohalton,  in  der  treuen  und 
wQrdcvolIcn  Weise,  in  der  sie  das  althelleuische  Drama  in  deut- 
schem Gewände  vorlegt;  aber  im  Einzelnen  ist  doch  manche  Ver- 
bessemng  angebracht,  welche,  ohne  dem  deutschen  Genius  irgend- 
wie  Etwas  zu  yergeben,  doch  die  üebersetzung  noch  ofther  dem 
griechischen  Original  anschllesst,  oder  da,  wo  die  Wendung  min- 
der gut  deutseh  erschien,  eine  bessere  deutsche  an  deren  Stelle  su 
setzen  bemfiht  ist  Und  dass  diese,  insonderheit  bei  Beibehaltung 
des  alten  Metrum^s,  keine  Kleinigkeit  ist,  wird  wohl  einer  weite* 
rea  Ausftlhmng  nicht  bedllrfen.  Der  Verf«  hat  Alles  aufgeboten, 
diese  üebersetzung  jetzt  in  einer  möglichst  vollendeten  Gestalt 
uns  vorzulegen ;  wir  glauben  diess  nicht  besser  beweisen  zu  können, 
als  wenn  wir,  in  Folge  der  Vergleichung,  die  wir  mit  der  znn&cbst 
vorausgegangenen  fünften  Auflage  vorgenommen,  einige  Proben  aus 
dieser  sechsten  mittheileu,  soweit  der  beschränkte  Raum  dieser 
Blatter  es  gestattet.  Wir  wühlen  den  Oedipus  auf  Kulonos,  und 
wollen  aus  seiner  Anspracbu  au  den  Chor  nur  deu  Schluas  dörael- 
beu  Ys.  27011,  hiorhorsctzen : 

Drum  lieh'  ich  euch,  o  Freunde,  bei  den  Göttern  an: 
Wio  ihr  mich  triebt  von  dauuen,  also  schützt  mich  auch; 
Und  wenn  ihr  dort  die  Gotter  ohrt,  missaohtet  hier 
Auch  nicht  die  Macht  der  Gr.tter,  und  vergesset  nie: 
Sie  sehen,  wo  sich  homni  bewährt  ein  Sterblicher, 
Sie  8eh*n  das  Thun  der  Bösen,  und  für  Frevler  ja 
Üab's  auf  der  weiten  Erde  kein  Entrinnen  noch. 
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Sie  denn  yerehrend,  sobände  nicbt  den  stofann  fiuüm 
Aiben'Sy  indem  da  gottrergees'nen  Fveyel  ttbit. 
Nein»  wie  du  mlcb»  den  Pleb^nden^  dir  ^rtnmend  fmdsti 
So  ecbirme  micb  nnd  rette,  niebt  veraebte  mtcb, 
Anscbsnend  bier  mein  graonerregend  Angesiobt. 
Denn  fromm  und  beilig  nab*  leb  enob  und  bringe  Heil 
Und  Segen  diesem  Volke*).   Wenn  der  Herr  ereebeini^ 
Der  Uber  eucb  gebietet,  wer  er  immer  sei, 
Dann  wirst  da  Alles  bOren  nnd  jfersteb'n;  indess 
Beyor  er  anlangt,  zeige  dich  nicbt  nngetreiu 

worauf  der  Chor  der  Qreise  erwiedert: 

O  Greis,  diQ  Wuite,  lÜl'  du  mir  zuui  Herzen  spraoliöi, 

Wohl  muss  ich  sie  vürebrea;  denn  du  leglüst  sie 

la  nicht  gemeiner  Rede  dar:  doch  mir  genügt^ 

Wenn  meines  Landes  Herrschern  hievon  Kunde  wird.« 

In  der  fftnften  Auflage  lautet  der  lotste  Versi 

Wenn  meines  Landes  Herr  seh  er  hier  entscheiden  mag; 

gewiss  minder  genau  nnd  riobtig,  wenn  man  das  griecbiscbe  Ori- 
ginal anrHand  nimmt,  welebes  lautet:   to^  di  v^ööe  ivax" 
.  tag  dgxet  xavxi  fiot  dui&ivm.    Und  wenn  auf  die  nan  folgende 
Frage  des  Oedipns: 

Und  wo  verweilt,  o  Freunde,  dieses  Landes  Herr? 
dann  der  Chor  antwotrtett 

Er  wohnt  in  seiner  Ahnen  Burg;  ein  Wllcbtcr,  ilor 
Auch  mich  hierher  besehieden,  ging  zu  ru£ea  ihn. 

so  entspricht  der  Ausdruck  beschieden  gewiss  besser  dem  Grie- 
chischen i':TSfi7t€^  als  der  in  der  fllnften  Auflage  gebrauchte  Aus- 
druck gewiesen.  F.s  :nag  diess  als  Iiöweis  diciieu,  wie  selbst  m 
solchen  Dingou,  diu  iLLuchom  aU  Klcinigkcilcii  ürschoinon,  was  sie 
aber,  näher  betrachtet,  doch  nicht  sind,  die  sorgsam  nachbessernde 
Hand  nichts  Ubersehen  hat. 

Oder  wir  nehmen  die  Ansprache  des  Kreon  Ys.  724  ff.,  welche 
in  der  neuen  Auflage  also  lautet: 

0  Männer,  edle  Bürger  ihr  ans  diesem  Land, 

Wohl  hat,  ich  seh*  es,  über  mein  l'rscbeinen  hier 

Der  Uebcrraschung  Schrecken  euch  das  Aug'  erftlllt; 

Doch  fürchtet  mich  nicht,  biotetmir  k  ein  bÖ  ses  W  o  rt« 

loh  komme  nicbt,  euch  irgend  Üebles  anzuthuu; 


•)  In  der  fUnftcn  Auflage  hie«'??  es:  und  llr?pr  Stadt  Bewohnern  Segen 
bringend;  ImOrtgÜMltext :  igfup  yaq  £(q6s  sva^iig  ti  nal  qt^i/af  opfynp  daioig» 
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Ein  GreU  ja  bin  ich  und  gelangt'  in  diese  Stadt, 

Die,  wenn  in  Hellas  Eine,  stark  und  mJlchtig  ist. 

Ich  Alter  ward  gesendet^  dass  icb  diesen  Mann 

Bestimmte  mir  zn  folgen  in  der  Theber  Land; 

Nicht  Einer  hat  mich  abgeschickt,  did  ganse  Stadt 

Hat  mir's  geboten,  weil  mir  mehr,  denn  Allen  sonst» 

AU  Anverwandtem  seine  Noth  su  klagen  siemt  n*s»w. 

Hier  lautet  in  der  filnften  Auflage  der  vierte  Vers: 

Doch  weder  farchtet,  weder  sprecht  ein  böses  WortI 

gewiss  minder  genan,  wenn  man  den  griechischen  Text  ov  firjr 

oxviLTB^  fn]t  dcprjr  inog  xaxov  zmt  Hand  nimmt;  ebenso  Vs.  8flf, 
did  in  döi  fünften  Auliage  lauteu : 

Ich  ward  gesandt  mur^  diesen  armen  schwachen  Greis 
Dmrch  üeberrednng  heimznzieh*n  in  Kadmos*  Stadt; 
Nicht  Einer  hat  mich  abgeschickt,  das  ganze  Tolk 
Hat  mich  gesendet,  weil  ich  mehr  denn  Alle  sonst. 

Als  Auveiwandter  seine  Noth  beklagen  muss. 

Yergleicben  Vir  nun  die  Worte  des  grieehisehen  Origiaals: 
iXX  Späoa  xivd§  tfjXixovtf  aTceötaJLtjv 

WH      hfbg  Ctdlavtoq^  aXX  av^ifm  wto 

80  wird  die  grössero  Genauigkeit  der  neuen  Üebersctzung  um  so 
mehr  einlüuchteU;  als  der  barraouische  Fluss  der  Bede  und  des 
Versoa  darunter  ulüht  gelitten  bat. 

Wir  versagen  os  uugorn,  noch  weitere  Proben  der  Art  vorzu- 
legen ,  die  ohne  Muho  auch  aus  andern  Stücken  gegeben  werden 
könnten,  wenn  solches  überhaupt  nöthig  erscheinen  wird  bei  einem 
Werke,  das  der  allgemeinsten  Anerkennung  sich  mit  allein  Beeht 
erfreut;  wir  wollen  lieber,  znm  Schlass  noch  eine  weitere  Stelle 
hier  beifügen,  die  dem  üebersetzer  keine  geringe  Schwierigkeiten 
darbietet,  hier  aber  mit  gleicher  Meisterschaft  ins  Deutsche  über- 
tragen erscheint,  wir  meinen  die  Worte,  welche  der  Dichter  dem 
Ajas  in  den  Mond  gelegt  bat,  ehe  ersieh  entfernt,  um  in  sein 
Schwerdt  sich  sn  stttrsen  Ys.  780  ff. 

Da  steht  der  Hordstahl,  meine  Brost  am  sichersten 
Zu  trefien,  wenn  mir  Müsse  noch  zum  Prttfen  blieb. 
Die  Qabe  Hektors,  der  im  Fiemdlingsvolke  mir 
Yerbasst  vor  Alien  nnd  zn  seVn  ein  Gränel  war« 
In  Feindeserde  steht  er  hier,  im  Troerland, 
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Am  Steine  frisch  geschliffen,  der  das  Eisen  schärft: 
Wohl  zugerichtet  hab'  ich  ihn  und  eingebohrt, 
Den  treusten  Helfer  meiner  Brust  zu  jähem  Tod* 
So  wär'  ich  wohlbereit!  Und  nun  Iciho  du, 
0  Zeu(3,  vor  Allen  Hülfe  mir,  wiü*s  billig  istl 
Doch  nicht  um  grosse  Gaben  fieh'  ich,  Herr,  dich  an: 
Nur  einen  Boten  sende,  der  das  Trauerwort 
Zu  TenkroB  bringe,  dass  er  mich  zuerst  erhebt, 
Nachdem  ich  sank  in  dieses  blutgetränkte  Schwert, 
Auf  dass  der  Feinde  keiner  mich  zuvor  erspäht» 
Und  Vögeln  oder  Hunden  hin  xnm  Banbe  wirft. 
Nur  dieses  Eine  fleh*  ich,  Zens!  Auch  mf  ich  dir^ 
Dem  TodtenfUbrer  Hermes,  bette  du  mich  saufl^ 
Nachdem  ich,  raachen  Sprunges,  ohne  Zuchnngeoi 
Den  MOrderatahl  in  meine  Seiten  eingebohrt. 
Als  Helferinnen  tut  ich  an  die  ewigen 
Jnngfran'n,  die  ewig  alle  Noth  der  Erde  schann. 
Die  hehren  BachgOttinnen,  die  weitschreitend  naVn, 
Zn  8eh*n,  wie  Atrens*  SOhne  schnSd  mich  mordeten  I 
0  mögt  ihr  schlimm  die  Sohlimmen,  AllTerderblicben, 
Mit  ench  entraffen  t  Wie  sie  mich  Tom  eignen  Schwert 
Hinsinken  sehen,  mögen  sie  gemordet  selbst 
Von  ihres  eignen  Stammes  Hand  zn  Qmnde  gehnl 
Ja,  kommt,  Erinnen,  racheschwer,  mit  schnellem  Schritt, 
Uebt  keine  Schonuncr,  sUttigt  euch  am  ganzen  Heer! 
Dn,  der  am  hohem  Hiininul  hin  den  Wagen  fUhrt, 
Erblickst  Ju  niuiner  Abucn  Land,  o  Helios, 
•  So  ziehe  schnell  dio  goldgesäumten  Zügel  au, 
Und  meine  Qualen  melde  dort  und  raeinen  Tod 
Dem  greisen  Vater  und  der  armen  Pflegerin  I 
Die  Jammervolle,  wenn  sio  (Ueso  Kunde  hört, 
"Füllt  Wühl  mit  lautem  Klaj^'oruf  die  ganze  Stadt. 
Doch  gilt  es  nicht  ein  thaten loses  Traneru  hier; 
Kein,  angegriffen  sei  das  Work  in  rasohem  Muth ! 
O  Tod,  o  Tod,  erscheine,  wond'  auf  roich  den  Blick! 
Doch  dich  bogrü«s'  ich  drunten  noch,  mit  dir  vereint. 
Dich  aber,  liebten  Tages  Glanz,  der  heuto  strahlt. 
Und  Helios,  den  Wagenlenker,  ruf  ich  an 
Zum  letztenmale,  künftighin  nie  wieder  mebri 
O  Licht,  o  Heimaterde,  dich,  geweihtes  Land 
Ton  Salamis,  o  meines  Vaterherdes  Sitz, 
Dich,  Burg  Atheners,  dich  Geschlecht,  mit  mir  genährt, 
Euch  Flüsse  hier  und  Quellen,  ench  ihr  troischsn 
Gefilde,  ruf  ich,  meine  Pfleger,  lebet  wohlt 
Dies  Worti  sein  allerletstes,  mfb  euch  Ajas  zu; 
Das  Andre  sag'  ich  jenen  dort  in  Hades*  Hans. 

Chr.  BAhr« 
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Novus  Avianus.  Herausgegeben  von  Emil  Grosse.  Konigiberg 
in  Pr.  1868.  X  und  26  S.  in  gr.  4.  (Programm  des  künigl. 
Friedrichs-ColUgiums.) 

Ref.  bat  in  der  neuesten  (vierten)  Auflage  eeiner  Gescbicbte 
der  rümiscben  Literatur,  bei  B.  sprecbuug  der  Fabeln  de»  Avianos 
§.  170,  S.  OTf)  hingewiesen  auf  dio  unter  dem  gloicben  Namen  in 
den  Zeiten  des  Mittelaitora  entstandenen  Dicbtuogen,  eben  als  ein 
Zeichen  der  Verbreitung  der  Fabeln  dos  Avianus  in  späteren  Zeiten : 
was  ihm  darüber  aus  den  desfalsigen  Angaben  von  Docen  und 
Edelestand  du  M.'ril  bekannt  geworden  war,  hat  er  angeführt;  er 
kann  es  daher  nur  bedauern,  das*  es  ihm  damals  nicht  möglich 
war,  der  Herausgabe  dieses  Novus  Avianus  zu  gedenken,  wie 
sie  seitdem  in  der  oben  angefahrten  Publikation  erfolgt  ist,  welche 
wir  den  HemUhungen  desselben  Gelehrten  vordanken,  der  auch  un- 
lllngst  eine  Hoibe  von  bisher  grossontheils  unbekannten  Gedichten 
eines  karolingischon  Dichters  Sedulius  aus  Brüsseler  Hand&vhriften 
veröfleutlicht  hat;  s.  diese  Juhrb.  1SG8.  Nr.  34.    Was  die  vor- 
liegende Publikation  betrifl't,  so  ist  diese  erfolgt,  nach  den  von 
dem  eben  genannten  Gelehrten  angegebenen  llandschriltcn,  welche 
hier  sorgfliltig  nach  eigener  Kinsicht  und  Untersuchung  beschrieben 
worden;  es  ist  /.uniichat  ein.' Mliuchener  Handschrift  de»  drtsixcbnten 
Jahrhunderts  (dies  scheint  auch  uns  das  nichtige  zu  seiu)  und  eine 
Brüsseler,  aus  verschiedenen  Ucstandtheilon  zusammengesetzt,  in 
welcher  das  Stück,  welches  den  Novus  Avianus  enthält,  nach  Edel, 
du  Meril  in  das  Ende   des  zwülfton  Jahrhunderts  gehört;  dazu 
kommt  noch  eine  dritte  Handschrift  zu  Brüssel  aus  dem  zwölften 
Jahrhundort,  welche  von  geringerer  Bedeutung  erscheint,  auch  von 
dem  Herausgeber  nicht  eingesehen  werden  konnte.  Unter  den  bei- 
den andern  Handschriften  ist  dio  Münohouer  die  vorzüglichere,  sie 
ward  daher  auch  zur  Grundlage  des  Textes  genommen,  und  hier 
ohne  Noth  nicht  verlassen :  aber  es  ist  jede  Abweichung  von  der 
anderen   Brüsseler  Handschrift  mit  aller  Sorgfalt  unter  dem  Text 
aufgeführt,  und  kann  hiernach  das  kritisoho  Vorfahren  des  Heraus- 
gebers gejirüft  werden,  welche  Prüfung  übrigens  nach  unserer  Ueber- 
zcugung  nur  zu  seinen  Gunsten  ausfallen  kann. 

Die  lateinische  Dichtung  selbst,  die  hier  erstmals  veröffentlicht 
wird,  ist  ähnlicher  Art,  wie  der  Novus  Avianus  des  Alexander 
Neckam  aus  der  ersten  Hülfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wor- 
aus einige  Gedichte  durch  Edelestand  du  Moril  und  neuerdings 
durch  Frühner  (bei  seiner  Ausgabe  der  Fabeln  des  Avianus  Lips. 
1862  S.  55  ff.)  bekannt  geworden  sind;  die  Dichtungen  dieses 
Novus  Avianus  sind  gleichfalls  in  Distichen  gehalten ,  und  zeigen 
mit  den  eben  erwUhnton  allerdings  eine  gewisse  Aehnliohkeit  and 
eine  gleiche  Tendenz,  welche  in  lingirten  ErzUhlangen  aus  der  Thier- 
welt moralische  Lohren  und  Wahrheiten  darzulegen  sucht:  so  er- 
achoiut  Novus  Avianus  als  eine  allgemeine  Bezeichnung  solcher 
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in  jeoen  Zeiten  des  Mltkklters  beliebteo  DiohtaagtD,  4i»,  fitr 
dio  Schulen,  nbcr  auch  (wie  Vs.  6  der  Anrufnnf»  angibt:  „at 
muDiius  ipsa  logafi  für  die  Loctüre  büstiiiimt,  darum  uaf  die 
Spracbo  aud  dea  Awdniok  wie  auf  Metrum  und  Vorabaa  b«- 
BOiulern  WartL  legen  mussten ;  der  hier  verCffentlicbte  Novus  Avi- 
anos hat  sogar  die  faeidDiache  Einkleidung  in  der  Anrufung  de« 
FboelniB  in  dwn  EiagMigflgedielit,  so  wie  der  Muten,  im  AttgemeineB 
wie  im  Eiazelnon,  in  den  einzelnen  Diebtungen  beibehalten;  wie 
denn  eine  solche  Einkleidung  in  den  Diobtattgea  des  früheren  Mitfcel- 
aHen  vielfeeb  voiliommt.  Die  guue  SammluBg,  wie  sie  bisr  Tor* 
liegt,  ist  in  drei  Blieber  abgetbeilt,  welche  17,  16  und  9  einieloe 
Gedichte  (ungerechnet  das  Eingangsgedicht  oder  die  Anrufung  an 
Phöbns)  in  Allem  enthalten:  jedes  Gedicht  hat  in  buidou  Htiad- 
schriften  seine  besondere,  den  Gegenstand  desselben  bezeichnende 
Aufschrift;  in  der  MOnchener  Handschritt  ind  diese  Aufschriften 
im  zweiten  Buch  von  erster,  in  den  boidtin  andern  BUchern  von 
zweiter  Hand  binnigelcommen :  der  Henuisgeber  sobeint  (eben  so 
wie  Fr?5hncr  in  der  Ans^^abe  des  alten  Avianus)  hiernach  diese  Auf- 
*  Schriften  ftlr  einen  späteren  Zusatz  zu  halten  (wovon  wir  uns  ooob 
niobt  reobi  beben  ttbenengen  bSnnen),  nnd  bat  sie  demgenlss  am 
dem  Texte ,  den  er  gibt ,  weggelassen ,  aber  in  der  Varia  lectio 
unter  dem  Texte  stets  dio  Aufschrift  bemerkt.  Die  Tendenz  des 
Qaasen  ist  in  den  Eingangsgediebt  an  PbDbns  ausgesprochen,  wo 
es  oitsr  Anderm  Nr.  7  heist: 

arte  mea  fantnr,  licet  illis  vorba  negantnr« 

•     bos,  iTipns,  ursa,  caper,  simia,  pardus,  aper, 
exemplo  quoruna  oapias,  homo,  commoda  morom 
et  sie  deTites,  qnae  nooitnra  yides. 

Und  eben  so  lesen  wir  in  dem  nun  folgenden  ersten  Gedicht  des 
ersten  Basbs  (der  einundvienigstsn  Fabel  dss  Avianas),  aof  die 
Anrnfiing  der  Mose  die  Worte: 

Tatis  in  astensis  sie  sib  tua  copia  mcnsis, 

qoidquid  ut  incipiat  carmine  perficiat. 
ad  pacis  cultum,  gontes,  advertite  Tultnm, 

quod  sumptou  pigeat  snmere  ne  Ubsat; 

contra  majorem  nemo  praesnmat  bonorom, 
id  fore  proficuum  denegat  olla  auum  etc. 

Darauf  folgt  die  Fabel  des  Avianus  41,  freilich  in  völlig  veränderter 
Form,  und  am  Soblnss  die  Moral: 

Nemo  sibi  rapiat  quae  sua  non  sapiat. 

Es  besteht  nenüicb  das  Ganze  dieses  I:tovu3  Aviauus  iu  einer  Um- 
arbeitttttg  der  sweinndvMrsig  Fabeln  des  älteren  Avianos,  wobai 
ab«r  niobt  die  glsiobe  Ordnong  md  Folg«  eingshaltni  ist,  indem 
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z.  B.  die  erste  Fabel  des  Avianus  hier  am  Anfang  des  dritten  Bucha 
erscheint,  und,  wie  wir  eben  gesehen,  die  Fabel  41  hier  an  erster 
8ieUo  ersobeint.  Bs  ist  daher  sehr  zweckmässig,  dass  der  Herans- 
geber bei  jedem  einzelnen  Gedicht  des  Novus  Avianus  auf  die  Steile 
iiDgewiesen,  welche  dieselbe  Fabel  bei  dem  älteren  AviftDai  ein* 
nimmt«  So  kann  man  mit  Leichtigkeit  die  Vergleichung  der  alten 
Fabel  mit  der  späteren  Umbildung  ni  lern  Novus  Avianus  vorneb- 
men,  wid  es  ist  intereaeant  bier  die  Art  und  Weise  der  Umarbei- 
tung und  Umscbreibimg  za  erkennen ,  so  wie  auch  die  moraliscbt 
Teadent  in  der  Nntsanwendung  am  Scblaese  jeder  Fabel  noch  be- 
■timmter  berrortritt.  80  s.  B»  I,  5,  welobes  Gedicht  in  38  Yenen 
eine  Umeebreibnng  der  kaum  acbtzehn  Verse  (mit  Einseblnas  der 
▼ier  Terdftebtigen  an  Anfang)  sftblenden  fünften  Fabel  des  ATianu 
eathftlt,  lautet  die  Nntzanwendnng  am  SobhiBS  in  vier  Versen: 

Vivere  sub  mota  lex  piaecipit  atque  propbeta, 
transiliensijue  modnm  destruit  omue  bonum, 

per  proprias  laudes  juugi  coelestibus  aades, 

qui  capit  alterias  [oapit  iltorius?],  deoidit  infenaa. 

Der  cbristlicbe  Dichter,  der  nns  bier  an  „lex  atqne  propbeta"  er- 
innert, bat  aber  dämm  doch  am  Eingange  seines  Gedichtes  die 
Muse,  hier  die  Euterpe,  angerufen,  wie  diess  auch  bei  den  meisten 
andern  Gedichten  der  Fall  ist,   wo  schon  in  den  Eingangsversen 

die  Tendenz  des  Gedichtes  angegeben  ist.  Wenn  der  Stoö"  selbst 
aus  dem  Ultoren  Avianus  entnommen  ist,  so  ist  doch  die  Ausföh- 
rung  fast  ganz  das  Eigenthnni  des  Novus  Avianus  zu  nepnen, 
welcher  auch  in  einer  im  Ganzen  noch  fliessenden  Sprache  sich 
bewegt,  und  nach  llltoren  Mn^tern  der  classi'^chen  Zeit  sich  auszu- 
drucken gefällt,  wobei  freilich  auch  Manches  unterläuft,  was  an  die 
spätere  Zeit  erinnert,  wie  z.  B.  in  dem  oben  angeführteu  Verse 
die  Worte  licet —  negantur,  was  sich  übrigens  aus  dem  vor- 
ansgcbendcn  fantnr  erklärt  und  aus  dem  in  diesen  Oedicbten 
durchweg  vorherrs  liendeii  Sfrcbon  des  Dichters,  die  boiden  HäHten 
des  Hexameters  wie  des  p  Nitameterf  mit  i^leichlautendcu  Ausc^JiniroQ 
ZU  bilden,  bnld  von  einer,  bald  V'»u  zwei  Silben;  wenn  auch, 
nicbt  immfir  rjiii,  wie  das  oben  eboufalls  angeführte  dovites  und 
vidos  /.eigen  kann.  Der  Herausgober  hat  der  Erörtening  dieser 
metrischen  Vorhältnisse  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und 
namentlich  die  Art  und  Weise  der  Anwendung  des  ßeimee  in  diesen 
Gedichten  S.  Vil  and  VII 1  in  eingehender  Weiae  besproohen,  wor« 
auf  wir  ancb  aas  andern  Gründen  yerweisen:  denn  aus  derartigen 
metrischen  und  f'prachlioben  Verhältnissen  wird  sich  am  Ende  aucb 
noch  eher  eine  Andeutung  gewinnen  lassen  Uber  die  Zeit  des  Dichters 
selbst  und  über  seine  Person,  worüber  uns  allerdings  alle  sonstigen 
Angaben{tfeblen.  Dass  der  Dichter  ans  Asti  (im  beutigen  Piemont) 
war,  bat  er  selbst  in  dem  oben  scbon  ange(ttbrten  Verse: 
Tatis  in  astensis  sie  sit  tna  oopia  mensia 
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angedeutet,  in  welchem  wir  in  auf  menais  beziehen,  ohne  dass 

es  uns  freilich  ganz  klar  ist,  was  mit  dem  „in  mensis  vatis  asten- 
sis"  eigeDtlich  gemeint  -ein  soll,  vorausgesetzt,  dass  die  Stulle  nicht 
verdorben,  dcmnacL  üine  Aeuderung  nöthig  ist;  denn  allerdings 
treten  an  nicht  wenigen  Stellen  Verderbnisse  der  Handschriften 
hervor.  So  z.  B.  wissen  wir  in  den  Eingangsversen  von  I,  7  (Um- 
schreibung der  Fabel  13  dos  Avianus) 

Plurima  scire  iuvat,  sl,  (pi  seit,  diccic  curat, 

sciro  siium  vilot,  411!  aapit  atcjue  silet. 
ergo  dicamus  quo  1  {logse  placere  pulaiiius, 

cur  quod  scire  iii>ot  diccre,  Musa,  piget? 

in  derTbat  nicht,  was  wir  mit  vilet,  welches  dem  silet  in  der 
andern  Hälfte  des  Verses  entspriclit  anfangen  sollen ,  wenn  wir 
nicht  eine  Form  viluu  lu  dem  Sinne  von  vilesco  annehmen, 
das  allerdings  bei  Schriftstellern  der  späteren  Zeit,  in  der  Bedeu- 
tung von  geringschützen  vorkommt,  wozu  sciro  suum  dann  als  Ob- 
jcct  gebort  („sein  Wissen**);  freilich  kommt  eine  solche  Form 
vileo,  so  weit  wir  wissen,  in  den  uns  bekannten  Schriftstellern 
der  Älteren  und  selbst  der  späteren  Zeit  nicht  vor:  Ducange  führt 
ein  einziires  Beispiel  aus  einem  lllogium  Milonis  bei  Mabillon  AnalK 
licned.  V.  o7u  an.  Und  so  liesso  sich  noch  Manches  Andere  an- 
führen. Um  auf  die  Person  des  Dichters  zurückzukommen,  so  hat 
Derselbe  sonst  kaum  nähere  AndeutuiiLren  darüber  in  diesen  Ge- 
dichten gegeben,  in  welchem  nur  zwei  Fiüsschen  voi  kommen,  Bur- 
bur,  der  A^ti  vorbeifliessende  Borbo,  und  Versa  im  Mailändi- 
schen ;  wenn  er  III,  1  ,  welches  eine  Umschreibung  der  bei  dem 
alteren  Avianus  an  erster  Stelle  gesetzten  Fabel  liefert,  beginat 
mit  den  Worten: 

Auxilio  Phoebi  jam  carmina  multa  pcregi, 
qoae  sunt  digua  foro  Maeooidumque  choro  etc. 

so  kann  dieser  Hinweis  auf  die  in  den  beiden  ersten  Büchern  ent- 
haltenen Gedichte  —  denn  darauf  sind  wohl  die  carmina  ranlta 
zu  beziehen  —  uns  nur  zeigen,  wie  der  Dichter  sich  keiueswegä 
an  die  ursprüngliche  Ordnun^:^  und  Reihenfolge  seines  Musters  ge- 
halten, sondern  nach  und  nach  einzelne  Fabeln  sich  ausgewählt  und 
umgearbeitet,  bis  es  ihm  mit  sämmtlichen  Fabeln  gelungen,  und 
sein  Novus  Avianus  auf  diese  Weise  vollständig  geworden  war; 
daher  am  Schluss  des  Ganzen  die  Verse  in  äbnlioher  heidnischer 
Einkleidong,  wie  der  Eingang: 

Carmino  completo  favisti,  Phoebe,  faveto, 

et  dabo  pro  voto  debita  iura  foco. 
finis  ndest  artis,  Musae,  jam  parcite  chartis, 

carmina  digna  legi  detis  abic^^ae  Tehi. 
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In  dioBdn  Schluitaversou  betrachtet  also  der  Dichter  sein  Werk  alt 
eia  Werk  der  Kunst  (artis),  und  darum  wohl  auch  spricht  er  sich 
am  Eingang  von  III,  8  wider  bestimmte,  wie  es  scheint,  Gegner 
aus,  die  vielleicht  nicht  den  Worth  auf  sein  Kvinstproduct  legten, 
den  er  ihm  selbst  beizulegen  zn  können  glaubt: 

InviJia  sorduut,  si  riui  raea  dicta  remordent, 
aut  non  iuvideant  aut  pcnitus  sileant. 

Ein  näherer  Schluss  auf  die  Lebenszeit  des  Dichters  und  damit 
auch  auf  die  Zeit  der  Fertigung  dieser  Gedichte  lUsst  sich  aas 
diesen  Andeutungen  nicht  entnehmen;  wenn  in  den  Worten,  welche 
III,  2.  5  vorkommen: 

,,daDtur  dona  Getae,  nihil  est  nisi  fama  poetao, 
pro  fama  solum  da,  mea  Clio,  sonum. 

unter  Gota  ein  lateinisches  Gedicht  der  mittleren  Zeit  verstanden 
werden  soll,  so  hat  dagegen  der  Herausgeber  richtig  bemerkt,  doss, 
wenn  die  Stelle  einen  Sinn  haben  soll ,  von  einem  Gedichte  darin 
die  Rede  nicht  sein  kann:  das  war  aber  duch  schwerlich  die  Meinung 
von  Doccn,  der  selbst  schon  bemerkt  hatte,  dasa  in  der  Milnchener 
Bundschrift  Uher  Getae  geschrieben  stehe  i.e.  iocnlatori,  wie 
auch  unser  Herausgeber  in  der  Note  bemerkt.  Diese  Glosse  scheint 
aber  keineswegs  anrichtig  oder  mtissig:  unwillkOrlicb  werden 
wir  erinnert  an  das  Gedicht  des  gegen  Endo  des  zwölften  Jahr* 
hunderta  lebenden  Vitalis  von  Hlois,  welches  in  Handschriften  unter 
der  Bezeichnung  Geta  vorkommt,  an  dessen  Stelle  Osann  jetzt  das 
richtige  Ainphitryon  gesetzt  hat.  In  diesem  Gedichte  sind  die 
beiden  Hauptrollen  zwei  aus  der  alten  Komödie  bekannten  Sclaven- 
namen  Geta  und  Byrrhia  zugetheilt,  von  welchen  der  letztere  dit 
liolle  eines  plumpen  Bauern,  Guta  aber  die  des  gebildeten,  abge- 
feimten Gelehrten  (..philosojibe  et  tres  habile  en  argamontations 
scolastiques"  s.  Ilist.  Lit.  de  la  Franc.  XXII,  S.  43)  spielt,  nnd 
in  so  fern  auch  die  hervorragendere  Holle;  und  Osann  scheint  uns 
Recht  zu  haben,  wenn  er  in  seiner  Ausgabe  dieseg  Gedichtes  S.  XVI 
darüber  sich  also  auslässt:  „priucipalc  poetae  consilium  fuit,  Getae 
8ub  persona  philosophorum  sni  temporis  dogmatis  sa»|)e  ineptis 
irridendi :  dialccticoruin  cnim  controversias  pormulta  in  Getae  ser- 
monibus  ita  redolcut,  ut  «juaedam  ex  scholis  eorum  utiriue  de- 
prompta  suspicere.  V.  vs.  259.229.  409  sii.  Iiis  et  aliis  locis  videor 
mihi  Getam  tampjam  de  cathedra  syllogismos  scholasticorum  ei- 
plicantem  uudire.  Ac  nuod  Geta  vs,  235  auguratur  se  mox  ma- 
giBtmm  appellatum  iri,  magnaijue  conservos  suos  in  popina  edocto- 
ram  esse,  id  vix  dubitaro  i)otest ,  quin  ad  perfricandam  doctoruii 
aequalium  vanitatem  et  arrogautiam  dictum  »it."  Ein  solcher 
marktschreierischer  Gelehrter  und  eitler  Philosoph  ist  wohl  anci 
unter  dorn  Geta  des  Novus  Avianus  zu  verstehen,  und  os  wiri 
aaun  dieKlago  des  Dichters  verstündlich;  es  liegt  dann  auch  nah«, 
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io  ihm  eloea  ZeiigenosMo  des  Vitalis  tob  Bloia  oder  do«b  einen 
Kanaer  mIbw  Oeto  oder  Ampliitryon  so  veniuiibeii,  lo  das«  dar 

Dicbter  des  Novtis  ÄTianiiä  in  das  Ende  des  /wolftüD  oder  iü  den 
AuÜEUig  des  dreiseboUu  Jfthrbandei-ts  zu  verlegen  wUre;  also  in 
eine  Zeit,  wo  di«  Isteiniicbe  Fabeldiabtnng  im  Abendbwde  Mbr 
verbreitet  war  (vgl.  Meine  Gescb.  der  r5ra.  Lit.  %.  171  S.  678  ff. 
der  vierten  Ausgabe),  nud  Acbniicbes  aufzuweisen  bat,  was  aber 
aucb  aar  als  Umarbeitung  des  alten  Stoffes  sieb  darstellt.  Auob 
dio  ganze  Fassung  des  Gedichts  bat  keinen  aiuleru  iJiudruck  auf 
tms  gemacht:  einer  früheren  Poriodo,  etwa  dem  kurolingisehen  Zeit- 
ikiter  diese  l'uesieu  zuzuschreiben,  scheint  uns  unzniässig.  Wir  sind 
in  diMer  Antiebt  besülrkt  worden  dnreh  da«  nnlfta^  Ton  Dr. 
Hagen  aus  einer  Bcrnpr  ll.ir.dschrift;  in  den  TahrM>.  der  Philologie 
XOVU  S.  liÖlS.  verüö'entlichte  Gedicht,  das  wir  keineswegs  fOr 
•in«  antike  Diobtnng,  wenn  aneb  ans  noeb  lo  spBter  Zeit  (das 
vierten  bis  sechsten  Jahrhunderts)  halten  können ,  Boudtru  uugo- 
fabr  der  gleicben  Zeitperiode,  wie  diesen  ^ovus  Avianus  zntboilen 
RiSofaten,  eben  so  selir  nacb  der  ganzen  Passong  und  Haltung  dia- 
sies  Gedichts,  als  insbesondere  auch  aus  den  von  L.  MUller  (eben- 
daselbst P.  731fr.)  angeführten  niLtriscbon  Grt'indeii,  welcher  Ge- 
lehrte ubenfaliä  an  das  zwülfte  Jahrhuudeit,  wie  wir  gluubon,  mit 
rolIkomaaDam  Sacbte  denkt. 

Wie  man  min  auch  über  die  Zeit  der  Abfusstmg  denken  mag, 
immerhin  bilden  diese  Dicbtungea  einen  merkwürdigen  Beleg  der 
Umbildnag  nnd  Umarboitnag  altalaasisobar  Diebinngan  so  dao 
Zwecken  und  Bedürfnissen  der  Seliule  wie  der  Zeit  (Iberlianpt  in 
litir  Bjiilieren  Periode  des  beginnenden  Mittelalters,  and  der  Uoraus- 
gober  vardiant  gawisa  allan  Danic  niobt  blas  für  dia  TarBfletttliehnng 
dieser  Dichtungen,  sondern  auch  für  die  kritische  Sorgfalt  und  Qe- 
nauigkeit,  welche  er  auf  diese  Veröffentlichung  durch  den  Druck 
verwendet  bat,  um  diasa  Poesien  niobt  bloa  io  einer  getrauen, 
Boadem  anch  in  aiaar  lasWan  Oaatalt  wtitarap  Kreisen  zngSngUeh 
an  macbon,  Chr.  DAhr. 


Ehtden  criHijueif  et  ex/gäxque»  sur  U»  Perset  d'EfchyJr  yar  C har- 
tes Prince,  Dr.  el  Prof,  Netrfehaltl.  Librairu  ijrncrah  de 
J.  Sando».  (Pürh  A.  Ddagrene  «<  Camp.  79  rtte  dt«  Eeoim, 
Berlin.  SHUit  et  ran  Muydm  9i  mUtr  dm  UndM)  1696; 
XXIX  und  m  8,  in  gr.  ü. 

Die  io  diaaer  Sebrift  enthaltenen  Beitrüge  znr  Kritik  wie  zur 
Erklfirnnp  eines  der  mit  Hecht  gefeierten  Dramen  des  Aescbflua 
inOgen  aU  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Tbeilnahme  aagaaakan  war* 
den,  welche  man  ausserhalb  Deutschland  don  Draman  diaiai  Diditara 

und  ihrer  LectUro  zuwendet:  denn  sie  sind  hervort?ecfanf?en  au3 
Vorlesungen,  welche  der  Verfasser  Uber  dieses  Stück  gehalten  hat, 
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und  baben,  abgesehen  von  den  allgemeinen  Er3rteningen  Uber  An- 
lage und  Zweck  des  StUckes,  eine  nahmhafie  Anzahl  von  Stellen, 
zameist  aus  ChorgcsUngen ,  zum  Gegenstand,  indem  sie  die  ver- 
dorbene Lesart  ku  berichtigen  und  den  Text  lesbar  oder  mittelst 
der  Erkliimng  verstlindlich  zu  machen  suchen. 

Der  Verf.  dar  mit  der  deutschen  Literatur  des  Aesehylus  wohl 
vertraut  ist,  bespricht  zuerst  den  Plan  und  die  Anlage  des  Stückes, 
wie  die  Verbindung  desselben  mit  zwei  andern  in  eine  Trilogic 
und  Tetralogie,  worüber  freilich,  ausser  der  am  Schluss  der  alten 
viiöd'taig  befindlichen  Angabo,  welche  die  Znsammensetzung  aus 
einem  Pliinous,  den  Persern,  dem  Glaukos  Potnieus  und  Prometheus 
angibt,  kaum  Etwas  Nilhoros  sich  ermitteln  lässt,  da  von  den  ge- 
nannten Stücken  nur  unbedeutende  Fragmente  sich  erhalten  haben, 
daher  auch  der  Verf.,  niichdem  er  verschiedene  Ansichten  darüber 
angeführt,  sich  eines  weiteren  Eingehens  in  diese  Frage  entscbl&gt, 
zumal  daraus  kaum  weitere  .\ufkliirung  für  das  Verstäudniss  der 
Perser  selbst  sich  gewinnen  lasse.  Nachdem  Phrynichns  drei  oder  vier 
Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  dieseu  Gegenstand  auf  die 
üflhne  gebracht  und  durch  die  glanzvolle  Darstellung  dieses  Sieges 
der  Athener  über  die  Perser  so  grossen  Beifall  eingeerndtet  hatte, 
lag  es  für  einen  Dichter,  wie  Aescbylus,  wahrhaftig  nicht  so  fern, 
den  gleichen  Gegenstand  auf  die  IJühue  zu  bringen,  und  zwar  in 
einer  noch  grossartigeren  und  ausgedehnteren  Weise,  wobei  er  eben 
so  wohl  vun  dem  politischen  wie  religiösen  Standpunkt  ausging. 
War  der  erstere  darauf  gerichtet,  durch  die  erhabene  Darstellung 
der  Heldenkampfe  das  Xationalgefühl  zu  heben  und  zu  stBrkeu, 
nnd  die  jünger*-  Generation  zu  gleicher  Thatkraft  und  gleichem 
Patriotismus  zu  entzünden,  su  musste  wohl,  zur  Erreichung  dieses 
Zieles,  auch  das  Ganze  dieses  Kampfes  in  die  Darstellung  heroin- 
gezogen werden,  und  war  die  trilogiscbe  Form  einer  solchen  Ans- 
dehnung  nur  günstig.  Hatte,  so  denken  wir  uns  die  Sache,  Phry- 
nichns blos  den  Sieg  bei  Salamis  in  seinen  Phönissen  dem  Athe- 
nischen Volke  vorgeführt,  so  brachte  Aesehylus  den  gesammteo 
Kampf  dor  llelloncn  mit  der  Persischen  Uobermacht,  die  mit  der 
schmiiblichcn  und  giinzlichcn  Niederlage  der  Perser  sein  Ende  er- 
reichte, in  dieser  Trilogie  zur  Darstellung,  nnd  wenn  die  Perser, 
mit  der  Beschreibung  des  Sieges  bei  Salamis  und  der  Flucht  des 
Xerxes  das  MittelstUck  bildeten,  so  war  in  dem  vorausgegangenen 
ersten  Stück  eine  Darstellung  der  früheren  Kämpfe  mit  Darius, 
des  Sieges  bei  Marathon  und  der  darauf  folgenden  llfistungen  zu 
erwarten,  etwa  auch  dos  darauf  erfolgten  Zuges  dos  Xerxes,  inso- 
fern selbst  eine  Stolle  in  den  Persern  auf  derartige  Dinge  hinzu- 
weisen scheitjt  (Vs.  475  fr.);  in  dem  dritten  auf  die  Perser  folgenden 
Stück  war  dann  eine  lihnlicho  Darstellung  der  Kampfe  bei  Mykale 
und  Platttä  gegeben,  und  diese  Darstellung  geknüpft  an  den  an  der 
Küste  BRütious  zu  Anthedon  h.iusenden  See-  und  Meeresdilmon  Glan- 
kos.   So  aufgefasst  erhalt  das  Ganze  einen  gewissen  inneren  Za- 
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fiammenliaiig,  wobei  wir  woLl  aucb  der  weiteren  Vcnntitbiing  Raum 
geben  dürfen ,  d»»»  uuWr  dco  drei  in  Eine  Trilogie  yerkntipfUa 
Staolnil  anei4lDg8  die  Psner  d»s  ausgezeichnetste  und  hervor- 
ragendste gewesen,  das  dämm  auch  in  Jio  aus  der  Gosanimtmasse 
Aesobjleiacber  Dramen  in  der  Byzantinischen  Zeit  gemachte  Aus- 
Wfthl  Atifimhme  fand,  wodoreh  aUetn  die  noeb  vorbandenen  Stttcke 
des  Aeschylus  uns  orlialten  wordou  sind. 

Was  den  Zweck  betrifft,  weiche^  der  Dichter  sieb  bei  diesem 
Drama  vorgesetst  hatte,  ao  hat  der  Verf.  «noh  diese  Frage  in 
nähere  Untorauchang  genommen,  welche  8.  XXVIII,  Tgl.  8.  160, 
/'i  folgendem  Kcsaltat  gelangt:  „le  snjot  des  Porses  est,  au  ff^nd, 
uuö  gloritication  de  la  marine  athönicnnc  ot  du  scrvicc,  qn'elle  a 
randfi  h  In  Ordee.**  £b  kann  uns  nioht  einfallen,  diese  Behauptung 
für  eine  unrichtige  zu  haUon,  insoferu  eine  Darstellung  des  Sieges 
der  Athener  bei  Salamis  und  ilires  holdenmUtbigen  Kampfes,  zam 
ZwMh  der  Hebung  and  Stirkong  dee  Mationalgefahle  gewim  in  dm 
Absicht  des  Diclitors  lag,  als  er  diesen  Gegenstand  zur  drarnatisclien 
Behandlung  wählte.  Aber  wir  glauben,  dass  diess  nur  die  eine 
Seite  ist,  nnd  dnes  neben  dieaer  poKtivehen  Tendenz,  aneh  noch 
eine  andere,  rcligi5se  Tendenz  zu  beacbtcn  ist,  welche  in  diesem 
Siege  der  Atboner  sogleich  ein  Strafgericht  der  Götter  erkennt, 
welche  sich  der  Athener  ala  Werkzeuge  gegen  die  Perser  bedienen, 
mn  denn  etnfbaren  Uebermutb  in  din  gehSr^pen  Schranken  zu- 
rflckznwoisen  nnd  an  diesem  Üeispiele  ?«  zeigen,  wie  din  G  lUicit 
onerbittlich  jeden  Uebermutb ,  jede  Ueberhcbung  stratt ;  unu  so 
wollte  der  Dichter,  beide  Zwecke  ror  Augen  habend,  auf  sein  Athe- 
nisches Publikum,  eben  so  sehr  erbebend  und  stärkend,  als  warnend 
and  mahnend  vor  jeder  Uoberbebung,  vor  jedem  Unrecht,  ein- 
wirken. 

Was  den  TIauptthcil  dieser  Schrift  betriff,,  oder  die  kritischen 
und  exegetischen  Erörterungen,  in  welchen  der  Vorf.  einzelne  Ab- 
schnitte nnd  Tene  dieses  Dnunn  behandelt,  so  ist  dntn  allerdings 
in  der  Art  und  Weise,  wie  uns  das  Stttck  handschriftlich  aus  dem 
Alterthum  überliefert  ist,  ein  reichlicher  Stoff  geboten:  eben  des- 
halb kann  ch  auch  biur  ßicbt  unsere  Aufgabe  sein,  alle  diese  ein- 
zelnen Stelle»,  Widche  von  dem  Verf.  bebandelt  worden,  näher  n 
"bezeichnen  und  daran  weiturgoheudo  13emorknngon  zu  knüpfen,  tu 
welchen  wir  ohnehin  mehr  Hanm  in  Aaaprucb  nehmen  mUssten, 
als  <ns  hier  mgenesson  ist;  aber  ein  Jeder,  der  mit  diesem 
Aoschyleiächen  ??tllck  sieb  beschäftigt,  wird  auf  diese  Erörterungen 
au  verweisen  sein;  er  wird,  auch  bei  manchen  Bedenken,  bei  man- 
ohem  Zweifel  in  einielneo  Fullen,  doeh  dankbar  das  hier  Geleistete 
anerkennen  und  schätzbare  Beiträge  zum  Verätündnis-s  und  zur 
richtigen  Auffassung  mancher  Stellen  darin  wahrnehmen,  zumal  der 
Verfasser  nicht  jener  Neaerungssucbt  huldigt,  die  in  willkSrlieher 
TextesKndemng  sich  g^lt,  im  Gegentheil  die  handschriftliche 
Ueberlieferungi  da  wo  sie  einen  befriedigenden  Sinn  gibt  nnd  dami^ 
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aQ8rfio1i«iicl  arsdianiti  inScbitts  zn  sebmen  bentllit  ist.  Wir  woltei 
dayon  einige  Praben  Torlegeii.   Va.  740  ff.  Iftsat  der  Diebtor  den 

Darias  folgende  Worte  aomfbn: 

Zwg  imiöxirplfsp  veiUwiyv  ^sa^patar^  iym  d{  noVj 
dta  [UKXifOv  xgovov  x&f  fiSjßOvp  i9ct$lsvTr^aeiv  ^Bovg» 
iiX  ikav  Mivdti  rig  cev%og  %m  (Jwammtu 
vvp  xaxSv  ioMB  Ttr^yrj  nSi6iv  rjvQ^ed^at.  wCkoiq* 
no^  t  i^s  taif  ov  xocteiÖcog  rjwöeiß  vi^  %giiHir  etc. 

Hier  wird,  und  gewise  mit  gutem  Gnuid,  der  Yerbenenuig»; 
TiMTBchlag  TOft  Blomfiädu.  A,  xa%af  an  die  Stolle  toh  tait:a 
ys  zu  setzen,  abgelehnt,  als  darcbuia  «aDflis^  und  sogleieb  Mf  die 
Beziehnng  des  ye  zu  dem  folgenden  iyd  ii'nov  hlngewieien; 

warum  aber  im  folgenden  Vers  an doxf^iff^Vy  das  die  Antont&tdes 

]kJediceua  allerdings  für  eich  hat,  besser  sein  soll  als  ixiöxvfi'iv^ 
»designaüt  luicux  Xerxe:=  cuiurae  le  but  dotinitif  du  trait  lanc».', 
dont  la  poi'tee  aemblait  duvuir  Ltic  plus  luintaino«,  vermögen  wir 
nicbt  recht  eiuzuseben ,  während  der  SpracbgebiAuch  entschieden 
för  das  schon  zuvor  Ys.  105  (vgl.  auch  Proroeth.  6(34..  Earncnid. 
482)  in  gleichem  Sinne  angewendete  tJitujtatl/BV  spricht,  wo  Blom- 
field  in  dem  Glossarium  uoch  weitere  Nachweisungen  über  dieses 
Wort  gibt,  während  uno^xrjTCxsiv  einen  otwas  voränderten  Sinn 
gibt,  wenigstens  nach  SUlkn  wie  Heroilot.  T,  120.  VIT,  10  §.  5, 
um  nicht  ein  Mehreres  anzuiühren;  weder  bei  AcÄcliyluü  uocu  bei 
Sophocles  kuuimt  sonst  das  Wort  vor;  vgl.  Ellendt  Lex.  SophocL 
I.  ]).  6l)8  über  i:n:LiyKy]7tTf-tv.  Die  in  den  beiden  letzten  oben  auge- 
ftihrten  Vorsoii  verschiedentlich  vorgeschiagenen  Äenderungen  und 
Umstellungen  werden  mit  gutem  Grunde  abgelehnt,  insbesondere 
aooh  die  allzu  willkürliche  Aenderung  des  Wortes  ijw0iv  in  ^i^TttJog, 
die  Stelle  selbst  aber  richtig  in  folgender  Weise  erklärt:  »O'est 
mninteoantt  on  le  voit,  qn*nne  sonrce  de  manx  s*est  onrerte  ponr 
tons  nos  amis.  Mais  mon  fils  n'ayant  pas  aaisi  le  sens  de  ces 
dispositions  fatalet,  en  a  prdcipite  raoeompliseement,  lui  qnic  ete« 
Sben  so  wird  man  dem  Verf.  beistinmieBf  wenn  er  in  den  Scbloet» 
wortoa  dieser  Anapmehe  des  Darins 

didoixa  (i'^  TtoXvg  Tt/.ovrov  Ttovog 

die  Lesart  xovog  festhält  (für  noQog)^  zumal  in  der  Beziehung  /.n 
iffneeyrj]  »du  roste,  schreibt  er,  iTTOj^og  est  aussi  Ingitime  {uc  rro- 
xteyrif  raptus,  qui  ne  signifio  pracd^i  (|ue  par  la  ua  me  raetc- 
njmie:  co  qui  a  ute  pour  moi  roeuvre  d'uno  vie  longuo  et  laho- 
riense  deviendra  l'objet  d'un  coup  da  main  hardi,  l'affaire  d*iiü 
moment:  co  qui  a  6i6  pour  moi  un  nokvg,  Ttovog  ne  »era  posi 
rnsttrpateur  qu'uue  ä(f7ray^.€ 
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Die  darauf  weiter  folgenden,  nur  durch  die  Erwiederung  der 
Atossa  unterbrochenen  Worte  dos  Darius,  in  wolcben  er  gleicbsam 
oiuo  goschichtlicbe  Uubersiciit  <lcr  früheren  Herrscher  Asiens  gibt, 
haben  bekanntlich  vielfach  Au.stoss  erregt,  insofern  diese  Angaben 
nicht  mit  den  uns  durch  Herodut  überlieferten  Nachrichten  über 
Person  und  Namen  der  Herrscher  harmoniren ;  Damentlich  die  bei- 
den Verse  76b  und  767: 

MrfiogyaQ       6  7tQ(3iog  '^ysfifov  ötgatov' 

Der  Verf.  versucht  eine  Aufkiürung  zu  geben,  indem  er  diese 
Worte  auf  Phraortes  und  auf  Cyaxares,  dessen  Sohn  besieht;  auf 
Fbraortes,  weil  Ton  Dejoces  nicht  die  Rede  sein  kOnnei  welcher 
nach  Herodot  l,  161  »rassembia  tous  tos  Mddes  en  un  senl  corps 
et  ne  regna  que  sar  eux«,  während  Phraortes,  sein  Sohn  sich  aicht 
mit  der  Herrschaft  über  die  Meder  begnügt,  eondern  die  Perser 
zuerst  angegriffen  und  unterworfen,  und  dann  die  flbrigen  V51ker 
Asiens  gleichfalls  seiner  Herrschaft  unterworfen ,  also,  wie  nnser 
Verfasser  anzunehmen  scheint,  als  der  erste  Herrscher  Asiens  (der 
Persischen  Macht)  vonDarius  hier  wohl  beseiehnet  werden  Id^nne. 
Wir  wollen  hier  nur  gleich  bemerken,  dass  in  der  Herodoteischen 
Stelle  1, 101  das  nicht  steht,  was  der  Verf.  daraus  entnimmt ;  denn  es 
beisst  dort  Jrfioxr^  niv  vw  xi  Mvfiiiniv  i&voQ  t$wiatQSfp$  (lovvov 
iuä  tovunf  ^Q^E :  wo  ftawov  offenbar  auf  den  Qegensats  sieb  be- 
sieht SU  der  alsbald  folgenden  Bnfthlung  von  Phraortes »  dem  ee 
Dicht  genügte,  Uber  die  Meder  allein  su  herrschen  (ow  azexgäto 
Utwvw  &QXBtv  roh  Mi^dav),  sondern  der  auch  sur  ünterjocfaung 
der  Perser  und  anderer  Völker  Asiens  weiter  schritt.  Den  Cyaxares, 
dessen  Sohn,  betrachtet  dann  der  Verf.  (nach  Herodot  I,  103.  106) 
als  denjenigen  Herrscher,  der  das  Werk  des  Vaters,  die  Unter- 
werfung Asiens  unter  die  Medische  Herrschaft,  vollendet  und  in 
diesem  Sinne  auch  vua  Darius  hier  an  zweiter  Stelle  genaaut  werde. 
Wenn  es  nun  weiter  bei  Acbchylua  beis.st; 

t(fCtog  ^  in  avxov  KvQOgj  eväalfuov  «mj^ 
i^ffits  niciv  ili^rjfiniv  fp£io§g  etc. 

so  versteht  dicss  der  Verf.  in  der  Weise,  dass  er  aji  avtov  auf 
den  im  unmittelbar  vorher  genannten  Verse  als  zweiten  Herrscher 
bezeichneten  Cyaxares  bezieht,  und  Cyms  als  den  dritten  Nach- 
folger desselben  nimmt,  insofern,  (nach  Xenui»bou'8  Darstellung) 
ein  Astya^zc*''  tind  dessen  Sohn  Cyaxares  (H)  als  die  nächsten  (hier 
verschwiegenen)  iSacbfolger  zu  fassen  sind ,  auf  welche  dann  als 
dritter  Herrscher  Cynis  folgt,  welcher  die  Herrschaft  von  den 
Medern  auf  die  Perser  brachte.  Auf  diese  Weise ,  tbeilweise  an 
Herodotua,  theilweise  an  Xenophon  sich  anschliessend,  glaubt  der 
Verf.  die  richtige  Deutung  der  Stelle  gefunden  zu  haben,  welche, 
wenn  mau  der  Herodoteischen  Ueberliefemng  folgt,  sich  kaum  wird 


Digitized  by  Google 


044 


l'rince:  Ettide«  snr  Ica  Penn  d*EBctiyle. 


erkUlrea  l&ssen,  während  dio  Xcnophontoiscbe  Darstellung  scbwer- 
licb  als  geschichtliche  Ueberliefornng  gelten  und  daher  wohl  aach 
kaum  zur  Erklärung  dessen,  was  Aeschylus  dem  Darias  in  dea 
Mund  gelegt,  benutzt  werden  kann.  Will  man  aber  dem  Xcnopbon 
folgen ,  Bo  wird  man  bei  den  beiden  vorausgeuannten  Uerrscbern 
nicht  an  Phraortcs  und  Cyaxares  (II)  ku  denken  haben;  waa  ucs 
jedoch  sehr  misslich  und  bedenklich  erscheint.  Aber  es  scheint  uns 
Uberhaupt  bedenklich,  von  ciui-m  Dichter  wie  Aeschylus  zu  ver- 
langen, dass  er  in  solchen  Dingen  mit  ulier  Strenge  und  Genauig- 
keit an  dio  historische  Tradition  auch  in  allen  Einzelheiten  der- 
selben sich  halle  und  auf  alle  Freiheit,  wie  sie  ihm  als  Dichter 
in  der  Behandlung  derartiger  GegenstUiido  zu&tüsst,  verzichte:  im 
Allgemeinen  hat  er  sich  von  dem,  was  uns  als  geschichtliche  Ueber- 
lieferung  erscheint,   nicht  zu  sehr  ontl'ornt,  um  Tadel   zu  ver- 
dienen;  zumal    in    der    Hervorhebung   des    Cyrus,    des  eigent- 
lichen GrUnilcrs  der  l'oräiscben  MLtnarcbie,  die  nur  als  eine  Fort- 
setzung   der   Medischen    zu   bctracbtuii    ist,    als  ein  Personen- 
Wechsel  in  der  herrschenden  Dynastie,  der  freilich  nicht  ohne  ge- 
waltsame ErHchütteningcn  und  Kämpfe  eingetreten  war.    An  den 
beiden  vorausgehenden  Herrschern,  die  auch  hier  nicht  einmal  mit 
Namen  genannt  werden,  lag  ihm  wohl  weniger,  und  so  wird  es 
auch  wohl  lUr  uns  von  geringerem  belang  sein,  ob  wir  Dejoces 
und  Phraortcs,  oder   Phraortes  und  Cyaxares  hier  zu  verstehen 
haben:  denn  an  Astiagcs,  den  Cyrus  stürzte,  ist  wohl  hier  nicht 
zu  denken :  dieser  scheint  absichtlich  von  Aeschylus  tlbergangeo, 
welcher  insoweit  also  von  der  Ileroduteiscben  Tradition  sich  nicht 
zu  weit  entfernt  hat,  wie  diess  selbst  unser  Verf.  anerkannt  bat 
8.  185  wo  er  schreibt:    »ljuoi  qu'il  cn  soit,  ce  ne  peut  Otr«  le 
texte  mOme  d'Herodote,  (jui  a  servi  de  source  äi  Eschyle  (den  Uero- 
doteiachen  Text  hat  gewiss  Aeschylus  nicht  gekannt,  oder  vielmehr 
konnte  er  ihn  nicht  kennen^ ;  mais  rien  n'cmpt^che  «[u'une  tradition 
commune  ait  instruit  le  poMe,   aussi  bien  ijae  Tbistorieu  dans  le 
recit  non  interrompu  <|u'il  donnc  de  la  fondation  de  la  monarcbie 
medo-perse,  dans  les  chapitres  90  — lOG  de  sou  premier  Livro.« 

Wir  unterlassen  es,  diese  besprechung  einzelner  Stellen  noch 
weiter  fortzusetzen,  so  wenig  es  auch  an  Veranlassung  dazu  fehlt; 
wir  glauben  vielmehr  das  hier  bemerkte  werde  genügen ,  auch 
deutsche  Gelehrte  aufmerksam  zu  machen  auf  das,  was  sie  in  die- 
ser Schrift  zu  erwarten  haben,  so  wie  Uberhaupt  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Verf.  seinen  Gegenstand  aufgefasst  und  behandelt 
hat.  Dio  äussere  Ausstattung  der  Schrift  ist  eine  vorzügliche  zu 
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Dtr  Oedipu»  Coloneus  des  Sophocles.  ßciiräge  aur  inneren 
und  ätuseren  Kritik  des  Stückes  natai  emem  Aakang  philolo^ 
giseher  MifftUen  (zur  ÄnUiolog.  Graten,  tu  Catpumius  und 
Hemesuxnusj  von  J.  Uähly,  Basel.  Hugo  UiehUr.  1868.  VJJl 
und  iS»  8,  in  gr,  8, 

Diese  Schrift  zerfällt,  wie  auch  der  Titel  andcatet,  ihrem  in- 
balt  nach  in  zwei  Theil«  nthii  «tnem  Anbang:  flauptgegenstaiid 

derselben  ist  der  Sophocleischo  Oedipus  Coloneus,  indem  der  eine 
Tbeil  allgemeine  auf  dieses  Stack  bezQglicben  Erürtemngen  entbftU 
(8.  1—39),  der  ander«  Tbeil  (8.  40—97)  aber  britischen  InbalU 
ist,  Uber  einzelne  Stellen  des  Stock«!  «nd  deren  Lesung  sich  ver- 
breitend. In  dem  bemerkten  ersten  Tbeilo  dicht  sich  dio  Cntor- 
»acboBg  zunächst  um  zwei  Punkte:  um  den  Nachweis,  da^s  dieses 
Stück  keiner  sogenannten  Trilogie  angehört,  und  dass  es  von  So- 
phocles in  hohem  Alter  gedichtet  worden:  in  beidcm  ist  die  Be- 
weisführung von  der  Art,  dass  wohl  kaum  noch  ein  weiterer  Zwei- 
fel Ober  die  Biehtigkvife  der  von  dem  V«rf.  aufgestellten  and  aaeb 
bewieseneu  Behauptung  obwalten  kann.  Auch  fmdet  Beides  schon 
in  dem  Wenigen,  was  aus  dem  Altertham  Uber  dieses  Stück  ans 
sagekom»«»,  s«in«tt  AnbalUpnnkt  An  «in«  Trilogi«  bat  im  Alter* 
thum,  sü  WL-it  wir  wissen,  Niemand  gedacht :  erst  unserer  Zeit  blieb 
es  vorbehaltoot  mit  einer  solchen  Ansicht  aalantreten,  deren  Un- 
g«roiiiitk«lt  in  <li«««r  Sehrill  mit  Yonkommen  b«firi«cligettd«ii  Grthi- 
den  nachgewiesen  ist.  Aach  di«  Angabe,  dass  Sophocles  dieses 
Drama  in  den  späteren  Lebcn^jabron  gedichtet,  findet  sich  in  mehr 
als  einer  Angabü  des  Altei  tbumi^,  hier  freilich  meist  in  Verbindung 
gebracht  mit  einer  anderen  Angabe  von  einem  Procoss  d«l  altM 
Sophocles  mit  seinem  Sohne  .Topbon,  wobei  der  Vater,  nm  den 
JKicbtern  zu  zeigen,  dass  er  im  Alter  nicht  den  Verstand  verloren, 
die«««  Stflok  d«n  Richtern  vorgelesen  bab«.  Dais  dasselbe,  wie  di« 
Didascalien  angeben,  vier  Jabro  nach  dem  Todo  dos  Dichters  auf- 
geführt worden,  Ittsst  sich  deshalb  nicht  bezweifeln,  und  lässt  eben 
•o  whr  di«««r  tJmstand  «ehoa  von  Tom«h«r«in  anf  eine  AbÜMsung 
desselben  in  den  lut-^ten  Lebensjahren,  im  hohen  GreisL-naltcr,  kurz 
vor  des  Sophocles  Tod  schliesaon.  Der  Verf.  hat  es  sich  nun  an- 
gelegen sein  lau«n,  anoh  die  iniiar«n  QrOnd«,  di«  au  dem  tshalt 
and  der  Fassung  deä  SlUokes  sich  ergeben,  mit  Inbegriff  der  me- 
trischen und  rhythmiscLcti  bcrvorzubcbon ,  um  daraus  diese  späte 
Abfassungszeit  zur  vollen  iiViUenz  zu  bringen,  und  damit  auch  zu- 
gkleh  die  Ansiebten  d«r«r  tu  entkrftfteo,  welche  iUr  dieiea  Stock 
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eine  frühere  fiDtstebangaseit  in  Anspraeh  nehmen  (vgL  8.  13  C). 
>Iin  Gänsen  nnd  Groaaeni  heisst  es  8.  21,  und  in  Beiner  Art  iii 
der  Colonens  eino  hervorn^ende  Leieinng,  Poesie  im  eigenilieMia 
Sinne,  aber  die  Poesie  eines  stillen^  verklürten  Abends,  wo  AUes 
noeh  duftet  nnd  biabt,  aber  dennooh  die  Krone  mit  leiser  Senkung 
dem  Westen  snneigt,  niebt  der  sohmettemde  Gesang  eines  jnbel- 
erfUHea,  Leben  nnd  Bewegung  aihmendent  sonndnreb^lllliten  Mor- 
gens. Holissimnm  earmen  nennt  sie  Gieero  mit  T9IIig  gereebter, 
entspreehender  Wftrdigung«  n,  s.  w.  Das«  an  diesen  Naehweis  der 
späteren  Abfassung  des  Stflokes  aueh  noch  Manehes  Anderes  dsh 
knüpft,  was  tur  richtigen  Auffisssnug  nnd  Wflr^gnng  dessslbea 
dient,  bedarf  wohl  kaum  noeh  einer  besonderen  Erwihnnng.  Was 
insbesondere  die  eben  erwähnte  ITaehriAt  Ton  dem  Ftocess  swi* 
sehen  Vater  und  Sohn  betrifft,  so  ist  aueh  diesem  Gegenstand  eine 
nähere  BrOrtemng  von  6.  29^89  su  Theil  geworden,  in  deren 
Einzelheiten  wir  hier  natürlich  nicht  eingeben  können.  Die  ver- 
schiedenen darüber  vorfindlichen  Nachrichten  der  Alten,  die  in 
dem  Ein/elnoTi  der  Erzlihlung  theilweise  von  einander  abwoichea, 
worden  niiher  untersucht,  um  daraus  den  Beweia  zu  führen,  dass 
die  ganze  Angabe  auf  einer  Fiction  bernhe,  die  Satjros  (unter 
dessen  Namen  in  dem  ß^og  £o(poxX,  diese  Nachricht  miigetbeilt 
wird)  Tielleicht  erfunden,  jedenfalls  aber  mit  dem  gehörigen  Apparat 
in  Scene  gesetzt  habe  (S.  36)  j  wie  diess  Zugegangen ,  sncht  der 
Verfasser  auf  dem  Wege  der  Vermuthung  nachzuweisen ,  und 
hiernach  auch  den  allerdings  yerdorboaea  und  nnsichem  Text, 
in  dem  ßhg  UoqoxL  zu  verbessern.  Ob  hier  indessen  der  Verf. 
eben  so  sehr  a\if  unbeditipte  Zustimranng  rechnen  kann,  als  diesä 
bei  der  Frago  nnch  der  Abfassuxigszeit  dos  StUckes  der  Fall  i8t| 
mochten  wir  nicht  behaupten. 

Auf  diese  Erörterung  folgen  nun  unter  der  Aufschrift:  Zur 
Texteskritik,  Besprechungen  einer  nahmhaften  Anzahl  von 
Stellen  dieses  Sophocleischen  Stückes,  in  welchen  die  Leeart  un- 
sicher ist;  es  werden  unter  BerHoksiehtigung  der  von  andern  Ge- 
lehrten gemachten  Voriehlftgei  neue  Vor  schlüge  gemaeht,  durch 
welehe  der  Text  auf  das,  was  dem  Verf.  als  das  richtige  eiecheint, 
xurflckgeführt  wird.  Man  wird  in  diesen  Besprechungen  gewiee 
dnen  daahenswerthen  Beitrag  zur  Kritik  wie  mm  Verstttudniea  dee 
Stttekes  antuerkennen  haben,  auch  wenn  man  nicht  in  Allnn  nit 
den  AendernngeUi  wie  sie  der  Verf.  yorsehlftgt«  eiuTerstaadmiy  wd 
Manches,  wie  s.  B.  in  der  Stelle  707 ft.  (nicht  207,  wie  8.  59 
steht)  zu  Vflhn  finden  sollte.  In  dem  Anhang  werden  Btellea  mni 
den  Belogen  dei  Calpumius  undüTemesianus  hesprochen,  und  swar 
solehe,  in  welchen  hei  der  Yerdorhenheit  der  handsckrifUiciheA 
trclwxliefemng  nur  durch  Anwendung  der  Conjeeturalkritilc  eise 
Heilung  m^idh  werden  kann.  Den  Schlnss  hildet  die  Besprechung 
^ger  Stellen  der  gtieehlschen  Anthologie  (VII,  396.  VIT,  41 
Vn,  8  und  9.  Vn,  17  und  411),  in  welchen  ebeofalla  der  ithlti- 
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baft»  Ttti  wot  dtm  Wage  der  Oonjoetnr  zn  berichtigen  Torsucbt 
irkd.  Im  Gmaan  mcbeinen  die  derartigen  Verbesserungsvorscbläge 
anspreobend:  ob  sie  indess  anf  allgemeiue  Anerkenn oug  rechnea 
können,  wagen  wir  niolit  audi^uäpi' ecken. 


Btüräge  zur  Vorgeaehichte  Italiens  von  Joseph  Rubino,  Ltipsig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  Q,  Ttuöner.  1868,  VUI  w.  ^itiö  Ä 
in  gr,  8, 

Diese  Beitriige,  nacb  dem  HinschoidGii  des  Verfassers  durch 
einen  Freund  und  Anverwandten  (Prüf.  Büdinger)  der  Oeüentllch- 
keit  übergeben,  besteben  aus  einer  Keibe  von  UntcrsüchuDgen,  welche 
die  'älteste  und  ursprünglicbe  Bevulkernng  Latium's,  und  die  daraus 
bervorgegaDgene  Gründung  Bom's  betreÜ'en;  sie  snoben  über  diese 
dunkeln  und  schwierigen  Verhältnisse  zu  einer  gewiasea  Klarheit 
tuid  Sicherheit  zu  gelangen,  so  weit  diese  nnr  immer  nach  dem, 
was  ans  dem  Aitertbum  sellMii  sä  naterer  Kunde  gelangt  ist,  mOgp 
Aich  sein  kann.  Wir  wollen  es  verBaohea  die  Hauptergebnisse,  la 
weloben  dm  VerCasser  gelangt  ist,  in  der  Kürze  miianÜMilen,  ohne 
uns  weiter  in  eine  nähere  Prüfung  derselben  einzulassen,  woza  ee 
^ier  «91  dem  nothwendigen  fiaum  gebrieht;  wir  glanben  aber  da- 
■lit  unserer  Verpfliolitoog  nachzukoounea ,  die  Männer  des  Faehe 
aal  dieie  üatennolmngeii  anfmarksam  zu  machtti,  die  eine  ia  aa* 
8«va  Tagea  so  viel  beefmbeae  aad  beetrittene  Frage  tam.QBgßmf» 
stand  babea.  Deoa  die  Frage,  m  die  sieh  eben  Uer  AUie  didbi» 
ist  die  aaeb  der  ftltestea  and  anpriinglicben  BeTSlkaraag  lütt^ 
Italiener  aae  weloberBom  berrorgegaBgen  ist.  Naob  einer  einleitea» 
-  den  BrMerang  Uber  die  UisprUage  dies  altrOmieobea  Geldweaeoa 
(Bieiliiebe  EapferwKbrang  aad  6kllisebee  Dnodeeinal^yilein  im 
Feldmaaise}^  aaf  welobe  tbrigeae  im  Verfulgc  keiae  weitere  Btlnb* 
eibfat  genommea  worden  iit|  wendet  aieh  der  Verf.  lotet  aa  dar 
Frage  naeb  der  Licliaer  Herkanft  nnd  naeb  dem  VoHnatammi  veleber 
dar  lattaiechen  Nation  den  Ursprung  nnd  den  yorberrtobenden  Be* 
standtheil  gegeben  hat,  den  sogenannten  Aborigines,  welche 
einst  im  rcatinischon  ilochland,  in  der  Nachbarscbaft  der  Sikeler 
oder  Sikuler  gewohnt,  diese  dann  tbeils  vcrdi-iingt,  tbeils  mit  sich 
verbunden,  und  darauf  bleibend  in  der  Landschaft  Latium  sich  nio- 
dergelaesen,  von  da  an  aber  den  Namen  der  Laiiner  erhalten.  Der 
Verfasser  bespricht  ausfübriich  die  Ableitung  des  Wortes  Abori» 
gines  und  die  daraus  sich  ergebende  Bedeutung  des  Wortes :  nach 
Verwerfung  der  verschiedenen  in  alter  nnd  neuer  Zeit  vorgebrachten 
Ableitungsversucbe  wagt  er  seibat  einen  eigenen,  welcber  nach  der 
Endsilbe  die  Bedeutung  Bewohner ,  und  nach  den  drei  andern 
Silben  ab  (Tbal^mnd  zwischen  Hoben),  or  (Berg  für  opog)  nnd 
ig  (^Spitze,  Gipfel)  in l^^o^i^i/eg  den^n:  »Tiialherghühcbe wohner« 
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oder  >die  Bewohner  d«r  Tbalgrtlade  im  Hochgebirge «  heraosfiadei. 
»Die  Aboriginwr,  (fllliri  d«r  Ymf.  d»Dn  8.  51  fort)  d«ra«  NaioM 

den  römischen  Forschern  in  der  Roatinci  als  dem  ältcron  Sitze  des 
Stammes  begegnet«,  waren  aU  Eiswanderar  and  Eroberer  dabin  ge- 
langt and  swar  aiehar  im  GauMn  genomnaii  tut  htimu  indiuni 
Wege  als  welchen  ihre  StanmfeiiosMD,  die  ibneo  oaokilrftDgeaden 
Babiner,  spliterbin  einschlugen,  sie  waren  demnach  früher,  etwa  anch 
in  der  Gegeud  von  Atuittiraam  und  Teatrina,  Bowuhnor  des  Hoch- 
gabiffea  vmi  Miaar  Tbaltohlacbten  gewesen  nnd  hatten  hievon  dia 
Benennung  nicht  nur  bot  ihren  nltgrieohischen  Nachbarn  orbaltea, 
sondern  sich  diese  selbst  angeeignet«  a.  s.  w.  In  übnlicher  Weis« 
wird  8.  55  «io«  Dantang  d«a  Kamen*  Lativm  ans  dem  Otiedii- 
soben  gegeben,  welcher  »das  Stoinland  oder  genauer Folsland e  bc- 
seiohnet.  Man  wird  nicht  erwarten,  dass  wir  dem  Verf.  in  dies« 
«tymologiteban  Irrwege  folgen,  dnreli  wdelia  witta  ÄBsiehtea  eiM 
l^e^Tündung  erballeu  sollen,  welche,  wie  wir  glauben,  die  spracb- 
liohe  Forseltuogt  wenn  sie  nicht  in  ein  Spiel  der  jPbaatasie  sieh 
vwMww  will,  tdim^di  je  veilaiheB  wird.  Bteidbe  Wonel,  auf 
welche  das  Wort  Lathim  larQokgefabrt  wird,  in  ihrer  Groadfens 
lav,  in  einer  ihrer  Nebenformen  lat  oder  las,  worans  Aäag  wie 
U&og  berTorgegangen,  wird  auch  in  einer  Eeihe  von  andern  SUkdt»> 
oder  Ortsnamen  der  Landschaft  Latium  gefhuden,  und  aellwt  die 
Bezeicbnnng  des  Oewichtpfandes  1  i  t  r  a ,  das  mit  JU&og  «ntammen- 
bänga,  nnd  von  den  Aborigines,  die  den  Ausdruck  ▼orgefaaden,  in 
libra  umgewandelt  worden,  dwairf  surQckgefBhfi;  iM  TJmhri 
aber  nnd  Dmbria  (von  den  Alten  mit  oußoo^  Rogen  in  Zasammen- 
baog  gebracht}  werden  von  amb  abgeleitet,  das  im  Saaswit  wia 
in  A^fieehitekea  Waaaer  bedente,  co  daea  Umiraia  in  de«  Ap- 
penninon  im  Tollsten  Sinne  des  Wortes  die  Benennung  des  Wa^-jr- 
laades  verdieoe,  all  das  Quellgebiei  so  vieler  FlOsse,  welche  nach 
•naa  8el^  Iria  IGiteliialieB  bewSeeera  v.  a.  w.  Folgen  wir  dam 
Verf.  weiter,  so  drangen  die  Aboriginer,  nachdem  sie  den  Anio 
ttbersobritten  und  die  Umgegend  von  Rom  besetst  hatten,  bis  naoli 
LanieBtam  vor,  was  nun  seitdem  die  Aboriginerstadt  im  herror- 
ragenden  Sinne  des  Worlae  ward  nnd  blieb,  einer  d«r  bedentend- 
aten  Mittelpunkte  des  gftn?(?n  Stammes  und  ein  Au?;]:aTif^spunkt  für 
aeine  weiteren  ünteroebmuugen,  der  eigentiicfae  Sitz  »einer  Könige, 
Picus,  FauQus  und  Latinus  (S.  62).  Diese  Namen  erkennt  da* 
Verf.  allerdings  fUr  mythische,  welche  die  SchutzgStter  des  Stammes 
beseiohnea,  Pioas  als  Krieger  nnd  Weissager,  der  Fahrer  der  ga> 
«•■hetea  8eha«r«n,  wdabe  anisieheii,  «m  eine  nana  Heimatti  airt 
«n  erobern:  Fanr.  n-,  auf  der  einen  Seite  zwar  auch  Weissager, 
aber  dann  der  Besobutser  des  Landes  im  Frieden,  der  daa  Gedeihen 
der  Fluren,  Wilder  imd  Herden  fördert;  ao  dan  a]«>  mit  aeiaar 
Begjoning  dir  Zeit  nach  der  Einnahme  des  Landes  durch  die  Ab- 
onginea  (wi©  die  Einnahme  durch  Piene)  angedeutet  sei;  die  dritte 
*^Wwae,  ia  wel^bar  die  Vereinigung  der  Aborigines  mit  den  andern 
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ia  der  Landschaft  ansä&sigen  Stämmen  zu  Einem  Ganzen  uid  d»» 
mit  die  Begrflndang  eines  dauernden  politischen  nnd  religiösen  2Sa* 
Standes,  also  dio  eigentliche  Stiftung  der  latinischen  Nation  Tor 
sieh  geht,  deren  Mittelpunkt  snnftchst  Lavininm,  die  Nachbarschaft 
TonLaurentum  wurde,  wird  dann  dnrch  Latinus  beseichnet.  Li^ 
vinium  wird  dadurch  znr  Mntterstadt  der  Nation  »weil  bei  dm 
8üftaog€  des  Bfindniflses  nicht  nur  ihre  eigenen  Heiligthfimer  «U 
gemeinenme  des  gansen  Volkes  anerkannt  worden  waren»  sondern 
weil  sie  in  ihrer  Mitte  sogleieh  die  StammgOtter  nnd  die  Tomebm« 
ston  Gnlte  der  Lanrenter  anfgenommen  hatte,  denen  von  nnn  an 
In  gleicher  Weise  wie^  jenen  die  gesammte  Nation  ihre  Yerebnmg 
widmete«  (S.  71,  72).  Die  Bedentnng  der  8tadt  mrd  weiter  her** 
▼orgehoben,  der  Gnltns  der  yerschiedenen  Gottheiten  daselbst  nSher 
besprochen,  insbesondere  der  der  Aphrodite  nnd  des  eng  damit  Ter- 
bnndenen  Aeneas»  Bs  folgen  dann  weitere  ErOrterangen  Uber  die 
Lavinisehe  Feldmark,  die  Schenkung  des  Königs  Latinns  nnd  die 
Landung  des  Aeneas,  in  Bezug  auf  welche  zwei  verschiedene  An« 
sichten  später  in  der  römischen  Welt  herrortraten ,  Yon  welchen 
die  eine  für  einen  Platz  unweit  des  Flusses  Nuraicius,  also  in 
der  Nähe  des  von  Aenea3  gegründeten  Lavinium  sich  aussprach 
(S.  132  t.) ,  die  andere  dagegen  dio  I.anduDg  des  Aeneas  au  die 
Tiber  verlegte  (S.  144  ff.),  und  wird  jene  Ansicht  als  die  eiahei- 
mischö  Üeberliefernng  von  Lavinium  betrachtet ,  die  andere  aber 
als  römische  Sage,  welche  mit  der  Ausbreitung  der  Herrschaft  der 
Börner  sich  entwickelt  und  befestigt,  und  auch  durch  die  griechi- 
schen Topographen  weiter  verbreitet  worden,  welche,  wie  Hellanicus 
von  Lesbus,  sogar  den  Aeneas  zum  Grüuder  von  l'om  machten, 
und  selbst  auf  Römische  Schriftsteller  in  der  Art  einwirkten,  dass 
sie  Romulus  und  Kemus  für  Söhne  oder  Knkei  des  Aeneas  erklärten  ; 
der  Verf.  bespricht  darauf  die  Angaben  der  römischen  Annalisten 
und  des  Cato,  dann  die  des  Virgilius,  dessen  l'lan,  namentlich  in 
den  sechs  letzten  GesUngen  des  Aeneas  dabin  gerichtet  war,  dieser 
Sage  den  Vorrang  zu  verschaffen  (S.  156).  Es  komnnen  darauf 
weiter  zur  Sprache  die  Laurenter  in  Lavinium  und  Rom^s  Bund 
mit  LaTiniiim ,  so  wie  die  Sacra  von  Layiaiom,  wobei  dann  auch 
4ie  Iiarea  und  Penaten,  gleioh  den  übrigen  Qftttem  besprochen 
werden.  Die  Begriffe  der  Laren  und  Penaten,  zwei  den  italisches 
Völkern  eigenibflmliche  Namen  und  Begriffskreise^  werden  als  ein« 
ander  nahe  verwandt  bezeichnet  (S.  196  f.),  daher  auch  Verwccbs* 
Inngen  staitgefondenf  obwohl  beide  an  sich  und  ihrer  Gmndbeden- 
inng  nach  versebieden  seien.  Was  die  Penaten  betrifft,  so  h&lt 
sieb  der  Verfasser  an  die  ErkUmng  des  Servius  (zu  Virgil's  Aeneii 
Hy  514):  »penates  sunt  omnes  dii»  qni  domi  eolnntnr«|  so  dass 
ihr  Kreis  an  sieh  nnbesebränkt  sei,  »was  sie  zu  Pennten  maeht 
(so  heisst  es  8. 107),  ist,  dass  sie  in  ein  Hans  oder  in  einen  Tempel 
unter  dessen  Herdgottbeiten  anigenomnen  nnd,  nnd  wenn  dieses 
bereite  tob  den  Vorfahren  gesebeben  nnd  erbUeh  auf  die  Hneb- 
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kommen  übergefrangen  ith ,  80  sind  sie  hierdurch  angeerbte  patrü 
penates  geworden.  Anders  verhillt  es  bich  mit  den  Lureu;  diese 
sind  niemals  frei  gew?lhlt,  sondern  immer  duroh  ein  Nftturverhait- 
nias  gegebüü ;  siö  aiud  verwachbon  entweder  mit  einem  Goschlecbte 
als  dessen  Schutzgötter  trnd  insbesunderu  ;Us  die  Geister  »eioer 
Ahnherrn,  oder  mit  einer  GegenJ  als  die  darin  wallenden  Erd* 
lind  Luftgeister.  Die  ersteren ,  welclic  im  Privatleben  die  lares 
familiäres  genannt  werden,  gehören  nijtbwendig  zu  den  Herd- 
gottheiten  des  von  der  l'\imilie  bewohnten  Hauses  und  nehmen  unter 
den  Penaten  desselben  eine  bevorzugte  Stelle  ein ;  unter  ihnen  wird 
häufig  ein  einzelner  lar  familiaris  hervorgehoben,  in  welchem 
der  Siüfcer  und  Patriarch  dies  Qescblechtes  erkannt  werden  darf, 
der  in  dieser  Eigenschaft  an  der  Spitze  der  ganzen  Laren-  nnd 
Pienatenreihe  iteht.  [Wie  kann  man  wohl  fragen,  verhalteo  9kk 
dazn  Stellen,  wie  S«^llust.  Catil.  20  oder  Cicero  in  der  zweiten 
philipp«  Bede  op«  80  Auf  die  öffentlichen  HeiligthUnMr  lAer« 
tragen ,  umfassen  die  penates  publici  alle  Gottheiten ,  welche 
am  Herde  der  Stadt  4ider  der  Kation  in  dem  dazu  bestiamten  Qe* 
bftnde  vereiurt  werden;  unter  ihnen  treten  diejenigen  hervor,  welebe 
als  die  StamsigOtter  des  Volkee  nnd  en^ioh  ale  die  Ahnhem 
eeines  FftreierigeeeUeefate  betnMihtel  wurden^  die  denmach  dialArsa 
deeeelbea  waren,  nnd  wenn  sieb  nater  diesen  einer  beAuid,  weleier 
alt  der  eigentliobe  Stifter  def  Nation  nnd  ale  der  Tometosta  mtier 
4m  Absen  ibree  HemeberiuniBeB  gefbiert  wnrde,  so  wnrde  dieser 
der  Lar  im  eminenten  Sinne  genannt««  (8«  197.)  Wir  baben  diess 
Ma^sre  Stelle  wOrtlieh  mitgetbeilt,  weil  sie  gewissennasseii  die 
Ghfondlage  der  gansen  nnn  folgenden  BrOrtenmg  bildet,  in  welöber 
dann  die  Anwendung  anf  die  lanrentisoben  Sacra  in  Latininm  ge- 
mabbi  wird,  nnd  nm  sngleieb  eine  Probe  gisbett,  in  welebar 
Weise  det  Yei^Mser  Gegenstitoda,  die  ia  das  Qebiet  des  Cfoltns 
nnd  der  Religion  gehören  und  mit  den  hier  behandelten  Gegen- 
ständen  so  vielfach  zusammenhängen,  aufgefasst  hat;  wir  sehen 
darum  auch  von  weiteren  Bemerkungen  ab,  zu  welcher  eine  der- 
artige Auäassun;^'  wohl  Veranlassung  goben  kann.  Wir  nnterlrissen 
diöas  auch  hiaiiiihtlich  der  weiteren  Erörterung,  aus  der  wir  uai 
das  Eine  hervorheben  wollen,  wie  Picus  und  Pannus,  als  Peaates 
patrü  oder  publici,  uud  dann  auch  wieder  als  Lares  pnbliei  he» 
^eiobuot  und  nicht  nur  als  Geister  des  Erdbodens,  sondern  eben 
so  sehr  und  eber  noch  als  Geister  der  Luft  bezeichnet  worden,  | 
also  als  Schutzgeister,  welche  die  Stadt  sammt  ihren  Mauern  be-  i 
wachen  nnd  beschirmen;  in  dieber  Beziehung  gehören  sie  dem  Götter- 
kreise dos  Mars  an,  welcher  als  Naturwesen  Gott  der  Winde  war 
und  wegen  de«?  Sohnanbens,  Tobens  und  Stürmens  derselben  (?)  aucii 
als  Gott  des  Kriegs  betraehtet  wurde;  als  Herr  der  Winde  Itfingt 
er  böse  und  gute  Witterung,  führt  Scncbcn  herbei  luid  vertreibt 
sie  wieder,  macht  Thiere  und  Menschen  iirösund  oder  krank,  ver- 
sengt die  Saaten  und  Fluren  durch  seinen  Glatbauobi  Terbeert  sie 
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darcb  seine  Stürme  oder  bringt  sie  dorob  beilaame  Lüfte  za  £r5b* 
liobem  Anfblttben  und  Wacbstbum.    80  oft  er  aber  als  Natnrgott 
Wobltbatan  »poadety  insbesoadere  dem  latiniscben  Lftnde  tind  Volke, 
Bind  Pieas  und  Faunns  seine  Gehülfen  und  Werkzeuge,  daher  sie 
mit  Lanzen  dargestellt  erscheinen  und  als  seine  Söhne,  als  Tbeil- 
sahilier  aeinesWeiens  bezeiebnet  werden  (S.  207— 211).  Wifüber- 
{(•hen  den  «iymalogisoben,  in  antfttkrlieben  Noten  gelieferten  Naeh- 
weis»  der  wohl  manobes  Bedenken  nteht  Um  an  halten  Tennag, 
An  diese  aythologiflehe  fir5rtenuig  iei  noeh  eine  Beiprechnng  der 
OrOttdongeiage  Ton  Born  geknüpft,  welche,  indem  sie  zugleich  über 
die  romnliachen  Oütter  und  deren  Dienet  sich  entreekl  nnd  I^uvi- 
niatt  als  Vorbild  Bom^e  Torführt*,  den  Bchlnse  des  Ganzen  bildet. 
Kaeh  ^der  Darstdlung  des  Yerfaaaers  hatten  die  Aberiginei  den 
palatinieohen  Hügel  einem  altgriechieehen  Stamme,  den  iirkadem, 
überlassen,  nnd  selbst,  obgleich  sie  aneb  über  die  Tersehiedeoen 
nahen  Hügel  sich  ausbreiteten,  ihren  Mittelpunkt  auf  dem  Aren- 
tinus  genommen,  auf  dessen  oberster  Felsenh&he  ein  von  ihnen  be- 
festigter und  geheiligter  Ort,  Remuria  oder  Remoria  sich  befand  ; 
friodlich  lebten  die  Bewohuer  der  beiden  Nachbarhügel  lUnf^ere  Zeit 
Hüben  einander  und  triitöu  iu  eine  nähere  Verbindung',  aber  gerade 
in  der  Zeit,  als  eine  Vereinigung  aller  in  eine  einzige  Stadtgemeinde 
baschlossen  war,  trat  eine  Spaltuug  ein,  da  jeder  der  beiden 
Tbeile  den  Mittelpunkt  des  -zu  gründenden  Staates  für  eich  ver- 
langte: und  diese  Spaltung  nnd  den  daraus  hervorgegangenen  Streit 
findet  der  Verfasser  in  dorn  Kampfe  zwischen  Rorouius  und  Remus 
dargestellt,  und  iu  der  Lirmordung  des  Kenius  erkennt  er  das  Ueber- 
gewicht  des  Palatiumg  und  der  dortigen  Heiligthümor,  t^'cknüpft  an 
den  Namen  des  Romulus.    Wir  beschr!^nl{en  uns  auf  diese  Andeu- 
tungen, und  verweirien,  was  die  weiter  daran  «^^eknüpfte  Erörterung 
betrifft,  auf  die  Schrift  selbsfe,  die,  namenilicb  in  den  Noten,  auch 
80  viele  mit  dem  Gegenstand  näher  oder  ferner  in  BerübruDg  ete- 
bende  Punkte  verbandelt  mit  der  Gelehrsamkeit,  die  auch  aus 
SBdeni  Schriften  des  Verf.  snr  Genüge  bekannt  ist.    Wir  baben 
Tersuebt  darob  Hervorbebiug  der  Hauptpunkte,  so  weit  diees  nur 
immer  bei  der  Darstellungsweise  des  Verf.  möglicb  ist,  welche  die 
Ergebnisse,  zu  welche  seine  Forschung  gelangt»  nicht  immer  Mit 
der  erforderliobea  Klarheit  nnd  Beetiountheit  vorlegt»  und  immer 
wieder  Neues  daranreibt,  nnsere  Leser  einigermassen  nit  diesen 
gelehrten  nnd  reiehbaltigen  üntevsoehnngen  brennt  ra  macken 
nnd  damit  Veranlastimg  m  gaben  zu  weiterer  Bespreebnng  der- 
selben, wie  sie  woU  bei  der  Wicbtigkeit  des  Gegenstandes  aiobt 
ausbleiben  kann»  nm  ein  bistoriseb  gesichertes  Endergebniss  in 
gs  Winnen» 
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€fmknbtrg^Alhum.  hermiift^9§b€A  vtm  Frudr.  Wük.  Bultind  in 
Maim  1S69;  Phoiographim  van  Erdmann.  Jm  SM^ 
veriofe  da  Htramftktm,  AUHnvm'kauf  für  Amerika  dmrA 
P.  ClPimann.  S8  BtäH.  mU      Ph^io^apkkn^  Fol. 

Wir  beeilen  nns  ein  Praohtw^ki  wie  wenige  bieber  enebieiMii 
iindi  den  Leeern  bebannt  zn  maeben,  indem  daeeelbe  ein  allge- 
.neineelntereeee  erregen  wird*  InMains  fühlte  man  l&nget  das  Bedtlif- 
nies,  alles  was  avf  den  b«rflbmten  Erfinder  der  Bnäidmokerkimst 

Beiag  bat,  in  einem  Werbe  m  sammeln  nad  dnröb  Pbotograpblea 
darzostellen.  Dies  geschah  in  vorliegendem  Werbe.  Und  so  sind 
dnrch  die  Photographie  dargestellt:  Gutenberg's  Brustbild  naoh 
einem  Holzschnitt  vuu  1579,  Ansicht  vom  jetzigen  Mainz  (wir 
biittoü  lieber  eine  Ulterc  Abbihlun^  gewünscht),  die  hiesigen  Gntcn- 
bergshäuscr ,  nSmlicb  Hof  znm  Gaiisfleisch  ^luui  \VLin]i:iiivlh7r-g 
Lantcren),  Stammhaus  seines  Vaters,  Hof  zum  Gntenberg,  StamiD- 
bans  der  Mntter  (nan  Casino) ,  Hof  zum  .Inngcn  (wo  das  er»te 
Bnch  gedruckt  wurde  (nun  Bierbrauerei),  Schöft'erhof  und  Hof  zom 
Huinbrecht ,  wo  Fust  und  Schiffer  druckten,  der  jetzige  KrÄnzel- 
markt,  wo  Gutenberg  begraben  liegt :  dann  die  Denkmäler  im  Ca- 
sino,  auf  dem  Gutenbergsplatz  mit  den  beiden  Ut:li«-i?  Je»  Lt't/\?- 
ren ;  ein  altes  Wappen  im  Schöfferhof;  das  Fragment  der  r  rstcn 
Gutonbergs-Presse ,  das  im  Jahr  1856  im  Hofe  znm  .Tungen  auf- 
gefunden wurde;  ferner  zehn  Photographien  von  den  ersten  Di*uck- 
werken,  so  dass  man  jetzt  iilierall  von  don  iiltesteu  Buchstaben 
und  Prncken  klare  Kiusiclit  nehmen  kann,  was  wir  fllr  besondprs 
wichtig  halten  und  dem  Werke  einen  bleibenden  Werth  verschatYt; 
endlich  mehrere  Münzen  aus  jener  und  der  folgenden  Zeit.  Zu 
jedem  dieser  25  Photographien  ist  eine  Besehreibung  in  deutscher  aad 
englischer  Sprache  beigegeben,  welche  kurz  aber  klar  den 
stand  der  Darstellung  bespricht.  Wir  enthalten  uns  Weiteres  znio 
Bnbme  dieses  Prachtwerkes  anzufügen;  keine  Bibliothek  wird  daih 
•elbe  entbehren  können,  und  so  hören  wir,  dass  die  erste  Auflage, 
die  meist  naeb  Amerika  ging,  sebier  Tergriffen  ist,  und  demnftebst 
eine  sweite  yeranstaltet  wird.  Dazu  wollen  wir  einige  BemerknngeD 
maohen;  man  weiss  nicht  in  welebem  Jabre  Gntenberg  geboiea 
ist,  nicht  auch  in  welebem  Hanse,  wenn  .schon  Insobriften  diesas 
Jahrhunderts  Hans  nnd  Jabr  angeben,  Anoh  wflneobten  wir  eine 
eine  knrse  Biographie  Gntenbergs,  aneb  wobl  seinen  Stammbanm, 
da  die  Folioblätter  vielen  Plats  geben«  Im  Krensgmnge  der  Stspbans- 
birebe  nnd  aneb  im  Dom  sind  Wappen  seiner  Familie  erbaltea; 
damit  kann  man  das  Baob  Termebron.  Sonst  kOnnen  wir  den  Hei^ 
ansgeber  nur  loben  und  mflssen  dem  Photograpben  Rrdmaan 
dabier  das  Zeuguiss  geben»  dass  seine  Abbildungen  sobarfi  klar 
nnd  sebön  sind,  was  besonders  bei  den  kleinen  Buebstaben  der 
ersten  Druckwerke  ber?orlencbtet  nnd  dem  Bnobe  yiele  Frennde 
beransieben  wird«  Der  Preis  ist  ein  sehr  mässiger  (25  Galden). 

iUein. 
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Eo$wi1h4»  irfMl  Conrad  Ctliei  wm  Joaph  A9ehback,  wirkK 
MiigKed  der  Je,  Akademie  der  Wiaenuih,  mu  Wien»  Zweite 
vermehrte  Außage.  Mii^  naekträglichen  üntermekungen  über  die 
Münehtier  ffmndeehrifl  der  RoewUha,  über  die  Legende  dee  hl 
P^agiue  und  den  Ottonisehen  Panegyricuf.  Wien  1868,  Wilh, 
BraumüUer,  k,  k,  Hof"  und  UniveraüäisbuchhändUr,  YJ  und 
213  S,  in  gr.  8. 

Die  Dichtungen  der  Roswitha ,  der  Nonne  von  Gandershoira, 
zuirml  dio  sogoaannteu  Komödien,  haben,  nachdem  sie  lange  Zeit 
der  Vorf^es<?enhcit  anheimgefallen  zu  sein  schienen,  in  neuerer  Zeit 
die  Aöfmerksarukeit  wieder  auf  sich  gezogen;  in  Frankreich  wie 
in  Dentschland  erfolgten  neite  Ansgabcn  und  Bearbeitnngeu ,  dort 
von  Magnin  nnd  von  Yignon  Rulif  de  la  Brötotme  (mit  Ueber- 
setznng),  hier  von  Rendixen  und  Barack :  um  so  autiallendor  musste 
es  erscheinen,  als  im  Jahre  1867  Aschbach  in  den  Sitzungsberich- 
ten der  ^ViLner  Akademie  (histor.  phil,  Classe)  mit  einer  Abhand- 
lung auftrat,  welche  die  dieser  wohl  gebildeten  Nonne  des  zehnten 
Jahrhunderts  zagescbriebenen  Dichtungen  als  Fälschungen  des  ge- 
lehrten Conrad  Geltes  und  seines  Kreises  ans  dem  Zeitalter  des 
apfblflhenden  Hnmanismus,  zn  Ende  des  fünfzehnten  Jabrbnnderts 
dannstelien  suchte.  So  sehr  ancfa  die  Sache  Aufsehen  erregte,  so 
erkannte  man  doch  bald  das  Misslicbe  einer  soloben  Bebauptung, 
sowohl  nacb  innem  wie  selbst  äussern  Gründen,  nnd  der  Widcr- 
spmcb,  der,  um  von  Andern  zu  schweigen,  insbesondere  von  Waitz 
in  den  Gött.  Gel.  Anz.  (1868.  8. 1261  ff.)  dagegen  erboben  worden 
war,  fand  flberall  Beifall.  Dieser  Umstand  sebeint  den  Herans- 
geber bewogen  zn  baben,  nocbmals  mit  seiner  Bebanptnng  tor  die 
Welt  SU  treten  in  einer  besondem  Söbrift,  welche  eine  theilweise 
ümarbeitnng  und  Erweiternng  der  früheren  Abbandhing  enthalt,  nnd 
zn  gleicher  Zeit>  namentlich  in  den  NaohtrBgen  Veranlassung  nimmti 
die  wider  die  ftrOhere  Bebanptnng  geltend  gemachten  Grttn de  nUher 
in  belencbtea  nnd  womöglich  zn  widerlegen.  Es  sind  diess  die  anf 
dem  Titel  genannten  nachträglichen  Uutersncbnngon  ttber  die  Hand« 
Schrift  der  Boswitha,  Über  die  Legende  des  hl.  Pelagins  nnd  den 
Ottonisohen  Fanegyricns.  Der  Verf.  nftmllch  hatte  die  Httnchner 
nrsprflngliob  8t.  Emmeraner  Handschrift,  die  einzige,  anf  welche 
die  Textesüberliefemng  sich  stützt,  früher  nicht  eingesehen  nnd 
fand  sich  erst  später,  durch  die  erhobenen  Einwendungen,  veran- 
lasst, eine  Einsicht  dieser  Handschrift  zu  nehmen,  die  nach  seiner 
Meinung  ein  rroduct  eben  Jes  Zeitalters  ist,  in  welchem  die  Fäl- 
schnng  vor  sich  gegangen.  Aber  gerade  hier  ist  der  Punkt,  der 
von  vornherein  jede  Annahme  einer  Fälschung  einer  schon  späteren 
Zeit  als  unglaublich  erscheinen  lilsst ;  denn  die  Handschrift  gehört 
keineswegs  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  an,  sondern  dem  zehnten, 
wio  diess  auch  alle,  die  nur  einigermassen  mit  Paläographie  sich 
beschäftigt  haben,  anerkannt :  hier  ist  mit  sogenannt  ianern  Grün- 
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deo«  di«  all«  m«hr  oder  miiider  tvagroll  ttndi  niehi  «Q&tkovM» 
und  M  wftM  wabrlialtig  arg,  IfftaMnn»  wie  Pertii  Jtfi^,  Cbziit, 
Balih  um  nur  diMt  s«  amioeii,  eine  solofae  Uskaantttiai  derHaad- 
mHuiBL  aosatAiMtt,  daas  aio  eine  Haadsckrifl  das  f&afiiahitleii  and 
aiaa  des  lehaien  Jahrbonderis  aioht  sa  nataraehaidea  TanDSelitea! 
Denn  ein  Jeder,  der  mit  Handschriften  sich  abgegeben,  wird  wissen, 
welch'  eine  grosse  Verschiedenheit  die  Schrift  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts von  (1er  des  zcliriteii  uiitur scheidet.  Wenn  demnach  die 
Handschrift  dieser  Gedichte  der  Roswitha  in  das  zehnte  JahrbuL- 
dcrt  fällt,  und  dass  sie  in  diese  Zeit  fallt,  ist  auf  dem  Wege  der 
Epigrajjhik  uunstatirt ,  so  wird  jeder  Zweifel  an  der  Zeit  der  in 
der  Handschrift  enthaltenen  Gediclito  schwinden,  die  nicht  zo  einem 
gelehrten  Fabrikat  des  fimfzehuten  Jahrhuadert:*  gemacht  werden 
können.  Wir  übergehen  Alles  andere,  was  gegen  eine  so  späte  Ah- 
fassunrr  ans  dem  Inhalt  und  der  Beschaüonbeit  dieser  Dichtuügen 
aeiböt  geltend  gemacht  werden  kann;  es  ist  dicss  noch  unlang&t 
in  der  Revue  critique  zu  Paris  No»  50  (1868)  S.  37^3  ff.  geschehen 
und  kann  nur  dazu  dienen,  das,  was  faktisch  nnJ  uubezweifölt 
äusserlich  feststeht,  auch  innerlich  noch  zu  bestätigen.  Es  ist  flbri- 
gen^  anzuerkennen,  dass  diese  zweite  Auüage  dem  Verf.  Veranlas- 
sung gegeben  hat,  über  Geltes  nnd  seinen  gelehrten  Kreis  uns  Man* 
abea  laiarassanta  oder  nkiadar  Bekannte  mitzntlieilen. 


Dtuiiche  Dichter  de$  HdmhnUn  Jahrhunderts.  Mit  EinJiUun- 
gen  und  Worterklärunffi»,  Berausgef^m  von  Karl  Qoed%k4 
und  Julius  Tiitmann»  Zweiter  Band»  Sehauepiele  out 
dem  sechMehnUn  JahrhunderL  Erster  Theü*  Leiptig^  F.  A, 
BriHikhmm.  IH68.  XLlVu.  S90  8.  tu  8.  Drüter  Band.  Mam- 
epkk  u.  e.  la.  ZweUer  Theü,  XXVUl  819  B.  in  8.  Aueh 
usder  demweUem  TUd:  S^asteineU  amt  4esm  eeehmeksOemJakr* 
hundert.  Seramegegebe» pon  JuliueTiiimaniu  EreUrTML 
NiköUiMe  MemueL  Paui  Mhm.  lAenhoei  JKWaian.  JaM  Am- 
keHn.  SamUan  WUd.  Pelms  Meekd.  ZweiUr  TheU'i  Bwrlke- 
Umeue  Krüger^  JaM  Agrer^ 

üaber  den  Plant  die  Anlage  und  Binriohfcang  diaaea  UiiUf> 
JMliBianB  iat  bei  dem  Ereabeinan  daa  anten  Bandaa  im  diaaea  Jakrbw 
1866«  8«  927  ff.  daa  NOtbiga  bemerkt  worden  und  kaut  dataaf 
fOglieh  yerwiesen  werden.  Der  hier  vorliegende  zweite  Band  entbüt 
eine  Auswahl  von  Schauspielen  der  auf  dem  Titel  genannten  Dich- 
ter, eingeführt  durch  eine  Einleitung,  welche  bis  in  die  frübesteo 
Zeiten  i  u  rück  greift ,  und  Li^  dahin  die  Anfange  des  Schauspiels 
verfolgt,  indem  .sie  zu  zeigen  sucht,  wie  selbst  in  den  auf  den  ÜDter- 
gang  des  römiöchon  Reichs  folgendeu  Zeiten  der  Gründung  iiduer 
Beicbe  uud  der  ailgemeiuen  Ausbreitung  des  Christeatboias  dk 
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Mhrfiiobeii  Ttrbote  der  ohristUehen  KirelM  gegei  die  ans  dem 
Hetdenibitiii  mit  berftber  genomuenen  foben  DaretoUtuigeii  md 
Spiele  des  gemlaen  Volks  den  mtfirlioben  Heng  sq  eeeeietber 
Dttfatelliing  niebt  sa  uiiierdrfiekeii  Temocblei,  bis  mau  dieselbe 
Uk  Veirbliidang  mit  dem  Cbristenibnni  und  dmf  Kirebe  tn  bringen 
▼•rsiand,  indem  man  sa8  der  heiligen  Qescbiehte  den  Stoff  nahm  und 
die  scenische  Darstellung  mit  den  christlichen  Hauptfeaten  in  einen 
Zusammenhang  brachte,  welcher  zugleich  zur  Verherrlichung  der 
letzteren  diente.  Wonu  imu  auch  neben  diesoin  geistliuhüii  Drama 
sich  noch  diü  alte  Volksbelustigung  in  dor  Darstellung  weltlicher 
Gegenstände  iu  einer  ziemlich  rohen  Weise  erhielt,  so  gelangten 
diese  vereinzelten  Versuche  vor  dem  sechzehnten  Jahrhundert  zu 
keiner  höheren  und  künstlerischen  Ausbildun«?;  in  diese,  allerdings 
gpäte  Zeit  ist  die  Entstehung  des  deutschen  Schauspieles  zu  setzen, 
das,  im  innigen  Znsannnenhanf^  mit  der  Zeit  und  ihren  Strömungen, 
an  die  dieselbe  bewegenden  Gedanken  und  iücbtungOB  sich  an- 
schloss  und  dadurch  auch  mit  der  K'eformation  in  einen  Zusiimmen- 
bang  trat,  insofern  die  Verbreiter  wie  überhanj)t  dio  Leiter  und 
Anbänger  der  reforraatorischen  Bestrebungen  in  dieser  Gattung  dor 
Poesie  ein  wirksames  Mittel  zur  Verbreitung  ihrer  Ansichten  tan* 
den,  und  so  ein  eigentliches,  volksthümliches  und  nationales  Schau* 
spiel  2u  sobaffen  bemüht  waren.  In  welcher  Art  und  Weise  diese 
Entwieklniig  stattgefunden,  durob  welche  Mittel  sie  gef5rderi  wor* 
des,  wie  die  Anffdkrung  selbst  geschah,  dioMS  nnd  Anderes,  was 
die  Entstehung  dieses  Scbanspieles  begreüen,  nnd  dea  gmizen  Ob»- 
rakier  desselbeil,  wie  er  in  den  ersten  JCrscheinnngen  ier  Art  ans 
jener  Zeit  nns  entgegentritt,  erkennen  nnd  wQrdigen  lüsst,  wird 
bitr  nftber  besprochen ,  und  ist  diese  ganse  ErGrtemng  allerdings 
•ine  pasMttde  filnieltnng  an  den  bier  in  eraenertem  oorreeten  Abdmek 
mltgetbeilteii  Stftoken;  was  die  gntroiene  Answabl  befefiflty  se 
geben  die  Weite  des  Heransgebers  amSobluM  def  Bialeitnng  dair» 
Aber  den  besten  Anfseblnss : 

»Bei  der  Anfnabme  der  ebronologisob  geotdaeten  Stiloke  lei« 
tete  nns  die  Absiebt,  die  Hanptiiobtnngen  der  Sobanspiele  des  16« 
Jnbrbnnderts  nnMm  LeMrn  Tomfftfaren»  nnd  swar  in  soloben  Er* 
•obeinnogea»  welebe  aaob  der  Form  aacb  Beaebtnng  verdieaea*  In 
liatiners  »Ueinem  Fastnaobtupiel«  stellt  sieb  der  beginaeade  Kampf 
ÜLt  die  Befenaatioa  der  Kirebe  nnd  dM Lebens  dar;  die  »Snsaaaa« 
Bebbnn^s  nnd  Knlntann's  »Wittfrau«  sind  Beispiele  der  Beband- 
Inng  biblischer  Stoffe;  Funkelin's  »Spiel  von  dem  Stroit  der  Venns 
und  Pallas«  und  Wild*s  »Doctor  mit  dem  I'hcU  stehen  hier  als 
ReprUsentanten  einer  aus  dem  alten  l'astnaehtsspiel  hei'vorgegan- 
geuen  vulksthümlicheu  dramatischen  Gattung;  MeckcTs  »Process 
Satans  gegen  das  Menschengescblöcht «  endlich,  in  welchem  das 
Qmnddogma  des  protestantischen  Lehrbegriflfs  in  aller  Schärfe 
durchgeführt  erscheint,  bildet  füglich  den  Schluss  des  vorliegenden 
Bandes.    Der  zweite  wird  in  einer  ferneren  Answabl  hervorragen« 
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der  Diobtungen  den  üebergang  n  eiB«r  diiTcliftiifl  T«rtiiderteii  Be- 
handlung doB  Drama  aufzeigen,  die  in  Folge  der  oben  angedesMi» 

Verhältnisse  am  Schhiss  des  Jahrhunderts  sich  vorbereitete.« 

Der  Abdruck  dieser  sechs  Spiele  sechs  verschiedener  Dichter 
ist  nach  den  orweidlich  ill testen  Drucken  mit  aller  Genauigkeit  ver- 
anstaltet, schwierige  deutsche  Ausdrücke  sind  unter  dem  Text  er- 
klärt ,  auch  am  Schlnss  ein  eigenes  Verzeichnis«  solcher  Wörter 
beigefügt;  weiter  ist  aber  einem  jedem  Stück  noch  eine  besondere 
Kinkitnng  vorausgeschickt,  welche  über  die  Person  des  Dichters 
und  seine  1  Leistungen  sich  verbreitet,  dabei  insbesondere  den  Stand- 
punkt angibt,  von  welchem  das  hier  iiiitgetheilte  Gedicht  aufzn- 
fassen  und  zu  würdigen  ist.  Dass  Manuel' s  Fastnachtsspiel  aas 
dem  Jahre  1522  (nach  dem  Druck  des  Jahres  1525)  an  die  Spitze 
gestellt  worden  i<?t,  rrchtfcrtigt  sich  sowohl  durch  die  Zeit  seiner 
Entstehung,  wie  durch  seine  iiterarhistori^rbc  Bedrutung ;  das  ür- 
theil,  welches  darüber  (S.  8)  gefällt  wird,  mag  auch  hier  eine 
Stelle  finden:  »Der  poetische  Werth  der  Dichtung  Hegt  in  dem 
lebendigen,  für  das  Volk  berechneten  Vortrage  und  in  der  volks- 
mfissigen  Behandlung  der  Sprache»  die,  wenn  auch  nicht  frei  von 
Hirie  und  Ungelenkigkeit,  doch  znm  Heraen  des  Volkee  redet.  Die 
Form  ist  ebenfalls  schwerföllig,  Reim  und  Versbau  so  mangelhaH, 
trber  Alles  ist  von  tflchtiger  Gesinnung  und  fester  religiöser  üeber- 
sengnng  durchdrungen,  welche  auf  der  Kenntniss  der  Quellen  der 
evangelischen  Wahrheit  beruht.«  Es  gentigt  in  dieser  Beziebnng 
nnf  Grttneisen's  besondere  Sobrift  über  diesen  Maler  und  Dichter 
(Stuttgart  1887)  in  verweisen.  Weniger  bekannt  ist  Panl  Beb- 
hnhn»  der  Verfasser  des  vweiten  Spiels  tter  die  Snsanna,  einer 
der  Hans  nnd  Tteobgenossen  Latber's  zn  Wittenberg»  der  wahr- 
soheinlieb  als  Pfarrer  nnd  Snperintendant  xn  Oelsnits  im  Jabrs 
1546  gestorben  ist.  In  Besng  anf  den  Inhalt  dieses  1685  sn  Kassel 
nnter  des  Verf.  Leitung  anfgefQhrten  Spieles  bemerkt  der  Hetms- 
geber  in  seiner  Kinleitnng  mit  Beobt,  wie  die  alttestamentUcks 
Bnftblnng  von  einer  nnsebnldig  angeklagten,  endlieb  aber  dnreb 
Gottes  Hand  geretteten  Fxan,  den  Diebtem  des  secbsebnten  Jahr- 
bnnderts  flberbaniit  einen  willkommenen  Stoff  Air  die  dramatisebe 
Bebandlnng  gab;  »sie  bot  bei  klarer,  dnreksiobtiger  Anlage  und 
natHrliob  fortschreitender  Handlung  eine  Fülle  dramatiseher  Mo- 
mente in  sieh  selbst  dar  und  die  erbauliche  Absiebt  derselben  enV 
sprach  vollkomnaen  der  Biohtung  der  Zeit.«  Der  Abdruck  dieses 
Spiels  ist  hier  veranstaltet  nach  dem  Ultestcn  Druck  zu  Zwickao 
1586 ;  bekanntlich  ist  in  der  Bibliothek  des  literarischen  Vereint 
zu  Stuttgart  (Bd.  49)  unlängst  ein  von  H.  Palm  besorgter,  neuer 
Abdruck  aller  Dramen  dieses  Dichters  erfolgt.  Merkwürdig  ist, 
nachdem  das  Stück  selbst  mit  folgenden  Worten  zum  Schluss  ge- 
bracht ist; 
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^1 


»Alle  die  ir  habt  meine  Ilerrön  helfen  klagen 
und  ob  Frau  Susannen  liorzlich  mitloide  tragen, 
wollet  euch  auch  ItiHicü  widerumb  bowoisen 
und  mit  im  den  Ilunn  fUr  seine  woitat  preisen.« 

dor  darauf  folgende  ^ Beschlüsse,  der  in  hundert  zwei  und  vierzig 
Versen  die  moralische  Nutzanwendung  des  Ganzen  nach  den  ein- 
zelnen dariü  auftretönden  Personen  darlogt  und  damit  die  religiös- 
sittliche  B^düutung  des  Ganzeu  erkennen  lässt.  Von  dec  Haupt- 
perfton  des  Spieia  heiast  es  Ys.  51  f. 

Die  iM'au  Susanna  gibt  uns  mer 
TÜ  cbristlicber  und  schöner  1er; 
denn  erstlicb  ist's  ein  Spiegel  klar, 
darin  sich  solln  bescbaoen  gar 
All  frnme  Fmneni  die  d&  woUn 
gern  wandeln,  wie  sie  wandeln  boUb, 
und  trachten  aaeli  naoh  tngnt  und  er; 
die  kaben  an  ir  eine  feine  1er 
wie  sie  menner  sollen  em 
erkennen  sie  für  ire  kern 
naok  Qote  gepot  und  in  für  alle 
mit  reiner  lieb  erst  bangen  aoi 
aiobt  Tolgen  naofa  eim  andern  au» 
wie  aie  eoUn  leren  oft  nnd  tü 
in  kind  nnd  geind  den  Gotteiwill. 
Tors  ander  lerte  nas  all  xngleieh, 
das  man  Yon  Qots  gepot  nickt  waiol^ 
nnd  keine  elok  läse  TerfOren  daTon, 
eke  eets  sein  leib  nnd  leben  dran. 
Yors  dritt  80  gibte  nna  1er  nnd  trost, 
das  wir  gewiss  solln  werdn  erlöst, 
wenn  wir  gleich  lign  in  höchster  not, 
80  wir  nur  haltou  vest  an  Got 
imd  unser  Krou/,  gedultig  tragn, 
das  uns  von  Got  wirt  aufgelada; 
düuu  che  uns  Gut  verlassen  kau, 
80  greift  ers  ehe  mit  wunder  an, 
wie  ir  itzt  gesehen  klar  und  hell, 
das  gscbehen  ist  durch  Daniel.« 

Eine  ähnliche  moralisch-didaktischo  Tendenz  zeigt  das  nächste 
Stück  von  LienUart  Kulman,  ebenfalls  einem  Theologen,  wel- 
cher 1562  ah  Pastor  zu  Bornatadt  bei  Ulm  starb:  »Ein  schön 
Teutsch  Geistlich  Spiel .  von  der  Widtfraw  die  Gott  wunderbarlich 
durch  den  Propheten  Elsia  [Elisa]  mit  dem  Gel  von  jrem  Schald- 

kerm  erlediget»  Geaiogen  auss  dem  andern  Tkeyl  der  Königen,  an 
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4.  Cap.  Za  irott  allen  Widwen  ynd  Waisen«;  in  der  Anlage  and 
Durchfühning  ist  bier  scbon  eine  grössere  Knnst  zu  erkennen,  auch 
hat  das  Stück  wio  das  vorhergcimmite,  einen  ühülicben  »  Bcf  chliiss«, 
welcher  di&  Nutzaiiweüdung  des  gauzen  Spiels  darlegt.  Jakob 
F  u  n  k  e  1  i n '  s ,  wahrscheinlich  eines  Schweizers  aus  Biel,  nun  fol- 
gendes Stück,  »der  Streit  Veneria  und  Palladis«  (der  Zucht  and 
Togeud  und  der  Wollust  nnd  üeppigkeit,  die  zu  Grund  iallt)  zeigt 
ähnliche  moralische  Tendenzen,  »entfaltet  aber  bei  allem  Ernst  det 
sittlichen  Gehaltes  vor  den  Augen  der  Zuschauer  ein  buntes  und 
tolles  Treiben,  wie  es  eiDom  Scherz  zur  fröhlichen  Fastnacht  wohl 
nnsteht;  denn  in  diesem  Tone  ist  das  Stück  gehalten.  Das  Ge- 
misch aatikeu  imd  christlichen  Wesens  gibt  Vi^l  zu  sehen  und  tu 
hßrcn  :  Götter,  Helden,  Teufel  mit  ZcugcnverhüreD,  Preisanstheilußg, 
Scheinkämpfen  und  allerlei  MunimenschaDz ,  Schimpf  und  Ernst 
neben  gotteslästerlichen  Beden,  wohlmeinende  chhatiiche  Betrach- 
tungen nnd  Sentenzen.  Erfindung,  Anordnung  und  Angfühmng  «ei* 
gen  uns  den  Dichter  als  einen  feinen  und  gewandten  Kopf,  dem 
auch  die  Behandlung  der  äussern  Form  nioht  schwer  wird«  (S.  I6S). 
Eine  Torbemobende  didaktisebe  Richtung  bat  auch  das  ans  einer 
Sammlung  von  zwölf  Stücken,  die  zu  Auf^sburg  1566  erschien,  aus- 
gewählte Stfick  öee  Sebastian  Wild  vom  Dootor  und  dem  Esel 
mit  lauter  Personen,  die  in  den  bdobsten  Kreiaea  4ee  Lebens  nnd 
der  Geeellschaft  sich  benngen,  wie  denn  hier  et  ein  Kaiser  iift» 
der  über  die  Widenfvftebe  in  dem  ürtheil  der  Welt  dnreh  ein 
aeblagendee  Beispiel  belehrt  werden  eolK  Ben  Sebhus  bildet  eui 
Sttleby  das  der  nicht  nttber  bekannte  Terfaeeer  Peirua  Meekel 
selbst  ein  Gesprleb  nennt ,  das  aHerdingt  der  insseven  dnmati- 
sebea  Mittel  entbehrt,  da  es  dem  Verf.  bei  dieser  Wahl  einer  mehr 
dialogischen  als  dsamatieohen  Form  sanftebst  anf  lebendige  Dar- 
stellung des  didaktisehen  QehaHs  ankam,  was  ee  bssser  ab  dnith 
eine  einfiMbe  Abbaadlong  odet  Piredigt  sn  erreichen  Mr;  es  filhrt 
die  Attftobrift:  ^Ein  sehte  0es|ireehe»  darinnen  der  SaUian  An- 
klage  des  gansen  MenediUchen  ^esefaledits»  Gt>lt  der  Vater  Bich- 
ter,  Christus  der  Mittler  vnd  Vorsprech  ist.  Volgends  wie  der 
Sathan  den  Sünder  zu  Verzweiflung  begert  zu  bringen«  aua  dtin 
Jahre  1571. 

Der  am  Schlüsse  dieses  Berichtes  uns  zogekommeue  dritte 
Band  bringt  noch  weiter  Schauspiele  des  sechzehnten  JahiLun- 
derts  von  zwei  gefeierten  Dichtern  jeuer  Zeit  nnd  hat  der  Her- 
ansgeber dem  Abdruck  dieser  iSchauspicle  genaue  und  aiistührlicbe 
Einleitungen  vorausgeschickt,  in  welchen  neben  der  Person  der 
Dichter  anch  Inhalt  und  Charakter  ihrer  Dichtungen  nUher  bespro 
ch  on  und  auf  den  Gang  und  die  Entwicklung^,  den  diese;?  deotscbs 
Schauspiel  genommen,  hingewiesen  wird.  Das  erste,  längere  Stück 
ist  hier  mitgetheilt  nach  einem  im  Jahre  1580  erschienenen  Draek, 
welcher  den  Titel   trügt i    »Kine  schöne  und  lustige  newe  AetioOi 

Von  dem  Anfang  \ud  Eu4%  4er  Welt,  darin  die  gaaae  lü«leflMl 
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miSTM  H«mi  vmd  Heyluide«  Jlteiii  OkriBtl  begriffen:  GraiMh-fe 

dnrch  Bartholoineutn  Krüger  von  Spernbergk,  Schreiber  vnd  Or- 
ganisten ztt  Trebyn  (mit  dem  Motto)  Matth.  25  Oap.  Darum t» 
waohel,  deon  Ir  wiiwk  weder  Tttg  uoeb  Btnade,  »  iraleher  4mi 
Menschen  Sohn  kommen  v  ir  !  «  Aua  dem  Prologiis  wie  aits  dem  Epi— 
logas  dieses  weitläufigen  Drama'a,  dessen  Abdruek  bis  sa  S.  120 
reicht,  enieM  man,  wie  in  demwlben  der  Dielrter  die  gaise  clirirt- 
Hohe  Heilslehre  darstellen  wollte,  die  er  als  eine  Yeranstaltnncf 
Gott<>9  betrachtet  wider  das  Streben  der  gefallenen  Engel,  die 
HerrscLalt  Uber  das  neu  gescliaffeno  Menschengoscblocht  zu  gewin- 
nen, und  den  Sieg  der  ohristlieben  Lebre  zu  bswahroD  in  diesem 
Kampfe.  So  ist  der  Sobanplats  abwecbRelad  im  Himmel,  Erde  und 
Holle  i  der  Sturz  der  Engel  nnd  der  SUndenfall  der  ersten  Men> 
adMtt  wia  der  Bathsebbes  Ootte«,  das  «ttadige  OesebUobl  ans  der 
Gewalt  des  BSsen  zr.  befreien  und  ^rt  rrlJ'-on  ,  die  Gebart  Christi, 
sein  Tod  und  seine  Auferstebnng,  setu  Sieg  Uber  die  U9Ue  nnd 
mit  dieeen  Sieg  das  letateOeriebt  wfard  bier  voi^geHbrl;  und  liest 
uns  Oan/e  l  in  jn  TjUi  k  in  das  Leben  nnd  in  die  geistige  Stim- 

mnng  jener  ^it  werfen,  in  welcher  solche  Ersoheinnngen  anftanchen. 
Aebnlieher  Art  Ist  dna,  wae  weiter  am  dem  Opw  Tbeatricnm 
(Nttmb.  1618)  des  Jakob  Ayrer  von  Nürnberg,  aae  dem  letzten 
Jahrxehend  des  sechzehnten  Jahrhunderts  mitgetheilt  wird.  Z-ier^t: 
»Spiegel  Weiblicher  ^ucht  Tnd  Ehe.  Comedia  Von  dttr  sobönen  Phae- 
nioia  vnd  (Tr^^f  Tymbri  Ton  Qoliaoii  anss  Arragoaieiii,  wia  «eibneh 
in  ihrer  Ehelioben  lieb  gangen,  bigs  sie  Ebelich  zusammenVommf^n, 
Mit  17  Personen,  Tnd  hat  6  Aetna.«  S.  157  bis  243  und  dann 
Oomadia  ▼«n  der  sobSma  Sidea,  wie  es  jbr  Wae  an  |rer  V^Am- 
ratt:nfr  ergrvngen,  Mit  16  Personen,  Vnd  hat  5  Actos  *  bis  S.  296. 
Ein  kurzes  drittes  Stück  macht  den  Seblass:  »Ein  acfaSn  singets 
Spil,  dar  irarlarfl  Fraa^seoa,  mit  der  YenadieebaB  jungen  Witt- 
franen ,  mit  vier  Personen.  In  doss  Rolands  Thon.«  Schwierige 
deuteohe  Ausdrücke  sind  auch  hier  unter  dem  Text  erklttrt  and 
darüber  sogar  «in  «iganai  Wortregister  beigefügt. 


2>|^  Wohnhäuter  dtr  Hellenen.  Nach  den  QuOtm  und  d"*  neueiUn 

Forschunqrn  dargesteUt  von  Arthur  ITi fic*«<»'i  ß**.  phil. 
Berlin.  S.  Caivtu^  et  Comp.  (0.  H.  SimvJ  lti68.  19S  8,  m 
fr,  8» 

Dieie  Schrift  verdient  üs  in  der  Tbat  allen  Forschern  des 
j^)|0rthnma  empfoblea  zu  werden:  denn  sie  entbftlt  eine  durchaus 
gründliche  Untersnchnng  über  einen  jedenfalls  schwierigen  trnrl  tinn- 
kaln  Gegenstand,  Uber  den  zwar  Manches  schon  gescbriebeu  wor- 
den, obna  dam  danalba  tu  dar  gfwttnaabteB  Klarbait  i«  Mlam  ge- 
Imgt  wSra*  Dia  Torliagtnda  üntarroobimg  brioft  ibn  »  daiqjem- 


Mo  Winekler:  Die  Wohohiaan  der  Hellenen. 

gea  Abscfaluas,  der  nach  bei  den  alten  Schriftatellern  Torbandenen 
Angaben  über  einzelne  Tbeile  des  Wohnhauses  und  den  Beschrei- 
bungen des  Vitravius  in  Vergleich  mit  dem  Wenigen ,   was  von 
alten  Uaureston  selbst  Uburbaupt  noch  vorbanden  ist,  erreicht  wer- 
,    den  kann,  und  zwar  wird  in  dem  ersten  Abscbnitt  das  Anakten- 
baas  (S.  1-4  — CO)  behandelt^  indem  eine  genaue  Dar6t<;llung  aller 
einzelnen  Thcilo  eines  alten  Herrscherhauses,  mit  besonderer  ße- 
zugnabme  auf  die  homerischen  Gedichte  geliefert  und  durch  einen 
beigefügten  l'Iau  anschaulich  gemacht  wird,  welcher  alle  Bestand- 
tbeilo  eines  solchen  Hauses  erkennen  lUsst.  Dann  folgt  8.  61  ff.  das 
stUdtischo  Wohnhaus,  in  Ubnlicher  Weise  nach  allen  seinen  eiotel- 
nen  BestandthoileD,  mit  Einscbluss  der  TbQren,  des  Uofraumes  und 
der  ileiligthUmor,  erklttrt  und  durch  einen  beigcfQgten  Plan  dar- 
gelegt.   Wio  viele  einzelne,  oft  missverstandene  Steilen  alter  Au- 
toren aus  dieser  Erörterung  erdt  ihr  rechtes  Licht  und  ihr  wahres 
Vorstilndnisa  gewinnen,  wird  kaum  zu  bemerken  uöthig  sein,  zu- 
mal der  Verfasser  die  Eigenschaften  eines  grQndlich  gebildeten 
Philologen,  wio  eines  eben  so  wissenschaftlich  gebildeten  Architek- 
ten mit  einander  vereinigt,  und,  wie  schon  aus  der  S.  7  ff .  gege- 
benen Zusammenstellung  ersichtlich  ist,  mit  der  gesammten  alten 
und  neuen  Litenitur  Uber  diesen  Gegenstand  wohl  bekannt  ist,  aoch 
auf  dieselbe  im  Einzelnen  stets  Rücksicht  genommen  bat.  Dabei 
ist  die  äussere  Ausstattung  sehr  befriedigend.    Ist  man  dem  Ver- 
fasser in  alle  Eiuselbeiten  seiner  Darstellung  gefolgt,  so  wird  man 
daraus  aaoh  die  Uebenougung  gewinnen ,  die  der  Verf.  am  Ein- 
gang seiner  Schrift  in  den  Worten  ausgesprochen  bat:  »Nftchst 
der  Poesie  weiss  keine  Kunst  in  ihren  Scbüpfungeu  so  die  geistige 
Bedeutung  eines  Volkes  in  einer  Gesammtheit  zu  cbarakterisirea 
and  keine  das  Ringen  und  Streben  desselben  nach  Vollendung  an- 
ubanlicher,  dauernd  fUr  dio  Zukunft  darzustellen  als  4i«  Boi^kl^ti.« 


Gbroiuk  der  Umveirsit&t  Heidelberg  fClr  das  Jahr  1868. 


Am  23.  Noyember  feierte  die  Universität  in  herkömmlicher 
Weise  das  Fest  der  Geburt  des  erlanchten  Bestanrators  der  üni* 
Tenit^t,  des  höchstseligen  Grossberzogs  Karl  Friedrich.  Die 
von  dem  zeitigen  Prorector,  Hofratb  und  Professor  Dr.  Zeller  ge- 
haltene^ seitdem  im  Druck  erschienene  Rede*^}  beschäftigte  sich  in 
ihrem  wissenschaftlichen  Theü  mit  der  Frage  über  die  Aufgabe  der 
Philosophie  und  ihre  Stellung  zu  den  übrigen  Wisscnaohftften.  Nach* 
dem  der  Redner  in  der  üinleitung  darauf  hingewiesen  hatte y  wie 
ihm  dieses  Thema  schon  dareh  die  Feier  des  Tages  nahe  gelegt 
seiy  an  dem  alle  Theile  der  Universit&t  in.  der  Vereinigung  fSr 
einen  würdigen  Zweck  ihre  innere  Zusammengehörigkeit  auch  ftus-» 
serHch  darstellen^  warf  er  einen  Blick  auf  die  geschichtliche  Entwiok» 
Inng  disB  Verhältnisses  zwischen  der  Philosophie  und  den  übrigen 
FBebem.  Er  itthrte  aus,  dass  die  Philosophie  nrsprCLnglieh,  bei  den 
Alten,  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  sich  befasst  habe» 
dass  sie  sodann^  im  Mittelalter,  mit  einem  Theil  ihrer  üntersuoh- 
nngen  in  den  Dienst  der  Theologie  gezogen,  als  selbstftndige  Wis- 
sessdiaft  dagegen  auf  das  Gebiet  der  weltliehen  Dinge  beschränkt 
worden  sei;  dass  ihr  endlich,  nach  ibrer  Emancipation  von  der 
Theologie,  in  der  Neuzeit  die  besonderen  Wissenschaften  in  rela- 
tiver Unabhiingigkcit  zur  Seite  getreten  seien,  und  in  Folge  dessen 
dio  Frage  nach  ihrem  Vevbältnias  zu  jenen,  ihren  eigcntbümliclicii 
AufgaLcu  und  Leistungen  sich   erhoben  habe.    Dio  Bcautwuitung 
dieser  Frage  ist  nun,   wie  der  Redner  bemerkte,  in  erster  Linie 
Ton  den  Bestimmungen  über  dio  Entstehung  unserer  Begriffe  und 
die  Btedingunk^en  des  philosophischen  Erkennens  ubliängig.  Wer  ein 
apriorisches  Wissen  zugiebt,   der  kann  auch  eine  ;ii>t  iorischo  Con- 
structioü  des  Wirklichen  versuchen,  wie  sie  bcliuu  i'iato  verlangt, 
und  in  neuerer  Zeit  Hegel  in  der  grossartigston  Weise  unternom- 
men hat;  er  kann  dio  Phib)^o|>bie  als  die  apriorische  Wissenschaft 
von  allen  anderni  als  den  Krfahrungswissonschaften^  unterscheiden« 


*)  Rede  £um  Oeburtsfesie  des  höchetscligon  GrossbersogS  Karl  Fried* 
rirh  von  Baden  und  zur  akadcm!j*chen  PreisA  r rthcllnnp  nm  5^  "Kovembcr 
1S(>6  von  Dr.  E.  Zell  er,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie,  dermAligem  Pro- 
reclor.  Uebtr  die  Aufg&be  der  PbiloBopbie  zu  den  Übrigen  Wissensobaftcu. 
MMerg  1668.  Bncbdmckorei  von  O.  Mobr.  80  8.  in  4. 

LH.  Jahrg.  12.  licrt.  Cl 
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Wer  dagegen  der  Ansicht  ist,  zu  welcher  der  Redner  sich  hc^ 
kannte,  dass  zwar  dio  Entstobang  und  BeschafTenbeit  unserer  Vor- 
stoUungen  durch  dio  ioneren  (^apriorischen)  Gesetze  des  Vorstellens 
bedingt  sei,  aber  aller  Inhalt  derselben  aus  der  inneren  und  äosse* 
rcn  Erfahrung  herstamme,  für  den  ist  es  weit  schwieriger,  die  spe- 
citische  Leistung  der  Philosophie  aufzuzeigen,  durch  welche  sie  sich 
von  allen  andern  Fächern  unterscheidet,  und  auf  welcher  ihre  Be- 
rechtigung als  einer  selbständigen  Wissenschaft  beruht.  Um  seiner- 
seits dieser  Aufgabe  zu  entsprechen ,  durchging  der  Redner  das 
ganze  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Tbütigkeit ;  er  unterschied  zu- 
nächst dio  praktischen  Wissenschaften ,  welche  nicht  am  wissen- 
achattlicben  Erkennen  roin  als  solchem,  sondern  an  einer  gewissen 
Einwirkung  auf  das  menschliche  Leben  ihren  letzten  Zweck  haben, 
von  den  theoretischen,  und  er  zeigte  am  Beispiel  der  Theologie, 
der  Rechtswissenschaft  und  der  Heilkunde,  dass  alle  praktischen 
Fächer  obno  Ausnahme  via  theoretisches  Wissen  voraussetzen,  wel- 
choa  um  so  tiefer  und  reicher  sein  mUsse,  je  höher  sie  selbst  ste- 
hen. Unter  den  rein  theoretischen  Fächern ,  welche  auf  unsem 
Universitilten  vorzugsweise  von  der  philosophischen  Facultät  ver- 
treten sind,  unterschied  der  Redner  wieder  drei  Klassen  :  dio  natur- 
wi.HscnschaftlichcD,  die  geschichtlichen  und  die  philosophischen  ;  und 
dass  auch  die  letzteren  als  solche  unentbehrlich  seien,  dafür  berief 
er  sich  zunüohst  schon  auf  das  Vorhandensein  eines  ihnen  eigcn- 
thümlichen,  unter  keine  andere  Wissenschaft  fallenden  Gebietes. 
Dur  Gegenstand  der  Naturwissenschaften  ist  dio  Körperwelt  und 
dio  VorgUnge  in  der  Kürporwolt;  dio  Bcwusstseinserscheinungen 
lassen  sich,  wie  dioss  dor  Redner  namentlich  dem  Materialismus 
gegenüber  näher  nachwies,  weder  auf  körperliche  Vorgänge  zurück- 
führen noch  mit  den  dor  Naturwissenschaft  cigcuthUmlichon  Methodea 
erforschen;  dio  Goisteswisscnschiiften  bilden  daher  ein  eigenthüai- 
licbee,  von  der  Naturwissenachaft  verschiedoucs  Gebiet  wissenschaft- 
licher Uotorsuchung.  Innerbalb  dieses  Gobicts  aber  können  wir 
uns  nicht  mit  der  bios  geschichtlichen  Kcnntniss  dor  Thatsachen 
begnügen,  sondern  zu  den  Geschichtswissenschaften  muss  dio  Phi- 
losophie als  diejeuigO  Wissenschaft  hinzukommen,  welche  sich  mit 
den  allgcm einen  Gesetzen  dor  menschlichen  Natnr,  dem  We- 
sen des  menschlichen  Geistes  und  den  aus  ihm  sich  erzeugenden 
stehenden  Formen  der  menschlichen  Thiltigkeit  und  dos  mensch- 
lichen Gemoiulobcns  beschäftigt. 

Neben  den  oigonthümlicbon  Aufgaben  dor  vorschiedenon  Wis- 
senschaften kommt  aber  auch  das  gemeinsame  in  ihrem  Verfahren, 
ihren  Voraussetzungen  und  ihrem  luhalt  in  Betracht.  Die  allge- 
meinen Gcsotzo  des  Denkens,  die  allgemeinen  Formen  und  Regeln 
des  wisaonscbafllichcn  Verfahrens  kann  keine  von  den  besondem 
Wissenschaften,  sondern  nur  die  Logik,  als  philosophische  Wissen- 
schaft, feststellen.  Dio  Untersuchung  dor  menschlichen  Erkennt- 
njsskrUfte,  die  Erkcnntnissthoorio,  welche  für  die  ganze  Richtung 
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und  Gestalt  dor  wissenschaftlichen  Thiltigkeit  diese  durcbgreifende 
Bedeutung  hat,  füllt  ansschlicsslich  der  Philosophie  zu.  Jene  Be- 
j^riffe,  doroii  sich  alle  Wissenschaften  gleichsehr  bedienen,  wie  die 
Bogrifte  des  Dinges,  der  Eigenschaft,  der  Ursache  und  Wirkung, 
der  Kraft,  der  Veränderung  u.  s.  w.  können  nur  von  der  Philoso- 
phie, und  nUher  von  der  Metaphysik,  wissenschaftlich  untersucht 
werden.  Aoeh  die  Prüfung  und  Feststellung  der  eigenthUmliobeD 
VoranssetznngeD,  yoq  welchen  die  besonderen  Wissensehaften,  jede 
in  ihrer  Sphäre,  ausgehen,  der  jeder  von  ihnen  zu  Gmnde  liegen- 
den Begriffe,  gebt  tiber  di  Hrcnzen  dieser  Wissenschaften  selbst 
hinans,  da  sie  thoils  durch  die  Vergleichung  dieser  bestimmten  Ge- 
biete mit  allen  andern,  tbeils  durch  die  Beobaehtong  der  psychi- 
schen Vorgänge  bedingt  ist,  dnreh  welche  jene  Begriffe  nns  ent- 
stehen. Wenn  nns  endlich  der  Zusammenhang  alles  Seins  auf  die 
einheitliche  Ursache  der  Welt  hinweist ,  so  xeigt  sich  an  diesem 
Fnnkte  gleichfalls  die  Nothwendigkeit  einer  nmfassenden  Unter- 
SQchnng,  nnd  diese  Untersnchnng  kann  nnr  einer  solchen  Wissen* 
Schaft  angehören,  welche  sich  nicht  mit  einer  besonderen  Form 
des  Seins,  sondern  mit  der  Gesammtheit  des  Seienden  nnd  ihren 
Grttnden  beschftitigt«  So  ist  yon  den  Tcrschiedensten  Seiten  her 
die  Philosophie,  oder  diejenige  Wissenschaft  gefordert,  welche  von 
der  Beobachtnng  nnserer  inneren  Thätigkeiten  nnd  Znstftnde  ans- 
geht,  am  anf  dieser  Grundlage  theils  die  formalen  Bedingungen  des 
Wissens  nnd  die  Gesetze  des  wissenschaftlichen  Verfahrens,  theils 
die  Natur,  die  Thätigkeiten  und  Aufgaben  des  menschliehen  Geistes, 
theils  das  allgemeine  Wesen  und  die  allgemeinen  Gründe  des  Wirk- 
lichen zu  erforschen.  Das  Verhiiltniss  dieser  Wissenschaft  zu  allen 
aiidorn  ist  das  einer  gegenseitigen  Unterstützung  und  Krgllnzuag: 
i;iuerseits  hat  sie  von  allen  zu  lernen  und  ihre  Ergebnisse  für  sieh 
zu  verwendeu,  andererseits  reichen  aber  auch  alle  mit  ihren  Wur- 
zeln in  ihr  Gebiet  hinab,  sie  soll  für  alle  den  Grund  legen  und 
sie  zur  Einheit  verknüpfen.  Ihr  liegt  es  daher  vorzugsweise  ob, 
den  Zusammenhang  aller  Wissenschaften  zum  Bewusstsein  und  zur 
Geltung  zu  bringen. 

»Auf  dem  Gedanken  dieses  Zusammenhangs«  —  so  schloss  der 
Redner  diesen  Theil  seines  Vortrags  —  > ruhen  unsere  üniversitüteu. 
Eine  üniversitKt  ist  mehr,  als  nnr  eine  Sammlung  von  einzelnen 
FachBchnlen ;  ihre  Bedeutung  beruht  nicht  blos  auf  dem  Zusaramen- 
sein,  sondern  auf  4em  Zusammen  wirken  aller  ihrer  Mittel  nnd 
Kräfte;  darauf,  dass  jeder  ihrer  Lehrer  den  andern  von  seinem 
geistigen  Besitz  mitzutheilen,  von  den  andern  zn  lernen  ,  mit  den 
andern  für  die  gemeinschaftlichen  Zwecke  zusammenzuarbeiten  be- 
reit ist;  dass  andererseits  ihre  Schüler  nicht  blos  die  Vorkennt- 
nisse für  einen  bestimmten  Lebensbernf,  sondern  mit  diesen  Kennt* 
nissen  zugleich  auch  das  höhere,  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
ihres  Geistes  auf  ihr  suchen,  und  für  alles,  was  diesem  Zweck  die- 
nen kaUDi  sich  die  lebendige  Empfänglichkeit  bewahren«  Je  krüfti* 
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ger  dieses  Bewnsstsein  von  der  ZusammoDgehorigkeit  alles  Wissen 
dio  Lehrenden  wie  die  Lernenden  durobdringt,  je  frachtbarer  68 
sieb  in  ihnen  bethätigt,  um  so  sicberer  werden  unsere  HocbscboleA 
das  sein,  was  sie  sein  sollen:  nniversitaies  litterartmi,  Büdong^ 
sUtten,  welche  da«  geistige  Leben  unserer  Zeit  aad  «nsemToUMS 
in  der  Form  des  wistensehaftlieben  Qedanke&s  sasammeDÜMMi!, 
läntern,  bereichern  und  IbrtpflanseD.c 


An  der  ünimsit&t  selbst  üsnden  Im  Laaf^  das  Jahres  da% 
folgenden  Terftndemngen  satt: 

Darob  den  Tod  yerlor  die  üniversit&t  keiadn  der  Ibr  aas- 
sobliesslieh  angebOrigea  Lehrer:  dagegen  starb  am  27.  Mftn  der 
aaoh  an  ihr  als  Lehrer  wirkeade  praktische  Arst»  Medieiaalrath 
aad  Besirksarzt  Dr.  Oastar  Kesger. 

Aas  dem  Kreise  der  akademisobea  Lehrer  sohiedea:  Der  oid. 
Professor  der  Mathematik,  Dr.  Otto  Hesse,  aad  der  aasserordeatt 
Professor ia der philosophiseh'ea  Faealtttty  Dr.  fimilBrlenmejer, 
die  eiaem  Ri^e  aa  das  Polytecbaikam  ia  Mflaohea  folgten;  der 
ausserordentl.  Professor  in  der  pbilosopbiscbea  PacnItSt,  Dr.  Carl 
Mendelssobn-Bartboldy,  der  zum  ordeutl.  Professor  der 
Geschichte  an  dor  IJi.lversitJtt  Fri^burg,  der  Privatdocent  in  der 
philosophischüu  Facultilt,  Dr.  Einst  Martin,  der  zum  au^scr- 
ordontl.  Professor  au  derselben  Üni?örsitnt,  tnuiiiiit  wurde;  dem 
ausserordentl.  Professor  in  der  medicinischcn  Facultiit,  Dr.  Jacob 
Hermann  Knapp,  welcher  von  hier  nach  New- York  übersiedelte, 
wurde  die  erbetene  Entlassung  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt;  der 
Privatdocent  der  i'hilosophio,  Dr.  Jakob  Ribbter,  ist  in  Folge 
seiner  mehrjilhrigeu  Abvresenheit  aus  der  Zabl  der  biesigea  Docea- 
tea  ausgütreten. 

Es  traten  dagegen  folgende  Lehrer  ein:  Für  den  erledigten 
T;phrstuhl  der  Symbolik,  Dogmatik,  Ethik  und  Kircheugeschichte 
wurde  der  ordentl.  Professor  der  Theologie  in  Gic««;on.  Dr.  Wilb. 
Gass,  für  die  Professiir  des  Criminnircchts  und  Uriminalprocesse:;, 
sowie  des  Kircbenrecbts ,  wurde  unter  Verleibnng  des  Charaktere 
als  Gebeimerath  dritter  Klasse  der  Geheime  Jastizrath  Prof.  Dr. 
Emil  Herrmnnn  in  GQttingen  ernannt.  Der  aus  Rostock  bieber 
berufene  ordentl.  Professor  der  Cbirargie  and  Director  der  cbimr- 
gisoben  Klinik ,  Dr.  G  n  s  t  a  y  Simon,  ist  in  sein  hiesiges  A.mt  j 
eiagetrctrn.  Dem  Privatdocenten  Dr.  Otto  Beeker  in  Wien  wurde 
die  ordentliche  Professur  iUr  Augenheilkunde  und  die  Leitung  der 
aea  errichteten  Üniversitftts- Angenkliuik  übertragen,  welche  der- 
selbe gleichfalls  bereits  angetreten  hat.  Als  Privatdocenten  hsbi- 
litirtea  sich:  bei  der  jaristisobea  Facultilt  Dr.  Gustav  Adolf 
Scblayer,  bei  der  pbilosopbiBobea Facaltftt  die Dootorea  fieiar* 
Thorbeckei  Albert  Ladsuharg,  Adolph  Mayen 
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Vott  donDooiiiieii'iiiiaarerVnimiität  wiird«a  su  auBserordantl. 
ProtoMoren  befördert!  bei  der  theologiscben  Faenltftt  Lio.  Fried* 
rioh  Nippold;  bei  der  juristischen  Dr.  Carl  Richard  Sonn- 
tag; bei  der  inediciuischen  Dr.  Franz  Knau  ff  und  Dr.  Carl 
Heine;  6ei  der  philosophibicliün  Fucnltat  die  Doctoren  Emil 
Ruth,  C  a  r  1  W  i  1  h  e  1  m  Fuchs,  A  i  ö  x  a  u  d  e  r  iU  o  ä  ö  ,  i*  a  u  l  Du 
Boiü-lieymoüd. 

Professor  Knau  ff  ist  die  Stelle  des  hiesigen  Bczliköarzts  mit 
der  Verpflichtung  zu  Vorlesungen  über  gerichtliche  Modicin  und 
Hjgieiue  übertragen,  Professor  Köchly  zum  ausserordöutlicbeu 
Mitglied  des  übersohulrats  fUr  die  Dauer  von  drei  Jahren  ernannt 
worden. 

Den  Qeheimerätheii  dritter  Klasse,  Bunson,  Blnntschli, 
und  Hölmholtz,  wurde  der  Charakter  als  Geboimerfitho  zweiter 
Klasse,  dem  Geheimen  Hofrath   R  g  iiavi  d  der  Charakter  als  Ge- 
heimerath  dritter   Klasse    vorliehen;  Hofrath  Kopp   '.vnrdo  zum 
Geheimen  Hofrath,  die  Professoren  Friedreich  und  Simon  zu 
Uofräiben  ernannt,  dem  Musiklebrer  Boch  die  Eigenschaft  eines 
akademischen  Musikdireotors  ertbeilt.    Qeheimerath  H  e  1  m  h  o  1 1  z 
mirde  durob  das  Commandeurkrenx  iweiter  Klasse  des  Zähringor 
Löweiiordeiis,  die  Professoren  Blum  und  Kdcbly  durch  das  Rit- 
terkreuz erster  Klasse  desselben  Ordens  ausgezeichnet ;  Geheimerath 
Blnntschli  erhielt  den  kOnigl.  preussischen  Kronenorden  zweiter 
Klasse,  Geheimerath  B-enand  das  Ritterkreuz  des  kOnigi.  sftohsi- 
eohen  Albreohtsordens.    Dem  Gebeimerath  Herrmann  ist  yon 
der  iheologisohen  FaoaUftt  u  Bonn^  dem  gegenwärtigen  Prorector 
Ton  der  kiesigen  liieologisohen  Faovltftt  die  Wflrde  eines  Doctors 
dar  Tboologia  verlieben  worden. 

Am  6«  Deoembor  feierte  die  üniversitftt  das  50jttbrige  Jnbi- 
Iftnm  der  Bmeannng  des  Geh*  Rath  Raa  snm  ordentlioken 
Professor  y  damals  an  der  UniTersität  Erlangen,  am  26.  Dee.  das 
glmke  Jabilftnm  des  vor  50  Jakren  an  hiesiger  üniversit&t  snm 
ordsotlieken Professor  derBeekte  ernannten  Gek.Batk  Bosskirt^ 


Es  fanden  im  Laufe  des  Jahres  diu  fulj^^ciitleK  rrumuUuiicn  statt: 
In  der  juristischou  Facultät  wurden  zu  Doctoreu  promoviit : 
Am  29.  Jaü.:  Jeau  dö  Poliso  aus  Rumänien;  am  8.  März:  Auiub. 
Christoph  aus  Ibersheim;  am  5.  März:  E.  S.  Walaco  aus  Amerika ; 
am  10.  AlUrz:  Georg  Dametresku  aus  Rumänien;  am  17.  Graf  P. 
V.  Tiesenhausen  aus  Esthland;  am  20.  MUrz:  Hermaun  Haag  aus» 
Frankfurt  a.  M, ;  am  21.  März:  Th.  A.  Roscher  aus  Hamburg; 
am  24.  März:  Gustav  Adolph  Saling  aus  Hamburg;  am  27.  März: 
August  Carl  Roller  aus  Illenau;  am  4.  April:  Amtsrichter  Babo 
aus  Baden;  am  2b.  Mai:  Justus  Riebard  Foessor  ausFraakf.  a.  M. 
am  23.  Juni:  Alb.  Orbanowski  aas  Danzig;  am  11«  Ang«:  Wüb« 
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FoBter  ans  New-Yort ;  am  13.  Aug.:  Paul  Friedr.  Theod.  Flemraing 
aus  Hamburg;  am  14.  Aug.:  Heinrich  P.  M.  Oldenburg  aus  Ham- 
burg; am  21.  Aug.:  Wilb.  Farnam  aus  Amerika;  am  22.  Octob. : 
Sebastian  Bier  au»  Cöln ;  am  27.  Oct.:  Job.  Leonard  aus  Amerika; 
am  12.  Decbr.:  Andreas  Muss  aus  Bamberg;  am  22.  Decbr. :  Otmar 
Mobl  aus  Heidelberg. 

In  der  mediciniachon  Facultiit:  Am  14.  Joli:  Wilhelm 
Oraogo  aus  Kngland:  am  '\0.  Juli:  Jnsoph  Kakreewski  aus  Polen; 
am  22.  l>ccbr. :  Pliilii»!»  Fritscli  au»  Frio<lberg  im  Grossh.  Hessen. 

In  i\^r  pbüosophischun  Fai-iRilt:  Am  28.  Febr.:  Wilh. 
l'I;i!i|  r  irv-i  Amerika;  am  20.  Fd-r.:  Otto  Hecht  aus  ZweibrOcken ; 
um  .  1/:  <;:irl  von  Küster  ans  Petersburg;  am  5.  Märx:  Max 
jW-tlioi-  •  •  .Mannheim;  am  6.  M.irz:  Eugen  A.  Smith  aus  Ala^bama 
i'j  Amt-  ;;  am  7.  Mttrz:  Wilb.  Pöhn  aus  Darmstadt;  am  S.März: 
Otto  Pi--.:!i  aus  Minden;  am  14.  Milrz:  Ludwig  Deurer  aus  Mann- 
biim;  am  22.  April:  Moritz  Dessauer  aus  KajQr  in  Ungarn;  am 

Mai:  Friedrich  Ratzel  aus  Carlsrube;  am  12.  Juni:  Joachim 
Menkes  aus  Lemberg  in  Galizien ;  am  13.  Juni:  Otto  Olshansen  aas 
Berlin;  am  16.  Juni:  Friedrich  Klock  aus  Breslau;  am  13.  Juli: 
Wilhelm  Thülke  aus  Gastrup  im  Grossh.  Oldenburg;  am  30.  Juli: 
Georg  Thibaut  aus  Heidelberg;  am  31.  Juli:  Theodor  Grundmann 
aus  Kattowitz  in  Preussen:  ara  3,  August:  Paul  Schieferdecker  aus 
Königsberg;  am  5.  Aug.:  Gustav  Lindenmoyor  aus  Ulm;  am  16. 
Octob.:  Johann  Meyer  aus  Lübeck;  am  20.  Oct.:  Eduard  Breyns 
aus  Petersburg;  am  21.  Oct.:  Richard  Stein  aus  Reval ;  am  27. 
Oct.:  Paul  Wilhelm  Vogel  aus  Chomnitz ;  ara  28.  Octob.:  Gustav 
Rosenthal  aus  Mannheim;  am  30.  Oct.:  Wilb.  Haager  aus  ünden- 
beim  in  Rboiuhesscn;  am  3.  Nov.:  Karl  Klein  ans  Hanau;  am  f>. 
Nov.:  Eduard  Treiber  aus  Ratibor  in  Preussen;  am  17.  Novbr.: 
Hiram  Sibloy  aus  Amerika;  am  5.  Dec. :  Louis  Janke  aus  Strass- 
•burg  in  Preussen;  am  15.  Decbr.:  PlutarchoB  Papajohannu  aas 
Griechenland. 

Ausserdem  fanden  die  folgenden  Ehrenpromotionen  statt:  In 
der  theologischen  FacultU  wurden  zu  Doctoren  der  Theologie 
honoris  causa  am  27.  November  ernannt: 

Hofrath  und  Professor  Eduard  Zell  er  an  hiesiger  Uni- 
versität, xpii  (so  lautot  das  Diplom)  ut  philosophiae  antiquae 
gnarissimus  historiam  ejus  si  (luis  hujus  temporis  acriter  inveati- 
gavit  et  accurate  enarravit,  sie  tbeologtam  (iuo(ioe  quam  ab  initio 
CApessivorat,  postca  non  desoruit  verum  historici  et  critici  generis 
Btudiia  atque  oruditiouibus  magnopere  auxit  et  locupletavit.c 

Stadtpfarrer  Oakar  Schellenberg  zu  Maunheira ,  und 
xwar:  »ob  eruditionem  insigni  liberalium  et  saorarura  litterarum 
Bcientia  neo  non  scriptis  comprobatam,  ob  eloquentiam  in  reboB 
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diviuia  egregiara,  ob  libertatis  demum  obristianae  contra  oppagna- 
iores  defendendae  multos  per  annus  exploratara  constaniiaro.« 

Gustay  Lisco,  Licentiat  der  Theologie  und  Prediger  zn 
"Rerliü,  >qni  qnnm  nihil  oraiserit  quod  virum  pinm  eundomque 
litteris  artibusque  eruditum  doceat  tnrn  in  defendenda  religionia 
veritate  ac  dignitate  eximin.m  Tirtutein  constantiam  prudentiam 
coioprobavit  atque  insignis  rerum  ecclesi^isticamni  promotor  exslat.c 

Tn  der  juristischen  FacuHät  wurde  dem  Geh.  Rath  und 
Professor  Dr.  Ferdinand  Walter  zu  Bonn  die  vor  ftinfiig 
Jabreo  hier  erlangte  WUrde  eines  Doctors  beider  Rechte  in  einem 
Diplom  unter  dem  10.  Augnet  erneuert;  es  beisst  darin  von  dem- 
selben: »qni  jnTenie  armis  pro  patriae  libertate  snmptis  mos  jaris 
BtadioBQS  in  bac  aeademia  jam  deoimo  septimo  h^joe  eaeenli  anno 
in  eertamine  literamm  palmam  reporiavit  ac  prozimo  anno  poet 
examen  snmma  cum  lande  peracitim  snmmos  in  ntroque  jnre  bono* 
res  obtinuit  exbibiia  bac  ipea  qnae  praeminm  tnlit  dissertatione 
de  injuriis  qnae  dtcnntnr  realee  ex  prininpiis  jnris  romani.  Qai 
deinde  privatim  in  noeira  aeademia  dooens  moz  Bonnam  Toeatne 
profeesor  Bonnensem  academiam  qninqnaginta  propemodnm  per  annoa 
docendo  aeqne  ac  scribendo  ittustrarit;  Qni  Tarias  jnrie  disciplinas 
excolnit  plnribns  Hbris  eximiae  doetriaae  eonecriptic,  egregie  meri* 
ins  tarn  de  jnre  eeeleBiaetico,  cnjns  doctrinam  libro  ter  deeies  typia 
repetiio  semperqne  ancio  et  in  plnree  lingnae  tranelato  exposnit 
qoam  de  jnre  romano  et  germanico  cujus  ntriusque  bietoriam  alte- 
rins  qnoque  doctrinam  librie  plnries  repetitie  et  in  alias  lingnas 
iranslatis  tradidit  juris  natnralis  deniqne  et  polttiae  praecepta  atqne 
leges  institntaqae  Cambriae  singularibns  libris  Inoolenter  tractavit; 
Qui  rerum  publicarum  conciliia  quoqtie  interfuit  snramoquo  patriae 
amore  animi  candorii  morurn  [irübitiitü  ac  piotate  excellit.« 

Kben  80  wurde  dem  Herrn  Jacob  C  o  r  ii  i  1  s  aus  Schlo?swig- 
Holsteiü  die  vor  fünfzig  Jahruu  hier  erlangte  Würde  eines  Doctor's 
beider  BecUte  in  einem  Diplom  unter  dem  5.  December  erneuert. 

Tn  der  philosophiscben  Facultilt  wurde  am  ti.  December 
dem  Geb.  Kath  Ran  zur  Feier  seiner  Erneunung  zum  ordent- 
lichen Professor  vor  füuiiig  Jahren  eine  Gratulationstafel  Oberreicht, 
in  welcher  esbei'^st:  »Qui  de  soientia  oeconomiae  pollticae  omnium 
uieritissimus  ducendo  scribendoque  in  nostra  universitate  quinqua- 
ginta  ferme  per  aunos  inclaruit  non  nestor  tantum  a  viris  harum 
rerum  in  Germania  peritis  vernra  etiam  princeps  morito  vocatns 
pieque  cultns.  Qui  Geroianicae  ycicntiae  landem  et  nostrao  univer- 
sitatis  gloriam  ultra  patriae  fmes  ad  exteras  qnoquo  ^^entes  pro- 
pagavit,  quibus  per  discipuios  atque  libris  in  ipsarum  linguam 
traoslatis  innotuit ;  Qui  integris  et  animi  et  corporis  viribus  florens 
Omnibus  coUegis  et  carissimns  et  aestimatissimus  non  minus  summa 
iatelligentia  et  sagacitate  quam  candore  bumanitate  pietate  ezceUit.€ 

Eben  so  wurde  dem  Qeb.  Rath  Ebrenberg  sa  Berlin  snr 
Feier  seines  lUn&igjftbrigen  Doctoijnbilftnms  Tom  5«  NoTbr.  •iu^ 
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Giatulationstafül  überreicht,  in  wolcher  es  hüisat:  Qoi  juvenis  iti- 
nöra  longinfjua  t  t  difiicillima  per  Asiae  ai  Africae  regiones  invias 
parnni([ae  cugnitas  ini])avidu8  suscepit  iudeqne  scientiam  rorum  oa- 
turaliuni  miiltis  Dovis  inventis  ita  anxit  et  amplificavit^  nt  samisis 
in  buc  gonere  viris  adscriberetur ;  Qui  maximu  ardore  ductus  cog- 
noscendi  ea,  quae  in  renim  natura  vel  minima  esse  interque  ani- 
malia  et  plantas  fere  flnctuare  videantur,  bis  accnnitius  e^aininan- 
dis  summara  curam  tribuit  r-t  in  intimos  aaturae  secessus  jieni'trans 
tenoibns  modo  praesidiis  udjuius,  <[ualia  illa  aetatö  suppetebant  ab 
ipso  dein  magnopero  au^^Ldjautur,  Iiifiisoriornm  doctrintim  ampliüs 
excüitam  in  justam  discijdinac  fonnain  [udmus  evoxit  eani'ine  sie 
constituit  ut  reliquae  rorem  naturalium  discipliuae  pinrima  et  in- 
orementa  et  adjamenta  inde  caperent  omnibusqae  manifestum  fieret, 
qnanta  sit  Infasoriorein  tU  et  propagatio  per  omnem  terram  qaaiis 
nnne  «at,  ubi  tarn  in  mariam  proÄmditate  oeoolta  lateiit  quam  per 
«eortin  Tentis  ubiqn»  ferantor  et  qnalis  fait  in  qaa  ▼iiam  illa  ba- 
baiBse  validis  dooomentis  ipsisque  montiboi  permagnis  qaoa  for- 
maniEt  adimo  constai;  Qui  Imee  ipaa  remm  naturalinm  atadia 
«liaqiie  enm  bis  conjunota  quae  enomerare  longnm  est  ad  seneeto* 
Um  iiiqna  indefesso  labore  coluit  et  in  dies  promovit  nmltiaqne 
alüt  veiram  natoraUn«  atndiotif  faoelii  praatulit  tzeiDplQinqii^  pro» 
postiit^  qvod  quidM  sequmBtiir  onm  Mtqtai  ilhid  Hoa  potMakc 


Die  Baih«  der  ünivertf itfttainetttut«  iei  dufoli  die  Er- 
Yiobtiteg  einer  (ms  der  frfliiereii  Kiiftpp*iolieii  PriTataaiMt  berror- 
gegangenen)  UniTersitits^Aiigeiiklioik  am  eia  neues  GHed  Temiehrt 
wordeoi  das  wir  mit  um  so  lebbafteren  Wünsebsa  nnd  Hoffaungen 
illr  seine  Zaknnft  begrUssen,  je  aageaSebmnliobM  die  ünentbebr- 
liobkeit  einer  soloben  Anstalt  lOr  eineb  witbtigen  Tbeil  des  medi* 
oiniseben  UnterriebtS  ist«  Aveb  die  älteren  Anstalten  nnd  Samm- 
lungen baben,  neben  ibrer  regelmässigen  Dotation,  nocb  mannig- 
facbe  weitere  Förderung  erfahren.  Auf  den  Antrag  der  akademi- 
schen Behörden  ist  für  die  Universitätszwecko  ein  geriiumiges,  m 
der  nächsten  Nähe  des  ÜnivursitiUsgebäudes  gelegenes  Haus  ange- 
kauft worden,  in  dessen  Erdgoscboss  zunSchst  das  arcb biologische 
Institut  ausreichende  und  würdige  Känuio  iLir  seine  iich  stetig  ver- 
mebrcuden  Sauiinlungen  zu  iinden  botft.  Demselben  Insitut  ist  auch 
in  diesem  Jahre  von  einem  Verein  akademischer  Lehrer  aus  dem 
Ertrag  der  öffentlichen  Vortrüge  im  Museum  ein  beträchtliches  Geld- 
geschenk zngctiossou ,  welches  zur  Anschaffung  von  Gyiisabgüssen 
von  Antiken  verwendet  wurde;  mehrere  weitere  Geschenke  an  Bü- 
ohern  und  Bildwerken,  Gjpsabgüssen  und  Münzen,  hat  es  der  anti- 
quarischen (iosellscbaft  in  Mannheim  und  verscbiedenün  Privatleuten 
zu  verdanken;  unter  den  letzteren  doju  vcrewigton  Goheimerath 
Uorhard  in  Berlin,  dem  bochTerdienten KimsUorscber^  dessea  in* 
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tcresse  für  unsere  Anstalt  sich  noch  durch  eine  nach  seinem  Toda 
vollzogene  Verfügung  bethlltigt  hat.  Die  Universitätsbibliothek 
hatte  sich  einer  namhaften  Erhöhung  ihrer  Dotation  und  vieifacheri 
theil weise  sehr  werthyoUer  Büobergeschenke  za  erfreuen,  welche  ihr 
tbeüs  von  der  hohen  Staatsregierung,  theils  von  Seite o  der  könig^ 
lieb  premsiaolMii}  königlich  italieoischen  und  kaiserlich  fransösisohen 
Regiernngi  der  schweizeriseheü  Bandesbebörde)  des  k^nigliob  ai«lH 
sischen  statistischen  BttrMuSy  des  bandelsstatistischeii  Büreans  zu 
Hambarg,  femer  VOE  den  Akademieen  zu  Wien,  Mtncbon,  ßrflsftrt 
und  St.  Petersbarg  und  der  Smithsonian  IiiBtiiatiott  su  Washington, 
ton  Mitgliedern  der  üniyersitftt  «nd  yon  anderen»  hieeigen  und 
anewKrttgen»  Gönnern  nnd  Freunden  znkameD,  Von  dem  bocheeli« 
gen  KOnig  Ludwig  L  von  Bayern  ist  ihr  die  OriginalhandBelirift 
eines  Bandes  seiner  Gedichte  testamentarisdi  vemachl  worden. 
Die  ihr  im  Torigen  Jahre  durah  Stütnng  gewidmeten  Biblidtheken 
nmserer  uttTergessliehen  Oollegen  Miitermater  und  H&nsser 
haben  inswischen  ihre  Aufstellung  erhalten,  und  wie  sie  einen  wvrih« 
▼ollen  BeetandthMl  noserer  Bttäersammlnng  blldeUt  lo  werden  sie 
nach  immer  aufs  neue  an  dieMftnner  erinnern,  welche  eie  sttsam* 
mengebracht  und  im  Dienste  der  Wiesensehaft  so  treu  beuatst 
haben«  Unter  den  naturwiesenediaftlmben  Sammlungen  ist  die  mine» 
ralogische,  neben  yerscbiedenen  andern  Geschenken,  yon  Herrn  Med. 
Stud.  Schaffner  durch  eine  schöne  Suite  mexikanischer  Minera- 
lien und  Gesteine  bereicbert  würden;  das  zoologische  Kabinet  ver- 
dankt den  Herrn  Ilofrath  Kapp  und  Professor  H  o  fm  e  i  s  t  o  r  viele 
seltene  Exemplare  von  Insekten,  uud  seinem  Vorstand,  Herrn  Pro- 
fessor Pagenstecher,  die  auf  seinen  diessjähri^^cu  Kelsen  ge- 
sammelten Stücke;  im  botanischen  Garten  wurde  ein  pflanzen- 
pbyäiologiäches  Laboratorium  eingerichtet  nnd  mit  den  nöthigeu 
Instrumenten  versehen ;  dem  Herbarium  der  Universität  bat  der 
Director  des  botanischen  Gartens,  Herr  Profes!»or  Hofmeister, 
seine  PrivatsammluDg  einverleibt,  nnd  dasselbe  dadurch  um  mehr 
als  das  doppelte  seines  bisherigen  Bestandes  vermehrt;  von  Herrn 
Stud.  Schaffner  ist  ihm  eine  ansehnliche  S.^mmlung  mexikani- 
scher Pflanzen  über^^eben  worden.  Der  Entbindungsanstalt  wurde 
von  Herrn  Dr.  v.  Belina-Swiontkowski  ein  sehr  zweckmässi- 
ger ,  nach  seinen  Angaben  eonstruirter ,  TranBfossionsai^i'at  ge- 
aohenkt. 


Von  dem  im  rerflossenen  Jahre  gestellten  Preisaufgaben  hatte 
die  zweite  der  philosophischen  Facnltät  einen  Bewerber  ge- 
fnnden»  über  dessen,  mit  dem  Motto:  »Eine  Theorie  mnss  stets 
der  Thatsachen  eingedenkt  sein,  auf  welche  sie  sich  sttttst«  l>e* 
seiebneto  Arbeit  die  Faoultftt  folgendes  Urtboil  abgab: 

»Die  Faoultät  hatte  verlangt ,  daee  der  Pascal* sehe  Satz  vom 
Hezagramma  mystioum  und  dessen  yon  Steiner,  EirkmanUi  Oajley 
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und  Salmon  gefundene  Ervreiterungea  von  einem  gewissen ,  in  der 
Aufgabe  bezeichneten,  Ausgangspunkte  aus  bewiesen  werden.  Der 
Yerfasser  der  eingeliefarten  Arbeit  hat  dieser  Forderang  genägt ; 
der  TOD  ihm  gegebene  Beweis  ist  richtig  nad  aaf  klar«  Weise  dar- 
gtrtallt*  Zwar  hätte  dieser  Beweis  nooh  mehr»  alt  es  gesohehMi 
iat|  auf  analytischaia  Wega  geführt  werdan  kOnnen,  wodareli  er  an 
Blaganz  and  Intaraoaa  gewonnen  hätte;  trotz  dem  aber  zengt  die 
Arbeit  von  so  Tielem  speenlatiTOiii  Talent  und  so  grossem  Fleiase 
iltros  Verfassers,  dass  ihre  Krönung  gerechtfertigt  erscheint.« 

Bei  ErOffnaog  dea  Teraiegelten  Zettels  ergab  sich  als  Verfas- 
ser: Panl  Moeller  ans  Königsbergs  Stadirender  der  Mathematik 
und  Physik. 

Fflr  das  kommende  Jabr  hat  die  tbeologisehe  Faealtit 
folgende  Preisangabe  gestellt: 

»Panli  apostok  de  fide  jnstifioante  dootdna  expUeetor  atqne 
enm  ea  bao  de  re  sententta  comparetnr,  qnae  est  in  ^istola 
Jaoobi.€ 

Eine  dentsflbe  Bearbeitung  dieser  Frage  ist  gestattet* 
Die  Jnriatisebe  Faonltftt  Terlangt  eine 
»Untersoebnng  deslnstttnts  der  Verjährung  anerkannter  Strafen« ; 
Die  medielnisobe  Faenltftt  eine  wissensobaftlielie  Arbeit 

»üeber  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Transplantation 
ganz  getrennter  Haut  und  anderer  Körpertheile  zu  Stande  kommt.« 

Der  philosophischen  Facultät  sind,  ihren  Anträgen  ent- 
sprechend, von  nun  au  für  jedes  Jahr  drei  Preise  zur  Verfügung 
gösteilt,  bei  deren  Vertheilung  diu  verscinedenen  in  ihr  vörtreteiiüii 
Fächer  abwechslungsweisü  nach  einer  bestimmteQ  Reihenfolge  be- 
rQckäichtigt  werden  sollen.  Die  drei  von  derselben  fttr  das  nächste 
Jahr  gestellten  Aufgaben  sind  diese: 

1.  aus  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  and  der  Arcbäo- 
logie : 

>Qiiac  cxstant  apud  veteres  püiitas  inde  ab  Homero  Hesiodoqiw 
iraaginum  in  clii  tds  effictarum  descriptiones  accurate  colHgantur, 
inter  se  et  cum  iirtiB  monumentis  ex  antiquitato  servatis  com- 
parentur  ,  indeiino  demonstrettir ,  quam  rationem  in  bojasmodi 
rebus  trauctfindis  utriquo  Hrtihces  aecuti  sint«  ; 

2.  aus  dem  Gebiete  der  Staatswissenschaften: 
»Monographische  Darstellung  der  politisohen  nnd  wirtbsoba£i> 

liehen  Lehren  des  Johannes  Mariana« ; 

d«  aus  dem  Gebiete  der  Chemie  nnd  Mineralogie : 

»Die  stalaktitiscben  Formen  der  Mineralien  ihrer  Entstähnng« 

ihrer  inneren  Struktur  nnd  Beschaffenheit  nach  zu  betrachten  nn^. 

die  Art  ihres  Vorkommens  nachzuweisen,  nebst  Angabe  der  Mi* 

neralien,  bei  weloben  solche  Gestalten  getroffen  werden.« 
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